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Wein ift dasjenige Getränk, welches aus dem Safte der Weintrauben 
durch Gährung gewonnen wird. Die üblichen Unterfcheldungen des Weines als flarfer 
oder ſchwacher, rotber oder weißer, füßer oder berber, Dider oder bünner Wein, find 
Eintheilungen, welche nebenfädliche Eigenfchaften oder vorübergehende Entwidelungd- 
proceffe find, und treffen daher nicht das Wefen des Unterfchieded. Diefer Tiegt viel» 
mebr, in Webereinflimmung mit dem vorangeftellten Begriffe, in der Entflehungsweife 
und der ihr entfprechenden natürlichen Zufammenfegung bed Wein, und ſonach theils 
in dem Reichthum und der Mannichfaltigkeit feiner Beftandtbeile, oder dem Gegentheil, 
tbeild in dem Berbältniffe diefer Beftandtheile zu einander. Als Naturmwein fann 
im firengen Sinne des Degriffs nur der Wein gelten, welcher das unmittelbare Re⸗ 
fultat der Weintraube aus der Kelter if. Es find dazu Weintrauben erforderlich, 
deren flüfflger Inhalt durch Quetſchung und Preffe aus der Kelter ale Moft hervor⸗ 
gebt. Kat die Traube dieſes Stadium überfchritten, ift fie durch Alter und Hite ihrer 
fläffigen weinigen Beftandtbeile beraubt, alfo Rofine geworden, bebarf es, um anß 
der zufammengefchrumpften Beere Wein zu machen, des Aufgufles anderwelter flüfflger 
Subftanzen, fo fann Hierdurch zwar ebenfall ein weiniges Getränf erzielt werben, 
jedoch entipricht diefes nicht mehr dem firengen Begriffe des Naturweind, fondern es 
bat zu feiner Darftelung eine Zutbat hinzukommen müſſen, nachdem man den ange. 
meflenen Grab der natürlichen Entwidelung der Traube zur Reife hatte vorüber und 
über ſich felbft hinausgehen laflen. Wiewohl dem Weine, weldher das Product eines 
wirflichen, auf trodne Traubenbeeren gegofjenen Traubenmoftes if, der Name „Wein“ 
nicht abgefprodhen werden kann und wird, fo begründet Doch die verfchiedenartige Bes 
handlungsmeife den wirklichen Unterfchieb und einzig richtigen Eintheilungdgrund des 
Weines. Das Product der bis zur höchften Edelreife vorgeſchrittenen Weintraube ift 
ein Garmonifher Naturmein, wogegen Weine aus getrodneten Weinbeeren nur 
einfettige Weine find. Diefe — wie man fie auch nennt — Liqueurweine beflgen 
unbeflteitbar In ihrer einfeitigen @igenthümlichkeit Eigenfchaften, durch welche fle, wie 
die berühmte Effenz aus den vortrefflihen Weinbergölagen der Fürftin von Bregen- 
heim bei Tokai, die Weine von Tenedos, Chios, Eypern, vom Gap u. f. w., nicht 
nur einen überrafhenden Genuß gewähren, fondern an Gefunden und Kranken fchon 
wahre Wunder von Wirkung hervorgebracht Haben; allein der in ihnen enthaltene 
unzerfegte. reiche Suderfloff und hohe Weingeiftgehalt Herrfchen dergeſtalt vor, daß 
fämmtlihe übrige Eigenfchaften eined naturgemäß gewonnenen Weines in den Süb- 
weinen auch dann noch faſt gänzlich zurücktreten würden, wenn fle in größerem Maße 
darin vorhanden mären, als ſte e8 find. Diefer Einfeitigkeit der fogenannten Liqueur⸗ 
oder Süpdweine fliehen die harmoniſchen Naturmweine gegenüber, deren höch ſte 
MNepräöfentanten Erzeugniffe des Rheingaues im Herzogthbume Naffau 
And, und an welche ſich die feinen Gewächſe im Departement der Gironde in 
Frankreich anfhließen. Die deutſchen Rheingauer verdienen aber den Vorzug 
vor allen Weinen der Welt, weil fle mit reicher Mannichfaltigkeit des Inhaltes nicht 
nur Die Harmonie in ihrer Vollendung verbinden, fondern au — um bildlich zu 
fprehen — eine Poeſie entfalten, die mit ihnen Fein anderer Wein tbeilt. Die Urfadhe 
Davon iſt außer andern Boraußfegungen eined gefegneten Weinbaues die Gunft der 
Aber Deutfchlands Rhein maltenden Natur, welche ſchon der Traube mit jener Edelreife, 
Die fi in Der Kryſtalliſtrung des Zuderfloffes und der Erweichung der Traubenbeeren« 
Hülſe bis zur zarteften Zartheit (Evelfäule) vollendet, jenen Hauch verleibet, der gleich 
dem Dufte eined Taufendblumenflraußes dem Foflbaren Gewächfe des deutfchen Wein⸗ 
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ſtockes entfteigt, und fo zu fagen thre Einwirkung der Traube zu der Zeit entzieht, 
wenn diefe den böchften Grad der Vollendung erreicht hat und diefe nicht mehr über- 
fhreiten darf. Wenn bei der Darlegung des Begriffes zu den bödhften Erfcheinungen 
gegriffen worden ift, fo ſoll damit nicht gefagt fein, daß die aufgeftellten Unterfchei- 
dungen bei niedrigeren Erfcheinungdformen wegflelen. Gleichwohl ift der Modificatio- 
nen zu gedenken, die fich bei ben legteren heraußftellen. Erreichen nämlich die Südtrau- 
ben nicht die über die Traubennatur hinausgehende Ueberreife und bleiben fte Hinter 
derfelben zurüd, fo wird aus ihnen ein Wein erzielt, dem mun es abfchmedt, daß er 
noch nicht das geworden iſt, was er werden kann und muß. Der Süden fcheint es 
Daher in feinen Productionen nur dann zur Vollendung bringen zu können, wenn die- 
felben das Maß der Natürlichkeit überfchritten haben. Anders die Speale beutfchen 
Weined. Je volllommener fidy ihre naturgemäße Darftellung vollbringt, um fo mehr 
entfalten ſte die Herrlichkeit ihres Charakters, um fo entzüdender ergreifen und bewe- 
gen fle Herz und Gemüth; und fie find mit Genuß in Ihrer reihen Rannichfaltigkeit 
wieder zu erkennen und bleiben noch werthvoll, auch wenn fie es nicht zu der höchſten 
Stufe der Entwidelung gebracht haben. Und dies verdanken fie der Harmonie Ihrer 
natürlichen Compoſttion, durch welche zugleich ihre Erhaltung bewirkt wird. 

Das Leben des Weines if in der innern Entwidelung feiner Subflanz er- 
Eennbar. Diefe beginnt ihre erfte Bildung in den dem Erdboden entnommenen, durch 
den Weinftod den Neben und aus diefen den Trauben zugeführten Säften. Zunaächſt 
rohe Pflangenfäure, erheben ſich dieſelben in aufſteigender Linie zur Weintraubenſaͤure, 
deren allmaͤhlicher Uebergang in Zucker nebſt harmoniſch fortſchreitender Veredelung der 
übrigen Beſtandtheile, welche ſich in der Traube vorfinden, der Proceß der Natur zu 
deren Reifung iſt. Boden, Lage und glückliche Jahre find die Bedingungen zur Aus⸗ 
Bildung edler Trauben. Das Leben des Weines fängt mit feiner Entſtehung, näme 
lih von dem Zeitpunfte an, wo er In der Geftalt ausgepreßten Traubenfaftes — 
d. i. als Moſt — in die Bährung eintritt. Durch Ddiefe erfolgt eine Sonderung feiner 
Theile und, in Folge davon, zugleich die Verwandelung ded Traubenzuders in Wein- 
geift. Je edler und gleichmäßiger die Traube, je angemefjener die Temperatur if, 
deſto regelrechter, fchneller und abfchließender geht die Bährung von Statten. Man 
nennt diefe Gaͤhrung, zum Unterfcyiede von der fpäteren flillen, Die flürmifche Gaͤh⸗ 
rung. Daß dieſer Proceß ungeflört und vollfändig von Statten gebe, iſt eine der 
wefentlihen Bedingungen zur Erlangung eines guten Weined. Da die Traube außer 
den Waflere und Zudertheilen feſte Körperdhen, wie Eiweiß, Pflanzenfleber u. f. w. 
enthält, diefe audy mit Zuderftoff verbunden find, fo hat der Wein bid zu feiner vol⸗ 
ligen Reinigung verfchiedene Stadien durchzumachen. In dem Maße, als fly der in 
Weingeiſt verwandelnde Zuderfioff von den im Weine befindlichen, mit blogem Auge 
oft kaum mwahrnehmbaren Pflanzenfäferhen ablöft, bilden diefe einen mit dem Namen 
„Trub“ (Stammmort von trübe) bezeichneten Niederfchlag und fallen als todte Körper 
auf den Boden des Weinfaſſes nieder. Dergeifligung und Neinigung geben bei der 
Ausbildung des Weines Hand in Hand. Wie viel Zeit ein Wein bedarf, um biefen 
Proceß bis zu feiner Reife zu vollenden, hängt — außer von der Beſchaffenheit der 
zu feiner Aufbewahrung beflimmten Dertlichfeit — von der Art und Qualität der 
Trauben ab, welche den Wein lieferten. Es giebt Traubenarten, welche einen Wein 
geben, deſſen Leben nur vier Jahre dauert; der Wein aus anderen Traubenſorten 
braucht zur Erledigung der LebensPproceſſe eine Zeit von fünf oder ſechs, auß andern 
von acht Jahren; aus anderen indeflen erhält er fich noch Tänger lebensfriſch, auch 
wenn er feine Reinigung längſt zu Stande gebradt Hat. Kat ein Wein die höchſte 
Stufe feiner Entwidelung erreicht, fo fängt er an zurüdzugeben, zu altern und abzu⸗ 
fterben, wenn ihm nicht durch Beimifchung Icebensfunger Weine nachgeholfen wird ober 
wenn er nicht eine außerordentliche Vitalfraft in ſich felbft Hat. Fruh alternde Weine, 
welche allen Anforderungen entfprechen, um in Flaſchen gefüllt und in Gebrauch ger 
nommen werben zu Fönnen, fündigen ihre eingetretene Altersſchwäche zunaͤchſt durch 
Stillſtand, weiterhin aber durch innere Erſchlaffung und dann durch geringe Trübung 
an, die ſich, auch bei richtiger Aufbewahrung, ohne jede äußere Beranlaflung einftellt. 
Die fpecififche Rheingauer Traube, yämlich der Riesling, iſt diejenige Traube, deren 
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Product die laͤngſte Lebensdauer hat; der von Ihm gezogene Wein kann, richtig be⸗ 
handelt, fein Leben auf Jahrhunderte bringen. Berner darf auch die Qualität des 
Meines nicht außer Acht gelaflen werden. Ein Eleiner Wein, audy aus befieren Reb⸗ 
forten gezogen, vollendet feinen Xebenslauf in viel kürzerer Zeit, als ein mit großen 
Eigenfchaften audgeftatteter Wein. Und hiermit hängt zugleich der entfcheidende Ein⸗ 
fing der Jahrgaͤnge zufammen; befonders aber kommt der Charafter der Weine, naͤm⸗ 
lich Harmonie oder Einfeitigkeit, in Betracht. Während die franzöftfchen Gironde⸗ 
Weine und die deutfchen Weine im Allgemeinen einem und demfelben Geſetze 
der Entwidelung unterworfen find, machen die Ungarweine hiervon eine merkwürdige 
Ausnahme Der höchſte Zeitraum zur völligen Ausbildung der reichflen beutfchen 
Deine — wie des Steinbergers, der Nüdesheimer Orleans⸗Weine u. f. w. — über⸗ 
ſchreitet nach allgemeiner Beobachtung niemals das zehnte Kebendfahr; dagegen giebt 
es nicht wenige Ungarmeine, welche nach 25 Jahren und darüber noch alljährlich neue 
Niederſchlage bilden. In Ungarn weiß man dieß auch fehr wohl, und im Herbſt bes 
Jahres 1862 murbe Herr von Hunfar, defien Beflgungen am Plattenfee liegen, mit 
Empfehlungen des Erzherzogs Stephan verfehen, von der landwirthſchaftlichen Geſell⸗ 
ſchaft nach Naſſau geſchickt, um dort die Behandlung ber NMheingauer Weine, na⸗ 
mentlih im herzoglichen Gabinets - Keller, zu beobachten. Gerade diefer Um⸗ 
Raub bat — theils in Ungarn ſelbſt, tbeild auswärts — in großem Um⸗ 
fange bie Beranlaffung zur kunſtlichen Fabrikation von „Ungarmeinen * gegeben, 
bie fich mit. Hülfe der Chemie um fo täufchender bewerkftelligen läßt, als alle Süd⸗ 
weine wegen ihres einjeitigen Charakters leichter nachahmlich find, als die univerfellen 
Rheinganer. Welche nur einigermaßen geübte Zunge würde nicht fofort die Fünflliche 
Nachahmung des Iohannidberger Weines, des Steinbergers entdecken? 

Die Geſchichte des Weinbaues, welche die Befchichte des Weines ein⸗ 
flieht, laͤßt fih bis auf Noah, ald den Begründer der Weincultur unter dem 
tüdiſchen Bolfe, und zwar an den füdlihen Abhängen armenifcher Gebirgéaus⸗ 
Iäufe, zurüdführen (1 Mofe 9, 20). Mehr als wahrfcheinlich iſt es, daß fich der 
Meinbau unter feinen Händen in den erflen Anfängen befand. Eine durch nichts 
begründete Folgerung würbe e8 fein, wollte man von dem Zuflande der Trunkenbeit, 
worin ihn der Mofalfche Beriht nach dem Genuſſe des Weines erfcheinen läßt 
(daſelbſt B. 21), auf Die Kunft der Weinbehandlung ſchließen. Es fprecdhen viel- 
mebr pfucholegifihe Gründe dafür (daf. V. 25), daß Noah die Wirkung des ausge- 
preßten Traubenfaftes früher felbft nicht gefannt und von berjelben jelbft überrafcht 
worden fel. Hiermit füllt auch Das ganze Benehmen der Söhne Noah's zufammen, 
bie. von dem trunfenen Zuftande ihres Vaters augenjcheinlich betroffen waren. Daraus 
ergiebt fig die Hinfälligkeit der von Hiflorikern vorgebrachten Hypotheſe, der Fünftliche 
Weinbau datire auß der antediluvianiſchen Zeit und fei von Noah fpäter nur wieder 
aufgenommen. Des Meines und befien, was mit ihm zufammenhängt, wird im Alten 
Teſtamente fodann nur erſt wieder zur Zeit Moſe's Erwähnung gethban, und zwar 
immer in einer Weiſe, welche fomohl die Kortfchritte als auch Die große Erweiterung 
des Weinbaues felt Noah deutlich erkennen läßt. Durch nichts iſt aber die auf 
Dfalm 80, 9 und dazu auf einen bildlichen Ausdruck geflügte Anſicht begründet, die 
Irgaeliten hätten den MWeinflod aus Aegypten eingeführt, wiewohl nicht beftritten 
werben mag, daß file dort ihre Kenntniß in der Behandlung des Weines ermeitert 
baben. Die Weinberge wurden zur Bertilgung des Unkrautes und zur Beförderung 
ihres Gedeihens gehackt und die Stöde jährlich befchnitten (3 Mofe 25, 1—11), mit 
Ausnahme bed flebenten Jahres, in welches das Halljahr fill. Daß man die Ver⸗ 
wendung ber Weinbeerferne und der Hülfen zu flarfen Getränken und einem aus 
biefen bereiteten Eſſig Tannte, erhellt aus 4 Mofe 6, 2— 4, und vielleicht find Diefe 
identtfch mit den ſtarken Getränken (oxepa), deren ſich Johannes der Täufer enthielt. 
Auf einen weiteren Fortfchritt deutet Sefaia (5, 2) Hin, indem er von edeln Neben 
fprit. Die gewöhnlichen Mebforten waren die, melche ſchwarze Trauben tragen, und 
ed wurde faſt nur Rothwein gefeltert (5 Mofe 32, 14), den die Juden für den vor⸗ 
trefflichſten Bieten und den der Kerr bei der Einfegung des heil. Abendmahl ger 
braucht Hat. Der allgemeinften Ausbreitung des Weinſtocks und Weingenuſſes im 
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jüdifchen Lande folgte deſſen Verpflanzung in andere, zunächft auf angrenzende Länber« 
gebiete, und weiterhin nad Europa. Obſchon die Geſchichte in diefer Hinficht dem 
Forſcher nicht mit der Rebe in ber Hand begegnet, fo führt fie ihn doch mit ben 
bandeldreifenden Phöniziern auf jene Infeln und in jene Laͤnder, wo fi der Weinbau 
eines hohen Alters rühmt Jedenfalls Haben die Phönizier den Infeln Cypern und 
Sieilien den Weinftod gebracht, vielleicht exft, nachdem fle deren Bewohner durch 
den Genuß des Weines zur Annahme und zum Anbau des Mebflodes ermuntert 
hatten. Zur Zeit des trofanifchen Krieges gab es Feine griechifche Stadt, keine Infel, 
wo nicht Weinpflanzungen geblühet hätten, mo nicht wenigſtens Wein getrunfen worben 
wäre. Daß das jüdlihe Frankreich durch die Griechen mit dem ebeln Gewächſe be« 
fannt gemacht worden, hat alle Wahrfcheinlichkeit für fi. Wie roͤmiſche Schriftfteller 
befunden, war der Weinftod in Italien fchon 700 Jahre v. Ehr., wenn nicht überall, 
doch vielfältig Heimifh, und von dort ging feine Verbreitung nad den römifchen 
Eolonieen aus. Das mittlere, das weſtliche Frankreich, Spanien und fpäter Ungarn 
und die weltlichen Striche Deutſchlands Fonnten die Babe des Weinflodd um fo 
Danfbarer annehmen, als in Italien die Kunft feines Baues und die Behandlung des 
Weines einen fo hoben Grad der Bollfommenheit erlangt Hatte, daß Italien zugleich 
die vorzüglichfte Lehrerin darin wurde. Die römijchen Schrififteller Barro, Columella, 
Plinius im 14. Buche feiner Historia naturalis find noch Heute vollgältige Muſter 
für den Winzer unferer Zeit; und in denjenigen Weinbau treibenden Diftricten, wie 
im Herzogthum Naffau, in der Gironde u. f. w., mo man es in der Behandlung des 
Weinſtocks und feines Productes am weiteften gebracht Hat, ſieht man nach den Grund⸗ 
fäßen wirtbfchaften, welche von diefen Schriftftellern nach der Praris und den Erfah» 
rungen ihrer Zeit aufgeftellt worden find. In einzelnen Theilen der bayriſchen Pfalz - 
finden fi fogar Weinanlagen, die den Beichreibungen Columella's gleichen, als wären 
le von den alten Roͤmern angelegt. Der einfache Umfland, daß römifche Kalfer 
Weine im Alter von andertbalbhundert Jahren mit Genuß trinken Eonnten, ift ein 
unfehlbarer Beweis für die Thatfache, daß die alten Roͤmer größere Vinologen wuren, 
als die heutigen Italiener, deren Weine ſich gegenwärtig im Allgemeinen nur furze 
Zeit conferviren laſſen; ſei es, daß ihre Weinflöde in Folge grenzenlofer Ver⸗ 
nachlaͤſſigung mit der Zeit entartet find, fel es, daß auch der Mangel an 
Pflege die Schuld daran trägt. Einen Balerner, wie ihn Horaz preift, findet 
man in Italien, fei e8 dem Namen oder der Güte nach, nicht mehr, fa man fennt 
dort jelbft bie Stätte feiner Heimath nicht mehr, die Übrigens am füblichen Ab- 
bange des Gebirges zwifchen Ratium und Campanien gewefen fein muß. In Frankreich 
muB der Weinbau bereits zur Zeit des Kaifers Domitian (BI— 91 n. Chr.) fo allgemein 
gewefen fein, daß diefer zum einfchräntenden Verbot defielben den Vorwand gebrauchen 
fonnte, dem Anbau des Getreides würbe durch denfelben der Boden entzogen und 
das Volk der Hungerönoth preisgegeben. In neuefter Zeit find in dem alten Schloſſe 
des Kaifers Galienus zu DBlaye in der Gironde römifche Amphoren aufgefunden, 
welche mit Rothwein gefüllt waren; nördlich der Garonne, nach der oberen Dordogne 
hinauf dagegen kann die Weincultur erſt fpäter eingeführt fein, da Zubmig XIV. über 
den ihm als neu vorgefegten Saint Emilion eben fo verwundert ald entzüdt war. 
Einen großartigen Auffhwung erhielt der Weinbau durch den Kaifer Probus 
(275—282 n. Chr.). Nicht nur in Ballten, fondern au im fühlichen Deutfchland, 
an der Moſel, in Ungarn bis nach Tofai gründete er mit Verwendung feiner Sol- 
Daten zu Handarbeiten Weinberge im Intereffe der Eivilifation. Wie weit die Intellie 
genz dieſes Kaiſers gereicht babe, flieht man an der Anpaffung der Mebforten an 
Klima und an die Dertlichfeit, wohin er fle verpflanzte. Die edelfte Mebforte auf den 
mit Tokay beginnenden Bergen der Hegyallia, der Formint, gehört feiner Heimath 
nach der Infel Steilien an, während z. B. am Nedar u. f. w. ganz andere Trauben- 
forten an die Weisheit ded großen Mannes erinnern; mag man auch zugeben, daß 
Örtliche Verhältniffe das Ihrige gethan Haben, um der Traube ihren fegigen Charaf- 
ter zu geben. Nach Probus tritt wieder nıit Carolus M. eine Periode ber Gunſt 
für den Weinbau ein. Die Bolköfage erzählt, er habe von feinem Schloffe zu Ober⸗ 
Ingeldeim aus die Wahrnehmung gemarht, wie der Schnee auf den Belsabhängen bei 
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Rüdesheim viel früher geſchmolzen fei, ald anderwärts, und deshalb jene fchönen Ge⸗ 
lände mit Reben bekleidet. Wie dem hiſtoriſch auch ſei, die Cultur zog fich rhein⸗ 
abwärts; nah Buderus wurden die erflen Meben- bei Rüdesheim im Jahre 1074 
gepflanzt; und aus dem 12. Jahrhundert Liegen mehrfache Urkunden vor, weldhe bie 
Anlagen von Beinbergen im Rheingau, am früheften In der Gegend von Lord, mit 
den Bedingungen des Zehnts an Kirchliche Inftitute geftatten. Insbeſondere haben 
die Mlöfler das Verdienſt, wüfle Berge In blühende Weingärten umgefchaffen zu haben. 
Den Benedbietinern verdankt der Johannisberg, verdankt der Steinberg 
ſeine Gultivirung. Auffallend iſt e8, daß der Rauenthaler Berg erfl vor zweihunbert 
und einigen Jahren aus einem Eichenwald zum Weinberge geworden if. Die Sage 
erzählt, feit Jahrhunderten Hätte der Glaube geherrſcht, in jenem Berge lägen reiche 
Schäge an Gold und Silber verborgen, und es felen lange Zeit hindurch emflge 
Boldgrabungen vorgenommen. Als eines Tages einer der Arbeiter vor der Beſtei⸗ 
gung des Baues feinen Stod, eine Weinrebe, in die Erbe geftoßen und ihn beim 
Weggehen vergeflen babe, fei die Rebe an der abgeräumten Stelle angewachfen, und 
nad einigen Jahren babe man an berfelben die Föftlichflen Trauben gefunden. Der 
bis dahin vergeblih gebliebene Weg zur Auffindung der Goldgrube war auf einmal 
gefunden; die Eichen wichen dem Weinflode und gegenwärtig wird ein vorzüglichfles 
Faß Wein vom Mauenthaler Berge mit Taufenden von Bulden bezahlt. Die Mönde 
waren es auch, welche, nach England eingewandert, den Weinbau dorthin trugen; 
die Chroniken der Klöfter und Ortichaften im füblichen England erzählen von um- 
fafienden Anlagen und guten Erträgen. Die Güte der englifhen Weine iſt indeffen 
gründlich zu bezweifeln. If die Annahme richtig, daß die Strafgefeggebung eines 
Landes der Spiegel der Vergeben if, gegen die fie fich richtet, fo muß die große 
Mangeldaftigkeit der in England gezogenen Weine zu großen und gefährlichen Ver⸗ 
fälfyungen Anlaß gegeben haben. Im nördlichen Deutfchland fand der Weinftod 
feine Stätte nicht nur an den Ufern der Saale, der Elbe und Oder, fondern 
wurde durch die beutfchen Ritter bis zum 54. Grab nörblicher Breite, alfo über 
vier Grade des ihm angemeflenen Klima’s Hinaus, bis nah Weſt⸗ und Oſt⸗ 
preußen, gepflanzi. Es iſt wohl ein Irrthum, wenn man, einen gewaltigen Ab⸗ 
Hand zwiſchen den damaligen und den jebigen Gredcenzen im Norden voraus- 
fegend, inzwiſchen eingetretene Elimatifhe Veränderung ald Urfahe davon bes 
trachtet. Thatſache iſt, ME die deutschen Mitter aus dem fchönen Lindenhonig, den 
ihnen die Bienen zufammentrugen, eine Art Meth bereiteten: follten fie fi zur Bil- 
derung dieſes flarfen Getraͤnks nicht ihres fauren Weins bedient oder ihren fauren 
Bein beim Benuffe nicht mit Meth verfüßt Haben? Gegenwärtig wird der Weinflod 
anf allen heilen der Erbe gepflegt; nach Auftrallen und Amerika haben ihn die Co⸗ 
loniften getragen. In feinem Naturzuflande, d. i. wilb wadhiend, wird er noch in den 
wranskaukaſiſchen Ländern Rußlands, in den Bereinigten Staaten Amerika's, und zwar 
in Miffouri, wie auch In einigen andern Theilen Aflene angetroffen. 

Wir gehen nunmehr zu der Statiflil des Weinbaues über und wenden 
uns zu dem Weinbau und den Weinen Griehenlands mit nadjfolgendem 
Driginalberidyt.!) 

„Das Weinbau-Areal des Königreihe Griechenland if in ben jähr- 
lichen Beröffentlihungen ber griedifchen Megierung über die Handelsbewegung 
des Landes nicht angegeben. In der Morea if das Areal ein fehr großes, 
auf welhem Weintrauben gezogen werden; doch mehr als drei Viertel 
dBeifelben mag mit der Eleinen Traube, welde die Korinthen lie- 
fert, bepflanzt fein. In Norbgriehenland oder auf dem fogenannten Feſt⸗ 
lande wird bedeutend weniger Weinbau getrieben; die Infeln Dagegen erfreuen fi 
eines größeren Weinbaues und übertreffen in der Güte der produeirten Weine unendlich 
die Borea und das Feflland. Der Mezinatweln wird größtentheild im Lande felbft 
eonfumirt, und beinahe aller Wein der Morea und Nordgriechenlands wird zu Rezinat⸗ 


) Diefe Statifiif verdankt der BVerfafler des Weinartifels in Folge feines fpecificirten Ge⸗ 
juche dem Tönigl. preuß. Geſandten Heren v. Wagner in Athen und bem auswärtigen Mi- 
nikerium zu Berlin. 
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wein verarbeitet, um ihn baltbar zu machen. Ban verfegt nämlich den Wein mit 
Sichtenharz, wodurd er zwar haltbar wird, aber einen widerlichen Geſchmack befommt. 
Die Namen der vorzugdweife gezogenen Traubenforten konnten felbfi bie beiden 
„gebildetfien? Weinhändler Syra's nicht nennen, von Korintbentrauben abgefehen. 
Hinfichtlih der Farbe der Weinforten ift zu bemerfen, daß die meiften der zu Wein 
verwandten Traubenarten der Morea und des Fefllanded weißer Farbe, dagegen die 
meiften derſelben auf den Cyeladen, welche die beflen Weine Griechenlands Tiefern, 
rother Barbe find. Bon dem durchſchnittlichen jährlichen Ertrage an Wein im 
ganzen Königreiche laͤßt fi eben fo wenig wie von dem Geſammtareal eine beflimmte 
Angabe machen. Die Ausfuhr griechifcher Weine belief fi im Jahre 1858 auf 
2,500,000 Occa im Wertbe von 831,000 Dramen; 1859 auf 3,500,000 Occa für 
1,035,000 Dramen; 1860 auf 4,238,000 Occa für 1,233,000 Dramen; 1861 
auf 4,257,000 Occa für 1,252,000 Drachmen. Die Dcca iſt bei der Berechnung 
des Geldwerthes nur auf 30 Lepta angenommen, der effective Werth if aber wenig⸗ 
ftend das Doppelte. Die größte Quantität confumirt die Türkei, dann kommt Süd 
Rußland, Defterreih,, Italien, Aegypten, die Walachei und England. Die Breiie 
griechifcher Weine find fehr verichieden. Weißer Morea-Mezinatwein ſchlechter Qualität 
und nicht verfendbar koſtet 20 — 40 Lepta die Occa; Rezinatwein von Tripolis bis 
25 Lepta. Die Wein- Fabrif in Patras liefert von Moreatrauben fehr gute Weine 
und Die „Borbeaure Weine” derſelben nähern fich bedeutend dem gewöhnlichen Moͤdoc. 
Die Infeln Salamid und Aegina liefern die beflen weißen Nezinatweine, und werben 
dieſe mit 70 Lepta verkauft. Paros liefert rothen Wein zu 40 Lepta. Gewöhn⸗ 
licher votber von Tinos koſtet 60 Xepta, feiner rother Wein wird nicht unter 
1 Drachme abgegeben, und im Alter von 2—5 Jahren mit 2 bis 3 Drachmen bee 
zablt. — Zea liefert einen guten rothen Wein, der dem Borbeaur am nächften flebt. 
— Santorin producirt fährlihd 4A—10,000 Tonnen zu 336 Occa, alfo 1 Billion 
bis 31/, Millionen Drca Wein. Der gewöhnliche Santorin-Wein koſtet 70 —80 Lepta 
per Occa und wird vino rosso genannt; vino di notte bianco crosso foftet 1 Dracdhme 
per Decca u. f. w. Die Eigenthümer von Weingärten find nie oder fehr felten Kauf- 
leute, fondern meiftens Wein- Bauern, und auf Tinos au Hin und wieder Klöfter, 
die ihre Leberprobuction an Ort und Stelle an die, welche fich zu ihnen bemühen, 
verfaufen. — Syra, den 2. Mai 1865. 

Der Weinbau Italiens Tiegt mit geringen Ausnabgen arg barnieder. Don 
Erziehung und Pflege des Weinftods ift Feine Rede; da man ihn jich ſelbſt überläßt, 
fo rankt er fi an WMaulbeerbäumen empor und bringt daher Trauben fehr verfchies 
dener Güte; die beften find die dem Boden am nächften wachfenden. Es märe daher 
alle Urfache vorhanden, firenge Sonderungen vorzunehmen, um dad Gleichartige zu⸗ 
fammen zu bringen; allein das Verfahren iſt gedankenlos und mechanifch; Die gute 
Traube kommt mit der fehlechten zugleich auf die Kelter, und an einen guten Wein 
ift unter biefen Umftänden nicht zu denken. Nimmt man binzu, daß dieſelbe Nach⸗ 
läffigkeit bei der Zurichtung der Zäffer, fo wie bei der fpätern Behandlung des Weines 
vorherrfcht, fo bedarf es keines audgefprochenen Urtheild über die Qualität der italienifchen 
Weine im Allgemeinen. Dabei verläugnen diefelben ben typifchen Charakter der Suͤdweine 
nit. Der vorzüglichfie Wein ift der fogenannte Lacrimae Chriſti, welcher in der 
verwitterten Lava am Abhange des Veſuvs wähf. Den berühmten Weinberg Marfala 
auf Sicilien haben Engländer Fäufli an fich gebracht und erzielen mittels intelli⸗ 
genter @ultur dafelbft ein ausgezeichnetes Gewaͤchs, das ſie nebſt andern Liqueurwei⸗ 
nen, woran Sicilien befonders reich if, nach dem Norden bin erportiven. In Eeinem 
Rande der Erde wirb fo viel Wein confumirt wie in Italien, da Übrigens der Export 
kaum nennenswerth ift und ungeheure Quantitäten von Wein von Sarbinien an bis 
nach dem fernflen Süden und auch auf der Infel Elba gemacht werben. 

Unter Portugals Weinen haben der Bortwein und der Madeira eine 
allgemeine Berühmtheit erlangt. Das Bebiet des Portweins erftredt ſich an beiden 
Ufern des Douro von Oporto aus etwa 7 deutfche Meilen weit, umfaßt gegen 200,000 
Magbeb. Morgen und liefert jährlich 105,000 Pipen (die Pipe zu 600 gewöhnlichen 
Flaſchen) Wein. Der vorzüglichfle unter gebachtem Namen probucirte Wein waͤchſt 
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jedoch bei Lamego. Saͤmmtlicher erzeugte Portwein war ſeit einem Jahrhundert zwei 
privifegirten Compagnieen unterworfen, einer von 1756 bis 1833 und der anderen 
von 1843 bis 1852, melde fih im Beflge des ausfchließlichen Handels damit bes 
fanden. Mit diefen Gompagnieen zu Oporto Hatte wiederum eine englifche Geſellſchaft 
Beriräge abgefchlofien, welche den erfauften Wein vervielfältigte und ihn unter dem 
Aamen „English wine“ meift nad England erportirte, während ein Theil jeinen Abzug 
nah den Bereinigten Staaten, eine Kleinigkeit nad dem Norden Europa’s fand. 
Dur Derret vom 11. Detober 1852 wurde jenes Privilegium aufgehoben. Die 
liberale Kammer und die Kaufmannfchaft zu Oporto befchloffen Wiedereinführung des 
Privilegiums; allein die Ausführung des Befchluffes feheiterte an der Oppoſition der 
Balrölammer, welche ſich für die freie Bewegung des Handels und das Intereffe der 
arbeitenden Weinproducenten erklärte. Die Ausfuhr betrug im Jahre 1845: 30,789, 
1853: 55,811 Pipen und varlirte bis 1856 zmifchen 30,000 und 41,000 Pipen. 
Im Jahre 1857 fanf fie auf 28,736 und 1858 fogar auf 16,690 Pipen Herab. Die 
Urfadye davon iſt die bekannte Traubenkrankheit (oidium). Der Handel mit dem Port« 
wein befindet ſich noch Heute faft gänzlih in den Händen von Engländern. Der Preis 
für die Pipe gewöhnlichen Weine if 45—80 Lftr., alfo 300—573 Thlr.; außerbem 
unterliegt der Wein einer hoben Ausgangéſteuer. Rechnet man die inländifche Ver⸗ 
zollung, Fracht u. ſ. w. Hinzu, fo kann die Schlußfolgerung bezüglich der Aechtheit 
der unter dem Namen „Bortwein” in Deutfchland im Handel vorfommenden Getränte, 
Angeſichts ihrer Breife, ohne Mühe gemacht werden; ganz abgefehen von der Fabrik⸗ 
thätigkeit der englifhen Händler. Der Wein von der, Portugal zugehörigen Infel 
Madeira gehdrte zu den Eoftbarften Getränken und war die Zierde der feinften 
Deffesttafeln. Nachdem aber die Traubenfrankheit vom Jahre 1852 an die allgemeinfte 
Berwäflung unter den Weinſtöcken angerichtet hat, haben die Madeirenfer den Weinbau 
bis auf ein Beringes befchränft. Diejenigen Theile diefer üppigen und winterlofen 
Injel, welche fi zum Anbau von Zuderroßr eigneten, wurden damit bepflanzt; höher 
gelegene Theile bededen ſeitdem Dlivenbäume, und nur wo der Boden beiderlei Pflanzen 
nicht günſtig iſt und die Traubenkrankheit am wenigſten zerſtoͤrend auftrat, ſtnd wieder 
Rebſtoͤcke gepflanzt worden. Der Ertrag derſelben überſteigt den eigenen Bedarf der 
Injelbewohner nur um ein Geringes, weshalb die Ausfuhr nicht nennendwerth fl. 
An Madeirawein darf unter diefen Umſtänden bei und nicht gedacht werden. Ange» 
nehme Beine Portugals find nächft dem wirflicden Portwein die Carcavalhosweine, 
weiche man aus Trauben verfchledener Meifegrade keltert. Man fchneidet foldhe, Die 
noch prall und faftig find, und biefe geben einen füß-Täuerlihen Wein, oder man 
läßt den höchflen Meifegrad eintreten und zieht daraus den Carcavalhos rico, einen 
reichen, füßen Weln. Diefe Weine find nicht fo theuer, mie der Bortwein, und werben 
son den Portugiefen mehr, als letzterer, geliebt. Deögleichen wird ein rother Wein 
erzeugt, welcher feurig, voll und gewürzig iſt. Der große lebelftand bei den vortu⸗ 
gieſiſchen Weinen ift der, daß fle ungeachtet ihrer natürlichen Stärke no mit Sprit 
verfegt in Verſand kommen, meil fle ohne diefen nach der Annahme der dortigen 
Weinhändler den Trandport nicht aushalten follen. Cine Ausnahme hiervon machte 
der Madeira, der ohne jeden Zufag die Linie pafficen konnte und durch diefe See⸗ 
seifen ſich fogar noch verbeflerte. 

Spaniens Boden und Klima find im Hohen Grade zur Erzeugung vorireff- 
licher Südweine geeignet, und im Allgemeinen verflcht ſich der Spanier auf die 
Ausbeutung der reihen Schäge, welche die Natur ihm in diefer Hinficht darbietet. 
Der Umfang der dortigen Weinprodbuction ift fehr bedeutend. Da die flatiflifchen 
Angaben der Schriftfleller darüber aber weit aus einander geben, und die Erfüllung 
der freundlichen Zufage des fpanifchen Herrn Befandten zu Berlin, das betreffende 
amtliche Material feiten® der ſpaniſchen Regierung erwirken zu wollen, wahrfcheinlid 
auf Hinderniffe gefloßen if; fo müſſen wir uns mit der obigen kurzen Andeutung 
begnügen, und bemerken nur noch, daß in Spanien meift weißer Wein gezogen wird, 
während Diefem der rothe an Güte viel nachſteht. 

Frankreich ift dad weinreichfle Land der Welt. Auf 2 Millionen Hektaren 
Landes werben durchſchnittlich in jedem Jahre 4,500,000,000 Flaſchen Wein gemonnen. 
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Haft in allen, nämlich in 78 Departements befhäftigt der Weinbau Taufende fleißiger 
Hände, und aus dem verkauften Gewinne werden 475 Millionen Francs jährlich er⸗ 
zielt. Die Ampelograpben Frankreichs haben den dortigen Weinbau nah 6 Wein- 
baugebieten gruppirt. Daß erfte, der Süden, umfaßt die Infel Eorfica und das ſüd⸗ 
liche Sranfreich bis zu den Rhonemündungen; 2) der Süpoften erfiredt ſich an beiden 
Ufern des Rhone von Tavel und Noquemaure bis nad Lyon; 3) der Oſten bildet 
dad Geblet von Lyon, die Departements Niedershein, Mofel, Meuttbe u. f. w.; 
4) das Gentre die Departements Loiret, Loire und Cher, Nièvre, Allier, Buy de 
Dome; 5) Weften: Indre et Loire, Maine et Loire und die deux Charentes; das 6. 
umfaßt die 11 Departements Gironde, Dordogne, Landes ı. Die größte Berühmt- 
heit haben die Champagne, die Köte d’or mit ihrem Burgunder, vorzüglich aber bie 
Gironde mit ihren fogenannten Bordeaurweinen erlangt. Wenn ſchon die Suͤdweine 
Frankreichs den ihnen entiprechenden Charakter haben und im Inlande alle Anerfen« 
nung finden, fo haben fle es doch anderwärtd zu Feiner hervorragenden Geltung ger 
bracht. Größer iſt der Kreis der Freunde, die fih der Burgunder erworben hat. 
Sein Baugebiet beginnt bei Dijon und zieht fih über Nuits, Beaune, Chagny, Cha⸗ 
lons an der Marne bis nah Macon. Die feinften Burgunderweine, wie der Mon- 
trachet, werben jo theuer wie die beften Girondeweine (Lafite) bezahlt. Die Geſammt⸗ 
production Burgunds erreicht die Zahl von nahe an 3 Mill. Flaſchen. In der Cham⸗ 
pagne werden beinahe alle weißen Weine — ed werben auch rothe gezogen — zu 
Schaumweinen verarbeitet, womit mehr als 2000 Arbeiter befchäftigt find. Der Cham⸗ 
pagner verdient kaum noch den Namen „Wein“, fo groß find feine Abweichungen 
von einem wirklichen Naturwein, Nicht genug, daß es bei faureren Gewächlen als 
erfte Manipulation die Eünftliche Entfäurung if, weldhe ihn der Weinnatur entkleibet, 
ed wird ihm hiernächſt auch eine entfprechende Menge Zuder zugefegt, um ihn in 
erneuerte Gährung zu verſetzen, deren Proceß befanntlid die Zerfegung des Zuckers 
in Alfohol und Kohlenfäure mit fi bringt. Nachdem nun der Ghampagner, in 
Flaſchen gefüllt, feine Nachgährung durchgemacht Hat, wird er von den ſchmutzigen 
Niederfchlägen befreit und fchlieplich mit verfüßtemn, gemürztem ıc. Spiritus verfeben, 
der unter dem Namen „Liqueur" oder „Syrup” befannt iſt. Ein fefter Verſchluß der 
Blafchen verhindert das Entweichen der Kohlenfäure, welche befanntlid durch anhal⸗ 
tendes QAuffteigen in dem mit Chanpagner gefüllten Glaſe ihr Entweichen kund giebt. 
Dur ten Zuſatz von Sprit (Liqueur) wird neben der Süße nicht nur captivirend 
auf Zunge und Gaunıen gewirkt, fondern auch der Eifigfäure-Bildungsproceß aufge- 
balten, dem der Champagner bei feinem noch nicht ganz entwidelten Zuderzufage 
ohne Spiritus fofort unterliegen würde. Bel alledem fleigert fich der Verbrauch des 
Ehampagners ‚von Jahr zu Iahr, fo daß in der Champagne jährlih über 11 Millio⸗ 
nen Flaſchen fabrieirt werden, von denen Über 9 Millionen verbraucht werden. Dies 
fer Unterſchied erklärt fih daraus, dag die Nachgährung in den Flaſchen nicht ohne 
erheblichen Verluſt an Champagner vor fich gebt, indem immer ein großer Theil der 
gefüllten Flaſchen — zuweilen bis zu 40 pCt. durch den Expanſtonsdruck der Koblen- 
fäure — zerfpringt. Rheims erportirte fchon vor 1861 jährlih 5 Millionen Flaſchen, 
von denen vier Fünftel über die Grenzen Frankreichs wanderten. Epernay, Ay u. f. w. 
find ebenfalls bekannte Fabrikationsortee Daß man in der Heinen Champagne mit 
ihren wenig ergiebigen Weinhügeln ven zu der Erportmafle erforderlichen Wein nicht 
ſelbſt Hauen Tann, Tiegt auf der Hand. Es werben denn auch Saar- und Mofel- 
weine in großen Mengen dort Bingeführt und in Champagner verwandeli; und im 
Jahre 1864 follen fogar noch beträchtliche Bezüge an Wein aus dem füblidhen Frank⸗ 
reich flattgefunden haben. — Der eigentlich klaſſiſche Boden für Frankreichs Weinbau 
ift das Departement der Glronde Mitten von der Baronne, welche nad dem 
Zufammenfluß mit der Dordogne den Namen Bironde annimmt, durchſtroͤmt, gleicht 
file, gehoben durch den Vergleich mit den trauer- und ſchauervollen Landes, einer 
reigenden Dafe voll blühender Weinfelder, welche überall den Stempel des Fleißes, 
der Ordnung und des finnigen Verſtandes ihrer Bewohner tragen. Die weltberühm- 
ten Weine, denen wegen ded Emporlums der Name Bordeaur beigelegt wird, 
wachen fämmtlih am linken Ufer der Gironde. Die Gewaͤchſe im Arrondiſſe⸗ 
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ment -Bordeaur find untergeordneter Art; von Blanquefort an abwärts hebt ſich 
die Dignität der Weine, unter dem Eintritte von Kügelbildungen mit füböft- 
lichen Abhaͤngen, fleigend bis zur Gemeinde Margaux, mit dem Schlofie glei« 
hen Namend. Die umgebenden Schlöffer Kirvan, Palmer u. f. w. laſſen ſich 
nach ihrem Verhältniffe zu Schloß Rargaur mit den Zweigen des Baumes oder 
mit Würdgeirägern eines Fürſten vergleihen. Folgen mir von bort dem Laufe des 
Stromes, fo giebt ſchon die eintretende Flachlage ded Bodens das Urtheil über die 
abnehmende Güte des Weines ab. Allein mit dem Eintritt in die Gemarkung von 
Gemme eröffnet fi dem Auge der erneuete Heiz eines wundervollen Anblicks. lm 
St. Julien herum gruppiren ſich in dichter Näde an einander die Weingelänbe der 
Beraichlöffer La Grange, Veychevelle, Gruaud, Larofe, Latour sc; und wenige 
Stunden weiter hinab glänzt die fchönfte Perle im frangdflfchen Rheingau, Schloß 
Lafite, Gemarkung Pouillar; St. Eftephe macht den Schluß jener weltberühmten 
Lagen. Die vorzüglichfien Gewächfe der Oironde werden in fünf Klaffen eingetheilt. 
Zu der erfien zählt man die Weine vom Chateau Lafite, Ehateau Mar- 
gaus, Chateau Latour und Chateau Haut Brion (premiers crüs); jedoch 
giebt es Kenner, welche nur bie drei zuerfi genannten Gewächſe in die erfle Ordnung 
fegen. Darüber find aber Alle einverflanden, daß ber Laftte das vollendetfle Ge⸗ 
waͤchs der Bironde iſt. Seit mehreren Jahren ift diefer Weinberg im Beflg des Ba- 
tonets Sir Samuel Scott, welcher die Erträgniffe vornehmlich den Tafeln der eng» 
liſchen Ariftofratie Tiefert, fo daß der Name „Laftte” in Deutfchland nur. Bapierwerth 
bat. Der Latour ift Eörperreicher ald Lafite, mährend ſich der Margaur durch größere 
Kraft und ein eminented Bouquet geltend macht. Unter den seconds crüs find zu 
nennen: die Chateaux Mouton (Commune Pauilfac), Rauzan (Comm. Margaur), 
Leoville (Comm. St. Julien), Gruau Laroze (Comm. St. Julien), Pichon 
Longueville (Comm. Pauillac) sc. Troisiemes crüs: Kirvan, d'Iſſan, 
gagrsange, Giſscours, Palmer, Dedmiratl ıc. Quatrièmes crüs: Saint 
Pierre (Saint Julien), Talbot (id), Dulac (id), Beyhevelle (id.), Ro» 
her (St. Eflephe) sc. Cinquiemes crüs: Canet (Pauillac), Dauzats (Rabarde), 
Goutenceau (St. Raurent), Cos⸗Labory (St. Eftöphe), Santemerle (Macau) x. 
Unter den weißen Weinen, die in weit geringerem Umfange als die rothen probueirt 
werden, zeichnen fich in erſter Linie die fügen und gemürzigen Gemwächfe bei Sauterneß, 
nämlid Ghätcau D’Dquem und andere Berglagen, Haut Sauternes, auß; 
naͤchſtdem find zu nennen: Bommes, Barfac sc. Diefe, nämlich die weißen, Welne 
find fämmtlich ſtaͤrker als die roten, unter denen gerade bie feinften, wie Lafite, durch 
ungemein zarte Milde fo anfprechend find. Der geringfle Wein» Erport zwifchen den 
Jahren 1324 und 1863 aus ganz Franfreich belief ſich 1831 auf 805,000 Heftoliter, 
danon 245,000 Heftoliter aus der Gironde; der hochſte 1852 auf 2,429,000 Hekto⸗ 
liter, davon 747,000 aus der Gironde. Die größte Einfuhr von franzöfliher, befon- 
der8 Girondeweinen, haben die Vereinigten Staaten, nämlidh 188,104 SHeftoliter im 
Jahre 1852, 149,976 im Jahre 1859; dagegen nur 58,561 - im Jahre 1862. Ihnen 
ſchloſſen fib früher am nädften die Hanfeflädte an, deren Bezüge ſich aber in den 
legten Jahren merklich verringert haben; dagegen bat fich die Ausfuhr nad England 
wefentlih gehoben. Nach Rußland gingen 1852 noch 28,582 Heftol., 1855 nur nod 
51 Heftol.; doch war der Bedarf 1861 wieder auf 18,396 Heftol. gefliegen. Nach 
Maßgabe der Seelenzahl bezieht Belgien die meiften franzöflfchen Weine: 1859: 
70,310 Heftol. Der hoͤchſte auf die Zolfvereinsftaaten Fommende Sag fällt In das 
Jahr 1854 mit 47,656 Hektol. (nach den vielen Sehljakren in Deutfchland), während 
fie fi 1861 mit 16,546 Heftolitern begnügten. Großen Abzug haben die in Rede 
fiehenden Weine nach den Eleineren ameritanifchen Staaten. 

„Im öſterreichiſchen Kaiferflaate!) wird die Mebencultur in den meiften 
Reichſtheilen in ausgebehntem Maße betrieben; mit Ausnahme von Defterreich ob der 
Enns, Salzburg, Schleſten und Galizien nehmen alle Länder des Reiches an biefem 





1) Dieſen Bericht ließ das E f. Hanbelsminifterium zu Wien durch bie k. k. öſterreichiſche 
Ge Haft dem —5 — auf deſſen ſpecificirtes Geſuch unter dem 25. März 1865 zugeben. 
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Zweige der Ianbwirthfchaftlichen Produetion einen größeren ober geringeren Antbeil. 
Nach der Größe der Bodenflaͤche, welche in den einzelnen Ländern Defterreihs dem 
Weinbaue gewidmet ift, reißen fich dieſe in folgender Weife: 


Ungarn . . - 504,776 nieberöflerr. Joche, 
Iombarbo » venetianiſches Königreich 231,675 „ . 
Dalmatien . . . . 111,441 v 
Defterreich unter der Enns 0.0. 78,814 . 
Groatien und SlIavonin . „. . . 57,124 „ 
Steinmarf . . 2 2 2 2 2. 54,655 ’ 
die Militärgrenge . 2 00.0. 49,858 » 


Siebenbürgen . . 0.0... 46,989 


Tyrol und Vorarlberg re. 46,118 " 
Mähıen . . . 20. 41,652 . 
Küftenland . - 2 2 2 2. 32,204 . 
Kain 22 rn. 16,767 ’ 
Döhmen . » 2 2 0 2 en 4,439 j 
Kaärnthenn. en 114 . 
Buloninn . . . . .. 110 


"zufanmen 1,275,736 nieberöfterr. Joche. 


Die meiſte Verbreitung hat die Rebencultur in Ungarn, im lombardo⸗venetia⸗ 
niſchen Königreiche, in Dalmatien, in Oeſterreich unter der Enns, in Croatien und 
Slavonien, dann In Steiermark erlangt. Ihre Bedingungen find vor Allem Klima, 
Boden und Lage; fe nachdem diefe mehr oder weniger günftig gefaltet find, iſt auch 
die Methode, melde bei Mebenpflanzungen angewendet wird, eine verfchiedene. In dem 
wärmeren Klima des venetianifchen Gebietes, Südtyrols, des Küftenlandes und Dal» 
matiend wird die Mebe ihrem natürlichen Wuchfe überlaffen und rankt ſich an Maul⸗ 
beerbäumen, die ihr als Pfähle dienen, empor; die Traube derfelben gelangt auch in 
größerer Entfernung vom Boden zur vollen Reife. In den übrigen Weinländern 
Defterreich8 wird die Traube größtentheild im einer dem Mebenboden nahen Lage 
erhalten, damit auch die aus demfelben ausſtrahlende Wärme auf fle einwirke und bie 
Reife befördern koͤnne; der Weinftod wird deshalb in diefen Ländern niedrig gezogen. 
Die legtere Methode der Nebenpflanzungen macht die vollfommenere Benugung des 
Bodens möglich, während die baumartige Erziehungs» Methode große Zwifchenräume 
freiläßt, woraus ſich der Unterſchied in dem Erträgniffe eines in dieſer oder jener Art 
bebauten Joches Bodenfläche erklärt. Das Ergebniß der Weinprobuction in Defter- 
reich, fo wie der Werth derfelben nach dem durchſchnittlichen Preiſe der verfchiedenen 
Deingattungen iſt aus der folgenden Zufammenftellung zu entnehmen: 


Jaͤhrliches urchſch.⸗ 
ae Geſammt⸗ De Gefammiwerih,. 
Joch. »Etragniß. ſpr. Cimer. 








Niederoͤſterr. Eimer. Gulden öfterr. Währung. 












Unam . 2 2 2 2 0 nn. 35 17,667,180 4 
lombardo⸗venetianiſches Königreih . . 10 2,316,750 ö 
Dalmatin - - > 2 2 2 2 2 2 2. 12 1,337,292 5 
Defterreih unter dr En . . ...» 30 2,364,420 6 
@roatien und Slavonin -. . » 2... 85 1,999,340 3 
Steirmaf. . . 2 2 220. .. 25 1,366,375 5 
bie Militärgeene - oo 00000. 28 1,396,024 4 
Siebenbürgen . - » 2 2 2 2 2 2. 25 1,174,725 3 
Tyrol und Borarlberg . a 1,579,130 5 
Mähen. - > 2 2 2 . 5 
Küfenland - - - 2 2 2 2 2 20. 4 
Krln » 2 2 2 2 nen 4 
Böhmen . 2 2 2 2 02. en 6 
Kaͤrnthen. 3 
Bukowin. en 3 
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Diefed Erträgnig iſt ein mittleres, nach dem BDurchfchnitte mehrerer Sabre be⸗ 
rechnet, ohne Rückſicht der Schwanfungen in Menge und Werth, welche in den ein- 
zelnen Jahrgängen nad den verfchiedenen Weinbezirken beflelben Landes ſowohl be⸗ 
züglidh der Menge des Erzeugnifies als des Preifes der Weine ſtattfinden. Die Zucht 
gewiſſer edeler Rebengattungen zielt auf befſere Qualität des Weines ab, gewährt aber 
in der Megel ein minderes Quantum des Ertragd, mogegen von andern WWinzern 
Heben gezogen werden, bei welchen auf die Erlangung einer größeren Menge bes 
Weines das Augenmerk gerichtet if. Es if fonach der gute vom gemöhnlicdhen Wein⸗ 
bau zu unterfcheiden, nur dad Erzeugniß des Erfleren kommt bis jegt bezüglich des 
Verkehrs mit dem Auslande in Betrachtung. Dahin gehören die Edelweine Ungarns, 
Groatiend und Slavontiens, Oeſterreichs unter der Enns, Dalmatiend, Steiermarks ıc., 
wie der Tokayer, Menefcher, Erlauer, Ofener, Ruſter, Schomlaur, St. Georger, 
Karlowiger ꝛc. 

Ungarn. Der Boden, auf welchem der Tokaher Wein gedeiht, iſt der ſüd⸗ 
liche Theil des bei Tokay im Zempliner Comitate aud der großen fruchtbaren Ebene 
auffleigenden Borgebirges der Karpathen, die fogenannte SHegyallia, welche einen 
Flaͤchenraum von etwa fünf dflerreichifhen Duadratmellen umfaßt. Im Weften if 
daB Städtchen Szaͤnto, im Norden Kis-Toronya als äußerfle Brenze der Hegyallia 
zu bezeichnen. Am Fuße der Tokayer Weinberge und In ihren Berflahhungen gegen 
die Zlüffe Bodrogh und Theiß liegen 21 Ortfchaften, von melden Tofay, Tarézal, 
Kerehtur, Zombor, Mid, Talya, Ratka, Santo, Kisfalu, Lißka und Tolctvar den 
weißen und am höchſten gefchäßten Tokayer Wein liefern. Das Ergebniß der Wein- 
production im gefammten Zempliner Comitate wird auf 900,000 Eimer gerechnet, 
wozu noch 12,000 Eimer Tokayer Ausbruch zu zählen kommen. — Der Meneſcher 
Wein führt den Namen von dem Dorfe Mened im Arader Comitate. Das Menejcher 
Beingebirge zieht Ach Anfangs, von Norden nach Süden flreihend, am rechten Lifer 
der Maros gegen Oſten bin, und if ein Borgebirge des Siebenbürger Karpathen- 
jweiged. Die ſüdliche und ſüdweſtliche Gebirgslage mit den Ortfchaften Pauli, 
Ménesd, Gyoͤrok, Kuvin, Kovaßinz und Bilägos liefern die vorzüglichen rothen, theil⸗ 
weiſe auch weißen Weine, die unter dem Namen Meneicher Ausbruch Ihre Berühmtheit 
erlangt haben. Der mit Heben bepflanzte Blächenraum des Menefcher Weinbaubezirts 
umfaßt eiwa 15,000 Joch, von welchen an 9000 Joch auf die Gebirge mit gutem 
Weinbau und 6000 Joch auf Landweingärten entfallen. Das durdfchnittliche Erträg- 
niß wird auf jährlih 470,000 Eimer gefhägt. Zu erwähnen find ferner die Weine 
des MRagpyaräter Bebirges, fo wie Die im Nord-Biharer Gomitate gebeihenden Wein» 
gatiungen der Ermelcke, melde ald die wohlſchmeckendſten Tiſchweine allgemein beliebt 
und geſucht find. Die Erlauer und Bifontäer werben zu den vorzüglidhfien 
Erzeugnifien ded Weinbaubezirkes im Hevefer Gomitate gezählt. Der letztere gedeiht 
an dem Bergrüden, welcher naͤchſt Giongyoͤs beginnt, fi in norbmeftlicher Richtung 
bis Derpeleth Hinzteht und in feinem Zuge auch die Tot-Nander, Domoflöer und 
Sarer Weinpflanzungen mitbegreift, deren Producte gleichfalls als Bifontaer Wein 
im Handel vorfommen. Linter den auf den Anhöhen und Hügeln des Erlauer Berg- 
keſſele producirten Weingattungen ift der rothe Wein des Egydiberges der vornehmfle, 
welchem fih Die am Sig-Hegyer und Tihamioer Gebirge gewonnenen Weine an- 
ſchließen. Bemerkenswerth find überdies die Weine von Ezegled, Alt-Magyär, Kerefetü, 
Bärzchegy, Pap⸗Hegy, Kid- und Nagy⸗Baͤjusz, welche ale vorzüigliche Tiſchweine geihägt 
ind. Das Erzeugniß ded Erlauer Weingebirges beläuft ſtch auf jührlih 200,000 Eimer. 
als Ofner Wein wird zunaͤchſt dad Erzeugniß des fih faͤcherartig um die Stadt 
Dfen in einer Ausdehnung von 4000 Joch außbreitenden Geblirges betrachtet. Die 
Hälfte diefer Area nehmen die vorzüglichften Rebenpflanzungen ein; man rerhnet den 
oberen Adleröberg, den Burgerberg, den Bloföberg und das Wolfsthal zu den emi⸗ 
nenten Godslfigen des rothen Dfner Weines. Bortreffliden Wein liefern in günftigen 
Jahren auch der Martiniberg, Stahrentanz, lirbaniberg, Ochfenried, Mathiasberg, 
Feldhut, Deutfchenthal und Galgenberg. Im Handel jedoch werden nicht nur die im 
Weichbilde der Stadt Ofen erzeugten, fondern aud die an der Gebirgskette von Pocs⸗ 
Megyer bis Alt⸗Toͤtͤnh erzeugten als Ofner Weine bezeichnet. Es find bie 
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Producte von SzenteEndre, Bromontorium, Teteny und Bord-Megyer. Die Menge 
des am Ofner Gebirge producirten Weines wird im Mittel mit 200,000 Eimern, jene 
der legt angeführten Ortichaften mit 180,000 Eimern angegeben. In hohem Grade 
geſchätzt werden auch die meiften Weine des Peftber Steinbrudhes, des Tot- 
faluer und Bogdanyer, des Gzadaer und Gzömdrer Weingebirged. Peſth iſt für bie 
angeführten Weingattungen der Hauptverfehrsplag im Großen und Kleinen. Im Tol- 
naer Gomitate breitet ſich das Szegszarder Gebirge aus, welches den weit befannten 
Szegdzarder Wein Hiefert. Dieſes Gebirge, eine Stunde von der Donau, ver⸗ 
flacht fi gegen Oſten und Weften und wird von Thälern burchfchnitten, woburd 
dem Weinbaue eine größere Ausdehnung gemährt wird. Alle Abhänge find mit 
Neben dicht bepflanzt. Den vorzüglichfien Wein liefern im Often der Palank, dann 
das Paraſter Gebirge, der Bencze⸗Volgy, der Eld⸗Hegh, der Kalvarienberg, endlich 
in ſüdlicher Richtung die Berge Gurovicza und Tot⸗Voͤlgy. Den Schluß des Gzeg⸗ 
ſzarder Weingebirges gegen Weften bildet der Görok⸗Szö. Wie im Tolnaer Gomi- 
tate überhaupt, wird au im Szegszarder Weingebirge nur rother Wein gebaut, dad 
jährliche Ergebnig auf 250,000 Eimer gefhägt. Im Baͤranyer Eomitate zeichnen 
fid die Weine des Fünfkirchner, dann des Siflöfer und des Bodolhaer Gebirges aus; 
der Bünfficchner Bergftrich Liefert nur weiße Weine, unter welchen jener bed Gebirges 
Deindol der vorzüglichfte if. Gefchägte Weine werben überbied auf den Gebirgen 
Moakar, Goldberg, Skökö, Bali und Szilvas gebaut. Das audgezeichnetfte Pro- 
buct dieſes Comitates iſt jedoch der rothe Villaͤnher Wein, welcher an dem in ber 
Siklöſer Gebirgäfette befindlichen VBillänyer Bergrüden gebaut wird. Auch die rothen 
Siklöfer, Kövöszder, Palkonyaer und Raacz⸗Petreer Welne werden zu den vorzüge 
lichen gerechnet und unter dem Namen Billänyer Wein verkauft. Bon den weißen 
Weinen zeichnet der Verſenter ſich als trefflicher Tiſchwein aus. Was Die Menge 
der produeirten Weine im gefammten Gomitate betrifft, fo wird biefelbe auf 800,000 
Eimer angegeben. Der Somlyoer (Schomlauer) Wein wird im Deszprimer Eos 
mitate auf dem gleichnamigen Bafaltberge, drei Stunden vom Plattenfse entfernt, 
gebaut. Er gehört zu den beften weißen Tifchweinen Ungarns, feine natürs 
lie Farbe ift grünlich gelb und wirb im Alter etwas dunkler. Beſonderen Werth 
verleiht ihm fein vorzüglicher gewürzbafter, mit dem feinen Erbbeerenpufte vergleich“ 
barer Geſchmack. Der füßefte und ftärffie Schomloer gedeiht an der ſüdlichen, ber 
würzigfte an der Oſtſeite des Berges. Die fämmtlichen Rebenpflanzungen in ber 
ganzen Munde ded Berged liefern bei 25,000 Eimer. Ein als vorzüglich befannter 
weißer. Tiſchwein ift der Neszmélyer (genannt Nebmühler), der im Komorner 
Eomitate gebaut wird. Er ift nach dem Dorfe Nedzmely benannt und gedeiht au 
dem Weingebirge, welches ſich von Cſaba am rechten Ufer der Donau in einem Halb⸗ 
kreiſe bis Almas hinzieht und fi von da ſüdwärts gegen Dotid wendet. Der befte 
Nebzmölyer wähf auf dem fogenannten Paͤp⸗Hegy, auf dem Meleged-Hegn und 
Kaſuͤs⸗Hegy; auch die Weingärten von Atmas, Sütte und Pis-ke liefern gute weiße 
eine, welche Häufig unter dem Namen Neszmelyer Weine verkauft werden. Die 
Menge des jährlich probucirten Neszmelyers beläuft jih auf etwa 10,000 Eimer. 
Die Gebirgskette, melde im Preßburger Gomitate die vornehmften Weine Liefert, 
beginnt bei Theben, zieht ſich Tängs der Ufer der Donau bis Prefburg, von wo fle 
nordeöftlih über Ratſchdorf, Soͤſing, Modern bis Ompital binläuft. Die bier erzeug- 
ten Weine gehören zu den vorzüglicheren Tifchwelnen, an denen Ungarn fo reich if, 
namentlich der Matfchborfer, Grünauer, Moderner Wein x. Beſonders audgezeichnet 
find die Erzeugniffe des MWeingebirges um St. Beorgen, beren Qualität fle unter 
die beflen reiht. Die auf ben oben angeführten Weinbergen erzeugte Weinmenge 
beträgt etwa 400,000 Eimer. Am Neuftenler-See Tiegt im Debenburger Gomitate 
die Stadt "Ruf, deren Weingebirge durchgehends Deffertweine Kiefern. Die an den 
Gebirgs abhaͤngen Greiner, Saz, Bogelfang, Kolm, Turner, Eden, Plahm, Paum⸗ 
garten producirten Weine werden am meiften gefhägt. Auch die aus dem Wieſel⸗ 
burger Gomitate bis an den See ſich herüberziehenden Kalkberge liefern gefuchte 
Tiſchweine, worunter jene von Kroisbach, Norbiſch, Oggau, Holling, Nekenmarlt, 
Deutſch⸗Kreuz und St. Margarethen gefhägt werben. Ueberdies find die Neuftebler 
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und Golfer Weine im Wiefelburger Gomitate, die Weine von Guͤns, NMechnig, Stein» 
amanger, Säg, Klein-Somlyo, Helligenbrunn, Weichfelbaum u. a. m. im Eifenburger 
Gomitate, dann bie unter dem Namen Seeweine befannten Producte von St. Bei 
fall, Nemed-PBescely, Kövago⸗Eörs, &yönes-Diäs, die in den Weingebirgen von 
Hälagos und Bas gebauten, endlich die in der Gegend von 3. Egerözeg die Gfätfer 
und Poganhegyer Weine zu bemerken. Bekannt find in Ungarn auch die Weine der 
SGombauer, WMarczalier, Horvatfüter, Kördshegyer Berge in der Nähe des Platten- 
fees im Somogher Gomitate, dann die Surber, St. Mihälyer, Bagolaer und Zäfä« 
nyer Weine, von welchen ber legtere für den beften Wein in der Somogy gehalten 
wird. Im Banate nehmen die Weine des Werfcheger Gebirges den erflen Rang 
ein. Dieſes Gebirge ift der ſüdweſtliche Ausläufer der flebenbürgifchen Karpatben, 
und zieht fih von Werfchep aus in einer Länge von 3 Meilen von Weften gegen 
Dften. Der mit Neben bepflanzte Theil des Werfcheper Gebirges umfaßt den FYlächen- 
raum von 7125 Joch und liefert jäbrlih an 300,000 Eimer Wein. Unter gutem 
Werfcheger Weine wird rother und Schielerwein, dann auch weißer, fo jener von 
Jabuka und Markovecz verflanden. 

In Siebenbürgen werben zu den guten Weinen jene gerechnet, die an ber 
unteren MRaros, an den Ufern der Flüſſe Kokel und des Mühlenbaches im Hunyaber 
Gomitate, und zwar um Birtbelm, Kofelburg, Karlsburg, Oklos, Biftrig und Macſo 
gebaut werben. 

In Eroatien liefert befonderd das Odiéer, Spetojaner, das Kalniker und 
Noslaviner, ferner das Peine Bulovec- Gebirge einen trefflihen Wein. Der eroatifche 
Wein if ſtark, von fehr angenehmem Geſchmacke und haltbar. 

In SIavonien if der berühmtefte und auch der einzige im weiteren Verkehre 
befaunte Wein, jener von Sirmien, der fogenannte Karlovitzer Wein. Auch das 
Hügelland, welches von Belo, Boͤrdo über Almas, Erdöd, Dalja, Bulovar an der 
Donau fich Hinzieht, liefert einen edlen und alkoholreichen Wein. Zu den befonders 
guten Gattungen werden auch die bei Diakovar, Ternava, Nafle, Bericfänce, Orako⸗ 
viza, Slatina, Veröcze und Pozeg erzeugten Weine gerechnet. Der rothe Sirmier 
Bein befigt ein angenehmes Aroma, iſt füß und flark, weshalb er eher. den Deſſert⸗ 
als den Tifchweinen zuguzählen if. 

Bon den Producten der Militärgrenze ift der um Weißkirchen in ber ſer⸗ 
biſch⸗banatiſchen Grenze gebaute rotbe Wein der beſte. Das jährliche Erträgnig des 
ganzen gegen Oſten fi auf zwei Weilen Hinziehenden Weingebirges wird auf 100,000 
Eimer angeſchlagen. Linter den deutſchen Weinbauländern der oͤſterreichiſchen Mon⸗ 
ardyie hat dad Erzherzogthum 

Defkerreih unter der Enns einen audgebreiteten Weinbau. Derfelbe 
erſtreckt ſich Hauptfächlich über die am Tinten Ufer der Donau gegen Mäften und 
Ungarn llegenden Thelle des Erzherzogthums; am rechten Donau⸗Ufer haben die Um⸗ 
gebungen von Wien, fo wie der von da in fühmeftlicher Richtung bis Böfelau lau⸗ 
fende Gebirgszug die vorzüglichften Weindiftricte aufzumelfen. So daB. eine Stunde 
von Wien entfernte Brinzinger Weingebirge, deſſen vorzüglichfles Product den 
Steinderger NRebenpflanzungen entflammt. Näher der Donau liegen die Weingebirge 
von Weidling, Klofterneuburg und Nußdorf, deren Probucte zu den beflen 
dfierreihifchen Weinen zählen. In dem ſüdweſtlich von Wien laufenden Bebirgäzuge 
legt der Weindiftiiee von Gumpoldskirchen mit der vortrefflichen ſüdoͤſtlichen 
Lage feiner Rebenpflanzungen, welcher die Gumpoldokirchner Weine ihre Vorzüglichkeit 
verdanken; weiter find der Weindiftrict von Bfaffftätten und fener von Baden 
mit ihren gefuchten Weinerzeugniffen zu erwähnen. Das Böslauer Weingebirge 
ſchließt fich in ſüdlicher Richtung an das Badener und ift wegen der vorzüglichen 
rothen und weißen Welne, bie e8 Liefert, welt bekannt. Die Weingattungen ber bier 
angeführten Weinbaubiftriete werden vorzugsweiſe Gebirgsweine genannt, während 
die übrigen, in&befondere die am linken Donauslifer erzeugten, Landweine genannt 
werden. Zu den gefuchteflen Gattungen der Iehteren gehören der auf dem felligen 
Hügel zu Bifamberg und Langenzeröborf produeirten Weine, dann die Weine von 
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Röotz, Mailberg, Obder- und Unter⸗Retzbach, Unter Markersporf, 
Stinfenbrunn, Falkenſtein, Feldaberg, Boiddorfu. a. 

In Böhmen hat fih der Weinbau nur in Gegenden erhalten, wo Boden, 
Klima und Ortölage zu feinem Gedeihen befonders beitragen und feine Qualität ihm 
einen höheren Werth verfchafft, wie bei Melnik, Leitmerig, Loboflg und Czernoſek. 
Der Melniker Wein wird in der Umgegend ber vier Meilen nörblih von Prag ge« 
legenen Stadt Melnik gebaut, deren Nebenpflanzungen nördlich bis Wehlowig, nord⸗ 
oͤſtlich bis Chlomek, ſüdoͤſtlich bis Zabor, ſüdlich und weſtlich bis an bie Elbe fih 
erſtrecken. Der Czernoſeker Wein wird ober Loboflg an den Bergen große und 
Eleine Bendule, dem Kreugberge, dem Kirchenberge auf der Iama ac. gebaut, er ift 
milder und füßer als der Defterreicher und feine Würze nähert fich jener. des Ruſter 
Meines. 

Der Weinbau Maͤhrens erſtreckt ſich laͤngs der Grenze von Ungarn und Oeſter⸗ 
reich unter der Enns in einer Richtung von Oſten nach Weſten, ſo daß die Reben⸗ 
pflanzungen dieſer Länder oft in einander laufen. Bon den in Mähren gebauten Wels 
nen find die auf dem Weingebirge in der Umgegend von der Stabt Bifenz erpeug- 
ten als gute Weine befannt. Beſonders gehören hierher die Gewaͤchſe der Gebirgs⸗ 
abbänge Horni hora, Knezy hora und Nowo Sady, welche auch als die befferen Bi⸗ 
fenzger Welne betrachtet werden. Außerdem iſt der Blattniger, Polefhowiger, Achle⸗ 
bauer, Schobefter und Zuderhanbler Wein unter den mährifchen Weinproducten im 
Rande beliebt. 

Der obere Theil Steiermarks ift reines Alpenland, der Weinbau nur in 
der füblichen Hälfte ded Landes möglih, wo auch die ausgebehnteften Rebenpflanzun⸗ 
gen ſich einerfeits zwifchen dem Mur⸗ und Draufluffe in dem Luttenberger, Radkers⸗ 
burger, Windifhbühler, Witfcheiner, Saufaler, Barburger, Bettauer und Kolofjer 
Meingebirgen, andererfeit? am rechten Drauufer an den Ausläufern des Bachern⸗ 
Gebirges, die Pikerer, Madifeller, Brandner, Schmig und Hitteräberger, Gonobitzer, 
Mifeller, Ranner und Sauritſcher Diftriete fi befinden. Den erften Rang unter den 
bier produeirten Weinen nimmt der Luttenberger Weln ein, melcher überhaupt zu 
den außgezeichnetfien Weingattungen bes dflerreihifchen Kaiferflaats zählt. Als vor- 
züglich find ferner befannt der Pikerer, der Radkersburger, Stadt Bettauer, 
NRadifeller und Brandner Wein; manche der fleirifchen Weine können, wenn fle 
alt geworben, den beflen Mosler Weinen an die Seite gefegt werben. 

Krain baut gute Weine Im innern und ſüdlichen Theile des Landes, fo Im 
Wippadh» Thale und in der Gegend von Neuftabtl und Möttling. 

In Tyrol if der Weinbau am meiften um Meran, Bogen, Trient und an der 
italieniſchen Grenze ausgebreitet. In Wälſch⸗Tyrol gehören zu den befferen Garten 
der Vino d’Ifera, di Noveredo, di Valfugano und Baldinon; von den deutſch Tyroler 
Meinen find die beliebteren der Wein aus Margreid, Eichholz, Tramin, dann ber 
Kalterer Seewein, der Ueberetfchner und endlich der Bogner Leitachwein. 

Im Iombardifh-venetlanifhen Königreide hat der Weinbau durch 
die Traubenkrankheit während mehrerer Jahre fehr gelitten, daher audy bis 1862 die 
Menge der Wein⸗Producte eine fehr geringe, fo wie auch die Qualität der bier er» 
zeugten Weine immer eine ziemlich mittelmäßige war. Beſſere Weinforten erzeugt 
das Küftenland, doch Hat fi der Wein von Ifirien bis jegt noch nicht die Gel⸗ 
tung zu verfchaffen vermocht, Die er verdient. 

Vorzügliche Weine erzeugt Dalmatien; fie zeichnen fi durch Süße und 
euer aus und geben befonders gute Deffert- Weine. Die anerfannteflen von ihnen 
find: der Marzamin, der Bocche di Battaro, der rothe und weiße Moscato und 
Nefosco, der Malvaflo von Raguſa, der Maraschino von Lebenico, und Vino tartare, 
der Moscato von Almifa, der Profecco von Lefina und Ignina Im Verhaͤltniſſe 
zu der Menge der im öfterreichifchen Katferflaate probucirtien Weine und der vorzäg- 
lichen Qualität, welche fo viele derfelben auszeichnet, if Die Wein- Ausfuhr aus 
Defterreich eine geringe. Neben den vielen Hinderniſſen, welche ihrer Concurrenz auf 
dem Weltmarkte enigegenftehen, wie die Binnenlage der meiften öſterreichiſchen Weinbau⸗ 
länder, der dedhalb Foftfpielige Transport auf dem Schienenwege und ber hohe Zoll⸗ 
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tarif auf die Einfuhr in die Zollwereinsftaaten, beftehen als ſolche auch noch Unvoll⸗ 
fommenheiten, die der Öflerreihifchen Wein» Production ſelbſt ankleben. Ginzelne 
intelfigente Landwirthe, insbeſondere aber die landwirthſchaftlichen Vereine find in 
neuerer Zeit befttebt, das Augenmerk der Wein» Producenten auf die Wahl zweck⸗ 
mäßiger Nebenforten, auf entfprechende Schnitt« und Grziehungsart der Neben zu 
richten, vorzäglih aber auf DVerbefferung der Kellermirtbichaft hinzuwirken. Die 
Zandmwirtbfchafts - Sefellfhaft in Wien unterhält eine eigene Weinfchule in Kloſter⸗ 
neuburg, in welcher Böglinge in allen Zweigen der Weinbau» und Kellerwirthfchaft 
tbeoretifhen und praktiſchen Unterricht erhalten. 

In den anliegenden Nachweiſungen tft die Wein- Ausfuhr Defterreiche während 
der Jahre 1858—1862 nad den Rändern, aus welchen, und nach den Grenzen, über 
welche fe erfolgte, zufammengeflelft, mobel bezüglich der gleichfalld angeführten Länder 
Defterrelg ob der Enns, Salzburg und Galizien bemerkt wird, daß die von dort 
ansgeführten Weine als aus dem nächſten Weinlande (Öefterreich unter der Enns und 
Ungarn) kommend, anzunehmen fein dürften. Mit Ausſchluß Dalmatiens, welches ein 
eigenes Zollgebiet bildet und deſſen Weinausfuhr in einer befonderen Tabelle nach⸗ 
gemwiefen if, betrugen die erportirten Weine In allen Arten von Bebinden: 


1858... 193,048 Gentuer im Werthe von I. 2,040,703. 
1859... 197127 , u. „ „ 2,056,814. 
1860... . 191,412 , W 2,012,762. 
1861... 200394, on „ „ 2,149,730. 
1862... 170,469 „ .. „ „ 1,396,568. 


Die geringe Ausfuhr im letzten dieſer Jahre rührt theils von der günſtigen 
Belnfehfung in Italien ber, weldye einen minderen Erport ungarifcher, croatiſcher 
und fleierifcher Weine dorthin zur Folge hatte, theils von ber Unterbrechung der 
Verkehrs⸗Verbindung mit Polen ber. Was die Befigverhältniffe bezüglich der 
einzelnen- Weinberge betrifft, jo können Namen und Wohnorte der Eigenthümer von 
hier aus nicht angegeben werben. Die Weingärten find häufig in verbältnigmäßig 
kleine Parcellen getheilt und entweder als freier Beflg In den verfchiedenflen Händen, 
oder fie find mit den Landwirthſchaften befliftet; in beiden Fällen ift die Veränderung 
im Beſitzſtande eine Außerft Häufige, fo daß flatiflifhe Erhebungen in diefer Richtung 
nicht verfudt wurden. Bezüglih etwaiger Faͤlſchung von Wein enthält der 
zweite Theil des öſterreichiſchen Strafgeleged die Beflimmung, daß ſich der Fälfcher 
nah $ 403 des Strafgefeßes einer Uebertretung fchuldig mache und nad $ 404 
nebft dem DBeriufte des verfälfchten ober verborbenen Betränkes nah Maß der vor- 
Bandenen Menge und Zelt, in der er dieſes Befchäft getrieben bat, mit einer Sirafe 
von einhundert bis fünfhundert Gulden belegt wird. Im Wieberholungs- 
falle wird diefe Strafe verdoppelt, bei der dritten Webertretung aber nebft der Geld⸗ 
firafe der Berluf des Gewerbes verhängt. Zeigt ſich bei der Unterſuchung eines 
Getraͤnkes eine Miſchung, oder ein Belfag, welche als der Geſundheit in einem hohen 
Stade ſchädlich erkannt werden, fo iſt das Getränk ſogleich zu vertilgen und für diefe 
Mebertretung nebfl dem Verluſte des Handels, Gewerbes oder Ausſchankes mit lebend. 
länglicher Unfähigkeit zu demfelben auf dreic 518 fechömonatlichen firengen Arreſt zu 
erkennen, $ 405 des Strafgeſetzes.“ 

Auf den folgenden Seiten geben wir nun die Zufammenflellung über Menge 
und Werth der Ausfuhr nach dem Auslande. 
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Deſierreich unter der Enns . . 16 | 229 381 
Defterreihh ob der Enns und Sal burg . " 28 _ _ 
Steiermarf, Kärnten, Krain u. Kü enland n 1 1 1 
— und Vorarlberg nn " 2 — — 
... 19 4 8 
Biken und Schleſien 2 „ _ 3 128 
alizien ” — — 
—— —— Konlsreih * — — _ 
Ungarn „ 63 229 63 
Groatien-Slavonin - » 2 2... 1 — | _ — 
Siebenbürgen . - - 2 20... „ — — — 
Summe 129 718 | 613 
Werth . Guld.5.MWähr.]| ° 6063 33,652 | 28,811 u 
FE He unter der Enns 9 194 168 
Defterreih ob der Enns und Sal burg . 18 — — 
Steiermark, Kaͤrnten, Krain u. Kaſt enland 1 — — 
Tyrol und Vorarlberg ,. - 8 — — 
Boͤhme — 168 7 
Dihen und Schlefien — 3 67 
— — 40 
—— venetianiſches Rönigeei _ — — 
Ungarn. . . 42 220 20 
ẽTroalien⸗Slavonien rn — | —_ _ 
Sicbenbngen . 2: 2200. — | 1 — 
Summe 78 | 586 302° 3 
Werth 3666 27,542 14,194 
Oeſterreich unter der Enns . 66 | 20 124 
Defterreihh ob der Enns und Sal burg 23 | _ — 
Steiermark, Kärnten, Krain u. — 1 1 — 
—* und Vorarlberg 8 — — 
en — 552 5 
Biken und Schlefien nn. — 4 74 
all — — 9 
hsvineüaüiſget Königreid — — 
Ungarn.. 27 294 37 
Groatien-Slavonien . — — — 
Siebenbürgen . . .... _ —- | —_ 
Summe 131 | 1,088 249 | 
Werth 6137 | 60,196 | 41,703 
Defterreid, unter ber Enns . . . 119 348 290 Ä 
Defterreih ob der Enns und Sal burg . " 85 — 
Steiermark, Kärnten, Krain u. Kü enla " 3 1 — 
— und Vorarlberg 11 — — 
. u — 623 6 
Mähren und Schlefien ne > n — — 87 
Galizien. © " — — 60 
Lombardiſch⸗venenaniſches Köͤntöreih 2 — — — 
Ungarn. . .. . " 20 380 25 
Groatien-Slavonin . 2 2... „ — I — _ 
Siebenbürgen - . 2 220. v — | 1 — 
Summe 238 1,338 168° 
Weib . Guld. õ. Waͤhr. 11,186 62,651 21,996 
Defterreich unter der Enns . . Zoll⸗Centner 262 316 473 
Oeſterreich ob der Enns und Sal burg . " 86 — _ 
Steiermarf, Kärnten, Krain u. Kü enlanb n 4 2 3 
Tyrol und Vorarlberg. . . . . n 7 | — — 
Boͤhme EEE 14 23 368 4 
Mähren und Schleſien > n — 7 i 
Galizien . © R _ — 28 
gombardifchnenetianifcies Rönigreii . 17— R — — — 
Ungarn. . . u 61 313 90 
Groatien-Slavonin . 222. .- " — — — 
Siebenbürgen . » 2.2200. " — - — 
Summe 43 | 1,006 | 679° 
Maus Mufk 2 ANEL. an anann ınnna 





Audlande in den Jahren 1858 bie incl. 1862.) 17 











V 
über welche die Busfabr af feige: Belbwerth \ 
ae Zufam; sn — 
öfterreichiicher 
Rußland. FI An ati ei ale. Sonc| Trieſt. Venedig. n.| “men. Währung | 
58 361 | 3 58,130 
_ — — — | 1,316 
_ — — — 25,051 
— — — 4 282 
— — — _ 13,207 
— — — _ 6,157 
44 _ — — 3372 
— — 87 — 5,828 
9 178 _ — 25,756 
— 3 _ — 235 
— 10 — — 470 
111 552 90 4 37 | 3 2,979 
5217 | 25,944 4230 1838 | 33,934 1,739 | 235 | 140,013 140,013 
_ 169 _ 2 103 — | — 645 30,315 
— _ — _ — — — 18 846 
— — — — 533 — 6535 25,145 
_ _ — 1 _ — — 9 4 
— — — — — — — 175 8,225 
— — — — — — — 70 3,200 
52 _ — — _ _ — 92 4,324 
_ — 30 — — 2774| — 304 14,288 
5 164 _ _ 8 — — 459 21,573 
— — — — | — 3 4 188 
— — — — — — — 1 47 
57 384 30 3 644 274 4 2,312 — 
2679 | 15,008 1410 147 | 30,268 | 12,878 | 188 | 108,664 108,664 
1 232 30 — | 1 3|l — 777 86,519 
— _ _ — — — — 29 4,363 
ı1|:-— _ _ 400 — — 403 18,941 
— — 2 1 _ — — 11 517 
— — — — _ — — 557 26,179 
— — — — — — — 25 3,525 
14 6 _ — — _ — 28 1,613 
— — 72 — — | — 101 4,747 
— 287 _ — 36 — — 680 31,960 
— _ — 1 | — 2 4 188 
— 1 — — ii — — 1 47 
16 526 104 1 | 537 32 2 2,666 
752 | 24,722 4888 47 | 28,239 1,504 | 94 | 125,302 425,302 
4 261 1 — | 10 4 1 1,168 54,896 
— — _ — _ _ — 5 3,995 
_ — — — 470 11 — 475 22,325 
_ — 5 1 — — — 17 799 
— — — — — — _ 629 29,563 
— — — _ — — — 87 4,089 
21 1 — — — — — 82 3,854 
— — — — 201 — 202 9,494 
— 337 — — 82 | — 913 42,911 
— 1 — — — 24 — | 3 141 
_ 8 — — — — — 9 423 
25 608 7 1 692 1 | 2,670 — 
1175 | 28,576 327 47 | 32,524 | 13, 158 47 | 172,490 172,490 
28 178 3 — 38 — 1,208 20,784 
— — _ — — — 1,376 
— — 4 — 921 — 936 14,976 
— — 30 — _ _ _ 37 592 
— — — _ — — — 395 6,320 
— _ — — — — — 88 1,408 
35 20 — — — _ _ 83 1,328 
— 3 — 63 — _ | — 131 2,096 
— 512 15 _ 47 11 — | 1,039 16,624 
— — — _ ı| — 32 
— 6 — — —  —- 6 96 
tr. a6| 1 — 107 | 74 | er I 4102 _ 
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b) in Fäfſern und Shläuden aus: 


Deferreich unter der Enns . 

Oeſterreich ob der Enns und Sal Iburg . 
Steiermark, Kärnten, Krain u. Ki enland 
zus und Borarlberg 


Böhme 
Behern unb Schlefien 
Lombardifc-venetianifäe Rönigeeid 


Ungarn. . 

Groatien-Glavonien” .. 

Siebenbürgen ern... 
. Summe . 


Werth 


Oeſterreich unter der Cuns. 

Oeſterreich ob der Enns und Sal burg . 
Steiermark, Kärnten, Krain u. Kü enland 
Tyrol und VBorarlbarg . . . 


Böhmen er e.. 

Mähren und Schlefien ne. 

Galiin . 2 2 2 0 

Sombarbifienenetianifget sönigeeid 

Unger. . 

Groatien-Slavonien” 

Siebenbürgen nen 
Summ . 
Werth 


Defterreich unter der Enns . . 
Defterreich ob der Enns und Sal burg . 
Steiermark, Kärnten, Krain u. Ki enland 
Tyrol und Vorarlberg . 

Böhmen . . .. 

a ren und Schleſien 

—— — oniireih 
sa. . . 
Grontien-Slavonien nn. 
Siebenbürgen - » 2 000. 
Summe . 
Werth 
Oeſterreich unter der Enns . 

Defterreich ob der Enns und Sal ‚burg . 
Striermatt, Kärnten, Krain u. Kü land 
Tyrol und Borarlberg 0. 
Böhmen . 2 2 2 2 N 
Mähren und Shlefen . . . . 
Balizien . 

&ombarbifi-venelanifet Rönigreiä . 
Ungern. . .. 

Groatien: Slavonien ... 
Siebenbürgen »- » » 2 2 20.0. 


Summe . 
Death . 


Defterreid, unter ber Enns . 
Defterreih ob der Enns und Sal burg . 
Steiermark, Kärnten, Krain u. Kü nlan 
Tyrol und Vorarlberg .. 


Böhme 
Mähren und Schleſien 
gombarbijä-venetianife Känigeei 


Greatien-Glayonien oe. 
Siebenbürgen . ». » 2 2 200. 


Summe — 
— — 
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Bezeichnung 

Sm | der Menge 
und 

Sahee. des Werthes. 


Zoll⸗Centner 





Zoll⸗Eentner 
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Buld.d.Währ. 
Zoll⸗Centner 


SS 3 33333 3 33 


Zoll⸗Centner 


1862 


Bayern, 
Würtemb. 


Baden. 


—3 386 32,306 Kr 


103 ‚800 


959 
2,308 


en 
all 
ER 
& 


656,560 


12,007 | 12,224 | 21,808. 
120, 670 


187 783 


FE 
E 


Grenzen, 
Sachſen. | Preußen. 
2,064 | 1,962 

4 — 

11,483 743 
16| 4412 
— 9,888 
8763| 1,657 

3 _ 
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4,815 
7 
7,741 
15 


3,774 
107 

2 
16,461 
164,610 
1,897 


4,825 
27 


16,718 
167,160 


2,307 
3 


5,617 
3 


4, 1,287 
27 


12,224 
122,240 


1,6 692 
6 


3,624 
39 


2,00 


7,718 | 


en 
5) 
536 
27,631 
9 


1,118 
2 


16,996 
109,080 


2,299 


503 
17,410 
1,668 
277 
22,158 
221,580 


‚831 


ey 
16,175 
‚933 


683 


21,808 
218,080 


8,489 
1 

13 
2 
24,854 
2,2 972 
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Menge und Wertb der Ausfuhr von Wein aus Dalmatien in den Jahren 
1858 incl. 1862. 
Grenzen, über welche bie Ausfuhr erfolgte. 
Im I Bezeichnung der Menge | Die 
eroatifchel Die Su: 
Jahre] und des Werthes. Bier Türfein), Montenegro.| Zur See. Samımen. 






















Boll:Eentner. 11,093 7,383 309,819 

„ Wulden in öfter. Währ.] 44,372 | 29,532 3,078 1,239,276 — — 
1859 Zoll⸗Ceniner. 5,924 1,393 — 293,498 | 300 8151 1,203,260 

„ Ä&ulden in öftere. Währ.| 23,696 | 5,572 _ 1173,91 — _ 
1860 Soll⸗Centner. 9,219 2,125 485 188,350 | 200,179 800,716 

„Wulden in öfterr. Währ.| 36,876 | 8,500 1,940 753,400 — — 
1861 Zoll⸗Centner. 3,657 1,109 189 184,360 | 189,315 757,260 

„Wulden in öfterr. Währ.] 14,628 | 4,436 756 737,440 — — 
1862 Zoll⸗Centner. 16,622 | 4,282 724 236,753 | 258,381 I 1,033,524 


„WBulden in öfterr. Währ.] 66,488 | 17,128 2,896 947,012 — 


Württembergs Weine werden gegenwärtig faſt ausſchließlich im eigenen 
Lande verbraucht, wogegen ältere Chroniken guter Ausfuhren Erwähnung thun. Die- 
fer Umfland führt von felbft zu Schlußfolgerungen, die dem Weinbau in Württem- 
berg eine hohe Stelle in der Sphäre der Weincultur anzumeifen nicht geeignet find. 
Die Urſache liegt zum großen Theile in den geringen NRebforten und in dem Beſtre⸗ 
ben, große Weinmaffen zu erzeugen. Der befle württembergifche Wein wäͤchſt bei dem 
einige Stunden von Stuttgart entfernten Städtchen Uhlbach. Nicht viel beffere Ge⸗ 
wächfe bat im Allgemeinen die Schweiz aufjumeifen; fedody giebt es einige Ge⸗ 
genden, welche, wie die Ufer des Genfer und des Neuenburger Sees, ein erträgliches 
Getränk erzeugen. Sie bedarf daher für Reiſende der Einfuhr franzdftfcher Weine. 

Im Großherzogtdum Baden 2) umfaßte 1862 die mit Reben bepflanzte 
Bodenflähhe von 51,875 bad. Morgen, und ergab einen Ertrag von 646,133 Ohm. 
Im Durchſchnitt famen auf den Morgen 12,, Ohm. Der Durdichnittäpreid der 
Ohm war 19 Gulden 48 Kreuzer. Der Werth des Erzeugniffes betrug im Ganzen 
11,173,826 Gulden, oder auf den Morgen 245 Gulden 5 Kreuzer. Die Badener 
Weine felbft legen ein fprechendes Zeugniß ſowohl für die Intelligenz ald Strebſam⸗ 
feit der Weinbauer in Baden ab. Der Seewein hat feinen Namen vom Bodenfee, 
an defien lifern er vorzugdweife gebaut wird. Dem Anbau des auch im nördlichen 
Deutfchland oft genannten Marfgräflers find an den Borbergen des Schwarz⸗ 
waldes 6600 Morgen‘ gewidmet, die 1861 einen Ertrag von 60,400 Ohm geliefert 
haben. Der Markgräfler ift ein guter Tifchwein. Bon den Breisgauer Weinen 
wird viel nady Württemberg gekauft. Werthvoller als dieſe find die Kaiſerſtühler 
aus der Rheinthal⸗Ebene zwiſchen den Hauptgebirgsftöcden des Schwarzwaldes und 
der Bogeien. Sie find weich und ſüß und werden daher viel zur Fabrikation von 
Schaumwein verwandt. Bor dem Ausbruche des Krieges fand eine bedeutende Aus⸗ 
fuhe nach Amerika flatt. In der Ortenau wählt unter andern der befannte Affen« 
thaler (einige Stunden von Baden» Baden, ganz in der Nähe des Amisſtaͤdtchens 
Bühl), dem man den Zeller an die Seite flellt. Indeſſen werben alle an den dor⸗ 
tigen Ausläufern des Schwarzwaldes machfenden Rotbweine ale „Affentbaler" in 
den Handel gebracht. Geſchaͤtzt wird ferner der rothe Kügelbacher, der an ber Berg⸗ 
firaße feine Heimath hat. Nicht unbeträchtlich ift endlich der Weinbau am Main und 
an der Tauber. Die befjeren badischen Weine erfreuen ſich eines umfangreichen Ers 
portes, und bei dem fortgejegten Eifer der Inhaber badifcher Weingüter fann es nicht 
fehlen, daß fi Die dortigen Weine noch weitere Bahnen brechen, als fle biäher ge⸗ 
funden haben. Entſcheidend wird darauf die größere Verbreitung ebler Neben bin- 


1) Diefe Rubrik enthält die Ausfuhr nad) ober über türkifch Eroatien, Bosnien, bie Hers 
jegowina und Albanien. 

*) Nach den fohriftlihen und gedruckten Mittheilungen bes großherzoglich „abiien Gefandten 
Heren Freiherrn v. Türckheim zu Berlin vom 12. Januar und 5. Juli 1 
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wirken; bie Verdienſte der Landesregierung um den Weinbau verdienen bie dankbare 
Anerkennung ihrer Unterthanen. 

„Sm Großberzogtbum Heffen !) thellen fih die Provinzen 1) Star- 
kenburg mit 2998 Morgen, 2) Oberhefſen mit 85 Morgen, 3) Rheinheſſen mit 
35,609 Morgen (zufammen 38,692 Morgen) in den dortigen Weinbau (1 befilfcher 
Morgen iſt gleich 1,091 Magdeburger Morgen). Der Hauptfächligge Rebſatz iſt, ab- 
mwechfelnd, der Fleine Riesling, der Traminer (Eleine Burgunder), der Deflerreicher 
(Splvaner), Auländer und Butedel. Nach Beichaffenheit des Bodens und der Reb⸗ 
art iſt die Erziehung des Weinſtocks verfchieden, immer aber die beffere an Pfählen, 
Rahmen, au im Bockſchnitt. Als fährlicher Ertrag laͤßt ſich nach dem Durchſchnitt 
von 3 Jahren, innerhalb deren immer eine gute Weinernte vorzufommen pflegt, von 
1 BRorgen dad Duantum von 9 Ohm, im Ganzen alfo von 116,000 Ohm zu 80 
Mob (A 2 Liter) und der Geldwertb auf 3 Millionen Gulden, was pro 1 Morgen 
26 Gulden 30 Kreuzer macht, annehmen. Im Jahre 1862 betrug die Weinausfubr 
74,498 Ohm; in den 24 Jahren von 1839 bis 1862 war hoͤchſter Ausfuhrſatz 
(1860) 82,947 Ohm, niebrigfter (1853) 20,373 Ohm. Die Ausfuhr findet vor« 
zugöweije nach den nörblichen Zollvereindflaaten flat. Im Beſitze des Staates be- 
finden fich feine Weinberge; zu einigen Pfarreien gehören einige als Dotation; im 
Allgemeinen find die Weinberge im Beflge von reicheren Privaten, was bier mehr 
als z. DB. in Württemberg der Fall if. In Rheinheſſen werden ſowohl weiße, 
als auch rothe Weine gezogen, welt Überwiegend bie weißen, und zwar find die be- 
fannteften: die Liebfrauenmildh, der Lugisland und Kattenloch bei Worms; ferner 
die Bewächfe bei Guntersblum, Oppenheim, Nierflein, Laubenheim, Bingen (der 
Scharlachberger) und Büdesheim. Ober-Ingelheim, Heldesheim und Gundersheim er- 
zeugen vothe Weine. In der Provinz Starfenburg, und zwar an der Bergfiraße, 
find die berühmteren Weinorte Heppenheim mit dem „Steinföpfer”, Bensheim mit dem 
„Kicchberg”, Auerbach mit dem Rott. Die meiften Beflger der befferen Lagen hatten 
im Jahre 1863 die internationale Ausflelung in Hamburg befchict, und es find unter 
28 Andgezeichneten aus der Provinz Startenburg der Breiherr Ueberbrud v. Roden⸗ 
fein zu Bensheim, Se. Erlaucht der Graf Erbah- Schönberg zu Schönberg u. f. w. 
mit der großen Medaille in Bronze, mit der Kleinen filbernen aber aus ber Provinz 
RhHeinheffen u. A. der Regierungsrath Pfannebeder zu Worms, der Bürgermeifter 
George in Büdesheim, und mit der großen bronzenen Medaille u. U. Frau Wieger 
in Bingen, J. Bolongaro in Koftheim, Bürgermeifter Hirſch in Alsheim ypramiirt 
worden. Bezüglich der Preiſe bemerkt ſchließlich der Bericht, Daß ſolche für befiere 
Qualität bis 1200 Gulden per Faß zu 600 Maß gehen.” — Das berühmtefle Ge» 
waͤchs im Großherzogthum Heſſen, die Liebfrauenmild, auch kurzweg Liebfrau genannt, 
iR ein bochfeiner, äußerſt weicher und milder Bouquetwein, der in feiner Nature 
geftalt eine Zierde der feinften Tafeln if. Urfprünglih galt für Liebfrauenmild 
nur das Gewaͤchs des unbedeutenden Weingartens weſtlich und nörblih von ber 
Kirche -und dem ehemaligen Klofter Linferer Lieben Zrauen; nad der Einäfcherung ber 
Stabt Worms durd die Franzoſen iſt indeflen der ganze Stridy auf der oberen Ter⸗ 
saffe am linken Rheinufer, welcher nach Süden hin die Verlängerung des eigentlichen 
Kloftergartend bildet, auf den Trümmern einer verwüſteten Straße mit Neben ber 
pflanzt worden, und jämmtlicher Dafelbft gezogene Wein gebt unter dem Namen der 
Liebfrau in den Handel. Zu beachten if, daß ſich die Qualität der Liebfrau, die 
ſüdlich des bezeichneten Gebietes am Anfange eines Wäldchend endet, verbeflert, je 
näher Der Kirche fie gezogen wird, mo ihre Blume wäh. Der Nebfag if durch⸗ 
gehends der gelbe Riesling. Deffen ungeachtet bat der Wein nicht die Stärke, welche 
Rieslingweine fonft zu haben pflegen. Es ſchreibt ſich Died von dem Umſtande ber, 
daß die Liebfrauenmilch nicht Bergwein, fondern im firengflen Sinne des Wortes 
Gartenwein if. Die durch Mauern von einander gefonderten, zumeilen nidyt mehr 
als 30 — 40 Quadrat⸗Ruthen umfaflenden Weingärten bilden eine vollfländig hori⸗ 


) Extrahirter Bericht der großherzogfich Heffifhen Geſandtſchaft zu Berlin vom 5. Ja⸗ 
nuar 1865. 
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zontale Fläche. So reizend die Liebfrau in ihrer Jugendlichkeit ifl, fo ſehr erforvert 
ihre Behandlung alle Aufmerffamkeit, da e8 nicht felten vorkommt, daß ihre Nach⸗ 
gährung flärfer, als bei fonfligen Niesiingweinen, in ihrem zweiten, ja dritten Lebens⸗ 
jahre eintritt. Die beſten Lagen werden ungemein tbeuer bezahlt. Lnter dem Namen 
dieſes Weines werden außerordentlich große Duantitäten, die es nicht find, verkauft; 
weshalb es der Prüfung bei Einkäufen bedarf. Indeß find dieſe für die einigermaßen 
Geübten nicht ſchwer, da die „Liebfrau" fo liebenswürdig eigenthümlich iſt, daß eine 
Verwechſelung nicht Teicht vorfommen kann. Das Baugebiet it, wie fi aus den 
gegebenen Andeutungen entnehmen läßt, durchaus nicht umfangreich. Demnaäͤchſt ver- 
dient der rotbe Ober⸗Ingelheimer Wein noch die Bemerkung, daß derfelbe aus 
guten Jahrgängen fehr feurig und flärter als der Asdmanndhäufer iſt, unter deffen 
Marke er häufig verkauft wird. Er ift faft noch quercinvoller als Diefer, entbehrt aber 
gänzlich ded Mandelbouquets, wodurch der Aömannshäufer ſich hervorthut; auch bes 
wahrt er die Jugend nicht fo lange, wie diefer. Er findet deſſen ungeachtet zahlreiche 
Freunde, die in ihren Erwartungen nicht getäufcht werden, wenn ihnen die angege- 
denen Eigenfchaften des Ingelheimers zufagen. Unter den rheinheſſiſchen weißen Weinen 
giebt e8 ferner gute Gewädhle bei Nierflein, 3. B. den Gloͤck. 

Bayern bat zwei Hauptmeinbaugebiete; eins in dem fog. Rheinbayern, d. i. in 
der Pfalz, Das andere am Main. Das Areal des Pfälzer Weinbaues wurde 
für 1863 auf 40,000 Tagewerke, d. i. 60,000 Magbeburger Morgen angegeben. 
Daffelbe beginnt an der franzöſiſchen Brenze, von wo an bis nad Musbach dafielbe 
Oberland heißt. Im Oberlande wurde noch His vor nicht Ianger Zeit mit unerheb⸗ 
lichen Ausnahmen der Gutedel gezogen, eine Traubenart, die einen fchlaffen und 
gehaltlofen Wein giebt. Weiterhin bis Königebadh ift man füngfthin bemüht gemefen, 
den Gutedel durch den Öefterreicher zu erfeßen, deſſen Brobuct zwar mundredht, jedoch 
von kurzer Lebensdauer ift, alfo der Vitalfraft entbehrt. Konigsbach bildet den Ueber⸗ 
gang zu denjenigen Diftrieten, in denen die eveln Neben immer mehr In Aufnahme 
fommen, namentli der Riesling. Damit verbindet fich ſelbſtverſtaͤndlich die Steigung 
der Weinpreife. Die beften Pfälzer Weine find bie von Deidesheim, Forſt und 
Ruppertsberg. In Muppertöberg zeichnen ſich die aus Traminern, in Deidesheim 
und Forſt die aus Riesling, womit vieleicht 1000 Morgen gemifht und 150 Morgen 
ausſchließlich beflanden find, gezogenen Weine aus. Die Weinberge befter Lagen 
werden mit 10,000 bis 15,000 @ulden per Magdeb. Morgen bezahlt. In Wachen 
heim verichwindet der Miedling wieder und in dem mit Dürkheim a. d. H. begin- 
nenden Unterlande wird er nur ausnahmsweiſe gepflanzt. Der weiße Sylvaner (Defter« 
reicher) ift dort vorberrfchender Rebſatz; dann kommt der Traminer. Die beflen Orte 
des Unterlandes find außerdem: Ungftein, Herrhbeim und Kallfladt. Das 
Vorkommen des Rieslings in den Weinbergen diefer Ortfchaften mag fi auf 
3000 Morgen belaufen. Im Jahre: 1864 wurde der gefammte Weinertrag der Pfalz 
auf 40,000 bis 50,000 Stud a 600 Maaß gefhägt. Im Oberlande werden von 
1 Morgen in guten Jahren 2000 Xiter (Flaſchen) erzielt — ein entſetzliches Quan⸗ 
tum! — bei Deidesheim, Forſt, Ruppertsberg: 1000 Liter; tm Unterlande 1200 
Liter. Der Preis für das Faß Oberländer beginnt mit 100 Gulden; von den 
1857er, 1859er, 1861er und 1862er Deidesheimern und Forſtern find einige Fäfler 
mit 4500 Gulden bezahlt; geringere Jahrgänge mit 300 Gulden. Die Pfalz hat 
anfehnliche Weinausfuhr, und zwar nach dem nördlichen Deutfchland, England, Ruß⸗ 
land und Nordamerika. Die befieren Pfälzer geben unter dem Namen von RMhein⸗ 
gauer Weinen durch den Handel. Befiger der beften Lagen find: G. Schellhorn in 
Forſt, 3. A. Jordan und F. P. Buhl in Deidesheim u. f. w. Den Mittelpunkt 
für den bayerifchen Frankenwein bildet Würzburg, nicht wegen feiner Rage in 
dem Mainmeingeblete Bayerns, fondern weil bort bie hervorragendſten Gewaͤchſe an 
günftig gelegenen Felsbergen gedeihen. Der auf dem Brauenberge wachſende und 
unter dem Namen „Leiften“ bekannte und berühmte Wein verbient ben Vorzug vor 
allen übrigen. Von ihm wirb wegen des Eleinen Areal nur ein geringes Duantum 
geberbfiet, zumeilen nur 20, nicht Aber 50 Faß. Diefer Umfland und feine feine 
Geiſtigkeit und Blume, welche legtere er unter allen Frankenweinen allein aufzuweifen 
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bat, verleihen ihm hoben Werth und entfprechenden Preis. Ihm ſchließt ſich der auf 
dem Steinberge wachlende Steinwein an. Gtärker noch als der Leiften entbehrt 
er der Lieblichkeit, die dieſen gefällig macht. Endlich iſt als vorzügliched Gewaͤchs 
der Kalmuth anzuführen, der ſich durch einen Anflug füdlicher Natur von den beiden 
erfien Sorten unterfcheidet. Außer diefen drei Weinen leiftet das bayeriſche Wein⸗ 
gebiet nichts Erhebliches. Selbſt die fonft befleren Producte enthauchen flatt des 
Bouquets nur ihren Denantätber, den man irrig für die Blume Hält. Dabin gehören 
der Höringer, Werthheimer u. f. w. Der befle Steinwein wird in Flaſchen verkauft, 
Die man ihrer Beflalt wegen und damit zugleich den Inhalt Bockobeutel nennt. 
Kurfürſtenthum Heffen!) „Der Weinbau in den Kreifen Hanau und 
Gelnhaufen, In denen ſich viele Lagen finden, welche bei ihrer Bodenmifchung und 
unter dem Einfluß ſehr günftiger klimatiſcher Verhältniſſe fih in befonderen Maße 
zur Gultur der Mebe eignen, Iäßt im Banzen genommen noch Manches zu wünſchen 
Rbrig. Bei einer mehr vationellen Düngung, bei einer richtigeren Wahl der Reb⸗ 
forten, bei forgfältigeree Bodenbearbeitung ae. würden die Erträge in quantitativer wie 
qualitativer Hinficht beflere fein. Der Betrieb einzelner ſtrebſamer Weinbauer Liefert 
hierfür einen fprechenden Beweis, indem biefelben Brobucte erzielen, welche alle Erwar⸗ 
tungen übertreffen. So brachte der Wirth Friedrich Müller in Enkheim bei Bergen, 
auf die gelegentlih der General⸗Verſammlung des landwirthſchaftlichen Gentral-Bers 
eins für Kurhefien zu Hanau im Jahre 1861 veranftaltete Weinausftelung aus dem 
Kreis Hanau einen felbfigezogenen Rothwein, welcher allfeltig für ganz ausgezeichnet 
Sefunden wurde. Faſt eben fo gute Weine flellten Bürgermeifter Beder aus Bergen, 
Sabrilant Klepper aus Offenbach aus ihren Weinbergen in ber Gemarkung Bergen, 
Bentier Bubden von Langenfelbold x. aus. Was den Umfang des in der Provinz 
Hanau befindlichen Weingebiets anlangt, fo finden fih an cultivirten Weinbergen: 
Amtsbezirk Gelnhauſen: 
1) zu Gelnhauſen.. 293 Kaſſeler Acker. 
2) „Altenhaßlau. 62 „ v 
3) „ Eidengefäß .. 36 
4) „ Üicbloed .... 42 „ 
5) „ Lügelfaufm.. 21 „ 
6) „ Niedergründeu. 40 „ 
7), Roth ..... 30 „5 
8) „Rothenbergen. 23 „ 
Amtsbezirk Meerholz: 
9) „ Rente ... 23 „ „ 
10) „ Bantah .:. 30 „ r 
11) „ Sala... .. 3, v 
12) „ Nuf .... 50 „ “ 
13) „ Sombon ... 13 „ ’ 
14) „ Wltenmittlau. . 5. „ 
Amtsbezirk Hanau: Ä 
15) „ HSodhfladt ... 15 , ’ 
16) „ Kiltanflädien . 27 5 " 
Amtsbezirk Bergen: 
17) „ Bergen mit 
18) „ Enkheim.... 378 , „ 
19) „ Biſchofsheim 31 
20) „ Sekbad. ... 21 „ „ 
Amtsbez. Langenſelbold: 
21) „ Langenfllbo® . 109 „ " 
22) „ Hüttengefäß mit 
23) „ Neuwiedermus. 33 „ v 
N, Darſtellung der kurfürſtl. Commiſſion für landwirthſchaftliche Angelegenheiten, welche auf 


Beranlaffung bes furfürfl. Heffichen Befandten, Herrn Freiherrn v. Schachten Greellenz, zu Berlin 
durch ee Beni FA ng angeordnet wurde. Bom 1. Mai 1865. 


Im Sabre 1854 daſelbſt ca. 70 Ader. 
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Amtsbezirk Windecken: 
24) „ Erbſtadt.... 14 Kaſſeler Acker (Schloß Naumburg.) 
2 „ „ Weingärtn). 
25) „ Makitel ... 933 5, . (Richt orbnungsmäpig cultivirt.) 
26) „ Steinmu.... 12 „ „ (Hiervon 1%, Ader in ordnungs⸗ 
mäßiger Gultu; von Mitte der 
1830er Jahre bis zum Jahre 1850 
waren in biefer Gemarkung ca. 200 
— Acker mit Weinſtöcken bepflanzt.) 
Summa . . 1790 Kaſſeler Acker. 


Die gewöhnliche Erziehungsweife des Weinftods ift der fogenannte Schenkel⸗ 
feynitt mit 6 6i8 8 ol die Erde überragendem Stamme, auf dem 3 bis 5 Zoll 
lange Schenkel ſtehen. Auf den Schenkeln werben die Zapfen (Stifte) von 3 bis 5 
Augen aufgefchnitten. Häufig fchneidet man dem Mebflod auch noch eine Bogenrebe 
an, welche an diefen oder an einen befonderen Pfahl, zuweilen auch an den zunächft 
ftebenden Nebftod gebogt wird. In neuerer Zeit wird zuweilen ber einfache Schen- 
Felfcgnitt, mit einer Bogenrebe und einem Zapfen aufgefchnitten, in Anwendung ge⸗ 
bracht. Bei dieſem Berfahren pflanzt man mitunter 2 His 3 Nebftäcde zufammen und 
behandelt diefe der Art, daß, je nachdem dad Holz Fräftig ifl, jedes Jahr und zwar 
abwechfelnd Bogen oder Zapfen angefchnitten werden können. Dem Bogen wird eine 
Länge von 8 bis 16 Augen gegeben. Er Heißt dann halber oder ganzer Bogen. 
Der Zapfen, welcher ſtets an der Kopfbildung des Stammes auffigen muß, erhält 
2 bis A Augen aufgefchnitten. Was die angebauten Rebforten anlangt, fo iſt in den 
Meinbergen des Kreifes Hanau der Miesling die vorherrfchende Rebe. Er behauptet 
circa >/; des Areals. In der neueften Zeit bat man jebod mit fehr gutem Erfolge 
begonnen, blaue Trauben, wie den ſchwarzrothen Gleuner., ‚den kleinen Burgunder zu 
cultiviren. Außerdem findet man den grünen Splvaner, ‚den weißen und rothen Tra- 
miner, den weißen Gutedel und kleinen blauen Portugieſer. Sogenannte Tafeltrauben 
werden übrigens in vielen anderen Sorten gezogen. In den Welngeländen des Kreis 
fe8 Gelnhaufen findet man felten einen reinen Rebſatz, die Mebforten fliehen vielmehr 
in der Regel in’ buntem Gemenge. Um die Stadt Gelnhaufen findet man weißen 
Elbling dominirend. Dazwifchen kommen aber außerdem Riesling, grüner Sylvaner, 
gelber Ortlieber und mitunter auch Butedel vor. In den Ortfchaften Roth, Lieblos, 
Meerholz sc. iſt der Riedling vorherrſchend; im neuerer Zeit werden jeboch auch bier 
der grüne Splvaner und der gelbe Ortlieber vielfah angebaut. In den eirca 25 
Adler umfafenden Weinbergen des Herrn Grafen von Dienburg- Meerholz, welche in 
den Gemarkungen von Gelnhaufen, Roth, Lieblo8 und Meerholz liegen, werden bie 
Nebforten, wie diefe der Dertlichkeit und dem Boden vorzugsweife zufagen, audges 
wählt und flet3 ungemifcht, in reinem Satz gepflanzt. Die Trauben, bie hier cultivirt 
werden, find: der Edelriesling, der Wäljchriedling, der ſchwarze Gleuner, der Rulaͤn⸗ 
der, der grüne Sylvaner, der gelbe Ortlieber und ber Traminer. 


Im Kreife Hanau wurden erzielt: 
im Jahre 1853 639 Eimer (&d 60 Quart) 25 Quast. 


„u 184 64 „ „ 0 , 
„1855 705 5 J 28; 
1886 414 42 „ 
„ «31857 1000 „ „ 5 „ 
on 1858 2054 „ . 4 „ 
„u . 1859 3283 „ " 4 „, 
„ u.1860 1233 „ . 5 „ 
„u 1861 385 „ . ii „ 
u  „ 1862 2266 „ „ 54 „, 
„ «1863 2018 „ " 19 „ 
vn 1864 525 „ . 59 5 
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Ueber das im Kreife Gelnhauſen in den legten zehn Jahren erzielte Weinquan⸗ 
tum Eonnten zuverläffige Nachrichten nicht befchafft werden. Was die im Kreife 
Hanau erzielten Preife anlangt, fo find dieſelben felbfiverfkändlich ſehr verſchieden, fo 
daß man 10, 30, 70 81. als die drei Preisfäge wird annehmen können. Gin Erlös 
von 70 81. kommt übrigena nur felten einmal vor. 

In der Gemarkung Langenfelbold z. B. beitrug das Gewaͤchs und der Erlös 
aus biefem wie folgt: 


Stück & 8 Ohm. & Fl. pr. Ohm Mofl. Grlös 81. 


1855 wuchſen 1%, 15 168%, (30 81.) 
1856 Nichte. 

1857 mwuchfen 6 70 2550 (70,) 
1858 , 20 54 810 (80,) 
1859, 18 35 5 (96 5) 
1860 „ 2 18 270 (80,) 
1861 , 5 20 50 062.) 
1862 , 6 20 900  (60,) 
1863 20 16 240 (48 ,) 


1864 Nichte. 


Die in diefer Tabelle zulegt ſtehenden eingeflammerten Zahlen geben die fpäter, 
nach dem Abſtich, erzieſten Weinpreife an. Im Kreis Gelnhaufen haben fich bei 
vorfichtiger Auslefe und Hei forgfältigem Auskeltern der Trauben nach zehnjähriger 
Erfahrung folgende Preife ergeben: 1) für die beften Sorten rother und meißer Weine 
für die Ohm (80 Frankfurter Maß) zwifchen 60 und 150 Gulden; 2) für die mitt- 
Ieren Sorten zwiſchen 40 und 60 Gulden; 3) für bie geringflen Sorten zwifchen 15 
und 40 Gulden. Die in dem Kreid Hanau erzielten Weine werden faſt ohne Aus» 
nehme an inländifhe — namentlih Hanau'ſche Wirthe und Privatperfonen — ver⸗ 
Kauft; aus erſter Hard gebt fehr felten, und nur in den beften Jahren, Etwas ins 
Ausland. Achnlich verhält es ſich mit dem Belnhäujer Product, von dem übrigens 
ein anfehnlichere Theil nah Ober- und Nieder Hefien und in die Provinz Fulda ver- 
fenbet wird. Was die beften Lagen anlangt, fo find dies im Kreis Hanau die höhern 
Lagen von Bergen, Enkheim und Hochfladt; ſodann machfen die beflen Weine in den 
zu bem kurfürſtlichen Haud-Fideicommiß gehörigen Weinbergen zu Schloß Naumburg 
und der Bettenburg, endlich in der Gemarkung von Langenfelbold am fogenannten 
Eiſenberg. Die Weinberge finb ungemein parcellirt. Solche von Einem Morgen 
Blächhengehalt kommen wenig vor. Die beflen Lagen beflgen: Graf Schönborn zu 
Heuffenflamm, Fabrikant Klepper zu Offenbach, Bürgermeifter a. D. Beder zu Bergen, 
Buchenhorſt daſelbſt, Wirth Friedrich Müller zu Enkheim und Weil daſelbſt, fämmtlich 
in der Gemarkung von Bergen» Enfheim. Berner in der Gemarkung von Hochſtadt, 
Bürgermeifler Weber und Wirth Peter Weber dortfelöfl. Endlich in der Gemarkung 
von Langenfelbold der Fürſt von Dienburg-Birftein, Rentier Budden in Rangenfelbold, 
Dr. Bolmard Erben zu Offenbach, Gutsbeſitzer Koh zu Baumwieſerhof. Im Kreis 
Gelnhauſen find: a. in der Gemarkung Gelnhaufen, die obern Lagen naͤchſt dem 
Haitzerthor (parcellirt), daſelbſt das Koͤnigsſtück, kurfürftliche Domäne, der füdsfüb«- 
öſtliche Theil des Neuenbergd, unweit des Ortes Roth gelegen (parcellirt); die beften 
Lagen dafelbfl; der jogenannte Heinerbof und Grempenberg find gräflihd Dienburg- 
ſches Eigenthum; b. in der Gemarkung Roth, die ſüd⸗ und fün-füd-däflliche Lage am 
Herzberg im Beflb der Ortseinwohner und c. in der Gemarkung Lieblos, die mitt- 
lesen füblichen Lagen am Herberge, parcellirt und gräflih Yſenburg'ſches Eigenthum. 
In ven Gemarkungen Gelnhaufen, Lieblo8 und Meerholz hat fi der Weinbau in 
neuefter Zeit im Allgemeinen einer beflern Pflege, als früher, zu erfreuen. Ohne 
Zweifel Hat hierzu die rationelle Bewirtbfchaftung der gräflich Pſenburg'ſchen Wein⸗ 
berge vorzugäweife beigetragen. Den meiften Weinbergöbeflgern gilt der Weinbau 
nur ald Nebenfade. Man wendet ihm nur den entbehrlichen Dünger zu und die ges 
nügendben Arbeitöfräfte nur dann, wenn biefelben außerhem feine Verwendung finden 
können. Der Ianbwirtbichaftliche Verein im Kreife Gelnhaufen bemüht ſich fortwährend, 
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Die Weincultur feines Bezirks zu heben und zu beſſern. Weſentliche Erfolge hat der- 
felbe bis dahin jedoch noch nicht erzielt.” 

Im Herzogthume Naffau Hreitet fih ein romantijches Thal aus, das, ben 
Zaunus mit feinen thalwaͤrts gerichteten Ausläufern im Hintergrunde, vom heine 
majeſtaͤtiſch durdhfirömt wird. Da Gott dafür geforgt hat, dab das Wafler nicht über 
die Berge flieht, fo wandte der mächtige Strom eine Strecke unterhalb Mainz feinen 
bis dahin von Süden nach Norden genommenen Lauf weflwärtd und gab dem Rheingau⸗ 
thale nicht nur dad Gepräge einer der größten Naturfchönheiten, fondern Half auch 
die Eigenfchaften defielben vollenden, Durch weldye der Rheingau ber rlafflfche Boden 
deutfchen Weinbaues geworben ifl. Es iſt, ald ob die Poeſte des Mheingauthales in 
befien Weine übergegangen wäre; vermöge ihrer reihen und barmonifchen Vielſeitig⸗ 


' Zeit, ihrer Kraft und Milde und des balfamifchen Duftes, den fle aushauchen, laſſen 


fih die Rheingauer Weine füglich mit den großen Perfönlichkeiten deutfcher Nation 
vergleichen, welche, deren hohe Eigenschaften in ſich vereinigend, den Geſammtcharakter 
des deutſchen Volkes repräfentiren. Die Rheingauer Weine verbinden mit dem feltenen 
Hochgenuffe, den fle gewähren, eine unendlich wohlthuende Wirkung auf Leib und 
Seele, eine Wirkung, die in einem der fehönften deutfchen Lieder, in Claudius’ Ges 
fange: „Am Rhein, am Mein, da wachen unfre Neben” — einen poetiſch⸗ ſchoͤnen 
und menfchlic wahren Ausdruck gefunden bat. Nach Angabe des Geſchichtsſchreibers 
Gudenus wurde bei Rüdesheim und dem norböftli dahinter Hegenden Eibingen 


im Jahre 1074 mit dem Weinbau der Anfang gemacht, dem„befien oben befchriebene . 


weitere Berbreitung folgte. Waren es im Mittelalter die Klöfter und Ritter, die fih 
die größten Verdienſte um den Weinbau erwarben, fo gebührt in neuefler Zeit der 
Verwaltung der berzoglichen Domanialmeingüter die hochverbiente Anerkennung, daß 
fie für den Weinbau im Mheingau Mufter und Vorbild gemorden ift und in erfler 
Linie zu dem hoben Rufe und der hervorragenden Geltung der Mheingauer Weine 
und fomit zu dem vermehrten Wohlſtande der Einwohner weſentlich beigetragen bat. 
Mit Necht darf gefagt werben, daß e8, nach dem Borgange der herzoglidhen Verwal⸗ 
tung, für alle Winzer des Rheingaues Ehrenfache und höchſte Aufgabe if, das vor⸗ 
züglichfle Gewaͤchs zu erzielen, das fich erreichen läßt. Die dortige Weincultur zeichnet 
fi daher hervorragend dadurch aus, daß nicht Gewinnung von Weinmaflen, fondern 
hoher Qualität ihr Ziel iſt; und dem entfprechend ift die Erziehung bes Weinflods, 
deffen Kräfte auf einen Eleinen Theil deſſen befchränft werben, was er tragen koͤnnte, 
damit feine Früchte fo zeitig als möglich reifen und die mögliche Edelbildung erlangen. 
Diefe Einrichtung mar um fo nothwendiger, als gerade der Riesling oder die „Mhein- 
gauer Traube” bis zur Edelreife eine Reihe von Wochen mehr gebraudht, als unter 
gleihen Borausfegungen die weicheren ITraubenarten, wie der Deflerreiher, Klin⸗ 
berger u. |. w. Es wird aber auch dafür ein Wein gewonnen, wie ihn außerdem 
fein Land Der Erde aufzumelfen im Stande if. Welcher Wein Täpt ſich mit dem 
„Goldnen Becher“ und dem „Roſengarten“ des Steinberges bei Klofter Eberbach, 
3%, Stunden vom Rhein an dem Abhange eines Taunusaudläufers vergleichen? Der 
bouquetreiche Johannisberger erzwingt ſich die Anerkennung felbft ſtumpfer Zungen, 
und von Müdesheim, vom Marfobrunnen in der Erbacher Gemarkung ') iſt nicht 
nötbig, viel zu erzählen. Die berporragenden Eigenſchaften der Rheingauer Weine 
werden durch das Verfahren bon zahllofen anderweitigen Winzern und faft allen 
Weinhaͤndlern bezeugt, Weine, die nicht dem Rheingau entfprangen, als Rheingauer 
zu verfaufen, wie man an vielen Hothwein produeirenden Orten feine Waare nicht 
befjer zu empfehlen weiß, als wenn man fie annähernd mit „Vordeauxweinen“ vers 
gleicht. Als im Herbfte 1861 zu Eltville im „Engel“ eine große Berfleigerung vieler 
und guter Beine auf Beranlaffung Ihrer Probucenten flattfand, beftand ein erheblicher 
Theil der Käufer aus Pfälzer Weinbergsbefigern und aus Weinhändlern, von denen 
der Rheingauer fagt, fle decatirten ihre Weine mit dem ſeinigen. Weinverfälfchungen 


1) In die weiterhin folgende amtlihe Darſtellung hat fd) ein Irrthum des Zufammenftellers 
eingeihlihen. Der Marfobrunnen liegt nit in dem Gebiete von Hattenheim, fondern einige 
taufenb Schritte von Erbach an der nad) Hattenheim führenden Chauflee, und trägt an dem Portale 
folgende Infhrift: „Marfobrunnen. Erbacher Gemarkung.“ 
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kommen auf Seiten der Weinproducenten nur felten vor; dagegen find es Weinhaͤndler 
im Rheingau und anderwärts, welche Die Koftbarkeit feiner Weine nicht zu dem ihnen 
gebährenden Ruhme durchdringen laffen und vor denen Warnung am Orte if. Wenn 
Beinen oder Fünftlih Dargeftellten weinähnlichen Setränten Abnahme verfchafft werden 
fol, fo werden fle mit Mheingauer und noch dazu hervorſtechenden Namen verſehen. 
Die Zahl der Weinhandlungen am Rhein, welche hiervon eine Ausnahme machen, if 
nit groß. Bie zum Jahre 1811 wurde die Lefe der Weintrauben vorgenommen, 
ſobald dieſe füß geworden waren und gelbe Farbe mit rothen Bänglein angenommen 
Hatten. Demnächft traf ed fih, das Megenfchauer die Traubenlefe verzögerten, und 
während: dieſes Aufſchubes waren die Trauben in die Evelfäule. übergegangen. Der 
unter dieſen Umfländen gezogene Wein übertraf alle Erwartungen, und felt diefer Zeit 
wird die Lefe fo fpät ald nur irgend möglich vorgenommen. Bom Rheingau aus Hat 
ſich diefe vortheilhafte Methode bereits weithin verbreitet. Wir Laffen nunmehr bie 
exbetene und gemwährse betreffende Darftellung bes herzogl. naſſauiſchen Staatsminiftes 
riums, d. d. Wiedbaden, den 11. Yuli 1865, buchſtaͤblich folgen: 

„Im Herzogtum Naffau wird Kings des Mheines, des Maines und der Lahn 
Weinbau betrieben. Die Größe der in Diefen drei Gebieten zum Weinbau benugten 
Flächen (der Morgen, gleih "/, Hectare, enthält 100 Quadratmeter⸗Ruthen), ber auf 
diefen geherbſteten Weine (das Stud enthält 7%, Ohm, die Ohm 80 Map, gleih 
160 Liter) und bie für die lehteren fofort nah der Ernte — alfo noch vor vollſtan⸗ 
diger Beendigung ber @ähre — gezahlten Durdyfgnittöpreife find in den Anlagen 
A, B und C für die Jahre 18561864 zufammengeflellt. Bezüglich der Breife wird 
bemerft, daß diefelben für Fleinere Quantitäten, welche gleich nach dem Herbfie ver» 
änßert morben find, gezahlt wurden, daß die Beflger größerer Weinbergs⸗GComplexe, 
fo wie die Eigenthumer befferes Lagen, ihre Welne faſt nie vor vollendeter @ähre ver- 
&ußern und daß folglich die den genannten Tabellen eingefchriebenen Breife nur 
als bie Durchfchnittöpreife der geringeren und kleineren Weine gelten Eönnen. Die 
in ber Tabelle C nachgewiefenen Weinberge liegen größtentheild in den Gemarkungen 
Naffau, Ems und Runkel und Kiefern guten rothen Wein, unter welchem der Naffauer 
und Aunkler die vorzüglichflen und befannteflen Sorten find. Die in der Tabelle B 
aufgeführten Weinberge liegen beinahe fämmtlih in den Gemarkungen von Hochheim 
and Wider und Tiefen audfchließlich weißen Wein, der zum größten Theil als Hoch⸗ 
beimer im Handel und befannt if. Die in der Tabelle A aufgeführten Weinberge 
fiegen in den Aemtern Wiesbaden, Eltville, Rüdesheim, St. Goarshaufen und Brau⸗ 
bach. In Aßmannshauſen (Amts Rüdesheim) wird vorzugsweife rother Wein, in den 
übrigen Orten der genannten Aemter, insbefondere in dem fogenannten Rheingau da⸗ 
gegen vorzugäwelfe weißer Wein, und zwar der größeren Menge nad aus Riesling⸗ 
Trauben gezogen. Der eigentliche Rheingau umfaßt die auf der rechten Rheinſeite 
zwifchen der Walluf und Wieper gelegenen Orte: Nieder s Walluf, Eltville, Neudorf, 
Rauenthal, Kiedrih, Erbach, Hattenheim, Hallgarten, Oeſtrich, Mittelheim, Winkel, 
Johannisberg, Geiſenheim, @ibingen, Nüdesheim, Aßmannshauſen und Lord), von 
welden namentlih Hattenheim, Jobannidberg, Geiſenheim, Rüdesheim und Mauen- 
thal einen befonderen Ruf haben. In den genannten Orten werben circa 6700 Morgen 
zum Weinbau benugt und bie beflen Weine probucirt. Die vorzüglichſten Lagen find, 
der Reihenfolge nad, eima die nachſtehenden: Steinberg, Johannisberg, Rarfobrunnen, 
Hauenthaler Berg, Nädesheimer Hinterhaus, Nüdesheimer Berg, Mübesheimer Rott⸗ 
Iand, Gräfenberg und Belfenheimer Mothenberg. Die außerhalb des Rheingaues mach» 
fenden beflen Sorten find: Wiesbadener, Neroberger und Hochheimer. Wenn die In 
der Tabelle B aufgeführten Durchfcynittöpreife einzelner Jahrgänge höher find, als Dies 
fenigen der Tabelle A, fo erflärt fich Died daraus, daß an dem Main geringeres Ges 
lände zum Weinbau nicht benugt wird. In den DomanialsWeinbergen find 

im Jahre 1857: 1362 Ohm weißer und 149 Ohm rother Weln, 
"0. 1858: 926 „ » „80 


. 189. 6030686 

> 1860: 0 in 
J 18613 320 Y GE 
J41862.: 630. — 785 
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geherbftet worden. Aus der 1857er Ernte find im September 1858 vierzig ganze und 
7 halbe Stud Hattenheimer, Gräfenberger, Markobrunner und Steinberger für 132,805 
Gulden zu Eberbach verfleigert worden. Für den Steinberger wurden damals durch» 
fhnittlih 3463 FI. per Stück gelöft,; für einzelne Halbe Städ find 3000 Fl., 3200 
und 3300 Fl. gezahlt worden. Ebenfo find für mehrere halbe Stück 1857er Stein- 
berger bei den in den Jahren 1860 und 1863 flattgehabten Verfleigerungen 3000 81. 
und, mehr gezahlt worden. Noch Höhere Preife wurden für die 1862er Steinberger er- 
zielt. Bel der im Jahre 1864 zu Eberbach abgehaltenen Derfleigerung wurden naͤm⸗ 
lich 131, Stud zu dem burcdhichnittlichen Preife von 4802 Gulden per Stüd, und 
hierunter verfchiedene halbe Stüd zu 3000, 3220, 3325, 3515 und 4455 @ulben 
verkauft. Bei der im Jahre 1865 abgehaltenen Verfleigerung wurden 4 Stück ded⸗ 
felben Weines zu dem burchfchnittlichen Preiſe von 55471, Gulden per Stüd und 
bierunter einzelne halbe Stüd zu 3010, 3205 und 3565 Gulden verkauft. 
Den höchſten Preis, welcher in neuefter Zeit überhaupt erzielt worden if, erhielt 
bei einer im Jahre 1853 abgehaltenen Berfleigerung ein halbes Stud Steinberger 
1846er mit 5820 Fl. — ad 3)*) Der Weinhandel in den bezeichneten weinbautreibenden 
Gegenden ift in den Händen der Weinhändler und wird in der Megel zwifchen diefen und 
den Producenten durch unbeeidigte Commifflonäre, fei ed im Wege von Käufen aus 
freier Hand, ſei es im Wege öffentlicher Verſteigerungen, vermittelt. Directer Erport 
felten8 der Producenten findet felten flatt. — ad 4) Die Herzogliche Domäne beſitzt 
von den bezeichneten Weingelände den Steinberg, welcher circa 104 Morgen enthält, 
außerdem im Warfobrunnen in Hattenheimer Gemarkung, im Gräfenberg, Neroberg, 
Nübesheimer Rottland, Hinterhaus und Berg, in der Hochheimer Domdechanei und 
in Apmannshäufer Gemarkung, noch einen weiteren Zlüchengehalt von circa 200 Mor⸗ 
gen vorzüglicher Lage. — ad 6) Außer berzoglicher Domäne dürften hierher, foweit 
der Verwaltung’ dies bekannt ift, noch folgende Producenten zu zählen fein: Fürft 
Metternich als Beflger des Johannisberger Schloßberget ; Graf Matufchla als Beflger 
der Herrſchaft Vollraths; Graf Schönborn zu Heuflenflamm; Graf El& in Eltville; 
Freiherr v. Ritter zu Ruͤdesheim; Graf Ingelheim zu Geifenheim; Freiherr v. Zwier- 
lein daſelbſt; Wilhelm Siegfried zu Rauenthal; Caspar Wagner zu Oeſtrich; Mu- 
dolph Mofentreter zu Eltville u. f. w. — ad 7) Befondere Strafgefepe über Fäl- 
fhungen u. |. mw. von Weinen beflehen im SHerzogthum nicht. — ad 8) Bei der 
internationalen Ausſtellung zu London, fo mie bei den diesjährigen internationalen 
landwirthſchaftlichen Ausſtellungen zu Köln und Stettin, welde mit folgenden Do- 
manialmweinen: 


Rüdesheimer 1839er, 1861er und 1862er, 
Steinberger 1846er, 186ier und 1862er, 
Hochheimer 1858er und 1859er, 
Marfobrunner 1858er und 1861er, 
Neroberger 1859er, 

Aßmannshauſer 1862er 


beſchickt worden waren, erhielt die berzoglidhe Domäne für ihre Weinprobucte Die 
erften Preis-Medaillen. — Außerdem erhielten bei der internationalen Ausftellung. zu 
London die Welngutöbeflger &. W. Siegfried zu Rauenthal ebenfalld bie erfte 
Preis⸗Medaille für ihre Mauenthaler Weine und H. ©. Aſchrott eine ehrenvolle 
Erwähnung für feine Hochheimer Weine guter Qualisat. 


*) Bezieht ſich auf die fpecificirten Fragen des Verfaſſers. 
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Anlage A. | 
Zufammenftellung der auf der rechten Nheinfeite innerhalb de8 Herzogtums Nafjau 
in den Jahren 1856 bis 1864 zum Weinbau benugten Zlächen, der auf dieſen er- 
zeugten Weine und der durchſchnittlichen Moftpreife. 





Duantität Durchſchnittopreis 
der geherbſteten Weine. ver Ohm. 
Weißer Mother Weißer Rother 

Wein. Wein. 
.IStück. Ohm. | Stüd.| Ohm. I FL |! Kr. | Fl. | Mr. 
1908 “| x1I3ı - 40 — 
8106 | 1 195 3 45 — 66 — 
6913 | 7 210 1 38 — 52 — 
4963 | 1 211 40 — 48 — 
4551 | 1% | 10 | 7 ißs — 25 — 
1680 4 36 3 43 — 54 — 
6936 | 5 200 48 — 58 — 
3804 | 5K | 121 | 4 | - || - 
2424 5 86 6 22 — 43 — 
Anlage B. 


Zufammenftellung der auf ber rechten Mainſeite, innerhalb des Herzogthums Naſſau, 
in den Jahren 1856 bis 1864 zum Weinbau benutzten Flächen, der auf dieſen erzeugten 
Weine und der durchſchnittlichen Moftpreife. 





Größe der . QDüuantität Durchſchnittspreis 
zum Weinbau | des geherbſteten Weins. per Ohm, 
benupten Weißer | Mother 
— Wei Wein. 
id. | Ohm. . Kr. | F. | Kr_ 
i | 
326 - x130 —- | 3| — 
813 * 2 6 66 — 58 — 
866 2 4 44 — 55 — 
719 4 4 3 34 — 42 — 
| 33 — 301151 - | ao | — 
328 5 — 40 — 65 — 
8 | — 1 42 — 48 — 
630 4 6 24 — 22 — 
279 1318| -|20ı- 


Anlage C. 


Zufammenftellung ber innerhalb bes Herzogthums Naſſau längs der Lahn in den 
Jahren 1856 bis 1864 zum Weinbau benugten Flächen, der auf dieſen erzeugten 
Meine und der Durchfchnittlichen Moftpreife. 




















Größe der Duantität Durchſchnittspreis 
zum einbau ber geherbfleten Weine. per Ohm. 
Jahr. enupfen Weißer Roher 1 Weir | Mother 
Flachen. ß Win— Wein. 








Ruth. | Stüd.| Ohm. Stüd.| Ohm. Fl. | Mr. 
1856 — 30 — 
1867 — 79 — 
1858 — 54 — 
1860 — 50 — 
1860 — 36 — 
1861 — 65 — 
1862 — 72 — 
1863 — 33 — 
1864 — 32 — 
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Der Weinbau in Preußen umfaßt drei Hauptgebiete: 1) an der Mofel; 
2) unmittelbar am Rhein und in zerfiteuten Theilen der Mheinprovinz; 3) im nord⸗ 
Öftlichen Deutfcyland, und zwar in den preußiſchen Provinzen Sachſen, Bran- 
denburg, Schlefien nebfl angrenzenden Theilen von Pofen. Bolgende, den 
. Zabellen des Finanz-Minifteriums zu Berlin entnommene flatiflifche Ueberficht für die 
Jahre 1863 und 1864, welche behufs der Steuerverhältniffe zufammengeftellt wor den 
if, giebt zugleich Auffchluß über Die Qualitätsverbältniffe der in Preußen producir⸗ 
ten Weine. 









1863. 









Wein: Wein⸗ 
Productive gewinn (ein⸗ ewinn (ein⸗ 
Flaͤche. ſchließl. bes — chließl. des 
ſteuerfreien Fon 


| 
A. Rheinprovinz: In Klaſſe . . . . 150| 48 6527| 36| 1560| 48 2398| 34 


„nl... 0.0.7 1252| 57) 4041| .20| 1,255) 13] 2,660| 34 
„» „» HL... .1 91241153] 51,965] 7] 9,136| 87| 43,852] 4 
"» u IM... . .115,328| 781133,979| 13] 15,351}146]121,347| 56 
„" = 4.0.0. .$11,728| 17 109,643 4 11,773| 76] 82,104| 29 


VI.. - 9021| 45| 96,578] 404 9,049| 63 70,017} 44 
BZufanmen . . | 48,805 abe 46,716 BO 18 





an ber Moll . . . . . . 1 22,192|145249,762 22,223) 171218,511| 1 
Davon * Rhein 10,6 10,6601137| 23,238| 6 
d ſonft... 13,832| 909 78,72211 


B. Provinz Sachſen (einſchließlich der in den | 


Zufammen wie vor . . | 46,605) 38 396,734) 56] 46,716) 73,320,471| 18 
zum Thüringijchen Verein gehörigen preu- 
44 3,127 25 1,264| 24 


Bifhen Lanbesthbeilen) . - . ... 3,129|136| 8,638 
D. Brovins Brandenburg . .... 4,409 132 6,885| 35] 4,398|144 2,371 17 
D. Provinz Schlefien . . . 2 2 02. 6,020.168 21,914) 41 6,020 133 8,719 35 
E. Brovinz Bol ee. 8591671 2,5081 18| 6 691] 22 
(Bon B i E. in ben drei unteren 


Klaffen IV, V, VI) Die übrigen Bro: 
vinzen haben feinen Weinbau. 
Zuſammen in Preußen . . | 61,025 101 435,772| 14] 61,121] 711333,617| 56 
Anmerkung. Außerdem find an Wein von 
fremden Trauben in gequetichtem Zuflande 
von der Örenze gegenüberliegenden Grund: 
ftüden inlaͤndiſcher Beſiher im Inlande 
eingegangen: in der Rheinprovinn . I — — 2586| 91 — | —I 24100 56 


Die beften Gewaͤchſe gedeihen an der Saar und an der Moſel; dort auf dem 
Scharzhofberge und bei verihiedenen Orifchaften an der oberen Mofel. Der 
Scharzhofberger iſt ein feines und edles Getraͤnk und nur für fehr hohe Preife 


Fäuflih. Die Weine der oberen Mofel unterfheiden fih von denen ber mittleren und . 


unteren Mofel wejentlih. Der verbältnigmäßig beſſere Wein an diefer wirb bei 
Minningen gezogen. Sonſt find die zugehörigen Weine erdig und platt. Wenn 
weiter hinauf an der mittleren Mofel auch eine Befjerung eintritt, fo erhebt ſich dieſe 
doch nicht bis zur Nobleſſe. Diefe fommt erfl von da ab vor, wo das Wofelthai 
einen veränderten Charakter annimmt. Während ſich daſſelbe nämlid bis Uerzig 
(%, Stunden unterhalb Beltingen) zwifchen oft fleilen hohen Felsmaſſen hinzieht, 
weitet es fich oberhalb Uerzig, vor Seltingen, zu großer Breite aus. Sei ed, daß 
auch die Luftzüge zwifchen den gefchlofienen Thalpartieen einen nachtheiligen Einfluß 
auf den Weinftod üben, jedenfalls iſt der fchon bei Zeltingen ſchwere, mit Thon⸗ 
Schiefer gemifchte Boden den Weinbauverhältniffen hoͤchſt günftig, wozu fommt, daß 
auch die Abdachungen an den Weinbergen der oberen Mofel nambaft find. Die beften 
Mofelmeine wachfen demnad von Beltingen an bis Trier hinauf. Unter ihnen neh» 
men die vorzäglicheren Lagen bei Zeltingen die vornehmfte Stelle ein; wenigſtens ift 


— — —- 
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nie ein Moſelwein fo theuer bezahlt worben, wie dis beflen Erzeugnifle der dortigen, 
dem Prieſter⸗Seminar in Trier gehörigen Lagen. Der hoͤchſte bei Öffentlicher Ver⸗ 
fleigerung ber 1862er diefer Weine im April 1863 erzielte Preis betrug für 1 Fuder 
(= 860 Quart) nicht weniger ald 1124 Thaler, während daß geringfle noch 420 
Thaler holte. Erwägt man, daß jenes theure Fuder außer den Auctiondfoften, 
Spefen, dem Transport ꝛc. noch wenigſtens 3—4A Jahre zu zehren, die Zinfen des 
angelegten Capitals, fo wie die Handlungsunfoften zu tragen hatte: fo kann man 
a über den noch billig gefaßten Verkaufspreis von 2 Thlr. 10 Sgr. für die Flafche 
Zeltinger Weined nicht wundern. Neben diefen ‚außgefuchten Zeltinger Gewächfen 
And der Iofepbshäfer, Braunsberger,. Piesporter, Oligsberger, 
Gräuhäufer u. f. w. nambaft zu machen. Die unterhalb Zeltingen bis nad 
Goblenz wachſenden Weine find weit wohlfeiler, im Werthe aber auch geringer; ja 
dergleichen werden in Berlin mit 5 Sgr. pro Flaſche verkauft. Indeß koͤnnen dies 
felafiredend Feine Achten Weine fein, vielmehr If an ihnen die Kunſt Gall's (ſtehe 
weiter unten) in reichem Maße geübt worden. Die allgemeine Klage über die Mofels 
weine betrifft die ihnen eigene Säure, und im Allgemeinen trifft diefe Klage 
zu. Der Brund davon liegt in der Erziehung oder vielmehr Nicpterziehung des 
Weinſtocks. Der Weinbau an der Mofel bietet nämlih ein Bild des Gegentheils 
von der Erziehung im Rheingau dar. Die Weinproduction an der Mofel If auf 
Maffengewinn gerichtet. Selbſt faſt in allen Weinbergen bei Beltingen gleicht ber 
Weinſtock einem zufammengebundenen Befen und ragt über Mannshohe um Fuße in 
die Höhe. Die Folge davon if, daß die Sonnenflrablen durch das Didicht ber 
in einander verwachfenen Neben, deren man zuweilen 30 — 40 an einem Stode zäh» 
len kann, nicht bindurchzudringen vermögen, fo daß die Trauben im Schatten reifen 
mäflen, wad zwar bei den flimatifchen Berbältniffen der Infel Madeira ein Gewinn 
iR, an der Mofel aber die Urſache zu faurem Weine wird. Die Eingefeflenen ent⸗ 
fHuldigen dieſe ihre Erziehung mit dem Umflande, Daß der Boden an der Mofel zu 
hppig treibe und der Holztrieb des Weinſtocks befriedigt werden müfle, wenn er nicht 
untergeben folle. Gleichwohl finden die Mofelmeine fo reihlihe Abnahme, daß gute 
Sabrgänge ſich immer ſchnell vergreifen, ungeachtet die Preife ſeit einem Decennium 
um AO p&t. und darüber geftiegen find. Dies fchreibt fih von ihrer, namentlich in 
isrer Jugend angenehmen Leichtigkeit und der auflöfenden Wirkung ihrer Weinftein- 
fäure, alſo auf die Bunctionen des linterleibes, wie aud von dem verhältnißmäßig 
billigeren Breife derfelben ber. Die in Preußen wadhfenden Aheinweine 
nehmen ins Vergleich nicht nur mit den Mheingauern, fondern auch fchon anderer 
Rheinmweine eine mehr untergeorbnnete Stelfe ein. Die Exrpofition der Weinanlagen 
Saun, gemäß dem Laufe des Stromes, Leine fühliche fein; deohalb verfchmindet auch 
die edle Traube und man iſt auf den Anbau von frühzeitig reifenden Mebforten bes 
dacht, insbeſondere rother Trauben. Unter den Ahrmweinen zeichnet ſich höchſt vor⸗ 
theilbaft der Walporzbeimer aus. Die nörblicyer gelegenen Weinbaugebiete in 
Breußen Anden fih an der Saale und Unflrut, ein Eleiner Theil im Mansfelbifchen, 
fobann an der Elbe, ald Schluß des mit Melnik an der Elbe beginnenden Wein- 
baues. Ein Blick auf die „Statifiihe Ueberſicht“ 30. (S. 30) zeigt die Abwei⸗ 
Hungen der Erträgnifie des Jahres 1864 von dem Vorjahre in den Provinzen 
Sachſen und Brandenburg. Liegt Hierin der offenbare Beweis, daß 1864 die 
Trauben der Lefe zum größten Theile nicht werth waren, fo folgt, daß gebachte 
WBeinbaugebiete fi nur in günftigen Jahren zum Weinbau eignen und folglich auch 
in diefen nur ein fehr untergeorbnetes Gewaͤchs liefern. Die 1864 zur Befteuerung 
gefommenen Moſte wurden in den Thälern der Saale bei Naumburg und ber 
Unſtrut bei Freiburg geherbfiet. Zwar find au edle Neben nad Naumburg ver» 
sflangt worden; dieſe liefern aber aus bereits ausgeführten Gründen feinen befleren 
Bein, wenn die Elimatifchen und die Bodenverhältnifie fehlen. Deſſen ungeachtet 
bleibt e8 wahr, daß der Weinbau bei Naumburg feit einiger Zeit außerordentliche 
Fortſchritte gemacht hat. Dad Gewaͤchs felbft entbehrt gleichwohl des befiern Cha⸗ 
rakters und wird nur zu häufig mit Beimifchungen angetroffen, die jedem Weine 
Seen bleiben follten. Hiermit iſt auch das Urtbeil Uber die Erzeugniffe der Oder⸗ 
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weine (Provinz Brandenburg) und der ſchleſtſchen Weine (Grünberg) im Allgemeinen 
gegeben. Die Weine find Hart, fauer, ohne Aroma und Bouquet, flatt deſſen ſie im 
glüdlihen Falle etwas Denantäther enthalten, wie die meiften rbeinhefilichen, bie 
Bergfiraßer Weine u. f. w. Alle diefe Weine, fomwelt fie nicht an den Productions» 
orten verbraucht werben, finden guten Abſatz; fle werben von den Weinhinblern 
theils zur Verarbeitung, theild zur DBermifhung mit anderen Weinen aufgelauft und 
unter „dem Namen der letztern in den Handel gebradht. Berlin, Stettin, Frank⸗ 
furt a. DO. find vorzugsmeife Abnehmer der Oder- und ſchleſiſchen, Magdeburg u. |. w. 
der Naumburger Weine. 

Im Königreih Sachſen wird an den Ufern der Elbe ein ziemlich ſtarker Wein⸗ 
bau betrieben. Es follen im Banzen 120,000 — 150,000 @imer gewonnen werden. 
Die Umgegend von Meißen ift die mweinreichfte. Der bei Pillnig wachſende Rothwein 
ſoll der befte der fächflfchen Weine fein. Ä 

Der Weinhandel gehört zu den belangreichften Verkehrszweigen. Nicht nur, 
Daß er enorme Summen Geldes in Bewegung feht; er dient ferner einem unabweisbaren 
Bedürfniffe der gebildeten Menichheit in allen Theilen der Erde und erlangt dadurch 
fowohl für die Wein. bauenden Länder, als auch für alle geifligen, politiſchen und 
gefelligen Beziehungen die größte Bedeutung. Un feinem Zuge läßt fi nad beiden 
Seiten. bin die national» dtonomifche Wohlfahrt und nicht minder der Eulturzufland 
der Voͤlker meffen. Die Richtung des Weinhandel war ſchon im Hohen Alterthume 
durch die Qualltät der Weine auf der einen und durch den Bedarf auf der andern 
Seite bedingt. Ueber den Betrieb felbft laͤßt fi nur fagen, daß er zu allen Zeiten 
den Verkehrsmitteln entfprach, welche dem Kandel zu Gebote flanden. Bon den Zeiten 
des fpäteren BRittelalters an waren ed Weinmärkte, auf denen Kauf und Verkauf fi 
begegneten. Daß diefe Die Geftalt annahmen, welche dem Geiſte der Zeiten entſprach, 
Itegt in der Natur der Sache. Go wurden die Nheingauer, zu Eltville abgehaltenen 
Märkte durch die churfürftlich Mainzifche Verwaltung dergeflalt überwacht, daß nicht 
nur die Aechtheit der Weine, fondern auch die dafür zu fordernden Preife unter firen« 
ger Ueberwachung flanden. Nicht nur in diefem Umflande, fo wie in dem geringeren 
Wertbe des Geldes in früherer Zeit, fondern auch in dem verhältnigmäßig unbebeu- 
tenden Weinbedarfe liegt bie Urſache der niedrigen Preiſe. Bor hundert Jahren konnte 
in @ltvilfe ein Faß Wein zu 600 Maß für 26 Gulden gekauft werben, das jeht feine 
taufend gelten mag. Dagegen waren bie Trandportkoften erheblich und fener Kleine 
Staat, den der audgeführte Wein zu paſſtren hatte, befaß fein rigoröfes Steuerfuften. 
Gegen das Ende des verflofienen Jahrhunderts hörten dieſe Weinmaͤrkte auf, und ein 
anderer Bang der Gefchäfte trat an ihre Stelle. Die größeren Weingutsbeſitzer am 
Rhein und der Mofel veräußern ihre Probucte gegenwärtig auf dem Wege öffentlicher 
Verfleigerung, ohne indefien den Gefchäftsverkehr Hierauf ausſchließlich zu beſchraͤnken. 
Dabei bat das Gommifflonsgefhäft noch Spielraum genug, um eine umfaflende 
Thätigkeit zu entwideln. Zu verkennen ift dabei nicht, daß dieſer Gefchäftsgang für 
den abnehmenden Weinhändler feine große Schattenfeite bat. Durch die vieler- 
orts übliche Zahlung von Procenten der Kaufjumme an den Gommiiflonär ab» 
feiten der Producenten wird dem Käufer gewiß feine Bürgfchaft für die Soli⸗ 
bität des Gefchäfts gegeben, und man findet daher, wenn ſchon verhältnifmäßig 
nicht viel, Doch mehrfach intelligente Weinhändler, die fi der Mühe der Helfen 
behufs eigener Prüfung bes erforberlihden Gewächſes nicht überheben wollen. — 
Während noch Im vorigen Jahrhundert der Weinverfehr, wo Ihm nicht Waſſerwege 
nach entfernten Beflimmungsorten offen flanden, wegen der Mangeldaftigkeit der dfe 
fentlichen Landſtraßen mit großen Hinderniffen zu lämpfen hatte und daher die Naͤhe 
des Erzeugungsplaged liebte, gaben ihm ſchon die Ghauffeen vom Anfange dieſes 
Jahrhunderts an einen erweiterten Auffgwung, der mit der Eröffnung der Eiſenbah⸗ 
nen nur gefleigert werden konnte. Gleich einfach war bei unferen Vorvordern der 
Uebergang des Weins aus den Händen des Kaufmanns In die ber Gonfimenten. 
Jeder Kaufmann hatte feine Kreife und Umkreiſe, die er verfah. Die neuerer Zeit 
angehoͤrende Ausfendung von Handelsreifenden iſt eine Erſcheinung, die für den Abs 
nehmer feine Bequemlichkeiten haben mag; unbekannt iſt es indefien nit, daß bie 
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Art und Weife, wie dieſes Geſchaͤft Häufig betrieben wird, eine ehrenhafte Stellung 
des KRaufmannes, der ſich der Reiſenden bedient, nicht zu begründen vermag; und wad 
die darauf Verwandten Koſten anlangt, fo find fie aus begreiflichen Gründen in ber Regel 
fo erheblich, daß der Gonfument deshalb entweber unter übergroßer Breisflellung zu 
leiden bat, oder fi mit geringer, oder, was noch ſchlimmer if, gar mit fabricirter 
Baare um fo mehr bedient fleht, ald der Goncurrenzwuth durch wahre Schwärme 
von Seifenden des In⸗ und Auslandes ein fehr weites Feld geöffnet if. Hierdurch 
wirb der maſſenhafte Abſatz, welcher beide Uebel mildern Fönnte, in den überwiegend 
meiften Fällen rein illuforiſch. 

Die Weinverfälfchung iſt Eeine Erfindung neuerer Zeit, fondern wird ſchon 
in Homer’s Odyſſee, IX. Gefang, V. 204— 211, mit der Wirkung des aͤchten Weins 
erwähnt. Odyſſeus erzählt dafelbft von Maron, einem Priefter Apollon's zu Iömaros: 

„Wein auch fchöpfet’ er mir in zwölf gebenfelte Krüge, 

„Süß und unverfälfät, ein Bdttergetränt; und es kannt' ihn 

„Keiner der Knecht’, und Feine der dienenden Mägd’ in der Wohnung; 

„Nur er ſelbſt, und die Gattin mit ihm, und die Schaffnerin einzig: 

„Bann fie von dem einft tranken, dem rotben balfamijchen Feſtwein; 

„Einen Becher gefüllt in zwanzig Maße des Waflers 

„Goß er; und füß umbauchten den Miſchkrug edle Gerliche 

„Böttlicher Kraft: dann war es gewiß nicht Freude zu durſten!“ — 
Die wahrfcheinlich mit dem Berghonig Griechenlands bewirkte „Berfälfhung“ bebeutet 
nichts gegen die Berfälfcgungen durch Bleizuder und andere ſchaͤdliche Subflanzen. 
In England müflen fie große Verwendung gefunden haben, wie ſich auß feiner drafo« 
nischen Strafgefeggebung des Mittelalters ergiebt. Mit DBleizuder wurden bort und 
anderwärt® faure Weine verfegt, welche füß und glatt gemacht werben follten. Nach 
Profeffior W. Stein (f. Dingler’s Polytechniſches Journal, Bd. 124, S. 121) werden 
sus DBleiglätte auf chemifchem Wege Bleizuderkrpfialle gewonnen, welche durch bie 
Eifigfäure Täglich find. Je mehr Säure daher ein Wein enthält, um fo leichter erfolgt 
die Zerfegung diefer Kruftalle. Die Wirkungen, welche dem Genuſſe bleigezuderter Weine 
folgen, find nah Sobann Baptift Heckler (Weinbaulehre. 2. Aufl. 1858. ©. 94) 
„Thredlich: Trockenheit des Mundes, der Kehle, Bertrodnung der Speichelgefäße, 
Appetitlofigfeit, Kopfweh, Lahmheit der Glieder, Zehrung und Tod bei anhaltendem 
Genuſſe“. Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts gab ber Chemiler, fpätere 
Minifter Ehaptal in feinem Buche „l’art de faire et d’ameliorer le vin“ Anleitung zur 
„Berbeflerung des Weine" dur Zufag von Zuder zum Mofle, um daraus durch 
Bährung einen fühen Wein hervorgehen zu laſſen. Allein wie fpecififch ver Wein» 
traubenzuder von dem Rohr⸗ oder Mübenzuder verfchieden iſt, geht darauf hervor, 
dag Wein, welcher mit Zuder verfeßt ift, in den Effigfäurebildungsproceh übergebt, 
während ſich der Naturwein in normaler Weingeftalt entmwidelt. Sehr allgemein ift 
feit 25 Jahren dad Galliſtren der Weine geworden. Der Erfinder, wenigſtens weitere 
Ausbiloner diefer, nach ihm genannten Kunft war der Chemiker Gall in Trier an der 
Mofel. Nach dem Berichte eines Herrn Caſſe an die Sociele royale d’agriculture et des 
arts de Seine et Oise (f. Bulletin de la Societe d’encouragement. Nov. 1838. p. 442) 
wurden in Argenteuil fhon mit 1837er Moft Verbeſſerungsverſuche mit Kartoffelftärke- 
juder und Rohrzucker gemacht. Auch in Niederburgund wurde ſchon zu jener Zeit Kartof- 
felzuder angewandt. Nach Deutfchland verpflanzte der von Taufenden verwuͤnſchte Gall 
dieſe jeßt, befonders an der Mofel, fehr allgemeine Art der Weinverfälfhung. Gall jagt in 
feiner „Darftelflung guter Mittelmeine aus unreifen Weintrauben“: „„die zu löfende Aufe 
gabe beſtehe darin, die geringen Weine In befjere, relativ gute zu verwandeln. "* Die Güte, 
davon geht er auß, fei durch das richtige Verhaͤltniß der in ihm enthaltenen Stoffe: 
Zuder, freie Säure (Weinfäure, Traubenfäure und Eitronenfäure) und Waffer bedingt. 
SA die Natur verhindert, dieſes Verhaͤltniß zu wollenden, fo müfle ihr durch Kunft 
naturgemäß zu Hülfe gefommen werden, indem man dem Weine die fehlenden Bes 
Randtbeile zufegt. Zur Auffindung des richtigen Verhältnifies wird von einem Normal» 
mofle audgegangen, der in feinen 1000 Pfd. 240 Pfd. Zuder, 6 Pfd. Säure und 
154 Bfd. Wafler nebft andern „unweſentlichen“ Beftandtheilen enthalte. Hat nun ein 
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Moft, wie der 1853er, 9 Pfd. Säure, fo müſſen ihm 120 Pfd. Kartoffelzuder und 
377 Pfd. Waſſer zugefegt werden. Der Zudergebalt werde durch die Oechsle'ſche 
Moftwange, die Säure durch das Gall'ſche Acimeter ermittelt. Bor dem Zuder- und 
MWaflerzufage ſei eine Entfhleimung des Moſtes durch Schwefel vorzunehmen. Und 
da unreife Trauben nach Gall's eigener Anftcht Fein Aroma enthielten, fo könne dies 
dur den Saft audgepreßter Hollunderblüthen hinzugefügt werden. Was foll man 
Dazu fagen, wenn namhafte Chemiker diefem Manne nachrühmten, er Habe die Natur 
belaufcht, Tomme ihr zu Hülfe?! Der große, auch von vielen Chemikern vertretene 
Irrthum bei der eben bezeichneten Weinverfälfhung befleht darin, daß ber auß ber 
Kartoffelfubftang erzeugte Alkohol dem Weingeifte, melcher das Product aus dem 
Traubenzuder If, fubftanziell gleich fe. 3. 8. Heller (S. VI. a. a. DO.) wider⸗ 
legt die8 durch Hinweiſung auf den Weinftein, welcher im Zraubenzuder, aber weder 
im Rohr⸗, noch im Kartoffelzuder enthalten if. Auch Die dem Wein entgegengefegten 
Mirkungen des Alkohols auf den Menfchen belunden das Gegentheil. Der Wein 
macht den Appetit rege und flärft die Berbauung; Branntweintrinker verlieren mehr 
und mehr die Eßluſt, ihr Magen wird erwiefenermaßen zulegt vollfländig zerflört; daß ' 
ein auch flarfer Weingenuß den Säuferwahnftnn zur Folge babe, iſt nicht erwiefen; 
wohl aber find die Irrenanftalten voll von Wahnſinnigen, deren Unheil und Tod Wirkung 
des Branntweins if. Für ſich deftilliet, laßt fly der Branntwein von dem Fufeldl, 
einem fpecififchen Gift, wenigftens theilmeile reinigen; das durch Gährung mit dem 
Weine verbundene Zufeldl if mit dem Weine unzertrennlich vermifcht. Dazu kommt, 
daß zur Darflellung des Kartoffelzuders Kalk, welcher fih in Gyp8 verwandelt, und 
als folcher zum Theil in den Wein übergebt, und Schwefelfäure verwandt wird. Die 
Folgen der Gall'ſchen Schmiererei entfprechen denn auch ihrer Unnatur. Der Genuß 
gallifirten Weines hat flarfe Eingenommenheit des Kopfes, auf die Augen brüdenden 
Schmerz, Erſchlaffung der Glieder, Appetttlofigfeit und im Magen ein mit Durft ver⸗ 
bundene® Sodbrennen zur Folge. — Die Vermiſchungen verfhiedener Weine mit 
einander können in fofern für Faͤlſchungen gelten, als der beffere Beſtandtheil, - unter 
deffen Namen die Mifchung günfligen Falles verkauft wird, durch geringere verfchledhtert 
wird. Weine der Art Haben immer den Charakter des Dualismus; bem erflen Ein» 
druck derfelben auf Zunge und Gaumen entfpricht nicht der Nachgeſchmack, melden 
die fchlechtere Zuthat zurüdläßt. Desgleichen gehören Entfäurungen in bie 
Kategorie der Faͤlſchung; fie entziehen dem Weine, was ihm von Natur gehört, und 
da fie den Wein fade und abgefchmadt machen, fo kann er nur mundrecht gemacht 
werden, wenn zu reizenden Zutbhaten, 3. B. dem Branntweinsfafle u. f. w., gegriffen 
wird, das überdies oft feine Gaben zur „Veredlung“ des Weines fpenden muß. 
Wir find Hiermit an der Schwelle der Weinfabrifation angefommen, wozu 
Ball, der „Belaufcher der Natur", den Deutfchen den Weg gezeigt hat. Daß die 
Fabrikation In koloſſalem Umfange betrieben wird, unterliegt Eeinem Zweifel. — 
Bald nah dem Megierungsantritt ließ Napoleon IL dur die Polizei in Paris 
800 Faß ſolchen Fabrikat in die Seine laufen; und gern wird man den Kombina- 
tionen der deutſchen Preffe in zahlreichen Organen beiftimmen, wenn fle, um ein zweites 
Beifpiel anzuführen, den jährlichen Verbrauch franzöſiſchen Rothweins innerhalb der 
deutſchen Zollvereinsſtaaten auf 58 Millionen Flaſchen anfdylägt, während nach amt⸗ 
lichen Regiftern nad achtzehnjährigem Durchſchnitt jährlih nur 4%, Millionen aus 
Bordeaur eingeführt werden. Wahrbaft erfchredend iſt der Gedanke, daß diefe Fa⸗ 
brifation, die auch noch andere Weinforten, namentlich die einfeitigen Weine, nach⸗ 
abmt, größere Zerſtoͤrungen, als e8 eine Seuche vermag, anhaltend im Wenfchengefchlechte 
anrihtet. Man denke nur, daß man ſich zur Darftellung weißer Fabrikatweine der 
ſchweflichten Säure als Balls, des Branntweind u. |. w. bedient, und um bie Schärfe 
dieſer Säure zu verdeden, das fogenannte Weindl, ein aller Wahrfcheinlichkeit nad 
fpeeifiiches Bft, anwendet. Nah Dr. H. Schwarz (SG. 82 Bd. 84 der Annalen 
der Ghemie und Pharmacie von Briedr. Wöhler, Iuflus Liebig und Herm. Kopp) 
Tönnte das ihm zur chemifchen Analyfe vorgelegte „Ungarweindl” zwar, wie vorgegeben 
mwurbe, aus Weintreſtern deſtillirt fein; „jedenfalls koͤnnte e8 aber auch auf künſtlichem 
Wege erzeugt fein, und zwar aus Rartoffelfufeldl”, deſſen Beſtandtheile, über- 
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einſtimmend mit dem fog. Ungarweindle, dargelegt werben. Diefes giftige Del trübt 
ſich nicht beim Bermifchen mit Wafler, und giebt dem Weinfabrifat einen fetten, vollen 
und weichen Geſchmack. Erflärlih iſt hiernach das jammervolle Befinden nach dem 
Genuffe yon Fabrikatweinen, worüber jeßt mehr als jemals geklagt wird. Vergleicht 
man mit diefen Mitteln zu fchneller Bereicherung auf Unkoſten der Menfchheit, der 
Kraft Der Staaten und der Sittlichkeit die Strafgefeßgebungen unferer Seit, fo muß 
leider behauptet werben, daB dem Betruge und dem indirecten Morde nur unvolls 
kommene und machtloſe Schranken gezogen find. Eine Reform der betreffenden Geſetz⸗ 
gebung if in hohem Grade geboten, und die deutfchen Regierungen haben alle 
Urfache, ihre Verwaltungen eine umfaflendere und gefpanntere Nicktung gegen die 
Weinverfälfhung und Babrifation um fo mehr einfchlagen zu laffen, als die Berzol- 
Iung ausländifcher Weine feit dem 1. Juli 1865 um ein Drittel refp. um die Hälfte 
ermäßigt, und die Uebergangdfleuer inländifcher Weine nebft der Moflfteuer in ven 
Zollvereinsflaaten ganz aufgehoben worden fl. 

Dein und Wiffenfhaft flehen bei dem Standpunkte und der Praris der 
Iestern und dem Intereffe des Publicums in Beziehungen zu einander, welche fchlieh- 
Gh wicht mit Stillfchweigen fibergangen werden können. Die Chemie erkennt in 
wiffenfchaftlihem Sinne als eine ihrer Aufgaben an, die Beſtandtheile der Weine zu 
ermitteln und feftzuftellen. Mr. Faure, Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften ꝛc. 
zu Bordeaux, bat vor zwei Jahren die Mühe nicht geicheut, eine große Anzahl von 
Gironde- Weinen der chemifchen Analnfe zu unterziehen. Nüdfichtlich des Oenantins 
und des Bouquet giebt er zwar zu, daß er feine Mefultate für wahrſcheinlich hält; 
allein der Weingeiftgehalt eines Weines ift unfchwerer zu ermitteln. Höchft Intereffant 
find die von ihm erzielten Reſultate betreffö der feinſten Gewaͤchſe aus dem Jahre 
1840. Ghäteau Laflte enthielt an Weingeiſt („Alcool*) an Hunderttheilen 8,,0; 
Ehäteau Margaux: 8,5; Chäteau Latour: 9,33; Chäteau Haut-Brion: 9; Leoville: 
9,155 Gr. Larofe: 9,5; CEh. Gisſcours: 9,,0. Auffallen mag e8, daß gerade Die 
ſchönſten Hochgewaͤchſe zugleich die mildeften find. Denn der 1841er Margaur hatte 
9,05; 1841er Borbeaur 10,,. und 1841er Cadillac rötes fogar 10,55. — Im Jahre 
1846 wurden dem Brofeffor v. Liebig, nach feinem Befuche des Johannidberges, 
von dem 1860 verftorbenen fürfll. v. Metternichfchen Weinbergsinfpector und Keller- 
meifter I. B. Hedler, felbfi einem ausgezeichneten Chemiker, mehrere Flaſchen 
Schloß Johannisberger Wein aus den Jahren 1822, 1831, 1834, 1839, 1842 und 
1844 zur Analyſtrung zugefchidt. Die Analyfe der Weine ergab: 

Gehalt an Alkohol In Bolum.: In 100 Theilen An Suder und flühtigen Be⸗ 


Jahrgang _ Proc. an Gewicht-Proc. flandtheilen in 100 Theilen 
1822 13,83 10,80 ‚62 
1831 13,68 . 10,30 3,300 
1834 14,;5 1 1,40 2,654 
1839 15,90 12,80 3,170 
1842 15,90 12,60 3,768 
1844 15,00 12,60 9,030 


Hedler bemerkt hierzu S. 6 a. a. D.: „Wenn man die Qualität der verfchie- 
benen Jahre, namentlich des 1844er, melcher ein geringer Mittelmein war, mit ben 
anderen edleren Jahrgängen vergleicht, fo findet man ganz entgegengefehte Reſultate.“ 
— Dem Verfaſſer dieſes Weinartifeld wurden in Folge feined Geſuchs um einige . 
Proben des beften herzogl. naffauifchen Cabinetsweines auf Beranlafjung des dortigen 
Staats miniſteriums ſechs Flaſchen Davon überſchickt, um deren Analyfe er den Profeflor 
Schneider an der Univerfität zu Berlin und den Hofapotheker Geheimen Rath Dr. 
Wittſtock erfuchte. Beide lehnten bei perfänlichen Zufammenfünften das Geſuch mit 
dem Bemerken ab, es fei eine Thorheit, die Zufammenfegung des Weines nach allen 
feinen Beftandtheilen durch die Chemie feflftellen zu wollen; Hr. Schneider: die Chemie 
fei Dazu noch nicht weit genug vorgefchritten; Hr. Wittſtock: dem Chemiker entſchwaͤn⸗ 
den bei feiner Arbeit unter der Hand gerade diejenigen Elemente des Weined, von 
denen fein vorzäglichfier Werth bepingt fei; und beide flimmten barin überein, der 
bee Chemiker fei und bleibe bie geübte Zunge des Kenners. Männern, bie mit ſel⸗ 
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biger begabt ſind, wurden dann die überaus herrlichen Weine aus Eberbach zur 
Würdigung vorgeſetzt, und dieſe fiel nicht anders aus, als oben die Rheingauer Weine 
in ihren fchönften Erſcheinungen charakteriſirt worben find. 

Weinsberg, Hauptfladt des gleichnamigen Amtsbezirks im Königreih Württem- 
berg, liegt in einem fruchtbaren Thale am Zuße ded Burgberges Weibertreue, 5Ys 
Meilen von Stuttgart, bat 1850 Einwohner, ein Oberamt, ein Amtögeridht, ein 
evangelifched Decanat, ein Gameralamt, eine merkwürdige alte Kirche, Weinbau und 
Gipshrühe. Im 15. Jahrhundert war e8 eine freie Reichsſtadt. Kaifer Konrad II. 
erfämpfte 1140 in der Nähe einen Sieg gegen den Grafen Welf und belagerte fo» 
dann W. Nach der Sage erklärte er bei dieſer Gelegenheit, daß er alle Männer in 
der Stadt umbringen laſſen wollte und nur den Frauen geftatte, nebſt ihrer Tiebflen 
Habe die Stadt zu verlaffen. Nun trugen aber die Frauen ihre Männer auf ihren 
Schultern an dem Kaifer vorüber und erwirkten dadurch deren Begnadigung. In der 
Stadtkirche zu W. ift diefe Begebenheit abgebildet. Im Bauernkriege wurde W. 
wiederholt mit Sturm genommen und eingeäfchert. In neuerer Zeit lebte Juſtinus 
Kerner bier und erwarb fih um die Stadt große Verdienſte, namentlich durch bie 
Gründung eined Frauenvereins, welcher tugendhaften Frauen Unterflügung gewährte 
und den Burgberg verfchönerte. In den zu feiner Beflgung gehörigen Barten-Anlagen 
ift ihm 1865 ein Denkmal errichtet worden, an welchem ſich ein von dem Bildhauer 
Roller gearbeitetes und von Pelargud in Erz gegoflenes, überlebensgroßes Medaillon⸗ 
bildniß des Dichters befindet. Der Oberamtsbezirk W. zählt 4,,0 DO. «Meilen ynd 
25,772 ortdangefeflene Einwohner. Vgl. Jäger, die Burg W., Heilbronn 1825. 

Weiſe (Chriftian), überaus fruchtbarer Dichter und tüchtiger Schulmann, geb. 
am 30. April 1642 zu Zittau, trat, nachdem er in Reipzig feine Univerſitaͤtoſtudien 
vollendet, 1668 bei dem Grafen von Leiningen-Wefterburg als Serretär in Dienft, 
wurde 1670 am Gymnaflun zu Weißenfeld als Profefior und 1678 ald Rector an 
der lateiniſchen Schule feiner Vaterſtadt angeftellt und flarb dafelbft den 21. October 
1708. W. hieß nach der Analogie Melanchthon's als praeceptoris Germaniae mit 
Recht praeceptor Lusatiae; denn er verfchaffte der fchon vorher blühenden Schule 
feiner Baterftadt einen folgen Auf im In» und Auslande, daß von weit und breit 
her Schüler nah Zittau firdömten, und zumal der Übel nicht nur in den Bei» 
den Laufigen und dem benachbarten Schleflen, fondern auch in der ferneren Nark 
Brandenburg, in Pommern, Kurland und Preußen fi es angelegen fein ließ, 
feine Söhne der Erziehung des berühmten Schulmannes zu übergeben. Er ver- 
hand mit den Kenntniffen eines Polyhiftord die Gewandtheit eines vollendeten Welt⸗ 
mannes oder „Politieus“, wie man ed damals nannte, und bat fi unläug- 
bare Verdienſte durch feinen Eifer für die Neinerhaltung der deutfchen Sprache, der 
er, in ihrer damaligen Vernachlaäſſtgung gegen das Latein, zu ihrem Recht zu ver» 
belfen fuchte, erworben. W.'s befte fchriftfiellerifche Keiftungen find feine vier Ro⸗ 
mane, die er fett 1671 pfeudonym erfcheinen ließ: „Die drei Hauptverderber in 
Deutfchland", „Die drei Argflen Erznarren in der ganzen Welt”, „Die drei Flügften 
Leute" und „Der politifhe Naͤſcher“. Die Lieder feiner Jugend, die in den 
„Ueberflüffigen Gedanken ber grünenden Jugend" (in zwei Abtbeilungen, 1663 und 
1668 erfchienen) ftehen, bat W. mehr in der Art des Volks⸗, als des Kunftgefanges 
gedichtet, nicht felten mit einem glüdlichen Erfolg, und noch jetzt hört man in der 
Lauſttz und in Schleflen mehrere feiner Lieder, die er feinem Romane einfügte, fingen, 
3. B. das Lied von der Mofe: „Die Rofe blüht, ich bin die fromme Biene u. f. m.“ 
Minder bedeutend find W.'s andere Iprifche Sachen, die er in „Der grünen Jugend 
nothwendigen Gedanken" (Leipzig 1675) und in den „Reifen Gedanken“ (Leipzig 
1683) herausgegeben bat. Auch feine geiftlichen Lieder, die erft nach feinem Tode 
in drei' Sammlungen: „Iugendblieder", „Trofle und Sterbandachten und „Buß- und 
Zeitandachten” (Budiffin 1719 und 1720) erfchienen, find großentheild profatfche 
Meimereien. Seine dramatiſchen Schriften beftehen meift in Schaufpielen, die zur 
Faftenzeit von den Schülern aufgeführt wurden. inige derfelben, wie „Das Eben- 
bild eines gehorfamen Glaubens, welches Abraham in der vermeinten Opferung feines 
Iſaaks beſtaͤndig erwieſen“ und ber „Tochter⸗Mord, welchen Jephtha unter dem Vor⸗ 


un — — —— — 


Weisflog (Ehriftian). Meisthümer. 37 


wande eined Opfers begangen hat”, „Naboth's Weinberg und die geftürzte Iſabel“, 
behandeln biblifche Stoffe Das beſte politifche Stud, welches W. gefchrieben, tft 
„Das Trauerfpiel von dem neapolitanifchen HauptsMebellen Mafaniello”’ (1682). Das 
eigentliche Yeld feines dramatifchen Talente mar das Luſtſpiel und vornehmlich das 
binleste Poſſenſpiel, worin er mit keckem Witze den gefunden, wenn auch derben 
Volkshumor Über die Thorheit und Berfchrobenheit feiner Zeit Herfallen läßt; am 
meiften wird „Der bäuerifhe Macchiavellus“ (Zittau 1679) außgezeichnet. Seine 
Komödien follen durchaus nichts fein, als „eine accurate Borftellung einer Begeben- 
beit“, „Und eben dieſe Accuratefle*, fagt v. Eichendorff („Zur Geſchichte des Dra- 
ma’8*, Leipzig 1854, ©. 110), „war die Klippe, an der er fcheiterte, indem er einer- 
fett aus der verfliegenen Welt feiner DBorgänger in die Hausbadene Alltäglichkeit ab⸗ 
glitt, andererfeitö aber durch dieſe Iare Manier zu einem allgemeinen Dilettantismus 
führte." Vgl. Balm „Chriſtian Weiſe. Eine Titerar-hiftorifche Abhandlung.” (Aus 
Km Ofler-PBrogramm 1854 de8 Breslauer Maria-Magdalena-Gymnaflums befonders 
abgedruckt, Breslau 1854.) 

Weisflog (CHrifian), beliebter Erzähler, geboren den 27. December 1770 in 
Sagan, ſtudirte zu Königsberg die Mechte, lebte in Tilftt und Memel, feit 1802 ale 
Gtabtrichter, feit 1827 als Stadtgerichtödirector in Sagan und flarb den 17. Juli 
1828 zu Warmbrunn. Seine Erzählungen, in denen er zum Theil T. A. Hoffmann 
nachahmte, find glüclih erfunden und angelegt, und befonders tritt in ihnen eine 
humoriſtiſche Auffaffung des bürgerlichen Lebens Hervor. Sie find gefammelt unter 
Km Titel „Phantaſteſtücke und Hiftorien” (12 Bde, Dresden 1825—1829). 

Veishaupt (Adam) f. Illuminaten. 

Beiffagung f. Bropheten. 

Beisthümer, Für die Rechtsentwickelung in Deutſchland, für die Fortbildung 
de8 alten deutfchen Rechts geſchah durchs ganze Mittelalter hindurch weniger als 
nichtz; denn die gefchriebenen Mechtöquellen der älteren Zeit, Die Gapitularien 
und die Bolfsrechte (f. diefe Art.) verloren unter den fich rafch umgeſtaltenden 
politiſchen Verhaͤltniſſen nach und nad ihre praftifche Brauchbarkeit, damit den Cha⸗ 
takter ala wahre Geſetzbücher und verfchwanden fchon in der erſten Hälfte des 11. 
Jahrhunderts ganz aus der Prarid. Was die Reichsgewalt feither für die Fortbil⸗ 
dımg des deutſchen Mechts gethan, war äußerfi gering und bezog ſich auf die Stö- 
tung des Lanhfriedend und andere gewalttbätige Vergeben, aud der erfl gegen den 
Schluß des Mittelalters fich ein umfafenderes Gefeg, der ewige Landfriene von 1495, 
entwidelte, oder auf die Verhaͤltniſſe der großen Neihsflände zum Kaifer, wie fle in 
der goldenen Bulle des Jahres 1356 endlich zur eflfegung kamen. Die Kammer- 
gerihtöordnung und die peinlihe Halsgerichtdordnung Kaifer Karl des Bünften da- 
tiren erfi aus dem Schluffe ded Mittelalters und beziehen ſich ausſchlleßlich auf das 
Orrichtöverfahren und Gompetenz wie auf das Griminalseht und das Griminalver- 
fahren. Für das Privatrecht geſchah gar nichts, denn die in einzelnen Reichspolizei⸗ 
Drbnungen fich fehr vereinzelt vorfindenden Beſtimmungen über einzelne privatrecht⸗ 
liche Nechtsgefchäfte Hatten nur eine fehr befchränkte Iocale Gültigkeit und waren 
darchaus Leine Mechtönormen. Auch ein Eingreifen der Landesohrigkeiten in bie 
Kechtaentwickelung fand nicht flatt, die Rechtſprechung entwidelte fi ganz autonom 
ms den volfstbümlichen Anfchauungen und lag in den Händen der Schöffen- 
gerichte, die, wie wir in diefem Artikel ausgeführt haben, burchaus einen obrig- 
Teltlihen Charakter und demnach auch Feine Executive batten. Die Quelle ihrer Ur⸗ 
heile berußte auf Kenntniß der altbergebradhten Gebräuche und volksthümlichen An- 
ſchauungen, und da biefe nirgends firirt, fchriftlich niebergelegt, waren, mußten fene 
Urtheile von Männern, welche Kenntniffe jener Gebräuhe und Anſichten hatten und 
denen lange Erfahrungen zur Seite flanden, in jedem fpeciellen Falle erfunden, ge⸗ 
ſchͤpft werden. Sie waren der unmittelbare Ausfluß der Iangfährigen eigenen Lebens⸗ 
erfahrungen bes Richters und der auf ihn übertragenen Meberlieferungen und Beleh⸗ 
tangen feiner Vorgänger, floffen alfo aus feinem eigenen Wiffen und hießen deshalb 
Vißthümer oder Weisthümer. Sie erfiredten fih auf alle den Scöffen- 
gerihten zur Mechtfprechung ober Abgabe einer rechtlichen Belehrung vorgelegte 
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Sachen, zumeiſt jedoch nur ſolcher des reinen Privatrechts, enthalten, der vorerläu- 
terten Art ihrer Quellen entſprechend, zumeift fehr alte Rechtsnormen und gewohn- 
beitsrechtliche Gebräuche und find demnach von hoher Wichtigkeit für das Studium 
der deutfchen Rechtsgeſchichte. Die erflen Verſuche, dieſe W. niederzufchreiben, da» 
durch das geltende Recht zu formuliren und e8 dadurch erkennbar zu machen, geſchahen 
zumeifl, um dad Auseinandergehen der in den W. niedergelegten Nechtsanfichten mög⸗ 
lichſt zu befchränfen und das fehlende Eingreifen der Staatögewalt, weldhe jenes 
Audeinandergeben hätte verhindern fönnen, zu erfeßen. Sie batiren aus dem erflen 
Viertel des 13. Jahrhunderts, in dem der Sachſenſpiegel (f. diefen Artikel) des 
fähflfchen Schöffen Eife von Repkow entfland; ihm folgten bis zum Ende des 14. 
Jahrhunderts noch der Shwabenfpiegel, dag Kleine Kaiferreht, dad Richt⸗ 
eig Landrecht, das Sähfifhe Weichbildrecht, das Rechtsbuch nad 
Diflinctionen, der vermehrte Sadhfenfpiegel und zahlreiche Stadt« 
rechte, wie das Magdeburgifche Weichsbildrecht, das Magdeburgifche, Lübiſche, Ham⸗ 
burgiſche Stadtrecht. Man umfaßt dieſe zahlreichen Sammlungen von W. unter dem 
Namen „Rechtsébücher“, fie erlangten aber, weil fie aller wiffenfchaftlicdden Behand⸗ 
lungen entbehrten und nur eine Zufammenbäufung von Material enthielten, durchaus feine 
dauernde Bedeutung und murden nad der Meception des römifchen Rechts ganz ent⸗ 
behrlih. Erſt in neuefter Zeit find einige Sammlungen der deutfhen Weisthümer 
veranlaßt worden, von denen die von Jacob Grimm veranftaltete, Goͤttingen 1840, 
in 3 Bänden, das reichfte und mohlgeordnetfle Material enthält. 

Weiß (Ehriftian Samuel), ordentlicher Profeſſor der Mineralogie an der Uni⸗ 
verfltät zu Berlin, Director des Mineraliencabinetd und orbentlidhes Mitglied der 
Akademie der Wiffenfchaften dafelbft, wurde geboren am 26. Februar 1780 zu Leipzig, 
fludirte an der Univerfität dafelbft und befuchte fpäter die Bergafademie zu Zreiberg. 
Nah Abfolvirung feiner Studien machte er mineralogifche Reifen, hörte in Paris den 
berühmten Hauy, habilitirte ſich nad feiner Ruckkehr in Reipzig, wurde bier 1808 
ordentlicher Profeffor der Phyſik und leiſtete 1811 einem Rufe als Profeffor der 
Mineralogie nad) Berlin Folge. Er flarb am 1. October 1856 auf einer Babereife 
in Eger. W. bat den mathematischen Theil der Mineralogie zu einem hoben Grabe 
der Vollkommenheit audgebildet und flellte eine ſolche Abtheilung in feiner Abhand⸗ 
lung: „Ueber die natürlichen Abtheilungen der Kryſtalliſationsſyſteme“ (Berlin 1813) 
als die Baſis kryſtallographiſchen Wiffens auf; auch bat feine Bezeichnungéweiſe der 
Kryftallgeftalten allgemein Eingang gefunden. Außer dem eben bezeichneten find von 
ihm zwar feine größeren Werke, aber noch eine Menge Abhandlungen in den Schriften 
der Akademie und der naturforfchenden Geſellſchaft zu Berlin erfchienen. 

Weite (Chrifttan Ernft), Sohn des Dichters und Jugendſchriftſtellers Chr. Felix 
Weiße (f. d. folg. Art), geb. den 19. November 1766 zu Leipzig, geft. ebendaſelbſt 
den 6. September 1832 ala Oberhofgerichts⸗Rath und ordentlicher Profeſſor der 
Rechte. Nah dem 1781 in Leipzig begonnenen, 1786 in Göttingen fortgefebten 
Studium ward er 1788 an der erflgenannten Univerfität Brivatbocent und konnte mit 
Unterflügung der Regierung in Wetzlar, Megendburg und Wien zwei Jahre lang 
das praftifche Staatsrecht kennen lernen. Nach feiner Rückkehr Hielt er biftorifche 
und juriftifhe Vorleſungen, wurde 1796 außerorbentlidher Profeſſor der echte 
und 1805 ordentlicher Profeflor des Lehnrechts. Als nach Auflöfung des beut- 
hen Reichs das GStantsrecht feine praktifche Wichtigkeit verlor, wibmete er 
fih dem deutfchen Privat» MNechte und vorzüglih der rein juriflifchen Seite ber 
deutfchen Alterthumskunde und ließ, nachdem er 1809 Beiflger der Juriſten⸗Fa⸗ 
eultät, wie 1813 Profeffor des Griminalrechtd geworden war, von fenem Standpunkte 
feine Einleitung in das gemeine deutſche Privatrecht, Leipzig 1817, 2. Aufl. 1832, 
erfcheinen. Beſondere Verdienſte erwarb ſich W. durch feine flaatörechtlichen und 
biftorifhen Schriften. Das „Lehrbuch des Ffönigl. fächfifchen Staatsrechts“, 2 Bde. 
Leipzig 1824—27 — ein ungeadhtet gänzlich veränderter Mechtöverhältniffe doch noch 
al8 orientirended Hülfsmittel vortreffliched Bud. Das „Handbuch des koͤnigl. fächfl- 
Ichen Lehnrechts" von KR. S. Zachariä, gab er in zweiter vermehrter Ausgabe mit 
gr. A. v. Zangenn, Leipzig 1823, heraus. Für das unter feinem Namen feit 1794 
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Bis 1796 erſchienene Muſeum für ſaͤchſiſche Geſchichte, Literatur und Staatokunde — 
fortgeſetzt unter dem Titel „Neues Muſeum für die ſächſiſche Geſchichte, Literatur und 
Staatskunde“, Freiberg 1800 — 1807 — lieferte er ſchähbare Beiträge. Im Jahre 
1798 gab er „Diplomatifche Beiträge zur faͤchſiſchen Geſchichte und Staatékunde“ 
beraus. Die „Geichichte der kurſaͤchſiſchen Staaten", 4 Bde., Leipzig 1802—1806, 
welcher fich die Neueſte Gefchichte des Königreichs Sachſen nach dem Prager Brieden*, 
3 Bde., Leipzig 1808—12, anfchloß, enthält allerdings mehrere unbeftiebigende, faliche 
und begeiffverwirrende Stellen, deren richtige Deutung der neueſten Geſchichtsforſchung 
vorbehalten blieb. 

Weiße (Chriſtian Felix), ſehr verdienter Jugendſchriftfteller und Dichter, den 
28. Januar 1726 zu Annaberg, wo fein Vater Rector war, geboren, beſuchte daß 
Symnaflum zu Altenburg und bezog 1745 die Univerfität Leipzig. Hier fchloß er 
mit Leiling fo Innige Freundſchaft, daß fle feinen Tag ohne einander verlebten. Das 
höchſte Vergnügen für beide war der Beſuch des Theaters der Neuber; fie aßen lieber 
trockenes Brot, ehe fie es einmal verfäumt hätten. Da fie deffen ungeachtet den Auf» 
ward nur ſehr Schwer beftreiten Eonnten, fo verfchafften fie ſich durch gemeinfchaftliche® 
Ueberfegen verſchiedener franzdflicher Theaterſtücke ein Freibillet. Bald verfucdhten fie 
fh au in eigenen Dichtungen; W. verbefierte ein Werkchen, das er ſchon auf der 
Schule verfaßt Hatte, „Die Matrone von Epheſus“, und gab „Scherzhafte Lieber“ 
heraus. Als er 1750 feine afademifchen Studien geenbigt hatte, wurde er Hofmeiſter 
bei einem jungen Brafen v. Geyersoberg, mit weldyem er nody mehrere Jahre in Leipzig 
verweilte. Während diefer Zeit Ichte er im vertrauten Umgange mit Rabener, Gellert, 
dv. Cronegk; auch mit dem berühmten Schaufpieler Eckhof war er befreundet, und für 
den Schaufpieldirector Koch, der nach der Neuber die Direction des Leipziger Thea⸗ 
ters übernommen hatte, ſchrieb er viele Eleine DVorfpiele bei vorkommenden Feierlich⸗ 
feiten und ein Zuffpiel, „Die Boeten nach der Mode“ (1751), worin er die Schwaͤchen 
der GBottjchedianer und der elenden Nachahmer Bodmer's und Klopſtock's lächerlich 
machte. Mit feinem zweiten Stüd „Der Teufel ift 108" (1753) brachte W. daß 
Singfpiel wieder auf daB deutfche Theater. Es erhielt großen Beifall und wurde ein 
einträgliche® Kaſſenſtück; Gottſched's Oppoſition dagegen brachte diefen auch um den 
legten Reſt feines directen Einfluffes auf das deutfche Theater. Im Jahre 1756 
wurde W. mit Emald v. Kleift, der damals zu Leipzig in Garniſon lag, befannt, 
fpäter lebte er in inniger Freundſchaft mit Garve, mit dem er auch einen intereffanten 
Briefwechfel unterhielt; feit dem Jahre 1759 gab W. die „Bibliothek der fchönen 
Wiffenfchaften” Heraus, durch die er ald Kritiker tonangebend war, und im Herbſt 
deſſelben Jahres reifte er mit feinem Grafen nad) Paris, wo er die Theater fleifig be⸗ 
fachte und unter mehreren berühmten Männern auch Sean Jacques Rouſſeau kennen lernte. 
Nach ihrer Zurüdkunft im Mai 1760 trennte ſich W. von dem Grafen und lebte den 
Sommer dieſes und des folgenden Jahres bei dem Grafen Schulenburg auf dem 
Schlofſe Burgfcheidungen in Thüringen, den Winter in Gotha. Im Anfange des 
Jahres 1762 wurde er als Oberfleuerfecretär in Leipzig angeftellt; im Jahre 1790 
erbte er Das Rittergut Stötterig bei Leipzig, das er fortan zu feinem Sommeraufent- 
halte wählte. Er flarb zu Leipzig am 16. December 1804. Vgl. „Ehriftian Felix 
Weißen's Selbfibiographie, herausgegeben von deſſen Sohn C. E. Weiße und deflen 
Schwiegerfohn Samuel Bottlob Friſch“ (Leipzig 1806). Seine dramatischen Arbeiten 
find am vollfländigflen gefammelt in dem „Beytrag zum deutfchen Theater” (5 Bde., 
3. Aufl, 1765 ff.), welche Sammlung 18 Luſt⸗ und Trauerfpiele enthält; die be- 
rühmieften davon find: „Eduard der Dritte", „Ridyarb der Dritte”, melde Tragödie 
Zeffing eines unjerer beträchtlichften Originalwerke nannte, „Romeo und Julie”, 
„Amalia“, von Leifing für Weiße's befled Stück erklärt. Seine Singfpiele („Lott- 
Gen von Hofe”, „die Jagd", „der Dorfbarbier” u. a.), welche Hiller componirte, 
erfehienen in einer eigenen Sammlung: „Komifche Opern von &. F. Weiße” (3 Bde., 
Leipzig 1777). Bon feinen Jugendfchriften führen wir den „Kinderfreund” an (24 
Bde., 1776—82, und Ödfter), durch den W. fehr populär geworben if. Vgl. noch 
3. F. Schink „ Dramaturgifche Monate” (3 Bde., Schwerin 1790, ©. 653 ff.) und 
Drug „Borlefungen über die Gefchichte des deutfchen Theaters" (Berlin 1847), © 
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284 und ©. 305 ff. — Bon feinen Kinderfomdbien fagt Jean Baul, fie feien weni» 
ger nüte als Komödien, die ſich die Kinder feld machen. Seine „Amazonenlieder*, 
die in den beiden erſten Ausgaben ohne Namen des Verfaſſers erfchienen, bat man 
für feine vorzüglichften Gedichte gehalten. Die „Briefe von Chriſtian Garve an 
Chriſtian Felir Weiße und einige andere Freunde‘ haben Manfo und Schneider 
(2 IHle., Breslau 1803) herausgegeben. 

Weihe (Chriſtian Hermann), einer der ſcharfſinnigſten und dabei gelehrteften 
jest lebenden Philoſophen Deutfchlands, ift ein Enkel des im vorhergehenden Artikel 
geichilderten Chriſtian Felir W., Im Jahre 1801 in Leipzig geboren, zeichnete ſich auf 
der Schule vor allen Mitſchülern aus, bezog fehr jung die Univerfität in feiner Vater⸗ 
fladt, wo er neben den Rechtsſtudien phllofophifche, antiquariſche und aͤſthetiſche trieb. 
Im Jahre 1822 Habilitirte er ſich in Leipzig. Erſt jetzt warf er ſich auf ein gründ⸗ 
licheres Studium Schelling’8 und Hegel’8, von welchen er fehr angefprochen ward, fo 
daß er eine Zeitlang als ein entfchiedener Anhänger namentlich des Letteren galt. 
Seine erften Drudfchriften bandelten vom Studium des Homer (1826), vom Begriff 
und der Behandlung der Mythologie (1827). Seine gründliche Beihäftigung mit 
Plato befäbigte ihn, bei ber Herausgabe der Tauchnigfchen Stereotypausgabe des 
Plato ſich zu betbeiligen, feine Kenntnig der Ariflotelifchen Lehren bewieſen feine Ueber- 
fegungen von Ariftoteles Phyſik (1829) und von der Seele (1829). Beide Philoſophen 
verglich fein Programm beim Antritt der außerorbentlichen Brofeffur (1828). Zugleich 
aber erfchien er als felbfiftändiger fpeculativer Denfer in der beflen Schrift über bie 
Hegelſche Philoſophie, Die Hegel felbft erlebt hat. Die Schrift „Ueber den gegen- 
wärtigen Standpunkt der philofophifchen Wiflenfchaften* (1829), welche Hegel recen⸗ 
firen wollte, aber leider nicht recenfirt hat, tritt der Hegelichen Logik ganz bei, bis 
auf einen einzigen Punkt, fordert aber für die folgenden Theile der Philoſophie, daß 
außer der logifchen Begründung eine höhere Erkenntniß hinzukomme, welche die That- 
fächlichkeit anerfenne, da die Togiiche Erfenntnig nur formell fe. Das auf diefe 
Schrift folgende Syſtem der Aeſthetik als Wiſſenſchaft (1830) entfernt fich nicht viel 
mehr von Kegel und wurde deswegen von den Hegelianern nody ziemlich freundlich 
aufgenommen. Mit jedem weiteren Schritt aber, den W. that, ermeiterte ſich die 
Kluft. Die Schrift „Ueber das Verhältnis des Publicums zur Philoſophie“ (1832) 
nimmt einige Hegel gemachte Zugefländniffe ſchon zuräd, namentlih mas das Ver⸗ 
hältniß von deſſen Idee zum Schellingfchen Abfoluten betriff. Mehr noch geſchah 
Died in der Idee der Gottheit (1833) und der philofophifchen Geheimlehre über die 
Unfterblichfeit (1834); der völlige Abfagebrief aber waren die Grundzüge der Meta⸗ 
phyſtik (1835), in weldhen fi auch der Eindrud fpüren läßt, den die Anfündigung 
der Neuichellingichen Lehre dur Stahl, Sengler und Schelling felbft (f. Bd. 18, 
S. 203) auf ihn gemadt hatte. Seit 1837 war W. mit dem jüngeren Fichte 
(ſ. d. Art.) als Mitrevacteur oder wenigſtens Hauptmitarbeiter der Zeitfchrift für 
PHilofophie und fpeculative Theologie verbunden, deren Programm eigentlich in dem 
Wort Antihegeltbum enthalten war, und lieferte in diefelbe viele Arbeiten. Außerbem 
gab er eine Kritik des Goetheſchen Fauſt (1837). Daß er im folgenden Jahre in 
feiner evangelifchen Geſchichte (2 Bde., Leipzig 1838) auf dem Gebiete der Fritifchen 
Theologie erfchien, trug ihm zwar ben theologifchen Doctortitel von Jena auß ein, 
rief aber auch zugleich fehr bittere Ausfälle gegen eine Polypragmofyne hervor, bie 
von mehr als einer Seite zubringlich gefcholten wurde. Bon der Zeit an ſieht man 
W., der für einige Jahre fih ganz von der akademiſchen Wirffamkeit zurückgezogen 
batte, immer mehr ſich der fpeculativen Theologie zuwenden. Den Wendepunft kann 
man in feinem philofophifchen Problem der Gegenwart (1842) fehen, in dem er ſich 
von der folidarifchen Gemeinſchaft mit Fichte losſagt, in die ihn das Publicum ge⸗ 
feßt Hatte. Nachdem er die philoſophiſche PBrofeffur wieder aufgenommen und im 
Jahre 1845 zum Ordinarius ernannt mar, habilitirte ex ſich Durch eine intereffante la⸗ 
teinifche Differtation über Luthers Berföhnungslehre (1845), deren Inhalt in der 
Chriſtologie Luthers (1852) ausführlicher entwidelt if, auch in der theologifchen Fa⸗ 
eultät. Auch Hatte er anonym Reden über die Zukunft der evangelifchen Kirche 
(Leipz. 1849 2. Aufl.) Herausgegeben. Sein weitaus bebeutendfled Werl aber möchte 
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vie, bis jetzt ſo gut wie gar nicht beachtete Philoſophiſche Dogmatik oder Philoſophie 
des Chriſtenthums fein (3 Bde. 1855 — 1862), die freilich durch ihre Ausdehnung 
uab die nicht fehr genießbare Sprache viele Leſer abfchredt. WE Standpunkt ifl 
nichts weniger als ortbobor, aber bei der Bediegenheit feines Wiſſens, vor Allem 
aber bei feinem Reſpect vor aller Tiefe mag es ihm doch mandmal etwas unheim⸗ 
Ich werden, wenn er flebt, daß, weil er Auffäge für Die proteflantifhe Kirchen- 
Zeitung liefert, man Ihn für einen Geiflesverwandten von Krauje, Zittel und @enof- 
fen Hält. 

Weißenburger Linien nennt man eine Reihe einander beftreicyender, theil® ge- 
ſchloſſener, theils offener Schanzen, welche fih von dem ehemals befefigten Städtchen 
Beißenburg im franzöflfchen Departement des Niederrheins, längs des rechten 
Ufers der Lauter bis Lauterburg an den Rhein ziehen, jetzt aber größtentheild ver- 
fallen find. Ste wurden 1706 von Marſchall Villars angelegt, um den Elſaß 
gegen die Stretfereien der damals Faiferlichen Befagung von Landau zu deden, laufen 
zickzackformig, je nachdem das fehr beſchwerliche Terrain die Anlage beflimmte, werden 
von Strede zu Strede von Redouten flanfirt und beſtehen aus Bruftwehr und Graben. 
Das Lauterthal ſelbſt kann mitteld der Schleufen in Weißenburg auf mehr als 1200 
Säritt überſchwemmt werden; von Weißenburg bi8 zum Scloffe St. Remy laufen 
die Linien Hinter einer fleilen Schlucht und die vorliegende Ebene Fann ebenfall® unter 
Bafler gefegt werden. Bon St. Remy bis Lauterburg laufen 16 Dänme, melde 
au ihren Spigen durch Redouten gededt find und 1734 mit hölzernen Schleufen ver⸗ 
hm wurden. Die erfleren find indeß jegt vielfach durchbrochen und die legteren 
vefault. Der rechte Flügel dehnt fih bie an den Rhein und kann bier nicht um⸗ 
gangen werden. Die gute Verbindung der Linien mit dem fehlen Lager bei Hornbach 
and mit St. Ingbert an der Saar über Bondenthal und Fiſchbach trug vorzüglich zu 
der ungemeinen Stärke derfelben bei. Nur nach Umgehung des linken franzdflfchen 
Flügels durch die Preußen unter dem Erbprinzen Hohenlohe, dem Generallieutenant 
Grafen 9. Kaldreutb und dem Erbprinzen von Braunſchweig gelang ed am 
18. Detober 1793 den Defterreichern unter Wurmfer, die Weißenburger Linien in 
ſechs Colonnen zu erfleigen, nachdem fie vorher bei dem Verſuch, biefelben zu durch⸗ 
brechen, mit beträchtlichen Verluſte zurückgeworfen worden waren. 

Weißenfels ſ. Sachſen. 

Weißenthurn (Johanna Franul v.), dramatiſche Dichterin, die Tochter des 
Schauſpielers Grünberg, 1773 zu Koblenz geboren, erhielt ſchon In ihrem 14. Jahre 
ein Engagement an der Bühne zu München, wurde 1789 beim Hoftheater zu Wien ange⸗ 
Reilt, wo fte fich 1791 mit dem Kaffizer des Arnſtein'ſchen Handlungshaufes, v. Weißen- 
turn, verbeirathete. Im Jahre 1839 feierte fie das 50jährige Jubilaum ihrer Fünft- 
letiſchen Wirkfamkeit in Wien, wobei fie von ihren Gollegen fowohl mie vom Hofe 
und vom Publicum die finnigften Zeichen der Thellnahme und Liebe empfing. Sie 
farb am 13. Mai 1847 zu Hieging bei Wien. Ihre Dramen, die lange Zelt auf 
den meiften Bühnen gern gefchen wurden, zeichnen fich durch eine reihe Phantaſte 
wad große Bühnenfenntnig aus, aber e8 mangelt ihnen der eigentlich poetifche Kunft« 
werth, die Tiefe des Gedankens und die pfychologifche ſcharfe Entwickelung der Cha⸗ 
taftere; der Dialog ift meift rein und geſchmackvoll, nur bisweilen zu matt. Unter 
Ihren Schaufpielen, in denen, wie in ihren Ruflfpielen, das Nührende fehr vormiegt, 
berbienen vor anderen Erwähnung: „Liebe und Entfagung*, „Totila, König ber 
Gothen“, „Iohann, Herzog don Finnland”, „Agnes von der Lille.“ Eines ihrer 
beiten Luftfpiele ift „Der Brautfchleier"; auch „Das Manufeript“, Luftfpiel in fünf 
Arten, verdient Erwähnung. Ihre Schaufpiele erfchienen, 1.—6. Band, zu Wien 
1810, „Neue Schaufpiele”, 2 Bände, oder der gefammten Ausgabe 7.— 8. Band, 
ebendaſelbſt 1817, und „Neuefle Schaufpiele", 6 Bände, Berlin 1821 ff., auch Wien 
1830, 13. Band, oder neuer Folge 5. Band, Wien 1832. 

Weißer Berg f. Prag. 

Weißes Meer, bei den Auffen Bieloje More, der größte, 2270 O.⸗M. umfafs 
fende, tief in das ruffliche Gouvernement Archangelsk einfchneidende Meerbufen des 
aörblichen Eismeers, iſt nach feiner Farbe fo benannt, da er den größten Theil des 
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Jahres hindurch mit Eis bedeckt und der Schifffahrt entzogen iſt, indem nach den 
Angaben des Akademikers Weſſelowoki in feinem Werke „O Klimatje Rossii* (über das 
Klima Rußlands), die Dwina bei Archangelsf ſich durchſchnittlich am 23. October 
(4. Rovember) mit Eis bededt, und erſt am 2./14. Mat die Eisdecke abmirft, fo daß 
die Zeit, während welcher das Weiße Meer bei Archangelsk im gefrornen Zuflande 
fih befindet, 191 Tage des Jahres, alfo mehr denn die Hälfte deſſelben, abforbirt. 
Das Weiße Meer, welches fich auf der einen Seite laͤngs der Halbinfel Kanin, auf 
ber andern längft der Küfte des finnifchen Lappland, welche beide vollftändige Wüfle- 
neien ohne Anbau und Bevölkerung darftellen, hinzieht, erreicht im Außerfien Süden 
faft den 649 N.»Br., ftößt bier alfo auf Gegenden, wo die Kultur bereitö beginnt, 
und wo ber Frühling, befonders auf ber finnifchen Seite, theilweiſe fchöne und groß⸗ 
artige Naturfcenerieen entfaltet. Die Küfte iſt theilmeis eben, theilweis gebirgig, von 
vielen Klippen und Fleinen Infeln umgeben und läßt gegen 30 Blüffe den Ausgang 
finden, wovon der Dwina⸗, Mefen-, Onega- und Kemifluß die größten find. Die 
Divina (bei den Auffen zum Unterfchiedbe von der Düna bei Riga, die der Ruſſe auch 
Divina nennt, die nordiſche geheißen) geht in zwei Hauptarmen ind Meer, zwifchen 
denen eine Infel liegt, auf und an der Dad 1584 gegründete wichtige Archangelsk 
liegt, der Hauptflapelplag jener Gegend und der Stationdort für die rufflfche Flottille 
des Weißen Meeres. Die durch den Einfluß gebildete Bucht heißt Dmwinflafa Guba; 
ebenjo giebt es eine Oneſhſkaja, Mefenflaja, Kandalafffaja Guba, welche Namen die 
Buchten oder Bayen bezeichnen, wo die Onega u. f. w. münden. Der Einflug fo 
großer Ströme bewirkt, dag dad Weiße Meer, namentlich in feinem Süpdtheile, wenig 
Salzgehalt beflgt, wogegen die treibenden und fchmelzenden Eisberge im Norden daß 
Meer daſelbſt falzbaltiger machen. Hier tummeln ſich denn auch Seehunde, Wallfiiche, 
Eisbaͤren und Waffervögel zu Regionen umher, welche die einzigen lebenden Bewoh⸗ 
ner bilden. Unter den Infeln des Weißen Meeres ift die Infel Solowezkij Oſtro w 
die größte und zugleich fat einzig bewohnte. Hier iſt ein berühmtes Wallfahrtsklo⸗ 
fer, wohin jährlich Taufende frommer Nuffen aus allen Theilen des Reiches pilgern. 
Andere Infelgruppen, wie Anſerskoi Oſtrow und Polowskije Ofrowa find unbemohnt 
und beſtehen aus Sandbänfen und zerflüfteten Belfen. In fchauerlicher Einſamkeit 
flürgen die Felsmaſſen der meiften DBorgebirge, wie da8 Kap Kanin, Smwiatoi u. ſ. w. 
fteilrecht In die Fluthen, furchtbare Brandungen an ihrem Fuße erzeugend. Zwei Candle, 
welche die Dwina mit dem Dujepr und der Wolga verbinden, laflen aus dem Weißen 
Meer direct in das Schwarze und Kaspiſche Meer fchiffen. Für das Jahr 1863 betrug 
aus den Häfen des Weißen Meeres (Archangelsk, Onega, Mefen, Kem und Kola) die 
Ausfuhr 2,278,586 Rubel Silber Werth, die Einfuhr 121,755 Mubel Silber, und 
ber gefammte auswärtige Handel des Weißen Meeres wurde in jenem Jahre durch 636 
ein« und 670 auslaufende Schiffe unterhalten. 

Weißkunig (ver) Heißt ein in feltfame Allegorieen gekleidetes Geſchichtswerk, 
welches die Megierungsgefchichte Kaifer Friedrich's II. und Kaifer Warimilian’s I. 
unter dem Namen „der Weißkunig' ſchildert. Der Berfafler dieſes Werkes ift, 
wie von dem Theuerdanf, zu dem ed das profatfche Seitenftüd ifl, Kaifer Rarimilian 


feld und nur die Redaction übertrug er feinem Beheimfchreiber Marr Treigfauer- 


wein (1512). Es ift daflelbe von fehr untergeorbnetem Werth, das Befte find bie 
vortrefflihen Holgfhnitte von Hand Burgmayr von Augsburg. Das Bud iſt erft 
im Sabre 1775 (Wien, Fol.) gebrudt worden. 

Weißrußland |. Rußland. 

Weitzel (Johannes Ignaz), deutſcher Schriftſteller, geboren den 24. October 
1771 zu Johannisberg im Rheingau, Hatte in feiner Jugend mit harter Noth zu 
fämpfen. Zum Schneiderhandmwerf beflimmt, mußte er es burdhzufegen, daß er auf 
das Gymnaſium nad Kreuznach geihidt wurde (1783). Als dad Eleine Gapital, das 
ihm die Mutter mitgegeben hatte, aufgebraucht war, ging er na Main; und erwarb 
die Koften für Leben und Unterricht durch Unterrichten jüngerer Kinder. Auch auf 
der Mainzer Univerfität, zu der er 1791 überging, mußte er ſich felbjt erhalten. Seine 
Studien wurben durch die Mainzer Clubiſtenzeit unterbrocdhen; vor den einrüdenben 
Preußen mußte W. auf das linke Rheinufer flüchten, da er fi durch unvorficdhtige 
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Aeußerungen verbädhtig gemacht hatte. Nach einiger Zeit fegte er in Jena und 1796 
feine Studien in Goͤttingen fort, Eehrte im Herbſt nah Johannisberg zurüd und be» 
fnhte im Sommer 1797 die Schweiz. Im Jahre 1798 erhielt er von der fran« 
zöfichen Behörde den Ruf ald Commiffar der Negierung Im Canton Ötteröberg bei 
Ratferdlautern, und 1799 murde er In derfelben Eigenfchaft nady Germersheim ver- 
feßt. In beiden Stellungen Hatte W. hinreichende Gelegenheit, um feinen Enthuflas- 
mus für das neufränkifche Wefen abzufühlen. Bei der neuen Organifation im Jahre 
1800 verlor er feine Stelle und begann die Herausgabe der „&geria”, einer politi⸗ 
fen Monatsfchrift, und übernahm die Mebaction der Mainzer Zeitung. Bei der Er» 
richtung des Eatferlichen Lyceums in Mainz wurde er Profeffor, gab mit Nic. Voigt 
feit 1807 die „Europälfchen Staatsrelationen” und feit 1810 das „Rheiniſche Archiv * 
heraus, in Wiesbaden, wo er 1815 zum Hof- und Reviſtonsrath und 1820 zum 
bergoglichen Bibliothefar ernannt wurde, die „Mheinifchen Blätter”, deren Redaction 
er 1819 beim Erlaß der Karlöbader Befchlüffe niederlegte. Er war von nun ab be- 
ſonders als Mitarbeiter der Allgemeinen Zeitung wirkſam und flarb am 10. Januar 
1837. Als Publiciſt Hat W. das Geſchick gehabt, nad und nad von allen Barteien 
verfannt und verleumdet zu werden, bloß darum, weil er zu feiner von ihnen gehörte. 
Seine Schriften find: „Ueber die Beitimmung des Menfhen und Bürgers’ (Mainz 
1800), „Lindau oder der unfichtbare Bund. Eine Gefchichte aus dem Revolutions⸗ 
kriege” (Frankfurt 1805), „Eugen ober die Beindjchaft aus Liebe“ (Mainz 1809), 
„Denkſchrift von Napoleon Bonaparte, und deffen Anſicht der gegenwärtigen Welt- 
lage, auß Berichten vom Northumberland” (Wiesbaden 1814), „Auguft und Wilhel- 
mine ober dad Mißverfländnig“ (2 Thle, Wiesbaden 1815—-16), „Bermifchte Schrif- 
tn? (3 Dbe., Wiesbaden 1820—21), deren erfler Band einen Aufſatz, „der heilige 
Qund*, Der zweite acht verfchiedene Auffäge: „Lieber den Meiz der Neuheit“, „der 
Ind bes Pythagoras”, „Roland und Hildegarde", „Panthea“, „Briefe aus der Stadt”, 
„Ueber Die Briefe aus der Stadt”, „Briefe vom Lande", „Emil und Theodor”, ent« 
hält. Außerdem fchrieb W.: „Das Merkwürdigfte aus meinem Leben“ (2 Theile, 
Sranffurt 1821—22), „Europa In feinem gegenwärtigen Zuſtande“ (1824), „Die 
Rheinreiſe“ (Wiesbaden 1825), „Betrachtungen über Deutfchland von der legten Hälfte 
bes 8. His zur erflen des 13. Jahrhunderts, oder von Karl dem Großen bis auf 
Frledrich IL” (Leipzig 1828), „Napoleon durch fich felbft gerichtet” (Brankfurt 1829), 
„Was fell man lernen? ober Zwed des Unterrichts" (Reipzig 1828), „Scherz und 
Ernſt, zur Charakteriſtik unſerer Zeit” (Brankfurt 1830), „Geſchichte der Staats» 
wiffenfhaft* (2 Thle., Stuttgart und Tübingen 1832—33), worin W. das national» 
dlonomifche Element in ber Politik hervorhebt, „Briefe vom Rhein“ (Leipzig und 
Etuttgart 1834). 

Welcker (Friedrich Gottlieb), Hochverbienter Philologe und Archänloge, Bruber 
des Karl Theodor W., Sohn eined Predigers, am 4. November 1784 zu Grünberg 
im Großherzogthum Heffen geboren, fludirte zu Gießen, mofelbft er auch nad Vollendung 
feiner Studien eine Lehrerfielle am Pädagogium erhielt. Im Jahre 1806 machte er 
feine erſte Reiſe nach Italien und lernte in Nom den Dänen Georg Zoega fennen, 
defien Umgang ihn auf das Feld führte, worauf er in der Folgezeit fo verdienftlich 
gewirkt Hat, auf das Feld der griechifchen und römiſchen Archäologie. Eine Profeflur 
diefer Iegteren, fo wie zugleich der althellenifchen Xiteratur, wurde Ihm nad feiner 
Rüdkehr ins deutſche Land 1810 in Gießen übertragen, von wo er 1816 in gleicher 
Stellung nah Göttingen und 1819 nach Bonn ging. Kurze Zeit nach feiner Ankunft 
in Bonn, wo er noch in hohem Grelfenalter ein reges Antereffe für die Förderung 
der Wiffenfchaften zeigt, wurbe er ald Demagoge verdächtigt, doch im Jahre 1826 
vom Verdachte der politifchen Umtriebe völlig freigefprocdhken. Ein gleiches Urtheil 
fällte über ihn das Gericht, als er 1832 wegen zweier politifcher Abhandlungen zeit- 
weiſe von feiner Brofeflur fuspenbirt worden war. Im Sabre 1842 machte W. eine 
Neife nach Griechenland, die er im „Tagebuch einer griechifchen Meife* (2 Bde., 
Berlin 1865) befchrieben hat. Im Sabre 1846 wurde W. von der konigl. Akademie 
der Wilfenfchaften zu Berlin zum auswärtigen Mitgliede der philoſophiſch⸗philologiſchen 
Kaffe ernannt. Die erſte von W.’d zahlreichen antiquarifchen Abhandlungen war ein 


44 Melder (Karl Theodor). 


Aufſatz „Ueber die Hermaphroditen der alten Kunft* in den „Heidelberger Studien“ 
von Daub und Greuzer (Bd. 4, 1808), welchem nach und nad verſchiedene Arbeiten 
in tbeild von ihm ſelbſt, theils von Zoega u. U. herausgegebenen archäologifchen 
Zeitfchriften und Sammelmerken folgten. Wir führen folgende Schriften W.'s an: 
„Georg Zoega's Abhandlungen mit Zuſätzen begleitet” (Göttingen 1817), „Zoega's 
Leben. Sammlung ſeiner Briefe und Beurtheilung felner Werke" (Stuttgart und 
Zübingen 1819), „Die kretiſche Eolonie in Theben, die Göttin Europa und Kadmoß “ 
(1824), „Die Aeſchyliſche Trilogie, Prometheus und die Kabirenmeihe zu Lemnos“ 
(Darmfladt 1824), „Nachtrag dazu, nebft einer Abhandlung über das Satyripiel“ 
(Sranffurt 1826), „Der epiſche Cyclus, oder die homerifchen Dichter" (Bonn 1839, 
1. Thl., 2. QAufl., Bonn 1865), „Griechiſche Tragödien, mit Rückſicht auf den epie 
ſchen Cyclus geordnet” (2 Bde, Bonn 1839), „Kleine Schriften. Zur griedhiichen 
Literaturgefchichte" (3 Thle, Bonn 1844 ff.), „Alte Denkmäler" (4 Bde., 1849 ff.), 
„Griechiſche Götterlehre“ (1. Thl., 1851), die Ausgaben der „Fragmenta Alcmanis 
Iyrici“ (Giessen 1815), „Hipponactis et Ananii iambographorum fragmenta“ (Got- 
tingae 1817), im Verein mit Fr. Jacobs „Philostratorum imagines et Callistrati 
statuae* (Lips. 1825), „Theognidis reliquiae* (Francof. 1826), „Die Heflodeifche 
Theogonie mit einem Verſuch über die Heflodeifche Poefle überhaupt“ (Elberfeld 1865). 
Seine „Statuen, Badreliefe und Vaſengemälde erklärt" bat D. Jahn verdffentlicht, 
auch unter dem Titel „Alte Denkmäler“ (5. Thl.). Berner dat W. felt 1834 mit 
Nike, und feit 1842 mit Nitfchl das „Rheiniſche Mufeum”, eine der bedeutenpften 
philologifchen Zeitfchriften, vedigirt und viele Abhandlungen dafür geliefert, fo noch 
im 18. ®b. (1863), ©. 241—252, „Sappho und Phaon" und die 3. Auflage von 
Ottfr. Muller's „Handbuch der Archäologie der Kunft* (Breslau 1848) herausgegeben. 

Melder (Dr. Karl Theodor), großherzoglich badifcher Geheimer Math, früher 
Profefior der Nechtd- und Staatömiffenfchaften zu Freiburg, befannt durch feine Wirk⸗ 
ſamkeit als Mitglied der deutfchen Nationalverfammlung und der badifchen Kammer, 
wie durch feine literariſche IThätigkeit ale Herausgeber (zugleih mit Karl v. Mot- 
tel, f. diefen Artikel) des „Staatélexikons“ und anderer Schriften, ift ber jüngere 
Bruder des berühmten Altertbumsforfchers Friedrich W. und am 29. März 1790 zu 
Oberofleiden, einem Dorfe des Ohmthales im Großherzogtfum Heffen geboren; er 
widmete fich feit 1807 in Gießen und Heidelberg dem Studium beider Rechte und 
fliftete in erfterer Stadt, angeregt durch die Stiftung des Tugendbundes (f. dieſen 
Artikel) zur Hebung der Nationalität gegen die Unterbrädung eine burfchenfchaftliche 
Studentenverbindung, welche die deutfchen Karben trug. Seinen Auf ald Schriftfteller 
gründete W. ebenfalls noch auf der LUiniverfität durch das Werk: „Die lebten Gründe 
von Recht, Staat und Strafe”, Hetbelberg 1812, welches ihm, nachdem er ſich 1813 
babilitirt, die Berufung ald außerordentlichen Profeſſor der Jurisprudenz in Gießen 
eintrug, 1814. Als der Aufruf des Könige von Preußen Breimillige aus allen 
deutfhen Gauen zu den Waffen gegen den Branzofenfaifer rief, wollte auch W. in 
enthuſtaſtiſcher Begeifterung diefem Rufe folgen, doch ward ihm dazu der nöthige Ur⸗ 
laub verweigert. 1814 als Profefjor nach Kiel berufen, gab er Hier im Bunde mit . 
Dahlmann, Fall und Tweften die „Kieler Blätter” heraus, in denen er zumeift über 
Berfaffungdreht und Berfaffungsfragen fchrieb. Bei der Mebernahme des Herzogthums 
Lauenburg durch Dänemark ward W. von der bänifchen Regierung zum Mitglieve ber 
Commiſſton ernannt, 1815, und erhielt dann den Auftrag, für das neu acquirirte 
Land eine Berfaffung zu entwerfen, welcher Entwurf, obwohl er große Anerkennung 
fand, jedoch nur zum geringfien Theile zur Ausführung gelangte. 1819 folgte W. 
einer Berufung an die neu gegründete Univerfität Bonn, nachdem er feit 1817 in 
Heidelberg docirt Hatte. In Bonn betbeiligte er ſich vorwiegend an der Agitatlon 
behufs Einführung freifinniger Berfaffungdzuftände in Preußen, warb deshalb zur Un⸗ 
terſuchung gezogen, jedoch nicht in Anklage verfegt, fondern ab instantia freigefprochen. 
Einem Rufe nach Freiburg im Breisgau, Oftern 1823, folgend, ſchrieb er Hier feine 
„Actenmäßige Vertheidigung gegen die Berbäcdhtigung der Theilnahme an demagogifchen 
Umtrieben", Stuttgart 1823, dann begann er ein größeres Werk über „Das innere und 
äußere Syſtem ber praftifchen, natürlichen und röm.<chriftlich-germanifchen Rechts⸗, Staats⸗ 
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und Gefetzgebungslehre“, deſſen erſter Band in Stuttgart 1829 erſchien, ohne bis jegt 
eine Fortfegung erfahren zu haben. Bei den Wahlen des Jahres 1831 ward W., 
der inzwifchen zum Hofrath ernannt worden war, von der liberalen Partei in den 
Landtag gewählt, fland bier an der Spige der liberalen Mehrheit und beantragte die 
Herfiellung einer vollländigen Preßfreiheit und die Berbefierung des Heermefens, deren 
erften er in einer in Freiburg 1830 erfchtenenen Schrift begründet und der Bundes⸗ 
verfammlung in Sranffurt a. M. als Petition ſchon früher unterbreitet hatte. Im diefe 
Zeit fällt audy der Anfang feiner Sreundfchaft mit Karl v. Motte und der ihrer ge⸗ 
meinfchaftlichen literarifchen Thaͤtigkeit durch Herausgabe einer periodiſchen politiſchen 
Zeitſchrift, „der Breifinnige”, der aber bald unterbrüdt wurde und ihnen eine Anklage 
zuzog. Es folgte darauf zwar ihre Preifprechung, aber im Diseiplinarwege wurde 
Rotteck ſowohl wie W. vom Amte fuspendirt, wenn Ihnen auch ihr Gehalt belafien 
wurde. In Berbindung mit Motte (bi zum Tode deffelben 1840) gab W. jept 
das „Staatslerilon” heraus, das feitdem in 2 Auflagen (1834, 1846) erfchienen if 
und feit 1856 in der dritten erfcheint. Im Auguft 1840 wurde W. von der badi⸗ 
ſchen Regierung wieder in feine Profeffur eingeleht, aber 1841 im Herbſt wiederum 
fuspendirt, weil er ſich auf einer Reiſe durch Norbbeutfchland öfter in öffentlichen 
Borträgen in oppofltioneller Weiſe gegen die Regierung ausgeſprochen hatte. Die 
Heraudgabe einiger freifinniger Schriften: „Wichtige Urkunden über den Rechtszuſtand 
der Nationen“ und „Die geheime Inquifltion, die Genfur und die Gabinetsjuftiz im 
unbeilvollen Bunde” veranlaßten einen neuen Proceß gegen W., ber wiederum mit 
feiner Freiſprechung endete. Seitdem lebte W. privatifirend in Heidelberg, nahm aber 
noch Tange Jahre Theil an dem politifchen Leben feines Baterlandes: er war in den 
Zandtagen der Jahre 1841 518 1843 einer der bervorragendflen Mitglieder der 
Oppofition gegen das Minifterium Reizenſtein⸗Blittersdorf und forberte in 
der von Ihm eingebrachten Motion „auf Erleichterung ber materiellen Laften mit 
gleichzeitiger Förderung der moralifchen, geiſtigen und bürgerlichen Intereſſen des 
Bells“ die Einführung der Landwehr, Verbefferung des Beamten⸗Edlets, die Tren⸗ 
nung der Adminifiration von der Jufliz, Einführung des öffentlichen Verfahrens in 
Gerichtsſachen und Reorganiſation der Gerichte und des Gerichtsweſens ꝛc., worauf 
Blittersdorf feine Demiſſton gab, wie Neizenfiein 1843, als ebenfalls W. wieder die 
Motion wegen der geheimen Wiener Gonferenzbefchlüffe vom Jahre 1834 anfündigte. 
In der Seffion 1845 — 46 ſtellte W. die Motion auf Erlaß einer Udreffe an den 
Großherzog um Gewährung der landesverfaſſungsmäßigen Rechte, in Bolge deren bie 
Kammerauflöfung erfolgte. Diermal wiedergewählt, zog W. in der Sigung vom 
25. Mat 1846 feinen Antrag zurüd, fand aber wieder auf Seite der Oppofltion und 
gehörte zur Minorität, welche gegen Bewilligung des Budgets flimmte. Während 
der Gefflon des Landtags 1847 — 48, in der fi, durch die Bewegungen In Frank⸗ 
reich veranlaßt, auch eine ertremrabicale Partei im Begenfage zu der conflitutionellen 
ausgebildet Hatte, fland MW. in den vorderften Reihen der letzteren, brachte die Motion 
anf eine Nationalrepräfentation ein, entwarf als Berichterflatter die Grundzüge jener 
Meformen und verlangte nach Eintreffen der Nachricht vom Ausbruche der franzöftfcyen 
Revolution und in den Sigungen vom 26. Februar und 22. März 1848 die ſchleu⸗ 
nigfle Einführung derfelben als den „einzigen Nettungsanfer der Monarchie”, als den 
„aufgehenden Zriedendbogen für Fürſten und Bürger.* Als die Nevolution in durch 
Heer und Struve erregten Aufftänden au in Baden zum Ausbruche Fam und eine 
unvorbergefehene extreme Richtung einfchlug, war W. fo viel wie möglich beftrebt, der 
Berbreitung dieſes revolutionären Geiſtes zu fleuern, aber, wenn auch einmal nieber- 
geworfen, ganz ließen ſich die Geiſter nicht bändigen von den Weiftern, welche fie zum 
guten Theile mit beraufbefchworen. Was im März 1848 unterdrüdt worden, kam im 
Bat 1849 zum neuen Ausbruche. W. ſah dies Unglück feines Baterlandes nicht 
mit eigenen Augen; er war im Mai 1848 von Heidelberg, wo er am Siebener⸗Aus⸗ 
fchuffe in den Berathungen über den Zufammentritt des deutſchen Vorparlaments 
Theil genommen, nah Branffurt a. M. ald Bundedtagsgefandter Baden gegangen. 
Im Mai wählte ihn fodann die Stadt Frankfurt a. M. ind Parlament, mo er anfäng» 
lich feinen Plab im rechten Gentrum nahm und für das neue Großdeutfchland mit 
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Oeſterreich wirkte, auch zum Verfafſungs⸗Ausſchuſſe gehörte. Im Juli 1848 warb 
W. ale Bevollmächtigter des deutichen Bundes nach Ratzeburg, im Auguft als Ge⸗ 
fandter der Central⸗Gewalt nach Schweden geſchickt und übernahm, als die Nachricht 
von den Dectoberereigniflen in Wien nach Frankfurt gelangte, mit dem Oberſten Mosle 
die Commiffton, beim Kaifer Ferdinand und Fürſten Winpifchgräg „für die Beltung- 
machung des Anfehens der Central⸗Gewalt, für den Schug der Interefien Deutſch⸗ 
lands in Oeſterrreich und für die friebliche und unblutige Löfung der Öfterreichifchen 
Wirren” Sorge zu tragen. Die Fruchtloſigkeit diefer Sendung, welcher bald die Auf- 
löſung des Reichstages In Kremfler und die Dctropirung einer neuen Berfaflung in 
Defterreih folgte, gab W. Beranlaffung, feine politifche Richtung zu ändern, große 
deutfche Tendenzen aufzugeben und die „preußifche Spige* anzuftreben. Am 12. Mär; 
1849 ftellte er demnach den Antrag, die deutfche Reichsverfaſſung mit dem befchränf- 
ten Wahlrechte und dem abfoluten Veto anzunehmen und dem Könige von Preußen 
die deutiche Kaiferwürde anzutragen. Dur die mit den Großdeutfchen gehenden 
Ultra's fiel der Antrag gegen eine Maforität von nur 33 Stimmen, um fünfzehn Tage 
fpäter mit Hülfe der Radicalen durchzugehen. Als der König von Preußen die Ans 
nahme der Kaiferkrone ausgefchlagen hatte und bie Ultra’8 im Parlamente die Ober⸗ 
hand gewannen, ſchied W. im Juni 1849 aus berfelben, Tegte auch feine Stellung 
als Bevollmächtigter der badifchen Megierung bei ber Gentralgewalt nieder und lebte 
bis zum Jahre 1850 in fliller Zurüdgezogenheit in Heidelberg. Im. Herbſte deffelben 
Jahres wiederum in die zweite badifche Kammer gewählt, flellte W. in der Sigung 
vom 19. Decbr. die Interpellation auf Schug der verfaflungsmäßigen Volksrechte und 
Einführung der verbeißenen Bundesreform. In der Kammer des Jahres 1851—52 
ſprach ſich W. in der Frage des Kirchenftreited für Die Regierung aus, nahm dann 
längere Zeit fein Mandat an und trat erfi wieder in die Kammer ein, als der Ab⸗ 
Ihluß des Goncordats mit Nom der Oppoſttion ein Uebergewicht gab, das durch die 
theilweife Umgeftaltung des Minifteriums und den Eintritt Roggenbach's 1861 einen 
Ausdrud fand. Seither unterflügte W. in der Kammer die minifterielle Politif, nahm 
jeboch für die Seſſion des Jahres 1863 Fein Mandat an und Lebt jeht ausſchließlich 
feiner literarifhen Thaͤtigkeit. 

Melden (Ludwig Karl Eberhard Freiherr v.), Eaiferlich öfterreichifcher Beldzeug- 
meifter, geboren den 16. November 1782 zu Laupheim im Königreich) Württemberg, 
geſtorben zu Grätz am 7. Augufl 1852, trat 1798 als Junker in württembergifche 
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Theil, avancirte in denfelben bis zum Öberlieutenant und warb decorirt. Im Jahre 
1802 trat W. in äfterreichifche Dienfte, warb 1805 zum Hauptmann beförbert und 
nahm beim General» Quartiermeifterfiabe am Feldzuge defielben Jahres Theil. Nach 
dem Brieden in der trigonometrifchen Kanzlei des Hof⸗Kriegsraths zu topograpbifchen 
Arbeiten verwendet und 1809 zum Major ernannt, wurde er beim Beginn des Krieges 
dem Hauptquartiere des Erzherzogs Karl attadhirt, zeichnete fich bei Aſpern aus, nahm 
auch an den Feldzügen der Jahre 1813—15 als Generalſtabs⸗Offtzier der öfterreichifch- 
italienifhen Armee unter Bianchi ehrenvollen Antheil und avancirte bis zum Oberſt. 
1816 erhielt W. das Commando einer Pionier Brigade, warb 1818 Chef des topo⸗ 
graphifchen Bureaus, 1821 General» Quartiermeifter des Bubna’fchen Corps, nahm 
als folder an dem Feldzuge zur Unterdrüdung des Aufflandes in Piemont Theil und 
erbielt 1822 das Directorium in der Abteilung des Hof⸗Kriegsraths für militärijche 
Landesbeſchreibung, in welcher Stellung er bis zum Jahre 1832 verblieb und in- 
zwifchen zum Generalmajor befördert wurde. Im Iegtgenannten Jahre wurde er zum 
Prafivial-Bevollmächtigten bei der Militär-Gommifflon des deutfchen Bundes in Frank⸗ 
furt a. M. ernannt, wo er an den Ürbeiten diefer Commiſſton, namentlih an ber 
Kriegsverfaffung vom 13. September 1832 und deren Interpretationd-Beflimmungen, 
einen hervorragenden Antheil nahm 1836 zum Feldmarfchall » Lieutenant ernannt, 
fungirte W. vom Jahre 1838—43 als Diviflond-Commandeur in Graͤtz, von 1843 
bis 1848 als Landed-Gouverneur in Tyrol und Vorarlberg und zeichnete ſich in letz⸗ 
terer Stellung während des Abfalles der Lombarbei 1848 durch die gefchidten Map- 

»eln aus, Durch welche er ſowohl die Verbindung mit Habepfy aufrecht erhielt, ale 
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auch den Aufſtand der italienifchen Tyroler, der Durch den Abfall Venedigs neue Nah⸗ 
rung erhalten batte, zu unterbrüden verfland. Nach dem flegreichen Vorbringen Ra» 
deßky's (ſ. dieſen Artikel) erbielt W. das Commando über dab zur Einnahme Ber 
nedigd beflimmte Corps, wurde aber ſchon im Auguft 1848 abberufen, um das Mi⸗ 
fitär- und Givil-Bouvernement über Dalmatien und Friaul zu Übernehmen. Nach der 
Biedereroberung Wiens und dem Aufhdren der Rilttär-Dictatur des Fürſten Windifch- 
gräß dafeldft erhielt W. im Movember 1848 das Boupernement der Hauptflabt, mo 
er fi durch Energie ebenfo außzelöhnete, wie durch übertreibende Journal » Artikel, in 
denen Die Niederlagen der öſterreichiſchen Armee in Ungarn in eben fo viele Siege ver- 
wandelt wurden, bemerkbar machte. Am 30. März 1849 ordnete W. die ernſthafte 
Belagerung Komornd perfönlih an, konnte aber weber durch eine gebarnifchte Pros 
elamation, noch durch ein gewaltige Bombardement die Uebergabe der Feſtung er» 
jwingen. Im großen Kriegsrath zu Olmütz am 12. April ward W. für den zurüd- 
berufenen Fürſten Windifchgräg zum Oberbefehlshaber in Ungarn ernannt. Er er- 
fannte raſch, Daß fich feine Aufgabe zuerfi auf die Rettung der Laiferlichen Armee 
beſchraͤnken müfje, und er fegte dieſen Entſchluß — fo ſchwer der Rüdzug auch feinem 
militärifchen Stolze anfommen mußte — unverzüglih und ohne Verluſte ins Werk. 
Am 21. April fland WB. mit der Urmee an der öfterreichifchen Grenze und traf nun 
alle Vorbereitungen zu der bevorfiehenden Dffenflve, verabredete auch am 1. Mai in 
Preßburg mit dem rufflfhen General Berg die Dispofltionen über ein gemeinfchaft« 
lied Vorgehen, die fedoch bei der Zufammenfunft der beiden Kaifer am 21. Mai 
weſentlich mobificirt wurden. Am 30. Mai erhielt der Keldmarfchall- Lieutenant Hay» 
nau, von deſſen rückſichtsloſer Energie man ein raſcheres Ende des Krieged erwartete, 
dm Oberbefehl an W.'s Stelle, welcher nunmehr wieder dad Bouvernement in Wien 
übernahm und, als Anerkennung feiner Leiflungen in Ungarn, zum Peldzeugmeifter er⸗ 
nannt wurde. Krankheit nöthigte Ihn aber fchon im Juni 1851, ſich in BPaiflvität 
verfegen zur laſſen, und W. Iebte feitbem, mit botanifchen Studien: befchäftigt, bis zu 
feinem nach 14 Monaten, 1852, erfolgten Tode in der flegrifchen Hauptſtadt. — 
Seine militärifchen Arbeiten: „Der Beldzug der Defterreicher in Stalien 1813 und 
1814* und „die Epifoden aus meinem Leben“ — beide in Bräg 1853 erfchienen — 
haben Ihm auch in der Literatur einen Namen gemacht. Sein bedeutendes Vermögen 
hinterließ W. zur Herrichtung einer Stiftung für invalide Militärs, welche feinen 
Namen führt. 

Welfen oder Quelfen ift der Name eines berühmten deutſcher Fürſtenhauſes, 
welches, im 11. Jahrhunderte aus Nord: Italien nach dem deutſchen Reiche verpflanzt, 
bier fchnell zu großer Macht gelangte, vergeblich nach der KRaiferfrone firebte und 
enblih im Kampfe gegen die gewaltige Erhebung des Hohenſtaufiſchen Hauſes 
(Rebe den Artikel Hohenftanfen) dieſem unterlag. Nach dieſer Niederlage, die wir 
unten fpeciell behandeln werden, auf ben Bells der Hausgüter Braunfchweig und 
Zimeburg eingefchränft, blühte es bis auf die heutige Zeit in mehreren Zweigen, deren 
Geſchichte wir unter den Artikeln Braunfhweig und Hannover (vergl. diefe 
Artitel) gegeben haben. Bis zu den Zeiten Kaifer Karl's des Großen lafſen fich die 
Ahnherren des welfifchen Hauſes zurüdführen; höher hinauf fleigt freilich die Sage, 
indem fle Wulf oder Welf, einen Anführer des Volksſtammes der Schren, die im 
Gefolge Attila's bis in die nördlichen Grenzmarken Italiens kamen und bier theilweife 
zurückblieben, ld den Stammpater der Familie anführt. Hichtiger if wohl die An» 
nahme, daß Ifebrand, der Sohn eined Altorfer Orafen und ein fühner Kämpfer für 
die Interefien des Kaifers Karl des Großen in Nord-Stalien, der Familie dadurch den 
Namen gab, daß er die bei feinem Tode noch fehr jungen Söhne „Welfen, junge 
Hunde* nannte, die fich gegen die verfuchten Lebergriffe der Markgrafen von Verona 
und von Rärnthen ihrer Haut tlichtig wehren würden. Dad muß denn in der That au 
geichehen fein, denn Graf Welf J., der Stifter der älteren welfiſchen Linie, befaß in 
den Grenzmarken Deutfchlands und Italiens ſchon umfaffende Güter, die nicht den 
deutfchen Kaiſern zu Lehn flanden. Seine Tochter Jutta ward Die Gemahlin des 
deutfchen Kalfers Ludwig des Frommen, dem Welf L in feinen Kriegen mit den 
tigenen Söhnen tapfern Beiftand leitete. Welf I. farb ums Jahr 840, ihm folgte 
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Etico und diefem Heinrich mit dem Beinamen Goldpflug, weil ee vom Kaifer 
Dtto I. ein großes Landgebiet als Lehn für feine Dienfte gegen Italien erhielt, das 
er mit einem goldenen Pfluge an einem Tage umadern konnte. Defien Enkel, Graf 
Welf IL, gewann in den geiten des Fauſtrechts unter Otto II. und Heinrich U. 
weiteren Beſitz, wurde jedoch, als er die Anfprüche des Herzogs Ernft von Schwaben 
gegen den Salier Konrad II. unterflägte, geächtet und nach langjährigem Wiberflande 
vertrieben. Sein Sohn Welf II. behielt nun die alten Allodialgüter, erhielt aber 
für wichtige dem Kaijer Konrad II. geleiftete Dienfte von diefem 1037 die Belehnung 
mit dem Herzogthum Kärnthen und der Marfgrafichaft Verona, deren Wiebereinzie- 
bung Kalfer Heinrich III. gegen ihn nicht dDurdygufegen vermochte. Als Welf II. um 
das Jahr 1055 ohne männliche Nachkommen flarb, erlofch mit ihm die ältere Linie 
des welfifchen Hauſes; feine Allodialgäter gingen aber entgegen der von ihm erlaffenen 
legtwilligen Beſtimmung, wonach fie an die Klöfter fallen follten, an feinen Schwager, 
den Gemahl feiner Schwefter Kunigunde, den Markgrafen Azzo von Eſte über, der 
diefelben Durch feinen Sohn Welf in Beflg nehmen ließ. Welf IV., der Stifter der 
jüngeren Linie des Haufed, mußte ſich während ber Minderjährigkeit Kaifer Heinrich's IV. 
in den Bellg von Kärntben und der Mark Verona zu feßen, wurde auch von biefem 
darin beftätigt, erhielt nach der Entiegung des Herzogs Otto von Nordheim auch 
das Herzogthum Bayern, 1071, und erbte nach dem Tode feined Vaters Azzo, 1073, 
auch die großen Beflgungen des Hauſes Efte in Italien. Als im Jahre 1079 Kaifer 
Heinrich IV. an Briedrih von Hohenflaufen das Herzogthum Schwaben verlich, be⸗ 
gann der Hundertjährige Kampf zwifchen diefem Haufe und dem der Welfen. Welf IV. 
erklärte fih mit dem Zähringer Berthold IL, unterflüßte den Gegenkoͤnig Rudolf 
und als er nach der Begnadigung Otto’ von Nordheim au Bayern an dies 
jen herausgeben follte, entbrannte der Krieg bier und in Schwaben. Bei der 
Nüdfehr des Kaifer aus Italien fchlugen ihn die Welfen 1084 Bei Würz⸗ 
burg, ſetzten auch in der Folge den Krieg glüdlih fort und ſetzten ed 1097 
durch, daß der Kalfer die welflihen Güter in Schwaben vom berzoglichen 
Einfluffe frei fprehen und Welf IV. für fi und feine Erben mit der Fahne 
Bayerns belohnt wurden. Dafür mußte allerdings fein Sohn, Welf V., in eine 
Scheidung mit der Markgräfin Mathilde von -Tuscien willigen und feine Anfprüdhe 
auf deren Nachlaſſenſchaft aufgeben. Welf IV. nahm dann noch am erſten Kreuzzuge 
Theil, verließ aber nach der Wahl Bottfried’s von Bouillon zum Könige von Jeru⸗ 
falem das Heer und flarb auf der Rückreiſe auf Cypern, 1101. Sein vorgenannter 
Sohn, Welf V., 1101—1120, wie fein mit den Erbgütern in Schwaben abgefun« 
dener Bruder Heinrich der Schwarze, fanden feitvem In gutem Einvernehmen mit den 
Kaifern Heinrih IV. und deffen Nachfolger Helnrih V., machten auch mit Legterem 
gemeinfchaftliche Sache, um die Erbgüter der 1115 verflorbenen Matbilde von Tußcien 
dem Papfte zu entreißen. Nur mit den Hobenflaufen, den Herzogen von Schwaben 
und Franken, die während der Abweſenheit Kaifer Heinrich's V. die Ordnung in 
Deutſchland aufrecht erhalten follten, brachen häufige Fehden aus, bie jedoch an deren 
Beſitzſtande nichts änderten, aber auch durch eine Bamilienverbindung, Heinrich der 
Schwarze gab feine Tochter an Friedrich von Schwaben zur Ehe, nicht aufgehoben 
wurden. Welf's V. Bruder und Nachfolger, Heinrih der Schwarze, 1120 bi8 
1126, erwarb durch Helrath mit Wulfhilde, der Tochter des Herzogs Magnus von 
Sachſen, einen Theil der Erbgüter dieſes, des Billung’schen Haufes, und warb fo 
einer der mächtigften Fürſten Deutfchlande, der auch die Wahl König Lothar’ am 
30. Auguft 1125 gegen den Hohenflaufen Friedrich durchfegte. Als er am 13. De» 
cember 1126 flarb, folgte ihm in Bayern und den Erbgütern in Sachſen fein ältefter 
Sohn, Heinrich der Stolze, 1126— 1139, der fo viel Verſtand und Thatkraft durch 
die Beruhigung feines Herzogthums Bayern und durch Herſtellung bes Landfriedens 
zeigte, daß der Kaifer Lothar wünfchte, ihn ſich näher zu verbinden. Er gab ihm 
daher feine einzige Tochter Gertrud zur Ehe und belieh ihn auch mit dem bisher ihm 
gehörenden Herzogthum Sachſen. Da fih zu diefer Heirath und Belehnung bei ber 
Söhnelofigfeit des Kaiſers für Heinrich auch die Ausficht auf die Thronfolge gefellte, 
fo unterflüßte der Letztere den Kaifer in den jetzt lebhaft erneuerten Fehden gegen bie 
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Sobenftauflichen Brüder, von denen er, weil fle feine Anerkennung vermeigerten, vieles 
Beſitzthum als chemaliged Reichsgut zurüdforderte.e Mit wechfelndem Glücke ward 
mehrere Jahre gekämpft; als aber Konrad von Branken 1128 nad Italien ging, um 
Äh dort Erönen zu lafien, gewann Lothar in Deutſchland daB Uebergewicht. Speier 
und Rürnberg fielen in feine Gewalt, Herzog Friedrih ward von Heinrich dem Stolzen 
aufs Haupt geichlagen und leicht wäre die große Fehde gegen die Hohenflaufen fett 
idon zu Ende geweſen, wenn nicht Die italtenifchen Angelegenheiten den Kaifer dort» 
bin gerufen hätten. Als er im Sommer 1132 feinen Römerzug unternahm, legte ex 
die Berwaltung des Meiches in die Hände feines Schwiegerfohnes Heinrich von Bayern, 
mit dem Auftrage, die Hohenſtaufen zu demüthigen und ſich dadurch den Weg zum 
Ihrone zu bahnen. Zwei Jahre lang wurd ber Krieg geführt, ohne eine Entſcheidung 
zu bringen; nur Ulm warb vom Welfen erobert. Gegenfeitige Erſchoͤpfung führte 
zu einer gütlichen Einigung, welche durch den Bapft Innocenz IL und den Abt Bern- 
hard von Glairvaux vermittelt wurde und auf dem Heichötage von Bamberg am 
17. März 1135 zum Abfchlufe kam. Auf Lothar's zweitem Roͤmerzuge zeichnete ſich 
Heinrich durch Feldherrngabe und Tapferkeit rühmlichft aus, erflürmte Piacenza, eroberte 
Florenz, fchlug den Grafen Guido von Tuscien in offener Feldſchlacht, drang flegend 
bis Capua vor und erhielt Hierfür einige Güter in Tuscien und im Kirchenflaate. 
As Katfer Lothar auf dem Rückwege aus Italien 1137 ftarb, ererbte Heinrich auch 
uch die Erbgüter des Supplingenburgichen Hauſes in Sachſen und feine Serrfchaft 
reichte jegt von der Dfifee bis zum Adriatifchen Meere und bis tief in Italien hinein; 
re war an Beſitz und Macht bei weiten der erfle Fürſt Deutſchlands. Aber gerade Diele 
Mat, welche die Übrigen Fürften beforgt machte, und der anmaßende Stolz, der ihn 
überdies dieſen verhaßt machte, fanden feiner Wahl zum deutſchen Könige entgegen 
und bewirften die Erwählung des Hohenflaufen Konrad III, 7. März; 1138. So 
fort entbrannte wieder der Kampf zwiſchen den beiden Häufern, denn der ſtolze Welfe 
war nicht gewillt, freiwillig feinen Anfprüchen zu entfagen; er griff zu den Waffen, 
nachdem eine guͤtliche Einigung in Augsburg nicht zu Stande gefommen war. Hein⸗ 
ich warb geächtet, als Beächteter feiner Heiden Herzogthümer verluflig erklärt, Sach⸗ 
fen an Albzecht den Bären, Bayern an des Königs Halbbruder, Markgraf Leopold V. 
von Defterreich, verliehen. Legterer eroberte fchnell fein neues Herzogthum, Albrecht 
der Bär aber verlor das ſchon eroberte Sachen bald wieder und mußte für fein 
eigenes Land, Nordfachlen oder die Nordmark, bein Könige Hülfe fuchen. Im Früh⸗ 
ihre 1139 fanden die Deere des Königs und des W. bei Horsfeld und Kreuzburg 
au der Werra einander gegenüber, aber Erzbiichof Adalbert von Trier vermittelte einen 
Waffenſtillſtand bis zu Pfingſten des nächften Jahres, während beflen die Streitig- 
keiten auf einem Neichötage zu Worms entfchienen werden follten. Heinrich der Stolze 
blieb im Beſitze faft ganz Sachſens und gedachte auch Bayern wiederzugewinnen, flarb 
aber plöglich nach kurzer Krankheit, kaum 37 Jahre alt, am 20. October 1139 in 
Queblinburg. Sein Sohn und Nachfolger Heinrich, 1139— 1195, ſpaͤter wegen 
feiner fühnen Tapferkeit „der Löwe“ genannt, geboren 1129, war minderjährig, 
aber feine Mutter Gertrud und feine Großmutter, die Wittme Lothar's, Richenza, wa⸗ 
in Frauen von männlihem Muthe und männlicher Thatkraft und fie verflanden es, 
geflügt auf die Treue der Lehnsleute, Sachen gegen alle Angriffe Albrecht's des 
Bären zu fchügen und biefen felbft im eigenen Lande anzugreifen, wobei fein Stanım- 
ſchloß Askanien erobert und zerflört wurde. In Bayern hielt des Knaben Obeim, 
Heinrich's des Stolzen Bruder, Welf VI., Herzog von Kärnthen, die Rechte des Hau⸗ 
ſeß auf Diefes Herzogthum aufrecht gegen den Oeflerreicher Leopold, ward aber am 
21. December 1140 vom König Konrad bei Weinäberg, wo der feither übliche Bar- 
kinamen der W. und Waiblinger zuerft ald Schlachtruf gebraucht worden fein foll, 
befiegt. Damit nahm jedoch die Fehde fein Ende und dauerte nad) Leopold's Tode 
noch weiter bis 1142, wo eine Verföhnung dadurch gefchloffen wurde, daß Heinrich 
Sajomirgott von Deflerreich die Wittwe- Herzog Heinrich's des Stolzen heirathete, Die 
Butter des jungen Heinrich's des Löwen, Gertrud, und Bayern ald Heirathsgut er- 
hielt. Sachſen warb dem jungen Herzoge zugefprochen und Albrecht der Bär durch 
Ve Rark Brandenburg und ihre Unabhängigkeit entſchädigt. Uber auch dieſe Ver⸗ 
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föhnung dauerte nicht Lange, denn als Gertrud nach kaum achtmonatlicher zmeiter Ehe 
am 18. April 1143 flarb, erneuerten die W. ihre Anſprüche an Bayern und bie 
Fehde begann von Neuem, von den Zähringern unterflüßt, in deren Bamilie der junge 
Heinrih, der die Negierung 1146 übernahm, 1148 heirathete. Nach dem Tode Kö⸗ 
nig Konrad 3 II. legte Heinrich der Löwe dem neuen Kaifer, Friedrich L, feine An« 
ſprüche auf Bayern zur Entfcheivung vor, und erhielt 1154, da ſich Heinrich von 
Oeſterreich auf die Faiferlihen Vorladungen nicht flellte, auf dem Reichstage zu Gos⸗ 
lar auch dieſes Herzogtbum zu Lehn; ebenfo entfchied der Kaiſer, um ſich den Herzog 
zum Freunde zu machen, in der Streitfrage um das Erbe der Wingenburger Grafen 
zu Heinrich's Gunſten. In demfelben Jahre verpfändete Welf VI an den Herzog 
die welfiſchen Stammgüter in Italien und Schwaben und Lebterer empfing auch bier 
den Lehnseib feiner Vafallen. Großer Pläne voll, übergab Heinrich die Megierung 
in Bayern dem Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach, er felbft begann feine Eroberun⸗ 
gen in den norbalbingifchen Landen gegen die Slawen und Dänen und erhielt im 
Streite mit dem Biſchof Hartwich von Bremen auf dem Reichstage von Merfeburg 
1154 das Recht, in den eroberten Landen Bisthümer zu gründen und bie Bifchdfe 
im Namen bed Kaifers zu belehnen. Sehr richtig fühlte Heinrich Heraus, daß bei 
der Hohenflaufen entfchiebener Uebermadt im Süden eine Möglichkeit weiterer Ver⸗ 
größerung feiner Macht nur im Norden, an den Küften der Offee möglich ſei. Dar⸗ 
auf richteten fi denn aud in der Blüthezeit feines Lebens alle feine Befrebungen, 
indeffen bedurfte e8 zur Ausführung feiner Pläne um fo größerer Tüchtigleit und 
Anfttengung, weil nicht allein die Slawen tapfer widerflanden, fondern auch deutſche 
Fürſten und Biſchoͤfe als feine Gegner und Nebenbupler auftraten und vom Kaller, 
der die Machtvergrößerung des W. immerhin mit Mißgunft ſah, darin mannichfach 
unterflügt wurden. Wie fchwer ed auch dem Herzoge wurde, im Norden und an ber 
Oſtſee feften Fuß zu faffen und das Chriſtenthum und den Germaniömus in ben 
Slawenländern zu verbreiten, und wie oft ed der Erzbifchof von Bremen, Hartwich, 
und Graf Adolph von Schauenburg verfuchten, feine Pläne zu vereiteln, Heinrich 
jegte fle doch Durch, und ſchon im Anfange der fechziges Jahre hatte fein ritterliche® 
Volk unter tapferen Führern die deutfche Machtiphäre weit hinaus ausgedehnt über 
die Elbe bis zur Eider, Lübel war in feiner Gewalt, und Medlenburg, Dänemark 
hatte einen König von ihm erhalten und ſtand in feiner Abhängigkeit. Cine Ver⸗ 
bindung feiner Feinde, zu Denen noch die Erzbifhöfe von Magdeburg und Lübeck, ber 
Markgraf Albrecht von Brandenburg, der Landgraf Ludwig von Thüringen traten, 
führte wohl durch des Kaifers flillfchweigende Billigung zu offener Fehde, 1166, die 
jedoch durch Heinrich's und feines tapferen Stattbalters in den bolfteinifchen, florma« 
ifhen und wagrifchen Ländern, des Grafen Heinrih von Orlamünde, raſches Vor⸗ 
dringen gegen Bremen, bie Bertreibung des Grafen Chriſtian von Oldenburg und bie 
des Biſchofs von Kübel fchnell geendigt wurde. Als Heinrich der Löwe fo feine 
Zande beruhigt glaubte, pilgerte er im Sabre 1172 mit zahlreicher Begleitung über 
Ungarn, Konftantinopel und Akkon nad Ierufalem, ward bier ehrenvoll empfangen 
und kehrte 1174 auf demfelben Wege zurück. In feiner Abweſenheit hatte der Kaifer 
Sriebrich bei der Nachricht von feinem Tode einige welfifche Güter in Sachſen und 
Schwaben ald erledigte Neichälehen — Heinrich war zur Beit noch ohne männliche 
Nachfolge — beſeten laſſen, auch feine Gegner im Norden unterflüßt; diefed Beneh⸗ 
men ermwedte dad Mißtrauen des Herzogs und gab feiner Breundfchaft mit dem Kai⸗ 
fer, die er durch rühmliche Theilnahme an den erflen vier Roͤmerzügen bewiefen, eine 
Loderung. Hatte er als gehorfamer Reichsſtand feine Kräfte für des Kaifers und 
des Reiches Zwecke verwendet, fo meinte er jebt, durch dad Benehmen des Kaiſers 
dieſer Pfliht enthoben zu fein; er wollte im Gefühle feiner Macht feine eigenen 
Wege wandeln, fl feine eigenen Bahnen vorzeichnen. Der italienifchen Züge war 
er überbrüffig; im Morben winften ihm Macht und Gieg, was hatte er dem Ghi⸗ 
bellinen im Süden die Kaflanien aus dem euer zu holen. So zeigte er fih ſchon 
im Beginn des fünften Roͤmerzuges dem Kaifer ungeneigt und als die Verhandlungen 
zwifchen KRaifer und Papſt im Winter 1175 zu Pavia nit zum Brieben führten, 
verließ er während der Belagerung von Alefiandria das Kerr des Kaiſers. Umſonſt 
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verſuchte dieſer in einer Linterredung zu Chiavenna am Gomerfee ben Herzog zum 
Beiden zu beflimmen, umſonſt demüthigte fi der Kalfer vor dem Vaſallen, Heinrich 
verlieh Das Heer, das dann bei Legnano am 29. Mai 1176 eine blutige Niederlage 
erlitt. Ueber die Beflrafung Heinrich's durch feine Aechtung, feine diefer folgende 
Vertreibung and feinen beiden Herzogthümern, haben wir das Specielle in den Ar⸗ 
tileln Sohenflaufen und Friedrich J. der Mothbart, gegeben. Was von Heinrich's 
Beſihungen unter dem Erzbisihume Köln und dem Krummflabe. von Paderborn fland, 
erhielt erſterer mit allen berzoglichen Mechten; die Erzbiſchöfe und Bifchäfe in Sachſen 
und Bayern nahmen ihre dem Herzog überlafienen Kirchenlehen zurück und er⸗ 
hielten neue, die Grafen von Andechs in Tyrol und bie Herzöge von Steyer⸗ 
mat wurden ſelbſtſtaͤndig und die fo verfümmerten Herzogthümer Sachen und 
Yayırn erhielten Die Grafen Bernhard von Anhalt und Otto von Wittelsbach. 
Us nach langen Kämpfen endlich die Gefahr für Heinrich eintrat, auch feine Erblande 
za verlieren, ließ er durch den Landgrafen von Thüringen dem Kalfer Unterwerfung 
anbieten und erfchien im November 1181 auf dem Meichätage zu Erfurt, mo er 
Inland Gnade erhielt. Ihm blieb das väterliche Erbe Braunfchweig und Lüneburg, 
dagegen mußte er ſich anheiſchig machen, um ber fiheren Erhaltung von Ruhe und 
Oidnung willen, fieben Jahre Iang dad Meich zu meiden. Go gefährlich erfchien der 
Lime feinen Gegnern noch in feinem Sturze! Auf Bitten des Bapfled, der Könige 
von Sranfreich und England ſetzte der Kaiſer diefe Zeit der Verbannung endlich auf 
3 Jahre herab, mußte aber den hHierkber beforgten Fürſten ein feierliches Verſprechen 
eblegen, feine Milde ohne ihre Beiſtimmung nicht welter auszudehnen. Im Brühling 
1182 wanderte der geflärzte Herzog mit Frau und Kind hilflos aus, und da, wo 
a jonft fo glänzend geherrſcht, zeigte man Ihm nicht einmal überall das Mitleid, das 
der gefallenen Groͤße gebührt. Die Stadt Barbowiel fchloß ihm die Thore und man 
verhoͤhnte ihn auf unwuͤrdige Welle von den Mauern herab; da faßte ihn der Zorn 
und er ſchwur, diefen Kohn einft zu rächen und diefe Städter fo zu ſtrafen, daß fie 
nie wieder einen Fürſten beleidigen fönnten. Drei Jahre verweilte Heinrich in England 
bei dem Baer feiner milden und frommen Gemahlin Mathilde, dem Könige Heinrich IL, 
un fand bier die ehrenvollfie Aufnahme. Schon 1184 durch den mit dem Kaifer in 
Bwißigkeiten liegenden Erzbifchof Philipp von Köln zur Ruͤckkehr aufgefordert, holte Hein⸗ 
rich jedoch erſt des Kaifers Genehmigung ein und hielt fich, im Frühling 1185 zurück⸗ 
gelebt, ruhig in Braunſchweig. Trotdem erweckte er Verdacht, daß er Mißhelligkeiten 
mit Dänemark und dem Bapfle befördere und Streit mit feinem Nachfolger in Sachſen, 
Hherzog Bernhard von Anhalt, herbeizuführen fuche. Als der Kaifer daher beforgte, 
er werde feine Abwefenbeit während des Kreuzzugs zu größeren Unruhen benugen, 
Heß man dem Löwen nur die Wahl, entweber ſich feierlichft mit feiner jept gefchehenen 
derſtellung in den väterlihen Gütern zu begnügen, oder auf des Kaiſers Koften bem 
Krenzzuge beizumohnen oder eidlih zu verfprechen, mit feinen Söhnen nochmals auf 
dei Jahre das Meich zu meiden, Heinrich wählte das Letztere, ging mit feinen Söhnen 
wieder nah England; feine Gemahlin Mathilde blieb in Deutfchland zurüd, führte 
bie Berwaltung feiner Länder, flarb aber ſchon im Frühling 1189. Noch im Herbſte 
defielben Jahres kehrte aber der Verbannte zurück unter dem Vorgeben, in ben ihm 
gebliebenen Beflgungen fei nach Dem Tode feiner Gattin der Friede nicht gehalten 
worden, und auch ex fel daher feines Eides frei. Der Nugenblid war günflig für 
die Herftellung feiner Macht und er verfland, ihn zu benugen; der Kaifer mit dem größten 
Theile der Reichzsmannen waren auf dem Kreuzzuge, König Heinrih im Süden bes 
Häftigt, König Kanut von Dänemark, Heinrich’e Schwiegerſohn, fein Berbündeter, 
Erzbiſchof Hartwig von Bremen, fein alter Feind, erklärte fi für ihn, ebenfo bie 
Holfteiner, Bolarer und Stormaren, die Grafen von Ratzeburg, Schwerin und Wolpe, 
theils aus alter Anhänglichkeit, theils durch Verfprehungen gelodt. Hamburg, Plön, 
Spehoe ergaben ſich ohne Widerſtand, Graf Adolf von Daffel, der für feinen am 
Krenzzuge beteiligten Vater Adolf von Holſtein dad Land verwaltete, flob nad 
übel, Bardowiek fiel Dusch Sturm am 28. October 1189, alle Männer famen durchs 
Schwert um zur Rache für jene Heinrich früher angethbane Schmady, die Weiber und 
Kinder wurden vertrieben, die Stabt mit Ausnahme des Kirchenguts geplündert und 
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dann niebergebrannt. Luͤbeck dffnete aus Furcht vor eben foldder Behandlung wenige 
Tage fpäter freiwillig die Thore und erhielt Beflätigung und Erweiterung feiner Rechte 
und Privilegien. Auch Lauenburg, der Sig Herzog Bernhard's, ward erobert, ebenfo 
Lüneburg, die Dithmarfen wiederholt geichlagen. Im Anfange des Winters rüdte 
das in Merfeburg und Goslar aufgebotene Reichſsheer unter König Heinrich's Füh⸗ 
rung an, ſchlug den Herzog in offener Feldfchlacht und verbrannte Hannover, aber 
von dem tapfer vertheidigten Braunfchweig mußte es wegen der heftigen Winterfälte 
abziehen unter ſchweren Verluſten. Es kam dann durch Bermittlung des Erzbifchofs 
Konrad von Mainz im Sommer 1190 ein Vertrag mit König Heinrich VI. zu Stande, 
ber aber während des Zuges bed Königs nach Unteritalien von Heinrich dem Loͤwen 
wiederholt gebrochen wurde. Schon follte die alte Fehde zwifchen Hobenflaufen und 
Melfen von Neuem beginnen, als die Heirat des äAlteftien Sohnes des Herzogs, 
Heinrich’8 des Schönen, mit der Erbtochter des Pfalzgrafen vom Rhein, Konrad, 
einem Bruber Kaiſer Friedrich's I, eine friedliche Verſoͤhnung herbeiführte, 1194. 
Heinrich der "Löwe verſprach, ſich dem Ausſpruche des Kaijers und der Fürflen auf 
dem Reichstage zu flellen, der im Mai 1194 in Zilleda bei Kyffhauſen flattfand. 
Heinrich, durch Alter und Unglüd gebeugt, war zufrieben, im Beflg feiner Erbländer 
beftätigt zu werden, und für feinen älteflen Sohn die Belehnung mit der Pfalzgrafe 
Schaft am Mhein zu erhalten. Er befchäftigte ſich jezt außer mit der Verwaltung 
feiner Güter Hauptfächlich mit der Sammlung und Sichtung der alten Chronikenbücher, 
und die Trennung von feinen Söhnen, deren ältefter, Heinrich, dem deutſchen Könige 
nach Apulien gefolgt war, während ſich die jüngeren als Geiſeln für ihren Oheim, König 
Richard Loͤwenherz von England, in Oefterreich befanden, Tag ſchwer auf ihm, ſchwerer Die 
thatenlofe Einſamkeit, zu der ihn Alter und Krankheit verurtheilten. Nach kurzem Kranken⸗ 
lager ftarb Heinrich in feinem Schlofle zu Braunfchweig am 6. Auguft 1195, und 
liegt begraben in der von ihm erbauten Klofler- und Domkirche des heiligen Blaflus 
daſelbſt. Wie in kühner Tapferkeit dem Löniglihen Ihiere gleich, deflen Namen er 
ald Beinamen führte, und eben fo großmüthig, war Heinrich in allen übrigen männ« 
lichen Tugenden feinem Vetter und Gegner, dem Hohenſtaufiſchen Rothbart, ähnlich, 
unermüdlich thätig, ausdauernd, flreng wie jener, ein Feind trägen und üppigen Lebens. 
Wie er es zur Hauptaufgabe feines Lebend machte, den deutfchen Namen und beute 
fe @ultur, Chriſtenthum und Germanismus nach dem Norden zu tragen, und wie 
der Süden und Weſten Deutichlands diefe für das Vaterland fo Heilfamen Pläne zu 
vereiteln wußte durch feine dynaſtiſchen Sonderbeflrebungen, baben wir oben ſchon 
ausgeführt. Während Heinrich in folder Welfe im vollen Einflange mit dem dama⸗ 
ligen religidfen Zeitgeift handelte und dem großen deutſchen National-Intereffe diente, 
trieb unglückliche dynaſtiſche Eiferfucht den Ghibellinen, den Welfen zu verderben. 
Hätte Friedrich L, der das Reich im Süden mehrte, wie es ihm ziemte, den tapferen 
Welfen im Norden unterftügt, um bier des Reiches Grenze aubzubehnen, welche Macht» 
fphäre wäre dem deutfchen Namen damals gewonnen worden? So wurden, als Hein⸗ 
rich dem Schwerte des Barbaroffa unterlag, alle die großen Pläne vereitelt, denn der 
Kaifer war im Süden zu fehr Hefchäftigt, unf fih des Nordens mit gleicher Energie 
anzunehmen. Der Gewinn, der dem Löwen mißgönnt wurde, und den er allein fidy 
erworben, flel den Neichöfeinden zu, den Dänen und Slawen, und durch Aufldfung 
der oberſten Herzogsgewalt in den norbalbingifchen Ländern ward fened unglüdliche 
Syſtem geiftlicher und meltlicher Kleinflaaterei auch im Norden geichaffen, was Deutfch- 
Iand bis auf den heutigen Tag noch nicht Äberwunden bat. — Bon den Söhnen des 
großen Welfen follte der Aeltefte, der bereit im Beſitz der Pfalzgraffchaft am Rhein 
war, Heintih der Schöne, die braunſchweigiſchen Länder, Otto Haldensleben 
und Wilhelm Lauenburg und Lüneburg erhalten, fle vegierten jedoch gemeinſchaftlich 
und binterließen, nachdem Otto als Vierter dieſes Namens den beutfchen Kaifertbron 
inne gehabt Hatte, den Beflg dem Sohne Wilhelm’s, Otto dem Kinde, 1213—1252, 
welcher Stifter des Haufes Braunfhweig- Lüneburg wurde (f. d. Art. Braun: 
Ihweig). — Die jüngere Linie des Haufes der W., welde Welf VL, ein jün- 
gerer Sopn Heinrich's des Schwarzen, fliftete, 1126, fach fhon mit dieſem aus. W. 
war ein tapferer und mächtiger Herr, er befaß außer den Allobiaigütern des Haufes 
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in Bayern und Schwaben auch das Herzogthum Kaͤrnthen und einen Theil ber Mar 
thildiſchen Erbſchaft. ALS Heinrich der Löme minderjährig war, nahm er für Diefen Bay⸗ 
en in Beflg, ward bei Weinéberg 1140 beſtegt, verheerte aber troßdem lange Jahre 
das Herzogthum und erkannte die Defterreicher durchaus nicht an. Erſt nad Konrad's 
Ipde machte auch er feinen Frieden mit dem Rothbart und firitt für dieſen tapfer in 
allen: Nach dem Tode feines einzigen Sohnes, Welf, und der Verfloßung feiner 
Grau Ute, Die er fpäter wieder aufnahm, zog er ſich aber nah Memmingen zurüd, 
wo er unter luſtigen Rittern, Sängern und Schallönarren ein verfchmenderffches und 
genußfiichtige® Leben führte und Dadurch in Schulden gerietb. Da zu ihrer Tilgung 
Heinrich der Löwe nichts hergeben wollte, während Ihn Kalfer Friedrich I., der Sohn 
feiner Schwefter Judith, freigebig unterflügte, fegte er in dankbarer Erinnerung diefer 
Wohlthaten den Kaifer sum Erben feiner Büter ein, wozu er, da ſolche freies Allod 
waren, ohne Zweifel berechtigt war. Als Welf VI. daher am 15. Decbr. 1191 im 
ehöundflebenzigfien Jahre kinderlos flarb, zog König Heinriy VL als Erbe feines 
Vaters die reiche Nachlaſſenſchaft des letzten Welfen jüngerer Linie ein, wogegen Hein⸗ 
ih der Löwe, der fi als Bruderſohn Welf's für näher berechtigt hielt, vergeblich 
proteſtirte — Literatur. F. v. Raumer's ‚Geſchichte der Hohenflaufen und ihrer 
Zeit”, Reipzig 1857, 3 Aufl, 6. W. Boͤttiger's „Heinrich der Löwe, Herzog der 
Sehen und Bayern“, Hannover 1819, und Hormayr's „Beitrag zur Befchichte Hein⸗ 
tichſ“ des Löwen”, Regensburg 1824. 

Wellesley ift Der Name einer unter dem Könige Heinrich VIII. aus England 
ia Irland eingewanderten proteſtantiſchen Familie, die eigentlich Cowley und in noch 
Ateren Zeiten Colley hieß, und die im 18. Jahrhundert durch Richard Cowled, wel⸗ 
Ga 1728 Die Güter der außgeftorbenen Familie W. oder Wesley an ſich brachte, 
sah deren Namen annahm, oder urfprünglich denfelben mit dem Namen Cowley ver» 
einigte. Der erwähnte Richard Cowley⸗W. wurde im Sabre 1746 als Baron 
Mornington zum iriſchen Peer erhoben, zeichnete ſich in den Barteilämpfen feiner Zeit 
alt unerſchrockener Wortführer aus, machte ſich in feiner neuen Heimath audy durch 
Kildtpätigkeit, die Ihm durch feine Reichthuͤmer ermöglicht ward, fehr beliebt und flarb 
au 31. Januar 1758, ale kurz vorher Pitt das ſtaatliche Ruder übernommen hatte. 
Sein Sohn Garret Eowley-W., geboren 1735, wurde 1760 Biscount W. und 
Graf Rornington und ift, obgleich an ich ſelbſt ohne weltgefchichtliches Intereffe, doch 
durch feine Söhne berühmt geworden, deren er bei feinem am 22. Mai 1781 erfolg« 
ten Ableben Fünf hinterließ, die ſich insgeſammt im Hffentlichen Leben außzeichneten, 
und unter denen der dritte der gefeierte Arthur W., Herzog von Wellington, 
Rarquis von Duero und Furſt von Waterloo if, der mit Napoleon I. In dem glei- 
Gen Jahre das Licht der Welt erblickte, zum Erlöichen des Sterns des kühnen Gorfen 
weientlich beitrug und feinen Gegner noch volle 31 Jahre überlebte, indem er erfi am 
14, September 1852 farb. (Vergl. den befonderen Artikel Wellington.) Auch der 
ältee der fünf Brüder, Richard Cowley — feit 1797 Baron und Pair W. in 
England, feit 1799 Marquis W. in Irland — Hat fich durch feine Leitung der indifchen 
Golonieen verdient gemacht und einen Im ganzen britifchen Weltreiche wiederklingenden 
Namen erworben. Geboren am 20. Juni 1760 zu Dungan Caſtle in der Grafſchaft 
VRNeath, erwarb er fi im elterlichen Haufe und darauf zu Eton und Orforb einen 
für die damalige Zeit ungemöhnlichen Fonds von Kenntniffen, der ſowohl Sprachen 
wie Wiffenfchaften umfaßte und ihm für feine auswärtigen Berhältniffe trefflich zu 
Gtatien fam, und trat 1784 bei dem Tode feines Vaters in die Titel und Güter des 
Verſtorbenen, fo wie als Geeretär in das irländifhe Schapfammer » Gericht und als 
Riglied in den irländifchen Geheimerath ein. 1793 auch zum Barlamentsmitgliede 
für Windfor erwählt, ſchloß er ſich aufs Engfle den Anfichten des Minifteriums Pitt 
an, erwarb ſich dadurch die Gunſt des Königs Georg LI. in hohem Grabe und wurde 
von Letzterem, mit welchem er auch im @ifer gegen das revolutionäre Frankreich und 
gegen die baldigen Uebergriffe Bonaparte's barmonirte, zum Lord des Schatzes, hier⸗ 
“af zum Commiſſar für die oflindifchen Angelegenheiten und endlich 1797 zum Ges 
neral⸗Gouverneur von Dftindien ernannt. Doc fehlen dieſer hohe Poften Anfangs 
alichwohl ein verlorener, indem die Franzoſen fih mit Tippo Saib (f. d.), dem 
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Sultan von Myſore, zum Angriff auf die britiſchen Beflgungen, der von Aegypten 
ausgehen follte, auf?® Engfte verbunden Hatte Richard W. fand daher einen unter« 
minirten Boden vor, auf dem er dennoch mit Ausdauer, Gefchi und Erfolg operirte. 
Sein Erſtes nach feiner Ankunft in Oflindien war die Sperrung der Meerenge Bab⸗ 
el= Mandeb, wodurch er den Franzoſen felbft für den Ball, menn der Seefleg bei 
Abukir unterblieben wäre, die Möglichkeit genommen oder erfchwert bätte, nach Indien 
zu gelangen; auf indifhem Grund und Boden ſelbſt aber eröffnete er einen fo ener⸗ 
gifhen Klieg gegen Zippo Said, daß er in Kurzem, nachdem Harrid Seringapatam 
mit Sturm genommen, fi ald Seren von ganz Myſore betrachten konnte. Auch bei 
den fortgefegten Beindfeligkeiten wider die Mahratten, wo er fi an der Spitze von 
55,000 Bann mohldisciplinirter Truppen ſah, fland ihm das Kriegsglück in fo un⸗ 
gewöhnlichen Maße zur Seite, daß er binnen der kurzen Friſt von drei Monaten alles 
Land zwiſchen Ganges und Dſchumna unterworfen und den Staat des Sindia und 
den Rajah von Berar zum Frieden bewogen hatte. Seht, nachdem er die Hände frei 
hatte, konnte er fogar ein Hülfscorps gegen die Franzoſen nach Aegypten abfenben, 
welches im Jahre 1801 Indien verlieh. Wegen Myſore's Unterwerfung batte ihn der 
König ſchon zmei Jahre früher zum Marquis von Irland ernannt und im Lanfe feiner 
Verwaltung, die zwar fehr Eoftfpielig, aber auch ſehr glüdlich für den Mutterſtaat zu 
nennen war, erhielt er noch mehrfache Bnadenbezeigungen feitens feines Souverans. 
Gleichwohl legte Wellesley ſchon im Jahre 1805 feine Stelle als General» Baus 
verneur nieder, während die Golonieen in Lord Cornwallis einen Verwalter erhiel- 
ten, der feinem Vorgänger keineswegs gewarhfen war. Auch berbäufte bie anti- 
minifterielle Partei den nah England heimgekehrten Wellesley mit unverbienten 
Vorwürfen und Schmähungen, während der Hof und die Majorität des Parla⸗ 
mente den Sieger von Myſore mit berechtigten Dankfagungen überfchütteten. Zu 
Anfange des Jahres 1809 empfing Wellesley vom Könige die ſchwierige Aufgabe 
eines Parlamentärd bei der Gentraljunta in Sevilla, wo er großen politifchen Taet 
entfaltete und vor Weberflärzungen mit Erfolg warnte Doch war biefe Stellung 
felbfiverfländlich nur eine ephemere, da die @reigniffe in Spanien ſich drängten, und 
fon zu Ende des Jahres 1809 übernahm W. nad dem Ableben des Herzogs von 
Portland an Canning's Stelle dad Departement des Auswärtigen, wobei er die Ge⸗ 
legendeit Hatte und benugte, für die durch feinen Bruder mittel bes Schwertes ver⸗ 
theidigte fpanifhe Sache mit dem Worte und der Feder einzufteben. Im Sabre 1812 
legte er indeß fein PBortefeuille nieder, da Ihm der Prinzregent fein Verlangen abs» 
ſchlug, die Leitung des Cabinets flatt Perceval’s, mit dem er hinſichts der ſpaniſchen 
Angelegenheiten disharmontrte, zu übernehmen. Auch blieb er dem Gabinet fern, als 
furze Zeit nach feinem Austritt Perceval als Opfer fiel und Korb Liverpool an die 
Spitze der Gefchäfte trat. Dagegen blieb das Parlament felbfi nach wie vor ber 
Doden feiner Thätigkeit und trog feiner Torpfchaft Herrfchte doch das ſtaatsmaͤnniſche 
Bedenken fo bei ihm vor, daß er in der ſtürmiſchen Sefflon von 1812 die Aufhebung 
der Gefepe gegen die Katholiken vorfchlug, ein Antrag, der nur an der Majorität 
einer Stimme ſcheiterte. Ebenſo erklärte er ſich mit Konfequenz gegen die Aufhebung 
der Habead-Eorpuß-Acte. Als W. im December 1821 von der Regierung als Vice⸗ 
König von Irland inftallirt war, bewies er auch in diefer neuen Stellung felne ge⸗ 
wohnte Mäßigung und Befonnenheit, wodurd er ben Haß der ſich überſtürzenden 
Drangiften auf ſich Iud, welche die Eatbolifchen Irländer, wo fie nur irgendwie Oppo⸗ 
fition machten, mit Stumpf und Stiel Hätten außrotten mögen. Ja es fehlte ge⸗ 
Tegentlig nicht an Beleidigungen, Beichimpfungen und Infulten auf offener Straße. 
Do lieh ſelbſt das Whigminifterium Grey feiner Verwaltung volle Gerechtigkeit 
widerfahren und fchidte den 1828 freiwillig aus feiner Stellung Befchiedenen 1833 
abermal3 als Lorblieutenant nad Irland, wo er den MNüdtritt der Toried vom Staats⸗ 
ruder erlebte und felber, von Alter gebrücdt, im April 1835 von den Staatögefchäften 
für immer fi zurückzog. Er lebte jept, an der Seite feiner zweiten Gattin, einer 
reichen Amerikanerin, früheren Miß Patterfon, Die er erſt 1828 zum Altar geführt, 
auf feinem Familienſttze Kingstonbonfe bei Brompton, die ihm noch verlichenen fleben 
Jahre feines Lebend in mohlverbienter Ruhe und Muße und endete bier am 26. Sep⸗ 
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umber 1842, über 82 Jahre alt. Zmei Jahre vor feinem Tode Tieß er einen Band 
eglifcher und Iateinifcher Gebdichte für feine Freunde druden, die ſich der Deffentlich- 
kt bisher noch entzogen haben. Seine Memoiren und Briefe gab fein Freund U. 
HR. Bearce unter dem Titel: „Memoirs and correspondence of the Marquis W.“ 
(3 Bde., London 1845 ff.) heraus. — Der naͤchſte Bruder des Vorigen, William 
®.-Pole, Baron Maryborougb in England, erbte die Würde eines Grafen von 
Mormington und nahm, geboren am 20. Mat 1763, tm Jahre 1778 den Namen 
Bele an, als er die Erbichaft dieſes ſeines Vetters antrat. Er war ein unruhiger, 
trogiger, boffärtiger und hartherziger Charakter, der fich felbft nicht genügte und der 
Belt überall Anftoß gab. Zuerſt diente er in der Marine, faß dann im iriſchen Un- 
terhauſe, machte ſich bier fo mißliebig, daß er die gröbflen Exceſſe ſich zuzog, ging 
dann ind Lager des englifchen Unterbaufes über, überwarf ſich auch bier mit beiden 
Bortelen, erhielt mit Schwierigkeit 1809 das Amt als Gouverneur der Queens⸗ 
County in Irland und befahl als folcher 1811 in einem Umlauffchreiben den Ober⸗ 
Behörben, fämmtliche in den Grafſchaften erwählte Mitglieder zu dem in Dublin er» 
richteten katholiſchen Ausſchuß zu verhaften, was feld in England von Seiten des 
Cabinets fo lebhafte Mißbilligung fand, daß W. fih 1812 zur Nieverlegung feines 
Doflend gedrängt fah. Seitdem entwidelte er im Unter⸗ und fpäter im Oberbaufe 
eine ungewöhnliche Ihätigkeit und eignete ſich allmählich auch eine von KHerbigfeiten 
uud Rigorofitäten freiere Stimmung an. So flimmte er unter anderem 1814 im Par« 
lement mit Whitbread gegen die Außlieferung der nad Gibraltar gefllichteten ſpani⸗ 
gen Gonflitutionellen an Ferdinand VO. 1815 murde er Minifter des Münzdepar⸗ 
tementse, 1821 englifcher Baron Maryborough und burch Erbichaft auch Graf von 
Romington, erhielt 1834 unter Peel au die Stellung eined General-Boftmeifters, 
die er 1835 ſchon niederdegen mußte, und flarb am 22. Kebruar 1845, indem er 
einen Sohn Hinterließ, der dem Vater an Leldenfchaftlichkeit und hartem und trotzi⸗ 
gem Wehen glih, Boch bdenfelben noch welt an Exrcentricitäten, Charakterſchwaͤchen 
md Unmoralität übertraf, fo daß er dem Namen der Familie W. nur Schimpf und 
Anehre bereitete. Dies war William Pole⸗Tylney Long W., Graf von Mornington, 
der, geboren im Jahre 1788, ſich früh für die biplomatifche Barriere entſchied, zu ber 
Ihm die Standesvorrechte der Familie Die Bahn brachen und die günftigften Chancen 
eröffneten. So fungirte er denn im zweiten Sahrzehnt diefes Jahrhunderts erft als 
Gefhäftsträger in Konſtantinopel, dann in Kopenhagen, war mehrfach verbeirathet 
and zog 1847 die Öffentliche Aufmerkſamkeit wiederholentlich auf fi, da er vom Po- 
Nzeigeriht angehalten werben mußte, feiner zweiten gefchiedenen Battin, die er dem 
größten Mangel preidgegeben batte, die ihr geſetzlich zuftehenden Alimente zu zahlen. 
Er felbft Fam durch Verſchwendung, Trunk und Tiederlichken Lebenswandel fo weit 
berunter, Daß er In den Letztjahren feines Lebens von einem Gnadengehalt von 100 Pfv. 
Sterling Iebte, die ihm fen Onkel, der Herzog von Wellington, audgefegt hatte. 
Der 2. Juli 1857 war fein Todedtag; er flarb in einem Hofpiz in London. Daß er 
In früheren Jahren nicht ohne Beift und Begabung gewefen, beweift feine zu London 
im Jahre 1830 veröffentlichte Schrift: „A view of the Court of Chancery“, die bei 
allem Scandaleufen und Pasquillartigen, was fie enthält, doch auch manches Wahre 
und Beherzigendwerthe den Lefern vorführt. — Der zweite Bruder Richard Cowley⸗ 
W.'s war der bereitd obengenannte Arthur (ſ. Wellington); der dritte, Gerald Bas 
lerian, geb. 1768, widmete fich dem geiftlihen Stande, war Kanonilus an der Stifts⸗ 
firhe in Durkam und Oberpfarrer von Bifhopmwearmouth, in welcher Stellung er am 
21. October 1848 zu Durbam flarb. Der vierte und jüngfte der Brüder, Henry W., 
feit 1828 Baron Cowley und Pair in England, wurde am 20. Januar 1773 geboren. 
Andy er Hatte fih, wie feine Alteren Brüder, der Diplomatifchen Laufbahn gewidmet, 
diente zwei Jahre als Elerf auf dem auswärtigen Amte, folgte Hierauf bis 1797 dem 
Lord Malmesbury auf deſſen Geſandtſchaft nach Lille ald Attache und begleitete noch In 
demſelben Jahre feinen Alteften Bruder, den General⸗Gouverneur, als deſſen Geheimer 
expedirender Seeretär nad Oſtindien. Er wurbe 1800 einer der englifchen Commiſſa⸗ 
rien in dem eroberten Myſore, ging 1801 als Abgeordneter des General⸗Gouverneurs 
jum Nabob von Oude, erhielt die Verwaltung bed Gebietes, welches Letzterer auf 
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feine Bermittelung an die Oſtindiſche Compagnie abgetreten Hatte, Lehrte 1803 nad 
Galcutta nnd bald darauf nah Europa zurüd. In England wurde er 1807 Mitglied 
de8 Parlaments und zugleich Secretär des Schagamtes, fungirte dann 1809 — 1822 
als Gefandter in Madrid und 1823 — 1831 als Botfchafter in Wien, wurde 1828 
Pair und übernahm 1841, ale Nachfolger Granville's, den britifhen Botichafter- 
poften in Paris, wo er am 27. April 1847 flarb. Die damalige fogenannte Entente 
cordiale zwifcdhen England und Franfrei war großentheild Cowley's Werk, der ſich bet 
Hofe fo gut ſtand, Daß er felbft nody nach dem Juni 1846, mo Korb Palmerſton im Mi⸗ 
nifterium Ruſſell das Auswärtige übernahm und Normanby Cowley's Amt befam, ganz 
gegen alle diplomatifhhe Sitte in Paris bis an feinen Tod verblieb. In erfter Ehe 
war Henry W. mit einer Tochter des Grafen von Cardignan vermählt, von der er ſich 
aber geſetzlich fcheiden ließ, als fle 1809 mit Lord Baget davonging; in zweiter Ehe 
war er mit einer Tochter des Marquis. Salisbury verbeirathet. Aus der erften Ehe 
Binterließ er drei Söhne und eine Tochter (die fpätere Kady Grosvenor). Der ältefte 
der Söhne, Henry Richard W. Lord Cowley, war Diplomat vom reinften Wafler, 
wie fein Vater und deſſen ältere Brüder. Geboren 1804, begann er feine politifche 
Laufbahn 1832 als Legationsferretär in Stuttgart und ging 1843 in gleicher Eigen» 
fchaft nach Konftantinopel, wo er 1846 fogar ein volles Jahr lang Sir Stratfordb 
Ganning vertrat; nach feines Vaters Tode (1847) Eehrte er nach feiner Heimath 
zurüdf, wurde 1848 britifcher Gefandter für die Schweiz, ging 1850 an den Sit des 
deutfhen Bundedtages nah Frankfurt a. M. und erhielt im Juni 1851 die offlciele 
Beftätigung feiner Regierung für die Stellung als Ambafjadeur am Bunde. 1852 
ward er in gleicher Eigenichaft an die Tuilerieen dirigirt und nahm als großbritan« 
nifcher zweiter Bevollmächtigter zu Paris Theil am Barifer Friedenscongreß, fo daß 
er den Friedensvertrag vom 30. März 1856 unterzeichnete. Auch während der fpäteren 
Sriedenseonferenzen, die im Januar 1857 zu Paris eröffnet wurden, vertrat Lord 
Cowley die britifche Megierung und unterzeichnete zu Paris am 4. März mit Feruk 
Khan ul Mulk den zwifhen England und Verften abgefchloffenen Friedensvertrag, fo 
wie am 26. Mai 1857 ald Bevollmächtigter Englands den PBarifer Vertrag in Betreff 
einer Regelung der Neuenburger Angelegenheiten. Noch bis heut (gegenwärtig mit 
dem Titel eines Grafen Cowley Biscount Dangan verfehen) fungirt er in Paris als 
großbritannifcher Botfchafter und Hat zur Beibehaltung und Förderung der franzöflich« 
englifhen Allianz, deren Stiftung wir als das Werk feines Vaters bezeichnet haben, 
wefentlidy beizutragen gewußt. — Hier zu erwähnen if ſchließlich auch Lord Charles 
W., der zweite Sohn des Herzogs von Wellington, welcher, am 16. Januar 1808 
zu Dublin geboren, ſchon 1824 in die Armee trat, 1837 als Oberftlieutenant bie 
Gampagne gegen das aufrührerifche Banadien mitmachte und 1842 für Süd⸗Hampfhire, 
fo wie 1852 für Windfor ind Unterhaus gewählt wurde. Derjelbe war während bes 
Peel'ſchen Minifteriums Hofftallmeifter und flarb, erblindet, am 9. October 1858 auf 
feiner Billa Conholt Park in Wiltfhire. Seih älterer Bruder, Arthur Rihard 
W., Marquis von Duerd, Herzog von Wellington, geb. 3. Februar 1807, wurde der 
Erbe der Beflgungen ſeines Vaters, ift feit 1854 Generalmajor und bat ſich um bie 
Literatur verdient gemacht durch die Herausgabe der „Civil Correspondence and 
Memoranda* (London 1859) und „Supplementary Despatches, Correspondence and 
Memoranda* (London 1860 ff. 10 Bde.) feined Vaters. Vergl. Weiteres im Artikel 
Wellington. 

ellington (Str Arthur Wellesley, Herzog von), der berühmtefte und fähigfle eng» 
liſche General feit Marlborough, warb am 1. Mai 1769 zu Dungancaflle in Irland 
geboren. Ueber feine Familie ſiehe den vorigen Artikel. Er ward als ber britie 
von fleben Brüdern für den Militärftand beflimmt und, nachdem er feine erfie Bil- 
dung auf der Schule zu Eton genofien, auf die Militärfchule zu Angers in Frankreich 
geihidt, da in England eine ſolche Fachbildungs⸗Anſtalt zu jener Zeit nicht exiflixte. 
Er verlor 1784 feinen Bater, der feit 1768 den Titel eines Grafen Mornington 
führte, trat 1787 als Fähnrich in englifche Dienfle und ward bis 1793 durch mehr- 
maligen Stellenfauf Oberfilieutenant. Seine kriegeriſche Laufbahn begann er 1794 
unter fehr ungünftigen Verhaͤltniſſen in Holland, da bei feiner Ausfchiffung die Truppen 
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des Herzogs don Dort bereits im vollen Rückzuge waren. Bei der Retraite Binter 
die Hffel in den erflen Tagen des Jahres 1795 hatte W. zuerft Belegenheit, ale 
Gommandeur der Ürriöregarde Proben feiner Tüchtigfeit und feines Falten Blutes ab⸗ 
zulegen, welche fpäter feinen Ruhm begründet. haben. 1797 ging er mit feinem Re⸗ 
giment nad Oftindien, mohin fein älterer Bruder als General-Gouverneur gefchidt 
war, und in dem zwei Jahre fpäter außbrechenden Kriege gegen Tippo Saib und bie 
Rahratten pflüdte WB. feine erſten Lorberrn. Er nahm an der GErflürmung von 
Eeringapatam Theil, bei weldyer Tippo Saib den Tod fand, erflürmte, zum General⸗ 
mafor ernannt, die Feſtung Amedugur und fiegte am 24. September 1803 bei Afiye, 
worauf Die Mahrattien um Brieden baten. Den biplomatifchen Verhandlungen, in 
welden bie englifyen Generale und Beamten dad Princip befolgten, bie einzelnen noch 
unabhängigen indifchen Fürſten möglihft gegen einander zu beißen und fie einander 
aufreiben zu laſſen, fol W. nicht fremd geblieben fein. Mit dem Bath⸗Orden ge- 
khmädt, kehrte W. 1805 nad England zuräd, ward für Newport ins Unterhaus 
gewählt, bald darauf aber dem zum Vicefönig von Irland ernannten Herzog von 
Rihmond beigegeben. 1806 vermählte er ſich mit der Tochter des Korb Langford, 
Big Pakenham. 1807 befand ſich W. Hei den Landungstruppen der Flotte, melde 
durch ihr Erfcheinen vor Kopenhagen die Auslieferung ber bänifchen Flotte erzwang, 
und trug durch fein fchnelles Vorrücken mejentlih zu dem Gelingen der allerdings 
wider alles Völkerrecht unternommenen und ausgeführten Unternehmung bei, Als 
Rapoleon’8 Bewaltfchritte in Spanien und Portugal Englands Einmiſchung nöthig 
machten, Iandete W. im Sult 1808 im Hafen von Eorunna mit 6000 Wann. Un⸗ 
begreiflicher Weile wiefen ſowohl die Spanier wie die Portugiefen jede bireete Hälfe 
ſowohl W.'s wie der auf anderen Punkten gelandeten englifyen Generale ab. General 
Junot feinerfeitd, der die Truppen in Portugal commanpirte, fammelte diefe, um W., 
ber fih mit General Spencer am Mondego vereinigt hatte, zu fchlagen, bevor Beneral 
Moore, deſſen Ankunft nahe bevorftand, zu ihnen geftoßen fein würbe, Anbererfeitd 
beſchloß W., fofort Die Offenfive zu ergreifen, um ben günfligen Moment zu benugen, 
da er wußte, daß Junot, in Folge von Dupont's Gapitulation bei Baylen, vorläufig 
auf ſich ſelbſt beſchraͤnkt war. Durch den portugieflfchen General Freiſe verftärkt, 
Iälug er den General Lalande bei Boniza, wurde am 20. Auguft von Junot bei Vimieira 
angegriffen, ſchlug ihn zurüd, verfolgte ihn aber nicht, um Moore's Landung zu beden. 
Diefr Sieg hatte die Räumung Portugald auf Grund der Capitulation von Cintra 
zur Folge; mit letzterer war dad Parlament indeß nicht einverflanden, und da W. 
bieferhalb eine Triegsrechtliche Unterfuchung zu beſtehen hatte, verlor ex den Oberbefehl, 
den General Moore erhielt. Diefer warb indeß bald darauf von Soult gefchlagen 
und blieb, worauf W., der fih vollſtaͤndig gerechtfertigt hatte, den Oberbefehl von 
Neuem erhielt, den er auch bis zum Sturze Napoleon’8 behielt. Eine Schilderung 
des fünf Jahre langen Kampfes auf der Halbinfel, welche ſchließlich mit gänzlicher 
Bertreibung der Franzoſen und mit dem Einfall W.'s in Frankreich endeten, würde 
ſelbſt in ſtizzenhafter Ausführung den Raum diefer Blätter überfchreiten; es ſei daher 
aur erwähnt, daß W. ed verfland, trotz der ihm von den portugieflfchen und fpanifchen 
Behörden und Generalen felbfi bereiteten zahllofen Schwierigkeiten, das einmal Ange- 
fangene mit unermüdlicher Ausdauer und Zähigfeit ſchließlich doch zu erreichen, Daß 
die bedeutendſten Generale Napoleon's fi einer nad dem anderen ihm gegenüber 
abnugten und er am Ende das von dem Franzoſenkaiſer errichtete ephemere König- 
sei über den Haufen warf, bevor biefer felbft noch geflürzt war. Bereits im April 
1809 warf er ſich bligfchnell zwifchen die getrennten Armeen Victor's und Soult's, 
ſchlug den Letzteren bei Oporto und möthigte ihn zum fchleunigen NRüdzuge nad) 
Spanien. Dem Wunſch der Sparier, auf Madrid zu marfchiren, gab er nach, wurde 
aber in Allem, was Berpflegung und Transportmittel anbelangte, nur ganz unge⸗ 
nügend unterftägt. Während des Marfches wurde er am 28. Juli vom König Joſeph 
bei Talavera angegriffen, ſchlug dieſen aber in einer zweitägigen Schlacht, wofür er 
den Titel eines Lord W. und Vicomte von Zalavera erhielt und General-Gapitän 
aller fpanifchen Truppen wurde. Zrog dieſes Sieges mußte er, von Soult in ber 
Unten Flanke bedroht, den Marfch auf Madrid aufgeben und nach der von ben Spa⸗ 
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niern verlorenen Schlacht von Almonacid fogar nad Portugal zurüdkehren. Nachdem 
er den 28. September den neuen franzöfifhen Oberbefehlähaber Maffena bei’ Bufaco 
blutig zurückgewieſen, z0g er ſich der ihm weit überlegenen franzöflfchen Armee gegen- 
über, gegen welche er dad Feld nicht halten Eonnte, in die fefte Stellung von Torres 
Vedras bei Liffabon zurüd. Obwohl Maflene, nachdem er den Sommer von 1810 
mit Eroberung einiger Feſtungen hingebracht, mit 70,000 Wann ſechs Monate lang 
ihm gegenüber ſtehen blieb, wagte er ed doch nicht, die formidable Stellung anzu- 
greifen, und kehrte endlich, aus Mangel an Verpflegung, nach Spanien zurüd. Die 
Ernennung zum Marquis von Torres Vedras war W.'s Lohn, der nun Waflena 
vorfichtig folgte und fich anfchidte, die im Sommer verlorene wichtige Feſtung Almeida 
wieder zu gewinnen. Maflena rüdte zum Entſatz heran, wurde indeß von W. bei 
Zuented de Onoro abgewiefen. Hierauf verfuchte WB. das von Lord Beresforb bereits 
bedrohte Badafoz zu erobern, warb indeß durch die heranrüdenden Warfchälle Soult 
und Marmont zum Aufgeben der Belagerung gezwungen; dagegen ſchlug er einen Angriff 
Marmont's auf feine Stellung bei Buinaldo, von der aud er Ciudad Rodrigo bedrohte, 
zurück. Das Jahr 1812 brachte einen für W. entfchieden günfligen Umſchwung, da einerfeits 
das englifche Parlament endlich die Abfendung der von ihm längft geforderten bedeutenden 
Berftärfungen bewilligte, andererfeitö ein großer Theil der franzoͤſiſchen Kerntruppen 
Angeſichts des Feldzuges gegen Rußland abgerufen und durch Meferve-Bataillone, 
reſp. Gontingente der Rheinbundtruppen, die nur mit Widerwillen fih zu Werkzeugen 
des Eroberers brauchen ließen, erfegt wurden. So konnte W. die Offenflve ergreifen, 
die er mit Eroberung der michtigen Feftungen Ciudad Rodrigo und Badajoz eröff- 
nete, worauf er Marmont in der blutigen Schlacht bei Salamanca am 22. Juli fchlug 
und am 13. Auguft in Madrid einzog. — Bon der fpantfchen Regentſchaft erhielt 
er den Titel Herzog von Ciudad Rodrigo, der Prinz⸗Regent ernannte ihn zum Mars 
quis of Wellesley und das Parlament belohnte ihn durch ein Nationalgeſchenk von 
100,000 L2fir. — Nachdem er In Mabdrin eine Regentſchaft eingejegt. und Die foge- 
nannte Gonftitution von 1812 proclamirt hatte, z0g er nah Burgos, ward indeß 
gendtbigt, die Belagerung aufzugeben, da Soult eiligft von Andalufien Heranzog, 
Marmont feine linke Flanke bedrohte und bie Megentfchaft ihm Eeinerlei Unterflügung 
zufommen ließ. Zum Rückzuge nad Portugal gezwungen, riß bei mangelnder Der 
pflegung und fehlechten Transportmitteln eine flarfe Lockerung der Disciplin im Heere 
ein, und er kam fogar in Gefahr, den größten Theil feiner Artillerie und feines 
Zraind zu verlieren, wovor ihn nur die große Nadhläffigkeit und Unthaͤtigkeit der 
verfolgenden Branzofen rettete. Zu dem Beldzuge von 1813 rüfteten beide Theile 
mit außerordentlihen Anftrengungen, Soult ward abberufen und Jourdan als Major⸗ 
General dem Könige Joſeph zugetbeilt, der ſich mit der Armee hinter dem Duero 
aufgeftellt hatte. W., der die fpanifchen Truppen einigermaßen zu organificen begon« 
nen hatte, fland an der Spike von circa 70,000 Mann Engländern, zu denen fpäter 
50,000 Spanier fließen. Er zog feine Truppen in der Mitte des Mai in zwei Gorps 
zuſammen, von denen das eine bei Lamego über den Duero, bad andere auf ber 
Straße nach Salamanca birigirt und beiden Zamora ald Bereinigungspunft bezeich- 
net wurde. Dadurch umging W. die ganze Vertheidigungslinie der Franzoſen am 
oberen Duero und zwang fie, diefe Linte aufzugeben und ſich auf der Strafe Burgos. 
Madrid zu echelloniren. — W. ging an Burgos vorbei nach Vittoria, bortbin folgte 
ihm der König Iofeph mit ber feften Abficht, eine Schlacht zu Tiefen. Am 21. Juni 
flanden dort 70,000 Franzoſen mit 150 Gefchügen 80,000 Anglo-Spanisn mit 
100 Geſchützen gegenüber. Nach wenigen Stunden war die vollitändige Niederlage 
der Erfleren entfchieden, die 10,000 Mann, alle Gefhäte und Traind verloren. — 
W. wurde Feldmarfchall, Herzog von Vittoria und erhielt von der Megentfchaft eine 
bedeutende Herrfchaft in Branada. Sofeph führte die vollfiändig entmutbigte Armee 
über die Pyrenäen zurüd, wo ber an Jourdan's Stelle entfendete Eoult fie bei 
Bahyonne einigermaßen wieder veformirte, um bie bereits von W. bedrohten Plaͤtze 
Pampelona und San Sebaſtian zu retten. Am 24. Juli rüdte er über St. Jean 
nach Pied de Pont vor, drüdte in mehreren kleinen Gefechten W.'s Bortruppen 
zurück, wurde aber nach bartnädigen Gefechten am 28. Juli, 30. Juli und 
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1. Auguſt zum Rückzuge gezwungen, worauf Gebaflian den 8. Septem⸗ 
br und Pampelona den 31. October den Englaͤndern die Thore öffneten. 
Am 7. Detober erzwang W. den Uebergang über die Bidaſſoa, mußte aber, da ber 
Gegner jich Hinter der Nivelle in ſtarker Stellung verſchanzt hatte, erfi Berflärfungen 
an fich ziehen, nach deren @intreffen er am 10. November auch dieſe forcirte. Soult 
zog fi) nun nach Bayonne zurüd, und W., der Napoleon’e Nüdzug über den Rhein 
erfuhr, wurde an feinem Plan, fofort bie weitere Offenſive zu ergreifen, durch die Wit 
ſerungs⸗Verhaͤltniffe verhindert, welche durch Anfchwellen der zahllofen Fleinen Gebirgs- 
wafler jeden Vormarſch unmdglich machten. Gr ließ daher feine Truppen zwei Mo- 
nate lang Winterquartiere beziehen und begann erft im Webruar 1814 die Operatio» 
nen wieder. Durch eine Flankenbewegung ndthigte er Soult, eine Stellung am Bau 
bei Orthez zus nehmen, griff ihn Hier an und marf ihn zurüd; darauf marſchirte Soult 
ben Adour aufwärts nach Tarbes, während W. Bayonne einfchließen und Lord Beres⸗ 
ford gegen Bordeaur marfchiren ließ, welches fih im ropaliftifgen Sinne aus⸗ 
gefprohen Hatte und deflen Befagung bei Annäherung der Engländer bie Stadt 
verließ. Soult ging nah Tonloufe, um ſich mit dem aus Gatalonien heran» 
ziehenden Narſchall Suchet zu vereinigen; W. folgte ihm und griff ihn, nachdem 
die angefchwollene Garonne ihn mehrere Tage aufgehalten, am 10. April an. Nach 
beftigem Gefecht mußte Soult weichen und bie Engländer befegten am folgenden Mor- 
gen die Stadt. Gleich darauf traf die Nachricht von der Einnahme von Paris ein, 
weile einen Waffenſtillſtand zur Folge Hatte. Nach Beendigung des Krieges ging 
W. nach Paris, mo er von den allileten Monarchen mit großer Auszeichnung em⸗ 
pfangen wurde, und von da nad Madrid, wo König Ferdinand VII. ihn in allen 
feinen ibm von den Cortes verlichenen Würden beflätigte, ihn zum @eneral-Gapitän 
(Feldmarſchall) ernannte und Ihm für die rüdfländigen Forderungen die Domäne 
&rred de la Frontera gab. Mit dem größten Enthuſtasmus wurde er in London 
empfangen; das Parlament empfing ihn in feierliher Sigung und bewilligte ihm 
400,000 Ltr. ald Belohnung und der PrinzeMegent gab ihm den Titel Herzog von 
Bellington, Marquis von Duero. Als außerorventliher Gefandter ging er im Juli 
1814 nach Paris und wurde im Bebruar 1815 als erfier Bevollmächtigter Englands 
für Caſtlereagh zum Wiener Bongrefie geſchickt. Er erbieli dort zuerfi die Nachricht 
von der Landung Napoleon's in Frankreich, unterzeichnete die Achtserflärung gegen 
ihn und ging am 7. März mit Tallegrand und Metternich nad Preßburg, um den 
König von Sachen zur Unterzeichnung des befannten Thellungdvertrages zu bewegen, 
welche indeß erſt am 18. März erfolgte. Am 29. März reifte er von Wien ab, nach⸗ 
dem er noch den allgemeinen Allianz Vertrag unterzeichnet hatte, und ging nach Brüflel, 
wo er, noch zum niederländifchen Feldmarſchall ernannt, den Oberbefehl über das fich 
dort fammelnde englifchsniederländifche Heer übernahm. Mit dem Feldmarfchall Blücdyer 
traf er die noͤthigen Berabredungen behufs gemeinfchaftlicher Operation gegen Napoleon, 
befien Heer fich an der belgiſchen Grenze fammelte. In Verbindung mit Fouche glaubte er 
durch dieſen vollkommen über Napoleon’3 Maßregeln orientirt zu fein, indeß flellte es ſich nach" 
her heraus, daß biefer die Rolledes Doppelfpions fptelte und ſowohl Napoleon wie W. betrog. 
Auf Fouché's Nachrichten fußend, erwartete er ven Angriff Napoleon’s gegen feinen 
rechten Flügel, weldyer bei Gent und Ath fland, und concentrirte dem entfprechend 
auch dort den größten Theil feiner Truppen, trogbem Ihn Blücher wiſſen ließ, er 
habe genaue Nachrichten, daß Napoleon, wie dies auch natürlich war, entweder feinen 
Unten, oder den preußifchen rechten Flügel angreifen werbe, um ſich zwifchen beide 
Armeen zu werfen, fle zu trennen und einzeln zu fdhlagen. Wirklich fam es auch fo, 
und erft ald-Napoleon bereits im vollen Vorrüden war und das 1. preußifche Armee» 
Eorys am 15. Juni bis Charleroi⸗Ligny zurücdrängte, befahl W. die Concentrirung 
feiner Armee auf feinem Tinten Flügel bei Quatrebras. Natürlich konnte der größte 
Theil der Truppen nicht mehr rechtzeitig eintreffen, bie bort flehenden zum großen 
Theil niederlänbifchen Truppen wurden mit überlegenen Kräften von Ney angegriffen 
und Bielten nur mit Mühe und nicht ohne große Verlufte Stand; in Folge beffen 
war W. außer Stande, feinem an Blücher gegebenen Berfprechen, ihn mit 20,000 
Bann bei Ligny (f. Dief. Art.) zu unterflägen, nachzukommen. Blücher, der nur in 
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der Ausficht auf diefe Hülfe die Schlacht angenommen, warb nad beftigem Kampfe 
zum Rückzuge genötbigt. Napoleon ließ von ihm ab, wandte ſich gegen W., der ſich 
unter heftigen Arriöregarbe-Gefechten am 17. Juni nad dem Plateau bei Mont St. 
Sean» Waterloo zurüdzog; dort fam e8 am 18. Juni zu der entfcheidenden Schlacht 
von Belle- Alliance (ſ. dief. Art.), die mit der vollfländigen Niederlage der 
Sranzofen endete. Es ift außer aller Frage, daß bie großartige Ruhe und See⸗ 
lengröße des Herzogs, der mit einer fchwäcern und zum großen Theil 
aus mittelmäßigen, neu formirten Truppen beflehenden Armee dem Anflür- 
men ber Branzofen zehn Stunden lang Trog bot, eine antile Charakter⸗ 
größe und ein eldherrntalent erfien Ranges bekundet. ben fo gewiß aber 
if, daß die flegreiche Entſcheidung allein dem Eräftigen Eingreifen der preußiſchen 
Armee unter Führung des greifen Helden Blüdyer zu danken iſt, fo wie daß die un⸗ 
abläffige Verfolgung durch die preußliche Armee, welcher dieſe Aufgabe allein zuflel 
— da W. erklärte, daß feine Armee nach den gehabten Anftrengungen (die jedenfalls 
nicht größer gewefen, als die ber preußifchen) dazu nicht im Stande fei — bie ſchnelle 
Beendigung des Krieged und die Eroberung der feindlichen Hauptfladt zu Wege ge» 
bracht Hat. Auf dem Echlachtfelde und fpäter noch hat W. dies auch frei und offen 
eingeftanden. Es wirft daher Fein günſtiges Licht auf feinen Charakter und thut feiner 
von Niemand und von der preußifchen Armee — zu deren Feldmarſchall ihn der König 
ernannte — bezweifelten Größe mindeftens Eintrag, daß er zwanzig Jahre fpäter fo- 
wohl im Parlament, als bei der Waterloo⸗Feier ſich geringfchägende Aeußerungen über 
Die Leiftungen der damaligen Blücher'ſchen Armee und berabfeßende Urtheile über beren 
Disciplin erlaubte. Scharfe Erwiderungen, die Erklärungen feinerfeits bervorriefen, 
blieben Denn auch von competenter Seite nicht aus; namentlih bleibt einem preußie 
fen DOffiziee — dem damaligen Hauptmann v. Rahden, ber fidy gerade In England 
aufhielt — das Verdienſt, in den englifchen Zeitungen die Invectiven des Herzogs, 
als Mitkämpfer jenes großen Tages, ſcharf zurüdgewiefen und daran erinnert zu ba 
ben, daß an jenem Abend, wo W. die bekannten Worte ausſprach: „Ih wollte, es 
wäre Nacht, oder die Preußen kaͤmen!“ fein Urtbeil über die Leiflungsfählgkeit der 
Armee jedenfalls ein andered gewefen fe. Es war died von dem Hauptmann 
v. Rahden um fo anerfennungswertber, als er fih damals in England befand, 
um für ein dort heraudzugebendes Werk die Protection des Herzogs in An 
fpruh zu nehmen, welche ihm auch bereits zugefagt worden war, von jenem 
Augenblide an. aber natürlich weder verlangt, noch geboten wurde. — 
Großartig waren die Belohnungen, die W. zu Theil wurden, das Parlament bewilligte 
ihm wiederum 200,000 Lſtr., und der König von Holland verlieh ihm große Güter 
und den Titel eined Herzogs von Waterloo. Ebenfo wurde er von den übrigen alliirten 
Souveränen mit Orden und Ehrengefchenfen überhäuft. Er befaß, ein wohl nie da⸗ 
gemefener Fall, die Feldmarſchallswürde von 5 Staaten, England, Preußen, Spanien, 
Bortugal und den Niederlanden. Nachdem er am 20. November 1815 das Ober⸗ 
Commando über die tractatenmäßig in Frankreich auf 5 Jahre zurüdbleibenden 150,000 
Mann übernommen, zeigte er ſich als einen entichiedenen Freund der Bourbons; er 
flimmte im Jahre 1818 für die vorzeitige Zurüdztehung diefer Truppen, und feinem 
Einflug hat Frankreich es zu danken, daß die flreitigen Punkte der Gontributiondfrage 
zu Gunften dieſes Landes entichieden wurden. Seine Eriegerifche Laufbahn ſchließt mit 
1815, dagegen fpielte er eine bedeutende Nolle als Staatömann, fowohl In der äußeren 
Politik, wie in den inneren Angelegenheiten feine® Baterlandes. Als Engländer war 
er gegen die heilige Alltanz im Politifhen Sinne, dagegen hat er durch fein ganzes 
nachheriges Staatdleben bewiefen, daß er die leitenden Principien derſelben als richtig 
anerkannte. Durch und dur Tory aus Ueberzeugung, trat er dem in England wie 
überall in Europa gegen die beftehenden Formen auftretenden Liberalismus in beſtimm⸗ 
ter, oft militärifch fchroffer Weife entgegen; es iſt dies der Grund, daß die grenzen- 
Iofe Begeifterung, welche ſich in der erſten Zeit für ihn zeigte, bald einer immer wach. 
fenden Unpopularität Play machte, und die Gegner feiner politifchen Anflchten (mie 
dies bei dem Liberalismus charakteriftiich if, Daß er in der Wahl feiner Waffen nicht 
eben wäßlerifch), entblödeten ſich nicht, fogar feinen wohlerworbenen und nie ernfhaft 
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beſtritienen Kriegsruhm zu verkleinern und zu verdunkeln. Im Jahre 1822 nahm er 

Theil an dem Gongreffe zu Berona und Überbradhte im Jahre 1826 nach Petersburg 

die Gollestiv-@rflärung der vier Großmaͤchte, zu Gunften Griechenlands bei der Türkei 

interneniren zu wollen, durch welche Maßregel Banning den fpäter dennoch auöbre- 

Hemden Krieg zwifchen Rußland und der Pforte zu verhindern hoffte. Im Jahre 1827 

zum Ober⸗WBefehlshaber der Armee ernannt und nach Lord Goderich's Tode im Jahre 

1828 mit der Bildung eines neuen Miniſteriums beauftragt, übernahm er in demfelben 

die Stelle eines erften Lords des Schatzes. Früher mit Canning in den Hauptfragen 

der äußeren Politik einig, neigte er ſich nach deſſen Tode auch hierin der entgegenge» 

fehten Anſicht zu, und entfernte nach und nach deſſen Freunde aus feinem Miniflerium. 

Auf die Unterflägung der Tories angewiefen, verlor er das Vertrauen der jogenannten 

Hochtories dadurch, daß er die Initiative zu der bereits 1823 von Ganning vorge⸗ 
ſchlagenen Katholiken - Emancipation ergriff, welche auch im Sahre 1829 durch⸗ 

ging; dagegen erklärte er ſich entfchieden gegen die von ber Oppofltion in An⸗ 
geiff genommene Parlaments » Meform und trat Ende 1830 ab, als er im 
Unterbaufe eine Niederlage erlitt. — Unter feinem Nachfolger Grey ging die von 

Auffel eingebrachte Heformbill im Frühſahr 1831 im Unterhaufe durch, fiel jedoch im 

Haufe der Lordd, namentlih dur den Widerſtand W.'s. Der Pöbel war darlber 
fo erbittert, daß die Lords auf der Straße infultirt, W.'s Palaft vom Pöbel ange» 
griffen und alle Zenflericheiben zerfchmettert wurden. Noch in fpäteren Jahren liebte 

ver alte Herzog, dem felbft feine Gegner den Ehrennamen des Eifernen nicht verweis 
gern konnte, die eifernen Traillen und Fenſterladen zu zeigen, mit welchen er fein 
Eigentum vor den Demonftrationen deffelben Böbeld zu ſchützen gendthigt war, wel⸗ 
Ger vorher und nachher den Sieger von Waterloo bis in den Himmel erhob. — Im 

Jahre 1834 trat er als Minifler des Auswärtigen in das Minifterium Peel, weldyes 

den Whigs folgte, jedoch mit demfelben bereitd im Frühjahr 1835 zurüd, da das 
Unterhaus fich gegen Peel's Derwaltung erklärte. Noch einmal trat er mit feinem 

politifchen Freunde Peel 1841 in das Tory⸗Miniſterium, welches erſt 1846 durch 

Valmerſton geflürzt wurde, und ſetzte mit dieſem die Abfchaffung der Korngeiege 

durch. — Obwohl Palmerſton W. feinem Miniferium zu erhalten wänfchte, ging er 
bieranf nicht ein, und bielt fih von da ab von dem politifchen Tagestreiben mehr 

fern, obwohl er ein eifriger Theilnehmer an den Sigungen des Oberhaufes blieb. — 
Bi8 zu feinem Tode befchäftigte er ſich In feiner Eigenichaft als Oberbefehlshaber eifrig mit 
den Armee-Einrichtungen; es tft aber nicht zu läugnen, daß der Vorwurf nidyt ganz 

unbegründet if, er fei bis zu feinem Ende als eifriger Anhänger des Alten und theil⸗ 
weiß Veralteten und confequenter Gegner jeder Neuerung in Bewaffnung und Bellei- 
bung geweien. — Die große Autorität, die er in allen militärifhen ragen unbe» 
flritten beſaß, bewirkte denn auch, daß die englifhe Armee bis zu feinem Tode im 
Weſentlichen auf demſelben Standpunkte blieb, den fie im Sahre 1815 einnahm, und 

Dies iſt nicht ohne empfindliche Ruckwirkung geblieben, wie dies ein etwas eingehen⸗ 
ded Studium derfelben während des Krimfeldzugeß zeigt. Der Herzog, der außer der 
Dberbefehlähaber- Stelle die drei einträgliche® Sinecuren eines Kanzlerd der Univerfität 
Drferd, eines Gouverneurs des Tower und eines Wächters der fünf Häfen Des König- 

reichs bekleidete, farb nach Eurzer Krankheit am 14. September 1852 und wurbe am 

15. November in der St. Paulskirche beigefegt. Das Parlament beſchloß einflimmig, 

ihm ein Standbild zu errichten, Doch iſt dies Profeet bie jet unausgeführt geblieben, 

und nicht mit Unrecht äußerte ein Mitglied des Unterhaufes im Februar 1866, als 

das Barlament dem verftorbenen Balmtrflon ein Standbild votirte, zur Ehre Eng⸗ 

landa müſſe man hoffen, daß es mit diefem Beichluß nicht eben jo gehe, wie mit dem 

in Betreff des „eifernen Herzogs“ gefaßten, deflen Standbild man noch heute in Lon⸗ 

bon vergeblich fuche. 

elfer, eine Augsburger Patrizier-Bamilie Philipp W. oder Walifer fol 

von Karl dem Großen zum Bitter gefchlagen worden fein und eine Lilie ald Wappen- 

"zeichen erhalten haben. Julius W. iſt der Erfle feines Stammes, beflen Griftenz 
urkundlich nachgewiefen werden kann. Er wurde von Kaifer Otto I. nad der fleg- 

neichen Schlacht bei Augsburg zum MRitter gefchlagen und flarb 1003 in dem hoben 
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Alter von fechdundneunzig Jahren. Sen Sohn Octavian (F 1074) kam als Rath 
Kaifer Conrad's TI. nady Augsburg, wo er unter die ratbefäbigen Geſchlechter auf- 
genommen wurde. Die Nachkommenſchaft deſſelben gelangte Hier zu Reichthum und 
Anfeben und wurde auch dem fränkifchen und fchwäbifchen Nitterflande einverleibt. 
Sie verbreitete ſich fpäter in zahlreichen Linien über verfchiedene Theile Deutſchlands. 
Auch in den Hochfliftern zu Augsburg und Megensburg, fo wie im deutſchen und dem 
Sohanniter-Orden kamen viele Kamilienglieder vor. Einige Linien wurden ſchon früh 
in den Zreiherenfland erhoben. Bartholomäus W. und fein Sohn Gonrad 
waren Bürgermeifter zu Augsburg Julius W., ein Mitter des deutſchen Ordens, 
zeichnete fich unter Friedrich II. im Orient aus, wurde Comthur in Elbing und blieb 
1278 auf dem Marchfelde. Johann Bartholomäus W. war Domherr zu 
Straßburg und Geheimrath und Beichtvater Ludwig's des Bayern. Bartholomäus 
W., Geheimrath Karl's V., ſchoß diefem zwölf Tonnen Goldes vor und rüflete 1526 
in Spanien drei Schiffe aus, mit denen Ambroflus Dalfinger aus Ulm nach Amerika 
fuhr und dafelbft einen Theil Venezuela's befegte; 1537 überließen jeboch die Welſer 
diefe Beilgung der fpanifhen Krone. Auch mit Oſtindien unterhielten fle auf eigenen 
Schiffen Handelsverkehr. Des Bartholomäus’ Nichte, die Tochter feines Bruders 
Stanz, Philippine W., geb. um 1530, wurde 1547 bei Gelegenheit eines Reichktages 
von dem damals neunzehnjährigen Erzherzog Ferdinand, dem zweiten Sohne ded nach⸗ 
maligen Kaifers Ferdinand J., geſehen und erregte in ihm eine Heftige Leidenſchaft. 
Da fie unehrbare Anträge flandhaft zurückwies, vermählte der Erzherzog fih 1550 
heimlich mit ihr und wurde Deswegen von feinem Vater verfloßen. 1558 übernahm 
e8 Philippine felbft, den erzürnten Bater zu verföhnen. Site überreichte ihm eine 
Bittfchrift, in welcher ihre Gefchichte unter fremden Namen erzählt war. Ferdinand 
war entzüdt von ihrer Schönheit und ihrem Benehmen und rief aus: „Das müßte 
ja ein rechter Narr fein, der ſolchem Engelskinde nicht verziehe.* Philippine wurde 
zur Marfgräfin von Burgau erhoben und ihre Kinder (1561) für legitim erklärt. 
Sie flarb zu Insprud am 24. April 1580. Ihr ältefler Sohn Andreas, Markgraf 
von Burgau, trat in den geiftliden Stand, wurde Gardinal und flarb im Jahre 
1600. Ihr zweiter Sohn Karl, Markgraf von Burgau, Landgraf von Nellenburg 
und Graf von Hohenberg, wurde in den Heichöfürftenftand erhoben, zeichnete ſich im 
Kriege gegen Ungarn aus und flarh 1618, ohne Erben zu Hinterlafien. Marcus W,, 
geb. 1558, fludirte zu Mom und wurde 1592 Rathsherr zu Augdburg und 1600 
Eaiferlicher Nath und Stadtipfleger zu Augsburg. Er beförberte die Wiflenfchaften 
und namentlich die Gefchichte feiner Vaterſtadt. Er fchrieb: „Herum boicaruım libri 
quinque“, Augsburg 1602; „Rerum Augustanarum Vindelicarum libri octo“, Venedig 
1594; „Inscriptiones antiquae Augustae Vindelicorum“, Venedig 1590, und manches 
Andere. Seine „Opera historica et philologica, sacra et profana*, gab Arnold zu 
Nürnberg 1682 heraus. — Im 17. Jahrhundert flevelten Zweige diefer Familie ſich 
in Ulm, Megendburg und Nürnberg an. Paul Kari W., geb. 1722 zu Nürnberg, 
wurde daſelbſt Mathaherr, Kirchen« und Almofenpfleger, Scholar und Gurator ber 
Univerfität Altorf. Im flebenjährigen KRiege wurde er ald Geifel nad Leipzig ge» 
bracht und daſelbſt bis zum Frieden zurüdgebalten. Er flarb 1788. — Sebaftian 
W. war fatferlicher Offizier und Aufſeher des Salzweſens in Oberöfterreih und 
Steiermarf. Sein Sohn Georg erwarb in diefen Provinzen Güter und Gifenwerfe 
und erhielt vom Kaifer Ferdinand II. das Prädicat „von Gumpenflein.” Seine vier 
Söhne Johann Georg, Johann Adam, Peter Paul und Karl Friedrich, 
wurden am 27. Zebruar 1651 in den Reichs⸗ und erbländifchen Freiherrnſtand er» 
hoben. Peter Paul blieb 1681 als DberflsLieutenant eines k. k. Küraffler-Megiments 
bei der Belagerung von Ofen. — Sigmund Friedrich, Freiherr von Wels 
ſersheimb zu Bumpenflein auf Brauenburg und Thunau, kaiſerlicher Geheim⸗ 
rath, wurde nebft feinen Bettern Georg Friedrich und Wolf Chriſtoph am 29. Mär; 
1719 von Kaiſer Karl VL mit den Titeln Grafen von Welferäheimb, Freiherren auf 
Gumpenflein, Herrn zu Falkenburg, Brünbühl, Weldberg und Thunau, in den Meichs- * 
grafenftand erhoben. Das Haupt dieſes Zweiged der Familie iſt jetzt: Graf Leo⸗ 
pold Gaspar Bincenz, geb am 5. Januar 1793, k. k. Kämmerer, Geheimrath und 
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ehemaliger Gouverneur von Illhrien. — Ein anderer Zweig der W. wurde am 29. 
April 1713 in den Reichsfreiherrnſtand erhoben, und theilte fich fpäter in zwei Linien, 
deren Häupter jegt der Freiherr Johann Mihaelvon Welfer, geb. am 12. 
Auguf 1808, bayerifcher Kämmerer und Director des Bezirks» und Handelsappella⸗ 
tionsgerichts zu Nürnberg, und der Freiherr Ehrifloph Sacob Karlvon W. 
zu Neuenbof und Rothenbach bei St. Wolfgang, . geb. am 19. Juli 1808, find. — 
Das Wappen der Grafen von Welfersheimb iſt quabrirt; 1 und 4 in Schwarz ein 
einwaͤrts gekehrter, doppelgeſchwaͤnzter, gekrönter, fliberner Löwe; 2 und 3 fenkredt 
geteilt, rechts in Blau ein von Roth und Silber fenkrecht getheilter, oben ſpitzer, 
längliher Stein, links in Roth zwei fchrägerechte, goldene Balken. Gekroͤnter Mittel» . 
ſchild: in Blau ein mit einer fllbernen Lille belegter, ſchwarzer, beutfcher Hut, welcher 
auf einer goldenen Krone ſteht und oben eine gleiche Krone trägt, aus der zwei 
Straußenfedern, eine blaue und eine filberne, hervorgehen. 

Welt. Iabrtaufende hindurch erfreute ſich das Menfchengefchleht in jeber 
wolfenlofen Nacht des funfelnden Sternenbimmels, ohne eine Ahnung zu haben 
von der wahren Bedeutung und dem Weſen jener flrahlenden Lichter, deren an» 
ſcheinend fo rvegellos als unabänderlih geordnete Schaar an dem ſchwarzblauen Ge⸗ 
wölbe zwifchen jebem Untergange und Aufgange ber Sonne über der Erde ihren aufs 
Relgenden und abfleigenden Bogen befchreibt. Eben fo wenig ahnten die Menfchen 
die wahre Natur der Sonne und des Mondes. Die Naturanfchauung der Alten, 
zugleich ihre überfinnliche Weisheitslehre, fab in den Sternen verflobene Funken, 
ausgeſprüht von der Urheimath des Lichtes, melche auperhalb der fichtbaren Welt Tag, 
und in der Sonne und dem Monde Funflvolle Wunderwerke der Zwerge, der 
Roffbeherrfchenden und geftaltenden Kräfte. Kaum eine trübe Erinnerung mochte ihnen 
geblieben fein von den Vorſtellungen des gemeinfamen Muttervolkes der Bölfer- 
Rämme wie der Sprachen, welche, zweifeldohne auß dem Herzen Aſiens entfprungen, 
über fat alle Länder unſeres Erdtheils fich verbreitet haben. Doch deutet die Zahl 
der überirdifchen Weſen, welche bei den nordifchen und deutfchen Bölkerfchaften als 
Lenker und Beherrſcher des Laufes der irdifchen Dinge und des Schickſals der Men- 
fhen verehrt wurden, in ihrer Mebereinfiimmung mit der Zahl ber von anderen Völ⸗ 
fan verehrten Bottheiten auf eine andere Auffaflung der Geftirne Hin, welche in 
denſelben Wefen einer überirdifchen Welt, „bimmlifche Mächte", ja Götter erblidte 
Bir wiffen nit, wo und wann diefe Iehtere Auffaffung entfland. Doch begreifen 
wir, wie fie entſtehen konnte. Wenn der Blick nachdenkender Befchauer des Himmels 
fig in die wimmelnde Sternenwelt verfentte und das Flimmern und Funkeln der 
Strahlenfränze ein Wehen des Lebens in den unerreichbaren Höhen zu verrathen 
(dien, wenn Dann plößlich ein vorüberfchießender Stern — ein Sternfhuß oder 
eine Sternfchnuppe, wie wir ed nennen — aus der bleihen Schaar der Fleinen 
Aichter oder aus einer dunklen Pforte des Hintergrundes hervorfprang und, feinen 
Weg gleihfam mit leuchtendem Baden bezeichnend, mieder verſchwand und die lang⸗ 
ſame, gemeflene Bewegung des Auf- und Niederganges, wie ein plößliches Ereigniß 
den alltäglichen Verlauf der Dinge unterbrach, dann entflanb in den menfchlichen 
Gemüthern die Ahnung von gebeimnißvollem Geſchehen und waltendem Gefchide in 
den fernen Iuftigen Räumen. Bit dem eigenen Ich, verflochten in das Gefchehen des 
irdiſchen Wechfelganged von Leid und Preude, unterworfen den unabmenbbaren 
Fügungen des Geſchickes, wähnte der Menſch auch in der himmliſchen Welt ein Begen- 
bild der irbifchen, der menſchlichen Welt, auf deren Bühne, flatt vergänglicher, ohn⸗ 
mächtiger Weſen, ewige, vergäöttlichte Weſen unter der Lenkung des Schickſals ſich 
bewegten. Die ſtrahlenden Sterne erſchienen ihm nun als lichtverklaͤrte Angeſichter 
der Himmliſchen, deren Weſen nach menſchlichem Vorbilde ſich zu denken und deren 
Haſſen und Lieben, deren Streben und Fliehen, deren Handeln und Dulden das 
dichteriſche Mitgefühl fich auszubilden nimmer müde wurde. Die Auserwählten der 
Rat, des Glückts und erhabenen Mißgefchides, von welchen die Sage der Väter, 
forterbend von Geſchlecht zu Geſchlecht, die zaubervolle Kunde gab, fuchte nun der 
Vlick unter jenen Schaaren am hoben Gimmeldgrunde. Die Sterne empfingen bie 
Namen der dur bie Sage Unflerblicden. Ihr Bild zeichnete die kühne Einbildungs- 
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fraft an das dunkle Gewölbe und umgab fie mit den Abzeichen ihres vormaligen 
Erdenlooſes. Waffen und Ruſtung erglänzten mit Sternen gefhmüdt; am flimmern- 
deh Bande führte der Jäger die fehnellen Hunde, Kaſtor und. Bollur wandelten 
al8 treuverbundened Zwillingspaar, Orion begegnete muthig zum Kampfe dem 
beranflürmenden Stiere, defien Augen ald Sterne erglänzten, deflen Hörnerfpigen in 
goldener Sternenzier ſtrahlten. Das ganze Himmelsgefilde warb erfüllt mit ſich draͤn⸗ 
genden mannichfaltigen Geftalten, wie die GBefllde der Erde. Menfchengeftalten und 
Thiere trieben fih bunt durch einander. Herkules felbit, auf bimmlifcher Flur ges 
boren, überfättigt von göttlicher Lebensmilch, überſchwemmte den Schauplag der über- 
irdifchen Welt mit dem lichtweißen Strome der Milchſtraße. Es war ein kind⸗ 
liches Zeitalter der Menfchheit, welches diefe Eindlichen Vorſtellungen ſchuf! Die 
Namen der Sterne und die Geftalten, welche die Einbildungsfraft am Himmel fich malte, 
waren bei verfchiedenen Bölfern verfchieden. Manche der Bilder, welche die alten Aegypter 
und die Griechen erdacht und benannt haben, finden wir noch heutigen Tages auf 
unſeren Sternfarten vergefellfchaftet mit anderen, welche erſt In neueren Zeiten ent» 
worfen und nad Gegenfländen fpäterer Zeitalter benannt worden find. Um dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe und der Verfländigung zu Hülfe zu fommen, faflen auch wir noch gewiffe 
Gruppen von Sternen unter beflimmten Bildern zufammen und finden, wie auf Dar« 
ſtellungen der Erdoberfläche die Lage der Ortfchaften mit Hülfe der Ländereintheilung, 
auf den Abbildungen des Himmeld, den Sternlarten, die einzelnen Sterne mit 
größerer Leichtigkeit durch DBermittelung der Sternbilder, welden fle angehören. 
Die Auffaflung gemwiffer Gruppen beflimmter Sterne in der Form untergelegter Bilder, 
deren Umtiffe und bervortretendfle Punkte eben durch die einzelnen Sterne bezeichnet 
fein mußten, war nur in Folge der Wahrnehmung möglich, daß dieſe Sterne zu ein» 
ander ihre gegenfeitige Stellung durch alle Zeiten unverändert beizubehalten fchienen. 
Aber je weniger diefe Beftändigfeit in der Anorbnung der bimmlifchen Glanz⸗ 
punkte unbeadhtet blieb, un fo mehr mußte auch der Vorzug auffallen, durch welchen 
einige wenige, fon durch die, nicht fo fehr glänzende, ald vielmehr wahrhaft leuch⸗ 
tende Beſchaffenheit ihrer Strahlen vor allen übrigen ſich unterfcheidenden Geſtirnen 
audgezeichnet find, indem fle allein ihre Stellung zu dem ganzen übrigen Sternenheere, 
wie unter fich zu einander, mit jedem Tage in merkliher Weile verändern Es 
waren nur Diejenigen Sterne, weldhe wir heutigen Tages mit den römifchen Namen 
als Merfur, Benus, Mars, Jupiter und Saturn bezeichnen, die ſchon früh 
von den Menſchen als bevorzugte Wanderer am Himmel erfannt wurden. Sonne 
und Mond außerdem thaten vor ihnen allen, wie an Größe, jo auch an Eigenthüm⸗ 
lichkeit ihrer Wege ſich hervor. Die ſieben Himmelslichter begleiteten mit ihren 
Stellungen und Erfcheinungen den Wechfel der Zeitläufe des Erdenlebens. Die Er⸗ 
fheinung der Sonne ging gleihmäßigen Schritt mit dem Tage, die Höhe bes 
Bogens ihres Himmeldmeges mit den Jahreszeiten. Der Mond in feinem wechfelnden 
Scheine theilte den Sahresverlauf in gleichmäßige Abfchnitte. So erfchienen diefe freieren 
Geſtirne als Ordner und Beberrfcher der Zeit und ihrer Theilung. Aber an jene Thei⸗ 
lung der Zeit fnüpfte fich die rührige Thätigkeit des Wachſens, die erquidende Ruhe des 
Schlafes, Enüpfte fih Wärme und Kälte, die brennende Dürre des Tages und der 
feuchtende Thau der Nacht, Schnee und Hegen, das Keimen, Wachen und Reifen ber 
Saaten, dad Blühen und Fruchttragen der Bäume, das Schwellen der befruchtenden 
Ströme. So gelangten die Menfchen zu dem Schluffe, daß diefe Geſtirne die mäd- 
tigften der binmlifchen Wefen feien und Daß ihnen die Macht und Herrfchaft über die 
Fügungen der Erdenwelt zuſtehe. Nicht den gewöhnlichen, in rafllofer Wiederkehr 
freisläufig fich miederholenden Bang der Dinge allein, auch befondere Zufälle, fa, 
alle einzelnen Ereigniffe des Lebens dachte man fi von ihnen abhängig. Bald füg- 
ten fie freundlich erwünfchtes Heil, bald fandten fie zürnend dräuendes Unglüd. Ban 
begann nicht allein die höhere oder tiefere Stellung und Die dadurch vermeintlich bes 
zeichnete zeitweillge Oberberrfchaft des Einfluffes der einzelnen Wanderflerne mit boffen- 
dem und fürchtendem Blicke zu verfolgen, fondern auch das gemeinfame Auffleigen 
und Zuſammenſtehen oder den abwechſelnden, gleichfam fich fliehenden Bang derfelben 
ale günfliges oder bedenkliches Anzeichen zu betrachten. Diele himmliſchen Orbner 
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und Herrſcher wurden, gleich irdifchen Machthabern, menfchlich, mit menichlichem Haflen 
und Lieben, mit menſchlichen Leidenfchaften aller Art, gedacht: fo wurben fie Götter, 
nah menſchlichem Bilde, nur mit mehr als menſchlicher Kraft, Beberrfcher der ganzen 
finalid wahrnebmbaren Welt, aber — da der regeloolle und fletd gleichmäßige Gang 
eined jeden derſelben nicht überfehen wurde — felber der Oberlenfung des unbegreif- 
lichen Shidfals unterworfen. Dem Königöglanze der Sonne vergleichbar zur 
Erite fand nur dee Mond, aber mild, mie die Sanftmuth des Weibes neben 
der Strenge bed Banned. Die Benus leuchtet bald ald Abendſtern, wie eine 
bolde Freundin der finfenden Sonne zur Ruhe, bald dagegen glänzt fie ald Morgen» 
fern, ein kühner Borfämpfer gegen die dunkle Nacht, der aufgebenden Sonne voran. 
In jeder diefer beiden Stellungen bielt man fie für einen beionderen Stern, eine be- 
fondere Gottheit; die eine ward männlich, die andere weiblich gedacht. Ebenſo er- 
litten au Mereur, Mars, Jupiter und Saturn eine doppelte Auffaffung und 
fo flellte fih die Zwödlfzahl der oberfien Gottheiten Heraus, deren ſechs 
männlihe und ſechs weibliche waren und weldye unter den berfchiedenflen Namen in 
den Bötterlehren der altdeutfchen und nordiſchen Stämme, wie der Mömer und Grie⸗ 
chen und vieler anderen Bölker, mit unverfennbaren Beziehungen auf ihre Bedeutung 
als Geſtirne, und begegnen. Namen und Auffafjungen verbreiteten fi unter ben 
RNenſchen allgemein, auch ohne daß die Einfiht in die Himmeldfunde, an welche fle 
fh Inüpften, und das Bewußtſein biefes Urfprunges dieſelben begleiteten. So bil« 
deten fih im Bolfe die abergläubifchen Götterlehren, immer meiter ſich verlierend vom 
Duell der Beobachtungen, aus welchem fle entfprungen waren, während dagegen ein» 
jelnen Weiferen es vergönnt war, durch Ueberlieferung der Lehre wahre Deutung zu 
fennen und burch eigene forfchende Beobachtung immer tiefere Ginficht in die Orb» 
nung ber Geflirne zu erwerben. Auch neben dem Chriſtenthum erhielt ſich heim⸗ 
ih die Borftellung von dem göttlichen Einfluß der Geſtirne. Glaubte auch Fein Chriſt 
mebr an die alten Goͤtter, fo dachte man ſich doch bald, daß die Geſtirne befeelt feien 
und aus eigenem Antriebe und eigener Einficht fidy bewegten; bald nahm man fle 
geradezu für Engel; bald vermutete man, daß jedem Stern fein Engel beigeorbnet 
fei, der Ihn zu führen und zu Ienfen babe. Und da man nad wie vor natürlid das 
ganze Schaufpiel der Sternenbewegungen nur auf die Erbenwelt bezog, fo konnte 
man fich nicht freimachen von der Anficht, daß In diefen Bewegungen gleihfam Die 
porbereitenden Anordnungen zu den irbifchen Ereigniflen lägen. Wie Sonne und 
Mond das Leben der Menfchen, das Treiben der Thiermelt, das Gedeihen der Pflanzen 
regeln, fo glaubte man auch alle Einzelndeiten aller einzelnen menſchlichen Schiefale 
vorgezeichnet und geordnet zu fehen durch die Bewegungen und Stellungen der Geſtirne. 
Daher der Blaube an die Möglichkeit, auch die kommenden Geſchicke auß den Bewe⸗ 
gungen und den ſich vorbereitenden Stellungen der Sterne errathen zu können. Diefer 
Glaube veranlafte die Mächtigen dieſer Erde — die Könige und Fürfien — flernen- 
Iundige Gelehrten, melde fih Aftrologen nannten, in ihren Dienften zu unterhalten 
und durch biefelben täglih den Stand der günftigen oder ungünftigen Vorbedeutungen 
vom Himmel ablefen zu laſſen. Man that dies nach Regeln, welche erfahrung 
gemäß aufgefiellt waren. Der Stern, welcher in der Stunde eines glüdlichen 
Greigniffes hoch am Himmel geglänzt, die Stellung, welche während deſſelben 
fattgefunden Hatte, galt für immer glückverheißend. So auch im Gegentheile. 
Die Regeln waren natürlich bald außerſt verwidelt geworden; es gehörte 
eine ganze Gelehrſamkeit Dazu, um fle zu Fennen und einfihtig anzuwenden. 
Aber vor Allem waren tiefe Kenntniffe von dem Gange der Sternbewegungen erfor» 
derlich, um die ſich vorbereitenden Stellungen im Voraus ermitteln und feft berechnen 
zu fönnen. War die Sterndeuterei für die Menfchheit werthlos, ja ein gefürdy- 
teter Wahn, fo ward doch die Bflege der Gelehrſamkeit und das Streben ber gelehrien 
Sternfundigen nad immer genauerer Ermittelung der Sternbewegungen ein frucdhtbarer 
Segen für die Zukunft. Taufend Zälle des alltäglichen Lebens erfordern eine genaue 
Zeitberechnung. War die Beftimmung des Jahreslaufes, d. h. eines Umlaufes Der 
Stellungs veraͤnderung zwiſchen der Erde und der Sonne, nicht ganz genau richtig, To 
mußte der Fehler mit jedem Jahre wachfen und bald der Anfang der Jahrebzeiten in 
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ſolchem Maße fich verfchieben, daß die Zetteintheilung ſelbſt für die nach ihr ſich rich» 
tenden Gefchäfte des Landbaues nicht mehr paſſen Fonnte und die nachtbeiligfte Ver⸗ 
wirrung eintrat. Da eine ſolche Verrüdung der Kalenderzeiten wirklich mehr und 
mebr bemerkbar wurde, fo drängte fi dadurch unabweisbar die Nothwendigkeit fort- 
gefeßter Sternbeobachhtungen auf — und war auf diefe Weife eine verbeflernde Aen⸗ 
derung des Ueberlieferten einmal angebahnt, fo führte die Bahn felbft zu weiteren 
Fortfchritten. Und noch eine dritte Quelle näbrte das Gedeihen der Weltkunde durch 
befländige Aufforderung zur Forſchung. Sobald dem Schiffer auf den Wellen des 
Meeres die leitende Küfte des Landes entfchwand, welcher Jahrtaufende hindurch 
mit Angflliher Sorge auch die kühnſte Schifffahrt folgte, fo bot Fein Wegweiſer mehr 
dem Rathloſen fi da außer den Sternen des Himmeld. So mußte bald der erfte 
Seefahrer au der beſte Sternfundige fein. Man unterfcheidet die Sterne 
nach dem Maße des Glanzes, in welchem fie und erfcheinen, in beflimmten Größen- 
Ordnungen. Aber diefe Scheingrößen dürfen durchaus nicht als Maßſtab ihrer 
wirklichen Größenverhältnifie benugt werden, indem Die, welche alö die allerkleinften 
erfcheinen, vielleicht bie größten fein mögen, deren Licht nur der unermeßlichen Ente 
fernung wegen kaum wahrnehmbar bid zu uns gelangt. Die Zahl der mit Sloßen 
Augen fihhtbaren Fixſterne, welche alle diefenigen umfaßt, die von der erften bis 
zur fehsten „Sröße” gehören, beträgt am ganzen Himmel beider Halbkugeln etwa 
8000. Die Zahl der mit Hülfe der Fernrohre deutlich erkennbaren Sterne, welde 
die Milchſtraße bilden, wird auf 18 Mill. geſchätzt. Niemand Tann eine Schäßung 
wagen für die Sternzahl, aus welcher die Teuchtenden Nebelwölkchen beſtehen mögen, die 
ſelbſt Durch Die ſtaͤrkſten Fernrohre erſt als folche zum Vorſchein kommen, noch weit außerhalb 
der Milch ſtraße flehen und einen, dem bloßen Auge gar nicht wahrnehmbaren, faft 
rechtwinfelig den Kreis der Milchſtraße kreuzenden Gürtel um den Himmeldraum zu 
bilden fcheinen. Man Hat die Firfterne, wie ſchon erwähnt, bereits feit den Alteften 
Zeiten in gewiffen Gruppen zufammengefaßt, welche mit willfürlihen Namen belegt 
und Sternbilder genannt worden find. Man tbeilt fie in die der nörblichen und bie 
der füdlihen Hemiſphaͤre ein; zwiſchen beiden Liegt der breite Gürtel, welcher die zwoͤlf 
Sternbilder des Thierkreiſes umfaßt, nämlih: Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, 
Löwe, Jungfrau, Waage, Scorpion, Schüge, Steinbod, Waffermann, Fiiche Es if 
kein Zweifel, daß die Fir» oder Feſtſterne diefen ihren Namen fehr mit Unrecht 
führen, denn fie bewegen fi fämmtlich im Raume und zwar mit ungeheuren Ge- 
fchwindigkeiten. Diele von ihnen flehen paarweife zufammen, nicht etwa bloß ſchein⸗ 
bar, dadurch, daß ſte beinahe in derfelben Richtung, vielleicht in unermeßlichen Kernen 
hinter einander fleben, fondern wirllich, indem fle einander unverhältnigmäßig näher 
find, al8 allen anderen Firfternen, wenn aud ihr gegenfeitiger Abſtand Taufende 
von Millionen Beilen betragen mag. Dergleihen Sonnenpaare erjcheinen dem 
Auge durchaus ald einfache Sterne. Man nennt fie Doppelfterne. Sie bes 
weifen ihre engere Verbindung durch Ihre Bewegung, in welcher fie um gemeinfame 
förperlofe Mittelpunftte wandern. Man kennt Doppelfterne, deren Umlaufszeiten nur 
43 Jahre, andere, bei welchen fle über 100 Jahre dauern. Wie Sonnenpaare, 
fo giebt e8 auch dreifache und mehrfahe Sonnengruppen. Im Ganzen waren 
im Jahre 1857 ſchon mehr ald 3000 folder Sonnenpaare und Sonnengrup- 
pen unter den fcheinbar feflen Fixſternen entbedt. Aber auch die wirklich ein» 
fachen Firfterne behalten, fo wenig wie unfere eigene Sonne, im ſtrengſten Sinne des 
Wortes eine und diefelbe Stellung zu den übrigen Sternen: es läßt fi an der 
eigenen Bewegung der Firflerne, fo ſchwer diefelbe wahrzunehmen iſt, nicht zwei⸗ 
fein. Bon mehr ald 800 derfelben ift fie beobachtet, und mit dieſer ihrer Ortéver⸗ 
änderung werden wir nothmendig zu der Annahme geführt, daß auch unfere Sonne 
fi fortbemegt, oder daß die Firfterne eine eigene Bewegung haben, ober daß Beides 
flattfindet. Beffel’s Stern (Nr. 61 im Schwan), ein fehr unbebeutender, bat die 
fegneltfte fcheinbare Bewegung und mag alfo auch wohl, troß feine® geringen Lichtes 
und feiner ungebeuren Entfernung, doch zu den und nächflen Sternen gehören; er 
befindet fich über millionenmal ferner von und, als die Sonne von und entfernt ifl. 
Mit feiner ungemein fchnellen Bewegung rüdt er binnen 350 Jahren am Himmel um 
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fo viel weiter, als der fcheinbare Durchmeſſer des Mondes beträgt, und in 9000 
Jahren fo weit, wie der Mond an einem einzigen Tage. Somit muß er 
jägrlih einen Weg von 330 Millionen Meilen zurücklegen, das iſt in einer 
Stunde mehr ald 33,500 Meilen. Struve's Reſultat der Unterfuhung biefer 
Bewegung der Birflerne war, daß mir mit unferem Sonnenſyſteme jährlich einen 
Weg durch das Weltall machen, welcher ungefähr 1%/, mal fo groß ifl, ald die Ent 
femnung der Sonne von der Erde, d. i. etma 30 Millionen Beilen, und daß es 
wahrſcheinlich If, Daß die Fixſterne im Allgemeinen fi 21, mal fo fchnell ale 
unfere Sonne durch den Himmeldraum hindurch bemegen. Die zweite Klafje von 
Sternen, welche ihren Ort in Bezug auf die übrigen ſichtlicher ändern, heißen Wan⸗ 
delſterne oder Planeten. Während Die erfteren, auch durch ein Fernrohr geſehen, 
immer nur als ſtrahlende Punkte erfcheinen, zeigen fich dieſe, wenigſtens die bedeu⸗ 
tenderen unter denfelben, als belle Scheiben. Man kennt folder Planeten bis jet 
nahe an 100 — unter denfelben find mehrere, welche von Monden umlreift wer- 
den — wihrend das Altertbum deren nur 6 kannte, einfchließlich der Sonne Eine 
Einteilung der Planetenwelt in drei befimmt Harafterifiifige Gruppen if 
jegt allgemein angenommen. Ob die fünftigen, fenfeit ded Neptun zu verhoffenden 
Blanetenentdellungen ſich in diefe drei Gruppen fügen ober eine vierte nöthig werben 
wird, bleibe dahingeftellt. Die Aehnlichkeit der individuellen Geflaltung wie der kos⸗ 
mifchen Berbältniffe, die fh In jeder der drei Gruppen: 1) mittelgroße Plane- 
m: Rercur, Benub, Erde, Mars; 2) Fleine Planeten: die feit Anfang die⸗ 
8 Jahrhunderts entdeckten; 3) große Planeten: Jupiter, Saturn, Uranus, 
Reptun, deutlich genug außfpricht, findet fidy mit noch größerer Konfequenz in ben 
Blanetenpaaren: Erde und Venus, Jupiter und Saturn, Uranus und Neptun, 
andgefprocdhen, in denen ſich nicht allein eine Stammes⸗, fondern felbft eine Familien⸗ 
ähnlichkeit nicht verkennen läßt. Bis zu einer völligen Gleichmäßigkelt iſt es ben- 
no auch Bier nicht gekommen, wie man leicht auß der folgenden Zufammenftellung 
entnehmen Tann. 
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Eine gewiſſe Aehnlichkeit zwiſchen Erde und Venus tritt ſofort Einem ent⸗ 
gegen. ) Es findet ſich Fein Planet, der in irgend einer Beziehung der Erde fo 
aͤhnlich wäre, als Venus, und zugleich liegen ihre Bahnen fo, daß fein Planet 
zwiſchen ihnen ſteht oder auch nur zeitweilig eingreifen könnte. Am Firmament unferer 
Erde bildet Venus den glaͤnzendſten Stern, und für den Venushimmel unfere Erde. 
Ein wefentlidger Unterjchleb beſteht jedoch zwifchen beiden: die Erbe hat einen Mond, 


w Wir fügen noch Hinzu, daß die Dichtigfeit der Venus s Atmofphäre — ’/, ber unjerer 
the iR. 
5 % 
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Venus dagegen nicht. Zwar ift im vorigen Jahrhundert wehrfach von einem 
folden die Mede geweſen; Mairan, Rontaigne, Short xc. behaupten, ihn 
geliehen zu haben. Höchſt wahrfcheinlih war es nichts weiter, als eine Seiten» 
Abfpiegelung der Venus in den noch unvollfommenen chromatifchen Fernrohren älterer 
Zeit. Selbft in den weit volllommeneren adjromatifchen der Gegenwart können unter 
Umfländen foldye Abfpiegelungen flattfinden. Seit faſt hundert Jahren kommt keine 
derartige Wahrnehmung vor; nie bat man einen Trabantenfchatten auf der Venus⸗ 
fheibe gefehben und — was am meiften entſcheidet — bei den Benusburcdhgängen von 
1761 und 1769, fo wie dem fehr nahen Vorübergange vor der Sonne 1777 IR 
nicht8 von einem Venusmonde gefehen worden, wie dies viele Beobachter ausdrücklich 
bemerken. War e8 alfo nicht die eben erwähnte Art der Täufchung, fo war es eine 
andere; denn einen reellen Mond, der auch nur etwa der Infel Malta gleich füme, 
koͤnnen wir weder bei der Venus, noch bei dem Mars annehmen, und bie Erbe If 
unter den Planeten der fogenannten inneren Gruppe der einzige Planet, ber einen Mond 
erhalten hat. Mit Jupiter und Saturn Schloß bis zum 13, März 1781 das Sonnenſyſtem 
für uns ab. Erwägt man, daß des Jupiter Durchmefler 12 mal und der des Saturn 
10mal größer als der der Erde ift, fo muß die Raſchheit ihrer Rotationen in Erflaunen 
fegen. Sie iſt in beiden Fällen etwa eben fo raſch, ald die (mittlere) Umlaufsbewegung 
und kann alfo gedacht werben unter dem Bilde eines ohne Schleifung rollenden Wagen⸗ 
rades (bei der Erde ıc. beträgt die Motationsbemegung in einer Minute weniger, 
ald die Bahnbewegung In eine Secunde; und die des Mondes ift vollends fo 
langfam, daß fle von der eines rafchen Pferdes noch übertroffen werben kann. Auch 
die der Sonnenkugel iſt zwar reichlich viermal ſchneller als die Erbrotation, ſteht aber 
gegen Die des Jupiter noch um dad Siebenfache zurüd). Beide Planeten zeigen beutli 
dunkele Streifen, dem Aequator ganz oder nahe parallel und veränderlih, doc) 
nicht mit der Raſchheit unferer Wolken. Sie wechfeln Bröße und Geſtalt, verſchwin⸗ 
den und erzeugen ſich wieder, theilen unb vereinigen fi u. f.w. Bel dem Jupiter 
fann man dies leicht und bequem beobachten; viel mehr Schwierigkeit macht es bei 
dem Saturn, der größeren Entfernung von der Erde wegen; und ein Saturnöftreifen, 
der am deutlichften wahrnehmbar ift, ſcheint ganz conflant zu fein. Bei Eeinem ber 
übrigen Planeten bat man Streifen von ähnlicher Lage und Geftalt bemerkt. Jupiter 
bat vier, Saturn at Trabanten; erflere find nahezu gleih an Glanz und &röße, 
letztere Außerft ungleih. Die anfehnlichfle Größe fällt bei den Jupiterötrabanten auf 
Nr. 3, bei Saturn auf Nr. 6, «8 verhält fi aber 3 zu 6, wie 4 zu 8. Dod 
wollen wir auf diefe Gleichheit nicht zu viel Gewicht Iegen, denn leicht koͤnnten im 
Saturndfgfleme noch neue Trabanten and Licht gezogen werben, bie das DBerbältniß 
wieder ungleich machen. Nach allen diefen Aehnlichkeiten gewahren wir aber eine 
Grundverfchiedenheit, Durch welche der Saturn nicht bloß dem Jupiter gegenüber, 
fondern im Vergleich zu allen Planeten als einzig daſteht — das Ringſyſtem des 
Planeten. Was dad dritte Planetenpaar anbetrifft, fo gehören ſchon in Hiftorifcher 
Hinſicht beide Körper zufammen; fle waren den Vorfahren verborgen; fle wurden 
beide früher geſehen als erkannt (Uranus von Flamſteed 1691, Neptun 
von Lalande 1792 und beide Male für Firfterne gehalten), fle wurden, und aus 
ganz aͤhnlichen Gründen, richtig voraus vermutbet (Uranus von Elairaut 1760, 
Neptun von Bouvard 1820), und nur darin gewahrte man den Fortſchritt des 
Jahrhunderts, daß Uranus, der Vermuthung ungeachtet, ganz zufällig entdedt ward, 
bei Neptun dagegen die Muthmaßung zu firengerer Aufmerkffamkeit, dann zur Be» 


‚rehnung und durch diefe fchlieglih mit Nothwendigkeit zur Entdedung führte, ja 


felbf die Ausficht auf neue der Zukunft vorbebaltene Eroberungen berfelben Gat⸗ 
tung eröffnete. Indeß iR man bei diefem Planetenpaare, wenn au auß ans 
deren Gründen, ziemlich in berfelben Rage wie "bei den Planetoiden Ceres 
und Pallas, die ebenfalld ein Baar bilden ). Dort verbinberte die Klein» 


‚, 1) Die Mittelgruppe bes Planetenſyſtems if gleihmäßig durch Frequenz wie durch bie 
Kleinheit ihres Glieder ausgezeichnet. Bon 1801 bis 1857 (mit einer großen Lücke von 1807— 
1845) if das erſte Halbhundert dieſer Gruppe entbedt worden. Auf ben erſten Anblid ericheint 
e6 fehr mißlih, aus biefem bdichtgebrängten Haufen bahnverfchlungener Planetoiden ein cha 
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heit und Unfcheinbarkeit der Körper eine nähere Vergleichung, bier iſt es 
die fehr beträchtliche Entfernung, die uns wenig von dem wahrnehmen läßt, was bei 
den befler bekannten Planetenpaaren aufzuführen if. Mit Ausnahme der eigentlichen 
Bahnelemente find alle anderen Angaben wenig genau, wo nit ganz unſicher ober 
unbefannt. Die Entfernung Neptun's von der Sonne war das linerwartetfie, auch 
fel6R für die Vorausberechner. Man Hatte aus den Planetendiftanzgen von Mereur bie 
Uranus eine Formel abgeleitet, die mit den Beobachtungen erträglich übereinflimmte 
und nach welcher ber nächſte Planet hinter Uranus (der 19,,094 Erbmeiten von der 
Sonne abſteht) 38 bis 39 Erdweiten von der Sonne zu flehen fam. Die gänzliche 
Abweichung des wirklichen Abflandes (Neptun flieht 30,2096 Erbmweiten von der Sonne 
ab) zeigte nun deutlich, dag die Reihe nicht die war, wofür man fle gehalten — ein 
allgemeines Geſetz für bie Planetenabflände. Die noch ziemlich mäßigen Abweichungen 
bei den Alteren Planeten glaubte man auf Rechnung der Ercentrichtäten oder auf bie 
Veränderungen, die das Syſtem von der Zeit feiner Entſtehung bis jegt erlitten Haben 
fönnte, fegen zu müſſen. Allein Neptun bat eine fehr Eleine Ercentricität, und es iſt 
nicht Die mindefte Ausficht, Hei einer noch fo weit außdgebehnten Nüdwärtsrechnung 
auf Elemente zu floßen, die ber angeführten Reihe entfpräcden. Es wäre Demnach 
ein ganz mäßiged und vergebliches Beginnen, diefe oder eine andere vermeintliche Reihe 
über Neptun hinaus a priori fortfegen zu wollen. Das Weltbaumeiſtern nad vor« 
gefaßten Meinungen iſt überhaupt eine fchlimme Klippe, vor der Jeder ſich Hüten möge. 
Bas die Trabanten ded Uranus und Neptun betrifft, fo Eennen wir bei dem er- 
Reren vier und bei dem legteren einen. Diefe uns bekannten müflen von beträchtlidher 
Größe fein, da unfere Fernrohre fle in fo ungeheuren Abfländen noch zeigen können! 
Wie viele außerdem noch etwa vorhanden find, muß dahin geftellt bleiben, denn durch 
Gonjeeturen — wie vielfach fle auch verfudht worden find — ift nichts darüber heraus⸗ 
zubringen. Mit diefen Analogieen müffen wir uns bei dem Uranus und Neptun begnügen. 
Die Oberflächen beider Planeten bieten fein Merkmal, an dem die Rotationsperiode erfennbar 
wäre; eine Abplatıung (von Y,, etwa) ift bei Uranus mit Mühe, bei Neptun gar 
nicht zu erfennen; dies beweift aber Teineöwegs, daß ihm Leine zufomme. Ein Natur- 
gefeg aber, nad) dem man eine durch Die Beobachtung nicht zu ermittelnde Rotations⸗ 
periode theoretifch ableiten Eönnte, befigen wir noch nit. — Wir haben (mit Ein- 
fhluß von Ceres und Pallas) vier Deutlich hHarakterifirte Planetenpaare 
nachweifen Tünnen, und von den älteren Wanpderflernen bleiben uns nur Mars und 


harafterifirtes Paar herausheben zu wollen. Ginerfeits find die Umlaufszeiten bei vielen berfelben 
einander fehr nahe Fk anbererjeits ift das Erkennen fpecieller Gigenthümlichfeiten bei der Ge⸗ 
ringfügigleit ihres Durchmeſſers fo gut als ganz unmöglid. Doch hebt die Sache etwas anders. 
Die Hülfsmittel, durch welche die vier erſten dieſer Entdedungen gelangen, wären unzureichend ge- 
weſen zu weiteren Auffindungen in dieſer Region. Alle von 1845 an in fo rafcher Folge auf: 
etauchten Blanetenkörper find fo klein und demzufolge ihr Glanz ein fo geringer, daß einige ber- 
eiben wegen Lichtſchwaͤche Jahre hindurch nicht aufgefunden werden konnten, während es gar feine 
Mühe macht, in fehr mäßigen Fernrohren Geres, Pallas, Juno und Veſta, namentlid, ben 
lebteren, aufzuſinden. Wir wollen kein Gewicht darauf legen, daß es auch Hier, wie in den beiden 
anderen Gruppen, eine Vierzahl iſt, die aus der Maſſe ſich heraushebt, nur des befonderen Der: 
haltens der beiden oben genannten werbe hier gedacht. Die Umlaufszeit der Geres ift 4 3. 223 T. 
17 St. 38°, der Pallad 4 J. 225 T. 7 St. 19° und die Entfernung ber erfleren von der Sonne 
57,2, und bie, der Pallas 57,,, Millionen Meilen. Man fieht, wie wenig dazu gehört, beides, 
Uslaufszeit und Entfernung, ganz gleich zu machen, und wir fönnen hinzufügen, daß eine foldye 
Gleichheit zu Zeiten eintritt, freilich nur momentan, indem die beiden Planeten ihre Rangorbnung 
verwechjeln. In Folge von Störungen, die bei dieſer Mittelgruppe aus Gründen, deren genaue 
Auseinanderfegung Hier feinen Platz finden Tann, ungleih flärfer find als bei den alten größeren 
Blaneten, fünnen nämlidy die mittleren Entfernungen zu: und abnehmen, und eine Aenberung von 
ı an jede der obigen Diſtanzen im entgegengefeblen Sinne angebradyt, fann die erfte Zahl 
größer als die zweite mahen. Pallas und Ceres find wahrſcheinlich aud von nahe gleicher 
Sroͤße. Wir haben allervings Feine Mefjungen, deren Refultat Vertrauen verbiente, denn die alten 
Angaben von 300-500 Meilen, obgleich fie noch nicht aus allen aſtronomiſchen Kalendern ꝛc. ver: 
Ichwunden find, müfjen als entihieden falfch bezeichnet werden. Keiner der beiden Blaneten Tann 
4100 Beilen überfleigen und am wahrſcheinlichſten fallen fie zwiſchen 20 und 30. Nur Befla 
fcheint größer zu fein (5860), Juno und alle übrigen Planetoiven: Heiner, und meift fehr bedeutend 
Peiner. Ob außer den beiden hier genannten noch andere ber Mittelgruppen burd) eine ähnliche 
nfeitige Begichung paarweid zujammen gehören oder nicht, muß künftigen Korfhungen zur 
cheidung überlaflen bleiben. 
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Mercur als einfam flebende übrig. Namentlih der Erſtere wird auch ſtets tfolirt 
bleiben: Eeine der Zukunft etwa aufbehaltene Entdeckung Tann ihm zu einem Gefaͤhr⸗ 
ten verhelfen, was bei Mercur noch allenfalld denkbar wäre, wenn zwifchen ibm und 
der Sonne ein noch nicht gefehener Planet liefe. Unter den Mondenſyſtemen finden 
wir zwar feine Paare nach Art der Planeten, wohl aber in etwas anderer Weife. 
Die Umlaufszeit des innerſte Saturnmondes (Mimas) und die dritten 
(Theti 8) verhalten fih nahezu wie 1:2, Wir Haben nämlihd Mimas Umlaufzeit 
zu 22 St. 36' 17° und Theris Umlaufszeit zu 45 St. 18° 33 Zwei Minuten 
Aenderung an jede der beiden Perioden angebracht, ftellen das Berhältnig vollfommen 
ber. Die Umlaufdzeit des zweiten (Enceladu8) und bes vierten (Dione) flehen 
in gleichem Verhaͤltniß. Enceladus: 1 %. 8 St. 52° 8; Dione: 2 3%. 17 St. 44° 
51”. Hier genügte eine Correction von 14 Secunden zur genaueren Darftellung, und 
die Möglichfeit einer foldyen muß namentlich für Dione noch zugeflanden werden, Im 
Jupiterfpfteme begegnet und eine merkwürdige Gombination dreier Monde — die 
einzige ternäre Berbindung des Sonnenſyſtems, die und befannt ifl. Der erfle, 
zweite und dritte Mond geben nämlich folgende Relationen: 
247 Umläufe des erfien — 437 %. 3 St. 43° 55,,, 
> 123 „ „ zweiten — 437 „3 „ 4° 89%, 





Unterſchied: — T. — St. 2° 49,4", 
61 Umlaͤufe des dritten = 437 %. 3 St. 35° 25,5,” 
Unterfchieb: — %—6t 5 43,” 


Wenn diefe Werthe nur fehr nahe zutreffen, fo finden wir in den mittleren 
MWinkelbewegungen ſelbſt folgende Relation abfolut genau: bie mittlere Bewegung 
des erften, vermehrt um die doppelte Bewegung bed dritten, ifl genau gleich der drei⸗ 
fachen Bewegung des ‘zweiten; und meiter: die mittlere Länge des erflen, vermehrt um 
bie Doppelte Ränge des dritten und vermehrt um die dreifache Ränge des zweiten, {fl 
genau 180 Grad. Obgleich die Beobachtungen einen Zeitraum von nahe drittehalb 
Jahrhunderten umfaflen, iſt doch noch nicht Die geringfte Differenz des mittlern Laufes 
Diefer drei Trabanten gegen die obigen Nelationen wahrgenommen worden. Es folgt 
daraus unter Anderem, daß die drei inneren Monde nie alle zugleich verfinftert 
werden fönnen und daß die Momente, wo dies für zwei von ihnen flattfindet, ſich 
nach genau gleichbleibenden Perioden richten. Diefes fo eigenthümliche Verhältnig fl 
der Grund mandyer Erfcheinung, die nur bei diefen Trabanten und fonft nirgends ge⸗ 
funden wird. Die Bahnen an fich find fo nahe kreidrund, daß ſelbſt die genaueften Be» 
obachtungen tbeild gar feine Ellipticität, theild8 nur fehr geringe Spuren einer folchen 
aufzufinden vermögen. Die Bewegung um den Jupiter müßte demzufolge eine ganz 
oder fo gut als ganz gleihförmige fein. Sie iſt es aber gleichwohl nit. Die 
gegenfeitige Wirkung dieſer Trabanten auf einander erzeugt — nicht etwa bloß par« 
tielle Störungen, fondern ein ganz eigenthümliches Syſtem der Bewegung, in welchen 
Alles von der Lage der Confunctiond- und Oppofttionspunfte des erflen und zweiten, 
des erſten und dritten, des zweiten und dritten Zrabanten abhängt. Durch biefe, nicht 
durch den wenig oder gar nicht veränderlihen Abſtand vom Jupiter, wirb die lang⸗ 
famere oder fchnellere Bewegung hervorgebracht. — Außer den Firfternen und Pla⸗ 
neten gewahrt man am Himmel zuweilen noch andere Sterne, welche ebenfalls ihre 
Stellung zu den übrigen ändern, aber nur zu Seiten fihtbar werben, dann eine vers 
änderlihe Größe und Gefchwindigfeit zeigen und endlidy wieder verfchwinden. Mit 
Entfegen hatte die Menfchheit von Zeit zu Zeit furchtbare Feuerſchweife am Himmel 
auffleigen fehen — Die Schweifſterne oder Kometen, deren feltene und regel⸗ 
lofe Erfcheinung ſtets für ein Zeichen ganz bejonderer Vorgänge in der Weltorb- 
Kung, für eine unheildrohende Vorbedeutung angefehen war.!) Mit der Erfindung 


1) Die Kometenfurht alten Stils fah in den Kometen Wahrzeichen kommenden Unglüds ; 
Schwerter, die auf Krieg und Empörung; Ruthen, die auf göttliche Strafen, wie Heuſchrecken, Be 
und Hungersnoth, deuteten. Ja ſelbſt die Schidjale einzelner Menſchen erfchienen jener Zeit wid: 
tig genug, um fie durch Kometen vorausverfündigen zu laflen. Der Nachfolger Karl’ des Großen, 
Ludwig I. von Frankreich, ließ bei ber seiheinung eines großen Kometen 837 in größter Gile 
Kirchen und Klöfter errichten, um ben Zorn der Gottheit zu befänitigen. Was die Eroberung 
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des Fernrohres loͤſte ſich aber die feurige Zuchtruthe — welche, nach mittelalterlich 
abergläubiicher Vorſtellung, Gott drohend zum Himmelsfenſter herausſtreckte — in 
einen von der Sönne erleuchteten Nebel auf, welcher als ein Wanderſtern bie 
Sonne umfreift. Im Jahre 1680 war einer der größten Schweiffterne erfchienen, 
deſſen Schweif, wenn der fogenannte Kopf, dad ift der vordere, dichtere Theil, bald 
nah dem lintergange der Sonne ebenfalld untergegangen war, fi faft über ben 
vierten Theil des Himmeldumfanges erfiredte.e Im Jahre 1682 erfchien ein ſolcher 
Shweifflern, defien Bewegung und Bahn von Halley, dem Freunde und Schüler 
Newton’, beobachtet und berechnet wurde. Es ergab fidh, daß diefer Komet der⸗ 
felbe jei, welcher 1607, 1531 und 1456 die Menichheit Durch fein Erfcheinen mit 
Entfegen erfüllt hatte. Halley verkündete feine Wiederkehr auf das Jahr 1759 und 
auf das Jahr 1835 x. nach je 76 Jahren. Ex zeigte, daß die Bahn dieſes Geflirnes 
ein in folhem Maße ausgelängter Langkreis fe, daß er bei feiner Sonnennähe ber 
Sonne näher fommt, als die Erde, während er bei feiner Sonnenferne faft dreimal 
fo weit ſich von derfelben entfernt, als der Saturn. Die elliptiige Gurvenbahn ber 
Blaneten iſt, wie bemerkt, fehr länglih. Daher kommt es, daß ber Bogen ber 
Ellipfe, welchen fie durchlaufen, während ſie uns fidhtbar find, Häufig kaum ſich unter- 
ſcheidet von dem entfprechenden Bogen einer Ellivfe, deren große Achfe unendlich if, 
d. b. einer Barabel. Deshalb wird die Kurve der Kometen auch Häufig parabolifch 
gmannt. Die große Achſe des 31/, jährig umlaufenden Ende’fchen Kometen erreicht 
jmar nicht die Bahn des Jupiter, aber die große Achfe des Kometen von 1843 if 
d4dmal fo groß ald die mittlere Entfernung der Erde von der Sonne und er kann 
fine Bahn erft in 376 Jahren vollenden. Der mittlere Abfland des Kometen von 
1811 it 214, fein größter Abfland 427 Erdweiten (mad in Meilen audgebrüdt, 
(ton 8800 Millionen ausmacht). Für den Kometen von 1844, den Maupaid- 
ſchen, ergiebt fi nah Plantamour’s Rechnung, die ihm 102,050 Jahre Umlauf 
zutheilt, Die mittlere Entfernung — 2184 und die größte 4367 Sonnenmweiten, oder 
über 90,000 Millionen Meilen. Solche Zahlen können nun freilich nicht für genauer 
gelten als Die Umlaufszeiten, auf denen fie beruhen, und wir find aus leicht begreif- 
lichen Umfländen nicht im Stande, fehr große Umlaufszeiten aus den nur wenige 


Konſtantinopels durch die Türken nicht vermochte, das brachte 3 Jahre fpäter ein Komet zu Stande: 
Vapſt Calixt III. verordnete tägliche Gebete in allen Kirchen und Räuten mit allen ®loden bei 
2ag und Nacht, um den Himmel zu verföhnen, und bie Rrengfen Strafen drohten denen, welche 
Yefe Pflicht vernadhläffigten. Der Komet von 1556 fol Karl V. veranlaßt haben, zu abdiciren und 
m ein Klofter zu geben, und der Komet von 1618 veranlaßte in Dänemarf die Prägung einer 
Revaille, auf der eine zu Boden geworfene Menfchenmenge die flehenden Arme gegen den furcht⸗ 
baren Kometen emporhebt, mit der Infchrift: 

„Gott gib das diefer Komet - Stern 

„Beſſerung unſeres Lebens lern. 1618.“ 


Einigen Troſt mag e6 gewähren, wenn man flieht, wie hier dem allgemeinen Wahne noch 
an moraliiher Nutzen abgewonnen werben foll, wiewohl es viel vernünftiger gewefen wäre, bie 
Veſſerung des Lebens nicht bis zur Sejheinung großer Kometen aufzufchieben. Nachdem eh die 
alte Aftrologte — mit der felbft nody ein Kepler, um des lieben Brobes willen, fi) zu bejchäf- 
tigen genöthigt ſah — allmählid, zum Nimmerwiedererſtehen ins Grab gefunfen war, fonnte aud 
ihr leßter Weberreft, die Kometomantie, ſich nicht auf die Dauer erhalten; und wenn man nody zu 
Anfang dieſes Sahrhunderts häufig der Frage begegnen konnte, was biefer oder jener Komet für 
und bedeute, fo ift fie jest faſt gänzlid, verftummt. Doch follen wir uns über das Verſchwinden 
eines Irrthums erfreuen, fo vermögen wir dies nur, wenn er der Wahrheit das Feld räumt; nicht 
jedch, wenn ein neuer und wo möglich noch fchlimmerer Irrthum ihm auf dem Fuße folgt. Und 
leider laßt fi nicht verfennen, daß biefer Fall hier eingetreten ifl. Die Kometenfurgt neuen 
Stils unterjheibet ſich von der früheren zunädhft darin, daß fie eine wiſſenſchaftliche Miene an- 
nimmt und ſich ſcheinbar fogar auf wiſſenſchaftliche Autoritäten fügt. Nachdem bereits vor mehr 
ds Hundert Jahren Whifton und Buffon in allen Ereigniffen der Vorzeit — vor Allem in der 
Schöpfung und Sündfluth — die Wirfungen eines anftoßenden Kometen vermuthet hatten, 
auperte zu Anfang unferes Säacnlums Laplace, wiewohl vorfihtig und unter befchränfenden Bes 
dingungen, daß bie Veränderungen, welche unfere Erbe in den früheren geologiſchen Perioden er: 
tahten habe, möglicher Weife im Anftoß eines Kometen ihre Erklärung fänden, und Hunderte von 
Shriftfleflern ergriffen begierig biefe Idee, um bie in Furcht und Schreden geſetzte Lefewelt mög- 
UHR auszubeuten, Wenn aber jest ein Gelehrter, der mit ben neueren Forſchungen befannt fein 
muß, noch ſolche vor funfzig ober hundert Jahren entſchuldbare Beſorgniſſe äußern und mit ihnen 
Die Welt ingfigen wollte, N, müßte man es gerabezu als ein frevelhaftes Beginnen bezeichnen. 
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Monate umfafienden Beobachtungen mit Sicherheit abzuleiten. Argelander fhägt 
die Ungewißheit der Umlaufdzeit des 1811er Kometen (2880 Jahre) auf etwa ein halbes 
Jahrhundert; beim Mauvais'ſchen Kometen fann ſte auf mehrere Jahrtauſende fleigen. 
Aber wäre fe felbft noch größer, müßten wir 3. B. die obige Zahl 4367 bis zu 5000 ver- 
größern oder bis zu 4000 verkleinern, immer gewinnt ınan eine annähernd richtige Idee von 
den Entfernungen, bis wohin die ungeheure Kraft unferer Sonne 
fih noch als Anziehungskraft wirffam erweift. Aus ſolchen Fernen ge» 
ſehen kann fie freilih nur noch als heller Firftern wahrgenommen werden. Und 
gleichwohl verfchwindet alles dieſes, wenn wir es mit den Entfernungen vergleichen, 
denen wir in der Fixſternwelt begegnen. Denn felbft der nähfte von ihnen, 
der in Europa unfihtbare Hauptflern des Eentauren, flebt 5Omal weiter ab, als 
der Mauvais'ſche Komet in feiner größten Sonnenferne. Die Bafle für Meflung 
folder Entfernungen kann nicht mehr die Erdkugel, fondern nur die Erdbahn 
darbieten, und felbft mit diefer Grundlage iſt e8 Jahrhunderte hindurch unmöglich 
gewefen, etwad nur einigermaßen Sicheres über dieſe Bernen feftzuftellen. Erſt im 
vierten Decennium unfered Jahrhunderts ift es faſt gleichzeitig, nach fahrelangen Bes 
mübungen, Beffel, Struve und Henderfon gelungen, die annähernd richtigen 
Abflände dreier Firfterne zu beflimmen, zu denen fpäter noch einige andere gekommen 
find. Aber diefe acht, hoͤchſtens zehn Firfterne, über deren Entfernung wir annähernd 
Einiges wiffen — welchen winzig Eleinen Theil bilden fie von den Millionen, bie wir 
am Himmel erbliden! Dennoch ift ed ein überaus michtiger Fortſchritt. Der Jahre 
taufende hindurch für und unerreihbare, allem Scharffinn, aller Beharrlichkeit und 
peinlihften Sorgfalt trogbietende Fixſternhimmel — er iſt nun nicht mehr uner⸗ 
meßlich für und. Die Wiffenfhaft hat ihre Eroberung begonnen, fie hat, wenig« 
ſtens in den uns zunächſt liegenden Thellen, feflen Fuß gefaßt, Hat ihren Maßſtab 
hinübergetragen und Weiten gemeflen, die felbft der Lichtfirapl erft in mehreren Jah⸗ 
ren zurücklegen kann. Wir können die. bier in Anwendung gebrachten Methoden nicht 
näher aus einander fegen, mad nur in einer zufammenhängenden Darftellung des Sy⸗ 
ſtems der Himmelskunde möglich if. Im Allgemeinen aber ift Elar, daß, wenn unfer 
Standpunft, die Erdkugel, ihren Ort im Weltenraum, in Folge ihres Umlaufs um 
die Sonne, effectiv verändert, Die Fixſterne für unfern Anblick ihren Ort ſchein⸗ 
bar verändern müſſen, nur freilich deſto weniger, je entfernter fie ſtehen. In der 
That find nun diefe Entfernungen fo riefenhaft, daß nur äußerſt Eleine Ortsverände⸗ 
zungen, Bruchtdelle einer Secunde betragend, wahrgenommen werben fünnen, wozu 
nnr die allerfeinften Hülfsmittel, bei gefchicktefter Anwendung, noch in einigen Fällen 
ausreihen. Wir dürfen Hoffen, daß die Zukunft die Zahl der bekannten 
Firfiernentfernungen noch etwas vergrößern werde, fletd aber werden dies nur feltene 
Ausnahmen bleiben, denn Alles fpricht dafür, daß die ungeheure Mehrzahl, mindeftens 
9999) 0,000, allen unjeren Bemühungen unerreichbar ift und fletö unerreichbar bleiben 
muß. Wo wir nicht mehr meſſen koͤnnen, tritt die Schägung ein. Soll fidh dieſe 
aber nicht in hohle, gebaltlofe Phantafleen verlieren, fo muß fie, das Bekannte und 
Erforfchte zum Grunde legend, zum Unbekannten in logifcher Kolgerichtigkeit vorzu⸗ 
dringen fuchen und den Weg offen darlegen, den fle eingefchlagen dat. Wir zählen 
noch mit deutlichen Begriffsbemußtfein bis 1000, bis 100,000, aber achthundertmal 
die Entfernung des Sirius von der Sonne, melde felber zweimalhunderttauſendmal 
die 20,682,000 Meilen betragende Entfernung der Erde von der Sonne if, in Summa 
alfo: 3309 Billionen 120,000 Millionen Meilen, das ift eine Zahl, von der auch 
nur einen unbeftimmten Begriff ſich zu machen, das menfchliche Gehirn bis Heute 
außer Stande iſt. Es giebt indeſſen ein indirectes Mittel, die Größe dieſer Entfer- 
nungen ſich beſſer vorftellen zu Eönnen. Die Bewegung des Schalled (1030 Barifer 
Fuß in der Secunde) iſt zwar fchon eine fehr rafche, fie übertrifft die gewöhnliche 
eines Geichofies (600— 800 Fuß) und erreicht faft die der Erdrotation (1430 Fuß). 
Gleichwohl würde ein voller Umlauf des Mondes (27 Tage 7°/, Stunden) verfliegen, 
bevor die Antwort auf eine unferer Bragen, Eönnte fie im Monde gehört werden, 
unfer Ohr erreichte, wogegen ein Spiegel gegen den Mond aufgeftelli, den von borther 
fommenden Lichiftrahl ſchon nad 2", Secunden dem Monde zurückgegeben hätte. Die 
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Geſchwindigkeit des Lichtes iſt 930,000mal größer als die des Schalles. Die 
. Sonne ift 400mal (genauer 399Y/,mal) weiter ald der Mond von uns entfernt, und 
fo bietet die mittlere Entfernung der Erde von der Sonne in Erphalbmeflern 24,060, 
in geographifchen Meilen 20,682,329 betragend, eine bequeme Einheit für Entfernun« 
gen innerhalb ihres Syſtems. Selbſt aber diefe Einheit genügt nicht für Die Fix⸗ 
Rernwelt. Man wählt dazu die Geſchwindigkeit des Lichtes, das von der Sonne 
8 Rinuten 181), See. gebraucht, um zu uns zu gelangen — die Schallwelle, Fönnte 
fe ſich auf folde Entfernungen erflveden, würde 15 Jahre gebrauchen, ein Dampf⸗ 
wagen, der 6 Meilen in einer Stunde zurücklegte, faft vier Jahrhunderte — und brüdt 
die anzugebenden Zirfternweiten in Jahren der Lichtzeit aus, mobel bemerkt ſei, 
daß ein Jahr Lichtzeit 63,280 mittlere Sonnenmweiten oder etwa 11, Billionen eis 
len xepräfentirt. Eine Million Sonnenweiten wird dur 15%, Jahre Richtzeit dar- 
geſtellt. Lange war man der Meinung, der Sirius fel deshalb der hellſte Fixſtern, 
weil er der Sonne am nächſten ſtehe. Genauere Unterfudhungen haben das nicht be⸗ 
Rätigt und es liegen überhaupt gewicdhtige Gründe vor, die jeden Schluß von ber 
Helligfeit auf die Entfernung als unftatthaft darftellen. Der erfte Fixſtern, deſſen Ent- 
fernung ſich meßbar zeigte, if 61 de8 Schwan; ein Stern fünfter Bröße, fehr un« 
fiyeinbar für das bloße Auge. Später freilich zeigten ſich auch einige Sterne erfter Größe 
ald meßbar; doch enthält Die Eleine Lifte auch mehrere fchwächere, fa felbft zwei te 
leſtopiſche Sterne, und dabei iſt noch der Umſtand zu berüdfichtigen, daß die Sterne 
erfter Größe wohl fämmtlih auf Parallare, meift aber vergebens geprüft worben find, 
bei ſchwaͤcheren Sternen aber eine foldye Unterſuchung flets nur auf befonvere Veran⸗ 


laſſung angeftellt wurde. Es findet fich für 


Lichtzeit: Lichtzeit: 
Jahre und Tage. Jahre und Tage. 
a. des Centauren... 4 38 70 des Schlangentraͤgers 21 241 
ß. des Centauren...7 186 die Wega........ 23 322 
n. der Gafflopefa ... . 10 15 den Urctur 2202... 29 122 
61 des Schwans . . . 10 86 den Polarflern .... . 49 7 
den Sirius ...... 16 72 Argelander’8 Stern .. 109 211 


Die Linficherheit diefer Zahlen fleigt in weit fkärkerem Maße als die Zeit ſelbſt, 
und fo find namentlich die drei legten Angaben fehr wenig zuverläffig. Nehmen wir ' 
nun an, daß die einzelnen einander zunächſt ſtehenden Sterne burchichnittlich ebenfo 
weit von einander abfleben, ale unfere Sonne von den Beiden Sternen des Gentauren, 
und fegen wir die Zahl der Firfterne, abgefehen von der Milchſtraße, auf zwei Millio- 
nen, fo fommt für die entfernteflen eine Lichtzelt von etwa 1000 Jahren Heraus. Sind 
alfo mit diefen Sternen Veränderungen irgend einer Urt vorgegangen, fo erblidlen wir 
fie nicht, wie fle jet find, fondern wie fie zur Zeit Karl's des Brofen beichaffen 
waren. Diefer colofiale Gompler ift nun in einer beträchtlich größeren Entfernung von 
einem ober auch mehreren Mingen umgeben, die wir als Milchſtraße bezeichnen, in 
welher das Fernrohr ein dichtes Gewimmel von meift fehr Eleinen Sternen erblidt. 
Ste zu zählen, ift unmoͤglich, noch weit mehr jedoch, fie alle durchzumeſſen. Do 
ſelbſt wenn dies gefchähe, fo wäre gleichwohl nicht die mindeſte Hoffnung vorhanden, 
ihre Entfernung durch Meflung zu beſtimmen. &8 bleiben nur Schäßungen übrig. 
Durch verfchtedene Gombinationen hat man die Lichtzeit der Milchfiraßenfterne auf vier 
bis fünf Jahrtaufende angenommen. Da indeh nicht zu präfumiren iſt, daß wir die 
ganze Tiefe diefed mächtigen Ringſyſtems durchſchauen, fo kann auch diefe Schägung 
nur für Die zunfächſt liegenden, und zugewandten PBartieen befjelben gelten, und daß 
Ganze bis in feine Außerfien Grenzen hinein dürfte alfo eine noch beträchtlich größere 
Lichtzeit haben. Wir-find Hier bereitö zu Beiträumen gelangt, die an das Alter der 
früheften Menfchengefchichte, wie fle und überliefert worden, hinanreichen. Der Licht. 
ſtrahl, den wir von der Milchſtraße erhalten, muß in der That fo lange unterwegs 
geweien fein. Aber fie wird fchon bei Griechen und Nömern, ja bei Homer 
und Hefiod erwähnt, der aus jener Ferne flammende Lichtſtrahl war alfo vor zwei 
und drei Jahrtaufenden ſchon anf ber Exde angelangt, und fo mäflen wir der Milch⸗ 
fraße eine präabamitifche Exiſtenz von beträchtlich Tanger Dauer zufchreiben. Es wäre 
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in der That intereffant, wenn es Objecte am Himmel gäbe von fo neuem Datum, daß 
ihr Lichtſtrahl noch nicht zur Erde gelangt oder erſt in gefchichtlichen Zeiten angelangt 
wäre. Die Zahl der Himmelslichter müßte alsdann, auch vor Erfindung des Fern⸗ 
rohres, in fletem Zunehmen begriffen geweſen fein und auch in Zukunft, ohne daß es 
einer Verſtaͤrkung unferer optiſchen Hülfdmittel bebürfte, fortwährend anwachſen., Aber 
Alles, wad und Beobachtung und @efchichte an die Hand geben, fpricht dagegen und 
nicht eine einzige Thatfache dafür. Wir ſind jedoch noch lange nicht an dem Ende. 
Was mit dem aͤußerſten Ringe der Milchſtraße abichließt, if nicht das Univerfum, 
vielmehr trog feines gigantifchen Umfangs nur ein Theil, und wahrfcheinlich fehr Eleiner 
Theil defielben. Der Name Welt, Weltganzes, Univerfum gebührt nicht 
der Erde, es gebührt nicht dem Sonnenſyſtem, es gebührt au nicht Der 
Milchſtraße mit Allen, was fie umfchließt. Denn eine Klaffe von Öbjecten, 
von denen auch das fchärffte Auge fehr wenig wahrnimmt, müflen wir noch betradhten: 
die Nebelflede. Denn wie wenig Specielles wir auch von ihnen mwiffen mögen, 
bad Eine dürfte nidyt mehr zu bezweifeln fein: fie flehen weit, fehr weit außerhalb 
alles deſſen, was mir bisher betrachter haben. Faſſen wir Dies Letztere als „unfere 
Weltinfel” zufammen, fo ſehen wir in dieſen Nebelfleden andere Weltinfeln von 
gleicher Ordnung wie die unſrige. Diefe ſchon im vorigen Jahrhundert nicht fremde 
Anſicht Hat ihre volle Beflätigung dadurch gefunden, daß es gelungen ift, wenigftens 
einen großen Theil diefer Gebilde in einzelne Sterne aufzuldfen, von denen mehrere 
Taufende, in einem Falle ſogar 20,000, in einem Nebelfled gefunden werden. Gewiß 
feben wir, auch mit der ſtaͤrkſten Augenbewaffnung, nicht alle, fondern nur die größten 
und leuchtendften, die übrigen nur ald Maſſe, ähnlich wie die Milchſtraße mit bloßen 
Augen. Da und nun ein Gegenfland in der Größe eines Grades ericheint, wenn 
feine Entfernung vom Auge 57 mal größer ift als fein Durchmeffer, und in der einer 
Minute, wenn diefer Abftand 3438 mal feinen Durchmeſſer übertrifft, und da der 
erwähnte Nebelfled, der fich durch feine 20,000 fidhtbaren Sterne als Weltinfel docu⸗ 
mentirt, 6 Minuten groß if, fo iſt unfere Entfernung von ibm 573 mal größer, ale 
fein Durchmeffer. Der Durchmeſſer unferer Weltinfel if nah Obigem wenigftens 
8000 Jahre Kichtzeit; fegen wir jene dem unfrtgen gleich, was eher zu wenig als zu 
viel erfcheint, fo erhalten wir einen Abſtand von 41, Millionen Jahren, d. 5. ber 
Lichtſtrahl, der jet unfer bewaffnetes Auge trifft, if vor 41), Millionen Iahren von 
dort audgegangen. Und gleihmwohl ift Diefer Nebelfleck wahrfcheinlich noch einer ber 
und zunächft fiehenden. Denn unter den mehr als 4000 Nebelfleden, deren Kenntniß 
wir vorzugsweife den beiden Herfchel verdanken, befindet fich eine beträchtliche An⸗ 
zahl, deren ſcheinbarer Durchmefler nur 10— 15 Secunden beträgt, die folglig 14- 
bis 20,000 mal weiter von und abftehen müflen, als ihr wahrer Durchmefler be- 
trägt. Unſere Weltinfel, die Milchſtraße mit inbegriffen, bildet ein Syſtem, durch 
gemeinfame Attraction an ein beſtimmtes Gentrum geknüpft. Zweifelsohne bilden die 
andern Weltinfeln gleihfalld Syſteme und nicht bloß form- und gefegloie Gomplere. 
Nun ift jedes niedere wie höhere Syſtem felbfiftändig in ih, und um diefe Selbftflän- 
digkeit dauernd behaupten zu £önnen, find die andern Syſteme gleicher Ordnung ſtets 
in große Fernen gerüdt; mehrere Hundert», ja taufend Mal den Durchmeffer dieſer 
Einzelfpfteme in ſich begreifend. Und dies iſt nicht zufällig, fondern nothwendig. 
Stände der Mond viermal meiter von und, oder die Sonne viermal näher, fo 
würde unfer Trabant nicht, wie jeßt, nur mäßig, fondern fo übermäßig geftört, 
bag eine regelrechte Bahn ganz unmögli wäre. Niemand würbe im Stande 
fein, die Derter des am Himmel Hin und Her gefchleuderten Mondes zu berechnen. 
Sind alfo ſolche Abſtände der einzelnen Syfleme von einander notwendig — und 
die Gravitationstheorie nöthigt und zu diefem Schlufie — mie ungeheuer müſſen 
nicht die Räume fein, melde Weltinfeln von einander trennen! WBiertaufend und 
einige hundert dieſer Gebilde im Raume vertheilt — fo vertheilt, daß eine Drbnung, 
wie wir fie in unferen Nachbarwelten und Nachbarſyſtemen anſchauen und bewundern 
— und die Außerfte derfelben wird einen Abftand haben müflen, ber auf mindeftens 
20 Millionen Jahre Lichtzeit anzufchlagen if. In jeder einzelnen diefer Weltinfeln 
baben wir Taufende, Hunberttaufende, Millionen von Sonnen anzunehmen und 
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außer ihnen noch Körper anderer Art, die nicht ober nicht flark genug leuchten, um 
und von ihrem Dafein Kunde zu geben. Zwar iſt es möglih, Daß einzelne gröber 
zerfireute Sternbaufen noch Glieder unferer eigenen Sirfternwelt bilden und von den 
Blejaden, der Bräfepe und einigen gnderen, die ſchon dem bloßen Auge ſich als 
Sternhaufen darftellen, if Died wohl unbezweifelt der Ball, allein dies find feltene 
Ausnahmen und fle find nie In die Kategorie der Nebelflede gefegt worden. Dann 
aber ift unfere gefammte Fixſternwelt, mit Einfchluß der Rilchſtraße, für dad große 
Ganze ebenfall8 nichts Anderes als ein Nebelfled, unaufldslich für Kernen, die noch 
nicht zu den aͤußerſten zählen, ein verfchwimmender Lichifled für entlegene Standpunkte, 
ja vielleiht für die äußerften &ernen des Univerfumd ganz unſichtbar. Wenn es 
Blaneten giebt, die nicht mehr von unferer Erde, Birfterne, die nichts mehr von 
unferes Sonne wahrnehmen und wiflen Fönnen, fo wird man fih auch Nebelfleds- 
fernen vorftellen fönnen, für die dir ganze Complex unferer Sternenwelt zu einem 
unſichtbaren Nichts verfchwindet. 

Weltbürgerthum und Patriotismus, zwei Begriffe, die häufig als Gegenfäge, 
deren einer demnach den anderen außfchließen würde, betrachtet werden, die dieſes aber 
in der That nicht find. Denn wenn das Weltbürgertbum oder der Koſsmo⸗ 
politismus naturgemäß auf der allgemeinen Gemeinſchaft aller Völker beruht, des 
nen die Vorfehung die Welt zum gemeinfchaftliden Wohnflge angewiefen, und dem⸗ 
nach weiter nichts ift, als das Gefühl allgemeiner Zufammengehörigkeit, weldyes ſich 
In einer feurigen und edelmüthigen Liebe zu dem ganzen menſchlichen Geſchlecht und 
in der innigen Theilnabme an feinem Wohl und Wehe äußert, einer Theilnahme, 
welche ſich auch durch Wirken für dieſes Wohl zu Außern bat, fo fchließt Diefer Be⸗ 
griff den des Patriotismus, die Liebe zum Daterlande, nicht aus, fondern eben 
jo ein, wie ein großer Kreiß den Kleinen. Das Streben nad allgemeinem Glück 
umfaßt auch das nad befonderem; Weltbürgerfinn und Patriotiemus haben 
alfo nur Gegenfäge im Particularismud und Egoismud, das heißt, das In» 
tereffe einer geringen Minderzahl oder das eigene Interefie dem der Geſammtheit oder 
einer beſtimmten Mehrheit unter allen Bedingungen vorzuziehen. Weltbürgerfinn 
iR die Grundbedingung jeder Tugend, infofern er namli eine Gleichberechtigung 
Aller, alfo auch die Unterwerfung des eigenen Intereffeß unter die der Allgemeinheit 
bedingt und vorausfjegt, aber er fchließt den Patriotiſmus nicht aus, weil er 
eben nur dann moraliſchen Werth bat, wenn er auch denjenigen Pflichten und Rück⸗ 
fihten Bechnung trägt, welche jeder Menſch als „„Lwov roAırıxöv“, ald Bürger des 
Staats, Mitglied einer flaatliden Ordnung, gegen diefe zu erfüllen bat. Wer ſich 
ald Kosmopolit jener moralifhen Pflichten entbinden zu fünnen vermeint, welche die 
Baterlandsliebe ihm auferlegt gegen die geiellfgaftlihe Ordnung, deren Mitglied er 
if, verfällt in eine moralifche Eintartung, welche jede politifhe Orbnung zu Grunde 
richten müßte. Wenn dad Ideal eines Kosmopoliten die Herftellung eines allgemei- 
nen, Die ganze bewohnte Welt umfaffenden Staates iſt, der ja nach der Meflerion 
möglich fein Eönnte, und daher Diele mit Herder den Patriotismus für ein Zeichen 
beſchraͤnkten Geiftes halten, der mit der allgemeiner werdenden Bildung weichen würde, 
fo dürfen wir doch in ber Welt der Wirklichkeit nicht mit Ideen und Üeflerionen, 
ſondern nur mit Thatfachen rechnen und es Fann daher auch von einem wirklichen W. 
nur erſt dann die Mebe fein, wenn jener getrennte Weltflaat aud dem Kreife der 
Ideale in den der Wirflicgkeit getreten if. Bis dahin wird man alfo mit dem Be- 
griffe Weltbürgertbum nur das Beflreben bezeichnen können, dag die höchften 
Büter der Menfchheit baldigft ein bleibendes Gemeingut des lebenden in verfchiedene 
Staaten getrennten Menfchengefchledhtd werden, und daß dieſer gemeinfame Beflg jener 
Büter um die räumlich und politifch getrennten Völker der Welt ein Band fchlinge, 
welches fie auch troß dieſer Trennung zufammenhält und einige. Hat ſonach daß 
W. zur Zeit nur noch eine moralifche Berechtigung, fo fleht dem Patriotismus 
auch eine zeale zu; er iſt nicht nur wie fened ein moralifches, er ift ein politifches 
Refultat, er beruht auf der Liebe zu dem Lande, zu der flaatlichen Ordnung, zu dem 
Bolke, dem man durch Abflammung und Geburt angehört, es iſt die Liebe zu der 
und durch die Borfehung gegebenen Heimath und follte daher eigentlih nur mit einem 
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gutbeutfchen Worte „Heimathäliebe* heißen. Sie ift eine Gabe ber Vorſehung, ein 
Geheimniß des Herzens, undefinirbar, ein Grundwort, felbft Duell, nit Ausflug 
eines Begriffes, ein Wort, dad feines anderen Morted bedarf, um begründet zu fein, 
dad weder aus Dankbarkeit, noch aus Wohlfein, Beruf, welche freilihy ſaͤmmtlich maͤch⸗ 
tige Stüßen der Heimathsliebe find, feine Erklärung findet. So lange das Ausſchei⸗ 
den aus der allgemeinen Heimath der Menfchen, der Welt, in Stämme und Bölfer 
und Staaten die Gegenfäge entwidelt, deren Befonderheiten wir Volköthum nennen, 
perfönlihe Volkageſtalt, den Inbegriff der leiblichen und geifligen Sonder- 
gaben, die ein Volk ebenfo anderen Bölkern gegenüberftellt, wie ein Individuum dem 
anderen, fo lange wird das Gefühl diefer Gemeinfchaft und Zufammengehörigkeit, der 
Patrivtismus im weiteflen Sinne, in Geltung bleiben. Die vollkommene Ineins⸗ 
bildung von Volk und Staat, ein Ideal, wie das von der Einheit der Perfon unb 
Gattung, wäre freilih erft der Grund zur vollfommenen Baterlandsliebe, aber da 
jenes Ipeal wohl erfi am Ende aller Dinge zu erlangen fein wird, fo muß das zeit⸗ 
liche Ringen nach jenem Ideal dad Ziel des Strebens fein. Der Begriff des Patrio⸗ 
tismus bat demnach engere oder weitere Grenzen, je nachdem jenes Ringen nad dem 
Ideale ſchon näher nach dem Ziele geführt hat oder noch weit davon zurüdgeblieben 
ift, und fo beſtehen bei allen Völkern verfchiedene Stufenleitern der VBaterlandsliebe, 
die kenntlich, aber ſchwer befchreiblih find, hervorgegangen aus dem verfchiedenen Na⸗ 
tionalsCharafter des Volkes, aus der Verſchiedenheit feiner flaatlihen Ordnung und 
aus der Theilnahme der Bürger daran. — In einem engeren Sinne nennt man Pa⸗ 
triotismus die Oeflnnung eined Staatöbürgerd, der fein eigenes Interefje dem des 
Staates aufzuopfern bereit ifl. 

Meltgeiftlihe |. Kanonifer, Br. XI. S. 39 und Klöfter, Bo. XL ©. 384. 

Heltgericht, das, Die Welt iſt taub geworben, zu hören die Seufjer der 
Ereatur, blind, zu fehen Die von Herzen zu Herzen ſchleichende Sorge und Angſt, zu 
flumpt, um zu ſchaudern vor dem auf offenen Straßen wandernden Tod; fonft müßte 
wie ein gähnender Abgrund voll dunkler Hohlheit der Gedanke fle zurückſchrecken, als 
fei die Zeit nichts weiter, als die meift leere Wiederholung ihrer ſelbſt. Alles zu 
ſchwindelnder Höhe ſich felbft Hinaufichraubende Lob von ungeahnter Entfaltung bes 
gegenwärtigen Geſchlechts, alles Bauen der Jahrhunderte eines auf das andere zum 
rieflgen Dome eines ſich kaum felbft noch faſſenden Portfchritts, eine an Schnelle mit 
dem Lichte um den Preis ringende Entwidelung: ſie ſinken herab, brechen zufammen, 
erflarren zur Ruhe, wenn ed dennoch Fein erreichbares Ziel, Fein letztes Erlangen, 
feine ewige Ruhe und Bülle des großen Oceanes giebt, dahin all die Tropfen und 
Baͤchlein zufammenftrömen. If die Ewigkeit nichts weiter als der dünne Faden an« 
einander gereiheter Stunden und Augenblide, die dennoch nimmer näher beranfommen 
an die legten ewig gleih fernen und gleich dunkeln Zeiten; nun dann iſt Alles 
Schein, alle Eile Stillſtand und rückt nichts von der Stelle, da es ewig gleich fern 
bleibt dem ewig Unerreihbaren. Allein bat die Zeit mit mathematifher Gewißheit 
ihren Anfang, Ste wird auch ihr Ende haben. Nimmer ift der heutige Tag aus der 
bodenlofen Ewigkeit geboren worben, fondern mit ber beginnenden Seit. Wer nur 
einfach rückwärts und vorwärts zählen kann, für den fleht mit Euklidiſcher Eractität 
feft, daß jede durchlaufene Reihe fih auch rückwärts zählen läßt, dag ein Anlangen 
am heutigen Tage einen erflen Tag erzwingt. Denn xx und x — den heutigen 
Tag von x rückwärts abgezogen giebt den erflen Tag; oder eine Reihe, die nach rechts 
bat durdylaufen werden Fännen, kann auch nad links durchlaufen werben. Die 
Meden von „ewigen Zeiten” find ein Spiel mit Gefpenftern, eine contradiclio in 
adjecto und vergeblich büllen in das Heidenthum abirrende Philoſophieen diefe „ewigen 
Zeiten" in fle gebärende und verfchlingenne Dunkelheiten. Ihre myfleridfen Deduc⸗ 
tionen find ihnen ſelbſt feine „Elare Gedanken“ und wiſſen es felbft fehr wohl, daß 
fle ihre DBerlegenheiten über Beginn und Abſchluß der Zeit nur auf eine anfländige 
Weiſe zu verhüllen fuchen. So denn giebt e8 einen erfien Tag und in Conſequenz 
einen letzten Tag, der Abfchluß der Zeiten aber If das Weltgericht. Alles Hat feine 
Zeit, fonderlich Die Zeit, nur die Gnade Gottes währet in Ewigkeit; das Weltgericht 
iR das Endurtheil über eine feflem und Deswegen vorher erfanntem Biele zugeführte 
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Entwickelung. Und diefe Wahrheit if um fo fefler, als partielle Wege, einzelne, 
theilweiſe, das Ganze noch nicht in ſich zufammenfaflende Richtungen und Beſtrebun⸗ 
gen, Impulfe und Anftrengungen der Völker, Geſchlechter und Geiſter fchon in der 
Zeit ihre legten fie als abgelaufene Zeiten für die Ewigkeit zurüdlegende Schickſale 
erfahren; denn die Weltgefchichte fehreitet ald Vorläufer, Verkündiger, Anbahner, Herold 
des Weltgerichtö durch bie Jahrhunderte. Nicht daß ein vereinzelter Spruch⸗Tag mehr ald 
ein leifer Borflang der legten Bofaunen ; aber ragt die Ewigkeit ſchon mit foldher Energie 
in bie ſich entwidelnde Zeit, in welcher verzehrenden Kraft muß dad Drama an dem legten 
age gipfeln, an welchem die Ewigkeit endgültig ihr Recht an die Zeit vollzieht. 
Es leuchtet aber ein, daß, trägt die Weltgefchichte ala Borläufer den Charakter des 
BWeltgerichtd in ih, der Entſcheid in Vergangenheit und Gegenwart audy das End» 
urtheil fein muß an jenem legten füngften Tage, wann alle zeitlichen Kräfte, Triebe 
und Entfaltungen in ewigen Sieg verfchlungen werben. Der jüngfle Tag, der, 
defien Grenze kein noch jüngerer, fondern die In ſich ganz erfüllete und gefättigte in 
Lehe, Gerechtigkeit, Helligkeit, Allmacht, befriedigte Gegenwart vor dem, der da If, 
der Da war und ber da fein wird; und ald Sieger an diefem jüngſten Tage derjenige, 
welcher ſchon in der Weltgefchichte der Wendepuntt für Zeit oder Untergang geweſen 
iſt. Allen aufrictigen Augen leuchtet aber aus den Blättern der Geſchichte entgegen, 
daß die neue Zeit alfo aus dem Alterthum ift geboren worden, daß Befland erlangte, 
was fich anf dem Grunde der Apoftel und Bropheten erbaute, da Jeſus Chriſtus der 
Eckſtein tft; daß aber zerfchellte oder verfaulte, was diefen Namen nicht an feine 
Stirne ſchrieb und daß auch Dielen Tag die hriftlichfien Völker die mächtigften find. 
Und ob ein geheimer Wurm in Ihrer Blüthe nage, die Krifen haben ſchon begonnen, 
die Gerichte klopfen an die Bforten und wir zeugen mit propbetifcher Gewißheit, daß 
nicht die Fülle der Eifenbahnen und Werkflätten, nicht die Palme der Kunft und 
Wiffenfchaften die Waage der Gerechtigkeit werden fleigen oder ſinken machen; fondern 
daß der Verderber an den Thüren vorübergehen wird, deren Pfoſten und @ebälf mit 
dem Blute des Lammes beſtrichen find, und daß man nach dem Siege in feinem 
Zempel ihm opfern wird in beillgem Schmud. Der Mittelpunkt aber der Weltge- 
ſchichte wird auch der Mittelpunkt des Weltgerichtes fein, der Herr Jeſus Chriſtus 
Richter der Lebendigen und Todten. Da aber dieſe Mealitäten nicht wie bloße Ab⸗ 
fraetionen verlaufen werben, fo find bezüglich derfelben in den Urkunden göttlicher 
Offenbarung in fehr lebensvollen Farben Geſtaltungen bingezeichnet, welche die Dogs 
matik in die Einheit der Iepten Dinge zufammenfaßt. Diefe legten Dinge find 
Tod, vorläufige® Bericht, Wiederkunft Chriſti, Auferflehung der Tobten, jüngfled 
Gericht, daran ſich ſchließen Himmel und Hölle (vergl. diefe Artikel). Schon da- 
mals, ald man zu Athen Paulum einen Kotterbuben nannte, waren die Gründe gegen 
die Auferfiehung der Todten und demnach gegen die Wiederkunft Chriſti fo ausgebildet, 
daß auch der geiftreichfte Spötter wohl Faum etwas hinzuzufegen fände; allein alle 
diefe Pfeile fchwirren neben dem Gentrum vorbei. Stebet der eine Say feſt: Gott 
ſprach: es werde, und es ward; und der andere: Bott fhuf den Menfchen ihn zum 
Bilde, zum Bilde Gottes fchuf er ihn; dann auch der dritte, Daß der Menfd als 
folder zur Ewigkeit berufen ift und daß es wohl innerhalb der Allmacht Gottes liege, 
feiner Zeit die erneute Integrität des Menfchen offenbar werden zu lafien. Durch 
den Ton hindurch gegangen, aber, mit Drigenes zu reden, wandeln die Dahinraufchen- 
den Fluthen des Stromes nicht ihn felber, obfchon ein anderes gefäet wird und 
ein anderes auferfiehet, Dennoch ber ganze in dem Meichthum feiner Fülle die ficht- 
bare und die unſichtbare Welt einende Menſch wird unterfiehen dem legten Gericht 
und empfangen, was feine Werke werth find, nad dem er gehandelt bei feines 
Leibes Leben, es fei gut oder böfe. Und dreimal Wehe dann denen, weldye nichtß 
haben werben ala ihre eigenen Werke, ihr eigen Thun und Laſſen, welche ihre Kleider 
nicht weiß gewaſchen haben in dem Blute des Lammes. Ihr eigen Gewiſſen wird ſie 
nicht rechtfertigen, fſondern verdammen und das Weltgericht nur eine Beſtätigung bes 
Geſetzes ſein, welches von Anfang als Ebenbildlichkeit Gottes in ſie geſchrieben iſt. Nur 
der ohne Sünde iſt erfunden, wird dann gerecht fein und gerecht machen bie, deren Sünden 
zu einem neuen Leben auf Ihn find gelegt worden. Nach dem Gericht aber wirb eine 
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neue Erde und ein neuer Himmel werben, ſchon zur Nechtfertigung Gottes, daß bie 
Sünde (vergl. den Art.) feine Nothwendigkeit der fich entwidelnden Schöpfung, ſon⸗ 
dern aus der Freiheit des Menfchen zu Schädigung über die Welt gefommen if. Dann 
wird offenbar werden auch in der erlöfeten Greatur, welche die Welt ohne die Sünde 
und nicht bloß im Anfange, fondern auch im Ziele wird das Wort Wahrheit fein: 
und Gott ſahe an Alles, wad er gemacht hatte, und fiehe, es ift fehr gut. Unter 
Anfnüpfung an die Stelle Heil. Schrift, Offenbarung St. Johannis, Gap. 20 V. 2: 
und er griff den Drachen, die alte Schlange, welche ift der Teufel und der Satan, 
und band ihn 1000 Jahre, und unter Bezug auf parallele Andeutungen bat fafl 
feit der Apoftel Zeit in der chriſtlichen Kirche die Anſchauung immer wieder Anhänger 
gefunden, daß fihon vor dem MWeltgerichte in einem ungefähr taufendjährigen Zeit- 
raume dad Reich Chrifti auf Erden in vollfiegreicher Herrfchaft und faſt alle Borftel« 
lung überragendem Segen auf Erden daftehen werde. Die Berkündiger diefer Lehre 
(Chiliaſten, Chiliasmus) Haben fi theils in judaiſtiſchem Geiſte zu grobfinnlichen 
Borftelungen Hinreißen faflen, daß fle dad taufendfährige Reich faft mit den Freuden 
fülften, welche die Muhamedaner in Ihrem Himmel erhoffen; theils jehoch find fle durch⸗ 
aus in geiftlichen Hoffnungen geblieben, daß fie die in der heil. Schrift ſelbſt ange» 
gebenen Früchte des Geiſtes als die Fülle ihrer Erwartungen präbdiciren. War man 
aber mit der Bekehrung Conftantin ded Großen und mit der Ueberwindung des heid⸗ 
nifhen Rom bis zur Anerkennung des Chriſtenthums als Staatsrellgion wohl geneigt, 
den Anbruch des taufendjährigen Reiches zu erwarten: fo ift jegt, wo das Chriſten⸗ 
tum zum Theil von den Maſſen der Völker verworfen wird und die chriſtlichen In⸗ 
ftituttonen dem Sturmlauf einer glaubenslofen Menge ausgefegt find, gefragt worben, 
ob das taufendjährige Meich nicht ſchon vorüber frei. Etwa die Zeit von Karl dem 
Großen bis zum 18. Jahrhundert habe das EhriftentKum in anerkannter Herrſchaft 
Dageftanden. Wir befcheiden und, daß der chriſtlichen Kirche der Schlüffel zum Ver⸗ 
ftändniffe der Apokalypſe noch nicht fo weit ift gereicht worden, daß die Ausſprüche 
derfelben für dogmatiſche Feflfegungen hinreichend erfannt wären. Jedoch geben dem 
MWeltgerichte zeitliche Gerichte vorher, auch die neue Erde und der neue Himmel werden 
ihre Vorklaͤnge haben; und iſt für Europa etwa bie Zeit von Karl dem Großen eine 
foldye vorläufige Erquidung aus dem Born der Ewigkeit gewefen; vielleicht, wenn 
die Mifftonen erft in weiten, faft unabfehbaren Gebieten ihren Lauf werden vollendet 
haben und fprechen Fünnen: das Reich iſt Chrifli und Gottes geworden, daß auch 
dann die Jahrhunderte nach Karl dem Großen in weit erhabenerem Maßſtabe mwieber- 
kehren. Allein unfere befte Hoffnung flehet nicht auf die Zeit, fondern auf Die 
Ewigkeit. 

Menden, Land und Bolt. Die W., ein vor Zeiten fehr verbreiteter, jept 
fich immer mehr und mehr mit dem Deutfchthum, zum Theil auch mit anderen flawis 
fen Nationen vermifchender und ſprachlich dem Ausfterben entgegenichreitender Zweig 
der Slawen, welcher noch vor wenigen Jahrhunderten in Medlenburg, Pommern, 
Brandenburg, Sadıfen, Schleſten und Böhmen beträchtliche Laͤnderſtrecken befegt hielt, 
allmählich aber von den deutfchen Stämmen abforbirt, d. 5. theils aufgerieben, theils 
mit ihnen vermifcht wurde. Diefer Germanifirungsproceh bat namentlich in Mecklen⸗ 
burg derartig gefpielt, daß die dortigen W., au Obotriten genannt, völlig von 
der Erde verſchwunden find, wie auch von den in der Ulermarf ehedem anfäffigen 
W., Ulern oder Ufriern, gleichfalls Teine Spur mehr vorhanden if. In Pommern 
haben fi nur noch die Raffuben (Kafıhuben) als wendiſche Volks⸗ und Sprachrefte 
erhalten, und am unvermifchteflen überhaupt haben bis auf die Gegenwart herab bie 
Elbmenden oder Sorben, als Reſte der polabifhen Slawen, in der Ober⸗ und 
Niederlauflg, in den Quellgebieten der Spree und Schwarzen Elfter, namentlich in 
der Gegend von Baugen, Görlik und Bittau, ihre ethnographiſchen Mechte zu bewahren 
gewußt, wo noch Heut die Wendifhe Sprade (f. d.) geſprochen wird und die 
wendifchen Nationalfitten fidy unverändert erhielten. Im Altenburgifchen unterfcheibet 
Dagegen nur noch die Tracht die dortigen W. von den ummohnenden Deutfchen, waͤh⸗ 
rend die mendifche Sprache verloren gegangen ifl. In Böhmen find die früher ſehr 
zahlreich vorhandenen W. größtentbeild den Angriffen des Gzechismus erlegen und 
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neuſlawiſirt worden, wogegen es noch in Steiermark und Illyrien viele ZB. (dort 
Winden oder Slowenen genannt) giebt, deren Zahl ſich zwar auch mit jedem 
Jahre merklich vermindert, die aber dennoch hier an gewiſſen Stellen ſo maſſenhaft 
auftreten, daß deren völlige und letzte Vermiſchung mit germaniſchen Völkern noch 
auf Jahrhunderte hinausgerückt fein dürfte Hier tritt zudem vom Oſten ber dem 
germaniflrenden Streben der Serbismuß feindlich entgegen, Indem Kronten, Slawonier, 
Dalmaten und andere ferbifche Völkerfchaften die W. fprahli und mit dem Kerzen 
zu ih berüberzuziehen verfuchen, was Ihnen oft genug glüdt. Die Geſammtzahl aller 
augenblicklich in Deutfchland noch vorhandenen W. dürfte nicht viel mehr ala 1 Million 
betragen, wovon ber meitaus größte Theil Winden find. In Deflerreih ergab die 
Zählung vom Jahre 1857 noch 1,183,533 Slowenen; in Preußen lebten nad der 
neueften Zählung von 1864 im Ganzen nur noch 82,232 Sorben-Wenden (49,875 
In der Provinz Brandenburg, 32,357 in der Provinz Schleften) und 7652 Kafjuben 
(7059 im Regierungébezirk Marienwerder, 543 im Megierungsbezirt Danzig der Pro- 
dinz Preußen, der Reſt in den Provinzen Poſen und Pommern); im Königreiche 
Sachſen giebt es ca. 50,000 Sorben- Wenden (fämmtlih in der ſächſtſchen Lauflg). — 
Die älteften Wohnfige der W. find unbelannt, mie denn ihre Hiftorifchen, geographifchen, 
eulturbiftortfchen und fprachlicden Verhaͤltniſſe viele Jahrhunderte hindurch in ein 
undurchdringliche8 myſtiſches Dunkel eingehüllt waren, welches fein Geichicdhtd- und 
Sprachforfcher mit Eritifcher Fackel zu burchleuchten wagte. Vielleicht von feinem Volke, 
welches eine Woge in dem großen Dcean der Völkerwanderung bildete, find fo viel 
Ungereimtheiten und Abenteuerlichfeiten beigebracht, gläubig hingenommen und immer 
von Neuem wieder aufgetifcht worden, als von den W., Hinfichtlich deren man ji 
ehedem fogar lange Zeit firltt, ob man fie wohl mit Recht den Slawen beizählen 
dürfte, oder ob fie einen eigenen Voölkerzweig bildeten, bis die neuere Spracforihung 
entſchied, daß fie ein fo Achter Slawenſtamm feien, wie nur irgend einer erifliren 
inne. Die Hauptverwirrung datirt von dem Tactteifchen Zweifel, wohin — of zu 
den Sarmaten oder Germanen? — er die Beneder, die man in Uebereinflimmung mit 
dm W. feßt, zu zählen babe, indem er die Aehnlichkeit einiger Ihrer Sitten mit ger⸗ 
manifchen anmerkt. Dies hat denn Dielen Beranlaffung gegeben, die W. zu einer 
germanifchen Völkerſchaft zu flempeln, die nur von den benachbarten Slawen einzelne 
Sprache und Gharakternüancen entlehnt Hätte; fa Gatterer flellte die Hypotheſe auf, 
die W. feien die Vindeler oder Vandalen des Plinius und alſo urfprünglich deutſch 
geweien, bis ein zweiter (flamifcher) Wendenftamm vom Süden ber nachgebrängt habe, 
der erft den Namen W. angenommen babe, nachdem er fich in dem Lande ded vor» 
gefundenen Volkes ausgebreitet habe, wie dies fa Sitte bei vielen Slawenvölfern 
gewefen ſei, ſich nach den geknechteten Stämmen zu benennen. Noch eine andere, 
bielverbreitete Bbiftorifche Meinung war die, daß Die W. ein eigenes Urvolk wären, 
welches die öftlichen Germanen im Norden von den Finnen, im Süden von den Sar- 
maten gefchieden Habe. Aber die Stammvöolker vervielfältigen mollen, wo nicht auf: 
fillige Berfehiedenheiten in den Gharakterzügen nah Sitten, Geftalt und Sprache, 
auftreten, ift nie zu rechtfertigen, und ſolche wichtige Differenzen zwiſchen W. und 
Sarmaten flellen fich Eeineswegs heraus. Denn wenn aud die weoftlichen W. (mie 
denn überhaupt die Slawen ſich leicht mit fremden Völkern amalgamiren) ihren ger» 
manifhen Nachbarn in Einigem ähnlich, dennoch von den entfernteren Sarmaten vers 
ſchieden fich gezeigt hätten: fo läßt fich Died auß der auf der Grenze unvermeiblicher 
Vermifchyung- des Bluts benachbarter Stämme, oder aus gegenfeitiger Nachahmung ber 
Sitten erflären. So waren die Baflarner (Germanen an den Karpathen) nicht min- 
der farmatijirt und die oͤſtlichen Sarmaten nicht weniger feythifirt, als die W. ger- 
maniftrt erfcheinen mochten. Die harakteriflifchen Merkmale aber, welche die W. als 
ein farmatifches oder flawifches Volk erfcheinen Laffen, waren (ganz abgefehen 
augenblicklich von der Sprache): die Phyſtognomik — gebrungene Geftalt, ſchwarze 
Saar» und Augenfarbe —, die Kleidung — fliegende Gewänder —, die Wohnart — 
tragbare Gezelte —, die Thierzucht — vorberrfchender Brauch der Pferde —, das 
beliche Leben — Wielmeiberei —, und vieles Andere, wogegen bie Germanen be» 
Tannflih hochaufgeſchoſſen, blond, Hlauäugig, in enganliegenve Kleider gehüllt, im 
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feften Hütten wohnhaft, vormiegend als Fußvölker und in Monogamie lebend, fi 
erwiefen. Die W. find hiernach ohne allen Zweifel Sarmaten vom reinften Waſſer 
und treten fomit in die Verwirrung hinein, welche der Iegtgenannte Name hervorge⸗ 
rufen bat, indem man urfprünglicy alle dftlih den Germanen wohnenden Völfer in 
die Kategorie der Sarmaten warf, ohne zu bebenfen, daß darunter auch viele 
aflatifche Völker, die dem Scythenthum angehörten, vorhanden fein möchten. Das 
erfte Hiftorifche Licht fuchte Hier Jornandes (f. d.) zu verbreiten, welcher die farmatifchen 
Hauptflämme unterfhhied: Die W., die Slawen und die Anten, wovon GErftere 
auf Deutſchlands nördlichen Grenzen wohnen follten, die Zweiten von der oberen Weichſel 
bis gegen den Dufeſter, die Legteren vom Dnjefter bis zum Dinfepr gehauft haben foll« 
ten. Gleichwohl find diefe Begrenzungen ihrer Heimathfige durchaus vage, wie Denn 
zwifchen ihnen die verjchiedenften germantfchen, romanifchen und ſcythiſchen DBölker« 
elemente fich wechfelöweife geltend machten und große allgemeine hiſtoriſche Strömun- 
gen unter den Sarmaten felbft, herbeigeführt durch äußere Mevolutionen, vielfach ein» 
traten, welche die Gruppen der zu Ihnen gehörigen Volksſtaäͤmme zeitweife weit aus⸗ 
einanberfprengten. Als die Völker des nördlichen Deutfchlands in allgemeiner Bes 
wegung ‚gegen den Süden aufbrachen, drängten viele Stämme der Sarmaten, befon- 
ders die W., in die verlaffenen oder nur noch dünn bevdlkerten Gegenden des norb- 
öfllichen Deutfchlands nach; ferner brachte der Zug der Gothen, von den Mündungen 
der Weichfel bis zu jenen des Dnjepr, auch die Slawen und Anten in zitternde Be⸗ 
wegung und Hermanrich erfchütterte das ganze farmatifche Land bis zu den Wenben- 
grenzen bin in allen feinen Grundveflen. Neue Bewegungen folgten dann durch die 
Hunnen, Bulgaren, Amwaren, Ungarn, Wlachen, fo wie burdy die Franken, fo daß das 
ganze wendifche Gebiet viele Jahrhunderte hindurch der Schauplag einer fo fluetuiren«- 
"den Bevölkerung war, daß ed von felber dadurch erklärlih wird, daß jene fo ver⸗ 
jchiedenartigen VBölferelemente ihre Spuren im Wendenthum zurüdließen. Eben ſolche 
biftortfche und logiſche Begründung bat e8, daß durch alle fene wechſelnden Einflüffe 
die Ueberſchwemmung deutfcher, griechifher und ſcythiſcher Yänder geboten war und 
daß die Stiftung vieler theild epbemerer, theils bleibender wendifcher Staaten erfol⸗ 
gen, mußte, obgleich ſich meiftentheild weder die Zeit jener Stiftungen conflatiren, 
noch überhaupt angeben läßt, ob fie durch W., Slawen oder Unten geichehen. Da⸗ 
hin gehören die Stiftungen der Staaten Großchrobatien (in Of-Böhmen, Scleften, 
und Lodomerien), Großferbien (in Weſtboͤhmen, Mähren und Meißen), Großmaͤhren 
und Böhmen (vom Herzen Deutfchlanns bis in daB Herz Ungarns Hinein), weldye 
meift von wendifhen Stämmen ausgingen; der Donaufltaaten oder illyriſchen Reiche, 
wie Dalmatien, Eroatien, Slawonien, Serbien, Boßnien, Friaul, Kärniben u. f. w., 
welche meift durch Slawen geſchahen; und ber ruſſtiſchen und polnifchen Staaten, 
welche durch die Anten erfolgten, deren Name bald völlig von der biftorifchen Schau- 
bühne verſchwand. Alle diefe Reiche murden vor dem 7., bie meiften im 5. und 6. 
Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung begründet. Unter den ins nordäftliche Deutſch⸗ 
land eingewanderten W. machten insbefondere ihren Namen berühmt: 1) die Obo- 
triten oder Obodriten. Sie wohnten in den beiden Medlenburgs, auf der einen 
Seite bis ind Pommerfche, auf der andern bis ins Oldenburgiſche Hinein und ſtan⸗ 
den unter eigenen Königen. Sie unterfchieden ſich wieder in viele Völkerſchaften, 
unter denen die Bolaben, Wagrier und Linonen die bemerfenswertheften find. 
Heinrich der Löwe, Herzog von Sachſen, überzog fie im 12. Jahrhundert mit einem 
blutigen Kriege und rottete fle beinahe ganz aus. Die Mefte fchleppten ein vegeti« 
rendes Völferdafein noch bis ins 16., ja 17. Jahrhundert Hin, wo fle dann vom 
Germanenthun völlig überwunden wurden und in baflelbe auch ſprachlich übergingen, 
wie fle culturbiftorifh demſelben längft fchon erlegen waren. 2) Die Wilzen, 
bauptfächlih in Bommern, von der Oder bis an die Weichfel. Hier war der wichtige Staat 
Julin. Ihre Fürften verbanden fi 1181 mit Deutfchland und ftarben erſt 1637 aus. Zu ihnen 
gehörten die Ufern (deren Name noch in der Ukermark lebt), die Lutitzen (die 
der Lauflg den Namen gaben, wo fie heut noch leben und als Laufiger oder Sorben- 
Wenden, auch Serben genannt, die Hauptbevölferung bilden), die Heveller (im 
Havellande) und andere mehr oder weniger erlojchene Stämme. Die W. im nord⸗ 
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öflihen Deutfchland, von denen einzelne Schaaren ſich bis an bie Mheingegenden hinge⸗ 
wigt hatten, wo fle mit den Brankenreiche in Conflict Eamen, fanden hauptfädhlich an 
Karl dem Großen einen Begner, dem fle nicht gewachſen waren, und ber fie früh ge- 
nug demäthigte. Die W. rächten fi dann, als Zwietracht das fränfifche Reich 
ſchwaͤchte und die Grenzlande nicht mehr unter flrenger Gontrole gehalten werben 
fonnten. Ja fle riffen ſich nicht nur von der fränfifchen Monarchie, der fie den Tri⸗ 
but weigerten, los, fondern beunrubigten auch die eigentlich fränkifchen Kernlande 
durh Häufige Einfälle. Deshalb murden die Markgraffchaften Meißen, Lauflg und 
Norbfachfen oder Brandenburg gegen die rebellifchen W. errichtet, und nachdem ſpaͤ⸗ 
ter das Chriſtenthum unter ihnen gepredigt worden war, auch bie Bisthäimer Meißen, 
Savelberg, Brandenburg u. f. w. gefliftet, um nunmehr mitteld religiöfer Bande den 
Gehorſam zu befefligen. Gleichwohl fchlugen beide Mittel Iange Zeit fehl und bie 
Chriſtianiſtrung gelang bei keinem Slawenſtamme fo ſchwer, als bei den W., welche 
eine fehr große und leidenfchaftliche Vorliebe für dad Nomadenthum, für Krieg und 
beidnifche Bräuche Hatten, die fie, wenn fie die Taufe empfingen, abſchwoͤren follten. 
Um die Mitte des 11. Jahrhunderts gründete der von mehreren wendifchen Stämmen 
ald gemeinfchaftliches Oberhaupt anerkannte Obotritenfürft Gottſchalk das Wendi⸗ 
ſche Reich, welches doch zuletzt vollſtändig germaniſirt und chriſtianiſirt wurde, wie 
auch ſchließlich die übrigen Wendenſtaaten um Ihre Herrſchaft und Selbſtſtaͤndigkeit kamen. 
Rah dem 30 jährigen Kriege wären auch die W. in den Laufligen beinahe um ihre 
Nationalität gekommen, da man ihnen deutfche Prediger aufnötbigte und ihnen das 
Recht deutfch ſprach, doc verfuhren feit dem 18. Jahrhundert die Megierungen (bie 
preußifche und ſaͤchſiſche) milder gegen fle und ernteten zum Theil dafür als Dant 
yanflawiflifche Ideen, die ſich ihrerſeits feindlich gegen das Deutſchthum wandten. Die 
Venden find im Uebrigen ein arbeitfames und treues Volk und find erſt durch den 
Drud der Germanen ſcheu, mißtrauiich und ſelbſt heimtückiſch gemacht worden. Biele 
Fehler, Raufſucht, Völlerei, Trunkſucht theilen fie mit andern flawifchen Nationen, 
haben aber auch deren Tugenden, Gaſtfreiheit, Nüchternheit, Vaterlandsliebe. Es ifl 
ein kräftiger Menfchenfchlag; ihre Weiber dienen in den beutfchen Ländern als Ammen, 
ihte Jünglinge find vortreffliche Soldaten. Die Heimgebliebenen treiben Aderbau und 
Viehzucht mit befonderer Vorliebe. Sie bangen jept fämmtlich eifrigft der chriftlichen 
Kirche an, und zwar die in der Oberlaufig vorzüglich der Fatholifchen, die in der 
Niederlauflig vorzüglich der evangelifchen Confeſſton. Heidniſche Bräuche Haben 
Rd nur wenige erhalten, obgleich die W. bekanntlich urſprünglich arge Goͤtzendie⸗ 
ner waren. Ihre 

Religion zur Heidenzeit unterſchied ſich wahrſcheinlich nur unweſentlich von 
der in den eigentlichen Slawenländern bräuchlichen (vgl. den Artikel Slawiſche My⸗ 
thologie). Der Bilbog oder Bjelbog, d. i. der weiße oder gute Gott, der Swante⸗ 
wit u. a. m. wurden auch von den W. verehrt. Unterſcheidliches fand dennoch ſtatt, 
fo theilte man die Götter in zwei Klafſen: Razi (Rathgeber) und Zirnitra (Zauberer), 
und huldigte jenen, ald den freundlich gefonnenen, lieber ald den letzteren, die Un- 
beil Rifteten. Die erfleren hatten indgefammt menfchliche Beftalten, obwohl diefelben 
oft mißgeflaltet genug, auch gelegentlich mit zwei oder drei Köpfen verfehen waren; 
die Zaubergötter, welche an die Schwarzgätter erinnern, hatten dagegen Thierge- 
Ralten. Swantewit war gemeinjamer Gott aller Wenden, obwohl fein Haupttempel 
in Arelunda oder Arkona fand; auch Radegaſt, deſſen Tempel zu Mhetra 
war, genoß allfeitige Verehrung. Undere Rathgoͤtter von eingefchränfter Ver⸗ 
rung (Stammgdtter, Baugdtter) waren Pogada und Prowe (Sonnengdtter, befon- 
derö von den Wagriern verehrt), Triglaw (Mondgott, befonders verehrt in Stettin), 
Jutribog ‘(Bott der Morgenrötbe), Ieffen oder Ehafen (Feuergott), Sitiwrat (Gott 
der Zeit), Lado (Göttin der Ehe und Liebe), Henil oder Honidlo (Schutzgott ber 
Hirten), Nugiäwit, Borewit, Borenut u. A. m., deren Symbole man gar nicht einmal 
kennt. Unter den W. der Laufig war Karenz ein Hauptort der Verehrung und ber 
Opferungen. Unter den Saubergdttern entfprach die Gottheit Pya dem flamifchen 
Grrnebog. Andere Zaubergätter waren Flins (Todedgott), Hela, Mita und Nemifa 
(EHikfaldgättinnen), Vodha oder Woda (Donnergott, mit Tempel in Rhetra), Pochwiſt 
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und Chworz (Sturmgätter), Zelu (dev Bote ber unterirdifchen Götter) u. A. m. 
Auch gab ed eine Menge Naturgdtter, z. B. Berfluf, Sidja, Gudii (Waldgötter), 
Hausgötter oder Baflo, z. B. WMarowit, der einen Löwenkopf hatte und deſſen 
Zeib mit Federn und Schuppen befegt war. Auch opferten fi alte Prieſter und 
wurden dadurch zu Halbgöttern, Deren man mehrere namentlich aufgezeichnet findet, 
wie Ipabog, Mizislaw, Stois, Pluſſo u. WU. m. Immerhin berrfcht noch großes 
Dunkel in Bezug auf Auseinanderhalten der eigenthümlich wendifchen Mythologie und 
der Mythologie der Czechen, Polen und anderer flawifcher Völkerfchaften, jo wie der 
alten Preußen, Lithauer und Fetten und felbit der finnifchen Stämme. Die Prieſter, 
eine faft an das Jüdiſche erinnernde Hierarchie bildend, unterfchieden fich in vier Kaſten, 
Krime (Hohepriefler, der in Arkona, Vineta, Mhetra oder Karenz refldirte), Dei» 
dellot (Öberpriefter), Miki oder Micke (Briefter) und Rabo (Tempelhüter, Opfer⸗ 
Diener). Dem Kriwe, der langes Haar und Bart trug, war felbft der König unterthan. 
Die. Tempel, nudgeflattet mit einem Drittbeil der Kriegsbeute, enthielten große 
Schäke an Bold und Silber, aber wenig oder Feine eigentlichen Kunftgegenflände, 
indem ed mit der Kunft bei den W., wie bei allen übrigen Slawen, ſchlecht ausfah. 
Jeder Tempel hatte feine Neiterfchaar, die feiner Schäge hütete und fie mehrte. Nur 
bei den hoͤchſten Feſten (Ernteſeſt, Kriegsfeft u. f. mw.) fungirten der Krime und 
Veidellot, ſonſt leitete der Miki die gewöhnlichen Gottesdienſte und Andachten, mie 
am Montage, der unſerm Sonntag entſprach. Bei Hausgöttern, Halbgöttern und 
überhaupt den geringeren Gottheiten reichten die Functionen des Rabo aus. Die 
Opfer beflanden in Hausthieren, Kuchen, Wein, Bier u. f. w., zuweilen, wie auf 
Mügen, opferte man auch Menfchen, und viele gefangene Ehriften wurden bier abge⸗ 
ſchlachtet. Auch Kinder briet man zur Ehre der Göben bei langſamem Koblenfeuer. 
Die Hefte der Götter waren bejondere in Bezug auf die höheren und gemeinfchaft« 
lihe in Bezug auf die untergeordneten Gottheiten, denen man oft zu Dreien oder 
Vieren gleichzeitig opferte. Außer den Opfern bildeten Schmäufe und lärmende Ge⸗ 
lage, mit Tanz und mancher auch carnalen Ausfchweifung verbunden, Indem Neu⸗ 
vermählte Hier öffentlich Die Ehe vollzogen, den Inhalt diefer Feſte. Auch Wahr- 
fagung fand dafeldft meiftentheild flatt und die Priefler beuteten den Aberglauben 
des gemeinen Haufens weidlich aus. Bol. Gebhardi, „Allgemeine Gefchichte der 
Slawen und Wenden” (Halle 1790 ff., 4 Bde); Schelz, „Waren germanifche oder 
ſlawiſche Völker Ureinwohner beider Lauflgen?” (Börlig 1842); Gieſebrecht, „Wen- 
diſche Geſchichte aus den Jahren 780 — 1182" (Berlin 1843, 3 Bde.) u. f. w. 
Ferner in Bezug auf Mythologie: Wogen, „Die gottesvienfllichen Alterthümer der 
Obotriten” (Berlin 1772); Mone, „Gefchichte des norbifchen Heidentbums* (IL. Theil) ; 
K. Schwend, „Mythologie der Slawen u. f. m.’ (7. Band feiner Allgemeinen 
Mythologie, Frankfurt a. M. 1855); Niemeyer, „Mythologie der alten Bölker, Norde 
länder, Wenden und Slawen” (Leipzig 1855) u. A. m. 

Sprache. Die wendifhe Sprache der Borzeit, wie fle von ben älteften W., 
den Wilzen, Obotriten 30. geredet wurde, entzieht ſich unjerer Betrachtung, da leider 
feine, ober nur fehr geringfügige Documente berfelben vorhanden find. Nur ein eine 
ziger obotritifcher Zweig, die Linonen, erhielt fih bis in die Mitte des 18. Jahr- 
bundert3 in einigen Reſten, welde ein paar Gelehrte, die leider nur noch zu fehr 
dem Zopfthum Huldigten, in den Tüneburgifchen Aemtern Danneberg, Lüchow und 
Wuſtrow fludirten, wobei fie freilich gleich von vorn herein den Fehler begingen, daß 
fie diefelben für Bolaben ausgaben, welche fchon viel früher ausgeftorben waren, 
und in der Gegend von Ratzeburg zulegt beobachtet wurden. Diefe Gelehrten waren 
Pfeffinger (vgl. defien „Vocabularium Venedicum* in J. G. Eccardi historia 
studii etymologici (Hannov. 1711, p. 169 et 268-305) und Friſch (vgl. deffen 
„Historia linguae Slavonicae* (fasc. IV. sive de dialectis Venedorum in Lusatia et 
in ducatu Lueneburgico“, 4. Berolini 1730). Alle übrigen Forſcher haben, da fle 
nach der Zeit des Ausfterbens dieſer W. lebten, ſich begnügen müflen, die Verzeich⸗ 
niffe der Vorbenannten Fritifch zu beleuchten und mit den übrigen flawifchen Idiomen 
zu combiniren. So Richey („KHamburgifches Idiotikon“, 8. Hamb. 1755), Potocky 
(„Voyages dans quelques parties de la Basse-Saxe“, 4. Hambourg 1795), Do» 
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bromsfy („Slowanka*, 8. Prag 1806. 2. Aufl. 1814. Br. L, p. 1—26; Bd. IL, 
p. 220— 228), Spiel u. Spangenberg („Deutfch-wendifches Lexikon“ in deren „Neues 
vaterländ. Archiv für Hannover und Braunfchweig”, 8. Lüneburg 1832, L 319— 350; 
1. 6—26) und Burmeifter („Ueber die Sprache der früher in Medlenburg wohnen⸗ 
den Obotriten⸗W.“, 8. Roſtock 1840). In Bezug auf dad mit vielen Polonidmen 
geihwängerte KRaffubifche haben wir noch das lebende Idiom vor und. Es zeich⸗ 
net fich daffelbe, ebenfo mie dad Mafurifche und fogenannte Waffjerpolafifche 
(über welches letztere man vgl. Fiedler „Bemerkungen Über die Mundart der polni⸗ 
ſchen Niederfchlefter”, 8.: Breslau 1844) durch Rauhheit und Unreinlichkeit aus, Die 
Borale treten binter die Gonfonanten zurüd und unter legteren berrichen die Guttu- 
salen und Sibilanten vor. Außerdem findet eine Verdunkelung der Bocale flatt, aus 
a wird o, aus o u ı., aͤhnlich wie fih das Szamaitifche als Abfhwähung und 
Berdunfelung des Preußiſch⸗Lithauiſchen kundgiebt. Als Autoritäten gelten in Bezug 
auf kritiſche Betrachtung des Kaffubifchen SHilferding (von der Mosfauer Univerfität) 
und Paplondli (aus Warfhau), welde alle Kaffubendörfer mehrfach bereift haben 
und über ihre Sprahe, Grammatif, Volkslieder sc. berichteten (letzterer im „Czas 
Warszawski* vom Jahre 1856). Was die Sprache ber Wenden-Sorben ober 
Serben in den Lauſttzen betrifft, fo ſcheidet ſich dieſe, grammatifh am fehärffien ent- 
widelte, aber gleichwohl vielfach ‚mit Germanismen durchſetzte Sprache in zmei 
ziemlich von einander Divergirende Dialekte, den reineren oberlaufigiichen und 
den platteren und ungebildeteren niederlaufigifchen. Der oberlaufigifhe Dialekt 
bat wieder noch verfchiedene Nüancirungen, welche feltfamerr Weife ziemlich 
genau den Haß Der beiden Kirchen barftellen, zu denen fi die Bewohner 
befennen. Trotzdem beide Dialekte, der oberlaufigifche wie der nieberlaufigifche, ſehr 
Rark germanifirt find, nähert ſich doch der erflere mehr dem Böhmifchen, der legtere 
mebr dem Polniſchen. Beide Dialekte, vornehmlich der erftere, haben bereits eine Art 
Literatur aufzuweiſen, bie ſich, abgeſehen von der Ueberfegung der heillgen Schrift, 
der Katechiömen, verichiedener geiftlicher Lieder und anderer Erbauungsfchriften, auch 
um mehrere vom Volke ſelbſt audgegangene Literaturbocumente dreht, worunter Die 
von Haupt und Schmaler gefammelten ‚Volkslieder der Wenden in der Ober⸗ und 
Nieder-Lauflg" (2 Vol. 4. Grimma 1841), die auch Märchen, Sprüchmörter u. f. w. 
enthalten, dad Wertbuollfte find. Leber Volk und Sprache belehren: Brencel „Do 
originibus linguae Sorabicae libri duo“ (4. Budissinae Lussatorum 1693); Friſch 
„Historia linguae Sclavonicae“ (W. De dialectis Venedorum in Lusatia etc. 4. 
Berolini 1730); Körner „PhHilologifch- Eritifhe Abhandlung von der menbifchen 
Sprache” (8. Leipz. 1766); Horkfchansky „DVerfudh über die Sprache der Wenden 
in der Oberlauſitz“ (in der „Lauftgifchen Monatsfchrift”. 8. Goͤrlitz 1797); Schmaler 
„Die dialektifchen Unterfchlede in der wendifchen Sprache“ (im I. Band der „Volks⸗ 
lieder” u. f. w., ©. 277—282); derſ. „Kurze Darflellung der allgem. wendiſchen 
Rechtſchreibung“ (8. Baugen 1843) u. A. m. Grammatifen Iteferten: Ticinus 
„Principia linguae Vendicae“ (8. Pragae 1679 - 1782); Bierling „Orthographia 
Vandalica“ (8. Budiss. 1689); Matthät „Wendifche Grammatica” (8. Bupdiffin 1721, 
mit Worterbuch); Hauptmann „Niederlauftgifche Wendifche Grammatica” (8. Lübben 
1761); Seiler „Kurzgefaßte Grammatik der forbenemendifchen Sprache nad dem 
Budiffiner Dialekte” (8. Bupiffin 1830); Jordan „Grammatik der wendifch-ferbifchen 
Sprache in der Oberlauſitz“ (8. Prag 1841); F. Schneider „ Srammatif des Fatho» 
liſchen Dialekts? u. ſ. w. (Baugen 1853) u. f. w. Lexika ſchrieben: Megifer 
„Thesaurus polyglottus“ (8. Francof. ad M. 1603); Swotlik „Vocabularium Latino- 
Serbieum“ (8. Budiss. 1721); Bofe „Wenpdifch-Ddeutiches Handwörterbuch nach 
dem Oberlaufliger Dialekte" (8. Grimma 1840); Schmaler „Wendifch = Deutiche 
Geſpraͤche nebft einem wendifch =» Deutfchen und Deutfch « wendifchen Wörterbuche" 
(8. Baugen 1841); derf. „Deutfch-wendifches Wörterbuh mit einer Darftellung 
der allgemeinen wendifchen Rechtſchreibung“ (8. Baugen 1843); Pfuhl und Jordan 
„Oberlaufigifch - ferbifch « Deutfches Wörterbuch" (8. Leipz. 1844, ift nur bis zum 
Buchſtaben D. fortgeführt worden); wahr „Niederlauffgifchemendifchedentiches Hand⸗ 
woͤrterbuch“ (8. Spremberg 1846 ff). Wichtige Wortverzeichniffe und überhaupt inter 
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effante Beiträge zum Schage des geiftigen Lebend in den ſorbiſchen Wendenlänbern 
liefern auch Schmaler's „Jahrbücher für flawifche Literatur, Kunft und Wiffenfchaft“ 
(Baugen 1852 —1855). Wenden wir und nun fchließlich zur flowenifchen Sprache. 
Die Slowenen, die im Auslande gewöhnlich, obgleich weniger beſtimmt und correct, 
unter den Namen der Winden befannt find, bilden den fühweftlichfien Zweig des 
oͤſtlichen flawifhen Sprachſtammes, welcher vornehmlich in dem öfterreichifchen 
Herzogtfum Stepermarf, im Königreihe Ilyrien (den beiden Herzogthümern 
Kärnthen und Krain) und tim weſtlichen Ungarn bei den an der Mur und 
Raab feßhaften Slawen herrſchend if. Man unterfcheidet gemöhnlih al! Mund⸗ 
arten die ober- und unterfrainifche in Krain und die flowenifhe im engeren Sinne 
in Kärnthen, Steyermark und Weſtungarn. Das Sloweniſche ift der weidhfle und 
abgeſchwaͤchteſte Dialekt de8 Slawiſchen. Er iſt gleihfam unter dem blauen italieni- 
fihen Himmel des Landes und in der Wärme ber Luft zerfloffen und Hat ein durch⸗ 
fichtiges, ſelbſt beinah italienifches Colorktt angenommen. Vgl. Friſch „Historia linguae 
Sclavonicae“ (II. „Historia dialecti Venedicae meridionalis, s. Vinidorum in pro- 
vinciis Austriae vieinis,‘ 4. Berol. 1729); Kopitar „Grammatik cetr.“ (Vorrede 
p. XXXVI. 20); Szafarit „Geſchichte der Slawiſchen Sprache und Literatur" (8. 
Ofen 1826) u. am. Grammatifc beleuchteten dieſen Dialekt: Bohorizh „Arcli- 
cae horulae succisivae de Latino-Carnivlana literatura“ (8. Vitteberg. 1584); Hip⸗ 
polytus „Grammalica Latino-Germanico-Sclavonica“ (8. Labaci 1715); „Grammalica 
oder Windifches Sprachbuch“ (8. Klagenfurt 1758. Mit Teutfch- Windifch-Welfchem 
Wörterbuch); Marcus „Kraynska Grammalika“ (8. Laybach 1768. 2. Aufl. 8. ebendaf. 
1783); Gutsmann „Windifhe Sprachlehre“ (8. Klagenfurt 1777; 2. Ausg. Cilly 
1786); Sellenfo „Slovenska Grammatika“ (deutfh und wendifh, 8. Gilly 1791); 
Kopitar „Grammatik der flawifhen Sprache in Krain, Kärnten und Steiermark" (8. 
Laibach 1808); de Weiffentfurn „Saggio grammalicale Italiano-Cragnolano“ (8. 
Trieste 1811); Vodnik „Pismenost ali Grammatika etc.“ (8. Laibach 1811); Schmigoz 
„Theoretifch-praktifche Windifche Sprachlehre” (8. Gräg 1812); Dainko „Lehrbuch der 
Windiſchen Sprache u. f. w.“ (8. Gräk 1824); Metello „Lebrgebäude der ſloweni⸗ 
fen Sprache im Königreich Illyrien 30." (8. Laibach 1825); Gutsmann „Windifche 
Sprachlehre“ (8. Klagenfurt 1829); Murfo „Iheoretifch» praftifhe Grammatik der 
wendifchen Sprache in Steiermark u. f. w.“ (8. Graͤtz 1832. 2. umgearb. Aufl. 8. 
ebendaf. 1843); IaneZic „Unterricht in der Sloweniſchen Sprache” (gr. 8. Klagenf. 
1845. 3. Aufl. 1854); derſ. „Slovenska Slovnica etc,“ (ebenvaf. 1854); Navratil 
„Kurze Sprachlehre der Slomwenifhen Sprache” (Laibach 1851); Potofchnif „Gram« 
matif der Sloweniſchen Sprache” (daf. 1852) u. a. m. Lexika ſchrieben: Megifer 
„Dictionariumn qualtuor linguarum, videlicet Germanicae, Latinae, Illyricae et Ita- 
licae“ (8. Graecii Styriae 1592. N. Aufl. 8. Klagenf,. 1744); Wareus „Das Eleine 
Wörterbuch in drei Sprachen (Krainiſch⸗Deutſch⸗Lateiniſch; 4. Laibach 1781. Dazu: 
Glossarium Slavicum etc. 4. Wien 1792); Gutsmann „Deutfch-Windifches Wörter- 
buch” (4. Klagenfurt 1789); Iarnif „Verfuch eines Etymologikons der ſloweniſchen 
Mundart in InnersDeflerreich" (8. Klagenfurt 1832); Murko ‚„Deutſch⸗Sloweniſches 
und Sloweniſch⸗Deutſches Wörterbuh" (2 Thle. 8. Bräg 1833); „Kleines Wörter- 
buch der flowenifchen und deutichen Sprache 3.” (8. Laibach 1834); IaneZic „Popölni 
rotni Slovär slovenskega in n&mäkega jezika“ (U Cädlovcu, d. i. Klagenfurt 1851. 
2 Thle.) u.a.m. Dagegen find Miflofie „Radices linguae slovenicae vet. dialecti“ 
(Lipsiae 1845); veſſen „Bormenlehre der altſloweniſchen Sprade” (2. Aufl. Wien 
1854); fo wie deſſen „Altflomenifches Leſebuch“ (Wien 1855 ff.) für die ſloweniſch⸗ 
windiſche Sprache nur infofern widhtig, als fle die Stemm- oder Mutterſprache aller 
flawifchen Dialekte, das Alte oder Kirchenflawifche beleuchten. Es bat ſich mit dem Er⸗ 
wachen des Nationalgefühls der flamifchen Völker auch Hier In den letzten Decennien eine 
große Titerarifche Thätigkeit entwidelt, die ſich, lebhaft angeregt dur; den gelehrien Berein, 
die „Matica slovenska“, e8 ſich nicht bloß zur Aufgabe geftellt hat, die vorhandenen Sprach⸗ 
denfmale (wie die Volkslieder, welche Anaftaflus Grün theilmeis trefflich überfegt bat, 
Bolksfagen, Märchen, Nätbjel, Sprichwörter u. f. w.) zu fammeln, fondern aud eine 
Menge Erbauungs- und Unterhaltungsfchriften vorzüglich für die Ingend abzufaflen, gute 
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Bolläfchriften Durch Ueberſezung befonders deutſcher Werke zu veranflalten, Zeitſchrif⸗ 
im („Slovenija“, Laibach 1348 ff.; „Slovenske novine“, Eiliy 1849 ff.; „Solski 
pnjatel“, Klagenfurt 1853 ff. u. a. m.), Kalender („Koledarcek slovenski“, Laibach, 
feit 1851), Almanadye („Zora“, d. i. Morgenröthe, Agram 1851 ff.) u. f. w. anzu 
legen. Auch haben fi bet der erwachten Theilnahme des Bolfes ſchon eine ziem⸗ 
Hhe Anzahl Nationaldichter hören laſſen, unter denen Toman („Glasi domorodni“, 
d. i. Heimathflänge, Laibach 1849); Miroflam Vilhar -(„Lieder mit Melodien”, Lai- 
bach 1850, „Neue Lieder”, dal. 1852 ff.); Razlag („Zvezdice“, d. i. Sterne, Gräß 
1851); Hafchnik („Pesme“, d. i. Dichtungen, Laibach 1853); Kraner, Potoſchnik, 
Kofeskt (der Ueberſetzer der Schillerfchen Glode) u. A. m., beſonders aber der Dra- 
matifer Prefcher („Jamska Jvanka“, Laibach 1850 und dfter) Hervorzuheben find. 
Auch Dichterinnen traten bereitö auf, wie Jofefina Turnogradffa, deren Werk „Boris * 
1852 zu Konftantinopel auch In bulgariſcher Sprache erfchien. Anthologieen erfchienen 
ebenfalls ſchon in nicht unbeträchtlicher Zahl, worunter ſich „Gerlica® (flomenifche 
Leder mit Melodieen, 4 Hefte, Laibach 1852) und befonderd SaneZic „Slovenske na- 
rodne pesme* (d. i. Blüthen des flowenifchen Volkes, Klagenf. 1852) auszeichnen. 
Das Hauptwerk für die Entwidelung der flomenifhen Sprache und Literatur ift indeß: 
Baul Joſef Szafarik's Geſchichte der füdflawifchen Kiteratur" (aus deffen handſchrift⸗ 
lichem Nachlaſſe berausgeg. von Joſef Jirelek, Prag 1865. 1. Bd. Sloweniſches und 
glagolitifches Schriftthum, gr. 8., 2. Bd. Geſchichte der Eroatifchen und illyrifchen Li- 
teratur, 3. Bd. 1. und 2. Abth. Gefchichte des ferbifchen Schriftihums), deren erfter 
Band befonders das Schriftihum der Slowenen oder Winden, d. i. der üblichen 
Benden beleuchtet, welche ihrerſeits ebenfo von den Serben beeinflußt worden find, 
wie die nördlichen Wenden von den Czechen (Raufiger) und Polen (KRafluben). 

Menden, Kreisftane im ruſſiſchen Gubernium Liefland, norböflli von beflen 
Hauptſtadt Riga und unfern des Flufſes Aa, über welchen eine fleinerne Brüde führt, 
mit 2900 Einwohnern, einer Kreisfcyule und geringer Induſtrie. Die Stadt war 
während des 15. und 16. Jahrhunderts erheblich bedeutender, als heut zu Tage und 
vom Beginn des zweiten Bierteld des 13. Säculums bis zum Erldfchen des Ordens 
(1561) Sig der Heermeiſter des Ordens der Schwerbtbrüder oder des Mittervienfles 
Chriſti. Im letztgedachten Jahre Fam fle mit dem übrigen Liefland an Siegismund II. 
Auguf von Polen und ſank ſeitdem an Bevölkerung und Wohlfland. Das heer- 
meifterliche Schloß aber, welches nächft der Marienburg die größte und flattlichfle 
Ritterburg des Nordens war — wie auch die an baffelbe floßende St. Katharinen- 
Kirche, in welcher die Heermeifter gewählt wurden, zu den anfehnlidhflen Kirchen in 
allen baltiſchen Landen gehörte — ward fpäter noch einmal für Eurze Zeit eine fürft- 
lie Nefldenz; nämlidy diejenige des daͤniſchen Prinzen Magnus, weldyen deſſen 
Schwiegervater, der ruſſiſche Czar Iman Waflliewitfch der Schreckliche, nachdem er 
Lefland (bis auf Niga) erobert, 1572 zum Herzoge von Liefland eingefegt hatte. 
Rachdem aber der Gzar mit feinem Eidam und Lehnsträger zerfallen und biefen 
felb als Gefangenen nach Moskau gefchict hatte (1577), forderte er den Gomman- 
danten von Wenden, den Ritter Heinrich Boismann, zur Uebergabe auf und ſchritt, 
als foldye verweigert wurde, zum Sturme. Da Boismann weder erfolgreichen Wider- 
Rand zu leiſten vermochte, noch fich dem durch jeine Grauſamkeit berüchtigten Ezaren 
auf Gnade oder Ungnade ergeben wollte, fprengte er fih mit der Burg und allen 
Bertbeidigern derfelben, nebſt denjenigen Stadtbemwohnern, welche fi dorthin geflüch- 
tet, in die Luft; eine in der Befchichte faft unbefannt gebliebene Großthat. Zwölf. 
hundert Menfchen fanden auf diefe Weife einen freigewählten Tod, mit ihnen aber 
auch vierhundert bereitd in den Burghof gebrungene Ruſſen. Seitdem Tiegen Die 
vormalige Hochburg wie die Ordens⸗Hauptkirche des Schwerdtbrüder-Ordens in 
Arämmern; von ihrer einfligen Pracht und Größe vermögen die geringen noch vor» 
handenen Mauerrefte nicht mehr Zeugniß abzulegen; und doch waltete hier durch Drei 
Jahrhunderte ein ritterlich Geſchlecht. 

Wenzel ber Heilige Der Tod des frommen böhmifchen Herzogs Wenceslauß, 
der am 28. September 935 von feinem Bruder Boleslam ermorbet und nach ſei⸗ 
wem Tode ald Märtyrer verehrt wurde, bat Beranlaflung zu mehreren böhmifch ge- 
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fhriebenen Legenden gegeben. ine nicht lange nach dem Tode bes Heiligen W. in 
der altflawifchen Kicchenfprache verfaßte „Legende vom heiligen Wenzel" hat Woflofor 
in einer Handichrift vom Ende des 15. Jahrhunderts in der Bibliothek des Kanzlers 
Grafen Runjanzow 1827 entvedt und herausgegeben. Vgl. W. Wattendbah, „Die 
Slawifche Liturgie in Böhmen und die Altruſſiſche Legende vom heiligen Wenzel” 
(Breslau 1857). Wiewohl fih Spuren von diefer Legende auch in den fpäteren 
böhmifchen Legenden finden, fo wurde fie doch in Böhmen felbft verdrängt durch das 
Merk des Bifhofs Gumpold von Mantua, det auf VBeranlaffung des Kaifers 
Otto IL. ein Leben des böhnifchen Herzogs und Märtyrer Wenzeslaus fchrieb (Gum- 
pold: Vita Wenzeslavi ducis, von Berg entdeckt und herausgegeben, Monumenta 
Germaniae IV. 211— 223). Unabhängig von Gumpold fohrieb im 11. Jahrhundert 
Laurentius, ein Mönch von Monte Eaftno, ein zweites Leben deſſelben Märtyrers 
(auszugsweiſe mitgetbeilt von Perg im „Archiv der Gefellichaft für ältere deutſche 
Gefchichtäfunde*, Bd. 5, 137—143, volffiäindig von Dudik Iter Romanum L, 
304—318). Vgl. W. Wattenbach, „Deutſchlande Geſchichts quellen im Mittelalter“ 
(Berlin 1858), S. 215 und 314. 

Wenzel oder Wenceslaus I., der Heilige, Herzog von Böhmen, geb. um 907, 
Sohn des Herzogs Wratislaw und der Heidnifchen Prinzeffin Drabomira, folgte fel- 
nem DBater 920 unter der Bormundfchaft feiner Mutter, welche das Chriſtenthum 
in Böhmen wieder audzurotten verfuchte. Als er 925 die Megierung felbft übernahm, 
beförderte er eifrig das Chriſtenthum und regierte mild und gerecht. Seine Butter 
Drahomira hatte er Anfangs genöthigt, ſich auf ihre Güter zurüdzuziehen, geflattete 
ihr aber fpäter, wieder nach Prag zurüdzufehren. Am 28. September 935 wurde er, 
von feinem Bruder Boleslaus in einer Kirche zu Jung-Bunzlaun ermordet. — Wen» 
ce8ölau® I. war 1191 nur menige Monate Herzog von Böhmen. — Wences⸗ 
laus II., Sohn des Königs Przemislaus Il. von Böhmen, war 1205 geboren, 
vermäbhlte id früh mit Kunigunde, der Tochter des Rönigs Philipp von Deutfchland, und 
folgte 1230 feinem Vater. 1241 befümpfte er glüdlih die Mongolen und flarb 
1253. — Wenceslaus IV., der Ueltere, Sohn des Dttocar Il. Przemislaw von 
Böhmen, war 1270 geboren, und folgte 1278 feinem Vater; 1288 wurde er mit 
Jutta, der Tochter Rudolph's von Habsburg, vermählt und 1289 zum König von 
Polen gewählt; er flarb 1305. — Sein Sohn Wenceslaus V., der Jüngere, 
wurde 1302 zum König von Ungarn gekrönt, aber bald darauf wieder aus Diefem 
Rande vertrieben. — Wence8laus VL, der Sohn des deutfchen KRaifers Karl IV., 
wurde 1359 geboren und fchon 1371 mit Johanna, der Tochter ded Herzogs Albrecht 
von Bayern, vermählt, führte feitdem den Titel eines Markgrafen von Brandenburg, 
wurde 1376 zum deutfchen König erwählt, und folgte 1378 feinem Vater als Kalfer 
und König von Böhmen. Er erregte Anfangs günflige Erwartungen, indem er einige 
Abgaben erließ und die Erhöhung anderer verbot, verrietb aber fehr bald, daß er 
geizig, Hinterliftig, ein Schwelger und ohne Thatkraft war. Namentlich erregte es 
Unzufriedenheit, daß er durchaus nicht that, um den damals beginnenden großen 
Kirchenſtreit zu befeitigen, und daß er die fehr beträchtlichen Reichſsgüter nicht zurück⸗ 
forderte, melche fein Vater den einflußreichften deutſchen Fürften bewilligt hatte, um 
die Wahl des Sohnes zum deutfchen Könige durchzuſetzen. Je laͤnger je mehr uͤber⸗ 
ließ er ſich der Schwelgerei und der Traͤgheit. Faſt in ganz Deutſchland brachen 
Daher bald Fehden aus, und der unfähige Kaifer machte faum einen Verſuch, fie zu 
hindern. Als er 1379 aus Deutfchland nah Böhmen zurüdgefehrt war, behandelte 
er die Großen dieſes Landes und namentlich den allgemein geadhteten Erzbiſchof von 
Prag ungemein rückſtchtslos, und umgab fich mit einer Leibwacht, welche größtentheils 
aus Abenteurern und Uebelthätern beftand und geflattete ihnen, plündernd und brand» 
fhapend im Lande umberzuflreifen, während er felbft zu Prag ausſchließlich feinen 
fchmwelgerifchen Neigungen fröhnte. Im Jahre 1383 machte er enblih auf einem 
Reichstag zu Nürnberg den Verſuch, die Adelövereine und Städtebündnifle, beren 
Fehden faft ganz Deutfchland zerrütteten, abzuflellen, und an deren Stelle eine allge- 
meine Verbindung der Reichöfürften zu feßen, welche ben Landfrieden aufrecht erhalten 
ſollte. Auch zu Heidelberg (1384) und zu Mergentheim 1387 wurde diefer Plan 
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beſprochen, blieb aber unausgeführt. Im Jahre 1384 drangen der Pfalzgraf Rupert 
und die Herzöge Stephan, Friedrich und Johann von Bayern in Böhmen ein, und 
erſchienen, ohne Widerfland zu finden, vor Prag. Der Graf Mupert forberte die 
Oberpfalz zurück, welde er an Karl IV. batte abtreten müflen, und die baprifchen 
Herzdge nahmen andere Landſchaften in Anſpruch; Wenzel bewilligte Alles, um nur 
recht bald fein ſchwelgeriſches Leben ungeflört fortiegen zu fönnen. Im Jahre 1389 
berief er einen Fürftentag nach Eger, wo wieder vergeblich über Herftellung des Land⸗ 
frieden® verhandelt wurde. Befondere linzufriedenheit erregte WB. bier dadurch, daß 
er fi jet fehr fireng gegen die Stadt ausfprach, welche er früher dem Adel gegen» 
über begünſtigt Hatte. Bald darauf erklärte er alle Schulden für nichtig, welche 
Adel und Meichäftände bei Juden contrahirt hatten, ließ ſich aber ſelbſt zwanzig bie 
dreißig Brocent der ſchuldigen Summen aubzahlen; und als bald darauf der Prager 
Möbel drei Taufend Juden ermorbete, riß er deren DBermögen ebenfalld an fih. Zus 
gleich forberte er die den böhmifchen Großen verpfändeten Krongüter zurüd, ohne 
die Summen, für Die fle verpfändet waren, zurückzuzahlen, und ließ mehrere von 
benen, weldye fich weigerten, dieſe Guter außzuliefern, binrichten. Den Priefter Johann 
von Nepomuk, der ſich weigerte, eine gegen ven Erzbiſchof von Prag gerichtete Maß⸗ 
regel zur Ausführung zu Bringen, folterte er mit eigener Hand, und ließ ihn fodann 
in Die Moldau werfen. Die Polen fielen wiederholt in Böhmen ein, konnten aber 
den unthätigen Fürſten nicht beflimmen, irgend eine Anftalt zur Vertheidigung feines 
Landes zu treffen. Im Jahre 1394 erhoben die Böhmen ſich endlih gegen ihn; er 
wurde vier Monate in Prag gefangen gehalten, bis es ihm gelang, nad einer 
nahen Burg zu entflichen. Als er fpäter an der Spike eines Heeres nad 
Prag zurüdgelehrt war, und feinen Thron wieder eingenommen Hatte, mütbete 
ex ärger als vorher, bis die Höhmifchen Großen feinen Bruder Siegmund aud Ungarn 
berbeiriefen. Prag dffnete diefem die Thore und Wenzel bot nun feine Abdankung 
an. Er wurde 1397 in ein Schloß an der Donau gebracht, entfloh jedoch bald von 
bier wieder und wurde noch einmal von feinen Unterthanen als König anerkannt. 
Er lebte aber verfcäwendertfcher als vorher, vermehrte deshalb die Abgaben, verkaufte 
Aemter und Würden und "erhob ſchwere willkürliche Geldſtrafen. Linter Anderem ver- 
faufte er die Würde eines Herzogs von Mailand an Johann Baleazzo Visconti für 
100,000 @oldgulden. Im Jahre 1400 erklärten die Kurfürflen von Mainz, Trier, 
Köln und der Pfalz; W. für abgefept und mählten den Kurfürften Ruprecht von der 
Pfalz zu feinem Nachfolger. Zugleich empörten die Böhmen fi noch einmal, er 
wurde wieder verhaftet und Papſt Bontfacius IX. erklärte ihn ebenfalls 1403 für ab- 
gefegt. Er wurde zwar wieder freigelaffen, aber feine Macht blieb In Böhmen fafl 
eben fo gering, wie in Deutſchland, obgleich er ſich nody Immer einzelne Handlungen 
der Willkür erlaubte. Als fein Bruder Siegmund nah dem Tode des Pfalzgrafen 
Ruprecht 1410 zum dentſchen Kaifer erwählt wurde, lieh er ſich zu einem Verzicht 
auf diefe Krone bewegen. Die Huſſiten begünfligte er aus Abneigung gegen die katho⸗ 
liſche Geiſtlichkeit. Nachdem er noch die durch die Hinrichtung des Johann Huß be- 
wirkte Empörung der Böhmen erlebt Hatte, flarb er im Jahre 1419. Sein Bruder 
Siegmund folgte ihm. Vergl. Pelzel, Lebensgefchichte des römifchen und Böhmifchen 
Könige Wenzel, 2 Bde., Prag, 1788 und 1790. 

Werden. Der Ort hieß uriprünglih Diepenbed (Diapenbec); diefer Name 
verſchwand bald nach der Beit, daß der edle Friefe Lüdger, fpäter Biſchof von 
Münfter, dort, auf einem Werth (Infel) in der Ruhr, ein Benedictinerflofter 
gegen 780 -errichtete, welches von feiner Rage den Namen annahm. Der Ort lag 
damals in Mipuarien im Ruhrgau und wurde nah Auflöfung der Gauverfafiung 
Mittelpunkt der Reichsherrſchaft über das Kloflergebiet. Er Heißt 811 Villa, melde 
feit der Stiftung factiſch befand und 1024, den 8. September, bei der Wahl Con⸗ 
rad's HB. zu Gaub, Dur die Betheiligung des Abtes Heinrich’ I an der Wahl 
betbätigt und durch Dtto IV. urkundlich anerfannt murde. Kaifer Otto II. verlieh 
ihm 974 Narkt- und Mimzrecht. Der Oberhof war Barkhofen für das Übteigebiet. 
1317, den 24. Juli, vereinigten fih Abt Wilhelm von W. und Graf Engel- 
bert yon der Mark, ald Stiftsvogt, dahin, da W., welches damals ſchon befefligt war, 
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unter befonderer Aufführung der Privilegien Stadt fein follte. 1372, den 12. Sep⸗ 
tember, -beurfunbet der Graf von der Marl nochmals die Rechte und Berpflichtungen 
der Stadt, und daß ihm nur die Vogtei, dad Brafengeridht, die Mühlen zu Platten- 
berg und Kettwig und das Haus Fuhr zufländen. 1539 — 1545 baute Abt Io» 
bann eine nicht mehr vorhandene fleinerne Brüde über die Nuhr, 1550 trat die erfle - 
Intberifche Gemeinde zufammen, 1566 begann der hieſtge Bergbau, 1571 ernannte 
KRaifer Mar den Herzog Wilhelm von Berg zum Bogt, 1573 wurden bie noch 
jegt in Betrieb befindlichen Alaunminen entdedt und 1627 ward die Stadt von dem 
Spaniern defekt. Nachdem am 28. April 1803 dur Preußen die Abtei aufgehoben 
war, zogen am 26. März 1806 die Franzoſen unter Gapitin Ballat ein und ver⸗ 
einigten W. mit dem Großherzogthum Berg. 1811 wurde das Abteigebäube zu einem 
Sefangenhaufe eingerichtet, wozu es noch dient, während das zu den alten Befeſti⸗ 
gungswerken gehörige befefligte Schloß mit hohem Thurme am Ruhrufer 1835 abge⸗ 
brochen wurde. Die zweite Eatholifche Kirche, angeblih 1085 erbaut, brannte 1119 
zum erflen und unter Abt Albert v. Goor (} 1257) zum zweiten Male ab: faſt 
alles Koftbare ging dabei zu Grunde; fie wurde unter dem Abt Albert, Graf 
v. Tedlenburg, wieder erbaut, dur Beiträge auf der Kirchenverfammlung zu 
Lyon (1274), deren Mitglied jener Abt war, bedeutend unterflügt und von dem Pie 
fhof zu Megensburg, Albertus Magnus, eingeweiht. Cie gehört zu den be» 
rühmteften Dentmälern der romanifchen Bauperiode, iſt eine dreiſchiffige Pfeilerbaſtlika 
mit Emporen, einem Kreuzſchiffe, einer Krypta unter und Hinter dem Chore und zwei 
Thürmen. Die Eatholifche Nectoratfchule zu W. ſtammt aud abtellicher Zeit, Die 
Schüler erhielten unentgeltlich Unterricht. Nah der Auflöfung ber Abtei übernahm 
der Staat die Unterhaltung. W., dad auch dadurch merkwürdig ift, daß Hier im 16. Jahr⸗ 
bundert der Codex argenteus mit der gpthifchen Bibelüberfegung aufgefunden wurde, 
fland zwar unter abteilicher Hoheit, wurde indeß von Rath und Bürgermeifter ſelbſt⸗ 
fländig verwaltet; die Vogtei über die Abtei und das Abteigebiet ging von Marl 
auf Preußen über. Die Stadt, fegt zum Regierungébezirk Düffeldorf gehörig, hat 
bedeutende Fabrikthatigkeit, Handel und Betrieb vieler Steinkohlen - Bergwerke und 
Alaungruben und beſitzt über 6000 Einwohner. 

Werber — im ſüdlichen und weſtlichen Deutſchland Wörth genannt — bes 
zeichnet einen Landſtrich zwiſchen den Armen eines Fluſſes, oder zwiſchen einem Fluſſe 
und flehenden Berwäffern (Sünpfen), alfo eine Binneninjel. Golde Landſtriche 
findet man in Deutfhland in der Marl Brandenburg, an der Niederelbe — wo bie 
zum Samburger Staatögebiete gehörigen Elbinfeln „Billmerder, „Dchfenwerber", 
„Moorwerber" und , Finkenwerder“ fruchtbare, wohlangebaute Marfchlande bilden — 
an der Oberdbonau und am Niederrhein (mo fie eben „Wörth" beißen). Die größten 
und In jeder Hinſicht ausdgezeichnetften find jedoch die Werder Wefpreußene. 
Wirft man einen Blick auf die Karte der Provinz Preußen und verfolgt den Lauf 
der fle durchſtroͤmenden Weichjel, fo findet man, daß der Strom etwa zehn Meilen ober- 
balb feines Einfluffes in die Oſtſee, fünlich der Stadt Marienburg, bei der Mon⸗ 
tauer Spige*, fih in zwei Arme theilt, von denen der weſtliche Hauptarın den Namen 
„Weichjel” beibehält, der etwas Eleinere dftliche dagegen „Nogat“ Heißt und in das 
frifche Haff geht, während die eigentliche Weichfel fi abermals in zwei Arme theilt, 
von denen der weſtliche in die Oſtſee, der öftlihe in das eben genannte Haff ſich er- 
giebt. Das zwiſchen diefen beiden Weichielarmen und der Oſtſee liegende Land heißt 
die „Binnennehrung”, das zwifchen der Nogat und Weichfel liegende der „Marien 
burger Werder." An diefen fchließt ſich weitwärts der „Danziger Werber", zwifchen 
der Weichfel und deren Nebenfluffe Mottlau ; oflmärts der „ Elbinger Werder", zwifchen 
der Nogat, dem frifhen Haff und dem „Elbing“, d. I. dem Abfluffe des Draufen« 
Sees in dad genannte Haff. Alle vier Landflriche gehören zu den jüngflen Land⸗ 
formationen unferes Erbtheils ; ja fle dürften die allerfüngften fein, da fle nach geolo⸗ 
giſchen Forſchungen wohl erſt im Beginne des neunten, fidyer aber nidyt vor dem 
Anfange des achten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung durch Zurüdtreten der Oſtſee 
in ihr gegenwärtiged Bette entflanden find. Die „Binnennebrung* iſt ein niebriges 
Küflenland von nur geringer Bruchtbarfeit, die drei „Werber" dagegen gehören zu 
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den fruchtbarfien Landſtrichen Curopa's. Diefe ihre hohe Productivität haben fie 
durch den Umſtand erlangt, daß fie Durch Dämme — mit dem technifchen Aus« 
druck, Deiche“ "genannt — gegen die Ueberfluthung durch die fie umfließenden Flüfſe 
geichügt find, welche fonft, bei ihrer überaus niedrigen Rage, bei jedem auch nur 
mäßigen Anfchwellen jener Gewäfler eintreten würbe. Bis jene Dämme errichtet wur» 
den, bildete in Folge dieſes Umſtandes denn auch das ganze, heut zu Tage im Schmude 
wallender Achrenfelder prangende Land einen weiten großen Sumpf. So fand es 
der deutfche Nitterorvden, als er im Jahre 1230 feinen Einzug in das heutige Weſt⸗ 
preußen bielt, und fo blieb es auch noch durch achtundfünfzig Jahre, 618 im Sommer 
1288 Ritter Meinhard von Querfurt, welcher von 1288 bis 1299 als „Kandmeifter* 
(d. h. Statthalter) fegensreich über das Ordensland waltete, dad Miefenwerk der 
Entwäflerung und Eindämmung dieſes weitläufigen Sumpfgebieted — zu erflerer 
wurden zweihundert Schöpf- und Abzugsmühlen erbaut und in Thätigfeit gefeht, bei 
lezterer aber waren mehrere Taufend Menſchen (theils heidniſche Kriegsgefangene, 
ihells gegen Lohn tagelohnernde Preußen) unabläfjig beichäftigt — In Angriff nahm. 
Innerhalb ſechs Jahren war daB ganze Territorium entwäflert und waren 25 Meilen 
Dämme aufgeführt; ein Werk, weldes, wenn man den damaligen niedrigen Stand 
dee Wafferbaufunft und die verbältnigmäßige Schnelligkelt in Anſchlag bringt, mit 
welcher es audgeführt wurde, wohl nur wenige feines Gleichen baben dürfte Dur 
baffelbe war ein Gebiet von 24 Geviertmeilen (alfo etwa von der Größe des Herzog- 
thums Sachfen- Altenburg) für den Dienſt des Menfchen gemonnen und bevdlkerte fich 
tafch Durch von Meinhard berbeigerufene Einzdglinge aus Niederfachlen und dem für 
ine "Zeit übervoölkerten Flandern, zu denen fpäter (in der zweiten Hälfte des ſechs⸗ 
jehnten Jahrhunderts) noch aus den Niederlanden auswandernde Mennoniten hinzu⸗ 
traten, welche, wie Ihren Glauben, fo auch manche Eigenthümlichkeit Ihrer Voreltern 
bis auf den heutigen Tag bewahrt haben, — Die Bebauung des Bodens iſt zwar 
ſchwierig, dafür aber auch die Fruchtbarkeit deflelden eine Fehr große; dreißig Schefs 
fel Getreide vom preußiſchen Morgen (man baut vorzugéweiſe Weizen, Raps und 
Gerſte) iſt eine gewöhnliche Ernte. Die zahllofen Eleinen Canaͤle nach hollaͤndiſcher 
Art, welche das Land in eine Menge von Tafeln zerfchneiden, und Die zahlreichen 
Bafler-Schöpfmühlen — neben denen auch noch viele Wind- und Roßmühlen exiſti⸗ 
ven — erhöhen, indem fle das Waſſer zweckmäßig vertbeilen und ableiten, die natür- 
ige Fruchtbarkeit des Bodens noch und geben der Gegend ein echt hollaͤndiſches Aus⸗ 
ſehen. Diefelbe Tönnte flärker bewohnt werden, als fle ed gegenwärtig (ca. 2500 
Nenſchen auf der Geviertmeile) iſt, wenn nicht ein großer Theil des Landes ale 
Weide für große Pferdes und faſt zahllofe Mindvich-Heerden benugt würde. Den 
Schutß deſſelben bilden die, in neuerer Zeit noch verflärkten und erhöhten, Deiche 
(Dämme), deren Unterhaltung eine fehwere, aber nothwenbige Lafſt für die Werderaner 
iſt. Diefe zu regeln, beſtehen verfchiebene Deichverbände, an deren Spike je ein 
„Deichgraf* (mit einem Collegium von „Deichgefchwornen“ zur Seite) fleht, welcher 
auf flricte Befolgung der „Deichordnung” und (zur Zeit des Eisganges der Weichfel 
und Nogat) des Damm Wachtdienfles zu fehen bat. Do reicht alle Vorfiht und 
alle Stärke der Deiche — deren Kronen übrigens treffliche Fahrwege bilden — nicht 
din, Dammdurchbrüche, und damit Ueberfluthung fruchtbarer Ländereien und einen 
nit felten nach Hunderttaufenden zählenden Schaden, ganz fern zu halten. Solche 
Durchbrüche haben überhaupt in 79 Jahren flattgefunden, von denen die der Jahre 
1462, 1595, 1652, 1675, 1713, 1786, 1813, 1354 — ganz befonbers aber 1829, 
wo der angerichtete Schaden über eine Million Thaler betrug — von größeren Bere 
wüſtungen begleitet waren. 

Werff (Adrian van der), ausgezeichneter niederländifcher Maler, geboren Den 
21. Januar 1659 im Dorfe Kralinger⸗Ambacht bei Notterdam, geflorben zu Rotter⸗ 
dam den 12. November 1722, war ein Schüler des Gornil Picolett und des Eglon 
dan der Neer. Der Eunflliebende Kurfürft Johann Wilhelm von der Pfalz für den 
er vorzüglich arbeitete, ſchmückte feine berühmte Gallerie zu Düffeldorf vorzüglich mit 
dieſes Künftlers Arbeiten, gab ihm ein Jahrgehalt von A000, fpäter 6000 Gulden 
und erhob feine und feiner Gattin Familie in den Adelſtand. W. malte Anfangs 
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Bildniffe, dann aber wandte er ſich Gefonderd den Heiligen ober mythiſchen Darftellun- 
gen zu. Er zeichnet ſich durch die Eleganz der Behandlung aus, im Faltenwurf 
war er Meifter; das Colorit ift fräftig, aber in der Barbe des Fleiſches Fällt 
er zuweilen in die Farbe des Elfenbeind. In der Zeichnung fehlt ihm die Kenntniß 
der Anatomie, auch fehlt es feinen Arbeiten an euer. Die Föniglihe Gemaͤlde⸗ 
Gallerie zu Münden befigt 34 Bilder von ihm, die Schottfy in feinem Buche 
„Münchens dffentliche Kunftihäge im Gebiete der Malerei” (Münden 1833) S. 143 ff. 
anfzählt. Die Dresdener Gemälde-Gallerie bat zwölf Bilder von ihm, darunter „das 
Urtheil des Paris", „Magdalena, „Venus und Amor". Vgl. Julius Hübner, „Ber- 
zeichniß der Föniglihden Bemälde-BGallerie zu Dresden“ (Dresden 1856), ©. 289 fi. 
Die Bilder W.'s, die das königliche Mufeum von Berlin beflst, führt Waagen an im 
„Berzeihniß der Bemälde-Sammlung des Föniglihen Mufeums zu Berlin” (Berlin 
1830), ©. 120 ff. — Sein Bruder Pieter van der Werff, geboren zu Kralinger- 
Ambacht 1665, geftorben zu Rotterdam 1718, war fein Schüler und Nadahmer und 
Hat e8 In der Nachahmung des Älteren Bruders zu einer ſolchen Vollkommenheit ge» 
bracht, Daß die Bilderhändler häufig feine Arbeiten für Arbeiten Adrians v. d. W. 
ansgaben. Seine Zleifchfarbe Fällt ebenfalld in bie Farbe des Elfenbeins. Die 
Dresdener Ballerie bewahrt zwei Bilder von ihm (vgl. Hübner's eben angeführtes 
ein, S. 290), da8 Berliner Muſeum ein Bild (vgl. Waagen’ „Verzeichniß“ 
Seite 118). 

Werfhäufer (engl. Work-Houses, Working-Houses), Anftalten für freiwillige 
Beichäftigung der In den Kommunen befindlichen Armen, verdanken fehon einer älteren 
Drganifation der englifhen Armenpflege ihr Entfteben. Schon das den älteflen Zei⸗ 
ten angebdrige, meift aus Gewohnheits geſetzen beftehende, gemeine Landrecht der Briten 
(Common law) enthält mehrere Pafjus, welche darauf zielen, daß den Kirchipielen die 
Sorge obliegen folle, daß Niemand vor Hunger flerbe. Aber erſt unter Heinrich VII. 
im Jahre 1536 wurde die Unterflüßung arbeitsunfähiger Armen den Gemeinden als 
eine gefegliche Pflicht auferlegt und der Anfang mit einer Beichäftigung arbeitsfähiger 
Armen gemacht, für weldye man die erſten Arbeitöanftalten oder Work-Houses begrüne 
dete. Im einem Gefehe vom Jahre 1547 erging ein Gebot an die Geiftlichleit, von 
der Kanzel herab zur Beförderung der Wohlthätigkeit zu ermahnen und privatiın bie 
Gemeindeglieder zu befragen, was fle für das Proletariat zu thun gewillt wären. 
Schon 1563 ward diefe Gewohnheitsſache indeß zu siner Verpflichtung erhoben, der 
fih die Wohlhabenden nicht mehr freiwillig entziehen konnten, und die Armenfteuer 
bat in England demnach ſchon ein mehr ale 300jAhriges Veſtehen. Nach einem Statut 
der Köntgin Elifabeth follten die Aufſeher des Armenweſens (Overseer of the Poor) 
unter Beiſtand der Kriedensrichter Bedacht darauf nehmen, den Kindern aller der 
Eltern, Die nicht im Stande wären, fie zu erhalten, Arbeit zu geben und gleichzeitig 
alle verbeiratbete wie unverbeiratbete Individuen zu befchäftigen, welche gar Feine oder 
feine regelmäßige Befchäftigung hätten und denen die Mittel zu ihrem Unterhalt fehl« 
ten. Die Gilbert Acte vom Sabre 1782 und die East-Acte vom Sabre 1815 betrach⸗ 
teten ebenfalls die Armenernährung und Verſorgung als eine Kirchfpielslafl. Alle 
@infünfte von Grund und Boden, Tandwirtbfchaftliden Grundſtücken, Häufern, Zehn⸗ 
ten, Bergwerken, Koblenminen u. f. w. werben als beitragöpflichtig angefehen. Die 
Berwaltung rubt in den Händen von Kirchſpielsbeamten, welche auf bie richtige Ab» 
ſchaͤzung und Ablieferung der Steuern zu fehen und in Weigerungdfällen die Armen- 
tage zwangdweife einzuziehen haben. Ehedem wurden die Unterfläßungen nit nur 
innerhalb, fondern auch außerhalb des Werkhaufes verabreicht und befanden meiften» 
theild in Geld. Doc führte diefe faliche Pietät zu einer Vermehrung und Verſchlim⸗ 
merung des PBroletariats, die Arbeitsichen erhielt dadurch gewiffermaßen eine Aufftache- 
Iung und das empfangene Geld wurde von den Ortsarmen in Spiritus vertrunfen. 
Die Armenkaflen wurden geradewegd überbürbet, da immer mehr und mehr in der 
Erziehung vernadhläffigte Kinder den Kicchfpielen zur Laſt fielen. Während die Armen⸗ 
fleuer im Sabre 1750 nur erfi 713,000 Pfd. St. betragen hatte, flellte fie ſich im 
Jahre 1831 bereits auf 8,280,000 Bd. St., d. 5. fle war Innerhalb eined Zeitraums 
von 80 Jahren auf das 1114 fache gefliegen. Nach langen Debatten im Unterhauſe 
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kam es im Jahre 1834 zu der Parlamentsacte, welche den Grundſatz durchführt, daß 
die Unterflügung in der Regel nur in den Werfhäufern flattfinden folle, und daß, 
wenn davon eine Ausnahme flatuirt werde, die Unterfllügung fich nie auf Geld, viels 
mehr nur auf Naturalien zu beziehen babe. In Beziehung auf die Werfhäufer felbk 
beſtehen ebenfalls verfchiedene Statute, als deren wichtigfleß die Werfhaus - Ordnung 
vom 5. Februar 1852 zu bezeichnen fein dürfte. Nach derſelben findet, um allen 
ferualen Berirrungen zu begegnen, innerhalb der Work -Houses eine firenge Abſon⸗ 
berung der Geſchlechter, ſo wie auch der Jugend von den Erwachfenen flatt, ferner 
werden die Arbeltstüchtigen von den Arbeitsfcheuen und Arbeitsunfähigen getrennt, es 
wird für die Erziehung und den Unterricht der Kinder, fir die Verpflegung der Kran- 
fen, für die Delöfligung u. f. w. geforgt und gefunde und reichliche Nahrung verab- 
reiht, Doch aller Luxus und alle Spirituofen entfernt gehalten. Die Zufammenlegung 
der Kirchfpiele in Kirchfpieldverbände (Unions) iſt der Ausführung foldyer Werkhäufer 
in neuerer Zeit ſehr foͤrderlich geweſen, und augenblidlid findet die Maſſenarmuth 
Englands auch eine maſſenhafte Beſchaͤftigung, z. B. bei Straßen- und Brüdenbauten, 
in Koblenwerken, Fabriken u. f. w., und der ganze riefige Aufſchwung des Maſchinen⸗ 
weiens in England gründet fi auf die MitHälfe des Pauperismus. Die weile Defonomie, 
welche feit der Barlamentsdacte vom Jahre 1834 im Armenmefern fi zur Geltung brachte, 
ließ die Armenlaften derartig berabfinten, daß zwiſchen 1848 und 1850 diefelben im 
Jahresdurchſchnitt nur noch 5,789,883 Pfd. St. betrugen, fo daß eine Erfparnig von 
21, Mile. Pfo. St. gegen 1831 eingetreten war. Dabei konnte aber um fo weniger von 
einer Vernachlaͤſſigung der Armen die Rede fein, da zu jener Summe als Jahreöbeiträge 
aus Localſtiftungen noch 1,200,000 Pfo. St., und als Jahresrevenuen der Hofpitä- 
ler und ähnlicher Armenhäufer noh gegen 2 Mil. Pfd. St. hinzukamen, woburd 
Äh das Total der Einkünfte für das Armenmweien bis auf nahezu 9 Mill. Pfd. St. 
erhoͤht. Auch in Irland Itegt die Verpflegung der Armen den Gommunen ob und 
zwar den Diflrieten oder Wahlbezirken, weldye die Armencommifflonen innerhalb ber 
Union zum Zwed der Wahl der Armenverforgungsräthe nach eigenem Ermeflen fefle 
Rellen Tann, wobei nur fläbtifche Bezirke nicht getrennt werden dürfen. Daß irifche 
Armenweſen gründet fi hauptfächlih auf das Armengefeg vom 31. Juli 1838, 
welches indeß im Jahre 1843 durch die Beflimmung eine Mopdification erfuhr, daß 
der Unterflügungs- Anfpruch nur da geltend gemacht werden fönne, wo der Be⸗ 
dürftige ein Jahr hindurch eine Pachtung oder Ländliche Wirthſchaft innegehabt oder 
wenigſtens fein Domicil befefien babe. Den franzöſtſchen Arbeitsanftalten, 3. B. den 
nach der Behruarrevolution etablisten National-Werfflätten gegenüber, wo Jeder An⸗ 
ſpruch auf Arbeit erhalten konnte, giebt fich die folidere Bafls der englifchen Work- 
Houses kund, die zudem einen undenklich Iangen Befland haben, während jene bald 
genug wieder eingingen, indem es fich zeigte, Daß der Staat allein die Anſprüche 
des PBauperismus nicht befriedigen konnte. Aebnlich fielen auch bie in den übrigen 
Staaten angeftellten Verſuche aus, das Proletariat zu befchäftigen und der Maflen- 
armuth zu fleuern. Kein Uerarium eines Kröfus würde dazu audreichen. Was aber 
England von Privatmegen geleiftet bat, tritt um fo mehr zu Tage, wenn man daß 
Berbältnig der Armen zur Geſammtbevölkerung in den verfchiedenen europälfchen Staa⸗ 
ten überficht und findet, daß während in Rußland 1 Armer auf 100, in der Türkei 
auf AO, In Spanien und Preußen auf 30, in Italien auf 26, in Portugal, Schwes 
den und Defterreich auf 25, in Frankreich und Deutfchland auf 20 und in der Schweiz 
auf 10 Einwohner berechnet wird, im britifchen Reiche fon 1 Armer auf 6 Ein« 
wohner fommt, und daß nur die Niederlande ein Pendant zu diefer Maflenarmuth 
geben, indem bier 1 Armer auf 7 Einwohner angefept wird. Vgl. Macferlan „Linter- 
fuhungen über die Armuth, die Urfachen derfelben und die Mittel, ihr abzubelfen® 
(Aus dem Englifchen von Garve, Leipzig 1785); Crumpe „Ueber die beften Mittel, 
dem Bolfe Arbeit und Verdienſt zu verſchaffen“ (Vreisfchrift, aus dem Englifchen 
von Widmann, Leipzig 1796); Morton Eden „The State of the Poor* (3 Bbe., 
2ondon 1797); De Villeneuve- Bargemont, „Economie politique chretienne ou Re- 
cherches sur la nature et les causes du pauperisme en France et en Europe“ (3 
Bde, Paris 1834); Senior „Statement of the Provision of ihe Poor* (Kondon 
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1835); Duchatel „Considerations ‘de l’economie politique sur: la bienfaisance* (2 
edit., Paris 1836); Naville „De la charite legale, de ses effels et de ses causes“ 
(Genf 1836); Br. Engeld „Die Lage der arbeitenden Klaffen in England” (Leipzig 
1845); Kleinfhrod „Der PBauperismud in England“ (Megendburg 1845); derf. „Die 
neue Ürmengefeßgebung Englands und Irlands in ihrem 20jährigen Vollzug” (daf. 
1849); Pashley „Pauperism and Poor Laws“ (2ondon 1852); Ducpetiaux „Memoire 
sur le pauperisme dans les Flandres“ (Brüfjel 1850); Vogt „Das Armenmwefen ıc.* 
(2 Bde., Bern 1853 f.) und v. Steinbeiß „Elemente der belgiichen Gewerbsbefoörde⸗ 
rung" (im Bremer Handeldblatt 1860). 

Werlauff (Erik Chriſtian), einer der tüchtigfien neueren bänifchen Sprad- und 
Sefchichtöforfcher, geboren im Jahre 1781 zu Kopenhagen, fiudirte daſelbſt Gefchichte 
und Rechtsalterthümer, wurde fhon 1801 Cuſtos an der koͤniglichen Bibliothek zu 
Kopenhagen, und hatte dadurch Muße und Gelegenheit, die vielen bier vorgefundenen 
Kiteraturfchäge für feine Hiftorifchen Forſchungen auszubeuten, welche ihn fchon früh 
zu antiquarifhen Studien in Bezug auf fein Vaterland geführt Hatten. 1812 erfchien 
feine von Seiten der Forſcher beifällig aufgenommene „Vatnsdälu-Saga* (Kopenhagen); 
1813 begann er, mit Beihülfe 3. Thorlacius' (f. d. Art.) die Eritifche Herausgabe 
von Snorri Sturlufon’® „Heimskringla“, deren Abſchluß erft im Jahre 1826, nachdem 
das Werk inzwiſchen auf ſechs Folianten angewachſen war, erfolgte; 1815 erſchien 
ferner fein wichtiged „Anecdoton historiam Sverreri, regis Norvegiae, illustrans“ 
(Hafniae 1815), welches ibm den Ruf eines Hiſtorikers verfhaffte, der gründlicher und 
fritifcher verfahren ſei, ald einer der früheren Daniften. In Folge deſſen erfolgte 1823 
feine Ernennung zum Bibliotbefar und 1829 zum Oberbibliothekar der koͤniglichen 
Bibliothek zu Kopenhagen, und feine gleichzeitige Berufung an die dortige Univerfität, 
wo er feitdem die Profeffur für Geſchichte und Alterthümer bekleidet und zu den Zierben 
jener Hochſchule zählt. Unter feinen ſeitdem zahlreich erfchienenen Ausgabe - Werten 
führen wir bloß namentlich an feine in Gemeinfhaft mit Engelftoft ebirten „Scrip- 
tores rerum Danicarum“, movon der achte zu Kopenhagen 1834 in Folio erfchtenene 
Band gänzlidy von ihm verfaßt if. Außer dieſen kritiſchen Ausgaben eriflicen indeß 
auch viele felbftfiändig von W. ausgearbeitete Hiftorifche, antiquarifche und linguiſtiſche 
Merle, unter denen wir als die bervorragenderen erwähnen: den ‚Verſuch einer Ge⸗ 
Schichte der daͤniſchen Sprache im Herzogthum Schleswig" (Kopenhagen 1819); die 
„Symbolae ad geographiam medii aevi ex monumentis islandicis“ (ebendafelbft 1821); 
die „Hiftorifchen Nachrichten über die Fönigliche Bibliothek in Kopenhagen" (daſelbſt 
1825; 2. Aufl. 1844); die „Darftellung der königlich dänischen Gefellfchaft für Ge⸗ 
fchichte und Sprache" (hafelbft 1847); „Ueber die Constitutio Waldemari“ (dafelbft 
1848) und „Ueber die Univerfitit in Kopenhagen bis zur Reformation“ (daf. 1850). 
Literariſch wichtig find aud W.'s (fchon 1838 zu Kopenhagen ebirte) „Siftorifche 
Anmerkungen zu Holberg's Luſtſpielen.“ 

Herner (Abraham Gottlob), Mineralog und Begründer der Geognofle, geboren 
am 25. Septbr. 1750 zu Wehrau in der Oberlaufig, erbielt feine Vorbilbung auf 
der Waiſenhausſchule zu YBunzlau, arbeitete von 1764—1769 bei feinem Bater, dem 
Infpector der graͤflich Solmd’fchen Hüttenwerke, befuchte dann die Bergafademie in 
Freiberg und ging 1771 nad Leipzig, um an diefer Univerfität bie Nechte und Nas 
turmwiffenfchaften zu fludiren. 1775 als Infpector und Lehrer der Mineralogie und 
Bergbaufunde an die Bergafademie in Freiberg berufen, lehrte er nun bier bi8 zu 
feinem am 30. Sunt 1817 .erfolgten Tode. Er trennte zuerft die Vorleſungen über 
Bergbaulunde und Mineralogie und fchied Mineraloaie von Geognoſte, welche letztere er 
1785 zum erften Male vortrug. Nach ihm beruht die Mineralogie nur in der möglichft 
genauen Auffaffung des durch die Anſchauung gewonnenen Bildes, Worte und Kenn» 
zeichen felen nur die Mittel, auch bebürfe fle höherer wiffenfchaftlicher Hülfsmittel 
nit. Großes Aufſehn erregte auch fein Syſtem der Geognoſie; er machte Die vor⸗ 
ber Geologie oder Beognofle genannte und nur auf Hypotheſen berubende Theorie 
oder Bildungdgefchichte der Erde zur Erfahrungswifienichaft und bezeichnete ald Bafls 
defielben die Kenntniß der räumlichen Verhältniſſe zwiſchen den verfchiebenen, die Erd⸗ 
oberfläche verbindenden Maſſen, in zweite Reihe flellte er Die Kennmiß ihrer Natur, 
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W. hielt den Ocean für den eigentlihen Quell aller Bildung der Erbe und fuchte 
den Grund einer jeden neuen Geftaltung im Wineralreihe im Wafler. Hierdurch kam 
er zu. dem irrigen Schluffe, daß die Entflehfung des Baſalts und ähnlicher Maflen 
sus wäflrigem Niederfchlag Herzuleiten fei, um fo mehr, als die von unten heraus 
wirkenden plutonifchen Kräfte von W. verkannt wurden und für ihn von geringer 
Bedeutung waren. W. mar nicht nur Lehrer der Mineralogie und Geognofle, fondern 
auh der Bergbaufunft und Eifenhüttenkunde, war Mitglied des Oberbergamts in 
Breiberg und trieb außerdem Geſchichte, Geographie, Linguiftit und Archäologie. Don 
feinen Schriften find außer einer Menge Abhandlungen in verfchiebenen Zeitfchriften 
beſonders bervorzubeben: „Kurze Glaffiflcation und Befchreibung der Gebirgharten“ 
(Dresden 1787); „Neue Theorie Über die Entflehbung der Gaͤnge“ (Freiberg 1791); 
„Eine Ueberfegung von Arenſtedt's Verſuch einer Mineralogie" (Br. 1, Leipzig 1780). 
Geine reichen Mineralien» und übrigen Sammlungen, fo wie feinen literarifchen Nachlaß 
faufte Die Akademie in Freiberg nach feinem Tode an fih. Seine Biographie fchrieb 
Srifch (Leipzig 1825), welde zwei Abhandlungen von Profefior Weiß über W.'s 
Berdienfte um Oryftognoflie und Geognofle enthält. 

Werner (Zacharias). Die beiden Schlegel (Auguft Wilhelm und Fried⸗ 
ih), welche die romantifhe Schule eröffneten, baben in probuctiver Hinſicht nur 
wenig für diefelbe getban; aber e8 fanden ſich rafch zahlreiche junge Talente, die da 
vermeinten, man brauche die Dichtung nicht mehr aus dem innerflen Rebendelemente 
des Volkes zu fchöpfen und die Idee des Schönen mit der Wirklichkeit und Wahr⸗ 
heit zu verbinden, fondern Die auf ihre eigene Infpiration vertrauten und ſich ganz 
Ihren träumerifchen Phantafleen und myſtiſchen Ahnungen bingaben. Mancher tüchtige 
Geiſt war darunter, aber zu wahrhaft großartigen Reiflungen und zu vollendeten Dich« 
terwerken konnte Keiner gelangen, weil e8 ihnen allen an der nöthigen Selbſtbeſchrän⸗ 
tung, an Ruhe und Klarheit fehlte. Kann man felbft den an die Spige dieſer jun- 
gen wirkenden Kräfte tretenden Ludwig Tied von diefem Vorwurfe nicht ganz freie 
ſprechen, fo trifft derfelbe in noch viel erhöhten Maße feinen Zeitgenofien Zacharias 
W., einen Mann von großer Begabung, aber leider auch von unreinem, wildem und 
zerriſſenem Weſen. — Friedrich Ludwig Zacharias W. wurde am 18. November 1768 
zu Königäberg in Preußen geboren, wo fein Vater ordentliyer Profeffor der Ge⸗ 
Ihichte und Beredſamkeit an der dortigen Hochſchule war. Nach deflen Tode fland 
Zacharias, welcher der einzige Sohn war, ganz unter dem Einfluffe und der Leitung 
feiner Mutter, einer Braun von Geift und einer Bildung, wie man fie in jener Zeit 
auch bei Den Frauen ded höheren Bärgerfiandes nur felten antraf, dabel aber auch zu 
phantaftifcher Schwärmeret ſich binneigend. Auf dem Collegium Friedericianum, dem 
vornehmſten der Gymnaſien Königöbergs, und daneben durch einen Hauolehrer für 
diefelbe forgfam vorgebildet, bezog der junge Werner, kaum 17 Jahre alt, zu Michae⸗ 
lis 1785 die Univerfität feiner Vaterſtadt. Hier beſuchte er juriftifchde und camerali- 
ſtiſche Vorlefungen, hörte bei Kant, der damald auf dem @ipfel feines Ruhmes fland, 
Philoſophie und Metaphyſik, lebte dabei aber fehr frei, wozu ihn das ererbte anſehn⸗ 
liche väterliche Bermögen, das babei zum guten Theile daraufging, in den Stand 
ſezte. Bon einer vorherrfchenden religiöfen Ridytung blidte damals in feinem Thun 
feine Spur durch, eher vielmehr von der im legten Viertel des vorigen Säculumd 
zur Mode gewordenen ſeichten Aufflärerei. Im Beginne des Jahres 1793 trat er ale 
Kammer-Secretär (die „Kriege- und Domänen-Kammern“ jener Zeit entiprachen etwa 
den heutigen „Negierungen*) in den preußifchen Staatsdienft, ſchloß auch bald darauf 
feine erfle, fehr unglüdliche Ehe, welche ſchon nach wenigen Jahren wieder aufgeldft 
wurde. Als Kammer⸗Secretaͤr fungirte W. an verfchledenen Orten, anı längften in 
dem damals gleichfalls zu Preußen gehörigen Warfhau. Hier ſchloß er fih Dem 
jügendlih offenen Hitzig, mit ganz befonderer Zuneigung aber dem tüchtigen, vom 
Schickſal ſchwer geprüften Mniodh an. Im Jahre 1799 auf kurze Zeit nach Koͤnigs⸗ 
berg zurücdgefehrt, ging er bier eine zweite Ehe ein, weldye aber fchon nach Jahres⸗ 
hi, duch feine Schuld und nicht ohne bedeutende pecunläre Einbuße für ihn, wieder 
getrennt wurde. Früh fihon in den FreimaurersÖrden getreten und deflen Beftrebun- 
gen mit Yielem Eifer ſich bingebend, faßte er, um das Jahr 1801, die Idee zu feinem 
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(jedoch erſt etwas fpäter erfchienenen) romantifchen Drama: „Die SöHnedes Thales?, 
das eine Nachahmung von Schiller und fpeciell von Tieck's, Genovefa“ ift und einen Bund 
zur Wiederberftellung einer poctifchen Religion anbahnen fol. Er wollte diefe Ideal⸗Reli⸗ 
gion aus der Durchdringung maurerifcheromantifcher und Fatholifcher Elemente hervor» 
geben laflen, brachte e8 aber dabei zu nichtd Anderem, als fchließlich zu einem Siege des 
von Schladen geläuterten Katholicismus. Im Beginne des zulegt gedachten Jahres 
ſchloß W. in Warfchau eine Dritte Eheverbindung mit einer jungen, mit Geiſtes⸗ und 
Körperreizen geſchmuͤckten Bolin, ohne jedoch auch durch dieſe Ehe, fo glüdlich er. fi 
Anfangs in derfelben auch fühlte, dauernd gefeflelt zu werden. Am Schluffe dieſes 
Jahres rief ihn die fchwere und langwierige Krankheit feiner von ihm innig geliebten 
Mutter von Warſchau nach Königäberg zurüd, mo er mit Staatsurlaub, aber ohne 
Gehalt bis zu deren Tode blieb. Sie flarb am 24. Februar 1804, an Einem Tage 
mit feinem Bufenfreunde Mnioh. So wurde ihm der 24. Februar ein verhäng« 
nißvoller Tag und er benannte nach ihm fein berühmtefles dramatifched Gedicht. Der 
Tod feiner Mutter hatte übrigens für W. das Gute, daß er ihn in den Beflg eines 
Baarvermögend von 12,000 Thalern fegte und dadurch feinen zerrütteten finanziellen 
Berhältniffen wieder aufbalf. Den legten Ermahnungen der Sterbenden: „fortan ein 
geregelte® Leben zu führen”, Bolge zu leiften, kehrte er kurz nach deren Tode mit 
feiner Battin auf feinen Boften nah Warichau zurüd, wo er mit dem geiftreidhen, 
aber hyperphantaſtiſchen Regierunggrath Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann in 
nähere Berührung kam, welche nicht ohne bedeutenden Einfluß auf fein ferneres poeti⸗ 
ſches Schaffen blieb. Hier begann er denn auch fein zweited Drama: „Das Kreuz 
an der Oftfee*, welches er jedoch erſt Anfangs 1806 in Berlin vollendete, wohin 
er durch den Miniſter v. Schrötter, einen Freund maurerifcher Befirebungen, 1805 
als Geheimer erpedirender MinifterlaleSecretär berufen worden war. Dies Stück hat 
eine weniger überprunfhafte Darftellung, als „Die Söhne des Thals“, ohne deshalb 
dramatifcher zu werben, und läßt das hHiflorifche Element vom Opernartigen und 
Legendarifchen fo übermwältigen, dab Amadeus Hoffmann ed componirte. Kühne An⸗ 
lage, Größe des Sinnes und glüdlihe Charakterzeichnung Täßı ſich ihm jedoch nicht 
abfprechen, und fo konnte e8 denn nicht fehlen, daß dieſes Stüd, in Verbindung mit 
dem ihm vorangegangenen, feinem Autor einen Namen machte und die dffentliche 
Aufmerkfamleit auf ihn lenkte. Seine Berufung nach Berlin war trog der damit 
verfnüpften Beförderung und mancher einflußreichen Verbindung für W. fein Glück; 
denn er verfiel bier aufs Neue einer wilden Genußfucht, welche die Trennung feiner 
dritten, bis dahin glüdlichen Ehe zur Folge hatte und ihm auch zur Niederlegung 
ſeines Staatsamtes veranlaßte. Doch blieb er in Berlin und dichtete für dad dortige 
von Ifflund geleitete „Königliche National» Theater" das große Hiftorifche Drama: 
„Martin Luther, oder: Die Weihe der Kraft.” Daſſelbe flellt den Helden auf 
dem Gipfelpunkte feines Heroidömus dar und bat glänzende und Eräftige Partieen, wie 
z. B. die Scene auf dem Reichſtage zu Worms, aber ed ift beinahe Alles in nebel⸗ 
bafter Berihwommenheit gegeben, und eine wunderliche Myſtik tritt vielfach flörend 
hervor. Gleichwohl machte dieſes Stüd in der damaligen trübfeligen Zeit (es war 
die des unglüdlichen preußifch-franzöflichen Krieges von 18067) in Deutfchland ein 
jehr großes Aufichen. Sein Berfafler burchfchweifte damald, von einer inneren Un⸗ 
ruhe und einer unfläten Reiſeluſt getrieben, Deutfchland, in verfchledenen Städten 
deffelben kurze Raft machend, bis er fchließlich im damaligen „Ilm- Athen“, in Weimar, 
wo es ihm gefiel, und wo er Goethe kennen lernte (der ſich aber bei der diametralen 
Verſchiedenheit ihrer Charaktere von ihm nicht angezogen fühlte), dauernd zu bleiben 
beſchloß. Dod, ſchon nad drei Monaten gab der unfläte Mann auch diefen Aufent« 
balt, wo eine dauernde Niederlaffung ſicher nur günflig gewirkt haben würbe, 
wieder auf und fehrte (1808) nad Berlin zurüd. Sodann unternahm er eine Reiſe 
nach der Schweiz, wo er zu Interlaken die Bekanntſchaft der Frau v. Stael made. 
Während des Spätherbited 1808 war er in Paris, doch fchon im December wieder 
in Weimar, wo er von dem Mäcen und Protector deuticher Dichter, dem Großherzoge 
von Frankfurt, die Zuilcherung einer Tebenslänglicden Penſion erhielt. Faſt um dies 
felbe Zeit ernannte ihn der Großherzog von Heflen-Darmfladt zum Hofrath. Noch 
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einmal hielt er fi, zugleich angezogen von U. W. Schlegel, vier Monate in Coppet 
bei Frau v. Staël auf, durch deren Vermittelung er im Frühfahr 1810 nach Rom 
reiſte. Hier trat er, mit ſich ſelbſt immer mehr zerfallen und dem Proteflantismus 
fon ſeit Jahren immer mehr und mehr fich entfremdet habend — wovon u. 9. feine 
inzwifchen erſchienenen biftorifch»romantifchen Stüde: „Attila, König der Hunnen“, 
und „Wanda, Königin ber Sarmaten’, Spuren verrathen — am 19. April 1811 
von der evangelifchen zur römifchen Kirche über. Er fludirte nun privatim katholiſche 
Theologie, hielt fi Anfangs 1814 zur Vollendung dieſes Studiums einige Zeit im 
biſchoſlichen Seminare zu Afchaffenburg auf und wurde dafelbit zum Priefter geweiht. 
Zur Zeit des Gongrefied, im Auguft 1814, ging er nach Wien, wo feine Bredigten 
viele Zuhörer fanden, was um fo weniger auffallen darf, als man damals überall 
in Deutfchland (im proteflantifhen kaum minder als im katholiſchen) nach den gemüth⸗ 
erfhütternden ungebeuren Begebenheiten der jüngft vorangegangenen Zeit einer ge 
wiffen myflifchereligidfen Schwärmerei fich zunelgte. Die Jahre 1816 und 1817 ver⸗ 
lebte der Convertit im füdweflichen Rußland, im Bouvernement Bodolien, bei dem 
pölnifchen Grafen Cholonievſki, durch deſſen Einfluß er Ehrendomherr von Kaminiec 
wurde. Auch wurde ihm von dem Großherzog von Sacfen- Weimar der Verluſt der 
Heinen Benflon erfeht, die er ſeit 1810 von dem , Fürſten⸗Primas“ (dem Großherzoge 
von Frankfurt) bezogen hatte. Den Redemptoriftenorden, in weldhen er zu Wien 
getreten war, verließ er zum Grflaunen des Publieums bald darauf wieder. Bit 
bewunderungsmürdiger Geifteßkraft aber predigte „Bater Zacharias" (mie er fich jetzt 
nannte) in verfchiedenen Kirchen Wiens, unter vielem Andrange des Bublicums, bis 
wenige Wochen vor feinem nach kurzem, aber ſchmerzlichen Kranfenlager am 18. Ian. 
1823 erfolgenden Tode. W. wurde In Enzeröborf (am Gebirge, in der Nähe Wiens) 
feinem Wunſche gemäß begraben. Alle Sonderbarkeiten einer demäthig -anmaßenden 
und im innerflen Grunde zerriffenen Natur offenbart fein Teflament, das auch gebrudt 
worden ifl. W.'s letztes dramatifches Stud, das 1820 zu Wien erfchienene Trauer⸗ 
fiel: „ Die Mutter der Makkabaer“, weiſt Im Einzelnen große Schönheiten 
auf, verdunkelt dieſe aber durch renommiflifche Rohheit der Sprache und einen plumpen, 
durchaus unbeiligen Humor, welcher gegenüber dem ergreifenden Sujet des Stüdes 
völlig unangemefien if. Am ſchwaͤchſten find W.'s, zumeift in Wien verfaßte, geiftliche 
Lieder.  Zacharlas W. fuchte das religidfe Myſterium zum berrichenden Momente 
feines Dichtens zu madhen und huldigte einem abfonderlichen Fatalismus, worin 
Glaube und Aberglaube, Phantafte und Myſticismus, Chriſtenthum und Heidenthum 
bunt mit einander vermengt find. Deutlich zeigen dies feine Schriften, welche alles 
fammt die felbfiverfchuldete innere Zerſtörung feines Gemüthes, feine flete Unruhe 
und Nichtbefriedigung, fein Ausfchauen nach Ueberirdiſchem bei eifrigem Trachten nach 
und Haften an den Genüflen des Diesfeits, offenbaren und die Romantik zur Carri⸗ 
catur machen. Der Untergang dieſes Talentes — denn ein Talent war ®. bei 
allen jeinen Vertrrungen — iſt um fo mehr zu beflagen, als ſich in feinen Dramen 
eine nicht geringe Gewandtheit der Zeichnung wie des ſprachlichen Ausdrudes findet, 
und nicht felten Anklänge aͤchter, tief gehender Lyrik aus feiner Bemüthätrunfengelt 
und dem phrafenbaften Tumulte, ver buntſcheckigſten Formen hervordringen. So haben 
denn auch thatfächlich feine Dramen ihrer Zeit eine große Wirkung gemacht, und find 
demnach auch für die gegenwärtige nicht ohne Bedeutung; obſchon fie der dramatiſchen 
Kunft fehr entbehren und ihnen Beflimmtheit der Tendenz und des Tones, wie Zus 
jammenbang in den Motiven und Bortfchritt der Handlung, wie auch gründliche 
GHarafteriftit fehr fehlt. Den bedeutendſten Effect machte jeine Tragödie: „Der 
vierundzwanzigfle Februar”, womit er die Reihe der Schickſalstragödien 
eröffnete und dieſe, eben nicht zum Vortheil der deutfchen Literatur, für einige (glüd- 
licherweiſe nicht viele) Decennien in die Mode brachte. So geheimnißvoll und dunkel 
and bei den Griechen das „Schickſal“ unabwendbar ſich an die Ferien großer Männer 
beftet und ganze Geſchlechter, auch den ſchuldloſen Nachgeborenen, mit ſeinem Fluche 
verfolgt, ſo beruht es hier doch auf einem ſittlichen Motive. Anders bei W. und 
feinen Nachtretern Müllner, Grillparzer, Houwald x. Hier erſcheint dad Fatum meiſt 
nur als ein launenhaftes tyranniſches Geſpenſt, welchee eine Freude daran hat, die 
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Menſchen zu quälen und zum Spielball feiner Launen zu machen. W.'s „24. Februar“ 
ſpeciell if ein graufenhaftes Stück, worin das blinde Schidfal, weldes ſich noch 
dazu an Kleinlichkeiten hängt, nicht nur jede Vernunft beflegt, fondern auch fogar als 
das hoͤchſte Vernunfte und Sittlichkeitsgeſetz aufgeftellt wird. Dad Grauenvolle und 
Gräßlihe fol den Gehalt erfegen, und die bei den Griechen fo großartige und vom 
Geſetze der Sittlichkeit getragene Schickſalsidee iſt bier zum gewöhnlichfien Aberglauben 
erniedrigt. So verfehlt übrigens die Tragödie als Ganzes au if, fo enthält fie 
doch einzelne Schönheiten, die Sprache ift frifch und Iebendig, und namentlich if dem 
Dichter die Nachtmalerei in hohem Grade gelungen. Ueberhaupt iſt dad Stüd bei 
allen feinen Fehlern immer noch beſſer, als die meiflen der von W.'se Nachtretern 
gedichteten, namentlih als Müllner’8 ihm nachgebildeter „Neununbzwanzigfler Fe⸗ 
bruar*. — Al W. Katholif geworden, verwarf er, was allerdings nur eine noth⸗ 
wendige Gonfequenz dieſes Schrittes war (der Übrigens weniger um feiner felbft 
willen, als deshalb überrafcht, weil er fo Turze Zeit auf die Glorificirung Luther’6 
und feiner weltverändernden That folgte), den eignen „Luther“, und fchrieb gegen 
denfelden „Die Weihe der Unkraft“, welche aber fehr ſchwach if. Der Myſti⸗ 
cismus fpreizt ſich und gipfelt vornämlich in dem Trauerfpiele „ Kunigunde”, daß 
aber auch einzelne ſchöͤne, zum Geiſte des Leſers eben fo wie zu feinem Gemüthe 
fprecyende Partieen bat. Alle dieſe Dramen, mit Ausnahme der fpäter gebichteten 
„Mutter der Makkabaͤer“, erfchlenen gefammelt zu Wien in den Jahren 1817 und 
1818 in ſechs Bänden; feine 25 nachgelafienen Predigten, in denen er phantaftifche 
tranfeendentale Wunderlichkeiten vorträgt, 1836 ebendafelbfl. Einen Abri von W.'s 
vielbewegtem, von ungezügelten LZeidenfchaften in feinem innerften Weſen zerrüiteten 
Leben, gab kurz nach feinem Tode deffen früherer Freund Hitzig (Berlin 1823) ber» 
aus; eine Geſammtausgabe feiner Schriften, mit Lebensbefchreibung (von Schüß), er- 
fhien in den Jahren 1839 bis 1841 zu Grimma in 14 Bänden. 

Wernicke (Chriſtian), deutfcher Dichter, deffen Name nach der Weberfchrift eines 
Gedichts von Morhof Wernigk war, wird von andern feiner Zeitgenofien Warned 
genannt. Sein Geburtsjahr und Geburtsort find unbefannt. Im Jahre 1685 flu- 
dirte er in Kiel unter Morhof, nachher lebte er In Holland, Frankreich, England und 
Hamburg, bis er von dem König von Dänemark zum Staatdrath und Mefldenten am 
franzöftfchen Hofe ernannt wurde. Er flarb zmifchen 1710 und 1720. In feiner 
Jugend ein Verehrer Hoffmanndwaldau’s und Lohenſtein's, fagte er fich fpäter ent⸗ 
ſchieden von ihrer Dichtungsart los und trat zuerſt der zweiten fchleftfcehen Dichter⸗ 
ſchule mit offenem Tadel und Spott entgegen, indem er feine Epigramme, ober wie 
er fle nannte „Ueberfchriften" (Amflerdam 1697, zweite und vermehrte Ausgabe Ham⸗ 
burg 1701, bie dritte Hamburg 1704; neuere Ausgaben beforgte Bodmer, Züri 
1749 und 1763) veröffentlichte. Beſonders griff er darin Die talentlofen Nachahmer 
Lohenſtein's an und gerieth Hierburh mit dem Hamburger Operndichter Chriſtian 
Heinrih Poftel in einen heftigen Streit, den er auch nicht in durchaus ehrenbafter 
Weiſe durchfocht. Sein fogenanntes Heldengedicht „Hans Sachs” (Altona 1703), 
gegen Poſtel gerichtet, fteht nicht viel höher als das Schaufpiel „der thärichte Pritfch« 
meifter oder fchmärmende Poete“ (1704), momit Chriſtian Friedrich Hunold für 
Boftel in die Schranken trat. 

Wernigerode, Haupt- und Reſtdenzſtadt der Grafſchaft Stolberg- Wernigerode, 
an der Holzemme und dem Zilliger Bache, befteht aus der Alt» und Neufladt und 
der Vorſtadt Noͤſchenrode und trägt, binfichtlich der Rage, von allen Städten am Fuße 
bed geſammten Harzes die Krone; von ihr und ihren Umgebungen, namentlid von 
den Fenſtern und dem reizenden Park des gräflichen Reſtidenzſchloſſes Hat man eine 
Ausfiht auf den Broden und feine Borberge mit ihren Thälern, wie nirgends wieber 
am ganzen Harze. Dies jünöfllid von der Stadt auf dem Schloßberge gelegene 
Schloß, Sehr unregelmäßig gebaut, iſt unflreitig jünger ald die Stadt, obſchon ed im 
12. Jahrhundert erwähnt wird. Bemerkendwerth find ferner die 1730 angelegte Waf- 
ferleitung, der vorzüglich gepflegte Thiergarten auf dem Schloßberge, dad im Schloß⸗ 
garten ſich befindende große Gebäude, in dem die gräfliche Bibliothek von 60,000 Ban⸗ 
den, unter denen die tbeologifchen Werke beſonders gut vertreten find, aufgeftelft if; 
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die Gemaͤldegalerie, das Naturaliencabinet in dem vorzüglich eingerichteten Waiſenhauſe, 
das im 15. Jahrhundert im gothiichen Style erbaute Rathhaus, die Frauenkirche mit 
mehreren guten Gemälden und die Sylveſterkirche, alte gräflihe Epitaphien enthaltend. 
Die Umgebungen der Stabt, die mehrere gewerbliche Etabliffementd und 6000 Ein- 
wohner befigt, find Höcdft anmuthig. Anziehende Punkte find: die Krummhaar⸗ 
bank, Zwölf Morgen, die Saarburg und die Steinerne Menne. Ueber 
die Geſchichte der Grafſchaft und Stadt W. vergl. den Art. Stolberg. 

Werth wird, dem urfprünglichen Sprachgebrauche nad, definirt als Dadjenige, 
was Geltung bat, Schaͤtzung genießt („Schmitthenner, Zwölf Bücher vom Staate ꝛc. 
Th. L, 6 250°). Zu ſolcher Geltung oder Schägung gehört eine Verſon, welcher 
ein Gegenſtand werth If, weil fie ihn ſchatzt, d. h. anerkennt, daß durch Denfelben 
Bedärfniffe oder MWünfche befriedigt werben. In diefem ganz allgemeinen Sinne if 
felbR eine Perfon oder ein DVerhältnig, ein Umſtand häufig Iemandem werth oder 
von Werth. Gewöhnlich verfieht man aber unter dem Subflantiv Werth ein Ding 
oder, genauer gefagt, bie Eigenfchaft eines Dinges, vermöge deren e8 irgend Jeman⸗ 
dem werth if. In dieſem Sinne wird der Ausdruck freilih auch gebraudt von 
unförperlichen Gegenfländen, wie von Leiflungen, Kraftwirfungen u. dgl. Der Bes 
griff des Werths trifft in fofern zufammen mit dem Begriffe But, diefen Begriff 
im allgemeinen Sinne genommen. So it Werth auch erflärt als die Eigenfchaft 
einer Sache, ein But zu fein oder als Mittel menſchlichen Wohle zu dienen (m. f. 
esendort). Sofern von Gütern im materiellen oder fachliden Sinne und in ber 
Wirthſchaft oder Oekonomie die Mebe ift, erfcheint der Werth als der eigentlichfle 
Cardinalbegriff der Wirthichaftsichre. Ein jeder Stoff wird zu einem Gute, ſobald 
er einen Werth erhält: Die Eigenfhaft, ein But‘zu fein, bat man auh Nüglid- 
feit oder etwa Brauchbarkeit (utilits, utility, diefe Worte im meiteflen Sinne 
genommen) genannt, und ein Theil der Volkswirthſchaftslehrer definirt den engeren 
Begriff des Werths dahin, daß darunter der Grad der Nüglichfeit eines Gutes zu 
verfiehen fei. Dies weift allerdings auf den Begriff des Tauſchwerths oder Preifes 
(m. f. Art. Brei) Hin, den man von dem Werthe, der im Gegenſatze befielben & e- 
brauch swerth genannt wird, unterfcheldet. Bon dem Grade ded Nutzens einer 
Sache kann nur nach Bergleihung der Größe diefed Nutzens mit der Größe des 
Nugend einer anderen Sache die Mede fein, und eine ſolche Bergleichung oder (maß 
daffelbe fagen will) Meffung der einen Größe durch die andere iſt Bebingung eines 
jeden Tauſches. In Folge der Vergleihung wird bie eine Größe durch Die andere 
in einem Bahlenausbrude präcifirt, was übrigens nur bei Dingen, die fi unmittel- 
bar im Raume oder mittelbar in der Zeit durch ihre Wirkungen darftellen, möglich 
R. Unmittelbar gefchieht es bei fachlichen oder Förperlichen Dingen. Schägt man 
3. B. die Nüglichkeit einer Sache zu der verboppelten Höhe einer anderen, fo wirb 
man für jene die Doppelte Quantität der als gemeinfames Vergleichungsmaß (ale 
Geld, wenn der Tauſch Kauf ifl) dienenden Sache geben, von welder man nur bie 
einfache Quantität für die andere geben würde. — Daß aber die Nützlichkeit (Der 
Gebrauchswerth) nicht das einzige, oft auch nicht einmal das Hauptfädhlide Ele- 
ment des Preifes und der Schäbung ift, fondern der Taufchwertb außerdem aus 
der Koftbarkeit entfleht, Haben wir früher (a. a. O.) ausgeführt. Es ergiebt ſich dar⸗ 
ans, wie unvollkommen eine ſolche Präcifirung des Werthes iſt, wie ſich aber add) 
eine vollfommnere, namentlih zum Behufe des Verkehrs, ſchwerlich erdenken läßt. 
Insbeſondere liegt bei den Preifen im engeren Sinne (den Geldyreifen) in dem Um⸗ 
Rande, daß die Qualitäten der auszutaufchenden Dinge durch abftracte Quantitäten 
In der Vergleichung dargeſtellt werden, eine unldsbare Schwierigkeit genauer Ver⸗ 
gleichung. Sismondi fagt: la valeur (der Geldwerth) est une idee abstraite mise 
ä la place d’une idee positive: elle est une comparaison entre des quantites in- 
connues, was (wie er es felbfk erklärt) fagen will, daß der Verkäufer in dem Gelb- 
preife eine bloße Quantität in die Hände befommt, von weldyer er wenigflend durchaus 
niht immer genau weiß, welche Qualitäten (und auf Qualitäten fommt ed doch beim 
Selbſtgebrauche zunächft an) er fich dafür verfchaffen kann. Vollends ift es unmöglid,, 
zu fogen, welche der Oualität nach beflimmte Werthe ein Volk in einer gewifien 
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Summe bloßer Tauſchwerthe beſitzt. Nur eine ungefähre Vorſtellung kann man ſich 
davon vielleicht machen, ſich aber auch darin, zumal bei der unbegrenzten Verſchieden⸗ 
beit der Qualitäten und bei der Mannichfaltigkeit und Veraͤnderlichkeit der Preife, 
leicht täufchen. Die Tauſchwerthe follen freilich früher oder fpäter in Gebrauchswerthe 
verwandelt werben. Ob died aber, und in welhem Sinne und Maße ed möglich fei, 
ift mehr oder weniger eine Frage der Zukunft. Schon das Mercantilfyflem Hatte der 
Wiffenichaft Der National» Defonomie die Richtung gegeben, in welcher fle von der 
Smith'ſchen Schule, freilicy mit einer diefer Schule eigenthümlichen Wendung, fortge- 
leitet ward, um (wie Schmitthenner es ausbrüdt) eine dürre Taufchwerth- Theorie zu 
werden. Wie fih Sismondi über diefe dürre, abflracte Theorie ausgefprochen bat, . 
führten wir im Artikel Siömondi an. Diefe, wenngleich jetzt flark erfchütterte, aber - 
dennoch gegenwärtig noch vorherrfchende Theorie berüdfichtigt den Gebrauchswerth etwa 
nur, fofern es zur Darftellung des Taufchwerthbegriffes nötbig iſt (meil ohne Werth 
fein Preis denkbar if), bauet aber auf diefen legteren Begriff ihr ganzes Syſtem. 
Der berühmte Nachfolger Ad. Smith’, I. B. Say, Hat fogar ausdrücklich erklärt, 
dag in der National-Defonomie nur vom Taufchwertbe die Rede fein koͤnne, obgleich 
er doch den in Gebrauchswerthen beflebenden Reichtfum den natürlichen Reichthum 
nennen will. Daß jedenfalls die wiffenfchaftliche Klarheit durch dieſe Richtung nichts 
gewonnen bat, dürfte ſchon aus dem ſchwankenden und ungleichförmigen Sprachge⸗ 
brauche abzunehmen fein, welcher fich bei vielen National» Dekonomen, insbeſondere 
englifyen und franzöflihen, in der Bezeichnung der Begriffe des Werth und 
des Preifes findet. Die Worte valeur, value, valore werden, wenn nit von 
allen, wenigftens von den allermeiften, nicht (wie man nach ihrer urfprünglidyen 
Bedeutung erwarten follte) vom Werthe, fondern vom Preife, insbefondere vom 
Geldpreiſe, gebraudt, mährend für Werth ſich am häufigſten die Worte finden, 
welche nur den allgemeinen Begriff des Nutzens auddrüden. Der für dieſen ſpe⸗ 
eififch mational- okonomiſchen Begriff einerfeitd zu weit und andererfeitd zu eng 
ericheint. I) Dagegen fagt ein italienifcher befannter Schrififteller, nämlih Geno veſi, 
indem er den Werth definirt: il prezzo & la potenza di soddisfare ai nostri bisogni, 
und der trefflihe Giofa, weldher für Preis das Wort valore gebraucht, giebt eine 
gute Definition des Werthes in den Worten: 1) Far cessare un dolore, liberarsi da 
un bisogno, eseguire un desiderio, 2) risparmiare un incomodo, un disagio, una 
pena, all’ esecuzione dei desiderii, 3) aggiungere un piacere al desiderio eseguito: 
questi tre capacite sole e le loro combinazioni binarie e ternarie costiluiscono il 
pregio delle cose, e sono le prime base del giudizio, del sentimento chiamato 
stima. Das Wort pregio wird von Lerifographen, wie es auch wenigſtens nad 
der Etymologie richtig zu fein fcheint, eben fo wie prezzo, mit Breis überfept. 
Der ſchon früher erwähnte Ausprud value in use, den wir nur bei Ad. Smith, und 
zwar nur ein einzige Mal gefunden baben, ift vielleicht eine Nachbildung des Aus⸗ 
drucks valeur usuelle, deffen fi der Phyſtokrat Dupont de Nemourd zur Bezeichnung 
des Gebrauchswerths bedient und der valeur venale entgegengefeht bat. Uebrigens 
dürfte zu vermuthen fein, daß dem Smith’fchen Sage, betreffend Die Arbeit als eigent« 
liches Maß des Tauſchwerths, die Anerkennung des Gebrauchswerthes als alled ur⸗ 
ſprünglichen Werthes und als der eigentlichen Grundlage des Tauſchwerthes zum 
Grunde liege, weil der Lebensunterhalt und die Arbeit ſich wechſelſeitig als Bedin⸗ 
gung und Bebingtes verhalten, die Arbeit alfo, oder flatt derfelben der Arbeitslohn, 
die Befriedigung der dringendflen Lebensbedürfnifſe repräfentirt. Den Geldpreis aber 
bat Smith felbft für einen fehr ungenauen Preismaßſtab erklärt und gefagt, daß biefer 
dur das Zeilfchen und Dingen auf dem Markte in Folge einer oberflächlichen (im 


ee 


1) Bei den Engländern kommt aud der Ausdruck worth im Sinne des Gebrauchswerthes, 
wie es ſcheint, vor, aber Ad. Smith gebraudt ihn aud für den Preis. Webrigens wirb für Gü⸗ 
ter, fofern fie ale Gebrauchswerthe, abgefehen vom Taufchwerthe, ins Auge gefaßt werden, ber Aus: 
drud riches gebraudyt, während für eine Gütermaſſe, die nad dem Tauſchwerthe geſchätzt wird, 
vorzugsweiſe das Wort wealth gebraucht wirb, jedoch nicht von allen Schriftftelleen übereinftim- 
mend. (M. vgl. Rau, Volkswirthſchaftslehre, $ 67. N. a., und Senior, Political economy, 
2. od. London 1858, p. 22—25.) 
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Rauhen gemachten) DVergleihung (a sort of rough equality) geregelt werde, waß frei- 
U für die Berkcehrögefchäfte ded gemeinen Lebens genüge. (Smith, Inqu. B. L, 
ch. 5). Die deutfchen Nattonaldlonomen haben in dem Worte Gebrauchswerth 
einen befländigen Anhalt gefunden, um Werth im engeren Sinne und Preiß zu unter» 
fgeiden, aber nur fehr wenige haben den Werth als den urfprünglihen und allge 
meinen, auch neben dem Preife felbftffändigen Begriff genügend gewürdigt. In den 
folgenden Bemerkungen werden wir einen furzen Beitrag zu folcher Würdigung zu 
geben verfuchen. Wir werden dabei nah dem Borgange unfered Rau das Wort 
Gebrauchswerth ginzlih bei Seite laſſen und flatt deffen immer den Aus⸗ 
drud Wertb ohne Beifag, oder mit dem Belfage unmittelbar gebrauchen. 
Bil man auch den Preis Werth nennen, fo kann von ihm der Werth im engeren 
Sinne ald unmittelbarer?!) und au ald urfprünglider unterfchieden werden. 
Sol einer Sade ein Taufchwerth oder Preis beigelegt werden, jo muß fle ſchon im 
Allgemeinen die anerkannte Tauglichkeit für menfchliche Zwecke Haben; aber den Preis 
kann fie erſt dadurch befommen, dag Ihr Beſttzer fle zur Vertauſchung (zum Ver⸗ 
Laufe) beſtimmt. Die Bermittelung, durch welche fie Taufchwerth erlangt, gefchieht 
dadurch, daß eine andere Sache zur Bertaufchung gegen fle bereitet iſt und eine 
Schägung der beiden Sachen gegen einander in Ausficht flieht. Zu dem urſprüng⸗ 
‚lichen Elemente der Schägung, nämlih dem für ſich allein in Zahlen nicht auszu- 
brüdenden Wertbe, als dem pofltiven (mie man ed nennen kann), kommt dabei ein 
anderes hinzu, welches ein englifcher Schriftfieler (Quincey, The logik of political 
economy, Edinburgh 1844) als negativ bezeichnet Hat, nämlich das der Koftbarkeit, 
oder wie Ricardo (f. dief. Art.) es ausdrückt, der Schwierigkeit (difficulty), nega⸗ 
tiv genannt, weil dadurch der aus der Bertaufchung entftehende Vortheil für eine 
ber beiden austaufchenden Barteten, oder etwa für beide nicht erhöht, ſondern vermin- 
bert wird. Es Tönnen z. B. Trandportkoften auf der Sache haften, welche dem Ver⸗ 
fäufer den von dem zu erwartenden Preife gebofften Vortheil ſchmaͤlern, wenn er 
nicht den Preis um den Betrag derfelben erhöhen fann. Hieraus erklärt ſich Ricardo's 
fcharffinniger, von uns früher (f. d. Art. Geld, S. 148) angeführter Sag, deſſen Sinn 
dahin geht, daß die Reichthümer (riches) eines Landes in allen unmittelbaren Werthen 
(necessaries and comforts of life), die es beſitzt, beſtehen, der Tauſchwerth (value) 
derfelben aber von der Leichtigkeit oder Schwierigkeit ihrer Production abhänge. Ein 
wenig fruchtbare Land macht alfo ein Volk nicht reicher, als ein fruchtbareres, viel⸗ 
mehr unter übrigens gleichen Umfländen weniger reich, obgleich feine Bodenproducte 
in der Megel einen höheren Preis haben werden, als jenes. Aus ber Anfiht, daß 
der Reichthum aus einer Preismenge beftche, würde folgen, daß nur Güter, die 
vertaufcht oder verkauft werben, nicht aber foldhe, die der MProducent ſelbſt ver» 
zehrt, noch ſolche, die wegen ihrer Befchaffendeit und nah dem Zwecke ihres 
Gebrauches nicht Berlehrögegenflände find (wie manche Grundſtücke) wahre Güter 
und Begenflände der Bolkswirtbichaftsichre wären. Der obengenannte Senior fagt 
geradezu, daß, wenn fein Taufchverkehr flattfinde, es Feine politifiche Defonomie 
geben würde. Wir glauben, daß diefe Wiflenfchaft, wenn fle auf die zum Ber» 
faufe Tommenden oder dazu beſtimmten Gegenftände befchränft wird, ihre Bedeutung 
und Würde größtentheils verliert. Sie ift dann nicht mehr eine Wiffenfchaft des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Wohlſeins (scienza del ben vivere sociale, wie Bianchini file dur 
den Titel feines Buches bezeichnet), fondern etwa ein dürred Syſtem von Berech⸗ 
nungen. Baumftart (a. a. O. 6 402) vertheidigt A. Smith in der vorliegenden 
Beziehung mit der Bemerkung, daß der Gebrauchswerth, fo weſentlich er auch fei, 
doch nur auf dad grenzenloſe Gebiet der Subjectivität führe und keine fefle Begren- 
zung und Schägung im Allgemeinen zulaſſe. Wir glauben, daß das Syflem der 


N So bezeichnet Baumſtark (Gameraliftiihe Encyklopaͤdie, $ 403) den Unterfchied. Yür 
den Taufchwert findet er auch das Wort Erwerbéwerth paſſend, jebod mit der Bemerkung, 
daß es auc in einer anderen Bedeutung vorkomme. Graf v. Soden nennt ben Werth poſi⸗ 
tiven, ben Preis verglihenen Werth. Derfelbe verdiente Schriftfteller klagt bitter über „bie 
Dunkelheit und Unbeflimmtheit der Ipeen, die man mit dem Worte Werth im Gegenfahe des 
Ausdrucks Breis verband.“ 
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öfonomifchen, wahren und weſentlichen Bedürfniſſe, welches doch wohl in bie 
Volkswirthſchaftslehre gehört, keineswegs ver vollen Objectivität und auch nicht einer 
genügenden Begrenzung und Schäßung, wenn es fle auch nicht in Zahlen giebt, er⸗ 
mangele. Woher fommt es, daß die volks⸗ und ſtaatswirthſchaftliche Bedeutung und 
Wichtigkeit der Landwirthfchaft und der Naturalwirtbfchaft überhaupt, namentlich auch 
der Naturalleiftungen an dad Gemeinwefen und den Staat, von den modernen Na⸗ 
tionalöfonomen meiftend vernadhläffigt wird? Worin liegt die Urfache, daß man Die 
Fabrikation frivoler Luxusartikel als gleich wichtig mit Der Production der unentbehr⸗ 
lichen Unterhaltsmittel behandelt? Das Vermögen eines jeden Volkes, welches die 
Geldwirthſchaft bei fich eingeführt bat, beſteht einesthells in Wertbgütern, ober 
Bütern unmittelbaren Wertbes, anderntheild in Preisgütern oder Gütern mittel» 
baren Werthes. Sieht man auf die einzelnen Beflger, fo findet man die Güter der 
Iegteren Klaffe Hauptfächli in den Händen der fläbtifchen @ewerbtreibenden, deren 
Beichäftigungen durch Kauf und Verkauf bedingt find, die der erfleren Klaffe dagegen 
vorzugöweife in den Händen der Landwirthe, von deren produeirtem Getreide nad 
Angabe eines berühmten Statiflifers (m. f. Art. Geld S. 146) nur etwa 1/, oder Y, 
auf den Markt fommt und die alles Uebrige um fo gewifier ſelbſt verbrauchen, je 
wohler e8 ihnen wird. Nah der Taufchwertb-Theorie giebt es für dieſen, 
wahrſcheinlich größten Theil des Volksvermögens, keine Nationaldfonomie. Sehen 
wir von den einzelnen Beflgern ab und auf die Geſammtheit des Volkes, fo erfcheinen 
nur diefenigen Güter, welche im Auslande verkauft werben, ald Preidgüter, da alle 
übrigen innerhalb des Volkes ſelbſt verbraucht werden, folglich für daflelbe als Werth 
güter anzufehen und fomit auch als ſolche in der Volkswirthſchaftspolitik zu bes 
handeln find. Wie der Statiſtiker Morenu des Jonnès berechnet bat, beträgt bie 
Ausfuhr in Großbritannien nicht völlig ein Zehntel des ganzen Gütererzeugnifies 
dieſes Landes (Mau, a. a. DO. 6 65). Wenn alfo neun Zehntel für das In⸗ 
land nah ihrem Werthe und nicht nach ihrem Preife (welcher freilich in Bezie⸗ 
Hung auf ihre Bertbeilung wichtig if) zu ſchätzen und zu behandeln find, fo 
darf man außerdem in anderer Beziehung (menn man nämlid In- und Ausland nicht 
unterfcheibet) daffelbe von dem ganzen Güter« Erzeugniffe behaupten, weil e8 doch 
nur die Verkäufer find, welche die Güter nach ihrem Preife fchägen, alle Güter aber 
durch Die Verkäufer endlih an die Confumenten (zu denen auch felbfi die Verkäufer 
gehören) gelangen follen, welche fie nach ihrer Tauglichkeit zum Gebrauche oder Ge⸗ 
nuffe, d. 5. nach ihrem Werthe, fchägen. Ran kann auch nicht fagen, daß ſich Preis 
und Werth eined Gutes mit ihren Beränderungen einander entfpräcden, fo daß ein 
Gut, je werthvoller e8 ift, deſto theurer wäre; vielmehr ift, wie ſich aus oben ange» 
führten Gründen erklärt, Häufig das Gegentheil der Fall und zu wünſchen. Rau 
(a. a. O. $ 56 a u. 57) fagt treffend, der Preis fei ein bloß tbatfächlicher Umfland, 
etwas völlig Aeußerliches. Er ſetzt Hinzu: „Der für einen gewiflen Vermögenstheil 
zu erwartende Preis ift für fich allein Feine genügende Schätung beffelben, er zeigt 
nicht an, welche Befriedigung von Bebürfniffen, oder welcher Genuß dur Die Ver⸗ 
taufchung erreicht werden wird, wenn man nicht zugleih ben Werth des einzu- 
taufchenden Gutes Eennt und beachtet." Die von Sismondi fo genannte chrematiftifche 
Schule, welche die Volkswirthſchaftslehre zu einer bloßen Theoxie des Tauſchwerthes, 
namentlich des Geldwerthes, macht, hat fi in eine ganz abflracte Vorflellung vom 
Büterwefen verfangen, weil fie die Beziehung deſſelben auf feinen Endzweck, naͤmlich 
das Menſchenwohl, aus den Augen verloren bat. Sie betrachtet e8, wie Sis⸗ 
monbi fagt, abstraitement, et non par rapport & l’'homme et & la societe; fie hat 
fo ihr Gebäude, wie er binzufegt, auf einen Juftigen Grund (sur une base qui se 
dissipe dans les airs) errichtet. Sie bezweckt freilich möglichfte Verminderung ber 
Geldpreife, ſetzt ſich aber dabei mit ſich felbft in Widerſpruch, indem fie Niebrigfeit 
der Preife durch übergroße Menge von Preisgegenfländen, fie mögen noch fo geringen 
Werth haben, bewirken und zugleich audgleichen will. Dies zeigt fich Elar, wenn man 
die Ergebniffe der Schägung des Bolfövermögend nad Geldpreifen mit ihrem 
Einfluffe auf die Einzgelvermögen betrachtet. Graf Lauderdale bat die Behauptung 
aufgeftellt, daß in dem Berbältniffe, in welchem die Maſſe der Einzelvermögen (mass 
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of individual riches) ſich durch die Verminderung des Preifes (value) irgend eines 
Gutes vermindere, im Allgemeinen der Volksreichthum (national opulency) wachſe. 
Er if nämlich der Meinung, daß das Einzelvermögen auf den Preifen, dad Volks⸗ 
vermögen aber auf dem unmittelbaren Werthe beruhe. Seine Anſticht iſt in fofern 
tihtig, ald von den Einzelvermoögensmaſſen der Gewerbtreibenden, deren Erwerb durch 
Verkauf bedingt if, die Rede fein ſoll und die Lage jedes Einzelnen derfelben ins 
Auge gefaßt wird. Jeder von diefen fchägt natürlicderweife fein Vermögen zunaͤchſt 
nah den Berfaufspreifen feiner Erzeugnifle, folglich defto Höher, je höher dieſe find. 
Andererfeitö aber ift wohl ar, daß eine allgemeine Erniedrigung der Preife der 
zum Leben nöthigen Dinge die große Mafle der Eonfumenten in den Stund fegt, 
ſich mehr Genußmittel zu verfchaffen, ale fle vorher erlangen konnten' (m. vgl. 
Rau a. a. O. 5 66 N. ce). „Eine Nation will nicht die größte Vermögens⸗ 
fumme, Sondern Befriedigung aller Bedürfniffe. Nur wenn das befländige Re⸗ 
fultat der Arbeit und des Thuns Aller möglihft allgemeines Genügen verbreitet, 
laͤßt fi eine Nation reich beißen," (Hermann). — Es kommt hierbei ganz beſon⸗ 
ders auf Die verfchlebenen Qualitäten der Güter an, melde die Geldpreistheorie 
nicht beachtet. Sie löſt die 'verfchiebenften Qualitäten in eine einzige abflracte Quan⸗ 
tät auf und iſt dann zufrieden, wenn biefe Quantität recht groß iſt ober etwa durch 
die freie Goncurrenz größer und größer wird. Wenn die Production ſich nur aus» 
dehnt, fo iſt es gleichviel, in weldyden Maßen und Verhaͤltniſſen; die freie Concurrenz 
regelt Alles beftens und bringt namentlih (wie die Anhänger diefer Theorie meinen) 
den Vortheil der Individuen mit dem Beſten der Gefammtheit in den ſchönſten Ein- 
Hang! Es gehört zur Widerlegung diefer Anſicht insbeſondere die fcharffinnige Unter 
ſcheidung der verfchiedenen Kategorien des Werthes, welche Rau (a. a. O. 6 57a bis 
$ 61) aufgeftellt bat. Zuvorderſt ift daraus der Begriff des Gattungswerthes 
bervorzubeben. Er befleht in der „Faͤhigkeit einer gemiffen Art von Gütern, menſch⸗ 
lihe Zmede zu fördern, alfo Nugen oder Bergnügen bervorzubringen (3. B. Werth 
ded Betreided, des Eiſens“). Rau unterfcheidet in dieſem Werthe die Kategorieen 
1) de8 individuellen, 2) des befondberen, 3) des allgemeinen ober ge» 
meinen Werthes, je nachdem der Gattungswerth entweder für einzelne Menfchen oder 
für ganze Klafien gewiffer, in gleicher Lage befinvlicher Perſonen befteht, oder in dem 
gleichförmigen Urtheile wenigſtens eined ganzen Volkes begründet iſt. Er bemerkt, daß 
bie legte Kategorie nur bei folchen Gütern flattfinde, welche von allgemeinem Ge 
brauche feien, und fagt fodann: Diefenige Schägung des Gattungswerthed, welche 
man bei ber Betrachtung über den Wirthfchaftözuftand eines ganzen Volkes zum Grunde 
legen müfje und welche auch die Regierung bei manchen Beranlaffungen zu beachten 
babe, Fönne nur fo gewonnen werden‘, daß man die Gefammtheit von Bedürfniſſen 
eined bernunftmäßigen Lebens auf einer gewiffen Bildungdftufe der Geſellſchaft über» 
blicke und die Nüglichkeit jedes Gutes nad feinem Berhältniffe zu diefem Syſtem 
ſittlicher Zwecke beflimme. Er fegt Hinzu: Nach folden Erwägungen werde man 
z. B. den Feldbau vor der Kunflgärtnerei, die Eifenfabrifation vor der Bifouterie, 
die Leinenmeberei vor der Spigenflöppelei zu begünftigen haben. PBermöge des Gats 
tungäwerthed Tann, nah Rau, ein But unentbehrlich fein, wenn ed nämlich für 
einen zum menfchlichen Leben nothwendigen Zwed das einzige vorhandene oder zu er 
langende Mittel bildet. Der Gattungswerth ift in Beziehung auf ein gegebenes Sub- 
jet Qu antitaͤts⸗ oder concereter Werth, wenn da8 Subject — ſei es eine 
Einzelperfon oder ein ganzes Volt — von der in Rede flehenden Gattung nicht, außer 
der ihm angebotenen Quantität, fchon eine ihm genügende Quantität beflgt. Der 
eoncrete Werth if entweder Individuell (privatmirtbfchaftlih) oder volfs- 
wirthihaftlih, je nachdem Das gegebene Subject eine Einzel» Perfon 
oder ein Bolf if. In Bezug auf diefe Unterfcheidungen fagt nun Rau jehr tref- 
fend Folgendes: „Man kann die Volkäsewirthſchaft wie eine in fich adgefchloffene 
Privatwirthſchaft anfehen, fo daß bei ihr weniger der Preis der Vermögenstbeile, den 
immer nur ein Theil der Staatöbürger an den anderen zu entrichten bat (die Känfer 
jedes Gutes an die Verkäufer), als vielmehr deren conereter volkswirthſchaft⸗ 
liher Werth in Schätzung zu bringen ifl. Diefer iſt weder individuell noch will» 
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kürlich, er faßt vielmehr bie Güter nach ihrer Beziehung zu dem Wohlbefinden ber 
Menfchen auf, deſſen Beförderung ihre Beflimmung ifl. Die Größe des Volksver⸗ 
mögens Tann nicht genauer begriffen werden, ald wenn‘wan feine verfchiedenen Theile, 
wenigftend in Hauptklaſſen, nach ihrer Quantität!) und ihrem Einfluſſe auf den per» 
fönliyen Zuftand der bürgerlichen Gefellfchaft, d. i. ihrem Werthe würdigt, zu welcher 
Ausmittelung auch der notorifche Grad von Gütergenuß der verfchiedenen Volkskafſen 
eine gute Hülfe gewähren kann.““) In der ganzen Darfiellung Rau's wie einiger an« 
derer Nationaldfonomen liegt die Wahrheit, daß es fehr viele verfchiedene Grade des 
Werthes giebt, und daß die Unterſcheidung derfelben theild auf der verfchiedenen Dringe 
licgfeit der Bebürfniffe und der Wünfche beruht, zu deren Befriedigung die Güter vermöge 
ihrer verfchtedenen Qualitäten tauglich find, theild aber auch auf dem größeren oder 
Fleineren Umfange des Kreifes der Subjecte, d. 5. derjenigen Perſonen, welche ſolche⸗ 
Befriedigung in ſolchen Gütern finden. In beiden Beziehungen ericheinen in der höch⸗ 
fin Werthfategorie, und auch nad Rau's Erklärung als Werthe von der größten 
Wichtigkeit für die Volkswirthſchaftspolitik, die Güter allgemeinen und abfjo- 
Iuten Werthes im national-dfonomifchen Sinne, wie Gr. v. Soden (a. a. O. 
6 43) fie bezeichnet. Er jagt, es feien diefe „alle diefenigen, die mehr oder weniger 
als Bedingungen der Menfchen- Eriftenz erjcheinen, näamlih Nahrungsmittel, Kleivungs-, 
Erwärmungsftoff und Wohnung." Sie, insbefondere die Nahrungdmittel, erfcheinen 
als ſolche Bedingungen nit nur unmittelbar, fondern aud mit weiterer Wirkung 
mittelbar, wenn Ad. Smith Recht bat zu fagen: Food not only constitutes the prin- 
eipal part of the riches of the world, but it is the abundance uf food which gives 
the principal part of value (nämlidy den den Preis erzeugenden Werth) to many 
other sorts of riches (Inqu. B.I. C. 11 P.2). Den Werth aller übrigen Güter bes 
zeichnet Gr. Soden ald relativ, ohne diefen Ausdrud zu erflären. Wan kann aber 
dahin ohne Zweifel alle Güter individuellen Werthes und mande befonderen Werthes 
(nah Rau's Eintheilung) rechnen, da deren Wertb von den ſehr verfchiebenen Be⸗ 
dürfniffen der Einzelperfonen und beziehungsweife von den ebenfall® mehrfältigen Bes 
bürfniffen gewiſſer, nicht für die Gefellfchaft bedeutender Klafien von Perfonen abhängt, 
aljo nur in Beziehung auf gewiffe befondere Subjecte eriflirt. Der Werth aller ſolcher Güter 
läßt keine volkswirthſchaftliche Schägung zu. Es gehört dahin auch, mad man Werth 
der Meinung genannt bat, fo wie aller Werth, der auf künſtlichen, d. h. eine 
gebildeten, etwa aus Gewohnheit entflandenen oder ganz willfürlichen, nicht nature. 
gemäßen Bedürfniffen beruht. Nur in mittelbarem und untergeorbnetem Sinne Tann 
der Werth von dergleichen Dingen, nämlich insbefondere als Urſache ihres Preifes, 
in der Volkswirthſchaft in Betracht Fommen. Wan bat auch die von der Natur ge- 
gebenen Berärfniffe „Srundbedürfniffe" genannt und von „Nebenbedürfniffen* unter» 
fhieden. Wenn man die Bedürfniffe und Wünſche theild als ſolche, welche Bedin⸗ 
gungen ber Lebenderhbaltung, und theild als folche, welche Bedingungen der Lebens» 
verfhönerung find, betrachtet, fo kann man freilih theilweife auch die letz⸗ 
teren, 3. B. fofern fie fih auf Kunft und Wiflenfchaft beziehen, menngleich vielleicht 
in geringerem Grade, als wefentlicdhe, namentli für gebildete Völker, anfehen und 
den zu ihrer Befriedigung tauglicden Sachen einen volkswirthſchaftlichen Werth bei- 
legen. Aber bloße Wünfche find von Bepürfniffen in fofern zu unterfcheiben, als man 
unter einem Bebürfniffe irgend eine Abhängigkeit einer Perſon von einem Gute ver« 
ſteht. M. vgl. Kofegarten, Gefchichtliche und ſyſtematiſche Ueberſicht der National- 
Dekonomie ıc. 6 12, Abf. 3a, $ 13 u. $ 15, Abf. 3 u. 4, über diefen Gegenfland 
Im Allgemeinen. — Aus unjerer Darflellung fcheinen zwei für bie National-Oekonomie 


I) Unter Quantität verfieht Herr Nau bier ohne Zweifel Stoffquantität, nicht Gelbpreis⸗ 
quantität; denn bie lehtere wäre Preis. Es kommt 3. B. nicht auf die Gelbpreisfumme bes in 
einem Lande in einem Jahre eingeernteten Getreides, fondern auf die Scheffelzahl an. 

2) Mir würden insbefondere den Gütergenuß der niederen Volksklaſſen für ben beften 
Merthanzeiger des Volksvermoͤgens halten, nicht nur weil dieſe Klaffen die Mehrheit des Volkes 
ausmachen, fondern auch, weil die Begenftände ihres Genuſſes größtentheils unentbehrlihe, alfo 
vom größten concreten volfswirthfchaftliden Werthe find. Wir haben uns erlaubt, Obiges dem 
" freilich allgemein befannten Buche des Herrn &. R. Rau zu entlehnen, weil wir nirgends eine fo 
ſyſtematiſche und klare Darſtellung dieſes Gegenſtandes wie dort gefunden haben. 
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ſehr wichtige Folgerungen zu fließen. Die erfle iſt die, daß die Gütererzeugung eines 
Bolles nur dann in richtigem Maße und in richtigen Verhältniſſen fich geftaltet, 
wenn das Maß und die verfchiedenen Brade des concreten volkdwirtbichaftlichen Wer- 
thes der Dinge ihre Maß und ihre Berbältniffe beftimmen. Sollen ledigliy hie 
Breife die Beflimmung ergeben, fo entflehen manche Mißverhältniffe und Täufchungen, 
ba der Preis dem Werthe nur unter Bedingungen und Beichränfungen entfpricht, Die 
oft wenig oder gar nicht beachtet werben, inäbefondere fofern im wechjelnden Preife 
häufig ein Weiz liegt, welcher zur Ueberprobuetion von Dingen geringeren Werth 
(namentlich Fabrikerzeugniffen für den Lurue) führt, und Darunter die Broduction von 
Dingen höheren Werthes (namentlich Erzeugniflen des Landbaues) leidet. Es gehört 
Hierher auch In ber Staats wirthſchaft Die Nichtbeachtung Fünftiger Bebürfniffe, welche 
man (3. B. beim Bergbau) augenblidlichen Preisvortheilen aufopfert (Rau a. a. D. 
6 61 a. E.).) Mit jener erften Folgerung fleht die zweite in Verbindung, nämlich 
daß au diejenige Bütervertbeilung im Bolfe für den Volfsmohlfland Die gebeib- 
lichſte iſt, welche nach dem Maße und den Berhältniffen des Werthes der Büter über- 
einflinimend mit den Bebürfniffen der verfchiedenen Volksklafſen fi vollzieht. Bere 
mittelft der Geldpreiſe ſtellt fi eine ſolche Vertheilung am wenigften bei der unmittel» 
baren Vergütung der Arbeit, zumal der gemeinen Handarbeit, alfo bei der zahlveichften 
Volksklafſe Heraus. Man hat längft bemerkt, Daß der in Naturalien, d. h. in Wer⸗ 
then gegebene Arbeitslohn auch bei hoben Preifen derfelbe bleibt und aljo (wie man 
annehmen kann) Hinreicht, den Arbeiter zu fättigen, während der Geldlohn, Indem er 
in Zeiten der Theurung ebenfall& derſelbe bleibt oder gar fällt, den Arbeiter Hunger 
leiden läßt. — Bur Literatur fügen wir ben obigen zerflreueten und den aus den Ar- 
tifeln Geld und Breid auch hierher gehörigen Gitaten die folgenden Bemerkungen 
hinzu. Den Grund zu der Lehre vom Werthe und Breife hat ſchon Ariftoteles gelegt, wie die 
aus feiner Politik angeführte Stelle (Art. Geld, S. 147) zeigt. Die Entflehung des Werthes 
aus den menſchlichen Bebürfniffen bat gut gezeigt Genoveft (Lezioni di commercio 
osia d’economia civile, Baffano 1769, überfegt von Wigmann, Leipzig 1776, TH. IL, 
Gap. 1); nur fcheint ihm der Unterfchled zwifchen Werth und Preis nicht ganz Elar 
zu fein. Doc bezeichnet er den Preis als relativen Nutzen, der buch den Kandel 
entflede und dem „abfoluten Nutzen der probucirten Güter, welcher die Bebürfniffe 
und inneren Bequemlicdjkeiten unmittelbar" betreffe, untergeorbnet fei. Gut iſt ber 
Unterfgied zwilchen Werth und Preis erklärt von Lüder (Nationalölononie der 
Bollswirthfchaftsichre. Jena 1820, Gap. 6). Seine Meinung aber, daß der Werth 
etwas Ideales fel, ſcheint und nur theilweife richtig, namlich fofern ein, wie er es 
nennt, realer Mafflab nicht darauf anzuwenden If, nicht aber in dem Sinne, daß es 
wicht theilmeife eine gewifjermaßen allgemein gültige Stufenleiter des Werthes gebe. 
Bon individuellen Werthen, beſonders von Affectionswerthen, ifl jenes ohne Zweifel 
wahr, ebenfo gewiflermaßen von Dingen, die fo zu fagen immaterielle Güter in fi 
fchließen, z. B. Büchern und Werken der fhönen Künfte, nicht aber von den für die 
Bolksmirtgfchaftslcehre wichtigften Dingen, nämlich den nothwendigen Lebendmitteln, . 
deren Werth und fehr real fcheint. Die Abflufungen ded unmittelbaren Werthes, den 
er Bedürfnißwerth nennt, bezeichnet 2. 9. v. Jacob (Orundfäge der National» 
Sfonomie ıc., Halle 1825, Th. TIL, 6 159) mit den auch von Anderen gebrauchten 
Ausdrüden: Güter der Nothwendigkeit, der Bequemlichkeit und des Wohllebene. Daß 
der Wertb Tauſchwerth werde, wird, wie er richtig angiebt, bewirkt 1) durch daß 
Eigenthumsverbältnig (mas freilih aus der SeltenHeit, wie Micardo es ausdrüdt, 
hervorgeht), 2) dadurch, daß es von Nichtbefigern begehrt wird und fle es nicht um« 
fonft erlangen konnen, 3) dadurch, daß ed dem Befiger überfläfftg if, und ein Be- 
gehrender etwas, was Jener begehrt, dafür geben kann. Ausführlich behandelt den 
Preis auch mit guten Bemerkungen über den, freilid ihm minder wichtig fcheinenden 
Werth, Hufeland (Neue Srundlegung der Staatswirthſchaftskunſt u. ſ. w., Theil L, 
Weglar 1807). Die Anſicht Sismondi's über die Bedeutung des Werthes, gegen- 


DR. vgl. über die sine erfie Folgerung Kosegarten, Diss. de valoris et pretii vi et 
momentis in oeconomis publica, Bonnae 1838, p. 45 sqq., p. 49 sq. 
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über dem Geldpreiſe, welcher wir uns angeſchloſſen haben, iſt in zerſtreuten geiſtreichen 
Sägen enthalten, die ſich in feinen beiden neueren nationalökonomiſtiſchen Werfen 
finden (m. f. Art. Sißmondi, insbefondere S. 259). Schmittbenner (m. f. diefen 
Artikel) befpricht den Werth, abgefondert vom Preife, mit belehrender Ausführlicykeit 
(Zwölf Bücer vom Staate, $ 250254). Wir führen auh Mar Wirth (Grund- 
zuge der Nationaldfonomie, Köln 1856, Bd. I. Art. 1) an, weil er ſich bie Lehre 
Baſtiat's „vom Werthe* (der von Baſtiat valeur genannt wird und nichts 
Anderes als Preis if) aneignet und deſſen eigene Worte in fein Buch aufgenom⸗ 
men bat. Wir Haben über diefelbe nur zu fagen, daß wir darin eine geiſtreiche 
Erklärung der Lehre A. Smith's von der Arbeit, ald dem Maße ober, vielleicht 
richtiger gefagt, zunähft der Urfache alles Tauſchwerthes, finden. Dies if fie 
naͤmlich auch nach Bafllat, und zwar aus dem von ihm aus einander geſetzten 
Grunde, daß fle das Bedürfniß mit der Befriedigung vermittelt. Es if uns nicht 
unwahricheinlich, daß auch diefer Grund der Meinung U. Smith’8 entſpricht. Der 
Werth iſt nah M. Wirth das Maß der Dienftlelftung, aber nur der in Arbeit be⸗ 
flebende Koſtenpreis oder (wie er auch genannt worden iſt) der nothwendige 
Preis, und das, wad er Preis nennt, if die Wirkung von Nadyfrage und Ange⸗ 
bot, alfo der gewöhnlich fo genannte Marktpreis, d. 5. der wirkliche Preis. Einen 
Werth in anderem Sinne kennt er nit. Nach feiner und Baftlat’8 Theorie iſt das 
Bedürfnig, welches durch den Austaufch befriedigt wird, die Erfparung von Mühe 
und Arbeit, und weiter nichts; und auch nach Baftiat wird Ber Preid (la valeur) erft 
durch die Concurrenz zur Wirklichkeit. Adam Smith (Inquiry IL, 1) drüdt fi zwar 
allgemeiner dahin aus, daß der Taufchwerth (value) einer Sache glei der Arbeit 
fei, über welche man durch den Taufch die Verfügung erlange. Bellimmter aber und 
indem er den Ausdruck worth, wahrfceinlih um den Werth zu bezeichnen, zu Hülfe 
nimmt, fagt er ſodann Folgendes: The real price of every thing, what it: really 
costs to the man who wants to acquire it, is the toil and trouble of acquiring it. 
What every thing is really worth to the man who has acquired it, and who 
wants to dispose of it or exchange it for some thing else, is the toil and trouble 
which it can save to himself, and which he can impose upon other people. 
Wir Haben dieſe ganze Stelle hergeſetzt, weil fie die Beſchraͤnktheit des Smithfchen 
Syſtems, welches Baſtiat noch. audgefchmüdt bat, klar bezeichnet. Smith's (oben an« 
gedeutete) Anſicht vom Marktpreiſe (rough equality) ift im Wefentlichen Diefelbe, wie 
diejenige Baſtiat's. Schließlich erinnern wir an Drtes (f. d. Art), welcher bie 
Mangelbaftigkeit der Schägung der Güter in Metallgeld zeigte und deſſen eigenthüm⸗ 
liches Syſtem, wie wir es verflchen, auf dem Sage beruht, daß das Vermögen eines 
Volkes nach dem Beduͤrfnifſe deſſelben an Lebensmitteln abzumefien fei, welches immer 
daffelbe bleibe, fo lange die Volksmenge, welche ihr Maß in dem Umfange und der 
Ertragsfähigkeit des Bodens finde, ſich nicht verändere (Dell’. economia nazionale, 
T. I Disc. prel. T. DO, c. 20). Somit bat er den Werth und nicht ben Preis ber 
Schägung des Volksvermögens zum runde gelegt. Auf die nähere Erörterung ſeines 
Syſtems müfjen wir aber hier verzichten. 

Werth (Johann dv.) war im Anfange des flebzehnten Jahrhunderts nach Einigen 
in dem Dorfe Weerbt an der Danner im Herzogthum Arſchot in der Niedercheingegend, 
nah Anderen im Städtchen Werth am Neer in der Graffchaft Horn oder im Dorfe 
Büttgen bei Neuß geboren. Seine Eltern follen arme Landleute gewefen fein, nad 
Anderen gehörten file einer altadligen Familie an. W. trat 1622 als Reiter in ſpa⸗ 
nifche, 1631 in bayerifche Dienſte. 1632 befehligte er als Oberſt vier Reiter⸗Regi⸗ 
menter. Als Don Bernando, der Carbinal» Infant, in diefem Jahre Deutfchland 
durchzog, befreite W. ihn aus fehr mißlicher Rage, indem er den General Speerteuter 
überfiel und die von ihm befehligten Megimenter beinahe aufrieb. Hierauf eroberte er 
mit Hülfe einer Kriegslift die Feſtung Eichſtädt, nachdem er ein ſchwediſches Entſatz⸗ 
heer unter dem Oberſten Taubadel überfallen und His auf dreizehn Mann getöbtet 
oder gefangen hatte; 1634 trug er viel zur Wiedereroberung von Regensburg durch 
faiferlihe Truppen bei, indem er die von allen Seiten berbeieilenden ſchwediſchen 
Entfaßtruppen aufhielt und fich zu vereinigen binderte. In der Schlacht bei Nord⸗ 
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lingen (am 6. Sept. 1634) befehligte er den rechten Flügel des von Herzog Karl von 
Lothringen geführten Heeres und zeichnete ſich auch Bei diefer Gelegenheit fo aus, daß 
er bald darauf zum Meichöfreiherrn und zum kaiſerlichen Belpmarfchall- Lieutenant er- 
nannt wurde. Im Jahre 1635 bemädhtigte er ſich durch Weberfall der Feſtung Phi- 
lipp&burg, entfeßte Speier und überflel bei Toul ein franzoͤſiſches Truppencorpe, wel⸗ 
ches faſt gänzlich aufgerieben wurde. Als der Garbinal» Infant Hierauf mit einem 
Heere von 30,000 Mann in Frankreich einflel, befehligte W. feine Avantgarde. Seine 
Reiter fchwärmten ſchon bis In die Nähe von Paris, und er rietb dringend, dieſe 
Hauptfladt zu nehmen, wo man fi ſchon zur Flucht über die Loire rüftete. Der 
Infant hielt e8 aber nicht für ratbfam, tief in Frankreich einzudringen, ehe eine Grenz» 
feſtung genommen wäre; den PBranzofen blieb daher Zeit, ein bedeutendes Heer zu 
ſammeln, vor weldyem der Infant fodann ſich zuräcdzog. Auch während dieſes Ruͤck⸗ 
zuges führte W. mehrere erfolgreiche Unternehmungen aus. Am 28. September über- 
fiel er bei Gorbie ſechs franzöftfche Regimenter und hieb ſte faft ganz nieder. Am 
30. Januar 1637 überfiel er den Generali Melander v. Holzapfel bei Grenzhaufen und 
„vereitelte dadurch den Entfag von Ehrenbreitenftein, welches ſich ihm ſechs Monate 
fpäter ergab. Hierauf bedrohte er die Feſtung Hanau, weldyer Bernhard von Weimar 
zu Hülfe eilte. Diefe beiden bedeutenden Feldherren maßen ſich Hierauf in einer Reihe 
ſehr mertwärdiger Gefechte, In denen zwar Fein entfcheidender Erfolg errungen wurde, 
welche aber den Ruhm Beider weſentlich fleigerten. W. wurde in dieſem Jahre wie- 
derholt verwundet. Im Februar 1638 belagerte Bernhard von Weimar die Feflung 
Rheinfelden, und W. ellte nebfl dem General Herzog von Savelli zu deren Entjage 
herbei. Am 28. April wurde Herzog Bernhard durch eine blutige Schlacht gendthigt, 
fih nach Laufenburg zurückzuziehen. W.'s dringendem Math zumwider geflattete Savelli 
den furchtbar ermüdeten Truppen, in der Stadt Bücken und ihrer Umgebung der Ruhe 
zu pflegen und zu plündern. Am 3. März gelang es daher dem Herzog Bernhard, 
feinen Gegner in der erfolgreihften Weife zu überfallen. W. wurde bier gefangen 
und an Ludwig XI. ausgeliefert. Seine Reiſe durch Frankreich gli aber dem 
Triumphzuge eines flegreich heimkehrenden Feldherrn. In Paris felbft wurde er wie 
ein Fürſt empfangen und vier Jahre hindurch von den Parifern aller Stände mit 
gleicher Begeiſterung gefeiert. Im Maͤrz 1642 wurde er endlich gegen den ſchwe⸗ 
difchen General Buflav Horn ausgewechſelt und zum General Lieutenant und 
Defehlshaber der kaiſerlichen und bayeriſchen Reiterei ernannt. Am 27. No» 
vember 1643 vernichtete er Hierauf Hei Tuttlingen ein franzdflfches Heer faſt 
vollſtaͤndig. Im Jahre 1644 vertheidigte Werth unter dem Oberbefehl des Mar⸗ 
ſchalls Merci Freiburg im Breisgau gegen Eonde und Turenne, im Yrübjahr 1645 
wurde er mit 3000 Reitern nad Böhmen gerufen und nahm Hier am 6. März an 
der Schlacht bei Jankowitz Theil, in welcher Torftenfohn die Eatferlichen Truppen beflegte. 
IB. wurde bier dreimal gefangen, aber immer wieder befreit. Am 5. Mai fchlug er 
mit den Generalen Merci und Rauſchenburg den Marfchall Turenne bei Herbfthaufen 
in Franken, und befehligte am 3. Auguft in der Schlacht Hei Nördlingen den linfen 
Flügel des kaiſerlichen Heeres. Hier ſchlug er den rechten Flügel des feindlichen 
Heeres glänzend, verfolgte ihn aber dann zu ungeflüm, entblößte dadurch die Flanke 
des Centrums des eigenen Heeres und verfchuldete fo den Verluſt der Schlacht. Er 
erhielt daher auch, obgleich Merci in fener Schlacht gefallen war, deſſen Stellung 
nicht, vielmehr wurde eln jüngerer General ihm vorgezogen. Am 14. März fchlof 
Kurfürfi Maximilian von Bayern zu Ulm einen Waffenftillfiand mit den Schweden 
ab; der Kaiſer forderte daher W. auf, den Dienft feines Kriegäberen zu verlaffen. 
Da gleichzeitig ein anderer General, Naufchenberg, ber noch vor Kurzem unter W. 
gedient Hatte, zum Oberbefehlshaber des bayerifchen Heeres ernannt wurde, entſchloß 
W. fi, nicht nur für feine Perfon den Dienft des Kurfürften zu verlafien, fondern 
auch deſſen Heer dem Kaifer zuzuführen. Er Hatte aber feinen Einfluß auf feine 
Untergebenen überfchäßt, ein Megiment nach dem andern verließ Ihn, und er mußte 
zulegt, als geächteter Flüchiling, Bayern verlafien. Der Katfer ernannte ihn hierauf 
zum General der Gavallerie und verlieh ihm die Herrichaft Benatet in Böhmen, um 
ihn für den Verluſt feiner bayerifchen Güter zu entfchädigen. Am 29. Juli 1647 
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verfuchte W. vergeblih, den General Wrangel auß der Gegend von Eger zu ver⸗ 
treiben, und wurde Dabei verwundet, aber ſchon in der darauf folgenden Nacht fand 
ee Belegenbeit, den Kaiſer Berdinand felbft, weldyer in feinem Hauptquartier von den 
Schweden überfallen wurde, zu befreien und den Schweben bedeutenden Verluft bei- 
zubringen. Am 27. Auguft überfiel er feinerfeits die Schweden bei Plan und nahm 
ihnen dreizehn Bahnen ab. Als der Kurfürft Maximilian fih 1648 mit dem Kalfer 
wieder ausföhnte, trat auch W. in deflen Dienft zurüd, und führte nun noch mehrere 
fiegreiche Ueberfälle aus. Unter ihnen wurde der von Dachau (am 4. Oct. 1648) 
befonder8 berühmt, obgleich er im Weſentlichen mißglädte, da es den Benera- 
Ion, welde ®. fangen wollte, gelang, zu entkommen. Nach dem Abſchluß des 
weftfälifchen Friedens zog W. fich auf fein Schloß Benatek zurüd und vermählte ſich 
zum vierten Male, flarb aber fon am 16. Sept. 1652 an einem Higigen Sieber. 
Seine glänzenden Erfolge errang er hauptſächlich dadurch, daß er feine Weiter an 
fanellere Bewegungen gewöhnte, als fle damals gewöhnlidy waren, und daß er das 
Kundſchafterweſen mit befonderer Sorgfalt und Geſchicklichkeit ordnete und leitete. 
Werthheimer Bibelwerk ift ver Name einer deutfchen Ueberfegung des Penta⸗ 
teuchö, welche als 1. Band einer vollftändigen Bibelüberfegung im Jahre 1735 erfchien" 
und durch ihre Form, ihren Inhalt und Geiſt die allgemeine Aufmerkfamfeit der ger 
bildeten und der theologifchen Welt erregte. Die aufklärerifche Tendenz diefer Schrift, 
nicht ihr wiſſenſchaftlicher Wertb war es, was diefelbe ſehr ſchnell bekannt und 
berüchtigt machte und ihre Gonflscation nad fi z0g. Ste iſt deshalb Heute ein 
verichollened Buch, das kaum noch in antiquarifchen Bücherlagern bier und da auf. 
taucht und bie theologifche Wiſſenſchaft Hat niemald einen Gebrauch von ihr gemacht. 
Bur Charakteriſirung indeß der Zeit, in welcher das W. B. erfchien, mag diefe Schrift 
wohl geeignet fein. Es war um die Öftermefle 1735, als zu Frankfurt auf dem 
Büchermarkt das MW. B. erichlen unter dem Titel: „Die göttlihen Schriften vor den 
Zeiten des Meſſte Jeſus, der erfte Theil, worinnen die Geſetze der Juden enthalten 
find, nach einer freien Ueberfegung" (Werthheim, gedrudt durch Johann Georg Nebr, 
Hof⸗ und Kanzleibuchdrucker, 1735). In einer ziemlih langen Vorrede ſucht der 
Berfaffer feine Gedanken über den Begriff der Infptration und den göttlidyen Urfprung 
der Heil. Schrift darzulegen. Er will, daß man daß Neligiöfe mit der DBernunft 
begreife, weil man e8 mit derfelben überhaupt erfaflen fünne. Die Ueberfehung ſelbſt 
entkleidet dann die Bücher Moſts ihres einfachen, naiven und poetifchen Gewandes und 
überträgt die biblifhe Geſchichte in Die nüchterne platte Sprache des Alltagslebens. 
Der Berfafler Hatte dabei dad Beftreben, die Bibel zu popularificen und feinem Zeit⸗ 
alter näher zu rüden, aber feine Sprache und Darftellung find ganz ungenießbar, 
obwohl anzuerkennen if, daß er nicht üble Kenntniffe des Hebrätichen befaß und in 
der altteflamentlichen Archäologie nicht unbewandert war. Seine Hermeneutif iſt nicht 
ganz unwiſſenſchaftlich, aber nimmt es auch felten fehr genau, feine Theologie nüchtern 
und rationaliftifh und daher find feine Gedanken ohne Schwung und ohne Leben. 
Dem Nationalidgmus gemäß unterbrüdte und verdrängte der Berfafler die meiflanifchen 
Weiffagungen, ließ er an Stelle Jehovah's Engel erfcheinen und reden. Daß Eigen- 
artigfte an dem W. B., was aber andererfeitS vielleicht am meiften Anftoß erregte 
und mißverflanden wurde, war eine rationellere und fachgemäße neue Eintheilung der 
Bücher in Kapitel und Berfe. Der Drud des Werkes war ganz geheim betrieben 
worden und Anfangs kannte man den Namen des Verfaflers nicht. Als Autor erwies 
fih darauf Johann Lorenz; Schmidt, gebürtig aus Zelle bei Schweinfurt, welcher 
in Sena Theologie, Bbilofophie und Mathematik fiudirt Hatte und 1725 Informator 
bei dem Grafen von Löwenflein zu Wertäheim in Franken geworben war. Er war 
ein Anhänger der Wolfihen Schule, von unbefcholtenem Lebenswandel und fleißig 
den Studien ergeben; doch fehlte feinen Anſchauungen Lebenderfahrung und Welt 
kenntniß und vor Allem feinen Kenntniffen die Ausgleihung mit der damaligen theo⸗ 
Iogifchen Wiſſenſchaft. L. Schmidt ging eben feinen eigenen Weg. Seine Beitgenofien 
erfchrafen vor feinen Neuerungen und griffen fie in Brofchüren, Genfuren und Gut⸗ 
achten aufs Heftigſte an. Ein kaiſerliches Edict vom 15. Januar 1737 verurtheilte 
dad W. B. zur Gonfidcation und den Berfafler zur Gefängnipftrafe. 2. Schmidt 
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wurde verhaftet und in Haft gehalten trog der lebhafteſten Verwendung ſeines Patrones 
und Gonners. Im Jahre 1738 gelang es ihm zu entfliehen, doch find bie Umſtäͤnde 
nicht befannt geworden, unter denen ihm die Flucht möglich gemacht wurde. Auch 
über fein fpätere8 Leben fchwebt große® Dunkel. Er foll in Hamburg unter dem 
Namen Schroeder gelebt und ſich durch Fiterarifche Arbeiten erhalten baben. Nach 
Muthmaßungen foll er endlich als Bagenhofmeifter in Wolfenbüttel geftorben fein. 
Schmidt ſelbſt veräffentlihte 1738 eine „Sammlung derjenigen Schriften, welche. bei 
Gelegenheit des W. B. für oder gegen daſſelbe zum Borfchein gekommen find." Bol. 
über ihn Sinnhold: „Nachrichten von dem Wertäheimer Bibelwerk“ (Erfurt 1738). 
Schroeckh: „Neuere Kirchengefchichte", Th. 7, ©. 598 ff. Ein anerfennendes Votum 
uber das W. B. lieferte Brofeffor I. Leonhard Froereifen zu Straßburg. 

Weſel, Feſtung und Stadt Im preußifchen Negierungsbezirte Düffeldorf, zum 
Unterfchlede von der im Megierungsbezir? Koblenz liegenden Stadt Oberwefel aud 
Niederwefel genannt, am rechten Rheinufer und am Cinfluffe der Lippe in den 
Rhein, mit mehreren Fabriken, Handel und Schifffahrt, dem 1835 den eilf preußi« 
fhen Offizieren vom Schill'ſchen Corps, welche Hier am 16. September 1809 
erfchoflen wurden, errichteten Denkmale, und mit 16,500 Einwohnern, foll urfprünglich 
ein römifches Kaftell und von E. Biflllio Varoni erbaut fein. Die hiefige St. Wil- 
librord⸗Kirche ift 1811, die St. Antonii» und Nieolat-Kirdye 1458 und 1477 einge» 
weiht. Das Dominicaner« Klofter wurde 1291 — 1295 gebaut, Kirche und Marien- 
altar 1296 eingeweiht, den 7. Auguft 1354 von den Flammen zerflört, dann neu 
aufgeführt, 1730 als baufällig abgebrochen und nad Aufhebung ded Ordens in eine 
Kaferne verwandelt. Das 1291 dotirte Hofpital mit der Johanniskirche ging 1307 
von den bußfertigen Brüdern und Schweftern des dritten Ordens des heiligen Fran⸗ 
cideus auf den Johanniter⸗Orden über, der dort ein Komthurgebäude errichtete, jetzt 
Militärzwedeen dienend. Das Auguftiner» Kloftes wurde 1351 erbaut, 1633 einge- 
zogen, theils verkauft, theils Militaͤrzwecken überwiefen, und das Karthäufer - Klofter, 
1419 gefliftet, wurde 1584 im nieberländifhen Kriege befhäpigt, fo daß die Mönche 
1591 ihren Gig nah Xanten verlegen mußten. ine höhere Schule beſtand in W. 
fhon 1342; daran lehrten Alex Hegius (1469— 74), Hermann von dem 
Buſche (1516— 18), Adolf Clarenbach (1525); fie wurde 1545 erweitert, 
1612 in das Beguinen-Gonvent Marlagarten auf der Mathena verlegt und neu orga- 
niftet und heißt feit 1823 Gymnaſtum. W. war 1163 ein Hof im Banne des 
Grafen von Kleve, in defien Nähe 1123 die Srafen v. Eappenberg das Prä- 
monftratenferklofter Averdorp (Oberdorf) flifteten. 1241 wurde W. zur GStabt 
erhoben, 1308 mohifteirtte Graf Dtto von Kleve die Stadtrechte und bob, Unruhen 
zu vermeiden, die Bilden auf, 1336 verpfändete Kaifer Ludwig den Zoll zu W. 


dem Markgrafen Wilhelm von Jülich, 1347 beflätigte Graf Johann von Kleve 


die Stadtfreiheit und gelobte, nie zu W. zu wohnen, auch nicht Bürger dort zu fein, 
1350 kommt die Stadt bei der Hanfa vor, 1370 belehnte die Herzogin Johanna 
von Brabant den Brafen Engelbert von der Mark mit der Stadt W., 1470 
wurbe die Stadt auf dem Hanfetage zu Lübeck durch Köln vertreten und 1514, den 
17. November, verfländigt fi Herzog Johann von Kleve unter Bermittelung der 
Zandſtaͤnde mit der Stadt W., beroilligt ihre die Wahl von 12 Gefchworenen, 12 
Schöffen, 2 Bürgermeiftern, fegt die Höhe der Brüchten feſt und verbietet feinem 
Richter den Einfpruch gegen die Urtheile, um deren Vollfiredung zu befchleunigen. 1586 
und 1588 wurde W. von den Spaniern gebrandfchagt; da ſich dieſe in dem Klofter Averdorp 
vor der Stadt feflgefegt hatten, fo zerflörten die Bürger dafjelbe am 9. Juni 1587 (es lag 
an der Stelle des fjegigen Hauptfieueramtes, Judenkirchhofes und ber Citadelle.) Nach 
Ausſterben de3 Hauſes Kleve, 1609, und nad dem Ausbruch des Kleve’fchen Erb- 
folgeftreiteß bemächtigten fich die Spanier W.'s, welche den Fatholifch gemorbenen und 
die Erbfchaft allein prätendirenden Pfalzgrafen Philipp von Neuburg unterflüß- 
ten, unter Spinola am 6. September 1614. Die Holländer unter Otto Freiherrn 
v. Gent eroberten e8 am 19. Auguft 1629 und blieben bier bis 1666, nachdem 
die Stadt mit Kleve bereits 1630 an Brandenburg gefommen war. 1672, den 5. 
uni, übergab der brandenburgifche Gommandanı Stadt und Zeflung W. den Fran⸗ 
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zofen, die fie erft 1674 wieder verließen. 1714 verlor W. feine Privilegien und 1716 
blieb die Kaiferin von Rußland, Gemahlin Peter's des Großen, bier ihrer Niederkunft 
wegen zurüd; der Prinz flarb nad der Geburt und iſt in der Johanniskirche begra- 
ben. Die Befeftigung der alten Stadt datirt von 1241; die Vorflädte Oberndorf, 
Steinweg und Mathena murden erfi im 16. Jahrhundert mit Mauern umgeben. 
König Friedrich L von Preußen ließ W. durch den ſächſiſchen General v. Bode 
verflärken, die Gitadelle bauen und überhaupt die Werke fo vermehren, daß W. einer 
der refpectabelften Pläbe im damaligen Sinne wurde. Später gefchah noch Manches 
zur Berftärfung der Beftung. Im flebenfährigen Kriege hatte W. Leinen ernfllichen 
Angriff auszuhalten; 1805 wurde es mit Balreuth und Ansbach von Preußen an das 
Großherzogthum Berg abgetreten und Fam 1811 mit den Elbdepartements an Frank⸗ 
reich; die Franzoſen verbeflerten die Feſtung und legten mehrere neue Werke daſelbſt 
an. Ende 1813 wurde die Feſtung W., in welcher 10,000 Mann Franzoſen unter 
dem General Bourke flanden, abwechfelnd von Muffen und Preußen blofirt, und, 
ale Napoleon abdankte, übergab fich die Feſtung am 6. Mai 1814. 

Meier. Die W., ein für Deutichland fehr wichtiges Gewäfler, das ſchon 
Dadurch merkwürdig und einzig in feiner Art iſt, daß es unter unferen größeren 
Strömen allein derjenige ifl, der von feiner Quelle bis zur Mündung ganz deutfch 
ifl, durchweg durch Tauter deutfche Gaue ſtroͤmt, mit feinen Zweigen und Nebenarmen 
mitten und tief in das Herz unſeres Vaterlandes bineingreift und deſſen Bebeutung 
als Schifffahrts-Ganal, als die natürliche Wafferfiraße für Thüringen, Bayern und 
andere deutfche Binnenländer zum Meere offenbar noch einer größeren Entwidelung 
entgegengebt,') entfleht, wie man gewöhnlich dem Auftreten der Namen gemäß fagt, 
aus der Bereinigung der Werra und Fulda; geographifch richtiger aber iſt es zu 
fagen, die Werra fei die obere W., was überdied den Namen in etymologifcher Hinſicht 
entfpricht. 2) Nach den beiden Namen unterfcheiden wir übrigens zwei Haupttheile 
im Laufe des Stromes, welcher, bei einem Gebiete von 820 D.-M., 70, direct 
50 Meilen beträgt. Die W. entfpringt als Werra innerhalb des Bergmalled an 
der Südſeite des Thüringerwaldes in einer Höhe von 2540’, wo ihre nächte Quell⸗ 
nachbarin der Mainzufluß Ig iſt; fie verläßt bald Darauf das innere Plateau zwifchen 
"dem Thüringerwald und der Nhön, in einem der drei Thore des Bergwalles, und 
weiterhin den Thlringerwald in dem Hörſel⸗Paß in der Gegend von Eifenadh, 
welchen man für die eigentliche Pforte zwifchen dem ſüdweſtlichen und norböftlichen 
Deutfchland erklären kann. Hier iſt daher die erfle Abthellung des Werra⸗Laufes zu 
ſchließen; die zweite erfiredt fi fodann bis Münden zur Bereinigung mit der nad 
der richtigen Anficht als Zufluß zu betrachtenden Fulda, welche ihrerfeits ihre Quellflüfſe 
zwifchen ber Rhön und dem Vogelsberge, alfo noch an der Außenfeite des Bergwalls bat, als 
Quellnachbarin der Mainzuflüffe, und ihren größten Zufluß Eder (Adrana) aus dem 
niederrheinifchen Plateau (zwifchen den Mheinzuflüffen Lahn und Sieg) bezieht. Der 
zweite Thell des ganzen Stromlaufes oder Weſerlauf zerfällt abermals in zwei Ab» 
fhnitte; der erfle in der heſſiſch-weſtfäliſchen Vorterraffe erfiredt fi von 
Münden bis Minden, zur Porta westfalica im Teutoburgerwalde, womit ber 
Strom die legten Höhenzüge verläßt und dad Tiefland betritt. Auch in fenem dritten 
Theile ift, wie im erflen, ein bedeutender Zufluß zu nennen, höchſtens die Diemel, 
die Quellnachbarin der Ruhr, und die Werre von der Linken. Aber im legten 
Theil erhält Die W. ihren zweiten großen Zufluß (d. 5. außer der Fulda), und zwar 
von der Rechten, die mit der Ocker und befonder8 mit ber Keine verflärkte Aller, 


1) Der Plan, bie W. mittels der ſchiffbar gemachten Lippe mit dem Mein in Verbindung 

u —— iſt in der Ausführung begriffen. Die Anfang October 1861 in Detmold verſammelte 

eſerſchifffahrts⸗ Commiſſion hat die Anlegung eines den Mhein mit ber MW. verbindenden Ganals 
beſchloſſen, deſſen Koften auf 13 Millionen Thaler veranſchlagt find. 

3) Unſere Vorfahren Hielten Werra und W. für einen Strom, der bie Fulda aufnimmt; noch 
pät im Mittelalter heißt die W. bei Bremen meiftens Werra (Wirraha) und in der That find 
eive Namen .ein Wort (Wisurracha, mit römifher Ummodelung Visurgis), das bald in Werra 
(Wirraha), bald in W. (Wisura) verkürzt wurde. Aehnlich geht es dem vechten Mebenfluß ber 
W. unterhalb Bremen, ber Lefum, die aus Wümme und Hamme gebildet fein Toll, während fle 
die Wümme ſelbſt ift, umgetauft nad) dem anliegenden Orte. 
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auf melde Dann noch Die Hunte von der Linken folgt. Die größte Weſerſtadt ift 
Bremen, die troß der Entfernung von 8 Meilen (direet) von dem eigentlichen See» 
bafen (Bremerhafen) ald die Mündungsfeeftabt des Stromes gilt. Außerdem find es 
jogar nur untergeordnete Plaͤtze, nämlich aufwärts von Bremen: Nienburg, Münden, 
Hinteln, Hameln, Hörter, Minden, Eſchwege, Salzungen, Meiningen, Hildburghaufen; 
dagegen fommen die andern bedeutenden Namen den Nebenflüffen, ein Gaffel der Fulda, 
ein Hannover der Leine, ein Braunfchweig der Dder zu und außerdem haben wir 
Böttingen an der Leine und Fulda an der Fulda. Die Schiffbarkeit der W. be» 
ginnt bei Münden, während die Werra und Fulda 7 Meilen weiter hinauf (die Werra 
bei Wanfried, die Fulda bei Rothenburg) nur für Flußkaͤhne fahrbar find. Die 
Dber- und Mittelmefer ift bei niederem Waflerftande oft für Schiffe nicht zu paffiren 
(der mittlere Waflerfland iſt im Allgemeinen 7°, bei Minden 3°), oberhalb Brake vers 
fanbet die W. fehr. Durch die Aller fommen die Schiffe aus der W. bis Zelle und 
mittel8 der in die Uller fallenden Leine bid Hannover. Don Münden wird fle mit 
Dampfihiffen, von Eisfletb in Oldenburg mit Seeſchiffen befahren. Die Weſer⸗ 
ſchifffahrt bat von jeher weſentlich Durch das Stapelrecht mehrerer Städte, durch 
dad Einlegerecht, durdy die Bevorzugung Mündener Schiffer, durch den koſtbaren und 
au manchen Orten gar nicht geftatteten Leinpfad, durch das Recht des Vorſpann, wel⸗ 
ches manche Ortfchaften prätendirten, durch die große Zahl der Weferzölle, deren man 
von Elsfleth bis Münden 23, unter oldenburgifcher, Hannoverfcher, preußifcher, lippe- 
fcher, beiftfcher und braunfchweigifcher Hoheit zählte, gelitten. Außerdem eriflirte noch 
Tonnen- und Bafengeld unterhalb Bremen, das Hafen» und Zeichengeld in Peterha⸗ 
gen, das Bollmerfögeld in Minden, Sommandantengeld in Nienburg, Minden, Rinteln, 
Hameln, Hörter, Münden, daB Leingeld in Grohnde, daB Schlenſen⸗, Nebenanlage- 
und Schiffögeld, fo wie der Jahreszehnten in Sameln und das Mafgeld. Alle diefe 
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Beflätigungen für fi, flelen aber allen Anwohnern glei beſchwerlich. Schon feit 
1696 fanden Konferenzen über die Freimachung der Weferfchifffahrt zu Hameln flatt, 
aber weder fie noch die 1700, 1710 und 1803 hatten gründliche Abhülfe des Uebels 
zur Bolge. Erft 1814 erfolgte von der hannoverſchen Regierung eine Erleichterung 
in einigen ‘Bunften, und von Seiten des Bremer und oberländifchen Handelsflandes 
1815 ein Regulativ der Weferfchifffahrt, welches 1816 — 20 durch ſechs Nachträge 
erläutert wurbe, aber beſonders in Münden und Blotho nicht ohne Widerſpruch blieb. 
Unterdefien hatte der Wiener Congreß die endliche Regulirung der Schifffahrten der 
verfchiedenen beutfchen Ströme ausgeſprochen und die Uferflaaten machten auch ernſt⸗ 
lich Anflalt, ſich über diefelbe zu einigen, auch wurde 1820 von Oldenburg nad) lang⸗ 
jährigen Reclamationen Bremend beim Bundestage der Elsflether Zoll endlich aufges 
hoben. 1821 trat die Weferfhifffahrtscommiffion, von Abgeorbneten ber 
Uferflaaten gebildet, zu Minden ins Leben und am 10. September 1823 wurde die 
MWeferihifffahrtsacte endlich unterzeichnet. Was die von der W. fahrenden 
Seeſchiffe anbetrifft, fo zählte nad dem von Hederich und Ihlder heraus«- 
gegebenen DBerzeichniffe für das Jahr 1865 die Bremiiche Rhederei am Schluffe des 
Jahres 1864 303 Schiffe mit 105,281 Laſt (gegen 307 Schiffe mit 104,881 Laſt 
Ende 1863), die oldenburger 106 Schiffe mit 25,366 Laft und die hannoverſche 66 
Schiffe mit 15,190 Laſt. 

Wesley (Sohn), geb. 1703 zu Epworth in Lincolnfhire, gef. 1791, ift ber 
Mitbegründer ded Methodismus und Stifter der Richtung deffelben, welche nah ihm 
die Wesleyanifche genannt wird. Er war der Sohn eines Nectord. Bon Jugend 
auf zur Askeſe geneigt, hatte er ſich mit Ernſt auf die Theologie vorbereitet, dann zu 
Drford ſtudirt und eine Euratenftelle auf. dem Filial feines Vaters übernommen. Bald 
indeß Tchrte er von bier nach Oxford zurüd, um wieder in einen Kreid einzutreten, 
welchem er ſchon ald Student angehört hatte. Sein Bruder Charles, ein Student 
Harvey und ein Aufwärter in einem Gaſthofe, Whitefleld, bildeten ihn. Sie lebten 
abgefondert von der Welt, flärkten fi Im Chriftentbum durch Askeſe, Lehre der Bibel 
und möchentlichen Empfang des Sacraments. Schon diefer flille Proteft gegen die 
Richtung ihrer Zeit mußte fie in Confliete bringen, Man verfpottete ſie als Sarra- 
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mentarianer, Bibel⸗Motten, oder wegen der ſtreng geregelten Methodik ihres Lebens⸗ 
wandels als Methodiſten. W. und ſeine Freunde blieben mit der Kirche eins, aber 
fühlten für das von dieſer ganz vernachlaͤſſigte Volk. Sie erkannten, daß Verkundi⸗ 
gung des bibliſchen Wortes, um die Rückkehr des Herzens zum Glauben zu bewirken, 
das Richtige ſei, und beſchlofſſen hierfir zu wirken. Während Whitefield in England 
blieb, gingen beide W. 1736 nad) Georgien und verjuchten, Wilden und Chriſten das 
Evangelium zu predigen. Die demoralifirten Pflanger indeß und die mißtrauiſch ge⸗ 
wordenen Indianer kamen ihnen nicht willig entgegen und fle kehrten nach 2 Jahren 
zurück. Sie fanden Whitefleld in blühender Thätigkeit. Er Hatte vom Bifchof 
Benfon die Weihe empfangen und predigte einer Fleinen Gemeinde in Zetterlane zu 
London. Doc ordnete er ſich W. wieder unter „willig ald ein Kind, das bereit ſei, 
ihm die Füße zu waſchen“. Beide begannen das Land zu durchziehen. Taufende von 
Seelen waren bier wie in London ganz ohne Seelforger. Ueberall, wo an vor Kur⸗ 
zem noch unbebauten Stellen belebte Anftevelungen entflanden waren, fehlten Kirchen 
und Prebiger!); überall, wo eine Gemeinde unter einen abwefenden Pluraliften, d. 5. 
Beflger von mehr als einer Pfründe geftellt war, verfah ein mit dem Hunger 
kaͤmpfender Bicar fein Amt, fo gut oder fohleht es anging Und da, wo 
wirflich Kirchen und ein wohlaudgeflatteter Pfarrer vorhanden waren, hatte das ariſto⸗ 
Fratifhe und wohlhabende Publicum ſchon begonnen, durch Beſchlagnahme der Kirchen- 
flügle die Armen aus der Kirche auszufchließen. Die meiften der Pfarrer, welche 
wirklich hätten eingreifen können, lebten den nobeln Paſſtonen oder den jegt im 
Schwunge befindlichen deiſtiſchen Gontroverfen. Die beſten von ihnen bewegten ſich 
in ihren Reden nur in verfländig moralifirender und bemeifender Nichtung. Daher 
firömten den vom Blauben und feinen Segnungen mit Begeiflerung predigenden neuen 
Apofteln die Volksmaſſen zu. Sie redeten in Kirchen und wo Feine war, im Freien; 
fo W. einft von einem Hügel herab vor 20,000 Koblengräbern zu Kingswood bei Briflol. 
Bald indeffen, als ihnen die Kanzeln verfchloffen wurden, wurde Predigen im Freien 
dauernde Sitte. W. fühlte jegt auch Wunder auf fich wirken. Jeder Witterungs- 
vorgang wurde ihm eine Deutung, und er unterließ niemals, vor ‘jedem mefentlichen 
Schritt ſolche Zeichen wie ein Loos entfcheiden zu laſſen. Seine Zuhörer wurden 
bäufig von Zudungen, von convulſiviſchem Gelächter oder Delirien befallen, was W. 
als Zeichen der Gnade erfchien, von feinem Bruder Charles Dagegen mit Mißtrauen 
betrachtet wurde. Während W. jetzt auf unverrädbarer Bahn vorwärts ging, mußte 
er fi von Whitefield trennen, mit dem er Abnlidy wie einft For und Penn zufammen- 
gewirkt. W. war gegen, Whitefleld für das Decretum absolulum. Auch hatte bes 
legteren Demuth fi in frommen Stolz; und fromme Ausfchlieglichkeit umgewandelt; 
er Sprach vom fetten Kalbe, von dem er fpeife, und von dem Garten, wo er feinen 
Bott träfe, um mit ihm in der Kühle des Abends ſich zu unterhalten. Diefe Tren⸗ 
nung geftattete jegt einheitliche Organifation der neuen Secte. W. orbinirte Prediger, 
fpäter auch Bifchdfe und beftimmte bie Nelfe- Apoflel. Leute jeden Berufes, Grob» 
fchmiede und Aderknechte waren als ſolche willkommen. Sie mußten ftets von Station 
zu Station mit einander abwechſeln; fo wirkte auf die Hörer auch der Meiz der 
Neuheit. Die Gemeinde wurde in Klafien getbeilt; jebe Klaffe mit einem Führer. 
Wöchentliche Meetings und eine Jahresconferenz fanden flatt. Sündigende Mitglieder 
wurden ercludirt. MW. felbft Fonnte natürlich Tein Feind der Bildung fein. Sene 
Mpoftel aber jahen in ihrem frommen Eifer das Wiffen der Welt ald etwas Un⸗ 
wefentlidhe8 an, und ihre Nichtung blieb Die herrſchende. Strenge Askeſe wurde 
geübt. Man entfagte felbft dem Schnupftabal, ja Einige ihrer Abendpromenade. 
MW. felbf wirkte mit ungefchwächten Eifer, aber moderirend. Er fcheute Feine der bei 
der Rohheit der Maſſen unvermeidlihen Infulten, von denen Kalten unter einen 
Brunnen und Bemalen mit Farben die häufigſten waren,. fondern bereifte unaußgefegt 
Sraffchaft für Grafſchaft. Viele Zreigeifter wurden befehrt, zum Selbſtmord Ents 
ſchloſſene durch den „presbpterianifchen Papiſten“?, wie Ihn die Gegner nannten, ges 
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1) Unter der langen Regierung Georg's TI. (1727 — 1760) wurden für Kirchenbau nur 
152,240 2fir. ausgegeben. (Mahon, history of Engl. IV.) 
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rettet. Eine feiner erfolgreihften Predigten geſchah 1742 zu Epworth, feiner Heimath. 
Da der Eurat ihm die Kanzel verſchloß, fo trat er auf „das Grab feines Vaters 
und redete zu Taufenden, fo daß Fein Auge troden blieb-und feded Herz gerührt war.” 
Seine Lehre wi von der Hirchlichen nur betreffs der Wiedergeburt, der Bolllommen- 
heit und der Heildgewißheit ab, und Hierin nicht mefentlih. Noch auf dem Todtenbette 
bekannte er, daß er der anglicaniſchen Kirche zugehöre. Bet feinem Tode befanden 
fih in England 71,000, in Amerika 48,000 feiner Anhänger mit 500 Meifeprebigern. 
Das Glück, defien W.'s befcheidene Seele fähig war, wurde nur durch eine ungluͤck⸗ 
liche Ehe getrübt. Sein Weib war boͤſe. Nachdem ſie ihm viel geſchadet, verlieh ſie 
ihn, und er verzeichnete das Ereigniß in fein Tagebuch mit den Worten: Non eam 
reliqui, non dimisi, non revocabo. Doc mußte folh haͤusliches Mißgeſchick einem 
Manne kleinlich erfcheinen, der abgefehen von feiner eigenen Stiftung, eine hiſtoriſche 
Bewegung in der anglicanifchen Kirche hervorgerufen, melde bis heute immer mehr 
erflarkte und endlich fruchtbar wurde; der Methodismus wurde der Sauerteig, welcher 
evangelifche® Leben und Wirken des anglicanifchen Klerus Hervortrich. Der elegante 
fuchs jagende Pfarrer, und der nicht feiner Pflicht, fondern den Muſen obliegende plu- 
raliſtiſche Pfründenbeflger waren ſchon Tange vor W.'s Tode die Minderheit. Die 
Bibelprediger wurden im Volksmunde gegenäbergeftellt jener Hophni- und Phinehas⸗ 
Generation von Pfarren, „welche Geld empfingen zu religiöfer Amtsverwaltung, 
mwofär file fih kaum bemühten, dem Volke alle Jahr einmal In das Antlig zu fehen. * 
Die hierarchiſche Einrichtung der Kirche blieb leider beſtehen, aber bie evangelifche 
Reaction hatte begonnen, der jene einft wird erliegen müflen. 

Weſſel (Iohann), ein Vorläufer der Neformation, wurde im Jahre 1419 zu 
Sröningen geboren. Zu feinem Namen wurde gewöhnlid Hermanni (filius) bin- 
zugefügt, nad der Sitte jener Zeit und Gegend, den Sohn durch Beifügung des 
Bornamend feines Vaters genauer zu bezeichnen. Der Name Bandfort, oder in 
holländifher Form Goeſevort, den W. auch führte, war hoͤchſt wahrſcheinlich nicht 
bloß ihm, fondern feiner ganzen Familie eigen und iſt abzuleiten von dem Dorfe oder 
Gute Gansfort in Weftfalen, woher das Geflecht W.'s vermuthlih ſtammte. Die 
esfte wiffenfchaftliche Ausbildung empfing W. in der berühmten Anflalt der Kleriker 
vom gemeinfamen Leben zu Zwoll. Thomas von Kempen, der damals in ber 
Nähe von Zwoll lebte, Hatte auf W.'s innerfte Geiftesrichtung den größten Einfluß. 
Auf der Univerfität Köln feßte W. feine Studien fort; allein bald erregte die bier 
gangbare Scholaftif feinen Widerwilfen in jo hohem Brade, daß er Köln verlieh und 
ſich als veifender Scholaſtiker auf mehreren der bebentendften Lniverfltäten aufbielt, 
beſonders in Paris, Nom und Heidelberg. Die letzte Zeit feines Lebens brachte W. 
großentheil8 in dem Nonnenklofter zu Bröningen zu, wo er 1489 flarb. Seine 
Schriften, meift theologifchen Inhalts, fuchte die Klerifei nach feinem Tode zu unter- 
drüden. Luther, welcher fie kennen gelernt hatte, fand ſie mit feinen Anſichten fehr 
übereinflimmend; fle wurden auch zuerfi in Wittenberg 1522, mit einer Vorrede von 
Zuther, gedruckt. Die vollftändigfie Ausgabe der Werke W.'s Heforgte Joh. Lydius 
(Amft. 1617). Mit Luther traf W. zufammen in der Meinung von der unumfchränften 
Dbergewalt und Unfehlbarkeit der Päpfle; er war ein entichiedener Gegner des Ab⸗ 
lafſes und feder Art von Werkheiligkeit. Der Papft, fagt W., darf in Glaubens» 
ſachen nicht auß eigener Macht gebieten, fondern er muß die Wahrheit und Gerechtig⸗ 
keit feiner Ausfprüche erft beweifen, wenn fie für andere Ehriflen verbindliche Kraft 
haben follen. Mit Offenheit ſprach er gegen das Verderbniß des herrſchenden Kirchen- 
thums, gegen die Unmiffenheit und Unfittlichkeit der Geiſtlichen, befonderd der Bettel« 
mönde, und drang darauf, die Bibel jeder menfchlichen Lehre, unter den Kirchen« 
vätern aber die alten, dem apoftolifchen Zeitalter am nächften flehenden, den neueren, 
welche mehr eigenen Meinungen gefolgt wären, vorzuziehen. An Umfang des Wiſſens, 
befonders aber an Scharfſinn, freimüthiger Befinnung und gründlichem Denken über- 
traf W. die meiften feiner deutichen Zeitgenofien. So fonnte es natürlich nicht fehlen, 
daß er von den berrfihenden Lehrmeinungen der Kirche Häufig abwich, und während 
ihn feine Verehrer „das Licht der Welt“ (Lux mundi) nannten, bieß er bei feinen 
Gegnern „der Meiſter des Widerſpruchs“ (Magister contradiclionis). Unter feiner 
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Schülern ragen zwei nachmals fehr berühmte Männer hervor, Johann Reuchlin und 
Rudolph Agricola. Vgl. Ullmann, „Reformatoren vor der Reformation“, 2. Bd., 
auch unter dem Titel „Johann Weſſel u. f. w.* (Hamburg 1842), G. 290 — 420, 
und Schröder, „dad Wiederaufblüben der claſſiſchen Studien in Deutfchland u. f. w.“ 
(Halle 1864), S. 55—61. 

Weſſeling (Beter), gelehrter Philolog, geboren 1692 zu Steinfurt, geftorben 
1764 als Brofeffos der alten LXiteratur zu Utrecht, Hat ſich Durch feine Ausgaben des 
Diodor (2 Bve., Amft. 1745) und Herodot Ant. 1763) beſonders berühmt gemadht. 
Außerdem gab er heraus: Observationes variae (Amst. 1727), Probabilia (Fran. 
1731), Vetera Romanorum lItineraria (Amst. 1735). 

Weſſenberg (Ignaz Heinrich v.), Freiherr von Ampringen, Generalvicar bes 
Bisthums Conſtanz, ein durch Firchlich und politifch Liberale Beſtrebungen wie durch 
fromme und humane Geſinnungen ausgezeichneter und darum von ber römiſchen Gurie 
mit Ungunft bebandelter Kirchenfürft, war der Sohn des Zurfächfifchen Staatsmannes 
Joh. BHil. Karl v. Weflenberg und geboren am 4. November 1774. Don reicher 
Begabung und hohem fittlichen Ernſte widmete er fich früh den Studien, um fi für 
die geiftliche Laufbahn vorzubereiten. Die Erziehung, welche ihm Jeſuiten in Augs⸗ 
burg zu Theil werben ließen, bebagte ihm nicht; dagegen gewann ber liberal geflunte 
Sailer Einfluß auf ihn. Während er in Würzburg theologifchen und juribifchen 
Studien oblag, Iernte ihn ber fpätere Primas von Deutfchland,. Karl Theodor v. Dal» 
berg (f. d.) kennen, mit dem W. bald in die innigſte Verbindung trat. Im Jahre 
1796 hielt er ſich in Wien auf. Er begab ſich von hier nach kurzer Zeit nach Con⸗ 
ſtanz, wo er eine Dompräbende beſaß, und widmete ſich Hier Titerarifchen Studien, 
ald deren Frucht feine im Sabre 1799 erfchtenene poetiiche Epiftel: „Ueber den Ber» 
fall der Sitten in Deutfchland* angefehen werden Tann. Im Jahre 1802 ernannte 
ihn Dalberg zum Generalvicar des Bisthums Conſtanz, welches Amt er bis zur Aufe 
bebung dieſes Bisthums im Jahre 1827 bekleidete. W.'s Wirkfamfeit ale General- 
vicar war eine volle Bethätigung der liberal⸗humanen Ideen, die feine Seele erfüllten. 
Zunächſt ſchuf er Ordnung in den Außerlichen Berbältniffen feines Spreongeld und 
dann mar er bemüht, die Geiftlichkeit des Bisthums zu heben und geiflig anzuregen. 
Letzteres fuchte er Dadurch zu bewirken, daß er das Seminar in Meeröburg neu orga- 
nifttte, daß er bedeutendere miflenfchaftliche Kenntniffe von den anzuflellenden Geifl- 
lichen forderte und die angeftellten zu Iebenbigerer Theilnahbme an der Paſtoralconfe⸗ 
renzen aufforderte. Auch das Schul» und Erziehungsweien mollte er reformiren, und 
es ift begeichnend für W.'s Liberalismus, daß er zu den Berehrern Peſtalozzi's gehörte 
und Geiſtliche behufs ihrer pädagogifchen Ausbildung zu demfelben fandte.. W. nahm 
ferner feinen Anſtand, der deutfchen Sprache beim Bottesdienfle das ihr gebührende 
Necht einzuräumen und das Neue Teflament von Eß und die Hiblifhen Geſchichten 
von Schmidt zum Gebraude in den Schulen zu empfehlen. Diefe Beftrebungen 
indeß fanden bei den Ultramontanen nicht nur feinen Beifall, fondern machten unter 
ihnen den Argwohn gegen W. rege, ald handle er im antikatholiſchen Sinne. Der 
paͤpſtliche Nuntius in Luzern, Teflaferrate, begann baher gegen ihn zu agitiren und 
bewirfte 1814 die Lostrennung der fchmweizeriichen Gantone von dem Bisthum Gon- 
flanz und die Ernennung eines eigenen Generalvicars für jene Gebiete. Als Dalberg 
1817 geflorben war, ermählte das Conſtanzer Domcapitel W. einftimmig zu beflen 
Nachfolger ale Bifchof von Conſtanz; aber bie römifche Curie vermarf die Wahl und 
forderte die Erhebung eined tauglicheren Mannes. Vergebens reifte W. 1817 ſelbſt 
nad Nom, um fi vor dem Papfle zu verantworten: er erhielt nicht einmal Aubienz 
vor diefem, und die fchriftlichen Verhandlungen, zu denen W. ſich jetzt verfland, 
führten zu feinem Refultate. Der Großherzog Karl von Baden fah in dem Berfah- 
ren Roms einen Angriff auf die Mechte der deutfchen Fatholifchen Kirche und brachte 
daffelbe zur Gognition des deutichen Bundestages, der aber, wie gewöhnlich in ſolchen 
Fällen, nichts für W. that. Zudem flarb fchon im nächften Jahre der Großherzog 
Karl und fein Nachfolger Ludwig lieh W. fallen. Auch als W. zur Erwählung für 
dad neu gegründete Erzbisthum Preiburg und demnächſt von dem Könige von 
Württemberg für das Bisthum Rottenburg vorgeichlagen wurde, verfagte der Papſt 
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feine Zuſtimmung, und fo ſah W. fich gendtbigt, auf eine weitere Förderung in feiner 
2aufbahn zu verzichten. Die römiſche Curie mochte nicht mit Unrecht in W. einen 
gefährlichen Gegner ihrer Autorität erbliden;. denn zu den Lieblingsideen W.'s ges 
börte vor Allem die Herſtellung einer felbfifländigen nationaldeutfchen Kirche, begabt 
mit dem Rechte, allgemeine Kirchenconcilien in Deutſchland zu halten. Diefen Beban- 
Een vertrat W. auf dem Wiener Congreß im Sabre 1814 im Cinverfländnig mit 
Dalderg und fuchte demſelben auch in weiteren Kreifen Anhänger zu verfchaffen durch 
feine Schriften: „Die deutſche Kirche, ein Vorſchlag zu ihrer neuen Begründung” und 
„Betrachtungen über die Verhältniſſe der Fatholifchen Kirche im Umfange des deut⸗ 
fhen Bundes“. Allein die Diplomaten des Wiener Gongreffes waren in keiner Weife 
‚für eine Mealifirung der Ideen W.'s zu gewinnen, und das Papſtthum fah fortan in 
ihm nur einen Neuerer mit aufflärerifchen und gefährlichen Tendenzen. Vom Sabre 
1819 His 1833 war W. Mitglied der badifchen Staͤnde⸗Kammer und gehörte als 
ſolches den Vertretern liberaler Anflchten an. MI Privatmann bethätigte er auch 
ferner feine DBorliebe für das Schul- und Erziehungswefen, indem er die Errichtung 
von Seminarien, Gewerbeſchulen, TZaubflummen-Blindenanflalten betrieb. Vom Jahre 
1833 an lebte er faſt ausfchließlih zu Gonflanzg und widmete felne Mußeflunden der 
Beigäftigung mit der Kunſt und der Literatur. Seinen freifinnigen Ueberzeugungen 
ununterbrochen getreu, flarb er am 6. Auguft 1860. Seine irbifchen Ueberrefle wur⸗ 
den im Dome zu Gonftanz beigefegt. Auch als kirchlicher und theologifcher Schrift- 
Keller iſt W. von Bedeutung gewefen, und biefe Seite feiner Thätigkelt bedarf noch 
der Würdigung. In feinem Alter bat er ein umfaflendes Lirchengeichichtliches Wert 
geliefert unter dem Titel: „Die großen Kirchenverfammlungen des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts“ (Gonftanz 1840, 4 Bde), welches in Beziehung fleht zu feinen Beflrebun« 
gen, die Kirche wie den Staat conftitutionell zu machen. Ungeachtet des großen 
Fleißes, mit dem dieſes Werk gearbeitet worden iſt, fehlt ihm doch die Gründlichkeit 
ber Forſchung und die volle Wiffenfchnftlichkeit, und bei aller Eirchenpolitiichen Um⸗ 
fiht und Erfahrung, die W. beſaß, ift ihm doch entgangen, wie wenige Hoffnungen 
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verfammlungen des 15. und 16. Jahrhunderts erwecken Tann. Es konnte daher nicht 
fehlen, daß jened Werk weder frei von Verſtößen gegen die Befchichte, welche beſon⸗ 
ders im erflen Bande häufig ſich vorfinden, noch von ſchiefen Urtheilen blieb, zu denen 
W. durch feine Liberale Grundſtimmung verleitet wurde. Unter feinen übrigen litera⸗ 
rifchen Arbeiten find zu erwähnen feine „Mittheilungen über die Verwaltung der Seel- 
forge nach dem Geiſte Jeſu und der Kirche“ (Augsburg 1832) und feine Mond» 
grapbieen, wie die „über die Schmärmer" (Heilbronn 1833). Im I. 1834 verdffent- 
lichte W. auch 2 Bde. Dichtungen (Stuttgart und Tübingen), weldhe Formgewandt⸗ 
heit und humane Gefinnung befunden, aber doch Feine Dichterifche Begabung des Autors 
zeigen. Ein Trauerfpiel W.'s „Kalſer Friedrich II.“, welches erſt nach feinem Tode 
gebrudt wurde (Freiburg 1863) ift ſchwerlich von dem Verfaſſer felbft für die Bühne 
beflimmt gewefen. Bergl. Iof. Bed: „Freiherr Ignaz Heinrich von Weſſenberg, fein 
Leben und Wirken" (Breiburg 1862) und Baur: „Kirchengefchichte des 19. Jahr⸗ 
hunderts“, ©. 147 fg. 

Weſſobrunner Gebet (das) Heißt das ältefte Denkmal chriftlicher Dichtung in 
deutſcher Sprache; es ift fo benannt, weil es im bayerifchen Klofter Weſſobrunn auf⸗ 
gefunden worden iſt; es gehört der letzten Zeit des achten Jahrhunderts an. Die 
Handfihrift, deren Entflehfung in das Jahr 814 n. Chr. fällt, gelangte im Jahre 1803 
aus dem Klofler Weflobrunn in die k. Bibliothek zu München. Ein Theil der Hand⸗ 
ſchrift, die außer dem Weffobrunner Gebet auch noch ein lateiniſch⸗deutſches Glofſa⸗ 
rium enthält, iſt mit Federzeichnungen erläutert, nämlich die Legende vom Bunde des 
beiligen Kreuzes; dieſe Zeberzeichnungen find das ältefte Denkmal deutfcher zeichnender 
Kunft. Vergl. Geffert, „ Kunftventmäler in Deutfchland von den frübeften Zeiten bis 
auf unfere Tage”, bearbeitet von Fr. v. Bibra, Geſſert u. ſ. m. (1. Lieferung, Schwein⸗ 
furt 1844). Die Dichtung befleht aus drei Theilen, welche, wie Müllenhoff in ber 
Abhandlung „De carmine Wessofontano et de versu ac stropharum usu apud Ger- 
manos antiquissimo“ (Berolini 1861) darzuthun fucht, drei verſchiedenen Dichtungen 
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und Zeiten angebdrige Bruchflüde find. W. Wackernagel, welcher dad Gedicht heraus⸗ 
gegeben und erläutert bat (Berlin 1827 und im „Altdeutſchen Leſebuch“, 1, 67), 
erElärt den legten Theil für eine profaifche Beichtformel, während Andere ſchon vor 
Müllenhoff die poetifche Form auch bier nachzumelien fuchten. Zuerſt if es als Gedicht 
anerkannt worden von ben Yrübern Grimm („Die beiden älteflen deutichen Gedichte”, 
Kaffel 1812). Dergl. noch Maßmann, „Erläuterungen zum Weflobrunner Gebet” 
(Berlin 1824), und Beußner, „Die älteſten alliterirenden Dichtungsrefle in hoch⸗ 
deutfcher Sprache” (Hanau 1845). 

Weit, Benjamin, berühmter Maler, geboren 1738 zu Springfield in Bennfyl« 
Yanien, Tam 1760 zu feiner Ausbildung nach Italien und 1763 nach England, wo 
feine Bilder großen Beifall fanden und ihm die Gunſt des Königs Georg IIL ver» 
fihafften. In feiner einflußreihen Stellung erwarb fih W. bedeutende Berdienfle um 
die Förderung der Kunft dur die Gründung der königlichen Kunftafademie (1768) 
und durch feine thätige Mitwirlung an der Errichtung der British Institution. Er 
ftarb 1820 zu London. W. war ein wiffenfhaftlich durdygebildeter Künftler, von 
anregendem Einfluß, doch ohne geniale Tünftlerifche Begabung. Seine am meiften 
geihäßten Arbeiten find: „Nelſon's Tod", „Chriftus im Tempel heilend“, „Chriſtus 
am Ufer des Jordan”, „Der Tod ded Generale Wolf’, „Hannibal, der den Römern 
ewige Feindſchaft fchwört”. Vergl. Salt, „Life and studies of B. W.* (London 
1816 und 1820). 

Weitenrieder (Lorenz v.), bayerifcher Hiftoriker und Dichter, von bürgerliäden 
Eltern am 1. Auguft 1748 zu Münden geboren, fiudirte daſelbſt Philoſophie und 
Theologie, bekleidete darauf in dem fürftbifcgäflichen Klerifal-Seminar zu Freyſing die 
Stelle eines öffentlichen Repetitors, erhielt 1771 die Prieftermeihe, wurde 1773 Pro⸗ 
fefior der Dicgtkunft in Landshut, 1774 Profeffor in München, 1777 zum Mitgliede 
der Akademie der Wiffenfchaften dafelbft ernannt und 1779 wegen Kränklichkeit feiner 
Profefjur entbunden, mit Belaffung feines bisherigen Gehalte. Im Jahre 1786 
wurde er zum wirklichen geiftlicden Rath, im Jahre 1800 zum Chorherrn an der 
Liebfrauenkirche in München, 1806 zum Secretär der bifkorifchen Klaffe der Akademie, 
1807 zum Ritter des Givilverbienflordens der bayerifchen Krone ernannt und dadurch 
der bayerifchen Adelömatrikel einverleibt. Bon 1821 bis zu feinem Tode, der am 
15. März 1829 erfolgte, war W. Domkcapitular an der Metropolitantirche in München 
und zugleih Scholafler und Hifloriograph des Metropolitancapitele. W. war ein 
hochverdienter Mann; von feinem bedeutenden Bermögen, das er durch fehriftftelleri- 
ſche Arbeiten und Durch feine einträglichen Aemter fich erworben hatte, marhte er 
durch wohlthätige Stiftungen einen edlen Gebrauch. König Ludwig I. ließ ihm auf 
dem Promenadenplag in München ein von Widmann verfertigtes Erzbild fegen. Bon 
feinen Schriften find zu erwähnen: „Beichreibung der Haupt» und Reeſidenzſtadt 
München“ (München 1782), „Iahrbuch der Menfchengefchichte in Bayern” (2 Thle., 
Münden 1782—1783), „Beichreibung des Würm⸗ oder Starenberger Seed und der 
umliegenden Schlöffer“ (München 1784, 2. Aufl. ebbf., 1811), „Beyträge zur vater- 
ländiſchen Hiftorie, Geographie, Statiſtik u. ſ. w.“ (10 Bde, Münden 1788—1817), 
eine Fortfegung feiner in den Jahren 1779—1781 erfchienenen „Bayerifchen Bepträge” 
und ded darauf folgenden „Jahrbuchs“, „Kaifer Ludwig der Bayer" (Frankfurt und 
Zeipzig 1792), „Bayerifch-biftorifcher Kalender oder Jahrbuch der merkwürdigſten baye⸗ 
rifhen Begebenbeiten alt und neuer Zeit” (1787 und 1788), welches Werk mit dem 
Jahre 1790 unter dem Titel „Hiſtoriſcher Kalender” eine audgebreitetere Geſtalt an⸗ 
nahm und von dem 1815 das 20. und letzte Bändchen in zwei Abtheilungen erfchien; 
„Geſchichte der bayerifchen Akademie der Wiſſenſchaften“ (2 Thle., 1784 und 1807), 
„Glossarium germanico-lalinum vocum obsoletarum primi et medii aevi, imprimis 
bavaricarum“ (T. L Monachi 1816). Auch war W. an den Monumenta boica thä« 
tig und dichtete ein Luftipiel „Die zwei Candidaten“ (Münden 1774) und ein biflo- 
sifches Drama „Mark Aurel” (Münden 1776). W.'s „Saͤmmiliche Werte" find von 
E. Broffe (Kempten 1831—35 und 1831—38, 10 Bde.) herausgegeben. — Vgl. 
eoruß GandershHofer, „Erinnerungen an Lorenz v. Weftenrieder” (München 
1830). 
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W. Der W., das Grauwackenplateau zwiſchen der Lahn und Sieg 
trönend und durch erflere von dem Taunus getrennt, iſt durch Auflagerungen ber 
Brauntohlenformatien und fehr zahlveiche bafaltifhe, trachytiſche und phonolitifche 
Durchſetzungen, welche in Geſtalt von Eleinen Kuppen darüber emporragen, charakte⸗ 
riſtrt. Die Kegelform iſt deshalb bei den Bergen bes W.'s bie herrſchende, ſpitzer 
bei den Bafalten, gloden- oder domförmig bei den Trachhten und Pbonolitben, wie 
das namentlich fehr fchön am Malberg bei Leuterod und am Breitenberg bei 
Oberögingen zu beobachten if. Die Gipfel der Berge find meift abgerundet und mit 
Feloblocken überſäet, die oft wahre Felſenmeere bilden, fo 3. B. an ben fleilen Ab» 
hängen des Haidenhäuschen bei Ellar unmwelt Beilflein. Gewöhnlich fchließt eine 
Gruppe ſolcher Kegelberge ringförmig eine Niederung ein, die dann meift fumpfig 
unb mit Torfmooren erfüllt oder ein See if. Auch die höchſte Negion des W.'s 
bildet ein foldye8 von nur wenig höheren Bergen umgebenes eingefenkted Plateau 
zwiſchen Marienberg, Bach, Zahl, Ritzhauſen, Höhe, Schönberg und Kradenberg. 
Kein Berg dieſer Gegend erreicht ganz 2000’ Meereshöhe, indem der Saalberg 
oder Salzburger Kopf nur 1937, der Balenberg bei Stein 1932’, dr Hom⸗ 
berg 1900’, der Mörfer- Stein bei Lamerichenhain 1866’ und der Kühfelder 
Stein 1838° zählen. Es find nur Kleine Thalgründe, welche zwifchen den niederen 
Kegelbergen des W.'s unregelmäßig verlaufen, nur fehr felten durch den Braunkohlen⸗ 
ton und die Braunkohlen bis in Grauwackenſchichten eingefchnitten. Bemerkenswerth 
And aber namentlich im fübmeftlichen Theile einige Seen, fo bei Steinbach, Drei⸗ 
felden, Straßen, Stahlhofen und Steinen. Der größte unter ihnen iſt der Drei- 
felder Weiher, von zwei Pleinen durch eine Lanbzunge getrennt, auf welcher ſich 
das Jagdſchloͤßchen Seeburg erhebt. Alle diefe Seen find ringförmig von Bafalt« 
fuppen eingefchlofien in der Art wie der Laacher See, ihre Ufer find fumpfige Moor- 
gründe. Die große kalte Keuchtigkeit des Klima's, begünfligt durch viele Verſum⸗ 
pfungen, ſcheint im W. der Begetation Überhaupt und beſonders der Holzzucht nicht 
günftig zu fein. Seine nörblicdhe Region ift auch noch unter dem befonderen Namen 
„die Kalte Cich“ bekannt. Er iſt darum verhältnigmäßig fehr kahl. Der baful« 
tifhe Boden an fi iſt dagegen dem Wachsthum der nicht perennicenden Gewächfe 
ſehr günflig, trog ber furzen Sommerdzeit wird deshalb ziemlich viel Hafer, Gerfte, 
Kartoffeln, Kohl und Heu gebaut. Audgezeichnet find die Gebirgßsweiden. Dur 
immer weiter fortgeführte Austrodnung der Sümpfe fünnen auf diefem tellenreichen 
Hochplateau noch große Verbefferungen erzielt werden. Der innere Bau liefert zur 
Benugung namentlid DBraunfohlen und Töpfertbon. Das gemeinfam Eigenthümliche 
bes focialen Lebens der drei geologifch fo Außerft verwandten und ähnlichen bafal- 
tiſchen Berggruppen: Rhön, Bogelögebirge und W., fchildert mit eben fo viel Treue als 
eigenthümlicher Lebhaftigkeit Riehl in feinem Werke: „Land und Leute”. Er weiſt 
beutlih darauf Hin, daß hier geologifh Aehnliches aud focial Aehnliches 
bervorgerufen bat. Lind felbft die Fleinen Verſchiedenheiten find theilweiſe geologifch 
begründet, fo die im W. erblühende In duſtrie. Riehl fagt darüber: Gerade der Theil 
des W.'s, der Leine inbuftrielle Gefchichte. kennt, bat eine induftrielle Zukunft, weil bier 
die Raturfchäge nicht „nefterweiß" Tiegen, wie auf der Rhön, fondern in großen 
Gruppen beifammen, und weil fie eine harte, mager lobnende Betriebfamleit, dem 
GHarafter von Land und Leuten entfprechend, vorausfegen. Ein merkwürbiges Beir 
fpiel von raſchem und fegenverbeißendem Aufblühben eine8 neuen Gewerbes erlebten 
wir in ben letzten Jahren, und es zeigte ſich dabei, was bei unferen Gebirgsbauern 
eine gut geleitete Induftrielle Agitation vermag, wenn fle ein natürliches Fundament 
Bat. Es galt der Wiedererwerbung eines ganz elgentbümlichen Induflriezweiges, wel⸗ 
der der ſüdweſtlichen Ede des W.'s geradezu geſchenkt ift durch die unerfchöpflichen 
Zager des trefflichſten plaſtiſchen Thons, aus Denen man das fogenannte „fleinerne Ge⸗ 
ſchirr“, die Mineralwafferfrüge u. dgl. fabrieirt. Die fämmtlihen Mineralquellen des 
Taunus und der Lahn find in dieſem Stüde abhängig von den Wefterwälber Krug- 
bädereien.. Der Verbrauch If enorm. Selterd und Fachinger allein brauden 
jährlich über zwei Millionen folcher Krüge. Bis in meite Berne werden Weftermälder 
Gefäße feit alter Zeit verführt. Im Mittelalter mußten an biefen Thonlagern ge⸗ 
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legene Gehoͤfte ihre Abgaben nicht in Geld, ſondern in Schüffeln an den Kurfürſten 
von Trier zahlen. Ein ganzer Hof zahlte 600 Schäffeln und ein halber 300. Liefen 
die Abgaben dem Kurfürften richtig ein, dann Fonnte er alljährlid, einen ganz an⸗ 
fländigen Schuffelmarkt in Trier abhalten. Aber trotz dem vierhundertjährigen Stammı- 
baum dieſes Induſtriezweiges ließ man ihm verfümmern bis auf die neuefle Zeit. 
Die rohen Thonbloͤcke wanderten großentheils in das ferne Ausland, nach Belgien, 
Holland und Frankreich, um Dort verarbeitet zu werden. Den Zuhrlobn, den man 
davon erhielt, daß man die Blöde zur Verladung an den Rhein fchaffte, nahmen 
Diele ald den böchften, für die Gegend aus dem edlen Mobfloff zu erzielenden Ger 
winn. Als vor etwa zwölf Jahren von Staatsmegen eine Mufter « Anftalt für bie 
Berarbeitung des Thons, namentlich für die mehr künſtleriſche Modellirung deſſelben 
zu den wmannichfaltigfien feineren Gefäßen, errichtet werden follte, firäubte man ſich 
Dagegen, weil man den Frachtgewinn für die rohen Blöde einzubüßen fürchtete. Erſt 
als vor einigen Jahren der rechte Mann kam und den Leuten aus den Krugbärdere 
ande faft täglich ins Gewiſſen bineinprebigte, daß nicht in der Ausfuhr des Roh⸗ 
floffes, fondern in der möglichft verfeinerten Verarbeitung defjelben der befle Gewinn 
für die Gegend liege, raffte man fi auf. Die Krugbäder einten fich zu freien In⸗ 
nungen, die fröhlich gebeihen, warfen fich auf feinere, Funftmäßigere Arbeiten, die ſich 
zufehends einen immer größeren Markt erobern, fo daß es jetzt' nur noch an einer 
wirklich Eünftlerifchen Befruchtung dieſes Handwerkes zu fehlen fcheint, um bie alte 
rohe Weltermälder Krugbäderel in eine Kunſt⸗Induſtrie zu verwandeln, die für den W. 
eben fo bedeutfam werden Eönnte, wie die Uhrmacherei für den Schwarzwald. 

Weſtgothen ſ. Gothen. 

Weſtindien ſ. Antillen. 

Weſtminſter⸗Abtei wird die Collegiatkirche zu Sanct Peter in London gewöhn« 
lich genannt, urfprüngli im Gegenſatze zu einer anderen Kirche, welche man den 
Dflminfter nannte. Ste war zuerfi die Kirche eines Kloſters, welches Sebert, König 
der Weflfachfen, im Anfange des flebenten Jahrhunderts gegründet hatte, wurde von 
den Dänen zerftört, 958 von König Edgar erneuert und 1050 von Eduard dem Befenner 
neu gebaut und mit beträchtlichen Beflgungen ausgeflattet. Während der Megierung 
Heinrich's IU. murde dieſer Bau größtentheild abgetragen und in den Jahren 1220 
bis 1270 die jegt noch flebenden Gebäude aufgeführt. Als Heinrich VII, England 
reformirte, feßte er an die Stelle des Klofters (1539) ein Gollegiatflift und eine 
Erztehungsanftalt für Knaben, 1541 errichtete er hier ein Bisthum, das aber nur neun 
Jahre befland. Die Königin Marie ftellte die Abtei 1566 wieder ber, und Eliſabeth 
verwandelte fie 1559 in eine Collegiatkirche. Sie ift in Kreugform gebaut und ihre 
AHeußeres ungemein fchwerfällig und formlos, ihr Innered dagegen ift ein Meifterftüd 
gothiſcher Baukunſt. Das Langſchiff ift 375, Das Duerichiff 195 Buß lang, beide 
find 72 Fuß breit. Ihre 100 Fuß hohen Gewölbe ruhen auf gewaltigen Pfeilern. 
Befonders Schön iſt der Chor der Kirche ausgeführt, wird jedoch durch einen in grie⸗ 
hifchem Styl gebauten Altar einigermaßen entflellt. In dieſem Chor werden bie 
Könige von England gekrönt. Im flebzehnten Jahrhundert wurde die Kirche von 
Chriſtoph Wren durch zwei Thürme verziert, deren Bauart freilih mit dem der 
Kirche nicht Harmonirt. Unter den zahlreichen Seitenkapellen der Kirche zeichnen ſich 
die Eduard’3 des Bekenners, Heinrich's II. und Heinrich's VIL aus. Die legtere 
wurde von dem Florentiner Pietro Torregiano in den Jahren 1502 bis 1520 erbaut 
und im Anfange unferes Jahrhunderts reflaurirt. Bon ihr fagt Kugler in feiner Ge⸗ 
Ichichte der Baufunft: „Hier vereinigen ſich verfchwenberifche Mittel, vermegene Technik 
und phantaflifhe Combinationsgabe, um ein Werk des Staunens, eine Wirkung, wie 
fie nirgend anders vorhanden, hHervorzubringen.” Sie ift im Innern 1041, Fuß 
lang und 72 Buß breit, im Mittelſchiff 331/, Fuß breit und 611, Zub hoch. Na 
mentlich die Wölbungen find hoͤchſt Eunftreich conftruirt. Die der Seitenfchiffe und der 
Kapellen find fächerförmig gefaltet und Haben flatt der mittleren Hofettenfüllungen 
tief gefenfte Schlußfleine, welche ſich nad oben zu ebenfalls fädherförmig erheben. Sie 
find den Fühnften Erzeugniffen orientalifcher Phantaſte an die Seite zu flellen. In ber 

Abteikirche ſelbſt finden fih Brabbenfmäler der meiften Könige und Königinnen von 
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England, von Eduard dem Belenner an. Jacob I. ließ 1613 die Leiche feiner Mutter, 
Maria Stuart, heimlich Hierher bringen und fodann ihr, fo wie ber Königin Eliſabeth 
Denfmäler errichten. Karl II. Tieß den im Tower ermordeten Söhnen Eduard's IV. 
bier ein Grabmal bauen. Neben ihnen befinden fi Denkmäler der Mehrzahl der 
bedeutenderen Staatömänner und Feldherren Englands, fo mie in dem füdlichen Kreuz. 
flügel der Kirche die faft aller namhaften englifchen Dichter und vieler Gelehrten. 
Unter den Dichtern fehlen jedoch Shelley und Byron. Die Statue Shaffpeare's, im 
vorigen Jahrhundert von Kent entworfen und von Sheemafer ausgeführt, zeichnet ſich 
durch hohen Kunftwertb aus. Auch Garrid und Kaendel haben bier ihre Monumente, 
fo wie James Watt, der Erfinder der Dampfmafchinen. Diefe Denkmäler find aber 
planlos übereinander gehäuft und namentlich die der Dichter in einem viel zu engen 
Raume, welcher daher au gemöhnli der Poetenwinfel genannt wird, zufammen« 
gedrängt. Zu der Ehre, in der Kirche beflatiet zu werben, gelangt übrigens nur 
der, deſſen Angehörige oder Freunde eine bedeutende Geldſumme dafür entrichten. 
Bergl. The history of the Abbey-Church of St. Peters Westminster, its antiquities 
and monumenis (2. Bd. 1812); Neale: History and antiquities of the Abbey West- 
minster etc., London 1818 (u. öfter). 

Weftminfierhall heißt der Londoner Palaſt, in welchem das Parlament und die 
hoͤchſten Gerichtshoͤfe Großbritanniens tagen. Den aͤlteſten Theil des Gebäudes, 
welcher namentlich den großen urſprünglich Weſtminſterhall benannten Saal umfaßt, 
baute König Wilhelm I. am Schluffe des elften Jahrhunderte. Eduard I. und II. 
fügten neue Theile des Palaſtes hinzu und Richard I. Tieß in den Jahren 1395 bis 
1399 die große Halle zum Theil erneuern und verfchäönern. Sie ift im Innern 239 
Fuß lang und 68 Fuß breit, und wird durch ein mächtiged Balkengerüft überbedt, 
welches bis zur Höhe von 92 Fuß emporfteigt und das bedeutendfte Meifterwerf der 
Holzzimmerfunft aus jener Zeit if. Die Streben, Riegel und Pfoften find funflreich 
verſchraͤnkt und erhalten ſich gegenfeitig in feft fchwebender Lagerung. Sculptirte 
Engelögeftalten mit Wappen in den Händen erfcheinen als die Träger der hängenden 
Ballen. Das vielfach wechfelnde Formenſpiel, welches fi über den weiten Raum 
serbreitet, gewährt durchweg den Tebhafteften malerifchen Reiz. Der Saal wurde 
Anfangs zu Hoffeftlichfeiten, in neuerer Zeit aber nur noch bei großen Gtaatd- 
Broceffien benutzt. Der Saal, in welchem das Unterhaus früher tagte, war 
urfprünglih eine Kapelle, welche von König Stephan 1150 erbaut und zu«- 
af von Eduard VI dem Unterbaufe eingeräumt wurde. — Am 16. October 
1834 brannte ein Theil dieſes Palaſtes ab. Seit dem Jahre 1840 begann 
man daher zwiſchen der Themje und der Weflminfterabtei einen neuen Pracht⸗ 
Bau aufzuführen, welcher 12 Morgen Landes bededt. Seine Hauptfagade ift 900 Fuß 
lang und Hat neben mehreren Fleinen Thürmen zwei größere, von denen einer, der 
Victoriathurm, 340, der andere 320 Buß hoch if. In dem füblihen Theil dieſes 
Balaftes befindet ſich der Sigungsfaal des Oberhauſes, in dem nördlichen ber des 
Unterhauſes. Der Saal des Unterhaufes {ft 62 Zuß lang und 45 Fuß breit und 
hoch. Beide werden durch die 95 Fuß lange und 30 Fuß Hreite und 50 Fuß hohe 
St. Stephans-Halle verbunden. Nach dem Saal des Oberhaufes führt außerdem die 
160 Fuß lange und 45 Buß breite und eben fo hohe Royal Galery. Alle dieſe Ge⸗ 
mächer find mit einer großen Anzahl von Bilpfäulen und biftorifchen Gemälden ver- 
ziert, unter denen Die Taufe des Königs Ethelberth von Dyce, und der fchwarze 
Prinz, von Eduard II. den Hofenbandorden empfangend, von Eope fich auszeichnen. 
Außer dem Parlament tagen in diefem Gebäude auch die vier hohen Gerichtéhöfe 
Englands, der Court of Exchequer, der Court of Gommon Pleas, der Court of 
Chancery und der Court of Kings Bench. 

Weſtmoreland (Brafen v.), ein englifcher Adelstitel, welcher feit 1397 in ber 
Bamilie Neville erblih war. Der erfte Graf v. W. war Ralph Neville, weldyer 
1425 farb, ihm folgte fein Enfel Ralph II, welcher 1485 ſtarb; der britte Graf 
v. W., Ralph IIL, ein Neffe des Vorigen, farb 1549; deflen Sohn Ralph IV. 
farb vor dem Vater, welchem daher fein Enkel Ralph V. folgte (F 1549). Deſſen 
Sohn Heinrich farb 1563 und deſſen Sohn Karl farb 1584, ohne männliche Erben 


118 Veftphalen. (Provinz). 


zu binterlofien. Maria Nepille, die Tochter des Lord Heinrich v. Abergavenny, erbte 
den größten Theil der Beflgungen der Familie und vermäßlte ih um 1560 mit Thomas 
Fane, welder von einem Gefährten Wilhelm's des Erobererd, Howel ap Vane, 
abſtammte. Heinrih Vane hatte am Tage der Schlacht bei Poitiers den Ritter 
‚Schlag erhalten und deſſen Enkel im fünften Grade, Johann, welder zur Beit 
Heinrich's VI. lebte, feinen Familiennamen zuerſt Fane flatt Vane gefchrieben. Don 
dieſem Johann Fane ſtammen auch die Lords Barnard, Grafen v. Darlington, Herzdge . 
von Cleveland. Richard, der zweite von Johann's Söhnen auf Tudeley in Kent, 
wurde der Vater von Thomas Bane, dem Gemahl der Maria Neville, welcher als 
Theilnehmer an der Verſchwörung des Wyat 1554 zum Tode verurtbeilt, aber bes 
gnadigt murde und 1589 ſtarb. Maria Neville ftarb 1626 und Hinterließ den größern 
Theil ihrer Beflgungen ihrem Altern Sohne Franz, meldyer 1624 au den Titel 
eines Grafen v. W. und Baron Burgerſh erhalten hatte und 1628 flarb. Ihm folgte 
fein Alteflr Sohn Mildmay, Graf v. W., welder 1660 Lorblieutenant von 
Nortdamptonfhire wurde und am 12. Februar 1665 flarb. Ihm folgten feine Söhne 
Karl und Bere, von denen der legte am 29. Decbr. 1693 flarb und drei Söhne: 
Bere, Thomas und Johann, Hinterließ. Der gräflide Titel ging nad dem 
Tode der beiden erſten 1736 auf Johann über, welcher unter Marlborougb diente, 
feit 1715 als Oberſt ein Infanterie-Megiment befehligte und 1733 zum Oberften der 
Horſe⸗Guards ernannt und Peer von Irland wurde. 1739 erhielt er den Mang eines 
Generallieutenantd und 1754 die Würde eines Lord⸗High⸗Steward der Univerfität 
Oxford, fo wie 1759 die eines Kanzlerd derfelben. 1761 wurde er zum General 
befördert und flarb am 26. Auguft 1761 Einderlos. Ihm folgte Thomas Jane 
auf Brympton, welcher von Franz, dem dritten Sohne des erften Grafen v. W. aus 
biefer Familie, abflammte.. Er flarb den 12. November 1771 und ihm folgte als 
neunter Graf v. W. fein älterer Sohn Johann, welder am 26. April 1774 farb. 
Deffen Ältefter Sohn Johann war 1789 Generalpoftmeifter, 1790 LKorblieutenant 
bon Irland und 1798 Lord-Siegelbewahrer. Er flarb am 15. December 1841. Ale 
elfter Graf v. W. folgte ihm fein Aältefler Sohn Johann, geb. am 2. Febr. 1784, 
welcher bis zum Tode feines Vaters den Titel Lord Burgerfh führte. Er diente im 
englifchen Heere während der Feldzüge des Herzogs von Wellington in Portugal und 
Spanten und befand fi 1814 mit Xord Aberdeen im Hauptquartier des Fürften von 
Schwarzenberg während des Feldzuges gegen Frankreich; 1815 erhielt er den Bath- 
orden und bad Kreuz des MariasTherefla-Ordend und wurde zum Oberſten und zum 
englifhen Gefandten in Florenz ernannt. Im Jahre 1830 Eehrte er nach England 

zurüd, wurde Mitglied des geheimen Rathes und 1838 Benerallieutenant. Im Auguft 
1841 wurde er von Lord Aberdeen zum Gefandten in Berlin und 1854 zum Bote 
fhafter in Wien ernannt. Im Juni erhielt er den Rang eined Generals. Er if 
begeifterter Kunftfreund und befchäftigt fich namentlih mit Muſik. Außer mehreren 
Symphonieen, Gantaten und Meflen componirte er zwei Opern, welche ben Titel: 
il Torneo und l’Eroe di Lancastro führen. In feinem Palaft zu Florenz unterhielt 
er ein Liebhabertheater, auf welchem er ſelbſt nebft feiner Gemahlin, einer Nichte bes 
Herzogs von Wellington, auftrat. Er fehrieb: Operations of the allies in Portugal, 
London 1818 und Operations of the allied armies in 1814, London 1822, fo wie 
Erinnerungen aud den erflen Feldzügen des Herzogs von Wellington, deutſch von 
Graf v. d. Golz, Berlin 1845. Die bedeutendflen Beflgungen des Grafen v. W. 
find Apethorp in Nortbamptonihire, Brympton in Sommerfetfhire, Brabfort in 
Dorfetfhire und Upton in Warwidihire. 

Weitphalen, auch Weftfalen, eine der beiden weſtlichen Provinzen des preußifchen 
Staates, ift gelegen von 24° 4° His 290 6’ äftlicher Ränge und von 509 38° His 
520 30° nördlicher Breite, wird begrenzt im Norden vom Königreih Hannover, im 
Ofen vom Fürſtenthum Lippe, dem Kurfürſtenthum Heſſen⸗Kaſſel, dem Herzogtum 
Braunfchweig und Fürſtenthum Walde, im Süd⸗Oſten vom Großherzogthum Heffen, 
Im Süden vom Herzogthum Nafjau, im Süd⸗Weſten und Welten von der preußifchen 
Rheinprovinz und im Nord- Wehen vom Königreich der Niederlande. Die Provinz 
hat ein Areal von 367,56 Reilen, worauf nad der Zählung vom 3. Decbr. 1866 
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ea. 1,617,000 Einwohner (1858 nur 1,566,441) leben und zwar in 99 Städten, 
62 Marktflecken, 1824 Dörfern, 146 Vorwerken, 1054 Golonieen und 11,908 ein- 
zeinen Etabliffements in zufammen 350,100 Gebäuden, worunter 212,930 Privat- 
wohnungen find. Die Provinz W. wird in 3 Regierungsbezirke getheilt, von denen 
der Regierungsbezirk Münfer mit 132,,, [_jMeilen in 11 Kreife, der von Minden 
mit 9,65 [_ Meilen in 10 Kreife, der von Arnsberg mit 140,,, [_]Meilen in 
14 Kreife getheilt iſt. Die Bevdlkerung iſt rein deutfchen Stammes, ohne alle fremd⸗ 
artige Beimiſchung; die Sprache eine eigentbümliche, die platt« oder nieberbeutiche 
Mundart; ſie bekennt ſich zur größeren Hälfte zur katholiſchen, in der Eleineren Hälfte 
zur evangelifyen Meligion; die Zahl der Juden betrug Ende 1865 ca. 16,000, bie 
der Mennoniten 139, die der Griechen 3. Die Gebietötheile, aus denen die Provinz 
zufammengefegt ift, find theils ſchon länger zu Preußen gehörige Länder, theild wur 
den fie 1815 und fpäter mit der preußifchen Monarchie verbunden. Zu ben erfleren, 
den alten Lanbesthellen, gehört die 1609 aus der jülich-cleviichen Erbichaft an dad 
brandenburger Churhaus gefommene Brafihaft Markt und Ravensberg, dad Hoch⸗ 
lift Minden, 1648 im weftphälifchen Frieden als fouveränes Fürſtenthum dem Haufe 
Brandenburg zugetheilt, die Graffchaften Tedlenburg nnd Limburg durd Kauf, 
bie Grafſchaft Lingen durch Erbſchaft, die Bisthämer Minden und Paderborn 
und das Fürftentbum Corvey, 1803 nad der Auflöfung des deutfchen Meiches von 
Der Krone Preußen erworben. Die neueren Landestheile kamen im Wiener Frieden 
1815 an Preußen und befteben aus dem ehemaligen Herzogtum W., welches, dem 
Erzſtifte Köln gehörig, 1803 in Folge des Reichsdeputations⸗Hauptſchluſſes zur Ent» 
ſchädigung an Heſſen⸗Darmſtadt Fam und von biefem an Preußen abgetreten wurde; 
ferner aus dem ehemaligen Fürſtenthum Siegen, den Grafſchaften Wittgenftein- 
Bittgenflein und Wittgenftein-Berleburg und den ehemals freien reſp. 
mediatifirten Reichsſtaͤnden des ehemals weftfälifchen Kreifes: Salm- Ahaus, Bocholt 
und Horflmar, MNheina-Wolbed, Rheda, Rittberg, Eroy- Dülmen, 
Anholt, Gehren, Bentheim und Steinfurt, wozu 1851 der früber dem 
Fürſten von Lippe gehörige Theil der Stadt Lippftadt kam. Die Gefchichte dieſer 
Zandestheile iR bis zu ihrer Bereinigung mit der Krone Preußen bereits in beſon⸗ 
deren Artikeln gegeben worden, feit jener Bereinigung gebt fle in derjenigen Preußens 
anf. Die Bodenverhältniffe der Provinz find im Allgemeinen bereits im Artikel Preu⸗ 
Ben gegeben worden, ebenfo die Bulturverbältniffe derſelben. Im Speciellen mag 
diefem nod Folgendes zugefügt werden. Der Regierungsbezirk Münfter gehört, 
mit Ausnahme einiger Hügelgruppen und ber Ausläufer ded Teutoburger Waldes, der 
fogenannten Münfterfchen Niederung, einer im Allgemeinen nah Nordweſten geneigten 
Ebene, an, welche, im Süden bis an ben Regierungsbezirk Arnoberg reichend und von 
biefem Durch die Lippe. und Emfche getrennt, im Regierungsbezirk Minden fich noch 
über den Kreis Wiedenbrüd und einzelne Theile der Kreife Paderborn, Bielefeld und 
Halle außdehnt, auf der ganzen nördlichen Seite vom Teutoburger Waldgebirge begrenzt 
wird und im Banzen etwa 154 [ ]Meilen umfaßt. Aus diefer Ebene erheben ſich 
mehr oder weniger bebeutende Gruppen SHügellandes, weldye überwiegend aus Thon 
ober Lehm beflehen und in den Landflrichen, melde eine hinreichende Beimifchung von 
Kalk, fo wie von gröberem Sand haben, den beften Boden des Regierungsbezirks Mün⸗ 
fer enthalten, worauf befonderd fchöner Flache, Hanf, Weizen, Roggen und Hülſen⸗ 
früchte gebaut werden. Der Grund und Boden ift bier noch fehr überwiegend in den 
Händen der Buuern und Tleineren Unbauer, die „Kottenmwirtbfchaft? überall eingeführt 
und die Bultur, wenn auch noch ganz patriarchallich geübt, doch eine ausgezeichnete. Die 
ſchönen Wiefen Haben in neuerer Zeit die Schaf» und Rindviehzucht, Die Käfe- und 
Butter- Fabrikation fehr in Flor gebradht. — Im Megierungsbezirt Minden, 
in den bie münflerfche Niederung mit ihrem wenig ertragreihen Sand⸗, Moor⸗ und 
Torfboden, namentlich im Kreife Wiedenbrück, ſich hinein erfiredt, bilden die Ab- 
dachungen bed Teutoburger Waldes und des weftphältichen Gebirge vom Kreife Brilon 


ab bis zur Wefer Hin das fogenannte Paderborner Gebirgsland, welches in einer mitt- 


leren Höhe von zwifchen 800 und 900° die fünlichen Theile der Kreife Büren und 
Baberbosn, den ganzen Kreis Warburg und den größten Theil des Kreiſes Hörter ein- 
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nimmt. Vorherrſchend iſt in dieſem der Lehmboden, meiſtentheils mit Kallbeimiſchung, 
der je nach der Verſchiedenheit der Tiefe der Ackerkrume und der Untergrundo⸗Ver⸗ 
hältniffe auch verfchieden in der Eriragsfähigkeit iR. Der Boden in dem Hügellande 
zwifchen dem Teutoburger Walde und dem fogenannten Wiefengebirge Hat einen ziem- 
lich gleichmäßigen Charakter, indem er vorherrſchend aus mehr oder weniger mit Sand 
vermifchten, meift kräftigem Falkhaltigen Lehm und Thon beſteht, aber faft überall an 
nur geringer Tiefe der Aderkrume, welche felten 12 Zoll überfleigt, und an einem 
Falten, oft undurdhlaffenden Untergrunde von etfenhaltigem, thonartigem gelben Lehm 
leidet. Nur im ſchmalen Weferthale bei Vlotho und im Thale der Werra bei Herford 
findet fich tiefgrundiger und fruchtbarer Lehmboden. Noch fruchtbarer iſt der Lehm⸗ 
boden im Gebiete der Wefernieverung in den Kreifen Minden und Hörter, aber von 
geringer Ausdehnung und vielfachen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt. Die Erzeugnifle 
find bier Getreide aller Art, Buchweizen, in ben fruchtbaren Strihen auch Flachs und 
etwas Hopfen, außerdem Kartoffeln, Hülfenfrüdhte und Gartengewächſe, beſonders Obfl. 
— Im Regierungsbezirk Arnsberg bilden die Kreife Bodum, Dortmund, 
Hamm, Soeſt und Lippfladt den llebergang aus der münfterfchen Niederung zum weft» 
phaͤliſchen Gebirge, dem der ganze übrige Theil des Bezirks angehört. Der Kern dieſer 
ganzen Gebirgsmafle iſt Grauwacke⸗ und Schiefer » Gebirge, welches nur bier und da 
von Kalkftein durchzogen wird und in dem „Rablen Aftenberge* im Kreife Brilon 
feinen böchften Punkt mit 2682 Fuß über dem Niveau der Norbfee erreicht. Vom 
weftphälifchen Bebirge zieht ſüdweſtwaͤrts das Rothhaar oder Mothlager « Gebirge zu 
. dem 2217 Fuß hoben Ederkopf in die Quellbezirke der Ever, Sieg und Lahn, und 
biefed vermittelt die DBerbindung mit dem Weſterwalde, dem füplichfien Bergzuge der 
Provinz. Hinſichtlich der Ertragsfähigkeit des Bodens zeichnen fi im Gebirgslande 
diejenigen Theile aus, melde auf Kalkſtein ruhen, und dieſem verdanken die Umgegen⸗ 
ben von Schwelm, Hagen, Iferlohn, Menden und Attendorn, fo wie das Hochplateau 
von Brilon ihre Höhere Fruchtbarkeit, Dagegen iſt der kalkarme flachgrundige Thon⸗ 
fchieferboden, weldyer den ganzen Kreis Wittgenflein und Theile der Kreife Siegen, 
Olpe, Mefchede und Brilon umfaßt, der ärmfle; er wird zu einem großen Thetle nur 
noch periodiſch zum Aderbau benugt und Tiegt, im Uebrigen mit Haidelraut und Ge⸗ 
ſtrüpp bewachſen, zur Hütung und Streunugung barnieder. Der fruchtbarfte Boden 
bed Bezirks Tiegt auf der Abdachung des Gebirgslandes von der Möhne und Ruhr 
nad der Lippe zu. Hier zeichnet ſich befonders ber fette Murfchboden des Lippe⸗, 
Ahſe⸗ und Seſcke⸗Thales, vorzugsweiſe aber der tiefe Fräftige Lehm- und Mergelboben 
des ſogenannten, Hellweges“ auß, welcher mit geringen Unterbrechungen auf der ganzen 
Strede von Bochum fiber Dortmund, Unna, Werl, Soeſt, Erwitte bis Geſeke auftritt, 
in den Kreifen Bochum und Dortmund von der beften Befchaffendeit ift und im Kreife 
Soeſt die größte Breite enthält. Doc findet ſich aud in dieſen Kreifen eine nicht 
unbedeutende Fläche ganz geringen Bodens vor. In dieſem Gebirgslande liegen die 
reihen Schäge von Erzen und Steinfohlen, weldye die Orte Dortmund, Hamm, Unna, 
Kamen, Wörl, Soeſt, Lippftabt, Paderborn u. ſ. w. zu fo hoher Wichtigkeit gebracht 
baden und der Provinz eine europälfche Bedeutung geben. Die Ruhrgegend und im 
Norden, Ibbenbüren find die Hauptdiftricte für den Steinfohlenbau, das Giegenfche 
Land birgt das befte Eiſenerz des weſtlichen Deutſchlands, der Salinenbetrieb ift in 
den Salinen von Königsborn bei Unna, im Meufalzwerk bei Minden, in Salzkotten 
und Wörl am ergiebigften. Mineralquellen find zu Driburg, Lippfpringe, Schwelm, 
Brakel und an anderen Drten. Das bedeutendfle Soolbad if das zu Oeynhauſen 
(Rebme) an der Porta Westfalica. Die Provinz W. fleht nach ihrem durchfchnittlichen 
Reinertrage (feftgeftellt 1865 bei Veranlagung der Brundfleuer) für den Morgen Ader- 
land mit 60 Sgr., für den Morgen aller Gultur» Arten mit 41 Sgr., im preußifchen 
Staate nur hinter der Rheinprovinz zurüd. Von dem gefammten Aderlande der Provinz 
liegen 31,, pE&t. in gebirgigem, 68,, PCt. in ebenem und wellenförmigem Terrain, 
und von leßterem fommen wieder 30,, p&t. auf Sandboden, 37, pE&t. auf Lehm⸗ 
und Klain« (Thon-) Boden. Bon ver Flaͤche aller Gulturarten dagegen gehören 
38,3 pCt. dem gebirgigen, 61,, pCt. dem ebenen, vefp. wellenförmigen Terrain, und 
von dieſem wieder 35,, PCt. dem Sandboden, 26,, PCt. dem Lehmboden an. Die 


Weſtphalen. (Provin;.) 121 


Induſtrie⸗Thaͤtigkeit der Provinz iſt bedeutend; hervorragend, außer der Kohlen⸗ und 
Erz-Induftrie, in der Bearbeitung des Flachſes zu Garn- und Keinenfabrilaten in den 
Thälern der Lippe und Weler, In Bielefeld und der Grafſchaft Darf. Der Handel 
iſt namentlich in dieſen Fabrikaten der Leinen», Eifen» und Metallmaaren von großer 
Ausdehnung und im fleten Wachſen, gefördert durch Wafler- und Eifenflraßen. Die 
Ausfuhr von Holz, Fleifchfabrtkaten, Lederwaaren und Glas ift ebenfalls nicht unbedentend. 
Die vorzüglichſten Handelspläge find Dielefeld, Iſerlohn, Dortmund, Münfter, Minden, 
Baderborn. Ueber die Eifenbahn- und Land- und Waflerftraßen- Verbhältniffe giebt der 
Art. Preußen (f. dieſen unter Statiftik) Auskunft. Was die Bildungs » Anftalten 
Weftphalens anbetrifit, fo bat die Provinz Ende 1863 an dffentlidden Schulen (Bolte- 
faulen) 1953 mit 254,834 Schülern, 112 Privatſchulen mit 2916 Zöglingen. Die 
Zahl der an denfelben befchäftigten Lehrer betrug 2203, die der LKehrerinnen 407. 
Neal⸗ und höhere Bürgerfchulen beſtehen 8 mit 36 Lehrern und 746 Schülern; Hand⸗ 
werker⸗Fortbildungs⸗ (Sonntags⸗) Schulen 88 mit 210 Lehrern und 5500 Schülern; 
Gymnaſten 21, wovon 15 ordentliche und 6 Pro⸗Gymnaſien; eine Provinzial⸗Ge⸗ 
werbefchule in Münfter, 2 Handelsſchulen zu Lydenſcheydt und Made vorm Walde; 
2 theologiſch⸗ philoſophiſche Akademieen in Münfter und Baderborn, 5 Inflitute für 
Taubſtumme und eine Blinden-Anftalt. Die evangeliſchen Chriften der Provinz fleben 
unter dem Gonfiftorium zu Münſter, dem 19 Guperintendenturen untergeben find; die 
Katholiken unter dem Sprengel des Bifchofs von Münfter in 10 Dekanaten und dem 
des Biſchofs von Paderborn mit 27 Dekanaten. Der Sig der Megierung iſt zu 
Münfter (Oberpraflvium), Binden und Arnsberg. Appellationsgerichte befinden fi 
in Münfter, Baberborn, Hamm und Arnsberg; von Ihnen reffortiren refp. 9, 7, 10 
und 5 Kreißgerichte. Eine Provinzial-Steuerdirection bat ihren Sitz in Münfter. Die 
Provinzialſtaͤnde befichen aus 12 Perfonen aud dem Fürften- und Serrenflande und fe 
20. Abgeordneten der Mitterfchaft, der Städte und der Landgemeinden; der Berfamm- 
Iungsort iR Hünfter. Zum Abgeorbnetenhaufe wählt die Brovinz (incluflve des Jade- 
gebiete8) 31 Asgeorbnete. — Außer den Regierungd-Hauptflänten Münſter, Min« 
den, Arnsberg und den, wie diefe, in befondern Artikeln beſprochenen wichtigeren 
Städten der Provinz find noch zu erwähnen die Städte und Ortfchaften: Im Megier 
rungsbezirk Münſter: Warendorf, alte Stadt an der Ems mit 5000 Einwoh⸗ 
nern, wichtigen Fabriken, Symnaflum und Beflüt-Anftalt; Koesfeld mit 3740 Ein⸗ 
wohnern, Gymnaſtum; Nedlingbaufen, Stadt mit 4715 Ew., Gymnaſtum, Klofter 
der barmberzigen Schweftern und fhönem Schloß der Herzoge von Ahrenberg; Dorf» 
ten, Stabt an ber Lippe mit 3269 Einw,, 3 Klöftern, flarker LeinensInduftrie, Tas 
baks⸗ und Schiffbau; Tedlenburg, Stadt am Teutoburger Walde, altes Erbbe- 
graͤbniß der Tedlenburger Grafen, Leinenzeugfabrifation und 1156 Einw. — Im 
Regierangsbezut Minden: Hausberge, Markifleden mit 1200 Einw., unmeit der 
Porta Westfalica, wo ſich die Weſer durch dad Bebirge bricht; in der Nähe der 600 
Bud Habe Wittefinnsberg, auf welchem einft eine Burg dieſes alten Sachſenfürſten 
fand, fjegt mit einem Obelisten gefhmädt. Herford, alte Stadt an der Aa mit 
10,000 Einw., einem von Wittefind geftifteten Frauenkloſter, Gollegiatflift, großem 
Zucht⸗ und Arbeitshauſe, flarker Indufirie in Leinen» und Baummollen - Waaren, 
Gohfeld, großes Pfarrvorf von 4000 Einw., wo der Herzog von Braunſchweig 
am 1. Auguft 1759 die Franzoſen ſchlug. Engern, Warftfleden mit 1500 Einm., 
Wohnort des alten Sachfenherzogd Wittelind, geftorben 807, deffen Denkmal, 1377 
vom Kaifer Karl IV. errichtet, fich in der alten, 903 erbauten Kirche befindet. Biele» 
feld, gewerbfleißige Stadt an der Rutter und Wipper, 12,860 Ew., große Leinwand» 
bleichen, lebhafter Handel mit Leinwand und Woll-, Eifen- und Stablwaaren. Büren, 
Marktflecken mit 1940 Ew., katholiſches Schullehrer-Seminar und Glashütte. — Im 
NRegierungsbezirk Arnsberg: Arnsberg, Hauptflabt an der Nuhr, 4600 Einw., 
Ruinen eines Schloſſes, in welchem der Hauptfluhl der Vehme ſtand. Iferlohn, 
bedeutende Fabrikſtadt an der Kalle, 14,173 Einw. Bodum, 8916 Einw., Fa⸗ 
briten in Tu, Tapeten, große Steinkohlen⸗-BVergwerke. Dortmund, 23,000 Einw.; 
Samm, alte Stadt an der Lippe, 11,000 Einw., Fabriken für Eifen- und Blech⸗ 
waaren. Soeſt, 11,000 Einw., alte Hanfeflabt. Brilon, eine der älteſten Städte 
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Weſtphalens mit 4200 Einw. Meſchede, Stadt mit 2300 Einw., großen Draht» 
ziehwerken und Streichgarn-Maſchinen; vor der Stadt das ſchöne Schloß Laer mit 
großem Parke. Berleburg, Kreisfladt mit 2100 Einw. und einem ſchönen Reſi⸗ 
denzfchloffe der Fürften Sayn-Wittgenftein. Siegen, Kreisſtadt an der Sieg, 7500 
Einw., zahlreiche Fabriken und großer Handel. Dipe, Kreisfiadt an ber Bigge, 
2150 Einw., mit bedeutenden Kupfer, Stahl» und Eifenhütten. Attendorn, Stadt 
mit 1600 Einw., in der Nähe das Furſtenberg'ſche Schloß Schnellenberg und die 
Marmorbrüche von Ahbanfen. 

Weitphalen, Königreich. Ein Deeret des im Staatenichaffen und Kronen» 
vertheilen ſich gefallenden Kaiſers Napoleon I. hatte am 18. Auguft 1807 auch bie 
Geburt des neuen Koͤnigreichs W. vollbracht. Denn durdy den für ben Imperator 
fo glüdlichen Frieden zu Tilſit war der Sieger von Jena nicht bloß zum Heren aller 
preußifchen Staaten bis zur Elbe gemacht worden, fondern er war aud in den Boll 
beſitz der Länder der Kurfürften von Heflen und Hannover und des Herzogs von 
Braunfchweig gelangt, die er fi durch das Glück feiner Waffen erobert hatte und 
deren Megenten flüchtig geworden waren. ine Klaufel in jenem Briebenstractat 
hatte den Kalfer der Franzoſen ermächtigt, einen neuen Staat zwifchen Elbe und 
Rhein zu etabliren, welcher unter die Souveränetät eines franzöflfchen Prinzen geftellt 
werden follte, und Serome Bonaparte, des Kaifers jüngfter Bruber, wurbe zum Thron⸗ 
inhaber dieſes neugefchaffenen Königreichs erfehen, welches den Namen W. empfing, 
‚weil e8 einen großen Theil des alten weftphälifchen Kreifes ausfüllte. Dieſes König» 
zeich follte nümlih aus der Altmark, Magdeburg, Hildesheim, Goslar, Halle und 
Mansfeld, Halberſtadt und Quedlinburg, dem Eichsfeld, Mühlhauſen, Baberborn, 
Minden, Ravensberg und Stolberg, ferner aus Göttingen, Grubenhagen und Osna⸗ 
brüst, dem Kurfürftentgum Heflen, dem Herzogthum Braunſchweig, dem Gebiete von 
Gorvey und noch verfchiedenen andern Parcellen zufammengeflict, fi über ein Ge⸗ 
fammtareal von 688 Q.⸗M. ausdehnen, worauf damals etwad mehr als 1,910,000 
Seelen lebten, die der neuen Krone eine Mevenüe von 91), Mill. Thlr. Darbrachten. 
Es folgte fogleih Deeret auf Decret, denen das kaiſerliche Dietat abzumerfen war; 
fo die Scheipungsurfunde Jerome's von der Nordamerilanerin Eliſabeth Patterfon, 
der Heirathsvertrag mit der württembergifchen Brinzeifin Friederike Katharina, Die 
Proclamation .an das wehtphälifche Volk, die Eintheilung ded neuen Königreichs WB. 
in 8 Departements (Elbe, Saale, Oder, Harz, Leine, Werra, Bulda und Weſer), 
dad Gontingentäveeret (zum Mheinbund follte W. 25,000 M. fiellen) u. a. m. Zur 
Haupt und Mefldenzfladt war Kaffel, zur zweiten Reſidenz Braunſchweig beflgnirt. 
Dann folgten die Zeiten der Truppendurchmaͤrſche, der Gontributionen, neuer Steuer 
auflagen und damit in Verbindung tretender VBolkderhebungen. Schon 1808 beitrug 
die Staatsfchuld des jungen Königreihs nahezu 30 Mil. Thaler, und um die Auf 
lagen einzutreiben, mußten Osnabrück und Heſſen, wo die Renitenz ſich am hartnaͤckigſten 
zeigte, eine militärtfche Zurechtweifung empfangen. Ginftweilen befand fich der inflallixte 
Souverän noch immer außer Landes, aber Napoleon ſchickte aud Paris organifirende 
Staatsraͤthe nach Kaflel, damit fie ein Regentſchaftsproviſorium übernäbmen. GE 
waren die Franzoſen Jollivet, Simeon, Beugert und Ragrange, die fi in die Orga⸗ 
nifation und Oberaufſicht der Domänen, der Juſtiz, des Innern und bed Krieges 
tbeilten und hierbei der empfangenen VBorfchrift, das deutſche Land. zu franzöflren, 
Rechnung trugen. Wie Napoleon I. hierbei an den eigenen Seckel gedacht, beweiſt 
bie am 7. November 1807 von Jerome verkündete Gonftitution des Reiches, die au 
13 Titeln und 55 Artikeln ſich zufammenfepte. Danach legte ber Kaifer von Frank⸗ 
reich zum Voraus auf die Hälfte aller Domanialrevenden zu Gunften feiner Generale 
Beſchlag und behielt ſich noch weitere finanzielle Verfügungen in ſeinem Interefle vor. 
Die Berfaffung erkannte vier Minifter an, ließ die Reichsſtaͤnde aus hundert Mitglie⸗ 
dern (wovon 70 den Grundbeſitz, 15 die Kaufmannſchaft und ebenfo viel die gelehrten 
Bünfte vepräfentirten) beſtehen, führte den Code Napoleon und bie Eonfeription ein 
und firirte die Landesverwaltung im Sinne der Departement-, Municipal» und 
Büreauyerfaffung als Abklatſch der in Frankreich zu Hecht beſtehenden Ordnung. 
Die Leibeigenfchaft wurde aufgehoben, alle Gorporationsrechte, Privilegien und 
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Eremtionen beſeitigt, ober für beſeitigt erklärt. Die Hochſchulen zu Helmſtädt und 
Rinteln wurden geſchloſſen, man Hatte freilich an Gottingen, Halle und Marburg 
übergenug. Parifer Maße, Gewichte, Münzen wurden eingeführt, man war daneben 
fo gnädig, auch die bieher braͤuchlichen Gulden und das alte Kaflengeld für Staatd- 
haus haltsverrechnungen fich gefallen zu laſſen. Damit guter Wille von Jerome au 
belohnt werden Tonnte, wurde der Orden der Weftphälifchen Krone geftiftet, der beſon⸗ 
ders zahlreih am Stiftungstage (den 25. December) an folhe verliehen ward, die 
ſich fchnell mit dem neuen Zufland der Dinge befreundet hatten. Er zählte in feinen 
Blüthetagen 10 Sroßeommandeure, 30 Gommandeure und 300 Ritter; weil die In⸗ 
baber außer der Ehre auch dem Könige Treue zu ſchwoͤren hatten, wurden Prinzen 
und Ausländer damit nicht beglückt. Dotirt, war der Orden mit den anfehnlichen 
Mevenüen der Abtei Quedlinburg, der. Bropflei Magdeburg und den Gütern des 
Maltbeferordend; davon bezog jeder Ritter führlid 250, jeder Commandeur 
und Groß-Gommandeur aber 2000 Franken. Außerdem beflanden drei feparate 
Groß⸗Commanderieen mit ſechs⸗ bis zmölftaufend Kranken Jahres « Nevenüen. 
Für Witwen und Waifen der Ordensglieder waren fplenbide Gelder firirt und eine 
Stiftung gewährte fünfzig Töchtern der Ritter auf Koften des Ordens Erziehung, 
Unterricht und ſtandesmaͤßige Verforgung, fo daß ein Brautſchaßz von 12,000 Franken 
jeder zur Verfügung fland. Verheiratheten fle ji nicht, fo empfingen fte eine Jahres⸗ 
vente von 4—800 Franken. Das Ordenszeichen befand in einer aus 8 goldenen im 
Kreife grupptrten Blumenbonquetd gebildeten Krone auf blauem Emaillegeund mit der 
Devife: „Charakter und Aufrichtigkeit* und der Verzeichnung des Datums der Stiftung, 
des 25. Decbr. 1809. Unter der Krone befanden fi ein Löwe, ein Pferd und ein 
Adler. Das Ganze überfchwebte der Faiferliche gekrönte Adler, auf deſſen Donnerkeil 
Die Worte flanden: „Ich vereinige fie." Die Kebrfelte war ebenſo, nur trug fie noch 
Die Namenschiffre des @ründers H. N. (Hieronymus Napoleon). Bür die verfchiedenen 
Grade und für gewiffe Hoffefle beflanden dann noch fpecielle Decorationsvorſchriften 
und ceremonielle Beierlicgkeiten, auch eine eigene Ordenskleidung für Ballatage. Erf 
am 10. December 1807 erfolgte der mit feierlicher Einholung verbundene Triumph⸗ 
einzug des neuen Souveräns der Weflphalen in Kaffel und Ovationen aller Art folgten. 
Die proviforifche Regentſchaft verfchwand, die vier Franzoſen, unter denen der Beneral 
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nifirten den Minifterrath, einige Deutfhe wie Wolfradt, Dohm, Bülow, wurden bie 
Leiter des Staatsraths. Mit dem 1. Januar 1808, als dem Huldigungstage, traten 
Die Broßwürdenträger des Staates und die Landesbehörden indeß erft in ihr Definitivum 
ein. Auch die Armee — 30,000 Bann bildeten das flebende Heer — erhielt nun 
erft ihre volle Organifation. Im Handumdrehen wechfelten indeß, je wie der Wind 
aus Paris oder dem Standgquartier des Imperators wehte, die Chefs der Binifterien 
und die behördlichen Borgefegten. Lagrange wurde durch Morio, Morio durch Eble 
abgeldſt. Das Reformweſen begann und erfiredte fich auf Alles Im Staate, der nur 
durch fehle Ordnung Hätte Beſtand haben können: aber Napoleon L wollte zeigen, 
dag nur fein Wille maßgeblich fein dürfe. Frohnen, Zwangsgeſindedienſt, herrſchaft⸗ 
liche Autorität, alle perfönlichen Dienfle wurden befeitigt, um auf die unteren Schichten 
zu influiren und file dem Megime geneigt zu machen. Wuchfen der Hyder der Anarchie 
neue Köpfe zu, fo wurden bie ebengefchaffenen Reformen umreformirt und durch neue 
epbhemere Geburten erfekt. Wunderbar verſchlungen war bie neue Gerichtöverfaflung: 
in Kaſſel etablirte fh ein Appellationsgericht, in jedem Departement ein Griminal« 
gericht, in jedem Diſtriet ein Diflrictgericht, in jedem Canton ein Friedensgericht. Der 
Inflanzenzug vom unterflen bis zum oberflen Gericht Hatte Jahreslänge. Zur fhärferen 
Gontrole rehabilirte Jerome oder der hinter ihm flehende und die Staatsmafchine In 
Bang haltende Kaifer eine fogenannte hohe Polizei, die mit unfichtbaren Faͤden von 
Kaflel aus das ganze Land umfpann und die felbft ganz verwirrt gemorbenen Bräferten 
und Maires überwachte. Um Gelder zu den immer wachjenden Ausgaben zu fchaffen, 
hatten die Sinanzmänner vollauf zu thun; fo erfählen ſchon 1808 ein neues Grund⸗ 
fleuergefeh, welches ſelbſt die koͤniglichen Domänen von ber Beileuerung nicht dere 
ſchonte und dieſelbe bis auf Y/; des Ertrages, alſo auf 121, pt. firirte Ale der 
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erfte weſtphaͤliſche Reichſtag am 2. Juli Durch den König Ierome eröffnet warb, mußte 
man officiell befennen, daß die Schuldenlaft des Königreich bereits auf 112,667,750 Fr. 
angewachfen fei und daß der Staat für fein Beſtehen eine fährlidye Einnahmequote 
von 37,375,000 Fr. bedfirfe, Die zu befchaffen um fo mehr Schwierigkeit bot, da dem 
Monarchen die Reihöbomänen nur verhältnifmäßig geringe Revenüen aus Forſten und 
Bergwerken einbrachten. Schon damals fah man fi gendthigt, zu freiwilligen An- 
leihen zu ſchreiten, aber die freiwilligen verwandelten ſich, als die Finanzverlegenheit 
von Tag zu Tag wuchs, bald genug in Zmangsanleihen. Bei ſolcher Sachlage wuchs 
die Bollderbitterung und hielt mit den despotiſchen Maßnahmen der ociroyirten Herr- 
f haft gleichen Schritt. Defterreih® Aufruf im Jahre 1809 fand Wiederhall dur 
alle Gauen Wes und die freudig begrüßten und unterflüßten Unternehmungen von 
Männern mie Katt, Doͤrnberg, Schill und Emmerich, fo wie der Streifzug des Herzog 
von Braunfchmweig » Dels nach der Wefer zeigten den Könige W.'s wie dem franzd« 
ſiſchen Dietator, daß mit dem Geiſte der Weſtphalen nicht zu fcherzen fei. Nun folgte 
der Heeredzug des Königs Jerome, der am 18. Juni 1809 an der Spige feiner Gar⸗ 
den und dem bergiſchen Megimente, begleitet von einer eclatanten Suite, die nur zwei 
wadere Kriegshelden barg, die Generale Gratien und d'Albignac, in Sachſen eindrang 
und die Deflerreicher zum Weichen brachte. Das im Ganzen geringfügige Kriege» 
mandver hatte aber neue ungeheure Summen flüfflg gemacht und als der zweite weſt⸗ 
phaͤliſche Reichstag, eröffnet am 28. Januar 1810, Rath fchaffen follte, Fam es dahin, daß 
fämmtlihe Klöfter und Stifter aufgehoben, die darin befindlichen Perſonen penflonitt, 
und — da das Defleit im Budget noch immer nicht gededt war — eine neue An» 
leihe von 40 Millionen Ftanken für 1811 audgefchrieben werden mußte, wozu gar 
bald noch eine Einfommenfleuer trat, die vom Volke befonderd brüdend empfunden 
ward, fo daß Häufer maflenhaft zu wahren Spottpreifen verfauft wurden und der 
Auszug aus dem Lande fchon in coloffalen Dimenflonen begann. Zwar vergrößerte 
fi im März 1810 das neue Königreich durch den Hinzutritt eine8 großen Theils von 
Sannover und flieg dadurch von 688 auf 1156 Q.⸗M., mährend das Volkscapital 
von 1,911,000 auf 2,558,000 Seelen anwuchs, fo daß drei neue Departements, ber 
Norden, die Niederelbe und die Aller gebildet werden Eonnten: fevoch Fam dadurch 
fein finanzieller Schwung In dad Kaſſenweſen; denn Hannover war 7 Jahre lang von 
den Franzoſen ausgefogen worden und in die Hauptdomänen hatten fich Tängft fran« 
zöftfehe Generale getheilt. Auch währte die Breude an dem Landeszuwachs nicht 
lange; denn der franzöftfche Machthaber hatte fchon wieder einen neuen Gedanken ge- 
faßt und die Stiftung eined räumlicheren Frankreichs befchloffen und in Folge deſſen 
mußte Ierome glei im Anbeginn des Jahres 1811 alles Land zwifchen der Nordſee 
und einer Demarcationslinie, welche vom Einfluß der Lippe in den Rhein über Hal« 
teen zur Ems bei Telgte, und weiter zum Einfluß der Werra in die Weſer, und end« 
lich zur Elbe und der fih mit ihr vereinigenden Stedenig ging, wieder an Frankreich 
abtreten, wodurch nur noch 825 O.⸗M. und 2,057,000 Seelen verblieben, d. 5. 
wenig mehr, als Jerome bei feiner Thronbefleigung befefien hatte. Nunmehr hatten 
die Reichsgeometer wieder eine Nenaufgabe: es wurde vermefien, nivellirt, mit geo⸗ 
Dätifchen Arbeiten vorgegangen, dann kamen die abminiftratorifchen @efchäfte, die ganze 
ältere Eintheilung warb über den Haufen geworfen und zu einer neuen gefchritten, 
welche zwar wieder, wie zu allererft, acht Departements feftflellte, aber ſie anders be⸗ 
grenzte und benannte, nämlich Aller, Elbe, Bulda, Leine, Ocker, Saale, Werra und 
Harz. Berpflegungen, Gontributionen, welche Frankreich von früberher beanfpruchte, 
immer neue Auflagen Tamen hinzu, genug das Papiergeld entwerthete fich faft, und 
ftand ſchon Im Jahre 1811 auf 50 Procent. Die Verwidelungen und Verlegenhei⸗ 
ten muchfen noch durch das unglüdjelige Kriegäfahr 1812, mo eine Mobilifirung der 
ganzen weftphälifchen Armee erfolgte, die nach Polen aufbrady und ale das 8. Gorp8 
der großen Armee fungirte, an deren Spitze der König felbft und unter ihm General 
Vandamme commandirte, der fpäter durch Junot erfegt ward. Während der König 
und das Heer außer Landes waren, wurde von den zurürgelafienen Beamten auf 
Tollſte gefchaltet und eine wahre Gräuelwirtbfchaft getrieben. Eine neue Zwangs⸗ 
anleibe von 5 Mil. Frö. erfolgte, die Zinszahlung ber Staatsſchuld wurde ſiſtirt, 
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eine Natioualgarbe nach franzöflichem Nuſter etablirt, der Spionage wurde das Feld 
erweitert und Gonferiptionen und Güterconfiöcationen gingen Hand in Hand damit. 
Die Staatspapiere hatten jegt nur noch Y/, ihred Nominalwertit. Die Vernichtung 
der franzöftfchen und fomit auch der weftphällfchen Armee in Rußland und Bolen 
Hatte eine neue Ausrüftung zur Folge, die jämmerlich ausfiel und noch dürftigere Res 
fultate geboten haͤtte, wenn nicht die Androhung breifäbriger Zwangsarbeit für bie 
Extziehung vom Militärbienft und der Todesftrafe für die Defertion einigermaßen 
wirffame Mittel gewefen wären, einer Soldateska von Neuem auf die Beine zu helfen. 
Kür die Verpflegung der neuen Truppe forgte das Decret, weldyes bie @rundfleuer 
auf 1/4, des Reinertrags fleigerte. Mit dem Erloͤſchen der napoleoniſchen Gluͤcksſonne 
ging auch der Kleine Jerome'ſche Blüdsfiern fofort unter. Zwar focht Macdonald 
sapfes an der Spige feiner weitphälifchen Diviflon, aber die Tage von Katzbach und 
Leipzig rüdten heran und ſchon am 25. Sept. 1813 wurde Braunfchweig, welches 
einen Beſtandtheil des Jerome'ſchen Königreichs bildete, von dem Marwig’fchen Frei⸗ 
cerp8 überfallen, während Tſchernyſchew in Eilmärfchen auf Kaflel rüdte, woraus ber 
König, feine Chatoulle füllend, floh, und welches der franzdfliche General Alix um⸗ 
fonft zu halten fuchte, da der aufrührerifche Geiſt feiner Truppe und der feindliche 
Sinn der Bewohner ihm die Schwierigkeit der Situation augenblidiih fund thaten. 
Bereits am 30. Sept., nach noch nicht voll zweitägiger Belagerung, capituliste Alix 
und Tſchernyſchew zog an der Spike feiner Truppen in die Hauptflabt W.'s ein, Deren 
Bewohner ihren Befreiern zujauchzten. Tſchernyſchew erflärte nun am 1. Oct. 1813 
das Königreih WB. für aufgelöft und obgleich Alix und auch fpäter Jerome, nad) dem 
Abmarfche des ruſſiſchen Generals, vorübergehend wieder in Kaflel erichienen — Je⸗ 
rome war beifpielgweife vom 17.—26. Oct. dort — fo war doch die geit fo wirre 
und die Verhaͤltniſſe drängten der Entfcheidung fo rafch entgegen, daß es dem Könige 
wie den Behörden an Muße gebrach, die Kaffeler für den Enthuflasmus, womit fle 
den ruſſiſchen Sieger aufgenommen hatten, zur vollen Berantwortung zu ziehen. Seit 
dem 26. Dct., wo Jerome der Haupiflabt feines Reiches den Rücken wandte, fah 
Kaſſel ihn nimmer wieder. Eines der glorreichen Mefultate der Leipziger Völkerſchlacht 
war bie factiiche Aufhebung des Königreih8 W.: es verſchwand, wie die Übrigen na⸗ 
poleonijchen Königreiche, und der Wiener Gongreß regelte die Verhaͤltniſſe des Lan» 
des endgültig. 

Weſtphalen (Chriſtian Heinrich Philipp, Edler von), der Serretär des Herzogs 
Ferdinand von Braunfchweig-Lüneburg, am 24. April 1724 geboren, entflammte einer 
Bamilie, die im niederfächflfchen Kreife, befonders im Herzogthum Braunfchweig, in 
Stadt», Landes» und Hofdienften von fe ber ſich bervorgetban hatte (ſ. d. folgenden 
Artikel). Der zweite Sohn des Herzoglich braunfcdhweigifchen Hof⸗Poſtmeiſters Ifaac 
Weſtphalen, genoß er feine erfle Erziehung im elterlichen Haufe zu Blankenburg im 
Sarz, wurde 1738 in die Klofterfchule zu Marienthal bei Helmfledt gebracht, bereitete 
ſich auf dad Nechtäfludium vor und bezog am 9. Detober 1740, 16 Jahre alt, zu» 
gleich mit feinem älteflen Bruder die Univerfität zu Helmfledt. Nachdem er Hier zwei, 
dann in Halle drei Jahre ſtudirt Hatte, begab er fi im Jahre 1746 zu feiner weis 
teren Ausbildung mit einem Kern von Spiegel auf Reifen nach dem füblichen Deutſch⸗ 
land, Frankreich und Italien, und trat, im April 1751 nach Braunfchweig zurüde 
gekehrt, noch in demfelben Jahre als Secretär in die Dienfte des Herzogs Ferdinand 
von Braunſchweig. Als foldyer übertrug ihm der Herzog die Aufficht über fein ganzes 
Hausweſen in Berlin, während er felbft fi meiftens in Potsdam aufhielt. Eine 
Sammlung von über Hundert Originalbriefen aus dem Jahre 1752 If für die Kenntniß 
der Entflehfung und Befefligung des perfönlichen Vertrauens des Herzogs zu dem jungen, 
begabten Wanne von befonderer Wichtigkeit. Im October 1753 begleitete W. den 
Herzog zu einem Winteraufenthalt nach Kopenhagen an den Hof ded Königs und der 
Königin (Schweſter des Herzogs) von Dänemark, worüber er ein Journal führte und 
über das Befinden feines @ebieterd unmittelbar an den regierenden Herzog zu Braune 
ſchweig berichtete. Nach dem Tode von W.'s Vater im Sabre 1753 wirkte ber Herzog 
feiner Butter bei dem Landesheren eine Penflon aus und äußerte in einem in biefer 
Angelegenheit an den Geheimrath Schrader von Schlieſtedt unter dem 26. Juni 1754 
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gefchriebenen Brief ſchon Damals über feinen Secretär: „Le fils que j’estime et cheris 
veritablement & cause des belles qualit&s qu'il pussede, et de son altachement A 
ma personne.“ — W.'s Mutter flarb während des Krieges im Auguft 1759. Bor 
dem Ausbruch deffelben war er mit der Ordnung der Bermögend-Angelegenbeiten des 
Herzogs beichäftigt und mar fein treuer Begleiter während ber Feldzüge in Sachſen 
und Böhmen 1756 und 1757, In welchen Jahren der Serzog In der preußiichen Armee 
eine Diviſton befebligte. Er wohnte den Schlachten bei Lowoſitz, Prag, Roßbach und 
der Belagerung von Prag ald Augenzeuge bei und fchrieb im Auftrage bes Herzogs 
Relationen über dieſe Kriegäperiode, die in Form eines Tagebuchs in franzäflicher 
Sprache direct an defien hohe Verwandte, namentlich den regierenden Herzog von 
Braunfchweig, eingefandt wurden. — Nachdem der König Georg Il. von England, 
im Einvernehmen mit dem Könige von Preußen, dem Herzog Berbinand den Ober⸗ 
befehl über die alllirte Armee gegen die nad der Schlacht von Haſtenbeck bis an die 
Elbe vorgerädte franzöftiche Armee des Marſchalls Duc de Nicgelieu übertragen hatte, 
begleitete W. den Herzog auf feiner gefahrvollen Reiſe von Magdeburg nad Stabe 
(20. bis 283. Rovember 1757), wobei fie unterhalb: Lenzen bem franzöflfchen 
Parteigänger Grandmaiſon, der den Herzog aufzufangen über die Elbe deta⸗ 
Hirt worden war, nur um wenige Stunden zuvorfamen. Mit der Uebernahme 
des Ober» Eommandos über das in Folge der Convention von Klofler Seeven 
bei Stade eingefchlofienen kleinen Heeres der Hannoveraner, Braunfchweiger und 
Heſſen am 23. November 1757 ſeitens des Herzogs Ferdinand beginnt die denk⸗ 
würdige Periode in der GBefchichte, in welcher W. dem Herzog zur Erfüllung 
feiner böberen Beflimmung, das Baterland von Frankreichs Uebermacht zu befrelen, 
mit Gntwidelung aller feiner Fähigkeiten diente. Wührend der ganzen fünfjährigen 
Kriegdzeit war er im Hauptquartier fein gefchicktefler, unermüdlicher Gehülfe in allen 
Kriegbgefhäften und Arbeiten des Cabinets, fein Eluger Rathgeber und wachfamer 
Diener um feine Perfon, fein ihn nie verlaffender Freund. In der äußerlich befchrie- 
benen Stellung „eines Secretaärs“ des Herzogs war er im Beflg des unbefchränkteften 
Vertrauens defjelben, machte die flrategifchen Entwürfe, gab die Operationen bis Ins 
kleinſte Detail an, bereitete fie vor, half fle in der Ausführung leiten und verbeffern 
und wurde mit feinen beflimmien Borfchlägen, wie und wo die Treffen zu liefern 
feien, flet8 vom Herzoge gehört. Er beforgte allein die Beneralftabögeichäfte, fo wie 
die Gorrefpondenz des Herzogs über Alles, was auf die Berpflegung, Bekleidung, 
Bewaffnung, Rekrutirung und Berflärtung der verbüindeten Truppen fich bezog, damit 
da8 Geheimniß der Operationen dem Feinde nicht verratben werden fonnte. Dieſem 
Umftande, fo wie überhaupt dem merkwürdigen Berhältniffe zwifchen dem großen 
Feldherrn und feinem Natbgeber muß es zugefchrieben werden, daß der Herzog im 
ganzen Laufe. des Krieges in feinem einzigen Treffen von dem an Zahl fo fehr über» 
legenen Feinde gefchlagen wurde, felbft aber mehrere glänzende Siege — Erefeld, Min 
den, Warburg, Vellinghaufen, Wilhelmsthal — davontrug. Der Herzog beburfte 
eined Gehülfen, dem er durch einen Zug den Umriß angab und von ihm die Aus- 
fällung in feiner Manier erwartete, und fand ihn zufällig, wie man zu jagen pflegt, 
bei feinem Secretaͤr. Gr hatte bei ihm einige Kenntniß des Krieged wahrgenommen, 
verfuchte ihn, von feiner ifolirten Lage gebrungen, welter und fand, daß er mit jener 
Kenntniß nicht nne viel guten Willen verband, fondern auch die Verhältniffe von ſei⸗ 
nem boben Standorte nach allen Richtungen bin zu beurtkellen vermochte. Diefe 
Mebereinfiimmung erzeugte ein Bertsauen, welches mit ber Zeit fo zunahm, daß er 
ihm feine Pläne und Abſichten ohne Rüdhalt mittheilte und feine Angaben und Ein- 
wendungen gern anhört. W. war in biefer Stellung nicht bloß der Serretär des 
Herzogs im vollfien Sinne des Worts nach damaliger Bedeutung, fondern fein Ge⸗ 
hülfe in allen Gefchäften, fein verteauter Rathgeber und Arbeiter in Allem, was 
die politiſch⸗diplomatiſchen Dinge und die Kriegd» Operationen ſelbſt betraf — 
er war fein Minifter des Haufe, der auswärtigen Angelegenheiten und des Krie- 
ge8 in einer Perfon. Diefes engperfönliche Vertrauens⸗Verhaͤltniß erſtarkte durch 
die gemeinfamen Erlebniffe und Erfahrungen fo, daß die Geſchichte Ferdinand's in 
diefem Kriege zugleich die W.'s geworben if. Daß er über die Feldzüge des Herzogs 
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Ferdinand ſelbſt geſchrieben, wußte Anfangs nur feine Familie und einige Freunde, 
und erft fein Enkel, der preußiſche Staatsminifter a. D. v. W., welcher das Ma⸗ 
nufeript über eine Geſchichte der Feldzügge des KHerzogd Ferdinand von Braunfcdhweig 
im Jahre 1855 dur Erbgang überfam, unterzog fich alsbald der Zufammenftellung 
und Herausgabe dieſes wichtigen Werkes, welches 1859 in der Ober⸗Hofbuchdruckerei 
von Dedes in Berlin in 2 Bänden erſchien. Leider iſt das Manuſcript unvollenbet 
geblieben, indem der DBerfafler, wie es ſcheint, vornehmlich aus Rückſichten damaliger. 
Gonvenienz gegen noch lebende hohe Perſonen abgehalten morben if, feine Arbeit 
zum Abſchluß zu bringen. Inzwiſchen iſt der genannte Herausgeber beichäftigt, auß 
dem Kriegsarchiv des Herzogs Ferdinand und aus dem Nachlaß W.'s Materialien zu 
ordnen und zufammen zu flellen, um eine Urkundengeſchichte der Feldzüge des Herzogs 
Ferdinand His zum Friedensſchluß zu Stande zu bringen, melde er ald Fortfegung 
jene® Werkes der Oeffentlichkeit zu übergeben beabfichtigt. In diefen urkundlichen 
Geſchichts quellen erfcheint W. als der Mann, dem die Ideen und Wege König - 
Friedrich's II. auß dem engſten Vertrauen ſeines @ebieterd befannt waren — der, bie 
große Verſchiedenheit ihrer Charaktere beachtend, das Zufammenwirken ihrer Ent⸗ 
fchliegungen zu pflegen und für den Zweck der gemeinfamen Sache gegen Auflöfung 
zu bewahren verfland, der aus feiner Berborgenheit heraus mit ſelbſteigenem Scharf⸗ 
Blick in Eritifchen Momenten die umfichtigfien, nicht felten die kühnſten Rathſchlaͤge 
gab — der das Bündniß jener großen Fürflen unter fih und mit England burdy 
feine WBachfamfeit und gentale Thätigkeit nährte und ſtärkte. Bon ihm find alle 
Berihte und Briefe des Herzogs Ferdinand an den König Friedri I. und an bie 
Könige Georg II. und II, während der 6 Kriegsjahre — mit feltenen Ausnahmen — 
verfaßt; er führte Die Eorrefpondenz des Herzogs mit den Britifchen Miniſtern, na- 
mentlih mit Pitt; — er fland in einem fortbauernden Briefwechfel mit den Geheimen 
Serretär des Prinzen Louis von Braunfchweig im Haag, v. Haenichen, durch den er . 
befondere Sandle für politifche, militärifche und diplomatiſche Nachrichten in Holland 
den öfterreichifchen Niederlanden, in London, Paris, Petersburg, Wien, Stodholm x 
unterhielt. 

Um einiger geichichtlicher Momente zu gedenken, fo unterflügte W. 1757 bie 
unübertrefflide Einſicht und Ihätigkeit des Herzogs Ferdinand bei Meorganifation 
feiner !leinen Armee in Stabe, fo daß fie im Februar 1758 anf 46 Bataillone und 
GI Eseadrons, in Summa 27,000 Bann, gebracht ward. Als nach der fchmählichen 
Convention von Kloſter Seeven und der Wieberaufnahme der Feindfeligkeiten im 
November 1757 der regierende Herzog Garl von Braunfchweig, des Herzogs eigener 
Bruder, die Entlafjung feiner Truppen aus dem alliirten Heere und die Zurüdberufung 
feines Sohnes, des Erbprinzen Earl Wilhelm Ferdinand, verlangte, gab der Herzog 
auf den Rath W.'s dieſem DBerlangen nicht nad, bis Herzog Carl bei den fpäteren | 
Bortfchritten der alfiirten Truppen fein Widerfireben ganz aufgab. Als ferner im 
December König Friedrich IL über die Unentſchiedenheit des Vorgehens des Herzogs 
unwillig wurde und diefer in tiefer Verſtimmung hierüber dad Ober⸗Commando nieber- 
legen wellte, war ed W.'s Umſicht und Feſtigkeit, welche den Herzog mit feinem Vor⸗ 
haben zögern und bie treffende Art finden ließ, dem Könige zu antworten und eine 
richtigere Auffafiung nahe zu bringen. Nach dem kühnen Lebergange des Herzogs 
über den Rhein bei Servern Anfang Juni 1758 drang W. auf eine energifhe Ver⸗ 
folgung des Feindes und auf eine Schladht. Am 12. Junt folgte die Näumung von 
Klofer Kamp und Rheinberg durch den Brafen Glermont, am 23. die Schlacht bei Crefeld. 
Zum Feldzuge von 1759 verfaßte ex in&befondere die Inftruction für den Erbprinzen 
von Braunfhweig, zu deſſen vorbereitender Unternehmung in Franken, welche Ende März 
und Anfang April fo erfolgreich über Meiningen und Schleufingen hinaus vollzogen 
wurde. Am 18. Juli drang W. wiederholt auf eine Schlacht, entweder bei Lübbeke 
die feindliche Stellung zu umgeben, ober auf dem rechten Wefer-Ufer die Ents 
ſcheidung zu ſuchen und Hameln zu decken. Am 22. Juli legte er Dem 
Herzöge ein Project vor, dur eine concentrifche Bewegung eined betadhirten 
Corps gegen Herford den Narſchall Contades zum Berlaffen feiner unangteife 
baren Stellung zu zwingen. Der Herzog entfanbte den Erbprinzen in den Rücken bes 
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Marſchalls und die Doppelfchlacht und der zweifache Sieg bei Minden und Gohfeld, 
fo wie die Zurückdrängung der beiden franzöflfchen Armeen aus Weftphalen und Heſſen 
war die Folge davon. Andererſeits aber wurde König Friedrich durch dieſe Siege 
vom Untergange errettet, der ihm nach der Schlacht bei Kunersdorf nahe bevorſtand. 
Als der Herzog im Jahre 1760 in der concentrirten Stellung bei Marburg in ber 
bedraͤngteſten Lage war, bedurfte es der ununterbrochenen, Außerfien Thätigkeit We, 
um den täglichen Dienflanforderungen zu genügen. Auch zur Schlacht bei Marburg 
batte er die Idee angegeben und das Broject vorgelegt, nach welchem ber Herzog feine 
Dispofitionen erließ und den General du Muy auf's Haupt ſchlug. Als der Herzog 
im Mär; 1761 fein ſchwaches Heer gegen die Uebermacht hinter die Eder hatte zu⸗ 
rückführen müſſen, richtete ſich W.'s Thätigkeit auf die Rekrutirung, Ausruſtung, Ma⸗ 
gazinfüllung 2c., wobei feine Energie und Gewandtheit aufs Außerordentlichſte hervor⸗ 
traten. WB. nennt dieſen Feldzug „den gelehrteſten aller Feldzüge des Herzogs Ferdi⸗ 
nand“. In demſelben kam keine eigentlich ſo zu nennende Schlacht vor, welche weder 
die Stellung des Herzogs, noch die ihm zur Verfügung ſtehenden Mittel erlaubten; 
aber er manoͤvrirte fo, daß er den Feind entweder aus dem Lande ſchob, oder in einem 
Winkel von Heflen lahm legte, wodurch er feinem Baterlande die Kräfte fparte, fo 
daß feine Armee am Ende des Feldzuges zahlreicher und tüchtiger als beim Beginne 
war. Died war das Syſtem, in welchem der Herzog durch W. Bis zu einer Höhe 
der Virtuofltät unterflägt wurde, bie mit der Uebung von Jahr zu Jahr wuchs. Bon 
W.'s Wirkſamkeit in Wahrnehmung der eigentliden Generalflabögefchäfte in dieſer 
Periode gewähren die Acten des Kriegdarchivs des Herzogs Yerbinand ein fehr deut⸗ 
liches Bild. Sie enthalten vollfländig alle Ordres und Inflructionen, weldye an die 
Generale und Offiziere, die nur irgend eine ſelbſtſtaͤndige Stellung oder Auftrag Hatten, 
unmittelbar aus dem KHaupiquartier ergangen find. Alle diefe Ordres find Tag für 
Tag von. verfaßt; theils in franzöſiſcher, theils in deutfcher Sprache, je nach dem 
Bildungsflande des Abreffaten; fämmtlich in feiner fehr deutlichen Handſchrift und in 
einem Styl, der an Klarheit, Beftimmtheit, Kürze und Angemeflenbeit des Ausdrucks 
nicht zu winfchen übrig laßt. Zudem find dieſe Befehle und vertraulichen 
Schriften meiſtens fofort nach Empfang der veranlafienden Meldungen sc. oder un» 
mittelbar nach Rückſprache mit dem Herzoge, ober auf bie von W. vorgelegten Gut⸗ 
achten erpebirt, und an vielen Tagen in ſolcher Menge, daß Taum zu begreifen bleibt, 
wie ed nur möglich gewefen, fo mannichfaltige, überbäufte Arbeiten unter der Geſchaͤfto⸗ 
unruhe und dem Lärm des Hauptquartiers im Felde gleichzeitig zu leiften; und dabei 
noch den Kopf für Die geiftige Beberrfchung des Ganzen, wie für Die Erwägung und 
Ausarbeitung der fchmwierigeren, gründlichen Entwürfe, für die politifche Gorrefpondenz 
u. f. mw. frei zu behalten. Im meiteren Berlauf des Feldzuges trat die Aufgabe, die 
Abfichten feines flärkferen Gegners rechtzeitig zu durchfchauen und ihn durch Begenzüge 
in Schach zu halten, in gefleigertem Grabe an ben Herzog Ferdinand heran, je mehr 
bie Occupation fi dem Hannoverſchen und Braunfchweigifchen näherte. Nichts iſt 
interefjanter, als die Vergleichung der Promemorien, Gutachten, Operationdprofecte 
und Orbres von W.'s Hand, welche den Mandvern des Herzogs im Augufl voran⸗ 
geben, und dem Verlauf der Begebenheiten, die fich aus ihrer Ausführung, den durch⸗ 
freuzenden Zügen feines Gegners oder ihnen beiden unvorhergefehen entwidelten. In 
allen jenen Blättern treten die flrategifche Divinationsgabe, vie Energie W.'s, feine 
befonnene Zurüdhaltung unter ungünftigen, wie feine entichlofiene Ergreifung und 
Benugung der günftigeren Umftinde, auch fein treffliches Urtheil über die verfchieben« 
artige Brauchbarfeit der einzelnen Truppenkoͤrper in ein belles Licht. Auch zu dem 
Feldzuge von 1762 hatte W. den Operationsplan ausgearbeitet und in Folge befien 
erfämpfte der Herzog am 24. Juni den Sieg bei Wilhelmsthal und vier Wochen 
fpäter in dem glänzenden Treffen bei Lutternberg find alle Ordres an die ausführen- 
den Truppenbefehlshaber von ihm redigirt. 

Nah dem Abſchluß Des Hubertöburger Friedens bielt ſich der Herzog Ferdinand 
eine Zeitlang in Weſel auf, und reichte von dort au& zwei überfichtliche Berichte über 
die Seldzhge von 1761 und 62 an den König Friedrich II. ein; beide find von W. 
in franzoͤſiſcher Sprache abgefoßt und zeichnen fich durch die höheren militärifchen 
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Geſichtspunkte, welche darin hervorgehoben find, wie beſonders durch ihren Styl aus. 
W.'s Dienfleiftungen wurden vom König von England und dem regierenden - Herzog 
von Braunſchweig rühmlichſt anerkannt; Anerbietungen zu höheren Aemtern, die ihm 
von den Regierungen von England und Hannover gemadht' wurden, nahm er auß 
Madficht auf das Dienfiverhältnig zu feinem fürſtlichen Herrn und Freunde nicht an. 
Schon 1761 bewilligte ihm der König Georg I. eine Penflon von 200 Lflr. auf 
Lebenszeit, die von einer jährlichen Penflon von 500 Thlr. feitens der Eurfürftlichen 
Regierung von Hannover unabhängig war. Um bdiefelbe Zeit ernannte ihn ber König 
von England auch zum „General Abjutanten der Armee”, ein Titel, defien ſich W. 
indefien niemals bebient Hat. Noch uld geheimer Serretär des Herzogs murbe er 
vom deutichen Kaiſer Franz durch Eaiferlichen Brief d. d. Wien, den 23. Mai 1764 
fanımt feinen Leibederben In den Meichöritterftand mit dem Präpdicate: „Edler von 
Weſtphalen“ erhoben. Schon früher Hatte ihm der regierende Herzog Garl von 
Braunfchweig das Kanonikat an der Domkirche St. Blafle zu Braunſchweig verliehen, 
und auf die Verwendung bed Herzogs Ferdinand belohnte er feine geleifleten Dienfle 
mit dem Titel eines: „Landdroſten“. Am 13. October 1765 vermählte fi W. zu 
Weſel mit Jeannie Wishart of Pittaromw, der jüngflen Tochter des Revrd. Dr. Beorge 
Wishart of Pittarom, Stadtpfarrers zu Edinburg aus einer der aͤlteſten Baronsfami- 
lien Schottlands. 1776 Hatte Herzog Ferdinand in Folge eines Zwiſtes mit König 
Friedrich II. beim Mandver feinen Abſchied als preußifher Feldmarſchall genommen, 
alle Aemter niedergelegt, feine dffentlihe Laufbahn gefchloffen und ſich auf fein Mitter« 
gut Delchede ins Privatleben zurückgezogen. Während der nächften 10 Jahre wurden 
Die gegenfeitigen Beziehungen zwiſchen W. und dem Herzog in ihrem perfönlichen, 
nachbarlichen Umgange in Braunfchweig, Velchede und Bornum lebhaft gepflegt, aber auch 
nach W.'s Ueberſtedelung nach Mecklenburg nicht ganz unterbrochen. Aus feiner Ehe waren 
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kam, die er in ihren befchränkten Berbältniffen unterflügte. Schon in den 70er Jah⸗ 
ren befchäftigten ihn bie einleitenden Schritte zur‘ Erforfchung einer einträglicheren 
Beſthung, und fobald 1779 der Rückverkauf feined Gutes Bornum an den regierenden 
Herzog Carl zu Stande gekommen, bemühete ex ſich um eine geeignetere Gutsacquiſt⸗ 
tion. Durch Patent vom 25. Februar 1780 nahm König Ehriftian VII von Dänes 
mar? ihn in den numerus auratorum equitum des Danebrog-Orbens auf und ertheilte 
ihm 1782 die Zuflcderung, ihn in feine Dienfte nehmen zu wollen. Da diefe Zufa- 
gen iIndeflen vor der Hand nur ungemwifie Außsfichten boten, das Rittergut Blü⸗ 
cher bei Boytzenburg an der Elbe aber günflig zu erwerben war,- fo zoͤgerte 
Weftphalen nicht mit dieſem Kauf und verlegte feinen Wohnſitz dahin. Wäh 
rend der Wintermonate nahm er aber mit feiner Gattin zeitweife feinen Aufent- 
halt für einige Monate immer noch in Braunfchweig, wo feine Söhne im collegio ca- 
rolino den Schulunterrit und die Vorbereitung für die Univerfität empfingen. Sein 
Dritter Sohn trat 1785 als Fahnenjunker in die braunfdhweigifchen Truppen ein und 
begann 1788 feine milttärifche Laufbahn bei der Belagerung von Maſtricht. W. felbft 
wendete feine Thätigkeit vornehmlich der Butävermaltung zu, unterhielt jedoch einen 
perfönlichen oder brieflichen Verkehr mit dem Herzog Ferdinand. 1788 erfolgte die 
Anflellung feines Alteften Sohnes im 22. Lebensjahre als Legationdrath im auswär⸗ 
tigen Amte zu Berlin. Der junge Mann flarb aber ſchon 1789 an den Mafern in 
den Armen feiner berbeigeeilten Eltern. Ihre liebende Sorge Ienkte fiy nun auf den 
nachſten Sohn Heinrich, der 1790 bei der herzoglichen Kammer zu Braunfchweig als 
Aſſeſſor angeflellt wurbe. Neben dem Landbau und der Erfüllung der Pflichten gegen 
feine Familie verwendete W. feine Mußeftunden auch zu ernften Forſchungen auf 
dem Gebiete der Gefchichte, der Kircyengeichichte und der Philofophie. In feine legten 
Lebensjahre fiel die franzöftfche Revolution. Er fab den Anfang der Auflöfung der 
alten Ordnung in den erſten furchtbaren Erfchütterungen ausbrechen, bie in ihrer Fort⸗ 
pflanzung und Räückwirkung nach außen auch das fürftlihe Haupt feines engeren 
Baterlandes in der verbängnißvollen Molle trafen, welche der regierende Herzog Garl 
Wilhelm Zerdinand als Beneralifiimus der preußifchen Armee gegen die Revolutions⸗ 
arınee übernahm. Am 3. Juni 1792 ging Ihm ber Herzog Ferdinand im Tode voran, 
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vom In⸗ und Auslande gleich tief betrauert. Die Beflimmungen, Durch welche er in 
feinem Teflamente an W. und feine Familie fo freundlich gedacht, blieben aber ohne 
Erfüllung, da der Univerfalerbe, der regierende Herzog Carl, fi der Erbichaft ent» 
flug, mithin das Teſtament für deſtituirt erachtet wurde. Bald nad des Herzogs 
Ableben nahm W.'s Kränflichkeit zu und ‚verfchlimmerte fi im Monat Auguſt. We⸗ 
nige Tage vor feinem Tode erklärte er unaufgefordert feinem Sohne Heinrich, daß er 
ihm fein Teſtament dictiven wolle. Auf feinem Sterbebeite nahm er das Abendmahl 
und ging am 21. September 1792, im 69. Jahre feiner irdifchen Wallfahrt, zu feiner 
Bollendung ein. | 

Meitphalen (Ferdinand Otto Wilhelm Henning von), k. preußiſcher Staats⸗ 
minifter a. D., Ritter des Rothen Adler⸗Ordens erfler Klafie mit Eichenlaub, Groß⸗ 
Comthur des Eöniglichden Haudordend von Hohenzollern, Mechtsritter ded St. Johan⸗ 
niterordend, Domberr zu Brandenburg, evangelifchslutberifchen Bekenntniſſes, am 23. 
April 1799 zu Lübeck geboren, ift der aͤlteſte Sohn des k. preußifchen Geheimen Re⸗ 
gierungsraths Johann Ludwig v. Weftphalen zu Trier, geboren ‚gu Bornum bei 
Braunſchweig am 11. Juli 1770; verfelbe war im Jahre 17983 herzoglich braun⸗ 
ſchweigiſcher Kammerrath und Beſttzer des Rittergutes Rondeshagen im Lauenbur- 
gifchen, und ift am 3. März 1842 in Trier verfiorben. Seine Mutter war Eltfa- 
beth Louife Wilhelmine Albertine 9. Veltheim⸗(Oſtrau), geb. den 
22. Juni 1778 zu Oftrau, geft. zu Blankenburg am Harz den 22, Auguft 1807. 
Sein Großvater yon väterliher Seite war Chriſtian Heinrich Philipp v. Weltphalen, 
der Freund und Geheime Secretär ded Herzogs Ferdinand dv. Braunfchweigsüneburg, 
defien Feldzüge im flebenjährigen Kriege er befchrieben bat, nachheriger Landdroſt im 
Herzogtbum Braunfchweig, Beſitzer des Klofterguts Bornum, 'fpäter Eb⸗ und Ges 
richtöhere auf Blücher an der Elbe, geft. daſelbſt am 21. September 1792. Er war 
durch Kaiferlichen Brief des deutichen Kaiferd Franz 1, d. d. Wien den 23. Mai 
1764, mit dem Präpicat „Edler von" in Die Neichäritterfchaft erhoben worden (f. d. 
vorig. Art... Defien Ehegattin mar Jeany Wishart of Pittarow, aus dem altſchot⸗ 
tiſchen Geſchlecht der Wisharts of Pittarow, fünfte Tochter bed Meverend Dr. theol. 
George Wishart, weiland Pfarrers zu Edinburg; fie flarb am 31. Juli 1811 zu 
Salzwedel in der Altmark. Sein Sroßvater von mütterlicher Seite war Earl Chriſtian 
Septimus v. Veltheim, Bergbauptmann zu Rothenburg a. d. Saale, Nittergutsbeflger 
zu Ofttau, gef. in St. Domingo den 10. November 1796. Defien Chegattin 
war Friederike Albertine v. Pannewitz (Schoͤnfließ⸗Stolpe), gef. zu Oſtrau ben 
2. Mär; 1789. 

W.'s Vater vertauſchte im Jahre 1801 den Beſitz feines Gutes Rondedhagen 
gegen den von Harmshagen, unweit Wismar, gab jedoch, bei der Ungunft ber Ver⸗ 
hältniffe, die Selbſtbewirthſchaftung dieſes Landgutes ſchon 1804 wieder auf und trat 
nach Verpachtung deſſelben in den berzoglichen Staatädienft in Braunſchweig zuräd, 
in weldyem ihm eine Kammerrathöftelle zu Blankenburg angewiefen wurbe (1805). 
Hier traf ihn in dem audgebrochenen Kriege Napoleon's gegen Preußen und deſſen 
Berbündete (1806) daB Unglüd der Schlacht von Jena und Auerſtedt, die Flucht bes 
geichlagenen Heeres und feines tödtlich verwundeten Landesherrn, des Herzogs Karl 
Wilhelm Berdinand von Braunfchweig — Plünderung durch die verfolgenden Feindes⸗ 
ſchaaren — die Auflöfung des Herzogthums Braunfchweig und deſſen Einverleibung 
in das von dem fremden Eroberer errichtete neue Königreich Weftpbalen. Im Jahre 
darauf entriß ihm der Tod feine Gattin nach fehweren Leinen, Sie Hinterlich ihm 
vier Kinder, zwei Söhne und zwei Töchter, in zartem Alter. Zus Erhaltung feiner 
und feiner Kinder Eriflenz, von denen die Töchter von Verwandten feiner Gattin in 
Pflege und Erziehung aufgenommen wurden, war er gendthigt, in dem fremdherrlichen 
Staate Dienfte anzunehmen. 1808 als Beneralfecretär des Präfecten in Halberſtadt 
angeftellt, erlebte er dort (am 29. Juli 1809) den Kampf und Sieg des tapferen 
Herzogs Friedrich Wilhelm von Braunfchweig über das 5. weitphälifche Infanterie- 
Regiment. Noch in demfelben Jahre wurde er als Uuter-Präfeet nach Salzwedel ver- 
fegt. Dort fchritt er (1812) zur zweiten Ehe mit Caroline Heubel; fle gebar ihm 
zwei Töchter und einen Sohn. Nach dem Sturze der Fremdherrſchaft, unter bes er 
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neh im Frühjahr 1813, beim Beginn des Befteiungsfampfes, auf Befehl des Mar- 
ſchalls Davouft feine Berhaftung und Wegführung nah Gifhorn zu erbulden batte, 
und nach der Bertreibung der Franzoſen wurde er als föniglich preußifcher Landrath 
bes Kreiſes Salzwedel angeflellt und im Jahre 1816, bei der Organtfation der preu⸗ 
hiſchen Berwaltungd-Behbrden in der Mheinprovinz, an die Regierung zu Trier als 
ältefler Rath; befoördert. 

Die wechſelvollen Lebensführungen und ſchweren Schidungen feiner Eltern, ihr 
Beifpiel, wie dasjenige Ihrer Vorfahren, und bie großen Ereigniſſe jener flurmbewegten 
Zeit übten auf W.'s Erziehung während feiner Knaben⸗ und Jünglingsjahre einen 
ſehr beſtimmenden Einfluß aus und gaben feinem Gemüthe von Anfang an eine ernfte 
Richtung, Die in frühzeitiger Entwidelung der eigenen Kraft hervortrat. Sie wedten 
in ihm ein aͤußerſt lebhaftes Intereffe am Kriege und an den allgemeinen politifchen 
Angelegenheiten und legten in feiner'Befinnung den Brund zu dem eifrigften Streben, 
ih für den Dienſt des preußiſchen Staates geſchickt zu machen. Vom zehnten Jahre 
en empfing er auf dem Gymnaflum zu Salzwedel feine Schulbildung. Ein über ein 
ganzes Jahr fortdauerndes Fieber hielt ſedoch die Erftarkung ſeines Körpers auf, beffen 
Schwäde ihn verhinderte, in dem legten Feldzuge gegen Frankreich, im Jahre 1815, 
den freiwilligen Vaterlandsſtreitern ſich beizugefellen. Oſtern 1816 bezog er, flebzehn 
Sabre alt, die Univerfität Halle. In dem Haufe des dafigen Oberbergamts-Director®, 
nachherigen Ober⸗Berghauptmanns v. Veltheim (geft. 1840), feines Oheims, fand er 
freundliche Aufnahme. Dort, fo wie fpäter in Göttingen und Berlin (1816 bis 
1819), widmete er feinen Fleiß dem Studium ber Rechte und ber Staatömiffenichaften. 
Er hoͤrte Sufeland, Heiſe, Eichhorn, Heeren, Savigny und wurde ein entfchiedener 
Anhänger der hiſtoriſchen Schule. Im Sommer 1819, nad beflandener Prüfung, 
trat er beim königlichen Stabtgericht zu Berlin als Auscultator in den Staatsdienſt 
umd leiflste am 21. Wat den Eid. Beim koͤniglichen Barde-Schäpen- Bataillon erfüllte 
er als Freiwilliger feine Militaͤrpflicht. Sein Oheim, der Major v. Beltbeim, damals 
Gemmandeur des Berliner Garde «- Landwehr -Bataillond, nahm ihn in feine Woh- 
sung auf und fland ihm als väterlicher Freund zur Seite. Sodann, im Som⸗ 
mer 1820, trat er als Meferendar an der Regierung In Trier zur Verwaltung 
über. Unterm 21. Juli 1823 erbielt er von des Könige Briebrih Wilhelm II. 
Mafeflät das Patent als GSeconde » Lieutenant im 30. Landwehr⸗Regiment. Nach bee 
RRandenem Eramen bei der Ober⸗Examinations⸗Commiſſion für höhere Verwaltungs⸗ 
beamte wurde ee am 7. Detober 1825 zum Megierungs » Affeffor und durch Ordre 
Sr. Majeflät des Königs Friedrich Wilhelm II. vom 7. April 1826 zum Landrathe 
Des Kreiſes Bitburg im Megierungäbezirke Trier ernannt. Im Jahre 1830 wurde er, 
anf feinen Wunſch um Anftelung als Rath bei einem Megierungd » Collegium, von 
des Königs Mafeftät Allergnädigft mit Beilegung des Dienflalters vom. Tage feiner 
Ernennung zum Landrathe zum Regierungsrathe bei der Megierung zu Erfurt ernannt. 
In demjelben Jahre (9. Juli 1830) verheiratbete er fih mit Louiſe Mathilde 
Ghaffot von Florencourt, geboren zu Braunfchweig den 5. April 1805, ein» 
zigen Zochter des Herrn Wilhelm Chaſſot von Blorencourt und deſſen Ehegattin 
Louiſe Dorothea geb. Wegener zu Braunfchweig. Seine Schwiegereltern gaben den 
Wohnftg in Braunfchweig auf und zogen (1833) nad Erfurt; doch ſchon nach Eurzer 
Zeit des Zufammenlebens mit ihren Kindern flarb der verehrte Schwiegervater am 25. März 
1834. Im Jahre 1838 wurde W. zum Ober⸗Regierungsrath und Dirigenten ber 
Abtbeilung des Innern der Megierung zu Trier befördert. Daſelbſt verlor er durch 
Den Tod feinen Bruder, den Landgerichtsrath Carl Hand Werner von W. (geboren 
zu Wismar am 23. Juli 1803), im Eräftigflen Lebensalter, am Nervenfleber — gefl. 
8. Maͤrz 1840, und zwei Sabre darauf feinen theuren Vater. Im Jahre 1843 ver⸗ 


lieh ihm Se. Majeftät der König Friedrich Wilhelm IV. ben Titel eines Regierungs⸗ 


Bices Präfidenten und die Direetion der Abtheilung des Innern an der Regierung zu 

Ziegnitz nebft der Stellvertsetung bes dortigen Megierungsd-Präfldenten. Im November 

1844 wurde er zum VicesPräfidenten der Megierung zu Stettin und unterm 

31. Januar 1849 zum Regierungd-Präfidenten des Regierungsbezirks Liegnitz 

befördert. — Die ſeit 1840 von Jahr zu Jahr zunehmende und in allen Volksklaſſen 
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ſich verbreitenbe politifchsfociale Aufregung fand W. auf ben ihm angewiefenen Poſten, 
fowohl in der Rheinprovinz, ald in Schleflen und Pommern, fletd- als grundfäglichen 
Gegner, und In den gewaltfamen Ausbrüchen und Volksdemonſtrationen, z. B. am 
24. April 1847 und während der revolutionären Bewegungen und Aufruhrſcenen des 
Jahres 1848, als entfchiedenen Vertheidiger der Rechte des Königs und der Autorität 
feined Regiments, fo wie ber Kirche. Die treuefte, nie verfagende Stüge fand er In 
dieſen fchweren Zeiten, wie in alten feinen Lebensftellungen, in feiner edlen, an Geiſt 
und Gerz bochbegabten Ehegattin, welche bie Krone feined Haufe war. Sie Hatte 
ihm drei Kinder, einen Sohn und zwei Töchter, geboren; bie füngfte Tochter aber 
flarb fchon im 8. Jahre ihres Alters an der Cholera In Liegnig den 6. Juli 1849. — 
Am 19. December 1850. gerußte Se. Majeflät der König Friedrich Wilhelm IV., 
W. zum Minifter des Innern zu ernennen und ihm zugleich die interimiſtiſche Leis 
tung des Minifteriums für die lanpwirthfchaftlichen Angelegenheiten zu übertragen. In dieſem 
Amte und als Mitglied des Staats-Minifteriumsd unter dem Minifter-Präftventen Frei⸗ 
bern v. Manteuffel, fo wie in feiner Eigenfchaft ale Abgeordneter, in ber Erſten 
Kammer 1851, und im Abgeorbnetenhaufe, 1852—55 und 1855—58, unterftägte 
er beharrlich Die confervative Politik und trat den revolutionären Ideen und dem 
boctrinären Liberalismus mit Onifchiebenheit entgegen. In dem Streben für bie 
Miederbefefligung der durch Die Mevolution von 1848 erjchütterten Regierungs⸗ 
gewalt des Königs, handhabte er nachdrücklich die Autorität der Verwaltungs 
Organe und die oͤffentliche Orbnung und vertheibigte er die Gefekvorlagen zur Er⸗ 
haltung der Staatöverfaffung In Uebereinſtimmung mit ihrer eigenthümlich preußifchen, 
geſchichtlichen Grundlage, und zu ihrer Fortbildung gemäß wirklichem Bedürfniß, 
inäbefondere die Befege, betreffend die Provinzial» und Freisfländifchen Einrichtungen 
und die Städteorbnungen und Landgemeindeverfaffungen. In derfelben Richtung ent« 
warf und vertrat er Gefeßvorfchläge, welche hierzu nothwendige Neformen ber Ver⸗ 
faſſungs⸗Urkunde vom 31. Januar 1850 und ihre Befreiung von ſolchen theoretifchen 
Princtpien und Nachahmungen auslänbifcher Inftitutionen, welche in einen mit der preußi⸗ 
ſchen Monarchie unverträglichen demokratiſchen Parlamentarismus überzuleiten geeignet er⸗ 
Schienen, — bezwedten. Die von ihm feflgehaltene Anſicht bei der Leitung der Wahlen 
zum Abgeordnetenhaufe, nach welcher er, unter der Herrichaft des beſtehenden Urmahl- 
gefehes, eine Einwirkung der Megierungdorgane, namentlich der Landräthe, auf Ver⸗ 
einigung ber confervativen Elemente des Landes für unumgänglich nothwendig hielt, um 
den energifch organifirten Wahlagitationen der Bemegungsparteien Die Spitze zu bie⸗ 
ten, fand im Jahre 1858 nicht mehr die Billigung der Staatöregierung; er bat da⸗ 
ber um feine Entlafjung. Und ald in Folge der Erkrankung Sr. Mafeftät des Kö⸗ 
nigs Friedrich Wilhelm IV., tim Staats - Minifterium die Berufung eines befonderen 
Landtages zur Einfegung der Megentfchaft durch Befchluß beider vereinigten Häuſer, 
nah Artikel 56 der DBerfaffungs - Urkunde vom 31. Januar 1850, in Vorſchlag ger 
bracht wurde, ſtimmte W. gegen diefen Vorfchlag, Indem er, auf die Königlichen 
Haudgefege fi flügend, die Anwendung jener Vorſchrift (Artikel 56) nicht als ge⸗ 
boten erachtete.) — Durch Allerhöchſte Ordre vom 7. Oetober 1858 wurbe er hier- 
auf von der Leitung des Minifteriums des Innern, unter Belaffung des Titels und 
Nanges eined Staatsminifterd und unter Bewilligung der gefeglichen Benfton, ent- 
bunden. — Seitdem im PBrivatflande, widmet er wohlthätigen Anftalten und Vereinen 
für kirchliche Zwecke und gefchichtlichen Arbeiten feine Thätigket. Im Jahre 1859 
gerubte Se. Majeflät der König Wilhelm ihm eine Domberrenftelle am Brandenburger 
Domſtift zu verleihen und im Jahre 1862 ihm den Vorfig im Guratorium des Dia» 
koniſſen⸗Krankenhauſes Bethanien in Berlin zu übertragen. — Am 13. Mai 1860 
farb feine Schwiegermutter, Frau v. Florencourt, im 91. Sabre ihres Alters. Am 
15. November 1861 wurde ihm feine geliebte Gattin, nach Turzer Krankheit, durch 
den Tod entriffen. Am 1. Auguft 1863 verfchied feine ältefte Schwefler, Liſette, ver⸗ 
ebelichte v. Kroſigk, zu Hohen⸗Erxleben. 


I) Vergleiche die Allerhoͤchſten Erlaſſe und die Verordnung vom 7. und 9. October 1888. 
(Gejeg-Sammlung 1856, Seite 537-539.) 
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ee Domänen ſ. Domänen. 
Weſtphaͤliſcher Friede Heißt der am 24. October 1648 zu Münfler und Osna⸗ 
brüd, zwei Städten des weftpbälifchen Kreifes, abgefchloffene Brieden, welcher nach fafl 


gaͤnzlicher Erſchoͤpfung aller fireitenden Theile den Dreißigjährigen oder deut- 


Shen Krieg (f. d. Art. Dreißigjähriger Krieg) endete und für Europa ein neues 
Grundgefeg und die Bafle eines neuen politiihen Syſtems wurbe, indem er das 
Staatengebäude äußerlich fo hinſtellte, wie «8 In feinen politifchen Hauptbeftandtheilen, 
abgeiehen von einzelnen Veränderungen, bis auf die neuefte Zeit geblichen ifl. Lieber 
die Holgen dieſes Friedens, der, weil der breißigjährige Krieg nah und nach faft alle 
europälfche Staaten in feinen Strudel gezogen, auch für alle diefe Staaten von her⸗ 
vorragender Bedeutung war und daher wohl mit Recht ein allgemeiner genannt wer« 
den kann, werden wir am Schlufſe diefes Artifeld Handeln, nachdem wir vorber bie 
Iangdauernden Borverhandlungen zu bemfelben, feinen endlichen Abſchluß und die Be⸗ 
fimmungen deffelben einer eingehenden Betrachtung unterzogen haben werden. — Die 
Borverbandlungen zu dem Abfchluffe eines allgemeinen Friedens, der die Gräuel 
bes dreißigjährigen Krieges endigen follte, begannen ſchon bald nach dem zwifchen 
dem Kalfer Ferdinand U. und dem Kurfürften Johann Georg von Sadfen im Mai 
1635 zu Brag abgefchloffenen Separatfrieden, wurben jedoch wieder abgebrochen, weil 
die rühmliche Mäßigung der beiden Pariflcanten und ihre patriotifche Beflnnung der 


‚Sutoleranz der beiden Gonfefflonen eben jo wenig entfprad;, wie ben Intereffen der 
Schweden, deren politiſche Pläne dadurch zu feheitern brobten. Die Katholiken bes 


fchuldigten den Kaifer, die Proteflanten den fächflfchen Kurfürften, die religiöfen In- 
terefſen preißgegeben zu haben; die Schweden, auch einige Häupter der Proteftanten, 
wie Bernhard von Welmar und der Landgraf Wilhelm von Heflen-Kaflel, waren dem 
Frieden abgeneigt, weil fle durch den Krieg noch zu gewinnen hofften. Erſt als nad 
dem Tode des Herzogd Bernhard von Weimar den Schweden die Unterflühung der 
deutfchen Proteftanten fpärliher zulam und trog ber großen Anftrengungen, welche 
der ſchwediſche Feldherr Banner machte, um entſcheidende Unternehmungen audzuführen, 
bie Ergebniffe des Krieged doch eine ſolche Entſcheidung nicht berbeiführten, erft als 
fi auf dem Wege der Waffen fein Ende abfehen ließ, dann erſt warb der Wunfch 
nach. friedlicher Beilegung des Streited von allen Seiten mehr gefühlt. Namentlich 
esbob ſich in Deutfähland im Jahre 1640 ein fo allgemeines Berlangen nad dem 
Srieden, daß Kaifer Ferdinand IE. einen ernflligen Verſuch unternahm, ihn herzu⸗ 
Relfen. Gin Reichstag ward in demfelben Jahre nach Megensburg berufen, weil man 
Die unverzügliche Berfammlung diefer feit 27 Jahren nicht mehr berufenen Stände 
des Reiches als das beſte Mittel betrachtete, den Frieden herbeizuführen. Hatte doch 
Die oͤffentliche Meinung die Haupturfache der langjährigen verderblichen Wirren gerabe 
darein gelegt, daß fo Tange Fein Meichätag berufen worden. Man täufchte fi: die 
Stände konnten ſich nicht einigen; die Negulirung des beiderſeitigen Beſitzſtandes ſtieß 
bei Katholiken wie Proteflanten auf nicht zu bebenden Widerfland; Schweden und 
Sranzofen thaten das Ihrige, gütliche Einigungen zu bintertreiben. Daß man wäh- 
send diefer Unterhandlungen durch fortwährende Ruͤſtungen die Fortführung des Krie- 
ges vorbereitete, war auch Fein Zeichen, daß man den Frieden wollte, und ber Reichs⸗ 
tag verlief endlih in Beraibungen beider Parteien, wie man den Krieg am beften 
fortfepe. Banner machte fogar einen Berfuh, als ihm die Beratbungen zu Tange 
dauerten und Beforgniß erregten, es koͤnne doch noch zu friedlichem Vergleiche kommen, 
den ganzen Reichſtag durch Gewalt auseinander zu fprengen. Der Ueberfall miß- 
glüdte zwar, aber die Herren Stände fürchteten einen zweiten und machten. fchnell, 
Daß fie nad, Haufe famen. Go zerichlug fi das Friedenswerk zum zweiten Wale. 
Indeffen Hatte man doch befchloffen, die Verhandlungen über ben Frieden zwifchen den 
Adgefandien der .Kurfürften und der Neicheftände einerfeitE und dem Kalfer anderer- 
feitö zu gelegener Zeit wieder aufzunehmen und, um fich über vorbereitende Punfte zu 


‚einigen, fanden bald nach dem Schluffe ded Neichdtags zu Hamburg unter Vermitte⸗ 


Iung bed däniſchen Königs Konferenzen flatt, welche durch die Zuziehung ſchwediſcher 
und. franzbfifger Bevolimächtigter zwar auf große Schwierigkeiten fließen und dadurch 
verzbgert wurben, aber endlich Doch noch am erfien Weihnachtstage des Jahres 
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1641 zum Abſchluß von Friedenspraͤliminarien führten, welche ſich auf ben Ort 
und bie Art der bevorfiehenden Verhandlungen bezogen. Ste beſtimmten die 
Städte Osnabrück und Münfter zu Sigen für den Friedenscongreß; biefe follten 
allen kriegführenden Theilen als neutrale Pläge gelten, auch nur einen Gon- 
areb Hilden, odgleih in Osnabrück nur zwiſchen den kaiſerlichen, reichsſtan⸗ 
difchen und ſchwediſchen Bevollmächtigten, in Münfter zwoifchen dem Kaiſer und 
den fremden Mächten verhandelt werden follte. Dieſerhalb ward beflimmt, daß 
die an beiden Orten angenommenen Artikel zufammen nur einen Tractat bilden und 
gemeinfam: unterzeichnet werden follten, fo daß der eine Theil nicht ohne ben andern 
Frieden ſchließen konnte. Dur die Hamburger Praltminarien wurbe ſchon ber 
25. März; 1642 zur Eröffnung des Congreſſes beflimmt, aber ber Streit über bie 
Geleitobriefe verſchob diefen Termin immer welter hinaus. Brankreih und Schweden 
fanden wieder die Zeit noch nicht günflig, genug, um die Abtretung möglihft vieler 
deutfcher Länder vom Kaifer zu verlangen: man fuchte daher nach Gründen aller Art, 
das Friedenswerk Hinauszufchieben. Zuerſt verlangten die franzöflfchen Geſandten zu 
den vom Kaifer audgeflellten freien Gelettöbriefen die Bürgfchaft des Vermittlers, des 
Königs von Dänemark, dann erhoben fie Schwierigkeiten über bie kaiſerliche Rati⸗ 
fieation, und als fle, von den ſchwediſchen unterflügt, auch das nah ihrem Willen 
durchgeſetzt hatten, verzögerten fie ihre Ankunft durch einen langen Aufenthalt in 
Holland, wo fie ein Bünbniß mit den Generalflaaten gegen Spanien ſchloſſen. Am 
27. Mai 1643 traf der Faiferliche Botfchafter, Graf Aueröberg, in Osnabrück, am 
30. Suli der für Münfter ernannte Gefandte des Kaifers, Graf von Naflau, eben» 
falls In diefer Stadt ein. Mehrere Monate fpäter folgten die fchwebifchen Befanb- 
ten, aber erft am 17. März reſp. 5. April 1644 trafen die franzöfifchen Bevoll⸗ 
mächtigten, die Grafen d'Avaux und Servien, in WMünfter ein. Außer ihnen vertrat 
Frankreich der Herzog von Dunois und Longueville, Schweden war durch Johann 
Oxenſtierna, Baron von Rymith, des Kanzlerd Sohn, und den Minifter Salvius, 
Spanien dur Saavedra (f. diefen Artikel), Die Generalſtaaten von Holland durch 
acht Bevollmächtigte, die Republik Venedig dur den Befandten Gontareno, ber 
Papft dur den Garbinal Nuntius Fürften Fabio Chigi, Die Schweiz durch den 
Bürgermeifter von Bafel, Johann Jacob Wetftein vertreten; von den Geſandten ber 
beutfchen Reichsſtaͤnde zeichneten fi durch Talent, Geiſt und Beredſamkeit aus bie 
Gefandten für Württemberg und Braunfchweig, Barnbühler und Lampadius, durch 
Schärfe der Beobachtung der Abgefandte des Fürfl-Bifchofs von Corvey, Adam 
Adami, der die Gefchichte des Friedens⸗Congreſſes  fihrieb, die kaiſerlichen Motarien 
Bolmar und Grane. Die beiden Geſandten des Papfled und der Republik Venedig, 
Cardinal Chigi und Contareno, fungirten als Dermittler (Mediatores), jener zu- 
Münfter, diefer zu Osnabrück. — Die förmlihe Eröffnung des Gongreffes 
erfolgte erft am 10. April 1645, nachdem viele Streitigkeiten über Förmlichkeiten, 
Hang und Titel zu einer freilih auch nur theilmeifen Erledigung gefommen waren. 
Zuerfi verlangten die franzöflfchen Befandten gleihen Rang mit den Eatferlichen und 
den Borrang vor allen übrigen Befandten, über das Keremoniel gegen bie Kurfürften 
entftanden ärgerliche Streitigkeiten, die ſchwediſchen Bevollmächtigten erhoben Anflinde 
über die Titulaturen und ſchickten Die Schreiben zuräd, in denen ihrem Berlangen 
nicht entfprochen wurde; die fürfllicden Abgefandten beanfprudhten glei dem vene⸗ 
tianifchen Sefandten und denen der Kurfürflen den Titel „Ercellenz*, die General- 
flaaten, Spanien, jeglicher Theilnehmer machte Anforderungen der fonberbarften Art 
und es fland zu befürchten, daß Jahre vergingen, che diefe formalen Fragen über 
Titel und Geremoniel zu einer Einigung gelangen würden. Auch in wichtigeren Din- 
gen entfland bald Streit, der die Yortfegung des Friedenswerkes gefährbete. Frank⸗ 
reich fah ungern, daß nicht fämmtlihe Kleinere Meicheftände, Fürſten und reichs⸗ 
freie Städte vertreten waren am Congreſſe, e8 gedachte, ihren Schutzherrn zu ſpielen 
und dadurch feinen Einfluß auf bie inneren Angelegenheiten des Reichs zu verflärken; 
fon am 6. April 1644 erließ daher Graf d'Avaux ein Rundſchreiben an die Reichs⸗ 
fände, worin er fie dringend zur Befchidung bes Friedend⸗Congreſſes aufforberte. In 
gerechter Entrüfung, aber mit Würbe wies der Kaiſer biefe unerhörte Frechheit der 
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Einmiſchung Fremder in die Meichdangelegenheiten zuräd, erflärte das Schreiben für 
eine „famofe Läfterfchrift, in der die getreuen MReichsflände gegen Ihre Kaiferliche Ma⸗ 
jeftät aufgewiegelt werben follten... als eine Biolation der Präliminarien,* befahl ſei⸗ 
nem Geſandten, alle diplomatifche Verhandlung mit Sranfreih fofort abzubrechen, und 
erließ ein feierliched Manifeſt, worin er gegen die Anmaßungen diefer Krone Proteft 
einlegte. Als diefe Sache endlich gütlich beigelegt war, entfland Streit über die Frage 
eined Waffenftillfiandes während der Dauer der Friedensverhandlungen. Ban fonnte 
fh auch in der That darüber nicht einigen, ließ die Frage fallen und fegte den Krieg 
fort. „Dadurch wurde nicht nur die Exrbitterung der verfchiedenen Parteien vergrößert, 
fondern auch die Briedensunterbandlungen erfchwert, weil jede Partei, welche im Felde 
einen Bortheil erlangte, fogleich ihre Forderungen fleigerte, Die anderen hingegen von 
Zeit zu Zeit auf einen Wechfel des Woaffenglüdes hoffen und Deshalb auf ihren 
Wünſchen bartnädig beharrten“ (vergl. Wirth's „Sefchichte der Deutfchen,” Ir Bd., 
Stuttgart 1846). Die Einwendungen gegen die ordentliche Ausfertigung der Voll⸗ 
machten nahm eine weitere Zeit, eine größere noch die Formulirung ber Friedensvor⸗ 


läge, mit denen namentlich die franzoͤſtſchen Gefandten durch allerhand Ausflüchte 


zögerten. Nachdem ſie „die heilige und theure Zuſage ertheilt, ihre Proposiltiones circa 
ipsa Pacis ineundae Media den Mediatoren am 4. Decbr. 1644 zuzuftellen,“ brachten 
fie am genannten Tage nur „Exceptiones und Protestationes“ ein, worüber fi und 
wegen ded gebrochenen Wortes der Kaifer und die fpanifchen Befandten in einer aud- 
führlichen Denkſchrift befchwerten. Frankreich verlangte wiederholt die Vertretung fämmt« 
licher Stände des Reiches auf dem Gongrefje, und endlich gab der Kaiſer nach, als Die 
Stände felbft ihre Beiheiligung wünſchten. So fand denn am 11. Juni 1645 endlich Die 
Uebergabe der Friedensvorſchlaͤge durch die Schweden zu Osnabrück, durch die Fran⸗ 
zoſen in Mäünfter ſtatt. Die ſchwediſchen Forderungen, im lateiniſchen Text abgefaßt, 
bezogen ſich in den erſten Artikeln auf eine durch den Kaiſer zu gewährende allgemeine 


und ungehemmte Amneflie und die Wiederberftellung des Status quo, wie er im Jahre 


1618 gewefen war, verlangten in den Artikeln 5, 6 und 7 eine Meorganifation der 
Reichs angelegenheiten Deutfchlands, und die ferneren fprachen die Entſchaͤdigungsforde⸗ 
rungen aus, ohne fle beflimmt zu formuliren. Einen ähnlichen Charakter trugen die 
franzoͤſiſchen Propofltionen, welche — der berrichenden Sitte entgegen — anflatt in 
der Isteinifchen, in franzoͤſiſcher Sprache abgefaßt waren; ja, fle waren fogar in ber 
Baflung einzelner Säge fo gleichlautend, daß fle ein Einverfiänpniß beider Mächte als 


ſicher voraudfenen ließen. Beide ſprachen fi auch über die Größe und den Umfang 


der Entſchaͤdigungen (Salisfactiones) durchaus nicht Deutlich aus, fondern verlangten 
nur, daß „Birfe Genugthuung fo eingerichtet werde, daß fle nicht nur Schadloshaltung 
für Die Bergangenheit, fondern auch Sicherheit für die Zukunft und für ihre Bundes⸗ 
genofien gewähre (ul pro praeteritis praestenlur indemnia et cum foederatis suis in 
fulurum secura).“ — Die Eaiferlihe Erklärung auf die Vorſchlaͤge und Forderungen 
der beiden Kronen. war wiederum mit Würde und Einſicht abgefaßt: fle weift die Ein- 
miſchung der Fremden in die Angelegenheiten des Reiches zurüd. Sei etwas an den 
Sagungen und Grundgeſetzen des Reiches zu ändern, fo gehöre das nicht vor die 
Franzoſen und Schweden, fondern vor dad Yorum des Reichstages. Was endlich die 
Entſchaͤdigungen anlange, weldhe man fordere, fo hätten ja beide Kronen früher er- 
Hirt, nur um des Glaubens willen und ohne eigenen Vortheil den Krieg führen zu 
wollen. Sätte Iemand Entſchaͤdigungen zu beanfpruchen, fo koͤnne e8 nur der Kaifer 
fein für alle dad Elend, welches der im Neiche geführte Krieg Über daflelbe gebracht 
babe. Die kaiſerliche Erklärung fehte die beiden Kronen um fo mehr in Beflürzung, 
weil bie deutſchen Reihäfände ſich Davon hoͤchlichſt befriedigt zeigten; und ſie fürch⸗ 
teten, der Gang des Angelegenheiten Tönne fi ungünftig für ihre Interefien geftalten, 
wenn die proieflantifchen Stände ihre Meligiond - Beichwerden als Interna vor ben 


Neichstag bräcten. Sie verfuchten baber durch Ueberredung und Beſtechungen jene 


von biefem Entſchluſſe abzubringen und ſetzien es durch, daß von ihnen noch zu Ende 
Det. Jahres 1645 ihre Befchwerben eingereicht wurden und biefelben auf dem Gon- 
greffe felsit zur Erörterung kommen follten. Die Erörterung derſelben warb zugleich 
mit den Entichädigungs » Anfprüchen der beiden Kronen verhandelt, was biefen eine 
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erwünfchte Gelegenbeit gab, ſich fortwährend in die deutſchen Angelegenheiten 
zu mifhen und die Streitigkeiten jener für fi auszunugen. Die deutſchen 
Stände berlethen und flimmten in drei Abtbeilungen, wie in den Reichs⸗CGollegien. 
Die beiden Kronen Hatten inzwmifchen ihre Entſchaͤdigungs⸗Anſprüche näher formulixt, 
ihre Erflärungen aber nicht fchriftlich, fondern nur mündlih abgegeben. Hiernach 
verlangte Frankreich ale fogenannte Genugthuung die Ueberlaffung des Ober- und 
Unter⸗Elſaß, den Sundgau, Breiſach mit dem Breidgau, Phillppsburg mit dem dazu 
gehörigen Gebiete und noch außerdem diejenigen Orte, welche zu einer freien und 
fihern Verbindung Frankreichs mir Philippoburg nothwendig fein. Schweden firirte 
am 7. Januar 1646 feine Forderungen „ald Ermeifung feiner Friedensbegierder nur 
auf: ganz Schlefien, Pommern, das Bisthum Kammin, die Stadt Wismar mit den 
Schlöffern Poel, Bort Walfiſch und Warnemünde, fo wie die Stifte Bremen und 
Berden. Die Berathungen Über dieſe Forderungen wie über die Beichwerben ber 
Proteftanten, welche fi wieder, wie immer, auf die Streitigkeiten über das Reser- 
vatum ecclesiasticum, die Einziehung der Klöfter und Stifter, die Religionsübung 
bezogen, außerdem aber auch auf flaatörechtliche Bragen, die Abflimmungsart bei den 
Reichstagen, die Vermehrung der oberfien Heichögerichte u. ſ. w. eingingen, fchienen 
ſtich bis ins Unabfehbare verziehen zu wollen, und erſt nach dem Eintreffen ded kaiſer⸗ 
lichen erſten Minifters Grafen Max Trautmannsdorf, der, zum Zwede der Abkürzung 
der Verhandlungen mit fehr ausgedehnten Vollmachten verfehben, im Bär; 1646 am 
Gongrefie eingetroffen war, nahmen die Verhandlungen fehnelleren Fortgang. Traut⸗ 
mannsdorf verfuchte alles Mögliche, die Integrität Deutfchland& zu retten; aber ber 
Verrath Bayerns, welches drohte, einen Separatfrieden zu fchließen, unb das die In⸗ 
firuetionen des Faiferlichen Miniſters dem franzoͤſiſchen Hofe mit der Aufforderung 
bekannt gemacht hatte, es möge Branfreich fa unmandelbar auf der Bewilligung aller 
feiner Forderungen bebarren, und die Abweifung der Reichsfürſten ließen alle dieſe 
Berfuche fcheitern. Den franzöflfchen Forderungen wurde im Juli 1646 nadhgegeben; 
gegen die fchwedifchen Forderungen machte der Kaifer weniger Schwierigkeiten; da⸗ 
gegen erhob fich ein ſchweres Hinderniß durch den entfchloffenen Wiperfland des Kurs 
fürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg, der fi der Abtretung Pommerns wiber- 
fegte, weil er nähere Anfprüche darauf habe. Endlich blieb auch ihm, verlaffen vom 
Kaifer und den Neihefländen, nichts übrig, als nachzugeben; bie ſchwediſchen Forde⸗ 
rungen wurden am 28. Januar 1647 bewilligt; auch eine nachträgliche Forderung 
der Schweden, die im Juni 1647 auf 20 Mill. Thaler normirt wurde, warb, auf 
5 Millionen berabgefegt, im Auguſt bewilligt. Die Erledigung der Befchwerden der 
Reichsſtande, politifche und reltgidfe, nahm nunmehr ihren Bang, gefdrbert zumal 
durch das eifrige patriotifhe und ebelmüthige Verfahren des Kurfürften von Sachſfen, 
der beiden Parteien Billigkeit und verföhnliche Geflnnungen predigte und durch Ernſt 
und Feſtigkeit Eindruck machte. Am 18. Februar 1648 einigte man ſich zuvorderſt 
über die Befegung des Kammergerichts, im April kam die Einigung über die Ges 
wiffendfreiheit und die freie Ausübung der Meligion zu Stande. Die Erlebigung 
untergeordneter Streitpunfte, namentlich die Entſchädigung Brandenburgs und Heſſen⸗ 
Kaffeld, die Wiedereinfegung des Furpfälzifhen Hauſes, die Stellung der reichs⸗ 
unmittelbaren Herren und Städte im Elſaß, folgte bi zum Augufl. End» 
lich ward die thatſächliche Lostrennung der nieberländifchen Generalflaaten und 
ber Schweiz vom deutſchen Meiche anerfannt und die Stellung des Reiches 
zu Frankreich im Falle eines Krieged der letzteren Macht mit Gpanien durch 
Bertrag geregeli. Die Unterzgeihnung der Friedensurkunden fand 
im hiernach either benannten „ Briedens » Saale ? des Mathhanfes in Münfter am . 
24. October 1648 flatt; die Auswechfelung der Natificationen erfolgte erſt am 19. Fe⸗ 
bruar 1649. — Es kamen zwei Urkunden zur Unterzeichnung: die eine, die ſchwe⸗ 
diſche genannt, Über den Brieden zwifchen dem Kaifer einerſeits und andererfeitö ber 
Krone Schweden und den beutfchen Neihsfländen; bie andere, die franzoͤſiſche, 
zwilchen dem Meiche und Frankreich. Als Saranten des geichloffenen Friedens erflärten 
ſich — dem Kalfer und dem Reiche zu Hohne — bie Spoliatoren des Reiche, Frank⸗ 
seid und Schweden; Papſt Iunocenz X. legte gegen die Beſtimmungen beffelben Ver⸗ 
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wahrung ein. — Anbeizeffend die Defimmungen bes Friedens, fo warb, was 
Sersitorials Berhältniffe anbetrifft, abgetreten: 1) an Frankreich, „mit Vorwiſſen, 
Beirath und Zuflimmung des Meichö": die Bisthümer Meg, Toul und Berbun, bie 
es ſchon feit 1552 im Beflg hatte, mit der Stabt Moyenwil, bei diefer mit Vorbehalt 
der Metropolitanrechte des Erzbiſchofs von Trier, das Eigenthum und die Oberhoheit 
über Bignerol, die Landgrafichaft Ober- und Nieder» Elfaß, die Stadt Breiſach, ber 
Sundgau und ‚die Landvogtei Hagenau und das Befagungsreht in Philippsburg; 
die Feſtungswerke von Benfelden, welches von den Branzofen zu räumen iſt, werben 
geichleift, ingleichen jene von Rheinau, Zabern, Neuburg a. Mb. und Hohenbar, am 
sechten Mheinufer duͤrfen von Bafel bis Philippoburg keine neuen Feſtungen erbaut 
werden; Babern iſt neutraler Ort, den franzöflfchen Truppen if der freie Durchzug 
durch dieſe Stadt zugefichert. Dagegen giebt Branfreich an den Kaifer zurüd: bie vier 
Waldſtaͤdte Mheinfelden, Sedingen, Laufenburg und Waldshut, die Grafſchaft Hauen- 
fein, den Schwarzwald, den obern und untern Breiögau, die Ortenau mit den Stäb- 
ten Offenburg, Pengenbach und Zell am Hammersbach; auch zahlt Frankreich an den 
Erzherzog Berbinand Karl, den früheren Beſitzer des Elſaß, eine Summe von drei 
Millionen Livres. 2) An Schweden brachte der Frieden ganz Vorpommern mit ber 
Infel Mügen, außerdem von Hinterpommern bie Städte Stettin, Gary, Damm, Gol⸗ 
new, die Infel Wollin mit dem friſchen Haff und den drei Mündungen Peene, Swine 
und Divenow, Wismar mit Poel, Walfiih und Neuklofter, das Erzflift Bremen und 
das Stift Verden mit ber Stadt Wilshufen und 5 Millionen Thaler. Diefe Gebiete 
erhielt Schweden als Reichslehen mit Sig’ und Stimme auf Reichsſs⸗ und Kreiötagen. 
Der Kurfürf von Brandenburg erhielt. ale Erfah und Entſchadigung die fäcularifirten 
Bisthümer Halberſtadt und Minden, Kamin und Magdeburg, letzteres aber erſt nad 
Dem Tode des fächflichen Herzogs Auguſt und mit Ausnahme der Aemter Querfurt, 
Jüterbock, Damm und Burg, welche bei Kurſachſen blieben; Mecklenburg erhielt als 
Entfhädigung für Wismar die Stifte Schwerin und Ratzeburg, Heſſen⸗Kafſel die Abtei 
Hixſchfeld, die Aemter Schaumburg, Bückeburg, Sachſenhagen und Stadthagen nebft 
600,000 Thlr., Braunſchweig⸗ Hannover die Erbfolge in das Stift Osnabräd, ber 
Markgraf Ehrifion Wilhelm von Brandenburg einen fährlichen Gehalt von 12,000 Thlen. 
nebft Zinna und Lohburg auf Lebenszeit. Zu Gunſten des Hauſes Chur⸗Pfalz wurde 
eine achte Chur errichtet und demfelben bie untere Pfalz nebft allen darin enthaltenen 
geiſtlichen und weltliden Gütern zurüdgegeben. Den Biſchofen von Straßburg und 
Bafel, der Reichsſtadt Straßburg und zehn anderen zur Landvogtei Hagenau gebhd- 
renden Reicgaflänten, jo wie allen Reichsfhrfien, Grafen und Rittern, die Beflgungen 
im Nieber- Elfaß Hatten, wurde die Verbindung mit dem Meiche und die unmittelbare 
Reicho freiheit vorbehalten; die Schweiz, die ſchon lange vom Reiche fidh losgeriſſen 
hatte, wurde als ein felbfifländiges Stantenfyfiem anerkannt. Im Ganzen verlor das 
Reich durch den Werphälifchen Frieden ein Gebiet von etwa 1900 Duabrat- Meilen 
mit einer Bevolkerung von 4, Millionen Menſchen. — Was die Stellung und bie 
Verhaͤltniſſe der Meligions-Parteien in Deutfchland zu einander betrifft, die den Anlag 
zu dem breißigtährigen Kampfe gegeben Hatten, fo wurden biefelben durch den Frieden 
Seinesweg® in genügender Weife feftgeftellt. Als Hauptgewinn der langen Zerwärfnifie 
Darf «8 aber betrachtet werden, daß man gegenfeltig zu der Ueberzeugung gekommen 
war, daß keine der Partelen flark genug fei, die andere zu vernichten; dba er factifch 
alfo nit zu vernichten war, mußte rechtlich auch ber Befland des Proteftantismus 
anerfannt werden. Die Friedens⸗sUrkunden beftätigten demnach (Urt. 5) den Religions- 
vertrag von Pafſau und den darauf folgenden Meligionsfrieden von Augsburg (1555) 
mit der Maßgabe, daß auch die Refosmirten jeht damit eingeſchloſſen wurden. Der 
Tag, der über die Wiedereinſetzung in Kirchenfachen und die daraus entfpringenben 
politifchen Neuerungen und Beſitz⸗Normen entfcheiden folle, ifl der 1. Januar 1624, 
nur für die Pfalz, Baden und Württemberg wird das Jahr 1618 als Normal» 
jahr feſtgeſegßt. Den Landesherren wurde zum Beleg gemacht, allen Untertha⸗ 
nen evangelifcher Confeſſion, wenn fie im Sabre 1624 äffentlid oder im Stillen 
ihren Gultus gebbt, in der freien Ausübung ihres Glaubens zu fügen, diejenigen 
proteflantifchen Unterthanen aber, welche im Jahre 1624 dies noch nicht gethan, jollen 
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friedlich geduldet werben, Gottesbienft in ihren Häufern abhalten dürfen und am 


Öffentlichen Gottesdienſte ihrer Gonfefflon, wo er geftatiet, theilnehmen köͤnnen. Kein 


Untertban foll wegen feiner Religion verachtet, oder von Gilden, Zünften, Erbſchaften, 
milden Stiftungen oder anderen Rechten ausgeſchloſſen werben; Beine der beiden Con⸗ 
feffionen foll ihre Macht oder Mehrheit zur Unterbrüdung der anderen amwenden. In 
foweit Dad Normaljahr alfo Feine Grenze zog, blieben die Untertfanen in Betreff der 
Ausübung ihres Blaubens immer noch der Willkür ihres Landesheren überlaffen und 
er Eonnte ihnen, wenn er ihnen die häusliche Andachtsübung nicht zugeftehen wollte, 
die Auswanderung anbefehlen. Kür Oeſterreich galt fogar ‚die Beflimmung des Nor- 
maljahres gar nit und in Betreff der auögewanderten und vertriebenen Untertbanen 
wurde nur verordnet, daß ihnen zwar freie Nüdfehr verftattet fei, fie ſich aber ben 
Zandedgefegen zu unterwerfen hätten; namentlich blieben die @üter der Empdrer des 
Jahres 1630 conftdcirt, der Kaifer hatte jede Verwendung der ſchwediſchen Bevoll⸗ 
mädhtigten dieferhalb aufs Entjchiedenfte zurüdgemwiefen. Kür die politiiche Berfaflung 
des Meiched ward der Friedenoſchluß im Weſentlichen nur beflätigenb für das, was, 
wenn auch nicht rechtlich, fo Doch factiſch laͤngſt befland: die Landeshoheit der Reichs⸗ 
flände, fo wie der ungeflörte Genuß aller hergebrachten Rechte wird ihnen (im Art. 8) 
verbürgt, fie follen in allen Geſetzgebungs⸗Gegenſtaͤnden, in den Fragen über Krieg 
und Brieden, Steuern ⁊c., eine entfcheidende Stimme führen, und das Recht haben, 
zu ihrer Erhaltung und Sicherheit mit auswärtigen Mächten Büundnifſe einzugeben, 
Doch mit dem Vorbehalte, daß fie nicht gegen den Kaifer und das Reid, gerichtet 
werben. Die Megalien der Reichsſtädte, die Reichsunmittelbarkeit der Reichsritterſchaft, 
die Privilegien und Rechte der Reichodorfer wurden garantirt. Bei den Verſamm⸗ 
lungen ber ordentlichen Reichsdeputation foll, damit auch in feiner Rändifchen Ber- 
tretung das Princip der Gleichheit aller Meligionsparteien zur Durchführung . komme, 
ftetö die Anzahl der Katholiten und PBroteftanten gleich fein und bei den reicheflän- 
diſchen Verfammlungen, namentlih den Meichdtagen, follte nicht in den Fällen ber 
Trennung nad Meligionsparteien nach Stimmenmehrheit, fondern nach Körperfchaften 
abgeftimmmt werden. Auch die Meichögerichte wurden anders organifist: das Kammer⸗ 
gericht mußte zwei Eatholifche und zwei proteflantifche Präfldenten, ſechsundzwanzig 
fatholifche und vierundzwanzig evangelifche Richter umfaflen; bei Streitigkeiten zwiſchen 
Parteien verfchiedener Gonfeſſion follen die Richter zur Hälfte aus jeder ber beiden 
Confeſſionen beflimmt werden, daflelbe findet beim Reichdhofrath flat. Schließlich 
befagt der legte Artikel (Art. 17 des ſchwediſchen Vertrages) des Friedensvertrages, 
daß der geichloffene Friede ein ewiges Reichsgrundgeſetz fein foll, deſſen Vebertretung 
als ein Landfriedensbruch zu erachten und zu beftrafen fel. Für alle noch unerlebigt 
gebliebenen Punkte, in foweit fe innere Verbältniffe des Reiches betrafen, follte die 
Entſcheidung auf einem binnen ſechs Monaten nad dem Tage ber Ratification bes 
Friedend abzuhaltenden Reichdtage gefällt werben; hierher gehörten namentlich die Bes 
flimmungen fiber bie Kaiferwahl, eine ſtehende Wahlcapitulation, über Achtöerklärungen 
gegen Neihöftände, über Verbeſſerung der Mechtspflege, fo wie die Herftellung 
ordentlicher Meichd » Deputationen. — Was die Folgen des zu Münfter und 
Osnabrück abgeſchloſſenen Friedens betrifft, fo waren file für das gefammte Reich 
deutſcher Nation von der traurigſten Art; alle Schmach und alles Unglück jenes 
breißigjährigen Krieged fliehen weit zurüd gegen all’ das Unheil, welches ber zu 
Münfter und Osnabrüd gefchlofiene Bertrag zwei Jahrhunderte lang über das deutſche 
eich brachte und endlich feinen Untergang bHerbeiführen mußte. Die Ummanblung 
des bisherigen deutſchen Staatörechtd durch den Umfland, daß bie Landethoheit ber 
Stände ausdrücklich anerfannt wurde und ihnen überdies das Hecht ber Bünpniffe mit 
fremden Mächten eingeräumt ward, mußte zweifellos bie Meichseinheit gefährven. Und 
in der That beſtand fle felther au nur dem Worte nach noch: Frankreich und 
Schweden Hatten ald Garanten des Friedens fih ihr Einmifchungsrecht in beutfche 
Angelegenheiten gewahrt und es fland ihnen ſonach felbft dem Rechte nach zu. . Auch 
fanden fle volle Gelegenheit, es zur Schwächung der Eaiferlihen Gewalt und zur gaͤnz⸗ 
len Serrüttung der Staatseinheit Deutfchlands wahrzunehmen, Inden fie bei den 
Berwürfnifien zwijchen Kaifer und Ständen über den Umfang der Landeshoheit biefer 
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legteren flete Bunbeögenofien waren. Wurde fo ber Kraft und ber Würbe des Reichs 
fhon dadurch ſehr gefchadet, daß fremde Mächte als Wächter der Berfaflung des 
Reiches ſich in die inneren Angelegenheiten einmifchten, fo erbielten jene durch die 
Beflätigung der Landeshoheit ber Fürſten gänzlid den Todesſtoß. Jeder Landesjürft 
zog fein eigenes Privatinterefie dem des Reiches vor, und in ihrem Streben nach 
undefchränkter Territorialhoheit und abfoluter Gewalt mußte die Reichdeinheit um fo 
ſchlechter fahren, als die einzelnen Landedherren fa geradezu befugt waren, zu ihrer 
Erhaltung und Sicherheit Bündniffe mit auswärtigen Mächten einzugehen. Ban hatte 
freilich die Bünbnifle wider Kaifer und Meich ausgenommen; allein das Recht, Bünd⸗ 
niſſe zu fchließen, beutet ſchon an und für ſich bie volle Yinabhängigfeit an, well «8 
nur ein Ausflug der Sonveränetät ifl, und trog jener Beichränkung erhob dieſe Be⸗ 
fugniß die deutſchen Fürſten zu wirklichen Souveränen. Bei folder Eigenſchaft mußte 
aber auch jene Beichränkung ſelbſt nur als leerer Schein beflchen, und baß dies in 
der That fo war, hat die folgende Geſchichte des Reiches (f. den Artikel Deutſche 

chichte) nur zu fehr erwieſen. Diefe höhere Stellung ber Lanbesfärften drückte 
ſelbſtverſtaͤndlich diefenige der übrigen Reichsſtaͤnde herab, des reichſsunmittelbaren und 
ritterſchaftlichen Adels und der Meichöflädte, der natürlichen Elemente, um in Berbin- 
bung mit dem Kaifer das Gleichgewicht der verfchiedenen Stände aufrecht zu erhalten. 
Zetzt loͤſte ſich das Gleichgewicht der verfchiedenen Stände auf, die Reichsgewalt ver⸗ 
ſchwand und Nitterfhaft wie Städte fielen unter die abfolute Herrſchaft ber Furſten, 
da ihre Selbſtſtaͤndigkeit gebrochen war und Reichsconſtitution wie landfländifche Ver⸗ 
faflungen nur auf dem Papiere befanden. Die gänzliche Nichtigkeit der Laiferlichen 
Neichsgewalt und des Faiferlihen Schuged gab Hitterichaft und Bürgerthum ganz in 
die Hand und Willkür der Fürften, die Reichsfreiheit war dahin, Die Territorialhoheit 
unbefchräntt. Aus der territorialen Souveränetät folgte eine Territorials Politik, eine 
Politik des ſpeciellen Intereſſes, die ih um das NatianalsIntereffe wenig kümmerte 
und nur eigene Machtvergrößerung, wäre eB auch auf Koflen der Allgemeinheit, 
erſtrebte. Zu ihrer Durchführung war ein Heer nötbig, das fletö bereit war, den 
Forderungen der Politif Nachdruck zu geben und fo kamen feit jener Zeit die flehen- 
Den Heere allgemein in Gebrauch. Damit war die Bedeutung der Nitterfchaft ver 
Ioren, da ihre Dienfle entbehrlich wurden, bie fie verpflichteten, in Folge ihrer Reiche» 
mairtkel und ihrer Lehensyerbindung mit Roß und Mann zu bienen. Beſchaftigung 
zu finden, mußte. daher jegt der ritterliche Adel Dienfle ſuchen in dem Heere feines 
Zandesherrn oder in den Stellungen am Hofbalte des Zürften, was ihn in Abhängig. 
Beit brachte, an das Intereſſe jener feflelte und fo zum Werkzeuge abfoluter Fürſten⸗ 
macht machte. Es blieben wenige bes alten Feudal⸗Adels übrig, welche, ihre Unab⸗ 
Hängigkeit wahrend, auf Ihren Schlöffern und Gütern als alte Meichäfrele weiterlebten. 
Auch die Reichsflädte Tonnten allein den Hochfirebenden Entwürfen der Landesherren 
ein Gegengewicht bilden: durch den Krieg verarmt, Durch Steuern um fo mehr ge 
brüdt, als der vitterfchaftliche Adel von Alters ber fleuerfrei war, hielten fie Nachgiebig⸗ 
feit für das Hefte Mittel und brachten des Friedens wegen fo große Opfer, daß dabei 
ihre Selbſtſtaͤndigkeit thatſaͤchlich ganz verloren ging. Sonach warb durch den Ber- 
Ink der Reichseinheit, die Lähmung der Katferlihen Macht, die Abhängigkeit 
Der Bitterfchaft und die linterbrüdung der Breibeit des Bürgerſtandes die Aufs 
fung aller Elemente der alten Meichöverfaffung, der Untergang des Meiches, 
herbeigeführt. Aber mit dem Derfalle der Freiheit des Meiched ging auch 
Derienige der Nationalität Hand in Hand: die religidfen Intereflen Batten einen Zwie⸗ 
fpalt erzeugt, in welchem der Volkögeift allmählih ganz und gar von den nationalen 
Zwecken und Eigenthümlichkeiten abgeleitet wurde. Dabei ging auch die Erinnerung 
an Die große DBergangenheit, an die Thaten und Verdienſte der Vorfahren, den Geift 
Der Geſetze, die Sitten und igenthümlichkeiten im Bemwußtfein des lebenden Ge⸗ 
ſchlechts verlosen. Aus biefem Nationalunglüd folgte Schritt für Schritt die Schwä- 
hung der Nationallraft und am Ende die jammervolle und unwäürbige Unterjochung 
muter das Ausland, unter audländifches Befeg, fremde Wiflenfchaft und frembe Gitte. 
Die Unfähigkeit ber Nation brachte fie nicht nur in politifche, fondern auch in gei⸗ 
Rige Abhängigkeit vom Auslande, der ed ſich auch nach Jahrhunderten noch nicht ganz 
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bat entſchlagen koͤnnen, und namentlich waren es bie Höheren Stände, welche freilich, 
angezogen von dem Erwachen der franzöflfchen Literatur, welches gerade in Die Zeit 
des politifchen Mebergewichts Frankreichs flel, aller deutfchen Erzeugnifje, felbft. der 
Sprache, fid fhämten und nur für das Fremde Sinn hatten. Durch dieſe oft genug 
übertriebene DBerebrung des Fremden wurde die Geringfhägung des inheimifchen, 
Nationalen, bis zur Verachtung Deflelben und derjenigen gefteigert, weldye an heimi⸗ 
fhen Sitten und Gebräucdhen feflhielten, und dieſe zweite Spaltung der Nation mußte 
das ohnehin ſchon gefchwächte Selbftgefühl vollends erfliden und den Glauben voll- 
Rändiger Nichtigkeit allgemein machen. So hatte der politifche Verfall der Nation 
auch den moralifchen im Gefolge; unter den höheren Ständen Verehrung des Frem⸗ 
den, Laxheit der Sitten, in den unteren eine Gleichgültigkeit gegen Alles, die in 
Stumpffinn ausartete. Schließlich fei nur noch erwähnt, wie der weſtphaͤliſche Friede, 
der das europäifche Staatengebäude äußerlich für längere Zeit fefiflellte, auch für Das 
innere Zrben derfelben einen neuen Ausgangspunkt bezeichnet. Der ganze Inhalt des 
Bölkerlebend wurde feither ein anderer; eine neue Periode begann; die Macht der 
religiöfen Ideen wich der kalt berechnenden Klugheit der Cabinets⸗Politik, felbft der 
religiöfe Parteihaß verlor endlih ganz und gar feinen Einfluß. Die Intereffen aller 
Staaten Hatten ſich durch Die Beftimmungen des Friedens von Münſter und DOsna- 
brüd fo verflodten, daß ein Zufammenhang alles europätfchen Staatenlebens ſich 
Daraus ergeben mußte, beflen Löfung den Zufammenfturz des mühfam aufgebauten 
Gebäudes aber auch nothwendig herbeigeführt hätte. Die Erhaltung diefes Zufammen- 
hanges, der auf dem Bleichgewichte aller Staaten baflrte, ward daher dad Beſtreben 
der europälfchen Diplomatie, und bis zur Zeit der franzöflfchen Revolution, weldhe 
daB ganze künſtlich aufgeführte Gebäude plöglih zufammenflürzte, der Grund und ber 
Borwand der europäifchen Kriege, wie der Grund und Hauptinhalt aller Friedens⸗ 
ſchlüſſe. Well dabei mehr die Intereffen der Herrfcher, als die der Nationen berüd- 
fihtigt wurden, nannte man die Zeit der Herrichaft jenes politifchen Syflems bie Zeit 
der Gabinetd-PBolitif. Deutfchland wurde bauptfählih der Schauplag dleſer Staatb- 
bändel und die meiften der europälfchen Kriege jener Zeit wurden auf beutfchem Bo⸗ 
den, mit deutfchem Blute und auf Koften Deutfchlands ausgefochten. (Bergleiche das 
Specielle im Artikel Dentihe Geſchichte) Die eigentliche Bedeutung des Staats⸗ 
vertrages von Münfter und Osnabrück läßt ſich daher in die Furzen Worte zufammen- 
fafien, daß mit ihm das alte Reich der Deutfchen mit feiner politiſchen Einheit und 
allen feinen @lementen zur fräftigen Entwidelung in Innern und zu Ehrfurcht gebie- 
tender Stellung nach außen zufammenfiel, daß in ihm, wenn auch dem Wort und 
dem Scheine nad das ehrwürbige Reich noch einhundertfünfundfünfzig Jahre fort 
beftand, der Grund der Auflöfung des Reichsverbandes hauptſächlich lag und der Ein⸗ 
tritt der Kataſtrophe felbft nur noch eine Brage der Zeit wurde. Die Integrität einer 
Nation iſt das erfle Beduͤrfniß ihres organifchen Lebens; ald der Friede non Münfter 
und Osnabrück dem deutſchen Meiche diefe Integrität entzog, war feine Lebendkraft 
gebrochen. . 

Weſtpreußen Heißt der weſtliche, in Bobenbefchaffenheit, mehr aber no in Ab⸗ 
ſtammung, Geſchichte, Sitte und theilmeis auch Sprache feiner Bewohner von dem 
öftlichen nicht unmefentlich verfchlevene Theil der Provinz Preußen. Unter allen Laͤn⸗ 
bern, welche in vorchriftlicher Zeit von deutſchen Volksſtaͤmmen bewohnt wurden, 
iR das Heutige W. dasjenige, von welchem die beglaubigte Gefchichte zu er ſt Meldung 
thut. In grauefler Vorzeit holten bereitö: die Briten ber Vorwelt, die Phdnizier, 
von den Geſtaden des baltiſchen Meeres den damals dem Golde gleih geichägten 
Bernftein. Doch Eleideten fle die Schilderung ihrer Fahrten nach dem fernen Nord⸗ 
Iande abſichtlich in fo viele Kabeln, daß Geſchichte und Erbfunde aus ihren Beichreis 
bungen jener fernen Gegenden nicht? gewannen. Anders aber geflaltete ſich die Sache, 
ale Sidon und Tyrus vom Schauplage des Welthandeld abgetreten und ein anderes 
Bolt an ihre Stelle getreten war. Es waren Died die Mafftlter, und fie find es, denen 
wir die erfte Kunde von dem heut zu Tage „Wetpreußen” genannten Lande verdanken. 
Maiftlia, das heutige Marfeille, war um 540 v. Ehr. Geb. von kleinaſtatiſchen Griechen 
gegründet worden, welche bei ber Unterwerfung der Tleinaflatifchen Weſtküſte durch den 
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perſiſchen Eroberer Eyrus Ihre gefmechtete Heimath verlaflen und am Geflabe des mit⸗ 
telländpifchen Meeres eine neue fi begründet hatten. Als fie nach Phöniziens Unter⸗ 
gange die Erben. der alten phönizifchen Handelsmacht wurden, räfteten, etwa 300 Sabre 
vor unſerer Zeitrechnung, die Kaufleute Maſſilia's eine Erpebition aus, um das Land 
kennen zu lernen, von wo ber der fo koſtbare Bernflein bioher von den PHöntziern 
geholt worden, und fanbten fle zu den Ende einen in ber Schifffahrt und Gtern- 
fande wöohlerfahrenen Mann, Namens Pytheas, zur See dorthin. Derfelbe kam nad 
Iangwieriger Fahrt und nachdem er viele damals noch unbekannte Küften befucht, 
dahin, und fand daſelbſt die Aefiyer und ale Nachbarn die Buttonen und weiter 
weſtlich die Sciren, mehr binnenwärts aber, füblid von den Leutgenannten, die 
Zemovier; welche Beine Binnen» und Küſtenvölker Abtheilungen des großen Volkes 
der Teutonen, d. i. der Deutfchen, bildeten. Die genannten Volkerſchaften 
wohnten am Meere oft- und weftwmärts von ber Mündung des großen Stromes Bis 
Rula, d. 5. der Weichfel. Etwa funfzig Sabre fpäter legten bie Mafftlier, in Berbin- 
Yung mit anderen Griechen, bier — der Mündung ber Viſtula gegenüber, auf einer 
Landfpige — eine Golonie an, weldhe fie Gelonum nannten. Diefe Pflanzſtadt fcheint 
etwa vier Jahrhunderte befanden und da gelegen zu haben, wo heutiged Tages die 
fleine Stadt Hela fleht. In der Zeit des beginnenden Mittelalters, nachdem Gelo⸗ 
num lange fihon in Trümmern lag, fcheint W. von mehreren derjenigen beutfchen 
Bolker, melde nacheinander gegen das weftrömifche Meich vorrüdten und dieſes zer- 
trümmerten — wie 3. ®. von den Bepiden, Gothen, Burgundern — theils eine kurze 
Zeit Iang bewohnt, theils mindeftens durchzogen worden zu fein. Die Buttonen und 
Lemovier fcheinen dabei in dem reiten oder bem andern jener größeren Völker aufge- 
gangen, die Sceiren oder Skiren als eigenes Volk nah der Donau gezogen, die 
Aeſtyer aber von jener großen Völkerfluth unberührt geblieben zu fein. Der angel« 
ſächſtſche Reiſende Wulfſtan, der das heutige Preußen im dritten Viertel des neunten 
Jahrhunderts beſuchte, bat fle noch vorgefunden. Doch wohnten bie Aeſtyer haupt⸗ 
ſachlich in Oftpreußen, namentli im Samlande; von W. gehörten nur die heutigen 
Kreife Elbing und Marienburg zu ihrem Gebiete. Etwa dreizehn Decennien nad 
Wulfſtan kam, um das Chriſtenthum zu prebigen, der heilige Adalbert, Bilchof von 
Prag, in Bemeinfchaft mit zwei anderen böhmifchen @eifllichen, Benedictus und Gau⸗ 
dentius, die Weichſel binabfchlffend, in diefe Gegenden; und biefe feine beiden Be⸗ 
gleiter find es, denen wir eine abermalige und nicht unintereffante Nachricht über dies 
felben verbanten. Denn während der heilige Adalbert (997) im Samlande den Mär- 
tyrertod fand, Fehrten feine beiden Genoſſen, unter mandherlei Gefahren zwar, aber 
mohlbehalten in ihre Heimath zurück, und fhrieben bier in dem Moͤnchslatein ihrer Zeit nie⸗ 
der, was fle gefehen und erlebt hatten. Danadı waren damals die Bemohner des weftlichen 
und des dftlichen Weichfelufers voneinander ganz verfchiedenen Stammes. Oftmwärts von 
dieſem mächtigen Strome (melcher von feinen rechtfeitigen Anwohnern Wyſſel, von 
feinen linkſeitigen Wisla genannt wurde) bis Hin zum Rhubon (Memel oder Niemen) 
wohnten die Boruzzen, auch „Pruzzi“ und „Brufft* geheißen, eine weitverzweigte, tief 
in: das Binnenland hinein ſich erfiredende Verbindung verfchiedener kleiner Voͤlker⸗ 
fchaften ftandinavifchegermanifchen Stammes. Diefelben zerfielen in elf Gaugenoſſen⸗ 
fehaften, von denen neun — Schalauen, Sudauen, Galinden, YBarten, Nabrauen, 
Natangen, Samien (Samland), Warmien (Ermeland) und Pogefanien — auf dem 
Boden des heutigen Oſtpreußens, zwei aber — Pomefanien und KRulmien oder Kuls 
merland — anf dem des heutigen W.'s gelegen waren. Der Iinkfeitige Theil W.'s, 
alfo der erheblich größere, befand fich dagegen zur Zeit, als jene Glaubensboten das 
Land betraten, im Beflge zweier wendifcher, d. t. ſſawiſcher, Stämme: der Po» 
merellen oder Kleinpommern im Norden, längs des baltifchen Meeres, und ber 
Kaffuben im füdlicgen Binnenlande. Beide Wendenflämme waren in der Mitte bes 
fechften Jahrhunderts in das von feinen germanifchen Urbewohnern verlaffene menfchen- 
leere Land eingerückt, zur Zeit des Angelſachſen Wulfftan alfo ſchon in Demfelben 
Heimifch, doch giebt diefer Meifende über fle nur ganz bürftige Nachrichten. Wie bin- 
ſtchtlich der Abflammung, waren fie auch in Ruͤckſicht auf Religion, Sprache und Sitte 
fehr wefentlich von ihren mädhtigeren öſtlichen Nachbaren, den Boruzzen ober alten 
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Preußen, verſchieden. Die Religion dieſer Letzteren war vorwiegend ein Naturdienſt: 
ihre Goͤtter waren Perſonificationen allwaltender Naturkraͤfte oder einzelner Natur⸗ 
erſcheinungen, und wurden nicht in Tempeln von Holz und Stein, fondern in heiligen 
Hainen, unter dem Schatten alter dichtbelaubter Eichen verehrt. Perkunos, deo Don» 
ners gewaltiger Bott, Potrimpos, der Segenfpender und Berleiber alles Guten, und 
Pikullos, der Todten» und Racdhegott, waren die brei Hauptgdtter. Neben ihnen gab 
es noch eine Menge Uintergätter; denn jeber Naturkraft, jeder Naturerſcheinung war 
eine befondere Gottheit, als deren Lenker, vorgefeht, und jede batte ihre eigenen Prie⸗ 
fir. An der Spike aller ſtand ber Kriwe⸗Kirwaito, weldher neben dem allgemeinen 
NationalsHetligthume zu Romove im Samlande, wo im dunklen Haine die brei Ober⸗ 
götter thronten, feinen Sig hatte. Jede der zehn anderen Landfchaften Hatte ihren 
befonderen Krime ober Griwe, und biefen wie jenem fland ein Prieſterrath zur Geite 
und war eine zahlreiche Priefterfchaft untergeorbnet. — Die Sprache der alien Preu⸗ 
fen war rauh, wie das Volk, welches fie redete; ihre Verfaffung eine Theofratie. 
Der Kriwe⸗Kirwaito war oberſter Richter und Geſetzgeber der Nation, und auch das 
Anfehen der einzelnen Landſchafts⸗-Kriwen größer ald dadfenige der ihnen zur Seite 
ſtehenden Reiks oder Stammfürften, deren Macht übrigens auch in weltlichen Dingen 
eine fehr befchränfte war, Indem jeder Kamilienvater, nach Art ber jüdiſchen Erz⸗ 
väter, unumfchränkt in feinem Kaufe und Familienkreiſe gebot. Ein allgemeines 
weltlihed Oberhaupt der Nation, einen König, gab es nicht; und Bingen die ein⸗ 
zelnen Gaue faſt nur durch die Gemeinſamkeit des Glaubens mit einander zufammen. — 
Die Bomerelfen und Kaffuben Huldigten zwar auch dem Polytheismus; aber fie ver» 
ebrten ihre zahlreichen Götter nicht in Hainen, fondern in reich geſchmückten Tem⸗ 
peln und brachten fle durch (zum Theil fehr feltfam und abſchreckend geftaltete) 
Götzenbilder dem Volke zur Anfchauung. Zwar genoß — ihre Götter zerfielen,, eine 
den alten Preußen gleichfalls unbekannte Glaffification, in „Belbogs” oder „weiße" 
(d. i. gute) und „Zernebogs“ oder „Ichwarze" (d. I. böfe) Bötter — auch bei ihnen 
die zahlreiche Priefterfchaft eines großen Anfebens, von einer Theokratie war aber 
doch nicht die Rede. Bielmehr fand an ber Spige einer jeden der beiden Land» 
ſchaften ein weltlicher Herrfcher, „Krall” in der (von ber altpreußtichen ganz verfchie» 
denen) Landesfprache genannt, welcher oberfier Heerführer des Volkes im Kriege, im 
Frieden aber fehr befchräntt war. — An Gultur waren die Beruohner dieſer Land⸗ 
fhaften zur Zeit, als die Begleiter des heiligen Adalbert ſolche befuchten, den alten 
Preußen erheblich überlegen, ja flanden hinſichtlich derſelben wohl kaum den eigent- 
lichen Deutfchen ihrer Zeit nad. Sie befaßen, während die Pruzzi nur in zerfireu- 
ten Metereien ober Eleineren offenen Orten wohnten, mit Mauern und Bräben ums 
gebene Städte, betrieben die meiften, den Deutjchen bekannten Handwerke, unb ihr 
Land war blühend durch Aderbau und Handel, welchen Iegteren vornämlih „hand“ 
oder „Danzke*, d. i. Danzig, betrieb. — In den Kreis der urkundlich beglaubig« 
ten Geſchichte treten die Pomerellen und Kafjuben, und zwar als ein Damals ver- 
einigtes, aber von den Bolen abhängige Volk, hei weldyem das Chriſtenthum be⸗ 
reits Wurzel zu faſſen begonnen hatte, im Beginne des zwölften Jahrhunderts. Als 
Herricher alles Landes, welches im Oſten von der MWeichfel, im Süden von der Brabe 
und Nee, im Welten von der Küddow und Wipper, im Norben aber von der Oſtſee 
umfchloffen wurde, wird, und zwar zuerſt im Jahre 1107, Swantobor genannt. 
Derfelbe Rarb 1113 oder 1115 und Hatte feinen mit einer Tochter des Polenkänige 
Boledlaw U. erzeugten Sopn Swantopolf I zum Nachfolger, welcher gleich ihm 
fih „Kürft der Bommern zu Danzig und Fürft der Kaffuben” nannte, und zu Dan« 
zig und Schmeg Hof hielt. Er vollendete die Chriſtianiſtrung ſeines Landes. Gter- 
bend (1148) theilte er daſſelbe dergeflalt unter feine beiden Söhne, daß der ältere, 
Subislaw IL, Pomerellen, der jüngere aber, Srimislam I, die „Kafjubei”, 
d. 5. dae Rand der Kafluben, erhielt. Pomerellen umfaßte den heutigen Meglerungs- 
Bezirk Danzig- (mit Ausfchluß der Kreife Elbing, Barienburg und Preußiſch Star⸗ 
garbt) und die hinterpommerſchen Kreife Lauenburg, Bütom und Stolp; bie Kaffubel 
Dagegen den meflwärts von der Weichſel gelegenen Theil des Megierungs - Bezirke 
Marienwerber und außerdem noch bie heutigen landraͤthlichen Kreife Preuß. Gtasgarbt, 
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Bromberg und Wirſitz. Grimislaw's I. Geſchlecht flarb fchon mit feinem gleich“ 
namigen Sohne, welcher zum Schuge gegen die Einfälle der heidniſchen Preußen bie 
Iohanniter » Mitter In das Land gerufen und mit Landbeflg um Stargardt herum bes 
gabt Hatte, im Jahre 1200 aus, und bie Kaffubei fiel nun wieder an Pomerellen 
zusüd. Hier war auf Sublölam I, weldyer das nachmals fo berühmt gewordene 
Ciſtercienſer⸗Kloſter Oliva geftiftet, 1178 fein älterer Sopn Sambor L gefolgt, welcher 
einen auf Unterwerfung Pomerellens abzielenden Berfuch der Dänen gluͤcklich abfchlug, 
viele vor dem In Bommern mädtig vorfchreitenden Deutfchthum flüchtende pommer⸗ 
ſche Wenden In fein Lanb aufs und zuerft den herzoglichen Titel annahm. Bei 
dem Unheimfalle der Kafjubei überlieh er den größten Theil Pomerellens feinem 
Jüngeren Bruder Meftwin L Gambor flarb 1207, und ibm folgte fein Sohn 
Subidlaw IL, welcher ein fleches Leben führte und ſchon 1216 kinderlos farb, 
Damit kam denn der Beſitz des ganzen Landes, wie die Herzogswärbe, an Meftwin I. 
Diefer Hatte inzwifchen, obſchon ein wohlmeinender und für feine Zeit gebilbeter Fürſt, 
in feinen Antheile von Pomerellen eine fehr unglüdlihe Megierung geführt. Mit 
glanzendem Erfolge hatte damals der eben fo tapfere als Huge Dänenlöntg Walde⸗ 
mar II. feine Herrfchaft an der Oſtſee auszudehnen ſich angelegen fein lafien. Wie 
fhon früher die pommerfchen Herzöge, mußte (1210) auch Fürft Meſtwin ihm huldi⸗ 
gen, feines Landes größte, feftefte und reichſte Stadt: Danzig, ihm abtreten und zu 
einem ſchweren jährlichen Tribute fich verpflichten. Im Jahre darauf mußte auch 
Herzog Subislaw U. dem Dänendersfcher Huldigen. Solches zu verhindern, war der 
legitime Schug- und Oberherr beider Fürſten, das damals vielfach getheilte Polen, 
zu ſchwach. Meftwin L flarb 1220, und Hatte feinem ülteflen Son, Swanto» 
polE IL, der fchon feit 1216 fein Mitregent gemweien, zum Nachfolger. Diefer größte 
aller pomerelliſchen Herrfcher warf zuudrberfi (1224), im Bunde mit anderen Bafal- 
len Waldemar's IL, das drüdende dänifche Joch ab, und nannte fi binfort „ſou⸗ 
yeräner Herzog von Pomerellen und der Kafluben.” Der polnifhe Oberherzog 
Ledzek, welcher ſolche Souveränetät nicyt anerkennen, vielmehr die feine über beide 
Zander geltend machen wollte, verlor bei Bnefen (am 19. November 1227) gegen 
ihn Schlacht und Leben, und Swantopolf ſah feine Unabhängigkeit im nächften Jahre 
vom polniſchen Reichstage feierlich anerkannt. 1229 ward auch Danzig den Dänen 
entriffen. — 1230 betrat der deutſche Mitterordben, vom Herzoge Konrad von 
Mafovien gerufen und von Kaifer und Vapſt mit der Herrſchaft über alles von ihm 
zu erobernde Land befchentt, den Boden Preußens. Im langen, mehr denn halb⸗ 
bundertjährigen Kampfe unterjocdhte er Dad zahlreihe und flreitbare, aber in fih nur 
lofe zujammenhängende Volk der Preußen; zuerſt (1230—1234) bie in den Grenzen 
des heutigen Weſt preußens gelegenen Landichaften Kulmien und Bomefanien. Hafch 
erhuben ſich hier Ordensburgen und ummanerte Städte nach beutfcher Art und mit 
beutfchen Bewohnern; fo namenilih Thorn, Kulm und Marienwerber. Bei der Unter 
werfung beider Landſchaften Hatte Smantspolf II. die Mitter Fräftig unterflüßt; als 
aber ihre wachſende Macht ihn Beforgnifie einflößte und der Lanpmeifter Poppo v. Ofterna 
ihn perfönlich beleidigt hatte, ward er (1241) aus einem Bundesgenoflen ein erbitterter 
Feind des Ordens. Dur fieben Jahre führte er gegen biefen, im Bunde mit den 
heidnifchen Preußen, einen für beide Theile fehr verheerenden Krieg, bis bed Papſtes 
Bannfluh, das Erfcheinen eined gegen ihn aufgerufenen Kreugbeeres und feines Lan⸗ 
des gänzliche Berwüflung ihn (1248) dauernd zum Frieden nötbhigten. Smwantopolf IL 
farb Hochbetagt .1266 und hatte feinen Sohn Meftwin IL zum Nachfolger, mit 
welchem 1295 der Mannsſtamm ber pomerellifchen Herzöge erloih. Das Land war 
jegt durch längere Jahre ein Zankapfel zwifchen Polen, Pommern, Brandenburg und 
dem Deutfchherrn» Orden. Diefer letztere brachte nach und nach, theild Durch Kauf, 
theils Durch die Waffen, das ganze Land — nur Stolp fam an Pommern — unter 
feine Gewalt; zulegt (1308) auch Danzig. — Unter der milden väterlidgen Herrfchaft 
des beutichen Ordens blühte W., nach den vorangegangenen ſchweren Kriegeöflürmen, 
nen auf. In erſter Linie das alte Danzig und das 1237 gegründete Elbing; nachſt 
ihnen zumeift Thorn, Kulm und Marienburg, wo des Ordens Haupthaus und feit 
1309, wo. fie von Venedig hierher verlegt wurde, Reſidenz des Hodmeifterd, die 
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herrliche prachtvolle Marienburg, ſich erhob. Sein goldenes Zeitalter hatte W. unter 
ber Herrſchaft Winrich's von Kniprode, des größten aller Hochmeiſter (1351 bis 
13832), deſſen weife Fürſorge felbft manches unglüdliche Naturereignig (Pe, Miß⸗ 
mach8 und verheerende Orkane) minder empfindlich machte. W. war damald das 
blühendfle und nächft dem maurifchen Spanien und heutigen Belgien auch das bevöl- 
kertſte Land Europa's. LXelder endete dieſe fo glüdliche Epoche ſchon mit dem Schluffe 
bed 14. Jahrhunderts. Unglückliche und vorzugsweiſe auf dem Boden W.'s durchge⸗ 
fochtene Kriege gegen Polen und Litthauen — deren erfter gleich die ſchwere Nieder- 
lage bei TZannenberg, am 15. Juli 1410, brachte — und in Ihrem Gefolge Verwuͤ⸗ 
flung, Hungersnoth und. Peft, untergruben nur zu bald und auf das Gründlichfte 
ben Flor W.'s. Bald auch gefellte der äußeren Bebrängnig innere Zerwürfniß ſich 
zu. Das mannichfache Unglüd, welches über dad Land daherſtürmte, gab man in Die 
fem, theils mit Recht, theild aber auch mit Unrecht, der Ordensherrſchaft (welche aller. 
dings nicht mehr fo Fräftig und fürforgend, wie zu Winrich's und feiner Vorgänger 
Zeiten, ſich erwies) Schuld. &o bildete ſich denn gegen biefelbe im Schooße des Landes⸗ 
adeld — weldyer theild aus deutſchen Einzöglingen, theild aus den Nachkommen ber 
zum Ghriftenthbume übergetretenen altpreußifchen Häuptlinge befand — und ber Stäbte 
eine bald gefahrbrohende Dimenflonen annehmende Oppofition. Am Sonntag He 
minidcere 1440 fchlofien zu Elbing fämmtlihe weſt⸗ und viele oftpreußifche Stäbte, 
und im Berein mit ihnen auch eine Anzahl Landesabliger, den Preußiſchen 
Städtebund”" zu Schug und Trug. Verſchiedene Berfuche des Orbens, durch Liſt 
oder Gewalt diefe ihm fo gefährliche Verbindung zu fprengen, fhlugen fehl; ihre 
Macht wuchs immer mehr, und im Februar 1454 konnten die Verbündeten es wagen, 
dem Orben offen den Gehorfam aufzufündigen. Sie Eonnten, obgleich die Schwaͤ⸗ 
heren, ſolches um deswillen wagen, weil fle an dem Könige Kaftmir IV. von Polen, wel⸗ 
chem die Berbündeten die Schußherrfchaft des Landes angetragen, fich einen mächtigen 
Bundeögenofien und Helfer erworben hatten. in zwöälfjähriger Krieg war die Folge 
dieſes Schrittes, welcher mit wechſelndem Glüde, fehließlih aber vom Orden entſchie⸗ 
den unglüdlich, geführt wurde. Im Frieden von Thorn, am 19. October 1466, 
mußte der beutfche Orden ganz W. und ein anfehnlihes Stück von Oſtpreußen (das 
fogenannte „Ermeland*) an Bolen abtreten. — Das verwäüftete und verarmte W. — 
ed batte nahezu die Hälfte feiner Bewohner und mindeſtens zwei Drittheile feineß 
Wohlſtandes während des langen und mit großer Erbitterung geführten Krieges ver⸗ 
loren — war nun ein Beftandtheil, doch Feinesmeges eine Provinz des pol⸗ 
nifhen Reiches. Wenigſtens follte fe eine ſolche nach den Beflimmungen ber 
1454 zwifhen dem Städtebunde und dem Könige Caſimir IV. vereinbarten „Incor- 
vorations⸗Acte“ nicht jein, fondern neben Kronpolen und Littbauen den dritten, jenen 
beiden gleichberechtigten Beſtandtheil des polniſchen Staatöfärpers bilden. Alle Kriegs», 
Friedens⸗, Juftize und magiftratualifchen Aemter follten danach nur an Landeseinge⸗ 
borene verliehen, alle geiſtlichen Stellen nur aus ihnen befept, Nechtöpflege und Ad⸗ 
minifiration nach beutfcher Art gehandhabt werben; Kein Pole oder Kitthauer follte 
zum Erwerbe von Landgütern oder zu irgend einer Stelle zugelaflen, und der König 
von Polen in allen W. betreffenden Dingen an den Rath der preußifchen (auß „Here 
ven“, „Prälaten* und „Stäbten* zufammengefehten) Stände gebunden fein. Be- 
fondere Privilegien und Bergünftigungen wurden noch überbied den drei größten 
Städten des Landes: Danzig, Elbing und Thorn, zugeflchert, fo daß biefe, unter dem 
Namen „Eönigl. Freiſtaͤdte“, ſelbſtſtaͤndige Gemeinweſen mit republikaniſcher Staats⸗ 
form bilden ſollten. Es dauerte indeß gar nicht lange, daß dieſe Zuſagen gebrochen 
wurden. Schon wenige Monate, nachdem der Thorner Frieden ihm den Beſitz W.'s 
dauernd geſichert hatte, erlaubte Caſimir IV. ſich Eingriffe in die Verfafſung deſſelben, 
freilich nicht ohne lauten Widerſpruch der Staͤnde. Seine Nachfolger wußten indeß 
bie Stände von einander zu trennen, und fo ging denn ein Vorrecht nach dem an⸗ 
deren verloren, und fehlieplich ward, 1569, auf dem Meichötage zu Lublin W. vl» 
lig mit Bolen vereinigt. Cinzig dad reihe Danzig wußte fich eine wirk⸗ 
liche Selbfifländigkeit zu erhalten; diejenige der beiden anderen „Breiftäbte” befand 
nur nod dem Namen na fort. Mit der ſtaatlichen Selbſtſtaͤndigkeit W.’E endete 
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denn auch , die confefflonelle Gleichberechtigung der evangelifchen Bewohner deſſelben; 
nur in den Freiſtaͤdten blieb fle unangefochten, in Danzig und Elbing fogar das 
Lutherthum Herrfchend. Außerhalb derfelben war es vielfachen Bedrückungen aus⸗ 
gefept. Während der wiederholten Kriege Polens mit Schweden in den Zeiträumen 
von 1600 bis 1660, fo wie während des Krieges Karl's XII. von Schweden gegen 
Beter L von Rußland und Auguft II. von Polen, im Anfange des XVIU. Säculums, 
war W. vorwiegend der Schauplat des Kampfes und verarmte und verdbete in Folge 
beffen immer mehr; fo daß feine Verbindung mit Polen ſich Immer deutlicher als das 
Unglüd und der Ruin deſſelben berausflellte Endlich ſchlug dem ſchwer geprüften 
Lande die Gtunde der Erlöfung: König Friedrich der Große vereinigte naͤm⸗ 
lich in Folge der erſten Theilung Polens (Auguſt 1772) das Grmeland und W,, mit 
Ausſchluß der Gebiete von Danzig und Thorn, und dazu noch ein Stud von Groß⸗ 
polen, ben fogenannten „Netzdiſtriet“? — zufammen 620 Quadratmeilen mit 610,000 
Einwohnern umfaffend — mit feinem Königreihe. Am 27. September 1772 erfolgte 
zu Marienburg die feierliche Huldigung, und Juſtiz und Bermwaltung wurden nun fo» 
fort auf preußifhem Fuße eingerichtet. Die neue Erwerbung murde in abminiftrutiver 
Hinfigt in zwei Kammers Departements, in dad von Bromberg und in dad von Ma- 
rienwerder, getheilt — jenes ben Negdiftrict und zwei weftpreußifche Kreife, dieſes das 
übrige W. umfaſſend — für die Rechtspflege zweiter Inſtanz aber zwei „Regierun⸗ 
gen”, gleichfalld zu Marienwerder und Bromberg, errichtet. Mechtöficherbeit, Bevoͤl⸗ 
kerung, Induſtrie und Wohlſtand nahmen nun einen ſo raſchen Aufſchwung, daß ſchon 
nach 12—15 Jahren die Provinz kaum mehr wiederzuerkennen war. 1793 wurden, 
bei Polens zweiter Theilung, ihr auch die Gebiete Danzig und Thorn Hinzugefügt. 
Der unglüdliche Krieg von 1806—7, welcher zum Theil auf ihrem Boden audge- 
fochten wurde, fchlug der Provinz harte Wunden und Anderte auch ihren Territorial« 
Umfang wefentli, infofern der Nebbiftrict und die Gebiete von Thorn und Danzig 
davon getrennt wurden. @rftere beide wurden dem neugefchaffenen Großherzogthum 
Warſchau einverleibt, Danzig aber zu einer Mepublit unter einem franzöflichen Gou⸗ 
verneur gemacht. Der erfle Parifer Friede gab, während der Netzdiſtriet dauernd da⸗ 
von getrennt blieb, W. die beiden Gebiete von Danzig und Thorn wieder zurüd. 
Daffelbe ward nun als eigene Provinz, unter dem Ober» Bräftpium des verbienten 
Geheimraths v. Schön, ronftituirt und in bie Regierungsbezirfe von Danzig und Ma⸗ 
rienwerder getheilt, 1823 aber mit Oftpreußen zu Einer Provinz vereinigt. 
MWeftpreußen in feiner gegenwärtigen adbminiftrativen Begrenzung 
(d. 5. mit Ausſchluß des Ermelandes, melches an den Regierungsbezirk Königsberg 
gefallen, aber unter Hinzufügung der vormals oftpreußifchen Kreife Marienwerder und 
Hofenberg) umfaßt ein Areal von 4712, D.-Meilen. W. gehört Hinfichtlid der Bes 
fhaffenheit feiner Oberfläe, wie überhaupt die Provinz Preußen, zu dem aufges 
ſchwemmten Lande, welches von der Oſtſee aus gegen die Karpathen zu nah und 
nach angefpält worden. Daß die Provinz urfprünglid Seeboden geweien, dafür 
zeugen die zurüdgebliebenen Felstrümmer, Verfleinerungen und Seeproducte. Der von 
Wellen nad Oſten biefelbe durchziehende Bergrüden, 3—500 Fuß hoch, ſcheint der 
Erdwall gewefen zu fein, den die aufgeflauten Waflermaflen im Norden der Seekette 
des Mittellandes durchbrochen haben, um bier in den Vertiefungen des Landes eben 
jene Waſſerbaſſins zu bilden, melde unter dem Namen der „Oberländifden Seen“ 
befannt find und die Borläufer einer See'nkette bilden, welche fich tief nach Oftpreußen 
hinein erfiredt. Daß WB. im Allgemeinen dem Flachlande angehört, iſt fomit natürlidh. 
Manche Begenden erheben fih nur wenige Buß über den Seefpiegel, fo die Niede- 
tungen und die Werder um die Mündungen der Hauptfiröme, während der größte 
Theil des Landes nicht über 2—300 Fuß hoch Über der See liegt. Die bedeutendften 
Ebenen auf der Höhe finden wir in der Mitte Bomerellend. Der übrige Theil des 
Landes wird theils von KHöhenzügen durchſtrichen, theild von einzelnen Hügeln und 
Kuppen bedeckt. Doch find auch dieſe Höhenzüge nur aufgeſchwemmt und beftehen aus 
Sand, Gerölle, Kies und Thon. Jeder der beiden durch bie Weichfel gebildeten 
Hanpttheile des Landes bat feine abgefonderten Höhenzüge. Die Gegend um Berent 
iſt befonders Hoch (His 450 Fuß); am höchſten aber erheben fih die Hügel in der 
Wagener, Staat u. Geſellſch.⸗Lex. XXIL 10 
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Mitte des Barthaufer Kreifes und bilden in den fogenannten „Schöneberger Bergen“ 
(beim Kirchdorfe Schöneberg) die bedeutendſte Landeserhöhung, gegen 600 Fuß über 
dem Meeresfpiegel, und die Hauptwaflerfcheide Pomerellens. Bon bier aus entipringen 
mehrere Fluͤſſe, welde theild nach Norden der Oſtſee zuftrömen, theild nach Süden 
und Often in die Weichfel ſich ergießen. Der nörblichfle Theil des Hoͤhenzuges, welcher 
meift nach Oſten gegen die See hin ſich abdacht, bildet eine Strede lang den weſt⸗ 
lichen Rand des Weichfelthales mit fleilen Abhängen, und enthält ald hervorragenden 
Punkt den Karlöberg bei Dliva, 272 Buß hoch. Die von ihm gebildeten Meeres⸗ 
füften find fleil beit Kolteblen, Oxhöft und Putzig, und haben den höchſten Bunt bei 
Nirhöft (169 Fuß). Der oſtwärts von der Weichfel belegene Theil W.'s bat im 
Süden hohes Land und fenkt fih flarf nach Norden. Sein Hauptböhenzug gebt von 
Weſten nah Often und beginnt an der Wetchfel mit den Bindingsbergen nörblich 
von Graudenz; ein Hauptarm geht nach Trunz und Elbing ab und verläuft ſich nach 
Norden. Diefer Hauptlamm bildet die Waflerfcheide des weſtlichen und des öftlichen 
Haupttbeiles der Provinz Preußen. An dem größten Theile der Meeresküfte find von 
den Fluthen Sandhügel, „Dünen“ genannt, abgeſetzt, beflebend aus fliegenvem Sande, 
welche Hügelfetten bilden und fo dem Eindringen des Meeres einen Damm entgegen«- 
fielen. Aus folcyen Dünen beftehen die fogenannte „Friſche Nehrung“ und die Halb⸗ 
inſel Hela. Das Überellte Aushauen der Wälder hat bier den Flugſand dem Spiele 
der Winde preidgegeben. Seit 1795 hat der Staat Verfuche gemacht, die Dünen durch 
Anpflanzungen zu befeftigen. — Der Hauptſtrom Wes iſt die Weichfel. Als ein fchiffe 
barer Strom tritt le, Inder imponirenden Breite von mehr al8 2000 Fuß, aus dem Königreiche 
Polen in die Provinz W. ein, wofeldft fie, Eleinerer Zuflüffe zu geichweigen, die 
Dremwenz, Brabe, das Schwarzwafler, die Kerfe und Die Mottlau aufnimmt; zwei Öfle 
liche Arme, wovon der eine die Nogat Heißt, dem frifchen Haff zufchidt und mit dem 
weftlihen Arme unterhalb Danzigs in die Oſtſee fällt. Seit dem 1. Februar 1840 
hat dieſer weftliche Arm, die „alte Weichſel“, weldye bisher bei Danzig vorbeifloß und 
unterhalb diefer Stadt bei Weichfelmünde in die Oftfee fich ergoß, zwei Meilen öftlich 
von Danzig fich einen näheren Weg nach der Öftfee gebahnt, indem er bei dem Dorfe 
Neufähr die Dünen durchbrochen hat und nun bier in die Ofifee fließt, fo daß jetzt 
fein älteres Flußbette bei Danzig tobt daliegt. Landſeen giebt's in Weftpreußen 
nahezu 150. Sie liegen theild vereinzelt, theils bilden fle Eleinere Bruppen. Die 
bedeutendſten find: der Draufenfee im Süden von Elbing, 11/, Meile lang und Y, Weile 
breit; der Radaunenfee im Carthauſer Kreife, 2 Meilen lang; der Oftryefee, der 
Wozydzenſee, der Zintnerfee und der Müsdendorferfee. — Die Bevdllerung W.'s 
ift in rafcherer Zunahme begriffen, als dies in mehreren anderen Provinzen ded Staates 
der Ball if; denn während fie im Jahre 1821 erſt 675,257 Seelen zählte, beitrug 
fie nah Ausweis der im December 1864 aufgenommenen Tabellen nahezu das 
Doppelte. Es wurden nämli in dem (dreisehn Tandbräthliche Kreife umfaflenden) 
größeren der beiden Megierungdbezirke, in welche die Provinz getheilt ift, in dem von 
Marienwerder 743,714, in dem Eleineren, in dem von Danzig (mit einem Stadt» 
freife und fleben ländlichen Kreifen) 489,658 Civilbewohner gezählt; Hierzu die Mi- 
Iitär« Bevölkerung beider Megierungsbezirfe mit 19,468 Köpfen ergiebt eine Gefammt«- 
Bevölkerung von 1,252,840 Seelen. Die große Mehrzahl der Bewohner gehört im 
Regierungsbezirke Danzig der deutfchen Nationalität an, während in dem von Marien⸗ 
werber dad numerifche Uebergewicht des deutfchen über das flamwifche Element erheblich 
geringer if. Was die Confeffion der Bewohner anbelangt, fo halten Proteftanten 
und Katholiken fi fo ziemlich die Waage. Die Zahl der Diffiventen (Mennoniten, 
als die zahlreichften, Deutſchkatholiken und Anglicaner) iſt nur gering, flärfer biefenige 
der Juden. Die religiöfen Angelegenheiten der Proteſtanten merben von den betreffen- 
den Abtheilungen der Regierungen zu Danzig und WMarienwerber beforgt; die Kathos 
liken fleben unter dem Bifhofe und dem Domeapitel von Culm, welche beide im Dorfe 
Pelplin (an der Grenze der beiden Megierungdbezirke gelegen) ihren Sig haben. Die‘ 
Kreife Elbing und Marienburg gehören jedoch zum Bisthum Ermeland. Das Bisthum 
Culm iſt in 25 Defanate getheilt, welche in ihrer Bedeutung und ihrem Umfange fo 
ziemlich den evangelifchen Superintenventurs Bezirken entfpredgen, beren ber Regierungs⸗ 
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bezirk Danzig fleben, der von Marienwerber acht bat. An der Spite der Juſtiz⸗ 
Berwaltung flebt für ganz W. das Appellationdgericht zu Marienwerber, von welchem 
das Stadt⸗ und Kreißgericht zu Danzig und 17 Kreisgerichte (zu Carthaus, Conitz, Culm, 
Deutſch⸗Crone, Elbing, Flatow, Sraudenz, Löbau, Marienburg, Marienwerder, Neuflabt, 
Br. + Stargardt, Roſenberg, Schlochau, Schweg, Straßburg und Thorn) reffortiren. 
Die Poſt⸗Verwaltung fleht unter den Ober-Boft-Directoren zu Danzig und Marien- 
werder, die Berwaltung der indirecten Steuern und Zölle unter dem „Provinzial- 
Steuer» Director für W.* zu Danzig. Im militärifcyer Beziehung endlich bildet W. 
den Commando» und Rekrutirungs⸗Bezirk der 2. Diviflon des J. Armee⸗Corps, deren 
Diviſtons⸗ und Brigade-Chefd ihren Sig in Danzig haben, welches zu den Feſtungen 
erſten Ranges zählt, während die beiden anderen Feſtungen W.'s, Thorn und Grau⸗ 
benz, zu denen zweiter Klaſſe gehören. Außerbem erifliven an feften Werken noch 
mehrere Forts in ber Umgegend von Danzig. 

Metitein, eigentlich Wertfiein Mohann Jacob), ein durch kritiſchen Scharffinn 
hervorragender Theologe, war der Sohn eines Bafeler Pfarrerd und zu Bafel ge» 
Goren den 5. März; 1693. Schon früh wandte fich der mit guten Anlagen begabte 
junge W. dem Stubium der Theologie und Philologie zu und fludirte zu Bafel unter 
Joh. Burtorf dem Jüngeren, Bernoulli dem Uelteren, Ifelin und Frey. Zu W.'s 
Lieblingsftudien gehörten Korfchungen Über den Werth der Bibelhandſchriften und feine 
erſte wifjenfchaftliche Abhandlung war gefchrieben de variis N. Testam. lectionibus. 
Meilen, welche ihn nach Lyon, Paris und London führten, gaben ihm @elegenheit, 
die bedeutendſten Bibelcobiced, wie den Codex Alexandrinus und den Cod. Cantabrig. 
in England ‚und den Cod. receptus (Ephraim Syri) in Paris zu unterfudhen und 
perfönliche Bekanntichaft mit Männern wie Montfaucon (f. d.) und Bentley 
(ſ. d.) zu machen. 1717 kehrte er nad Baſel zurüd und wurde Diafonus zu St. 
Reonbard. Seine freie Zeit verwandte er dazu, dor Studenten Brivatiffima über 
Eregefe und Dogmatif auf feinem Zimmer zu balten und außerdem feine exegetiſch⸗ 
kritiſchen Bibelſtudien für fich ſelbſt fortzufegen. Er hatte den Plan gefaßt, eine kri⸗ 
tifche Ausgabe des Neuen Teftamentd zu veranftalten, und verfolgte denſelben raſtlos 
ein Decennium hindurch. In derfelben Zeit war I. Alb. Bengel (f.d. Art.) eben- 
fall mit der Herausgabe ded Neuen Teſtaments befchäftigt und für ihn verglichen 
Sfelin und Frey Die Bibelcodices der Bafeler Bibliothef. Da gefhah ed, daß dieſe 
beiden Gelehrten und W. in Streit geriethen über das Alter und den Werth des Bas 
ſeler &vangeliencoder (E), welchen W. in ein fpätere® Beitalter jegte, ald jene zugeben 
wollten. Der Anfangs eine gelehrte Frage berreffende Streit wurde bald ein perjön- 
licher und für W. um fo gefährlicher, als ex feit längerer Zelt fhon in dem Gerüchte 
der Heterodorie fand. Es war der Fritifch-philologifche Standpunft W.'s, der mit 
dem orthodor-dogmatifchen feiner Gegner in Eonflict gerieth. Man zog gebäffige und 
ungerechte Folgerungen aus manden Behauptungen W.'s, wie man z. B. daraus, 
daß er nah dem Cod. Alex. die faliche Lesart Beös In 1. Tim. 3, 16 verwarf und 
dc dafür aufnahm, fchließen zu koͤnnen meinte, er wolle eine DBeweidftelle für bie 
Gottheit Chriſti befeitigen. in förmlicher Inquifttionsproce& wurde gegen W. er⸗ 
öffnet, bei dem Iſelin und Frey ed nicht an feindfeliger Thätigkeit fehlen ließen. Man 
fuchte fich ſelbſt des Manufceriptes W.'s zum Neuen Teftament zu bemächtigen, doch 
Hatte W. daſſelbe noch zu rechter Zeit nach Holland geſchafft. Das Erfenntniß des 
Gerichtshofes Lautete auf Entfegung W.'s, und Diefer mußte im Jahre 1730 auß 
feiner Predigerflelle weichen. Er begab ſich nach Holland und erhielt bier die durch 
Glericuß’ Abgang erledigte Stelle am NMemonflranten- Collegium zu Amſterdam. Auch 
bier Hatte man eine Zeit lang Bedenken gegen W.'s Rechtgläubigkeit, und als in den 
Jahren 1751 und 52 jeine Ausgabe des Neuen Teflamentd endlich) gedrudı werben 
fonnte, durfte er doch nur in Anmerkungen und Noten Die von ihm als urfprünglich 
erkannten Lesarten unter ben textus receptus ſtellen. Erſt im Jahre 1763 ließ ber 
Londoner Buchdrucker Browyer einen nach W.'s Lesarten verbefierten Tert bruden. 
Der wiffenichaftliche Hohe Werth des W.'ſchen Neuen Teftamented, den nicht nur ber 
Reichtum der Barlanten, fondern auch eine Menge fachlicher und erklärender Bemer⸗ 
Fungen vor Augen flellen, if immer mehr gewürdigt und anerkannt worden. W. hatte 
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40 Codices verglichen, doch muß erwähnt werden, daß er den Werth derſelben mehr 
gezählt ald gewogen Hat. W. tft auch der Urheber der jegt üblichen Bezeichnungen 
der bibliſchen Handfchriften. Er flarb am 22. März 1754. Vergl. über ihn: &, 
Meifter, Helvetiſche Scenen der neueren Schwärmerei und Intoleranz (Zürich 1785, 
©. 167 ff), und Hagenbach, I. 3. Wettſtein der Kritiker und feine Gegner (in Il⸗ 
gen's Zeitfchr. für hiſtor. Theol. 1839, Hft. D. 

Mette (Wilpelm Martin Leberecht de), ordentlicher Profeffor der Theologie an 
der Univerfität zu Berlin und dann zu Bafel, ein durch Eritifchen Geiſt und umfaflende 
Gelehrſamkeit audgezeichneter Theologe, wurde geboren am 12. Januar 1780 zu Ulla 
bei Weimar und war der Sohn des dortigen Pfarrers Joh. Auguflin de W. Er 
befuchte zuerft die Schule zu Buttfläpt und dann das Gymnaſium zu Weimar. Seine 
Sugendzeit fiel fomit in die Blüthezeit der deutfchen Literatur, deren Bertreter damals 
gerade in Weimar zufammen lebten und wirkten. Unter den Dichtern Weimard machte 
befonders Herder Eindrud auf den jungen de W., und in dem Streben, Humanität 
und Chriſtenthum zu vereinigen, war und blieb dieſer ein geiftesvermandter Nachfolger 
jened Mannes. Nach Abfolotrung des Gymnaſtalcurſus bezog de W. die Univerfität 
zu Sena, um Theologie zu fludiren, und ſchloß fich bier mit Hingebung an Gries⸗ 
bad (f. d.) an, doch war ed Dr. Paulus (f. d.), der nach de W.'s eigenem Ge⸗ 
fländnig in Ihm den Sinn für Bibelforfhung erſchloß. Sogleich die erflen wiſſen⸗ 
Schaftlichen Arbeiten de W.'s, feine Differtation über das Deuteronomium (Iena 1805), 
jo wie feine Beiträge zur Einleitung in das Neue Teflament bewieſen, daß er für bie 
wiffenfchaftliche Forſchung einen eigenen Weg gefunden hatte und gehen würde, denn 
abweichend von Eichhorn’ (f. d.) und Paulus ſuchte er die bibliſchen Wundergeſchich⸗ 
ten nicht ale natürlih und phyſtkaliſch zu erflärende Begebenbeiten aufzufaflen, fondern 
als mythiſche Bildungen fpäterer Epochen, welche, wie die biblifchen Schriften, in 
denen fie ſich vorfinden, in das höhere Alter nur zurücddatirt worden feien. So fpradh 
denn auch de W. die Abfafjung des Deuteronomiumsd dem Moſes ab und fegte fie in 
die Zeit des Königs Joſua furz vor dem babylonifchen Ertl. Ebenſo mies er 1806 
in feiner Abhandlung über Die Bücher der Chronika nah, daß dies Werk nicht mit 
den Büchern Samuelid und der Könige aus denfelben Quellen geflofien, fondern viel 
fpäteren Urfprungs fel. In Folge der Anerkennung, melde biefe wifjenichaftlichen 
Leiftungen de W.'s fanden, wurde der junge Docent 1807 nad Heidelberg ald Pro- 
feffior berufen, wo er mit Marheineke und Daub und bald auch mit Paulus gemein 
fam wirkte. In Heidelberg erfchien 1811 fein Gommentar zu den Pfalmen. Im Jahre 
1810 erhielt de W. einen Auf an die neu errichtete Berliner Univerfität, welchem er 
Folge leiftete. Er wurde dadurch ein College Schleiermacher's, und Beide, obwohl 
fie ſich perlönlich niemals fehr zu nähern mußten, wirkten doch darin in Einklang, 
daß fie nad einer Theologie flrebten, in der Glaube und Wiſſenſchaft zugleich ihr 
Recht und ihre Befriedigung fanden. Im Jahre 1817 erſchien de W.'s Lehrbuch der 
Hiftorifchekritifchen Einleitung in die kanoniſchen und apokryphiſchen Bücher des Alten 
Teſtaments, welches noch immer neue Auflagen erlebt und von dem DBerfafler ſelbſt für 
das gediegenfte feiner Werke erklärt worden ifl. An diefes ſchloß fi 1826 feine Ein- 
leitung in dad Neue Teſtament, deffen fechfte Auflage 1860 Meßner und Lünemann 
beforgten. Als Vorarbeit zu beiden kann fein Lehrbuch der bebraäifch - jübiihen Ar- 
Häologie nebft einem Grundriß der hebraiſch⸗ſjüdiſchen Gefchichte gelten, welches ſchon 
1814 erfchien und 1830 und 1842 neue Auflagen erlebte. Ein Ergebniß der fleis 
Bigen Bibelftudien de W.’8 war die von ihm Anfangs gemeinfam mit Augufti, nach⸗ 
her felbfländig fortgeführte Meberfegung des Alten Teſtaments und der Apokryphen 
(Heidelberg 1809 — 1811), welcher fpäter eine Ueberfegung des Neuen Teflaments 
folgte. Nach feiner Veberfiedelung nach Berlin hatte de W. ſich auch den ſyſtematiſchen 
Gebieten der Theologie, der Dogmatik und Ethik zugewendet, und ſchon 1813 ver⸗ 
Öffentlichte er feine Commentatio de morte Jesu Christi expiatoria, in welcher er den 
Tod Chriſti al8 eine unausbleibliche Folge feines Werkes, als ein tragifche®, beſte⸗ 
gelndes ideales Opfer faßte. Die pbilofophifch » theologifchen Grundfähe übrigens, 
denen de W. folgte, und melche, die Philofophie angehend, namentlich aus dem Syflem 
von Fries (ſ. d. A.) gefhöpft waren, finden fi am bünbdigften entwickelt in feiner 
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Schrift: Ueber Meligion und Theologie, Erläuterungen zum Lehrbuch der Dogmatik 
(Berlin 1815). Es nimmt NRüdfiht auf fein Lehrbuch der chriſtlichen Dogmatik, 
deſſen erfter Theil (Berlin 1813) die bibliſche Dogmatif und deflen zweiter Theil 
(1816) die kirchliche Dogmatif enthält. De W. Hatte diefe Eintheilung gemacht, 
um die biflorifche Entwickelung der chriftlicden Dogmen darzulegen, fo daß die Dog- 
matifche und Dogmengefchichtliche Darftellung bei ihm zufamntenflefen. Im Jahre 1819 
erfchien de W.'s chriſtliche Sittenlehre (Berlin), welche Fries dedichrt war, und zu 
deren Berfländnig de W. ſeine Eritifche Ueberficht der Ausbildung der theologiſchen 
Sittenlehre in der evangelifchelutherifcgen Kirche feit Calixtus (in Schleiermacher's und 
Lücke's theol. Zeitichr. 1819 und 1820) ſchrieb. Neben dieſen umfafjenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werfen erfchienen noch mehrere kleinere Abhandlungen von de W. in den 
Jahren 1815—1820, welche nicht felten Die unmittelbaren Kragen und Ereignifle der 
Gegenwart behandelten. Daß de W. an den Tagesfragen ſehr lebhaften Antheil nahm, 
bewied er durch Das Troftichreiben, welches er 1819 an die Mutter des Mörbers 
Kotzebue's (f. die Art. Kokebne und Sand), die Juſtizräthin Sand zu Wunftebel, 
richtete. Er verdammte darin die That ihres Sohnes, nahm aber die Geflnnung des⸗ 
felben gegen die allgemeine Berdammung des großen Haufens in Schug. Diefer 
Brief kam in die Oeffentlichleit und erregte das Mißfallen Königs Friedrih Wil- 
beim UI., ſo daß de W. 1819 aus feiner Stellung in Berlin entlaffen wurde. Er 
ging nah Weimar und begann bier die Herausgabe von Luther's Briefen, Send» 
ſchreiben und Bedenken (Berlin 1. Bd. 1825, 5. und letzter Bd. von de W.'s eigener 
Hand 1828). 1822 erfchlen fein didaktiſcher Noman: Theodor, oder des Zweiflers 
Weihe (Berlin 1822). Nicht lange blieb de W. in Weimar in gelehrter Muße. Schon 
1821 erhielt er einen Auf als Prediger nad Braunichweig und 1822 nach Bafel ale 
Profeffor der Theologie, welchem letzteren er Folge leiftete. In Bafel verfaßte de W. 
feine Schrift: Lieber die Religion, ihre Weſen, ihre Erfcheinungsformen und ihren Ein 
flug auf das Leben (Berlin 1827) und veröffentlichte er feine Predigten theild aus» 
legender, theild abbandelnder Art (Bafel, 182529). Er ſelbſt predigte jetzt häufig 
und lad an der Liniverfität über Homiletif. Die Grundfäße, nach denen er bierbei 
verfuhr, bat er niedergelegt in der Schrift: Andeutungen über Bildung und Berufs- 
thätigkeit der Geiſtlichen, insbefondere über Kanzelberedtfamkett. 1830 gab er feine 
Opuscula academica heraus und darunter auch feine viel angegriffene Abhandlung 
über den Berföhnungstod Ghrifti. Als ein zweiter didaktiſcher Roman erfchien von 
ihm 1829: Heinrich Melchthal, oder Bildung und Gemeingeift (2 Bde.). 1836 bes 
gann er fein Kurzgefaßtes eregetifches Handbuch zum Neuen Teflament, welches er 
1848 vollendete (3 Bde. in 11 Abtheilungen). 1848 war e8 ihm vergönnt, Italien 
zu bereifen und Mom zu befuchen, mo er mit Studien über die chriftliche Kunſt be 
fhäftigt war, wie feine „Gedanken tiber Malerei und Baufunft, befonders in Firchlicher 
Beziehung” (Berlin 1846) befunden. de W. ftarb zu Bafel am 16. Juni 1849. 
Vergl. über ihn die ihm zu Ehren von Hagenbach gehaltene LKeichenrede (Bafel 1849) 
und die afademifhe Gedäͤchtnißrede (Leipzig 1850); Schenkel (ein Schüler de W.'s): 
W. M. 2. de Wette und die Bedeutung feiner Theologie für unfere Zeit (Schaffhaufen 
1849); Dr. Lade: W. M. 2. de Wette zu freundlicher Erinnerung (Hamburg 1850). 

Wetter ſ. Atmofphäre. 

Wetterau heißt‘ die wellenförmige, reich bemäfferte, fruchtbare Landſchaft, welche 
fi ſüdweſtlich vom DBogelgebirge gegen Hanau, Brankfurt a. M. und Friedberg hin⸗ 
zieht. Sie gehört dem Kurfürftentfum und dem Großherzogtum Heſſen und dem 
Herzogthum Naffau an, umfaßt ungefähr 15 Duadrat-Meilen und wird vom Main, 
Der Life, Nidda und Wetter, von welcher fie ihren Namen erhalten bat, bewäffert und 
erzeugt viel Obſt und Getreide. Eines der vier Collegien, in welche die dem deut⸗ 
ſchen Neichötage zugehörigen Grafen und Herren getheilt waren, hieß das Wetterauifche. 
Die Fürften und Grafen von Solms-Ifenburg, Stolberg u. A. zählten zu feinen 
Mitgliedern. 

Wetterkunde und Wetterpropheten. „Wetter" oder „Witterung* — bie beiden 
Ausprüde find gleichbedeutend — heißt der Zuftand der Atmofphäre, wie er an einem 
gewiſſen Orte und zu einer beflimmten Zeit ohne Fünftliche Hülfsmittel von den menſch⸗ 
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lien Sinnen wahrgenommen, refp. empfunden wird. Man verfteht alfo darunter eine 
beflimmte Tocale und temporäre Beichaffenheit de8 uns umgebenden Auftkreifes, welche 
man nach ihren Hauptmerfmalen ald Kälte, Wärme, Näffe, Trodenheit ac. bezeichnet, 
und alfo von einem Falten, heißen, feuchten, trocknen, Flaren, trüben 30. Wetter fpricht. 
Der bedeutende Einfluß, welchen dad Wetter auf fo manche Handlungen und Unter» 
nehmungen ber Menſchen — 3. B. auf Sien und Ernten, Auslaufen von Schiffen 
u. A. m. — ausübt, reſp. für Diefelben bat, Hat ſchon frühzeitig den Wunfch ent» 
fteben laſſen, daffelbe im Voraus zu erforfchen und zu beſtimmen. Schon zur 
Zeit des Mittelalters befchäftigten in verfchiedenen europäifchen Ländern ſich wiffen- 
fchaftlih gebildete Männer mit dem Studium der „Wetterfunde“, worunter ſte eben 
die Wiſſenſchaft der Vorausbeſtimmung des Wetterd für einen längeren Zeitraum ver- 
flanden. Dei der niedrigen Stufe aber, auf meldyer fi damals die Naturwiſſen⸗ 
fhaften befanden, bei der geringen Kenntniß, welche jene Gelehrten von der Natur 
und ihren taufenbfachen ewigen Gefeßen hatten, welcher Unkenntniß fi, dem @eifte 
jenes unaufgellärten Zeltalterd entfprechend, eine großartige abergläubifche Schwärmerel 
paarte, waren bdiefelben mit der Antwort auf die wichtige Frage: „wodurch der Wit- 
terungswechſel entflehe?* bald fertig. Ste Tiefen nämlich denfelben ganz einfach durch 
den Einfluß der „Teeben Planeten“ — morunter fe, bei Ihrer gänzlichen Unfenntniß 
aller Planetoiden und mehrerer der jet bekannten größeren Planeten, Sonne und 
Mond mitbegriffen — ganz befonder8 aber durch den des Mondes auf die Erde, ent» 
fieben. Später fab man freilih, als Afttonomie und Naturwiſſenſchaft mehr vorge» 
fchritten, ein, daß diefe Anſicht nicht flichhaltig fe. Statt aber nach dem Richtigen 
zu forfchen, wandten die Männer der Wiffenfchaft ſich jet von dem anfcheinend uns 
übermwindliche Schwierigfeiten darbietenden und deshalb unliebfam gewordenen Felde, 
folche8 den Ungelehrten überlaffend, ad. An die Stelle der „Wetterfundigen" traten 
jeßt die „Wetterpropheten": Schäfer, Jäger, alte Bauern. So entflanden denn 
nah und nach die fogenannten „Bauernregeln®, d. 5. Witterungdregeln, melde auß 
der MWetterbefchaffenheit einer beflimmten Zeit (Monat, Tag, Stunde) genommen 
werden. Ja, man bat früher fogar förmliche Witterungs⸗Cyclen feflfegen wollen — 
fogenannte „bundertjährige Kalender”, unter denen ber von Knauer fich längere Zeit 
eined befonderen Rufes erfreute — die fih aber durch thatfächlihe Wahrnehmungen 
als eben fo nichtig herausgeſtellt Haben, wie die weitaus meiften jener „DBauernregeln.* 
Erft der firengen Naturforfchung der Neuzeit iſt es, nachdem die Wiffenfchaft fich 
wieder des von ihr verlaflenen Gebietes bemädhtigt, gelungen, durch weitgrei⸗ 
fende Beobachtung, Erfindung von Inftrumenten (3. B. des Barometerd) und 
gewaltige Entdedungen im Gebiete der Phyſtk überhaupt, in die Geſetze der 
Natur und der atmofphärifchen Veränderungen tiefer «inzudringen. Aber in wie 
bobem Grade ſolches auch von Männern, wie Arago, Alerander v. Humboldt, 
Saufjure, Leopold v. Bud, Kämb und Dove gefchehen iſt, fo iſt man doch noch 
weit Davon entfernt und wird vielleiht auch nie dahin gelangen, das Wetter auch 
nur auf ein paar Wochen ſicher und gewiß vorausbeflimmen zu können; denn der 
theild zufammen, theils nady und auf einander wirkenden Urſachen giebt es fo viele, 
fo verfchiedenartige und oft entfernte; fle find fo vielfach unter einander verflochten 
und verzweigt, daß Schlüffe von thatfähhlicher Sicherheit ſich nicht ziehen laflen. 
Daher ift denn auch von dem großen. Phyflker Arago wiederholt erklärt worden: 
„Niemals, wie weit auch die Wiffenfchaften noch fortfchreiten mögen, werden gewifjen- 
bafte und für ihr Anfehen beforgte Gelehrte e8 magen, dad Wetter im Voraus mit 
Beftimmtheit zu verfündigen.” Obgleich demgemäß ein Jeder, welcher mit dem Scheine 
wiffenfchaftlihen Ernſtes die Witterung des nächften Jahres, ja auch nur des naͤchſten 
Monat, vorauszufagen ſich Herausnimmt, dem Vorwurfe der Anmaßung und Prah⸗ 
lerei, mindeflend dem grober Selbſttaͤuſchung, mit Fug und Recht anheimfällt, fo if 
doch in neuefter Zeit in Frankreich ein neuer Wetterprophet aufgeflanden, welchem e8 
(faum glaublicy, aber wahr), mit Hülfe einiger günftiger Zufälle und vieler fourna- 
liſtiſcher Reclamen, gelungen ift, feinen Auf bis weit über die Grenzen Frankreichs 
auszudehnen und felbft namhafte landwirthſchaftliche Gapacitäten zu Gläubigen zu 
gewinnen. @8 ift dies Philippe Antoine Mathieu, geboren am 7. Juni 1808 zu 
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Romans, einer Stadt im fühfranzöfifchen Departement der Dröme, von welhem ber 
er denn auch feinem Bamtliennamen den Zufag „de la Drome“ beigefügt bat. 
Die günflige Vermögenslage, in welder er fi von Jugend auf befand, geftattete 
ihm nit nur, ohne Amt oder fonfligen Brodermerb leben, fondern auch noch ſich 
unbefchräntt einem nicht ganz Eoftenlofen wiſſenſchaftlichen Dilettantismus bingeben 
zu können, der ihn anfänglich auf das Gebiet der neueren Gefchichte und Länderkunde, 
bald aber auf das der Naturwiflenfchaften führte. Daneben mar und blieb er aber 
auch ein eifriger Polttifer, und zwar gehörte Mathieu der extremſten republifanifchen 
Richtung an. Mit nicht unerheblichen Opfern gründete und redigirte er feit 1839 
ein Oppofitionsjournal, „La voix d’un solitaire‘“ gebeißen, eine Wochenfchrift von 
republikanifch-focigliflifcger Faͤrbung, weldye er, trog aller über ihn verhängten Geld⸗ 
und Freiheitäftrafen, 6i8 zum Ausbruche der Zebruar-Mevolution 1848 fortführte, wo 
er dann bon feinem Heimath93-Departement in die „conflituirende Berfanmlung* gefandt 
wurbe. Hier, wie in der „Legislative*, in die er darauf Fam, flimmte Mathieu flete 
mit der Außerfien Linten und wurde in Folge defien nad dem Staatäflreiche vom 
2. December 1851 für Lebenszeit vom franzdflichen Boden verbannt; doch durfte er 
fon nad ein paar Jahren zurüdfehren, gegen dad Verſprechen, ſich all und jeder 
politifchen Thätigkeit fortan zu enthalten. Seitdem befchäfttgte er sich ausſchließlich 
und eifrigft mit dem Studium der Wetterfunde, um dann ber Welt die Mefultate 
defielden in Form von VBorausfagungen bekannt zu machen; wobei er die Freube 
Hatte, für feine Borberverfündigungen zahlreihe Gläubige zu finden und fi einen 
über die Grenzen feines DVaterlandes hinausreichenden Prophetenruf zu gründen. Und 
doch trafen diefelben fa Immer nur dann zu, wenn er dabei einen größeren Zeitraum 
(etwa einen Monat) und eine größere Länderfirede — 3. B. ganz Branfreih, Belgien 
und die deutſchen Rheinlande, oder aber das mittlere und füdliche Frankreich, Hel⸗ 
vetien, den füplih von der Donau gelegenen Theil’ Deutfchlands, Obers und Mittels 
Stalten und die Norbfüfte Afrita’8 — ind Auge faßte; wogegen fie, auf Fürzere Zeit 
und Raumfſtrecken präcifirt, meift (mie dies in der Natur der Sache lag) nicht ein- 
trafen. Daß trog alledem das größere Bublicum den Borausfagungen Mathieu's 
einen faft unbedingten Blauben gefchenft hat, und daß er namentlich den Aderbauern 
und Winzern Frankreichs als eine Art Apoftel galt, Eann nicht befremden, da im 
Allgemeinen der Menſch fletd cher an „wunderbare Zufälle", eher an Außeror- 
dentliches, als an die Mefultate eracter Forſchungen zu glauben geneigt ifl; zumal 
in Branfreih, wo neben fo vieler Scheinbildung fo wenig wirkliche vorbanden. 
Somit ifl ber große Auf, welchen Mathieu binnen verhältnigmäßig kurzer Zeit er- 
Iangte, eben fein Wunder. Worin aber feine Grundfäge, nach denen er feine Vor⸗ 
audfagungen erfolgen ließ, beftanden haben, erfehen wir aus einer längeren Abhand⸗ 
lung in dem für das Jahr 1865 Herausgegebenen Kalender: „Annuaire Mathieu de 
la Dröme en 1865“ (Paris bei Henry Plon, Faiferl, Druder). Es find Tauter 
Hypotheſen, die noch dazu fehr unbeflimmt gehalten find, und in denen er dem 
Abflande der Planeten, überhaupt der Gonftellation der Geflirne einen größeren Kin« 
flug auf Die meteorologifchen Erfcheinungen unferer Atmofphäre einräumt, als ihnen 
nach wiflenichaftlicden Geſetzen und Beobachtungen zufteht; fa fogar, nad Art der 
Aftrologen des Mittelalterd, von einem „Stundeneinfluß* (influence horaire) fpridht (!). 
Der berühmte Aftronom Leverrier, welchem Napoleon II. eine Prüfung der Mathteu- 
ſchen Theorieen aufgetragen, erklärte diefelben für eitel Qumbug, und bezeichnete daB 
Weſen vderfelben ala „homdopathiſche Meteorologte machen." ine weitere Dar- 
legung feines „Syflemd”-batte Mathieu für den Jahrgang 1866 feines Kalenders 
verfprochen, mußte diefelbe aber ſchuldig kleiben, da er bereit8 am 16. Mär; 1865 
zu Romans, 56 Jahre alt, verflarb. Daffelbe dürfte übrigens vornämlich auf den 
von Sauflure 1796 in Genf begonnenen bygrometrifchen Beobachtungen baflrt haben. 
Man würde übrigens Mathieu Unrecht thun, wenn man benfelben für einen Charlatan 
und abfichtlichen Betrüger bielte, er fcheint vielmehr von der Richtigkeit feines Syſtems 
vollkommen überzeugt und fomit in einer fortvauernden Selbfttäufchung befangen ge⸗ 
wein zu fein. Ein Wetterprophet anderer Art war der wenige Wochen nach ihm, 
am 1. Mai 1865, verflorbene Sir William Fitz⸗ Roy. Derfelbe wurde im Jahre 
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1805 als jüngfler Sohn des englifchen Generald Lord Charles Fig-Moy geboren, 
trat, nachdem er auf der Schule zu Eton befondere Vorliebe für Mathematik und 
Naturwiſſenſchaft gezeigt, mit 144, Jahren ald Midfhipman in die englifche Kriegs⸗ 
marine und war von 1828 bis 1836 (erft ald Kieutenant, dann ald Commander) 
auf einem Schiffe des Stillen» Meer» Gefchwaders angeflellt, mit wichtigen hydrogra⸗ 
phifhen Vermeffungen an verfchiedenen füdamerlifanifchen Küften beſchäftigt. 1841 
trat er, inzwifchen zum Gapitän befürbert, als DBertreter der Stadt Durham in das 
Unterhaus; doch nur für kurze Zeit, da er 1843 zum britifchen Statthalter von Neufee- 
land ernannt wurde, mp er während feiner vierjährigen Amtöführung fich eben fo 
eifrig für dad Emporkommen der Eolonie beforgt, ald human gegen die Eingeborenen 
zeigte. Nah England zurüdgelehrt, veröffentlichte er Die von ihm zu verfchiedenen 
Zeiten und unter verfchledenen Breiten gemachten und forgfältig aufgezeichneten meteo- 
rologifchen Beobachtungen und Sturmanzeihen, und wied auf die Wichtigkeit derarti⸗ 
ger Beobachtungen für Schifffahrt und Handel bin. Dadurch gab er die Anregung 
zur Begründung des meteorologifchen Departements, deſſen Vorſtand er nun wurde, 
und gerade in dieſer Ligenfchaft ift fein Name in ganz Europa, vornimlidy aber in 
Großbritannien, befannt geworden; theils durch die Sicherheit, mit welcher er kom⸗ 
mende Stürme voraudfagte, theild durch das viele Gute, was er durch feine warnen- 
den Borherverfündigungen für die Schifffahrt gefliftet Hat. Tag und Naht war er 
in feinem Obfervatorium unter feinen Berehnungen, Karten und Inflrumenten zu 
finden, nur hochſt felten eine Stunde der Erholung ſich gönnend. So konnte er denn 
allerdings fi rühmen, daß ihm während der hrei Jahre 1862, 63 und 64 kein ein» 
ziger fommender Sturm an der englifchen Ofl- und Süd⸗ und an der normandifchen 
Küfte entgangen ſei; aber die unabläffigen Srübeleien und Berechnungen zerrütteten 
feine geiflige und leibliche Geſundheit, und in einem Anfalle temporären Irrſinns (er 
wähnte ſich von Geiſtern verfolgt) gab er ſich auf feinem Landſitze bei Norwood ſelbſt 
den Tod. Bezeichnend nannte ihn ein engl. Journal „den Sturmvogel von Albion“; 
die Kuͤſtenſchiffer und Fiſcher Englands aber nannten ihn (er befleivete zulegt den 
Rang eines Gontre-Admirald) nur den „guten alten Admiral“, und verehrten ihn wie 
einen Schugheiligen. Er war einer der biederfien bumanften Menichen, welche fe ge⸗ 
lebt haben, und hat dur feine Sturmvorberfagungen fehr viel Nugen geftiftet; fo 
erregte denn bie Kunde von feinem traurigen Ende die allgemeinfte Theilnahme in 
Großbritannien.. 

Wettin 1. Sachſen. 

Wetzel (Friedrich Gottlob), deutſcher Dichter und Kritiker, zu Bautzen am 
14. September 1779 geboren, ſtudirte zu Leipzig zwei Jahre Medicin und begab ſich 
hierauf nach Jena, um Schelling zu hoͤren, wurde 1805 Doctor der Medicin in 
Erfurt, zog 1806 zu feinem Freunde, dem nachherigen Profefſſor Schubert in München, 
der damals Dresden zu feinem Aufenthaltsorte gemählt Hatte, und bielt bier Bor» 
lefungen über Homer. Im Jahre 1810 begab er ſich ald Redacteur des „Sränkifchen 
Merkurs“ nad) Bamberg, wo er in der Nadıt vom 28. zum 29. Juli 1819 farb. 
In feiner Krankheit fuchte ihn der bekannte Fürſt von Hohenlohe Eatholifch zu machen, 
W. blieb aber proteftantiih. Bon feinen Schriften find zu erwähnen: der Roman 
„Eleon, der letzte Grieche“ (Monneburg u. Leipzig 1802), , Fiſcher's Meife von Leipzig 
nad Heidelberg im Herbſte 1805" (Görlig), „Briefe über Brown's Syſtem der Heil⸗ 
Funde“ (Leipzig 1806), die Dichtung Rhinozeros“ (Nürnberg, 2. Aufl. 1810), eine 
Parodie der Tiedge’fchen Urania, „Kriegs und Siegeslieder aus dem Jahre 1813* 
(Zeipzig 1814), die vortrefflih find, „Schriftproben” (2 Bodchn., Bamberg 1814 u. 
1818), welche Mythen, Romanzen und Inrifche Gedichte enthalten, die Tragöbdien 
„Jeanne d’Arc” (Leipzig und Altenburg 1817) und „Hermanfried, Iegter König von 
Zhüringen“ (Berlin 1818), Iegtere der berlinifchen Geſellſchaft für deutfche Sprache, 
deren Mitglied der Dichter war, gewidmet. Bgl. 8. Fund: „Aus dem Leben zweier 
Dichter: Ernft Theodor Wilhelm Hoffmann’8 und Friedrich Gottlob Wetzel's (Leipzig 
1836), ©. 173—315, auch unter bem Titel: „Erinnerungen aus meinem Leben,” 1. Bd. 

Wetzlar, Hauptſtadt des Kreifes gleichen Namens im Regierungsbezirk Goblenz 
ber preußifchen MRheinprovinz, ehemalige deutſche Reichoſtadt, in einer romantifchen 
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Gegend, ganz von Bergen eingeſchloſſen, an der Lahn gelegen, über welche eine alte 
ſteinerne Brücke führt und welche bier die Dill und Wetzbach aufnimmt, iſt der. Sitz 
des Landrathsamts, Kreisgerichts und Poſtamts, und iſt altmodiſch gebaut, fo daß 
die Straßen ſich nirgends rechtwinklig durchſchneiden, auch meiſt an den Hügeln hin⸗ 
auflaufen. Sie beſttzt 5 Kirchen, darunter die alte, anſehnliche katholiſche Domkirche, 
deren Bau im 11. Jahrhundert begonnen und im 16. beendet ward, eine Synagoge, 
ein Gymnaſtum, eine Freimaurerloge (Wilhelm zu den drei Helmen), eine Geſellſchaft 
für Baterlandstunde, einen landwirthſchaftlichen Verein u. ſ. w. und 6000 Einwoh- 
ner, die ſich von der Brauerei und Brennerei, Leinweberei, Strumpf⸗ und Handſchuh⸗ 
fabrikation ernähren, gegenwärtig aber auch anſehnliche Tabackfabriken unterhalten. — 
MW. war urſprimglich eine deutfchkönigliche Billa und galt fhon zu Friedrich Barba- 
rofia’d Zeit als die wichtigfle unter den vier wetterauifchen Reichsſsſtadten, wozu außer 
ihr noch Frankfurt, Friedberg und Gelnhaufen zählten. Hier wurde der Pſeudo⸗ 
Briedrih IL (Thile Kolup) verbrannt. Während des 14. und 15. Jahrhunderts 
gehörte W. zum Haufe Naffau, 1636 fiel e8 an Hefien-Darmfladt. Seit 1693 
wurde das Reichskammergericht von. Speier hierher verlegt und blieb hier bis 1806, 
». h. bis zur Auflöfung des deutſchen Reiches. W. Hatte die 13. Stelle unter den 
Staaten des deutfchen Meiches und auch Sitz und Stimme bei den oberrheinifchen 
Kreistagen. Im franzoͤſiſchen Revolutionskriege kam es bier zwifchen den Franzoſen 
unter Jourdan und den Deflerreihern und Sachſen unter Erzherzog Karl zu einem 
Zuſammenprall, wobei legterer am 15. Juni 1796 den Sieg erfocht, zu deſſen Er⸗ 
innerung 50 Jahre fpäter (im Jahre 1846) auf dem Schlachtfelve ein einfaches Mo- 
nument aufgerichtet ward. W., welches ſchon 1803 feine Meichäfreiheit eingebüßt 
hatte, fiel im Laufe von eilf Jahren wechfelnd an Naffau, das Großherzogthum 
Frankfurt und Preußen, welches ed feit 1814 behauptet Hat. Zur Auseinanderfegung 
des zulegt bier befindlichen Archivs des Reichskammergerichts wurde vom beutfchen 
Bunde 1821 eine eigene Commiſſton niedergefeßt, welche nach Beendigung biefes 
Geſchaͤfts im Jahre 1853 wieder aufgelöft ward. Die untrennbaren Theile des 
Archivs find In W. verblieben und unter die Obhut Preußens geftellt worden. Bol. 
P. Wigand's „Weplarifhe Beiträge” und deſſen „Denkwürbigkeiten, geſammelt aus 
dem Archiv des Neichäfammergerichts in W." (Leipzig 1854). Seit 1849 kefindet 
fh in W. auch ein Standbild Goethe’, welcher 1772 am Reichskammergericht 
(ſ. oben) arbeitete und der das nahe Dürfen Garbenheim als Schauplag der 
in feinem Roman Wertberd Leiden fi abfpinnenden Begebenbeiten gemiffermaßen 
Iiterarifch wichtig gemacht Hat. Bor der Stadt Tiegen auf einem hoben Berge bie 
Hefte des alten Schloffes Karlsmunt (in der Volksſprache Karlfchmitt), welches 
der Sage nad Karl den Großen zum Erbauer bat. Vgl. Leopard „Die Wetterau In 
geograpbifch-flatiflifcher und ſtaats wirthſchaftlicher Hinfiht" (Gießen 1817) und B. Wis ' 
gand „Weglar und das Lahnthal mit Ihren romantifchen Umgebungen und gefdhicht« 
lichen Denkwürdigkeiten“ (Weplar 1862). Lebterer bat auch eine „Geſchichte des 
Doms zu W.* gefchrieben, welche zu Wetzlar 1839 erfchienen if. 

Wezel (Johann Karl), Romanfchriftfteller und Luftfpieldichter, geboren den 
31. October 1747 zu Sondershaufen, bezog 1764 die Univerſitaͤt Leipzig, wurde 
1769 Hofmeifter in einem gräflihen Haufe der Lauſitz und machte dann Reiſen, die 


‚ihn auch nach London und Paris und zulegt nach Wien führten. Hier war er eine 


Zeit lang Thenterbichter und genoß der befonderen Gnade des Kaifers Joſeph U. 
Kahdem er von Wien nach Leipzig gegangen und hier geiſteskrank geworben war, 
am er 1786 wieder nach Sondershauſen. Er lebte nun in flillem Wahnſinn, aͤngſt⸗ 
lich fliehend Alles, was menſchliche Beftalt Hatte; nur des Nachts wagte er fi aus 
feinem armlichen Stäbchen, das er mit feiner Mutter theilte, hervor und ftreifte bis zum 
Anbruch des neuen Tages ruhelos in dden Wäldern und zwifchen wilden Steinklüften 
umber. So Iebte er 34 Jahre, indem er ſich für einen Gott Hielt und feinen Büchern, 
Die er im Anfange feines Leidens fchrieb, den Titel Opera Dei Wezelii gab, bis er 
den 28. Januar 1819 farb. Im Jahre 1804 erſchien zu Erfurt in vier Bändchen 
„Werke des Wahnflnnd von Wezel dem Gottmenſchen“ (auch unter bem Titel „Gott 
Wezel's Zuchtruthe des Menfchengefchlechts‘), Die zwar von anderer Hand heraus⸗ 
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gegeben wurden, aber faſt ganz von W. ſelbſt verfaßt ſein ſollen. Von ſeinen 
Romanen iſt der erſte, „Lebensgeſchichte Tobias Knaut's des Weiſen u. ſ. w.“ 
(Leipzig 1774— 75, 4 Bünde), auch der merkwüurdigſte und beſte. Im Romane 
„Belphegot“ zug er auf die Heftigfte und unangemeflenfte Weife gegen bie Tadler 
feiner fehriftftellerifchen Arbeiten zu Belde. Seine „Luſtſpiele“ (Leipzig 1778—1787, 
4 Thle.), in denen er ungefünftelt und natürlich Scenen auß dem nieberen Leben 
fchildert, entbehren der höheren Vollendung. Wir nennen von dieſen nur „bie 
fomifche Familie” und „Wildheit und Großmuth“, ein Nachfpiel, dad ins Franzäftfche 
überfegt und in Paris mit Beifall aufgeführt wurde. 

Whately (Richard), anglitanifcher Erzbifchof von Dublin und Primas von Ir⸗ 
land, war 1786 zu Nonſuch in Surrey (in England) geboren, fludirte im Oriel⸗ 
college zu Oxford, mo die beiden großen Divergirenden Strömungen der engliſchen 
Theologie ihren Urfprung genommen haben, melde auf der einen Seite durch W. 
und Arnold, auf der anderen durch Pufey und Nemman vertreten wurben. Im Sabre 
1822 ward er Pfarrer zu Halesſsworth in Suffolf, 1825 Principal in St. Albans 
Hall in Orford, 1830 Profeffor der Staatswirthfchaft an der dortigen Hochſchule, 
1831 endlich Erzbifhof von Dublin. Großes Aufjehen erregte feine anonym im 
Jahre 1821 herausgegebene Schrift „Historic doubts relative to Napoleon Bonaparte“ 
(eine Parodie auf eine Schrift Hume's, worin er deſſen Beweife gegen die Eriftenz 
Jeſu auf Die des Kaiferd Napoleon anwendete), welche nach dem Tode Napoleon’s 
fogleih in einer Zweitauflage erichien, die die erflere noch an Satire und Humor 
übertraf. W.'s befanntefte Werke find: „Elements of Logic“ (1826); „Elements of 
Rhetoric“ (1828); „Lectures on polilical economy“ (1831), welde ihm den Ruf 
eined Breigeifteö zuzogen, ſo daß feine Ernennung zum Primas von Irland bei den 
Strenggläubigen große Bedenken bervorrief; „On secondary punishments (1833), 
wodurch er den Anſtoß zur Aufhebung des Deportationsſyſtems gab; „Collection of 


‚ English synonyms“ (1851), welches feine enorme Behefenheit englifcher und amerika⸗ 


nifcher Schriftfteller bezeugt, und „Lectures on the origin of eivilization“ (1855), 
worin er die Milde und Toleranz feines Weſens zumeift Tennzeichnet. Vom politifchen 
Parteigetriebe hielt er ſich durchaus fern. Als Theolog war er mit ganzer Seele 
Antipufeyift; als Erzbiſchof machte er fich befonders verdient um das Volksſchulweſen 
in Irland, wie er denn auch 1832 u. U. den erften Lehrſtuhl der politifchen Oeko⸗ 
nomie an der Univerfität Dublin gründete; im Oberhauſe flimmte er mit den Liberalen. 
Auch gab er Rog. Bacon's „Essays“ mit Anmerlungen heraus, welche ebenfalld bie 
humane Richtung feined Lebens und Streben bezeichnen, Er flarb am 8. October 
1863 auf feinem Landfige Roebuckhouſe bei Dublin. 

MWhenton (Henry), geb. 1785 zu Providence in Rhode⸗Joland (Amerika), gef. 


"11. März 1848 zu Norbury im Staate Maffachufetts, empfing eine claſſtſche Schul 


bildung auf dem College feiner Vaterſtadt und widmete fi dann den Rechtäflubien. 
Um roͤmiſches, franzoͤſiſches und englifches Recht, namentlich die Abweichungen bes 
legteren vom amerifanifchen Rechte Eennen zu lernen, hielt er fih 1804 und 1805 
in Sranfreih, Holland und England auf, wurde nach der Rüdfehr Advocat in Rhodes 
Island, fpäter in New⸗Pork, wo er ein politifches Sournal, „The National Advocate®, 
berausgab, und bier 1812 Mitglied des Seegerichts. Seit 1816 practicirte er bei 
dem oberſten Gerichtöhofe zu Wafhington, defien Sprüche „Reports“ er in 12 Bänden 
1816—1827 veröffentlichte und fomit auf die ameritanifche Mechtöpflege und Rechté⸗ 
MWiffenfchaft einen erheblichen Einflug ausübte. In vemfelben Jahre 1815 wurde er 
zum Abgeorbneten der Generale Berfammlung des Staats New⸗Pork und Tpäter zum 
Mitgliede des Ausfchufles der Drei gewählt, welchen die Abfaffung der veränderten 
Berfaflungsurfunde übertragen war. Im Jahre 1824 fliftete er zu New⸗-Mork ein 
öffentlich literariſches Inflitut, dad Athenäum, und ſchrieb „Life of William Pieckely.“ 
Um Dänemark zur Zahlung einer Entfchädigungdfumme wegen Wegnahme amerifa- 
nifcher Schiffe durch die Dänen mährend des füngften Krieges zwifchen Amerika und 
England zu bewegen, erhielt ex einen diplomatiſchen Auftrag nach Kopenhagen, deſſen 
Mefultat- befriedigend war. Als Frucht des während der Mußeſtunden getrtebenen 
Studiums der norbifchen Sprache, Geſchichte und Alterthümer erichien 1831 „History 
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of the Northmen, or Danes and Normans“, welches Wert 1844 in franzäftfcher Aus⸗ 
gabe vielfach verbeflert und erweitert wurde. Nach Reiſen durch Frankreich, England 
und Deutfchland kehrte er 1834 nad Amerika zurüd, wo er „Beichichte und Fort⸗ 
ſchritte der Geſetzgebung und Mechtöwiffenfchaft in Europa feit der amerifantfchen 
Mevolution? herausgab. Im Jahre 1835 ging er als außerorbentlidher Befandter 
an den Zönigl. preußifhen Hof, namentlih um mit dem Zollverein Berbandlungen 
zu führen, und wurde 1837 zum bevollmächtigten Minifter in Berlin ernannt. Die 
Muße dieſes Geſandtenpoſtens benutzte er zur Bearbeitung eines Lehrbuchsé feiner Lieb⸗ 
Iingswiffenfchaft, Elements of Internalional Law, with a sketeh of the History of 
the science. I. DI. London 1836. Außer fpäteren englifhen und amerikaniſchen Aus⸗ 
gaben und Nachdrücken beſteht auch eine, vom Berfafier ſelbſt beforgte franzöflfche 
Bearbeitung: Elöments du Droit international. 1. II. ed. 2, Lpz. et Paris 1852. Der 
eigenen Erklärung des Verfafſers gemäß ift das Buch zunächft für angehende Diplo- 
maten und fonflige Anfänger beftimmt. Br diefen Zweck eignet es ſich wegen des 
mäßigen Umfanges und wegen der einfachen wie klaren Darftellung fehr gut. Nur 
wird ſich freilich nach der Auffaffung des Verfaſſers, dem „das Völkerrecht der Ine 
begriff der aus der Natur einer Gefellihaft von unabhängigen Nationen für deren 
gegenfeltiged Verhalten abzuleitenden Mechtöregeln befchränktt und mobifleirt unter 
etwaiger allgemeiner Zuflimmung if? — fchwerlich weder ein Acht wiſſenſchaftliches, 
noch ein praßtifch zuverläfftges poſitives Völkerrecht conftruiren laſſen. Die franzoͤſiſche 
Akademie der politiſchen und moralifchen Wiffenfchaften gab Veranlaffung zu einer 
verbeflerten und erweiterten Bearbeitung der fchon urfprünglich mit Iobender Erwäh⸗ 
nung bedachten Abhandlung einer Geſchichte des Völkerrechts: „Histoire des progrès 
du Droit des Gens en Europe depuis la paix de Westphalie jusqu’au Congres de 
Vienne.“ L IL Lpz. 1841, Ed. 3, Paris et Lpz. 1853. Eine dritte englifhe Aus» 
gabe if Boflon 1846 erfchienen. Das mit Fleiß, rechtlicher Geſtunung und Sach⸗ 
kenntniß abgefaßte Buch iſt ein dankenswerthes Hülfämittel zur Ermwerbung einer 
ſchnellen und vollfändigen Ueberſicht über die wichtigften Veränderungen ber völfer- 
rechtlichen Beziehungen und namentli über die Anflchten wie Gründe, welche von 
den Bethelligten geltend gemacht werden. Befonders If} ein Zweig diefer Wiſſenſchaft 
neu belebt, der in Amerika recht wichtig iſt, das internationale Privatrecht und bie 
Jurisdiction über Die oft verwickelten Rechtöverhältniffe einzelner Individuen in ihren 
Golliftienen mit fremden Landesgeſetzgebungen erörtert. Gegen das vertragemäßige 
Durchſuchungsrecht fprach ſich W. in der Schrift aus: „Enquiry into the validity 
of ihe British claim to a right of visitation*, London 1844. Im Jahre 1845 von 
feinem diplomatiſchen Boften abberufen, ward er nach einem längeren Aufenthalte zu 
Paris zum Profefior des Staatdredhtd an der Harvard-Univerfität ernannt, flarb aber 
vor Antritt der Stelle am 11. März 1848 zu Norbury im Staate Maffachufetts. 
Whewell (William), englifcher Philoſoph der Gegenwart, geboren am 24. Mat 
1794 zu Rancafter, flubirte nach vorangegangener fehr forgfältiger Erziehung im elter« 
lihen Haufe, zwiſchen 1812 und 1816 auf der Hochfchule zu Cambridge Philofophie 
und Naturmwifienfchaften und wurde nach einer fo gut beflandenen Promotion, wie fte 
die Univerfität felten erlebt, 1817 Below (Student der höheren Klaffen oder eigent« 
liches Mitglied) des Trinity» Gollege. 1828 zum Profeffor der Mineralogie ernannt, 
bereite er Deutfchland und die Schweiz und füllte mit feinen auf Geognofle und 
Petrefactenkunde ſich erſtreckenden Forſchungen den größten Theil des Jahres 1829 
aus, trat aber 1833 von feiner Stellung zurüd, weil er bem Streben, feine philo⸗ 
fophifchen Studien auf byeiterer Baſts zu betreiben, nicht widerfiehen konnte. 1838 
erhielt er die Profefiur für Moralphiloſophie am Trinity» College und wurde 1841 
after defielben, als welcher er nun faft ein Vierteljabrhundert fungirte und eine 
Zierde jener berühmten Hochfchule bildete. Seine Philoſophie bat ſich zwar nicht zu 
einem beionderen Syflem außgebildet, Doch bat W. dad Verdienſt, den Standpunft 
feiner Borgänger im Baterlande, Bacon und Lode, erweitert und an Stelle der bis 
dahin in England gewöhnlichen Anſicht von den Inductionen und angeborenen Bes 
sriffen die Kantifchen Ideen eingebürgert zu haben. Unter feinen Werken, deren Zahl 
ungemein groß if, Tann man ſolche unterſcheiden, welche ſich auf Philoſophie, auf 
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fhöne Künſte und Literatur und auf Naturwiſſenſchaften und Mathematik beziehen, 
wobei er ſich ſtets als Kenner und warmer Verehrer der ausländifchen Literaturen, 
namentlih der deutſchen, Tundgiebt. Unter feinen philoſophiſchen Arbeiten zeichnen 
fih Hauptfählig aus: „History of the inductive sciences“ (London 1837, 3 Bde., 
deutſch von Littrow, Stuttgart 1839 ff., 3 Bde); „On the principles of English 
university-education“ (2. Aufl., London 1838, deutſch von Schnufe, Braunfchweig 
1845); „Philosophy of the induclive sciences“ (Xonbon 1840, 2 Bde.); „Elements 
of morality, including polity“ (London 1845, 3. Aufl. 1854, 2 Bbe.); „Lectures on 
systematic morality‘‘ (ebend. 1846); „On a liberal education in general, and with 
, particular reference to the leading studies of the university of Cambridge“ (Cam- 
bridge 1850) und „Lectures on the history of moral philosophy in England“ (Lon- 
don 1852). Unter feinen der Kunftgefchichte gewinmeten Schriften zeichnen ſich be- 
fonder8 aus die „Architectural notes on German churches“ (2. Aufl., &ondon 1835), 
welche ein tiefgebended Kunſtverſtaͤndniß bei großer Beleſenheit der In das Kunſtfach 
einjchlagenden Were verrathen, Unter den in die Kategorie der mathematifchen und 
naturwiſſenſchaftlichen Werke fallenden Arbeiten W.'s find die vorzüglicheren: „Astro- 
nomy and general physics, considered in reference to natural theology* (London 
1834, deutfch unter dem Titel: „Die Sternenwelt, oder Zeugniß für die Herrlichkeit 
des Schöpfers®, Stuttgart 1837) und „Mechanical Euclid“ (veutfch unter dem Titel: 
„Elementarbu der Mechanik, Braunfchweig 1841). Auch als trefflicher Herausgeber 
fremder Schriften (ev gab 3. B. des Hugo Grotius Wett: „De jure belli et pacis“, 
Cambridge 1854 in 3 Bon. mit englifcher Meberfegung und Fritifchen Anmerkungen 
heraus) und als Leberjeger aus dem Deutfchen Hat fih W. bewährt. In legterem 
Anbetracht find befonderd feine Ueberfegungen von Goethe's Hermann und Dorothea 
und einiger Auerbach'ſcher Dorfgefhichten nennenewerth. Er farb den 6. März 1866 
zu London in Bolge eines Sturzed vom Pferde. 

Whig if der Parteiname einer der beiden großen englifchen Adelögruppen, 
über deren Entflehfung und Gefchichte wir in den Artikeln Tories und Whigs, 
Neform und Reformbill (f. diefe Artikel) bereit? Specielles gegeben haben. Es 
bleibt uns bier nur noch übrig, das Schiöma in der Whigpartei zu erörtern, welches 
den Sturz Walpole'8 berbeiführte, und daran eine kurze Betrachtung über den Cha⸗ 
after der Verwaltung dieſes Staatömanned zu knüpfen, auf die wir im Artikel 
Walpole als Hier zu erörternd verwielen haben. Am Schluffe werden wir dann nody 
den gegenwärtigen Stand der Heformbeflrebungen in England geben, weil durch diefe 
die Scharfe Scheidegrenze zwiſchen W.'s und Tories fo befeitigt worden iſt, daß biefe 
Barteibezeichnungen in der That Feine Berechtigung mehr haben. — Wenn Sir Richard 
Walpole oft genug „der Ruhm der W.'s“ genannt worden ift, fo ifl das freilich in 
fo weit wahr, als er befier wie ein anderer Parteimann feiner Zeit befannt war mit 
Allem, was einem Minifter zu wiffen und zu fein nöthig ift: fein literarifches und diplo⸗ 
matifches Wiffen war nicht bedeutend, „aber fein Urteil war fo gut, daß fein weni. 
ges Wiflen meit reichte; dabei war er ausgezeichnet in der parlamentarifchen Debatte, 
audgezeichnet in ber parlamentarifchen Taktik, ausgezeichnet ald Befchäftemann; Nies 
mand brachte jemald mehr Sorgfalt und mehr Methode zur Verhandlung der Ange 
legenheiten mit; kein Minifter in jener Zeit that fo viel wie er that“. Aber daß er 
zu viel that, das war eben Walpole'8 Verderben. Er gönnte Niemandem von feinen 
polttifhen Freunden, etwas zu thun, weil er die Macht nur für fi in Anſpruch nahm 
und fie mit Niemandem theilen wollte. Wenn er alle Ehrgeizigen feiner Partei, alle 
auffirebenden Talente der W.'s, in die Verwaltung aufgenommen hätte, wie Belham 
fpäter gethan, hätte er ficher den harten Kampf vermieden, in dem er bie Iehten Jahre 
feiner Verwaltung zubrachte und in dem er zulegt unterlag. Die Oppofition, die ihn 
flürzte, war die feiner ehemaligen Freunde, der W.'s ſelbſt, Die man zur Unterflügung 
feiner Macht vereinigt Hatte und bie jegt feine unerfättlihe Liebe zur Macht zu feinen 
Hauptgegnern machte. Wie Walpole gleich im Beginne feiner Berwaltung einen der 
geſchickteſten und ergebenflen feiner Anhänger in einen feiner gefährlichfien Feinde 
verwandelte, haben wir an Pulteney (flehe dief. Art.) geſehen, daſſelbe geſchah 
mit Garteret, der fpäter Graf Granville wurbe, eben daflelbe mit Lord Tomn« 
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ſhend, feinem nahen Verwandten, mit Cheſterfield, ben Herzogen v. Montroſe und 
Bolten, den Lords Burlington, Stair Cobham, Clinton, endlich mit dem populären 
Herzog dv. Argyle: alle waren eifrige W.'s und Freunde der proteftantifchen Thron⸗ 
folge; aber e8 gab Feinen Plag in einer Megierung für diefe alle und Walpole. 
„Maßvoll in der Ausübung der Gewalt, unbillig im Aneignen derfelben”, wie Hume 
Walpole fchildert, drängte er nach und nach alles Talent der W.'s in die Oppofltion, 
wie bald ebenfo an Zahl wie an Geſchicklichkeit und Bedeutung der bedeutendſte Theil 
derfelben wurden. An fle, die ſich Patrioten nannten, weil fle den Krieg mit Spa⸗ 
nien für patriotifch hielten, im GBegenfag zu Walpole, der den Brieden mollfe, nicht 
aus Liebe zum Frieden, fondern aus Liebe zur Macht, an biefe Patrloten, weldhe den 
Brinzen von Wales und die große Waffe hinter fich Hatten, ſchloſſen ſich die audge» 
zeichnetſten der englifchen Sünglinge an, die damals ins äffentliche Leben eintraten. 
Die Machtgelüſte Walpole'8 waren diefen unerfahrneren Politikern der craſſeſte Ge⸗ 
genfaß der begeiſterten Freiheit, welche in ihnen lebte: fie erklärten ihre feſteſte 
Anhaͤnglichkeit an die veinften Lehren des Whiggismus, aber fle opponisten dem 
Whigminifler. Unter ihnen waren am hervorragendſten William Pitt der Weltere 
und Lhpttelton; ihr Bannerträger war Pulteney. Als der Prinz von Wales der 
Oppoſition zutrat, 1736, fchloß fi ihr Alles an, was bisher zweifelhaft geweſen 
war, einer Partei beizutreten, melde aus den Zorie hervorgegangen den Anfchein 
Haben Tonnte, gegen die Aufrechthaltung der Thronfolge des Haufes Hannover gefinnt 
zu fein. Diefer Vorwurf brachte das Erſcheinen des Prinzen Friedrich an der Spitze 
der Partei jegt zum Schweigen: nun Eonnte man eher dafür halten, daß die Toried 
den Abfihten der Whigpartei dienten. Walpole trotzte der wachfenden Schaar feiner 
Gegner mit ungebrochenem Muthe, er bielt es für beffer, daß man feine Macht angriff, 
als daß er fle zu tHeilen brauchte. Auf jeiner Seite fanden aber nur, wer zu arm 
war, um ohne Amt leben zu können und die durch Beftechung erlangten Mitglieder 
des Haufes: zu jener Klaffe gehörte der funge For, Winnington und Sir Willem 
Donge, zu dieſer eine Menge Wittelmäßigkeiten und eine andere geſchickter Abenteurer, 
deren Charakter die Furcht verminderte, welche ihre Talente hätten einflößen fönnen. 
Die Oppofition war furchtbar in jedem Sinne: an ihrer Spige flanden zwei Prinzen 
Föniglihen Geblüts, das vertriebene Haupt der Stuartd und der in Ungnade gefallene 
Erbe des Hauſes Hannover. Die Mehrzahl der grundbeflgenden Gentry, die Mehrzahl 
des Klerus, die eine Univerfität und eine flarke Partei in der Londoner City und in 
den anderen großen Städten waren der Megierung entichieden feindlich; Die ganze 
literariſche Welt, von Walpole nachläffig behandelt, Lich der Oppofttion ihren Bei⸗ 
fand. Die GHochtoried Fämpften in den oppofltionellen Reihen mit bemfelben Heuer» 
eifer wie die W.'s, wenn auch aus anderen Gründen: fle meinten bie regierende Dy⸗ 
naftie anzugreifen, wenn fle die beftebende Verwaltung befämpften. So befland die 
Dppofition aus drei Maflen: den ſchisſsmatiſchen W.'s, die ſich PBatrioten nannten, den 
eingefleifgten Hochtorie8 und dem jungen Zuwachs, die Sir Walpole bezeichnend „bie 
Knaben” titulirte. Die Oppofltion mar ſchon als Minorität imponirend durch die 
Talente aller Art, welche fie umfaßte: Bolingbrofe, Ghefterfield, Argyle, Garteret, Pul⸗ 
teney, Windham, Pitt, Ayttelton u. A. Nur der Umfland, daß die Oppofttion in 
politiſchen Anſichten ganz auseinander ging, gereichte Walpole längere Zeit zum Selle, 
daſſelbe that fein Fluges Nachgeben in einigen Fragen. Die Tories Eonnten nicht ver⸗ 
mocht werden, für die Erhöhung der Dotation des Prinzen von Wales zu flimmen, 
nur ſchwer die W.'sâ, für den Widerruf der Seytennalitätdacte ihr Botum abzugeben; 
als beide Parteien vereint den Krieg mit Spanien forderten, z0g der Minifter einen 
ungerechten Krieg einer flürmifchen Sefflon vor; er gab nad. Die geringen Erfolge 
jened Krieges, welche Walpole vorausgefagt hatte, fein Rechthaben, brachte Die Gegner 
noch mehr gegen ihn in Harniſch. „Nieder mit Walpole!" war das allgemeine Ge 
ſchrei; Die perfönliche Brage trat in den Vordergrund gegen die politiſche. Als bie 
Genoſſen des Miniſters merkten, man wolle nur diefen, feine Werkzeuge und Helfer 
follten gefchont werden, begannen die minifteriellen Reihen zu wanken, die Intriguen 
des Herzogs von Newtaſtle und Lord Islay’8 thaten das Uebrige; faſt fland Walpole 
allein den Gegnern gegenüber, täglich lichteten fich die Reihen feiner Anhänger. Die 
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Wahlen von 1741 fielen ungünſtig für die Regierung aus; alle Corruption konnte 
feine compacte und fichere Majorität fchaffen. Bei der Eröffnung des Parlaments 
ſah ſich Walpole von allen Seiten bedroht und ſchwach unterflügt von den entmu⸗ 
thigten Seinen; aber dennoch wurde nie ein Kampf mannhafter ausgefochten, als der 
des alten Staatsmanns. „Sein klares Urtheil, feine lange Erfahrung und 
fein furchtlofer Muth feßten ihn in den Stand, die Halbe Seſſton hindurch 
einen DBertheidigungsfrieg zu beſtehen. Bis zum lebten Augenblide verfagte 
ihm der Muth niemals, und als er ſich zulegt ergab (Februar 1742), ergab 
er ſich nicht den Drohungen jeinee Feinde, fondern den Bitten feiner entmuthigten 
und miderfpenfligen Anhänger.“ Walpole z0g ſich ungefährbet zurüd, und ald es 
den Anfchein hatte, daß die Gemeinen ihren Haß bis zu einer Anklage fleigern könnten, 
ernannte ihn der König, um ihn der Verfolgung jener zu entziehen, zum Carl von 
Orford, auch ein Jahrgeld von A000 Lfir. Gewilligte ihm die Krone, da er ohne 
alled Vermögen aus einem vierunddreißigjährigen Staatödienfte ſchied. W. zog ſich 
zu feinen Gärten und feinen Gemälden zuräd, Ehre und Sicherheit ſich bedingend, 
während er feinen Gegnern Schande, Zwietracht und Muin binterließ. Walpole ver- 
farb am 29. März 1745. Eine ausgezeichnete Charakteriſtik über ihn giebt Lord 
Macaulay in feinen „Eſſays“, der wir im Auszuge dad Nachſtehende entnehmen. 
Walpole, führt Macaulay aus, beſaß unflreitig große Talente und Tugenden; er 
war zwar nicht, wie die Führer der Partei, die feine Verwaltung flürzte, ein glän» 
zenber Redner, auch Fein tiefer Gelehrter, wie Garteret, oder ein Schoͤngeiſt, wie 
Ehefterfield, aber er kannte die Menfchen, den Hof, das Haus der Gemeinen, alle 
Geſchaͤfte der Verwaltung wie fein Anderer in den Königreihen In feinen Tagen. 
Er war fleißig, unermüdlich, praktifch, von Elarem und fletd treffendem Urtheile. Er 
war ein gutmütbiger Mann und blieb e8, trogdem er dreißig Jahre hindurch nur bie 
fhlimmen Seiten der menfchlien Natur gefehben. Er war mit der Bosheit freunde 
licher Leute und mit der Treulofigfeit ehrenwerther Leute vertraut; er befannte, wie 
ſchwer es fei, unter dem befländigen Anbli folder Gemeinheit und Schlechtigkeit 
nicht felbft zu verbittern, und Doch z0g er fich mit einem unverbitterten Temperament, 
unverbärtetem Herzen, einfachen Neigungen, offenem Wefen und mit Bähigfeit zur 
Sreundfchaft aud dem Amte zurüd. Kein Flecken von Berrätherei, von Undankbarkeit 
und von Graufamkeit haftet auf Walpole's Angedenken; felbft der Parteihaß, der 
jeden andern Schandfled an feinen Namen heftete, mußte zugeftehen, daß er Fein Blut⸗ 
mann war, und dad war damals eine feltene und ehrenvolle Auszeichnung. Er war 
der erſte Minifter, welcher den Parteifämpfen Englands jenen Eharafter der Gelin⸗ 
digkeit gab, den fle jeitdem in der Megel bewahrt haben. Es war ihm volllommen 
befannt, und er war in der Lage, dafür den Beweis zu führen, daß viele feiner 
Gegner mit dem PVrätendenten in Verkehr flanden, dad Leben Einiger Bing von feiner 
Gnade ab, dabei fehlte e8 ihm weder an whiggiſtiſchen noch toryiftiichen Vorgängern 
für jchonungslofen Gebrauch feines Vortheils und feiner Gewalt. Aber mit einer 
Milde, welcher die Nachwelt erſt fpät hat Gerechtigkeit widerfahren laſſen, ließ er ſich 
von einer Partei durchfreuzen, beflürmen, befhimpfen und zulegt flürzen, zu der Diele 
gehörten, deren Hälfe und Vermögen in feiner Gewalt waren. Daß Walpole im 
großen Maße Belebung übte, ift unbeftreitbar, aber er verdiente die Schmähungen 
dafür nur, meil er an Tugend nicht über feiner Zeit fland; er regierte Durch Be⸗ 
flechung, weil es zu feiner Zeit noch unmöglich war, ander& zu regieren; Die Regie⸗ 
rung batte jedes denkbare Motiv, Beftechungen anzubieten; die Berathungen des Par⸗ 
Iaments waren geheim, feine Macht im Staate ungeheuer, es war nocdy nicht unter 
die Obmacht der Öffentlichen Meinung getreten; die meiften Mitglieder unterflügten 
die Verwaltung nur in ihrem eigenen Intereffe, und zwar im niedrigſten Sinne biefes 
Wortes. Die Tugend der Unbeftechlichkeit beſtand laͤngſt im Parlament nicht mehr; 
ſchon Clifford führte den Gebrauch ein, Stimmen zu laufen, Danby und Bolingbrofe 
brachten ihn zu großer Ausdehnung und Walpole verfiand nur, dad Geld ge 
Schickter anzumenden, als feine Borgänger. Er felbh mar unbeflehlid; ſonſt 
mit Allem freigebig, kargte er nur mit der Macht; in Allem vorfichtig, befaß 
er, wenn es bie Macht betraf, die ganze Kühnheit Richelieu's ober des älteren 
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Pitt. Seine Hauptmaxime ging mehr dahin, die Gewalt zu behalten, als ſie gut 
zu gebrauchen; er lichte den Frieden im Innern, wie nah außen; feine große 
Mapregel, eine bedeutende Aenderung bezeichnet daher die Bertode feiner langen 
Berwaltung ; ſelbſt das Wünfchenswertbe unterließ er, nur um Frieden zu haben. 
Er duldete die Diffenters, weil die Intoleranz zur Verfolgung geführt hätte; er 
Tannte den Zuſtand der ſchottiſchen KHochlande und fagte einen nahen Aufftand 
voraus, that aber nichts, ihn zu verhindern. Wenn Maßregeln, die er ruhig 
durchzuführen gehofft Hatte, Aufregung verurfachten, große oder allgemeine, fo mobi» 
fleiste ex fie oder z0g fie zuräd: er wollte Ruhe, Ruhe um jeden Preis, Ruhe aus 
Liebe zur Macht. Das ift der große Fleck feines Lebens und diefem Intereſſe ber 
Mat ſetzte er felbft das des Vaterlandes nach: der Frieden, den er fuchte, war nicht 
der des Landes, fondern der Brieden feiner eigenen Verwaltung.” Außer den genann⸗ 
ten „Eflays? Lord Macaulay's vergleiche man über Walpole des Archidiakonus Coxe's 
„Memoirs ‘of the life and administration of Sir Robert Walpole“, &ondon 1798, 
3 Bde., Smoller’8 ChHarakteriftil über ihn und die von Lord Dover, London 1832, 
2 Bde., veröffentlichten „Briefe des Horaz Walpole, Earls von Orford, an Sir 
Horaz Mann, britiſchen Sefandten am toßfanifchen Hofe." — Das Schisma der 
Whigpartei fand nicht fofort nach Walpole’8 Sturze feine Endfchaft, aber der Sieg 
der Oppofttion hatte den hohlen Waffenflillſtand zwiſchen Tories und Whigs doch 
aufgelöfl. Ein Eoalitiond-Miniflerium mit den Yührern beider Parteien kam nicht 
zu Stande, die Whigs blieben an der Gewalt, „der Mohr konnte gehen”, die Tories 
mußten fi in den Undank ihrer alten Verbündeten finden. . Erſt mit Bute kamen fle 
auf kurze Zeit 1762 zur Megierung, dann auf längere Zeit mit Lord North. Eilf 
Jahre war die Gemalt in den Händen der Torted, die Whigs ſchwach in der Oppo⸗ 
fitton, trog der großen Talente, die ihre Reihen enthielten. Erſt durch die Mißerfolge 
des amerilanifchen Krieges Fam dad Biniflerium North's zum Wanken, aber dad nicht 
allein bradgte e8 zum Sturze. Frankreich und Spanien halten den Krieg an Eng⸗ 
land erflärt, Holland war ihnen beigetreten, die norbifchen Mächte beobachteten eine 
drohende Haltung, in Indien hatte Haider dad Karnatik erobert, kaum vermochte ſich 
bie engliihe Flotte im Canal zu behaupten; die Unzufriedenheit Irlands drohte mit 
einem’ Bürgerkriege. Dad Anfehen der Negierung fanf dadurch auf den tiefften Punkt, 
das Miniflerium ward unpopulär; die Oppoſttion erhielt frifchen Muth. Sie befland 
aus zwei PBarteien. Lange Zeit Feinde, auch fegt ſehr unvollfländig verföhnt, aber 
doch gemeinfchaftliche Front machend gegen die Tory⸗Verwaltung, weil diefe der Kö« 
nig Georg IH. durchaus nicht fallen lafien wollte. Die zablreichere Diefer beiden 
Parteien befland aus der großen Verbindung der Whigariftofratie, an ihrer Spige 
der Marquis von Rodingham, im Unterhaufe geführt Durch For und Burke; der Kleinere 
Theil der Oppofltion ward gebildet aus den alten Anhängern des älteren Bitt, ihre 
Führer waren die Lords Shelburne und Camden, im Unterhaufe Barre und Dunning, 
vor allen Anderen bald der jüngere Pitt. Ihren gemeinfamen Anftrengungen gelang 
es bald, North zu flürzen; die Wbigs Famen von Neuem an's Muder: NRodingham 
warb erfier Xorb des Schated, Cavendiſh Schagfanzler, For und Shelburne Staatd- 
fecretäre. Als Rodingham nad drei Monaten flarb, trat Shelburne an die Spige 
der Verwaltung, Pitt trat als Schagkanzler ein, Kor, Burfe und Cavendiſh Iegten 
ihre Stellen nieder und traten mit den Tories in Oppofltion; ein neues Schidma 
der Whigs folgte; die Goalition der alten Pittlaner mit den Tories unter North, 
„eine unglüdverheißende und unnatärliche Heirath, gegen melde ich im Namen der 
Öffentlichen Wohlfahrt Widerfpruch erhebe“, wie Pitt fo treffend fagte, flürzte die Re⸗ 
giesung, aber ihre sigene Herrſchaft war nur kurzdauernd. Beide, Bor wie North, 
hatten einen verbhängnißvolfen Irrthum begangen: ſie hatten fich verfiändigt, ohne 
daß in ihren Parteien eine Neigung. zu einer folden Verföhnung herrſchte. North, 
das anerfannte Haupt der alten Tories, ſah fih jeht von dem großen Theil feiner 
Zeute verlafien, ebenfo, wie diefen Die eifrigen Tories, gaben die eifrigen Whigs 
ihren alten Abgott, Bor, auf. Beide große Sractionen waren plögli ohne 
Haupt und richteten beide ihre Blicke auf Pitt, der menige Zeit fpäter, nach dem 
Durchfallen der Oſtindienbill im Oberhaufe, die Verwaltung erhielt, 1783, und zwanzig 
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Jahre lang führte. Mit Pitt (f. d. Art.) warb die Herrſchaft ber Tories zu Grabe 
getragen, mit or (f. d. Art.) flarb die der Whigs. Ihre Begner kamen von Neuem 
an's Ruder; im Jahre 1807 traten Lord Liverpool, Lord Gafllereagb und Canning 
in die Verwaltung ein (ſ. d. Art. Canning). Die eigentliche Seele jener Tory- Bere 
waltungen, melde die Namen PBerceval’s und Liverpool’s führen, war Ro⸗— 
bert Steward, Bidcount Caſtlereagh, feit 1816 Graf und feit 1821 Marquis 
von Londonderryg, — wenn auch nicht einer der größten, flcher aber doch einer der 
einflußreichften Minifter, welcher in der durch den Sturz Napoleon's berbeigeführten 
Epoche der Neubildung des europälfchen Staatenſyſtems eine hervorragende Holle 
ſpielte. Ein Burger Abriß feiner Verwaltung möge daher Hier noch feine Stelle finden 
und als Nachtrag zum Artikel Toried und Whigs gelten. Lord Caſtlereagh ward 
1769 auf dem Erbgute der Familie zu Mount Steward in Irland geboren, machte 
feine Studien in Eton und der Pembrofe- Halle zu Cambridge und ward, 18 Jahre 
alt, — der üblen Sitte der Zeit gemäß, — kraft feines Geburtsrechts und ohne Prü⸗ 
fung, die er übrigens nicht zu fcheuen gebraucht Hätte, Magifter der freien Künfte. 
In den firengftien Grundfügen des Toryismus erzogen, welche zugleich der eigenen 
Anſicht entſprachen, begann Caſtlereagh feine flaatdmännifche Barriere zu einer Zeit, 
in der die Tory » Verwaltung Pitt’s In höchſter Blüthe fand, 1790. 21 Jahre alt, 
trat Gafllereagh ind irifche Parlament, zeichnete fich bald als Lobredner Pitt's aus 
und als ein fo einflußreiches Glied der irifhen Gemeinen, daß die Regierung es für 
angemeflen hielt, ſich ihn durch ein Amt zu verbinden. Dies gefhah 1792. Caſtlereagh 
ward ald Staatsfeeretär des Vicekonigs Mitglied der Apminiftration für Irland und ver⸗ 
fuchte das Pitt'ſche Beglückungsſyſtem Irlands mit einer unerbittlichen Strenge durch» 
zuführen. Als 1804 Pitt wieder in die Verwaltung trat, warb Gafllereagh nidht ver⸗ 
geffen: er erhielt dad Minifterium des Krieges und bebielt es bis zum @intritt der 
Whigs unter For. AS nah defien Tode 1806 die gemäßigten Tories unter Port⸗ 
land wieder in die Verwaltung traten, ward Gafllereagh wiederum Staatöfecretär für 
den Krieg und behielt das Portefeuille auch unter Perceval's Negierung. Leber feinen 
Streit mit Canning, der bald in offene Feindſchaft, zu einem Zweilanpfe mit biefem 
und zu beffen und Lord Liverpool's Rücktritt führte, hat der Artikel Canning bereits 
gehandelt. Gaftlereagb erhielt unter Berceval’8 Verwaltung, nad kurzem Außtritte 
aus dem Minifterlum, 1809 das Staatöfecretariat für die auswärtigen Angelegenheiten 
an Canning's Stelle und behielt daſſelbe auch unter der Verwaltung Liverpool's nach 
Perceval’8 Ermorbung (1812): bis zu feinem Tode. Der Charakter feiner langen Bere 
waltung des Departements. der auswärtigen Angelegenheiten war ganz berfelbe, ben 
Pitt's Verwaltung trug. Mit ebenfo unerbittlicher Sartnädigkeit, wie jener, aber mit 
viel größerem Blüde, führte er den Krieg gegen Frankreich, entwidelte dabei eine 
außerordentliche Thätigkeit und drang mit aller Entfchiedenheit auf den Sturz Napo⸗ 
leon's. Er begab fih im Anfang des Jahres 1814 yerfönlih auf den Bontinent, 
nahm Theil an dem Bongrefie zu Chatillon (Kebruar und März; 1814) und brachte 
dad Bündnig yon Chaumont zu Stande (1. März 1814), welches die Neflauration 
der Bourbond herbeiführte. Wie Caſtlereagh fo das Verfahren feines Befandten Aber⸗ 
deen, der in Frankfurt mit St. Nignan Eriedend-Präliminarien geſchloſſen Hatte, de⸗ 
mentirte, fo verwarf er bei dem erflen Barifer Frieden die Bewilligung Elba's 
und einer Jahresrente für ben geflürzten Kaifer, deſſen völlige Vernichtung ihm 
jedoch erſt 1815 im zweiten PBarifer Frieden gelang. Wie Caſtlereagh Englands 
Interefien auf dem Wiener Gongreffe zu wahren verfland, bat diefer Art. bereits 
erläutert. Seine Innere Politik nah dem Sturze der napoleonifhhen Weltherrſchaft 
mußte nothwendiger Weife aus dem Principe folgen, welches in der Wiedereinfepung 
der Bourbonen zum Ausdrude gekommen war, die Wiebereinfegung in den vorigen 
Stand und ein Krieg gegen die revolutionären Ideen. Die Reaction war ber noth⸗ 
wendige weil naturgemäße Rückſchlag der zu weit gegangenen Beflrebungen der libe⸗ 
ralen Parteien in England eben fo wie auf dem Gontinente. Hauptfächlic als eine 
Folge der durch die Mevolution nach England verpflanzten Meinungen, theils freilich 
auch in Folge der wirfliden Mängel englifcher Zuftände Hatte fih in den mittleren 
und unteren Klafien eine Partei gebildet, melde den wevolutionären Ausbau ber eng⸗ 
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liſchen Berfaffung, allgemeines Wahlrecht, alljährliche Parlamente, Abſchaffung aller 
Privilegien u. f. w. forderte; Leute, — wie der Wichfefabrifant Hunt, von großer Popu⸗ 
Iarktät, aber noch größerer Frechheit, flanden an ihrer Spige, nannten fi Radicale 
und maren zum Aeußerſten entfchloffen. London ſah Tumulte, Plünderungen, allen 
Öffentlichen Frevel wieder, wie zur Zeit der Ausfchliefungsacte Jacob's als Herzog 
von Hort; die allgemeine Sicherheit war im höchſten Grade gefährbei. Selbft die 
gemäßigten Meformer, welche im Unterhaufe durch Sir Francis Burdit, einen achtba⸗ 
ren Bann von großer Entfchiedenheit, geführt wurden, bielten die Zeit zu burchgrei« 
fenden Reformen noch nicht gefommen und fanden dem Miniflerium bei, welches durch 
Caſtlereagh die Suspenflon der Habeas⸗Corpus⸗Acte beantragte und durchſetzte. Selbft 
Die eigentliche Oppofttion, im Oberbaufe von Lord Grey, im Unterbaufe von Brong⸗ 
bam und Tierney geführt, die im Princip eingefleifgten Whiggismus der Ausdehnung 
des Wahlsechts ebenfalls zuftrebte, aber jeder tieferen Erfchätterung des Staatögebäus 
des enigegen war, flimmte mit der Regierung, welcher ſchon allein aus der Maſſe 
der toryiftiſchen Gentry und Hochkirchler eine entfchiedene Mehrheit erwuchs. Aus den 
eingeleiteten Unterfuchungen ergab ſich das Dafein zahlreicher Vereine, deren Zwede 
ſelbſt mit einer fo freien Verfaſſung wie die engliſche unvereinbar waren; in Folge 
defien ward das Verſammlungsrecht beſchränkt, die Geſetze über die Preſſe verfchärft. 
Verſchiedenfache Ausbrüche der Unzufriedenheit kamen trogdem vor und konnten zum 
Theil nur mit Militärgewalt unterbrüdt werben. Arthur Thiſtelwood fland an ber 
Spige einer Verſchwoͤrung, welche die Ermordung der Minifter, Plünderung der Bant, 
Bewaffnung des Pobels, Umſturz der Verfaſſung bezwedte; ſchon in der Vorbereitung 
zur Ausführung begriffen, ward Thiſtelwood verrathen, ergriffen und mit vier feiner 
Mitſchuldigen in Tyburn gehängt (Mai 1820). Im nächflfolgenden Jahre ward bie 
öffentliche Meinung durch den Proceß der Königin Karolina in Aufregung erhalten, 
nach der Beendigung deflelden bradyen aber die Innern Parteizwiftigkeiten von Neuem 
mit größerer Heftigkeit aus. In Irland riefen die Ausnahmegefege gegen die Katho- 
liken einen Religionskrieg diefer gegen die Proteflanten (Orangemänner) hervor, bie 
Aufeubracte wurde verlefen, zahlreiche Hinrichtungen fanden flatt; mit durchgreifen⸗ 
der Energie, die wenig fern der Härte war, wurde die Autorität des Geſetzes herge⸗ 
ſtellt. In der auswärtigen Politik war England während der Zeit von Gaflle- 
reagh's Megierung ohne jenen enticheidenden Einfluß, den es früher auf die 
Derhältniffe des Continents dadurch Außerte, daß es fih ale Wächter des 
europäifchen Gleichgewichts, als Hort der Schwachen und Defenfor der Unabhängigkeit 
der Fleinesen Staaten gerirte. Die innige Verbindung der drei großen Gontinental« 
Mächte in der heiligen Allianz, deren Grundfäge von Gaftlereagh gebilligt und befolgt 
wurden, machte jeden möglichen Einſpruch Englands von vorn herein fruchtlos; jene 
entfchieden die politifchen Bragen des Gontinents, ohne Nüdficht auf Einſprüche, auf 
den Gongreffen in Aachen, Troppau und Laibach und auf der Minifter- Gonferenz in 
Bien, ohne Mückſicht auf England, dad zu ifolirt war, um, auch wenn ed gewollt 
hätte, Widerſtand leiften zu können. So befchränkte ſich Caſtlereagh demnach auch 
nur auf einen Protefl gegen das Interventiondrecht, ald der Principienftreit Oeſter⸗ 
reich8 mit Neapel und Piemont in den Vordergrund trat, gefland jedoch für ben vor⸗ 
liegenden Fall das Mecht Deflerreich® zur Intervention ausdrückich zu. Auch in dieſer 
auswärtigen Bolitit fland Die Mehrheit des Parlaments dem Minifler zur Seite, fle 
war nicht unpopulär, wie fo oft behauptet wurde, denn der Frieden war nach fo 
langen Kriegen dem Lande unbedingt nöthig, und nur durch diefe Politik Fonnte er 
erhalten werden. Da die Verwaltung daher den Intereffen des Landes entſprach, fo 
Bürfte die Behauptung, daß die plößliche Kataftrophe, welche Caſtlereagh's Leben 
endete, in Folge feiner bitteren Neue und Selbſtvorwürfe feine Begründung finde, 
unbaltbar fein; daß er Hand an ſich felbft legte und am 12. Auguft 1822 ſich auf 
feinem Landfige North» Eray bei London mit einem Federmeſſer die Puldabern des 
Balſes durchfchnitt, war die Folge einer Anlage zur düſterſten Melandyolie, die bei 
ihm und ſchon früher bei anderen Mitgliedern feiner Familie hervorgetreten war. Es 
ift wahr, er war als ein deöpotifcher und allen fosmopolitifdhen, Breiheitsideen abge⸗ 
neigter Ariſtokrat beim Volke wenig beliebt, Schmaͤhungen verfolgten oft ſeinen Wagen, 
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und auch an anderen Zeichen feiner Mißgunſt bat e8 der Londoner „Mob" nicht 
fehlen laflen; aber es ift doch fehr unglaublid, daß diefe Straßen» Agitationen bet 
dem ſtolzen Arifkofraten mehr als ein hoͤhniſches Lächeln der Verachtung veranlapt 
hoben. Ein zartes Bewiffen war jedenfalls nicht fein Fehler, wenn er nicht wirklich 
ganz gewiſſenlos geweien, und überdied hielt er die von ihm eingeichlagene Bahn um 
fo eher für die richtige, als fle dem Willen feines Königs entfprady und bie Untere 
flügung der parlamentarifhen Majorität für fich hatte, außerdem die einzig mögliche 
und naturgemäße für jene Zeit war. Erſchöpft dur allzu große Beifledanftrengung, 
wohl auch überfättigt durch unmäpigen Genuß, erlag 'er in einem dunklen Augenblide 
einer Gemütbhsaffeetion. Mag man über fein politifched Syſtem auch denken, was man 
will, fo hinterließ Caſtlereagh, der nadh feines Vaters Tode (1821) den Titel eines Marquis 
von Rondonderry führte, Doch auch bei feinen Gegnern den Muf eines talentoollen, äußerſt 
arbeitfamen, unerfchrodenen, in der Behandlung der großen Befchäfte Außerfi gemandten 
Mannes, defien flarre politifche Meinung durch Leutfeligkeit und Wohlwollen im per, 
fönlihen Umgange, durch aufopfernde Breundfchaft, Wohlihätigkeitäflnn und Verſoͤhn⸗ 
lichkeit gemilvdert erfchien; ihm fehlte es bauptfähli an Freiheit des Geifled und 
Mürme des Gemüthes; die erftere flammt aus der ausſchließlichen Richtung ; bie er 
fih unter der Leitung Vitt's, deſſen Zußtapfen er blindlings folgte, wie fo viele 
Staatömänner fener Zeit, angeeignet; die zweite, Gefühldmangel, wenn dies wirklich 
der Fehler eines Politikers iſt, aus der fchlimmen Erfahrung eined nicht mit Maß 
genofienen Lebens. !) — Nach Eaftlerengh’3 Tode blieben zwar die Toried am Ruder 


2) Caſtlereagh's Nachfolger in den Gütern und Titeln ber Familie, fein Halbbruder Charles 
William Stewart: Bane, Marquis v. Londonderry und Biscount Stewart, geboren 
den 17. Mai 1778, befuchte einige Jahre Harrow-College, trat dann 41796 in die Armee und durch⸗ 
lief ſchnell die unteren Grabe. Beim Beginn des Halbinfelfrieges an die Spike einer Brigade 
Cavallerie geftellt, zeichnete er fich bei verfchiedenen Gelegenheiten aus, warb Ritter des Bath: 
Ordens, nad) dem Siege bei Pittoria Generals Major und dem Stabe des Oberbefehlshabers 
Wellington attachirt, der ihm fein ganzes Vertrauen fchenfte und ihn zu biplomatifhen Sendungen 
verwendete, in denen er eben fo viel Talent und Gewandtheit entwidelte, wie er ald Solbat 67 
durch Bravour hervorgethan hatte. Nach Gröffnung bes Krieges 1813 warb Sir Charles Stewart 
nach Wien geſendet, um Oeſterreich zur Theilnahme am Kriege zu beſtimmen, und ging dann wäh: 
rend des Waffenftillftandes der Alliirten mit Napoleon nad) Reichenbach, wo er im Auftrage feiner 
Megierung neben Lord Cathcart Antheil an dem Abſchluſſe der dort am 14. und 15. Juni mit 
Rußland und Preußen geſchloſſenen Subfldien-Berträge nahm und den mit letzterer Macht geichloffes 
nen unterzeichnete (f. den Artikel Relchenbacher Congreß). Während des Befreiungsfrieges 
befand fi Sir Stewart als Militär-Commifjfär Englands im großen Hauptquartier bes Fürden 
Schwarzenberg, nahm an den Ynterhandlungen in Chatillon und Chaumont Theil und unterzeich- 
nete al& Gejandter Englands den erfien Pariſer Frieden neben feinem Bruder Caſtlereagh. Yür 
feine vielen militsrifchen und biplomatifchen Verbienfle warb Sir Stewart Im Auguf 1814 zum 
General⸗Lieutenant befördert und als Lord Stewart zur Pairie erhoben. Als er 1819 die reiche 
und fchöne Erbin der Vane's heiratete, fügte er den Namen biefer feinem Familiennamen bei. 
Bald nad) dem Tode feines Bruders, welder ihm das Marguifat brachte, ging Londonderry ale 
außerordentlicher Geſandter nad) Wien, warb aber bald wieder abberufen, weil er als treuer An- 
haͤnger ber conjervativen Politik Caſtlereagh's die Wandlungen des Minifteriums Liverpool:Ganning 
nit mitmachen wollte. Nach Liverpool’ Tode fland er in ben vorberften Reihen der Oppofition 
im Oberhaufe gegen Canning, unterflügte zwar die nachfolgenden Tory- Verwaltungen Lord Gober 
rih’e und des Herzogs von Wellington, trat aber an ber Spike der Hochtories der Emancipations⸗ 
bil der Katholiken, von Sir Robert Peel eingebracht, eben fo entſchieden entgegen, wie fpäter ber 
Reformbill. Beim Ausbruche ber franzöſiſchen Revolution, Juli 1830, ſprach er yür bie Befämpfung 
derſelben, als entſchiedenſter Anhänger des Legitimitätsprincips vertheibigte er die Sache der fpants 
hen Garliften. Nach den kurzen Whig- Verwaltungen ber Lords Grey und Melbourne erhielt er 
beim Wiebereintritt Wellington’s die Ernennung zum Gefandten in Betersburg, fein craffer Toryis⸗ 
mus aber veranlaßte die Oppofition zum entichiedenften Protefle gegen diefelbe und Londonderry 
wies deshalb die Berufung ab. Seitvem zog fich ber Marquis ganz aus dem politifchen Leben 
zurüd, nahm nur felten feinen Plag im Oberhaufe ein und war Jahre lang abwefend auf größeren 
Reifen buch den Continent und im Orient. In Paris 1851 Tängere Zeit anwefend, warb er hier 
mit Auszeihnung vom Prinz: Bräfldenten behandelt und wirkte wohl hauptfählih auf die Ent: 
lafjung bes feit 1847 im Schloſſe Amboife gefangen gehaltenen Emirs Abd⸗el⸗Kader, welche 1852 
tm October nad) einem zwijchen bem nunmehrigen Kaifer und Londonderry geführten Briefwechſel 
Rattfand. 1852 erhielt er, nachdem er 1837 ſchon zum General der Cavallerie ernannt worben, 
ben durch Wellington’s Tod erlebigten Hofenband-Orben und flarb ohne männlihe Erben 18857. 
Bon feinen Schriften, die fich durch elegante Behandlung mehr auszeichnen, als durch Fritifche 
Schärfe, und überdies den ſtarren Toryismus des Berfaflers zu ſehr an ber Stirn tragen, find zu 
nennen: die „History of the war in Spain“, London 1829, bie „Narrative of the late war 
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/ 
und Lorb Liverpool an der Spige der Verwaltung, aber die Politik bekam durch ben 
Eintritt Ganning’s ins Cabinet eine durchaus andere Richtung, weldye wir in dem 
Artikel Canning bereits fpeciell erläutert haben. Nachdem die Frage der auswär- 
tigen Bolitit zu Bunften des Liberaliösmus entfchleden war, mußte auch die innere 
Politik in die gleihen Bahnen einlenken. Alle dieſe Wandelungen machten .bie Tories 
mit durch, aber diefe fcheinbare Verfüngung trug den Keim ihrer Auflöfung als Partei 
in fie, die wenige Jahre fpäter erfolgte. Der mwanfelmüthige Chef diefer wandelbaren 
Bartei war lange Jahre der an der Spige der Berwaltung flehende Mobert Banks 
Sentinfon, Graf von Liverpool, defien Vater, einſt Secretär des Gunſtlings 
Georg's II., des Marquis von Bute, durch feine wichtigen Dienfle zu hoben Stel» 
Iungen und zur Pairie gefommen war. Der zweite Braf von Liverpool, ge- 
boren den 7. Juni 1770, 618 zum Tode feines Vaters, 17. December 1808, ald Lord 
Hawkesbury befannt, talentvoll und kenntnißreich, ein klarer, thätiger und erfahrener 
Geſchaͤftomann, trat 1791 ins Unterhaus, warb 1796 geheimer Math, Mitglied des 
Handelsſsraths mit Sig und Stimme im Gabinet und vertbeidigte mit Schärfe und 
Gewandtheit die Regierungsvornahmen Pitt's im Haufe der Gemeinen. Unter Ad⸗ 
dington’8 kurzer Verwaltung ward Hawkesbury Stantöferretär für dad Auswärtige; 
nach dem Brieden von Amiens übernahm er das Secretariat für den Krieg. und bie 
Solonieen. Als Bitt 1804 von Neuem in die Berwaltung kam, erhielt Hawkes⸗ 
bury das Staatsſecretariat für das Innere, ſchied aber aus, als nad Pitt's Tode 
Die gemäßigten Whigs mit Lord Grenville und or eintraten, und ward Haupt⸗ 
führer der Oppoſttion. Mit dem Herzoge von Portland ward er dann 1807 zur 
Bildung einer neuen Tory » Berwaltung berufen, übernahm wieder das Innere 
und kam 1808 als Pair ins Oberhaus. In demfelben Jahre ward er Ofrbe 
der Güter und Titel feines DBaterd und 1809 nach dem Streite zwifchen Caſtlereagh 
und Ganning Minifter für die auswärtigen Angelegenheiten. Nach Perceval’d Ermor⸗ 
dung, 1812, ward Lord Liverpool mit der Neubildung des Gabinet6 beauftragt und 
trat als erfler Lord des Schatzes an die Spike ber Verwaltung, die feitdem feinen 
Ramen führte, obgleich fie bis 1822 von Cafllereagh, dann bis 1827 von Ganning 
geleitet wurde. Seine gemäßigten Brundfäge, fein veligidfer Sinn, fein muſterhaftes 
Privatleben erwarben ihm allgemeine Adytung; um einen grofen Theil feiner Popula⸗ 
ritaͤt brachte ihn der Proceh der Königin Karolina, defien Behandlung dur das 
Oberhaus und damit deſſen feandaldfe Publicität er hätte verhindern fünnen. Ein 
Schlagfluß, der ihn im Februar 1827 traf, nöthigte ihn, ſich aus der Verwaltung 
zurüdzuzichen, April 1827, Canning ward erfler Lord des Schaged und bie reform⸗ 
füchtigen Tories blieben auch nach deflen, im Auguft 1827 erfolgtem Tode in der 
Berwaltung. Liverpool flarb kinderlos anf feinem Landgute Combe»- Wood, den 
4. December 1828. Sein Nachfolger in der Beerie, Charles Gecil, Graf Liver- 
pool, geboren den 29. Mai 1784, ein jüngerer Bruder, befleidete verfchledene hohe 
Hofämter, hielt fih im Oberhauſe zu den peelitifchen Toried und ward Lord⸗Oberhof⸗ 
meiſter während der zweiten Berwaltung Sir Nobert Peel’s, 1841 — 1846; mit ihm 
erloſch, 3. October 1851, der Titel eined Grafen Liverpool und Baron Hawkesbury. 
— Unter den Artikeln Reform und Reformbill haben wir weiter audgeführt, 
mie die alten Parteien durch liberale und radicale Elemente ihre Zerfegung fanden 
und mit ihrer Bedeutung auch größtentheild ihren Namen verloren. So gebraucht 
man jetzt die Bezeichnung Whig für alle liberalen Fractionen, Radicale und Refor⸗ 
mer, Diffenters und Emancipations⸗ wie Freihandelsmänner, in ihrer Geſammtheit 
ohne Rückſicht auf ihre fpeciellen Unterfchiede und den Ausdruck Tories giebt man 
allen jenen confervativen Glementen, melde ſowohl allen flaatlihen und kirch⸗ 
Iihen wie focialen Meformen entgegen find (Hoctories), ale auch denen, 
die nur folchen Reformen widerfireben, welche eine Erſchütterung des englifchen 
Stastögebändes zur Zeit veranlafien koͤnnten (gemäßigte Tories). Ueber bie 
legten Schickſale diefer Partelen geben die Artikel Wellington, Sir Robert 


in Germany and France“, 2 Bde., London 1833, und feine interefjanten und pilanten Reiſe⸗ 
werte: „Recolleetions of a tour in the north of Europe“, London 1838, und bie „Steam 
voyage to Oonstantinopie“, London 1842. 
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Peel, Balmerfion, Ruſſell und Derby Speeiellee. Das mit dem Tode 
des Lord Palmerfton (1864) eingetretene Minifterium des Grafen Rufſell 
wird zwar gewöhnlich ald ein Whig - Minifterium bezeichnet, weil es eine Goalition 
aus den Führern der liberalen Fraction in die Verwaltung gebracht hat; da aber ber 
eigentliche. Chef der Regierung, der Schagfanzler Bladftone, zu den rabicalen Re⸗ 
formern gehört, das Gabinet auch neuerdings durch foldhe Elemente vervollfiändigt 
worden ift, fo dürfte e8 jene Bezeichnung eigentlich gar nidyt verdienen, um fo weni» 
ger, als es auf radicale Meformen ausgeht, die felbf die eifrigen W.'s befimpfen. 
Dies beweift auch die von Gladſtone am 12. Mürz 1865 eingebrachte neue Reform⸗ 
bill, deren Schickſal ſchwer vorauszufehen ift, da über ihre Annahme die verſchieden⸗ 
ſten Anfichten herrſchen. Sie bat nach feiner Seite bin befriedigt; die Gonfervativen 
unter Derby und Israeli find principiefl Dagegen, die ehrlichen Meformer finden fle 
ungenügend, weil fie nur floßmweife ins Leben treten foll, und weil ſie die Beflerung 
nicht in der Neueintheilung der Wahlbezirke, fondern in Der Verringerung bed Cenſus 
ſucht. Wenn fi durch biefe Viebereinfiimmung in der Negative entfchiebene Tories 
und entfchiedene Meformer (halbe W.’8) verbinden, find bie Tage des Goalitionde 
Minifteriums Nuffell gezählt und ein neued Compromiß fleht in Ausſicht, welches 
beide Extreme in die Verwaltung, die eingefleifchten W.'s in die Oppofltion bringen 
müßte. Weber die neue Reformbill Ruſſell's, mit der er feine flaatSmännifche Laufe 
bahn ebenfo zu fchließen fcheinen will, wie er mit einer folchen fle begonnen, iR im 
Spectellen anzuführen, daß der Vorfchlag der Regierung dahin geht, zuerſt das Wahl⸗ 
echt auszubehnen. In den ländlichen Wahlbezirken wird der Genfus der Wähler von 
50 Pfo. auf 14 Pfd. jährlihen Miethzins für ein Haus mit oder ohne Land ernie- 
drigt, was die Zahl der laͤndlichen Wähler um 171,000 vermehren würde. Hierbei 
würde die arbeitende Klaſſe faft gar nicht, die Mittelklaffe fehr Überwiegend betheiligt 
fein. Berner follen bie in Fleden und Städten wohnenden PBücdhter, Copyholder und 
Keafeholder, Erb» und geltpächter, den Breifaflen folder Orte gleichgeflellt werben. 
Außerdem haben das Wahlrecht folche Individuen, welde für zwei Jahre hindurch 
ein Depofltum von mindeflens 50 Pfd. Sterling nachweiſen Tönnen. Der fläbtiiche 
Cenſus wird auf 7 Pfd. Sterling reducirt: Miether möblirter und unmöblirter Zim⸗ 
mer von 10 Pfd. Sterling jährlichen Miethzins erhalten das Stimmreht. Der Ge 
feßentwurf, der am 14. März in erfler Lefung angenommen wurbe, würde die Wähs 
lerſchaft um circa 1,064,000 vermehren, 550,000 auf dem Lande, 514,000 in ben 
Städten; fämmtlide Stimmberedhtigte würden den vierten Theil der erwachienen Maͤn⸗ 
ner ausmachen. Aus dem Lager der Toried wird die Verficherung in die Welt ge« 
ſchickt, daß fle die Bill bis zum legten Stadium befämpfen und mit der Eleinen Mit⸗ 
telpartei Horöman-Lowe noch vor der dritten Lefung auf ihrer Verwerfung befleben 
werden. Unbedingte Bertreter der Bill find zur Stunde nur bie zur Regierung in 
inniger Beziehung flehenden Mitglieder: unier diefen wollen die Freihändler und Ras 
dicalsMeformer für fie ohne Vorbehalt flimmen, eine andere Gruppe dieſer „entſchiede⸗ 
nen W.'s“ will nur dann ihr Votum für die Bill geben, wenn die Negierung ſich 
verpflichtet, fehon in der naͤchſten Seifton einen Antrag auf Nebiftribution ber Mahl⸗ 
bezitke, d. 6. den zweiten Theil der Meformbill, vorzulegen. Ohne eine folche pofltive 
Zufage dürfte Lord Muffell ſchwerlich zum Ziele gelangen. Bon einer Aufldöfung bes 
Hauſes fcheint dag Minifterium abgefommen zu fein: fällt bie Bill, wird es abtreten 
und einer entfchiedeneren Verwaltung Platz machen, bie, wie oben ſchon ausgeführt, 
eine Goalition entfchiedener Tories und entfchiedener Reformer (halber W.'s) fein dürfte. 

Whiſton (William), Theologe und Mathematiker, ein überaus fruchtbarer, aber 
auch excentriicher Schriftfieller, wurde geboren 1669 zu Leicefterfhire und flubirte In 
Cambridge Theologie. Nach Beendigung feiner Studien 1694 befchäftigte er ſich mit 
der earteflanifchen Philoſophie und mit Mathematik, mwodurd er mit Newton in Ber 
rührung Fam und deſſen Anhänger wurbe. Ale Kaplan des Biſchofs von Norwich 
ſchrieb er: A new theory of the earth, from its original to the consummation of 
all things, und erwarb ſich durch Diefed Werk, wenn auch nicht allgemeinen Beifall, 
doch einen foldyen Auf, daß er 1703 Newton's Nachfolger in der Lucaflanifchen Pro⸗ 
feffur der Mathematik zu Cambridge wurde. In biefer Stellung veröffentlichte er eine 
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Reihe theologifäger, wie matbematifcher Schriften, unter denen zu nennen find feine 
Schrift über die Chronologie des Alten Teſtaments und die Harmonie der vier Evan 
geliften; fein Essay on the Revelation of St. John und The accomplishment uf 
Scripture prophecies (Predigten und Abhandlungen), ferner feine Praelectiones phy- 
sico-mathematicae sive philosophia clarissimi Newtoni mathemalica illustrata (1710). 
Durch die letztere Schrift, welche bald in das Englifche überfegt wurde, gelang es W., 
Newton’! Syſtem populär zu machen. Ein fo eigenartiger Geil, der Theologie und 
Mathematik ſelbſtſtaͤndig zugleich zu behandeln vermochte, konnte fich ſchwerlich auch 
auf der breitgetretenen Fahrſtraße dogmarifcher Borftellungen bewegen. Durch Studien 
über das Urchriftentfum kam W. auf arlanifche und antitrinitarifche Anflchten, mit 
denen er bei der Xebhaftigkelt feines Temperamentes keinesweges un ſich hielt. Im 
einer Abhandlung über die Constitutiones apostolicae ſuchte er um 1708 zu beweifen, 
Daß die artanifche Lehre in den erften zwei Jahrhunderten des Chriſtenthums die allge» 
mein verbreitete geweſen ſei. In Folge befien wurde er 1710 feiner Profeffur entfegt 
und ging nad London, mo er privatim ſich mit den Wiffenfchaften beſchaͤftigte und 
von literarifchen Arbeiten Ichte. 1711—12 fchrieb er fein Werk: Primitive christia- 
nity revided (5 Bde.), in welchem er feine arianifchen Lehrmeinungen erörterte und 
durch hiſtoriſche Nachweifungen als die urfprünglich = chriftlichen darzuſtellen fuchte. 
Merkwürdig If die Art und Weife, wie er dabei zu Werfe ging. Lieberall fand er 
arianifche Meinungen verftedt und lockte fie dann durch Häufig fehr gewaltfame Inter⸗ 
pretationen hervor. Dabei fchrieb er den Constitutiones apostolicae, den Schriften 
nicht nur der apoflolifchen Väter, fondern auch einiger Apologeten Fanonifche Autorität 
zu und vermehrte fo die Zahl der Lanonifchen Schriften des Neuen Teſtamentes von 
27 auf 56. Eine ähnliche Bereicherung erfuhr durch ihn auch der Kanon des Alten 
Teſtamentes, dem er Bücher, wie die Teflamente der zwölf Patriarchen und das Buch 
Henoch (!) zugefellte.e Um feine arianifchen Anfichten zu verbreiten, gründete er auch 
eine Kleine Gefellſchaft for promoling primilive christianity, und mit unermübdlicher 
Thätigkeit fandte er Schriften von derfelben Tendenz, in die Welt, darunter Briefe an 
den Earl of Nottingham über die Ewigkeit des Sohnes Gottes und des Heiligen 
Geiſtes (6. Aufl. 1721); The primitive eucharist revided, eine Geſchichte der Eucyariftie 
in den erfien zwei Jahrhunderten (1736); The sacred history of the old and new 
testament (Xondon, 6 Bde., 1745); The primitive new testament in 4 Thellen; 
The liturgy of the church of England reduced nearer to the primitive standard 
(2. Aufl. 1750). Daneben verfaßte er: Historical memoirs of the life of Dr. Sam, 
Clarke : (1730); eine wertbvolle Ueberfegung des Flavius Joſephus nach der Haver⸗ 
kamp'ſchen Ausgabe unter dem Titel: The genuine works of Flavius Josephus in 
English (1736, mit acht dazu gehörigen Abhandlungen); endlich eine Selbfibiographie, 
betitelt: Memoirs of the life and writings of Mr. William Whiston, written by 
himself (Xonden, 3 Bde, 1749 —50), eine Schrift, weldye des Autors ganzes 
ercentrifches Weſen enthüllt. Ungeachtet feiner reichen und fleißig ausgebeuteten Pro⸗ 
ductionskraft und feiner bedeutenden Gelehrfamfeit gewann W. doch feinen nennend- 
wertben Ginfluß auf feine Zeit. Er hatte Sinn für das Originelle und Urfprüngliche, 
aber indem er daffelbe Eritifch im den Ueberlieferungen des chriftlichen Alterthums aus⸗ 
zufcheiden unternahm, übermog Doch die Phantafle bei ihm den kritiſchen Scharffinn. 
Daburh wurde er dahin verleitet, überall Teicht feine fubjectiven Vorſtellungen für 
objective Thatfachen zu nehmen. Wen die Lebhaftigkeit feiner Demonflration nicht mit 
ſich fortriß, der erfannte leicht das Schiefe feiner Urtheile und die Gefährlichkeit feiner. 
Tendenzen, weshalb ſich fo Wenige an ihn anfchlofien und fo mandyer Anhänger ihn 
wieder verließ. W. flarb im 82. Jahre 1752. Dal. über ihn außer feiner Selbſt⸗ 
Biographie Whitaker's History of arianism und Dallaway's Life of bishop Rundle, 
.93 | 


ff. 

Whiteſield (George), 1714 zu Glouceſter geb., Sohn eines Weinhändlers, befuchte 
hereitö gelebrte Anftalten, ‘als ihn nach dem Tode des Vaters feine Mutter wieder 
ins Haus nahm und als Kellner anftellte, 1731 erhielt er eine Zreiftelle an der Uni⸗ 
verfität zu Oxford, ſtudirte nun Theologie und verband fih 1732 mit den Gebrüdern 
Wesley (f. d. Ark) zur Gründung der Methodiſten (f. d.), erhielt 1736 die 
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Ordination und predigte nun 2 Jahre lang mit großem Erfolg in verſchiedenen Orten 
Englands, leiftete 1738 einem Rufe Wesley's nah Neu-@eorgien in Amerita Folge, 
fehrte aber 1739 nach England zurück und nahm eine Predigerflelle in Orford an. 
Dies verhinderte ihn jedoch nicht, öfter in London und in Briftol vor einer zahllofen 
Zupdrerfchaft zu prebigen. Als ibm 1740 die Staatskirchen verboten wurden, weil 
er von dem hochkirchlichen Dogma abwich, verfammelte er feine Zuhörer im Freien, 
ging noch in demſelben Jahre nad Amerifa und gründete bei Savannah in Geor⸗ 
gien ein großes Waiſenhaus. Nach feiner Rückkehr im Jahre 1741 zerfiel er mit 
Wesley, bildete nunmehr eine befondere Bartei und baute ſich in Moorsſteldo zu Lon- 
don ein eigenes Gotteshaus, Tahernaculum genannt. Die ſchottiſche Staatskirche er. 
öffnete ihm bald darauf ihre Kanzeln und erwarb er fich bier nicht nur zahlreiche An⸗ 
bänger, fondern auch ein großes Verdienſt um die Errichtung von Schulen und Wale 
fenhäufern. Auf der Nüdreife aus Schottland verheirathete er fih 1742 zu Aberga⸗ 
venny mit einer vornehmen Wittwe. Don 1744 an lebte er meiftentheile in Amerika, 
wo feine Anhänger fih immer mehr audbreiteten. Er flarb am 30. September 1770 
zu Newbury bei Bofton in Mafſachuſetts. Seine gefammelten Schriften erichienen 
1771 in 6 Bon. Berner Life of W. (Edinb. 1826), deutſch von Tholuck (Leipz. 
1834). 

Wiarda (Tilemann Dothias), verdienter Gefchichtöforfcher, geboren am 18. Octbr. 
1746 zu Emden, fludirte zu Halle die Rechte, ward Advocat, Landfchaftöfecretär und 
farb ale Hofrath und Landipndicus zu Aurih am 7. März 1826. Er Hat heraus⸗ 
gegeben: „Gefchichte der ausgeſtorbenen alten frieſiſchen oder fächllichen Sprache“ 
(Aurich und Bremen 1784), „Altfrteflfches Wörterbucdy * (ebendaf. 1786), , Vollſtaͤndige 
oſtfrieſiſche Geſchichte“ (Aurih 1791 — 1798, 9 Bde), melden fi der 10. Band, 
„Neuefte oſtfrieſiſche Gefchichte" (Leer 1817) anfhloß, „Ueber deutſche Vornamen und 
Geſchlechtsnamen“ (Berlin und Stettin 1800), „Afegabuch, ein altfriefliches Geſetz⸗ 
buch der Nüftringer” (Berlin 1805), „Geſchichte und Auslegung des falifchen Ge⸗ 
ſetzes und der Malbergtichen Gloſſen“ (Bremen und Aurih 1808), „Willlüren ber 
Brafmänner eines freien frieflfchen Volks" (Berlin 1820). - 

Wiborg (Wiburg), Hauptfladt des finnifchen Bouvernements gleichen Namens, 
unter 60 0 43° nördl. Br. und 469 26° äfll. &. von Ferro, 138 Werft oder faft 
genau 20 geographifche Meilen von St. Petersburg entfernt, an der äußerfien Spige 
des Finniſchen Golfs auf einer Landzunge und am Landfee Somenomefl belegn, if 
vom offenen Meer ſelbſt noch 2 Meilen entfernt, ſteht aber mit demfelben durch einen 
Sund (Trangd) In Verbindung, und bat einen guten, ziemlich geräumigen, 13 Fuß 
Fahrwafſer haltenden Hafen für Eleinere Schiffe, während die größeren 12 Werſte 
(15% Min.) von der Stadt in dem genannten Sunde anlegen, woſelbſt auch eine 
große Handelsniederlage für Kaufleute befteht. Die mit einer Ringmauer umgebene, 
4 Land- und 3 Waflerthore beflgende Stadt theilt fih in die Alt» und Neuftabt, 
wozu noch eine beträdtlihe Borftadt, die St. Petersburgiſche Slobode, fo wie 
die, jenſeit des Sundes belegene, mit der Stadt durch eine Brüde verbundene 
Feſtung mit dem Fort St. Anna kommt, welde die ganze Stadt beherrſcht. Die 
Altſtadt beſitzt ein flattlihed Rathhaus, den neuen Gouvernementöpalaft, mehrere 
Kirchen, Schulen (darunter ein Gymnaſium), Babrifen und ein großes Waarendepot; 
die Neuftadt oder der jogenannte Wall enthält den Narktplatz, die für die Fiſcherei 
dienenden Baulichkeiten, die Garnifond«- Kafernen und den Artilleriehof, und zeichnet 
fi durch die Eleganz ihrer Bauten vortheilhaft vor der im Ganzen finfteren Altſtadt 
aus. In der Feſtung marliren ſich durch ihren Bauftyl das alterthümliche Comman⸗ 
bantur-Gebäude und das Zeughaus; vor der Stadt, Ifolirt, liegt das aus fleben Ge⸗ 
bäuden beftehende geräumige Feld» und Garnifonshofpital. Die Stadt treibt einen 
anfehnlichen Handel mit Brettern, Theer, Talg, Thran, Seife, Lichten, Leinwand, 
Segeltuch, Eiſen u. f. w., unterhält denfelben aber mehr mit fremden ald eigenen 
Schiffen, deren jährlih in Summa 2—300 einzulaufen pflegen. Die Stadt, welche 
gegenwärtig etwas über 6000 Einw. zählt (der Genfus von 1861 wies deren 5886 
nach), und welche nunmehr bie Gapitale einer 779 geographiſche Q.⸗M. großen und 
von 257,144 Seelen bevdlkerten Statthalterfchaft if, war ehedem bie Hauptflabt ber 
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fhmebifhen Provinz Karelien und der Stk eines befonderen Biſthums, welches 
fpäter nach Helfingford verlegt worden if, während daflır ein lutheriſches Conſiſtorium 
in ®. etablirt ward. Der Grund der Stabt wurde ſchon 1118 unter dem Schweden⸗ 
fönige Erich Eduardfon gelegt, Feſtungsöwerke aber erhielt fie erfi im Jahre 1293 
durch Torkel Knudſon, während die frühere Annahme, daß das fefle Schloß von 
Birger Iarl flamme, durch die neuere Forſchung verworfen worden if. Im Jahre 
1495 hatte WB. eine harte Belagerung durch den Zar Waſſilij Schuiokoi zu beſtehen, ed 
wurde jedoch der Hauptflurm feitend der Belagerten durch die beldenmüthige Spren⸗ 
gung eines Pulverthurms, was vielen Wiborgern felbft das Leben Eoftete, abgeichla- 
gen. Später faß Herzog Erich von Finnland dort gefangen. Im Jahre 1710 warb 
W. durch den rufflichen Admiral Aprasin für Peter den Großen nach blutiger Gegen- 
wehr feiten® der Schweden eingenommen und 1721 auf ewig von Schweden an Ruß⸗ 
Iand abgetreten. 1784 wurde von Katharina IL die W.'ſche Statthalterfchaft unter 
dem Namen „Rufflidyes Finnland? eröffnet und ihr eine nach ruſſiſchem Syſtem ein- 
gerichtete Kreißeintheilung (in die 6 Kreife: Wiborg, Serbobol, Kerholm, Neuflot, 
Wilmansftrand und Friedrichshamn) gegeben... Diefelbe bat fie mit geringen Berän- 
derungen (Neuflot oder Nyſlot Fam fpäter an das meuetablirte Gouvernement 
St. Michel) bis zur Begenwart ſich erhalten. — In der Nähe der Stadt W. liegt der 
Taiferliche, mit einem fchönen Park verfehene Luflort Monrepos. 

Wihern (Johann Heinrich), Ehrendoctor der Theologie, koͤniglich preußifcher 
Ober⸗Conſtſtorialrath und Vorſteher des „Rauben Haufed” bei Hamburg, ein Mann, 
der dur fein erfolgreiches und unermübdliches Wirfen für Werke chriftlicher Nüchften- 
Hebe auf dem Felde der „innern Miiflon“, wozu er die erfle Anregung gegeben, ſich 
ein hohes Verdienſt erworben bat, ward am 21. April 1808 zu Hamburg geboren, 
wo fein Vater ald Notar und gerichtlicher Dolmeticher fungierte. W. erhielt feine 
erfie Bildung am Iohanneum in Hamburg und befuchte dann feit 1826 die liniver- 
Htäten Böttingen und Berlin, wo er mit Eifer theologifchen Studien oblag. 1830 
Befland er in Hamburg die erſte theologifche Prüfung und wurde zum Paſtor in den 
Bierlanden deſignirt, acceptirte jedoch diefe Stellung nicht, um ſich fofort der philan⸗ 
thropiſchen Aufgabe zu widmen, die er ſich geftellt Hatte: auf Die Milderung des Elends 
und Die Beflerung der Sitten der armen Klaffen durch Werke chriftlicher Mildthätig⸗ 
feit und bülfreicher Nächftenliebe, fo wie durch Lehre und ſittliches Beiſpiel einzumirken. 
Zu diefem Wirfen gab ihm die Armuth, dad Elend und die Sittenlofigfeit oder viel» 
mehr die große Unſittlichkeit, welche von jenen bervorgerufen in feiner DBaterflabt 
berrfchte und Die er auf feinen Gängen durch die Quartiere derfelben genau kennen 
zu lernen Gelegenheit genommen hatte, die erſte Beranlaffung. Seinem regen Eifer 
gelang es fehnell, gleich edelgefinnte Menfchenfreunde demfelben chriftlichden Streben zu 
gewinnen und durch ihre Unterflügung errichtete W. fchon im Winter des Jahres 1830 
eine Sonntagdfreifchule für arme Kinder, welche bald fo weit ausgedehnt wurde, daß 
durch Die unentgeltlihe Mühmwaltung von einigen vierzig Lehrern und Lehrerinnen in 
ihre über fünfhundert Kinder unterrichtet und mit entiprechenden Arbeiten befchäftigt 
werden konnten. Am 1. November 1833 eröffnete W. dann die von ihm gegründete 
KRettungdanftalt für fittliy vermahrlofte Kinder in der Landgemeinde Horn bei Ham⸗ 
burg, welche unter dem Namen des „Rauben Haufes“ bekannt und die Mutter» 
und Mufteranftalt für viele ähnliche Stiftungen geworden ift, Die unter der Mitwir- 
Tung W.'s feitdem in und außerhalb Deutfchlands entflanden find. Weber dieſe An» 
falten und die Betheiligung W.'s daran, fo wie den ihnen zu Grunde liegenden Ibeen 
Baben wir in den Art. Raubes Haus und Rettungshäuſer (f. d.) bereits Daß 
Nöthige gegeben. Die zu diefen Zwecken nöthigen Meifen führten W. nach England, 
Frankreich, Holland und Deutfchland, mo er ſich in den Hauptfläbten längere Zeit 
behufs Einrichtung jener Inftitute aufhielt, feine Erfahrungen bereicherte, feine Pläne 
erweiterte. Auch in Wort und Schrift war er thätig für die Aufgabe feined Les 
bens: in erflerem außer in zahlreichen Vorträgen befonderd auf den Kirchentagen bed 
proteflantifchen Deutfchlands, Die feit 1848, durch Preußens Vorgang angeregt 
und unter Betbmann= Hollmweg’s (vergl. diefen Artikel) Praſidium, alljähre 
lich Battfanden und auf deren erflerem zu Wittenberg im September 1848 


168 Wickham (John Elements). Wiclif (Johannes). 


W. die Bildung eines „Eentral» Ausfchuffes für die innere Miſſton“ erwirkte, 
deren eifrigſtes Mitglied er either geweſen iſt. Seine literarifche Thaͤtigkeit, 
beſchraänkt durch die anhaltende praktifche Wirkſamkeit W.'s, beſtand Hauptfächlich in 
der Herausgabe der „Sahresberichte über dad Rauhe Haus“ von 1833—1865, der 
„liegenden Blätter aus dem Rauhen Haufe”, bis jegt 22 Serien feit 1833, unb der 
„Beiblätter zu den liegenden Blättern” feit 1850. Außerdem erfchienen noch von 
ihm eine Abhandlung: „Die Innere Mifflon der Deutſch⸗evangeliſchen Kirche", Ham⸗ 
burg 1849, in der er daB ganze Wefen und die Bedeutung der freien chriſtlichen 
Riebesthätigkeit und ihr Verhaͤltniß zu den kirchlichen und foclalen Fragen der Zeit 
entwickelte, eine Sammlung „Unfere Lieder", 3. Auflage 1861, und ein ‚ Feſtbüchlein 
ded Rauhen Haufes” 1858. Große Verdienſte erwarb ſich W. namentlih durch die 
von ihm der preußifchen Megierung gemachten und von dieſer meiſt acceptirten Vor⸗ 
fhläge zur Unterbringung und Erziehung der durch die Verheerungen des Hunger- 
typhus in Oberfchleften verwaiften Kinder, deren Zahl über 10,000 Hetrug, 1848 
bis 1850, und durch die verfähiedenen Verbefferungen, weldye er in Folge der von 
ihm im Jahre 1851 infpieirten preußifchen Zuchthäufer und Gefangen- Anftalten in 
Vorſchlag und zur Ausführung bradte. 1858 ward W. von der preußifchen Regie⸗ 
sung unter Ernennung zum Ober⸗Conſtſtorial- und vortragenden Mathe im Gultus- 
Miniftertum mit der Infpection der Beichäftigung der Inquiflten in den preußijchen 
Gefaͤngniß⸗ und Befferungd-Anflalten betraut, weldye Stellung er unter der Maßgabe 
annahm, daß er durch diefelbe feinen Borftandspflichten gegen das „Rauhe Haus“ 
nicht andauernd entzogen würde. Im Jahre 1851 erhielt W. von der Univerfität 
Halle die theologifhe Ehren⸗-Doctorwürde, auch Audzeihnungen durh Orden und 
Ehrengaben find ihm als Anerkennung feiner vielfeitigen Verdienſte zu Theil geworden. 
W.'s religidfe Ueberzeugung bat ihm vielfache Anfeindungen zugezogen, weil man 
diefe, fo wie feine Beftrebungen, welche daraus bervorgingen und in jener wurzelten, 
für geeignet hielt, „dad Chriſtenthum in feiner freien Entwidelung und Fortbildung 
zur Weltreligion zu hindern“; aber trog dieſer Einſeitigkeit des Urtheils konnten doch 
auch feine Gegner ihm die Anerkennung nicht verſagen, daß er ein „wahrhbafter, ſtarker 
und eifriger Verkundiger der wahren Gotteslehre und fein Ghriftentbum ein ächtes, 
liebethätige8 und reichgefegneteß" ſei. Sein perfönliches Wefen ift friſch und fräftig, 
eben fo frei von religiöfer Sentimentalität und Heuchelei, ald von Unduldſamkeit und 
pädagogifcher Einfeitigkeit und Befangenheit. 

Wickham (John Elements), englifcher Schiffscapitän, flarb 62 Jahre alt zu 
Anfang des Jahres 1864. Sein Name ift mit drei berühmten Entdedungs- und 
Bermeffungd- Expeditionen innig verbunden, mit der des „Abventure” und „Beagle" 
unter King (1826 bi 1830), des „Beagle unter Fitzroy (1831 bis 1836), die 
er als erfler Lieutenant mitmachte, und der von Ihm felbft befehligten des „Beagle" 
(1837 bis 1841), die fein Nachfolger im Commando, 3. Lord Stokes, in dem 
zweibändigen Werfe „Discoveries in Australia* befchrieben bat. 

Wickram (Georg), Romanfchriftfteller, aus Colmar, lebte in der Mitte des 16. 
Jahrhunderts als Stadtfchreiber zu Burkheim bei Colmar. Bon feinen Schriften, bie 
zu den gelefenften ihrer Zeit gehörten, führen wir an den in der Art der Alteren 
Volksbücher ſelbſtſtändig erfundenen Roman, „Der Goldfaden" (Straßburg 1557, 
wieder heraudgegeben von EI. Brentano, Heidelberg 1809) und das „Rollwagen⸗ 
buchlein“, auch unter dem Titel „Rollwagen von Schimpf und Ernft* (gebrudt 1555, 
wieder herausgegeben und mit Erläuterungen verfehben von Heinrich Kurz, Leipzig 
1865). W. nannte diefes Wert „Rollwagenbüchlein“, weil es zur Unterhaltung auf 
den Rollwagen dienen follte; fo hießen nämlich damals die ben Perfonenverkehr ver« 
mittelnden Yubrgelegenheiten, etwa unferen jeßigen Omnibus vergleichbar. So if 
das Rollmagenbüchlein der erſte Anfang der Meifeliteratur, der Eifenbahnbibliothefen u. a. 
Außerdem bat W. die ovidiſchen Verwandlungen Albrecht's von Halberſtadt (Mainz 
1545) und Murner’8 „Narrenbefhwörung* (1556) umgearbeitet. 

Wiclif (nad abweichenden Namensformen: Wycliffe, Wickliffe, Wieliffe, Wyclif) 
(Johannes), der groͤßte der Reformatoren vor der Reformation und ein durch evan⸗ 
geliſche Ueberzeugungen Luthern nahe verwandter und durch Charakterfeſtigkeit ihm 
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ebenbürtiger Geiſt, wurde um das Jahr 1324 in Nordengland geboren. Ueber bie 
Zeit und den Ort feiner Geburt waltet ein noch nicht gehörig gelichtete® Dunkel und 
eben fo über feine Lebensverhaͤltniſſe vor feinem öffentlichen Auftreten und über feine 
geiflige Entwidlung. Angaben über ihn, wie die, daß er feit 1340 dem Queen's 
Gollege zu Oxford angehört babe und daß er Fellow von Merton College geweſen 
fei, Hand in neuefter Zeit mit gewichtigen Gründen in Zweifel gezogen worden. Ueber⸗ 
Baupt fehlt bis Heute noch eine allfeitig eingehende und erſchöpfende Darflelung bed 
Lebens und Wirkens W.'s, welche jedoch fo lange ein frommer Wunſch bleiben wird, 
Bis eine kritiſche Ausgabe fämmtliher Schriften W.'s beforgt worden if. Erſt jeit 
dem Jahre 1361, in welchem W. nad urkundlichen Nachweiſen ald Vorſtand des 
Balliol Gollege zu Oxford ericheint, gelangt der Darfteller feines Lebens auf 
feſten biftorifchen Boden. Am 16. Mai 1361 nämlih wurde ihm bie Pfründe 
Fillingbam in Lineolnfhire übertragen, worauf er fein Vorſteheramt niederlegte und 
fi auf fetne Pfarrei begab, ohne jedoch feine Verbindung mit der Univerfität zu loͤſen. 
Bald nach dem Jahre 1361 machte ſich W. durch Schriften dffentlih bekannt und 
wurde wabrjcheinlih um 1363 Doctor der Theologie, in welcher Eigenſchaft ibm das 
Recht zufland, Borlefungen über Theologie zu halten. Allgemeine Aufmerkfamteit er 
zegte W. nach dem Jahre 1366 - durch fein Auftreten gegen das Papſtthum, zunächft 
in einer Angelegenheit nicht doctrineller, fondern politifcher Natur. Als Papfl Ur⸗ 
ban V. 1365 von König Eduard TIL den feit 33 Jahren rüdfländigen Lehnzins von 
1000 Mark forderte, wies der König Diefes Derlangen entfhieden und mit Hülfe 
eined Parlaments beſchluſſes zurück. W. vertheidigte darauf in den Hörfälen der lini- 
verfität Die Rechtmaͤßigkeit jenes Parlaments beſchluſſes und ebenfo auch ſchriftlich, als 
en Mönch in einer Streitfchrift die Oberherrlichkeit des Papfles über England als 
noch zu Recht beſtehend zu behaupten wagte. Mit gleicher Entjchiedenheit trat 1369 
WB. für die Megierung auf, ald das Parlament den Beſchluß gefaßt Hatte, auch die bis 
dahin fleuerfreien Kirchengäter einer Befleuerung zu unterwerfen. W. Hatte fich hier⸗ 
Durch Eduard IIL fo empfohlen, daß dieſer ihn 1374 als Mitglied einer Commiſſton 
nach den Niederlanden fandte, damit er dort mit päpftlicden Abgeordneten über die 
Abſtellung oder wenigſtens Beichränfung der Proviflonen unterhandelte, welche das 
Papftihum von den englifchen Kirchengütern bezog. W. richtete nun zwar in ben 
Niederlanden nichts aus, deffenungeacdhtet erhielt er durch Eönigl. Verwendung Die 
Pfarrei Lutterworth in Leicefler, welcher er von 1374 bis 1384 als Pfarrer vorfland, 
ohne auch jetzt feine Verbindung mit der Oxforder Univerfität zu Idfen. Er verweilte 
in diefer vielmehr mir Vorliebe jährlich eine Heflimmte Friſt und hielt daſelbſt Vorle⸗ 
fungen, Disputationen und Predigten. Er war inzwifdyen eine populäre Perſoͤnlich⸗ 
Teit geworden und feine kirchlich⸗diplomatiſche Ihätigfeit hatte einen durchweg natio⸗ 
nalen antipapifiifchen Charakter. Um fo mißliebiger war er natürlich der Beiftlichkeit, 
Die ihn Ihren Unwillen fehr bald fühlen ließ. Sie zog ihn im Februar 1377 zur 
Berantwortung wegen feiner Brundfäge über Staat und Regiment, die man als haͤ⸗ 
retiſche bezeichnete. Die Anklage indeß war zugleih ein Libell gegen eine damalige 
namhafte politifche” Bartei, an deren Spitze ein Prinz von Geblüt fland, der Her⸗ 
309 von Lancafter, Johann von Gent; und eben diefe Partei und jener Prinz per» 
fönlih nahmen ſich des Angeklagten an. Der Bifchof von London, Gourtenay, mußte 
von feinem Verfahren gegen W. Abſtand nehmen, aber die Geiſtlichkeit wandte ſich nun 
an Bapfl Gregor XI, und dieſer befahl in 4 Bullen yom 22. Mai 1377 die Wieder⸗ 
aufnahme des Brocefied gegen W. Auch die Univerfität Oxford war In einer jener 
Bullen aufgefordert worden, gegen W. elnzufchreiten, ſah aber in dieſer päpftlichen 
Aufforderung einen Eingriff In ihre echte, den man abwelfen müſſe. Inzwifchen 
hatte nad dem Tode Eduard's IIE Johanna, die Wittwe des fehmarzen Prinzen, für 
ihren minderjährigen Sohn Richard IL. die Regentfchaft übernommen, und dieſe war 
eine Sönnerin W.'s und keineſswegs geneigt, denfelben der päpftlichen Gurte zu Liebe 
fallen zu laſſen. Dennoch fehritt man von Neuem gegen W. ein, und berfelbe ftellte 
fih vor feinen geiftlichen Richtern 1378 im erzbifchdflihden Palaft zu Lambeth bei 
London. Da unterfagte die Königin Mutter die Fortführung des Proceffed und Volfs- 
maſſen drangen in den Palaft ein, um dieſelbe zu verhindern. Die eingefchächterten 
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Biſchoͤfe mußten nachgeben und begnügten ſich mit ber Erklärung W.'s, daß er wiber- 
rufen wolle, fobald man Ihn des Irrthums überführt Hätte Indeß weder das Eine 
noch das Andere Ift jemals gefchehen. Bald darauf entfland das päpftliye Schiöma, 
welches die Schäden der Kirche, wie die Nothwendigkeit einer Eirchlichen Neform offen 
darlegte und für Die reformatorifche Stellung, welche W. ſchon einnahm, ein Wende» 
punkt wurde. Waren feine Angriffe gegen das Papſtthum bis dahin Eirchenpolitifcher 
Art gewefen, fo wandten fle ſich jegt Fühner und zugleich principiell Gegründeter gegen 
die berrfchende kirchliche Lehre. 1381 griff W., der inzwifchen mit biblifchen Studien 
bejchäfttgt gemefen war und eine Bibelüberfegung in Ausſtcht genommen hatte, bie 
Brodverwandlungslehre an, indem er Brod und Wein beim Abenpmahle nur im 
figürlihen Sinne als Chriſti Leib und Blut angefeben wiffen wollte. Sofort erflärte 
ſich die Univerfität Oxford gegen ſolche Neuerung und unterfagte Ihm die mündliche 
Erörterung Über dieſe Lehre in den Hörfälen. Da wandte er fi in Schriften an 
dad größere Publicum, und in einem Kleinen englifch gefchriebenen Werke, betitelt 
„Das Pförtchen” (Wicket), welches fehr viel gelefen wurde, legte er dem englifchen 
Volke feine neue Xehre dar. Diefe fand auch an der Uiniverfität felb Anhänger, 
denn bei der nädften Wahl des Univerfitätöfanzlerd wurde ein Mann erwählt, der 
W.'s Unfichten nicht abhold war. Dafür fand W. einen um fo mädhtigeren Gegner 
an dem zum Primas von England erhobenen Bifchofe Courtenah, welcher zur Ver⸗ 
urtheilung W.'s eine Provinztalfynode auf den 17. Mai 1382 nach London berief. 
Kaum aber hatte diefelbe einige Sigungen gehalten, als ein Erdbeben London erfchüt- 
terte und die Synode zwang, ſich aufzulöfen. Das Volk und nicht minder MW. felbf 
faben in diefem Ereigniß ein Bottesurtheil, Durch welches die Gegner gerichtet felen; 
nicht fo dieſe felbft, denn fle griffen nun die Univerfität Drford felbft an, den Heerd 
der veformatorifchen Bewegung, entfernten von derfelben die Anhänger W.'s und lei⸗ 
teten unter Berufung einer neuen Synode auf den 18. November 1382 nad Orford 
gegen letzteren ein inquifttorifches Berfahren ein. Standhaft vertheidigte ſich W., 
fonnte e8 aber doch nicht verhindern, Daß man ihn Yon der liniverfität ausfchlof. 
Er begab ſich nach Lutterworth zurüd, wo er fortfuhr, in Schriften und Predigten 
feine Ueberzeugungen zu verkünden und zu verbreiten. Da forderte ihn Papſt Urs 
ban IV. nach Rom zur Verantwortung, aber fchon konnte und wollte W. der päpfl- 
lihen Aufforderung nicht mehr folgen. Seine Geſundheit war tief erſchüt⸗ 
tert und er flarb plöglih den 29. December 1384 in der‘ Kirche zu Lutter« 
worth vom Schlage getroffen. 31 Jahre fypäter erklärte das Goneil zu Gonflang 
in der Sitzung vom 4. Mai 1415 W. für einen Ketzer und 45 Ars 
titel aus feinen Schriften für verdammungswürdig. Diefem Befchluffe zufolge 
ließ Vapſt Martin 13 Jahre fpäter W.'s Gebeine ausgraben und verbrennen 
und die Afche in einen Fluß werfen. Gin Zeitgenofle beichreibt W. als einen Mann 
von bagerem, abgemagertem Körper und von untadelhaftem Wandel. Seine eigenen 
Schriften athmen den Beift der Wahrhaftigkeit, des Ernſtes, der Gottesfurcht und 
ſtrengen Bewifienhaftigkeit gegen fi ſelbſt. Wie Luther und andere geiftigfräftige 
Naturen war er von frifchem fittlihen Humor bejeelt. Unter feinen wiſſenſchaftlichen 
Werken ſteht oben an fein „Trialogus*, enthaltend eine foflematiiche Darftellung der 
chriſtlichen Lehre, wie er fie eben faßte. Das Buch ift in dialogifcher Form geſchrie⸗ 
ben, indem darin drei allegorifche Figuren, die Aletheia, Pſeudis und Phroneſis 
(Wahrheit, Lüge und Bernunft) ſich über die chriftliche Lehre unterhalten. Es if 
etwa zwei Jahre vor W.'s Tode vollendet worden und behandelt im erfien Bude 
die Lehre von Bott, im zweiten die Lehre von der Welt, d. h. von der Materie, dem 
Menichen, den Engeln und dem Teufel, im dritten die chriſtliche Sittenlehre, im vier- 
ten die Lehre von den Sacramenten, von den kirchlichen Inflitutionen und von ber 
Eschatologie. Eine ganz befonderd fhägenswerthe Arbeit W.'s war die Bibelslieber- 
feßung, welche er mit mehren Freunden, Nicolaus v. Hereford und John Purvey, 
feinem Hülfsgeiſtlichen und Bertrauten, unternahm. Die Ueberfegung ded Neuen 
Teſtaments if wahrfcheinlih von W. ſelbſt. Cine zweite Ueberfegung ber Bibel, 
welche die Mängel der erſten verbeflern follte, ift auf 88.’ Betreiben von Purvey 
unternommen, aber erft 1400 zu Ende geführt worden. W.'s Bibelüberfegung ver⸗ 
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drängte alle früher verfuchten und ganz oder nur theilweiſe vollendeten; und bie 
Bibel fam in einer großen Menge von Abfchriften in die Hände aller Klafien des 
englifchen Volkeß. Eine vorzügliche Eritifhe Ausgabe der Bibelüberfegung W.'s er⸗ 
ſchien 1850 zu Oxford, bearbeitet von Korfhall und Madden in 4 Bänden. — Aus 
den Zehrmeinungen und Neuerungen W.'s heben wir nur vereinzelte Punkte hervor. 
In Betreff Gottes war feine Lehre philoſophiſch ſehr wohl begründet. Indem ex 
davon ausging, daß Eein Weſen und Ding gefchaffen fein, oder entflehen Eonnte, ohne 
gedacht worben zu fein, kam er auf eine göttliche Urſachlichkeit des Sichtbaren, 
auf eine ewige Intelligenz, in beren Ideen das AU präformirt geweien, che es Da⸗ 
fein empfing. (Vergl. vie theologifche Doctrin Joh. W.'s in der Zeitſchrift für 
bifkorifche Theologie 1846, G. 205 fig.) Das Böfe und die Sünde, deren Gaufalität 
W. au auf Bott zurüdführte, faßte er nicht als etwas Pofltives, fondern als einen 
Mangel (defeetus) und in fofern fie beide doch thitſaäͤchlich exiſtiren und durch ihr 
Dafein die WMenfchen beläftigen, ale ein Mittel Gottes zu einem höheren Zwede, 
wobei aber der fündigende Menſch doch nur handele in Folge ihn beflimmender finn« 
licher Urſachen. In der Botteöverehrung verwarf W. die Anbetung der Heiligen, 
da es nur einen Mittler — Chriſtus — gebe; in der Begriffsbeſtimmung ber Kirche 
äußerte er ſich ganz proteflantifch, indem er unter ber Kirche nicht die Geſammtheit 
der Mitglieder des geiſtlichen Standes verfland, fondern die Geſammtheit derer, welche 
durch die Erlöfung an der Seligkeit Theil haben. In Eeinem Punkte aber trat W. 
der damaligen Kirchenlehre fchärfer entgegen, als in ber Meinung über dad Weſen 
des Sacramentes vom Abendmahl. Die Transfubflantiation, die Kelchentziehung und 
das Meßopfer bat er eben fo entfchieden verworfen, wie nach ihm Luther. In Bes 
treff endlich des Kirchenregimentes bat er flatt der bierardhifchen Ordnung, welche fich 
in den Biſchoͤfen, Erzbifhöfen, Garbinälen und dem Papſte darſtellte, aber nach ber 
Beiltgen Schrift ſich nicht begründen laſſe, eine kirchliche Presbyterial⸗Perfaſſung ge= 
fordert, welche allein nur der biblifhen Lehre entiprehe. Es waren fomit funda⸗ 
mentale Saͤtze und Lehren der Kirche, gegen welche W. feine Angriffe erhob; es war 
nicht allein eine Meformation des Tirchlichen Lebens, welche ex erfirebte, fondern auch 
eine Verbeſſerung der kirchlichen Lehre, und fomit muß W. für einen wirklichen Vor⸗ 
gänger Luther's gehalten werden, fo wenig Luther felbft und Melanchthon, vie ihn 
nicht genügend kannten, dies zugeflanden haben. Wenn Melanchthon von W. fagt: 
Inepte confundit evangelium et politica etc., fo if dies Urtheil, wie aus Obigem 
erhellt, ungerecht, und wenn ein politifchenationales Element, wie nicht zu Iäugnen iſt, 
W.'s Thätigkeit wirklich befeelte, fo zeigt ſich darin nur der allgemeine Charakter des 
Briten, dem ein Tirchlicher Kosmopolitiomus eben fo ferne liegt, wie der politische. 
Bergl. John Lewis: The history of the Life and sufferings of John Wiclif (Kondon 
1720, neuefle Aufl. Oxf. 1820); Robert Vaughan: The life and opinions of John 
de Wycliffe etc. (London 1829, 2. Aufl. 1831); Lechler: Wichif und die Lollarden 
(Zeitſchrift für Hifkorifche Theologie, 1853, ©. 416 ff.) und derfelbe in Herzog’s 
theologiſcher Real⸗Encyelopaͤdie, Br. 18, ©. 95. 

in, bis 1865 Hauptort des zur europälfchen Türkei gehörigen, 207 D.M. 
umfaflenden Ejalets gleichen Namens, welches den Nordtheil und das Gentrum Bul⸗ 
gariend bildete und im Norden dur die Donau von der Walachei getrennt warb, 
im Wellen aber an Serbien und im Süden und Often an die -türkifchen Ejalets Niſſa, 
Edirnoͤ und Siliſtria grenzte, war der Sig eines türkifchen Paſchas, der als General» 
Bouverneur mit dem. Titel Vali bier vefldirte, ift nunmehr aber, feitbem 1865 bie 
neue Provinz; Tuna-Bilajeti (Donauproyinz) durch Bereinigung mehrerer früherer 
Gjaletö gebildet worben iſt, deren Generalgouyerneur (augenblidiih Midhat Paſcha) 
vie Stadt Ruſtſchuk zum Wohnfig angewieſen befommen hat, bloße Hauptfladt einer 
Liva, mit einem Kalmakam oder Gouverneurlieutenant an der Spige, und bat fomit 
nur noch geringe Ghancen für feine Weiterentwidelung in gouvernementalem und 
mereantilem Sinne. Gegenwärtig reſidirt bier noch ein griechifcher Biſchof, deſſen 
Diöeefe ſich über die in dem ehemaligen Königreich Rumelien (welches die früheren 
Gjalets W., Siliſtria, Niſch ober Niſſa und Sophia in ſich faßte) anfäfllgen Griechen 
erſtreckt. Die an der Donau belegene Stabt hat ein altes, feſtes Schloß, mehrere 
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Tabak⸗Fabriken und Seide⸗Manufacturen, treibt Handel und Induſtrie, Schifffahrt und 
anfehnlichen Fiſchfang (beſonders Störfang) in der Donau und zählt heutige Tages 
faum noch 25,000 Einwohner, die aus Türken, Griechen, Wlachen, Serben, Albanefen 
und Bulgaren beſtehen. — Im Alterthum lag in der Nähe von W. der Ort Bononia 
(noch jest eriflirt ein Dorf Bonus dafelbfl), der zu Möflen gehörte. Er fowohl, wie 
die fpätere Stadt W., deren Urſprung in das Mittelalter zurüdzureichen fcheint, waren 
oft der Schauplag blutiger Kümpfe zwiſchen Türken auf der einen und Serben, Ru⸗ 
mänen und Rufſen auf der andern Seite. 1801 wurde bier der Hospodar Michael 
Suzzo von Paſswan Oglu aufs Haupt gefchlagen uud 1853 (im Krimkriege) warb 
WB. mit dem gegenüber in der Kleinen Walachei befindlichen Markifleden Kalafat 
durch eine Schiffbrüde verbunden, welche die Verbindung herftellen follte zwifchen ber 
den linken Flügel der tärkifchen Armee bildenden Befagung der Stadt und ben Be- 
fefligungswerfen, womit der Flecken gegen den bier zu erwartenden Uebergang ber 
Auffen über die Donau umgeben wurde. Diefer Liebergang fand zwar bier bekanntlich 
nicht flatt; dagegen Hatten Die Türken bier am 6. Januar 1854 ein biutiges Gefecht 
mit den Auffen zu beſtehen, welches fih am 19. April deſſelben Jahres wiederholte, 
wobei die Ruſſen von den Türken zurückgeſchlagen wurden. 

Widnukind, unrichtig früher Wittefind genannt, der erfte mittelalterliche Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber des Sachienvolfe®, war in Sachſen geboren und Mönch im Klofter 
Korvei daſelbſt. Sein Geburtsjahr, das In das 10. Jahrhundert fällt, iſt nicht genau 
befannt; fein Leben verbrachte ex in feinem Klofter, obwohl er dem kaiſerlichen Hofe 
Otto's ded Großen nicht ganz fern fland; fein Tod erfolgte wahrfcheinli noch vor 
dem Jahre 1000. Nachdem er in Korvei früher die Leben ber Heiligen und Legenden 
gefchrieben Hatte, unternahm er die Abfaffung einer Geſchichte des ſaͤchſiſchen Volkes, 
welche den Titel führt: Res gestae Saxonicae sive annalium libri tres“ und die Zeit 
vom Sabre 919—973 umfaßt. Das Werk mwinmete er der Tochter Raifer Otto's des 
Großen, Mathilde, welche Aebtiffin zu Quedlinburg war. Es iſt eine in vielen Be⸗ 
ziehungen außgezeichnete Duelle für die mittelalterliche Geſchichte und für die heutige 
Siftoriographie eine Grundlage geworden, auf der eingehende und umfaflende Forſchungen 
fehr bedeutende Mefultate zu Tage gefördert haben. Obwohl fi W. der Iateinifchen 
Spradye und namentlich der Ausdrucksweiſe des Salluft bediente, fo knüpfte er doch 
nicht, wie die Ehroniften jener Zeit thaten, an die Geichichte Noms an, fonbern er 
nimmt die Urgefihichte der Sadıfen zum Ausgangspunfte feiner Erzählung. Er zeigt 
Sinn für die Eigenthümlichkeiten der alten ſächſiſchen Sagen und hat felbft ala Moͤnch 
Intereffe für das kraftvolle heidniſche Weſen und Treiben feiner Vorfahren. Dennoch 
erkennt er den Fortſchritt an, den die Sadıfen machten, als Karl der Große fie feiner 
Herrſchaft und dem Ghriftentbume unterwarf. Darin aber zeigt ſich eine der durch⸗ 
greifennften Gigenthümlichkeiten de W. und feines Geſchichtswerkes, daß in ihnen 
der Segenfag des Sachſen- und Frankenſtammes, welcher die ganze mittelalterliche 
deutſche Kaifergefchichte durchzieht (vgl. darüber den Art. Zranfen), noch in ungemin- 
derter Schärfe Hervortritt, daß in W.'s Darfiellung, wie Wattenbach treffend fagt, 
die Franken und Sachen wie zwei völlig gefonderte, mit bitterer Eiferſucht und oft 
aufbligender Beindfeligkeit fich entgegenflehende Völker erfcheinen. ) Nah W.’s Auf⸗ 
faflung fam mit der Uebertragung der Reliquien des heiligen Beit von den Weſt⸗ 
franten nah Sachſen auch das Glück zu diefem Lande. Die Sachſen erftarken und 
ihr großer König Heinrich unterwirft bie Franken feinem Scepter. Begen Otto den Großen 
erheben fih dann noch einmal alle Stämme des Reiches; aber Iener überwindet feine 
Widerfacher und unterwirft dann glüdlich die Slawen, Ungarn und endlich Italten 
feiner Herrſchaft. Das Alles erzählt W. mit der Breite und Ausführlichkeit des Epos, 
und feinem Werke fehlt e8 dabei nicht an der bemußten Einheit eines foldyen. Selbſt 
die Einfeitigkeit in der durchgaͤngigen Berüdfichtigung der Verhältnifle feines Stammes hat 
dazu gedient, dem Geſchichtswerke W.'s den Reiz einer individuellen, von Nationalgefühl ge⸗ 
tragenen Darftellung zu verleihen. Was jenfelt der Grenzen des fächftfchen Gebietes geſchah, 
Batte für W. kein Intereffe und er für daſſelbe auch wenig Verſtaͤndniß, denn er ſchrieb 
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meiftend nach mündlichen Mittheilungen, die er am Hofe Otto's ſammelte. Wo er 
daher auf entlegene Zeiten und auf entfernte Ränder, etwa auf Karl den Großen ober 
Lothringen zu reden kommt, find feine Angaben oft voll von Jrrthümern oder Unges 
nauigfeiten. Merkwürdig für ihn als Mönd ift es, daß er des Papftes In dem gan 
zen Werke nur beiläufig erwähnt und die bedeutende kirchliche und mifflonirende 
Tätigkeit Dito’8 des Großen mit Stillfcpweigen übergeht. In Allem aber, was 
ihm nad Ort und Zeit nabe lag, if er wahrheitstreu, unbefangen und zuverläfflg, 
und mit feinen Mängeln und Borzügen ganz ein Sachſe des zehnten Jahrhunderte. 
Sein Werk wurde in den erflen Jahrhunderten nach ihm viel gelefen und fa von 
allen folgenden Gefchichtöfchreibern benußt, ja von einem, Ekkehard, faſt vollfländig 
in: deffen Weltichronik aufgenommen. Diefer Umfland aber fchadete dem Originals» 
merke, welches bei der allgemeineren Verbreitung, bie jene Weltchronik fand, in ben 
Schatten geflellt wurde, fo daß von ihm nur drei Sandfchriften erhalten worben find. 
Bon diefen enthält, wie es fcheint, die Dresdener Handfchrift (A.) das Werk In feiner 
urfprönglichen Geſtalt. Die beiden anderen Handſchriften enthalten Eleinere Umände⸗ 
sungen und Zufäge W.'s Gefchichte iſt in neuerer Zeit ziemlich Häufig heraus⸗ 
gegeben worden, zuerfl von recht (Bafel, 1532, Fol.), fodann von Reiner Reineccius 
(Brantf. 1577, Fol.) und von H. Meibom (Hranff. 1621, Fol.). Alle diefe Aus⸗ 
gaben find überholt durch die von Waitz für die Monumenta Germ. hist. (®. Perg, 
Seript. II, S. 416—467) veranflaltete. Nach diefer lieferte eine deutfche Ueber⸗ 
fegung R. Schottin für die Sammlung: Gefchichtöfchreiber der deutſchen Borzelt, 
X. Jahrh. 6 Bde. (Berl. 1852). Unter den Erläuterungsfchriften zum W. find au 
beachten: Gongen, Gefchichtöfchreiber der fächflfchen Kaiferzeit (Megeneb. 1837, ©. 
11—28); W. Gieſebrecht, Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit, Bd. J.; Büning, de 
Widukindo historico (Recklinghauſen 1859, Progr.); Maurenbrecher in v. Sybel's 
hiſtor. Zeitſchrift (1861, S. 120, 150 ff.) und Wattenbach, Deutſchlands Geſchichts⸗ 
quellen (Berlin 1858, &. 170 ff.). 

Wiebeking (Karl Friedrich von), der fi um den Straßen» und Brüdenbau 
fehr verdient gemacht Hat, wurde am 25. Juli 1762 zu Wollin in Pommern gebo⸗ 
ren und war von 1788 bis 1790 Waflerbaumelfter in Düffelborf, dann GSteuerrath 
und Ober-theinbauinfpector in Heffendarmflädtifchen Dienflen bis 1802, darauf Hof» 
rath und Meferent im Baumefen zu Wien bis 1805; bis 1818, wo er feine Aemter 
nieberlegte, um ſich ganz wifjenfchaftlicden Studien zu widmen, Geheimer Math, Finanz⸗ 
referendar und Generalpirector des Wafler-, Brücken⸗ und Straßenbaumefend zu 
München, wo er den 28. Mai 1842 flarb. Seine bedeutendfien Schriften find: „Theo⸗ 
retiſch⸗praktiſche Waſſerbaukunſt“ (5 Bde., Münden 1798— 1805, neue Aufl., 4 Bde., 
ebbf. 1813 —1817), „Theoretifch » praktiiche Straßenbaufunde* (Sulzbach 1808), 
„Beiträge zur Waſſer⸗, Brüden- und Straßenbaukfunde" (Mannheim 1809), „Bei« 
träge zur Brückenbaukunde“ (Tübingen 1809, 2. Aufl. 1812), „Theoretifch-praktifche 
Bürgerlihe Baukunde“ (4 Bde.,, Münden 1821—1825), „Architecture civile, théo- 
rique et pralique etc.“ (7 .vol., Münden 1822—1830), „Kurzgefaßte Erklärungen 
und Grundfäge der Givil-Architektur 30." (Münden 1824), „Bon der Natur und 
den Eigenfchaften der Klüfie” (Stuttgart 1834). — Sein Sohn, Karl Guſtav 
v. W., geboren 1792 zu Düffeldorf, geftorben als bayerifcher Megierungd«- und 
Baurath in Speyer den 20. Mai 1827, Tieferte Beiträge zur 2. Auflage der Wafler- 
baukunſt feines Waters. 

Wied. Land. Sonft eine reichdunmittelbare Graffchafe im weſtfäliſchen Kreife 
des Heiligen römifchen Reiches darſtellend, zerfiel Wied in zwei gefonderte Graf - 
ſchaften, die Obere Sraffchaft oder Wied-Runkel und die Untere Graf- 
ſchaft oder Wied-Neuwied. Jene, zwiſchen Nafjau und Trier belegen, Hatte 
ehedem mehrere Bertinenzien, wie die Graffchaft Griedhingen und die SHerrichaften 
Saarwellingen und Rollingen, welche 1803 gegen bie Aemter Altenwied und Neuen« 
burg und die Kellerei Willmar im Trierfchen audgetaufcht wurden. Die Untere Graf» 
Schaft, zwifchen NRieder-Ifenburg, Sayn und Köln gelegen, gehörte zwei Grafen, jpäter 
jet 1784 und. 1791 Fürſten mit Sig und Stimme im weftfälifchen Grafen- Eolle-, 
gium (f. u.). Als 1806 das Haus W. mediatiſirt wurde, kamen deſſen Beflgungen 
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theils unter bergifche, theild unter naflauifche Souveränetät, und in Folge des Wiener 
Congreſſes 1815 unter preußifche Herrfchaft, mit Ausnahme der Aemter Runfel und 
Selters, welche naffauifch verblieben. Der jegige Fürſt von W. (Fürſt Wilhelm 
Adolf Martmilian Carl, geb. 22. Auguft 1845, Sohn des am 5. März 1864 ver- 
ſtorbenen Fürften Wilhelm Hermann Garl, augenblidlih noch laut Patent vom 
2. September 1864 unter Bormundfchaft feiner Butter, der Fürſtin Marie Wil- 
belmine Friederike Eliſabeth, ſtehend), refldirend zu Neuwied im Regierungs⸗Bezirk 
Koblenz der preußiſchen Rheinprovinz, hat Anrechte auf die von ſeinem Vorgaͤnger 
bekleideten Rechte eines naſſauiſchen Standesherrn (wegen feiner unter nafſauiſcher 
Hoheit lebenden 9000 Untergebenen), ſo wie auch eines preußiſchen Standesherrn 
(wegen feiner Beſitzungen im Preußiſchen, welche fi über 9%, Q.⸗Meilen ausdehnen, 
worauf 35,000 Einwohner leben). Fürft Hermann befaß diefe Stellung felt 1814 
naffauifcher> und feit 1824 preußifcherfeitt. Der heutige Kreis Neu⸗W. des preußi⸗ 
fhen Megierung » Bezirks Koblenz ift größtentheild aus der Standesherrihaft gl. N. 
und dem preußifchen Antheile der Standeshberrfchaft W.⸗Runkel, welche 1824 durch 
Ausfterben des W.⸗Runkel'ſchen Haufes an das Neu⸗W.'ſche Haus fiel, gebildet wor⸗ 
ben; es ift theilweife durch dad Hineintreten des Siebengebirged und bed Wefterwal«- 
des gebirgig, bringt Wein, Tabak und Getreide In Fülle hervor und befigt überhaupt 
ſehr induftridfe Einwohner, welche fich auch viel mit dem Hüttenbetriebe befchäftigen. 
Die Hauptſtadt dieſes Kreifes, die Stadt Neuwied, auf dem rechten Ufer bed Mheins 
belegen, gegenüber dem Einfluß ber Nette, und mit dem linken lifer durch eine fliegende 
Brüde verbunden, iſt die Reſidenz des Fürften von W., und beflgt ein fchönes Schloß 
mit einer Sammlung römifcher Altertbümer aus der Umgegend, einen großen ſehens⸗ 
wertben Vark mit der Hrafllianifchen Naturalienfammlung des berühmten Neifenden aus 
der Familie, des Prinzen Marimiltan von W.-Neumied. Dafelbft befinden ſich ein Pro- 
gymnaflum, ein Schullehrerfeminar, eine Erziehungdanftalt der Evangelifchen Brüder⸗ 
gemeinde, ein Waifenhaus und Hofpital und mehrere Fabriken in Seife, @ichorien, Tabak, 
Baummolle, Berlinerblau, Bottafche, Eiſen⸗ und Lederwaaren, hölzernen Pfeifenköpfen 
u. f. w., welche Artikel von den ca. 8000 gewerbthätigen Einwohnern (morunter viele 
Herenduter, Mennoniten und Quäfer ſich befinden) weit verfchidt werben. Die Eifen« 
bahn zwifchen Köln und Koblenz beglnfligt diefen Handel wefentlih. Zwiſchen dem 
12. Auguſt und 15. September 1795 fanden bier eine ganze Reihe von Befechten 
zwiſchen den Deflerreihern und Branzofen flatt, weldye letztere Hier den Mebergang 
foreirten. Diefe Gefechte und forcirten Uebergänge wiederholten fi auch im Junt 
und Juli des Jahres 1796 und am 18. April 1797, mo General Hoche den Rhein aber» 
mals überfchritt. Im Jahre 1857 wüthete hier eine große Feuersbrunſt. Bol. Caſſino 
„Die Stadt Neuwied" (Neuwied 1851). In demfelben Kreife liegt auch der ca. 500 
Einw. zählende Marktfleden Altenwied an der Wied (rechtem Nebenfluß des bein, 
der unterhalb Neumied mündet), melcher ein fürftlih Wiedſches Lufl- und JZagdſchloß, 
Monrepod, mit großem Forft und Wildſtaͤnden beſitzt. 

Geſchlecht. Das alte deutfche Dynaftengefchlecht, welches ſich zuerſt in Beſit 
dee Grafſchaft W. feßte, erfcheint ſchon in Urkunden vom Jahre 1093 und erlofh 
im Manndftamme mit dem Sabre 1243, wo Graf Lothar als der Iegte Träger 
diefed Namens auftritt. Den Namen Grafen von W. führten dann fpäter die Grafen 
zu Ifenburg aus der Bruno’fchen Linie aus dem Grunde, weil burh Bruno, ber 
mit der Erbtochter des Grafen Lothar vermählt war, die Graffhaft W. acquirirt 
ward. Jedoch auch dieſes Brafengefchlecht flarb in männlicher Defcendenz ſchon 1462 
mit dem Grafen Johann aus, und nun fiel-der Bells der Grafſchaft W. den Grafen 
v. Runkel aus dem Haufe Leiningen⸗Weſterburg zu, indem Graf Dietrich v. Runkel 
fih durch Heirath mit der Gräfin Anaftafle v. W. deren väterliched Erbe aneignete. 
Derfelbe wurde fomit der Stifter des gegenwärtig noch beftehenden W.'ſchen Grafen⸗ 
hauſes. Nachdem der Hauptflamm deflelben fi in mehrere Nebenäfle und Seiten» 
linien verzweigt hatte, die zum Theil im Laufe der nächften zwei Jahrhunderte wieder 
audftarben, fehen wir zu Ende des 17. Jahrhunderts den gefammten W.'ſchen Belt 
abermals in einer Sand vereinigt, und den Grafen Friedrich v. W. ale den Chef 
dieſes Haufes. Bei defien im Sabre 1698 erfolgtem Ableben theilten feine beiden 
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Söhne Georg Hermann Reinhard und Friedrich Wilhelm nochmals und 
flifteten die beiden Häuſer W.Runkel und W.⸗Neuwied, welche zufammen eine 
Stimme im weflfälifchen Grafen» Eollegium hatten. A. Ueltere Linie oder W.⸗ 
Runkel, gegründet vom Grafen Georg Hermann Reinhard, dem ülteren Sohne des 
Grafen Friedrich v. W. Diele Grafſchaft hieß auch die Obere Grafichaft und lag 
an der Lahn; fie faßte zugleich die Grafichaft Griechingen und die Herrſchaften Saar« 
wellingen und Rollingen in fih. Die Beflger derfelben, der evangelifchen Confeſſion 
angehörig, reſidirten zu Dierdorf und wurden 1791 in den Fürſtenſtand erhoben, 
erlofchen aber 1824 (f. u.) Hervorragende Perfönlichkeiten vieler Linie find: Graf 
Branz Karl Ludwig, geb. am 19. Oct. 1710, diente erſt in ber preußiſchen, 
feit 1737 in der öſterreichiſchen Armee, und zeichnete ſich im Türkenkriege aus, trat 
1740 aber in das preußifche Heer zurüd, wo er 1746 ein eigened Megiment erhielt 
und 1758 zum Generallieutenant avancirte. Im flebenjährigen Kriege wiederum mit 
dem Commando eines eigenen Corps betraut, that er ſich beſonders vurch feine Bra⸗ 
pour in Schleftlen hervor, wo er der öfterreichifchen Armee viel zu ſchaffen machte, 
und 1762 einen Einfall in Böhmen von den fchleflfchen Bebirgen aus glüdlih aus⸗ 
führte. Am 9. Det. 1765 endete ein unglüdliher Schuß fein Leben zu Neuwied, 
Sein Sohn Graf Chriſtian Ludwig erbte von feiner Mutter die Grafſchaft Crie⸗ 
hingen und erhielt deshalb 1765 auch Sig und Stimme Im Wetterauifchen Grafen. 
eollegium, wurde 1791 in den Reichsfürſtenſtand erhoben und flarb am 31. October 
1791. Sein älterer Sohn, Fürſt Karl Ludwig, geboren am 29. Sept. 1763, 
folgte feinem Bater im Beflg aller W.’fchen Ländereien, verlor aber 1801 durch den 
Züneviller Frieden die auf dem linken Mheinufer belegenen Güter (die Grafichaft 
Griedyingen und die Herrfchaften Saarwellingen und Rollingen), wofür er 1803 dur 
die kurkölnifchen Aemter Neuenburg und Altennied und die Kellerei Willmar entſchädigt 
ward. Er farb am 9. März 1824. Deſſen jüngerer Bruder, Fürſt Srievrihkudwig, 
geb. 19. Januar 1770, fand erſt in hollandiſchen Dienften, mo er 1794 ald Major 
in ftanzöflfche Gefangenschaft gerieth, diente dann in der öfterreichifchen Armee, murbe 
1799 Hauptmann und bald auch Major, avaneirte fehnell zum Generalmajor und 
war 1813 Feldmarfchalfekieutenant und Diviftonschef, hielt als folcher den @eneral 
Grafen Lobau auf, der ſich von Dresden aus dnrchfchlagen wollte, und befcyleunigte 
Die Einnahme von Dresden feitens der Verbündeten. Er nahm hierauf flegreih an 
allen Schlachten im füdlichen Frankreich Theil, zog mit In Paris ein, hatte fpäter 
fein Standquartier in Bilfen und Prag, wurde Gommandeur eines Infanterie-fegi« 
ments und fodht im Jahre 1815 mit Tapferkeit und Glück gegen Murat in Italien. 
1816 war er in Frankreich, 1817 in Dalmatien, loͤſte hierauf Chaſteler als Militär- 
Gommandant von Venedig ab und Fämpfte 1821 unter ſchwierigen Berhältniffen 
gegen die Neapolitaner erfolgreich, worauf er als Gouverneur In der Norbprovinz 
Neapels fungirte. 1823 war er Anfangs in Mailand, dann in Prag Diviftonschef 
und flarb, von Sehnſucht nach feiner väterlichen Helmath ergriffen, auf einer Meife 
nad Munfel, ohne feinen Geburtsort wieder betreten zu haben, den 28. April 1824, 
ohne männliche Defcendenz zu binterlaflen, fo daß die Herrſchaft W.⸗Runkel an die 
jüngere Linie fiel, deren Chef damals Fürſt Johann Auguft Karl (f. u.) war. 
B. Jüngere Linie oder W.Neuwied. Gegründet durch den Grafen Friedrich 
Wilhelm, den jüngeren Sohn des Grafen Friedrich von W., hieß diefe Grafſchaft 
auch die Untere Grafichaft W., erhielt 1784 die Meihsfürftenwürde und 1824 den 
Bollbefig aller We'ſchen Güter. Die ebenfalls der evangelifchen Eonfefflon anhangen- 
den Fürſten refldiren zu Neuwied. Das Wappen befleht aus vier vothen, rechten 
Schraͤgbalken in Gold; vor denfelben ein Pfau mit niedergelegtem Schweif, in natür- 
lihen Barben. Die wichtigflen PBerfönltchkeiten diefer Linie find: Fürſt Johann 
Friedrich Alexander, geb. 1706, wurde 1784 Meichöfürft, war vermählt mit 
Karoline, Tochter des Burggrafen Georg Friedrich zu Kirchberg, und flarb 7. Auguft 
1791 al8 erſter Director des weilf.cntedesch. reichsgraͤflichen Gollegiums. Deſſen Sohn 
Furſt Friedrich Karl, geb. 5. December 1741, Erbherr zur Neuwied feit 1791, 
flarb 1802, wo das Fürſtenthum Neuwied an deſſen älteflen Sohn, den Fürſten Io- 
bann Auguft Karl, fiel, der, feinerfeitt am 26. Mai 1799 geboren, damals erſt 
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ein breifähriges Kind war. Unter dieſem, als er noch minorenn war, erfolgte 1806 
die Mediatiflrung durch die Rheinbundacte, worauf fein Gebiet erfi an Nafjau und 
dad Großherzogthum Berg, fpäter an Preußen fiel. Kaum zur Volljährigkeit ge» 
langt, ererbte Johann Auguft Karl, der erſte nicht mehr fouveräne Furſt von 
W., 1824 die Wied⸗Runkelſchen Lande (f. 06.) und flarb am 24. April 1836, fein 
Erbe (die beiden vereinten W.'ſchen Graffchaften) feinem Sohne, dem Fürſten Her⸗ 
mann, aus feiner Ehe mit Augufte, Tochter des Kürften Wilhelm von Solms⸗ 
Braunfels, Hinterlafiend. Fürſt Hermann, geb. am 22. Mai 1814, felt 1836 Chef 
beider Linien, diente mit Auszeichnung im preußifchen Heere, wurde k. preußifcher 
Generallieutenan: und Chef des 3. Rheiniſchen Landwehr⸗Regiments Nr. 29 und war 
jet dem 20. Junt 1842 mit der Fürflin Marie Wilhelmine Friederike Eliſabeth, 
des Herzogs Wilhelm von Naffau am 29. Januar 1825 geborenen Tochter, vermäblt, 
die ihn mit zwei Kindern: 1) der Brinzeffin Pauline Eliſabeth Ottilie Luiſe (geb. 
29. December 1843) und 2) dem Erbprinzgen Wilhelm Adolf Rarimilian Karl (geb. 
am 22. Auguft 1845) befchenkte. Derfelbe, ein tüchtiger Philoſoph, fchrieb verfchlebene 
feinem Namen Ehre machende Abhandlungen, die ſich durch befonnene Kritik auszeichnen. 
Dahin gehören: „Ein Ergebnig aus der Kritik der Kantfchen Freieitsichre", „Das un« 
bewußte Freiheitsleben“, wodurch er eine Verſoͤhnung zwiſchen Theologie und PHilofophie 
anbahnen wollte, u. a. m. Fürſt Hermann flarb am 5. März 1864 und es fucce» 
dirte ihm fein einziger Sohn, Fürſt Wilhelm Adolph Maximilian Karl, der noch 
im Augenbli unter der Bormundfchaft feiner Mutter fleht. — Außer dieſen beiden 
und ber oben erwähnten Schwefter Wilhelm's, - der Prinzeffin Elifaberh, leben im 
gegenwärtigen Momente noch zwei Schweftern des Baters: die Prinzeffin Luitgart 
Wilhelmine Augufte (geb. 4. März 1813, vermählt 11. Sept. 1832 mit Otto Bra, 
fen zu Solms⸗Laubach), und die Prinzeffin Luife Wilgelmine Thekla (geb. 19. Juli 
1817, unvermählt), und des Großvaterd Bruder, Prinz Marimilian Alexander 
Philipp von W.-Neumied, der bedeutendſte Mann des ganzen W.'ſchen Geſchlechtes. 
Ein Oheim des Fürften Hermann und Sohn des Fürften Friedrich Karl und ber 
Gräfin Luife von Wittgenftein- Berleburg, geb. 23. Sept. 1782, zeichnete ſich dieſer 
fpäter fo einflußreih in die Naturwifienfchaften eintretende Fürſt durch frühe Liebe 
für geographifche und hiſtoriſche Studien aus, erwarb ſich mit ungemeiner Leichtigkeit 
umfaffende Sprachkenntniſſe und führte in Begleitung der Gelehrten Sellow und 
Freireiß in den Jahren 1815—17 feine bekannte naturwiſſenſchaftliche Expedition 
nad Südamerika, befonderd Brafllien, aus, wo er der Erfle war, der ethnographiſche 
Auffchlüffe über die wilden Stämme des Innern von Braftlien gab und die fübames 
rikaniſche Naturgefchiegte, Geographie und Aftronomie vielfach berichtigte und erwei⸗ 
terte. Unter anderen Schäßen, die er von feiner Reiſe (die „Befchreibung” derfelben 
erfchien zu Frankfurt a. M. 1819 in 2 Bänden mit Atlas) nach Neuwied mitbrachte, 
befanden fih auch zwei lebende Eremplare der Botofuden. 1832—34 unternahm der 
Fürſt Marimilian eine nicht minder wichtige Meife in die norbamerikanifchen Freiſtaa⸗ 
ten bi zum Oberen Miffouri („Befchreibung ıc.*, Koblenz; 1838—41), wo er eben⸗ 
fall auf die Autochthonen in den Urwäldern achtete. in ferneres hochwichtige® 
Werk des Fürſten Marimilien find feine „Abbildungen zur Naturgefchichte Braflliens * 
(Weimar 1823 ff., 15 Hefte), woran fich feine verdienftvollen „Beiträge zur Nature 
gefchichte Braſtliens“ (Weimar 1824 ff., 4 Bde.) fchloffen. Auch Hat er mehrere 
ausführliche Abhandlungen über naturbiftorifche Gegenſtände verfchiebenen Inhalts in 
den Berbandlungen der Faiferlichen Leopoldo⸗Karoliniſchen Akademie der Naturforfcher, 
deren thätiges Mitglied er bis Heut verblieben Ift, niedergelegt. Er lebt gegenwärtig 
zu Neuwied als k. preuß. Gen.Mafor a. D. und Ehrenfenior des eifernen Kreuze. 
Wiedertäufer f. Diennoniten. 
Wieland (Chriſtoph Martin), der gewöhnlich als das dritte Haupt ber älteren 
Gruppe unferer claffifchen Literaturmelt neben Klopftod und Leſſing geltende, nicht 
felten aber auch neben Goethe und Schiller genannte Dichter, wurbe geboren am 5. 
September 1733 in Oberbolzheim, einem zu dem Gebiete der damaligen freien Reichs⸗ 
ſtadt Biberach gehörigen Dorfe, wo fein DBater Pfarrer war. Schon im Jahre 1734 
jedoch wurde Iegterer Pfarrer in Biberach felbft, und fo kam es, daß W. ſtets Bi- 
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berach als feine Vaterſtadt bezeichnete, er auc noch jegt in gangbaren Titererifchen 
Handbüchern als in Biberach geboren aufgeführt wird.‘ Der äußerft talentvolle und 
fruhreife Knabe erhielt fehr guten Unterricht und eine ernft chriflliche Erziehung; zur 
Börberung der legteren wurde er, noch nicht vierzehnjährig, von feinem Vater in das 
Inſtitut zu Kloſter Bergen bei Magdeburg gebracht, welches damals als eine den 
chriſtlichen Glauben in freili meift pietiflifchen Formen forgfältig pflegende Anftalt 
einen meitverbreiteten Auf Hatte. Hier, wo WB. zwei Jahre, 1747—1749, zubrachte, foll 
er bereitd durch das Leſen der Schriften Zenophon’s in die ſchwerſten Zweifel gerathen 
fein, und follen diefelben Durch die Linterweifung in der Wolfifpen Philoſophie, die 
es während eines einjährigen Aufenthalts in Erfurt (1749—50) genoß, genährt wor⸗ 
den fein, jo daß, ald er fi den Sommer 1750 über im Baterhaufe aufbielt, in ihm 
eine unklare Gaͤhrung ber verichiebenartigften geifligen Elemente flattfand, von denen 
keins die andern zu bewältigen im Stande war. In diefen legterwähnten Aufenthalt 
fällt auch feine leidenſchaftliche Jugendliebe zu der geiftreihen Sophie Buttermann 
aus Augsburg, der ald Frau von La Roche bekannten Sihriftftellerin, Großmutter 
von Glemend und Bettina Brentano. Vom Herbſt 1750 bis in den Sommer 1752 
Audirte W. in Tübingen, dem Namen nad Juridprudenz; eigentlich befchäftigte er ſich 
nur mit vielfeltiger Rectüre und poetiichen Broductionen. Sein Ideal war damals 
Klopflod als reiner Tugendmenſch, als Dichter aber zog ihn in höherem Grade Bob«- 
mer an, welchem er durch feine Poeſieen, namentlih durch fein Lehrgedicht „Don 
der Natur der Dinge” bekannt geworben war, und ber ihn zu fi einlud. In Folge 
dieſer Einladung verweilte W. fat ſechs Sabre (1752—1758) in Züri, und zwar 
von 1754 an als Hauslehrer bei einem Züricher Patricter, Grebel. Während diefer 
Zeit foll, namentlich durch den Schmerz über die Verheirathung jener Sophie Butter 
mann mit dem Hofratb ©. Laroche, die chriſtliche Stimmung bei ihm herrſchend ge⸗ 
worden fein, wiemohl diefe Stimmung zulteß, daß er fi mit dem größten Eifer auf 
dad Studium des Platd, vielmehr des Platonismus, warf. Genug, auß biefer Pe» 
siode ſtammen feine „Empfindungen eines Ghriften*, fein ‚ Hymnus auf Gott”, feine 
„Sympathieen“, fein bibliſches Epos „der geprufte Abraham“ (eine Bodmeriade) und 
feine berüchtigt gewordene Zuſchrift an Sad in Berlin, in welcher er in ber unanges 
meflenfien Kritik gegen den Dichter Uz ſich erging. Gleichwohl hielt auch biefe Stim⸗ 
mung nicht lange vor; feit 1755 wurbe er wieber lebensluſtiger, warf fich wieder 
auf das Lehrgebicht, nunmehr das aus der Antike entlehnte (Cyrus), und ging 1759 
nah Bern ald Hauslehrer zu dem dortigen Patricier Sinner. Hier entſpann ſich ein 
Liebesverhältnig zwifchen ihm und der geiftreichen, aus Rouſſeau's Lebensgeſchichte 
befannten Julie Bondell, welche zu heirathen er ernfllich entfchloffen war; doch loͤſte 
ſich dieſes Verhaͤltniß, gewiß zu W.'s Glück, nach Yahresfrift in Folge einer nicht 
ganz unberechtigten Eiferfucht der Julie wieder auf. Im Anfange ded Jahres 1760 
wurde W. In den Stadtrath feiner Baterflabt Biberach gemählt, und folgte diefem 
Rufe, wenn ſchon ungern; bald nad feiner Ankunft daſelbſt wurde er proviforifch, 
feit 1764 definitiv, zum Kanzleidirector, d. 5. Stadtſchreiber, von Biberach gewählt, 
und verjah dieſes Amt neun Jahre lang, bis zum Jahr 1769. Bis zu diefem Zeit 
punfte macht W.'s Berfönlichkeit den Eindrud eines begabten, aber völlig Haltlofen, 
jedem Einfluffe von außen bingegebenen, jungen Mannes, welcher außerdem von biefen 
Einwirkungen nur fehr äußerlich berührt wird, fo daß er unflät von einem Extrem in 
das andere überfpringt. In Biberach bildete er fi zu dem aus, was er geworben 
und geblieben if: zum „Geſellſchaftödichter“, mie man ihn genannt bat, zum Poeten 
Der „Auflläsung* und der „allgemeinen Herrfhaft der Vernunft“, zum Dichter des 
Eudämonismus im fchärfften Sinne dieſes Wortes. Bewirkt wurbe diefe Ausbildung 
W.'s, melde zugleich theilmelfe eine Umbildung war, durch den Verkehr, in welchen 
er mit dem benachbarten gräflih Stadion’jchen Haufe zu Warthaufen trat. Hierher 
hatte fih im Jahre 1762 der hochbejahrte bisherige kurfürſtlich Mainzifhe Miniſter 
Friedrich Graf Stadion zurüdgezogen, und in feiner Umgebung befand ſich aud 
v. Baroche, damals Mainzifcher Hofrath, nebft feiner Brau. Das Haus ded Grafen 
Stadien, und in demfelben nicht am wenigften Laroche, repräjentirte auf das Boll 
Rändigfte die gefammte ſociale und literarifche Eultur der Zeit Ludwig's XV., mit 
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aller Eleganz, Leichtfertigkeit, Srivolität und Gottlofigkeit der damaligen höheren Stände in 
Sranfreih. Hier lernte W. nach feiner eigenen Aeußerung erft die „gute Geſellſchaft“ und 
deren feinen Ton, bier lernte er „das Leben“ Tennen; „Warthaufen wurde fein Parnaß.“ 
Die Zuftände dieſes „Barnafled” fagten dem Innerften Wefen W.'s zu, brachten daſſelbe zur 
Entwidelung und Vollkommenheit, und es darf nicht gefagt werden, W. habe bie 
Elemente feiner Dichtung, welche von nun an für diefelbe beflimmend wurden, im 
Warthauſen nur äußerlich überfommen; gerade im Begentheil war Alles, was er Hiß« 
ber producirt Hatte, nur das Ergebniß Außerer, auf ihn nur flüchtig und als Stim⸗ 
mung wirfender Einflüffe; es hält fogar nicht allzu fchwer, die Keime biefer feiner 
fpäteren Entwidelung wenigſtens zum großen Theil in feinem früheren Leben und 
Dichten zu entveden. Während feines Aufenthalts in Biberach (1765) verbeirathete 
ſich W. — im flarken Gegenfat gegen feine frühere Neigung zu geiſtreichen und theil⸗ 
weife ereentrifchen Mädchen — mit einer völlig poeflelofen, hausbadenen Augsburge- 
sin, die nicht er gewählt Hatte, fondern die für ihn gewählt worden war. ‘Er hat 
mit ihr eine 3Afährige, ſehr glückliche Ehe geführte. Sein profaifches gemüthliches 
Hausleben, dad man oft patriarchalifch genannt Hat,‘ fland überhaupt mit feiner Dich 
tungswelfe in einem Gegenfage, welchen man mitunter feltfam genannt hat, ohne daß 
gleihwoHl derſelbe wirklich feltfam war. Als das Warthaufer Leben mit dem Tode 
des Grafen Friedrich Stadion (F Nov. 1768, 77 Jahre alt) zu Ende ging, wurde W. 
von dem bekannten @önner der Aufklärung, dem Kurfürflen von Mainz. Emmerich 
Jofeph (von Breidbach « Bürresheim), tm Anfange des Jahres 1769 als Brofeflos 
der Philoſophie nah Erfurt berufen, wo er 3 Jahre verweilte, keinesweges aber — 
wie man voraudgefegt hatte — feines bereits erlangten Ruhmes unthätig pflegte, fon» 
dern durch Vorleſungen eine nicht unbedeutende Thaͤtigkeit entfaltete. Im Jahre 1772 
berief tön die Herzogin Anna Amalta von Sachien » Weimar zum Lehrer der Prinzen 
Karl Auguft (des nachherigen Großherzogs) und Gonftantin. Nachdem diefe Function 
mit dem Megierungsantritt des Herzogs Karl Auguſt 1774 ihren Abfchluß gefunden 
Hatte, lebte W. (mit dem Titel eines Kurmainziichen Regierungaraths und eines Sachfen⸗ 
MWeimarifchen Hofraths) als MWeimarifcher Benflonär in Weimar, nur daß ex 1798 
bis 1803 auf feinem, von dem Ertrage des Honorare für Die Ausgabe feiner fämmte 
lichen Werke erkauften Gute Osmanſtädt bei Weimar wohnte, welches But ex jedoch, 
da deſſen Bewirtbfchaftung völlig mißlang, wieder zu verkaufen genöthigt war. Im 
Jahre 1808 Hatte er, gleich Goethe, eine lange Unterredung mit Napoleon, weldge zu 
ihrer Zeit eine gemwifle Berühmtheit erlangte und in Folge deren Napoleon ihn mit 
dem Orden der Ehrenlegion decorirte. Gr farb im achtzigfien Lebensjahre, am 
20. Januar 1813 zu Weimar und liegt in Osmanſtädt begraben. — W. bat 
lange Zeit eines fehr Hohen und weit verbreiteten Ruhmes ſich zu erfreuen gehabt 
und ift als einer ber claffljchen Dichter unferer Nation angefehen worden; indeß if 
fon die Bezeihnung, mit welcher ihn feine eigenen Verehrer verfehen haben, die des 
„Geſellſchaftsdichters“, geeignet, diefen Ruhm auf fein richtiges Maß zurüdzuführen: 
er war der Dichter der franzöftrten Geſellſchaftswelt während des legten Dritteld des 
vorigen Jahrhunderts, und in diefer allerdings fehr breiten und auch theilweiſe tiefen 
Schicht unferer gebildeten Welt mwurzelt, genau beſehen, fein Ruhm fat ausfchließlid. 
ALS dieſe franzöftrte Geſellſchaft und der oberflächliche, Iodere und frivele Ton ders 
felben mit dem Anfange diefes Jahrhunderts abnahm und mit Dem britten Decennium 
defielben völlig verfhwand, nahm auch der Geſchmack für W.'s Dichtungen ab und 
verſchwand endlich nicht allein völlig, fondern gab einem nicht unberechtigten Wider⸗ 
willen gegen diejelben Raum. Das definitive Itterarifche Todesurtheil über W. fprach 
die romantifhe Schule aus und bat ed zum Theil ſelbſt volffiredt — neben dem 
Geſchmack für Tieck war irgend ein Gefhmad an W. gänzli unmoͤglich. ‚Heut zu 
Tage finden wir nur wenige feiner Werke überhaupt nur ledbar, und die große Mehr⸗ 
zahl derſelben wird nur im literarbiftorifchen Intereffe noch gelefen. Bon biefem 
Standpunkte aus kann man benfelben eine gewifle Anerkennung gewähren, — fie flellen 
wirklich die Stimmungen, Neigungen und Gewöhnungen der damaligen frangdfifch ge» 
bildeten Gulturmelt in anſchaulicher Welfe dar, — doch gewährt man dieſe Anerken⸗ 
nung nur, indem man gleichzeitig die Geſellſchaft, für welche fe gefchriehen wurden, 
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und deren Neigungen fle dienen wollten und wirklich dienten, um fo entfchiedener zu 
verurtheilen ſich beflimmt fiebt. IA der ein Dichter, welcher die Tiefen des menfch« 
lichen Herzens aufſchließt, welcher das tirffte Leid und die höchfle Breude der Men- 
ſchenſeele barzuftellen und zu erwecken verfteht, welcher In den wechſelnden Bildern des 
bunten Lebens ben tiefen Ernſt des Bleibenden und Ewigen uns erkennen läßt, — 
nur der, welcher wahr empfindet und uns felbft wahr empfinden lehrt, — fo müßten 
wir W. das Brädicat eines Dichters im eigentlichen Sinne gänzlich verfagen. Seine 
Dichtungen fpielen nur auf der Außerfien Oberfläche der Seele ein leichtes und zweck⸗ 
loſes, zieltofes Spiel; Leid und Freude find in ihnen nur den Fleinlichflen Gegen⸗ 
Händen zugewendet, mei aber gleichſam nur gemaltes Leid und gemalte Freude, nicht 
wirkliches Leid, wirkliche Luft, — fie find in den meiften Sällen unwahr, und, was 
fhlimmer if, fle wollen in W.'s Dichtungen unwahr fein, fle ironifiren ſich 
felſt. Berfchärft wird dieſes Urtheil noch, wenn man fidy die Stoffe dieſer Dich» 
tungen anfteht. Ein Theil derfelben iſt dem griechifchen Altertum entlehnt (Agathon, 
Bufarion, Die Grazien, Alceſte, Arafpes und Panthea, Die Abderiten, Peregrinus 
Proteus, Arikipp u. A.), aber es iſt nichts weniger ala das wirkliche athenifche Grie⸗ 
chenthum, welches in biefen Werken dargeftellt wird, jondern es iſt die eudämoniftifche 
Lebensklugbeit des Zeitalters der Herifchaft des „gefunden Menfchenverftandes* und 
vor Allem der damaligen in Faulniß verfinfennen „gebildeten“ Stände in Frankreich, die 
wir zu fehen bekommen, nur mit griechifchen Gewaͤndern nothbürftig bekleidet, oder 
sichtiger, nur mit griechifchen Namen benannt. Die , Geſchichte des Agathon“ (zuerft 
1766-1767), dad Werk, durch welches W. feinen Ruhm begründete, und welches 
man noch im erflen Desennlum dieſes Jahrhunderts ſchlechterdings gelefen haben mußte, 
wenn man in den betreffenden Kreifen für „gebildet“ gelten wollte, hat es darauf ab» 
geſehen „Keypf und Herz in Einverſtaͤndniß zu bringen" und die unermüdlich wieber- 
Holte, unwertilgbare, ja bis faſt in unfere FJage hineinreichende Salbaderei vom Wider» 
fireit und von der Ausgleihung des „Kopfes und Herzens“ bat im Agathon ihre 
Hauptquelle. Diefes Einverfländnig foll nun „Durch unerfchütterliche Gründung eines 
Gedankenſyſtens über das, was die weientlichfte Angelegenheit des moralifchen Men⸗ 
fyen ausmacht“, zu Stande gebracht werden, es beſteht aber das „unerfchütterliche 
Gedankenſhſtem“ in einem allerdings geläufigen und glatten, aber haltlofen und leeren 
MRäfonnement oder vielmehr Geplauder über dad — um ed mit dem rechten Namen 
zu nennen — was nügli und was ſchaͤdlich ifl, wie darin die Moral und die Weis⸗ 
beit überhaupt der Aufflärungsperiobe beftand. Daß übrigens W. im Agathon (und 
in feinem fpätern Werke: „Artflipp und einige feiner Zeitgenofien“, 1800-1802) fi 
ſelbſt geſchildert Habe, iſt ohne Mühe zu erkennen, wenn er e8 auch nicht deutlich 
genug gefagt hätte. Durch den Agathon und die verwandten, bie eudämoniftifche 
Lebensklugheit predbigenden Schriften erwarb ſich W. den Namen des „Bopularphilo» 
ſophen“, und mit Recht, denn das, mas man in jener Zeit Philoſophie nannte, beſtand 
in der That in dem dürftigen Gompendium von angeblicher Pfychologie und verfei« 
nerter Gigenfucht, welches W. mit Geſchick zu commentiren und an den Bann zu 
bringen wußte. Seine Mißgeflaltung des Griechenthums Hat befanntlih hinſichtlich 
der Alceſte Goethe in feiner vortrefflichen Farce „Bptter, Helden und Wieland" nadh 
Verdienſt gezüchtigt. Nachahmer auf diefer Bahn fand W. in den Berfaflern der zahl- 
reichen „philofophifchen Romanc”, welche jet längfl vergeflen find, in der Darftellung 
aber fehr weit Hinter W. zurüdblieben. — Eine zweite, nicht minder zahlreiche Reihe 
von Schriften W.'s bat die Nachahmung romanijcher Erzählungen, namentlich fran- 
zöflfher Feenmaͤrchen, deren Schauplag in den Orient verlegt zu werben pflegte, zum 
Gegenſtand. Dahin gehört die Nahahmung des Don Quirote: „Der Sieg der Natur 
über die Schwärmerei, ober die Abenteuer ded Don Sylvis von Nofalva. ine Ge⸗ 
fehichte, worin alles Wunderbare natürlich zugeht" (1764), welches Werk zu feiner Zeit 
große Anerkennung fand, aber unter W.'s Werken doch ziemlich auf der unterften 
Etufe flieht; Erſindung und Darfielung erinnern lebhaft an die Aflatifche Banife. 
Dahin gehört weiter „der neue Amadis" (1771), eine Art Nachahmung des Triſtram 
Shandh, aber noch weit formlofer ald das Original, dahin „Idris, ein heroiſch⸗ko⸗ 
mifches Bericht" (1768), „Bandalin oder Liebe um Liebe” (1776), , Pervonte ober 
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die MWünfche* (1778), „Geron der Adeliche“ (1777, nach ber alifranzoͤſtſchen Erzuͤh⸗ 
lung Giron le courloys; immerhin noch eine der erträglicheren Nachkahmungen), und 
endlich Oberon (1780), die berühmtefle Schöpfung W.'s, aber ein phantaflifcheß Ge» 
bilde, welches indeß durch farbenreiche Darftellung, die freilich oft in das Geſchmückte 
verfällt, und durch ein gewiffes Maßhalten fich vor den übrigen Werken W.’8 hervorbebt. 
In diefen und in ben zahlreichen übrigen Derfelben Gattung angebörigen kleineren und grö⸗ 
feren Werken herrſcht nun die bereits erwähnte Selbftironte faft unbedingt, fo Daß ſchon da⸗ 
durch ein reines poetifches Wohlgefallen an Stoff und Form der Dichtung gänzlich unmoͤglich 
gemacht wird; ja es find dieſelben nicht einmal für Die bloße Unterhaltung geeignet, 
weil dieſe Selbflironie in hohem Grade ermüdet. Nachahmung diefer Selbflironte 
fiellen die verunglüdten, aber zu ihrer Zeit in Anfehen ſtehenden Ballaben Loͤwen's, 
Schiebeler's, Bürger’d.dar, auch müßen bierber nicht wenige der Humoriften nieberen 
Ranges gezählt werben; freilich find letztere noch weit platter in ihren Darflelluügen, 
ale W., welcher doch auch der Plattheit oft genug verfällt. Alle dieſe Schriften 
find mehr oder minder mit fchalfhaften Anfpielungen, Iaunigen wohl ober übel gelun⸗ 
genen Einfällen und Scherzen durchwebt, welche man ehedem für Satyren nahm, und 
deshalb W. für einen hervorragenden („gutmüthigen”) Satyriker erklärte. Daß Diele 
Dinge noch fehe weit ab von der Satyre liegen, bebarf Teiner Bemerkung, indeß bat 
fih W. allerdings auch einmal in der wirklichen Satyre verfucht, in den „Abberiten“ 
(1774 zuerſt, im deutfchen Merkur): die griechifche Einkleidung aber, in der vorher 
bemerkten Manier gehalten, ſchwaͤcht ſchon das auch mirflih Satyriſche allzu fehr 
ab, und zudem find Die Gegenflände der Satyre Heinli, ia winzig, Rabener's ſalh⸗ 
riſchen Objerten volffommen parallel. Weit cher Tann man die Komil in feinen 
„komiſchen Erzählungen? (Schach Lolo u. dgl.) anerkennen. — Im Drama bat fich 
W. wenig und mit geringem Geſchick verfudht; aus feiner früheren Zeit ſtammen 
„Lady Iohanna Gray“ (1758, nicht viel, befier als aus dem gleichnamigen Trauer» 
fpiel des Engländerd Howe abgefchrieben), „Elementine von Porretta® (in Bern ver⸗ 
faßt, 1760); aus der fpäteren Zeit dad Singſpiel „Nofemunde* (1779) und bie 
ſchon genannte Alceſte. — Unter W.'s didaktiſchen Schriften ift zunächft zu nennen: 
„Der goldene Spiegel, oder die Könige von Scheſchian“ (1772) nebſt den „Lehren 
des weifen Daniſchmend“ (Geſchichte des Philofophen D.), welche eine Bortfegung 
des goldenen Spiegeld bilden. Diefe, in ben oben berüßrten franzdfirten Orlenta» 
lismus eingekleideten politiſchen Diatriben repräfentiren vollflänbig die Tindifche Re⸗ 
gierungsweisheit der Aufflärungsperiode, und flellen fpecifiich ben Iofephinidmus dar, 
auf defien Verherrlichung oder Einführung fle fogar eigens angelegt find. Sodann 
dürfen nicht übergangen werden die „Gedanken über den freien Gebrauch der Vernunft 
in Glaubensfachen" (1788), welche das orbinärfte Aufklärlcht enthalten, ähnlich wie 
die „Euthanafla* (1805, veranlaßt durch das freilich alberne Buch von Wögel „Die 
wirkliche Erſcheinung meiner Gattin nah ihrem Tode"), Von chriſtlichem Glauben 
findet fi bei W. nichts, oder doch kaum der Eümmerlichfte Reſt; derſelbe war für 
ihn, den „deutichen Voltaire", ein überwunbener Standpunkt. Verachtende Seiten« 
bilde auf Chriſtenthum und Kirche finden fi ziemlich Häufig in feinen Schriften. 
Inden Hat W. auf diefem didaktiſchen Gebiete auch manches noch jetzt ganz Lesbare, 
ja einzelnes wirklich Gute geſchrieben; zu dem erfleren find Die gegen Rouſſeau's Eynid» 
mus gerichteten Abhandlungen zu rechnen, zu dem andern bie, Anfläge über die 
franzöftfhe Revolution * (1789), und die „Gefpräche unter vier Augen”, 
deffelben Inhalte, wie die Auffäße; fodann auch die ſehr wohl gelune 
gene Zurückweiſung von Adelung's geſchmacksrichterlichen Wrätenflonen in ber 
Abhandlung: „Ueber die Brage: was iſt Hochdeutſch“ (1782 im beutfchen 
Merkur). — Es iſt endlich noch ein Zug in W.'s literariſchem Charak⸗ 
ter zu erwähnen, welcher faſt ſeine ſämmtlichen Schriften durchzieht, und 
ſehr vielen allein das Daſein gegeben bat: W. iſt ein ausgeprägter Erotiker. 
Nicht, daß er das eigenthümlichſte Gebiet der Erotik, die Lyrik, cultivirt hätte — ed 
fehlte ihm an aller und jeder Begabung für die Lyrik, auch bat er kaum femals etwas 
gebichtet, was überhaupt für den Belang beflimmt gewefen wäre, ale die Stüde in 
der Rofemunde — aber er iſt ein Befchreiber, ein Ausmaler der Liebe und ihrer 
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Zuftände, wie Keiner vor ihm, und — wir müflen hinzufügen: glüädliher Welfe — 
Keiner na Ihm. Sein bevorzugtes Dichterobfeet iſt die Liebe in jeder Geftalt: die 
finnlihe in grober und in verfeinerter Form, fo wie die fogenannte platonifche Liebe 
— eine Bezeichnung, welche dur W. eigentlich in Kursd gelommen ifl. Freilich Hat 
er die Tiefe der wahren Liebe au in feinen beften Darflellungen ntemald ermeflen, 
Faum jemals berührt, und wo er ed thut, ſitzt ihm fofort der Schalksnarr, die Ironte, 
im Naden. Leider aber gehört W. In bevorzugter Weife zu denen, welche, weit ärger, 
weil verführerifcher als weiland die Lohenſtein, HGofmannswaldau, Henriei u. f. w., 
die franzoͤſiſche Frivolität des finnlichen Geſchlechtslebens in unfere Literatur einführten. 
Die ſchlimmſten Erzeugniffe ſtammen aus dem Anfange feines Biberady « Warthaufer 
Eebens, wie die ſcheußliche, Nadine“ (1762), „Diana und Endymion” (1762) u. dgl., 

mandye aber, wie der ekelhafte Kombabus“ (1771) find doch fpätern Urfprungs, und 
ganz fehlen fchläpfrige Darflellungen oder Andeutungen feit 1762 faſt in Teinem feiner 
Werke. Deshalb wandte ſich der edlere Theil der deutfchen Dichterwelt (der Hain- 
Bund) und des deutichen Publicums fehr zeitig mit dem tiefften und berechtigtften 
Widermillen von dieſem Dichter der entnervenden Schamlofigkeit ab. Schwerlich hat 
W. jemals eine beſtimmte Einſicht in das Unwürdige diefer feiner Darftellungen bes 
tommen, denn er rühmte fih, zuerfi dad auf Deutfch gefagt zu haben, von dem man 
bisſher gemeint hatte, ea laſſe fih nur auf Franzoͤſiſch fagen, und daß dieſe lüſternen 
Schilderungen feinem Weſen vollländig entforachen, beweift der Umſtand, daß gerabe 
Diefe Obfcönitäten zu den formgerechteften und geſchickteſten ımter feinen Darftellungen 
gehören. Es fommen deshalb auf feine Rechnung alle die nur zu verführerifchen und 
gerberblicden Obfeönitäten, weldye von Thümmel's „Inoculation der Liebe" bis zu den 
Natürlichkeiten der finnlichen und empfindfamen Liebe* und bis zu dem verrufenen 
Altding (Fiſcher) und feinem Gelichter fich hinziehen; er erſchrak freilich vor dieſem 
Geſindel, welches fich als feine Söhne rühmte, aber ed waren darum nicht minder 
feine Söhne. — Was W. für die deutfche Literatur wirklich Erfprießliches geleiftet 
Hat, befleht darin, daß er eine Leichtigkeit, Geflgigfeit und Geſchmeidigkeit des Styles 
und der Darſtellung überhaupt zur Erſcheinung und Geltung brachte, wie dieſelbe vor 
ihm entſchieden nicht vorhanden war, und wie ſte alle feine Zeitgenoſſen, ſelbſt Goethe 
und Herder nicht audgenommen, von ihm gelernt, dann In vollendeterer Form ſelbſt 
erzeugt und auf uns Übergeführt haben. Allerdings Hat fein Stil neben jener Ge⸗ 
fügigkeit und Leichtigkeit etwas Nudyläfftges, felbft in feinen früheren Schriften, fpäter 
etwas Weitfchweiflges und Schlottriges. Schlimmer indeß iſt es in dieſer Beziehung 
um feine gebundene Rede als um feine Brofa beflellt, wiewohl daß treffend tadelnde 
Zenton Schillers nur feiner Brofa gilt. Rechnet man W. auch um feiner Profa 
willen zu den Glaffitern, um der Verſe willen kann er zu ihnen nicht gezählt werden. 
W.'s Veromaße haben eine völlig regellofe Willkür zu Ihrer Megel, und wenn er auch 
feinen‘ Gedichten das angebliche Versſchema vorbruden läßt, fo bindet er fich doch ſelbſt 
nicht daran, wo er aber ſich daran bindet, haben feine Verſe etwas fo Unficheres, Schwan⸗ 
kendes, Holpriges, daß fle auf das Aeußerfie ermüden. Die das Maß noch am er- 
trägligjften einhaltenden Verſe find die des Oberon; die übrigen nehmen ſich, 
wo fle am beſten lauten, eigentlich nicht ander8 aus, als wie Mäbdchengeplauder. 
Eingeführt. aber Hat W., wenn gleidy in der ihm eigenen entflellenden Weife, bie 
Ditave Rime (Stangen), in welchen der Idris abgefaßt iſt, und fortgeführt hat er 
für den Dialog den von Elias Schlegel zuerft gebrauchten fünffügigen reimlofen Jam⸗ 
bud. Seine Reime find zum größten Theil wahrhaft entfeglih. Außerdem muß 
gegen W. als Claſſiker ver fehr erhebliche Umfland geltend gemacht werben, daß ihm 
die Fähigkeit der poetiſchen Erfindung gänzlich abging, daß er nichtd weniger als ein 
ſchaffendes Dichteringenium war; alle feine Werke, höchſtens mit’ Ausnahme eini⸗ 
ger Kleinigkeiten, enthalten geborgte Stoffe und find oft geradezu Nachahmungen 
— dies gilt eben ſchon vom Agathon, welcher auf einer Nachbildung und Ausfpin- 
nung des Ion ded Curipides beruht. W. beſaß eine ungemein außgebreitete Belefen« 
heit, un die Fähigkeit, aus feiner Lectire von allen Seiten her Stoff herbeizufchaf- 
fen; daher rühren nidyt allein feine den von einander entlegenften Gebieten abgebor- 

ten Nachahmungen, fondern auch die wahrhaft ungeheure Menge von Anfpielur 
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biftorifcher, Iiterarifcher, pbilologifcher Art, mit denen feine Schriften angefüllt And, 
und weldhe dann durch zugegebene Anmerkungen, oft ziemlich umfangreiche, in Opigi« 
ſcher Weife erläutert wurden. Um diefer vielfeitigen Belefenbeit willen galt W. bei 
dem ihn bemundernden Theile feiner Zeitgenofien für einen eminent gelehrten Mann; 
doch was eigentlich die Gelehrſamkeit ausmacht: Gründlichkeit, ging ihm durchgängig 
ab. — Das Unternehmen, durch welches W. lange Zeit ein fehr ausgedehntes Ge⸗ 
Ihmadsrichterthum ausübte, war fein Deutfcher Merkur — aud eine Nachahmung 
des Mercure de France. Derfelbe erſchien In jährlich vier Bänden von 1773-1789, 
mithin in 58 Bänden, und im Merkur erfchienen, feiner beim Beginne des Unter⸗ 
nehmens gegebenen Zuſage gemäß, die meiften . feiner Dichtungen felt 1773 zuerf. 
Dann folgte der Neue deutſche Merkur von 1790—1810 in 84 Bänden, den 
er mit Reinhold und Boͤttiger redigirte, doch war W. bei demfelben nur bie zum Jahre 
1795 betheiligt. Von 1796—1801 gab er dann das „Attiſche Mufeum" und von 
1802—1810 mit Hottinger und Jacobs das „Neue attifhe Mufeum” Heraus. In 
dem literarifchen Verkehr, in welchen W. bauptfächlich durch den Merkur eintrat, zeigte 
er fich Außerft tolerant; er wußte fi fo gut mit allen, auch ben beterogenflen In⸗ 
genien, zu vertragen, daß er mit Niemandem in eine ernftliche literariſche oder perſoͤn⸗ 
liche Fehde gerathen iſt; freilich hängt dieſe Verträglichkeit, die fogar mit Herder vor⸗ 
trefflih aubzufommen wußte, mit feiner Kernlofigkeit und Unſelbſtſtaͤndigkeit zuſam⸗ 
men. — Schließli möge noch feiner Ueberfegungen gedacht werden. W. iſt der erfle 
Ueberfeßer des Shalfpeare, und wenn auch feine Ueberfegung — fle erfchlen 1762 
bis 1768 in 8 Bänden — von unferem Standpunkte aus ald eine gänzlich verun⸗ 
glüdte bezeichnet werden muß, fo wird es ihm doch zum Berbienfle angerechnet wer⸗ 
den müſſen, uns den feither völlig unbefannten Briten nur überhaupt zugänglich ge⸗ 
macht zu haben. Berner hat er die Briefe des Horaz (1782) und deſſen Satyren 
(1786) überfegt, eine Arbeit, welcher eine gewiſſe Anerkennung nicht verfagt werden 
fann. Den größten Ruhm erntete feine Ueberfegung des ihm fehr homogenen LZucen 
ein (1788— 1789, ſechs Bände), und einen nicht unverdienten. Bon weit geringerem 
Werthe ift feine Ueberfegung der Briefe Bicero’3 (18081809, drei Bände). — 
W.'s eigene Werke wurden (abgefehen von einer Sammlung profaifcher Schriften, 
1758) zuerft von Ihm ſelbſt im Verlage feines Schwiegerfohnes Goͤſchen in Leipzig 
1794—1802 in ſechsunddreißig DQuartbänden und ſechs Supplementbänden in einer 
damals unerhört fplendiden Ausfattung herausgegeben; daneben aber wurde auch ein 
Abdruck in Octav und ein anderer, gleichfalls in Octav, in 39 Bänden ausgeführt. 
Nach feinem Tode wurden fie von Gruber 1818—1828 in 53 Bänden, Octav und 
Sedez, herausgegeben, und diefe Ausgabe 1839—40, jedoch mit veränderter Anord⸗ 
nung der einzelnen Werke, wiederholt. Die neuefle Ausgabe in „Glafflker-Kormat " 
erſchien 1853 —1858 in 36 Baͤndchen. Sein Leben ift in doppelter Darfkellung von 
Gruber befchrieben worden: Ch. M. Wieland, geihildert von J. &. Gruber, 18153 
zwei Bände; und: Ch. M. Wieland’s Leben. Neu bearbeitet von I. G. Gruber; 
1827—1828; vier Bände. Dazu kommen einige literarhiftorifg nicht unerbebliche, 
fonft aber ziemlid unbedeutende Briefſammlungen. 

Wielandsſage (die), Die Sage vom Schmied Wieland, eine der älteflen und 
fhönften, die und aus dem nordifchen Alterthum geblieben, bildet eine ber anziehend⸗ 
fien Partieen der Wilkinaſaga (vollfländig überfegt von H. v. d. Hagen in ben 
erfien Bänden feiner „Nordifchen Heldenromane“, Breslau 1814) Wir fehen darin 
die drei Söhne eines Heldengeſchlechtes, Wieland, der für den been Schmied gilt, 
Eigil, der der beſte Schäße iſt, und Helferich, dem die Heilkunſt vererbt war, im 
Kampf mit Naturmächten diefe durch Lift und Liebe bezwingen; Menfchenbosbeit 
bringt fie um den Beflg, in den fie ſich erſt nach langen Jahren durch undenkliche 
Kraft, Ausdauer und Gefdyidlichkeit wieder ſezen. Die Sage beweift, daß unfere 
Borväter in der Kunft des Schmiedens erfahrener waren, als allgemein angenommen 
wird, weil fi fonft die Sagen von dem Meiſterſchmied Wieland nicht bilden konnten. 
Allem Anſchein nach iſt fie ein aus der ariichen Heimath in Aften mitgebracdhteß Ge⸗ 
meingut deutſcher Stämme. Wieland muß eine populäre Figur der beutfchen Gage 
geweien fein, dba noch heute verſchiedene Dertlichkeiten feinen Namen tragen. Der 
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Name daes noffsulfgen Weilburg, urkundlich Wilinaburg, dürfte auf Wieland zu be⸗ 
ziehen fein. Daß In der Gegend von Münſter Sagen von Wieland eriflist baben, 
bat A. Kuhn nechgewiefen. Auch ſcheint es unzweifelhaft, daß die germaniſche Wie⸗ 
landsſage mit der griechiſchen Dädalusfage urfprüngli eine und Diefelbe if. Der 
Name Däͤdalus bezeichnete bei den Briechen, der Name Wieland im Norken die Kunfl 
überhaupt, und war mehr Name der Sache als der Berfon. Erſt die Mythologie 
perfonificiet den Begriff, und die Mythen Griechenlands und ded Nordens fehen fi 
fehr aͤhnlich. Dädalus wird ale Mörder zum Tode verurtbeilt, flieht nach Kreta und 
Dient dem Könige Minos, gerade fo wie Wieland dem Könige Nidung. Beide zogen 
ſich die Mache der Könige zu, Daͤdalus durch die Gemahlin, Wieland durch die Tochter 
Des Königs, und beide entfloben diefer Mache durch daſſelbe Mittel, indem fie ſich 
Flügel machten. Mit Däbdalus floh fein Sohn Ikarus und flürzte bekanntlich Ins 
Meer, ebenfo floh mit Wieland deſſen Bruder Eigil und flürzte hinab ind Meer. 
Vergl. Depping u. Michel, „Veland le forgeron. Dissertation sur une tradition 
du moyen äge“ (Baris 1833), Karl Simrod, „Wieland der Schmied, deutiche Hel⸗ 
denſage. Nebſt Balladen und Romanzen“ (Bonn 1835), und „Das Amelungenlien * 
(1. heil, 2. Aufl., Stuttgart 1863), Bäpler, „Heldengefchichten des Mittelalters”, 
nnene Folge, Drittes Heft (Berlin 1852), S. 62—105. 

Biel Durch die organiſchen Veberrefte, durch feine tiefe Lage am Fuße 
einer hoben Bebirgskette und am Rande einer unermeßlichen Ebene, über buntem 
Sandfleine und Thonfhichten, If dad Salzlager W.'s ausgezeichnet vor allen 
anders in Europa. Deshalb — bemerkt Beudant fehr richtig — iſt es wahrfchein. 
lich, daß die Salzablagerungen von Wieliczka und Bochnia in den Ebenen Gali⸗ 
ziend und der Dulowina, fo wie in den Ebenen Ungarns und Siebenbürgens einer 
fehr jungen Formation angehören. Sie können daher weder mit dem Salzgebirge von 
Des in der Schweiz, welches nah v. Charpentier's Beobachtungen im lieber» 
gangsgebirge vorkommt, noch mit dem in Tyrol, welches nah 2.v. Buch im Alpen 
kalkſtein liegt, und eben fo wenig mit dem Salzgebirge im Salzburgifchen, daß 
vielleiht dem Kohlenfandfleine angehört, in gleihe Kategorie geftellt werden. Man 
Tann ſie hoͤchſtens mit denen in Thüringen und vielleicht mit denen der Grafſchaft 
GhHefler in England vergleichen, welche nad allen Nachrichten zur Yormation bes 
busten Sandfleind gehören. Dad unmittelbar unter der Erde liegende Salzbergwerf 
W.'s bat eine größte Tiefe von 783 Buß und fein Salzftod eine größte Ausdehnung 
von 8500 Fuß in weftöftlider und von 3600 Fuß In ſüdnoͤrdlicher Richtung. Das 
ganze Bergwerk iſt in drei Brubenfelder getheilt, deren jedes wieder aus brei über 
einander Hegenden Stodwerten beſteht. Bon denſelben bat das obere mit Baum⸗ 
ſtammen geflühte Bänge; bie unteren find, da das Holz zu Feuersgefahr Anlaß giebt, 
mit Salsfäulen geflügt und durch in das Salz gehauene Stufen mit einander ver- 
bunden. Sieben Tagfdrderungd-, ein Waſſerhebungs⸗, zwei Fahr⸗ und 13 in Betrieb 
febende Schächte find vorbanden; täglich werben 1500 Arbeiter beichäftigt und jähr- 
lie, über eine Million Gentner Steinfalz gefördert. Das Salz, welches hier gewonnen 
wird, bat ſowohl nach feines verfchiedenen Beſchaffenheit, als nad den verſchie⸗ 
Denen Formen, welche es erhält, verfchiedene Nanıen, die zum Theil polonifirte 
Dentfche, zum Theil germanificte polnifche Wörter find. Das befte Salz ift das Kryftall» 
falz, „Liodomwata” genaunt, vom Polnischen „Liod,* Eid. Diefes Eisſalz ift völlig 
weiß und durchſichtig wie Glas. Es kommt in den übrigen Salzmafien In Eleinen 
Adern, Neſtern und Drüfen vor und If überall in Eleinen Maflen von ein oder ein 
paar Kubilfuß Größe eingeiprengt. Die Polen nennen ed auch „Drzlowata" („ger 
Augelted Salz") von Oczko, das Auge, und machen zumellen noch einen Unterfchieb 
gwifchen dem „Drzslowata * und „Lodowata." In der Wiflenfchaft heißt es „Sal 
gommae,* Edelſteinſalz. Brüber wurde dieſes „Augen-Eid-Edelflein- oder Kryfallfalz “ 
an den König yon Bolen abgeliefert, der mit Kleinen Bortionen deſſelben Geſchenke an 
feine Magnaten machte und auch allerlei Guriofltäten daraus zur Ausſchmückung feiner 
BDaläfte. verfertigen ließ. Auch wurde es benachbarten Fürſten zum Praͤſent geichidt. 
Roc jept bekommt der König von Preußen jährli 2 Gentner folchen feinen Salzes, 
der Kaifer von Rußlaund ala ſolcher 21/,, als König von Polen 2 Centner und ber 
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Kaiſer von Oeſterreich als ſolcher 3 und ale König von Ungarn 1 Centner. Die 
Bildfäule des Königs Iohann Sigismund, welche jegt im Salzwerke aufgeflellt if 
und früher in Warſchau land, iſt aus dem größten Blode des feinften Kryſtallfalzes 
gemacht, den man biöher im Bergwerke fand. Für die Fremden drechſeln die Arbeiter 
aus diefen Salze eine Menge zierliher Kleinigkeiten, die fle zu theuren Breilen ver⸗ 
faufen und mit denen jedes Wirthshaus in und um W. wohl affortirt I. Außer die» 
fem, wie gefagt, nur in Beinen Duantitäten bier und da vorfommenden Salze kann 
man alles übrige Salz in „Blotnick“ (Kothſalz), „Grünſalz“ und „Schibiker Salz” 
abtheilen. Das Kotbfalz Tiegt in den oberen Schichten und beißt fo, weil es mit 
einer Menge von Thon» und Lehmtheilen durchzogen if. Man geht auf jeine Ge⸗ 
winnung nicht aus. Muß man es aber, um zu beflerem Salze zu gelangen, brechen, 
fo verbraucht man e8 entweder ald Baumaterial zur Erridtung von Pfeilern und Ge⸗ 
wölden im Bergwerfe felbfi, odes man fchafft es zu Tage und verkauft e8 für 
das Vieh. Das „Brünfalz" — „Zielona“ (von dem polnifden Zielony, grün) — 
liegt in ungeheuren dichten Waffen unter dem Kothfalze, und es iſt baffelbe ber 
bauptfächlichfte Begenfland des Betriebes. Es beſteht aus einer Menge Eleiner Sal» 
kryſtalle, welche innig und feſt in einander verwachſen find. Es iſt fo hart wie 
Glas und hat ganz die grüne Farbe und denfelben Grad der Durchfichtigkeit, wie 
dad gewöhnliche grüne Flafchenglad. Der Unterarten bed Grünfalzes hat man 
eine Menge unterfchieden, fe nachdem die Salzkryſtalle, aus denen es fich bildete, 
loderer oder fefter zufammengefegt wurden und je nachdem fle kleiner oder größer 
waren. Das befle und berühmtefte Grünfalz iſt das „Spiza” oder „Wetallfalz.* 
Der polnifhe Name „Spiza“ foll von beutfcher Speife (Blocdenfpeife) berrühren. 
Dies polonifiete deutſche Wort haben denn die Deutfchen wieder aufgenommen und 
es wieder etmad auf deutfhe Weife gemodelt und nennen nun fo dieſes Salz 
„Spießer-Salz." Je mehr man nach unten binabftelgt, deflo reiner und ſchoͤner wer» 
den die Salflöge, und fo liegt denn das feftefte und reinſte Sal; — d. h. natüırit 
wenn man von dem erwähnten klarſten weißen Salzkryſtalle abſieht — das ſoge⸗ 
nannte „Szybikowa“ oder „Schibiler Salz", zu allerunterſt. Es iſt weniger dunkel 
gefärbt und noch dichter als daB gemeine Grünſalz. Dem Blotnit oder Kothſalze 
giebt man, da es, wie gefagt, nicht in den Handel kommt, gar keine Form und ver- 
fauft e8 an die Ummohnerfchaft des Ortes in ſolchen Stüden, in denen es zufältig 
bricht. Die verfchiedenen Arten bed Grünſalzes werden nur von dem Bergmann 
unterfchieden, dem der Unterjchied der Structur auffällt. Da die letztere aber gar 
feinen Unterfihled im Weſen und Gebrauch des Salzes begründet, fo werben fle im 
Handel nicht weiter berüdiichtigt und für diefen bleiben daher nur die Unterſchiede 
des Kryftall-, des Grün⸗ und des Schibiler Salzes widhtig. Das Kryſtall⸗ 
falz fördert man in fo großen Stüden ale möglih zu Tage und giebt ihm dann 
oben auf der Drechölerbant oder mit dem Meißel die Formen, deren wir ſchon er» 
wähnten. Es bleiben daher nur die Formen des Grün, und Schibiker Salzes übrig. 
Seit uralten Zeiten giebt man dem Salze in W. abſichtlich zweierlei Formen, die 
Eylinder- und PBarallelopipeden» Form, jene „Balmanen”, diefe „Bormalflüde" ge⸗ 
nannt, und unterfcheidet dann zwei zufällig entflandene Formen, die „Naturalfikde” 
und das „Minutienfalz.* Jede diefer Kormen, wie jede jener genannten GSalzarten, 
haben ihre eigenen Liebhaber und geben ihre eigenen Handelewege. So bleiben bie 
Naturalflüde mehr in der Nahbarichaft von W., die Balwanen find mehr für den 
Verkehr per Achſe, die Formalſtücke werben mehr verſchifft. Das Winutienfalz nimmt 
der Bauer lieber. Die einzelnen Stodwerfe des Bergwerkes, welche durch unzählige 
Stufen verbunden find, enthalten zabllofe, fich kreuzende Gänge, Brüden (darunter 
die Kalfer-Srangenöbrüäde), 18 Teiche (Darunter den Przykos genannten Salzſee), große 
aus den gehauenen Kammern bergeflellte Magazine, mehrere ganz aus Sal; gehauene 
und architektoniſch verzierte Häume, befonders zwei Kapellen, ben großen Tansfaal 
mit einer ringsum Taufenden Galerie und großen Salzkronleuchtern, mehrere Monu⸗ 
mente aud Salz zur Erinnerung an die Anmefenbeit hoher Perfonen sc. Durch bie 
Salzgruben von W. werden, mie erwähnt, gegen 1500 Arbeiter befchäftigt, welche 
entweder auf Bebinge, dad alle 14 Tage abgenommen wird, ober auf Tagelehn, bei 
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den nicht nach dem Kubil-Inhalte zu berechnenden Verrichtungen arbeiten. Wie in 
allen andern Bergwerken, fo halten auch die Bergleute von W. nur ihre Schicht zu 
acht Stunden: und löfen ſich gegenfeitig ab. Sie vertammeln fidy nach verrichteter 
Arbeit in den Tageſchachten, die ſtets verſchloſſen finb, um auszufaßren, und werben 
erſt, wenn fle gehörig vifltiet worden, ob auch nicht Iemand Salz mit fich führe, entlaffen. 
Hierdurch widerlegt ſich von felbft Die Babel, daß es in den Gruben von W. Leute 
gebe, die in Ihnen wohnten, ſie jahrelang nicht verließen, oder gar In ihnen geboren 
wären und noch nie das Tageslicht gefehen Hätten. Ste wohnen in der Stadt W., 


: Die gegen 6000 Einwohner zählt und Sig der Bergbehörben if. Die Sarmaten 


des Herodot, die Augier, Anten, Beten, Daten, Gothen und Gothi⸗ 
nen und andere Völker wanderten über biefe vorkarpathiſchen Landichaften Jahrhun⸗ 
derte lang bin, ohne in ihrem barbariſchen Sinne zu ahnen, welche Schäge fie mit 
Füßen trätın. Sie holten, Gott weiß von welchem entfernten Strande, in fpärlichen 
Bortionen, was fie fo nabe kaum 100 Fuß unter ſich in fo reichliygen Ouantitäten 
hätten haben koͤnnen. Erſt vor 600 Jahren, im Jahre 1251, entdeckte man die Salz- 
Röde von Bochnia und W. und fing an, fie zum Wohle der Menſchheit audzubeuten. 
Es fall die Heilige Kunigunde, die Gemahlin des Herzoge Boleslaus V., ge» 
weſen fein, die dieſe Entdeckung machte Die Art der Gewinnung mochte Anfang 
fehr einfach fein, fo lange man noch an dem oberſten Kopfe des Hier hinaufragenden 
Salzhugels arbeitete. Gpäter holte man Bergleute aus Ungarn und Deutfyland und 
Betrieb die Sache kunſtgerechter. Die Nachrichten von der regelmäßigen Betreibung 
des Dergbaues fleigen nicht über das Jahr 1442 Hinauf. Doch waren felbft in den 
Belten nad) dieſem Jahre während der ganzen Polenherrſchaft noch alle Arbeiten und 
Anflalten fehr unvollfiommen. Die Bergwerke waren gewöhnlih an Juden verpachtet, 
Die mit unwiffenden Polen oft nur in den Tag Hinelnarbeiteten, ober, wie der Kunſt⸗ 
ausdrud dafür lautet, „auf Raub“ arbeiteten. Gie fuchten fo viel Salz ale möglich 
and Tageslicht zu Schaffen, unbefimmert darum, ob ihren Nachfolgern aus der unklugen 
Anbauung der Schachte Nachibeil erwachfe oder nicht. Erſt mit dem Jahre 1772, 
wo bie Bergwerke Laiferlich Öfterreigifh wurden, begann eine geregelte und rationelle 
Wirthfchaft nach der neuern und beffern Methode. Auch feit Diefem Jahre erft Hat 
man ein ordentliches Archiv begründet, mit befien Hülfe man nun Mar die Geſchichte 
Der Ausbeutung vor Augen Bat, d. h. die hohen dfterreichifchen Beamten; denn gegen 
Fremde iſt man fo geheimnißvoll, daß dieſe nie etwas Yuverläfflges von der Zu⸗ und 
Abnahme des Bewinnes, von der Veränderung des Salzpreifes, von der allmaͤhlichen 
Ausdehnung der Werke, von der Verbefferung der Methoden und andern foldhen inter» 
effanten Gegenfländen erfahren. Giebt man im Durchſchnitt dem Gentner Salz einen 
Preis yon drei Bulden, nad dem heutigen Werthe des Geldes, !), fo wird man nicht 
febr fehlgselfen, wenn man annimmt, daß die Salzwerke von W. Im Ganzen ein Ca⸗ 
pital von 500 Millionen Gulden während ihres Beſtehens in Umſchwung gefeht haben, 
und man fieht, welche bedeutende Molle fie demnad von jeher in der Gefchichte der 
umwohnenden Volkerſchaften fpielten. 

Wien liegt in der Ebene hart an der Oſtſeite der oͤſterreichiſchen Donauenge, 
am Fuße des vom Wiener Walde gebildeten Donauthores, in ber Gegend des Mo⸗ 
rawabeckens und feiner Natur⸗ und Kunſiſtraßen zur Donau. Während oberhalb 
W.'s die Donau durch raſchen Lauf, durch Waſſerwirbel und andere Umflände noch 
vielfach verhindert wird, erlangt der Strom hier, in das mittlere Becken übertretend, 
eine großartige Entwickelung; es beginnt ſeine bedeutendſte Schiffbarkeit und der Ver⸗ 
Lehr mit großen Fahrzeugen. Zugleich iſt die Donau an dieſem Punkte der Spitze 
Des Mriatiſchen Meeres am näcften. Eben fo wird von bier der Adriatiſche Golf 
leichter als auf einer anderen Linie erreicht, indem ſich in dieſer Richtung die Alpen, 
mit dem Wiener Walde ſich gegen Norboflen wendend, mit geringeren Schwierigkeiten 
Aberfihreiten laffen, als von.irgend einem anderen welter weſtlich liegenden: Punkte 
aus. Die Sauptmaffe der Alpen umgehend, Tiefen fehon zur Römerzeit und im Mit⸗ 


1) Es gab freilich Seiten, wo der Gentner Salz nur 16 Groſchen in W. koſtete. Allein 
Eh et‘ Pr wohl mehr aus bem größeren Werthe bes Geldes, als aus Dem geringeren bes 
es. 
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telalter die Hauptſtraßen zwifchen der Donau und Adria auf Biefen Punkt bin. Die 
große nordſüdliche Verkehrsſtraße von der Oder durch Mähren zum Golf von Trieſt 
und Benedig kreuzt ſich Hier mit der großen Donaufraße nah Oſten und Weſten. 
Im Alterthum finden wir darum bier Die bedeutenden Handelsſtadte Carnuntum, 
Bindobona, und im Mittelalter Fabiana, Petronel, die jegt in W. vertre⸗ 
ten werden. W. iſt Die moderne Gapitale der Donau, der Centralpunkt des ganzen 
Spflems, der Sammelplah der meiften Donauvölker, die Reſidenz des Kaiſers von 
Defterreih und des Adeld der Monarchie, die vornehmfle Fabrik⸗ und Handelsflabt 
von den Donauquellen bis zum Schwarzen Meere. Wie zu Friedendverhandlungen, 
fo begegneten ſich au im Kampfe die Donau-Bölter am bäufigfien an dieſem merk⸗ 
würdigen Punkte. Hier hatten ſchon bie zdmifchen Kaifer eine ihrer vornehmflen Do» 
nauflationen. Bid bierher Tamen aus Wehen Karl der Große und bie Franken 
gegen die Avaren, Rudolf von Habsburg und die Weſtdeutſchen gegen die Cze⸗ 
chen, fo wie zulegt Napoleon und die Franzoſen. Bis hierher gelangten aus Oſten bie 
Avaren, die Hunnen, bier wurden glorreiche Schlachten gegen die Magyaren und Mon⸗ 
gelen gefchlagen, und von diefem Punkte aus wurden bie Türken zurückgewor⸗ 
fn. W. if die Stadt des beißblütigften Lebens, die Freudenſtadt, in welcher 
dem Premden auf jedem Schritt und Tritt Glanz und Pradt und Saude 
zen, Wig und fchwellender Lebendgenuß begegnen, als könne Hier Niemand 
flerben und Niemand elend fein. Go Alles iſt bier blühende, leuchtende und 
tönende Gegenwart, fo Alles Barbe, Glanz und Maujchen, für den erflen Eindrud 
wahrhaft betäubend, daß man nicht fogleih an die zufünftige Befimmung W.'e 
denkt. W. liegt für jeht auf der Scheidung des hocheinilifieten Oecidents und des 
balbeivilifirten Orients von Europa; von W. kann und muß fi das Licht verbreie 
ten über dad europdifche Morgenland, weithin über die Grenzen des Kalferreiches 
hinaus, wo Alles in dunkler Finſterniß liegt. Das iſt Die große Beſtimmung ber 
Kalferfladt, nach geograpbifcher Lage, als Beherrfcherin des Donaubedens, wie nah 
hiſtoriſcher Bedeutung und intelleetueller Bildung; von W. aus mird ein Glied des 
großen germanifchen Völkerſtammes die Fackel der Aufllärung tragen zu ben Volkern 
flawifchen und thrako⸗pelaſsgiſchen Sprachſtammes, die in den untern Donaulänbern 
und auf der Halbinfel des Haͤmus ihre uralten Wohnfige aufgefchlagen haben. W., 
auf dem füdlichen Ihalrande der Donau, liegt 527° über dem Adriatiſchen Meere, 
weshalb die Straßen in der eigentlichen Stadt ziemlich ſteil nach Rorden abfallenz 
die Donau theilt fi eine Stunde oberhalb W.'s, bei Nußdorf, in mehrere Arme, 
von denen der füdlihfle, der fogenannte Donau.= Canal, zwiichen ber inneren 
Stadt und (Vorſtadt) Leopoldsſtadt vorbeifrömt; eine Stunbe unterhalb der Stadt 
vereinigen fich die Donauarme wieder. Defllih fließt das Flüßchen Wien, von 
Süden aus dem Wiener Walde Tommend, durch bie Vorftädte und fällt, bie ſüdoſt⸗ 
liche Seite der eigentlichen Stadt im Bogen umkreiſend, bei der Vorſtadt Landſtraße 
in den Wiener Donaucanal, nahdem es Mühlen getrieben und viele. Fabriken mit 
Waſſer verfehen bat; weſtlich mündet die Alfer, welche noch innerhalb der Vorſtadt 
von dem Wahringerbach verſtärkt wird, in die Donau. Diefe alle ſchwellen oft 
plöglih an und sichten durch Ausitreten, Abwerfen der Brüden ıc. großen Schaben 
an. Der Neuftädter Canal dient zum Transport von Brennmaterial; er murbe 
1796 angelegt und begann fonft bei Wieneriſch⸗Neuſtadt, jetzt bei Debenburg, bildet 
in der Nähe des Arſenals (Landſtraße) einen Hafen, von wo es unterirbifch "weiter 
geführt wird. W. zerfällt in zwei Theile: die innere Stadt und bie Vorflaͤdte, 
welche erftere umſchließen. Es Hatte bis zum Jahre 1809 eine doppelte Befeſti⸗ 
gung. Die innere Befekigung machte ein 40 His 60 Fuß tiefer Graben auß 
mit zehn regelmäßigen Baflionen, deren zwei Gavaliere hatten, nach altdeutichem 
Syſteme verfeben; zehn NRavelind vor ihnen bildeten die Außenwerke; ein bebedter 
Weg, in defien eingehenden Winkeln Lunetten lagen, und tin Glacis umgaben daß 
Banze. In Folge Eaiferlicher Verordnung vom December 1858 wurben fämmtliche 
Befefigungen demolirt, der dadurch gewonnene Raum theild zur Ermelterung der 
Stadt, theils zu Sartenanlagen verwendet. Die ehemaligen 36 Vorſtaͤdte, jeht zweiter 
bio neunten Bezirk, werden gegen Often, Süden und Weflen von den jogenansten 
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Linien — an bie die Dörfer Lerchenfeld, Währing, Hernals, Fünf⸗ und 
Sech haus nm. f. w. floßen, welche fügli auch ale Borflädte zu betrachten find — 
umfchloflen; dieſe Linien beſtehen aus einem gemauerten Wall, welcher in fcheeren- 
förmigen Winkeln gebrochen if, und einem Graben vor demfelben, find 31, Meilen 
lang und baben 13 Barriören; fle wurden 1703 gegen die ungarifchen Infurgenten 
unter Ragoczh erbaut und follen durch Die anzulegende Bürtelftraße erfegt werben. 
17 Brücken und Stege führen innerhalb der Linien über den Donaucanal und bie 
W.; im Ganzen bat die Stadt 60 Bräden und Stege. Die Zerbinandsbrüde if 
die wichtigfie, rechtd davon die Franzens⸗ und Sophien⸗ (Ketten-), links die Karls⸗ 
(Ketten) und Augartendbrüde. Bon Schönheit zeugen nur die 1854 vollendete Elifa- 
betbärude über die W. beim Kaͤrntnerthore und die Radetzkybrücke aus dem Jahre 
1865 beim Franz⸗Joſephthor. Zahlreich find jept die Anftalten, welche W. mit 
Waſſer Herforgen, nämlich fünf Eaiferliche Hofwaflerleitungen mit einem täglichen 
Lieferungsquantum von 6000 Eimern, ſechs flädtifche Leitungen und 50 artefliche 
Brunuen, von denen der flärffie der am Bahnhofe der ſuͤdlichen Staatsbahn ifk, 
welcher täglich 15,000 Eimer aus einer Tiefe von 712° Liefert. Ungeachtet feiner 
Rage an einem der größten Ströme Europa's und ver Nähe quellenreicher Gebirge, 
waren noch die ſüdweſtlichen Borfläbte bis in die neuere Zeit einem Waflermangel 
audgefet, der bei der ſtets wachfenden Bevolkerung immer empfindlicher ward. Die 
erfte, wenigſtens theilweiſe Abbülfe fand dieſer Mebelftand durch die, In Folge einer 
Anorbuung de Vermächtniſſes der Erzherzogin Maria Chriſtina (Tochter ber 
Kaiferin Maria Therefla, F in Wien 1798), welche ige Bemahl, der Herzog Albrecht 
von Sacfen- Tefchen mit einem Koflenaufwande von mehr als einer halben Million 
vollzog, entflaudene Waflerleitung, die den Namen der Gründerin verewigt. Da die 
Bevölkerung indeflen immer zunahm, fo mar auch durch diefe Waflerleitung dem Be⸗ 
bürfnig noch immer nicht genügt, und man mußte zu dem Bau der übrigen Waſſer⸗ 
leitungen nach und nach fihreiten. An öffentlichen Brunnen find hervorzuheben: 
der Brunnen auf der Frelung, ein Schwanthaler'ſches Meiſterwerk vom Jahre 1846, 
mit der 13° hoben Figur der Auftria und den vier Haupiflüffen der Monarchie als 
altegorifche weibliche Behalten (Donau, Weigel, Elbe, Ps); der Brunnen auf bem 
Neuen Markt, eines der außgezeichneten Kunſtwerke W.'s, 1736 errichtet: vier alles 
gerifche Statuen der oͤſterreichiſchen Flüſſe Ens, Traun, Ips und Mark um bie 
Figur der Klugheit geuppirt, aus Bleicompofltion von R. Donner; ber Brunnen- 
tempel auf Dem Hohen Markt, von Fiſcher von Erlach, mit Statuen von Cor⸗ 
rabini, zu Ehren ber Vermaͤhlung des Heiligen Joſeph mit der Jungfrau. Marla 
1732 errichte. Cine Dreifaltigkeitsfäule von bemfelben, im Zopfſtyl, ließ Leo⸗ 
pold L während der großen Pet (1793) zwifchen zwei Brunnen auf dem Gra⸗ 
ben errichten, und. eine andere aus Erz ziert den Brunnen auf dem Gpittelberg. 
WB. hatte zu Ende des Jahres 1862 9300 HSäufer (1218 in ber inneren Stadt 
und 8082 in Den Berflädten), darunter 300 für Staats⸗ und Öffentliche Zwede, 50 
katholiſche Kirchen, 22 Klöfter, eine unirte, eine nichtunirte griechiſche, zwei Iutherifche 
und eine reformirte Kirche, zwei Synagogen, fo wie viele Kapellen, und 1864 zählte 
man 11,083 Häufer, mworunter ſich gegen 2000 noch unbebaute Hausgründe befanden. !) 
An ſtattlichen Paläften befigt W. mit den Vorflädten nahe 150; fle vermögen mit 
den Neubauten Berling und Münchens wohl an Umfang, aber nicht an Schönheit 


N) Mad) einer ent officiellen Nachricht fen nad) der lebten Aufnahme die Zahl ber 
Gäufer 10,074 beitragen haben. Hiervon Tämen auf die innere Stabt nur 1281. Der Srirag ber 

iethe belief fih 1864 auf 28,318,843 Sl. & 20 Sgr. == 18,879,095 Thle., welde Summe in 
Berlin bei Weitem noch nicht erreicht wirb, obgleich die Eivil- Bevölkerung hier größer als in 
W. if. Die Abgaben von den Hausbeflgern und Miethern haben beitragen 7,796,831 %1. ober 


5,197,887 Thlr., was andy mehr ale die dreifache Summe der Steuer in Berlin ausmadt. Da 


| Beit in vielen Bezirlövereinen Berlins für Aufhebüng ber Miethöftener und Umwand⸗ 
Iung derſelben in eine Aäbtifde Ginfommen=, aljo direrte Steuer agitirt wird, bie Bezirksgenoſſen 
ein ſolches Borgehen in gerechter Würdigung ber Sache aber fiets mit Erfolg befämpft haben, fo 
machen wir hier nur darauf aufmerkjam, daß bie Berliner Miethöftener ihrem Weſen nad) aud in 
vielen anderen großen Stäbten eingeführt iR und nicht Leicht durch eine weniger drüdende Steuer 
erſetzt werben lann. 
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zu wetteifern, weil fle meift im Renaifſance⸗Styl erbaut find. Die bedeutendſten legen 
bei der Burg: Herrngaſſe und Schenfenftraße (Liechtenflein, vorzüglich neue Einrich⸗ 
tung), Strauchgaſſe (Montenuovo, mit trefflicher Erzgruppe des Heiligen Georg) und 
MWallnerfiraße, der ded Herzogs Coburg⸗Kohary. Unter denen der Borfläbte zeichnen 
fih das Liechtenflein’fche Sommerpalais, jo wie die Paläfte der Fürften Dietrichflein, 
Eſterhazy, Schwarzenberg, Metternih u. A. aus. Die fchönften Gebäude der 
. Vorfiädte Tiegen am Glacis: Karlskirche, Polytechniſches Inſtitut, Invalibenhaus, 
daneben das neue impoſante Haupt⸗Zollamt (Mauth) ꝛc. Eigenthümlich ſind die fo- 
genannten Höfe, z. B. der Schottenhof beim Schottenthor, ein ehemaliges reiches 
Benedictinerkloſter, auf deſſen Grundbeſitz der größte Theil der Vorſtaͤdte ſteht; ferner 
der Melkerhof gegenüber; der Trattnerhof am Graben, von ungemein großem Umfangeé 
und von vielen Bamilien bewohnt; das ehemalige Bürger - Spital mit 10 Höfen, 
220 Wohnungen und 1200 Infaffen; das Starbembergifche Freihaus auf der Wieden, 
mit 6 Höfen, 300 Wohnungen und 2000 Seelen. Eine andere Eigenthumlichkeit find 
die Durchläſſe, Paſſagen zwifchen zwei Straßen, namentlih vom Stephansdom 
nach der Donau bei ‘der Leopoldſtadt. Die Zahl der Einmohner W.'s, welche 
1754 nur 175,400 Seelen betrug, belief fiy 1857 auf 476,222 und am 30. Nov. 
1865 auf 578,525 Menſchen (mit Einfchluß von 28,284 Mann Wilitär), von denen 
etwa 53,200 auf die innere Stadt kamen. Leptere, der Sit der Regletungs⸗ 
gebäude, der fchönften Kirchen, Baläfte, Kaufläden und der meiften Sammlungen, kurz, 
der Brennpunkt W.'s, liegt faſt in der Mitte der Vorſtädte und bat meift Erumme 
Straßen, die aber ausgezeichnet gepflaftert find und deren Enge fegt durch Erwel- 
terungen abgebolfen wird, und 20. meift kleine Plätze, von denen wir bier erwähnen 
den Hof, wo Herzog Heinrih Iafomirgott feine Hofburg erbaut Hatte und ber 
mit einer 1667 von Baltbafar Herold unter Leopold J. errichteten metallenen Marien« 
fäule und zwei Springbrunnen mit Bildfäulen von Fiſcher von Erlach geziert if; den 
äußeren Burgplag zwifhen der Burg und dem Burgtbore, einen regelmäßigen, in 
große Raſenparterres abgetheilten Raum, welcher felt 1860 mit der Meiterflatue des 
Erzherzogs Karl, von Fernkorn modellirt, und feit Kurzem als Gegenflüd mit der 
Statue ded Prinzen Eugen von Savoyen geſchmückt ifl; den Joſephsplatz Hinter ber 
Burg mit bronzener, von Zauner gefertigter und 1805 aufgeflellter Reiterſtatue Jo⸗ 
ſeph'e IL; den Hohen Markt, den Neuen Markt und den Graben, eigentlith eine breite 
Straße mitten in der Stadt, alle drei mit den erwähnten Statuen und Brunnen ; den Branzens- 
plaß (eigentlich der Haupthof der Tatferlicden Burg), nach dem Franzensmonument mit 
des bronzenen Vildfäule des Kaiſers Franz I. (von Marcheſi entworfen, 1846 enthüllt) 
genannt; die Freiung, deren wir ſchon erwähnten, und den Stephansplap mit. dem’ ſog. 
Stod in Eifen, dem Handmwerföburfchenwahrzeichen W.'s, und der Stephan skirche. 
Dieſe erhabenſte der Kirchen W.'s iſt ein Meiſterwerk der Baukunſt, in der Fotm 
eines lateiniſchen Kreuzes aufgeführt, 1144 von Heinrich F. Jaſomirgott be⸗ 
gonnen, nach einem Brande im 13. Jahrhundert hergeſtellt, erſt im 15. Jahrhundert 
volfendet und 1882 —55 In feinem nördlichen und ſüͤdlichen Giebel durch den Archi⸗ 
telten Ernft audgebaut, der dann auch mit der Reſtauration des ganzen Gebäudes 
beauftragt wurde. Der Dom bat fünf Eingänge. Darüber fleigt Der weltberühmte 
und bewundernswerthe Stephansthurm auf, weldher, von Wenzel aus Kloſter⸗ 
neuburg angefangen, von Buch baum (mac Anderen von Prachaticz) 1433 zu 
Ende geführt, die Geſtalt einer audgezadten Byramide hat. Er if von Quaderſteinen 
erbaut, mit mannichfachen Steinzierrathen verſehen und foll dur vorgenommene 
Neftauration In der neueften Zeit um 15’ Höher geworden fein und dadurch, indem 
er früber 439° Hoch gewefen, den Münfter in Straßburg, der nur 449° Höhe babe, 
um 5’ überragen. T) Außen am Rieſenthore befinden fich weſtlich die Steinbilber des 


1) So behaupteten bei Gelegenheit ber feierliden Kreuzerhöhung an biefem Thurme am. 15. 
Yuguf 1864 Wiener Blätter und Migten noch Hinzu, daß der Stephanstkurm nunmehr ber ve 
Thurm Guropa’s, ja der Erde ſei. Diefen patrlotiihen Bemühen trat vor Kurzem A. Schiffs 
ner im „Drespener Soumal” — der, wie er verfiherte, ‚fein Lebensalter hindurch bei feiner Nee: 
füre unter anderen Ahnlihen Sammlungen auch „eine (ſehr teihe) von hohen Thürmen zus 
ſanmengebracht⸗ hat — mit folgenden Angaben entgegen: Einerſeits würde der St. Stephan, 
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feguenden Chriſtus, die zwölf Apoflel und viele wunderliche Geulpturen, an ber 
Vorderſeite Die beiden Heldentbürme, 202°’ body, noch aus alter Zeit ſtammend, ein 
Ueberreſt ded 1258 eingeäfcherten Vaues, fo wie eine Menge Denkmäler, namentlich 
das Grabmal des Neidhard Fuchs (Minnefänger und Math des Herzogs Otte 
um 1300), de8 Georg Siegenfelder von 1517, mit Jeſu Abſchied von feiner 
Mutter und der Bafllen, ferner daB des berühmten Dichters Geltes (+ 1508) und 
bie ſteinerne Kanzel, von welcher Joh. u. Capiſtran 1451 zum Kampfe gegen bie 
Turken aufforderte. Das dreiſchiffige Chor iſt im edelften gotbifchen Styl, das Schiff 
weniger Schön erbaut; 18 mit zahlreichen Standbildern gezierte Pfeiler tragen bas 
edle, 343° lange, 222° breite und 86° Hohe Gewölbe, ein Werk des Meifters 
Buchsbaum Im gefihwärzten Innern, das aber dennod impoſant iſt und zur Ans 
dacht flimmt, Befinden ſich 38 Altäre von Marmor, am Hochaltar ein treffliches 
Bemälde von Tob. Bold, an den anderen Altären Bemälde von Sandrart, Bod, 
Altamente, Rothmayer, Spielberger u. |. w. Die prächtige Steinkanzel, 1430 
bon Pilgram und Buchsbaum vollendet, Hat einen reich mit Säulen verzierten 
Schaft voller Heiligenflatuen. und als Dach ein zierlich durchbrochenes Thürmchen 
mit Geulpturen; gegenüber ift das Steinbild des Baumeiſters Idrg Oechſel. 
Außerdem erwähnen wir noch dad ſcheinbar einfache, aber höchſt kunſtreiche Marmor⸗ 
denfmal Raifer Friedrich's III. (+ 1493), rechts vor dem Hochaltar, 1493—1513 
von Ric. Lerch aus Leyden gefertigt, mit der über Iebenögroßen liegenden Figur des 
Kaifers und den Heinen Geftalten des Heilandes, der Apoftel und 40 Heiligen, und 
dad Grabmal bed Prinzen Eugen von Savohyen (f 1736) In der Tyrnafapelle, 
welche Fürſt Alohs Liechtenſtein 1853 durch Ernſt senoviren lief. Außen an 
dieſer Kapelle befinden. ſich die Grabmaͤler des Geſchichtsſchreibers Guspinian, fo 
wie ded Kaiſers Rudolf IV. und feiner Gemahlin. In der Katharinakapelle unter 
dem großen Thurme find ein Meiſterwerk der Schnigfunft (Chriſtus am Kreuz), ein 
Taufſtein von 1481 und felt 1858 das Denkmal des Fürfterzbifchofs Milde (} 1853). 


atte er auch wirklich durch feine num vollendete Erhöhung die Münſterpyramide überflügelt, damit 
noch nicht der erfte auf Erben geworben fein, und anberntbeils ift bei jener Vergleichung 
bie Verfähtebenhelt des Wiener und franzöflihen Fußes (35:36) unbeachtet gelaffen worden. Dem 
höchken Rang unter ben Thürmen zu erobern, war von jeher ein patriotifcher Wunſch, namentli 
bei den Germanen; Hamburg und Dresden, je mit fünf Thürmen von mindeſtens 1 
Glen, find noch heute unter allen Orten die reichften an Hauptthürmen, reicher ald London und 
Paris. Höher aber als in den jüngflen, flog bie Idee in den mitileren Jahrhunderten. Breslau 
gab feinem @lifabeththurme 230 dortige Ellen mittels einer unendlichen Sufpigung einer Laſt auf 
Grunde, die freilihh dem Orlane am 24. Febrnar 1529 nicht trogen fonnte; bet Goliath 
üngle und fteht feitbem mit nur 196 Ellen dem ſchlanken Schweidniger Ma nad. Brags 
zterlicher Veitsthurm war mit 254 Prager Ellen oder 462 Barifer Kuß urfprünglid, der höchſte 
Thurm feiner Seil. Da er noch heute dei nur 255% Fuß ziemlich fchlanf erfcheint, jo begreift man 
faum, wie eine fo geringe Bafls ihm gemügen fonnte. Die Hauptthürme des Kölner Doms 
berechnete deſſen fühner Begründer auf 500 dortige Baufuß ober auf 413 Pariſer Fuß; fo fah er 
fie im Geifte und auf feinem Pergamente, und dazu will man fie noch jetzt förbern, fe, bie 
dann unter allen Brüberpaaren auf Erben den erſten Rang haben werben. Noch höher gin 
Grwin Steinbader’s Plan mit den beiden Borberfhürmen zu Straßburg, die mit 
591 dortigen oder 531% Barifer Fuß bei Weiten die hoͤchſten Thürme ber Erde geworben wären. 
Der König Friedrich L von Preußen näthigte feinen berühmten Baumeiſter v. Schlüter, 
- ben alten Berliner Münzthurm am Schloſſe bis zu 500 cheinifhen ober 483% Barifer Fuß zu 
erhöhen. Der Bau flürzte aber zuſammen und Schlüter mußte nad, Rußland fliehen. Der Baus 
plan des Ulmer Müänfterthurmes ging auf 452% Pariſer Fuß, wobei er den heutigen Straßburger 
Niefen überragt haben würde; aber bei erreichten drei Vierteln biefer Höhe blieb der Bau wegen 
Geldmangel Itegen; jebt wird zu beflen Vollendung gefammelt. Dringen wir ins Altertum bins 
auf, fo finden wir erſt bie rechten Himmelsflürmer, welche jedoch beim Thurmbau zu Babel 
empfindlich abgewiefen wurden. Diefer Thurm, den man fid, jedoch paflender als eine Pyramibe 
bentt, erreichte nach der fiherfien Beſtimmung 596 Barifer Fuß (?). Unter Afrika's Miefenbauten iſt 
des Cheops Pyramide bie beſprochenſte; robert fand fie (nicht wie früher 456, ſondern 
nur) 448% Pariſer Fuß Hoch, fo daß feiner ber fept flehenden Thürme ihr gleihlommt. Wohl 
aber irant Grobert der höchften unter den (aus Lehm hergeftellten) Saharapyramiben noch 40 bie 
50 Fuß mehr zu. Wenden wir und nun zu ben Thürmen zurüd, fo tritt uns zunädk Mecdelns 
Hauptthurm ale ein mächtiges Fragezeichen in den Weg. meffe, lied man, 233 Glen. Wären 
hierbei wirflih Mechelnſche Ben gemeint, dann erreichte er mit 491 Barifer Kuß_ bie hödfte 
Thurmhöhe. Bielleiht aber bebeutet „Ele“ hier fo viel ale das Doppelte eines Brüffeler Bau: 
fußes und dann erhebt er fih nur 393 Fuß. Weber den ſchlanken gothiſch-ſchönen Riefen in Ant- 
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Die Barbarafapelle unter dem unausgebauten Thurme wurde vom Bildhauer Schön. 
tbaler seflanrirt. Auf Beranlaffung der glücklichen Rettung des Kaiſers beim Mord» 
verſuch (18. Februar 1853) hat der adlige Damenverein bier einen gothifchen Mebene 
altar mit Gemälden von Blaas und Geiger und Sceulpturen von Baffer gefiftet. 
Die geiftliche Schaglammer enthält zahlreiche Reliquien und die Katakomben bergen 
bie Yürftengruft, 30 große Gewölbe, wo von 1365 bis 1576 Die Mitglieder des 
öfterreichifchen Bürftenhaufes (in neuerer Zeit nur die Eingeweide in kupfernen 
Urnen, die Leichname bei den Kapuzineen, die Kerzen bei den Auguflinern) 
beigefegt wurden. Zahlreiche Gaͤnge mit Särgen uns .Todtengebeinen ziehen 
fih unter der Kirche und den angrenzenden Straßen for. Don den übrigen 
18 Kirchen der inneren Stabt find noch merkwürdig bie Augufliner-, die 
Michaelis-, die Kapuziner, die Schotten und die Hofburgkirche. Die erſte, 
1330 gegründet, mit dem Mauſoleum der Erzherzogin Chriſtine (ein Meifterwert 
EGanova’s) und den Brabdenfmälen des Kaifers Leopold IL, des Feldmarſchalls 
Grafen Daun und van Swieten's, des berühmten Leibarztes der Kaiferin Maria 
Therefla, hatte einft Abrabam a S. Clara zum Geiſtlichen; die Michaeliskirche 
it 1220 gegründet und hat die Grabmäler der Freiherren v. Trautſon und bes 
italienifhen Dichters Metaflaflo; die dritte iſt 1632 und die Schottenkirche wurbe 
vom. Herzog Heinrich Jaſomirgott gegründet, 1158 erſt fchottifchen, dann 1418 deut⸗ 
fchen Bentedictinern eingeräumt und birgt die Brabmäler des Gründers und des Grafen 
Ernft Rüdiger v. Starhemberg, und endlich die Hofburglicche, die Stelle der alten 
Kapelle von 1449 einnehmend, liegt, wie der Name fon fagt, in der Eniferliden 
Hofburg. Diefes Mefldenzichloß bildet ein längliches, unregelmäßiges Viereck wit 
zwei Fleinen Höfen und dem Burgs ober Franzensplatz. Die Burg ift zu berfchiebenen 
Zeiten gebaut; der öoͤſtliche und zugleich alteſte Theil Heißt die alte Burg, auch 
Schweizerhof, nad dem im Ihr befindlichen Hofe, in weldgem fonft die Schweizermache 
ihre Stelle hatte, und iſt vom Herzog Leopold VII. zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
gebaut und 1853 renovirt worden, Der fübliche Theil des Schloſſes (der Leopoldinifche 


werpen lauten die Angaben fehr verfchieben. Giebt man ihm nur 390 Fuß, fo meint man damit 
ohne Zweifel halbe dortige (Brabanter) Ellen, und es würden fomit 412 Pariſer Fuß reſultiren; 
aber diefe Angabe if jedenfalls zu niedrig. Biel zu hoch iſt dagegen jene van Ooſten's, 
ber hier 483, in Steapburg bloß 472% Fuß gefunden. Stärferes Gewiht hat Wiebe⸗ 
fing’s Mefiung, nad welcher der Antorffer (Antwerpener) bei 447 Barifer Fuß den 
Straßburger um 7 Fuß überragt. Nah Volger's Geographie Hätte jener 444, leßterer 
438 Fuß, fo daß der Unterfhied 6 Fuß ge. Die „Hertha“ gab einft u Fuß an. 
Wenn Schreiber dem Straßburger Rieſen 494 Fuß zufchreibt, fo meinte er den alten Straß⸗ 
burger Fuß und hiernach ergaben ſich 442 Fuß, fo daß der Unterſchied beider Thürme auf 2 Fuß 
herabfänte. Jedenfalls iR und bleibt der Antwerpener Thurm unter den jebt flehenden ber höchfke, 
wiewohl der vor eiwa 20 Jahren etwas erhöhte Domthurm zu Rouen ihm den Vorrang ſtreitig 
machen foll; hierüber muß erſt nod das Sichere ermittelt werden. Dem Stephansthurm in W., 
der Vogleich vom Bflafter pyramidal auffleigt, giebt Bolger in ber Zeit vor feiner Grhöhun 
432 iener und alfo 420% Parifer Buß, wogegen eine officielle Angabe aus jener Zeit au 
421% Barifer Zuß lautete. Neltere Bücher fprechen bald von 448 Wiener (435 Barifer), bald von 
445 cheinifchen (430% Barifer), dody ohne Hinlängliche Sicherheit. Dagegen iR es officiell bewährt, 
daß die jüngfle Veränderung, nachdem and) nod) der 202 Bentner fchwere vergolbete Doppel⸗Adler 
feinen Sig wieder eingenommen, den Thurm um 15 Wiener oder 14°/,, Pariſer Fuß 5 bat. 
Somit hätte er jept, jene officielle Beſtimmung zu Grunde gelegt, etwa 435% Parijer Fuß und 
bliebe immer noch einige Fuß unter Straßburg, noch mehr unter Antwerpen und Rouen zurüd. 
Sagt ber Berichtende, er fet nun 454 Fuß hoch geworben, fo foll dies wahrjcheinlih von Wiener 
zus gelten; aber au fo ift die Angabe no zu body, da 454 Wiener — 441 Barifer Fuß find. 
Am mindeften gewagt ift die Angabe, ber Stephan bleibe 6—7 Fuß unter Straßburg, 10-12 Fuß 
unter Rouen und Antwerpen zurüd. Nachdem Straßburg für Deutfchland verloren war, wollte 
aud ber Landshuter Martinsigurm für defien Flügelmann gelten; aber nur feine ſchlanke Gefalt 
verblendete die Welt. Wenn die 454 Fuß, welche Miltenberg ihm giebt, bayeriſche find, fo if 
der Martin doch nur 401% Barifer Fuß hoch und wirb fhen von Englands höchſtem Thurme, 
vom Dome zu Salisdbury, um 4-8 Fuß übertroffen, wiewohl Manche glauben, biefer err 
nur 374 Barifer Fuß. Den Martin fand van Doften gar nur 394 Fuß hoch. In Stalien 
bat nachft der römischen Betersliche (441 Barifer Fuß) und dem Klorentiner Dom den erfien 
Rang der Hauptiäurm zu Gremona; in Rußland der 421 Fuß hohe Diafsthurm zu Rewal; 
in der Schweiz der Freiburger Thurm mit 365 Buß; Dresden begnügt fidy mit den 310 Fuß 
jeines Schloß: und Berlin mit den 291 Fuß feines Petrithurmes; zwifhen beiden rangitt ber 
Bartholomaͤithurm in Bilfen, ale der hoͤchſte in Böhmen. 
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Trac) iR der ſchönſte und unter Kaifer Leopols I. 1660 — 1670 von Fiſcher von 
Erlach aufgeführt; ein Portal, von Biganten bewacht, ziert ihn. In ihm wohnten 
Maria Therefia, Joſeph IL und Ferdinand I. und Hier find vie Säle und Pracht⸗ 
zimmer, in welchen die Hoffefte flattfinden. Der weſtliche Slügel, in der Mitte des 
17. Jahrhunderts unter Rudolf II. errichtet, heißt der Amalienhof, weil die Wittwe 
Jofeph's L, Amalie, bier wohnte; ebenda vefloiste Leopold IL. Die Nordfeite 
bildet Die fonflige Reichskanzlei, unter Karl VI. 1728 erbaut, an den großen 
Thorhallen mit vier coloffalen Herculesgruppen von Mattbielli, jetzt vom 
Kalſer bewohnt, mit dem Staats archiv ꝛc. Im der Burg befindet fih die Schatz⸗ 
Sammer, jo wie Dad Neturaliene, Münz- und Antikentabinet, aud die Gebäude bes 
Boologiſchen Mufenms, des Hofburgtheaters, dee Hofbibliothek und die Augufliner- 
kirche find an das Schloß angebaut. Dabei iſt auch die große kaiſerliche Reitfchule, 
welche gegen den Michaelerplatz bie Fronte hat und in welcher ſich auf 46 fleinernen 
Saͤulen eine ringsum laufende Galerie und dabei die großen Medoutenfäle befinden, 
weiche bei feſtlichen Gelegenheiten mit jener in Berbindung gefegt werben. Diefe 
MReitſchule iſt das Bruchſtück eines neuen, von Karl VL profestisten Schloſſes und 
1735 erbaut; in ihr wurden 1848 die Gigungen des Meichötages gehalten. Die 
Derbindung ded Burghofes mir den Borflädten vermittelt das Burgthor (1822 Yon 
Nobile erbaut) durch fünf von zwölf vorifchen Säulen gebildete Durchgänge. Andere 
außgegeichnete Baläfte und öffentlihe Gebäude find: das Palais des Erzherzogs 
Albrecht, in den Jahren 1801—1804 erbaut vom Herzog Albrecht von Sachſen⸗Teſchen, 
nach den Plänen des Arciteften Montoyer, daB der Erzherzöge von Modena und 
Maximilian, der Erzherzogin Beatrir, das Palais des Minifleriums des Aeußern, 
1767 von Maria Thereſta in feiner jetzigen Geftalt erbaut, das des Finanzminifteriums, 
urſprünglich Palafl ded Prinzen Eugen, 1703 durch den Architekten Hildebrandt 
ereichtet, dad des Miniſteriums des Innern, zuerft 1717 aus vier Käufern zuſammen⸗ 
gebaut, 1754 durch Zuziehung von drei Käufern vergrößert, das des Handelsomini⸗ 
ſterinms, bis 1810 fürſtlich Dietrichfleinifch, dann im Beflg der Erzherzogin Beatrix 
und 1839 von der Gtaatöregierung gekauft, daB der Nationalbanf, aus drei alten 
Haufern 1820—1823 nach den Plänen des Ritters Moreau durch den Architekten 
M. v. Rigl aufgeführt, das Palaid der Akademie der Wiffenfchaften mit prachtvoller 
Aula, das Palais des Eultusminifteriums, das fürfllich Liechtenfleinfche Maforats⸗ 
Baus — 1694 von dem Fürflen Adam Liechtenflein erkauft (früher Kaunig) und 
nah den Plänen Martinelli's neu erbaut; der Bater des jegt regierenden 
Fürſten lieg mit einem Aufwande von mehreren Billionen diefen prachtvollen Palaſt 
mit gänzlicher Beibehaltung jener edlen architetonifchen Formen, welche ihn zu den 
fhönften in W. machen, reflauriren und im Innern ganz neu und prachtvoll geſtalten; 
dieſe Umgeſtaluung des Innern geſchah nach den Entwürfen des berühmten Devignes — 
die Palais des Fürften Eſterhazy (1699 erbaut), der Grafen Ballavicint (mo einſt das 
Haus des Helden Niclas Salm fand, fpäter daB fogenannte Königsklofter der Cla⸗ 
siffinnen; nach Aufhebung dieſes Klofters erbaute hier Graf Morig Fries den Herr- 
lichen Balaft nah den Plänen Hohenberg’s 1783—1784), Hartach, Hardegg, des 
Fürſten Kinsky (ehemals gräflih Daun’fcher, dann Khevenhillerfcher Palaft, feit 1790 
im Bellg der Kinoky's), des Fürſten Lobkowitz (aus dem gräflid Fels'ſchen Haufe 
und einem dem Stifte St. Dorothee gehörigen Grundflüde, 1688 vom Grafen Phi- 
lipp Sigmund v. Dietrihflein erbaut), des Herzogs von Koburg, des Erzbiſchofs 
(Bischof Anton Wolfrath begann 1638 den Palaſt, welchen nad feinem Tode fein 
Nachfolger Biſchof Graf Breuner 1641 ausbaute und ber erfle Erzbilhof Sigmund 
Graf Kollonitih in der jetzigen Form 1726 verſchönerte), des Bürften Montenuovo, 
des Fürflen Liechtenflein, Schönborn (urfprünglich der Schlögihof — dem Stifte 
Schlögl gehörig — dann im Beige der Grafen Batthyani), Beftetig (bid 1795 
Starhembergifcher Palafl, wo 1683 der Vertheidiger W.'s wohnte), der Fürſtin von 
Ligne and des Fürften Schwarzenberg, das Kriegäminifterlum (aus dem ehemaligen 
Brofeghäufe der Iefniten nah ihrer Aufhebung 1776 zu feiner jegigen Beſtimmung 
umgeftaltet), dad bürgerliche Zeughaus, das Gebäude der Greditanflalt am Hofe, der 
Ratbhauspalaft (urfprünglich fland Hier das große Haus der ritterbärtigen Familie 
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Haymo; Dito Haymo überließ es 1316 der Stadt, und 1780 erbielt der Palaft 
feine jetzige Geſtalt), das Statthaltereigebäude und dad Landhaus, das Poftgebäude, die 
Börfe, das berzoglich Savoyiſche Damenflift und zwei große 1856 vollendete Defenſiond⸗ 
Bafernen. Die Vorflädte W.'s zeichnen fich fall durchgängig durch breite regel« 
mäßige Straßen aus, haben meift zwei bis vier Stod hohe Häufer, aber nur. in den 
Hauptfiraßen Pflafter, da die Seitenſtraßen Hauffirt find, fchließen Bärten ein, find 
feit 1683 aufgebaut und 1862 in acht Bezirke vereinigt, nämlich Leopoldſtadt, Lande 
Rraße, Wieden, Margarethen, Mariahilf, Neubau, Iofephflabt und Alſergrund. Plaͤtze 
giebt es in den Vorſtädten faſt gar nicht. Mur der Plag auf ben Heyden und ber 
Schraggaffe in der Leopoldfladt, der Pla vor dem Raſumowski'ſchen Palats und 
der Kirchenplag auf der Lanbftraße x. find allenfalls ſolche. Die großartigfie Straße 
if. Die von der Ferdinandebrücke nad dem Brater führende Praterfiraße, zugleich bie 
Ihönfte Straße W.'s; andere fehöne Straßen der Vorfläbte find die Taborſtraße im 
ber Leopoldſtadt, die Währinger-, Alfer- und Favoritenflraße, der Mennweg, die Unger⸗ 
gafle, die Warlahilfere, Wiedener- und Landſtraße. Die Kirchen ber Borflädte find 
im neuen Styl erbaut !); befonders audgezeihnet iſt die Kirche des St. Karl yon 
Borromeo (Karlökirche) auf der Wieden, Votiokirche Kaiſer Karl's VL nach befeitigter 
Pe, im italienifchen Styl 1736 bis 1737 von Martinelli erbaut, mit Fresken 
von Rothmayr und dem Grabe des Dichters Eollin; davor zu beiden Geiten 
zwei freifiebende borifhe Säulen mit den Thaten des heiligen Borromeo. Ferner 
nennen: wir die Kirche zu St. Johann von Nepomuk (Johanniskirche), 1840-—1845 
von RNösner im Rundbogenſtyl aufgeführt; die Votiv⸗ oder Heilandskirche, untere 
Zeitung der Architekten Kranner und Ferſtel, nach dem Plane des letzteren im 
gothiſchen Style erbaut, zu den bervorragendften Denkmaͤlern der Neuzeit gehoͤrend 
und ihr Entfichen dem regierenden Kaiſer Franz Joſeph I. verdankend, der hierzu nach 
dem glücklich abgewendeten Attentate (ben 18. Februar 1853) am 24. April 1856 
den am Delberge bei Ierufalem gebrochenen Grunbflein legte; bie Altlerchenfelber 
Kirche zu den fleben Zuflächten, die, 1852 von dem Schweizer Müller begonnen, 
nach feinem Tode 1855 vollendet, ſich als eine der fchönften Neubauten italieniſch⸗ 
mittelalterlichen Styls auszeichnet und deren Innere® durch Kupelwiefer, Führich 
und. deren Schüler mit großartigen Fresken geſchmückt if, welche dad Bedeutendſte 
find, was der öÖflerreichifcdye Kaiſerſtaat an Lirchlicher Malerei überhaupt aufzumelfen 
Bat und den Münchener Werken an die Seite geflellt werben Eann; die fhöne proteſtan⸗ 
tifche Kirche, 1849 von Körfler erbaut, und die Synagege in der Leopoldſtadt, 1857 
im maurifch-byzantinifchen Styl nach des eben genannten Architekten Blan böchft ſtattlich 
aufgeführt. Ausgezeichnete ffentliche Gebäude in den Vorſtädten find: das 
Eaiferliche Luſtſchloß Belvedere an dem Mennweg, 1693—1724 ald Sommerpalafl de6 
Prinzen Eugen von Savoyen durch den Urditelten Hildebrandt in zwei durch 
einen in franzöflihdem Geſchmack angelegten Garten getrennten @ebäuden, dem untern 
und obern Belvedere, Im italienifchen Style erbaut, 1776 vom Kaifer gelauft und 
jeßt die Eaiferliche Gemäldegalerie, Antikenſammlung und die berühmte Ambrafer Samm⸗ 
lung — jene höchſt intereffante, überreihe Kunflfammlung, welche Erzherzog Ferdinand 
(Sohn Kaiier Ferdinand's L, geb. 1524, F 1565), regterender Graf in Tyrol, auf 
dem Schloffe Ambras bei Innsbruck angelegt hatte — enthaltend; ferner bie TE. E. The⸗ 


I) Die Kirhhöfje Ws find der Nefldenz nicht würdig; an fhönen Denfmälern und Bars 
ten: Anlagen fehlt es ganz. Auf bem —2 Friedhof iſt eine hübſche Todten⸗Kapelle, mit 
Altarbildern von Ampiehl, auch die Muheflätte der Componiſten Beethoven (+ 1827) und 
Schubert (7 1828); auf dem Mapleinsporfer Kicchhofe an der Sübbahn eine ſchoͤne Kapelle der 
Familie Gervay, Gluck's Grab (+ 1787), mit Spiefäule von 1846, und Mozart'e Bruft 
(+ 1791), feit 1860 durch ein neues Denkmal von Gaſſer geihmüdt; in der Nähe der neue pros 
teſtantiſche Kirchhof, durch den Architekten Hanſen gefhmadvoll angelegt. Auf dem Weiblinger 
Kichhofe if Lenau’s Brab (+ 1850), mit Brantt:Pyramide, anf dem Enzersdorfer das bes Dich⸗ 
tere Zacharias Werner (} 1823). Der Kirchhof vor der Mariahilfer Linie auf ber fogenannten 
Schmelz iR wegen feiner Größe und eigenihümlihen Geflaltung fehenewertt. Wir erwähnen hier 
noch, daß Beethoven am Glacis 200, zwiſchen der ehemaligen Bewehrjabrit und dem Militär: 
Bettenmagazin flarb, daß Mozart im Palaſt Brevillier (Mozarthof) lebte und farb, und daß 
3333 welcher in der Vorſtadt Gumpendorf mohnte, in der Pfarrlirhe zu Gifenftabt bei- 
geſegt wurde. 
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reſtaniſche Alademie in ber Favoritenſtraße, die mebicinifche Jofeph&- Akademie, das 
Gentral- Rilitärequitationg » Inflitut, in normannifchem Style erbaut, das Haupt-Zoll« 
amt, das 1836 erbaute Münggebäude, das Invalidenhaus, das Palaié der Leibgarden- 
Bendarmerie, das Militärgeographifche Inftitut, der kaiſerliche Marftall, das Polytech- 
nifcye Inflitut und das 1836 errichtete Griminalgebäude, die Communal⸗Oberrealſchule 
auf der Wieden, die Infanterie» Kaferne anf der Raimgrube, die Gavallerie » Kaferne 
in der Jofephfladt, die Bahnhöfe, das Theater an der Wien, das Karlstheater in der 
Braterfiraße, das neue Irrenhaus und das Arfenal vor der Belvederglinie, 1849 bi8 
1855 in Geſtalt eines Vierecks erbaut mit Fronten von 253 und Langfeiten von 663 
Klaftern, fo wie mit fieben dreiftöcdigen, an den Eden und in der Mitte der Seiten 
(mit Ausnahme der vorderen Front) angebrachten Defenftond-Kafernen für etwa 6000 
Bann, im Innern mit dem Waffenmufeum, der Gewehrfabrik, der Schmiedewerfflätte, 
den Holzwerfflätten, dem Geſchütz⸗ Guß⸗ und Bohrwerke, überhaupt den Anftalten 
für jeden Zweig der Waffenfabrifation.. Bon hervorragenden Privatgebäuden 
in den Borflädten find zu nennen: bie von Fiſcher von Erlach erbauten Pas 
lais des Fürſten Schwarzenberg und des Fürſten Aueröperg, die beiden Palnie 
des Bürften Liechtenflein auf der Landſtraße und Alfergrunde, die Palais bes 
Fürften Metternich, des Erzherzogs Maximilian, der Fürften Eſterhazy (früher dem 
Fürften Kaunig gehörig), Dietrichflein und Schönburg, des Freiherrn von Diet« 
ri, das Behäude der Donaufchifffahrtsgefelligaft, dad Sophienbad, das Dianabad, 
das DBlindeninflitut und das Löwenburgſche Conviet, das Waiſenhaus und Findelhaus 
in der Alfervorflabt, die E. k. PVorzellanfabrit, das neue Gemeindehaus, die großen 
Schlahthäufer an der Schönbrunner und an der St. Marrer Linie und das Stars 
Hembergiche Freihaus, urfprünglicy eine eigene Herrichaft, Conradswoͤrth, Im Starhem⸗ 
bergſchen Beſitz feit dem 17. Jahrhundert, wo Graf Conrad v. Starhemberg mehrere 
Säufer und Bärten erfaufte, ein großes Haus erbauen ließ und den ganzen Gompler, 
der damals noch auf einer von der W. gebildeten Infel lag, Conradswoͤrth nannte 
und zu einer Kerrfchaft erhob (1645). Durch die große Feuerobrunſt in W., welche 
am 24. Juni 1759 ausbrach und über 100 Häufer zerftörte, ward auch das Freihaus 
in Afche gelegt, aber ſchon 1761, jedoch nur zum Theil wieder erbaut. Fürſt Georg 
Adam 9. Starbemberg flellte e8 1788 in dem heutigen Umfange ber. Es ifl das 
größte Gebäude in W., zählt mehrere rieflge Höfe (in dem einen fland bis 1801 das 
Wiednertbeater) und über 300 Wohnungen -mit gegen 2000 Einwohnern. Deftere 
reichs Haupt⸗ und Mefldenzfladt ifl, wie aus Obigem erhellt, befonders ſeit 1858 ein 
„neued Wien“ geworden, aber in Bezug auf das geiftige Leben iſt die Kaifer- 
ſtadt noch mehr ein „neues Wien" geworben als in anderer Beziehung. Wir können 
uns bier natürlich nicht in Specialttäten einlafien, müſſen aber conflatiren, daß bie 
geiftige Eriftenz in Wien und Defterreich Fein flagnirendes Gewäfler, fein „Gapua der 
Geiler” mehr if, fondern daß die raſch dahin firömende Donau thatfächlih ein Sym⸗ 
bol des raſch pulfirenden geiftigen Lebens geworden iſt! Drei Thatfachen find es, 
welche man als die Marffleine der neuen Zeit bezeichnen muß. Erſtens die Reform 
des Univerfitätsftudiums, weldes nunmehr mit ben deutfchen Univerfitäten fo 
in Einflang gebracht wurde, daß kaum ein wefentlicher Unterfchied beſteht. Natürlich 
iſt das Gymnaſialſtudium dem entjprechend regulirt worden. Diefe Umgeftaltung 
bat es denn auch möglich gemacht, die fehlenden Lehrkraͤfte Durch Berufungen aus 
Deutſchland zu erfegen, wodurch feit 1848 mehr als ein Viertelhundert Gelehrte auf 
öflerreichifche Lehrfanzgeln berufen wurden. Zweitens die Gründung ber Faiferlichen 
Alademie der Wiſſenſchaften. Die Dotationen der übrigen deutfchen Akade⸗ 
mieen find uns wenig befannt, aber wenn auch eine andere gleich der Wiener 40,000 
Bulden jährliche Dotation Hätte, fo übertrifft diefe doch alle anderen durch die wahre 
baft kaiſerliche Munificenz, mit welcher ihr die E. k. Hof- und Staatöbruderei 
zue Publication ihrer Schriften zu Gebote fleht. Keine andere Akademie der Welt 
Tann Daher mit der Wiener an Reichthum der Publicattonen und insbefondere an 
Illuſtrationen derfelben in die Schranken treten. Die „Sigungsberichte* beider Klafr 
fen der Akademie (philofopbifch « Hiftorifche und mathematifch» naturwifienichaftliche) res 
präfentizen recht eigentlich allgemein wiſſenſchaftliche Journale und find nicht dürre Comp- 
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tes rendus von dem, was in den Sihungen vorgetragen wurde, wie bad anderwärtd Der 
Fall if. Man darf fich nicht verhehlen, daß durch diefe Akademie die Wiffenfchaft als ſolche 
eine Stellung in der Gapitale erworben Hat, deren fie früher durchaus ſich nicht 
ſchmeicheln durfte, wenigflend nicht, was die Außere Erfcheinung betrifft. Jaͤhrlich am 
30. Mai fetert die Akademie den Jahredtag Ihrer Stiftung (durch Kalfer Ferdinand 
an feinem Namensfefte, 30. Mai 1846) in ihrem prachtvollen großen Saale (früher im 
fländifchen Sigungdfaale), und dieſe „feierliche Sigung” wird jederzeit von allen Spigen 
der Behörden, des Klerus, des Adels und der Finanz beſucht — eine fo glänzende Ver⸗ 
fammlung, wie ſte im gewöhnlichen Laufe der Dinge W. jährlich nur bei Diefer Gele⸗ 
genbeit flieht. Dad dritte Element iſt die freigegebene Affociation. Interefiant 
ift in diefer Beziehung eine Vergleichung bed alten „Staatöfchematismus”, der für 
1848 zum legten Mal erfchien, und des neuen 1856 zuerft erſchienenen, vortrefflich 
redigirten ,Staatshandbuch“ — indeß jener nicht mehr ald ein Dutzend Privatvereine 
aller Art aufzäblt, Hat das Staatshandbuch deren nicht weniger ald 150 aufzuweifen. 
Es find das zwar DBereine aller Art, für Wiſſenſchaft und Kunft fo gut wie für 
Wohlthaͤtigkeit ꝛc., aber die literariſch⸗artiſtiſchen Vereine betragen doch allein über 30, 
wogegen 1848 deren nur 5 verzeichnet wurden. Baft: alle wiſſenſchaftlichen Vereine 
. publiciren Beitfchriften oder doch jährliche Mittheilungen, und die Bublicationen des zoo⸗ 
logifchebotanifchen Vereins, des Alterthumsvereins, der Geſellſchaft der Aerzte sc. find 
den beiten Diefer Art gleichzuftellen. Den geifligen Umſchwung der Dinge bezeichnete 
natürlih auch die JZournaliftil. An die Stelle der früher zwei politifchen Jour⸗ 
nale („Wiener Zeitung? und „Beobachter”) iſt jetzt eine große Zahl getreten, und 
daß die Öfterreichifche Preſſe freier iſt als die franzöftfche, in mancher Beziehung felbft 
als die anderer deutſcher Staaten, iſt anerlannt. Gin Element iſt aber nahezu unter⸗ 
gegangen in Diefer Umgeftaltung, und das if das belletrififhe. Der Angel- 
punkt, um den fich früher die Journaliſtik nicht allein, fondern auch die Gonverfation 
drehte, war dad Theater, und dad halbe Dugend früherer belletriftifcher Zeltfchriften 
behandelte ein neues Stüd wie eine Erfcheinung, yon der ber ganze geiflige Horizont 
der Nation ergriffen wurde. Das bat aufgehört und die Feuilletons Haben un fo- 
gar für wiſſenſchaftliche Objecte Raum. Diefer geiflige Umfchwung bat aber in W. 
bis jeßt eine Frucht noch nicht gereift, um welche die Wiener immer noch die dent⸗ 
ſchen Städte felbft zweiten Ranges zu beneiden Haben, von London und Paris gar 
nicht zu reden — wir meinen die Bopularifirung der Wiſſenſchaft. Bor- 
Iefungen über wiffenfchaftliche Gegenflände für das größere Publicum find in W. immer 
noch nicht gang und gebe. Das Doctorencollegium der pbilofophbifchen Yaeultät ver» 
anlaßt allerdings jeden Winter regelmäßig naturmwiffenfchaftlihe und auch philoſophi⸗ 
Ihe Vorträge sc. Befondere Erwähnung verdienen auch die Montagsvorlefungen, welche 
ein Kreis jüngerer Gelehrten für Kachgenofien giebt, um die Kortfchritte der Wiſſenſchaft fich 
gegenwärtig zu halten, Alle dieſe Vorlefungen, fo verbienftlich fle in ihrem Kreife auch fein 
mögen, erreichen das Ziel nicht. Wir wollen annehmen, daß der Mangel an paflen- 
den Räumen — fo unglaublid das auch klingt — bisher ein Haupthinderniß war. 
Die Säle des Landhaufes waren allein bisponibel; neuerbingd Hat nun auch bie 
Akademie ihr eigenes fchöned Gebäude mit entiprechenden Räumen; es ift zu Hoffen, 
daß fie an Kiberalität den Landfländen nicht nachſtehen wird, und daß in biefen ge 
weihten Näumen auch die Meifter e8 nicht verichmähen werden, zu den Laien zu ſprechen. 
Seht man auf die einzelnen wiffenfhaftligen Anſtalten über, fo kann ed fich hier 
nicht darum Handeln, etwa mit ein paar Worten Geift und Methode zu dyaralterificen. 
Der neue Studienplan Hat die öfterreichifchen Univerfitäten den übrigen in Deutſchland 
ſehr genähert und indbefondere das Inſtitut der wiſſenſchaftlichen Seminarien wird 
mit großer Sorgfalt gepflegt, um Xehrkräfte beranzubilden. Die meiften der Haupt- 
fächer find mit ſolchen Seminarien bedacht, an denen bedeutende Stipendien ausgelegt 
find. Wie aber der Univerfitätsplan noch vielfach gemodelt wird, fo gebt es auf 
mit den LRocalitäten, bie bis zur Vollendung des Neubaues einer liniverfität noch 
merkwürdig zerfireut und in ihren Endpunkten eine volle Stunde auß einander liegen. 
Diefer Uebelftand trifft namentlich Die mebicinifhen Studien, denn ber botanifche 
Garten liegt nähft dem Suüdbahnhofe auf dem Rennwege, und bie Sertionskammer 
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des großen Spitals liegt ummeit der Währinger Linie. Nur bie philefopbifche und 
imsidiiche Facultaͤt Gaben ihre Roenlitäten im ehemaligen Gonvictgebäube an dem frühes 
von Univerfitätd» (jegt Akademie) Plage ziemlich beifammen. Die Sammlungen der 
Uniosfltät dürfen nicht umerwähnt bleiben, am menigften bie für praftifhe Medicin. 
Mas dir befchreibenden Natuswiffenfchaften anbelangt, fo Haben biefelben aber ihren 
sigentlihen Kıru in den großen Sammlungen des kaiſerlichen Hofes. Belt der Gemahl 
Barla Thereſia's, Braun; I., das Mineralien Hafcabinet gründet, wozu es von der 
großen Kaiſerin den berühmten Blumenſtrauß gus Edelſteinen als Feſtgabe erhielt, 
war jeder Der oͤſterreichiſchen Fürſten ein beſonderer Freund dieſer ſchönen Wiſſenſchaf⸗ 
ten. So entſtand eine Reihe von Sammlungen, deren mehrere ſchon unabertroffen 
deſtehen — die Mineralienfammlung, mit den belfpiellos reichen Meteoriten und 
wundervollen Prachtſtuſen, das zoologiſche Cabinet (Bögel, Mollusken und In« 
feften beſonders vollſtändig), das botaniſche Cabinet (Herbarium), und hierher 
möüflen auch die Schdubrunnes Bemähähäufer und die dortige Menagerie, 
ein wahrer Thierpalaſt, gerechnet werden. Die Naturwiſſenſchaften erhielten ferner in 
weurtes Zeit Dusch zwei Staatöanflalten eine höchſt wichtige Ergänzung, durch bie 
geologiſche Reihs-Anftalt und die Gentral-AUnhalt für Meteorologie 
und Erdmagnetismus. Die geologische Reichſs⸗Anſtalt if den Gommer über mit 
Erforſchung der Monarchie beſchaͤftigt, im Winter aber werden regelmäßig Diens- 
tag Abenb& von den Mitgliedern (auch von anderen Gelehrten) Vorträge über 
biefe Arbeiten und verwandte Gegenflände gehalten; die Sammlungen ber An- 
Kalt gehören zu den veichfien dieſer Art; leider iſt das Local aber etwas ab⸗ 
gelegen, wenn auch ausuchmenn ſchoͤn. Die metrorologifche Central- Anflalt 
Datirt erſt feit 1851, Hat aber bereits ein umfangreiches Netz von Beobach⸗ 
tungsſtationen über die ganze Monarchie ausgebreitet; ſie publicirt Jahrbücher. 
Gierher Tann man auch die Novarg»- Sammlungen rechnen. Der Augasten, 
1655 von Ferdinand II. auf der Donau⸗Inſel angelegt, 1775 von Joſeph IL. ver⸗ 
fchönest, trägt am Thor die Inſchrift: „Allen Menſchen gewidmeter Erlußigungdort 
von ihrem Gchäger* und bildet ein fehräges Viereck mit regelmäßig abgeiheilten Wald⸗ 
partisen und verjehnittenen Allen; ex ift, außer am 1. Mai (Maifefl), wenig befucht. 
Darin flieht ein einfaches Sommerhäuschen, einft von Joſeph IL. bewohnt und noch 
wie damals möblirt. In den Gebäuden bes Vorhofes finden im Mai große Vieh⸗ 
aus ſtellungen der Landwirthſchafta geſellſchaft Ratt; in neuefler Zeit find Hier Die ge» 
sannten Sammlungen aufgeftellt, welche die bei der Novara-Weltumfegelungs-Erpebi- 
tion geſammelten ethnographiſchen und naturwifienichaftlihen Schäge umfaſſen, auch 
fiehen Hier die ethnographiſchen Sammlungen Cook's, Gieſeke's, v. Hügel's x. 
wesen Mangels an paflenden Rocalitäten in Kiften verpadt. Vielleicht nicht fo bril« 
dant wis in London und Parts find die Wisner Bibliotheken ausgefatiet, über⸗ 
treffen aber alle anderen an Bequemlichkeit der Benugung. Wenn nun audy jene fo 
maſſenhafte Anhaͤufung von Bücherfhägen an Einem Orte in W. nicht zu finden if, 
fo find dafür eine große Anzahl ſehr weich dotirter Fachbibliotheken vorhanden, bie 
ſaͤmmtlich auch dem Fachmanne zugänglich find, und diefer Umfland zeichnet W. jeden⸗ 
fall and. Die Eaiferlihe Hofbibliothek mit ihrem unübertroffenen Prachtſaale 
Reht natürlih oben an, mit etwa 400,000 Bänden, 20,000 Manuſcripten ıc. und 
einem befonders intereffanten Muſikarchive. Die Cimelien find im Saale unter Glas- 
fihränfen zur bequemen Beſichtigung ausgeflellt; darunter befinden fi die Peutinger⸗ 


ſche Tafel, Taſſo's Handſchrift des „Befreiten Jeruſalems“ sc. Jebe ber großen Faifer- 


lien Sammlungen, jedes Miniſterium, jede einzelne Stublenanflalt bat aber eine eigene 
Fachbibliothek, und Darunter find fehr bedeutende. Schließlich muß eines Inflitutes 
erwähnt werben, welches fich bereitö europäifche Berühmtheit erworben bat und daß 
auch zu einer ber interefianteften Schensmürbigkeiten W.'s gehört, — nämlich die k. k. 
Hof⸗ und Steatedruderei. An 1000 Menſchen, 50 Maſchinen, 50 Handpreſſen, 
4 lithographiſche, 24 Kupferbrudpreflen ıc., ferner 14 photographiſche und 600 gal- 
vauifche Apparate find. in biefer großen Anſtalt fortwährend in Thätigkeit. Die Er⸗ 
Ändung des Naturfelhfineuds, epochemachend In ber Typographie, ging aus dieſer 
Auſtalt hervor, welche alle Zweige graphiſcher Vervielfältigung vereinigt, wie das in 
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diefer Art nirgend anderswo flattfindet. Ein Langer Corridor id mit Proben aller 
Produete der Anflalt ausgeftattet, was eine höchſt ſehenswerthe Erpofition bildet; auch 
befindet fich Hier der Kleine typographifche Apparat, der zum Unterricht Kaiferd Jo⸗ 
ſeph II. diente. Man würde aber fehr irren, wenn man glauben wollte, die Natur⸗ 
wiffenfchaften Hätten in W. alles Intereffe abforbirt und namentlich für die Kunft 
feinen Sinn übrig gelaffen. W. Hat Kunftfammlungen, Die fehr bedeutend find, und von 
je ber wird an ihnen der glüdliche Umftand gerühmt, daß fle fich in einer Art ergängen, 
daß man in W. kunſthiſtoriſche Studien vollfländiger machen Tann als anderwaͤrts. Na⸗ 
tärlich ſteht auch Hier die Eaiferlide Bildergalerie im Belvedere obenan, mit mehr 
ald 1600 Gemälden, aber die Balerieen der Fürſten Eſterhazy, Liechtenftein, der 
Grafen Harrach, Czernin, Schönborn, des Herrn v. Arthaber, der Akademie der 
Künfte enthalten zufammen gegen 4000 Gemälde aller Schulen, worunter eine große 
Anzahl Meifterwerke erften Ranges find. Die Liechtenflein’fhe Balerie ift in Dem 
fürftliden Sommerpalafte aufgeftellt, an deſſen Eingangsihor die Infchrift: „Der 
Kunft, den Künftlern Sodann Fürft von Liechtenflein”, von innen: „Der Natur und 
ihren Verehrern 1814” if. Im Palaſte befindet ſich eine prächtige rothe Marmor⸗ 
treppe, für welche Kaifer Stanz I. 70,000 #1. geboten, Blafondgemälde von Pozzo, 
Belueci und Francedhini und 1600 Delgemälde älterer Meifter, meiſt erfien 
Ranges, auch Sculpturen. Weberaus reihe Sammlungen für Kunft und Alterthum 
enthalten ferner das Faiferlihe Münz- und Antilencabinet (3000 Bronzen, 
1300 griechiſche und römische Vaſen, 117,000 Münzen und Medaillen, über 1200 
antite, 300 moderne Gameen, 500 antike Paften und die berühmte Apotheofe des 
Auguftus, ein Onyx mit 20 außgezeichneten Figuren, als Kunftwerf die größte, an 
Größe die dritte aller bekannten, vom Kaifer Rudolf IL. für 12,000 Ducaten erwor- 
ben; ferner eine treffliche Achatfchale von 281%" Durchmefler, aus dem Brautſchatze 
der Maria von Burgund; eine Kette mit 48 in Mufcheln erhaben gefchnittenen Bruſt⸗ 
bildern der Habsburger von Audolf I. bis Ferdinand IH, mit 488 Rubinen befeßt; 
gegen 300 antike Gegenflände von Gold, darunter ein Degengriff Kaifer Karl's V. 
und ein fehr kunſtreiches Salzfaß von Beny. Gellini, letzteres von ihm felbft be⸗ 
ichrieben, von Gothe deutſch wiedergegeben; ein großer Schild mit den Thaten bes 
Herkules von Schwanthaler 3), die Ambrafer Sammlung, die Schatz⸗ 
fammer, mit den Helligthümern und Inflgnien des deutfchen Reiches (Drnat Karl's 
des Großen), dem Diamant Karl's des Kühnen von Burgund, nad der Schlacht von 
Grandſon von einem Schweizer gefunden und für ein Baar Gulden verfauft, 150,000 
Ducaten wertb, der fllbernen Wiege und dem Wagen des Königs von Rom, Geſchenk 
der Stadt Paris sc, die Sammlung Agyptifher Altertbümer und der an⸗ 
tifen Statuen und Monumente (der Fugger'ſche Sarfophag) im unteren Bel- 
vedere im Locale der Ambrafer Sammlung. Alle diefe Sammlungen find, wie fhon 
das wenig hier Mitgetbeilte beweift, reih an Schenswürbigkeiten des erſten Ranges. 
Einen Umfland muß man aber befonderd hervorheben, das iſt die Muniflcenz, mit 
welcher alle Eaiferlihen Sammlungen jeder Art dem Bublicum vollfommen unentgelt- 
lich geöffnet find. Die Kaiferfladt an der Donau überragt darin weit alle Mefldenzen 
Deutfhlands, von Parid, London oder gar von Italien nicht zu reden. Pür das 
große Publicum find allmöcdentlih ein oder mehrere freie Einlaßtage feftgeiegt, 
für welde es in den meiflen Sammlungen nicht einmal nöthig if, ſich früber 
zu melden. Auch an den übrigen Tagen find alle diefe Koftbarkeiten zu ſehen, 
wenn man fi deshalb an den Vorſtand oder einen der Gufloden wendet. 
Wenn wir oben behaupteten, W. fet reicher an Kunftwerfen, als man bier und ba 
hört, fo darf man ſich indeß keinesweges verhehlen, daß dieſe Sammlungen alle einer 
früheren Epoche angehören, auf welche ein langer Stillſtand folgte. Erſt unter Kaiſer 
Franz Joſeph erbielt das Kunflleben in W. einen neuen Aufſchwung, hoffentlich 
von nachhaltiger Wirkung, denn immer bleibt der Impuls der Megierung maßgebend 
für artiftifche Epochen, und es iſt die Architektur zunächſt, welche einen weiteren 
und reichhaltigeren Horizont für Die Künftler eröffnet. Unter der jegigen Regierung 
aber bat jedes der Öffentlichen Bauwerke, wie e8 immer nur anging, monumentalen 
Charakter erhalten, und Plaſtik und Malerei empfingen ihren entfprechenden Antheil. 
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W. bat mehrere Kunftvereine, und der neue „öſterreichiſche Kunftverein” Hat, 
scog feiner zahlreichen Mißgeiffe, jedenfall Das Verdienſt, durch das Borführen fremder 
Meiſterwerke dem Publicum wie dem Künftler nicht weniger eine gar mächtige An- 
regung geboten zu haben; ferner beflgt e8 acht oder neun Theater, von denen daß 
Burgtheater, mo einſt Brockmann, Krüger, Korn, Kunfl, Sophie Schrö⸗ 
Der u 9. wirkten, noch immer die beftlen Kräfte für die Stüde bat, die dort ge- 
geben werben, fo wie das Treumann⸗ (Karltbeater), an dem die Komiker Raimund 


"und Ignaz Schuſter, dann Karl Scholz, Neftroy, Treumann thätig waren 


und das in der Nacht vom 9. zum 10. Juni 1863 ein Raub der Flammen murbe, 
für die fogenannten Localflüde. Seit 1864 wird ein neue Opernhaus gebaut, da 
zu den prädtigflen Bauwerken diefer Art in Europa gehören und dem Barifer an 
Umfang nicht viel nachfleben wird. Die urfprünglich auf 3 Millionen Gulden ange 
fhlagenen Koften werden 4 Millionen weit überſteigen. Es mird 3000 Perfonen 
faflen Fönnen, vier @alerieen, 98 Logen, 430 Sperrfige, 250 andere Site und 300 
Stebpläge im PBarterre, 170 Sperrfige und 260 andere Sigpläge im vierten Rang 
haben. Der Bau foll in zwei Jahren vollendet werden. In Mitten des weltftäbtifchen 
Treibens, wie es fih in W. im Durcheinandertönen der verfchiebenften Sprachen, der 
deutſchen, franzoͤſiſchen, ttaltenifchen, englifchen, ungarifchen, all der flawifchen, ber 
griechifchen, der morgenländifchen Tundgiebt, bat dad Eigenthümliche des Wiener 
Gharafters fi noch nicht verwifchen Eönnen, wenngleich einzelne typifche Geftalten, 
welche das alte ehrenfefte Bürgertbum ausgebildet Hatte, immer mehr verfchwinden. 
Des Sharafter des Wiener aber war, ift und bleibt ein durchweg liebenswürbiger; 
denn feine Grundzüge find Gutmüthigkeit, Lebensgenuß und Humor: die erfle zieht 
an, der zweite verbindet, der britte belebt. Das fanguinifche Temperament des Defter- 
reichers iR im Wiener bis zu Neugier, Leichtgläubigkeit, Leichtſinn, Genuß⸗ 
taumel gefleigert, der tüchtige Kern davon: Wißbegier, Vertrauen und Treue, 
Frohſinn, Empfänglichkeit fürs Schöne, des Lebens und der Kunft, iſt unvertilgbar. 
Der Wiener if mehr als gutmüthig, er ift aut; Audnahmen dürfen uns an ihm 
nicht irre machen, ſie Tommen auf Rechnung des weltfläbtifchen Babeld; der größte 
Schatz aber, den der Wiener beſitzt, ift der Volkshumor. Durch Ihn fpricht fich 
die dffentliche Meinung aus, welche fih der Preſſe nicht bedienen Fann, und er ver« 
mittelt fie wahrlich aufs Allertreffendfte; der gefunde Sinn des Volks, der fich feiner 
unvergleiylichen Naturanlage, des Wiges, bedient, richtet unbeſtechlich jene Thorheit, 
jede Verkehrtheit, gleichviel ob file im niederen oder im hoben Kreife, in der Verwal⸗ 
sung oder in der Politik, innerhalb oder außerhalb der Mauern vorfomme Dies 
wahrhaft attifche Element fügt und bewahrt den ganzen Wiener Charakter in feiner 
usfprünglichen Friſche, es fchügt und bewahrt den Breifinn und Freiſpruch, die fich 
im Schrifttbum nicht Außern, durch dafjelbe nicht wirken fönnen. Dadurch, daß der 
Wiener Witz fo weitumfaſſend, fo unbarmberzig gegen Privilegien und Privilegirte, 
und eben fo tief ernfihaltig ala um feiner felbft willen vorhanden iſt, dadurch iſt er 
um fo viel mehr als Gloßer Spaß, er it Humor. Ein Volk, dem dies Befchent 
Der Gotter zu Theil geworden, Tann nicht fo leicht zu Grunde gehen, wie viel Wider- 
märtiged auch an bafjelbe kommen möge. Das Schlimmfte aber möchte fein, wenn 
Der Hang zum Lebensgenuſſe ſich wie in jeder großen Stadt (und felbft in Kleineren 
leider) fo auch in W., in leidenfchaftlicher Haft übertaumelt und die beften Säfte und 
Kräfte des Volkes für feinen Eintagsfliegenbedarf in Anſpruch nimmt. Wollte man 
einen Feſtkalender W.'s entwerfen, fo wäre faum ein Tag zu finden, der nicht eine 
mebr oder minder raufchende, betäubende Luſt in feinem Gefolge bat, wenn auch nicht 
"ein eigentliches Volkafeſt in wahrhaft volfäthümlicher Bedeutung, denn der Bri⸗ 
gittenficchentag war ſchon in den Jahren vor 1848 nicht mehr das, was er früher 
gewefen,!) und alfe die andere Luft ift mehr Schauen von Bergnügungen des Hofes 
und Adels oder von kirchlichen Geremonieen, oder fie iſt das Vergnügen von Ein- 
zelnen an Orten, wo Diele zuſammenkommen. — Es erübrigt bier noch ein Blid 


y Diefes Vollsfeſt wurde bis zu dem genannten Jahre in der Brigittenau gefeiert, bie 
an den Angarten fie und wo jetzt ein neuer Staditheil erwaͤchſt. 
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auf Die Umgebungen und die Geſchichte W.'s zu werfen. Die Umgebungen ber 
Kaiferflabt, ohne Die der alte Kehrreim: „'s giebt nur an Kalfafladt, 's giebt wur 
an Wian“ nicht rechte Wahrheit wäre, wird mit vollem Rente bo gerkhmt. In 
Schönbrunn 3. 3. if das Faiferlihe Schloß ſelbſt mit feinen Prachtgemächern, 
den Erinnerungen an die große Kaiferin Maria Iherefla, an Napokon und ben 
Herzog von Neichfladt eben fo ſehenswerth wie der herrliche Vark mit den Gewäds- 
bäufern und der Menagerie, und Laxenburg mit einem verhälmißmäßig einfachen 
Eatferlichen Schloffe hat einen bewundernswerthen Park und: in der Franzensbutg 
eine Fülle von mittelalterlihden Schätzen zu Kunft und Altertum. In weiterer 
Entfernung liegen der bekannte Kurort Baden mit der herrlichen Villa Weilburg 
ded Erzherzogs Albrecht und dem anmmthigen Helenenthal, der Kablenberg und 
der Leopofdsberg mit ihren fchönen Panoramen und vor Allem Klofler«- 
neuburg, fenes prachtvolle Augufliner Chorherrenſtift, dem ein befonderer Artfkel 
gewidmet if. Was aber, abgefeben von allen dieſen Sehenswürdigkeiten, die Um⸗ 
gebungen W.'s auszeichnet, ift die Appige Vegetation. Die Auen ded Prater — 
der in feiner fegigen Geftalt eine Schöpfung Joſeph's IL. If} und tr welddem man 
die vornehme Welt und zugleich die Achte Fülle des Wiens Volkslebens findet, bie 
freilich jeßt durch die Eifenbahnen und ernften Zeiten merkliche Tinbuße erlitten hat —, 
die Parks von Schönbrunn, Larenburg, des Fürften v. Schwarzenberg zu Dornbach 
find eben fo viele Herrliche Waldpartieen, und das ganze Kahlengebirge iſt eine un⸗ 
unterbrochene Weihe anmutbiger Waldgänge, aus denen bie frappanteften Fernſichten 
über die Wiener Landfchaft bis zu den ungarifchen Berggrenzen ſich dffnen, im denen 
man aber auch in weniger ald zwei Stunden in eine Waldeinfamfeit geräth, wo man 
Tagereifen von einer Stadt, gefchweige denn von einer Reſidenz fidy entfernt glauben 
fünnte. W., im Lateinifchen den Namen Vienna Austriae (zum linterfiebe von 
Vienna Altobrogum, Vienne in Frankreich), alterthümlich Vindobona tragend und von 
den Sranzofen Vienne, von den Italienern Vienna, von ben Türfen, Ungarn und Yon 
den ungarijchen und illyrifden Slawen Beez, von den Czechen Wijden, von den Polen 
Widen und von den Krainern Dunaj (na Duneju, Donauftadt) genannt, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich ein altkeltifher Ort und wurde, als Stadt in Ober-PBannonien, nachdem es 
als feftes Lager den Vebergang Über die Donau gededt hatte, von dern Mömern ver- 
nachläjfigt, im 2. Jahrhundert aber von großer Bebeutang, befonders In dem Mar⸗ 
fomannifchen Kriege, mo ed das Winterquartier einer römifchen Legion und nach dem 
Berfalle Carnuntums den Standort der Donauflotte bifdete. Hier flarb 180 Kaifer 
Marc Aurel; Gallienus hielt fi bier auf. Im fünften Jahrhundert wurde 
e8 von Attila Hart mitgenommen und fam dann im Yen Beflg der Ru⸗ 
gier. Es erhielt fi in feine Bedeutung, bis Oboaker die Beſatzungen aus 
den Donauflädten z0g und diefelben ihrem Schiefal Aberließ. Darauf beſetzten es Vie 
Longobarden und nad dem Wegzug derfelben Die Avaren, welche es bis zu Karl'd 
des ®roßen Zeit behielten. Unter Kaiſer Arnulf (f 899) drangen die Ungarn 
bis nah W. vor, und erfi in den Schladhten yon Merfeburg (933) durch Heinrich 
den Finfler und auf dem Lehfelde bei Augsburg (955) wurden vieſe gefährlichen 
Beinde Deutſchlands vernichtet. Leopold der Erkauchte, Graf zw Babenberg, 
erhielt fpäter W. und die Mark ringsum als „Oftnarf” zum Lehn; einer feiner Nade 
fommen, Jafomirgott, machte W. zur Mefldenz, erbaute den Stephansdom und 
erhielt von Friedrich Barbarofia die Herzogswürde der Oſtmark, die fortan den Namen: 
„Defterreich” führte. Der letzte der Babenberger, Friedrich der Streitbare, 
fiel 1246 in den Kriegen gegen die lingarn. Während des Interregnums bemädchtigte 
fh Dttofar von Böhmen W.'s, das inzwiſchen Kaifer Friedrich IL zur RKeichs⸗ 
flabt erhoben, bi8 Rudolf von Habsburg am 31. October 1273 zu Aachen zum 
Kalfer gekrönt wurde, welcher nach langen Kämpfen den 26. October 1278 feinen 
gewaltigen Gegner aufs Haupt flug. 1281 ſetzte er feinen Sohn Albrecht J. 
als Meichsverwefer über Defterreih ein und 1283 belehnte er ihn und feine Erben 
‚ mit dem Herzogthum. Bon der Zeit ab wurde W. eine mächtige Stadt, denn die 

meiften feiner Herzdge trugen zugleich Die beutiche Kaiferfrone; fo z DB. Albrecht L 
(f 1308), Friedrich der Schöne, Albrecht II., Friedrich . aus ver ſteyermarkep 
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Kaiſers Karl VI. zu einem Erzbist 
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Nebenlinie, Maximilian J. Karl V., Ferdinand J., Maximilian II., Rudolf II, Matthias, 
Ferdinand I und III., Leopof® I. Ct 1705), Joſeph I. (f 1711) und Karl VL 
ct 1740), mit welchem die Linie Habsburg audflard. Seine Tochter war die bes 
rühmte Maria Therefla, die dabin wirkte, daß nach Ihres Gegner Karla VI 
Tode ihr Gemahl Franz I (+ 1765) aus dem Haufe Lothringen die deutſche 
Kaiferkrone erhielt. Darauf folgten Joſeph HD. (+ 1790), Leopold II. (f 1792), 
Franz IL. (t 1835), unter weldem ‚die deutfche Kalferkrone erloſch. W., 1480 
zum Gik eines Bisthums erhoben 1), war aber auch noch der Mittelpunft 
anderer wichtiger Begebenheiten. 1484 eroberte e8 Mattbiad Eorvinus, 
welcher bafelbft 5i8 zu feinem Ableben (1490) refldirte, und 1529 und 1683 hatte 
es zwei Belagerungen von den Türken auszuhalten, die erflere unter Soli⸗ 
man Il., gegen welchen Kalfer Karl V. an der Spike der Reichsarmee zu Hülfe 
30g, die lehtere unter Kara Muſtapha; W. ward diesmal durh Johann So⸗ 
biesky, König von Polen, und Herzog Karl V. von Lothringen entfegt. 1608 
fand bier der Friedensſchluß Rudolph's II. mit Stephan Bathori, Fürſten von 
Siebenbärgen, flatt und 1619 erfhien Graf Thun an der Spike der böhmifchen 
PBroteftanten und belagerte die Stadt. Am 13. November 1805 wurde W. von den 
franzöflfiäen Truppen unter Napoleon befegt, indem der Zufland der Stadt und 
der Werke eine Bertheidigung der Feſtung nicht zuließ. Am 12. Januar 1806 zogen 
die Franzoſen, in Folge des Friedens von Presburg, wieder von W. ab und am 
16. kehrte Kaiſer Franz IL zurüd. 1809 verſuchte W., fi Anfangs gegen bie 
Franzoſen zu vertheidigen, allein eine Beſchießung in ber Nat vom 11. auf ben 12. 
Mai lieh 14 Haͤuſer in Brand aufgehen, und in Folge deſſen zog die Befagung ab, 
W. wurde von den Branzofen befegt und litt in den Schlachten von Aspern und 
Wagram bedeutend. Den Beflimmungen bed Friedens von Schönbrunn (auch Friebe 
von W. genannt) gemäß wurde W. am 27. November 1809 wieder geräumt, bie 
Branzofen nahmen aber vorher bie vorzüuglichflen Kunftgegenflände weg und iprengten 
theilweiſe die Feſtungswerke. Zwar wurde der Hauptwall wieder bergeftellt, allein 
dennoch hörte W. fpäter fartifh auf, Feſtung zu fein, und die Werfe wurden in 
Spaziergänge verwandelt. 1815 murbe bier der Wiener Congteß (f. u.) gehal⸗ 
ten; fpäter, felt dem 25. November 1819, fand bier noch eine Minifterconferenz flatt, 
deren Ergebnig die am 15. Mat 1820 zu W. errichtete Wiener Sclußarte war. 
Auch ward bier der Friedensvertrag zwifchen Preußen und Sacfen im Namen der 
Alltisten am 18. Mai 1815 vollzogen, wodurch die Thellung Sachſens legal audge- 
ſprochen wurde. Aus ber neueften Zeit, und zwar nach der Mevolution vom Jahre 
41848, erwähnen wir nur noch der Berfammlung der Kirchenfürften Oeſterreichs im 
Mai 1849, der Gonferenz der proteflantifchen Superintendenten und höheren refor⸗ 
mirten Geiftlihen im Auguft befielben Jahres, der Synode der griechiichen Bifchöfe 
Dalmatiens, Serbiend und Siebenbürgens im October 1850, der ZollsGonferenzen, 
Die m W. im Jahre 1852 vom 4A. Januar bis zum 20. April und vom 30. Oe⸗ 
tober bis zum 22. Februar 1853 gepflogen wurden, der für den größten Theil von 


‚. . D Die Kirchen des Erzherzogthums Defterreich, oder bes Landes ob und unter der Enns, 
gehörten bis ins 15. Jahrhundert zur Diöcefe des Biſchofs zu Paſſau, und fomit zur Kirchenpro: 
vinz von Salzburg; in dem genannten Jahre aber wurbe in W. ein Bisthum gefliftet, das dem 
römischen Stuhl unmittelbar istin war, vom Graherzoge jedoch befegt und 1722 auf Antrag 

um ®. in der Metropolitankirche des Heiligen Stephan er: 
hoben, 1723 der Erzbiſchof aud mit dem Pallium und Kreuze befleidet und fechs Jahre fpäter bes 
neuen Kirchenſprengels Mogrenzung egen des Biſchofs zu Paſſau geiſtliches Gebiet in Nicders 
ößerreldy geregelt wurde. Der Erz iider von W. war des Heiligen Roͤmiſchen Reiches Fürft, zu 
welcher Wuͤrde bereits Biſchof Anton 1631 erhoben worden war, und hatte ein jährlides Ein⸗ 
fommen, von 30,000 Kaifergulden. Zu feiner Domäne gehörte der früher landesfürſtliche Markt 
Mödling, welcher dem Erzbisthum im Jahre 1762 gegen das Schloß St. Veit bei Schönbrunn 
übderlaffen wurde, die Ortſchaft Neudorf mit einem Schloffe, unfern Larenburg, und andere Orte 
mehr. Das Domcapitel and aus fünf Prälaten und zehn Eapitularen. Es gehörte demfelben 
das Dorf Hernals bei W. Der CErzbiſchof war troß feiner Reichsfürſtenwürde ber Lanbeshoheit 
des Erzhauſes Habsburg⸗Oeſterreich unterworfen und dalt ben Biſchef zu Wieneriſch-Neu⸗ 
Beh! zum Sufftaganten, deſſen Bisthum zehn Iahre vor dem zu W., nämlich 1470, geftiftet 
worden Mar, 
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Deutſchland noch gültigen Münzgeonferenz, deren Abſchluß am 24. Januar 1857 fatt- 
hatte, und des Präliminarienvertrages vom 1. Aug. 1864 zu dem Frieden mit Däne« 
marf, worin diefed die Herzogthümer Schleömig, Holflein und Lauenburg ohne Vor⸗ 
bebalt an Preußen und Oeſterreich abtrat. 

Wiener Congreß. Das europäifche Staateniyflem, wie es der weſtphäliſche 
Frieden (f. diefen Artikel) aufgebaut, war durch die Weltherrfchaft Napoleon's L 
in Trümmer geſtürzt worden; als ſich dann nad gewaltigen Kriegsflürmen der Sturg 
der Napoleoniden entichieden hatte und mit dieſem das von jenen aufgeführte politifcdye 
Gebäude ebenfalld wieder zufammenflürzte, warb es nothmwendig, daß die Sieger als 
die durch Kriegsrecht berufenen natürlichen Erben des geflürzten Ufurpatord Daran 
gingen, die ſchleunige Wiederherſtellung des dffentlihen Rechtszuſtandes und des 
europälfchen Staatenſyſtems in die Hand zu nehmen. Die Hauptbeflimmungen diefer 
politifchen Neconftruction waren zwar bereits Im allgemeinen fogenannten erſten Barifer 
Srieden vom 30. Mai 1814 gegeben worden, aber ihre fpeciele Ausführung war im 
Schlußartifel jened Friedensvertrages einem allgemeinen Gongrefje, das heißt einer 
PVerfammlung der Häupter,. refp. Der Bevollmächtigten aller iIntereffirten Staaten, 
berlaffen worden, welche zu diefem Zwecke baldmöglihft in Wien zufammenfonmen 
follten. Der Beginn des Bongrefles war anfänglih auf den 1. Auguft 1814 feſt⸗ 
gefeßt worden, wurde aber bald nachher hauptfählih in Berüdfihtigung der Reiſen 
der Monardyen und englifher Berbältniffe um zwei Monate. hinausgeſchoben und 
follte nun vom 1. October an als wirklich eröffnet gelten. „Aber dem Weſen und 
der Form nach fehlte hieran noch viel. Schon am 8. Detbr. erfchien eine Erklärung, 
wonach der Anfang der eigentlichen Verhandlungen auf den 1. November angefeht 
wurde, bis mohin die fchwebenden Fragen durch freie und vertraulihe Erödrterungen 
zur nöthigen Reife gebradht werden follten; aber am 1. November kam eine neue Er» 
klaͤrung, welche ſtatt des Beginnd der Verhandlungen wenigſtens bie Prüfung der 
Bollmadıten ald begonnen verfündete" (Varnhagen's, Denkwürdigkeiten“, DL, ©. 259). 
Diefe Schwierigkeiten und die Hinderniffe, welche durch nothwendige Foͤrmlichkeiten 
verurfacht wurden, befeitigte man indeffen durch freifinnige Uebereinkunft oder vorläufig 
ziemlich raſch, obgleich e8 Anfangs den Anfchein gewann, als follte eine zweite Aufe 
lage der mweflphälifchen Friedens - Praliminarien in Ausficht ſtehen. Als das unum⸗ 
gänglih Nöthige in diefer Hinficht erledigt war, Tonnte der Congreß als conftituirt 
gelten. Bon den Monarchen Hatten ſich außer dem Kaifer von Deflerreich eingefunden 
ber Kaifer Alerander von Rußland und der König Friedrich Wilhelm II. von Preußen, 
welche am 25. September 1814 gemeinſchaftlich ihren feterlihen Ginzug in die dfler- 
reichiſche Hauptfladt hielten; fchon vor ihnen waren die Könige von Dänemark und 
von Württemberg eingetroffen, einige Tage fpäter folgte ihnen der König von Bayern 
mit feinem Sohne, dem Kronprinzen, der Kronprinz von Württemberg, der Erbgroß- 
berzog von Sachjfen- Weimar, der Herzog von Koburg, zu denen ſich fpäter noch andere 
fürftliche Perfönlicgkeiten, theild als Theilnehmer des Congreſſes, theild als kaiſerliche 
Gäfte, einfanden. Don den anderen größeren Staaten kamen nur bevollmädhtigte 
Minifter: fo Lord Caſtlereagh und Graf Münfter für England und Hannover, der 
Fürft Talleyrand für Frankreich, Graf Löwenbjelm für Schweden, Barbinal Gonfalvi 
für den Kirhenflaat, der Nitter Labrador für Spanien, der Graf Palmella für Pors 
tugal. Bei den commifjarifchen Verhandlungen ließen ſich die Monarchen durch ihre 
erften Miniſter vertreten, denen der vier Großmachte waren nody weitere Bevollmädy- 
tigte beigegeben. So fungirten für Defterreih: der Kürft Metternich“ Winneburg und 
der Freiherr v. Meflenberg, der Staatsrath Adam v. Müller und der Hofrath eng, 
für Rußland Graf Neffelrode, Fürſt Raſumoweky, die Grafen Stadelberg, Kapodiſtrias 
und Pozzo di Borgo, für Preußen der Staatskanzler Fürſt v. Hardenberg, der 
Freiherr Wilhelm v. Humboldt, Graf Blemming, die Staatöräthe Stägemann, Jordan 
und Hoffmann; für England traten neben Lord Caſtlereagh fein Bruder Lorb Stewart, 
Lord Glancarty, Korb Gathcart, fpäter auch ber Herzog von Wellington auf, für Frankreich 
fungirten der Herzog von Dalberg, die Brafen Latour du Bin und Noailles, für Daͤnemark der 
Minifter Graf Bernftorf, für Satdinten der Marquis v. Saint-Marfan, für Holland 
ber Schr. v. Gagern, für die Schweiz der General Laharpe, die Bundesräthe Troxler, 
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Zerleber, Renger und Pictet; von ben Bevollmächtigten der deutſchen Mittel» und 
Kleinfaaten, die bis auf die Reichéſtaͤdte hinab fämmtlich vertreten waren, find zu 
nennen ber bayeriſche Fürft Wrede, für Württemberg der Graf Winzingerode, für Kur- 
befien der Minifler Graf Keller, dem der Geh. Math v. Lepel und Jacob Grimm bei- 
gegeben waren, für Medienburg der Minifter v. Pleſſen, für die herzoglich fächflichen 
Zändes der Beh. Rath v. Gersdorf, für Naffau der Miniſter Marſchall v. Biberſtein, 
für Lippe und Walde der Praͤſident v. Berg, für Bremen der Senator Smidt, für 
bie Mebiatifirten der Beh. Rath Gärtner. Die Geſammtzahl der am Congreß theil- 
nehmenden fürfllichen Perfonen und mehr oder minder betbeiligten Bevollmächtigten 
betrug über fünfhundert. Im den Plenarfigungen, an denen die Monarchen eben nur 
als Zuhörer thellnahmen, führte der Öflerreichifche Staatskanzler Fürſt Metternich⸗ 
WBiuneburg (f.d. Art.) den Vorfig, der Hofrath Gent (ſ. d. Art.) das Protokoll. 
Bei der Bedeutung der Verhandlungen, die am Gongrefle vorgeben follten, Eonnte es 
nicht fehlen, daß auch Über die Form bderfelben ein lebhafter Meinungsaustaufcy der 
betbeiligten Mächte, großer wie kleiner, Rattfand. Denn noch niemals hatte, fo weit 
Die Grinnerungen der Geſchichte auch zurücdkeichen mögen, einer Berfanmlung von 
Zürflen und Bevollmächtigten folcher eine fo unermeßlihe Gewalt des Wirkens, ein 
ſolches Feld der Thätigkeit zu Gebote geflanden, wie dem jept abgebaltenen Friedens. 
eongrefle. Hatte Napoleon in feinen Händen auch das Schickſal ver Welt gehalten, 
jo ging die Gewalt des Congreſſes doch noch um fo weiter über die feine, als die 
ihn beflegt habende Koalition der Großmächte durch ihre vereinten größeren Heered- 
maſſen ihn eben geflürzt Hatte. Im DBeflge einer ſolchen Macht Hatte der Kongreß 
demnach völlig freie Hand, die Verhaͤltniſſe der civilifirten Welt zu regeln. Nichts 
wäre daher kürzer und billiger gewefen, ald wenn die Häupter jener großen Coalition, 
welche den Kriegsbund gegen Napoleon geführt und, weil fle ihn geflürzt hatten, nach 
Kriegsrecht, die natürlichen Erben feines Machtvollkommenheit waren, auch die Sieges⸗ 
beute unter ſich getheilt, untereinander einig ihren Willen ausgefprocdyen und zum Ge⸗ 
fee erhoben hätten. Der Charakter der Erzwingbarkeit, dad Eſſentiale jedes Geſetzes, 
bätte ibm gewiß nicht gefehlt! Wer hätte ſich widerfegen können? Wer es wollen! ? 
In der That erwartete die barrende Welt eine foldye Entfcheidung, der größte Theil 
forderte fie fogar; dennoch gefchah fie nicht. Die vier flegreihen Großmaͤchte Ruß⸗ 
Iand, Preußen, England und Defterreich zogen es vor, durch freie Uebereinkunft zu 
regeln, was fie durch Gewalt zum Geſetz hätten machen koͤnnen. Es war ein unpolis 
tiſches Beginnen, weldyes, wie wir am Schlufje dieſes Artikels ausführen wollen, feine 
ſchlechten Zrüchte trug, aber es war rechtlich bedingt, moralifch geboten. Denn menn 
der Sturz des Ufurpators ald ein Gottesgericht erfchien und ein folche® in der That 
war, ein Berdammungsurtheil, ausgeführt an einer Herrichaft der Gewalt und des 
Unrechts, durften da jene Mächte, welche die Vorſehung ausgewählt, das Urtheil zu 
vollziehen, wiederum ein neues Joch gebieterifcher Gewaltherrſchaft, das fo fchwer auf 
Europa gelaftet, aufrichten? Das wäre Bladphemie gemefen, wie fie dem Gharalier 


‚der Zeit, der tief religiös geworden war aus Dank für die gefchehene Befreiung, nicht 


entſprochen hätte. Auch die Mitverbündeten jener vier Großmaͤchte würden dad neue 
Joch nicht willig auf fi genommen haben und bie Proclamirung eines ſolchen höch⸗ 
fin Willens Hätte fofort den Keim zu neuen Zerwärfniffen gegeben. Weil man nad 
20jährigem Weltbrande allfeitig der Ruhe beburfte, zog man es vor, alle Anfprüche zumägen, 
dad Rechte zu erkennen und das Angemeflene zu finden. Eine Menge unabweislicher An⸗ 
fprüche lag vor, Bragen in Menge, von denen die vier Großmächte vielleicht gar nicht, 
wenigſtens zumeift nur mittelbar berührt wurden. Eine Berathung überhaupt konnte alfo 
nicht verfagt werben und ed Fam hiernach nur Darauf an, dad Maß der Theilnahme 
an diefer, je nach der gefchehenen Mitwirkung zur Erlangung ded Friedens feflzuftel« 
Im. Hier aber für einen in foldher Ausdehnung noch niemals Dagewefenen Fall Form 
und Maß zu ermitteln, dad war Feine geringe Aufgabe, deren Löfung ebenfalls durch 
ein bloßes Gebot nicht möglich war. Als nächfte diplomatifche Anfnüpfung für den 
Gongreß (man vergl. hierüber Varnhagen's vorgenannte „Denkwürbigkeiten“, 3. Thl., 
und Klüber’5 verbienfivolle „ Sammlung der Arten des Wiener Gongrefles*, Bo. I, 
Erlangen 1819) galt der Parlfer Brieden vom 30. Mat 1814, und die acht Mächte, 
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welche ihn unterzeichnet Hatten, außer den fünf Großmädkten noch Spanien, Portugal. 
und Schmweben, flanden demnach in erſter Reihe. Indeſſen machten auch andere Staa⸗ 
ten, welche an Verdienſten für die gemeinfame Sache und deren Erfolg nicht binter 
den letztgenannten drei Mächten zurüdftanden und deren Anſprüche daher gleichberech⸗ 
tigt ſchienen, das Recht der Zulafjung geltend: fo der Papfl, Sardinien, die Nieder⸗ 
lande, Bayern und Württemberg, mit zweifelbafterem Rechte ſelbſt au Dänemarf. 
Um wnabfehbaren Berfchleppungen vorzubeugen, Bemädhtigten ſich die vier Großmaͤchte 
der Initiative und ihre Bevollmächtigten kamen zu dem Befchluffe, zuvdrberfl zur 
Bearbeitung, refp. Vertheilung der fämmtlichen Congreß⸗Vorlagen zwei Ausfhüffe zu 
errichten, in Deren erflerem, welcher die höheren politiſchen Bragen von allgemeiner 
Wichtigkeit behandeln follte, die Vertreter der acht Mächte, die den Pariſer Frieden 
unterzeichnet, Sitz und Stimme Haben follten, während ber zweite, in dem die Vertre⸗ 
ter Deflerreichs, Preußens, Bayerns, Hannovers und Württembergs figen follten, die 
deutihen Angelegenheiten zu berathen Hatte. Was die höderen politifchen Fragen von 
allgemeiner Wichtigkeit anbelangt, fo erflärte der Ausſchuß unterm 8. October, «8 
foliten diefelben in fo weit durch Notenwechfel zwifchen den einzelnen Großmachten in 
bergebrachter diplomatiſcher Weife verhandelt werden, bis die Sade zur Beſchlußfaf⸗ 
fung teif fei; in fo weit fie aber theils beſtimmte Länder betrafen, oder einzelne 
Klaffen oder durchgreifende Allgemeinbeiten, wurden fle an befondere Ausſchüſſe ber 
Bevollmächtigten jener acht Mächte verwiefen und dur Gigungen und Protokolle 
erkedigt. Einer befleren Weberficht wegen werben wir zuerft den Arbeiten biefer Aus⸗ 
ſchüſſe und ihren Beichlüffen folgen und biefenigen des Ausfchufles für die deutfchen 
Angelegenheiten im Anſchluß an jene erörtern. Dem Ausfchuffe für die europälfchen 
Angelegenheiten lag bauptfächlih die Hegelung der Gebietsfragen vor, bie 
Feſtſetzung der den hauptfriegführenden Mächten ans der großen Napoleontichen Beute 
zuzuerkennenden territorialen Entfhädigungen und Befriedigungen. Frankrelchs Ver⸗ 
baltniffe waren bereitö im erſten Parifer Frieden geregelt worden, es hatte in ber 
That nichts anzufprechen und ed wäre daher felbftverfiändlicdy gewefen, es auch bei 
dem Gongrefie nicht zuzulaſſen; indeffen „die Aufrichtigkeit der Berföhnung ſchien 
diefen Beweis des Bertrauend gewähren zu;müflen, das wiedereingeſetzte Bourbonifche 
Königshaus durfte ihn dringend fordern und nit die Großmuth der Geflnnungen 
allein, auch wichtige Gründe der Staatsklugheit hatten für die Zulaffung Frankreichs 
entfchelden müflen. Denn es war allerdings von großer Bedeutung, den neuen Befl- 
fegungen, welche die Grundlage des Fünftigen politifchen Beſtandes von Europa wer- 
den follten, den Antheil und die Mitwirkfung eines Staates nicht fehlen zu lafſen, 
der feiner Lage und Befchaffenheit nach unfehlbar wieder in die Meihe der großen 
Mächte zu treten berufen war." Blieben auf jeder Seite dieſes Wechſelfalls Schwierigkeiten, 
bie ſich nicht Befeitigen ließen, fo waren ſte doch bedacht worden, und fie veranlaßten; 
dag man Frankreich ſchon im Pariſer Frieden das Verfprechen abnahm, ſich in bie 
Vertheilung der der Dispofttion der Steger unterfiehenden Länder gar nicht einmiſchen 
zu wollen. Nahm trogdem der Antheil und Einfluß Frankreichs mährend ber Dauer 
des Gongrefles und in Rüdficht auf die Entfcheidung jener Fragen einen nicht beabſich⸗ 
tigten Umfang an, fe war dies zum allergrößten Theile die Schuld ber vier Groß⸗ 
mächte, welche durch gegenfeitige Mißhelligfeiten dem fchlauen Talleyrand erwünfchte 
Gelegenheit gaben, ſich in jene Sachen zu miſchen; anbererfeitd ward aber auch der 
verzögerte Beginn des Congreſſes vortheilhaft für die Stellung Frankreichs, das du⸗ 
durch hinreichende Zeit gefunden Hatte, ſich wieder als ein vereintes und zum Kriege 
wieder erſtarktes Volk Hinzuftellen. Wir werden in der Folge ſehen, mie günflig die 
Gelegenheit war und mie gut fie Talleygrand zu benugen verfland, den Einfluß des 
beflegten Branfreihs zu einem beinahe vormwiegenden zu machen. Zuerſt gelang es 
dem franzöfifchen Vertreter, fhon den Ausſchuß, der anfänglich nur aus den Bevoll⸗ 
mächtigten ber vier Hauptmaͤchte beſtehen follte, auf acht Theilnehmer zu erweitern, 
wodurch die Ausfchliegung Frankreichs unmöglich gemacht wurde. Talleyrand benußte 
zu Diefem Zwecke geſchickt die Eiferfucht Defterreichd und Englands gegen Rußland 
und Preußen, die ſchon in den erfien Tagen ber Gigungen zu Tage trat, als bie 
Entſchadigungsforverungen biefer Ieteren Mächte Bekannt wurden. Dieſe Forderungen 
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betrafen das Schickſal Polens und Gachſens, und weil fe Im Vordergrunde aller dem 
Congreffe vorliegenden Streitfragen flanden, folfte über fie zuerſt entſchieden werben. 
Ein befonderer Ausſchuß aus den Bevollmächtigten der fünf Großmächte, Metternich, 
Neſſelrode, Hardenberg, Caſtlereagh und Talleyeand, warb zur Behandlung diefer 
Prag niebergefegt, der, ohne dem Achter⸗Ausſchuß Vorlagen zu machen, allein und 
ſelbandtig zu entſcheiden hatie. Bon der Entfcheidung ber ruſſiſchen Entſcha⸗ 
bigungsfrage Hingen zumal alle übrigen Fragen mehr oder weniger ab, da Ruß⸗ 
land feine Zugeſtaͤndniffe am die übrigen Mächte von dem abhängig machen wollte, 
was man ihm felbft bewilligt. Entſchaͤdigungs⸗Anſprüche aber batte Rußland eigent- 
Ka gar nidyt zu machen, da es gar fein Land verloren, fondern vielmehr durch feine 
frühere Allianz mit Napoleon nicht nur Finnland, fondern auch große Stüde von 
Preußiſch⸗ und Oeſterreichiſch⸗Polen für Ach erworben hatte. Aber das Hecht der 
Waffen hatte Polen, das biäherige Großherzogthum Warſchau, in Muflands Hand 
gegeben; Kaiſer Alerander hielt «8 bereits feiner ganzen Ausdehnung nach befept und 
gedachte es auch nicht mehr herauszugeben. Waren nun auch Die Großmächte Darüber 
einverlanden, daß Rußland feinen Gewian aus Polen ziehen folle, fo war bie Boch 
nicht der Fall in Betreff des Maßes der Ausführung. Namentlich erſchien es Oeſter⸗ 
reich und England bedenklich, Rußland gegen Weſten hin bis an die Weichſel zu ver⸗ 
größern; dieſe vielen neuen Erwerbungen ſchienen es übermächtig zu machen, das 
enropdiſche Gleichgewicht konnte durch Rußlande Uebermacht die größte Gefahr laufen. 
Oeflerreich und England erklärten ſich daher entſchieden gegen Die vuſſiſchen Anſprüche, 
und Frankreich ſprach, Anfango ſchwach, ſpaäter entſchiedener, ſich für den engliſchen 
Blan aus, ein unabhängiges Polenteich unter dem Protectorate der Großmaͤchte zu 
bilden, hielt jedoch, als dieſer Plan fiel, auch im den weiteren Phafen zu England 
med Defterreih. Trat dieſen Preußen noch bei, fo hätte Rußland durch Iſolirung 
dem gemeinfamen Widerflande nachgeben und feine Erwerbungen beſchranken müſſen. 
Preußen aber hielt teen zu Rußland, weil diefes Ihm den Beſitz des ganzen König- 
reichs Sachſen garantirt hatte. Der Widerfpruch der gegen Rußland ſtehenden Maͤchte 
dehnte ſich nun auch auf die preußifchen Anfprühe auf ganz Sadfen aus, die man 
ſeũher ohne Weiteres anerkannt hatte, und fo flofien fegt Die ruſſiſchen und preußifchen 
Enijchalgungsfragen inelnander. Bolgen wir zuerfi der Entſcheidung der ruffifchen. 
Die Merhandlungen wurden fchärfer, man baflrte von gegnerifcher Seite auf dem Ver⸗ 
tage von Reichenbach, welcher einen Theil des Großherzogthums Warſchau an Preußen 
gab; den Beflg der Weichfelfeflungen und Warſchau's, Die mie ein eherner Keil zwi⸗ 
fden Preußen und Oeſterreich bineingetrieben find, wollte man Mußland durchaus 
nicht gefatten; die drei Mächte mürdigten bie ganze Gefahr, die Dadurch Fünftig von 
Nußland drohen mußte. Rußland aber gab um fein Haar breit nad, weil e8 der 
viplomatiſchen und eventuell militärifden Hülfe Breußens fiher war. Go warb ber 
Swiefſpalt immer deutlicher, ſchon fürdhtete man einen offenen Ausbruch defielben: 
Kalter Mexanber Iidte den zum Vicekdnig von Bolen ernannten Großfürſten Con⸗ 
ſtantin nach Warfchau, die Polen durch einen Aufruf vom 11. December 1814 zu den 
Waffen zu vufen, um die Unabhängigkeit und „das politiiche Dafein Ihrer Nation" 


‚zu behaupten. Der Fuürſt Talleyrand firebte gefchict allen Annaherungen entgegen 


und fuchte neue Verbindungen zu knüpfen, zu deren Mittelpunkt er fich wiederum zu 
machen verfland. So gelang es ihm endlich, zwifchen Defterreih, England und Frank⸗ 
reich ein geheimes Bündniß, 3. Januar 1815, zu Stande zu bringen, um Nußland 
und Preußen noͤthigenfalls mit Waffengewalt zum Abſtehen von ihren Forderungen in 
Berig auf Polen und Sachſen zu zwingen. Dieſes Bündniß, das zwar erft zwölf 
FJahre fpäter Dur Heinrich v. Bagern dffentlih mitgetheilt wurde, aber Boch fofort 
nach feinem Abſchluſſe den Monarchen von Preußen und Rußland bekannt war, be» 
zeichnete den: Höhepuntt der Spannung: allen Theilnehmern erfchien die genommene 
Stellung: bebentlih, der Ausbruch eines neuen eutopäifchen Krieges hätte Alles wieder 
im Stage geſtellt, Nachgiebigfeit dünkte Daher allerſeits wünſchenswerth. Kaifer Aleran- 
Ber ſſimmte daher feine Anfyrüche auf Polen bedeutend herab, der dfterreichifche An⸗ 
theil, ebenfo der preußlfche wurden günfliger geftellt, Thorn dem letzteren beigefügt, 
Keakan nie Freiſtaat proclamirt, Der Haupttheil des Großherzogthums Warſchau ward 
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unter dem Namen „Königrei Polen” dem Zaren überlaflen, ber ſich werpflichtete, 
demfelben liberale und nationale Inflitutionen zu geben. Durch diefe Löfung der pol» 
nifhen Frage rückte auch diejenige der ſächſiſchen einer friedlichen Beendigung entge⸗ 
gen. Die Forderungen Preußens begriffen das ganze Königreih Sachen in 
fih und Rußland, dankbar für die Verzichtleiftung Preußens auf Warfchau, unterkäßte 
biefe Forderung nachdrücklich. Auch Die übrigen drei Mächte beflritten die preußifchen 
Anfprüde nicht, um fo weniger, al& Preußen, um ſich durch ganz Sachſen zu arron- 
diren, die alten Erbländer in Bayern, Anſpach und Bayreuth und die altpreufßifche 
Provinz Offriesland aufgegeben hatte. Außerdem ſprachen für Preußen, daß von 
diefem Staate die Heiligfte Begeifterung und die großartigfien Ideen für die Erhebung 
der Jahre 1813 und 1814 ausgegangen waren und baß feine Heere in dem eben ber 
endeten Kriege das Meifte zum Erfolge beigetragen hatten: feine Sache war daher nicht 
nur auf dem Reſtaurationsprincip, fondern auch im guten Rechte des Siegerö und ber 
Öffentlichen Meinung wohl begründet. Uber als nad dem Vertrage vom 3. Januar 
1815 Rußland feine Forderungen zu ermäßigen ſich veranlaßt fah und Preußens Bei⸗ 
fand demnach nicht mehr bedurfte, befann fich der Kaiſer Alexander auch keinen Augen- 
blid mehr, Preußen feinen bisherigen Schug in Betreff feiner Forderungen aufzufagen. 
Preußen fand fih alfo den drei Mächten gegenüber ifolirt und war demnach eben⸗ 
fall gendthigt, feine Korberungen berabzufegen. Auf feine Koflen hatte fi Ion 
Rußland ausgeglichen; auf Koflen Preußens, dad durch Aufgabe der fränkiſchen 
Fürſtenthümer feinen Einflug in Süddeutſchland verlor und durch die Abtretung Oſt⸗ 
frieslands fidy von der Nordfee ausgeſchloſſen fah, bereicherten ficy Bayern und Hanno 
ver; jet machte man die Grundfäge der Legitimität geltend, um dem treueſten 
Berbündeten Frankreichs, dem Könige von Sachfen, die größere Hälfte feines 
Landes zu vetten, Preußen um die befte Frucht feines Sieges zu bringen. So 
wurde Preußen ſchon am 8. Bebruar zur Verzichtleiftung auf ganz Sachſen 
gendthigt, am 11. Februar erſt ward dann die Abtretung Warfchaus untere 
zeichnet. Preußen erhielt demnach von Sachfen nur die nörblichere, weniger bevdlferte 
und fläbtearme Hälfte, außerdem einen bedeutenden Theil des ehemaligen Großherzog⸗ 
thums Warfhau unter dem Nanıen des „Großherzogtbums Poſen“ mit der Feſtung 
Thorn, feine früheren durch den Tilſiter Frieden verlorenen norbdeutichen Beflgungen, 
durch Tauſch mit Hannover und anderen Staaten ſchwediſch⸗-Pommern, die früheren 
ranifchen Beflgungen, dad Herzogthum Berg, das Herzogthum Wefalen und die am. 
Iinfen Rheinufer belegenen niederrheiniſchen Länder (f. im Specielleren den Artikel 
Preußen). Die Erledigung der preußifchen Anfprühe nahm übrigens ebenfalls eine 
lange Zeit in Anſpruch, und auch fie hätte, wie bie polnifche Frage, bald zu kriege⸗ 
riſchen Eventualitäten führen Tönnen. In Preußen ſelbſt war die Stimmung ganz 
für den Krieg; in Berlin rief man laut: nicht Hardenberg, ſondern Blücher ſolle die 
preußifhe Sache führen, die Forderungen des Rechtes und der Ehre mit dem Schwerte 
behaupten, Kriegälieder wurden gebichtet, Brofchüren vertheidigten bie Anſprüche Breußens, 
Hardenberg's Abreife vom Gongrefie wäre bald einmal befchloflene Sache; der Abfall 
Außlands änderte das Alles. Dennoch verzögerte fi der Abſchluß der fächflichen 
Sache bis zum 18. Mai 1815 und ward erſt durch die Nachricht von ber Landung 
Napoleon’®, die am Morgen des 7. März in Wien anlam, wie der der polnifchen 
Brage, mit Ernſt in die Hand genommen, Der König von Sadfen war als Gefan⸗ 
gener in Prebburg angefommen; nur durch die ernfllichfien Vorftellungen der Bevoll⸗ 
mächtigten Eonnte endlich feine Weigerung, den Abtretungs- Vertrag zu. vollziehen, ger 
brochen werden. Der Vertrag über Krakau warb zwifchen den drei norbiichen Große 
mädten am 8. April, der über die Thellung Polens am 3. Mai geſchloſſen. Nach 
der endlichen Erledigung der polnifhen und ſaͤchſiſchen Brage nahmen die Arbeiten 
bed Gongrefjed einen rafcheren Bortgang und die übrigen demſelben vorliegenden An⸗ 
ſprüche auf Territorial-Entfhädigungen fanden durch befondere Gommifflonen, welche 
der Ausſchuß am 8. Februar ernannte, eine fchleunigere Erledigung. Oeſterreich, dem 
im Tepliger Bertrage -fein alter Beitsfland von 1805 garantirt worden war, erhielt 
nit nur in Oſt⸗ und Wellgalizien verloren gegangene Bezirke, Tirol, Salzburg, 
Illyrien, die Lombardei und das früher als Erfah für die dfterreichiichen Niederlande 
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überlommene Venedig zurüd, ſondern erhielt auch noch für feine itallenifchen und 


. WÜyrifchen Länder eine Srenzerweiterung, welche das ganze Littorale des Adriatiſchen 


Meeres bis über Ragufa hinaus umfaßte und den Umfang der Öfterreichifchen Monarchie 
um ca. 200 Q.⸗Meilen mit 750,000 Einwohnern vermehrte. Im Befige der nord» 
italiſchen Käftenlande, beherrſchte es ſetzt das Adriatifche Meer und warb dadurch und 
durch die Sinfegung einiger habsburgiſcher Nebenlinien in Ober⸗Italien bominirend 
für die ganze Halbinfel des Apennin. Die Wiederherſtellung Toſocana's und Mo⸗ 
dena's und die Müdgabe diefer Kinder an die Brinzen des dfterreichifchen Haufes, 
des erfleren, vermehrt durch Piombiko, die vormals fpanifchen Küflenorte und Die 
Infel Elbe, an den Erzherzog Ferdinand von Eſte, des letzteren, ebenfalld ermeitert 
durch die Falferlichen Lehen von Runigiana, an den Erzherzog Franz, folgte auf Grund 
des vom Gongreffe angenommenen Reſtaurations⸗ und Legitimitäts - Principe, und 
umfonfl machte daher Spanien daB Erbrecht des Infanten Karl Ludwig’ auf Tos- 
cana, das frühere Konigreich Etrurien, geltend. Ebenſo mißglückten die Verſuche des 
fpanifchen Bevollmächtigten, dem genannten Infanten dad Herzogtum Parma ale 
Entſchaͤdigung zu ertheilen: er wurbe mit dem Beinen Herzogthum Lucca abgefunden, 
einse Leibrente von 500,000 Livres und der Erbfolge 61817) in Parma, weldyes an 
die Gemahlin Napoleon's I., Marie Louife von Oeflerreih, fill. Nachdem in fo 
weiter Weife, welche gegen die geringfügige Entfhädigung Preußens recht grell 
abſtach und der Feſtigkeit des Wiener Hofes chen fo fehr zu danken war, wie 
der Diplomatifchen Geſchicklichkeit Metternich'e, das Intereſſe Deflerreichd gewahrt 
worden, kam das englifhe an die Reihe. England, weldyes feit der Witte des 
Bebruar am Gongrefle in erfler Stelle (nach Caſtlereagh's Abreiſe) durch den Herzog 
von Wellington repräfentirt wurde, verlangte unter dem Borwande, Holland allein 
fei ein zu ſchwaches Bollwerk gegen Frankrei und man möüfle es verftärken, um 
Europa gegen einen Angriff Frankreichs wirkffamer zu ſchützen, die Bereinigung der 
beigtichen Provinzen mit jenem. In der That aber war es die Abſicht des Prinzen- 
Megenten, welcher feine Tochter Charlotte mit dem neuen Souverän von Holland, 
Wilhelm von Oranien, dem Sohne des Testen Erbilatthalterd der Niederlande, verlobt 
Hatte, Deutſchland gänzlich von der Nordfee abzufchließen und das neue Königreich 
anter Englands Schup und politiiche Bormundfchaft zu nehmen. Da England am 
Gongreffe dem ruſſiſchen Intereffe in Bezug auf Bolen, dem öfterreichifchen in Betreff 
Italiens Goncefflonen gemacht hatte, gaben dieſe beiden Mächte jetzt ohne Weiteres 
ihre Einwilligung zur Vergrößerung Hollands Durch Belgien, die wieberum 
auf Koften Deutfchlands vor ſich ging. Niemand wagte Widerfpruch zu erheben, 
obgleich die belgifchen Provinzen alte deutſche Reichsländer waren und mindeftene 
hätten ein integrirendee Theil des deutfchen Bundes bleiben müflen; nur aus der Dis⸗ 
harmonie der Sitten, Geſetze, Religion und Intereſſen weiſſagten einige beflere Voli⸗ 
titer jener zwangöwelfen Bereinigung einen unbaltbaren Befland, eine Borausficht, 
welche fi nad Tangfährigen Kämpfen beider Volkaflämme im Jahre 1830 ſchon 
beflätigte. In ähnlicher Weiſe und ausfchließlih zum Vortheile Englands warb die 
ſardiniſche Frage am Gongreß geregelt. Auch bier verlangte England die Her- 
Rellung eines flärkeren Bollwerks gegen Frankreich durch die Verbindung der früheren 
Mepublit Genus mit Sardinien und Metterni war unſchlau genug, nicht zu durch⸗ 
fgauen, mie daB vergrößerte Sardinien eben fo fehr ald Riegel gegen die Annexions⸗ 
Politik Oeſterreichs dienen follte, wie gegen die Bergrößerungs- Pläne Frankreichs. 
Dadurch, daß Sardinien ald Kell zwifchen Defterreih und Frankreich getrieben wurde, 
war es gendthigt, gegen biefen ihm feit jeher feindlichen Nachbar den Schug Eng⸗ 
lands zu fuchen, weldyes im Hafen von Genua das beſte Mittel fand, fich jederzeit 
Direct mit feinem natürlichen Bundesgenofien und Schübling zur See in Verbindung 
zu feßen. Genua’6 altes und durch Lord Bentinck's, des britifchen Geſandten, neuere 
dings befräftigies Recht auf politifche Selbfikändigfeit und Beibehaltung feiner repu⸗ 
blikaniſchen Verfaſſung mußte demnach den Interefien Englands weichen, und Gardi⸗ 
nien, ohne irgend - welches Verdienſt um die Niedermerfung der napoleonifchen 
Herrſchaft, ward durch Genua vergrößert, nachdem die männliche Erbfolge zur Ver⸗ 
meldung eines Anfalles an Oeſterreich, für alle Provinzen geflyert worden war. Die 
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neapolitaniſche Frage blieb auf dem Congreffe lange Zeit unerledigt, obgleich 
die Abgeſandten Ferdinand's IV., ber Herzog von Serra Capriola und der Gom- . 
mandeur Ruffo, von Zalleyrand unterflügt, die Wiederherſtellung des Haufes Bourben 
auch dieſſeits des Pharo beantragten. Murat’ Bevollmäctigte, dee Herzog bon 
Gampochiaro und der Principe Di Caciati, benahmen ſich als Sieger, berisfen ſich auf 
die gefchloffenen Berträge und wurden von Oeſterreich fowohl mie England unter 
fügt. Erf als die Unklugheit Murat's ſich nach Napoleon’ Rückkehr von Elba 
fih mit dieſem wieder in geheime Verbindungen einließ und feine Rüſtungen ben 
Verdacht gegen ihn erregten, welcher bald durch fein unüberlegtes offened Kosbrechen 
Beftätigung fand, erſt dann ſchloß Defterreich mit Ferdinaud IV. einen AlliangrBertrag, 
dem auch Rußland und Preußen beitraten und in Folge deſſen Murat durch sine 
Öfterreichifch » farbinifche Armee vertrieben wurde. Die Convention bon Capua 
vom 21. Mai 1815 feste dann die Bourbonen wieder in ben Beilg des 
Koͤnigreichs Neapel. In Folge der Neflauration ber Bourbons im Süpen Italiens 
ward auch der Kirhenfiaat zum größten Theil wieder in den alten Beſtſtaud 
gelegt, nur die franzöflfchen Grafſchaften Avignon und das Benaiffin blieben ihm 
für immer entzogen und aus militäriſchen Rückſichten erhielt Deflerreich den Kheil 
Ferrara's, der auf dem linken Poslifer liegt, und das Befagungsredht in Ferrara 
und Gomachio. Der Malteſer⸗Orden begehrte die Herausgabe der Jufel Malta 
und der auf dem Feſtlande früher in feinem Beſitze befindlich geweienen Güter. Ihr 
Bemühen fand zwar Anklang, allein die Infel war bereitd an England vergeben wor⸗ 
ben und da an ihrer Statt eine andere Entfchäbigung nicht zu ermitteln war, fiel bie 
Sache von ſelbſt. — Auch die Thweizerifhen Angelegenheiten wurden 
Durch den Gongreß geregelt: auch fie follte ein flarkes Bollwerk gegen Frankreich 
werden und zum Danke, daß fie im Kriege gegen Frankreich den Alliirten ben freien 
Durchzug geftattet hatte, erfuhr fie im hohen Maße die Gunſt der Sieger. Des zwi⸗ 
fihen den Gantonen einfeitig gefchloffene Vertrag vom 8. September 1814, weldger 
eine neue Föderativ-Verfaflung einführte, warb unterm 28. März 1815 im Weſent⸗ 
lien acceptirt. Damit der öfterreichifche Einfluß nicht vorwiegend werde, forgten 
Rußland und England durch Laharpe's Einfluß für die Erhaltung ber demokratiſchen 
Gantone Waadt und Aargau, melde vom ariftofratifhen Bern getrennt blichem. 
Branfreich mußte Wallis und das Bafeler Bistum Pruntrut, welches an Bern kam, 
abtreten, das Beltlin blieb bei Oeſterreich, Neufchatel blieb im Beſitze Preußens, trat 
jedoch dem Bunde bei, ebenfo Genf, an das Sardinien einige Abtretungen madhte; 
die Herrſchaft Räzun trat Deflerreih an Graubündten ab; die Urcantone erhielten 
ihre alte Berfaffung wieder, die alten ariſtokratiſchen Cantone behielten dieſe Art der 
Berfaffung bei. Wichtiger als dieſe TerritorialeAusgleichunge war die Anerkennung 
der völligen politifchen Unabhängigkeit und Neutralität der Eidgenoſſenſchaft ber zwei⸗ 
undzwanzig Gantone, welche von den Großmächten, wozu durch Talleygrand’s Proteft 
auch noch Frankreich Fam, feierli garantirt wurde. Der Fürſt Abt Pancratius ven 
Sanet Ballen wurde mit felnen Anfprüden auf Reſtitution der geiftlichen Güter für 
immer abgewiefen. In Bezug auf Dänemark, Schweden, Spanien und Portugal 
wurden die bereitö auf dem erſten Barifer Frieden beflimmten Feflfegungen anerfaunt: 
Dänemark mußte die im Frieden von Kiel, 14. Ianuar 1814, gemachte Abtretung 
des Königreichs Norwegen, welche von den norwegifchen Ständen nicht anerkannt 
worden (fiehe den Artikel Schweden) und erft mit Waffengewalt burchgefeht werben 
mußte, nochmals beflätigen; es erhielt dafür ale Erfag des von Schweden abgetre⸗ 
tenenen Vorpommerns, welches an Preußen gegeben ward, das Herzogthum Lauen⸗ 
burg und eine Geldentſchädigung; Schweden überlie außerdem Finnland an Muß- 
land. Auf der Porenäifchen Halbinfel Lehrte Alles in den Stand von 1806 zuräd, 
nor Olivenza ward von Spanien an Portugal zurüdgegeben. — Außer dieſen Terri⸗ 
torials Angelegenheiten Hatte der europälfche Ausfchuß noch einige Fragen von allge 
meiner Wichtigkeit zu entfcheiden. Bon England war ein Antrag auf Abſchaffung 
und Unterdrüdung des Sclavenhandels gefellt worden, der, von den mei⸗ 
ſten Congreß- Mächten beifälfig aufgenommen, trotz des Einfpruchd von: Spanien und 
Portugal zu der Grflärung vom 8. Februar 1815 führte, welche vie Ausführung 
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dem Grmefien ber Einzelſtaaten anheimftellte, aber fe als wünſchenswerth empfahl 
(Hehe den Artikel Selaberei); der englifhe Admiral Six Sidney Smith brachte 
im Anſchluß an die linterbrüdung des Menfchenhanveld den Antrag auf Unter- 
drückung der afrifanifhen Barbaresfenflanten sin. Das perſönliche 
Anſehen des berühmten Seehelden und bie öffentliche Stimme unterftühten zwar biefen 


Vorſchlag fehr nachdrücklich, aber polttifche Ermägungen veranlaßten Frankreich und 


England, demſelben fo entgegenzumirken, daß er nicht erfi zur Verhandlung kam. Die 
Herfellung einer freien Flußſchiffahrt warb zwar ebenfalls wenigſtens im 
Prineip angenommen, jedoch enthielten die einzelnen Beſtimmungen fo viel Unbeſtimm⸗ 
te8, daß fie zu verichiedenfachen Auslegungen und Streiten Beranlaffung gaben. 
Schließlich mag überhaupt noch ermähnt werben, daß alle diefe Bellimmungen, wie 
dies auch die Congreßaete ausfpricht, eben nur in fowelt galten, als fie von den bes 
züglichen Mächten, für die ſie Geltung haben follten, ausddrücklich anerkannt wurden, 
alfo: mit ihnen vereinbart worden waren. Ehe wir dem Gange der Verhandlungen 
des Bongrefled über die Regulirung der deutſchen Angelegenheiten folgen, 
möge hier erfi die Thatſache Erwähnung finden, daß bie Hauptfadhe, um bie es ſich 
eigentlich handeln follte, die Wiederherftellung des Deutfchen Reiches, von vorn herein 
bereits als befettigt erfchien. Zwar batte die Proclamation von Kaliſch die „Wieder 
geburt des chrwürdigen roͤmiſchen Reiches deutfcher Nation” verbeißen und auch Defter- 
zeich Hatte ſich ſchon in dem nämlihen Sinne ausgeſprochen, und es erſchien nichtd 
natürlicher, als daß Defterreih, weiches gezwungen bie kaiſerliche Krone des Reiches 
niedergelegt Hatte, nad dem Wegfall jener zwingenden Gründe jetzt feine Rechte 
wieder revinbieirt hätte. Kaifer Franz von Defterreih war in ber That immer noch 
eswählter roͤmiſcher Kaifer, und wie er damals den Umſtaͤnden nachgegeben, fo war 
es jegt feine Pflicht, auch Die fjegigen günfligen Verhältniffe zur Wiederherflellung des 
alten Standes des deutſchen Meiches zu benutzen. Er allein konnte bierzu recht⸗ 
mäßig die Initlative ergreifen, er mußte e8 um fo mehr, weil der Gongreß gerabe 
dem Reſtaurations⸗Princip, der Wiederberftellung des Status quo ante, hauptſaͤchlich 
folgte und in biefem Sinne aud der Wiederherſtellung des Reiches nicht entgegen 
fein konnte. Auch die Nation felbit war einer ſolchen Wiedergeburt zugeneigt, und 
namentlich zeigten fich ſolche Sympathieen ver wärmften Art fehr zahlreich in den 
einſtmals öfterreichifchen Provinzen des alten Meiches, im burgundifchen Kreife ( Bel- 
gien) und im ehemaligen Vorder⸗Oeſterreich (Ober⸗Schwaben und im Schwarzwald); 
ebendaflelbe war der Fall in beinahe fämmtlichen fäculariftrtien Landen und Städten, 
bauptfählich in den Bisthämern Frankens, Weſtfalens und Rheinbayerns. Breilich 
waren die Landesfürften jener Wiedergeburt nicht geneigt, welche ihre erlangte und 
garantirie Souveränetät bätte in Frage ftellen, oder zum wenigſten doch befchränten 
Sonnen. In diefer Differenz der Meinungen gab die Stimme des Kronberechtigten 
denn den Ausfchlag: ſchon im Auguft 1813 Hatte Kaifer Franz in feiner Kriege» 
erklärung an Frankreich und beim Eintritt in die Allianz auf die Wiederherſtellung 
des alten deutſchen Kaiſerthums verzichtet und im erften Parifer Frieden Theile des 
alten Reichs auf's Neue an Frankreich abgetreten; er felbft war ed, der fih am 
erſten und entfchiedenfien dem Geifle der Kaliſcher Proelamation widerſetzte; er 
ſah in der Wiederaufnahme der deutſchen Kaifermürbe weit mehr eine Gefahr als 
einen Bortheil für dad Haus Oeſterreich. Seitdem Oeſterreich das Heranwachſen 
Preußens zum Gleichmächtigen in Deutfchland nicht hatte verhindern koͤnnen, 
erkaunte es, daß deflen Unterorbnung unter eine Reichsgewalt eine Illuſton fein müßte; 
aubere Reihäländer, die Königreiche Bayern, Hannover, Sachen, Württemberg, flanden 
in demfelben Verhältniffe gegen Defterreich, wie Preußen, und würden fich fo wenig 
wie dieſes einem deutſchen Kaifer untergeordnet haben; außerdem hatten auch alle aus⸗ 
wärtigen Mächte ein großes Interefle, die Wienerberftelung des Meiches zu Hinter- 
treiben. Wäre Diefe demnach nur mit großen Zugefländnifien burchzufegen gewefen, 
to erſchien es Deſterreich vortbeilhafter, feine Special» Interefien lieber als Die natio⸗ 
nalen zu verfolgen. Schon der Vertrag von Mied, den ed im October 1813 mit 
Bayern ſchloß, erhellt, wie «8 die Wieverberfellung bed Reiches aufgegeben Hatte; 
indem es ben Rhelubundfürſten die Souveränität garantirte, Belgien preiögab, um 
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deſto mehr in Italien zu gewinnen, erſtrebte es den deutſchen Bundesſtaat, eine Con⸗ 
foͤderation Gleichberechtigter unter einer gemeinſchaftlichen Centralgewalt. Dieſes Be⸗ 
ſtreben erhielt im erſten Artikel des Vertrages von Chaumont ſeinen Ausdruck. Oeſter⸗ 
reich vereinigte ſich im Verſtaͤndniß mit Preußen, Rußland und England dahin, daß 
Deutſchland nicht wieder ein einheitliches Reich, ſondern ein Bundesſtaat unabhängiger 
Fürſten fein ſolle. Nah dieſer Erklärung der Broßmädte, die auch den deutſchen 
Zandesfürften ald die ihren Interefien entſprechendſte erfchien, war das Schickſal Deutfche 
lands entſchieden: deshalb nahm man auch nicht erſt Bedacht darauf, die Stimmen 
der Nation über dieſe Frage zu hören und eben fo wenig die Integrität des Reiches 
zu wahren. Es konnte fih alſo im Congreſſe in Hinſtcht der deutſchen Frage nur 
darum Handeln, wie die Entihädigungen, Außgleihungen und Territorial-Berhältniffe 
der einzelnen Staaten Deutſchlands geregelt werden follten, und wie die Umgeftaltung 
der deutichen NReichäverfaffung vorzunehmen ſei. Was die erfle diefer Aufgaben für 
ben Gongreß, die Regelung der TerritorialsVBerhältniffe Der deutſchen 
Staaten, betrifft, fo wurde diefelbe zuerfl von dem Ausfchuffe der acht Vertrags⸗ 
mächte behandelt und derartig als eine europäifche Angelegenheit behandelt. Gewiß 
war fie Died auch wenigftens in fofern, als die neuen Arrondirungen in Deutfchland 
von denen im Auslande abdingen; wer draußen nichts befam, ber wurde auf eine 
Entihädigung in Deutfchland angewiefen, und dadurch verzögerte ſich auch die Regu⸗ 
lirung dieſer Zuweifungen an Land und Leuten in Deutſchland bis nad Erledigung 
der Entſchaͤdigungs⸗Anſprüche der außerbeutfchen Mächte. Da jedoch in jenem Aus⸗ 
ſchuſſe der Acht die deutfhen Angelegenheiten nur durch Defterreih und Preußen mit⸗ 
vertreten waren, fo erhoben die Bevollmächtigten der Übrigen größeren Staaten den 
beflimmten Unfpruch, zu den Berathungen zugezogen zu werben. Ban mußte ihrem 
Willen entiprechen und fonnte das um fo eher, als ſich bereits Preußen und Oeſterreich 
mit den auswärtigen Mächten über die Grenzen des deutfchen Gebietes und das Verhaͤlmiß 
der Bundesglieder zu einander geeinigt hatten. Es wurde nun zunächſt aus den Bevollmädh- 
tigten der fünf deutſchen Mächte Defterreich, Preußen, Bayern, Hannover und Württemberg 
ein deutſches Eomitö gebildet, welches die ungeheuere Maſſe der vielartigften, verwideltften 
und widerfireitendflen Anfprüche zu ordnen und zu prüfen Batte, um für die Behandlung 
berfelben wenigflend einen einigermaßen feften Boden zu gewinnen. Aber fchon in 
ber Mitte des November 1814 wurden die Berathungen des Ausfchuffes wieder unter⸗ 
brochen, da nun auch die Bevollmächtigten der übrigen, bisher nicht im Ausfchufle 
vertretenen Staaten den beflimmten Anfpruch erhoben, an den Berhandlungen Theil 
zu nehmen. Sie Hatten dafür vorher unter ſich verhandelt und traten als Körper 
Schaft auf; Baden erhob für fich allein einen gleichen Anſpruch. Jene ſowohl wie 
dieſes wurde indeß abgemwiefen und ber badifche Gefandte v. Hade verließ Wien auf 
der Stelle. Auch die Mediatifirten flellten derartige Erſuche um Zulaffung zur Be⸗ 
ratbung, aber nicht mit befferem Erfolge. Es cdharakterifirt die Schwaͤche der Gache 
biefer, daß die ca. 300 Berbeiligten Anhalt und Mitte ihrer Beratungen an der ent» 
fchloffenen und Eugen Fürſtin von Fürftenberg fanden, welde ale Wittwe⸗Vormün⸗ 
berin die Rechte ihres Sohnes mit männlichem Muthe vertrat; dem Geheimen Rathe 
Bärtner war die Gefchäftsführung der Angelegenheiten der Mediatiſtrten anvertraut 
und er führte fle, wenn auch ohne Glück, doch mit Geſchicklichkeit. Der Verſuch der 
mediatifirten Reichsfürſten, wieder in Befig ihrer Unabhängigkeit zu kommen ober 
corporative Rechte zu erlangen, mißlang; die Entſcheidung über ihre Stellung zu den 
‚ Zandeöfürften wurde den legteren im Spectellen vorbehalten, principiell regelte fle der 
Bund durch fpätere Beichläffe (vgl. den Art. Standeöherren, Durchlaucht und Er⸗ 
laut). Indefien Eonnte man trog der Abweiſung der Anfprüche der Fleinen Souve⸗ 
räne und der Mediatifirten doch nicht umhin, mit ihnen außerhalb des Ausichufles 
weitläufige Verhandlungen zu führen und dieſe thatfächliche, wenn auch nicht formale 
Theilnahme jener verzögerte den Abſchluß der Verhandlungen fo, daß fle auf bem 
Gongreffe nur in großen Umrifien zur Fefiftellung gelangten. Ihre völlige Erledigung 
fanden fle Dusch eine nad dem zweiten PBarifer Frieden zu Frankfurt a. M. conflituirte 
Territorial: Commiffton, welche aus den Bevollmächtigten der Großmächte mit Aus⸗ 
ſchluß Frankreichs beftebend, im Receſſe vom 20. Juli 1819 die deutſchen Gebieto⸗ 
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verhältniffe vegelte. Nach den Beflimmungen biefes Receſſes trat Oeſterrelch nur mit 
feinen deutſchen Ländern in den neuerrichteten Bund, Preußen mit feinem ganzen 
Zändergebiete, nur mit Ausnahme der Provinzen Preußen und Pofen und Meufchatels. 
Auch der König von Dänemark für Holflein und Lauenburg und ber König der 
Niederlande für Luremburg gehörten zum Bunde; die Städte Auremburg und Main; 
wurden Bundesfeflungen; Bayern, Württemberg und Hannover erhielten den Rang 
und Titel eines Koͤnigreichs. Bayern erhielt für die an Deflerreich abgetretenen Rande 
Tyrol, Salzburg und das Innviertel daB fäcularifirte BistHum Würzburg, Aſchaffen⸗ 
burg und die überrheinifche Pfalz unter dem Namen Rheinbayern; Hannover erhielt 
Oſtfries land; Heffenkaffel, welches Kurfürftentfum wurde, Hanau; Heſſen⸗Darmſtadt, 
zum Großherzogthum erhoben, Mainz und dad mediatifirte Ifenburg; Holland erhielt 
Zusemburg; Lothringen und der Elfaß, fo wie die belgifchen Provinzen wurden vom 
Reiche loögerifin. So ging Deutfchland, welches felt der Kriegbzeit vom Jahre 
1792 an die ungebeuerfien Opfer gebracht und den bei Weitem größten - An« 
theil am enblihen Siege gehabt, aus dem langen und glüdlichen Kampfe 
Eleinex hervor, ald es im DBeginne deſſelben gewefen war: das Band feiner 
Einheit war überdies zerriſſen worden, nur feine Uneinigkeit und Theilung wurbe neu 
verbrieft und fanctionirt, Auch feine politifche Stellung ſank durch bie Art der Laͤn⸗ 
berzutbeilung: die wichtigfien Interefien Norddeutſchlands waren durch die Abbrängung 
des eigentlichen Deutfchlands von der Nordſee dem Einfluffe Englands preisgegeben, 
das in Hannover herrſchte und In den Niederlanden prävalirte, Dänemark blieb im 
Defige Holſteins und Schleswigs. Der Schluß des Sundes machte died Land zum 
Wächter der Oſtſee, dieſe felbft zu einem Mare clausum, das Rußlands Flotten be⸗ 
herrſchten; Preußen, der Hort des deutfchen Nordens, war durch die Künfte fremder 
Diplomatie und bie Schwäde Hardenberg's in zwei Stüde zerriffen, keines mächtig 
genug, um die Nachbarn, Frankreich im Welten, Rußland im Often, im Schach zu 
halten, beide durch meite Entfernungen fo von einander getrennt, daß eine Goncen- 
tration feiner Macht unmöglich gemacht und es mit feinen Anfpräcden auf flarke 
Offenfive in die ſchwaͤchſte Defenflo-Stellung gewiefen ward. Was Oeflerreih anbe⸗ 
trifft, ſo war es freilich äußerlich ziemlid compact arrondirt worden, aber durch bie 
Aufldfung des Bandes, das es mit dem deutfchen Meiche zufammenhielt, ward das 
germanifche Element innerhalb jeiner Grenzen fo geſchwaͤcht, daß ed nach und nad 
feine Prävalenz verlor und jenen Kampf der Nationalitäten entfeflelte, der noch bis in 
unfere Tage fortdauert und fein Ende abfehen läßt. Die übrigen deutſchen Staaten, 
bon benen Kurheflen, Braunfchweig und Oldenburg wieber bergeftellt wurden, hatten 
durch ihre erlangte Souveränetät Alles erhalten, was fle nur wünfchen Tonnten, und 
durch den Beſitz der in Ihren Gebieten belegenen mebiatifisten und fäcularifirten Laͤn⸗ 
dereien war ihnen überdies eine bedeutende Territorial» Ermeiterung gewährt worden, 
bie fie zumeift gar nicht verdient hatten. — Unter ſolchen VBerhältniffen, Souveränetät 
aller einzelnen Staaten, idealer Mechtögleichheit derfelben bet maßlofer Machtüberwucht 
weniger, bem Ginfluffe außerdeutfcher Mächte, die durch ihren Bells In Deutjchland 
Bundeöglieber waren, unter dem divergirenden Einfluffe folcher einander widerſtreiten⸗ 
der Berhältniffe konnte der Aufbau eines neuen deutſchen Föderativ⸗— 
ſtaates, wie er fchon im erften PBarifer Frieden beflimmt war, eben auch nichts An⸗ 
deres werden, als ein Flickwerk, was es in der That ward. Zur Entwerfung der 
Form dieſer Föderation, über deren Hauptinhalt ſich Preußen und Deflerreich bereits 
mit den beiden anderen Srogmädhten (Brankreich ward von jeder Theilnahne an der 
Regulirung zurückgewieſen) verfländigt Hatten, wurde fchon im Anfang October der 
„deutſche Ausfhuß” aus den Bevollmächtigten der fünf deutfchen Hauptmächte confli- 
tuirt, an deſſen Berathungen fpäter auch die Eleineren Staaten und Sachſen thell- 
nahmen. Die Hauptführung des Angelegenheiten blieb, ungeachtet alled Zubranged 
und auch wirklichen Einfluffes der übrigen deutfchen Mächte, doch immer in den Haͤn⸗ 
den Oeſterreichs und Breußens, und fo oft Beide übereinflimmten, war ihr Uebergewicht 
entſchieden. Schon am 16. October 1814 Iegte Metternich den Entwurf einer Bun- 
dedacte vor, gegen deren Beflimmungen der Eintheilung Deutichlands in Kreije mit 
Kreisoberfien Bayern und Württemberg proteflirten, weil fle darin eine Bejchränfung 
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der den deutſchen Fürſten garantirten Souveränetätörechte erblicken wollten, die 
Fleineren Bürften fchloffen fich dieſem Brotefle an und obgleich: der Kaifer Alexan⸗ 
der Seh zu Gunften der Mafjorität des Ausjchuffes ausſprach, mußte jener Ent- 
wurf Doch zuräüdgezogen werden. Im Bebruar 1815 reichte dann Hardenberg 
einen zweiten ein, der eine Bundesverfammlung mit zwei Näthen und einer Kreiöver- 
faffung, landſtaͤndiſche Berfaffungen und ein Bundesgericht aufftellte und für die 
Sicherung volksthümlicher Rechte Sorge trug. Für ihn erflärte ſich jedoch nur Han⸗ 
nover, dad überhaupt am eifrigften für bie Herſtellung der alten fändifchen Ver⸗ 
faffungen wirkte, und der größte Theil der Mediatiſtrien, denen dadurch die Bürgfſchaft 
eined ihrem alten Rechte entfprechenden Einfluffes gewährt wurde. Auch die deutſche 
Nation ſprach ſich zumeifl für die Wiederherſtellung der alten ſtaͤndiſchen Berfaffungen 
aus und wollte auf diefem Hiftorifchen Fundamente den meiteren Ausbau vornehmen. 
Aber die Mehrzahl der Fürften, namentlich die Mitglieder des ehemaligen Rheinbundes, 
wünfchten lieber die Einführung des conftitutionellen Syſtems, wie es durch die Bour⸗ 
bonen foeben in Frankreich verfucht wurde. Zur Schlichtung der Differenzen hierüber 
gab man einem dritten Entwurf, welchen Metternich im Mai 1815 einreichte, die Ma⸗ 
forität bauptfächlih darum, weil er die Einführung fländifcger Verfafſung zwar als 
Princip anerkannte, dieſelbe aber in den einzelnen Ländern der ſpeciellen Bereinbarung 
überließ. Unter Dem Drange der durch Napoleon's Rückkehr von Elba veränderten 
Verhältniffe Fam eine Bereinigung über die Abfaffung der neuen Bundesverfaflung 
bald zu Stande, und letztere wurde am 8. Juni 1815 unterzeiöänet. Meber den Ins 
halt dieſer deutſchen Bundesacte Haben mir In dem ausführlichen Artikel Deutſcher 
Bund das Specielle bereitd gegeben. Hier ſei dem nur noch Hinzugefügt, daß 
biefelbe beſtimmte, der deutfche Bund folle aus den 88 beutfchen Rändern befichen, 
welche als fouveräne Staaten anerkannt ſeien, und nur durch bad Föderativband des 
Bundedtages in Frankfurt vereinigt fein; dort, am Site des Bundes, ſollten die Ge⸗ 
fandten aller Bunbesflaaten unter- dem fortwäßrenden Präſtdium Oeſterreichs tagen; 
jeder der elf größeren Staaten folle im engeren Rathe je eine Stimme, die übrigen 
feinen Staaten aber nur Halbe oder noch geringere Bruchtheile von Stimmen Haben, 
fo daß tm Ganzen 17 Stimmen fielen. In Fällen aber, wo «8 fih um Bundes 
gefege Handele, folle das Plenum aus 69 (jekt 66) Stimmen beſtehen, mozu die 
ſechs erften Staaten fe 5, die folgenden fünf feder 3, die nächften brei je 2 und bie 
übrigen Staaten fe eine Stimme haben follten, und fei zur Befchlußfaflung im Blenum 
Einftimmigkelt erforderlich. Der Artifel 3 befagt, daß „alle Bundesglieder als ſolche 
gleiche Nechte Haben.” Diefe „deutfche Bundedacte * wurde als ein Beitandtheil der 
Wiener Schlußacte einverleibt und füllt Die Artikel 53—64 und 118 derfelben. Die 
im Bunbe vereinigten Länder umfaßten, nach der Bundesmatrikel von 1816, eine Be⸗ 
völferung von 30,164,392 Seelen auf einem Quadrat - Fläckenraun von 11,487,,, 
Meilen. — Ueber die auf dem Wiener Congreſſe zufammengefaßten Beſchlüſſe ſtellte 
der Ausfhuß der 8 Vertragsmächte die fogenannte Wiener Schluß. oder Gone 
greß-Acte (Acte final du congres de Vienne de 9. Juin 1815) in 121 Artikeln 
zufammen, weldhe an bemjelben 9. Juni von den Bevollmächtigten jener Mächte unter- 
zeichnet wurde. Spanien und der Papft proteflirten gegen die Beflimmungen ber 
Schlußacte. — Faſſen wir die im Weſentlichen bier aufgeführten Ergebnifſe des Con⸗ 
greſſes in Wien zuſammen und beurtheilen wir ſte nach ihren Folgen, fo laͤßt es ſich 
allerdings nicht in Abrede ſtellen, daß, ſtatt ein feſtes Staatsgebäude zu fhaffen, der 
Congreß in der That nur ein Flickwerk berftellte, welches eine Daner durchaus nicht 
verfprach und in der That fchon in der nädyften Zeit Etage auf Etage zuſammenſank. 
Niemanden in Europa befriebigte die neue Ordnung der Dinge, bie nach ber An⸗ 
fiht der Paciscenten ein neue8 Staatsrecht bilden und eine vollſtaͤndige Gewähr⸗ 
Ieiftung aller aufgeftellten Rechte und Verpflichtungen begründen ſollie. Daß man fle 
ruhig hinnahm, war die Folge der Sehnſucht nach dem Ftieden und die Ueberzeu⸗ 
gung, daß ein unvolllommener Bau immer befier fei, als gar Feiner. Einen directen 
Vortheil gaben die Wiener Verträge eigentlich nur Rußland und England, und e8 
konnte nicht in Abrede geſtellt werden, daß es den Anſchein hatte, als ob der große 
europaͤiſche Krieg nur im Intereſſe diefer Belden gefuͤhrt worden ſei. Außer dieſen 
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beiden Mächten war Branfreih am meiften bevortheilt worden; denn es behielt bie 
Grenzen von 1792. Aber es blieb trotzdem unzufrieden, weil es Die Schmach ertragen 
mußte, daß ihm durch frembe Bafjonetie die Bourbon reftituirt wurden. Daber glübte 
ver Bunfe der Revolution unter der Afche fort, bis er in neuen Flammen ausbradh 
und auch weitere Kreife ind Verderben zog. Die ärgfle Benachtheiligung erfuhr 
Deutſchland, welches den größten Antheil am Siege hatte, das die ungebeuerften 
Opfer gebracht Hatte. Seine Zufammengehörigkeit warb aufgehoben, feine Uneinig⸗ 
keit felerlicgft ſanctionirt, feine Grenzen befchränkt, jene politifche Machiftellung ver- 
nichtet. „Das große Friedenswerk der Diplomatie war fonach ein verſchobenes, uns 
fürmliches-;; Hier feflgemauert, geflammert und vernietet, Dort fchlotternd über den Ab⸗ 
grund Bingepfufcht: ein Werk, welches von ungleichen Kräften durch wechfelfeitige 
Ausichliefung zu Stande gebracht, alfo auch nur in der Negation begründet war, 
nicht durch harmoniſche Kräfte gefügt, noch von pofltivem Charakter. Und weil es 
ohne Menichenmweißhelt, ohne Rückſicht auf der Bölker Natur und das Hiflorifche Hecht, 
fo audy ohne Bott gemacht war, bat auch die Berneinung es geiflig beberrfchen müflen 
bis auf den heutigen Tag." Stück auf Stüd flürzten die Schöpfungen des Wiener 
Gongrefjes zufammen, und was ſich von ihnen unter bereits geſchehenen Mobificationen 
noch erhalten, ift ebenfalls reif für den Schnitter. — Literatur. Das reichfle Ma- 
sertal Über den Congreß enthalten: 3. 2. Klüber's „ Sammlung der Acten des Wiener 
GCongrefſes,“ 8 Bde., Erlangen 1819 (Supplementbb., Erlangen 1835), und beflelben 
„Ueberfiht Der Diplomatifchen Verhandlungen des Wiener Congrefſes,“ 3. Abth., Frankfurt 
a. M. 1816; de Pradt's „du congres de Vienne,* 2 Bde, Baris 1815, und Flafjan’s 
„Histoire du eongres de Vienne,* 3 Bde., Baris 1825 (deutich Leipzig 1830) find 
ſehr einfeitig und enıhalten bauptfächli Raͤſonnemento. Leber die Zeftlichfeiten des 
Gongrefied giebt Förfter in felner „neueften preußifchen Geſchichte,“ Berlin 1854, und 
de Lagarde in den „Fötes et sauvenirs du congres de Vienne,* 2 Bde, Paris 1843, 
relchhaltiges Material. Mehr pikante als fireng kritiſche Gharakterfchilderungen ber» 
vorragender Berfönlichkeiten a. Congrefſes finden fih in Barnhagen'3 „Dentwürbig- 
Seiten aus meinem Leben,” 3. Auflage, Berlin 1857. 

Wiener Friebendſchluje. Als ruſſiſche Heere im Jahre 1735 Polen beſetzt, 
und den von Frankreich begünſtigten König Stanislaus Legszczynéki vertrieben Hatten, 
begannen geheime Unterhandlungen zwiſchen dem mit den Muflen verbündeten Kaiſer 
Karl VI und dem franzöflfcgen PBremier-Minifter Fleury und führten am 3. October 
1735 zum Abſchluß von Fricdendpräliminarien zu Wien, welche fpäter aber noch zwei« 
al abgeändert und erfi im November 1838 in einen förmlidyen Friedensvertrag um⸗ 
gewandelt wurden. Der König Stanislaus Lebzczynsfi wurde durch diefen Vertrag in 
den Beſitz feiner polnischen Güter wieder eingefegt und durfte den Koͤnigstitel beibe- 
halten. Außerdem mußte der Herzog Franz Stephan von Lothringen, Karl’ VL Schwie⸗ 
gerfohn, ihm fein Herzogthum abtreten, und zwar unter der Bedingung, daß ed nach 
feinem Tode an Frankreich fallen ſolle; dafür erhielt Franz Stephan Barna und 
Placenza und die Anwartfchaft auf Toscana. Der ſpaniſche Prinz Don Carlos wurde 
für den Verluſt Diefer Herzogthümer dadurch entihädigt, daß der Kaifer ihm das 
Königreig Neapel und Sicilien abirat. — Der öfterreichifch« franzöfliche Krieg von 
1809 wurde ebenfalls durch einen zu Wien abgefchloffenen Bertrag beendigt. Fürſt 
Metternih und Graf Nugent, fo mie der franzöfliche Miniſter Champagny führten die 
Unterhandlungen, weldhe am 17. Auguſt zu Altenburg in Uingarn begannen und am 
Ende des September nad Wien verlegt wurden. Am 14. Dectober wurde ber Friebe 
unterzeichnet. Deftesceich trat ab: 1) an Bayern: Salzburg, dad Innviertel und einen 
heil des Hausrückviertels; 2) an Frankreich Goͤrz, das dfterreichifche Friaul, Trieſt, 
Krain, den Villacher Kreis in Kärnthen, ben am rechten Ufer der Save liegenden 
Shell Erontiens und Dalmatiens; 3) an Sachfen einige böhmifche Enclaven in ber 
Oberlauſitz; 4) an dad Großherzogthum Warſchau Weltgalizien mit Eroatien und 
Zamesc und einen Theil der Salinen von Wieliczka; 5) an Rußland einen Theil von Oſt⸗ 
galizien, im Banzen 2151 Quadratmeilen mit 3,505,000 Einwohnern. Außerdem 
mußte ber Kaifer von Deftesreich die Berechtigung Napoleon’® in Spanien, Portugal 
und Stalien anerkennen und dem Continentalſyſtem gegen England beitreten. — Am 
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26. Iuli 1864 begannen in Wien Unterhandlungen zwifchen dflerreichiichen und preu⸗ 
Bifchen Abgeordneten auf der einen und bänifchen auf ber andern Seite, welche am 
1: Auguſt Briebenspräliminarin und am 30. Auguft einen Friedens vertrag untere 
zeichneten. Der König von Dänemark verzichtete auf feine Rechte auf bie Herzogthu⸗ 
mer Schleöwig-Holfkein und Lauenburg zu Gunſten ded Kaifer von Oeſterreich und 
des Königs von Preußen und verpflichtete ſich, Die Verfügungen anzuerkennen, welche diefe 
Mächte binftchtlich der Herzogthümer treffen würden. Mit dem Herzogtum Schles⸗ 
wig wurden alle jütifchen Gebietstheile abgetreten, welche ſüdlich von der ſüdlichen 
Grenze des Diſtriets Ribe Tiegen, dagegen wurde ein Aquivalenter Thell yon Schles⸗ 
wig an Dänemark abgetreten. Bon der dänifchen Staatsfchuld Übernahmen die Her⸗ 
zogthümer 20,000,000 Thlr. 

Wiener Revolution des Jahres 1848. Wir haben in dem Ariikel Oeſter⸗ 
reich bereit ausgeführt, wie feit dem galizifchen Aufftande des Jahres 1846 
die gerühmte Ruhe und der fo oft beneidete Frieden dem öſterreichiſchen Kaiſerſtaate 
burchaus nicht mehr wiederkehren wollte, wie überall innerhalb feiner Grenzen Die 
Uebergeugung von der Unhaltbarkeit der beſtehenden Staatöform berrfchte und wie 
die Anzeichen der nabenden Kataftropbe fi mehrten. Berner Haben wir im Artikel 
Metternih-Winneburg den intritt Diefer Kataſtrophe, den Sturz ded alten 
Syſtems — in den Märztagen des Jahres 1848, gefchilvdert und knüpfen daher an 
diefe Begebenheit die Gefchichte der Wiener Revolution an, Die in ber That mit dem 
Sturze Metternich’ erſt begann, während man fie mit dieſer Conceſſton für ge- 
fchloffen hielt. Wie der Appetit beim Speifen kommt, fo forderte man auch In 
Wien nah der Abdankung des Fürften noch viel mehr, und der Volksruf: „Es if 
Alles bewilligt”, womit man jene Nachricht aufnahm, ſchloß nicht bloß die Aende⸗ 
rung des Syſtems in fih ein. Kein Mitglied der Staatsconferenz batte mehr bie 
Kraft, den Andrängen, die von allen Seiten kamen, zu widerſtehen; fo wurden außer 
dem Verſprechen der Ständeberufung . auch noch die Bewaffnung der Studenten und 
Dürger bewilligt, die Preßfretheit nach dem Mufter der preußifchen Verordnung vom 
8. März zugeflanden. Während die Bürger aus Freude über dieſe Zugefländnifle 
ihre Häufer illuminirten, plünderte der Vöbel einige öffentliche Gebaͤude und die Ville 
Metternich's und verbrannte die Mauthhäufer an der. Linie Um andern Tage, 
14. März, kam die Regierung erft zur Beflnnung und wollte durch -milttärifche An⸗ 
flalten Der Unordnung fleuern, um dann in der gewohnten bebäthtigen Welfe die 
unumgänglichen politifchen Aenderungen zu berathen; aber auch diefer Muth ging ihr 
bald wieder verloren, ala neue Volfsanfammlungen in den Straßen und dringende 
Deputationen mit neuen Forberungen auftraten, die durch zähe Beharrlichkeit und die 
Malerei von Schredbildern endlich durchgefegt wurden. Damit verlor die große Menge 
die fittlihe Achtung vor der Regierung und wurde zu maßlofen Anfprüchen gereizt. 
Man erlangte fo die Errichtung einer „Nattonalgarde”, die Zubilligung fehranfenlofer 
Prepfreigeit und flatt der „Berufung der Stände und der Gentral- Kongregationen " 
die Zufage einer „Gonftitution”, über die fich Jeder ein anderes Bild machte. Die 
Mafie folgte puren Schlagwörtern, weder war ein Flares Bild von einer öſterreichiſchen 
Verfaſſung in einem fachlichen Programm. gegeben, noch ein allgemeiner Umriß einer 
folgen aufgeftellt worden. Als die „Konftitution des Vaterlandes“ durch Bauern- 
feld'8 beredte Mahnungen am Morgen bes 15. März dem kaiſerlichen Bantilienrathe 
in der Burg abgerungen worden, mar dad Wiener Bolt vollſtandig befriedigt, die 
März Revolution beendigt. Während aber. jenes „ſich am Ziele feiner Wünfche wähnte, 
befand es fih am Anfange grenzenlofer Wirren und: fleuerte geraden Wegs auf eine 
umerbörte Anarchie los.“ (Siehe Anton Springer's „Geſchichte Oeſterreichs feit dem 
Wiener Frieden“, Leipzig 1865, II. Theil.) Wie von Wien and, wo fle die erfor- 
derliche Grundlage gewonnen, die Revolution ſich auch nach Ungarn, Steyermarf und 
den italieniſchen Provinzen verbreitete und minder bedeutende Bewegungen in beinahe 
allen Provinzen veranlaßte, haben mir bereits in fpectellen Artikeln mie unter 'Deim 
Art. Defterreich behandelt, bier fei biefer Thatfachen nur um beömegen Erwähnung 
gethan, weil die Bührer vieler jener Bewegungen fpäter die Stadt Wien als Das 
Mekka ihrer Hoffnungen betrachteten und ihre Agitatlonen, nachdem fie in ber Hei⸗ 


Wieher Revolution: 213 


math erfolglos geblieben, dort fortfegten. In Wien felbft feierte man zunächft bie 
„Subelwochen: ber Revolution’, machte Spottgedichte auf Metternich und raflelte mit 
den empfangenen Waffen um fo fräftiger, je weniger man fuͤrchten durfte, fte ernftlich 
zu gebrauchen. Ein Amneftiedeeret fleigerte den Jubel und die Ernennung eines ver» 
antwortlichen‘ Minifleriumd am 21. März fchien Allen die -Baradiefespforten geöffnet 
zu haben; die flädtifche Selbftregierung verdschte: den gemüthlichen Wienern endlich 
ganz ben’ Berftand. An die Stelle des Magiſtrats war ſchon am 15. März ein pro⸗ 
viforifcher Bürgerausfchuß getreten, der aus Ständemitglievern,; Aepräfentanten ber 
Uniderfität und and den Hervorragendflen Mitgliedern der Bürgerichaft, Clubführern 
und Agitatoren befland, die fich in Ihrer Wirkſamkeit Feine feſte Grenze fegen Tießen, 
und in ihrer Meinung, der Staat und die Stadt Wien felen gleichbedeutend, durch 
die ſchwache bei ihnen Hülfe fuchende Megterung beftärkt, ſich bald als Staatsmänner 
fühlten und ihre Iocalen Wünfche als die Hauptaufgaben der Minifterien betrachteten. 
Wer ihnen unter ben Mitgliedern des Cabinets nicht zu Willen war, galt als „Ca⸗ 
marilla“ — ein fehr dehnbarer Begriff, unter dem ſich der befchränkte Verſtand der 
Wiener das Schredlichfle vorftellte — und mußte weichen. So trat Kolowrat ſchon 
am 3. April den Borfig im Miniſterrathe an Graf Fiequelmont ab, Kübel machte 
Krauß Plah im Finanzminiſterium, der Juſtizminiſter Graf Taaffe wurde am 22. April 
zunt Rücktritte gezwungen, Pillersdorf erhielt das Miniflertum des Innern, Somma- 
ruga das des Unterrichts, Zanini das des Krieged. Am populärften war Pillerd« 
dorf (fiehe diefen Artikel). Im Laufe des Monats April trat die deutfche Frage in 
den Bordergrund und das flantörechtliche Verhaͤltniß Oeſterreichs zu Deutſchland 
wurde leidenſchaftlich in den Bereinen und in Volksverſammlungen debattirt. Zum 
Fünfziger⸗Ausſchuß und dem Volkstage wurden theils von fenem ſelbſt, theils von 
der Wiener Bürgerſchaft; dem ſtaͤndiſchen Ausſchuß der Univerſttaͤt und dem polytech⸗ 
niſchen Inſtitute, eine Anzahl Abgeordnete gewählt, unter denen ſich Graf Auersperg 
(Anaflaflus Grün), v. Andrian, Sommaruga der Iüngere, Hornboſtl, Schufelka, 
Giskra und Kuranda befanden, welche am 11. April in Frankfurt feierlichſt ihre Sitze 
einnahmen. Als dann auch die Urmwahlen ‚zum deutfchen Parlament vorüber waren, 
warf man fih in Wien mit newer Kraft auf die eigenen Angelegenheiten. Das Treiben 
der Volksverſammlungen wurbe immer toller; die politifche Vrefle, ganz In den Händen 
geifliger und focialer Proletarier, politifcher Abenteurer, zumelft Juden, beftimmte das 
politiſche Urtheil der Menge, dad in Wien immer auf einem fehr niedrigen Stand⸗ 
punkte geftanden hatte. Zahlloſe Plakate, die durch ihre gemeine Abfaffung den 
Charakter Ihrer Verfaſſer dDocumentirten, forderten zu Sturmpetitionen aller Art auf 
und erhitzten die Köpfe: fle erklärten jedes Geſetz als eine „unerträgliche Tyrannel, 
die Verfafſung als eine Täflige Schranke, von welcher man in einem Zeitraume der 
Freiheit und Vernunft füglich abſehen folle.* Wenn foldye Mathgeber die öffentliche 
PReinung beflimmten, wenn von beren Urtheile das Schickſal des miniſteriellen Conftie 
tutlons⸗ Entwurfes abhing, der am 25: April ald neues Staatögrundgefeg verkündet 
wurde, fo Kep ſich erwarten, daß ſchon die Thatfache der Detropirung ihm das Leben 
ſchwer oder gar unmdgli machen würde. In der That rechtfertigten viele Mängel 
die Unzufriedenheit mit der Conſtitution, am Zweikammerſyſtem und ben indirecten 
Wahlen aber nahm die Menge den größten Anſtoß und damit verurtheilte fie ohne 
Meiteres den übrigen Inhalt. Durch Gründe freilich widerlegte man jene Mängel 
nicht oder rechifertigte feinen Widerfpruch; die Gegner wurden durch GStraßenfcandal, 
durch Katzenmuſiken, Senftereinwerfen u. f. mw. in die Flucht getrieben; mer ed mit der 
Freiheit aufrichtig meinte, durfte bei diefen Exceſſen nicht fern bleiben. Die Schand⸗ 
blätter befchuldigten unter den unglaublichfien Vorwänden die Minifter und hohen 
Würdenträger des „Verrathes der Breiheit und des Vaterlandes“; wer’d nicht 
glaubte, galt ald Ihr Anhänger. Der Erzbifchof wurde fo ſchon in der Mitte des 
Aprils zur Flucht gezwungen und dad Klofler der Liguorianer, morin er ſich 
aufdtelt, geffürmt ; der politifche Leſeverein wurde auseinandergefprengt, der Minifter- 
Praͤſident Graf Ztequelmont, weil man ihn im ruffifchen. Solde glaubte, durch freche 
Ddufen, die In feine Wohnung drangen und ‘feine @attiri Bebroßten, in ber Nacht 
zum 4. Mäf zur Abdankung genoͤthigt. Schimpflich war dabel die Unthätigfeit der 
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übrigen Gabinetömitglieder, melde ihren Präfidenten nicht nus ohne Schug lichen, 
fondern auch ihre Aemter weiter fortführten. Die Gewalt war jegt völlig ihren Hän- 
den entriffen; zum Megieren batte ſich jegt das Miniflerium völlig unfähig erwieſen. 
An ihre Stelle traten nunmehr die Gomttes der Studentenichaft, der Nationalgarde 
und der politifchen Vereine, welche nady und nach von der. Führung ver Localpolizei 
die ganze Erecutivgewalt an fich riffen und eine ausgedehnte politifche Wirkfamkeit ent» 
widelten. Letzteres geſchah Hauptfächlich feit ihrer Vereinigung: in ein Gentral-Eomite 
in den erſten Maitagen, deſſen Auflöfung Pillersvorf umfonft verlangte. Die pol- 
nifchen Flüchtlinge, nach dem Putſch in Krakau vom 26. April nah Wien geflüchtet, 
fhürten die Agitation gegen das Miniftertum; locale Urfachen fachten die Flammen 
und trieben zu leidenſchaftlichen Ausbrüchen. Die Berufung Palazki's, des Czechen⸗ 
führers, zum Unterrichtöminifter, ergrimmmte Die Menge; Palazki galt als der Haupte 
gegner der Wiener Volfäherrfchaft und als der entjchiedenfte Feind alles Deutjchthums, 
das damals gleichbedeutend. mit Kreiheit war. Pillersdorf ward am 6. Mai beflürmt, 
die Berufung des Czechen zurücdzunehmen; zu ihm, der die Nachgiebigkeit gegen bie 
Volkswünſche als die einzige Stärke der Regierung erkannt Hatte, verfah fi bie 
Menge, daß er auch gewiffe Mängel der Gonflitution abflellen würde; fo lange - 
Pillersborf noch die Negterung führe, glaubte man, Alles durchſetzen zu fünnen. 
Man forderte alfo nady der Bewilligung der Nichtberufung Palazki's auch noch gleich 
ein liberales Wahlgefep ohne Cenſus, befondere Gentralftellen für den Handel, ben 
Aderbau und die Gewerbe, „um die Arbeitälofen zu befchäftigen”, und tägliche Bes 
rathungen des Minifterratbs mit den Deputirten der Bürgerfhaft und des Bolfes. 
Pillersdorf gab wiederum nach: die Minifterien des Handels und der öffentlihen Ar⸗ 
beiten wurben an Doblhoff und Baumgartner übertragen, die Abänderung des Wahl⸗ 
gefeßes verheißen, wenn man die Müdfichten auf die Provinzen gehörig erwogen haben 
würde, und ein „gegenfeitiged Benehmen des Minifterrasds mit den Vertretern ber 
achtungswürdigen Körperfchaften" in Ausficht geftellt. Nur um Ruhe bat Pillersdorf 
dringend, da nur durch fie die Megierung Stärfe erhalten könne. Das Gentral-Eomite 
batte auch in der That den beiten Willen, bie Ruhe zu erhalten, und befchäftigte ſich 
in den nächſten Sigungen nur mit auswärtigen ragen, zog die galizifchen Wirren 
vor fein Forum, erließ ein Tadeldvotum gegen die mähriſchen Stände u. |. w. Ale 
aber am 13. Mat das inzwifchen publicirte Wahlgefeg dem Gentral-Gomitö Aulaß 
zu einer bigigen Debatte gab und auch die befleren Stände den Ruf nah Ruhe und 
Drdnung vernehmen ließen, erfchienen auch dem Miniſterium bie weiteren Berathungen 
jene Ausichuffes bebenklih, und es hatte den Muth, dem ferneren Wirken beflelben 
ein Ende zu machen: dad Gentral-Gomite wurde durch Tagesbefehl des Comman⸗ 
Danten Grafen Hoyos ald unvereinbar mit dem Weſen der Nationalgarde erflärt und 
demnach aufgelöfl. Deputationen gingen zu Pillersdorf, ihn zur Anerkennung deß 
Comité's und zum Widerruf jenes Tagesbefehld zu bewegen. Als er fe blieb, er⸗ 
higten leidenfchaftlicde Debatten am 14. und 15. Mai in der Aula die Gemüther und 
das Aufgebot des regulären Militärs fohürte diefe Erbigung noch. Die Maſſen fammelten 
fi gegen Abend um die Aula, zogen dann in die Burg, wo eben eine Gabinetöberathusg 
ftattfand, und zwangen die Miniſter durch Drohungen zum Nachgeben, wobei freilich die Er⸗ 
Härung des Kriegsminifters Latour, daß die Garniſon zu ſchwach zum erfolgreichen Wider⸗ 
ftande und nicht einmal durchaus zuverläfftg fet, erft ven Ausfchlag gab. Während des langen 
Zögernd der Minifter wuchfen die Forderungen der Aufrührer und gegen Mitternacht 
erlangte Pillersborf die Unterfchrift des Kaiſers zu einer Proclamation, in der die 
Zurücknahme fened Tagesbefehls vom 13., die Anerkennung des Gentrals-Gomits’e, 
die Aenderung ded Wahlgefeged in ein Einfammer - Spflem obne Genfuß und bie 
Unterbreitung der Verfafſung unter die Beichlüffe ded Reichstages erklärt wurde. 
Am Abend des 16. Mai reichte das Miniflerium feine Entlaffung ein, weil es „fi 
nieht mehr im Stande fühle, der Krone eine Stüge zu fein", warb aber veraulaßt, 
bis zur Bildung einer neuen Berwaltung interimiſtiſch die Befchäfte weiter zu führen. 
Bewirkte diefer Rücktritt Pillerödorf's, von defien Schwäche man gelebt Hatte, ſchon 
einen Rückſchlag in der freiheit@begeifterten Stimmung der Maflen, fo wendete. fldy 
diefe bis ins Gegenteil um, als die Mucht des Kaifers und der Taiferlichen Familie 
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am 17. Mai aus der Burg über Schönbrunn, St. Pölten nach Innsbruck befannt 
wurde. . Die Minifter Hatten ebenfalls Feine Kenntniß von diefem Schritte erhalten: 
Der Kaiſer hatte ihn gefaßt und fofort ausgeführt, weil er Durch die Befegung der 
Burgwache durch Nationglgarden feine perfönliche Sicyerheit gefährdet glaubte. Das 
Ereigniß verblüffte Die Minifter,. e8 wirkte, gleich einem Borgonenhaupte, Zauber auf 
die Maſſe Der Bevölkerung. Solche Früchte Hatte die Bürgerfchaft von der Demon⸗ 
Rration .am 15. Mai nicht erwartet, einen fo verzweifelten Entſchluß des Hofes nicht 
für möglich gehalten. Alle feit Wochen gefperrten Schleufen der Loyalität öffneten 
fh wieder, Ruhe und Ordnung war ber einzige Wunſch; alle Welt fpielte Polizei 
und fahndete auf Kürftenfeinde, einige republifanifche Schreier wurden geprügelt: da 
Central⸗Comitéè erklärte öffentlich, daß e8 alle Maßregeln des Minifteriums unbedingt 
unterflügen wolle, und löſte fi dann felbft auf, die Einführung von Conſtablern, 
einer firengen Sremdenpolizei, die Publication eines Preßgefeges, die Unterordnung 
der Nutionalgarde unter pad Militär- Sommando, die Audrehung des Standredjts 
wurden. freudig begrüßt, die Rückkehr des Kaiſers um jeden Preis erſehnt. Der 
Miniſterrath Hatte zwei Vertrauensmaͤnner, die Grafen Hoyos und Wilczeck, der flüch- 
tigen Familie nadgefendet, um fie von ihrem Plane abzubringen; dad genügte aber 
der Bevölkerung nicht, Alle Gorporationen und Stände, alle Vereine, auch bie 
Frauen, wählten Deputationen, unterfchrieben Petitionen und baten um die Rückkehr 
Des Kaiſers. Aber ald dann der Kalfer in feinem Manifeſte vom 20. Mat fich ſehr 
unglimpflich über die Wiener qusließ und nicht zurückkehren wollte, fühlte man fich in feiner 
Eitelkeit verlegt und ein neuer Umfchlag trat ein. Daß das Manifeft ein Zugefländ- 
niß der Mai⸗Errungenſchaften nicht enthielt, frappirte, aber man ſchob Died nicht dem 
Kaifer zu, fondern einer reactionären Partei, die man „Gamarilfa” nannte und 
als ein fabelhaftes Ungeheuer ſich dachte, das durchaus, auch im Interefie des 

Kaiſers ſelbſt, nicht geduldet werben dürfe. Damit gewann ber Liberalidmus der 
Wiener. den Schein der Loyalität und neue Courage. Den Meprefflumaßregeln des 
Miniftertums, welche die Ruͤckkehr des Kaiſers anbahnen follten, ward daher bald 
Widerfland. enigegengefegt, weil man damit die Camarilla zu fchlagen vermeinte. Die 
Auflöfung der akademiſchen Legion, welche vom Hofe als die erfte Bürgfchaft ber 
Wiederkehr geordneter Zufände gefordert wurde, warb am 26. Mai in einem fo lei⸗ 
denſchaftlichen Tone — daß die Studenten zum äußerſten Widerſtande ge⸗ 
reizt wurden. Als die Rilitaͤrmacht vom Bürger-Ausfchuffe aufgeboten wurde, um bie 
Univerfltät zu ſperren und die Studenten zu vertreiben, zogen die Maflen brodlofer 
Arbeiter den „bedrängten Brüdern” zu Hülfe. Zwiſchen zwei Feuern flanden die Sol- 
baten; ber Kampf Eonnte jeden Augenblid beginnen. Da gelang e8 einer Deputation 
en masse, wiederum das ſchwache Minifterium zum Nachgeben zu bewegen: die Aufs 
Iöfung der Legion warb widersufen, die Zuficherungen des Kaiferd von 15. Mai aufs 
recht erhalten, das Militär zurückgezogen und der Kaiſer ſollte aufgefordert werden, 
entweder ſofort zurückzukehren oder einen Stellvertreter zu beſtellen. Pillersdorf's 
Syſtem, „Nqchgeben um jeden Preis,“ Hatte nochmals den Sieg davongetragen; die 
Anarchie erhielt zum zweiten Male ihre Legalifation., Wieber berief ſich der ſchwaͤch⸗ 
lie Minifter — deſſen Unfähigkeit, in fo flürmifchen Beiten an der Spige der Re 
gierung zu ſtehen, fchon Tängft offenbar war — auf die Schwäche und die Unzuver⸗ 
Läffigkeit Der regulären Soldaten; wiederum erBlärte er aber audy nad) den gemachten 
Zugeftändniffen, „die Herflellung des Ordnung auch denen Überlaffen zu müffen, welche 
Die Bemegung hervorgerufen haben,“ und gab damit jede Moͤglichkeit aus der Hand, 
ſich wieder in den Beſitz der verlorenen Gewalt zu ſetzen. Denn ſofort bemaͤchtigte ſich 
das Volk der Initiative, und auf den Antrag des zweiten Buͤrgermeiſters Bergmüller 
trat ſchon am 26. Mai Abends eine neue Volksbehörde, „der neue Sicberheits⸗Aus⸗ 
fhuß * in Wirkiamfeit, welder aus Mitgliedern des Gemeinderaths, Deputirten der 
Nationalgarde und der Legion — Im Ganzen aus 100 Mitgliedern beftebend — zur 
„Aufted;thaltung der Ordnung und Sicherheit. und zur Wahrung der Boläsrechte" ſich 
eonftituirt hatte. Pillersdorf betätigte Die Concurvenz» Regierung, flellte ſaäͤmmtliches 
Stäntselgenthum unter ihren .Schug und erflärte fie unabhängig von jeder anderen 
Behörde; z. daraus folgte nothwendig die Dietatur des Sicherheits » Ausfchufles. Die 
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Unteife des Wiener Volkes und bie Schwäde der Regierung nährten ben Radicalis⸗ 
mus immer mehr und brachten die Anarchie zur Herrſchaft. Alles, was gemäßigten 
liberalen Anſichten buldigte und den Fortſchritt in der vormärzlichen Zeit vertheidigt 
batte, ſah ſich dadurch ind Lager der Reaction gedrängt; Alles, was künſtleriſch und 
wiſſenſchaftlich gebildet war, entfeßte ſich vor jener Freiheit, weldhe in den Maitagen 
erfirebt worden, und fagte ſich los von jeder Verbindung mit der Bewegung Dat 
fouveräne Bolt vor Wien fab ſich bald iſolirt. Der Katfer konnte feine Flucht durch 
die letzten Aufflände rechtfertigen; von allen Seiten tönten Schreie der Entrüflung über 
die Anarchie in Wien und forderten die Beflrafung der Undankbaren. Indeſſen legi⸗ 
timiftrte doch der Kaifer in Innsbruck die Thätigkeit des Wiener Miniſtetiums, legte 
Verwahrung ein gegen bie Einſetzung proviforifcher Regierungen in ben verſchie⸗ 
denen Provinzen des Reiches und unterflüßte die Gentral= Regierung in Wien, fo 
ehr fie auch unfrei in ihren Entichlüflen, fo ſehr gefunten fie auh in Macht 
und Anſehen war. Der Sicherheits - Ausfhug — von einem jungen Arzte, Fiſch⸗ 
Hof, geleitet — Herrichte in Wien unumfchränft ; die Regierung gab ihm in Allem 
nah. Das Hatte darin zugleich fein Gutes, da aud der Stoff zu revolutiond«- 
ren Agitationen mangelte, und Pillersporf hoffte denn auch im der That, daß die 
Negierung in diefer Zeit der Ruhe bald wieder zu Kräften kommen werde. Die Er- 
Öffnung des Meichötagd verfprach dem Miniſterium gute Gelegenheit zu bringen, fich 
zu flärken, zumal das Eaiferliche Manifeſt vom 3. Juni die MaisErrungenfchaften beſtä⸗ 
tigte und eine verföhnlide Stimmung anbabnte. Dennoch verbefierte ſich die ſchlimme 
Lage des Minifteriums nicht, deſſen Laſten ausfchließlih auf Pillersdorf's Schultern 
rubten. Diefer galt zwar wegen feiner Nachgiebigkeit für populär, erwedte aber 
wegen ebenderfelben auch das Mißtrauen der Gonfervativen, die ihn beim Kalfer aus 
Ihuldigten und feine Vollmacht in Zrage ſtellten. Um fi daher für feine Maß⸗ 
regeln eine beſſere Dedung zu verfchaffen, verlangte Piller&dorf vie Rückkehr des 
Kaifers oder bie Ernennung eined Stellvertreter des Kalfers mit allen Prärogativen 
des Monarchen. Die Bedenklichkeiten, welche ſich gegen den letzteren Plan vorbringen 
ließen, ſchwanden endlich, als die Eröffnung des Meichötages die Begenwart eines 
Mitglieded des Tatferlihen Hauſes In Wien erforderte. Am 15. Juni warb Erzher⸗ 
309 Johann zum Reichsverweſer ernannt, obgleih er bereits für die gleiche Würde 
in Frankfurt a. M. fo gut wie gewählt war. Am 25. Juni trat Erzherzog Johann 
die Regentfhaft an. Die Brage um die Urt der Wahlen zum Neichötage befrhäftigte 
jegt die Wiener ausſchließlich; als fie Pillersvorf nach Maßgabe der Verfaffung vom 
25. April, nicht nach den Mat-Errungenfchaften, vornehmen ließ, fand ſich auch Bier 
die Belegenheit zu Manifeftationen. Als Pillersporf feſt blieb — zum erften Male — 
ward fein Sturz befchloffen. Der Sicherheits. Ausfhuß und der demokratifche Berein, 
befien Leiter der Sprachlehrer Taufenau war, verlangten am 7. Juli durch Depu- 
tationen vom Erzherzoge Johann, die Entlaffjung der Minifler, der „Zräger des 
alten Syſtems,“ und die Berufung Doblhof's zur Bildung eined neuen Gabinets zu 
erbitten. Vom Erzherzoge gnädig aufgenommen, warb ihnen gefagt, „er fei von ber 
Unzulänglichkeit der Minifter vollfommen überzeugt und werde das Nöthige verfügen, *® 
ob aber der Erzherzog doch die Entlafjung des Minifleriumd audgefertigt hätte, bleibt 
zweifelhaft; aber PBilleröporf, durch jene Antwort des Regenten in feiner Ehre ver⸗ 
legt, reichte fofort feine Entlaffung ein, 8. Jult, und erhielt fie; mit ihm ſchieden 
Sommaruga und Baumgartner aus. Doblhof erhielt an demfelben Tage den Auf⸗ 
trag, ein neues Cabinet zu bilden, das aber erſt am 19. Juli, nach der Rückkehr des 
Erzherzogs von Frankfurt, Die Gefchäfte übernahm. Das neue Eabinet war über» 
wiegend demofratifch-revolutionären Charakters; Doblhof, Hornboſtl, Schwarzer, vor 
Allen der neue Juſtizminiſter Alerander Bach (flehe diefen Artikel), boten den 
Rabicalen die fichere Gewähr demokratifhen Wirkens. Die alten im Amte blei⸗ 
benden Minifter, denen man volfäfeindlihe Geſinnungen zutraute, Latour, Krauß 
und Weſſenberg, hoffte man ebenfalls bald 108 zu werben. Wien war Da« 
ber befriedigt und wendete feine ganze Aufmerkſamkeit nun für Tängere Zeit 
den Berbandlungen des Reichstags zu, der am 22. Juli eröffnet worden war. In 
Wien hatten die Radicalen bei den Wahlen unterlegen und als auch Im Reichdtage 
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ſelbſt das Uebergewicht der Slawen entfchieden war, trat nad und nad eine Ber- 
fimmung ein, die von den radicalen DBereinen tüchtig geſchürt wurde. Seit dem 
Monat Auguf begannen au deutſche Demagogen den fruchtbaren Wiener Boden zu 
bearbeiten: „Der verrufene Schütte flellte ſich wieder ein, der falſche Apoftel Ronge 
eilte, die guten Wiener mit feiner Aftermeisheit zu beglüden, auch Julius Fröbel ent- 
dedte jeht, daß feine Zeit gekommen und Wien — da er in Berlin nur Spott ge- 
eentet — allein mürbig fei, feine Offenbarungen zu vernehmen. Durch diefe und 
andere Wanderbemokraten kam in dad Glubwefen, in die lange veröbeten Volks⸗ 
Berfammlungen ein neued Leben. Line Maſſe neuer Vereine entflanden, der „liberale 
Berein“, von einem lüderlichen Barbiergefellen Chaizes geleitet, mannichfache Arbeiter» 
Bereine, felbft ein demokratiſcher Damen⸗Verein“, an dem außer einigen halbverrück⸗ 
ten alten Närrinnen meiftens unbekehrte Magdalenen theilnahbmen. Das Müflzeug für 
die Agitation war alfo vorhanden und wurde mühelos Hervorgeholt, als der Reichs⸗ 
tag die politifche Neugierde nicht mehr befriedigte, an dem Minifterium Anmwandelungen 
größerer Energie bemerkbar wurden und die Gewißheit der nabenden Reaction in Wien 
wie anderwärts die Stimmung erhigte." (Springer a. a. DO. ©. 509, 5. D.) 
Ein Arbeiterfrawall ward von den Radicalen am 23. Auguft in's Werk gelegt, well 
das Winifterium am 19. das Tagelohn der faullenzenden Arbeiterfraum und Kinder 
berabgefegt hatte. Bier Tage glih Wien und feine Borflädte einem Kriegslager, 
die Bunicipal» und Nationalgarde gebrauchte auf Anweifung des Minifteriums zu 
verfchiedenen Malen die fcharfe Waffe gegen den Pöbel, ber endlich zerfireut wurde. 
ALS der Sicherheits Ausfchuß, der mit der Regierung wegen ihres Vorgehens in ber 
Lohnfrage ſchmollte und gern mit ihr Streit anfangen wollte, feine Auflöfung anbot, 
ward fle angenommen, auch die Nationalgarde dem Winifterium untergeordnet. Selt⸗ 
dem benußten die rabicalen Vereine fede Gelegenheit, wieder eine felbfifländige demo» 
kratifhe Gewalt zu errichten, die dem Minifterium die Stange halten fünne Die 
gewerds> und arbeitslofen Zeiten gaben Material zu Exceſſen genug zur Hand: bie 
Swobodaer ActiensSpeculation mußte herhalten, eine MRanifeftation gegen das Minifle- 
rium in Scene zu fegen: man verlangte Baar-Einlöfung der Actien vom Staate. Am 
12. September ward daB Minifterlalgebäude demolirt, weil Doblhof jenem Berlangen 
nicht entfprady; der Minifter Tonnte ſich felbR nur mit genauer Noth der Wuth der 
enge entziehen. Am andern Tage verfuchte man, die Agitation auf das politifche 
Gebiet zu fpielen, man forderte die Wiederherflelung des Sicherheits - Ausfchufles, 
zog ſich aber zurüd, ald das Militär einzufchreiten befohlen ward. Trog dieſer 
Niederlage verlor die Demofratie den Muth nicht: auf Taufenau’s Antrag warb ein 
„Gentral-Eomttö der radicalen Bereine* gebildet, welches bald eine förmliche Geheim⸗ 
Regierung führte und die Agitationen leitete. Man verband fich fett mit ben deut⸗ 
ſchen Radiecalen und den ungarifchen Aufrührern, um die eigene Sache zu flärfen. 
Die Deputation des ungarlfchen Reichſstages, abgewiefen beim öfterreihifchen, fand 
enthuflaftifche Aufnahme bei den Wiener Radicalen: Berbrüderungsreden wurden vom 
Blinden Weffelenyi und Tauſenau gehalten und Tegterer ficherte den Ungarn die Hülfe bes 
Wiener Volks, 19. Sept., zu. Seitdem Herrfchte in Wien unter den radicalen Führern bie 
Meinung vor, das Miniſterium durch Unterſtützung der Ungarn zu befämpfen : die Intereffen 
Ungarns flanden im Vorbergrunde. Mit Jubel folgte man daher den Portfchritten ber 
ungariſchen Revolution und arbeitete allen Beftrebungen des Miniſters Latout ent« 
gegen, die öfterreichifchen Truppen an der ungarifchen Grenze zu verflärken. Als am 
4. October der Befehl zum Ausrüden an die Wiener Befagung gelangte, beſchloß das 
Eentral-Eomitb, den Abmarfch zu verhindern. Das Grenadier⸗Bataillon Richter, aus 
lauter Wiener Kindern beſtehend, meigerte den Ausmarſch und fand bei’ den Volks⸗ 
maſſen Uinterflügung ihrer Indisciplin; ebenfo bei der Nationalgarde und der Studenten» 
Legion. Als das galizifche Regiment Naffau mit 4 Ranonen auf General Bredy's Befehl 
die Grenadiere mit Gewalt zum Bahnhofe vorantreiben, den Poͤbel und die bewaffneten 
Legionäre und Barden zerflreuen follte, brach der Kampf am 6. Det. an der Tabor« 
Brüde aus; der General Bredy fiel, die Kanonen wurden genommen, bie Soldaten 
zogen ſich zurück. Im Innern der Stadt war ebenfalls Alles auf den Beinen. Die 
Marmtrommel vief die Nationalgarde zu den Waffen; ver Pobel wogte durch dir 
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Straßen, zumeift bewaffnet mit Stöden, Spießen und was ald Waffe gelten Eonnte, 
ALS die Nachricht von dem flegreichen Kampfe an der Tabor-Bräde in die Stadt ge- 
langte, flürzte der beruufchte Böbel nach dem Hofkriegsraths⸗Gebaͤude, wo der Miniſter⸗ 
rath verfammelt war.. Man forderte den Kriegdminifter, welcher den Befehl zum An⸗ 
griff gegeben Haben follte, um an ihm den Nachedurft zu flillen,. den di radicalen 
Blätter feit Wochen gegen Ihn erregt hatten. Die übrigen Miniſter retteten ſich. Las 
tour erklärte audzubarren; denn er fei ein ehrlicher Mann und ‚babe ein gutes Ge⸗ 
wifien. Er befahl, dem flürmenden Pöbel dad Haus zu öffnen, und verbot der dafielbe 
befegt baltenden Mannſchaft — nur 160 Grenadiere mit einer Kanone — jeden Ge⸗ 
brauch der Waffen. Latour ſah ſich jegt wehrlos der wüthenden Schaar preidgegeben, 
die Alles demolirte und nad feinem Blute ſchrie. Er fuchte jegt zu entfliehen, aber 
ed war ihm nicht möglich, das Haus zu verlaffen; unentdeckt blieb er dann in einer 
dunklen Kammer, bis ihn. Abgeordnete des Reichſstages — Smolka, Fiſchhof, Siera⸗ 
kowsky — daraus hervorzogen und ihn bewogen, auf fein Amt zu verzichten, um ihn 
fo der Rache des Volkes zu entziehen, dem man die firengfle Unterfuchung des Ver⸗ 
fahrens des Krlegsminifterd zuſagte. Eine Schutzwache ſ 9* Latour als Gefangenen 
ins Zeughaus führen; ſie beſtand aus Nationalgarden AN bewaffneten Arbeitern und 
ſchwor in Smolka's Hand, den Minifter zu fügen. Das war aber unwöglid,. obwohl 
die Abgeordneten den Pobel durch Zureden abmwehrten. Mit jedem Schritte, .den Las 
tour vorwärts that, mehrten fich Die Drohungen. Schon auf der Treppe ward er ges 
mißbandelt, fein Haupt von Schlägen getroffen, fein Haar fo graufam gezertt, Daß er 
taumelte und fi kaum aufrecht erhalten konnte. Auf dem Hofe ward er gewaltfam 
feinen Begleitern entriffen; Hiebe mit Schwertern und Knütteln fielen von allen Selten 
auf ihn. Da fanf er wie tobt zu Boden; mit einer bereitgehaltenen Schnur warb er 
dann wieder aufgeriffen, an ein Senftergitter gehängt und, ald die Schnur riß, 1dchelnd 
und blutend über das Pflafter gefchleift. Bei dem Lärm von dem Unmarfche ber 
Soldaten ließ man ihn liegen, dann ſchleifte man nach einigen Minuten. den. noch 
Lebenden über dad Pflaſter auf den Platz vor dem Hof⸗Kriegsrathe, knüpfte ihn 
bies au einem. Gascandelaber auf und mißhandelte den Leichnam noch in fchayber- 
bafter Weife. Dreiundvierzig Wunden, die meiften noch fo lange er lebte ihm zuger 
fügt, zählte man an feinem Körper, er ift nicht einfach erfchlagen, fonbern zu Tode 
gemartert worden. (Eine wejentli abweichende Darftellung giebt die officielle 1850 
in Wien erfchienene Schrift: „Ergebniffe der von dem Faif. königl. Militärgerichte 
geführten Unterſuchung wider die Mörder des Kriegsminiftere Grafen Baillet v. Latour“, 
in welchem der Worb ale „planmäßig bedacht und beſchloſſen und von der Aula an⸗ 
geordnet” dargeflellt wird. Die drei Mörder Latour's wurden am 14. Mürz 1849 
zum Tode verurtheilt und am folgenden Tage gehangen.) Inzmwifchen waren in ver⸗ 
fiedenen Gegenden der Stadt Barrifaden errichtet, auch der Pöbel von den radica- 
len Bereinen zur Vertheidigung gerufen und als es an Waffen fehlte, nach langem 
Kampfe, der bis in die Nacht dauerte, das Zeughaus geplündert worben. Der Wis 
derfland der Truppen, durch widerfprechende Befehle des Kriegsminiſters und falfche 
Dispofitionen der einzelnen Befehlshaber gelaͤhmt, hörte nad und nach gan; auf; 
zum Angriffe find fle an feiner Stelle übergegangen. Noch Furz vor feinen? Tode 
hatte Graf Latour den Befehl erlaffen, überall das Feuern einzuftellen. In ber Nacht 
zum 7. October fuchten Abgeordnete des Reichstages, der ſich in Permanenz er£lärt, 
einen Sicherheitdausfchuß ernannt und die Leitung der Megierung übernommen hatte, 
den an einigen Orten noch Rattfindenben Kampf zu enden; was durch den Rückzug 
der Spldaten auch gelang. Noch in der Nacht fammelte der commandirende General 
Graf Auersperg die Reſte der Garniſon in der Vorſtadt Wieden und bezog mit ihnen 
ein Lager im Schwarzenbergſchen Garten. Der Reichs tag beſchloß in ſeiner Nacht⸗ 
ſitzung eine Adrefſe an den Kaiſer in Schönbrunn, in der eine allgemeine Amneflie 
und die Bildung eines volksthuͤmlichen Minifteriums, fo wie die Zurüdnahme bes 
Manifeftes gegen die Ungarn vom 3, October (f. den Art. Ungariſche Revolution) 
gefordert ward. Der Kaifer gab die Zufage, daß er ein neues Minifterium bilden 
werbe, und hoffte von den Wienern, „daß fle zur Herftellung eines georbneten und. ge- 
fegliten Zuftandes mitwirken würden“. Diele Antwort ertheilte der Kaifer noch che 
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er von ben VBorfällen in Wien -gehörig unterrichtet war; als Ihm aber gegen Morgen 
am 7. October die fpeciellen Berichte zugingen, flüchtete er fpfort im Schutze einer 
ſtarken Truppenmacht aus Schönbrunn und ging nah Olmüg, wo er am 14. October 
eintraf. In Wien zerflörte die Nachricht von der Entfernung des Monarchen alle 
Soffnung auf endlihe gütlihe Beilegung. der Wirren und gab den Radicalen im 
Reich dtage wie in der Bürgerichaft die Herrſchaft ganz in die Hand. Die Mafle der 
ſlawiſchen Mitglieder des Reichſstages und die Bonfervativen verliefen Wien und bil- 
deten in Prag ein neues Rumpfparlament; die Minifter, Bach zuerfi, der feine Po⸗ 
pularität verlosen, weil es am meiften auf entjchievene Mafregeln drängte, waren ges 
floben, nur Krauß blieb zurück; auch die meiften anfländigen Bürger hatten Wien 
verlaffen oder ſchloſſen fich in ihre Häufer ein. In den nächfen Tagen nach dem 6. 
October herrſchte in Wien noch die Furcht vor, Aueröperg werde mit feinen Truppen 
die Stadt wieder zu erobern ſuchen, als diefer aber am 12. October feine Stellung 
verließ und fich mit dem Corps des Banus Aellacie verband, herrſchte die Anarchie 
ſchrankenlos, und der Reichsſstag war nicht im Stande, derſelben entichieden entgegen- 
zutreten. Erſt als ein Laiferliches Manifeſt am 16, October den Zürften Windiſch⸗ 
gräg zum Oberbefehlshaber ernannte und dieſer feinen Aufbruch zum Kampfe gegen 
die „Wiener Rebellen" anfündigte, begann man in Wien an die Vorbereitungen 
zum Widerflande zu denken. Zuerſt verfuchte man es mit Deputationen an den Kaifer 
und den Feldherrn. Dom erfteren mit ausweichenden Antworten abgefertigt, erflärte 
Windiſchgraͤtz, „mit Mebellen nicht unterbandeln zu wollen“. Auch vie in Anfprud 
genommene Vermittelung des deutichen Reichstages, der zwei Commiflare, Welder 
und Mosle, an den Kaifer fendete, führte zu nichts. Windifhgräg hatte unbefchränfte 
Vollmacht und er forderte unbebingte Unterwerfung Während jener Unterhandlungen 
und während Windifchgräg langjam aus Böhmen und Mähren gegen Wien beranrüdkte, 
wirkte hior der neue Bemeinderatb und der Reichstag, getrieben von den vabicalen 
Bereinen, zwar für eine allgemeine Bertheidigung dur Volfäbewaffnung, aber das 
wirkfamfle Mittel, ein Bündnig mit der flegreichen ungarifchen Nevolution und dad 
Eingreifen ihrer Heere, die wenige Meilen von Wien an der Grenze flanden und der 
Aufforderung Harrten, wagte man nicht in Anwendung zu bringen. Am 20. October 
erklärte Windifchgräg Wien in Belagerungszuftand; der Reichstag beftritt die Noth- 
wendigkeit defielben und dem Fürſten daB Recht dazu, erflärte alle von dem Fürſten 
ergriffenen Maßregeln gegen Wien für ungefegli, feine Vollmachten für ungültig 
und ficherte fo dem Widerflande eine wenigſtens gefehlich fcheinende Baſis. Durch 
dieſe Reichstagsobeſchlüſſe recptfertigte der Gemeinderath denn auch die Bewaffnung 
und Befoldung der Proletarier, welche als Mobilgarde neben ber Legion und einigen 
Sreicospd die Vertheidigung der Hauptflabt führen follten. Zum Obercommandanten 
ber Nationalgarde war am 12, October ber frühere Lieutenant Wenzel Meſſenhauſer 
ernannt worden, der aber, ganz unfähig, nur ein Werkzeug ber radicalen Partei war.‘ 
Der eigentliche Bührer war ber Pole Bem, der freiwillig nah Wien kam und am 
45. October den Befehl über die mobilen Truppen übernahm; unter ihm commandir⸗ 
ten Benneberg, Haug und Jelowicki. Un der Spige der radicalen Partei fland nad 
Taufenau’s Entfernung, der ſich mit-qnderen Agitatoren, überzeugt yon ber Unhalt⸗ 
barkeit der Wiener Zuflände, rechtzeitig rettete, der Literat Becher und der Barbier- 
geſelle Chaizes: dieſe übernahmen die Kührerrollen und drängten dem Neichätage und 
dem Sicherheitsausfchuffe, deſſen Berichterſtatter Schufelfa fih umfonft gegen diefen 
Terrorismus firäubte, Die Verantwortlichkeit auf. Don auswärts kam den Wienern 
nur weniger Zuzug zu Huͤlfe, trog der Unerkennungen, bie ihnen von allen Seiten 
jugegangen waren: einige Polen, Tyroler, Magyaren, Ungarn, das mar Alles. . Die 
deutſchen Demokraten im Branffurter Parlamente Hatten offene Unterfligung der Wiener 
Revolution verlangt, als file Damit nicht durchdrangen, ſchickten die Clubs der Linken, 
bie. Gefellfchaften de8 Donnerberges und des beutfchen Haufes auf eigene Hand. eine 
Deputation nah Wien, weldhe, aus Nobert Blum, Morig Hartmann, Julius Fröbel 
und Albert Trampufch beftehend, am 17. October eintraf und durch Placate erklärte, 
„wit der Wiener Bevölkerung ſtehen und fallen zu wollen.” Uber auch fle erkannten 
bald die Hülfioflgkeit der Wiener Zuflände und Hätten ſich gern entfernt, wenn nicht 


220 Wiener Revolution. 


Mien von den Eaiferlichen Truppen vollfländig eingefchlofien geweien waͤre. Am 23. 
October verlangte Windifchgräg die Unterwerfung Wiens unter der Bedingung der 
Aufldfung aller bewaffneten Corps und der Auslieferung der Hauptführer und einer 
Anzahl Geiſeln. Er gab eine Bedenkzeit von 48 Stunden und wollte dann den 
Angriff beginnen. Die Deputation des Gemeinderaths wagte keinen Widerſpruch, 
aber ſte erklaͤrte die Unmöglichkeit, die Führer der bewaffneten Menge aus dieſer 
herauszuholen, und bat den Fürſten, unverweilt in bie ſchlecht veriheidigte Stadt 
zu rüden und fi jene verlangten Führer und Geiſeln feldft zu greifen. Da 
der Zürft dies entfchieden abwies, war das Berbandeln zu Ende und : ber 
planmäßige Angriff auf Die Stadt, dem Kleinere Gefechte ſchon vorangegangen, 
begann demnach am 26. Detober früh Morgens. Rings um die Stabt, von der 
Nußdorfer bis zur St. Marrer Linie, wurde den ganzen Tag gefämpft; das Kanonen- 
feuer that den Borflädten großen Schaden. Ueberall waren die Truppen im Vortheil, 
bie Brigittenau und der Prater In ihrer Gewalt; die Zugänge in die inneren Vor⸗ 
ftädte fanden ihnen offen: nichts hinderte am Abend das Faiferliche Heer, die Stadt 
zu befegen. Unbegreiflich ift e8, warum Fürſt Windifchgräg nicht die Vortheile feines 
Sieges verfolgte und die Eroberung Wiens vollendete; noch unbegreiflicher, warum 
er noch in der Nacht alle errungenen Bortbeile wieder aufgab und die Truppen in 
die früheren Stellungen zurückzog. Am 27. früh erklärte er in einer Proclamation 
an die Wiener, „nun fet feine Geduld endlich erfchöpft und er werde am andern Tage 
unwiderruflich die Entfcheidung erzwingen.” In Wien rüftete man ſich zur Abwehr 
des Sturmes, fo gut man konnte; die Mobilgarben, die Freicorps und die Leglon 
hielten die Bartifaden die ganze Nacht über beſetzt und lagerten in Bivouacs in den 
Straßen und Vorſtaͤdten. Aber Kampfesluſt war wenig zu bemerken und die Nieder 
gefchlagenheit allgemein. Morgens gegen 6 Uhr begann der Kampf am 28. October. 
Am Praterfieen ward die erfle Barrifade fehnell genommen, aber dann ward dahinter 
in der Iägerzeile, wo Bem perfönlich den Kampf leitete, der Widerftand heftiger; erft 
nah Stunden und durch Umgehung flegten die Truppen. An den übrigen Stellen 
wurden die meiften Barrikaden ſchwach vertheibigt, das Gefecht nirgends ernfllich auf⸗ 
genommen. Nah neunfländigem Kampfe waren bie Eatferlihen Truppen im Beftk 
aller VBorftäbte und Hatten dieſelben bis an die Wälle der inneren Stadt beſetzt. 
Ningsum Teuchteten die Blammen der durch Granaten oder abſichtlich (meift von den 
fluͤchtigen Aufrührern) in Brand geſteckten Häufer, Nothbrücken und Holzvorräthe. Die 
Soldaten plünderten einzelne Häufer, aus welchen auf fle gefchoflen worden mar. Ins 
befien beriet5 man im Innern der Stadt über den Abbruch oder die Fortſetzung der 
Vertheidigung. Sämmtlicye milltärifche Führer flimmten für vie Unterwerfung, ebenſo 
die Mehrzahl der Vertreter des Gemeinderathes. Am Morgen des 29. Dectober ging 
dann eine Deputation des Gemeinderaths in das Hauptquartier des Fürften Windiſch⸗ 
gräg, um Ihn von einigen drüdenden Bedingungen abzubringen. Als ihr dieſes nicht 

elang, bot ſie die unbedingte Unterwerfung Wiens an. Aber auch dieſe nahm 'der 
—*— nicht ſofort an; er berief erſt eine gemiſchte Commiſſton von Offizieren md 
Srmeinderäthen, um fiber die Modalitäten der Entwaffnung zu beftimmen und eine 
neue Punktation der Bedingungen der Hebergaße zu entwerfen. Während ber zwei 
Tage, welche diefe Verhandlungen in Anſpruch nahmen, herrſchte in Wien eine hoff⸗ 
nungdlofe Stimmung, melde den Einmarſch der Truppen gewiß in aller Ruhe hätte 
bor fi gehen lafien; aber am Nachmittage des 30. October trat ein plöglicher Um⸗ 
ſchwung ein, als man die Kanonen der Ungarn bei Schwechat donnern hörte, wo jene 
die kaiſerlichen Truppen unter Jellacie angriffen, nachdem Windiſchgraͤtz die Aufhebung 
der Belagerung von Wien, welche Koffuth verlangte, verweigert hatte. Jetzt verlangte 
die große Maffe der bewaffneten Proletarier, zur Unterflügung des Angriffs der Ungarn 
einen Ausfall gegen die Belagerungdtruppen zu machen. Ein letztes Auffladern ber 
revolutionären Kräfte trat ein; die Baflelen und Barrifaden wurden in der Natht zum 
31. October wieder befegt und Kanonen auf die Wälle gezogen. Meffenhaufer, well 
er dies mißbilfigte, mußte den Befehl an Fenneberg abtreten. Gegen Alle, die von 
Uebergabe ſprachen, wurde Gewalt gebraudt. Eine Deputation des Bemeiriberaths 
war in der Nacht zum Fürften hinzusgegangen, ihn über bie Lage ber Dinge zu unter⸗ 
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richten und Ihn um Schutz gegen die Anarchie zu bitten. Der Fürſt befahl ſofort den 
Sturm auf die innere Stadt. Der Kampf begann am 31. October gegen Mittag; er 
war kurz, weil die Aufräbrer ohne Ziel und Plan kämpften. ine gegen die Baftel 
am Burgthore ünfgeführte Batterie ſchoß bald Brefhe, und ale der Thurm der 
Auguſtiner⸗Kirche und das Dad; der Hofbibliothek In Brand geriethen, ſank aud ben 
wildeften Sanatikern ver Muth; Alles warf die Waffen weg und fuchte nur noch Die 
eigene Berfon zu falviren. Am Abend rückten bie. Truppen von allen Seiten ein, be» 
feßten die äffentlichen Bläge; die fchwarzgelbe Fahne wehte vom Stephausdome — 
Wien war unterworfen, die Revolution zu Ende. — Gin fehweres Strafgericht traf 
die unglüdlige Stadt, aber ein wohlverbientes. Man kann dem Fürften Windifchgräg 
sticht nachfagen, daß er feine umbedingten Bollmachten gemißbraucht hätte; die Verhaf⸗ 
tungen waren freilich zablreiy, aber der Berurtbellungen waren wenige. Dom 1. No» 
vember 1848 bis 9. Mai 1849 wurden im Ganzen nur 144 Berfonen wegen Thellnahme 
an der October-Mevolution flande und kriegsrechtlich beſtraft, unter diefen nur 24 zum 
Tode veurtheilt. Von Lepteren waren bie hervorragendſten: Meffenhaujer, der Literat 
Becher, der Journalifl Jelinek und der Reichſtags⸗Abgeordnete Hobert Blum, der — mit 
den Waffen in der Hand ergriffen — am 8. Nov. zum Tode durch den Strang verurtheilt, 
am 9. früh in der Brigittenau, „in Ermangelung eines Freimannes“ (Henkers) erſchofſen 
wurde. Biele zum Tode Verurtheilte wurden begnadigt, fo Froͤbel, der Deputirte der 
Stankfurter Linken, auf dem eine gleiche Schuld Taftete, wie auf Blum, „Wie bie 
Wiener ſich wihrend der Zeit der radicalen Herrfchaft mit Schmach bebedit, ihre Feig⸗ 
heit in den Mantel begeifterter Zuſtimmung zu dem unfinnigen Treiben der Aula und 
der demokratiſchen Clubs gehüllt Hatten, fo belafteten fie ſich jegt mit gleicher Schande: 
widerlich war die kriechende Demuth, das Prunken mit felavifchem Sinne, welches Die 


ehrfamen Bürger, durch den Belagerungdzuftand ficher gemacht, zur Schau trugen; 


empörend Ihr ununterbrockener Aufruf nach Race. Wäre es nad ihrem Willen ge 
gangen, fo Hätte die Bevölkerung Wiens decimirt werben müflen. Der Eifer der Mir 
litaͤrgerichte erfchlen ihnen nicht groß genug, daher fle ſich verpflichtet Bielten, durch 
zahlloſe Denunciationen ‚den Umnterfuhungs.» Gommifflonen zu Hülfe zu kommen." — 
Welche Opfer in den Kämpfen während der Mevolutionszeit in Wien auf Seiten der 
Aufrührer gefallen, Ift niemals zu ermitteln gewefen. Die Zahl der in Wien Begra⸗ 
benen betrug wenig Aber breihundert; der Verluſt der regulären Truppen betrug kaum 
Die Hälfte. — Literatur. Bine ausführliche parteilofe Schilderung der Wiener 
Revolution giebt das vorermähnte Werk Anton Springer’s: „ Gefchichte Deflerreiche 
Teil dem Wiener Frieden 1809,” 2 Bände, Leipzig 1865, dem wir bier hauptiächlicdh 
gefolgt find. . Außerdem vergleiche man noch: Dr. Meynert's „Geſchichte der Ereignifle 
In der oͤſterreichiſchen Monarchie während der Jahre 1848 und 1849," Wien 1853; 
Br. v. Pillersdorf's „nachgelaffene Schriften,“ Wien 1856, und Dunder's „ Denkichrift 
über die October-Revolution,“ Wien 1849. 
Wienbarg, (Ludolf), deutſcher Schriftfleller, geboren am 25. December 1802 
zu Altona, bezog 1822 die Tiniverfität Kiel, um Theologie zu fludiren, und jegte 
feine Studien in Bonn fort, wo er mit ber Abhandlung De primitivo idearum Pla- 
tonic. sensu zum’ Doctor ber Bhilofophie promovirte. Darauf lebte er in Samburg im 
Umgange mit Heine und dv. Maltitz. Sein Aufenthalt in Holland 1831, als Erzie- 
ber tm Haufe des dänifchen Gefandten im Haag, Baron dv. Selby, lieferte ihm Stoff 
zu dem intereffanten Buche „Holland in den Jahren 1831 und 1832* (Hamburg 
1833). Daranf hielt W. an der Univerfität zu Klel Borlefungen über Aeſthetik, die 
ec umter dem Titel „Uefthetifche Feldzüge“ (1834) herausgab und dem „jungen Deutich- 
lande (f. d. Art. Junges Dentihland, Br. X., S. 706) widmete. Indeflen war 
feine akademiſche Thätigkeit von kurzer Dauer; W. begab fih nah Hamburg, um 
feine Feder Journaliftifgen Arbeiten zu widmen. Er fchrieb Mecenflonen für bie 
Blätter der Börfenhalle, welche als „Beiträge zur deutfchen Literatur” beſonders er- 
fgienen: Später ging ex nach mannigfachen Wanderungen ala Medacteur des „Alto⸗ 
naer Mercur“ nach Altona, wo er noch lebt. Außer den ſchon erwähnten Schriften 
Bat W. noch’ Herausgegeben: „Wanderungen durch den Thierkreis“ (Hamburg 1835), 
„Zur neweflen’ 2tteratur" (Mannheim 1935, 2. Aufl, Gamburg 1838), ,Geſchichtliche 
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Vorträge über altveutiche Sprache und Literatur” (Hamburg 1838), „Die Dramınti- 
ber der Jetztzeit“ (Altona 1839), „Der dänifche Fehdehandſchuh, aufgenommen von 
2. Wiendarg* (1846), „Darftellungen aus den fchleöwig - holfleinifchen Feldzügen“ 
(2 Bde., Kiel 1851), „Dad Geheimniß des Wortes" (Hamburg 1852), , Gaſchichte 
Schleswiga“ (Hamburg 1861 — 62, 2.Bre.). 

Mier (Johannes) oder Weyer, auch Piscinarius genannt, geboren 1515 zu 
Stave in Brabant, war Leibarzt beim Herzog Wühelm von Gleve und farb 1588 
zu Tecklenburg, wohin er eine Reiſe zum Grafen von Bentheim gemadt hatte W. 
war wohl der erfle Dentfche, welcher gegen die Hesenprotefle auftrat, und zwar mit 
einer Kraft und Offenheit, wie e8 618 auf Thomaflus Keiner wagte. Auch erfannte 
er bereitö damald die natürlichen Urfachen vieler, ald das. Product teuflifcher: Beflgung 
beirachteter kranker Zufälle, 3. B. des Alpdrückens, richtig. Er ſchrieb: De prassti- 
giis daemonum et incantalionibus ac veneficiis (l. V., Basil. 1556, 1. VL, ibid. 1564, 
1566, 1568), Liber apologelicus de pseudomonarchia daemonum (Basil. 1577, 
1583), De irae morbo ejusque curatione (Basil, 1577), ,Artznei⸗Buch“ (Brankfurt 
1580, 1583) u. U. Eine Gefammiandgabe jener Werke erfhlen zu Amſterdam 
(Opera omnia, 1660). 

Wieöbaden, Haupiflabt bes Herzogthums Naffau und feit 1840 Mefldenz des 
Herzogs, im reizender Lage am Buße des Taunus und an der Salzbach, unter 49° 
54° nörblicher Breite und 259 53° üftlicher Länge, 4 Meilen wefllid von Frank⸗ 
furt a. M., bat 20,167 Einwohner ohne die Garnifon, welche aus einem Infanterie 
Regiment und einer Artillerie « Abthellung befteht, iſt Sit fämmtlicher Gentralftellen 
des Herzogthums, des evangeliichen Landesbiſchofs, des Ober - Appellationdgerichts, 
eines Hofe und Appelle und eines Griminalgerichtd, eines Plagcommaudos, einer 
Bolizeidireetion, eines Iufliz- und eines Berwaltungsantes, einer Forſt⸗, einer Hoch⸗ 
bau- und Straßenbau- und einer Eiſenbahn⸗Inſpection, einer Bürgermeifterel, eines 
Münze und eined Steuer- Amtes, einer Meceptur, eines evangeliſchen und eiues katho⸗ 
liſchen Decanats und eined Poſt⸗Amtes. W. ift eine offene, regelmäßig gebaute Stadt 
mit meiſt bübfchen Gebäuden. Der Kranzylag mit einer fchönen Hygieagruppe 
(1850 von Hoffmann in Marmor gearbeitet), der Theaterplag, die Wilhelmsſtraße, 
links von anfehnlichen Gebäuden, rechts von mehreren Reihen riefiger Bäume begrenzt, 
die Friedrichsſftraße und andere machen den flattlichften Gindrud. Außerdem if W. 
von einem Kranze zierlicher Landhäufer und fchöner Gärten umgeben, weldye ben 
Kurgäften mit Comfort ausgeſtattete und ihrer länhliden Umgebung wegen bpppelt 
behagliche Wohnungen gewähren. Bon den Gebäuden find am bemerkendwertheſten: 
das im Jahre 1840 erbaute herzogliche Schloß, das fogenannte Schlößchen mit der 
Bibliothek von 60,000 Bänden, einer werthvollen Manuſcriptenſammlung, einer Samm⸗ 
lung von Alterthümern und einer naturhiſtoriſchen Sammlung, das im Geſchmack der 
Alhambra 1842 aufgeführte Palais der verflorbenen Herzogin Pauline, das 1842 
vollendete WRinifterialgebäude im florentinifchen Palaftfiyle, die Kaſerne, die prächtige 
esangelifche Kirche, im gothiſchen Stile von Boos 1853—60 aufgeführt, mit fünf Hohen 
Thlrmen, die katholiſche Kirche, 1844—49 von Hoffmann im Rundbogenſtile erbaut, 
mit drei mächtigen Schiffen und fchönen Altarhlättern. Nörblihd von W. auf halber 
Höhe des Neroberges liegt die 1855 vollendete rufflfch- griechifche Kapelle, vorherr⸗ 
ſchend im Rundbogenflile ausgeführt und überreich verziert. Bünf ſchwer vergolbete 
Kuppeln erheben fich Über derielben, die Hauptfuppel bis zu einer Höhe von 183 
Fuß. Das Innere befteht vollftändig aus weißem und farbigem Marmor. Der Chor 
wird von der Kirche durch eine befonders reich mit Keiligenbildern auf Goldgrund 
verzierte Altarmand getrennt. In einer fünffeitigen Ghornifche befindet fick dad Grab⸗ 
denfmal der Herzogin Eliſabeth Michalowna, zu deren Gedächtniß ihr Gemahl, Herzog 
Adolf von Naffau, den Bau aufführen ließ. Die Gefalt der Fürſtin aus weißem 
Marmor ruht auf einem GSarkophag, umgeben von den zwölf Apofleln und einer 
Anzahl jymboliſcher Beflalten. Das Denkmal if von Hopfgarten in Berlin ausge- 
führt: W. verdankt feinen Wohlſtand Hauptfählig den Hußerft heilkräftigen heißen 
Quellen, weldye ſchon den Römern ald Aquae Mattincae befannt waren. Sie gehö«- 
ven zu den Kochſalzwaſſern nnd werden ſowohl zum Baden, als auch zum Trinken 
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benutzt. Sie erweiſen fich befonders beilfam bei Gicht, Rheumatismus, Haͤmorrhoi⸗ 
ben, Seropheln, chronischen Hautausſchlägen, Krankheiten der Geſchlechts organe, 
Nervenübeln und Bruflleiven. In 33 Badehäufern finden ſich etwa 800 Badecabinette, 
von denen viele zu Dampf» und Douhebäbern eingerichtet find. Naͤchſt Baden-Baden 
iſt W. der befuchtefle Kurort Deutſchlands; es verweilen bier jährlich ungefähr 30,000 
Brembe. Unter den 22 Onellen find der Kochbrunnen (55 0 R.), melden eine lange 
eiſerne, 1854 errichtete Trinkhalle mit dem Kurgarten verbindet, und die Duelle im 
arten des Gaſthofes zum Adler (50 9%) die bedeutendſten. Im Schügenhofe ift eine 
fon von den Roͤmern in einem großen Bemdlbe aufgefaßte Quelle (40%. Haupt⸗ 
Bergnügungsort der Fremden iſt das prächtige Kurſaalgebdude. Deſſen Hauptfaal If 
127 Fuß lang, 67 Fuß Breit und 50 Fuß hoch und von Blenden mit Marmor- 
Bildfäulen, meiſt Nachbildungen berühmter Antifen umgeben; 28 ganze und vier Halbe 
korinthiſche Säulen von inlaͤndiſchem Marmor tragen die Orchefter-Wallerieen. Spisle, 
Speifer, Tanz» und Gefellfyaftsfüle und Leſezimmer fchliegen fly ihnen an. In den 
prächtigen Gärten binter demfelben verfammelt fich namentlih an Feiertagen eine 
unüberfebbare Volkomenge. — Aus der Mömerzeit flammt die fogenannte Heiden⸗ 
Mauer, welche 650 Buß lang, 10 Fuß hoch und 9 Fuß breit if und zum Theil aus 
Zempeltrümmern und Botivfteinen zufammengejegt il. Urnen, Beräthe, Waffen und 
Stabfleine in großer Anzahl find in Ihrer Naͤhe aufgefunden worden und jegt im 
Muſeum aufgeftellt. Sie find alle aus der Zeit vor dem vierten Jahrhundert nadı 
CEhriſto; man nimmt daher an, daß W. in diefem Jahrhunderte von Germanen er⸗ 
obert wurde. W. beſitzt eln Gelehrten» und ein Meal-Gumnaflum, eine Militär- und 
eine höhere Bürgerfchule, ein Muſeum rheinifcher Alterthümer, ein treffliches chemifches 
Laboratorium, Vereine für Gefchichtöforfhung, Naturkunde, Land» und Forſtwirth⸗ 
ſchaft, eine Landesbank und einen Creditverein; eine Gewerbehalle, ein Civil⸗ und 
ein Militär-Hofplial. Die gefammte Umgegend W.'s iſt ein prächtiger Park, der von 
©paziergängen und Anlagen mannichfaltigfter Art durchſchnitten und belebt wird. 
Die bellebteften Spaziergänge find der nach dem Geisberge, auf welchem ein treffe» 
liches landwirihſchaftliches Inflitnt liegt, nad dem mit einer Burgruine geſchmuͤckten 
Sonnenberg und dem Meroberge, auf welchem die Trkmmer eines von Drufus er- 
Bauten römifchen Caſtells, und an deſſen Zuße ſich die Waflerheilanftalt Nerothal be» 
findet. Die Spaziergänge auf den Neroberg erfireden ſich fenfeit deſſelben bis nach 
einem anderthalb Stunden von W. entfernten berzoglichen Sagdichlofle, die Platte 
genannt, von deſſen Plateform man eine ausgedehnte Fernſicht über den Wefterwalb, 
den Speflart, den Odenwald, den Donnersberg und das ganze Rheinthal bis zur 
Hardt Hat. In W. münden die Taunus und Die naffaulfche Rhein» und Lahn- 
Eifenbahn. Zur Beit der Garolinger befand ſich hier eine Pfalz. Während der 
Hegierung des Kaiſers Otto I. wurde ed zur Stadt erhoben. Vergl. Müller, Mebi- 
tiniſche Topographie der Stadt W. Wiesbaden 1846. 

Wieſe (Ludwig Adolf), ein um die preußifchen Gymnaſten hochverdienter Mann, 
wurde am 30. December 1806 zu Herford in Weflfalen geboren. Sein Bater war 
militaͤriſcher Büchfenmadyer. Bei den‘ durdy die Kriegszeiten berbeigeführten häufigen 
Berfegungen defielben erhielt W. feinen erflen Unterricht zu Königsberg N./M., dann 
zu Kolberg, melde Stadt ihn vor einigen Jahren zu ihrem Ehrenbürger gemacht hat. 
Den wirkſamſten Einfluß auf feine Erziehung batte feine bei aller Einfachheit ihres 
Sinnes und ihrer häuslichen Verhaͤltniſſe für geiftiges Leben fehr empfängliche Mutter. 
Sie wußte e8, nachdem die Samilie dauernd ihren Wohnflg in Berlin erhalten Batte, 
dahin zu bringen, daß ein Berwandter, Profefior Plamann, Vorſteher eines nach den 
Grundfägen Peſtalozzi's eingerichteten Erziehungs⸗Inſtituts daſelbſt, welches damals 
großes Aufſehen erregte, und von dem mannichfache Anregungen für Verbeflerung des 
Berliner, ja des’ preußifchen Schulmelend überhaupt ausgingen, ihn aufnahm. (Ueber 
Plamann vgl. Rittershauſen, „Beiträge zur Gefchichte des Berliner Elementar⸗Schul⸗ 
weſenz“, Sonder⸗Abbruck aus dem 9. Bande der Märkifchen Forſchungen, Berlin 1865, 
md Franz Brebow, „I. E. Blamann. Vorſteher einer Erziehungs-Anftalt zu Berlin. 
Aus feinen binterlaffenen Papieren und Briefen dDargeftellt.”") Die letzte Vorbereitung 
zu den Univerfliätsfiunien erhielt IB. auf dem Friedrich⸗Wilhelme⸗Gymnaſtum zu Berl! 
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defien damaliger Director, der befonders für bie neuere Entwidelung des Realſchul⸗ 
weiend bedeutende Profefior A. ©. Spillefe, fpäter fein Schwiegervater wurde. Im 
Jahre 1826 bezog W. die Univerfltät Berlin. Seine Studien bezogen fi auf Then» 
logie, Philologie, PhHilofophie, außerdem in Gemeinſchaft mit Freunden, unter denen 
ihm vorzüglich Heinrich AUbeken (vgl. dad Staatd-Lerifon, Bd. L, ©. 70 ff.) eng 
verbunden mar und geblieben if, auf Literatur und Aefthetil, Im Jahre 1829 wurbe 
MW. von der philofophifchen Facultaͤt ber Berliner Univerfität auf Grund feiner ge⸗ 
Iehrten Diflertation De Messalae vita et studiis (Berolini 1829) zum Doctor der 
Philoſophie promovirt und in demfelben Jahre pro facultate docendi geprüft, trat er 
ins Lehramt beim Friedrich⸗Wilhelms⸗Gymnaſium. W. hat es immer als eine befon- 
ders günflige Fügung für feine Laufbahn im Schulmefen angefeben, daß er von unten 
auf nach einander an verſchiedenen Gymnaſien in allen Klaffen und in faf allen Schule 
gegenfländen zu unterrichten und ebenfo in allen Klafien das Ordinat zu führen und 
praftifche. Erfahrungen zu fammeln Gelegenheit hatte. Im Jahre 1831 erhielt W. 
durch den Oberfchulratb Kohlraufc in Hannover (vgl. das Staats⸗Lexikon, Br. IL 
S. 407) einen doppelten Auf, einen ald Director des Gymnaſiums in Lingen, den 
anderen ald Conreetor am Gymnaſtum zu Clausthal; er z0g das Iegtere Amt 
vor und verwaltete es zwei Jahre. Im Jahre 1833 Tehrte W. als Prorector 
des Gymnaſtums In Prenzlau nach Preußen zurüd, im Jahre 1838 wurde er als 
Profeffor an das Joadimsthaliche Gymnaflum zu Berlin berufen und daſelbſt 1845, 
nachdem er einen Auf der Eönigl. fächflichen Regierung als Hector des berühmten 
Gymnaflumd zu St. Afra in Meißen abgelehnt, auf des Director Meineke Wunſch 
mit der fpeciellen Leitung des Alumnats neben feinem Unterricht beauftragt. Diefer 
bezog fih da befonders auf die beiden alten Sprachen, Deutich, Gefchichte, Religion 
und philofophifche Propädeutif. Im Jahre 1842 unternahm W. eine wiflenfchaftliche 
Reife nach Italien und wurde correfpondirendes Mitglied des archäologiichen Inflituts 
in Rom. Im Jahre 1846 wurde er zum Mitglied der vom Könige Friedrich Wil- 
beim IV. Gerufenen Generalſynode der evangelifchen Kirche ernannt, Im Jahre 1850 
machte ex eine Reiſe nach England, dazu beſonders durch feine Stellung am Joachims⸗ 
thalſchen Alumnat und durch die Eindrüde veranlaßt, welche das Leben Thomas 
Arnold's auf ihn gemacht. Die wifienfchaftliche Frucht dieſer Reiſe waren dis viel« 
gerühmten „Deutichen Briefe über englifhe Erziehung, nebft einem Anhange über 
belgifhe Schulen” (Berlin 1852, 2. Aufl. 1855, ins Englifche überfegt von einem 
Sohn Th. Arnold’). Im Jahre 1852 vom Minifter v. Raumer ind Unterrichts⸗ 
Minifterium als Departementdrath für das evangelifche höhere Unterrichtsweſen beru« 
fen und im Jahre 1858 zum Geheimen Ober» Regierungsrat ernannt, verficht W. 
neben feinem Hauptamt noch die Functionen eines Givifmitgliedes der königl. Studien» 
Commiſſton des Cadettencorps und der Kriegsakademie zu Berlin, fo wie er au 
1865 zum Mitglied der Ober» Eraminationdcommiffton für höhere Negierungsbeamte 
ernannt iſt und in demfelben Jahre auf längere Zeit verfehledener Zwede halber nad 
Paris reife. Seit 1852 Hat W. in dem evangelifchen Verein für kirchliche Zwede, 
defien Vorfig er führt, feitvem ber vorherige Vorfigende, Dr. v. Mühler, zum Minifter 
ernannt if, eine Reihe von Vorträgen, befonders über Fragen chriſtlicher Ethik, 
veröffentlicht, die alle in Berlin erfchienen find. Es find folgende finnig und geiſtreich 
und mit großer fprachlicher Gewandtheit abgefaßte Abhandlungen: „Bildung und 
Chriſtenthum, eine bifkorifche Betrachtung" (1852), „Ueber die Stellung der Frauen 
im Altertum und in der chriflihen Zeit” (1854), „Die Bildung des Willens. 
Eine Hiftorifhe Betrachtung zur Geſchichte der deutfchen Pädagogik" (1857, 2. Aufl. 
1861), „Weber den Mißbrauch der Sprache” (1859), „Bon den Gelübden im evan- 
gelifhen Sinn“ (1861), „Milton’s verlorened Paradies" (1863), „Ueber weibliche 
Erziehung und Bildung” (1865). Außer diefen Schriften bat W. folgende Pro⸗ 
gramme gefchrieben: „Ueber die pädagogifchen Brundfäge in der Platonifchen Repu⸗ 
blik“ (Prenzlau 1834), „Ueber die Schuldisciplin“ (Prenzlau 1838), „Gommentatio 
de Vitarum Seriptoribus Romanis“ (Berlin 1840). Ferner hat W. eine neue Aus. 
‚gabe der „Ihönwiflenfchaftligden Werke” U. &. Käſtner's beforgt und eine Vorrede 
dazu verfaßt (Berlin 1841), und „U. ©. Spillele, nad feinem Leben und feiner 
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Wirkſamkeit dargeftellt* (Berlin 1842), eine treffliche Biographie, geſchrieben. W.'s 
bedeutendfte ſchriftſtelleriſche Leiſtung iſt das mit außerordentlichem Fleiße gearbeitete 
Werl „DaB höhere Schulweſen in Preußen“ (Berlin 1864), welches er nicht ohne 
Brund einen „Beitrag zur deutſchen Gulturgeichichte überhaupt” genannt hat. 

Wiefe (Sigismund), Roman» und Dramendichter, geboren 1800 zu Kulm in 
Weſtpreußen, woſelbſt fein Vater k. Poftmeifter war, befuchte das Joachimsthalſche 
Gymnaſtum zu Berlin, fludirte Darauf die Bergreiffenfchaften und war auch auf einigen 
Hüttenwerfen praktiſch beſchaäftigt. Da ihm indeflen dieſe Laufbahn geringe Ausſicht 
auf Beförderung zu gewähren fehlen, fo ſchied er aus derfelben und beichäftigte ſich 
vorzugöweife mit Theologie, Philoſophie, Geſchichte und Belletriftil. Er lebte nun 
auf dem Lande in Döbrig, nachher in Fahrland bei Potsdam und flarb auf einer 
Beſuchsreiſe zu Genthin am 1. April 1864. W., ein geifl- und gebanfenreicher, 
wenn auch etwas dunkler und unklarer Dichter, bat außer Romanen, in melden er 
eine Meihe genialer Betrachtungen über die Hauptlehren des Chriſtenthume und befien 
verföhnende Kraft bietet, mehrere Dramen gefchrieben, die ungleichen Werthes find, 
aber im Allgemeinen eine bedeutende vdichterifche Anlage befunden. Seine Romane 
find: „Theodor“ (Leipzig 1833), worin er darzuflellen verfuht, daß die chriftliche 
Weltanfiht allein wahrhaft, eine jede andere nur in Bezug auf fie von Werth fei; 
„Herrmann“ (Leipzig 1834), worin er darftellen will, daß der Menſch die Bedingung 
der Eriftenz verliert und gewaltfam zu Grunde geben muß, welcher ernſt, doch ohne 
Chriſtenthum die Einhelt des Lebens in ſich vollbringen will; „Friedrich“ (Leipzig 
1836), worin er audfpricht, daß, da auch das: Ghriftenthum keine abfolute Immanenz 
gewährt, dafielbe vor dem Vorwurf feiner Unmoͤglichkeit nichts ſchützen kann, als bie 
Verheißung der Wiederkunft des Erlöfere, mit weldyer die Bollendung gegeben ifl. 
Die Dramen, die, wenn auch nicht für Die Bühne gebichtet, doch höher zu flellen find 
als die Romane, find: „Die Freunde“, Trauerfpiel in 3 Acten (Leipzig 1830), „Drei 
Trauerfpiele. Die Wilden und die Unfledler. Die Märtyrer. Clothar und Sulamith*® 
(Reipzig 1835), „Beethoven’, Drama in 3 Xecten (Leipzig 1836), „Paulus“, welches 
eins der „drei Dramen von S. W.“ (ebdſ. 1836), „Don Juan“, Trauerfpiel in 
5 Ucten (ebdf. 1840), „Moſes“, Drama (Berlin 1844), , Jeſus“, Drama (ebdſ. 1844), 
„Jacobaͤa“, Trauerfpiel (Stuttgart 1850), „Die Seleuciven und die Hasmonder*, 
Trauerfpiel (Berlin 1861). Außerdem bat W. eine Menge Dramen, Novellen und 
Glaviereompofltionen und viele geiſtliche und weltliche Lieder handſchriftlich Binterlaffen. 
Aus diefem handſchriftlichen Nachlaffe Hat fein Neffe Sigismund W., Affeffor in 
Berlin, in der „Berliner Menue" (1866, 1. Heft ff.) eine Novelle: „Sultan und 
Gelinde* herauszugeben angefangen. 

Wiefen. Die W. find von großer Wichtigkeit für die Landwirthfihaft. Sie 
unterflügen die Durchwinterung des Nutzviehes und vermohlfeilen Die Nutviehzucht 
im Winter um fo mehr, je größere Mengen Futter fie liefern und je befler daflelbe in 


der Güte if. Sie vermehren ferner die Düngermenge und wirken dadurch wieber auf: 


den höheren Ertrag des Fruchtbaues ein, denn aus den geernteten Fudern Wiefen- 
futter gewinnt man mehr al& die doppelte Fuderzahl Stallmifl durch Berfütterung des 
erſteren. Je mehr und je beſſeres Wiefenfutter man deshalb gewinnt, deſto ficherer 
iſt der Ertrag von Viehzucht und Fruchtbau. Dabei bedürfen die W. nicht der Ber 
aderung, nicht der alljährliden Saat, Feiner fo reihlihen Düngung wie das Acker⸗ 
land, um alljährlih Tohnende Erträge zu geben, fo daß fehr oft eine gleich große 
Fläche W. einen höheren Heinertrag giebt, als daB befte Aderland. Wo deshalb zu 
einem Landgute wenige oder gar Feine Wieſen gehören, ſieht e8 mit der Bewirthichafr 
tung und dem Ertrage oft fehr mißlih aus, und nur dadurch, daß man den Mangel 
an Wielenfutter durch Kraftfutter erſetzt, kann man den Zuttermangel befritigen. Das 
durch werden aber die Wirtbfchaftsfoflen wefentlih erhöht und der Reinertrag auß 
der Viehzucht wird wefentlih geſchmälert. Es ift Daher ein großer Vorzug, wenn ein 
Landgut veichliche und gute W. bat, und ein großer Mangel, wenn felbige fehlen. 
Da, wo das Aderland in hohem Grade kleefähig iſt und auch die Rübenarten gut 
gedeihen, kann man zwar die W. entbehren, und da, wo der Boden fo befchaffen iſt, 
daß ſich Feine einträgliche Brasnarbe bildet, muß man die WB. wäflern, allein aud 
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dort und. noch weit mehr da, wo der Boden nicht kleefaͤhig iſt, find die W. theils 
ſehr wünfchenswertb, theils unentbehrlih. Längere Zeit war e8 Mode, gegen die Bes 
deutung der W, zu fprechen und zu fihreiben, und auch gegenwärtig bat dieſe Xebre 
noch ihre Anhänger. Man gelangte zu ſolchen irrigen Anflchten, weil man die fpeciele 
Ien Berhältniffe größerer Güter mit vorzüglicdem Boden zu ausſchließlich im Auge 
hatte. Um e8 nochmals zu wiederholen: gute W. find und bleiben die fefle- 
ften Stügen des Aderbaued, die Grundlage des Wohlflandes ded 
Landwirthes und da, wo die W. bewäffert werden können, if ihr 
reiner Ertrag bei einem verfländigen Betriebe der Viehhaltung ein 
höherer wie der des Ackerlandes. Diefer Höhere Ertrag iſt auch die Urfache, 
weshalb eine gleiche Fläche Wiefenlandes weit theurer bezahlt wirb, als eine gleiche 
Fläche des beften Ackerlandes. Wer freilich fein Vieh nicht verfländig ernährt und 
pflegt und Eeinen entfprechenden Nutzen daraus zu ziehen verfteht, für den werben auch 
die W. einen geringen Werth haben; wer aber aus dem Viehſtande unmittelbar feine 
Kaffe zu füllen weiß, wer die Iandwirtbfchaftlichen Nutzthiere nicht bloß als Dünger- 
mafchinen betrachtet und behandelt, wird auch Die W. Hoch zu ſchaͤtzen wiſſen. Ueberall, 
wo gute W. vorhanden find, herrſcht feldft bei zientlicher Bodenzerſtückelung ein ge= 
wiſſer Wohlſtand, denn der höhere und fichere Ertrag der fi auf die W. flügenden 
Biehzucht Hält die Wirthe aufrecht. Die W. find demnach recht eigentlih ein wahres 
Kleinod für jeden Landwirt. So wahr diefed aber auch ift, fo weiß man body viel- 
fach den Werth der W. nicht zu ſchätzen. Daß dies wirklich der Fall ift, lehrt der 
Augenfchein zur Genüge. Denn wirft man einen Blid auf die Mehrzahl der W., fo 
bietet fich ein fehr troftlofer Anblick dar; dieſer troftlofe Anblick rührt aber nicht bloß 
Davon ber, daß man die W. nicht behandelt, wie fle behandelt fein wollen, fondern 
dag man fie mißhandelt, daß man jedes Jahr von ihnen nimmt, fie aberntet, obne 
ihnen für die Entnahme einen Erfag zu gewähren, daß man auch fonft nichts thut, 
um die W. in ihrer Güte und Bruchtbarkeit zu erhalten. Und doch ift es fo leicht 
und fo wohlfeil, die W. fo zu behandeln, daß fie in ihrer urfpünglichen guten Be⸗ 
ſchaffenheit und in ihrem reichen Ertrage nicht nur nicht zurüdigehen, fondern in Güte 
und Ertrag noch zunehmen. 
Geograpbifhe Verbreitung ber. W. Die Pflanzengeographie fagt und, 
Daß die W. in ihrem ächten, bei uns zu Rande bervortretenden Gharafter im Großen 
und Banzen auf den Fälteren Theil der gemäßigten Zone befchränft find, weshalb denn 
die füdlihe Halbkugel, wo es Innerhalb jener Zone nur wenig Land giebt, audy von 
W. kaum Etwas weiß. Nur bie Infeln an der Südfpige Amerika's, namentlich 
Falkland, befiten W., die den unfrigen fehr ähnlich und zum Thell fogar vurch 
dieſelben Grasarten gebildet find. Auf der nörblichen Erphälfte und in Europa ent« 
behren fchon die Küften des Mittelmeeres den Anblick unferer üppigen Brasfluren, 
und Italien, dem fo mancher Deutfche wie einem Paradieſe zueilt, kann ihn wenig» 
fiend nicht durch das Heimifche Bild eine vom blauen Himmel umglänzten, blumigen 
Miefenplanes erfreuen; er laͤßt diefen Anblick mit den Alpen und dem deutſchen 
Schwarzbrote Hinter fi zurück. Es iſt Eein Zufall, wenn wir Theokrit's und 
Birgil’s Hirten nicht, wie unfere Schäfer, auf graflger Trift, ſondern ſtets im 
epheureichen Walpfchatten gelagert finden, während Schaf und Ziege das Laub der 
Gefträuche berupfen. Der Wald mit feinen Bäumen und Kräutern mußte ſchon da⸗ 
mals die Stelle der W. vertreten, wie denn auch Virgil feinen Vieh züchtenden Lands⸗ 
leuten das bewaldete Gebirge. und die feuchten Zlußniederungen Rantua’s 
empfiehlt. Auch diefe letzteren laffen fih fo wenig wie Die Maremmen Toscana's 
mit aͤchten deutſchen W. vergleichen. Wie die Weidepläße, fo war auch Das roͤmiſche 
Heu anders befchaffen, als das unfrige, da es vorzugsweiſe aus den Blättern gewifler 
Stauden und Sträucher, wie etwa des von den Alten bochgepriefenen, baumförmigen 
Schneckenklees, nicht aber aus feinen, weichen Grashalmen befland. Deutſche, am 
Kaufafus mwohnende Goloniften, mit W. und einer Heuernte unbefannt, führen nod 
jeßt während des Winters ihr Vieh in den Wald, um ihm die Knofpen abgehauener 
Baumzweige zum nothbürftigen Zutter zu reichen. Schon in Italien büßt der 
Wuchs der Gräfer jene freilich mit befcheidenem Ausdruck verbundene Zattheit ein, 
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ohne welche von Wieſenbildung keine Rede mehr ſein kann. Je mehr wir uns aber 
den Tropen nähern, deſto mehr nimmt die Veränderung zu, bis wir endlich ſtatt 
Des ſtets lebendigen und dicht gefchloflenen Raſens unferer W. jene nur in der naflen 
Jahreszeit mit riefenhaften, aber nur in gefonderten Haufen emporfchießenden Gräfern 
bededten Savannen Amerika's erbliden, über welche die Eingeborenen als „in- 
dianiſchk Reihe“ auf fchmalftem Pfade, mit einmärts gerichteten Bußfpigen, Ihre langen, 
oft durch Moräfte Behinderten Wanderungen vornehmen, oder auch jene unabfehbaren 
und undurddringlichen Wälder von dreißig und mehr Buß boden Bambuſen, deren 
übrigend reizend gebildete Elemente fidh fo weit von dem Typus unferer Wiefengräfer 
entfernen, Daß man ihnen wohl bei Fünftlicher Verzierung tropifcher Landfchaften mit 
beſtem Erfolge dieſelbe Rolle zutbeilt, welche in nördlichen Breiten nur eigentliche 
Bäume zu übernehmen im Stande find. Gegen den Pol Hin geht dad Mei der W. 
weniger fchnell zu Ende, denn auch I8land, von überraſchend milden Wintern be- 
günfligt, nimmt an feinem Schmude und an feinen Segnungen noch Theil. Wo follen 
wir aber für diefe eigenthümliche Vertheilung der W. auf der Oberfläche der 
Erde den Grund finden? Da zunächſt in Europa nur der fältere Theil der gemäßigten 
Bone unfere Vegetationsform in vollendeter Entwidelung zeigt, fo wird man vet- 
fudt, file von Wärmeverbältniffen abzuleiten, und ganz ohne Einfluß find 
diefe, wie im Pflanzenleben überhaupt, fo auch bier gewiß nicht. Viel enger jedoch 
ſchließt ſich das Leben der W. an die Feuchtigkeit der Luft und bie von Ihr 
abHängenden Ergüffe bed Regens an. Die Achte W. Hat ihr Wefen in dem 
Beilammenleben mannichfaltiger Pflanzen von niederem, zartem Wuchfe, unter welchen 
wieder die Bräfer in ſolchem Brave vorherrfchen, Daß es nicht fern Mlegt, bad Ganze 
als einen Graswald zu bezeichnen. Alle dieſe Pflanzen verabfcheuen einen flarf mit 
Waſſer getränkten, feine Feuchtigkeit aus der Tiefe ziehenden Boden, fle weichen auf 
fo naffen Grunde jenen gröberen Gefalten aus ihrer Vermandtfchaft, die der Lande 
wirth, weil er in Ihnen den Zudergehalt der Adyten Gräfer vermißt, als ſaure Bräfer, 
der Botaniker als Scheingräfer anfpricht und deren markerfüllter, nicht durch Knoten 
gegliederter, oft dreifantiger Schaft auch wohl die Tüte übt, mit feinen fägenartigen 
Mänbern die Hand des Menfchen wie die Zunge des Thieres ſchmerzhafter als mit 
ſcharfem Meſſer zu verwunden. Auf ſolchem Boden beunrubigen im Zmielichte des 
Abends die weißen, vom Winde gefchaukelten Köpfe des Wollgrafes das bange Ge⸗ 
müth durch die Vorſtellung umberbufchender Kobolde; über feine dumpfige Fläche 
gleitet der unruhige Kibig mit Tangen Schwingen hin und ber, und der flelzfüßige 
Storch macht auf ihm feine angenehmflen Spaziergänge; aber fern bleibt ihm die 
fröhliche Lerche, die Freundin der reinlihen, mit Klee und füßen Halmen bebedien W. 
Andererſeits koͤnnen auch die Wiefenpflanzen des Waſſers nicht ganz entbehren, und 
da ihre ſchwachen, nur auf die oberfle Bodenſchicht angewiefenen Wurzeln vergehen 
möüffen, wenn nicht Diefe der austrodinenden Kraft von Luft und Sonne fo fehr unter- 
Uegende Schicht durch oft wiederkehrende Regen friſch und feucht erhalten wird, jo 
erkennt man, daß die W. ein Geſchenk der Natur iſt, welches fle nicht für jene 
Zonen beflimmt Hat, mo fih das Jahr nach fefler Megel In eine Zeit der Regen und 
eine Zeit der Sonnen ſcheidet, wo periodifche Niederfchläge, trop ihrer im Norden 
unerhörten Stärke, Doch wegen der eben fo ficher nachfolgenden, um den Tropfen 
Waſſers geizenden und lange anhaltenden Dürre feinen nachhaltig belebenden Einfluß, 
namentlih auf folde Gewaächſe, wie unfere Wiefenpflanzen find, ausüben Tönnen. 
Ueberall, wo dergleichen Megenverhältniffe Herxfchen, in der tropifchen, wie in ber fub- 
tropifchen, noch nad Italien Hineinreichenden Zone, muß die nad einer mäßigen, aber 
oft erneuerten Befeuchtung de8 Bodens verlangende W. aus dem Bilde der Landſchaft 
verſchwinden, während fie am häuflgften und ſchoͤnſten dort hervortritt, wo Fein Ab⸗ 


ſchnitt der jährligen Periode ganz ohne Niederfchläge bleibt, und mo namentlich, wie 


in Deutfchland, gerade zur Zelt des höchſten Sonnenftandes und der ſtärkſten Ermär- 

mung des Bodens auch wieber die reichlichfien Ergüffe des Regens flattfinden. Die 

W. wird auf diefe Art zu einem Elimatifchen, hydrometriſchen Symptom, 

zu einem Wahrzeichen für die Vertheilung des Regens in der jährlichen Periode, und 

wären und durch alle Erbiheils hindurch die Grenzen für das Borkommen Adıter W. 
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bekannt, fo könnten wir auch ohne Aufftelung von Regenmeſſern diejenigen Theile 
des Feſtlandes bezeichnen, welche in ihren Regenverhältnifien den Charakter unferes 
Baterlandes an ſich tragen. 

Eintheilung der W. Man kann die W. Deutfchlands in natürliche 
und Culturwieſen unterſcheiden, als letztere diejenigen verflanden, bie einer fort- 
gelegten Pilege durch Menfchenhand unterliegen und durch Düngung, Berilefelung oder 
‘ Entwäflerung zu größerer Fruchtbarkeit befähigt werden. Zu den natürlichen muß 
man theils die fich felbft überlaffenen, meift über die Baumgrenze liegenden Alpen⸗ 
wiefen, tbeild auch manche Striche des chenen Landes rechnen, wie fle namentlich 
in Stodeutfchland vorfommen und dort unter dem Namen Haiden bekannt find. 
So wird das von der Gefchichte gemeihte Lechfeld, eine etwas terraffirte, ſüdöſtlich 
gegen Den Lech abfallende, völlig baumlofe Ebene, von bayerischen Naturforichern ale 
eine große natürliche W. betrachtet, und feine Vegetation Hat in der That 3. B. 
mit den trodenen Bergwiefen des Harzes außerordentlich viel Aehnlichkeit. Auch die 
über drei Meilen lange Garchinger Haide zwiſchen Münden und Freiſing wird 
dahin gerechnet. Der Ertrag diefer Naturmwiefen, deren Boden aus Kall- und Sande 
fteinfies, zumellen mit ſchwacher Lehmdecke, beſteht, iſt zwar nur mäßig, jedoch erfcheinen 
fie im GBegenfag zu den norbdeutfchen Haiden, die faft nur den Namen mit ihnen 
gemein haben, freundlich grün, ihre Gräfer leiften befonders bei der Schafzucht vor» 
treffliche Dienfte und der Botaniker weilt gern unter der jegt noch vielfäpfigen wilden 
Horde, weldye fi auf diefen Ebenen gegen die andringende Gultur vertbeidigt und 
zufammen mit der Häufig vorkommenden Auftfpiegelung einen reichen Wechfel von 
Eindrüden Hervorbringt. Die Ulpenwiefen, friſcher und ergiebiger als jene Halden, 
find für die Länder, mo fie vorkommen, ein großer Schab und übertreffen fogar die 
gleich Hoch liegenden Waldungen an Nugungswertb. Im nördlichen Deutfchland wird 
eine natürlihe W. im engeren Sinne faum anzutreffen fein. Die Eulturwiefen 
theilt man ein nah der Lage In Flußwieſen, welde, entweder der Ueberſchwem⸗ 
mung oder dem durchfidernden Grundwafler ausgefegt, meift einen thonig⸗humoſen 
Boden haben und auf eine gewiffe Ernte nicht mit Sicherheit rechnen laflen; in 
Feld» und Marfhwiefen, weldhe zwiſchen Feldern liegen, gewöhnlich zu troden 
find und deshalb nur wenig Werth haben; in Thalwieſen, welde in Vertiefungen 
zwifchen Aderfeldern und Helden, in Thäleen und an Eleinen Bächen liegen (ber 
Grund diefer W. ift der Rückſtand der von den Anhöhen zugeführten und aus dem 
Bachwaſſer abgefegten düngenden Theile; fle verlangen beftändige Feuchtigkeit und 
find von Werth, wenn der Untergrund die überflüffige Feuchtigkeit durchlaͤßt, im Gegen⸗ 
theil nehmen fle den Charakter einer moorigen W. an); in Salzwiefen, welde an den 
Ufern der Meere und falzigen Seen liegen und ein vorzügliches Futter liefern; inmoorige 
(Roor⸗) Wiefen, melde von torfartiger Beichaffengeit find und einen undurdlaffenden 
Untergrund haben (wenn die Quellen gut abzuleiten find und die obere humoſe Erd⸗ 
Schicht tief, mild und fruchtbar If, fo find folhe W. von hohem Wertbe); in quel⸗ 
lige Wiefen, welde gewöhnlid am Buße der Berge und Hügel liegen und von 
Quellwaffer überriefelt werden (fließt daffelbe ab und flodt nicht im Untergrunde, fo 
erzeugen folde W. ein dichtes, füßes, feinhalmiges® Brad); in Bergmwiefen, welde 
auf der Höhe oder an den Abhängen der Berge liegen und nur wenig, aber fehr 
gutes Butter liefern; in Waldwiefen, weldge rings oder nur von mehreren Geiten 
von Holz eingefchloflen find und meift nur geringen Werth haben, und in Brad» 
und Delgartenwiefen, welde bei manden Koppel» und Delgartenwirthfchaften 
dann entfliehen, wenn der Boden, nachdem er einige Brüchte getragen hat, zu Gras 
niedergelegt wird und ſich von felbft beraft (ſte geben oft einen nicht geringen Ertrag, 
fönnen aber nur da vorkommen, wo ein feuchtes und Fühles Klima den Graswuchs 
befonders begünftigt, alfo in gebirgigen Lagen und in der Nähe fließender Gewäfler). 
Ferner unterfcheidet man je nach der Beſchaffenheit des Futters, daß die W. 
liefern, ſüße W., welche nie von einem nachtheiligen Wafleräberfluß leiden und ein 
füßes, dem Vieh angenehmes und gedeihliches Futter geben, und faure W., welche 
an nachtheiliger Näffe leiden, oft verſumpft find und hartes, grobes, ſaures, dem Vieh 
nicht gebeihliches Futter liefern; dann find nad dem Beflger die W. Brivatwiefen, 
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die einem einzelnen Beſider, und Gemeindewieſen, bie mehreren Beſitzern zuſammen 
gehören, die entweder den jährlichen Ertrag unter fich zu gleichen Theilen vertheilen, 
dann aber auch alle anf diefen W. vorkommenden Arbeiten gemeinfchaftlich verrichten, 
oder deren Ertrag jedes Jahr nur ein Mitbefiger bezieht und fo die Reihe herum 
(Reidewiefen), und endlich hinſichtlich des Ertrages: einſchürige ober Ja⸗ 
tobäöwiefen, die nur einmal zu Heu, zweifhürige, Pfingfl- oder Grum⸗ 
metwiefen, die zweimal, zu Heu und zu Grummet, und dreifchürtge, Die drei⸗ 
mal in einem Jahre gemäht werden. Einſchürig find auch die fogenannten Herbfl- 
wiefen, melde ungünfliger Rage oder Weidegerechtigkleiten wegen nur einmal gemäbt 
werden fönnen oder dürfen. Da die W., fe nachdem file mehr oder weniger pro» 
duetionsfähig find, auch, nad Gentnern berechnet, mehr ober weniger Kutter liefern, 
tbeilt fie Schweiter nad ihrem jährlichen Ertrage in fünf Klafien ein und 
ſtellt in die erfle Klaſſe diefenigen W., welche an fließenden Gewäfſern oder am Fuße 
fruchtbarer Aecker Tiegen und von dem Morgen 18—24 Gir. Trodenfutter liefern. Auf 
30 Ctr. erhöht ſich der Ertrag dieſer W., wenn fie gebüngt, auf 40 Etr., wenn fle 
bewäflert werden Fönnen. In der zweiten Klafje rangiren diejenigen W., welche zwar 
dDiefelbe Lage haben ale die, W. erſter Klafie, auf welche aber ungünflige Einflüfie 
wirken und welche deshalb vom Morgen nur 18 Etr. Trodenfutter liefern. In die 
dritte Klaffe ſtellt Schweiger die W. mit gutem Boden und guter Rage, die aber weder 
der Ueberſchwemmung außgefegt find, noch bemwäflert werden fünnen und vom Morgen 
nur 16 CEtr. Trocdenfutter geben. Zur vierten Klaffe gehören die troden gelegenen 
Feld» und Bergwieſen, melde jährlid nur 7—10 Ctr. Trodenfutter produciren, und 
in die fünfte Klaffe ſtellt Schweiger die Moorwieſen, welche bei unbeflegbaren örtlichen 
BDerbältniffen oder bei Nachläfftgkeit und Ungefhtd auf 6 Etr. Trodenfutter vom 
Morgen berabfinken. 

Der Werth ber Wiefen hängt ab von der Qualität des Bodens, von ber 
Umgebung, von der Güte der darauf wachſenden Pflanzen, von der Sicherheit des 
Heugewinnes, von der Entfernung von dem Wirtbfchaftähofe, von der Verwerthung 
des Butter, von der Beichaffenheit der zu einem Gute gehörigen Aecker, von der 
Gelegenheit zu Meliorationen. Müdfichtlih der Umgekung der W. iſt eine ganz 
freie Lage die befle, weil bei derfelben Luft und Sonne ungehindert auf Boden und 
Pflanzen einwirken fönnen; nur darf die Lage Feine rauhe fein. Sind die W. von 
Bergen, Wäldern, Bäumen, Gebäuden 30. umgeben, fo bängt die Bedeutung biefer 
Umgebung für die W. davon ab, nach welcher Himmeldgegend fle gerichtet if. Sind 
die W. nach allen Seiten eingefhlofien — wie 3. B. die Waldmwiefen — fo ifl 
dies eine fehr ungünflige Rage, denn e8 fehlt den Pflanzen zu ihrem Wachsthum bie 
erforderliche Luft und Sonne, der fletd feuchte Boden Tann nie gehörig ausbünften, 
und die Folge davon iſt, daß auf folhen W. nur geringe Pflanzen von geringem 
Futterwerthe wachen. Auch iſt auf derartigen WB. megen der mangelnden Luft und 
Sonne das Trodnen des Wiefenfutters fehr erſchwert. Etwas beſſer find Diefenigen 
W. welche auf der Suͤd⸗ und Weſtſeite eingefchloffen find, obſchon auch eine der» 
artige Umgebung feine günflige iſt, da fie den Zutritt der Sonne nicht geftattet. Die 
Hefte Umgebung tft diefenige, wenn die W. nach Norden und Oſten von höheren Ges 
genfländen umgeben find; ſolche W. genießen dann einen ihnen fehr zufagenden Schuß 
gegen die heftigen und rauhen Nord» und Oſtwinde, während ihnen die volle Sonnen 
wärme und die feuchten atmofphärifchen Niederfchläge zu Statten fommen. Man follte 
deshalb auch in raufen Gegenden und bei hoher Lage die den Nord- und Oſtwinden 
ſehr audgefegten W. in der Art mit Schugmwänden von Bäumen einfrienigen, ba Die 
Gewalt der heftigen und rauhen Winde durch die Bäume gebrochen wird. Die ebene 
oder unebene Befchaffenheit des Wiefengrundes fpielt ebenfalls eine große 
Rolle Hei dem Werthe der W., inden eine ebene Rage alle Bulturarbeiten, die Dün« 
ger- und Erntefuhren, fo wie die Bewäflerung ungemein begünftig.. Auch iſt bie 
Bodenbefchaffenheit eben gelegener W. gewöhnlich gleihmäßiger, der Boden halt 
fi feuchter, das, Mähen ift erleichtert. Leiden freilih folhe W. an überflüffiger 
Feuchtigkeit, fo if ihre Entwäflerung um fo mißlicher, fe wagerechter ihre Lage ifl. 
Im Allgemeinen Haben aber ebene W. einen weit höheren Werth als unebene, denn 
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auf Iepteren find alle Gulturarbeiten fchwieriger ausführbar, das Ubmähen des 
Futters iſt erfchwert und eine gleichmäßige Bemäfferung ganz unmöglich; Be⸗ 
wäfferung macht vielmehr den Umbau derartiger WB. nothwendig, eine Operation, 
welche ſtets mit nicht geringen Geldopfern verfnüpft if. In Hinfiht der Qualis 
tät des Bodens erwähnen wir, daß W. mit guter Bodenbefchaffenheit felbfiver- 
ländlich einen höheren Werth haben als W. von geringerer Bodenbefchaffenbeit. 
Zwar kann man legtere durch fortgefegte gute Pflege und Düngung in einen eben 
fo tragbaren Zuftand bringen als erflere, aber der reine Ertrag beider wird boch fehr 
verfchieden fein und fletd zu Bunften der W. von befierer Bodenbeſchaffenheit aus» 
fallen. Auch geben W. von geringerer Bodenbefchaffenheit alsbald wieder in ihrem 
Ertrage zurüd, wenn man mit der Pflege und Düngung nachläßt. Der befle Boden 
für W. ift der milde Lehmboden, weil In diefem die beten Wiefenpflanzen und ſehr 
üppig wachſen. Diefer Boden eignet fi auch am beflen zur Bewaͤſſerung. Naͤchſt 
dem Lehmboden if der Thonboden der geeignetfte für W., voraudgefegt, daß rr 
nicht zu bindig if. Im anderen alle hindert er wegen feiner Feſtigkeit das Pflane 
zenwachſsthum, und durch anhaltendes Bemäflern wird er zu einer harten, Ealten Maſſe. 
Der Moorboden if zwar reih an Humus, weil diefer aber von faurer Beichaffen« 
beit ift, fo Haben auch die auf ihm machienden Pflanzen nur einen geringen Butter» 
wertb. So lange man diefen Boden in feinem natürlichen Zuſtande belaͤßt, hat er 
als Wieſenboden nur einen geringen Werth, da er ſich auch nicht zur Bewaͤſſerung 
eignet. Durch angemeffene Cultur: Entwäflerung, Brennen, Befanden, Kalfen ꝛc. kann 
jedoch diejer Boden in der Art umgewandelt werden, daß er in feinem Werthe fehr 
erhöht wird. Sandboden hat für den Wieſenbau nur dann Werth, wenn er zur 
Benüge bewäflert werben kann. Iſt diefe Möglichkeit nicht geboten, fo if der Sand⸗ 
boden die fchlechtefte Bodenart für W., weil fein Ertrag ein verſchwindend kleiner If 
und oft die aufgewendeten Koften der Pflege, Düngung und Aberntung nicht lohnt. 
Nur dann hat der Sandboden einen höheren Werth für den Wiefenbau, wenn er einen 
nicht zu geringen Antheil Lehm enthält — lehmiger Sandboden — doch ver⸗ 
langt auch diefer Boden viel Wafler, wenn er einen einigermaßen zufriedenflellenden 
Ertrag liefern fol. Der Kalfboden verhält ſich verfchieden je nach feiner Zuſam⸗ 
menfegung. Humofer thoniger Kallboden ifl, namentlich wenn er bemäflert 
werden kann, eine der beften Bodenarten für W. Er erzeugt nicht nur viel Butter, 
fondern daſſelbe ift auch von guter, nabrhafter Beichaffenheit. Dagegen bat der ſandige 
Kalkboden nur dann Werth für den Wiefenbau, menn derfelbe anhaltend bewällert wer» 
den fann. Ein Hauptumftand einer guten W. ift aber fletd, daß die auf ihr wachſen⸗ 
den Pflanzen aus den vorzüglihfien dauernden Gräfjern und den 
beften und zweddienlihften Kräutern beſtehen. Eine W. Eann fehr günflig 
gelegen und von der beften Bodenbeſchaffenheit fein und doc einen geringen Werth 
haben, meil auf ihr hauptſächlich nur folde Pflanzen wachen, welche weder der Lage 
noch der Bodenbefchaffenheit angemefjen find, ſehr ungleich blühen, an und für ſich 
einen geringen Futterwerth haben oder den Vieh nicht zufagen, für welches das 
Futter beflimmt if. Und das ift eben das größte Gebrechen unferer heutigen Wielen- 
wirthſchaft, dag man fo wenig, ja man kann mit Hecht fügen, gar feine RMückſicht 
auf den Befland der W. an Gräfern und Kräutern nimmt, daß man mit dem Pflanzen⸗ 
beftande, wie er eben vorhanden, zufrieden iſt, als ob berfelbe nicht verändert oder 
verbefjert werden Fönnte Die ganz natürliche Folge davon iſt, dag die W. einen 
geringen Ertrag in Menge und einen geringen Ertrag in Güte geben und den Werth 
nicht haben, den fie Haben fönnten und würden, wenn man nur dafür forgen wollte, 
daß fle ein Pflangengemiich trügen, welches der Lage, dem Boden und den anderen 
oben angegebenen Berhältniffen entſpraͤche. Würde man das Aderland ebenfo behan⸗ 
dein, wie die W., fo wuͤrde die Wirthichaft in ihrem Ertrage bald fehr zurüdgehen; 
aber keinem intelligenten Landwirthe wird es einfallen, in den böchften Bebirgslagen 
Winterweizen, auf gutem Lehmboden Buchmeizen, Spergel, Seradella, auf Sandboden 
Raps, Runkelrüben oder ſolche Gemenge auf dem Aderlande anzubauen, welche fehr 
ungleich reifen. Kein verfländiger Landwirth wird ferner ſolche Barietäten einer 
Fruchtart auf dem Aderlande cultiviren, von denen er weiß, daß fie einen geringen 
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Erirag in Menge und Güte geben. Berfährt nun der Landwirth im Anbau der 
Ackerpflanzen rationell, fo kann man mit vollem Rechte fragen, weshalb er fo irratio» 
nell Hinfichtlih der Wiefenpflanzgen verfährt, zumal die Wiefenwirthichaft biefelbe 
Hohe Bedeutung hat, als der Ackerbau? Fürwahr, fo lange man die W. hinſichtlich 
ihres Beflandes an Gräfern und Kräutern in der Art vernadhläfftgt, wie dies biöher 
der Ball geweien if, wird die Wiefenwirtbfchaft nie die große Bedeutung für bie 
Zandwirtbichaft erlangen, Aderbau und Viehzucht nie fo unterflügen, auf Roh⸗ und 
Reinertrag der Wirtbichaft nicht In dem Maße einwirken, ald es der Ball fein Fönnte 
und mwürde, wenn man die W. mit allem Fleiß auch hinſichtlich ihres Pflanzenbeflandes 
cultivirte. So lange man in diefer Beziehung läfftg ift, werden alle anderen Arten 
von Wiefenverbefierungen nie den Erfolg haben, welde file im andern Falle haben 
würden. Soll daher eine W. einen zufriedenftellenden Ertrag ſowohl in Menge als 
in Güte geben, fo muß ihr Pflanzenbeftand vor Allem der Beſchaffenheit 
des Bodend angepaßt werden. Es dürfen z. B. nicht Pflanzenarten in Ge⸗ 
menge auf einer feuchten W. wachfen, melde zu ihrem beflen Gedeihen trodenen 
Boden verlangen, und umgekehrt; es bürfen ferner in Lehmboden feine ſolchen Pflanzen⸗ 
arten gebuldet werben, melde am beften nur in Sandboden wachen u. ſ. w. Dabei 
iſt aber zu berüdfichtigen, daß nicht alle Wiefenpflanzen, felbft wenn fle auf dem ihnen 
zufagenden Boden fteben, gleichen Wertb Haben. Hauptfählih in der Qualität 
find dieſelben Außerfl verfchieden. Da nun jede Wiefenpflanze ihre eigenthümliche 
Bodenart und einen angemeflenen Standort verlangt, fo ift ed notbmendig, die Wieſen⸗ 
pflanzen na Rage und Boden zu claffificiren; dieſe Glaffification darf jedoch deshalb 
feine ſcharf abgegrenzte fein, weil mehrere Binfenpflanzen auf verjchiedenen Bodenarten 
gebeihen. Wir können auf diefe Glaffification wie auf die der Wiefenpflanzen nad 
ihrer Blüthezeit, nach ihrem Ertrage, nah den Vieharten, für welde jene 
hauptſaͤchlich beſtimmt ſind, und nad ihrer Geſundheit für die Thiere, bier 
nicht näher eingeben, wollen aber nod einen Punkt hervorheben. Man wird gegen 
dieſe Glaffification der Wiefenpflanzen den Einwand erheben, mie es denn möglich 
fei, einer bereitö vorhandenen W. die für fle paſſendſten Wiefenpflanzen einzuverleiben ? 
Wollte man fich allerdings darauf befchränfen, eine in ihrem Beſtande ſchlechte W. 
zu belafien und ihr die für fle geelgnetftien Pflanzen duch Saat oberflächlich beizu- 
bringen, jo würde das Mefultat ein ſehr ungünfliges fein. Dan muß vielmehr mit 
W., welche einen ſchlechten Beftand an Pflanzen haben, eine Radicalcur vorneh- 
men, fie umbrechen und neu befamen. Auf diefe Eultur kommen wir gleich 
zuräd; wir wollen erfi noch etwas fagen über das 

Verhältniß der Morgenzapl der Wiefen zur Morgenzahl des 
Ackerlandes. Wenn man bei Fruchtwechſelwirthſchaft einen Fleefähigen Aderboben 
zu Grunde legt, fo Fann man annehmen, daß 10 Morgen W. bei 75 Morgen Acker⸗ 
land ein gutes Berhältnig ift, wenn die W. zur zweiten Klaffe mit einem jährlichen 
Ertrage von 25 Etr. Trodenfutter pro Morgen gehören. 12 Morgen W. bei 75 Mor« 
gen Aderland find ein ſehr gutes, 15 Morgen W. bei 75 Morgen Aderland ein 
hoͤchſt günſtiges Verhaͤltniß. Bei letzterem Verhaͤltniß kann der Landwirth unter allen 
Bodenverhältnifſen nicht in Verlegenheit kommen, um das für einen angemeſſen großen 
Viehſtand nöthige Winterfutter zu erzielen, vorausgeſetzt, daß dad Wiefenfutter nicht 
tbeilweife grün verfüttert wird. Wenn freiliy das Ackerland nicht Fleefähig ift, fich 
auch nicht zum Rübenbau eignet, und nody mehr, wenn auf Flees oder nicht Fleefähigem 
Boden Dreifelderwirtäfchaft betrieben wird, fo reicht das eben angeführte Verhältniß 
des Umfanges der W. zu dem Umfange ded Ackerlandes namentlih dann nicht aus, 
wenn ein ber Gefammifläche der Wirthfchaft angemeflen großer Viebfland gehalten und 
derjelbe gut gefüttert werben fol. Unter foldyen Umftänden muß man die Morgenzahl 
der W,, wo dieſes immer außführbar ift, angemeflen vergrößern oder, wenn die Ere 
weiterung der Wiefenfläche nicht ſtatthaft if, den Nutzviehſtand angemeflen verringern. 
In letzterem Ball wird aber die Wirthfchaft bei Weitem nicht fo rentiren, als fle ren= 
tiren würde, wenn bie Morgenzahl der W. in einem richtigen Verhaͤltniß zur Morgen- 
zahl des Aderlandes flände. Sollte ein Einwand erhoben werden, Daß das angege« 
bene Verhaͤltniß des Umfangs der W. zu dem des Ackerlandes ein zu großes jel, ſo 
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kann dieſer Einwand nur von Solchen gemacht werben, weldye entweder den hoben 
Werth der W. unterfchägen oder die große Bedeutung des Nutzviehes in unferen 
Tagen nicht zu erkennen vermögen. Die hohe Einträglichkeit der Viehzucht in ber 
Gegenwart ift aber eine nicht abzuflreitende TIhatfache; da nun aber die Viehzucht 
nur dann fehr einträglicy fein Tann, wenn für diefelbe vieles, gutes und wohlfeiles 
Butter zu Gebote fleht, fo geht daraus die Hohe Wichtigkeit eines höchſt günfligen 
Verhältniffes der Morgenzahl der W. zur Morgenzahl des Aderlandes hervor. Aller⸗ 
dings laſſen fih die W. theilmeife und wohl ganz erfegen durch den Butterbau auf 
dem Felde, derfelbe iſt aber nie fo ficher, fo einträglich und fo wohlfeil ald der Futter⸗ 
bau auf den W., und deshalb kann auch die Viehhaltung, deren Ernährung ſich 


‚bauptfächlich auf den Feldfutterbau fügt, nicht fo gut rentiren, ald wenn die Ernäd- 


zung der Nutzthiere im Winter Hauptfächlih auf dem Wiefenfutter beruht. Wer Über 
diefe Angelegenheit ein richtige8 Urteil abgeben will, darf freilich nicht mehr auf Dem 
Standpunkte fleben, auf dem man ſich no vor 20 Jahren befand, fondern er muß 
den Verbältniffen der Zeit mit ihren großen Reformen Rechnung tragen, muß fich 
vergegenwärtigen, daß In unferen Tagen die Viehzucht Höher rentirt ald das Ader- 
land, vorausgefegt, daß der Landwirth dad Viehfutter fo wohlfeil als möglich erzeugt. 
Dazu gehört aber ein fehr günſtiges Verhaͤltniß der W. zu dem Aderlande. 
Ummandlung tief liegender, feudhter Gründe, welche biöher 
als Aderland benugt worden find, in Wiefen. Während man nicht felten 
W. antrifft, welche ſich ihrer Rage und Bodenbeſchaffenheit halber nicht ald W. eignen, 
fondern mit Vortheil ald Aderland umgemandelt werden, giebt ed binwiederum Ader- 
land, welches ſich feiner Lage halber weit befier zu W. eignet und deshalb aud in 
folge umgewandelt werden follten. Solche Aecker find die tief feucht gelegenen, wenn 
ihnen namentlich der nöthige Kal zur Ableitung der überflüfftgen Feuchtigkeit mangelt; 
denn fo gelegene Felder find in ihrem Ertrage eben fo unſicher und arm, als die 
trodenen, ſcharfen, feuchtgrundigen W. Dazu fommt noch, daß tief und feucht gele⸗ 
gene Aeder eine Eoftfpiellge Bearbeitung verlangen, welche mit ihrem unfldyern und 
fpärlihen Ertrage in gar keinem Verhaͤltniß ſteht. Bei der Ummandlung dergleichen 
Heer in W. verfährt man folgendermaßen: Man gleicht dieſen Ader ebenmäßig aus, 
pflügt ihn tief, düngt ihn gut und beftellt ihn ein oder zwei Jahre mit Hadfrüchten. 
Im zweiten oder dritten Jahre befäet man ihn mit einer Sommerhalmfrucht, weldye 
man aber nicht reif werden läßt und fäet unter diefe den Gras. und Kräuterfamen. 
Die Menge des Samens hängt von der Größe der Körner ab. Im Allgemeinen 
fäet man pro Morgen 18 Pfund Gras- und 6 Pfund Kräuterfamen. Erfolgt die 
Saat Mitte Juli, fo erhält man fon Mitte September einen reichlicdden Schnitt. 
Sehr ratbfam iſt es, eine foldhe neu angelegte W. im Frühjahr zu gypſen und die 
Heuernte acht bis zehn Tage früher ald auf andere W. vorzunehmen, damit dad Fut⸗ 


ter nicht zu hart wird. Nah der Grummeternte treibt man Schafe auf, weil fi 


durch deren Tritte um fo fchneller Bodengraß bildet. Alle ſchlechten Pflanzen, bie 
befonderd bei anhaltend trodener Witterung fchnell die Oberhand gewinnen, muß man 
durch fleifiged Gäten vertilgen. Bejonders gilt diefes von Difteln und Sauerampfer. 

Unterhaltung der Wieſen. Zu einer guten Wieſenwirthſchaft gehört 
aber nicht allein, daß die W. einen in jeder Hinſicht guten Befland an Gräfern und 
Kräutern baben, denn der gute Beftand kann und wird ſich mit der Zeit verfchlech- 
tern, wenn man die W. fich ſelbſt überläßt, ihnen nicht die nöthige Pflege erweifl. 
Unfräuter und fhäblihe Thiere werden überband nehmen, Gefträpp wird einlaufen, 
die Oberflähe des Wiefenbodend wird erhärten, es werden Sumpfflelfen entftchen, 
und eine W., welche Anfangs viel und gutes Butter gab, wird nah und nad im 
Ertrage, ſowohl was Menge ald Büte des Futters anbetrifft, mehr und mehr zurück⸗ 
geben, bis fle endlich auf dem Standpunkt angelangt ift, auf dem fe ſich hinſichtlich 
des Mobs und Meinertrages ſelbſt nicht mehr mit dem fchlechteften Ackerboden meſſen 
kann. Leider gefchieht vielfach, wie hinſtchtlich des Beſtandes, fo auch binfichtlich der 
Unterhaltung der W. wenig oder gar nichts, und daher fommt es denn, daß viele 
W. verfumpft, vermooft, ausgetrocknet, verfilzt, voll von Maulwurfs⸗ und Ameiſen⸗ 
Baufen, mit Sträuchern bewachſen find ꝛc. Ban beherzige wohl: Nachſt einem guten 
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Beflande von Wielenpflanzen hängt von ber Pflege der W. Ertrag an Menge und 
Güte ded Butter ab. Lind weiter merke man fih, daß die W. ſehr dankbar find 
und jede ihnen ermwiefene Pflege reichlich vergelten. Zur Unterhaltung ber W. gehö⸗ 
ren, wie fhon zum Theil gefagt, dad Wegfangen der Raulwürfe und Zer- 
ören und Ebenen der Maulwurfshaufen, da diefe das Mähen der W. 
ſehr erſchweren (das Ebenen gefchieht im zeitigen Frühlahr und nach der Heuernte 
mit Schaufel und Rechen, oder mit Wiefenegge und Wiefenhobel); die Vertil⸗ 
gung der Maͤuſe durch dfteres Berflopfen ihrer Gänge mit Steinen, durch Mäuchern ıc. ; 
die Zerflörung der Ameifenbaufen, indem fie die guten Pflanzen erfliden 
und fchlechte Graͤſer aufnehmen (man flicht die Haufen ab, vermifcht fie mit Mi und 
Kalk und bereitet Eompoft daraus; in die abgehadten Stellen harkt man etwas Gras⸗ 
famen ein); die Bernihtung der Engerlinge, Werren und Grab» 
Raupen, indem diefe dem Wiefengrunde ungemein fehaden, durch Ueberflauung ber 
W. und Hegung von zwei Maulmärfen pro Morgen, dur Walzen, Beflreuen ver 
W. mit Kalt, Aſche 2.; dad Ausroden der zu weit in die W. laufenden 
Sträuder und Stauden, indem fle den Boden audzehren und dad Trodnen 
des Graſes verhindern; dad Walzen, namentlich vortbeilbaft auf balligen WB. (ge- 
ſchieht am beften mit einer ſchweren Steinwalze), dad Unterhalten von Gräben 
und Brüden; die Anlegung von Zäunen an den Ufern der Bade und 
Blüffe, mo diefe während des Winters Einbrüche in die W. gemacht haben; das 
Eggen der moorigen W. im zeitigen Brühjahr zur Bertilgung des Moofes und 
zur Anregung der Begetation; das Ausflehen und Audjäten fchädlidher Un⸗ 
Eränter und die Bermeidung des Beweidens der W. im Herbſte bei naf- 
fer Witterung. 

Berbefferung der Wiefen. Aber auch mit ber Sorge für einen guten 
Befland der Mafennarbe und für eine pflegliche Unterhaltung der W. ift noch nicht 
Alles getban, was zur Herflellung und Erhaltung einer guten W. gefchehen muß. 
Sol eine W. den höchſtmoͤglichen Ertrag an beftem Butter andauernd liefern und 
ihr dadurch der Höchfimdgliche Werth Hleibend verliehen werden, fo muß man auf ihr 
auch diefenigen Berbeflerungen audführen, welche Lage und Beichaffenheit der W. 
erheifhen. Zu derartigen Berbefferungen gehört: 1) Das Trodenlegen naffer, 
fumpflger und quelliger W. 2) Das Planiren, indem man Erhöhungen und 
Bertiefungen ausgleicht, wobei vorher der Hafen abgefchält und nad dem Ausgleichen 
des Bodens wieder aufgelegt wird. 3) Das Abſchwemmen unebener Thalwieſen, 
indem man den Hafen in geböriger Welfe abplaggt, Steine und Gerölle in Schluchten 
und Bertiefungen, die ſchlechteſte Erde zu unterfi und die humoſe oben auffährt und 
fo die Bertiefungen der W. ausfüllt, fo daß fle eben wird und nur nach den Ablei- 
tungögräben zu einiges Gefälle erhält. Eine fo abgeſchwemmte Wiefe muß nun wieder 
eine nene Raſendecke erhalten, und da es meift zur nöthigen Ausfüllung der tiefen 
Stellen an guter Erde fehlen wird, fo ift hier dem Einfien des Grasſamens das 
fogenannte Impfen vorzuziehen. Es gefchicht Died Im Frühjahre, und man kann dazu 
den vorher abgefchälten, nicht dicken Hafen verwenden. Nachdem der Wiefengrund 
vorher geeggt worden iſt, werben zwei bis drei Zoll breite Raſenſtreifen in einer 
Entfernung von ſechs bis acht Zoll auf der Wiefenfläche ausgebreitet und angeflampft 
und begoflen. Die Zwifchenräume werden mit Gradfamen angefät. 4) Die Er- 
niedbrigung, wenn die W. zu troden gelegen find und ein nahe vorbeifließendes 
Gewaͤſſer Gelegenheit zur Bewäflerung giebt; es wird dabei ganz das Verfahren wie 
bei dem Abſchwemmen und Impfen beobachtet. 5) Das Verjüngen, gefchieht, 
wenn fih auf den W. Biftpflangen, Unkräuter, Moofe und Flechten eingeſchlichen und 
die beiten Pflanzen verdrängt haben. Man übesfährt zu diefem Zwede die W. im 
Herbſte, Winter oder Srühfahre mit Erde, und zwar 1—2 Zoll hoch, wenn fie mäßig 
feucht und troden, 3—4 Zoll Hoch, wenn fie naß iſt. Die fchädlihen Pflanzen wer« 
den dadurch erflidt, die befferen aber vermehrt. Torfige, moorige und ſchwammige 
W. verfüngt man am beſten durch eine 3—4 Zoll Hohe Auffubr von Sand und 
nachherige Einfaat guter Wiefenpflanzen. 6) Der Aufbrud; wenn die Vegetation 
der W. faſt erlofhen if und es zum Berfüngen an Erde oder Sand zur Auffubr 
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mangelt, ober wenn eine an fh gute W. durch Bernachläffigung mit ſchlechten Brä-- 
fern überzogen iſt, fo bricht man biefelbe mit Pflug oder Hade auf und zerkleinert 
die Furchen mit fchmeren eifernen Haden. Im erflen Jahre baut man auf foldhen 
W. Hackfrüchte, dann Widhafer, unter welchen man den Grasfamen fäet; erfleren 
muß man zeitig mähen,; im zweiten Jahre befährt man die neue W. mit Erde oder 
Schlamm. 7) Die Loderung des lintergrundes mitteld des Wiefen« 
untergrunbpfluges; derſelbe fchält den Hafen ab und legt Ihn zur Seite, 
ohne daß er meggenommen und wieder aufgelegt zu werben braucht ober 
bedeutend verlegt wird. Der Pflug beſteht aus einem gemöhnliden Bode 
pfluggeftell mit einer einfchneidigen, mäßig gewölbten Schar, einem fenfrechten 
Streihbrett und einer an der Schar befindlihen maagerehten, aus Eiſenblech 
beftebenden Berlängerung, weldye unter einem rechten Winkel an dad Streichbrett 
ſtößt. 8) Die Einzäunung. Heden und Holzanpflanzungen, an den geeigneten 
Stellen, beionderd der Nord- und OÖftfelte, angebracht, erhöhen und beleben, wie be⸗ 
reits erwähnt, bie Temperatur des Bodens und der Atmofphäre ungemein. Die dazu 
fh vorzugsweile eignenden Holzarten find Weide und Erle. 9) Die Düngung. 
Es genügt, wenn man eine W. alle drei Jahre düngt. Man verwendet dazu am 
beften Schafe, Pferde und Schmweinemift, auch der Geflügelmifl und die menſchlichen 
Ercremente, mit Erde vermiſcht und bünn audgeflreut, find von vorzüglicher Wirkung; 
das Pferchen darf nur im Herbſte geſchehen. Sind die W. Feiner Ueberſchwemmung 
ausgefegt, fo fährt man den Stallmift im Spätjahr auf und zerfireut ihn dünn, außer» 
dem muß er Im zeitigen Frühjahr aufgebracht werden, Gut ift e8, ihn mit der Egge 
einzureiben. Auch Jauche und Compoft, im Herbfie, Winter oder Frühjahr aufge- 
bracht, find gute Wiejendünger. Ebenſo Aſche, Ruß, Knochenmehl, Guano, Horn- 
fpäne. Beſonders vortheilhaft wirkt die Aſche auf troden gelegten Moorwieſen, auch 
vertilgt fie Binfen und Mood. Noch andere Düngungsmittel find: das im Herb 
abgefchnittene Kartoffelfraut auf die W. audgebreitet, der Seetang im frifchen, unge» 
gohrenen Zuftande, Der Mergel, und zwar fandiger Kallmergel auf Moorgrund, Lehm⸗ 
mergel auf Sandboden, der gebrannte, mit feuchter Erde gelöfchte Kalk, weldyer beſon⸗ 
ders auf Moorwieſen fehr wirkſam ift und außerdem das Moos zerftört 1). 
Wiefenbau. Unter Wiefenbau verfieht man die Kunfl, W. fo einzurichten, 
dag Wafler auf diefelben geleitet werben kann, um dadurch den Ertrag berjelben zu 
erhöhen. 2) So mannigfach verfchieden in Beziehung auf Boden, Lage, Wafler x. 
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1) Auch wird jezt Bauſchutt empfohlen. Bringt man von den Steinen befreiten Baus 
ſchuit auf moorige W., fo wäh in den erflen Jahren das üppigfle Gras darnach. Auf Sandfel⸗ 
dern erzeugt er dagegen fehr koͤrnerreiche Früchte und wirkt hier meift eben fo gut, als der befte 
Mergel, zumal wenn er, mit humusreicher Erde gemifcht, einige Zeit in Haufen lag. Gnthält ex 
viele Kalktheite, fo wirft er löfend auf den Humus, und durch den Lehm ober Thon verbe ex 
jowohl den Sand: als Moorboden auch er Sollte viel Gyps darunter beſindlich fein, fo 
fireut man ihn gut gepulvert am vortheilhafteften über Klee, Erbo⸗ und Bohnenfelder. 

3) Die in tie älteflen Zeiten reihenden Trabitionen und Nadrichten, die Natur der Sache 
jelbft, deuten darauf hin, baß Bewäflerungen die erſten Eulturarbeiten waren, bie 
der Menſch ausführte. Im Orient, dem ältefen und erflen Wohnfig der Menſchen, unter: 
bricht Jahr für Jahr andauernde austrodnende Hige die Vegetation. Die erken Bewohner waren 
Nomaden, deren ganzer Reichthum in ihren Viehheerden befand, und welde, wie nod heute bie 
Bebuinen, von einem ee zum andern ziehend, mit ihren Heerden ohne Wafler gar nicht 
leben konnten. In Arabien find es einige Dafen und durch Bäche und Fluͤſſe fruchtbar erhal: 
tene Thäler, welche die Wanderer lodten und fefielten; zwiihen Cuphrat und Tigris, am Nil 
und an anderen Orten erfrifchte das Austreten ber wii bie Vegetation, fo daß die Heerden veich- 
lidye Nahrung fanden; ja in der Wüfle werben einzelne Dafen duch zu Tage tretende Quellen 

ebildet, und wie follte der wandernde Patriarch und Nomade nicht ſehr bald darauf Hingeleitet 
Fin, wahrzunehmen, bag, wie Thaer fagt: „Wafler Gras macht“? In jenem glüdlihen Klima 
bes Morgenlandes war das ganze Bebürfniß ber Heerden gebedt, wenn fle genügende Weide fanden, 
und wie follte nicht der Hirte, welcher zu allen Zeiten in feinem befhaulidien Leben aufmerkſam 
auf die Operationen der Natur gewefen, nicht auch dieje bemerkt und fie zur Vermeidung großer 
Immerhin befhwerliher Wanterungen nachzuahmen verfuht haben? In jenen Ländern bietet die 
Natur aud) den Menſchen in zahlreichen Kruchtbaumen, unter welchen der Dattelbaun die wichtigfte 
Stelle einntumt, Nahrung ohne alle Mühe. Aber auch diefe Bäume gedeihen nur in Dafen ımd 
bewäflerten Thälern, und gewiß iR ſchon der erſte Anflebler bemüht geweien, an bie vorhandenen 
oder gepflanzien Fruchtbaͤume eine Duelle zur Bewaͤſſerung zu leiten. Faſt fichere Thatſache iſt es, 





Wieſen. (Wiefenbau.) 233 


die oͤrtlichen Verhaͤltniſſe ſich auch Herausftellen, fo if dieſer Zweck doch eigentlich 
nur auf zweifache Weife zu erzielen verfucht worden, und zwar entweber burch Ueber⸗ 
Rauung oder Ueberriefelung. Die überflaute W. wird vollſtändig unter Waſſer 
gelegt und daſſelbe darauf je nach der natürlichen Lage des Terraind oder nach Maß⸗ 
gabe ber Ginrichtung fo angehalten, daß es zur Höhe von einigen Zollen bis zur 
Höhe von mehreren Fußen anfteigt. Die W. iſt alfo während der Zeit der Ueber 
flauung vollftändig in einen mehr oder weniger tiefen See verwandelt. Ueberflauungen 
werden In der Regel an foldhen Osten angelegt, wo ein nur temporärer Zufluß bei 
naſſem Herbſte und Brühjahrsweiter eine fortbauernde Benugung des Waflerd unmöge 


dag im Nilthal eine fehr wohl überlegte Waſſerökonomie flattfand, daß der Erzvater Jacob in 
den dürren Jahren nach Aegypten nad Getreide fchiden und den Juden in Aegypten die Ver: 
heißung gemadyt werben konnie: „Das Land, wohin Du zieheſt, ift nicht wie Megypten, wo Du 
ben ausgefäeten Samen mit bem Fuße (das Tretrad treibend) bewählern mußt, ſondern es Hat 
Hügel und Thäler und wird befeuchtet mit Waffer, welches vom Himmel Tommi.” Die aus 
Aegypten ausgewanberten Juden werden nicht verfehlt haben, in Canaan die dort erlernten Künfte 
in Anwenbung zu bringen, denn nothwendig ei fie eine höhere Kultur fünftlih eingeführt 
haben, weil nad) ver heutigen Beſchaffenheit von Paläflina, die gewiß von ber urfprünglic vor: 
gefundenen nicht abweichen wird, nicht ber zehnte Theil der Bevöllerung Nahrung finden ann, 
welcher zur Zeit der Blüthe des jüdiſchen Meiches dort vorzugsweife von der Landnugung lebte, 
und wie konnte dies anders gefhehen, ald durch Erfriihung des bürren Bodens von Paläftina 
durch Bewäfferung. Wine Behäti ung finden wir dafür Seine Sirach Eap. 24, wo es V. 40 
u. fi. heißt: „Es fließen von mir viele Bächlein in die Gärten; wie man das Waſſer bineinges 
leitet. Da wäflere ich meinen Garten. Und tränfe meine Wiefen.” Ges ift ferner That- 
ſache, daß bie Araber die Bemwällerungsfunft nah Spanien gebradit und bort zu einem 
rationellen, d. 5. ihren Culturzwecken dienenden Syſtem entwidelt haben. Der Urfprung ber 
DBewäflerungsanlagen in Toskana verliert fi in das Alterthum und ber Mangel an Nachrichten 
darüber beweiſt eben, daß jeber Chronikenſchreiber fchon den Zuſtand größerer Eultur durch Waſſer⸗ 
öfonomie vorfand und ihn ale etwas ganz Natürliches, ſich von ſelbſt Verſtehendes anfah. Diefer 
Zuftand hat ſich durch alle Wirren und sanglale der Völferwanderung und des Mittelalters in 
Italien erhalten, weil alle einwanderuden Barbaren es 10 wohl fein ließen bei den Producten 
höherer Eultur und weder bie Bewohner ausrotteten, noch fie in der Fortfegung des gewohnten 
Betriebes ihrer eigentlihen Gartenwirthſchaft nachhaltig Rörten. Sie hätten das Lepiere, da bie 
Flüffe in Oberitalien nur ein fehr ſchwaches Gefälle nady dem Meere zu haben, auch nur thun 
fönnen, wenn fie das ganze Land in einen unwirthbaren Sumpf verwandeln wollten. Aber in 
Stalien, fo wie in Spanien, hat fi die Bewäflerungsfunft, örtlich verfchieden, je nach den Be- 


“ bürfniffen und Situationen, ausgebildet und bie in die neuefte Zeit erhalten, und in Valencia 


und Murcia werben nody heute wie vor taufend Jahren Fruchtbaͤume und Meder, in der Loms 
bardei Särten und Wiefen mit großem Fleiße auf ganz verjchtedene Weife bewäflert. Deutſche 
Cultur reiht nicht in fo graues Alterthun, ja die wilden Zuftände des Fauſtrechts und daran ſich 
knüpfender ewiger Fehden zwiſchen Nachbarn forderten von dem Bewohner andere Eigenſchaften 
als diefenigen find, welde in paifibler Muhe das Nachdenken, die Aufmerkſamkeit auf die Aus⸗ 
nutzung der naͤchſten Umgebung contenirizen; bie allgemeine Hörigfeit fchloß für den Bebauer jedes 
Intereſſe aus, feine Scholle zu einem Ertrage zu bringen, weldye höhere Abgaben an den Herrn 
feines Gutes zur Helge gehabt Haben würde, an den ger, welcher feinerfeits jede Achtſamkeit auf 
andern Erwerb, ald durch das Schwert, für entehrend hielt. Der breißigjährige Krieg, die folgenden 
Religionswircen, das inner nur durch Krieg und Broberung erfolgende Arrondiffenient der Stasten at bis 
in die nenefte Zeit diefer Branche, ber Kriegskunft, eine überwiegende Bedeutung gegeben, fo daß bie Cultur⸗ 
beftrebungen fi in einzelne Bebirgsthäler und in die größeren Städte flüchten mußten. 
Was die letzteren zur Blüthe brachte, gehört nicht hierher, aber wohl das Leben, welches fi in 
Gebirgsthälern, unbeadhtet von der übrigen Welt, entwicelte. Jedes Thal hat feinen Bad) oder 
Fluß, und nad) den Probucten ber Umgebung mwurben bie leßteren zu Hammerwerten oder Mahl: 
mühlen dienſtbar gemacht, die Bewohner verbreiteten ſchaurige Sagen wohl zu ihrem Schuß gegen 
die Binbringlinge von der Ebene, und auf gefunder Bergweide Tonnte mit Erfolg Viehzuͤcht be- 
trieben werben mit allem Vieh, welches durch den Winter gebracht werden konnie. Es darf des⸗ 
Halb nicht auffallen, daß in biefen Thälern durch alle Stürme der Zeit fi eine induſtrielle Thäs 
tigkeit, eine durch ruhlges Leben beförberte und entwidelte Benutzung der örtlich vorhandenen Schäße 
bes Ratur erhalten hat, welche, als die Wogen der Zeit fich legten, als die Wälder ſich Lichteien, 
als der Scepticismus bie Wundermarchen von den Bergen und Morbmühlen und wilden, blutdürſtigen 
Müllern und Hammerleuten verfpottete, als Smaragden in jedem Sinne des Wortes faft neu ent- 
bedi wurden. Sie waren Ebelfleine, weil in ihnen auf kleinſtem Raume verflänbige Ausnutzung 
des Oris verhältnißmäßig große Bevölkerungen, welche mit Nachdenken und Meberlegung, mit Rebs 
lichkeit und Fleiß, ohne Beeinträchtigung des Nachbar, ihren Gefchäften nachgingen, nährte; fie 
waren Smaragden durch der „Matten warmes Grün“, wie Schiller jagt, burd) die Pflege jedes 
irgend Benugbaren Plätzchens, jedes irgend noch gedeihenden Fruchtbaumes. Kann es ba noch auf: 
fallen, daß die vor jeder Mühle, jedem Hammerwerke gefanmelten Waflervorräthe benupt wurden, 
um die benachbarten. W. zur Vermehrung bes Winterfutters für das Vieh heranzuziehen und fchon 
fehr Tange Kunftwiefen exiſtirten, che man im Flachlande davon eine Ahnung hatte? 
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lich macht. Deshalb hängt die Dauer derfelben gewöhnli von der Zeit ab, nament- 
lich entſcheidet diefelbe darüber, ob fchon im Herbſt oder im Frühjahr damit begonnen 
werden kann. Das einmal angefammelte Waſſer ſucht man dagegen fo lange feflzu« 
halten, bis die Fältefte Zeit des Frühfahrs, die härteften Nachtfröfle vorüber find, alfo 
bi Anfang oder Mitte Mat. Die Koften der Anlage von Stauwieſen find in der 
Megel verhältnigmäßig geringe. Sind die W. nur einigermaßen eben und haben die⸗ 
felben nicht allzuviel Gefälle, fo ift mit der Anfertigung eines Staus Apparateb, 
einer nidyt großen Berwallung und einiger Gräben Alles gemacht, was dazu 
nöthig if. Die überflauten W. bringen in den erflen Jahren zumellen recht gute Er⸗ 
träge. Sie laſſen aber gemeinhin bald wieder nach und geben um ſo ſchneller zurüd, 
je weniger für gründliche Trodenlegung geforgt worden ift, je fchneller und je mehr 
alfo der Boden durch das darin bängenbleibende, nur durch Verdunſtung fortzu«- 
ſchaffende Waſſer wieder ausgefältet wird. Den vollen Ertrag einer guten W. geben 
fle jedoch, da auch die Qualität des gewonnenen Futters nur als mittelmäßig be⸗ 
zeichnet werden Tann, niemals, und in Gegenden, in denen fpäte Nachtfröfle vorfommen, 
niemald ſicher. Denn die unter dem fchügenden Wafler angetriebenen und darum 
verweichlichten jungen Gräfer, und darunter befonders die gemöhnlich in großer Menge 
auftretenden Miedgräfer erfrieren entweder bei eintretenden Nachtfröften, wenn nämlidy 
das Wafler zu frübzeitig abgelaffen worben if, und bedürfen dann wieder längerer 
Zeit, dieſen Schaden nachzuholen, oder fie faulen aus, wenn bei warmen Wetter, auß 
Furcht vor den Nachtheilen jener Nachtfröſte, das Wafler zu lange gehalten wird. 
Eine andere Art der Anflauung, eigentlich eine Anfeuchtung des Bodens von unten 
ber, durch Aufbalten des Waflers in den Gräben, bis auf 11 Fuß Höhe unter dem 
Rande derfelben, welche von manchen Seiten her fchon früher und wiederholt in neuerer 
Zeit empfohlen worden ifl, giebt nur an einzelnen Orten unter beftimmten Verhält⸗ 
niffen und auch bier nur in den erſten Jahren Höhere Erträge. Für die fortgenom« 
menen Ernten Fann dadurch dem Boden niemald Erfag gegeben werden. Das If 
aber die erſte Bedingung, wenn dauernde Erträge verlangt werben. Bei diefer Bes 
nutzungsweiſe kann das Waffer nur die in dem Boden vorhandenen Nahrungs 
ſtoffe auflöfen und zuerſt in veichlicherer Menge als ſonſt an die Bflanzen über- 
führen, es muß aber dadurch eine Erſchöpfung ded Bodens nur um fo früher 
eintreten. Un febr vielen Orten bat eine ſolche Anflauung des Waflers gar Feinen 


Effect. Während nun dad Wafler auf den Staumiefen ſteht, muß es über die 


Riefelwiefen in größerer oder geringerer Stärke, jedoch fo, daß es dad Grab 
niemals vollftändig bededt, und mit mehr oder minder großer Gefchwindigkeit forte 
fließen. Da, wo ein befländiger Zufluß die Möglichkeit der Beriefelung gewährt, 
ift diefer Art von Bewäfferung unter allen Umfländen der Vorzug einzuräumen. Dies 
felbe Tann indefien auf verfchiedene Weiſe eingeleitet werden. Es laſſen fi danach 
die Anlagen in wilde Riefelung, in Kunſtbau und in rationellen Wie 
fenbau eintheilen. Die wilde Niefelung iſt in ihrem rohen Zuſtande wohl bie erfte 
und auch wohl die einfachfte Art der Ueberwäfſerung. Dur einen bloßen Stau im 
Bache oder Bluffe wurde zueft dad Wafler zum feitlicden Austreten gezwungen. 
Waren die Ufer eben und flach, fo überfirömte dafjelbe ohne weitere Hülfe größere 
Flüchen. Ein zweiter oder dritter Aufitau wiederholte dies, nachdem das Wafler wie- 
der in das urfprüngliche Bett zurüdgeflofien war, mo es erforderlich fehlen. Wo 
aber bei Rärkerem Seitengefälle des Tetrains das LWeberwäflern hierdurch allein nicht 
in der gewünfchten Weiſe erfolgte, wurden von diefen Staupunften ab Gräben, ent⸗ 
weder horizontal oder mit Gefälle, abgeleitet und darin das Wafler den entfernteren, 
fonft nicht erreichbaren Wiefentheilen zugeführt. ar da8 Terrain außerdem auch 
noch uneben, fo wurden von diefen Zubringern wieder andere Gräben und Grippen 
abgezweigt, das Wafler dadurch auf die höchften Stellen geleitet und fo moͤglichſt 
gleiymäßig über die ganze Fläche verbreitet. In den Gründen und an den tieferen 
Stellen, wo das überriefelnde Wafler ſich wieder angefammelt und nicht genügenden 
Abfluß Hatte, da nahmen einige Entwäflerungsgräben und Rinnen dieſes fchäblicdhe 
Wafler auf und führten es wieder fort. Go wurden die Anlagen mit der Zeit mehr 


» mehr vervolllommne. In Weftfalen, in den Rheinprovinzen und in 
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anderen Gegenden wurde die Sorgfalt bei der Ausführung noch weiter getrieben. 
Die Bräben wurden des beſſeren Ausſehens wegen nad der Schnur gerade und 
parallel gemacht und danach der ganze Wiefenboden mit vieler Mühe und großen 
Koften (60—70 Thlr. pro Morgen) umgearbeitet und auf dad Mühſamſte planirt. 


Die Einrichtung blieb aber troß dieſer vielen Arbeiten immer nur bie einer wilden 


Miefelung. Denn das Gharafteriftiifche derfelben, das der roheſten wie der fleißigften 
und forgfältigften Anlage Gemeinfame ift und bleibt immer die große Breite der 
überriefelten Fläche. Sobald dieſe Blähen eine den VBerbältniffen nicht 
entſprechende zu große Breite von drei Ruthen und darüber haben, iſt 
Die Beriefelung eine wilde Der Erfolg folder wilder Beriefelungs-Anlagen 
if fehr verichieden. Sobald Dorf- oder Mifl- oder fettes Feldwaſſer auf Feine Flächen 
vertheilt wird, waͤchſt das Brad oft ſehr gut und in reicher Fülle. Wenn aber das 
Waſſer von Quellen, Bächen und Zlüffen auf diefelbe Welle benugt wird, wie «8 
gewoͤhnlich geichieht, da waͤchſt gutes Gras nur In der Nähe der Waſſerrinnen. In 
einiger Entfernung davon läßt der Braswukhs nah. Die Gramineen maden den 
Hiedgräfern Play, und auch diefe werden nach den Abzügen bin immer dünner, wäh» 
vend hier der Mooswuchs bis zur größten Ueppigkeit zunimmt. Der durchſchnitt⸗ 
Iihe Ertrag If dann im günfligften Falle nur mittelmäßig. If der Wafler- 
zufluß nur ſchwach, fo befleht der ganze Vortheil oft allein darin, daß die bemäflerte 
W. früher grün wird, als andere, ein Vortheil, der eben fo oft fpäter dadurch, daß 
das in den Gräben gehaltene Wafler den Boden ausfältet, wieder aufgehoben wird. 
Es iſt fogar der Fall fchon zuweilen vorgefommen, daß auf diefe Weife bewäflerte W. 
flechter wurden, als fle vorber waren. Die wilde Rieſelung giebt alfo mit einiger 
Sicherheit nur da genügende Grträge, wo es bei dem Zufluß von wenigem, aber fehr 
düngerreihem Waſſer darauf anfommt, daſſelbe möglihfl weit zu verbreiten, da wo 
daffelbe zu dem Ende in Fleinen Rinnen nur für Furze Zeit bald nach der einen, bald 
nad einer andern Stelle der W. Hingeleitet zu werden braudt. Wilde Rieſelungen 
werden übrigens gewöhnlich zuerſt in den Gegenden angelegt, in denen der Wiefenbau 
etwas Neues if, wo man fi noch nicht entichließen kann, bedeutende Gapitalten auf 
foldye Meltorationen zu verwenden, Werden dann mehrere folher Anlagen auf zu 
großen Flächen ausgeführt, und haben fie, wie natürlich, feinen zufriedenftellenden Er⸗ 
folg, fo werden fie gewöhnlih Beranlaffung, daß fih ein Mißtrauen, ein Borurtbeil 
gegen die Wäflerung überhaupt bildet, und daß dadurch die Ausbreitung auch eines 
befieren Wiefenbaues für längere Zeit bingehalten wird. Diefe geringen Erfolge der 
wilden Rieſelung waren indeſſen zu febr in die Augen fallend, fle maren zu empfinde 


lich, ald daß nit auf Abhülfe Hätte gedacht werden follen. Man fah bei der 


wilden Riefelung, daß das Waffer nur auf einer Eurzen Strede von der Waſſer⸗ 
sinne ab gutes Gras hervorbrachte und theilte deshalb die großen Flächen in 
Fleinere ein, die man ſehr forgfältig planirte und denen man Gefälle gab. Diefe 
Flaͤchen waren entweder nach einer Richtung geneigte, Hänge, oder fie lagen dach⸗ 
förmig auf beiden Seiten einer und berfelben Waflerrinne, Rüden. Ihnen wurde 
durch gerade Bräben und innen das nöthige Wafler zugeführt. Sie erhielten eine 
willkürliche, jedoch immer nur geringe, in neuerer Zeit an mandyen Orten fogar 
zu geringe Breite, ein willfürlihes Gefälle und eine willkürliche Lage. 
Unvollfommene Nivellir-Inftrumente und Mangel an Uebung im Nivelliren ließen Feine 
gehörige Ueberſicht über die Höhenverbältnifie größerer Flächen zu, daher wurden nad 
generellen, oft oberflächlichen Nivellements zu Haufe die Pläne gemacht und nad die⸗ 
fen Plänen die W. umgearbeitet. Die im Wege liegenden Höhen werden dann abe 
getragen, Nieberungen audgefüllt u. f. w. und die Fläche in die beabfichtigte Form 
bineingearbeitet. Das ift der fogenannte Runftbau, mie er in der Lombardei, 
im Siegenſchen, In der Lüneburger Haide x. vielfach ausgerührt iſt und nody 
ausgeführt wird. Die großen dabei vorfommenden Erbbewegungen veranlafien be» 
deutende Ausgaben. Daher find die Koften des Kunftbaues in der Megel viel Höher, 
als fle es bei mäßigen Höhenveränderungen fein würden. So koſtete die Beriefelungd- 
Anlage von 60 Morgen W. bei dem Stifte Reppeln im Siegenſchen 6000 The. 
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und mandher hannoverſche Bauer giebt noch heute 120 Thlr. und mehr für den 
Umbau Eines Morgens feiner W. aus. Berbinderten bei der wilden Hiefelung die 
geringen, oft ungenügenden Erträge eine ſchnelle und weite Verbreitung des Wiefen- 
baue, fo trugen beim Kunftbau die großen Koftlen eine gleihe Schnld; denn wer 
würde 20» bis 60,000 Thlr. für die Melioration von 400 bis 600 Morgen W. in 
folhen Gegenden auszugeben wagen, wo man für diefen Preis große Büter Eaufen 
fönnte! Er blieb daher auch allein auf ſolche Gegenden, welche bei einer dichten Be⸗ 
völkerung großen Mangel an W. und Eleinen Beſitzſtand hatten, beſchraͤnkt. Werben 
doch im Siegenfchen die Niefelwiefen nach Quadratruthen gemeffen und glaubten ba 
die Leute vor nicht langer Zeit noch, man wolle ihnen Etwas vorreden, wenn man 
von Hunderten von Morgen ſprach. Die zur Bewäflerung disponible und im Ber» 
haͤltniß zu der geringen Ausdehnung der künfllih gebauten W. gewöhnlich bedeutende 
Waflermenge ift Urfache, daß der Ertrag derfelben gewöhnlich - befriedigend ausfällt. 
Dadurch wurde die vorgefaßte Meinung der Kunftwiefenbauer beſtaͤrkt, daß auf die 
richtige Form der Oberflähe im Wiefenbau Alles ankomme. Dennoch waren und 
blieben trotz Herſtellung der richtigen Form die Erträge oft ganz ſchlecht, fie ges 
riethen um gar nichts beffer, als die der wilden Miefelungen, namentli dann, 
wenn die Anlagen auf große Flächen audgedehnt wurden; dem vorurtheild« 
freien Beobachter allerdings Beweifed genug, daß die Form allein dad Weſen 
de8 Wiefenbaues Leinesweges ausmache. Jedenfalls find die Anlagefoften des Kunfl- 
baued immer zu hoch, meil fi bet einem anderen Verfahten daſſelbe Mefultat 
auf billigerem Wege erzielen laßt. Heut zu Lage gebört der. Kunfldau nur 
noch zu den Liebhabereien und Eoftet, wie jede andere Liebhaberel, den Interefflvenden 
nur viel Geld. Diefe Unſicherheit in den Erträgen, die zwar gewöhnlich, doch nidyt 
immer guten Erfolge des Kunftbaues, fo wie die gemeinhin ungenügenden ber wilden 
Niefelung bemeifen, daß das wichtigſte Moment für die reiche Brasprobuction noch in 
etwad Anderem, als in dem Anfeuchten des Bodend oder in einer beflimmten Form 
der Oberflähe, alfo in irgend einem biäher noch nicht berädiichtigten Factor gefucht 
werden müfle. Der rationelle Wiefenbau findet denfelben, wenn auch nicht allein, body 
vorzugsweiſe in dem Düngergehalte des Waflers. Mit Nüdficht hierauf entwidelt ber- 
jelbe fichere Principien zur Beſtimmung der Breite, Ränge, Höhe der Rücken und 
Hänge und der Größe des ganzen Graben- und Grippenſyſtems. Der rationcke 
Miefenbau überläßt nichts der Willfür und dem Gutdünken, fondern führt Alles auf 
mathematiſchem und naturmwifienfchaftlidem Wege auf ganz beflimmte Regeln zutüd, 
auf Negeln, welche der Praris einen ficheren Anhalt gewähren. Die richtige Anwen» 
dung diefer Megeln bat immer und überall den höchſtmoͤglichſten Ertrag zur Folge. 
Der rationelle Wiefenbau fucht aber auch, indem er das Gute und Zwedimäßige, wel⸗ 
ches die eine oder andere Schule des Kunſtbaues befigt, annimmt und nur dad Ir» 
rationelle deſſelben vermeidet, dieſe fiheren Erfolge befonderd dadurch auf eine mög- 
lichſt billige Weife zu erreihen, daß er den Plan zum Bau der Wiefen fo viel wie 
möglich der natürlichen Lage des Terraind anpaßt und damit die theuren Erdbewe⸗ 
gungen auf das geringfte Maß befchränft.e Wird es auf Diefe Weile möglih, dem 
Kunſtbau gegenüber an Anlagefoften ganz bebeutend zu fparen, fo ift e8 darum doch 
gerade nicht nöthig, in Formen zu verfallen, welche daB Auge beleidigen. Dem äußern 
Anfehen nach muß ſich vielmehr der rationelle Wiefenbau zum Kunflbau etwa vethal⸗ 
ten, wie ein englifcher Park zu einem Garten in altfranzöflfchem Stile. Was nun den 
Erfolg der rationell gebauten Bertefelungs-Anlagen betrifft, fo fann man nur erklären, 
daß Diefelben bei richtiger Behandlung und gehöriger Unterhaltung gar nichts zu wän« 
[hen übrig laffen. Die Erträge der Wiefen werden je nad den Elimatifchen Verhält- 
niffen die möglihft hoͤchſten. Auch die Qualität des gewonnenen Futters if, ba die 
probueirten Gräfer überall zu Den edelften Arten der Gramineen gehören, gut. End⸗ 
lich ift auf dieſen Erfolg mit einer viel größeren Sicherheit zu rechnen, wie bei jeder 
anderen @ultur, weil wenigftend einige der wichtigſten Bedingungen des Gedeihens der 
Pflanzen in der Hand des Menfchen Tiegen. Kurz, es giebt wenige landwirthfchaft⸗ 
liche Meliorationen, welche eine foldye Empfehlung verdienen, als der ratipnelle Wieſen⸗ 
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bau.!) Bergl. A. v. Lengerke, „Anleitung zum praftifchen Wiefenbau* (2. Aufl., 
Prag 1844); v. Babo, „Anleitung zur Anlage und Behandlung der Wieſen“ (Hei⸗ 
delberg 1836); ©. 2. Patzig, „der praktiſche Rieſelwirth“ (4. Aufl., Leipzig 1857); 
derfelbe, „Aufruf an alle Bauern zur Berbefferung ihrer Wieſen dur Bewäſſerung“ 
(ebendaf. 1841); 2. H.Nebbien, „die Bewäflerung aus der Hand“ (ebendal. 1838); 
5. Vödrländer, „die Stegenfhe Kunſtwieſe“ (Siegen 1837); 8. Schenk, „Ab⸗ 
handlung über den Wiefenbau * (Fulda 1841); „die Miefelmiefe * (Köslin 1845); 
K. Schent, „der Wiefenbau in feinem ganzen Umfange“ (Siegen 1846); Häfe» 
ner, „der Wiefenbau in feinem ganzen Umfange“ (Meutlingen 1847); Fries, „Lehr 
buch des Wieſenbaues“ (Braunfchweig 1850); 8. Schenk, „der Siegenfche Wiefen- 
baumeifler" (Wiesbaden 1854); Lauter, „Anleitung zur Behandlung der Waͤſſe⸗ 
zungswiefen * (Karlörude 1852); W. Haffer, „Wiefenktunde * (Berlin 1858); 
2. Bincent, „der Wiefenbau, deffen Theorie und Praxis" (ebendaf. 1858); Willtam 
28be, „die Wieſen, ihre Bewirthſchaftung und Gultur” (ebendaf. 1863). 

Wigalois, oder nach dem Helmſchmuck des Helden, der Ritter mit dem 
Rade, heißt ein Gedicht aus dem Artuskreiſe, welches um 1209 Wirnt von Gra—⸗ 
venberg, ein Franke, nicht unmittelbar aus der franzdfifhen Quelle, ſondern aus 
Dem Munde eines wiedererzählenden Knappen, dichtete. Er nahm fi dabei Hartmann 
von der Aue zum Muſter, nur gegen Ende hielt er fih mehr an Wolfram von Efchen- 
bach. Das Gedicht ift herausgegeben worden von Benede (Berlin 1819) und Fr. 
Pfeiffer (Leipzig 1847), überfegt von Er. W. Baudiſſin (1847). Aus dem Gedichte 
ift der Profaroman „Wigalois“ hervorgegangen, der 1472 gefchrieben und 1519 zuerfl 
zu Straßburg gebrudt wurde, und gegen Ende des 17. Jahrhunderts hat Joſel von 
Witzenhauſen die Geſchichte des „Wigaloid" in jüdifch« deutfgen Reimen und in 
bänfelfängerifchem Ton bearbeitet. 

Wigand (Paul), geb. 10. Auguft 1786 zu Kaffel, übernahm nach beendeten 
Studien der Rechte und befonders der Geſchichte in Marburg die Herausgabe einer 
politifchen Zeitung in Kaſſel, deren Privilegium von feinem Bater, mweldyer 1805 als 
Geheimer Hofarchivar und Profeffor an dem Gabdetteninflitut flarb, auf ihn übertra- 
gen wurde. Als aus den Eurbefftichen Landen im ‚Verein mit anderen beutjchen 
Gebietstheilen nah dem Frieden zu Tilſit das Königreih Weſtfalen mit der Haupt⸗ 
ſtadt Kaffel 1807 gebildet wurde, überließ W. die Medaction der Zeitung einem 
Anderen, arbeitete als Procurator bei den Gerichten zu Kaffel und wurde Friedens 
richter in Härter. Diefe Anftellung veranlaßte die Herausgabe der beiden Werke: 
„Verſuch einer fpflematifchen Darftellung der Amtsgefhäfte und des Wirkungskreiſes 
der Sriedensrichter (Marburg 1810)” und „Handbud für Friedensrichter (Böttingen 
1813)". Als Härter 1815 an Preußen fiel, wurde er Affeffor bei dem dortigen 
Land» und GStadtgerichte. Seine Mußeflunden ausfchlieflih dem Studium der Ges 
fhichte zumendend, war er einer der erſten, welcher die preußifche Megierung auf den 
fehr gefährdeten Zuſtand der Urkundenfhäge und die in Unordnung geflürzten Denk» 
mäler vaterländifcher Vorzeit aufmerffam machte. Um durch äin Eleines Beilpiel von 
dem, was der Einzelne bietet, die Wichtigkeit ded Ganzen zu documentiren, ver⸗ 
Öffentligte er: „Geſchichte der gefürfteten Reiche⸗ Abtei Eorvey und der Städte Cor⸗ 
vey und Höxter. 1 Bd. L und DI. Abtheilung. KHörter 1819.” Im I. 1821 
nahm der Staatöfanzler Fürſt v. Hardenberg feine Kenntniffe in Anfpruh, um bie 
in dem Zuflande der Aufßerflen Verwirrung und Verwahrloſung vorgefundenen Waffen 
von Urkunden, Acten und Litteralien zu fammeln, bez. zu fichten. Als dann die Eon» 
centration der Urchivalien an einigen Kauptorten der Provinz Weflfalen (Münfter, 


I) Werben für ben rationellen Bau nur die Gräben und Ninnen gemacht, unterbleibt da⸗ 
gegen das regelvechte Blaniren der Flaäͤchen, fo erhält man einen natürlich regelmäßigen Wieſenbau. 
Gr if alfo gewiſſermaßen eine Skizze beffen, was er eigentlich werben muß, das Gerippe bes ra⸗ 
tionellen. Surch confequentes Kortbilden mittel des durch die Räumung gewonnenen Materials 
laͤßt ſich dieſer Bau auch in einen vollſtändig fertigen rationellen umwandeln. Allein die dazu er: 
forderliche, unwanbelbar auf das geftedte Ziel hinarbeitende eiferne Conſequenz findet fi faſt nirs 

8, und es iR daher vorzuziehen, bie Anlagen gleich fertig und vollfommen herzuftellen. Rur 
ei hen Sangbau gehen der rationelle und ber natürlic, regelmäßige Bau manchmal ganz in 
nander über. 
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Arnsberg, Paderborn und Hörter) angeordnet wurde, ordnete W. die ihm über» 
wiefenen Archive zu Gorvey und Paderborn unter Aufftellung eines vollfländigen 
Mepertoriums. Um die Quellenſchaͤtze Weftfalens für die vaterlaͤndiſche Geſchichte 
nugbar zu machen, gleichzeitig das Intereffe für hiſtoriſche Korfchungen zu beleben, 
gründete er ald Organ des NAlterihumsvereind für Weftfalen, bei deſſen Stiftung er 
1824 weſentlich thätig gewefen war, das „Archiv für Gefchichte und Alterthums⸗ 
Funde Weſtſalens. Hamm 1826 — Lemgo 1838. VI Bde.“ Als ein Beitrag zur 
deutfchen Staatd- und Rechtsgeſchichte erfchien „Dad Bemgericht Weſtfalens. Aus 
den Quellen dargeftellt und mit noch ungedrudten Urfunden erläutert. Hamm 1825”, 
— anerkannt die befte Monographie über die Behmgerichte, ausgezeichnet dur Scharfe 
finn, tüchtiges Quellenftudium, biftorifchen BliE und lebendige Behandlung des Gegen⸗ 
ſtandes. Kleinere Schriften folgten: „Die Dienfte. Hamm 1828”, und „Der Cor 
vey'ſche Büterbefig. Lemgo 1831.” In den Werke: „lieber Deffentlicgfeit und 
Mündlichkeit des gerichtlichen Verfahrens. Lemgo 1828°, behandelte er eine Tages⸗ 
frage Hiftorifch-Eritifich. Im Auftrage des Juſtizminiſteriums entwarf er die Provin⸗ 
zialgefegbücher für den Bezirk des Oberlandedgerichtd in Paderborn; ald Frucht biefer 
Arbeiten erfchienen: „Die Provinzial⸗Rechte der Kürftenthümer Paderborn und Cor⸗ 
vey. Leipzig 1832. 3 Bde.“ und „Die ProvinztalsMechte des Fürſtenthums Min⸗ 
den, der Grafidhaften Mavendberg und Rietberg, der Herrfchaften Rheda und des 
Amtes Medenberg. Leipzig 1834. 2 Bde." Sm Jahre 1833 wurde W. als Di« 
vector des Stadtgerichts nach Weglar verfegt und beauftragt, einen Theil der Par⸗ 
ticularsRechte der Mheinprovinz zu bearbeiten. In der Schrift: „Die Corvey'ſchen 
Geſchichtquellen. Ein Nachtrag zur kritiſchen Prüfung des chranicon Corbeiense. 
Leipzig 1841 *, wies er die Unächtheit des Ghronicon, und den Hiftoriographen von 
Gorvey Hr. Baullini, nicht den Pfarrer Falke, als Urheber der Fälſchung nad), da 
mehr als wahrſcheinlich fei, daß „Iener mit feinen unmwiffenden Zeitgenofien ein 
freches Spiel trieb und unerwartet noch möpflifleirte." Einen genauen Abdruck der 
Traditiones Corbeienses veranftaltete W. nach der älteflen Handſchrift. Leipzig 1843. 
Als die Bundesverfammlung dur Beſchluß vom 17. Mai 1838 die gänzlidde Aus⸗ 
einanderfegung des reichöfammergerichtlichen Archivs zu Weplar anordnete, wurde W. 
Mitglied der zu diefem Zweck niedergefegten Arhiv-Gommiffton. Die Audeinander« 
fegung dauerte bis in dad Jahr 1852, in welchem nach Beendigung ihres Befchäftes 
die Commiſſton aufgelöft murde. Die von W. herausgegebene „Denktichrift, daß 
ehemalige R.K.⸗G. zu Weplar betr.*, in feinen „Denfwärdigfeiten, gefammelt aus 
den Archiven des R.K.⸗G. zu Weplar. Leipzig 1854", enthält wichtige Beiträge 
für deutfche Staats⸗ und Mechtögeichichte. Im Namen des in Weplar 1834 gebil- 
deten hiſtoriſchen Vereins gab er 1840 Heraus: „Weplarifche Belträge für Geſchichte 
und Rechtsalterthümer.“ Seit 1848 In den Ruheſtand getreten, wendet er feine 
Muße ausſchließlich hiſtoriſchen Studien zu. 

Wight, eine zu der engliſchen Grafſchaft Hampſhire gehoͤrige Inſel am Canal, 
etwa 6000 Fuß von der engliſchen Küfte ſüdweſtlich von Portsmouth, mit einem 
Flächenraum von 63, Q.⸗Meilen und 47,428 Einwohnern, ift nach allen Seiten von 
Kreidefelfen umgeben, deren höchſter St. Gatharinend-Hügel 830 Fuß Hoch if. Der 
Fluß Medham oder Medina theilt fie in zmei Hälften. Sie ift ſehr fruchtbar an 
Bartenfrüchten, Hopfen und Betreide, wegen ihrer milden gefunden Luft berühmt und 
rei an anmuthigen Landfchaften. Man nennt fie daher au den Garten Englands. 
Sie nährt beträchtliche Schafheerden, viele Hafen, Kaninchen und Seevögel. Das fie 
umgebende Meer If fehr fiichreih. Die Felſen der Infel Tiefen Pfeifentbon, Marmor 
und Quaderſteine. Die Bertheidigungdmittel gegen feindfihe Angriffe, welche fle dar- 
bieten, werden durch künſtliche Befefligungen verftärft. Die Hauptfladt Newport 
liegt am Medina in der Mitte der Infel, zählt 7934 Einwohner, hat viele befuchte 
Getreide und Wollmärkte, eine Stadthalle mit Markthallen, ein Titerarifches Inſtitut 
mit Bibliothek, eine Gewerbeſchule, eine latelnifhe Schule, ein Induftriefaus mit 
Garten und zahlreiche Zwiebadbäderein. Mit der Fluth können Seeſchiffe bie an 
die Quais der Stadt gelangen. Nicht weit davon liegt Cariobrooke mit 7530 
Einwohnern, früher Hauptort der Infel. Oberhalb diefer Stabt Itegt ein verfallenes 
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Schloß mit einem 240 Fuß tiefen Brunnen. König Karl I. faß bier dreizehn Monate 
gefangen, nachdem er fih im Sabre 1646 auf die Inſel geflüchtet Hatte. An der 
Meeresfüfle von W. liegt Weftl- Gowes an der Mündung der Medina mit 5482 
Einwohnern. -Auf der Mhede diefer Stabt, die zugleih Badeort iſt, verfammeln fich 
Häufig englifhe Kriegäflotten, und die Dachtgefellihaft, welche bier ein Clubhaus 
befigt, Yeranflaltet hier oft Wettfahrten. In der Nähe liegt auch OQAborne⸗Houſe, 
ein koͤnigliches Luſtſchloß, in welchem namentlih die Königin Bictoria im Sommer 
gewöhnlich verweilt. Es liegt höchſt anmutbig und gewährt nach allen Seiten bin 
eine entzücdende Ausſicht. Süpdweftlic von Dort Liegt der Babeort Ryde, von großen 
Bärten umgeben; er bat 9269 Einwohner, eine Markthalle, ein Theater, ein Kranken⸗ 
haus, ein literariſches Inſtitut, eine philoſophiſche Geſellſchaft und ein Geſellſchafts⸗ 
Baus des Yachtelubs. An der Südoſtlüſte der Infel iſt in neuerer Zeit ebenfalls ein 
Seebad, Namens Bentnor, entflanden. Es liegt höchſt malerifch zwiſchen und auf 
feilen Felswänden, iſt mit allen möglichen Bequemlichkeiten für Badegäfte ausgeflattet 
und zählt 3208 Einwohner. Außerdem finden fi Seebaͤder in den Dörfern Shanflin 
mit 479, Bonchurch mit 564 und Freſhwater Gate mit 1679 Einwohnern. — W. 
wurde von Wilhelm dem Eroberer an Wilhelm Fig Osborne, Grafen von Hereford, 
verliehen, fiel aber an die Krone zurüd, als deffen Sohn Roger des Landes verwielen 
wurde. Heinrich L verlieh fie Hierauf an Richard v. Rivers, Grafen v. Devonfbire, 
defien Nachkommen file 6i8 1261 befaßen. Heinrich VI. verlieh die Infel 1445 dem 
Herzoge Heinsih von Warwick. Nach deffen Tode erbielt fie 1466 Eduard's IV. 
Schwiegervater, Richard Graf Niverd. Heinrich VII. verlich fle an Meginald Bray 
gegen einen Zins von 300 Mark. 1377 wurde die Infel von Branzofen überfallen 
und geplündert. 
MWilberforce (William), ein durch feine humanitären Beftrebungen für die Mil⸗ 
derung und Abfchaffung des Sclavenhandeld berühmter und ald Mitglied des Parla- 
mentd hervorragender Engländer, geboren zu Hull den 24. Auguſt 1759, geflorben zu 
London den 29. Juli 1833. W. fludirte feit 1775 In Cambridge, um ſich den Rechts⸗ 
fludien und der Barre zu widmen, gab jedoch, ald er durch den Tod feines Oheims 
ein großes Vermoͤgen erbte, viele Laufbahn auf und widmete ſich ausſchließlich dem 
Zwede, die Lage der Negerfelaven in den weflindifchen Golonieen zu verbeffern, refp. 
die Abfchaffung der Sclaverei zu erſtreben. ine größere Reiſe durch jene englifchen 
Golonieen und die Südſtaaten Nord⸗Amerika's hatte ihm jenen traurigen Zufland ber 
afrifanifchen Neger zu genauefler Kenntniß gebracht, und in Schrift und Wort trat 
W. feitdem für die Beſſerung ber Verhältnifie der Negerfelaven ein. Auch im Parla- 
ment, dem er feit 1780 für feine Vaterſtadt Hull angehörte und zu der Partei der 
jungen Whigs ſich hielt, ald deren Zührer ſich der füngere Pitt gerirte, mit dem ihn 
ſchon feit den Univerfitätsjahren die innigfle Freundſchaft verband, auch hier vertrat er 
mit Eifer, Talent und großer Beredſamkeit feine menfchenfreundlicde Sache. Anfangs 
mit geringem Erfolge, und das veranlaßte ihn, feinen Breund Pitt nach deſſen Aus⸗ 
tritt aus dem Cabinet Shelburne auf einer Meife nach dem Gontinent zu begleiten, von 
der er 1783 zurückkehrte. Als Pitt zur Gewalt gelangte, hoffte W. bei ihm eine 
Unterflägung feiner Pläne zu finden, welche jener fo aufrichtig bewundert und ihre 
Berehtigung anerkannt Hatte, aber er täufchte ſich: der Minifter mußte aus politifchen 
Rückſichten verweigern, wad er ald Menfch zu fürbern nicht abgeneigt war. Erſt 1789 
erlangte W. durch Unterflüßung der Oppoſition ein Zugefländniß der Regierung, für 
welches Pitt für den erkrankten Antragftellee W. ſelbſt das Wort ergriff; es wurde 
eine menfchlichere Behandlung der Negerfclaven auf der Ueberfahrt nach Weflindien, 
fretliy mehr auf dem Papiere als in der That, vorgefchrieben und den englifchen 
Schiffen das Ueberfahrtöredht von Selaven aus Afrika nad Amerika allein zugeflan- 
den. Die geringe Beflerung, die damit für die Lage der Arbeitöneger erzielt wurbe, 
veranlaßte WB. in der Seſſton des Herbſtes 1790 den Antrag auf gänzliche Aufhebung 
des Sclavenhandels einzubringen; aber er Fam erft in der nächftfolgenden Seillon des 
Hauſes im Frühjahr 1792 zur dritten Lefung und kehrte von den Lords mit der Modi⸗ 
fieation zurüd, erft nach drei Jahren, d. 5. niemals in Gültigkeit treten zu bürfen. 
In der That ſchob fi die Durchführung der Bill durch den Krieg gegen Branfreich 
Wagener, Staats⸗ u. Gefellfc.-Lexr. 111 16 
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und die gefährdete Lage der Colonieen immer weiter auf und erſt die Whig⸗Verwal⸗ 
tung Fox⸗Grenyille ſetzte den Eintritt der Gültigkeit der Bill in der Sitzung des Uns 
terhbaufes vom 23. Februar 1807 mit einer fehr geringen Waforität gegen die 
feindliche Oppofltion dur und auf den 8. SIanuar 1808 feſt. Seit dem Aus—⸗ 
bruche der franzöflichen Revolution, welche W. als einen Fortfchritt der Menſchheit 
pries und dafür mit dem franzdflfchen Bürgerrechte beſchenkt wurde, fland er zu Pitt, 
der jene Nevolutionsgrundfäge leidenſchaftlich befämpfte, in einem politiſchen Gegene 
faße, dem er in der Debatte zum Defteren Ausdruck gab, ohne daß dadurch bie innige 
Sreundfchaft Beider gelitten hätte: W. drückte feinem großen Freunde die Augenlider 
zu und fprach tief ergreifende Worte ehrender Bewunderung in der Kapelle der Weſt⸗ 
minfter-Abtey, wo Pitt's Gebeine ruhen. Während der Tory- Verwaltungen, die auf 
den Tod %or’ folgten, fand W. in der Oppofltion, fand aber doch in der Regierung 
Unterflügung für feine Special» Beflrebungen zur Abfchaffung der Sclaveret auch bei 
den übrigen Großmächten. Caſtlereagh feßte in Wien auf W.'s Drängen einige den 
Sclavenhandel befchränkende Beſchlüſſe des Gongrefles durch, Doch gewannen auch fie 
wenig reale Bedeutung, da man fh zahlreicher Uebertretungen derſelben von allen 
Seiten, England nicht ausgenommen, zu Schulden fommen lieh. W. drang demnach 
und weil troß aller Verbote der Einfuhr die Zahl der fchwarzen Sclaven in den eng⸗ 
lifhen Golonieen Weftindiend immer noch im Zunehmen blieb, fchon in der Seſſton 
des Jahres 1816 auf Verminderung ber Neger in jenen Ländern, aber. immer noch 
ohne genügenden Erfolg. Größere Willfährigkeit bewies diefen Humanitätäfragen das 
Minifterium Liverpool-Ganning: feit 1823 ward die Emancipation Schritt vor Schritt 
vorbereitet, ihr berebtefter Vertheidiger aber blieb W., der in feinem Freunde und 
Parteigenofien Burton einen glei ausgezeichneten Partner fand. Weber den Austrag 
der Frage giebt der Artikel Schaverei das Specielle. W. war ed leider nicht ver 
gönnt, das Streben, dem er fein ganzes Leben gewidmet, zum glüdlich erreichten 
Ziele geführt zu fehen: er flarb am 29. Juli 1833, wenige Stunden nad der An» 
nahme der zweiten Zefung jener BI, welche den Negerfelaven aller britifchen Colonieen 
die Menfchenrechte geben follte; aber das dankbare Vaterland ehrte die Beflrebungen 
W.'s durch den einige Jahre nach feinem Tode gefaßten Beichluß des Parlaments, 
feine fterblichen Ueberrefte im Pantheon der Nation, der Weſtminſter⸗Abtey, neben 
denen feiner Freunde Pitt, For und Ganning niederzufegen. Auch andere moralifche 
und religidfe Zwede fanden in W. einen eifrigen Förderer in Wort und That; fein 
Bermdgen warb groͤßtentheils zu Werken chriftlicher Barmherzigkeit, Die er gegen jeben 
Unglücklichen ohne Hüdficht auf feinen Glauben übte, angewendet. Seine ächt chriſt⸗ 
liche Geftnnung und die Reinheit feines Denkens giebt am treueften fein Leben wieder, 
welches feine Söhne in 5 Bon., London 1837, befchrieben haben, außerdem bat auch 
W. jene niedergelegt in feinem Werke: „Practical view of the prevailing religious 
System of professed Christians in the higher and middle classes of this country, 
contrasted with real Christianity,” London 1797, 1816, 1838 u. ff., deutſch 1806. 
— Bon feinen Söhnen widmeten fi vier dem geiftlihen Stande und drei derfelben, 
William, Henry und Robert W., traten, nachdem fie an ben puſeyitiſchen Be⸗ 
firebungen hervorragenden Antheil genommen, zur Fatholifchen Kirche über. Mobert 
W., 618 1854, in welchem Jahre er zum Katholicismus übertrat, Archiviaconus an 
der Kathedralfirhe zu Dorf, ein berühmter Kanzelrebner, trat ſowohl auf diefer und 
in der Literatur In feinen Werfen: „History of Erastianism,” „The five empires” und 
„On the holy Eucharist,” offen für die Lehren Pufey’s (vgl. diefen Artikel) auf, 
ward deshalb zur Mechenfchaft gezogen und legte feine Stelle nieder. Seit feinem 
Vebertritt Tebte er einige Jahre in Mom, war dann längere Zeit in der Umgebung 
des Cardinals Wifeman und ward auch als deſſen Nachfolger als Eatholifcher Erz⸗ 
bifchof von Weſtminſter genannt. — Ein jüngerer Bruder, Samuel W., geb. den 
17. Suli 1806 in London, feit 1838 Archidiaconus von Surrey, feit 1845 Biſchof 
von Orforb und feit 1847 Oroßalmofenier der Königin Victoria, Hat fich ebenfalls 
als theologifcher Schriftfteller außgezeichnet und als Anhänger ber puſeyitiſchen Lehren 
befannt gemacht. 
Wild-, Rhein und Nangrafen f. Grafen, 
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Wilda (Wilhelm Eduard), geb. 17. Auguft 1800 zu Altona, geil. 9. Auguft 
1856 als Profeffor der Rechte zu Kiel. Seinen Bater, welcher Seligmann hieß und 
Chef eines ſehr angefehenen Handlungshaufes war, verlor er ſchon im zweiten Lebens⸗ 
jahre. Die Mutter zog mit ihm nad Hamburg, wo fle fi zum zweiten Male ver- 
ehelihte. Der Sohn nahm fpäter den Familiennamen des Stiefvaters Wilda an. 
Bereits früh erwachte In ihm, der anfangs zum Kaufmannöflande beflimmt war, bie 
Borliebe zu gelehrten Studien, für bie er von 1816 ab auf dem Johanneum zu Ham⸗ 
burg unter Burlitt einen täcdhtigen Grund legte. Vom Herbſte 1821 flubirte er in 
Göttingen und Heidelberg, promovirte bier am 14. Mär; 1825 „examine summa 
cum laude superato“ und hielt fi während ded Sommers 1825 in Kiel wie Kopen⸗ 
hagen auf, um laut eigener Aeußerung in der Vorrede zum Gildenweſen im Mittel» 
alter unter der Leitung und mit dem Beirath feiner Freunde, der Profefforen Falck 
und Kolderup-ofenvinge, einige Borkenntniffe zum Studium ber fcandinavifchen Rechte 
zu fammeln. Diefer Aufenthalt, Die dort empfangene Anregung und die dort begon- 
nenen eifrigen Studien waren für feine fpätere wiſſenſchaftliche Thätigleit von ber 
höchſten Bedeutung. Zwar Eehrte ex im Herbſte 1826 zunächſt nah Hamburg zurüd, 
wo er Bürger war und fich nach einer längeren Reiſe durch Deutfchland, die Schweiz 
und Frankreich ein paar Jahre der Advocatur widmete, obne jedoch feine gelehrten 
Arbeiten aufzugeben. Bon allen geifligen Regungen und Bragen der Gegenwart ſtets 
lebhaft ergriffen, fchrieb er damals anonym eine kleine Brofdhüre: „Ueber dad Jo⸗ 
banneum und Gymnaflum, Anſichten und Wünfche”, die fi auch außerhalb Ham⸗ 
burgs Beifall erwarb. Die Veranlafjung zu feinem erften bedeutenden wiffenfchaft« 
lichen Werke wurde eine 1829 geftellte Preisaufgabe der Kopenbagener Geſellſchaft 
der Wiffenfchaften über die gefchichtlihe Entwidelung des Gildenweſens, zu deren 
Bearbeitung ihn Brofeffor Bald in Kiel aufforderte. Die gekrönte Preisfchrift lieh er 
fpäter, 1831 in Halle erweitert, unter dem Titel: „Das Gildenwefen im Mittelalter” 
drucken. Im Begenfag zu der in Kopenhagen gewonnenen Anerkennung fand freilich 
dieſes Erſtlingswerk W.'s in deſſen deutfcher Heimath nur ſehr getheilten Beifall. 
Gervinus namentlich griff die Schrift in einer ausführlichen Recenſion auf's Schärffte 
an, und es läßt ſich nicht Idugnen, daß der ausgefprochene Tadel in gar mancher Be⸗ 
ziedung wohl begründet if: in der Begrenzung des Materials herrſcht eine gewifle 
Unficherbeit, vermöge deren bald zu wenig bald zu viel in den Kreis der Unterfuchung 
gezogen wurde; auf die Entflehungsgefchichte des Gildenweſens, auf die fogenannten 
Schutzgilden iſt unverbältnigmäßig viel Raum und Zeit verwendet, während Die 
widhtigen Kaufmannd- und Kandmwerker- Gilden al zu fur; abgefertigt werben. 
Noch che dieſe Schrift im Drud erihien, war W. 1830 nad Halle überge- 
fiedel, um fih, feiner urfprünglidden Neigung folgend, ganz ben gelehrten 
Arbeiten zu widmen; er babilitirte fih 1831 durch die Schrift: De liberlate Romana, 
qua urbes Germaniae ab imperaloribus sunt exornatae, ald Privatdocent. Nocd in 
demfelden Jahre, im Auguſt 1831, wurde er zum außerordentlichen Brofeffor ernannt. 
Nach Beendigung des Artikels „Ordalien“ in der EnchElopäbie der Wiflenfchaften 
und Künfte unternahm er 1834 mit Unterflügung der preußifchen Regierung eine neue 
Reife na Dänemark und Schweden, um fih an Drt und Stelle eine erfchöpfende 
Kenntniß der freilih dürftigen vechtsäwiffenfchaftlichen Literatur dieſer Lande zu ver- 
Schaffen, welche der ſchwache geiftige Verkehr mit denfelben ihm nicht zu gewähren ver- 
mochte. Der Aufenthalt im Norden brachte als nächftes Mefultat den im Rheiniſchen 
Mufeum für Jurisprudenz 8. VII. 1834 abgebrudten Auffag: „Beiträge zur Kunde 
und Kritik der älteren deutſchen Rechts⸗ und Geſetzbücher, vorzüglich aus norbifchen 
Bibliotheken“, fo wie den Auffag in Bran’s „Minerva”: „Ueber die ſchwediſchen 
Univerſitaͤten“, außerdem aber die Vervollſtaͤndigung des Materiald zu der großen 
Arbeit, bie ihn faft fleben Jahre lang befchäftigte. Noch vor dem Abfchluß derjelben 
begründete ex mit Reyſcher in Tübingen auf defien Vorſchlag und Antrieb die Zeit 
ſchrift für Deutfches Recht und deutfche Rechtswiffenichaft, deren erfled Heft 1839 aus- 
gegeben wurde. Der erfle Beitrag WE, „Das Pfaͤndungsrecht“, iſt im zweiten Heft 
enthalten und gab ihm Gelegenheit, im Vorwort feine tiefe, edle und finnige Auf⸗ 
foffung des Aufgabe deutfcher Rechtserforſchung mit warmen Worten darzulegen. 
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Diefem folgten noch verfchiedene andere Beiträge, namentlich „Die Lehre vom Spiel”, 
„Der reihögräfli Bentind’iche Erbfolgeſtreit. Im Jahre 1842 wurde endlich das 
„Strafrecht der Germanen” als erfler Band der „Geſchichte des deutichen Strafrechis * 
der Deffentlichkeit übergeben — ein Werk, weldyes fowohl bezüglich feiner Methode 
als auch durch Die materiellen Ergebniffe der dartn niedergelegten Forfchungen im Be» 
reiche der deutjchen MNechtögefchichte Epoche machte. Eines der. wichtigften Gebiete des 
älteren Rechts wurde durch diefe vortrefflihe Schrift zum erfien Male aufgehellt und 
dadurch zugleich über das gefammte Mechtöleben der älteren Zeit ein neues Licht ver» 
breitet. Ueberdies beſteht das Verdienſt des Werkes in der ſchlagenden Nachweiſung, 
welchen außerordentlichen, trotz der von I. Grimm gewonnenen Ausbeute, von den 
Juriſten bisher unbeachteten Werth die nordiſchen Quellen für das Studium des 
aͤlteren deutſchen Rechts beſtzen. W. muß, wenn nicht als Begründer, fo Doch als 
der erſte bewußte und conſequente Vertreter der vergleichenden germaniſchen Rechté⸗ 
geſchichte in Deutſchland gelten. Denn fein Strafrecht iſt der erſte Verſuch einer für 
ein einzelnes wichtiges Mechtögebiet mit Elarem Bewußtfein und vollem wiffenfchafte 
lichen Ernſte durchgeführten vergleichenden germanifchen Rechtsgeſchichte Auf Sa⸗ 
vigny’8 und I. Grimm's Empfehlung erhielt er 1842 eine Anftellung als ordentlicher 
Profeffor in Breslau; er las bier regelmäßig während des Sommers Privatrecht 
und Naturrecht, während des Winters Staatsrecht und Lehnrecht, fpäter übernahm er 
noch Enchklopädie, Staatd- und Nechtögefchichte, auch Völkerrecht. Diefer Umfang 
feiner akademiſchen Thaͤtigkeit hinderte wohl die Fortſetzung feines Strafrecht und 
beſchraͤnkte die fehriftftellerifche Wirkfamkeit nur auf Kleinere, wenngleich zahlreiche Ars 
beiten, die theils in der genannten Zeitfchrift „Erdrterungen und Betrachtungen über 
Gewiffensfreiheit* (Bd. XI. Nr. 5), theils in Weiske's Mechtöleriton (Autonomie, Ban 
Een, Landflände) erfchienen. In den Bewegungsjahren 1848 und 1849 wurde auch 
bei W. die wiffenfchaftlicde Thätigkeit durch die Politik In den Hintergrund gedrängt. 
Obgleich nicht Mitglied eines Reichs⸗ oder Landtags, war er doch nicht theilnahmloſer 
Zufchauer geblieben. Sein Kleiner und wie bei Lichtenberg verwachfener Körper hielt 
ton nicht ab, die Öffentliche Nebner « Bühne in aufgeregter Zeit zu befleigen, um im 
Intereffe einer friedlichen Löfung des politifchen Knäuels auf die Stimmung bes 
Volks Hefonders bei den Wahlen einzumwirfen. Als Mitglied des Vorflandes von dem 
in Bredlau 1848 errichteten conflitutionellen Gentrals Berein fprach er ſich namentlich 
gegen den von Bredlau audgegangenen Ruf nach allgemeinen fogenannten Urmwahlen 
und gegen die Ausfchweifungen der dortigen demokratifchen Partei auf's Entfdyiebenfte 
aus. Auch ihm kam es weniger auf die Fülle von verfaffungsmäßigen fogenannten 
Grundredhten an, als darauf, daß überhaupt wieder eine Eräftige Meichögewalt und 
eine einheitliche Geſetzgebung beftehe. Seinem Lehrberufe that W. auch in ber un⸗ 
ruhigen Zeit Eeinen Abbruch. Im Herbfi 1854 warb er unter Verleihung bes Titels 
Etatörath durch einen Ruf an Falk's Stelle nach Kiel erfreut. Er hoffte, hier mehr 
Zeit zu literarifchen Arbeiten zu gewinnen, batte aber zunächſt In Die dortigen Rechts⸗ 
zuflände fich einzuarbeiten. Bon den mancherlei ſchriftſtelleriſchen Blänen, bie ihn noch 
bier 618 zulegt befchäftigten, Tonnte nur der Aufſatz In der Zeitfchrift für deut⸗ 
ſches Net: „Bon den unechten Kindern” im Jahre 1855 zur Ausführung kommen. 
Eine Abnahme feiner Gefundheit erfcehwerte das wiflenfchaftliche Hervorbringen; nach 
wenigen Tagen heftigen Erkrankens machte eine Lähmung des Herzens am 9. Auguf 
1856 feinem Xeben plöglih ein Ende. Sein Andenken wird unvergefien bleiben, fo 
lange rebliche Forſchung und emſiges Streben nach fortfchreitender Erkenntniß in allen 
und jeden Dingen, fo lange insbefondere auch warmes Gefühl für Recht und Ge 
ſchichte Deutfcher Nation als das Kleinod deutſcher Wiffenfchaft und beutfcher Geſtn⸗ 
nung gelten werden. In liebenswürdiger Befcheidenheit zählte er fich felbft zu den⸗ 
jenigen, „welchen nicht bie höher fchaffende Kraft des Geiſtes, die neue Bahnen ber 
Miffenfchaft öffnet, verliehen ift, ſondern nur ein beichränktes Maß von Fähigkeiten 
und ein rebliher Wille.“ 

Wilde Jagd, oder wildes, wüthendes Heer, Nachtgefaid, Nachtjäger, Höllen- 
jäger, nennt man eine gefpenflifche Erfcheinung, welche in ganz Buropa befannt if 
und in den älteflen Zeiten mit dem Götterfürflen Wodan in Verbindung gebracht 
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wurde. Als die Germanen das Chriſtenthum annahmen, gaben fle dennoch die Er⸗ 
innerung an ihre alten Goͤtter nicht ſogleich auf; aber dieſe verzerrten ſich entweder 
zu Teufeln oder verblaßten zu Geſpenſtern. So erging es auch dem Wodan, der jetzt 
nur noch in ftürmiſchen Nächten als wilder Jäger Wälder und Fluren durchſtreifte. 
Befonders in Scandinavien und Deutfchland murbe er gefehben. In Bommern und 
Helflein erfcheint er zuweilen noch reitend, fahrend und fagend, begleitet von einem 
Gefolge, in dem man Walkyren, Einherien und andere Berfdnlichkeiten der altnors 
diſchen Mythologie erkennen will. In Schweden nennt man jedes nicht leicht zu erflä- 


"sende, nächtliche Geraͤuſch Odin's Fahrt oder Odin's Jagd. Noch Häufiger denkt 


man fich freilich den Teufel als Anführer der wilden Jagd. In Bayern läßt das 
Bolt den Teufel am Aſchermittwoch das Holzweiblein jagen. Am Rhein erzählte man 
ſich, daß boffärtige Frauen nach ihrem Tode dem Teufel als Wild dienen müßten. 
In der Schweiz, wo die Stürme gewaltiger braufen, al& in ebenen Ländern, giebt 
man auch dem wilden Jäger eine riefenhafte. Geſtalt. Man Hört ihn in Sommer- 
nächten im Jura jagen und bie Hunde durch ein bonnerndes Hoho! antreiben. In 
Riederfachfen und Weftfalen wird der wilde Jäger mit hiſtoriſchen Perſoͤnlichkeiten in 
Berbindung gebracht, in Weſtfalen nennt man ihn Hadelberend, Hadelberg oder Hadel» 
block und erinnert ſich dabei eined Jaͤgermeiſters, ver Aergerniß Hab, indem er an 
Sonn- und Feſttagen fjagte und zur Strafe daflır nun Tag und Nacht ruhelos jagen 
muß. Nah Einigen jagt er nur in den zwölf Naͤchten von Weihnachten bis zum 
Dreifönigdtage, nad Anderen in jeder Sturmnadt. In Iſenſtadt ließ diefer Jäger 
in einer. Scheuer einfl einen Hund zurüd, der darin fpufte, bis der Jäger im folgen« 
ben Jahre wieder vorbei Fam und ihn mit fi nahm. Beſonders audgebildet iſt die 
Gage von diefem Hadelberg in Oberſachſen, fle leiht ihm fogar ein Geburis- und 
ein Todesjahr (1521 und 1581) und erzählt, er Habe einft geträumt, er werbe von 
einem Gber beflegt, babe hierauf einen Eber erlegt und ihn dann höhniſch mit dem 
Buße geftoßen, ſich dabei aber an deſſen Zahn fo verlegt, daß er daran geflorben fei. 
In Goslar und zu Walperode bei Hornburg zeigt man feinen Grabflein. Nun 
jagt er dur den Thüringer Wald und den Harz, ihm voran fliegt eine Nacht⸗ 
eule, die eine Nonne geweien fein fol. Wanderer, die ihm begegnen, werfen 
ſich auf ihr Angefiht nieder, bis er vorüber gezogen. Uebermüthige Burſche, 
Die ihm böhnifhe Worte zuriefen, oder feinen Jagdruf ſpoͤttiſch nachahmten, 
find ſpurlos verfhwunden. Andere erzählten, es babe einft in Sachſen ein mächtiger 
Fürft gelebt, der jeden Forſtfrevel auf das Haͤrteſte beflrafte, und unter Andern einem 
Knaben den Leib auffchneiden und feine Eingeweide um einen Baum treiben ließ, 
weil er eine Weide gefchält Hatte, um ſich eine Schalmei zu verfertigen. Einen Bauer, 
der nach einem Hirſche geichoflen, babe er auf benfelben feflbinden und dann das 
hier in die Wildniß entlaufen lafien. Zulegt fei er felbf auf der Jagd umgekommen, 
indem er an eine Buche anrannte, und nun babe er im Srabe feine Ruhe und müfje 
jede Nacht im Walde jagen. Er reitet auf einem Schimmel, deflen Nüſtern Funken 
ſpruͤhen, gerüftet und mit der Peitſche Inallend; eine zabllofe Schaar von Hunden 
folgt ihm. Er meldet die gebahnten Wege; trifft er zufällig. auf einen Kreuzweg, fo 
bricht fein Pferd zufammen und rafft fich erft jenfeits wieder auf. Er verfolgt Diebe, 
Mäuber, Mörder und Heren. Bet Walleod, In der Nähe von Hanau, flehn in einem 
Walde große Bafaltblöde; fie werden des wilden Manned Haus genannt und biefer 
felöR reitet von da aus durch Wald und Flur. Als einft ein Schneider, an deſſen 
Haufe der wilde Jäger voruberkam, den Jagdruf fpottend nachaͤffte, fuhr ein Pferde- 
fuß durch das Fenſter und erfchlug den Vorwitzigen, und eine furdhtbare Stimme rief: 
„WIR Du mit mir jagen, fo foUR Du auch mit mir Elagen.” — Eine meißnifche 
Bollsfage nennt das Geſpenſt Hans Jagenteufel und ſtellt ihn als einen geftiefelten 
und befpornten Mann dar, welcher ohne Kopf im grauen Mantel auf einem Grau⸗ 
ſchimmel durch den Wald reitet. In dem Dorfe Singen in Schwaben foll einft die 
Burg eines Junker Marten geflanden haben, defien Grab man in einer naben Kapelle 
zeigt, Er erichlen im Boͤhmerwalde mit feinem Jagdgefolge. Ein anderer Junker rich⸗ 
tete an Gott die Bitte, er möge ihn bis zum jüngflen Tage jagen lafien. Die Bitte 
ward erfüllt und er fagt nun ſchon fünfhundert Jahre lang einem Hirſche nad, ben 
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er nie erreicht. In andern Gegenden Schwabens fab man einen weiß gekleideten 
Jäger auf weißem Hoffe figen’ und nannte ihn Berthold, ſich der weiß glänzenden, 
aber bodhaften Frau Bertha erinnernd. Diefe Bertha felbft, fo wie ihre Benoffinnen 
Hulda, Diana, Herodias werden auch als Yührerinnen des gefpenflifchen Jagdzuges 
genannt. In Thüringen fuhr Frau Holle in jedem Jahr am Donnerftag nah Faſt⸗ 
nacht durch die Luft; der getreue Eckart ging ihr voran und warnte die Leute vor 
ihr, fle ermahnend nach Haufe zu geben oder wenigftens keinen Vorwitz zu üben. Ein 
trunfener Bauer, der diefem Rathe nicht Folge lelftete, wurde auf einen hoben Belfen 
berfeßt, wo er mehre Tage verweilen mußte, bis es gelang, ihn aus feinem Iuftigen 
Befängniß zu befreien. Hinter dieſem Warner kamen Weiter und Yußgänger, unter 
denen man jüngfl verfiorbene Menſchen erkannte; einige von ihnen waren obne Kopf 
und trugen ihre Beine auf den Schultern. In der Lauflg zieht man den Dietrich von 
Bern der Heldenfage, wie den Knecht Ruprecht in den Bereich der wilden Jagd. In 
dem Odenberg in Niederbeffen foll Karl der Große mit feinem Heere nad einer 
blutigen Schlaht aufgenommen worden fein und daſelbſt von feinen Heldenthaten 
außruben. Er bat aber verfprochen, alle fleben oder hundert Jahre hervorzukommen 
und man hört daher in der Nähe dieſes Berges von Zeit zu Zeit Waffen rafleln, Pferde 
wiehern und den Boden flampfen. Am Glisborn werben die Mofle getränkt und ber 
Zug kehrt Hierauf in den Berg zurüd. Wer indas Innere des Berges gelangt, wird beſchenkt. 
In ähnlicher Weife zieht der Rothenthaler im Aargau, der Rodenſteiner Im SApnellerts 
und Andere umber. In der Luft kämpfende Geifterbeere will man an vielen Drten, 
ſelbſt am hellen Tage und Stunden lang gefehen haben. In Irland reitet Obonoghue, 
ein alter Herrfcher, jährlich am 1. Mai auf milchweißem Pferde aus einem Gee her⸗ 
vor, um eine Rundreife durch fein Meich zu machen. In einer Auguflnacht zeigt ſich 
dort ein Graf von Kildare, gerüflet auf prädhtigem Streitrofle, feine Jäger muſternd. 
Den Leiten gilt das Norblicht als Geiſterſchlacht. In PBrankreih nennt man ein 
ſolches kaͤmpfendes Heer Hellequin. In Burgund erſchien Karl der Große an der 
Spite eines GBeifterheered und Roland trug fein Banner vor ihm ber. Hugo Gapet 
dagegen ließ man in einem Wagen fahren. Im Walde von Fontainebleau ſah man 
einen namenlofen „grand veneur*. In den englifchen Wäldern raufchte die Jagd bes 
Königs Artus; in Italien fagte der Geiſt eined Verſtorbenen feine Geliebte, die Ihm 
untreu geworben war, jeden Freitag durch den Wald und ließ fie von Hunden zer- 
fleiſchen. In Dänemark ift der berühmte König Waldemar zum wilden Jäger ge» 
worden. Er wohnt im Walde von Gurre, wo ein Zauberring ihn feflelt. Er fol 
während feines Lebens gefagt haben: „Bott möge fein Himmelreich behalten, wenn 
ich nur in Burre immerdar jagen kann.“ Nun reitet er in feber Nacht von Burre 
nach Burre; kohlſchwarze Hunde, denen glühende Zungen aus den Mäulern hängen, 
laufen vor ihm ber; er ſelbſt reitet ein weißes Pferd und trägt zuweilen feinen Kopf 
unter dem linken Arme. Er reitet einen beflimmten Jagbweg, die Wolmarfiraße ge⸗ 
nannt, Thore und Thüren fpringen vor ihm auf. Begegnenden giebt er Hunde gu 
halten, und ſchenkt ihnen dann fcheinbar werthlofe Dinge, welche fidy fpäter in Gold 
verwandeln. In dem Grunewalde auf der Infel Mön fagt der „Bröniette" in ganz 
ähnlicher Weile. Zur Erntezeit Tegen die Bauern ein Bund Hafer für fein Pferd in 
den Weg, damit er ihre Felder nicht zertrete. Er jagt einer Meerfrau na; ein 
Bauer begegnete ihm einft auf der Rückkehr und fah die Leiche der erlegten Meerfrau 
quer über dem Hoffe Itegen. Er ſchenkte dem Bauer das Band, an welchem biefer 
feine Hunde gehalten, und dies Geſchenk erwies fih als ein Reichthum fpendender 
Talisman. In der Gegend von Kallund reitet König Chriſtian IL auf einem 
weißen Pferde mit fchwarzen Hunden, in Schleswig König Abel. Die norwegiſche 
Sage madt die wilde Jagd zu einer Art Fegefeuer; Geiſter, welde für den Himmel 
zu fchlecht, für die Hölle zu gut waren, bildeten den Zug. An feiner Spige reitet 
bier ein Weib, Guroveyſſe oder Reiſarova genannt, welche an einem langen Schwanze 
erfannt wird. Die kohlſchwarzen Roſſe mit glühenden Augen werden mit feurigen 
Stangen und eifernen Zäumen gelenkt. Diefe Geiſter reiten über Wafler fo leicht 
wie über Land. Wo fie Schlägerei oder ein Trinkgelage erwarten, fegen fie ſich über 
die Thur. Erfolgt nun ein Todtſchlag, fo lachen fie Taut auf und vaffeln mit ihren 
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Eifenflangen. Wo fie einen Sattel auf ein Haus werfen, muß bald Darauf ein Menfch 
erben. Bol. 3. Grimm, Deutfche Mythologie, dritte Auflage, Göttingen 1854. 
Mühelm, König von Preußen, wurde am 22. März 1797 im jegigen kronprinz⸗ 
lichen Palais zu Berlin geboren und iſt der zweite Sohn König Friedrich Wilhelm's II. 
und der Königin Luife, geborenen Prinzeffin von Medlenburg -» Strelit. Seine erfte 
Erziehung war ausfchlisglih meiblihen Händen anvertraut, doch war er ſchon am 
5. April 1802 bei einer Fahnen-Verleibung an die Bürgerfchaft der Coͤllniſchen Vor⸗ 
fladt gegenwärtig und fchlug damals den zweiten Nagel in Die Fahne. Im folgenden 
Jahre erhielt er die erfle Uniform als Weihnachtögefchenk, und zwar die des Huſaren⸗ 
Regiments von Rudorf oder des berühmten Zietenſchen Huſaren⸗Regimentd, und damit 
begann auch der erfie militärifche Exercir⸗Unterricht, welchen die Unteroffiziere Bennflein 
vom damaligen Batalllon Garde und Kleri vom Regiment Möllendorf leiteten. Die 
eigentliche Erziehung des Prinzen Wilhelm, fo wie des Kronpringen wurde dem Ge⸗ 
beimen Rath Delbräd übergeben, und der Kronprinz im Jahre 1809 den Oberflen Gaudi 
zum Grzicher erhielt, ſezte Prinz Wilhelm mit dem Prinzen Sriedrich feine Studien 
bei deſſen Erzieher, dem Profefior Reimann, fort. Als das Jahr 1806 mit feinen 
ſchweren Folgen über Preußen hereinbrach, mar der Prinz noch zu fung, um ſchon 
mit Ins Feld genommen zu werden, und blieb nach der Abreife des Könige und der 
Königin mit den anderen Prinzen in Berlin zurück. Nach den Schlachten bei Jena 
und Auerflädt gingen bie Lehrer der Prinzen auf den Math des Gouverneurs von 
Berlin mit Diefen nach Schwedt a. D., um bafelbft die weiteren Weifungen ber Fünig- 
ligen Eltern für ihre Kinder abzuwarten. Dort traf demnächſt die Königin ein, weldye 
bie Armee fchon vor der Schlacht bei Jena verlaflen hatte, und reife nun mit den 
Prinzen nah Stettin, Dann aber diefe mit ihren Erziebern erſt nach Danzig, Ipäter 
nad Königsberg, woſelbſt fie in den legten Tagen des Monats October eintrafen. 
Hier fahen ſie zum erfien Mal ihren Föniglichen Vater wieder, der indeflen nicht lange 
bei feiner Bamilie verweilen Eonnte, fondern wieder zur Armee eilte, wo er mit dem Kaifer 
Alerander zufammentraf. Zum Neufahrötage des Jahres 1807 kam der König wieder nach 
Königsberg und mit dieſem Tage beginnt die militärifche Laufbahn des Prinzen Wilhelm, 
denn bei der Gratulation, welche die ganze Familie um den geliebten Bater ver- 
fammelte, fagte der König mit jenem gütigen und freundlichen Ernſt, der ihm eigen» 
thümlich war, zu feinem zweiten Sohn Wilhelm: „Da an Deinem Geburtötage feine 
Gelegenheit fein wird, Dich ordentlich einzukleiden, weil ihr nah Memel müßt, fo er- 
nenne id Dich heute ſchon zum Offizier. Da liegt Deine Interims-Uniform.” Und 
wirklich lag der damals fogenannte Interimörsd der Garde⸗Offiziere, welcher einen 
soihen, nach Art der Civilroͤcke umgefchlagenen Kragen hatte, nebfl Degen, Stod 
und Hut mit Federbuſch Schon auf einem Tifche bereit. Der Prinz iſt demnach. noch 
vor Antritt feines 10. Lebensjahres, mit dem fonft alle preußifchen Prinzen in bie 
Armee eintreten, in diefelbe aufgenommen worden. Da die Branzofen fi nach ber 
Schlacht bei Pultusf Königäberg näherten, fo trat Die koͤnigliche Familie ſchon am 
3. Januar die Reife nah Memel an, obgleich die Königin und der jüngfte Prinz 
Karl am Nervenfieber erkrankt waren. Der Weg ging über die Nebrung und war 
mit großen Anftrengungen verknüpft, denn die hohen Kranken mußten bie ganze Reife 
in Betten eingepadt zurüdlegen. In Memel erkrankte auch Prinz Wilhelm am 
Nervenfieber, fo dab ihn an feinem Geburtötage, den 22. März, fein Bater, der ihm 
das Patent als Faͤhnrich bei der neuformirten Garde zu Buß Überbrachte, im Bette 
antraf. Auch bei der Parade am 2. April vor Kaifer Alexander Eonnte der neu er⸗ 
nannte Kähnrich noch keinen Dienft thun. Erſt am 3. October bei der legten Spe- 
cial⸗Revue des unterbeflen auf 4 Compagnieen und 1 Meferve-Compagnie vermehrten 
Bataillond Garde zu Fuß fland der Prinz bei der Leib Compagnie in Reih und 
Glied. Am Weihnachtsabend deſſelben Jahres erbielt er ald Ueberrafhung auf dem 
ihm beflimmten Tiſche mit Gefchenten das vom Könige bereits vollzogene Patent als 
- &econbe » Lieutenant. Mitte Januar 1808 rüdte das Bataillon von Memel nad 
Konigsberg, wo es am 21., den König und die Prinzen an der Spitze, feſtlich ein- 
rückte. Prinz Wilhelm that in dieſem Jahre bei allen großen Baraben der Garde zu 
Fuß Dienft, namentlih als dem Bataillon am 24. April auf dem Schloßhofe zu 
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Königdberg vier Fahnen verliehen wurden, und am 12. November, als das 2. Bataillon 
organifirt, ſomit das Garde⸗Regiment zu Fuß formirt war, und als ſolches vor dem Könige 
die erfle Parade Hatte. Aus der Zeit des Brühfahrs 1808 iſt in einem Briefe der 
Hochjeligen Königin Luiſe an ihren Bater, den Serzog von Medienburg - Strelig, 
vom Prinzen Wilhelm Die Rede. Es heißt darin: „Unfer Sohn Wilhelm wird, 
wenn mich nicht Alles trügt, wie fein Bater, einfach, bieder und verſtaͤndig. Auch 
in feinem Aeußeren bat er die meifte Aehnlichkeit mit ihm, nur wird er, glaube ich, 
nit fo ſchön.“ Die Prinzen befchäftigten fi in dieſer Zeit angelegentlihfi mit 
ihren Studien, vornehmlich den militärtfhen. Die Königin bielt den Prinzen Wilhelm 
aber für fo ſchwaͤchlich in der Befundheit, daß fie bei den LXehrern darauf drang, ihn 
nicht zu ſehr anzuftrengen. Dafür lad denn der Prinz deſto mehr, und die Lehrer 
erzählten, daß er in den Jahren 1810 — 12 die Schriften Friedrichs des Großen, 
namentlich die „Geſchichte meiner Zeit" und die „Geſchichte des Tjährigen Krieges” 
niit ganz befonderer Vorliebe fludirtee Am 24. September 1809 wohnte der Prinz 
der feierlichen Aufftellung der Gedächtnißtafeln für das 1. Oftpreußifche Infanteries 
Regiment in der Schloßfirche zu Königsberg bei, nach welchem Beifpiele im Jahre 
1816 die Gedenktafeln für die Nitter des Eifernen Kreuzes in den Kirchen aufgeftellt 
wurden. Prinz Wilhelm war unterdeffen fchon mit Xeib und Seele Soldat geworden. 
Den kleinen Reglementsdienſt fah er ſich durch die ftete Uebung der Bataillone ber 
Koͤnigsberger Sarnifon auf dem Schloßhofe ab, auf melden die Fenfter aus ber 
Wohnung des Prinzen führten; feine eigentlichen militärifhen Kenntniffe aber ver⸗ 
mehrte er bei den Uebungen, weldye der König felbft und die Gentrale mit den neu 
formirten. und nach neuen Grundfägen gefchulten Truppen vornahmen. Es waren 
das die damald fo genannten Brigade. Aufftelungen, bei denen Alles eingeführt, 
probirt und durchgemacht wurde, wad bie neue Kriegsfunft ſowohl in der franzdflichen 
als in anderen Armeen ald zwedmäßig herausſtellte. Namentlich waren e8 die Maſſen⸗ 
Duarres, mit denen bie Deflerreicher bei Afpern fo große Erfolge gehabt, und dann das 
Tirailleurſyſtem, Durch welches die Franzoſen allen ihren Gegnern überlegenwaren. Ebenfo 
wohnte er faft allen Uebungen der neu eingeführten Feldmandver in 2 Abteilungen gegen 
einander bet, und ſah fo Alles entfichen, was ber preußifchen Armee fpäter zu ihren 
Stegen über die Franzoſen verhalf. Nachdem Die Franzoſen Berlin geräumt, kehrte 
die koͤnigliche Familte im Jahre 1809 endlich dahin zurück. Die Reiſe, obgleih tim 
rauhen Monat December unternommen, glich einem Triumpbzuge, überall wurde ihr 
der frohefte und rührendſte Empfang bereitet. Am 24. December erfolgte der feler- 
liche Einzug in Berlin. Der Prinz Wilhelm marjchirte mit dem Garde⸗Regiment zu 
Fuß durch das Bernauer Thor in die Hauptfladt ein, und zwar nach damaligem, erfl 
1810 abgefchafftem Meglement mit fämmtlichen fehlteßenden Offizieren vor dem 1. 
Zuge des 1.-Bataillond. Das Garde-Hegiment zu Fuß rückte in die Garniſon Pots« 
dam, nachdem es fein unterbeflen in Königsberg formirtes Füftlier-Bataillon, damals 
letchte8 Garde» Bataillon genannt, im März 1810 an fi} gezogen hatte. Indeſſen 
blieb abwechfelnd ein Bataillon immer in Berlin und Prinz Wilhelm führte um dieſe 
Zeit bei der großen Parade den 2. Zug des Züfllter-Bataillond. Kaum war fo für 
Preußen eine weniger fohwere Zeit gekommen, als der Tod der Königin Luiſe das 
ganze Fönigliche Haus in die tieffte und ſchmerzlichſte Trauer verfehte. Die Königin 
erkrankte im Monat Juli am elterlichen Hofe in Hohen-Zierig und der König, gleich⸗ 
fall8 frank, befand ſich mit feinen Söhnen im Schlofle zu Charlottenburg, als bie 
Nachricht eintraf, daß das Keben der Königin in Gefahr ſchwebe. Dan wollte e8 
Anfangs gar nicht glauben, bis die fofort bingefandten berühmten Aerzte Helm, 
Goerke und Wiebel berichteten, daß der Tod der Königin unvermeidlich ſei. Da ließ 
der König den Kronprinzen und den Prinzen Wilhelm rufen, warf fi mit ihnen in 
einen Wagen und eilte die Nacht durch nach Hohen⸗Zieritz, wo fie etwa um 4 Uhr 
Morgens bei trübem, regnichtem Himmel eintrafen. Gleich bei der Ankunft erklärten 
Die Aerzte, daß die Königin nur noch Furze Zeit zu leben babe, und al& fie ihre 
beiden Söhne ſah, rief fie: „Ach, lieber Brig, Lieber Wilhelm, feld Ihr da?" 
Sie durften aber nicht lange in dem Fleinen Zimmer bleiben, um es nicht zu 
überfüllen. Wieberholt verließen fie es und gingen dann wieber auf kurze Zeit 
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Binein. Am 19. Juli, 10 Minuten vor 9 Uhr, flarb die Königin. So find dem 
Prinzen Wilhelm die ſchweren Tage des Kummerd in felner Jugend nicht erfpart 
worden. Schon vor der Abreife von Königäberg Hatte er den Major v. Pirch, den mi» 
litaͤriſchen Bouverneur des Bringen Friedrich, gleichfalle zum Erzieher erhalten. Er 
wohnte jebt allen größeren Truppenübungen bei, namentlich den unter General Dort 
ftattfindenden Feldmanovern, bei welchen Stabsofftziere abwechſelnd das Gommando 
gegen einander führten, um ſich auf bie Führung größerer Truppenförper vorzubereiten. 
Man bat den Prinzen oft äußern hören, daß er dieſem fortgefegten Beiwohnen fo 
vieler Felddienſtübungen und den vom König gefällten Urtheilen, fo wie deflen eigenem 
Eingreifen in das Fehlerhafte derfelben die erſte und fehle Grundlage zu feinen mili» 
tärifchen Auffaflungen verdankt. Im Jahre 1811 Hatte der Prinz eine foldhe Feld⸗ 
dienſtübung auf den damals noch größtentheils unbewaldeten Babelsbergen bei Pots⸗ 
dam beizuwohnen und es follte zur Sicherung des Ueberganges vom Glienider Werber 
nach Nowaweß auf der beherrfchenden Höhe des Babelsberges eine Feldſchanze gebaut 
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ſchaften des 1. Garde⸗Regiments zu Fuß ausgeführt wurde. Als fpäter der Babeld- 
berg in den Befig des Könige Wilhelm kam, befchloß er, diefe Schanze, deren Tracee 
noch wohl erhalten war, berftellen zu lafien, mas im Jahre 1860 durch das Garde⸗ 
Pionier» Bataillon auch gefchehen if. Im Jahre 1812 fah der Prinz Wilhelm bei 
Charlottenburg zum erſten Mal ein vollſtaͤndiges franzdflfches Armeecorps und befand 
fi bei dem Könige in Potsdam, als der Flügel-Adjutant Graf Henkel von Donners- 
mare die Nachricht von der durch General Dorf mit den Ruſſen abgefchlofienen Ca⸗ 
pitulation brachte. Es war auf dem Plage vor der Orangerie des neuen Gartens, 
wo der König eben vom Tiſche aufgeflanden war und die Prinzen Wilhelm, Karl 
and Friedrich fich bei ihm befanden. Nachdem der König den Bericht des Grafen 
Hendel allein entgegen genommen, alfo auch nur allein die eigentlichen Umflände ber 
Gapitulation kannte, deren Bekanntwerden aber fehr gefährlih werden mußte, 
trat er mit den Worten zu den Unmefenden: „Da haben wird, der Scan- 
dal von 1806 mit den Gapitulationen gebt wieder los, das ganze York'ſche 
Corps Hat capitulirt". Der Eindrud diefer Nachricht war für die koͤniglichen Prinzen 
ein außerordentlich nieberfchlagender, da fie Feine Ahnung davon hatten, von weldher 
Beicyaffenheit und Tragmeite diefe Gapitulation des Generals Mork eigentlich ſei. 
Der König ſchickte den Mafor Thile mit diefer Botfchaft fogleidh an den Minifter 
Hardenberg nach Berlin, und erſt an des Minifters Thüre bemerkte diefer, daß er ben 
Brief des Benerald York, in welchem er die wahre Bedeutung feiner Gapitulation 
mit den Ruſſen erklärt, verloren Hatte. Voller Verzweiflung eilte er den Weg zurüd, 
den er gekommen, und fleht auf dem Opernhausplatz eben ein altes Mütterchen mit 
einer Laterne auf den Boden leuchten und ein Stüd PBapier betrachten, das dort im 
Sande lag. Es fehen, darauf zuflürzen und der Alten fortreißen, die fi ſchon da⸗ 
nach bücdte, war dad Werk eines Augenblids und — e8 mar wirfli der Brief des 
Generals Dorf. Da der König in Potsdam nicht mehr flcher war, verließ er e8 am 
22. Januar, nur von dem Kronpringen begleitet, und ging nach Bredlau. Die anderen 
Prinzen und Prinzeffinnen folgten am nächften Morgen und trafen Ende Januar in 
Breslau ein. Da der Oberfl v. Pirh den Prinzen Friedrich ins Feld begleiten follte, 
wurde Prinz Wilhelm in Breslau dem Gouverneur des Prinzen Karl, dem Major 
9. Minutolt, übergeben. Alle Bitten des Prinzen, auch ihn in den Krieg mitzunehmen, 
waren um jo mehr ‚vergebens, als die hochſelige Königin Luife den König immer 
gebeten hatte, ihren Wilhelm koͤrperlich nicht zu fehr anzufirengen. Für einen 16faͤh⸗ 
tigen Prinzen des Töniglichen Haufes, der ſchon, wie Prinz Wilhelm, von einer tiefen 
Liebe für das Waffenhandwerk erglühte, muß dies eine qualvolle Zeit geweſen fein. 
Die Truppen zogen ind Feld, und glei in der erflen Schlacht bei Gr. Goͤrſchen 
batie das Garde Regiment zu Fuß einen Verluſt von 13 Offizieren und 842 Unter- 
offizieren und Goldaten. Bei den vom Commandeur des Regiments zum Erfag des 
Dffiziercorps fofort eingereichten Ayancementd » Borfeplägen konnte der in Breslau 
zurücdgebliebene Prinz Wilhelm nicht mit zum Avancement eingereicht werben. MAIS 
nun der König während des folgenden Waffenflillfiandes zu Neudorf bei Reichenbach im 
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Hauptquartier Tag und feine Familie am 15. Juni dorthin fommen ließ, ergab es ſich 
aus der Frage an feinen Sohn Wilhelm: „Wie ſtehſt Du im Regimente?“ daß mehrere 
Hinterleute des Prinzen bei jenem großen Avancement bereitö Premierskieutenantd ger 
worden waren. Da fagte der König: „So follft Du auch avanciren!” Der Prinz 
erwiderte: „ „Aber wie kann ich ayanciren, da Ich ja hinter dem Ofen gefeflen, wäh- 
vend dad Megiment im Feuer war?" — „Thut nichts,” antwortete der König, „Id 
babe Dir befohlen zurüdzubleiben, alfo darfft Du deswegen nicht verlieren; Dein Par 
tent foll auf den 15. Mai zurücddatirt werden, wo Deine Kametaden über Dich weg⸗ 
avaneirt find." Aber in den Krieg mitgenommen wurde der Prinz deshalb auch nad) 
dem Waffenſtillſtande nicht, fondern ging mit der koͤniglichen Familie aus dem Haupt⸗ 
quartiere. Lande nach Neiße, und ald die Siegednacdhrichten von der Katzbach, Groß⸗ 
beeren und Kulm eintrafen, nach Breslau, wo die Siege vor Dennewitz und Warten- 
burg gefeiert murden. Erſt nah der Schlacht bei Leipzig follten die brennenden 
Wünfche des Prinzen in Erfüllung geben; denn als der König am 30. October zu 
feiner Familie nach Breslau kam, fagte er ganz unerwartet zu ihm: „Ich will Die 
jegt mit in den Krieg nehmen, aber nur auf 6 Wochen, denn Du bift noch zu ſchwäch⸗ 
lich.“ Es wurden aber 10 Monate daraus. Gleich darauf ernannte er ihn auch zum 
Gapitän und überreirhte ihm felbft Die erften, eben zur Einführung beftellten Epaulettß. 
Da der König nur auf einige Tage nach Breslau gefommen war, fo Hatte er Feine 
Beamte des Militär - Gabinetd bei fi, und dadurch kam es, daß über des Prinzen 
Wilhelm Avancement zum Gapitän weder eine Gabinetsordre, noch ein Patent eriflist. 
Eben deshalb fleht der Prinz auch nur ald Premier » Lieutenant auf den Gedaͤchtniß⸗ 
tafeln des Eifernen Kreuzed in der Garnifonkirche zu Berlin. Anfang November reife 
Prinz Wilhelm mit dem Könige von Breslau nah Berlin, dann über Aaken an ber 
Elbe nach Leipzig, wo er zum erften Male ein Schlachtfeld fahb, und über Weimar 
nad Frankfurt a M. Seine Sehnſucht nach einer eigentlich Eriegerifchen Thaͤtigkeit 
wurde zuerfi in dem Lager des Vork'ſchen Corps vor Mainz gefillt, wohin er ſich 
im Monat December mit feinem Vater zur Beflchtigung begab und wo er auch zum 
erfien Male den Franzoſen als Feind gegenüberfiand. Das erfle Gefecht aber, dem Prinz 
Wilhelm in unmittelbarer Nähe feines Vaters beimohnte, war das bei Mannheim am. Ian, 
1814, wofelbft das Saden’jche Corps den Hebergang über den Rhein forcirte. Da es ſich in 
nächfter Zeit nur um Märfche handeln konnte, ging der König mit den Prinzen nach Heibel- 
berg zurüd, am 4. Januar aber über Karlörube nach Freiburg zu einer Berathung mit 
den Katfern Branz und Alexander. Am 25. Januar traf der König in Langres ein, 
melde Stadt zum Ausgangepunft für die weiteren Operationen beflimmt worden war. 
Auf dieſen Reiſen während des Monats Januar war Prinz Wilhelm nun in bie Mitte 
der großen Begebenheiten geftellt worden. Im KSauptquartier von den bebeutenbflen 
Perfonen jener Zeit umgeben, drehte fich alles, was er hörte und fah, um kriegeriſche 
Borgänge und Begebenheiten und mußte nothwendig fein Urtheil flärken und feine 
Anſchauungen gerelfter werden lafien. Der Prinz begleitete feinen Vater zu allen 
Zruppenbefldhtigungen und militärifhen Ausjlägen und wenn der König ihn nicht 
mitnehmen tonnte, fo gab ihm der damalige Oberſt, jetzige General der Infanterie 
v. Napmer, über Allee Aufſchluß. Am 29. Januar wurde das Hauptquartier nadh 
Chaumont en Bafflgny verlegt und am 1. Februar begab fih der König mit ben 
Prinzen über Bar fur Aube nah Trannes, wo man Mittags 12 Uhr auf den Höhen 
eintraf, von denen aus ſich das Schlachtfeld überfeben ließ, auf welchem bie flegreiche 
Schlacht bei Brienne oder la Motbiere geichlagen werben follte. Bis 9 Uhr Abende 
blieben die Monarchen auf dem Schladhifelde und übernachteten dann in Bar fur Aube. 
Es war dies die erſte flegreihe Schlacht gegen Napoleon ſelbſt auf franzoͤſtſchem 
Grund und Boden. Am 2. Februar weckte abermald SKanonenbonner das Haupt⸗ 
quartier und zwar ſchon vor Tagesanbruch. Der baperiiche General Graf Wrede war 
auf der Straße von Brienne nad Rosnay mit der franzöflihen Nachhut im Gefecht. 
Die Monarchen befliegen wieder die Pferde und begaben fid mit den Prinzen nad 
Rosnay, wo Marſchall Marmont In einer fehr feſten Stellung fland, aus der er, der 
heldenmüthigſten Tapferkeit der Truppen ungeachtet, nicht verdrängt werden konnte. 
3m Bereiten ber Gefechtsfellung waren der Kronprinz und Prinz Wilhelm mehrmals 
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in. ben Bereig des feindlichen, außerordentlich lebhaft unterhaltenen Feuers gefommen. 
Dann folgten beide Prinzen den Monarchen nach Brienne, wo ein großer Kriegärath 
gehalten wurde. Am 4, Februar ging der König mit den Prinzen nach Bar fur 
Seine, am 8. nach Troyes, am 14. nach Bont fur Seine, am 15. nad) Bray, am 18. nach 
Irainel, am 19. aber über Nogent nach Troyes zurüd, weil von den nun vereingelten Heeren uns 
günflige Nachrichten eingingen. Ein am 23. in der Wohnung des Königs abgehaltener Kriegd- 
rath ergab das Anerbisten eines Waffenftilltandes an Napoleon, wozu bie: Generale 
in Luzigny fofort zufammentraten, die ndthigen Unterhandlungen zu verabreden. Am 
26. ging der König, mit den Prinzen nach Colombie les deux eglises, wo ſich audı 
Fürſt Schwarzenberg befand, Tags vorher war in einem Kriegsrathe befchlofien 
worden, ſich noch weiter zurückzuziehen, die Sriedensunterbandlungen aber in Chatillon 
fortzufegen. Jetzt gelang es endlich den fortgefeßten Vorflellungen des Königs gegen 
einen ferneren Rüdzug, den Fürſten Schwarzenberg zur Annahme einer Schlacht zu 
bewegen, die denn auch bei Bar fur Aube gefchlagen werben follte. Am Morgen 
dieſer Schlacht ließ der König beide Söhne rufen und fagte ihnen: „Wir haben heute 
Bataille; reitet voraus, ich fomme nach, erponirt Euch nicht unnütz, verfieht Ihr mich?“ 
Als die Bringen eben das Corpé des Generals Wittgenftein erreicht Hatten, kam auch 
ſchon ber König In feiner kleinen Drofchle dafelbfi an. Er flieg zu Pferde und- bes 
gleitete da8 Corps bis in feine Stellung, von wo er dann mit Fürſt Schwarzenberg 
das Terrain für den Kampf recognoschrte Auf dem Punkte, wo ber König fland, 
wurde. darauf das Gefecht Durch die ruffifchen Jäger eröffnet und im Derlaufe deſſelben 
befand ſich der König mit den Prinzen in fo heftigem Gewehrfeuer, daß der Major 
v. Thile ihn beichwor, fich nicht unnüg einer, Gefahr auszufegen. Der König zitt im 
Schritt bis auf einen Punkt zurüd, von weldhem aus er ben Angriff der rufflichen 
Infanterie überſehen Eonnte, und als Hier dad Regiment Kaluga in einiger Entfernung 
von ihm vorübergegangen war, fagte er plöglich zum Prinzen Wilhelm: „Weite ein- 
mal zuräd und erkundige Dich, was daB für ein Megiment ift und von welchem Re⸗ 
giment die vielen DBleffirten find, die fich jeden Augenblid mehren." Der Prinz, ohne 
fih einen Augenblick zu befinnen, gab jeinem Pferde die Sporen und fprengte zu den 
fechtenden DBataillonen an den Weinbergen zurüd, von wo die Verwundeten ded Re» 
giments Kaluga zurückkamen. In den Erzählungen der Veteranen dieſes Regiments 
lebt noch der Eindruck fort, den dieſes plötzliche Erfcheinen des jungen preußifchen 
Prinzen im heftigften Gewehrfeuer mitten unter ihnen gemacht. Ganz unbefangen und 
als ob ihn gar Feine Kugel treffen koͤnne, erkundigte er fih nah dem Namen 
des Regiments, überzählte die bis.dahin Verwundeten und rapportirte dann feinem 
koͤniglichen Bater, was er geſehen und gehört. Der König fagte fein Wort. Der 
Oberſt 9. Zul, fpäter General der Infanterie und General-Adjutant, gab dem Prinzen 
aber Die Hand und drüdte fie herzlich, während bie Umgebung des Königs voll An⸗ 
theil und mit Stolz auf den Prinzen ſah, der, wie fpäter General Thile oft erzählte, 
gar nicht zu wiffen ſchien, in weldyer Gefahr er ſich befunden. Als Kaifer Alerander 
diefen Vorgang erfuhr, verlich er dem Prinzen am 5. März den Georgen⸗Orden 4. KL, die 
erſte kriegeriſche Auszeichnung, die feine Bruft ſchmückte. Aber auch das Eiferne Kreuz 
follte ihm in Folge feined muthigen Benehmens bei Bar fur Aube zu Theil werben, 
und es feheint faſt, als babe der König feinem Sohne abfichtlich ein ſolches Probeſtück 
auferlegt, um ibm am Geburtstage feiner Hochleligen unvergeßlichen Mutter, der zu⸗ 
glei; der erſte Jahrestag der Stiftung des Eifernen Kreuzes war, am 10. März, dieſe 
Auszeihnung verleihen zu können. Erſt durch diefe beiden raſch aufeinander folgenden 
Auszeichnungen ſcheint der Prinz erfahren zu haben, daß er mit faltblütiger Todes» 
verachtung gehandelt; denn im Hauptquartier erzählte man fi, daß er geäußert: 
„Run verſtehe ich erſt, warum der Oberſt v. Luck mir die Hand gebrüdt und warum 
die Anderen fo vielſagend gelaͤchelt.“ Der König blieb mit feinen beiden Prinzen bis 
zum Ende des Kampfes auf dem Schlachtfelde, weldhed um 4 Uhr Nachmittags durch 
bie Wegnahme der legten beherrichenden Höhen von zmei Batalllonen des Regiments 
Kaluga Herbeigefährt wurde. Am 22. März feierte der Prinz feinen Geburtötag ganz 
in der Stille in Pough, waoſelbſt am nächſten Tage ein großer Kriegsrath gehalten 
und wahrſcheinlich der folgenreiche Entſchluß vorbereitet wurde, Napoleon nicht na 
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bem Rhein zu folgen, fondern im Vormarfch auf Paris zu verbleiben. Ehe die Mon⸗ 
archen am 24. in die Heine Feſtung Vitry le Frangais einrüdten, wurde ungefähr um 
10 Uhr Vormittags auf einer Anhöhe rechts der großen Straße eine legte enticheidende 
Berathung zwifchen den beiden Monarchen und dem Fürſten Schwarzenberg gehalten, 
in welcher der Marſch auf Parts endgültig beſchloſſen wurde. Ein Augenzeuge erzählt 
von diefem Borgange: „Es war ein unglaublicher Moment! Ban kann fi gar Feine 
Borftellung von der Spannung machen, mit welcher die Blicke Aller an dem einen 
Kreife hingen, in welchem das Schidfal Europa's entfchieden wurde. Endlich trennten 
fi die Berathenden, aber mit gegenfeitigen Händedrüden, und das fchien und Allen 
ein guted Zeichen. Die vor und flebenden koͤniglichen Prinzen, der Kronprinz und 
Prinz Wilhelm, gingen auf den König zu; wir hörten deutlich, wie fle eifrig fragten: 
„Geht's nach Paris?" Worauf der König erwiderte: „Nafeweife Frage!“ Das Klang 
freilich nit gut, aber der König fah dabei doc fo vergnügt aus und ſchmunzelte fo 
freundlich, daß wir nicht wußten, woran wir eigentlich waren. Gleich darauf neigte 
er fich zu feinen Söhnen und fagte etwas leiſe zu ihnen, worauf wir nun die Geſichtet 
der Prinzen ebenfalld heiter werden fahen.“ Am 25. früh wurde in der Richtung 
auf Paris zunaͤchſt nach La Bere Champenoife abmarfchirt, Hinter welchem Städtchen 
die verbündeten Monarchen bedeutende Truppenmaflen erblidten und in dem Glauben, 
fle gehörten der fchleflfchen Armee an, darauf 108 galoppirten. Als indeſſen dort Hin 
und wieder Schüffe fielen, Bielten die Monarchen an und fandten den Oberfi Natzmer 
zur Mecognodcizung vor, der denn auch bald mit der Nachricht zurückkehrte, daß man 
den Feind vor fi babe. Das ganze Gefolge, ſelbſt der Prinz Wilgelm, wurden 
augenblicklich abgefchidt, alle Truppen berbeizubolen, die ſich nur in der Nahe befan- 
den. Eine feindliche Colonne näherte ſich bis auf 1000 Schritt und wurde nur durch 
den Moraft von St. Eond vom weiteren Vorbringen abgehalten. Eine Ebcadron Do» 
nifcher Garde» Kofalen und einige preußifche Ordonnanzen von der Garde - Gavallerie 
griffen fle muthig an und befchäftigten fie fo lange, bis die nach und nach herbei⸗ 
kommenden Batterieen ihr Beuer erdffnen Eonnten. Da kamen ploͤtzlich Prinz Wilhelm 
und die Adfutanten die ganze Linie der feuernden Artillerie entlang geſprengt und Brady» 
ten den Befehl des Kaiferd Alerander, mit den Geſchützen bis auf Kartätſchſchußweite 
an den Feind beranzugeben, da der König bemerkt batte, daß die ruſſiſchen Kanonen 
keine rechte Wirkung hatten. Sämmtliche Batterieen gingen nun im Galopp vor und 
beſchoſſen den Feind auf naͤchſte Diftance mit entfegliher Wirkung. Oberſt Thile 
wurde von hier aus zum Feinde entfendet, ihn zur GErgebung aufzufordern, erbielt 
aber die Antwort, daß man zunähft mit Schießen aufhören möge. Die Kampflufl 
der verbündeten Truppen war aber zu groß, und kaum war Oberſt Thile zuruckgekehrt, 
fo ging die unterdeffen gefammelte Gavallerie zum Einhauen vor, worauf bie fran⸗ 
zoͤſiſchen Bataillone die Gewehre fortwarfen. Die verblndeten Soldaten waren aber 
zu fehr in Wuth entbrannt, um auf den Pardon-Muf viel zu geben, bis bie 
Monarchen mit ihrem Wefolge felbft unter die Feinde ritten und fle ſchuͤtzten. 
General Pactod Üüberreihte dem Kaifer Alerander felbft feinen Degen, erhielt 
in aber mit den Worten zuräd: „Wer fih mit folder Bravour fchlägt, 
darf feinen Degen nicht verlieren.” Auf den Prinzen Wilhelm machte biefer Vorgang 
einen tiefen Eindrud, den er gegen feine Umgebung auch ausſprach. In den folgen 
den Tagen wurde weiter auf Paris losmarſchirt und am 29. traf die Hauptarmer in 
Bondy mit der fchlefifgen Armee zufammen und Prinz Wilhelm Eonnte zu feiner 
größten Freude den Prinzen Friedrich begrüßen und zum Dork'ſchen Gorp& reiten, um 
alte Bekannte aufzufuhen. Am 30. März; wurde endlich vor den Mauern von Paris 
die legte Schlacht in diefem Beldzuge gefchlagen. Früh 7 Uhr Morgens begab fi 
der König mit dem Kronprinzen und dem Prinzen Wilhelm auf das Schlachtfeld und 
legteree war Zeuge von der außerorbentlichen Tapferkeit des 1. Garde⸗Regiments z. F., 
in welchem er bald darauf ein Commando führen ſollte. Wegen 4 Uhr Nachmittags 
war der Gieg entſchieden und der König ritt nun mit dem Kalfer Alexander auf die 
Höhe von Belleville vor, um die beflegte Stadt zu überſchauen. In der Naht um 
2 Uhr wurde die Gapitulation abgefhloffen und am 31. März fanden die ruffifchen 
und preußifchen Garben um 9 Uhr zum Einzuge bereit. Bei Gelegenheit des 40, 
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Jahredtages der Schlacht von Paris, welchen das 1. Garde⸗Regiment z. F. in Pots⸗ 
dam feierlich beging, erzählte der Prinz Wilhelm einigen Offizieren folgenden Vor⸗ 
gang: „Als ih am 31. März 1814 vor der Thüre des Königs erfchien, zum Ein⸗ 
juge en parade angezogen, d. 5. in Uniform, auf dem Czako einen Buchs baumzweig 
und um den linten Arm eine weiße Binde, fam Oberſt v. Thile (Später Staatöminifter) 
und fagte mir, er babe fo eben dem Oberfien v. Alvensleben die 1. Klafie des Eifer- 
nen Kreuzes und den Orden pour le merite mit @ichenlaub Übergeben. Als ih ihm 
erwiderte, wie glüdlich ſich Alvensleben fühlen müfle für diefe fo wohl verdiente große 
Auszeichnung, fagte Oberſt v. Thile: Ia, gewiß; was ihn aber noch mehr ergriffen 
Bat, daB iſt eine Scene, die er heute in aller Frühe ſchon erlebt. Er war wie ge 
woͤhnlich ausgeritten, um auf dem Sclachtfelde Verwundete feiner Brigade aufzu⸗ 
fuchen und ihnen Hülfe zu bringen. Da traf er auf einen Grenadier des 1. Garde⸗ 
MRegiments, den eine feindliche Kugel gräßlich verftlümmelt hatte Der Unglüdliche 
lebte zwar noch, Hülfe war aber nicht mehr möglih. Deffenungeachtet verſprach der 
Oberſt ihm Hülfe zu fenden. Der flerbende Grenadier meinte aber: „Mir iſt nicht mehr 
zu belfen, aber eine Bitte babe ich noch an Sie, Herr Oberft, laſſen Ste mich Ihre 
Sand Füffen, denn Ihnen haben wir es doch nur zu verdanken, daß wir in's 
Feuer gefommen find.” Bel diefm Worten ergriff Oberſt v. Thile meine Hand 
mit tiefer Nührung und fagte: „ „Schen Sie, mein Prinz, was das für ein Geiſt 
iſt!“ Bei dem Einzuge ritten die Prinzen dicht Hinter den flegreichen Monarchen 
bush die Vorſtadt Gt. Martin, die Bonlevards hinab über den Plag, wo Lud⸗ 
wig XVL Bingerichtet wurde, in die fogenannten Elyſäiſchen Zelder, in deren großer 
MitteloAllee der Vorbeimarſch flattfand. Nach demfelben bezog Prinz Wilhelm das 
Hötel de la lögion d’honneur in derfelben Straße und nicht weit von der Wohnung 
bes Könige. Während des Aufenthalts in Paris erichien der König bei allen Öffent« 
len Borgängen ſtets in Begleitung feiner Söhne, die alle ihre Zeit zur Beſich⸗ 
tigung der Merkwürdigkeiten von Paris anmenden Tonnten. So berichten die Zei⸗ 
tungen au® jener Zeit von einem Befuche: des Könige im Palafl des gefeßgebenden 
Corpsé und in der Bibliothek, wo die jungen Prinzen mit befonderer Theilnahme ein 
Eremplar von Cicero's Buch „über die Pflichten” betrachteten, in welches der Vater 
Zudwig’8 XVII. eine Menge Bemerkungen eigenhändig an den Rand gefchrieben. 
Am 21. April wohnten Die Monarchen und Prinzen einer Sigung der franzöflichen 
Alabemie bei, wo dem jungen Billemaln ein Ehrenpreis für eine Concurrenz- Arbeit 
ertheilt wurde. Dann einer Sigung des Griminal-Gerichtö, wo eben eine ſehr ver- 
widelte Vergiftungsgefchichte verhandelt wurde, und dann die Prinzen allein einer 
Borlefung. des Profeſſors der Geſchichte Lacretelle, bei welcher fle der berühmte 
Ancillon begleitete. Am 7. April befuchte der König mit feinen Söhnen und Brüs 
been bie proteflantifche Kirche, dort nur Kapelle oder Betfaal genannt, um das hei« 
lige Abendmahl zu nehmen. Am 30. Mai avancirte Prinz Wilhelm zum Mafor, 
ohne indeſſen damals fchon ein Commando im Megiment zu erhalten. Bei dem Be⸗ 
fuche, den der König vom 6. bis 22. Juni in London machte, wurde er gleichfalls 
mitgenommen und lernte fo ſchon damals daB Land Eennen, zu dem er fpäter in fo 
nahe Beziehungen treten follte. Tag für Tag fanden die glänzendften Feſtlichkeiten 
ſtatt. Befuche bei der königlichen Familie und Gegenbefuche, ein feierliches, Gapitel 
des Hoſenband⸗Ordens, Wettrennen bei Ascot, Huldigungs⸗Adreſſen, feſtliche Theater» 
Borkellungen, Botteödienft in der Weftminfter-Abtei, Beflchtigungen der Militär« und 
Staatd-Anfalten, ein Beſuch in Oxford, wo die Univerfität die Monarchen, den Für» 
ſten Blücher, Wellington und Metternich zu Doctoren ernannte, Bälle u. f. w. folge» 
ten rafch auf einander. Ueberall waren die preußifchen Prinzen, von dem englifchen 
General Stewart begleitet, dabei. Bon London ging der König nach Paris zurüd 
und entfhloß fi dann zu einem Beſuch des an Preußen gefallenen Fürſtenthums 
Neufchatel, wobei ihn Prinz Wilhelm begleitete. Am 12. Juli Iangten fie in Neufs 
GHatel an. Bon dem verfammelten Staatsrath empfangen, befuchte der König mit 
dem Prinzen- bald darauf die in dem nahen Städtchen Golombier wohnende ehemalige 
Erzieherin der Königin Luife, Mile. Gelieu, beftchtigte mehrere öffentliche Anflalten 
und kehrte Abends in das glänzend Illuministe Neufchatel zurüd. Dann wurde Dr 
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Iengin und Lachaurdefonds befucht, wobei ber Prinz eine koſtbare, golbene Repetir⸗ 
Uhr zum Geſchenk erhielt, die noch jetzt in feinem Beſttze ift und flets an feinem 
Bette hängt. Daran ſchloß fih ein Ausflug durch die ſchönſte Gegend der Schweiz 
und dann wurde bie Rückreiſe über Frankfurt a. M. angetreten. In Berlin und 
Potsdam waren große Vorbereitungen zum Empfange bed Königs gemacht worden. 
Sein ſchlichter, allen Hffentlihen Demonflrationen abgeneigter Sinn aber wollte allen 
Feftlichkeiten entgehen, daher er erft am Abend des 3. Auguft in Potsdam eintraf, 
nachdem die Garden am Vormittag feierlich empfangen worden waren. Geine Kinder 
eilten auf Diefe Nachricht vom Balle zu ihm und fanden den Prinzen Wilhelm fs 
gewadhfen und von fo männlichem Anfeben, daß fie Ihn im erften Augenblide gar 
nicht wieder erlannten. Am 7. Auguf erfolgte der feierliche Einwarfch der Truppen 
in Berlin, wobel die von Paris zurüdgebolte Victoria auf dem Brandenburger Thore 
wieder enthüllt wurde. Am 4. Auguft war Ober v. Braufe zum Geouverneur des 
Prinzen Wilhelm ernannt worden, und unter der Leitung dieſes verdienten Mannes 
wurden die feit Breslau unterbrochenen Studien wieber aufgenommen. Am 8. Juni 
1815 wurde der Prinz dur den Königlichen Hofprebiger Ehrenberg in der Kapelle 
des Charlottenburger Schloffes conflemirt und genoß dann am 11. Juni zum erflen 
Male dad Abendmahl in der Domkirche zu Berlin in chriſtlicher Gemeinſchaft. Der 
Prinz Hatte, nachdem er den forgfältigften Meligiond = linterricht genofien, fein Glau⸗ 
bens⸗Bekenntniß felbfi und ohne alle Beihülfe aufgefeßt, wie der Hofprebiger Ehren 
berg bezeugt, welchen ſowohl das Glaubend⸗Bekenntniß des Prinzen, als feine bei ber 
Gonfirmation und erfien Communion gehaltenen Reden und Anſprachen in einer bes 
fonderen kleinen Schrift Hat druden laſſen. Dem Glaubens « Belenntniffe Hat ber 
Prinz eine Reihe von „Lebensgrundfügen” beigefügt, von denen wir die folgenden 
Stellen hervorheben: „Ich erkenne es mit dankbarem Herzen für eine Wohlthat, daß 
mich Bott in einem hohen Stande hat laſſen geboren werden, weil ich in bemfelben 
mehr Mittel, meinen Geiſt und mein Herz zu bilden, ein reiches Vermögen, aud mir 
Gutes zu fiften, befige. Ich freue mich dieſes Standes — nicht um der Auszeichnung willen, 
bie es mir unter den Menſchen verleiht, auch nicht um der Benüfle willen, die fich mir in demſel⸗ 
ben darbieten, fondern um deöwillen, Daß Ich in bemfelben mehr wirken und leiften Tann. I 
freue mich meines Standes in Demuth, und bin weit entfernt zu glauben, Gott habe 
mir Hier einen Vorzug vor Anderen geben wollen, auch welt entfernt, mich meined 
höheren Standes wegen für beffer zu balten. Dein fürftlicher Stand foll mich im⸗ 
mer an die größeren Berpflichtungen, die er mir auflegt, an die größeren Anſtreugun⸗ 
gen, die er von mir fordert, und an die größeren Berfuchungen, mit denen ich zu 
fämpfen babe, erinnern. Ich will nie vergeflen, daß der Fürſt doch auch Menſch — 
vor Gott nur Menſch if, und mit dem Geringflen im Volle die Abkunft, die Schwache 
beit der menfchlihen Natur und alle Bebürfniffe derfelben gemein Hat, daß die Geſete, 
welche für Andere gelten, auch ihm vorgefchrieben find, und daß er, wie die andern, 
einft über fein Verhalten wird gerichtet werden. Meine Kräfte gehören der Welt, 
dem Baterlande. Ih will daher unabläffig in dem mir angewiefenen Kreife thätig 
fein, meine Zeit auf das Beſte anwenden, und fo viel Qutes fliften, als in meinem 
Vermögen ſteht. Ich will mich meiner färftlicden Würde gegen Niemand überbeben, 
Niemand dur mein fürftliches Anfehen drüden, und wo ich von Anderen etwas for⸗ 
dern muß, mich dabei berablafiend und freundlich zeigen, und ihnen bie Erfüllung 
ihrer Pflicht, fo viel ich Tann, zu erleichtern ſuchen. Den Unglüdlihen, die meinen 
Beiftand fuchen, oder von denen ich fonft erfahre, vornchmlich Wittwen, Waiſen, Be⸗ 
jahrten, Männern, die dem Staate treu gedient, und ihren in Armuth Zurüdgelafles 
nen will ich Helfer und Fürfprecher fein, wie ich e8 vermag. Nie will ich des Guten 
vergeflen, da8 mir von Menfchen iſt erwiefen worden. Mein ganzes Leben follen mir 
die werth Bleiben, die ſich um mich verdient gemadht haben. Für den König, meinen 
Bater, hege ich eine chrfurdtönolle und zärtliche Liebe. Ihm zur Breube gu 
leben, will ich mich auf das Angelegentlichfle bemühen. Seinen Befehlen leiſte ich 
den pünktlichſten Gehorfam. Den Gefehen und ber Verfaſſung des Staates unter- 
werfe ich mich in allen Stüuden. Den Pflichten des Dienfles will ich mit großer 
"anttlichkeit nachkommen, und meine Untergebenen zwar mit Ernft zu ihrer Schulbig⸗ 
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keit anhalten, ihnen aber auch mit freundlicher Güte begegnen." Der König hatte 


den Bringen Wilhelm deswegen wahrfcheinlih nicht mit nah Wien zum Con⸗ 
greffe genommen, weil er ihm die volle geiftige Ruhe für die Vorbereitung zu jeiner 
Eonfirmation bewahren wollte. in abermaliger Feldzug fland in Ausfiht. Nach 
Befehlen des Königs aus Wien follte das in feiner Abweſenheit neu formirte 
Barde-Eorys am 3. und 4. Juni aus Berlin und Potsdam ausmarſchiren. Am 
30. Mai Abends kam der König in Charlottenburg an, wozu ſich fämmtliche Kinder 
verfammelt Hatten. Tags darauf fand eine große, beim Beginn eines Feldzuges 
doppelt bedeutungsvolle Beier flat. Die neu formirten Truppen erhielten Yahnen, 
die alten Regimenter das Eiferne Kreuz in die Kahnenfpigen. Auf dem Erercirplag 
im Ihiergarten war ein Altar für den Gotteödienft und die Bahnenweihe errichtet. 
Mit dem Könige und fümmtlichen Prinzen des Eöniglichen Haufes, den Beneralen und 
Deputirten der Truppen, vom Oberſten bis zum gemeinen Soldaten herab, ſchlug 
auch Prinz Wilhelm einen Nagel in jede Fahne. Dann ritt der König zum erflen 
Male an der Front diefer neu formirten Truppen entlang, und das Jubelrufen der 
Berliner wollte Fein Ende nehmen, als die neuen und neugeſchmückten Fahnen ſich 
vor dem flegreichen Kriegäheren fenkten. Der Borbeimarfch erfolgte vor dem Schloffe. 
Um 4. fand eine gleiche Feler für die Botsbamer Barnifon flatt, bei welcher Belegen» 
beit Prinz Wilhelm das Füfllier-Bataillon, Prinz Karl den zweiten Zug der Leib» 
Compagnie führte. Am 22. Juni verließ der König mit feinem zweiten Sohne Berlin. 
Unterwegs folgten die Nachrichten von dem ungänftigen Ausgange der Schladht von 
Ligny und dem flegreichen bei Belle» Alliance vafh auf einander, und am 26. Juni 
überreichte der Lieutenant v. Pleß in Hanau dem Könige die Kleinodien Napoleon’s, 
welche das 16. Infanteries Regiment bei Gemappe erbeutet hatte. Diefer eilte dann 
nach Speyer, wo am 27. mit den Kaifern von Defterreih und Rußland die weiteren 
Operationen verabrebet wurden. Am 30. Juni begab ſich der König mit dem Prinzen 
Wildelm nah Wendenheim, um die Stellung des 3. Armee⸗Corps unter dem Kron⸗ 
prinzen von Württemberg gegen Strasburg zu befichtigen. Dann ging ed am 2. Juli 
nad Saarburg, und in den folgenden Tagen beritt Prinz Wilhelm im Vorbeigehen 
bei Pfalzburg die Berennung der Feſtung durch rufflfche Truppen, was auf unge» 
bahnten, hoͤchſt beſchwerlichen Walbwegen gefchehen mußte. Am 7. Juli aber erhielt 
der König in Bold durch den Mittmeifler v. Brölic die Nachricht von der aber⸗ 
maligen Gapitulation don Paris und deffen Befegung durch englifhe und preußifche 
Truppen. Bon Ligny aus, mo man am 8. Juli eintraf, eilten die Monarchen nad 
Paris voraus, während Prinz Wilhelm mit dem Hauptquartier marfchirte und über 
Sozanne und Lagny am 13. Paris erreichte, wo er das Hotel d'Avray bezog. Bon 
der unerträglihen Hide auf dem Marſche hatte er eine Brufl- Entzündung be» 
fommen, von der er aber glüdlichermeife fchnell geheilt wurde und von nun an bie 
Neigung zur Kränflicykeit ganz verlor. Der zweite Aufenthalt in Paris wurde für 
den Bringen eine Zeit der milttärifchen Arbeit und Anflrengung. Denn während Der 
Kronprinz das 1. Garde⸗Regiment z. F. führte, commandirte Prinz Wilhelm bei der 
großen Fahnenweihe am 3. September dad 1., dann aber während des ganzen übri⸗ 
gen Monats das 2. Bataillon des Regiments, wobei faft täglich auf dem Mardfelde 
oder der Ebene von Grenelle exercirt wurde. Anfang October kehrten die Bringen 
über Brüffel, Köln und Magdeburg nah Berlin zurüd, wo am 4. November die 
feierliche Verſprechung der Prinzeffin Charlotte mit dem Großfürftlen Nikolaus im fd- 
nigliden Schloffe flattfand, weldyer eine Reihe von Peftligykeiten folgten. Ale der 
König gegen Ende des Jahres die 4 Barde-Landwehr-Bataillone Königsberg, Stettin, 
Berlin und Breslau errichtete, wurde Prinz Wilhelm erfler Kommandeur des Stettiner 
Bataillons. Bel dem großen Avancement am 30. März 1817 wurde Bring Wilhelm 
zum Öberflen befördert und übernahm am 6. April dad Commando des 1. Ba- 
taillons 1. Garde⸗Regiments zu Fuß. Am 6. Juni aber ernannte ihn der König 
als Beweis befonderer Zufriedenheit mit feinen militärifchen Leiftungen zum Chef des 
damaligen 1., fjegt Königs» Grenadier- (2. Weftpreußifchen) Megiments Nr. 7, und 
am 22. Juni begleitete der Prinz feine Schmefter, die Prinzeffin Charlotte, nad Pe» 
teröburg zur Bermählung derſelben. Dabei Hatte er vom Könige den Auftrag, fi 
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in Danzig, Königäberg und Memel perfönlih von dem Zuflande der Truppen und 
Feſtungswerke zu Überzeugen und auch Überall da die Landwehr« Compagnieen zu ber 
fihtigen, wo Nachtquartier genommen werden follte. Bei der Bermählung in Pe⸗ 
teröburg am 13. Juli Hielt Prinz Wilhelm die nach ruſſtſcher Sitte übliche Vermäh⸗ 
Iungdfrone über das Haupt feiner Schweſter. Während feined weiteren Aufenthalts 
in Petersburg Hutte er den Unfall, im Marflall des Großfürften Michael von einem 
böfen Hunde in den Buß gebiffen zu werben, was eine fchmerzhafte Operation nad 
fih 308, da man den getöbteten Hund für toll halten fonnte. Um diefe Zeit richtete 
der Prinz folgendes Schreiben an das 7, InfanteriesMegiment, deſſen Chef er gewor⸗ 
den war und welches damals mit den beiden Musketier-Bataillonen in und bei Bar⸗le⸗ 
Due, mit dem Füfllier-Bataillon in und um Triancourt in Gantonnements fland: 

„An den Oberflen von Seydlitz. Die Auszeichnung der Ernennung zum Chef 
Ihres unterbabenden 7. Infanterie (2. Weftpreußtichen) Regiments iſt mir bie ehren- 
vollfte und angenehmfle Ueberrafchung geweſen, welche Seine Majeſtät der König Bir 
konnte zu Theil werden laſſen. Es iſt Mir ein wahrer Stolz, Mich an die Spige 
eines Regiments geftellt zu ſehen, welchem der König, Seinem eigenen Ausſpruche 
gemäß, fletö gewogen gemefen If, theild wegen feines Wohlverhaltens im Frieden, als 
auch feines ausgezeichneten Benehmens vor dem Feinde. Diefen Seinen ehrenvollen 
Ausſpruch ſtets vor Augen habend, wird e8 und gelingen, und ferner Seiner Gnade 
würdig zu zeigen. Ich erſuche Sie daher, dem Megiment befannt zu machen, wie fehr 
IH Mic freue, mit demfelben in ein näheres Verhältniß getreten zu fein, wie bins 
gegen Ich bedaure, daß fich dieſes Jahr nicht die Gelegenheit findet, ihm befannter zu 
werden. Zugleich danke Ich Ihnen, Herr Oberſt, ſowohl für den erflen überfchidten 
Rapport, als auch für die Mir bet diefer Gelegenheit dargebrachten Geflnnungen aller 
Ihrer Uintergebenen, welche Mich fehr gefreut haben. Mit Ungeduld ſehe Ih dem 
Augenblide entgegen, in welchem Ich mit dem Megimente zufammen fein werde, um 
mündlich zu wiederholen, wie fehr Ich Mich der Ehre freue, ihm anzugehören. — 
St. Petersburg, den 15. Juli 1817. (gez) Wilhelm, Prinz von Preußen.” 

Bon Petersburg begab ſich der Prinz nach Moskau, wo ein bedeutendes Truppen 
corps concentrirt war, und blieb den ganzen Winter dafelbft, bis er am 15. Januar 
1818 über Smolensk, Wilna und Warſchau nady Berlin zurüdfehrte. Am 15. Bes 
bruar erfuhr der Prinz ſeitens des Kaiferd Alerander eine Auszeichnung, welde da⸗ 
mald um fo werthvoller erfhien, als fie die erfle diefer Art in der ruſſiſchen Armee 
war, feitvem Die Megimenter die Namen ihrer früheren Chefs verloren Hatten. Der 
Kaifer ernannte ihn nämlich zum Chef des Infanterie-Megiments Kaluga, welches auch 
noch gegenwärtig denfelben Namen und die Nummer 5 in der Reihenfolge der ruſſi⸗ 
ſchen Infanterie « Regimenter führt. Am 30. März avaneirte der Brinz zum General 
und ſah als folcher das erfte und Füftlier-Bataillon feines Regiments zum erften Male 
am 24. November in Koblenz, wohin er von dem Aachener Congrefle, dad Regiment 
aber auf dem Marfche aus Frankreich in die Heimath gefommen war. Am 20. Des 
cember Hatte er dann das Glück, das ganze Negiment Sr. Majeflät dem Könige in 
Potsdam im Auftgarten vorbeizuführen, wie er ed auch am nädften Tage durch das 
Brandenburger Thor in Die Hauptfladt geleitete. Don bier aus marfchirte das Re⸗ 
giment nach einigen Tagen Aufenthalt in feine Garnifonen Glogau, Schweidnitz und 
Ziegnig, und wurde e8 dem 5. Armeecorps zugetheill. Im Jahre 1819 murbe ber 
Prinz zum Mitgliede des Kriegäminifteriums mit Sit und Stimme ernannt, nachdem er 
ſchon 1817 das Recht gehabt hatte, den Berathungen ded Kriegsminifters mit den 
verſchiedenen Departementö-Chefä beizumohnen. Der Prinz hat dieſes Mecht, welches 
bis zu feiner Thronbefteigung noch in voller Kraft war, häufig ausgeübt. In ben 
Monaten Juni bid September infpicirte er im allerhöchften Auftrage das 7. und 
8. Armeecorps, fo wie die im Bereiche beider Corps liegenden Feſtungen, und mußte 
über Alles ausführlich berichten. Am 1. Mai 1820 wurde ihm das Commando der 
1. Garde-Diviflon übertragen, und am 10. Auguft infpicirte er fein Megiment, das 
erfte Bataillon Morgens in Glogau, um 11 Uhr Vormittags das Füfllier- Bataillon 
in Liegnig und das zweite Bataillon Nachmittags in Schweinnig. Am 26. Febr. 1821 
wurde ihm der DVorfig in einer Commiſſton übertragen, welche das Exereir » Reglement 
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für die Infanterie umarbeiten follte. Im Juni leitete er dann die Borübungen der funfzehnten 
Diviflon und führte im Auguſt das Kommando einer Gavallerie-Divifion von 6 Megi« 
mentern. Am 7. September rüdte fein Regiment zu den Herbſt⸗Uebungen des Garde⸗ 
Gorpd in Berlin ein und im October befuchte er mit dem Könige und feinen Ge⸗ 
ſchwiſtern die Stadt Gtettin, nachdem die 3. und 4. Diviflon bei Greiffenberg und 
Koͤnigsberg befichtigt worden waren. Im Jahre 1822 fegte der König eine Commiſ⸗ 
fion ein, welche eine Inſtruction für die Aufftelung und den Bebraud größerer Ga- 
vallerie⸗Maſſen ausarbeiten follte, und ernannte ben Prinzen erſt zum Bitgliede, dann 
aber zum Vorſitzenden derfelben. Während der König am 20. September nah De» 
zona reife, infpicirte Brinz Wilhelm das 8. Armeecorps und traf am 3. October mit 
dem Könige in Neufchatel zufammen. Das nächfte Jahr brachte dem Prinzen aber- 
mals dad Commando einer Gavallerie-Divifion von 6 Megimentern in dem zu befon« 
deren Uebungen bei Berlin zufammengezogenen Cavallerie⸗Corps, im October aber ging 
er nach Brzesc⸗Litewöky, wo die polnifche und die Fitthauifche Armee vor dem Kalfer 
Alesander vereinigt waren. Seinem Megimente hatte er am 17. Juni bie damals 
eingeführten Fahnen⸗Ueberzüge mit meffingnen Kappen gefchenkt, auf denen die Deco- 
sation der Bahnenfpige wiederholt il. Am 22. März 1824 wurde dem Prinzen das 
Gommando des 3. Armeecorps interimiſtiſch, 1 Jahr fpäter definitiv übertragen, wobei 
er daB Gommando der 1. Barde-Divifton beibehielt. Am 18. Juni 1825 erfolgte 
dann feine Ernennung zum Generallieutenant. Im Herbſt dieſes Jahres begleitete 
der Prinz feinen Bater zu den Mandvern des 7. und 8. Armeecorps nach Koblenz, 
nach deren Beendigung ein Beſuch am niederlaͤndiſchen Hofe gemacht und unter Füh⸗ 
zung des Prinzen von Dranien das Schlachtfeld von Belle-Alliance befucht wurbe. 
Am 22. September Eehrte der Prinz nach Berlin zurüd, wofelbft am 17. December 
Die Nachricht von dem Ableben des Kaifers Alerander eintraf. Prinz Wilhelm mußte 
zu den Beifegungsfelerlichkeiten nach Peteröburg geben und erhielt dort bei der erſten 
Parade der rufflihen Barden vor ihrem neuen Kaifer die ruffifche Medaille für den 
Einzug von Paris, brachte auch die Uniform des Kaiſers Alerander I. mit, welche 
derfelbe als Chef des preußifchen Grenadier⸗Regiments getragen und bie noch jegt in 
der Garniſonkirche zu Potsdam aufbewahrt wird. 1827 infpleirte der Prinz fein 
Hegiment am 22. und 23. Juni wiederum in feinen Barnifonen, machte im Auguſt 
eine Meife nach der Schweiz und befuchte dabei auch Weimar, von wo fein Bruder, 
Prinz Karl, die Gattin heimführte. Im Herbſt Hatte das 3. Armeecorps zum erflen 
Male in Verbindung mit dem Garde⸗Corps Königs-Mevue, wobei Prinz Wilhelm das 
3. Armeecorp® gegen den Herzog Carl von Medlenburg, der dad Garde⸗Corps comman- 
birte, führte und für feine Führung ſowohl vom Föntglichen Vater, als von den erfahrenften 
Generalen, die dem Mandver als Zuſchauer beimohnten, viel Lob einerntete. Den 
Winter 1827 auf 1828 brachte der Prinz In Petersburg zu, wo er Augenzeuge der 
Nüfungen Rußlands gegen die Türkei war. Im September 1828 begab er ſich nad 
Wien, in defien Nähe, bei Traiskirchen, der Kaifer von Oefterreih ein bedeutendes 
Truppencorps im Lager zu einer großen Revue concentrirt hatte. Dann begab er ji 
nah Welmar, wo am 19. October feine Verfprehung mit der Prinzeffin Maria Luife 
Auguſta Katharina erfolgte. Am 10. Juni 1829 fand der feierliche Ginzug der da⸗ 
mals 17jährigen Braut in Berlin flatt und am folgenden Tage die Vermählung im 
Schloſſe, wobei die Föniglihe Familie durch die unerwartete Ankunft des Kaiferd Nico» 
laus von Rußland überrafcht wurde. Im Jahre 1830 wohnte der Prinz mit feiner 
Semahlin im Juni der Zufammenkunft der Eöniglichen mit der Faiferlich ruſſiſchen 
Familie in Fiſchbach bei, dann begab fich das prinzlihde Paar nah Ems und fpäter 
nach dem Haag, mo ed die Nachricht der Julirevolution traf. In Zolge biefes Er⸗ 
eigniffe wurde das A. Armeecorps mit dem 7. und 8. am Mhein concentrirt und 
dem Prinzen Wilhelm die Infpieirung der beiden Ießteren Corps im Laufe des Monats 
September übertragen, während gleichzeitig fein (da 3.) Armeecorps an Stelle des 
4. nad Thüringen rückte. Im Sabre 1831 legte der Prinz das Dienfllreuz für 
25jährigen Dienft in der Armee an und im Jahre 1832 Hatte das 3. Armeecorps 
wieder im Berein mit dem Garbecorpd Herbſtmandver in der Gegend von Teltow. 
Am 18. October 1831 wurde dem Prinzen ein Sohn geboren, der Prinz Friedrich 
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Wilhelm Nicolaus, gegenwärtig Kronprinz und Gommandeur des 2, Armeecorps. 
Dann begab ſich der Prinz abermals nach Petersburg und wohnte der großen Revue 
über das gefammte Garde⸗ und Grenadiercorps, fo wie der Flotte bei. 1833 wohnte 
er der Koͤniggrevue des 4. Armeecorps bei Magdeburg und 1834 der des 1. bei 
Königsberg bei und nahm dann an einer Elennjagd in der Lazarushaide Theil. Von 
da fchiffte fih der Prinz nach Peteröburg ein, um am 11. September der Enthällung 
der Alerander-Säule beizumohnen, welche Kaijer Nicolaus dem Andenken feined kaiſer⸗ 
lichen Bruders fegen Tieß. Cine Deputation von 17 Offizieren und 38 Soldaten, 
. welche fämmtlich die denkwürdigen Feldzüge 1813, 14 und 15 mitgemacht, war bereits 
vor dem Prinzen in Petersburg eingetroffen. Bet diefer Gelegenheit erhielt der Prinz 
neben einem Außerfi gnäbigen und herzlichen Schreiben den Wladimir-Orden 1. Klafle. 
Die Anweſenheit dieſes Detachements preußifcher Truppen in Petersburg und die merke 
würdige Uebereinfimmung in Uniform, Organifation und Exercitium zwifchen ben 
sufftfhen und preußifchen Garde⸗Truppen ſcheint den Kalfer Nicolaus zu dem Wunfche 
veranlaßt zu haben, diefe Vereinigung auch in größerem Maßſtabe durchzuführen, und 
fo brachte denn das Jahr 1835 die denkwürdige Truppen» DVerfammlung bei Kaliſch. 
Nachdem Prinz Wilhelm Anfang September der Königs⸗Revue des 5. und 6. Armees 
Corps bei Liegnig und Kapsdorf beigemohnt, begab er ſich nah Kaliſch im König- 
reich Polen, wo er im Haufe Nr. 11 am Markte wohnte und vor feiner Wohnung 
eine Compagnie feines ruffifchen Negiments Kaluga als Ehrenwache aufgeftellt fand. 
Bei der großen Parade fämmtlicher bei Kaltich verfammelter Truppen und an den 
darauf folgenden Mandvertagen führte der Prinz die combinirte Reſerve⸗Cavallerie⸗ 
Divifton von 31 Escadrons und 24 Geſchützen. Bon Kalifch begab er fich mit feinen 
Geſchwiſtern und in Begleitung des Königs nad Teplig, in defien Nähe am 29. Sep⸗ 
tember dad Denkmal für die Schlacht bei Culm eingeweiht wurde. Im Jahre 1836 
wohnte Prinz Wilhelm der Koͤnigs⸗Kevue des 7. und 8. Armee⸗Corps bei Lippflabt 
und Koblenz bei und ging dann nach Stuttgart, wo ihm der König von Württemberg 
feine Truppen vorführte. Am 2. November 1837 wurbe dem Prinzen der Vorſttz in 
einer Commiſſton zur Ausarbeitung eines Dienfl- Meglementd für die ganze Armee 
übertragen, und am 30. März 1838 übergab ihm der König dad General-Gommando 
des Garde⸗Corpsôo und entband ihn von dem bed 3. Armee-Gorps, dad er mit großer 
Liebe 14 Jahre lang geführt Hatte. Im Mai Fam der Kaifer Nicolaus mit der Kate 
ferin nach Berlin. Außer dem Garbe-Corpd und dem 6. KürafflereHegiment wurden 
noch mehrere Truppentheile herangezogen, welche unter dem Befehl des Prinzen Wil» 
helm mandvrirten. In den Monaten Juni und September Infpieirte er die 4. Armee» 
Abtheilung und ging dann zu den Manövern des A. Armee-Gorps nad Magdeburg. 
1839 erkrankte der Prinz ſchwer an einer Bruftentzändung und konnte weder im Frühe 
jahr noch im Herbft dad Commando ded Garde⸗Corps führen, indem er eine Kur in 
Ems und Baden brauchen mußte und dann eine Reiſe In die Schweiz und Ober- 
Italien unternahm. So kam das Trauerjahr 1840 heran, in welchem daß erfle Merk⸗ 
mal, daß der König wohl kraͤnker fei, ald man es feit dem im März eingetretenen 
Unwohlſein vermutbete, fi darin zeigte, daß er die am 3. Mai befohlene Kirchen 
parade über die Potsdamer Garnifon von den Fenſtern des jogenannten Setrurifchen 
Eckzimmers im Schloffe aus abnahm und nicht mehr im Zuflgarten erfchien. Dann hieß es 
immer beflimmter, der König fet Beforgniß erregend Frank, und ald er audy am 21. Mai der 
großen Parade des Barde- Corps und am 1. Junt der feierlichen Grundfteinlegung 
zu dem Monumente für Friedrich den Großen nicht mehr in Perfon beimohnte, Da 
ging ein Zug der tiefflen Betrübniß durch Die Bevölkerung Berlins. Bel der Feier 
ber Grundfleinlegung Hatte Prinz Wilhelm befohlen, daß jeder Truppentheil feine Fahne 
für ſich abbringen follte, da e8 wohl das letzte Mal fein würde, daß ihm diefe Ehre 
vor dem Palais des geliebten Kriegäheren zu Theil würde. Der König Hatte ſich 
nah Beendigung der Feier in das Zimmer begeben, das fpäter zu feinem. Sterbe- 
zimmer wurde, und mußte daher bie wiederholte Militärmufll deutlicher und vielleicht 
flörender von ihm gehört worden fein, als in dem bis dahin benutzten Schlafzimmer, 
deffen Fenſter nach dem Hofe hinausgingen. Als ber Prinz daher erfuhr, daß ber 
König jetzt fein Bett in ein anderes Zimmer batte flellen laſſen, bat ex ihn bei ber 
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Berichterflattung über den Verlauf der Beierlichkeit um Verzeifung, daß durch das 
Abbringen fo vieler Fahnen und Standarten vielleicht Störung verurſacht worden fei. 
Der König aber antwortete ihm: „If mir ganz recht gewefen! — bat mich gar nicht 
geſtoͤrt! — babe mir jede Compagnie und Escadron merken können! ſie find ſich doch 
nach der Tablatur gefolgt?” Als der Prinz das bejahte, fügte der König noch hinzu: 
„Habe die Aufflellung zwar nur einen Moment gefehen — war aber Alles ſehr or. 
dentlich!“ — Dies waren die legten Worte, welche der Prinz dienfllig von feinem 
flerbenden Bater vernommen. Am 2. Juni mußte er der Kaiſerin Charlotte nach 
Küflein entgegen reifen und fle von dort an nach Berlin begleiten. Vom 3. Junt 
ab verließen die Söhne das Fönigliche Palais nicht mehr, bis am 7. Juni, Nach⸗ 
mittags 3 Uhr 20 Minuten, der König Friedrich Wilhelm IT. feinen Geiſt aufgab. 
Auf Befehl des nunmehr regierenden Königs Friedrich Wilhelm IV. erließ der “Prinz 
Wilhelm an alle Truppen feines Beneral- Eommanboß fofort die Orbre, ſich auf den 
Kofernenhödfen zu verfammeln und den bei einem Thronmwechfel herfömmlichen Eid der 
Treue zu leiften. Unter dem 12. Juni beflimmte des Königs Majeſtaͤt, dag Seine 
königliche Hohelt der Prinz Wilbelm von Preußen den Titel: „Brinz von Preußen“ 
annehmen und fortan führen folle. Um nad fo fchmerzlihen und ergreifenden Bor» 
gängen eine Zeit der Ruhe und Erholung zu pflegen, ging der Prinz von Preußen 
zur Kur nah Ems, dann mit feiner kaiſerlichen Schwefter nah Erbmannsdorf, und 
eilte von bier feinem Löntglichen Bruder zur Huldigung nach Königäberg voraus. Bei 
derfelben wurde er zum General der Infanterie befördert und ging dann noch nach 
Schwegingen in Baden, wo das 8. deutfche Bundes» Eorpd zufammengezogen war 
und mandorirte. Im Jahre 1841 wurde er zur Beimohnung der Bermählung des 
Großfürſten Thronfolgers nach Petersburg gefandt, und dann vom Könige abermals 
zum Borfigenden einer Commiſſion über die neue Uniformirung der Gavallerie, eine 
neue Inftruction über die Führung größerer Bavallerie-Maffen und über die Umarbei- 
tung bes Exercir⸗Reglements für die Gavallerte ernannt, welche den ganzen Sommer 
hindurch dauerte. Im September erhielt ex den Auftrag, das kaiſerlich koͤniglich oͤſter⸗ 
reichifche Bundes» Kontingent zu Infpieiren, und wurde dabei durch Kaifer Ferdinand 
zum Inhaber des ungarifchen Infanterie-Megiments Nr. 34 ernannt. Als im Januar 
1842 König Friedrich Wilhelm IV. nach England reifle, übertrug er dem Prinzen von 
Preußen für Die Dauer feiner Abwefenheit die fämmtlihen Wilitär- und Civil⸗Staats⸗ 
geichäfte in bderfelben Art, wie Friedrich Wilhelm IH. fle dem Kronprinzen während 
feiner Reife nach Italien übertragen hatte. Zur Erinnerung an den 36jährigen Er⸗ 
innerungdtag, wo ber Prinz von Preußen in Memel zum erften Male in der Front 
geftanden, befahl der König am 3. October 1843, daß derfelbe von nun an in der 
Nanglifte a la suite des 1. Garde⸗Regiments geführt werden follte, und bie Uniform 
befielben anzulegen hätte. Im Jahre 1844 bereifte der Prinz England, war aber im 
Herbſt ſchon wieder bei der Könige» Mevue des A. Armee» Eorp8 in der Gegend von 
Halle und im Herbſt 1845 bei der des 2. Armee» Corps unweit Stettin. Im Jahre 
1846 wurde der Prinz von Preußen an die Spitze einer Commiſſton geflellt, die ein 
neues Exercir⸗Reglement für die Infanterie ausarbeiten follte und deren Sigungen 
bis zum Monat Juni mährten, und im Sabre 1847 führte er vom 20. Auguft ab 
während der Reiſe des Königs nach Italien wieder alle Militär» und Givilgefchäfte. 
So fam das verhängnigvolle Jahr 1848 heran und mit den beginnenden Un⸗ 
zuben im Monat März richtete fi die allgemeine Aufregung ganz ungerechtfertigter 
Weiſe gegen den Bringen von Preußen, welcher am 9. März vom König zum General- 
Gouverneur am Rhein und In Weſtfalen ernannt und eben mit den Abſchiedsbeſuchen 
befchäftigt war, um in den naͤchſten Tagen nach dem Rhein abzugeben. Bei der für ben 
Augenblid nicht zu befchwicdhtigenden Aufregung gegen den Prinzen erachtete ber 
König es für gut, ihn auf einige Zeit aus Berlin zu entfernen und betraute ihn daher 
mit einem Auftrage nah England, wohin er am 22. März abrei nachdem er fi 
vorher noch einige Tage in Potsdam aufgehalten hatte So wurde ihm wenigſtens 
bie fchmerzliche Stunde erfpart, die Truppen am 19. aud Berlin abrüden zu fehen. 
In Begleitung des Majors Oelrichs erfolgte feine Ankunft in London am 27., wo er 
im Hotel der preußifchen Geſandiſchaft abflieg und ſich fogleich zum Befuche des Fönig- 
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lien Hofes nah dem Buckingham⸗Palaſt begab. In den nächften Tagen beeiferte 
ſich Alles, durch Beſuche und Feſtlichkeiten dem Brinzen feine Achtung und Teilnahme 
an den Tag zu legen. Mitte April machte der Prinz einen Beſuch auf der Infel 
Might und brachte die Oſterwoche beim Herzog von Wellington In Stratbfieldfay zu. 
Unterdeffen erfchtenen in Berlin die fchmählichfien Schand» und Schmähfchriften gegen 
den Prinzen und faſt einen ganzen Monat lang erhob ſich auch nicht eine einzige 
Öffentlihe Stimme für ihn, bis am 26. April eine Einfendung in der Voſſtſchen 
Zeitung mit der Unterfchrift v. Oertzen und Hering der Wahrheit die Ehre gab und 
alle gutgefinnten Männer aufrief, Se. Majeftät um die Zurüudberufung des Prinzen 
von Preußen zu bitten. Jetzt Famen Tag für Tag Einfendungen, Blugblätter und 
Plakate, weldye den Berlinern drohten. Einen außergewoͤhnlichen Eindrud machte 
eine Berfammlung von 3000 Landwehrmännern in der Oranienburger Straße, in 
welcher der Landmehr-Unteroffizier Schneider mit einer Mede für den Prinzen auftrat 
und ihm ein herzliches Lebehoch brachte, und als der Minifterpräfldent Camphauſen 
auf eine Interpellation in der Sigung der National-Berfammlung am 6. Juni bie 
Gründe darlegte, welche des Prinzen Reiſe nach England veranlaßt, und fchließlich 
binzufügte, daß bei der Einberufung einer Berfammlung, mit welcher die Fünftige 
Berfafjung bed Landes begründet werden folle, ed die Minifter für unerläßlih erachtet 
bätten, daß der Thronfolger dabei anweſend fei, und daß fie ed deshalb für ihre 
Pflicht gehalten, auf feine Ruckkehr anzutragen, da war den lärmenden Demonflra- 
tionen gegen den Prinzen der Kopf zertreten. Unterbeflen hatte die Stadt Wirfig im 
Großherzogthum Pofen den Prinzen von Preußen zu ihrem Abgeordneten gewählt, fo 
daß er ein vollfommenes Recht Hatte, in dieſer Verſammlung zu erfcheinen. Er ver⸗ 
ließ daber England Ende Mai und ging zuerft nach Brüffel und Haag und traf am 
. 4. Juni in Weſel ein, wo ihm vor dem Kommandantur-Gebäude ein feRlicher Empfang 
bereitet wurde. Don bier bis Magdeburg glich feine Reife einem wahren Triumph 
zuge, denn felbft in der Nacht Hatten ſich auf allen Bahnhöfen Veteranen, Landwehr⸗ 
Vereine, Schügengilden, Rnappfchaften sc. in außerorbentlicher Zahl aufgeftellt und 
empfingen den Prinzen, der überall ausflieg, mit donnerndem Hurrah. Am 6. Juni 
traf ex in Magdeburg ein, mo die Prinzeffin von Preußen ihren Gemahl mit den 
Kindern erwartete. In Potsdam wurde der Prinz auf der Station der Bafanerie von 
Ihren Majefläten dem König und der Königin empfangen und begab fi bann 
fogleig nad Charlottenburg, um im Maufoleum einer Tirchlichen Zeiler zum Andenken 
bed bochfeligen Königs beizumohnen. Am 8. Juni fuhr der Prinz nach Berlin und, 
nur von einem Adjutanten begleitet, vom Bahnhofe direct nach ber Singakademie, 
dem Sigungsfaale der National-Berfammlung, mo er ald Abgeordneter des Wirfiger 
Kreiſes in einer perfönlichen Angelegenheit das Wort ergriff und von der Tribäne 
Folgendes ſprach: „DBermöge der auf mich gefallenen Wahl bin ich berechtigt, im 
Ihrer Mitte zu erfcheinen. Ich würde bereitö geftern hierher geeilt fein, wenn e8 
nicht der Jahrestag unauglöfchlicher Trauer geweſen wäre, der mich im Schooß meiner 
Bamilie zurüdhielt; heute aber ergreife ich die Gelegenheit, um zuvörderſt meinen Danf 
für das Vertrauen audzufprechen, welches mich in Ihre Mitte berief und wodurch mir 
es möglidy wird, Sie, meine Herren, welche aus allen Provinzen des Landes und 
aus allen Ständen hier verfammelt find, herzlich wilffommen zu heißen. Nicht 
nur die DBlide Preußens, die Blicke der Welt find auf unfere Verfammlung ge- 
richtet, da durch fle eine Vereinbarung mit unferm Könige herbeigeführt werben 
fol, welche für lange Zeit die Scidjale des preußifchen Volkes und feiner 
Könige feffiellen wird. Welch ein hoher Beruf! — Je heiliger diefer Beruf, je Hei- 
liger muß ber Geiſt und bie Beflnnung fein, welche unfere Berathungen leiten. Die 
conflitutionelle Monarchie iſt Die Negierungsform, welche unfer König zu geben uns 
vorgezeichnet hat. Ich werde ihr mit der Treue und Gewiſſenhaftigkeit meine Kräfte 
weiben, wie dad Baterland fie von meinem, ihm offen vorliegenden Charakter zu 
erwarten berechtigt if. Dies iſt Die erſte Pflicht eines jedem Vaterlandäfreundes ; 
vor allem alfo die meinige, ald des erften Untertbanen des Könige. So ſtehe ich jeht 
wieder in Ihrer Mitte, um mitzuwirken, daß bie Aufgabe, welche uns geftellt ift, zu 
einem glüdlichen Ziele geleitet werde. Möge die Geſinnung, welche ich ausgeſprochen 
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: abe, von uns Allen getheilt und feftgehalten werben, dann wird unfer Werk gelingen 


and zum Wohl und Hell des geliebten Baterlandes gereichen. Möge mein Erſcheinen 
unter Ihnen in biefer Beziehung ein günflige® fein. Mögen wir vereint die Thätigkeit 
entwideln, welche von ung erwartet und gehofft wird. Meine übrigen Gefchäfte werden 
mir nicht erlauben, an Ihren Sitzungen regelmäßig Theil zu nehmen; ich erfuche daher 
den Herrn Präfldenten, meinen Stellvertreter einberufen zu laſſen. Uns alle aber, 
meine Herren, Teite der Auf und der Wahlfpruch der Preußen, der fi fo oft bemährt 
Bat: Mit Bott, für König und Vaterland!" Nach diefen Aufregungen der verfchie- 
denſten Art trat wenigftens Außerlich für den Prinzen eine Zeit der Ruhe ein, indem 
er am 30. Mai von dem Eommando des Barbe-Eorps entbunden worden war und 
das Militär-Goupernement am Rhein und in Weffalen noch gar nicht angetreten 
hatte. Wenn fomit auch zu dienſtlicher Unthätigkeit gezwungen, fo war der Prinz 
in dieſer Zeit doch wahrlich nicht müßig, fondern arbeitete immer nur für das Wohl 
der Armee. Im Detober nämlich wurde der „Entwurf zu einem Gefege über bie 
deutſche Wehrverfaſſung“ bekannt, der von einer befonderen Bundes-Militär-Gommiffton 
in Frankfurt a. M. audgearbeitet worden war und das Heerweſen aller beuticher 
Staaten nad den Ideen umgeftalten wollte, die damals die Köpfe verrüdten. Ale 
er in Preußen bekannt wurde, erfchienen fofort mehrere Schriften dagegen. Eine 
darunter machte befonderes Aufſehen, obgleich fle nicht im Buchhandel zu haben war, 
fondern nur von Hand zu Hand ging. Wan glaubte allgemein, der damalige Oberſt 
v. Griesheim vom Kriegäminifterium babe fie gefchrieben, börte dann aber im Ver⸗ 
trauen, der Prinz von Preußen fei der Berfaffer, und fo war e8 in der That aud. 
Denn in der koͤniglichen Bibliothek befindet fig no heute ein ‚Eremplar diefer felten 
gewordenen Schrift, welches die eigenhändige Unterfchrift des Prinzen trägt, fo daß 
die Autorſchaft jegt alfo Fein Geheimniß mehr iſt. Die Brofchüre heißt: „Bemerkungen 
zu dem Gefeh- Entwurf über die deutſche Wehrverfaffung", ift 1849 in den erften 
Tagen des Januar bei Hayn in Berlin gebrudt worden und 108 Selten flarf. Im 
Jahre 1849 wurde der Prinz von Preußen reichlich für die kurze Zeit der Unthätig- 
Belt entſchädigt. Zunächft flellte er am 3. Mai dem im Luflgarten zu Potödam ver- 
fammelten Offiziercorpo feinen Sohn, der zur Dienflleiflung ala Offizier in das 
1. Sarde » Regiment zu Buß eintreten follte, mit einigen empfehlenden Worten vor, 
deren Schluß folgendermaßen lautete: „Und fo übergebe ich ihn Ihnen in der Hoff- 
nung, daß er Gehorſam lernen wird, um einft befehlen zu koͤnnen. Ich hoffe, er 
wird feinem Namen und feiner Armee Ehre machen. Daflır bürgt mir der Geift, den 
Gott in ihn gelegt hat — nit wir!" Und zum Prinzen gewendet: „Und dann 
wünſche Ih Dir, daß Du dereinſt daffelbe erfährft, was Dein Vater erfahren hat! 
Meine Herren, ich fpreche e8 Ihnen nochmals aus, es ift die fchönfte Freude meines 
Lebend gemwefen, zu fehen, wie die Treue und innige Theilnahme meiner Untergebenen 
fi in ſchweren Tagen — in der Nähe und in der Ferne — nicht yerläugnet Hat! 
Das wünfde ih auch Dir! Und fo thue nun Deine Schuldigkeit!* Die Milttär-Meu«- 
terei Im Großherzogthum Baden war der flärkfte aber auch Iehte Ausbruch des Vul⸗ 
eand, deflen Feuer das deutſche Vaterland unterböhlt Hatte Am 8. Juni ernannte 
der König den Prinzen von Preußen zum Gommandirenden der Operation » Armee 
in Baden und in der Pfalz, am 10. reifte der Prinz bereits von Berlin ab und traf 
am 12. in Mainz ein, wo mit dem dahin beorderten commanbirenden General des 
2. preußifchen Urmeecorps, Generale Lieutenant Graf v. d. Groeben, und dem das 
Neckar⸗Corpsé befehligenden General⸗Lieutenant v. Beuder, dad aus verfchledenen deut⸗ 
ſchen Truppen befand, der Operationsplan gegen die augenblidlich in der Pfalz und 
in Baden flegreich herrſchende Revolution feftgeftellt wurde. Nach einem Beſuche bei 
dem fi in Mainz aufhaltenden Großherzog von Baden fehte der Prinz die Reiſe 
nach Kreuznach fort, wo das 1. preußifche Armercorps fand. Die Reife gefchah in 
zwei Wagen, im erflen der Prinz mit dem Mafor v. Kirchfeldt vom Generalftabe, im 
zweiten der Adjutant ded Prinzen, Hauptmann v. Boyen. Nachdem in Nieder-Ingel- 
beim umgefpannt worden mar, hatten die Wagen faum den Ort verlaflen, als aus 
dem Getreide an der Straße ein Schuß fiel, der dem Stangenpferbe des zweiten Wa- 
gens durch den Hals ging und den Poſtillon im rechten Oberarm verwundele. Der 
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Schuß Hatte offenbar dem Prinzen gelten follen; er erfuhr aber erfi, daß überhaupt 
ein Schuß gefallen, als der zweite Wagen den erflen eingeholt hatte. Der Poſtillon 
wurde fogleich in daB Dorf gefchafft, und da er fpäter dur die Wunde invalibe 
geworben ift, feßte ibm der Prinz eine monatliche Unterflügung von 5 Thalern aus. 
Der des Attentats ſchuldig erfannte Einwohner aud Nieder-Ingelheim wurde übrigens 
vom Gericht in Mainz freigefprohen. Am 13. traf der Prinz bei der 4. Diviflon 
des 2. Armeecorps ein, welche gegen Kirchheim» Bolanden vorging, wo am 14. das 
erfte Gefecht flattfand. Der Prinz wurde mit außerordentlihem Jubel empfangen, wo 
er ſich mit feinem Neffen, dem Prinzen Friedrich Karl, ſehen Tieß, fchallte ihm ein 
freudige8 Hurrah entgegen. Siegreich zog der Prinz in Kicchheim-Bolanden und am 
15. Sunt mit der 1. Diviflon in Frankenthal ein, von den Einwohnern, die ſchwer 
unter dem Drude der Auffländifchen gelitten Hatten, mit Blumen und Kränzen em⸗ 
pfangen. Nach den Gefechten bei Ludwigshafen und Rinthal am 17. begab fi 
der Prinz am 18. nad der bayrifchen Feftung Landau, die von den Aufflänbifchen um⸗ 
lagert und bedroht worden war. Die brave bayriſche Garniſon und eine Esca⸗ 
dron hadenſcher Dragoner hatten nicht allein den Freiſchaͤrlern, fondern auch Der 
unzuverläffigen Bürgerfchaft widerſtanden, und fanden dafür in ber Anrede bes 
Prinzen von Preußen ihren Lohn. Am 19. erklärte der Prinz von feinem Haupt⸗ 
Quartier Neuflabt a. d. H. das Großherzogthum Baden in den Kriegszufland und war 
am 20. bei dem Uebergange des 1. preußifchen Armeecorps über den Rhein bei Ger- 
mershelm gegenwärtig. Während ein Theil des Corps auf Wieſenthal marfchirte, 
wo Prinz Friedrich Karl verwundet wurde, ging der andere auf Bruchſal. Auf dem 
Marfche dorthin wurde am 31. dad Beuern bei dem Gefechte von Waghäufel gehört 
und der Prinz befahl fofort die 4. Diviflon nach jener Richtung zu entfenden. Der 
dort durch dieſe Unterflügung mit der im Gefecht begriffenen 1. Diviflon erfochtene 
Sieg warf die Aufftändifchen in wilder Flucht. an den Nedar zurüd, an welchem ent- 
lang fie Durch den Odenwald über Sinzig nad der Murg und gegen Raſtatt zu ent⸗ 
fommen fuchten. ine feindliche Abtheilung wollte dem Corps am Nedar über 
Bruchſal zu Hilfe eilen, ſtieß aber bei Upſtadt auf das 1. preußifche Armee⸗Corps, 
das fofort die Richtung auf Heidelberg aufgab und durch einen Parallelmarfch im 
Rheinthal auf Karlsruhe dem Feinde zuvorzufommen ſuchte. So fam es am 23. Juni 
zu einem heftigen Gefecht bei Upflabt, in welchem ſich der Prinz überall Im heftigſten 
Zeuer befand, fo daß feine Umgebung vergebend Borftellungen machte, fich nicht fo 
augenfcheinlicher Gefahr auszuſetzen. Am 25. Juni war der Prinz beim Gefecht von 
Durlach gegenwärtig, nach deſſen flegreicher Beendigung er fofort den Vormarſch gegen 
Karlsruhe befahl. Don einem Augenzeugen Haben wir folgende Erzählung: Nach 
der Erflürmung der Barrikaden bei Durlach brachten die Bürger der Stadt den Com⸗ 
pagnieen Brod und Wein. Der Prinz, der fih bei der 2. Compagnie bes 30. Re⸗ 
giments befand, ließ ſich von einem alten Bürger ein Stud Brod geben und aß mit 
fihtlidem Appetit davon, brach den Reſt durch und gab den einen Theil einem 
Musketier der 2. Compagnie mit den Worten: „Da Kamerad, ik auch!“ Dann ritt 
der Prinz weiter. Alles drängte ſich um jenen Musketier, Jeder wollte ein Stüdchen 
von dem Brode zum Andenken haben. Das ift ein Eleiner, anfcheinend unbebeutender 
Vorgang, der aber einen freubigen Blid in die Zukunft des Prinzen thun laäßt. 
Mittags gegen 3 Uhr erfolgte der Einmarfch in Karlerube, von wo aus der Prinz 
unter dem 26. Juni einen Tagesbefehl erließ, welcher den Truppen für bie bewielene 
Ausdauer und Hingebung dankte. Die Mebellen hatten ſich nah Maflatt geworfen 
und beberrfchten das ganze Oberland, wozu fie die flarke Pofltion an der Murg bes 
ſegt Hatten, gegen welche ſich nun der weitere Vormarſch richtete. Nach einem Kriegd- 
sathe am 27. in Karlsruhe dirigirte ſich das Peuder’iche Corps durch das Gebirge 
gegen den Murg⸗Uebergang bei Gernsbach, Das 1. Corps verfolgte die große 
Straße auf NRaflatt, das 2. ging zwifchen diefer und dem Rhein vor. Außer mehreren 
Eleinen fam e8 am 29. bei Bifchweier, am 30. bei Kuppenbeim zu zwei entſcheidenden 
Gefechten. Der überall gefchlagene Feind zog ſich In die Feſtung Raſtatt zurüd. 
Was außerhalb derfelben blieb, wurde bis zur Schwelzergrenze verfolgt, Raſtatt ſelbſt 
durch daB 2. Armeecorps belagert. Am 1. Iuli beſichtigte der Prinz in Baden» Baden 
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und Oos das Nedarcorps und rüdte am 7. an ber Spike der Truppen in Freiburg 
ein, womit der Feldzug In der Hauptfache fein Ende erreihtee Am 23. Juli capitu- 
lirte auch Raſtatt und fomit Hatte der Prinz von Preußen in wenigen Wochen faft 
ganz nach dem zuerſt entworfenen Operationsplan die Pfalz und Baden von ber Ge⸗ 
waltherrfchaft befreit. _ Vom Könige aus Sansfouc, wohin der Prinz die Einnahme 
von Raſtatt gemeldet, kam ein landeöherrlicher Dank für die braven Truppen und für 
Den Prinzen die Verleihung des Ordens pour le merite. Am 19. Auguft fand ber 
Einzug des Großherzogs von Baden in Karlörube flatt, wobei er dem Prinzen von 
Breußen dankte, Daß er der Wiederberfteller und Begründer der Ordnung und des 
Geſctches in Baden fel, die Tapferkeit des Heeres in freunblichfter Weife anerkannte 
und dem Prinzen als ein Erinnerungszeichen an bie unvergeßliche und beglüdenbe 
That das Großkreuz ded Karl⸗Friedrich⸗Militaͤr⸗VerdienſtOrdens überreichte. Ein 
legter Armecbefehl vom 25. September ſprach der Operationdarmee noch einmal den 
Dank des Prinzen aus und Tündigte deren Auflöfung an, von der aber noch ein Theil 
zur. ferneren Belegung im Großherzogthum Baden verblieb. Am 11. Detober kehrte 
der Prinz nad Potsdam zurüd und traf aus Zufall fhon am Bahnhofe mit Sr. 
Maj. dem Könige zufammen, worauf er nach Babelöberg zu J. K. H. der Frau Prin⸗ 
zeſſtn und den Kindern eilte. Am 13. führte der Brinz das 1. Bataillon (Berlin) 
2. Garde⸗Landwehr⸗Regiments durch dad Brandenburger Thor in Berlin ein und mußte 
an biefem und den folgenden Tagen in Berlin und Potsdam die Glückwünſche des 
Dffiziercorps und der verfchiedenften Deputationen in Empfang nehmen. be ber 
Prinz übrigens Baden verließ, war er durch Armeebefehl vom 25. September zum 
Militär-Gouverneur am Rhein und in Weflfalen und zum Ober-Gommandirenden der 
einftweilen noch in Baden und Frankfurt a. M. fiebenbleibenden preußifchen Truppen 
ernannt worden. Nachdem der Prinz wichtigen Gonferenzen beigewohnt, welche über 
eine andere Organifation der Armee flattgefunden, infpicizte er noch im December einen 
Theil des Bereichs feines Milltär-Bouvernements und brachte ben Monat Januar 1850 
in Karlörube, den Monat Februar in Frankfurt a. M. zu. Im März nach Koblenz 
zurüdgelehrt, traf feine Familie zum bleibenden Aufenthalte vdafelbft ein. Der Ge- 
burtötag des Prinzen von Preußen murde in biefem Jahre zu einem wahren 
Samilienfefle der Arme Im Mat begab er ſich mit einer Sendung zum Kai⸗ 
fee Nicolaus nad) Warfchau und von dort na Peteröburg zum Befuch feiner 
kaiſerlichen Schweſter, dann aber direct nach London zus Taufe des Prinzen Arthur 
von England. Im September finden wir ihn am Rhein und in Baden in vollfter 
militaͤriſcher Ihätigkeit, bis die drohenden politifchen Berbältniffe die Mobilmachung 
der Armee forderten und ber König Ihn am 13. November zum Gommandirenden des 
Garde, 2., d. und A, Armeecorps ernannte. In Folge deſſen erließ er unter dem 
16. einen Parolebefehl an das nun aufzuldfenne Armeecorps in Baden und einen 
andern an bie vier Armeecorpo. Schon im Februar 1851 wurde die Armee wieder 
auf den Friedendfuß geftellt, und ber Prinz von Breußen trat demnach wieder bad 
MilitäreBouvernement am Rhein und in Weflfalen an. Am 31. Mat fand die feter- 
liche Einweihung des Monument Friedrich's des Großen in Berlin flatt, wobei der 
Prinz das Garde⸗Corps führte. Im Jahre 1852 war er bei der Feier gegenwärtig, 
welche die Stadt und Grafſchaft Meurs am Rhein in dankbarer Erinnerung an bie 
im März 1702 — alfo vor 150 Jahren — erfolgte Einverleibung in das Königreich 
Preußen veranflaltet hatte. Bet diefer Gelegenheit beftete König Friedrich Wilhelm IV. 
auf offenem Markte feinem Bruder, ald dem erflen preußifchen Soldaten, bie erfte, da⸗ 
mals eben gefliftete Denkmünze des Hausordens von Hohenzollern an die Bruft. An 
der Stelle, wo dieſes geichehen if, wurde fpäter ein Denkmal errichtet, welches auch 
in fernfter Zukunft noch von dem treuen Dienfle und der Dankbarkeit zweier Königs- 
Brüder Zeugniß ablegen wird. Seit diefer Zeit trägt König Wilhelm flets dieſe Hohen⸗ 
zollernfche, die rufflfige für die Einnahme von Paris, die preußifche Kriegsdenkmünze 
und die Medaille für die Badenſche Campagne. In demfelben Jahre begleitete der 
Prinz Seine Mafeflät den König nach den an Preußen abgetretenen Fürftenthümern 
Hohenzollern und wohnte dort der feierlichen Huldigung auf der Burg Hohenzollern 
bei. Im Jahre 1853 machte er im Junt eine Reife nach England zu den Uebungen 
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der engliſchen Truppen im Lager von Chobham, wohnte im Augufl der großen Revue 
der englifchen Flotte auf der Rhede von Spithead bei und infpichrte im September, 
Im Auftrage des beutichen Bundes, abermald das Öfterreichiichde Bundes » Kontingent. 
Am 16. Februar 1854 wurde dem Prinzen die Meviflon eines vom Generallieutenant 
v. Werder ausgearbeiteten Exercir» Neglements übertragen und am 20. März wurde 
er zum General« Oberfi der Infanterie mit dem Range eines Beldmarfchall ernannt. 
Am 11. Juni fand die Feier feiner filbernen Hochzeit flatt, welcher am 29. Septbr. 
die Verlobung feiner Heiden Kinder — der Prinzeffin Luiſe (am 3. December 1838 
geboren) mit dem jegigen Großherzog von Baden, und ded Prinzen Friedrich Wilhelm 
Nicolaus mit der Prinzeß⸗Royal von Großbritannien und Irland — folgte. Im October 
wurde der Prinz auch noch zum Gouverneur der Bundesfeflung Mainz ernannt und 
übernahm im Laufe dieſes Jahres das Protectorat der Landesftiftung „Nationaldant. * 
Als die Armee am 15. October 1855 das 5Ofährige Militär-Dienk-Jubiläum König 
Friedrich Wilhelm’s IV. feierte, hielt der Prinz von Preußen bei Ueberreichung bes 
Ehrendegend in Bertretung der ganzen Armee eine Anrede an Seine Wajeflät den 
König. Bei der Beier des HOfährigen Dienſt⸗Jubilaͤums des Prinzen von Preußen 
am 1. Januar 1857 dagegen flellte fih Seine Majeſtät der König felbft an bie 
Spike der Deputation, welche dem Prinzen im Namen der Offigiere der. Armee einen 
prachtvollen fllbernen Ehrenſchild überreichte, auf dem die Worte flanden: 

Der König nahm das Schwert, 

Empfange Du den Schild, 

Geſchuͤtzt iſt dann der Heerd, 

Stürmt es auch noch fo wild. 

Im Laufe des Sommers erkranfte der König auf einer Reife in Pillnig, erbolte 
fih zwar wieder, mußte ſich aber auf Berlangen ber Aerzte aller Regierungs geſchäfte 
enthalten, weldye dem Prinzen von Preußen am 23. October auf drei Monate über» 
tragen wurden. Diefe Stellvertretung des Königs wurde am 6. Januar 1858 auf 
weitere drei Monate verlängert, bis endlich, da die Geſundheit des Könige auch wäh- 
rend einer Meife durch Itallen nicht wieder hbergeftellt murbe, ibm am 7. October 
1858 die Megentichaft übertragen wurde, welche bis zur Thronbefleigung am 2. Ianuar 
1861 dauerte. Bald nach Uebernahme der Stellvertretung war in Mainz das fchred- 
lie Unglück einer Pulver-Erploflon geſchehen. Der Prinz von Preußen überfandte 
ald Gouverneur von Mainz fogleiy 10,000 Thaler, um Hülfe zu ſchaffen, wo «6 
Noth that. Eine der erſten Regierungshandlungen des Prinz⸗Regenten war die Ein⸗ 
ſetzung eines neuen Miniſteriums unter der Leitung des Fürſten Karl Anton zu 
Hohenzollern. Sigmaringen, während der commandirende General des 7. Urmeecorps, 
General-Lieutenant v. Bonin, zum Kriegsminiſter ernannt wurde. Trotz der ver⸗ 
mebrten Regierungdgefchäfte blieb die militärifche Sorge und Beſchaͤftigung des Prinz- 
Megenten diefelbe, wie fie früher gewefen. Als im Jahre 1859 Oeſterreich mit 
Italien und Frankreich in Conflict gerathen war, wurden Ende April 3 Armeecorps 
mobil gemacht, und da die Ausfichten auf einen Krieg immer drohender wurden, fo 
folgte bald darauf auch die Mobilifirung der 6 übrigen Corps. Im Monat Augufl 
follte dann der Aufmarfch einer impofanten Armee am Rhein eben beginnen, als ein 
unverboffter Friedensſchluß den Deutfchland bedrohenden Kampf in Stallen beendete. 
Mit der Demobilifirung der Armee begannen dann die Einleitungen zur Reorgani⸗ 
fation derfelben, wozu General v. Moon eine Denkſchrift eingereicht hatte. Diefer- 
balb im September nach Berlin berufen, erfolgte dann am 5. December feine Ernen⸗ 
nung zum SKriegöminifter, während General v. Bontn das Commando des 8. Armee« 
Gorp8 erhielt. In der folgenden Zeit unterzog fi dann General v. Moon (ſtehe 
dief. Art.) der ihm vom Prinz⸗Regenten geftellten Aufgabe, eines der größten Reform⸗ 
werke ind Leben zu rufen, melches der preußifche Staat jemals gefehen bat und 
welches Durch die Fahnenweihe am 18. Januar 1861 feinen Abſchluß erhielt. Seinem 
ſchwer leidenden Bruder bewahrte der PBrinz-Megent bis zum Iegten Augenblid feines 
Lebens die volifte Liebe und Treue. Am 2. Januar 1861 wurde der König Fried» 
rich Wilhelm IV. von feinen Leiden erloͤſt und der Bring» Megent, der als Wilhelm I. 
den Thron beflieg, konnte noch Iange nachher Taum feines Schmerzes Herr werben, 
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In der Regierung brauchten Beine Veränderungen vorgenommen zu werden, benn ſchon 
während der Regentſchaft war alles fo georbnet und eingerichtet worden, wie König 
Wilhelm es gehalten wiffen wollte. Im October fanden die Krönungsfeierlicykeiten 
zu Köuigöberg i. Br. flatt, denen die Huldigung in Berlin und in einigen anderen 
größeren Städten des Landes folgte. Im März 1862 Idfle das Minifterium Auers⸗ 
wald dad Abgeorbnetenhaus wegen Annahme des Hagen’fchen Antrages auf und trat 
dann ſelbſt zuräd, und nad dem Mädtritt auch des Furſten Hohenzollern- Sigmaringen 
wurde der Minifter won der Heydt interimiftify mit der Führung bes Präfldiums und 
am 19. Mai mit der Eröffnung des neu gewählten Landtages beauftragt, bis der bie⸗ 
herige Geſandte am Hofe zu Paris, v. Bißmard-Schönhaufen, daffelbe übernahm. Der 
Ausbruch einer weit verzweigten, lange vorbereiteten Verſchwoͤrung im ruffifchen Polen 


nötbigte die Regierung, die betreffenden Grenzen, der Protefle des Abgeorpnetenhaufes 


ungeachtet, militärifch zu befegen. Das 1., 2., 5. und 6. Armeecorp& wurden theil⸗ 
weiſe auf den Kriegsfuß geftellt und der General der Infanterie v. Werder mit dem 
Oberbefehl über dDiefe Truppen betraut. Als der Kalfer von Defterreih im Juli 
1863 die Fürſten Deutſchlands zu einer Zufammenktunft in Frankfurt a. M. auffor- 
derte, um eine von ihm entworfene Bundes » Verfafiung zu berathen und anzunehmen, 
ſcheiterte dieſes Projert an der feſten Weigerung bed Könige von Preußen, daran 
Theil zu nehmen. Im October deſſelben Jahres war Preußen an der von dem Deut- 
ſchen Bunde verfügten Bundes» Erecution gegen SHolflein und Lauenburg mit einer 
Brigade betheiligt, welche um Weihnachten Lübel und Gegend beſetzte. Als aber 
bann der von den Eiderdänen beberrichte Reichsrath ein von dem Minifterium Half 
vorgelegtes Brundgefeg angenommen Hatte, nach welchem Schleswig dem Königreiche 
Dänemark vollſtaͤndig einverleibt werden follte, und König Ghriflian IX., des Proteftes 
des preußifchen Geſandten ungeachtet, demfelben durch feine Unterfchrift geſetzliche Kraft 
verlieh, fellten Preußen und Deflerreih gemeinſchaftlich die beſtimmte Forderung der 
Zurücknahme dieſes Geſetzes, und als darauf Feine genügende Antwort ertheilt, viel- 
mehr die Einführung der November » Berfaffung auf den 1. Januar 1864 feftgefeht 
wurde, nahmen beide Broßmächte dieſe Sache allein in die Hand, was zum zweiten 
fhle&wig-bolfteinifhen Kriege führte (f. denfelben.. Am 30. October 1864 
wurde zu Wien der Friede unterzeichnet, wodurch die Herzogthümer Schleewig und 
Holflein von Dänemark rückhaltolos an Preußen und Defterreich abgetreten wurden, 
während die Herzogthümer die Kriegsfoflen bezahlten und einen Theil der dänifchen 
Staatöfhuld übernahmen, Prinz Friedrich Karl Eehrte unter Niederlegung des Ober⸗ 
befehls nach feiner Heimath zurüd und hielt am 7. December an der Spiße der fleg- 
reichen Truppen feinen glänzenden Einzug in Berlin. Im December übernahmen bie 
Bevollmächtigten Preußens und Oeſterreichs, Freiherr v. Zedlitz und Gere 9. Lederer, 
fpäter v. Salbhuber, die Verwaltung der Herzogthümer, die ihnen durch bie gefährliche 
Mitregierung des Erbprinzen von Auguflenburg, welcher von Kiel aus das Land ganz 
offenkundig gegen die rechtmäßigen Cigenthümer, namentlich gegen Preußen, aufwies 
gelte, febr erfchwert wurbe. Andererſeits erfuhr Preußen bie Genugthuung, daß feiner 
Schöpfung auf Handelspolitifchem Gebiete, der Erneuerung und Erweiterung des Zolls 
vereins durch den mit Frankreich gefchloffenen Handelsvertrag, troß der Sonder⸗Zoll⸗ 
eonferenzen in München, nach und nach von ben Mittel» und Kleinfinaten beigetreten 
wurde, fo daß im Monat Detober die Verträge wegen Fortdauer des Zollvereind auf 
12 Jahre in Berlin unterzeichnet wurden. Schon früher waren in Prag mit Oefler- 
seich Verhandlungen wegen eines neuen Handeld» und Zoll-Bertrages gepflogen worden, 
die Im December in Berlin wieder aufgenommen, am 11. April 1865 Preußens verflän«- 
diger Handelspolitit den Sieg verfhhafften. Auch mit England und Belgien murben 
ſolche Berträge gefchloffen, der mit der Schmeiz hat noch nicht die Zufimmung der 
Zollvereinsfianten erhalten. Im Februar 1865 flellte Preußen die Forderungen auf, 
welche erfüllt werben muͤſſen, ehe es in die Herrichtung eines befonderen Staates 
Schleſswig⸗ Holftein unter Prüfung der von verfchiebenen Seiten darauf erhobenen 
Grbanfprüche eingeben Tann. Deflerreih war nicht damit einverfianden und legte 
überbem Bei der gemeinfchaftlichen Megierung in den KHerzogthümern Preußen ſolche 
Hiuderniffe in den Weg, daß zwifchen beiden Staaten ernflliche Zerwürfniſſe einzu» 
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treten drobten, bis im Auguft durch den Bertrag von Gaften ein Arrangement ge- 
troffen wurde, welches vorläufig beide Thelle zufrieden ſtellte. Darnad tritt Oeſter⸗ 
reich feinen Mitbeflg von Lauenburg für 21% Millionen Thaler an Preußen ab, und 
Schleswig wird einftmeilen unter preußifche, Holftein unter dflerreichifche Verwaltung 
geflellt, der Kieler Hafen aber ald Marine-Station der Oftfee an Preußen überlafien. 
Trotz der politifchen Parteiftreitigfeiten im Innern und des unpatriotifchen Verfahrens 
ber Maforität des Abgeorbnnetenhaufed Hat Preußen unter feinem geliebten König 
Wilhelm und dem Minifterium Bismarck an Kraft und Wohlftand zugenommen. ‚Die 
Finanzen de8 Landes find blühend, fein Heer fiegreich, feine Inflitutionen find bewährt 
und voll gejeßlicher Freiheit, Landbau, Handel und Verkehr, Kunft und Wiffenichaft 
in blühendem Zuſtande, die Steuerlaft mäßig, geringer wenigſtens als in den meiften 
anderen Staaten. Die Regierung ift voll Einfiht und Kraft und ſcheint glüdlicher 
Weiſe entfchloffen, fi nicht von den demofratifchen Ueberhebungen auf dem feften 
Wege zur wahren Wohlfahrt des Landes behindern zu laſſen. Hoffen wir, daß auch 
die Parteimirren, die die Einigkeit jeßt noch trüben, fich patriotifch loͤſen; jedenfalls 
follen fle nicht Preußens Ehre und die Treue des Landes für feinen König ſchaͤdigen, 
wenn Gott ihm ſchwerere Stürme befchieden bat. 

Wilhelm von Holland, deutfcher König, war der Sohn des Grafen Florenz IV. 
von Holland, welcher im Juni 1234 auf einem Turnier zu Corbie erſchlagen wurde, 
und im Jahre 1227 geboren. Nach dem Tode des deutfchen Königs Heinrich Raspe 
wurde W. von den Erzbifchöfen Siegfried von Mainz und Conrad von Köln und 
einigen anderen Fürflen und Prälaten, am 3. October 1247 zum Könige von Deutfch« 
land gewählt. Er mußte die Reichſburg Kaiferömertb zehn Monate lang und bie 
Stadt Aachen ein ganzes Jahr belagern, ehe er Dazu gelangte, ſich Trönen zu laflen 
(am 1. November 1248). Es fehlte ihm aber an Macht, feine Würde zu behaupten, 
nur ber nordweſtliche Theil Deutfchlands ſchloß fi Ihm an und auch bier war fein 
Anſehen nur gering. Durch Verpfändung und Verſchenkung von Reichsgütern erfaufte 
er indefjen die Hülfe einiger Fürften. Außerdem unterflügte der Papſt Innocenz IX. 
ihn fehr eifrig und feßte fogar den Erzbifchof Chriſtian von Mainz ab, well biefer 
dem Könige W. nicht eben fo eifrig beiſtand. Im Frühjahr 1251 z0g König Konrad 
von Bayern aus an den Ahein, um W. von bier aus zu vertreiben, wurde aber bei 
Oppenheim gefchlagen. W. verfehte nun Arles, Befangon und Laufanne für 10,000 
Mark an den Herzog Hugo von Burgund und flattete dem Papfle zu Lyon einen 
Beſuch ab. Am 25. Januar 1252 vermählte W. fi mit Eliſabeth, der Tochter des 
Herzogs Otto von Braunfhweig, und gewann dadurch mächtige Bundesgenoflen im 
nördlihen Deutfchland. In der Hochzeitänacht fam Feuer in dem berzoglichen Schlofle 
aus und W. entging nur mit Mühe der Gefahr, zu verbrennen. Auf einem Reichs⸗ 
tage zu Regensburg im Jult 1252 erklärte er hierauf König Konrab für abgefept, 
und fuhr fort, Reichſgüter unter feine Anhänger zu vertheilen. Nichte deſto weniger 
wurden feine Macht und fein Anſehen immer geringer. Der Erzbifchof von Teier, 
obgleich einer feiner Anhänger, vertrieb dennoch W.'s Krieger aus feinem Gebiete, in 
Utrecht warf man ihn mit Steinen, und ein beuteluftiger Ritter überfiel feine Gemahlin 
auf ihrer Heife nach Holland und hielt fle einige Zeit gefangen, um ein Löfegeld zu ' 
erpreſſen. Die Gräfin Margarethe von Flandern verlangte, daß W. ihr megen Seeland 
als Bafall Huldige, und überzog ibn mit Krieg, als er fly deflen weigerte. Sie 
landete 1253 in Seeland, wurde aber am 4. Juli bei Weftfappel gefchlagen. Im 
Jahre 1254 wich auch Karl von Anfon, der ihn vorher prahlerifch zu einer Schlacht 
berausgefordert Hatte, vor ihm zurüd und wurde bis nach Valenciennes verfolgt. 
Am 10. November 1254 beflätigte W. zu Oppenheim die Statuten bes rheinifchen 
Städtebundes und unternahm hierauf einen Feldzug gegen bie riefen. Mit breifig- 
taufend Mann brach er in Ihr Land ein; bei Hoogwode in der Nähe von Needeblick 
Rellte fich ihm die Hauptmacht der Friefen entgegen. Zu kühn vorbringend fiel er in 
einen Hinterhalt, fein Pferd durchbrach eine bünne Eisdecke, welche es überſchreiten 
follte, und er wurbe von nachſetzenden riefen (am 28. Januar 1256) erfchlagen. Sie 
begruben ihn Heimlich unter die Thürfchwelle eines Haufes zu Hoogwode. 

Wilhelm ber Eroberer f. Großbritannien. 


— — — 


Wilhelm IH, (König von England.) 267 


Wilhelm IL, König von England und Prinz von Naſſau⸗Oranien, if der 
legte, feinen Borgängern an Bedeutung und Berühmtheit ebenbürtige Sprößling feines 
durch feinen Ahnherrn Wilhelm J., den Befreier der Niederlande, In die Geſchichte ein» 
geführten Haufed. Die bervorflehendfle Eigenſchaft Wilhelm's J.: ſtaatsmaͤnniſche 
Begabung des höchſten Ranges war auch die feinige, womit gleicher kriegeriſcher 
Sinn, wie fein Großonkel Morig einft bewährt Hatte, vereinigt war. Seine Selbfl- 
verleugnung, fein macchiavelliſtiſcher Verſtand, feine Verſchwiegenheit, zähe Ausdauer, 
fein moralifcher Muth, fo gut wie feine perſoͤnliche Tapferkeit, ficyerten feinem Haufe 
die dieſem feit dem niederländifchen Befreiungskriege angewieſene Pofltion für die 
Zukunft, ihm ſelbſt verfchafften fie die englifche Königskrone. Als König von Eng- 
land wurde er dad Werkzeug zur Enifeffelung ber conſtitutionellen Adelsherrſchaft der 
Whigs, und Dadurch befonders berühmt, fpäter um fo berühmter, je mehr die par» 
Iamentarifhen Entwidelungen des Gontinents die Blicke deſſelben auf die englifche 
Geſchichte Hinführten. W.'s Manen haben dad Glück gehabt, von einem Whig- 
Schriftſteller, Macaulay, in feinem großen Geſchichtswerke durch Größe der Auffaffung 
und alle Reize der Darftellung verherrlicht zu werben, und in diefem Bilde fliehen fie 
unferer Zeit bauptfädhlich vor Augen. Wilhelm erfcheint Hier als ein Freiheitbringer, 
ala Herse. So viel 206 Bat denn biergegen eine ſchriftſtelleriſche Heaction erzeugt, und 
der Schotte Napier fleht nicht an, Wilhelm, der einft in Holland fah in einer Moor⸗ 
grube umlam, zu wünfchen, daß er hierin feinen Tod gefunden Haben möchte, dann 
wären England die Stuarts und fomit feine Freiheit erhalten geblieben. Beide An« 
fichten find nad dem Maßſtabe der Parteigefchichte zu meflen. Wir, die wir parteilos 
auf jene Beiten binbliden, haben nur zu conflatiren, daß die Thronbefleigung Wil⸗ 
helm's, fo weit fle feine eigene Theilnahme dabei ſowohl, wie die der Ariſtokratie bes 
trifft, Iediglih eine Frage der Macht und des Ehrgeizes geweien, daß fte aber in 
ihren weiteren damals gewiß nicht bezwedten Folgen als die Urſache der heutigen 
britifchen Oroße aufzufaflen if. Das Ereigniß war nicht weniger folgenreich als jene 
Groberung durch einen andern Wilhelm in uralter Zeit. Wir verweifen, um nicht 
wiederholen, zu müflen, auf die Geichichte von Großbritannien, Schottland 
und den Artikel Reform. W.'s Vater war der Sohn des Generalcapitänd der 
Beneralflaaten und Statthalter von Holland und Seeland, Wilhelm’8 I. von 
Dranien, und der Brinzeffin Henriette Marie Stuart, der Tochter Karl's I. von Eng- 
land. W. war am 14. Nov. 1650 geboren. Erſt 8 Tage alt, verlor er den Vater, im 11. 
Jahre Die Mutter. Schon war der ſchwaͤchliche Knabe Gegenſtand lebhafter politifcher Par» 
kiungen und Beflrebungen. In feinem zweiten Jahre ſchon wollte die Brovinz Seeland ihn 
zum erblichen Beneralcapitän machen, als die Staaten von Holland, in denen unter Jan de 
Wit die demofratifche, dem Einfluß des Haufes Oranien entgegen arbeitende Partei 
machtig war, dieſen dorthin entſendeten, damit die Seelaͤnder ihre Abſicht aufgaͤben. 
Als ein Stuart. mütterlicherſeits war er gleichzeitig ein Gegenſtand von Cromwell's 
Argwohn. Im Friedensſchluß mit Holland von 1654 wurde ausbebungen, daß das 
Haus Dranien überhaupt Feine Staatsämter mehr erhalten folle. Unter firenger Beauf⸗ 
fichtigung ſeitens der Generalflaaten wuchs Wilhelm, erzogen von feiner Großmutter 
Emille von Solms auf und bildete Angeflchts dieſer Verbältniffe das zuruͤckhaltende 
Weſen, jene übermäßig zu nennende Verſchwiegenheit aus, welche ihm zum Gewinnen 
balf, im Beſitz aber Die Menfchen von ihm abſtieß. Ian de Wit's Stellung begann 
gegenüber der Stimmung des von der oranifchen Partei bearbeiteten Volkes ſchwan⸗ 
fend zu werden. Man befchuldigte ihn der verrätherifchen Hinneigung zu Frankreich. 
Er fah ſich gezwungen, von der gänzlidhen Ausfchliegung Wilhelm's abzufehen und 
nur bie Beflimmung feſtſetzen zu lafien, dab die Würde eines Generalcapitäns und 
Generalſtatthalters für alle Zeiten mit einander unvereinbar felen. 1672 fiel Zubwig XIV. 
in die Itiederlande ein, und Wit mußte jeht die Ernennung Wilhelm’s zum Oberfeldherrn 
geſchehen laſſen. Bei dem erflen Krlegsunglüd wurde jener des Verraths bezüchtigt, 
und Wilhelm erhielt auch die Beneralftatthaltsrfchaft. Die Niederlage der demokra⸗ 
tifchen Partei wurbe durch die Ermorbung der Gebräber de Wit, der Wilhelm nahe 
gefanden zu Haben noch heute von Einigen befchulbigt wird, vollendet. Wilhelm 
führte ben. Krieg gegen Frankreich mit Euro, aber ohne Glüuͤck. Er mußte ſich 
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durch Untermwaflerfegen des Landes und fortdauerndes Mandvriren zu ſichern ſuchen. 
Jedenfalls war er entfchloffen, nicht nadhzugeben, wie unwillffommen ihm auch die Partei« 
nahme Englands gegen die Generalftaaten fein mußte. Er dachte von jeder Lage: Quand 
on y est, on y est, wie er ſelbſt einft zu dem englifchen Sefandten Temple fagte, und 
durch diefe ruhige Kälte überwand er jede. ES gelang ihm, England zum Austritt 
aus dem Bunde der Beinde zu bewegen und e8 durch feine Heirath mit Maria Stuart, 
der Tochter des nachmaligen Jacob's II., an fein Intereffe zu Fetten. Die von ihm 
bis zum Prieden von Nimwegen gelieferten Treffen find: die Schlacht bei Senef am 
11. Auguft 1674 gegen Condé, welche unentfchieden blieb; die verlorene Schlacht von 
Mont-Eaffel, welche ihn zwang, von den Belagerungen Maflrihts, St. Omers und 
Charlerois abzuſtehen; und das am 14. Auguft 1678 bei Mons gewonnene Gefecht. 
Nach gefchloffenem Frieden wurde es feine in tiefem Haß gegen Aubwig XIV. und beffen 
Eroberungsdgelüfte wurzelnde Aufgabe, dieſen Gelüften, welche hauptſächlich und flet# 
fein Baterland bedrohten, einen dauernd fchühenden Damm entgegenzufeßen. So 
Riftete er den Aſſociationsvertrag zwifchen den Generalfaaten und Schweden (10. 
Detober 1681) und die aus ihm bervorgehende Quadrupelallianz zwifchen jenen beiden 
Mächten, dem deutfchen Kalfer und Spanien (1683). Holland mar während der 
englifchen Partelfämpfe nach der Neflauration Karl's 1. ale Nachbarland, als durch⸗ 
aus proteftantifches und als freies Land, das Flüchtlingen Schug gewährte, der Schau 
plag von gegen die berrfchenden Mächte gerichteten Intriguen und Unterhandlungen 
gewefen. Jacob's II. Mißregierung, vorzüglich aber feine Bedrohung der Staatskirche, 
verlegten daher die ganze, feinen Sturz vorbereitende Agitation Hierher, welche durch 
den Umfland, daß Wilhelm’! Gemahlin die präfumtive Thronerbin war, durchaus be⸗ 
fördert und gezeitigt wurde. Im November 1688 war Alles dur die Whigs 
(f. d. Art.) zum Angriffe auf den Thron der Stuarts vorbereitet und Wilhelm ſchiffte 
ſich mit einer Flotte von 50 Schiffen, die mit niederländifcgen, deutfchen und ſchwe⸗ 
diſchen Soͤldnern befegt war, nad England ein und landete am 5. zu Torbay, einem 
an einer Bucht günftig gelegenen Dorfe der Grafſchaft Devonfhire. In dem damals 
unkriegeriſchen England, mo ihm binnen wenigen Tagen auch die bieher treueften Anhänger 
des Königs zuliefen, da diefer feine Sache felbft aufgab, erregten feine Soͤldnerſchaaren, 
mit denen er über Ereter auf London z0g, gewaltigen Mefpect, und auch die Armee 
ging zu ihm über. Am 18. December war er ohne Schwerifireih in London einge» 
rat. Zum proviforifchen Regenten ernannt, berief er die zwei Gonventionen, die 
englifde und die fchottifhe, zur Megelung der Nachfolge. Am 13. Februar 1689 
trug die in zwei Häufern tagende englifche Konvention ihm und feiner Gemahlin als 
König und als Königin von England die Krone an, gegen Vollziehung einer unter des 
berühmten Somer$ (f. d. Art.) Aufpicien ausgearbeiteten Bill oder declaration of 
rights, weldhe den Thron durch die Abdankung Jacob's für erledigt erklärte, feine Bere 
gehen aufzählte, die Grundprincipien des englifchen verfaffungsmäßigen Staatsleben®, 
wie fie fich entwidelt Hatten, die „wahren, alten, unzweifelhaften Rechte und Freihei⸗ 
ten®, wie e8 in der declaration hieß, in 13 Punften feflfegte.!) Am 11. April wur« 
den beide in Weftminfter gekrönt. An demſelben Tage flimmten auch die Schotten 
zu, gegen Zuſicherung des unbebingten vom Episcopat gereinigten Presbyterianismus 
(f. Geſch. von Schottland). Die große Mevolution war ohne Blut und wie Mac- 
aulay es von ihr befonders rühmt, ohne alles demagogifche Freiheits⸗Pathos voll⸗ 
zogen worden. So viel Bürgſchaft nun auch für einen nicht revolutionären, fondern 
reformirenden Fortgang der Dinge darin Tiegen mochte und auch wirkli, wie die 


1) Die 13 Punkte find: 1) Ungefeblichkeit der Suspenſion von Geſetzen buch Königliche 
Autorität ohne Zuſtimmung des Barlaments; 2) Ungejeplichteit der Nichtansführung von Gelepen 
in berfelben Weiſe; 3) Verbot ter Errichtung einer geiftlichen Dberbehärhe; 4) Gejehwidrigfeit der 
Erhebung von Geldern ohne Bewilligung des Parlaments; 5) Betitionsreht; 6) Geſetzwidrigkeit 
eines Rebenben Heeres ohne Bewilligung des Parlaments; 7) das Recht der Unterthanen, Waffen 
je befigen; 8) Freiheit der Parlamentswahlen; 9) Rebefreiheit des Parlaments; 10) Geſetzwidrig⸗ 
eit übermäßiger Büroicaften, Geldſtrafen und außergewöhnlidher Strafen An 41) daß bie 
Geſchworenen ordentlich verzeichnet werden und im Hocverratheprocefie Freiſaſſen fein follen ; 
12) Geſetzwidrigleit von De igun und Zufagen von Gelvbußen und confiscirten Gütern vor der 
Berurtheilung; 13) häufige Ein erufung bes Parlaments. 
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nachfolgenden Vorgänge bewiefen, lag, fo war biefer Mangel an Pathos, wie in den Art. 
Somers und Temple fihon ausgeführt wurde, zugleich doc auch das charakteriſtiſche 
Merkmal einer durchaus realiflifchen und in vielen Beziehungen depravirten Zeit. 
Somerd, Temple und Burnet waren die einzigen ehrlichen Leute. Da nun W. keines⸗ 
wegs bloß um der Engländer willen gelommen war, welche fo wie deren Land er nicht nur 
nicht liebte, fondern in der That verachtete, da er vielmehr feine antifranzöſiſche Politik 
und ihre Stärkung durch die Mittel Englands dabei bauptfählih im Auge gehabt 
hatte, wogegen mwieberum die Fuͤhrer der Adelsparteien nur ihr eigenes Interefie wahr⸗ 
zunehmen fuchten, fo entiprangen hieraus die vielen Colliſtonen, welche feine Regierung 
zu einer hochſt unrubigen und keineswegs glücklichen machten. Er ſelbſt, der, wenn 
auch von äußerſter Kälte und Berfchloffenheit der Bemüthsart, in feinem Dichten und 
Trachten weit über feinen englifchen Seitgenofien fand, hatte eine ihm zunaͤchſt ver⸗ 
fuchöweife angebotene Regentſchaft flolz ablehnen können, und bie Wbighäupter hatten 
ihn zum König machen müffen, wollten fle nicyt den Boben der entfchiebenen politi» 
fen Revolution betreten; jeßt aber, da er König war, mußte ex ſich wieberum ihrer 
allein bebienen und fo die zu ihm auch übergetretenen früheren Anhänger bes Hofes 
erzürnen. Neben dem Könige berrfchte die fogenannte Whigjunta: Ruſſell, Leeds, 
Salifar, Wharton, Somers. Die Folge war, daß ganz wie zu Jacob's Zeiten im 
Holland, mit Wilfelm gegen dieſen, fo jegt in Frankreich gegen Wilhelm mit Jacob 
Intriguirt wurde und ſich bald die politifchen Leute. auf die Möglichkeit einer Wieders 
kehr Jacob's einrichteten.. Kampf mit Frankreich war alſo eine Lebensbebingung für 
Wilhelm. Seiner Einfegung folgte bald der erft nach zweijährigem Kampfe niedergewor⸗ 
fene große Auffland in Irland, wo Jacob mit franzöflicher Hülfe ſich wieder als König 
inflallirte. Nachdem feine Sache bier verloren war, ging er nad Frankreich zurüd, 
wo weiteren Plänen gegen Wilhelm aller nur mögliche Vorſchub geleiflet wurde. Der 
Krieg Wilhelm's gegen dafjelbe begann im Verein mit den Generalftaaten und dem 
Kalfer 1691 und endeie erſt 1697 durch den Frieden zu Ryswyk. Wie früher, war 
Wilhelm auch bier andauernd unglüdlih. So wurde er befonderd am 3. Auguft 1691 
bei Steenkerken und am 29. Juli 1693 bei Neerwinden gefchlagen. Die Eroberung 
Namur's (1695) und einige unbedeutende Gee- Expeditionen förderten den Fortgang 
bed Kampfes auch nicht meiter, welcher außerdem durch den frevelhaften Verrath 
von Leuten wie Marlborougb und des Admirals Torrington beeinträchtigt wurde. 
Außerdem war bie Nation nichts weniger als mit dem Kerzen dabei und abgeneigt, 
um Wilhelm's willen, der hoͤchſtens als politiſche Nothwendigkeit galt, ſonſt aber 
wegen jener Bigenfchaften ganz unpopulär, ja dem Volke unbefannt war, fo große Opfer, 
wie der Krieg fie ihr auferlegte, zu bringen. ZB. mußte 1697 wider Willen den Frieden zu 
Ryswyk fchließen, durch den er freilich feine Anerfennnng von Seiten Frankreichs erreichte. 
In diefe Periode fallen zwei berühmte Vorgänge. Erſtens das Gemegel von Glencoe 
in Schottland, dad wir in der Geſchichte dieſes Landes nach Vorgang und Folge 
befprochen haben. Zweitens der von Macaulay mit großer Meifterfchaft in feiner Ge⸗ 
fhichte Englands dargeftellte Mordverfuh auf W.'s Leben, den ber Schotte Barclay 
im Berein mit in Frankreich und England weilenden Jacobiten und mit Genehmigung 
des Könige Jacob 1696 unternahm. Er mißlang und hatte Hinrichtung einiger 
Teilnehmer und jacobitifcher Häupter zur Folge. Gleichfalls in dieſe Periode fallende 
wichtige Ereigniſſe im Staatsleben find der Tod von W.'s Gemahlin (28. Decbr. 1694), 
die Einführung dreifähriger Parlamente (f. d. Art. Neform), die Errichtung ber eng- 
liſchen Bank (f. Banken) und das Platzgreifen der Preßfreiheit, welche eintrat, indem 
in den heftigen Exrregungen, welche dem Attentat folgten, die Friſt der Gültigkeit des 
Genfurgefeged unbemerkt ablief. Als man daran dachte, hatten die inzwifchen an ben 
Tag tretenden Mefultate journaliftifcher Zreibeit eine Wiedereinführung unmdglich ge⸗ 
macht. 1701 farb Jacob 1. und Frankreich erkannte feinen Sohn an, nachdem 
ſchon vorher die Erbanfprücde der Bourbons auf Spanien an das Kicht getreten. 
Sicherung der proteflantifchen Succefflon und Krieg mit Frankreich wurden daher 
wieder Die große Brage für W. und England. Das Erftere gefchah durch Die Act 
of Settlement, welche das Haus Hannover zum präfumtiven Erben einfegte (22. Juni 
1701); der Krieg mit Frankreich wurbe 1702 vom Parlament beichloffen. Doch er- 
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lebte ihn W. nicht mehr. Nach feiner Lieblingörefidenz; Hampton Court veitend, 
flürzte et mit dem Pferde!) und brach dad rechte Schlüffelbein.. Das Wunpfieber 
complicirte ſich mit feinem ſchon Tängft fhwindfüchtigen Zuftande und er flarb am 
19. März 1702. Was England ihm verdankt, deuteten wir ſchon oben an. Da bei 
feinen Lebzeiten die in ver Bills of right niebergelegten Glanzpunkte der Berfaflung 
noch der Gontroverfe und dem Umſturz audgefegt waren, einer der wichtigften: bie 
Freiheit der Parlamentswahlen, bis auf unfere Zeit eine Illuſion blieb, und die Ver⸗ 
faffung im Großen und Ganzen fich in dem Sinne der Bill erſt in der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts confolidirte, fo bildet fein Name nur einen Ausgangspunkt, 
eine Markſcheide zweier Zeiten, der des englifchen Königthums von Gottes Gnaden 
und der des conflitutionellen. Daher begann Macaulay in feiner Gefchichte, welche die 
Nothwendigkeit und die Berechtigung der Whigherrſchaft nachweiſt, die ausführliche 
Darftelung auh mit W. und behandelte das Uebrige als Einleitung. Diefe gläne 
zende Darftellung, weldye Immerhin den König und die Whigs ale Ganzes als für 
britiſche Freiheit Fämpfende Helden varftellt, aber auch die Schattenfeiten W.'s nicht 
verfchweigt, eben fo wenig wie fie die Laſter und Frevel der berrfchennen Whigs bes 
fhönigt, umfaßt zugleich ein großartiges Sittenbild der Zeit, und bat biefer vor dem 
Erfcheinen des Werkes fchon verblaßten Aera das Leben und das Anziehende ber 
Gegenwart verlieben. Macaulay bat fie gerade bis 1702 durchführen können und iſt 
dann geflorben. Sie ift das Hauptwerk über die Epoche. Zu nennen find noch die 
Werke von Trevor, Life and times of William IH, London 1835-—36, 2 vols., 
und Vernon, Court and times of William III. London 1841, 3 vols. 

Wilhelm IV, König von England von 1830 — 1837, im Volfsmunde der 
„Sailor King (Matroſenkonig)“ genannt, war ber 3. Sohn Georg’3 II. und folgte 
felnem Bruder Georg IV. als 5. Megent des Haufed Hannover. Er war 1765 ges 
boren. Sein Vater beflimmte ihn für die Seelaufbahn ?) und ließ ihn als Mid- 
(Hipman weite Seetouren unter Admiral Digby machen. Als ſolcher bewies er Nei⸗ 
gung zur Sache und perfönlichen Muth. In feinem 22. Jahre wurde er Herzog von 
Glarence. Ueber fein fpätered See- Leben iſt nichts Wichtiges zu berichten, ba er 
an den großen Thaten der englifchen Marine Teinen Antbeil nahm, doch wurde er 
Großadmiral. Wührend der Regierung feines Bruders erfreute er ſich außerorbent- 
licher Beliebtheit. Georg IV. war ein Hochtory und ganz wertblofer Charakter und 
befonders durch fein berzlofes Betragen gegen feine Yrau der Nation verhaßt gewor- 
den. W. beſaß Bemüthlichkeit und das offene Wefen eines britifchen Seemanns. 
Auch war er den Ausfchweifungen feines Bruders fern geblieben. Seine lange 
ilegitime Verbindung mit einer berühmten Schaufplelerin, Mrd. Jordan, brach er 
freilich; aber er hatte dann, mit der Prinzefiin Adelaide von Sachen - Beiningen 
verbeirathet, in guter Ehe gelebt. Als er den Thron in Mitten der Reformbe⸗ 
wegung, deren größter Feind Georg IV. gewefen war, beftieg, feierte ihn, Brougham im 
Unterhaufe ald „den populärften König feit den Tagen Alfred's“, und die liberale Preſſe 
überfchüttete ihn mit Robeserhebungen. Diefe fchlugen in das Begentheil um, ale W. 
nicht gleih und ganz auf die Neformpläne einging. Es gelang der Meformpartei 
auf diefe Weife, da jene Popularität das Lepte war, was ber Monarch einbüßen 
wollte, ihn zur Zuflimmung zu der enticheidenden Maßregel zu bewegen. Daß fie 
nach langem Kampfe ohne einen großen Pairsoſchub durchging, war ihm allein zuzu⸗ 
Schreiben. Er forderte Die reformfeindliden Pairs auf, fi von der Abflimmung fern 
zu halten und ficherte fo das Durchgeben der Bil. Der Schritt war allerdings ein 
Staatöftreih, aber er kam auch den Gonfervativen zu Gute, da das Oberhaus vor 
Ueberfüllung mit Reformpairs gefchügt wurde (ſ. d. Art. Reformbill.) Seine Weis 
gerung, der Bil in Perfon die koͤnigliche Betätigung zu geben, wie jene bewiefene 
Zuneigung für ein confervatived Oberhaus, machten ihn trog der endlichen Durch» 


1) Das Pferd war ein braunes, baher der für ben fhhonungslofen Parteigeift der Zeit fo 
charalteriſtiſche Toaſt der Jacobiten, den fie jeht ihrem andern Lieblingstoaf auf Jacob („Der Kö; 
nig über den Waflern“) beigefellten: „Das braune Pferd!“ 

2) Gs iſt dies in dem ſeebeherrſchenden Lande ein feltener Fall. In zwei Iahrbunderten 
find nur drei englifche Prinzen Seeleute gewefen: Jacob IL, Wilhelm und jetzt Prinz Alfred. 
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führung wieber unpopuläar. Bald nachher beim Pferberennen von Ascot wurde er 
von einem Steinwurf an der Stirn getroffen. Als er 1834 an die Stelle von Grey 
Wellington mit der Bildung eines Miniſteriums beauftragte, hieß er nicht mehr „der 
befte König feit Alfred", fondern „ver Dämon’. So geringen Dank hatte der gute 
mätbhige und wenig vorausfichtige König nicht erwartet, und Zweifel über den Werth 
feinee Handlungsweiſe verbitterten fein Leben. Er flarb am 20.: Juni 1837. Da 
feine beiden Söhne früh geflorben waren, fo folgte Ihm die Tochter feines Bruders, 
des Herzogs von Kent: Victoria. 

- Wilhelm J. der Schweigfame oder der Jüngere, Graf von Naffau, Prinz von 
Oranien, der ältefle Sohn Wilhelm's des Arltern, Grafen von Naffau» Dillenburg, 
war am 16. April 1533 zu Dillenburg geboren, und erbte von feinem Better Renatus 
von Öranien deſſen Fürſtenthümer in der Provence, Burgund und in der Freigrafe 
fchaft, fo wie mehrere Herrjchaften in den Niederlanden. Er wurde am Hofe Karl’ V. 
erzogen und in feinem achtzehnten Jahre mit der Erbiochter des Haufes der Egmonde 
van Buuren vermählt, und dadurch Herr mehrerer bedeutender Herrichaften in Utrecht, 
Holland und Geldern. Philipp IL ernannte ihn 1559 zum Statthalter in Holland, 
Seeland und Utreht und nädhft dem Grafen Egmont zum Oberbefehlshaber der 
Ipanifchen Truppen in den Niederlanden. Am 11. März 1562 unterzeichnete er mit 
Egmont und Horn eine Beſchwerdeſchrift gegen den Garbinal Sranvella und trug 
fodann viel zu Abfaffung des „Gompromiffeß*, einer Proteftation gegen bie fpanifche 
Regierung, bei, weldye der Statthalterin Margaretha von Parma am 5. April 1566 
bon zweihundert Edelleuten überreiht wurde. Als hierauf in Antwerpen und Gortryf 
Bolfsaufflände ausbrachen, ließ W. ſich von der Statthalterin gegen die Auffländifchen 
abfenden, behandelte fie aber mit äußerfter Milde und wurde daflr immermehr der 
Liebling des Volles. Im Jahre 1567 überzeugte er fih, daß feine Anhänger nicht 
flarf genug feien, um den Truppen Widerfland zu lelften, welche unter des Herzogs 
von Alba Anführung nach den Niederlanden geſchickt wurden, und zog ſich daher nach 
Dillenburg zurück. Der von Alba eingefehte „Rath der Unruhen“ verurtheilte ihn 
nun zum Tode und confldcirte feine niederländifchen Beſizungen. W. fammelte fegt 
Truppen zum Kriege gegen Alba. Ein von feinem Bruder Ludwig geführter Heer⸗ 
haufen wurde 1468 von Alba bei Sröningen geichlagen. in zahlreicheres Heer, 
welches er nun warb, mußte er bald wieder entlaflen, meil ihm die Mittel, es zu Bes 
folden, fehlten. Als Hierauf Alba die reichen niederländifchen Kaufleute durch Aufe 
legung ſchwerer Abgaben erbittert hatte, Uberfandten diefe Oranien beträchtliche Sum⸗ 
men, mit deven Hälfe er eine Anzahl von Schiffen und zugleich ein neues Landheer 
außrüflete. Die Bejagungen der Schiffe nannten fi Meergeufen, trieben Seeraub 
und bemächtigten fih im April 1572 der Stadt Briel. W. felbft drang mit 24,000 
meift Deutfchen Kriegern In Brabant ein, mußte aber 1572 vor Alba's Truppen zus 
rückweichen. Am 14. April 1574 erlitt W. auf der Mooker Haide bei Nimmegen 
eine jchwere Niederlage. Zwei feiner Brüder, Ludwig und Heinrich blieben hier. Als 
ein fpanifche® Truppencorps, welches längere Zeit keinen Sold erhalten Batte, die 
Provinzen Brabant und Flandern plünderte, bewog W. dieſe, ſich für ihn zu erklären. 
Auch die Stände von Hennegau und die Stadt Gent traten auf feine Seite. Am 
8. November 1576 wurde die Parification yon Gent abgeichlofien, durch welche alle 
Niederländer ſich vereinigten, die gleiche Berechtigung der veligiöfen Parteien und die 
Euifernung der fpanifchen Truppen durchzuſetzen. ZB. wurde als Statthalter der Pro⸗ 
vinzen Holland, Seeland und Utrecht anerfannt und ihm zugleich die Gewalt eines 
Generalgouverneurd zugeflanden. Im Februar 1777 wurde Don Juan von Defterreich 
von den niederländifchen Ständen ald Statthalter anerkannt, und verfprach dafür, im 
Sinne. der Genter Baeiflcation zu regieren; auch entfernte er bemgemäß wirklich bie 
Ipanifchen Truppen. Seinen Gegnern aber, welche fämmtlih von W. geleitet und gereizt 
wurden, gelang e8, ihm durch ungerechte Vorwürfe und übermüthige Forderungen, durch 
Beleidigungen und Verſchwörungen das Vertrauen des Volkes zu rauben, und ihn in fleter 
Veſorgniß um feine Freiheit und fein Leben zu erhalten. Namentlich die deutſchen Söldner 
des Don Juan bewog Wilhelm durch Geldfpenden, die ihnen anvertrauten Feſtungen 
zu verlaffen, und zwang jenen dadurch, die fpanifchen Truppen zurüdzurufen und ben 
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Krieg von Neuem zu beginnen. W. wurbe jegt auch Ruward in Brabant, Antwer⸗ 
pen und Mecheln. Er bewog die Generalflaaten, Don Juan für einen Beind der Nie- 
derlande zu erflären und am 18. Dec. 1577 zu Brüflel einen neuen Bund zu fihlleßen. 
Erzherzog Matthias von Defterreih wurde nun zum Statthalter der Niederlande 
gewählt und W. ihm als Generallieutenant an die Seite geftellt. Nachdem Alexander 
Farneſe da8 Heer der Niederländer bei Gemblour geichlagen hatte, mußten Matthias 
und W. fih nach Antwerpen zurüdziehen; doch gelang es ihnen gleichzeitig, Amfler- 
dam zu unterwerfen. Um die Niederländer aller Parteien noch enger mit einander zu 
verbinden, bemühte er ſich, einen Meligtondfrieden zu Stande zu bringen, fand dabei 
aber fo viel Widerſtand bei den eifrigften Galvinifien, namentlich den Gentern, wie 
bei den Katholiken. Als es im Jahre 1579 Alerander Farneſe gelungen war, bie 
füblichen Provinzen der Niederlande unter die fpanifche Herrichaft zurüdzuführen, 
ſchloſſen Die nördlichen fi auf Wilhelm's Antrieb noch enger ale biäher an einander, 
indem fle am 23. Sanuar 1579 die Utrechter Unton abfchloffen. Am il. Suni 1580 
wurde W. auch zum Statthalter in Oftfriesland gewählt. Philipp IT. verfprach jetzt 
dem, der W. ermorden würde, 25,000 Ducaten und die Erhebung in den Adelſtand. 
In Folge defien unternahm am 18. März 1582 ein Branzofe, Namens Jauregui, den 
Berfuch, ihn zu tödten. Er verwunbete den Brinzen am Kopfe, fo daß diefer ſich laͤn⸗ 
gere Zeit von den Befchäften fern halten mußte. Der Herzog Heinrich von Alengen, 
welcher inzwifchen zum Statthalter ber Niederlande erwählt worden war, verſuchte eben⸗ 
falls, W. feine Macht zu entreißen, mußte fich aber überzeugen, daß cr dies nicht ver⸗ 
möge, und W. übernahm es nun fogar, zwifchen ihm und den Generalflaaten zu vermit- 
teln, obgleich er ſich dadurch mancherlei üble Nachrede zuzog. Im September 1582 
wurde er zum Grafen von Seeland und im März 1583 au in Holland ernannt. 
Ehe aber noch die Verhandlungen über bie mit diefen Würden zu verbindenden Bes 
fugniffe beendet waren, wurde W. zu Delft am 10. Zuli 1584 ermordet. Balthaſar 
Gerard ſchlich ſich als Bittender bei ihm ein und erfchoß ihn mit drei Kugeln. Ster⸗ 
bend rief der Bring: „Gott, erbarme Dicy meiner und dieſes armen Volkes!“ Gerard 
wurde geviertheilt, aber Philipp erhob deffen Verwandte unter dem Titel „Iyrannen« 
mörder“ in den Melfland. W. war mit großem Berflande und ungewöhnlicher 
Willenskraft begabt, bediente ſich aber nicht felten verwerflicher Mittel, um feine Zwede 
zu erreichen. Er war viermal vermählt, zuerft mit Anna von Egmond, welche 1558 
ftarb, fodann mit Anna, einer Tochter des Kurfürften Morig von Sachfen, von ber 
er fih 1575 ſcheiden ließ, hierauf mit Charlotte von Bourbon, melde 1582 farb, 
und endlich mit Louiſe von Goligny, einer Tochter des berühmten Admirals, melde 
1620 flarb. Aus der zweiten Ehe flammte fein Nachfolger Morip (ſ. d.), aus der 
vierten Heinrich Friedrich, welcher 1625 bis 1647 Statthalter der Niederlande war, 
und dem fein Sohn Wilhelm (1647 —1650) in diefer Würde folgte. Defin Sohn 
war Wilhelm von Dranien, König von England (j. d.). 

Wilhelm 1. (Friedrich) f. Niederlande. 

Wilhelm 11. (Br. Georg 2.) f. Niederlande. 

Wilhelm (König von Württemberg) f. Württemberg. 

Wilhelm (Friedrich Wilhelm Karl), Prinz von Preußen, General der Cavallerie 
und Chef des 2. Dragoner- Megiments, wurde am 3. Juli 1783 zu Berlin geboren 
und iſt der dritte Sohn König Friedrich Wilhelm's IL und Bruder König Friedrich 
Wilhelm's II. Seine Erziehung leiteten Bouffroy und der Generalmajor v. Schad, und 
in den Kriegswiſſenſchaften unterrichteten ihn Die ausgezeichneten Generale v. Tempelhoff und 
v. Scharnhorfl. 1799 trat er in das 1. Garde» Bataillon, 1801 in die Gardes bu 
Corps ein und commandirte am 14. Detober 1806 bei Auerfläbt eine Gavallerie- 
Brigade, mit der er einen Tühnen Angriff auf das franzoͤſiſche Fußvolk machte. Im 
December deſſelben Jahres wurde er Praͤſes einer zu Tilſtt niebergefegten Commiſſion 
zur Meorganifirung der Gavallerie, im März 1807 Chef des 2. Dragoner-Regiments 
und in demfelben Sabre Generalmajor. Im December reifte er nach Paris, um eine 
Berminderung der von Frankreich geforderten Kriegäfteuer von 1544, Billionen 
Sranfen zu erlangen, konnte jedoch nur einen Erlaß von 141, Millionen bewirken. 
Zu Ende des Jahres 1808 begleitete er den König und bie Königin von Preußen 
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nach Petersburg und nahm nach ſeiner Rückkehr im Februar 1809 thätigen Antheil 
an der Wiederherſtellung Preußens und der neuen Organiſation des Heeres. In den 
Feldzügen von 1813 und 1814 befehligte er mit Audzeichnung eine Gavallerie-Brigade. 
In der Schlaht bei Lühen commandiste er die Reſerve⸗Cavalletle auf dem linken 
Flügel der Armee und fprengte mit feinen Küraffleren ein feindliche Duarrd; am 
12. Sebruar 1814 dedte er Dusch die Vertheidigung der Brüden bei Ghateau-Thierry 
Saden’s ind Pork's Rückzug, entſchied am 9. März durch den Angriff auf das Dorf 
Athies die Schlacht bei Laon und in der Schlacht von Paris am 30. März durch 
Ten Angriff auf die Dürfer La Billette und 2a Chapelle die Eroberung der Höhen 
von Belleville und Montmartre. Nah dem Barifer Frieden ging er zum Congreß 
nach Wien und commanbirte 1815 die Meferve-Gavallerie des 4. Corps Bülow, mit 
der er der Schlacht Hei La Belle Alliance beimohnte. Nah dem zweiten Barifer 
Brieden Iebte er theild zu Fiſchbach in Schleften, theild zu Berlin, wo ex fi Dur 
Wohlthätigkeit und Unterflügung alles Gemeinnützigen allgemeine Liebe erwarb. Im 
Jahre 1824 murde der Brinz zum Gouverneur von Mainz ernannt und belleibete 
diefe Stellung bis zum Jahre 1829. Im Winter 1830 übertrug ihm ber König daß 
Generals Gouvernement in den Mheinprovinzen. Der Prinz fchlug feine Reſidenz in 
Köln auf, vermittelte diefer Stadt eine jährliche Mente ala Entiyädigung für ben 
Verluſt des Stapel» und Umfchlagrecdhtö, betrieb Die Meparaturen im Dom zu Köln, 
ließ die Kirche der Abtei Altenberg- bei Köln, ein fchöned Denkmal altveuticher Bau⸗ 
funft, von Schutt und Trümmern reinigen und gewann durch weiſe Mäßigung, durch 
richtige Beuribeilung der Berbältniffe, fo wie Durch das Beifpiel der Religioſitaͤt und 
des Wohlmollend, welches er wie feine Gemahlin in⸗ und außerhalb ihres einfachen 
Bamilienlebend gaben, die Herzen aller Mheinbemohner in fo hohem Grade, daß fie 
ihn im December 1831 mit allgemeiner Trauer von ſich fcheiden fahen. Seitdem lebte 
der Bring wieder abmechfelnd in Berlin und Fiſchbach, und wurde 1834— 39 zum 
jweitn Male Gouverneur der Bundesfeflung Mainz. Vermaählt ift er feit 1804 mit 
Raria Anna Amalia (geboren den 13. October 1785), der Tochter des Landgrafen 
Friedrich Ludwig von Keffen- Homburg, die ihm gehn Kinder gebar, von denen aber 
ſechs in früher Jugend farben. Nachdem feine Gemahlin am 14. April 1846 geflorben 
war, Hatte der Prinz den Schmerz, auch feinen mit reichen Anlagen außgeflatteten 
Sohn Waldemar, der auf einer Melle in Indien fo tapfer gefochten hatte, am 17. 
Februar 1849 in Münfter vor fich flerben zu fehen. Bon feinen Söhnen blieb ihm 
fomit nur Prinz Adalbert, gegenwärtig Admiral in der preußifchen Marine. Bon 
feinen Töchtern vermählte fich die Prinzeffin Elifabeth im Jahre 1836 mit dem Prinzen 
Garl von Heffen-Darmfladt und die Brinzeffin Marie im Jahre 1842 mit dem damaligen 
Kronpringen, fpäteren König Mar von Bayern und lebt jetzt als verwittwete Königin 
in Münden. Der Prinz Wilhelm flarb am 28. September 1851 in Berlin. 

Wilken (SFriedrich), geb. 23. Mat 1777 zu Mapeburg, gefl. 24. December 1840 
als Geheimer Negierungsrath, Hiftoriograph und Profefſſor der Gefchichte an der 
Univerfität zu Berlin. Nach dem Beſuch der Domfchule feiner Baterfladt, wo fein 
Bater Bebell bei der damaligen fachfen-lauenburgifchen Landes-Megierung war, flubirte 
er feit 1795 zu Göttingen, Anfangs Theologie, dann aber durch Heyne angeregt und 
durch Eichhorn für das Studium der orientalifchden Sprachen gewonnen, audfchließlich 
claſſiſche und orientalifche Philologie, ward auch Mitglied des philologifchen Seminars 
son Oſtern 1797 bis Michaelis 1799. Während diefer Zeit 1798 erhielt feine Aus» 
arbeitung: „CGommentatio de bellorum cruciatorum ex Albulfeda historia“, den von 
der phllofophifchen Bacultät zu Göttingen ausgeſetzten Preis; Silvefler De Sarcy 
würdigte die Arbeit befonderer Anerkennung. Nachdem W. Mepetent der theologifchen 
Bacultät Dafelbft von 1800—1803 gewefen und in Sena 1803 die philoſophiſche 
Doetorwärde erlangt hatte, empfing er den ehrenvollen Auftrag, die wiſſenſchaftliche 
Ausbildung des Fürften Georg Wilhelm von Schaumburg-Lippe zu leiten, und bes 
gleitete diefen auf die Univerfität Leipzig wie auf einer Meife durch Deutfchland von 
Oſtern 1803 bis Michaelis 1805 an. Im Herbſt 1805 wurde er außerorventlicher 
Profeſſor der Geſchichte zu Heidelberg, 1807 ordentlicher, 1808 ihm aud die Direc- 
tion der Univerfitäts-Bibliothek übertragen. Seine erfle Sorge richtete ſich auf die neue 
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Einrichtung der Bibliothek, die den Anforderungen der Zeit nicht entſprach; es glüdte 
ihm, bei den Behörden Interefle für feine Beflrebungen zu erweden und viele Bücher⸗ 
fhäße, die fih bie und da im Lande unbenugt vorfanden, der Lniverfltät zuzumwenden. 
Im Jahre 1807 erſchien der erfle Band feiner Geſchichte der Kreuzzüge, an welder 
er dann, freilich durch mancherlei Störungen unterbrochen, aber niemals von feinem 
Grundgedanken abgeleitet, ein DBiertelfabräundert mit nicht erfalteter Kiebe gearbeitet, 
und die er 1832 mit dem 7. Bande gefchlofien Hat. Die Bielfeitigkeit der Studien, 
weldye die Grundbebingung eines ſolchen Werkes war, bewährte W. durch feine übri⸗ 
gen Arbeiten auf die glänzendfle Weile. Denn während ſchon im Jahre 1805 ſeine 
perſiſche Grammatil und Chreſtomathie, das erſte Werk diefer Art, erfchienen war, 
folgte 1810 die leider ohne Fortſetzung geblichene erfte Abtheilung feines „Kandbuchs 
der deutfchen Hiftorie”, welche ſich vor den zahlreichen ähnlichen Bücheen durch Ges 
Diegenheit der Forſchung und Kürze der Darftellung auszeichnet. So fihritt er In 
Ergründung der Welten des Morgen« und Abendlandes mit gleicher Sicherheit fort. 
Auch für das Gedeihen der Heidelberger Jahrbücher mar er thätig. Endlich ſollte ihm nody, 
ehe er von dieſer Univerfität fchieb, ein großes Unternehmen für Diefelbe gelingen. Lange 
Zeit bereits mit franzöflfchen Gelehrten in Verbindung, erfcheint er im Jahre 1815 
in Paris. Bol thätigen Antheild an der Meftitution der Kunftwerke und Handſchrif⸗ 
ten, warb er von dem Gedanken ergriffen, das Recht, dad Nom gegen Frankreich übte, 
auch gegen Nom jelbft in Anwendung zu bringen: er forberte bie. Rückgabe der Heidel⸗ 
berger Handfchriften, welche nach der Eroberung der Pfalz während bes vreißigiährigen 
Krieged na Rom gewandert waren, dort die Bibliotheca palatina bildeten und von 
denen nun ein Theil feit 1799 fih in Baris befand. Er Hatte das Glück, mehrere 
preußifche StaatSmänner für feinen Plan zu intereffiren. Gin wichtiger Dienſt, ben 
W. dem römiichen Abgeordneten Canova zufällig leiften kann, giebt eine paſſende Ver⸗ 
anlaffung zu Gegenforderungen. Der Vertrag wird zu Parid entworfen und in Voll⸗ 
zug gelegt. Im Jahre 1816 gebt W. als Bevollmächtigter nah Rom und obwohl 
er der ewigen Stadt einen Theil ihrer Schäge zu entführen kommt, weiß er ſich auch 
dort Achtung und Vertrauen zu erwerben — es glüdt, einen Theil der Bibliothek, 
zufammen 891 Handfchriften, wieder zu erwerben. „Die Gefchichte der Bildung, Be⸗ 
raubung und Bernichtung der Heidelberger Bücdyerfammlung. Ein Beitrag zur Lite 
raturgefchichte vornehmlich des 15. und 16. Jahrhunderts”, ſchrieb W. bald nad 
bem Abgange von Heidelberg, 1818. Nachdem er im Jahre 1815 großberzoglich 
badenfcher Hofrath geworden und von der theologifchen Facultaͤt der eigenen Univer⸗ 
fität zum Doctor der Theologie creirt war, wieberbolte fih im Jahre 1817 ein früber 
ſchon adgelehnter Auf nah Berlin: dem ausgedehnten Wirkungdfreife, den man ihm 
als Profeſſor der Gefchichte und Ober⸗Bibliothekar bot, Fonnte er fidy nun nicht länger 
entzieben. Seine Aufgabe war, die Fönigliche Bibliothek den neuen Anfprüchen, welche 
fit feit Gründung der Univerfität an fie richteten, gemäß einzurichten und zu leiten. 
Zugängli für Jedermann, bat er die verfähledenften wiffenfchaftlihen Beſtrebungen 
räftig gefördert und die oft verfannte Bedeutung des ihm übertragenen Amtes erft 
seht anſchaulich gemacht. ine „Geſchichte der Föniglichen Bibliothek zu Berlin” 
lieferte er 1828. Dielfache Beweife des Vertrauens feiner Borgefegten und ber Ach⸗ 
tung ‘feiner Bollegen erhielt er in raſcher Folge. Der König ernannte ihn 1819 zum 
Hiſt oriographen des preußifhen Staates und zum Mitgliede des Ober-Genfurcollegiums, 
1830 zum Geheimen Megierungsratbe; er ward zum Mitgliebe der Akademie der 
Wiffenfchaften, fpäter zum Secretär gewählt; im Jahre 1822, In einer Zeit, in welcher 
die Berliner Uiniverfität an den Nachmehen der verbängnißvollen Ereigniffe von 1819 
und 1820 litt, verwaltete er das Rectorat. Im Jahre 1826 unternahm er eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Reiſe nach Italien; nach der Rückkehr bemerkte er die erſten Spuren eines 
Gichtübeld, aus dem eine Geiſteskrankheit ſich entwidelte, welche, wenn auch zeitweife 
weichend,, doch zuerft feinen Lebendgenuß, dann felbft die amtliche Tätigkeit verfäim- 
merte und am 24. December 1840 feinen Tod berbeiführte. Er war einer der erſten 
Mepräfentanten jener zugleich tiefen und umfaflenden Gelehrfamkeit, welche an der 
deutigen Nation bis jegt gefchägt wurde, welche aber immer feltener unter ihr zw 
werden fcheint, 
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Wilkes (John), geb. 1727, geſt. 1797, engliſcher Demagoge, welchen die Feind⸗ 
fihaft der Krone und beider Haͤuſer des Parlaments zu einer Perſon von hoͤchſter 
Wichtigkeit in der englifchen Belchichte gemacht bat. Sein Kampf mit diefen Ge⸗ 
walten füllt 7 Jahre des Decenniumd von 1762—1772. Georg DI. und das Bar- 
'Iament waren während dieſes ganzen Zeitraums glei unpopulär. Georg zunächft 
wegen der Berufung des fihottifhen Grafen Bute zum PBremierminifler und, nachdem 
er ihn entlaflen, wegen angeblih noch fortbauernden arbiträren Einfluſſes deflelben, 
das Parlament in feinen unabhängigen Kreifen wegen ihrer oligarchifchen Privilegien» 
facht und in feinen abhängigen wegen ihrer Feilheit. Die factidöfe und moralifche 
Zerfahrenheit des Adels war groß. Männer wie Chatham erichienen ſchon ihrer 
Unbeſtechlichkeit wegen als Wunder der Zeit. Das Volk war ſchroff und roh, die 
Mittelklafſſen erſt im Uebergange zu politiſcher Bildung begriffen und doch ſich wieder 
bewußt, daß die ihm vorgeführte Handhabung des Confliets eine Komödie wäre, da 
doch das Unterhaus nur von ihm delegirte Gewalten beſihe. Die Verfaffung bot 
taufend Unbeſtimmtheiten, die auf der einen Seite der Willfär, auf der anderen kühner 
Nenerung zum Schilde dienen konnten. Beſonders waren die Privilegien des Unter⸗ 
hauſes etwas fo Undefinirbares, daß noch viel fpäter Thurlow, der Lordkanzler, aud⸗ 
rief: Brivilegientecht des Unterhauſes kenne er gar nicht. Die großen Bragen bewegen 
die geitgenofien, welches der drei Elemente obflegen werde; ob der König, der Adel, 
oder das Voll nah dem ihm urfprünglich zuſtehenden Antheile. Der König hatte 
biefen Kampf. gleich nach feiner Thronbefleigung begonnen und die beftige Partei» 
wuth, welche periodenweife die Signatur ded 18. Jahrhunderts bildet, von Neuem 
entfeffelt. Dieje Parteimuth befonderd machte gerade dad ariflofratifhe England zu 
dem Boden, auf dem ein fühner und gefcheldter Blebefer wie W. fih zur Macht 
verhelfen konnte. Ul er feinen Kampf durchgefochten Hatte, waren .mittel- 
bar durch ihn die perfönlihe und die Preßfreiheit auf ewige Zeiten befekigt. 
W. war der Sohn eined reichen Deftillatenrd, Hatte zuerfi dad Brauerhandwerk be⸗ 
trieben und ſich früh mit einer reihen Frau verheirathet. Nachdem er Brauerei und 
rau aufgegeben Hatte, war er 1757 Parlamentömitglied für Aylesbury geworben, 
ohne ald Redner die geringfie Bedeutung gewinnen zu Tönnen. Mehr Erfolg dagegen 
Hatte er in den eleganten und Iodern Cirkeln Londons, welche er trog feine® häßlichen 
und ſchielenden Angeſichts durch feine gefelligen Talente, befonderd durch feinen Wi, 
entzüdte. Mit Einigen vom höchften Adel gehörte er einer Geſellſchaft an, melde 
unter der Aegide des nachmaligen Schagfanzlers Sir Francio Daſhwood und fpäter 
Lord Le Dedpencer als ihres Abtes in der uralten Eiftercienfer - Abtei Medmenham 
ihre Orgien feierte. Noch vor wenig länger als einem Jahrzehnt las Lord Mabon 
über dem jegt verfallenen Bortal Ihr Motto: Fay ce que voudras. Diefe Genüuſſe 
und große Wahlausgaben in 1757 und 1761 ruinirten W.'s Bermögendumftände. 
Bergeblich verfuchte er Durch den Grafen Temple einen einflußreichen Poſten zu erhalten; 
Alles, was er erhielt, war eine Öffizierftelle In der Miliz. Diefen Miperfolg dem 
Premier Grafen v. Bute zufchreibend, trat er jetzt auf die populäre Seite und gab 
mit dem berühmten Satyriker Churchill das regierungsfeindlicde Blatt, den „North 
Briten", beraud. Wie die Tugesprefle beichaffen war, erfahren wir aus Mafley: 
History of Engl. L, S. 532 u. ff.: „Die gemietheten politifchen Schriften diefer Zeit 
waren ziemlich von derjelben Art, wie vor» und nachher. Was ihnen an Geiſt und 
Begründung abging, erfegten fle durch Herabziehen. Stumpfe Mißhandlung der Oppo⸗ 
fltion wurde durch flumpfe Mißhandlung des Hofed ausgeglichen. Bute wurde als 
Sejanus bezeichnet und eine Barallele gezogen zwiſchen Berfonen, welche von einander 
fo abflechen, wie der im Laſter und der Politik vollendete Kaifer und fein Paraflt 
von gleicher Eigenfchaft von einem tvefpectabeln englifchen Könige und feinem fchaalen 
Reiter. Bute's Organe dagegen weihten Pitt's Servilität, mit der er den Stebenjährigen 
Krieg geflügt Habe, um den Vorurtheilen eines ſchwachen Souveränd zu genügen, und 
feine Verſchwendung von britifhem Blut und Geld der öffentlichen Verachtung und 
Verwünſchung.“ Der „North⸗Briton“ zeichnete fich vor dieſen Barteipamphleten durch 
gute und durchdachte Schreibart aus. Im Gehalt war er im Großen und Ganzen 
ebenfalls ein Complex von Schmähungen auf die fchottifche Nation, auf Bute und 
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feine vermeintliche Gönnerin, die Mutter des Königs. Dies Alles, wie Maſſey be- 
hauptet, damit W. durch Berfolgung zu politifhem Märtyrertfum gelange.. Doch 
wollte Fein Angegriffener davon Notiz nehmen. Da erfchlen am 23. April 1763, 
nachdem Bute ſchon abgedankt Hatte und Grenville gefolgt war, die 45. Nummer, 
welche die dad Parlament ſchließende Rede des Königs angriff, „weil fie den Pariſer 
Frieden ald ehrenvoll für Die Krone bezeichnete”. Gerade diefe Nummer war anfländig 
gehalten und Die Rede nicht als die des Königs, fonbern als die des Minifterd an⸗ 
gezogen. Außerdem war eine foldge Beiprechung feit 1688 niemals verhindert wor⸗ 
den. Dennod war e8 der befondere Wunfch des Königs, daß W. fogleich verhaftet 
würde; dies geſchah und zwar nicht durch einen feine Berfon fpeciell nennenden Berbaftd- 
befehl, fondern durch einen allgemeinen (general warrant), der gegen Autor, Druder und 
Herausgeber collectiv gerichtet war. Der Staatöfecretär Lord Halifar hatte ihn unterzeichnet. 
Man erbrah W.'s Haus, ergriff ſeine Bapiere und verhaftete ihn. Am 6. Mai wurbe 
er entlaffen, weil nur Landesverrath, gemeine Verbrechen und Friedensbruch ein Un⸗ 
terbausmitglied feines Privilegiums entheben konnten, nicht aber Veröffentlichung eines 
Pasquills. Der König dagegen nahm dem Grafen Temple fein Amt als Lordlieu⸗ 
tenant und W. feine Offizierflelle in der Miliz. Das Urtheil wurde in London und 
in einzelnen Grafichaften durch heftige Ausbrüche gefeiert. Außer einem Reitſtiefel 
(boot) ald Emblem Bute's und einem Unterrod (Zeichen der Prinzeſſtin Mutter) 
führte man eine Figur herum in fchottifcher Tracht mit dem Hofenbandorden, bie einen 
Efel mit der Königskrone an der Nafe hielt. Alles dies war während ber Verta⸗ 
gung ded Parlaments geſchehen. Als ſich diefed am 15. November wieder verfam« 
melte, erfolgten fogleidh in beiden Käufern die heftigften Angriffe gegen W. Im 
Dberhaufe wegen eine8 obfcönen Gedichte, das er unter dem Titel „essay on woman“ 
al8 Parodie von Pope’3 „essay on man“ gedichtet und auf eigener Prefje in vier⸗ 
zehn Exemplaren hatte abziehen laſſen. Es war einem feiner früheren Ausfchmei- 
fungsgenoffen, dem Grafen Sandwich, fpdttifcher Weife gewinmet, und wie das Ori« 
ginal mit fingirten Noten des als Herausgeber Shakeſpeare's bekannten Bifchofs von 
Gloucefter Warburton geſchmückt. Sandwidh, der noch vor 14 Tagen in W.'s Ge 
fellfichaft gefehen worden war, hatte ſich durch Beſtechung ein Exemplar verichafft und 
Hagte W. nun des Privilegienbruch® gegen den Bifchof an. Diefer unterflügte die 
Anklage und rief aus, „daß die fchwärzeften Teufel der Hölle es verichmähen wür- 
den. mit W. umzugehen”, und bat dann den Satan um Berzeihung, daß er ihn mit 
jenem verglih! Im Unterhaufe verkündete an demſelben Tage der PBremierminifter 
Grenville die Umſtaͤnde der mährend der Ferien gefchehenen Verhaftung des Mitglieds 
W. Das Haus flellte noch einmal feine Autorfchaft der Nummer 4b fefl, er⸗ 
klaͤrte trotz des Michterfpruchs diefelbe für ein verrätherifches Pasquill, befahl, 
daß fle durch Henkershand verbrannt werden folle, und befchloß meltere Beftra- 
fung von W. zu veranlafien. Das Oberhaus pflichtete den Beichlüflen bei unb 
ging auch feinerfeitd in Der Sache des essay on woman melter vor, Indem es Berfol- 
gung des Autors bet der Krone beantragte. Ein für W.'s Art und Weife harakteriftifcher 
Vorfall collivirte. Bei der bezüglichen Unterhaus⸗Debatte hatte ein Mr. Martin, den 
MW. einft im „Nortb-Briton* lächerlich gemacht, gefagt, daß er den Autor nicht kenne, 
daß er aber jedenfalls ein feiger Böfewicht und infamer Schurke fei, worauf W. ſich 
als den Angreifer bekannte In einem Schreiben, das mit den Worten fhloß: „Um 
jeden Vorwand von Nichtkenntniß des Autors zu nehmen, flüflre ich in Ihe Ohr, daß 
jede Zeile im ‚‚Nortb-Briton‘‘, in der Sie genannt find oder nur auf Sie angefpielt wird, 
von Ihrem ergebenen Diener Wilkes gefchrieben iſt.“ In dem Darauf folgenden 
Duell wurde W. fehr ſchwer verwundet, ohne daß man mit dem Verfahren gegen ihn 
inne halten wollte; darauf entwich er nach Frankreich und wurde dann faſt einflimmig 
aus der Liſte des Hauſes geftrichen. Die Volkoſtimme aber war von vorn herein mit 
Macht für ihn eingetreten. Als im Goventgarden- Theater die Bettler - Oper gegeben 
wurde und man an bie Stelle kam, wo der Held die Worte ſpricht, „daß Jemmy 
Twitcher den Denuncianten machen Eonnte, überrafcht mich‘, bezog die Verfammlung 
unter Jubel die Stelle auf Sandwich. Und als die Nummer 45 auf offenem Markte 
verbrannt werden follte, rief das Volk: W. und bie Freiheit für immer! und entriß 
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die Nummer dem Henker. Die Verſammlung der Aldermen von London weigerte ſich, 
den Sheriffe den üblichen Dank für ihre Bemühungen bei Stillung des Tumultes ab⸗ 
zuftatten. Nachdem die Gerichte W. zur Fortführung des DBerfahrens vergeblich vor⸗ 
geladen Hatten, wurde er als außer dem Geſetz befindlich erklärt. Das Unterhaus 
nahm eine Nefolution an, daß fortan Fein Privilegium des Unterhaufes ein Mitglied 
wegen Pasquills beſchützen folle. Pitt, meinend, daß W. nicht zu ber menfchlichen 
Gattung zu rechnen ſei, flimmte feierlich bei. Lieber die Brage der Gefeplichkelt der 
general warrants' dagegen war man nicht fo einflimmig; es entflanden darüber im 
Frühjahr 1764 fehr Heftige Debatten. Zwar flegten die Minifter in dieſem einzelnen 
alle, doch mit fehr geringer Majvrität und ohne ein Prineip in ihrem Sinne feft- 
flelien zu fönnen. Daher audy weder von ihnen noch ihren Nachfolgern ein foldyer 
Befehl, der nur ein Berbrechen aber keine Perfon bezeichnet, audgegangen ifl; es fei 
denn, daß in revolutionären Zeiten ein Geſetz fle dazu berechtigte. 

Drei Minifterten (f. Bremierminifter) waren inzwifchen auf einander gefolgt, 
und die amerifanifchen Unruhen Hatten die Zmifchenzeit ausgefüllt, ale W. 1768 zu 
den Neuwahlen des Parlaments plöglich zurückkehrte, fidh auf Ehrenwort zum Erichel- 
nen vor Gericht verpflichtete und ſich zu London für die Grafſchaft Middleſex zur 
Wahl flelltee Sogleich ertönte wieder der alte Ruf: Wilkes and liberty! Die 
Maſſen legten eine blaue Cocarde an, ſchrieben Mr. A5 auf ihre Fahnen, und bie 
Grafſchaft wählte ihn wider alled Erwarten. Darauf hatte er am 20. April vor dem 
Gerichtshofe der Kings» Bench zu erfcheinen. Wieder wurde feine Verhaftung auß- 
gefprochen und er endlich am 8. Juni zu 2 Jahren Gefängniß und 500 Lfir. Geld- 
buße verurtheilt. Locale Ruheſtoͤrungen fehr fhlimmer Art erfolgten. Schon bei fei- 
ner Berbaftung hatte man ihn befreit und feinen Wagen gezogen, dann aber feinen 
Abmahnungen Gehör gegeben. Als er aber bei Eröffnung des Parlaments nicht 
freigegeben wurde, entftand ein Aufruhr in London, der erfl nach Tödtung von ſechs 
Perſonen geftillt wurde. Da der Hof hierzu ein fchottifches Megiment verwendet und 
der erſte Schuß ohne Befehl gefallen und einen Unfchuldigen getroffen Hatte, und ber 
betreffende Soldat dafür eine Öffentliche Belohnung erhielt, fo begann jetzt ein Geiſt 
allgemeiner Auflehbnung von Cornwall bis Newcaftle dad Land zu ergreifen, der ſich 
erſt gegen Mitte des Sommerd etwas beruhigte. Gleih nah Eröffnung des Par- 
laments legte Sir Jofeph Mawbey dem Unterhaufe eine Befchwerde des Eingekerkerten 
vor. Während man barlıber verbandelte, Fam heraus, daß W. einen in feine Hände 
geratbenen Brief des Staatöfecretärs Lord Weymouth hatte abdruden Iafien, in 
dem Iener bei den Unruben fchnelle militärifhe Hülfe in Ausficht ftellte. 
Berfehen mar ber Abdruck mit Bemerkungen, die dieſes DBerfprechen als 
ein „böllifche® Project zu einem fcheußlihen Morde " bezeichneten. Weymouth 
war Pair, folglih Hatte das Unterhaus mit der Sache nichts zu thun. 
Es konnte daher, felbft wenn dad Gericht W. des Pasquilis für ſchuldig erklärt Hätte, 
nicht einen Privilegienbruch gegen Ihn geltend machen. Es that aber viel Schlim- 
mered. Zunaͤchſt maßte es ſich richterliche Function an und erfannte, daß die Schrift 
ein „infolentes® PBasquill" jet, und dann trieb es W. am 3. Februar 1769 mit 
82 Stimmen Maforität aus dem Haufe. W. war der widergefeglihen Vorladung 
gefolgt, obgleich er als Mitglied des Hauſes gar nicht vor feiner Barre zu erfcheinen 
hatte, und Hatte ſich gerühmt, daß er jene „blutige Rolle“ an das Tageslicht gebracht. 
Seine Sache mar jegt nicht mehr Bloß eine perfönliche oder eine des Pobels. Die 
Breifaffen von Middlefer, in ihrer Eigenſchaft ale Wähler tief beleidigt, wählten ihn auf 
ber Stelle einflimmig wieder. Dad Unterhaus erklärte nun mit 146 Stimmen Majo—⸗ 
rität, daß Sohn W., einmal ausgetrieben, nicht wählbar und die Middleſex⸗Wahl null 
und nichtig fe. Worauf ſich die Anhänger von W. zu einer Gefellfchaft der „Aufrecht⸗ 
erbalter der Bill der Rechte“ conflituirten und 17,000 Pfd. für den Bedraͤngten unter- 
zeichneten und dann die Grafichaft Ihn zum dritten Mal wählt. Auf's Neue ihn 
für unfähig erklärend, fchrieb dad Haus der Gemeinen eine neue Wahl aus, und bie 
Minifter ftellten fegt einen eigenen Gandidaten, Oberſt Luttrell, W. gegenüber. Bei 
der namentlichen Abſtimmung erhielt dieſer 300 gegen 1100, die W. zuflelen. Frei⸗ 
fafien zu Pferde mit Bahnen und Muſikbanden und blauen Hutbändern ritten vor ber 
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King’s bench vor, um W. zu gratuliren. Nachts war die Stadt illuminirt. Jetzt 
ernannte das Unterhaus mit 54 Stimmen Mehrheit den Minoritäts - Gandidaten für 
gewählt. Ein folder Schritt war früher nur dann üblich, wenn der Majoritätö-Gan- 
Didat an einer der drei geſetzlich ausſchließenden Eigenfchaften Hit. Auf W.'s Fall 
paßte er nicht, weil feine Disqualification nicht auf einem von drei Kactoren gegebenen 
Gefeß, Sondern einer einfeitigen Nefolution des Unterhauſes beruhte. Bei der Debatte 
rief daher Mr. Cavendiſh: „Ich verabfcheue von ganzer Seele und verläugne fie als 
uneonftitutionell jene vermünjchte Doctrin, daß eine Mefolution des Unterhauſes das 
Recht des Landed machen, ändern, fuspendiren, abfchaffen oder vernichten kann!" 
Diefer Ausfprud wurde fogleih überall im Rande durch den Toaſt: „Mr. Cavendiſh 
Blaube!* gefeiert. Ein zweiter Trinkſpruch lautete: „Die erfle Ausgabe von Dr. Black⸗ 
ſtone's Commentarien!“ weil diefer berühmte Nechtölehrer lebhaft für W.'s Unfähig⸗ 
Feit im Hauſe zu fitzen gefprochen hatte, mährend ihm aus feinem eigenen welt 
berühmten Buche nachgewiefen wurde, daß unter allen möglichen angeführten Fällen 
ein ſolcher nicht darin ſtände. Auch Junius, deflen Auftreten in dieſes Jahr 
fällt, begann fi unheimlich darein zu mifchen,!) und fo war gefommen, was 
alle vorurtheilsfteien Männer, wie Chatham und Grenville, vorher geſehen hatten. 
Sie Hatten gemeint, daß es mit der erſten Berfolgung genug gewefen. Jetzt 
war die Aufregung im Rande fo unermehlih, das Franklin, der fie fah, fpäter in 
Paris zu Lord Figmaurice fagte: „Hätte Georg TU. einen ſchlechten Privatcharakter, 
und John Wilkes einen guten befeflen, der letztere würde vielleicht den erfleren aus 
dem Lande getrieben haben." Als W. im April 1770 feine Strafe überftanden Hatte, 
trat er das ihm fchon vor 2 Jahren übertragene Amt als Alderman von London an, 
erbielt für jene 1762 gefchehene ungefegliche Verhaftung im Eivilprocefle gegen Lord 
Halifar 4000 Pfr. Entfhädigung von der Jury zugeſprochen, und fand eifrige Partei⸗ 
gänger an den Gitybehörben, an der Spite ben fabelbaft reichen Lord⸗Mayor Bedford, 
einen Freund Chatham's. ine PVetition an den König erfuchte um Aufldfung des 
Parlaments und Nichtigkeit» Erklärung aller Beichlüffe deffelben, weil fie durch W.'s 
ungefegliche Austreibung fraftlo8 gemorden; eine andere ſchmähte „den geheimen und 
üblen Einfluß." Endlich beviente man fich des von der Londoner Corporation nur 
allein mit dem Unterhaufe und den lUiniverfitäten getheilten Vorrechts, dem Könige Im 
vollem Aufzuge eine Adreſſe überreichen zu dürfen, und als derfelbe nach vorgängiger 
minifterteller Durchſicht des Papier mie immer ablehnend antwortete, erfuchte Bed- 
ford unconftitutioneller Weile plöglih, daß er Ihn noch einen Augenblid anhören 
wolle, und als Georg DIL überraſcht einwilligte, Iegte er Zeugnig ab von der Treue 
der Bürger und erklärte die Dagegen Auftretenden für Feinde bed Könige. Daß W. 
trog feiner Ausfchließung vollfommen geflegt hatte, wurde im nächften Sabre Par. 
Als 1771 einige Druder wegen verbotenen Drudes der Parlamentoverhandlungen des 
Privilegienbruch8 angefchuldigt vor das Haus citirt wurden, verweigerte einer derſel⸗ 
ben dem Boten des Sergeant» at-arnd (dem Vollſtrecker der Befehle des Hauſes) 
Folge zu leiften, weil er ald Londoner Gildebürger nur von der Gitybehörde verhaf⸗ 
tet werden könne. Der Lord⸗Mayor Crosby und feine Beiflgerr W. und Ollver 
pflichteten bei, erklärten die Charter der Eity für verlegt und ergriffen ihrerfeitö ven 
Boten des Haufes. Dliver und Crosby wurden als Mitglieder des Parlaments fo» 
gleich zur Verantwortung gezogen und in den Tomer gefähidt und Wilkes vor die 
Barre geladen. Er erflärte aber nur als Mitglied des Haufes, mie er es von Rechts wegen 
fet, erfcheinen zu wollen. Als er aufpreimalige Vorladnng dreimal gleiche Antwort gegeben, 
ftanden dad Unterhaus und der König ſelbſt von weiterem Kampfe mit ibm «ab. 
Große Aufregung im Unterhaufe und im Lande hatten biefe Vorgänge begleitet. Als 
über die Verhaftung der Druder zuerft berathen wurde, fuchte die Oppoſition unter 
Burfe und Barr& durch fortvauernde Benugung aller möglichen Formen die Berathung 
zu erfchweren, und veranlaßte an demfelben Abend 23malige Abflimmung, während 


? Betreffs Blackſtoneſs Votum fagt er im 14. Briefe Juni 22. 1769: Zur Vertheidigung 
der Wahrheit, des Gefepes und der Vernunft fann des Doctors Bud ohne Schaden confultirt 
werben; wer aber einen Nachbar um fein Gut und ein Land um fein echt bringen will, der 
muß den Doctor felbR um Math fragen. 
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beide Parteien fich mit Invectiven überbäuften. Ihre Anflrengungen führten in dem 
Falle zu keinem Gelingen, waren aber fruchtbar für die Zukunft. Die Debatten des 
Unterhauſes wurden von jegt an ungeftraft veröffentliht. Mit dem Schluß der Par- 
lamentöflgung murden jene beiden Gefangenen in feierlicher Proceſſion der Citybürger 
aus dem Tower geholt, und der Begriff „des Privilegienbruche“ erfuhr feitdem im⸗ 
mer engere Ginfchränlungen. W. erhielt die Würde eines Sheriff, und war troß 
feines baldigen Zerfalls mit einigen feiner bedeutendſten Parteigaͤnger, beſonders mit 
Horne⸗Tooke, von jegt bis zu feinem Tode in der Grafſchaft Middlefer ſowohl 
als in der City unerfchütterlih befeſtigt. Die Iettere wählte ihn 1774 zum Lord⸗ 
mapor, und nachher auf Lebenszeit zum einträglicdhen Kämmereramte, die erftere in 
gleichem Jahr wieder zum Abgeorbneten. Kein fernerer Antrag auf Ausſchließung 
wurde geflellt. Lord North war mit den amerikaniſchen Wirren zur Benüge beichäf- 
tigt. Er nahm an, daß jene Mefolution von 1768 durch die Auflöfung des Patla- 
ments erlofchen fei. Weiter beſchloß 1782 eine große Majorität des Haufed die Aus⸗ 
ſchneidung aller auf W.'s Austreibungen bezüglichen Vermerke aus feinen Journalen. 
Bei dem großen durch Lord Gordon veranlaßten Aufflande von 1778 Teiftete er Durch 
feinen Muth anerkannte Dienfle. Unter Pitt flüßte er Diefen und den König, obne 
deshalb politifcher Apoflat zu werden, da fa dies fept die populäre Richtung gewor⸗ 
den war. Es fei Pſychologen überlaflen zu enticheiden, 06 W. durch den einzigen 
Gedanken auf fein materielled Fortkommen geleitet, dieſen furchtbaren Kampf unter- 
nommen, und mit diefem Gedanken ihn bis zum Audgange geichürt habe, ohne für 
allgemeines Recht zu fühlen. Die engliſchen Hiftoriker, z. B. Mafley und Mahon be» 


baupten ed. Er hätte 1768 das ungefegliche Verfahren des Unterhauſes mit viel 


weniger Eclat pariren können. Auch führen fle zur Befräftigung einzelne traditionelle 
Ausfprüche von ibm an. So foll er zum Könige, als diefer ihn nad feinem Unter» 
bauscollegen für Mipdlefer, dem Serganten Blyen, fragte, gefagt haben: „Ich bitte, 
Sire, ihn nicht meinen Freund zu nennen. Er mar ein Willite, was ich felbft nie- 
mald war.” Daß dergleichen nicht außreicht, ift far. Daß er die Außerften Gonfe- 
quenzen . feiner Feindſchaft mit dem Unterhauſe zog, und nicht mit milder Aengſtlich⸗ 
keit diflinguirte, fondern Alles entfefielte, was ihm helfen fonnte, entfprach der Zeit 
und lag in der Situation eines einzelnen Mannes, den Alles, was Macht befaß, eben 
fo rückſichtlos verfolgte. Daß er ſich nicht nur auf die Maflen flügte, ergiebt bie 
Theilnahme der Citybehörde. Außerdem fland die Arifkofratie ihm keineswegs darin 
nad. Bor» und nachher that fie nach Bebürfniß ein Gleiches. Freilich hatte er 
nicht von vorn herein Principien aufgeftellt, deren Vertheidigung ihn erſt in den Stru- 
del des Kampfes bineinzog, vielleicht auch nie vorher an dergleichen gedacht. Er 
vertheidigte zunaͤchſt nur ſich felbft, und die furchtlofe Zähigkeit, mit der er dies that, 
lieh ohme rechtes Bewußtſein von ihrer Wichtigkeit geübte Gebräuche zum Grundfag 
werden, andere, deren Schäblichkelt eben jo wenig klar eingeleuchtet Hatte, für immer 
verſchwinden. In dieſer Weife find aber in England im vorigen Jahrhundert bis auf 
Pitt alle Fundamente gelegt worden. Für Ideen oder Programme focht Niemand 
mit Leidenſchaft. Burke und Wilberforce mit feften Brundfägen humaner Staatswiſ⸗ 
ſenſchaft find Ausnahmen. W. war daher vollfommen ein Mann feines Zeit. Dem 
Uebermuth der engliihen Artftofratie der Periode feßte er gleichen Uebermuth entge- 
gen; wie fie fih auf Die Fleinen verfommenen Eorporationen flüßte, fo er auf die eben 
fo unreifen Maſſen der Hauptflabt; wie fle ungeicheut ihre perfönlichen Leidenſchaften 
und Interefien walten ließen, fo handelte audy er unmittelbar und temperamentögemäß. 
So wurde er ber ebenbürtigfte und furchtbarſte Feind, der von 1688 bis auf O'Con⸗ 
nel diefer Ariſtokratie gegenüher fland, und muß als folcher feinen Plag In der Ger 
ſchichte behalten. 

Willamop (Johann Bottlieb), deutſcher Dichter, geboren in Mobrungen den 
. 15. Januar 1736, bezog 1752 die Univerfität Königsberg, wurde 1758 Profejlor am 
Gymnaſium zu Thorn, erhielt 1767 die Direction der deutſchen Schule in Peters⸗ 
burg, mußte aber dieſes Amt, weil er den ihm zugleich obliegenden dfonomifchen 
Geſchaͤften nicht gewachſen und tief in Schulden gerathen war, 1776 nieberlegen, war 
dann auf die Empfehlung der Kalferin Katharina IL, deren Gunſt er durch verfchles 
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dene Gelegenheitsgedichte ſich erworben hatte, Lehrer an einem Fraͤuleinſtift und farb 
am 6. Mai 1777. W. dichtete „Ditbyramben“ (Berlin 1763), „Enkomien“ (Berlin 
1766), „Dialogifhe Babeln" (Berlin 1765, 1791), zwei Bücder. Eine vollfiändige 
Ausgabe feiner poetifchen Arbeiten befigen wir nicht, von den zu Leipzig 1779 her⸗ 
außgegebenen „Sämmtlichen poetiſchen Schriften" iſt nur der erſte Theil erfchienen; 
eine unächte Ausgabe in zwei heilen, Wien 1793, {ft auch unvollſtaͤndig. W. ver. 
wirft mit Klopftod den Reim und fucht neue rhythmiſche Formen. Am meiften 
fanden feine Dithyramben bet den Zeitgenofien Eingang. 

Mille ift das Vermögen, Zwede, d. b. ſolche Borftellungen zu Haben, in benen 
man nicht dem Thatbeflande nachfolgende Abbilder defjelben ſteht, fondern vielmehr 
Urbilder, denen der Thatbefland nadhgebildet iſt. Diefe Definition läpt ganz dahin 
geftellt, 06 wir wirklich die Fähigkeit Haben, in der Außenwelt Veränderungen hervor⸗ 
zubringen, welche unferen (vorausgehenden) Vorflellungen gemäß find, und hat darum 
Gültigkeit für die verfchledenften Theorieen, denn auch der Garteflaner, der jene Faͤhig⸗ 
feit läugnet, muß zugefleben, daß uns bie Zwecke folhe Vor» und Urbilder zu fein 
fcheinen, und daß wir alfo wollen. Wo der Thatbefland ald dem gewollten Zwede 
ganz adäquat gewußt wird, da hat der W. fein Ziel erreicht und macht dem Zuflande 
der Befriedigung Pla. Ie mehr daher Einer den W. als den Höhepunkt des Geiſtes, 
oder gar als feine eigentlihe Natur anfleht, um fo mehr wird er diefen Punkt ver- 
mieden wiſſen müflen. So Fichte, der den Zufland der völligen Befriedigung, wie 
fhon vor ihm Leffing, mit der Langenwelle identificirte. Der Unterfchieb zwifchen W. 
und Wunſch liegt darin, daß jener auf ein durch eigene Kraft rreichbared geht und 
darum fchon mit dem Beginn der darauf gehenden Thätigkeit begleitet iſt, während 
der Wünfchende unthätig darauf wartet, daß andere Mächte, Slüdsfälle u. f. w. an⸗ 
flatt feiner arbeiten follen. Darum erichlafft das Wünfchen, während das Wollen 
fräftigt. Dies bleibt auch fo dort, wo das Wollen und Wünfchen fi mit der 
religiöfen Andacht verbindet, im Gebet. Nicht jedes Gebet flärkt; manches mattet- ab, 
weil e8 nur ein lautes Wünfchen war, dem der Name Gottes Hinzugefügt wurde. Die 
Frage nah der Freiheit (f. d. Art.) des W.'s iſt Durch eine Menge von Umftänden 
zu einer hoͤchſt fchmwierigen, ja zu einer Berirfrage geworden. Bedeutende, namentlich 
englifche Philoſophen haben ſich gegen diefelbe erklärt, weil fle nicht vom W., fondern 
vom Menfchen zu prädiciren ſei. Der Menſch babe die Möglichkeit, dieſes oder jenes 
zu wollen oder nicht und zu thun ober zu laſſen; dagegen gebe der W. nothwendig 
auf ein Object, ſei alfo ſtets beterminirt, denn man wolle nicht den W., fondern flets 
ein beflimmted Ding. Undere wieder, welche den Begriff der Freiheit anders faßten, 
haben, indem fte ihre Aufmerkſamkeit beſonders auf die niederen Stufen des Wollens, 
auf den Trieb, die Begierde, Die Neigungen und Xeidenfchaften richteten, das Determi- 
nirtfein des W.'s betont, während ihre Gegner, die fogenannten Indeterminiften, auf 
die Thatfachen Hinwiefen, daß das Deliberiren, namentlich aber die Meue ganz uner- 
Flärlich wäre, wenn der Menſch in feinem Wollen fo gebunden wäre, wie die Deter- 
miniften behaupten. Eine nicht einfeitige Fafſung des Freiheitsbegriffes laͤßt dieſe 
Schwierigkeiten nicht unäberwindlich erfcheinen. Groß bleiben diefelben immer. 

Mille (Johann Georg), einer der vorzüglichfien Kupferflecher des 18. Jahr⸗ 
hunderts, der durch drüdende Verhältniffe fich Hindurchzufämpfen hatte, bis fein Talent 
die Anerkennung fand, wurde nach Ginigen im Jahre 1715, nach Andern erft 'zwei 
Jahre fpäter auf der unfern des Staͤdtchens Königsberg bei Gießen belegenen Ober⸗ 
mühle geboren. Sein völlig ungebildeter Vater, der als dortiger Müller Feine Ahnung 
von der Kunft Hatte, fah fcheel drein, menn der talentvolle Knabe ſchon frühzeitig fie 
mit Zeichnen und Graviren beichäftigte, und gab ihn, um dem dummen Zeuge ein 
Ende zu machen, einem bandfeften Müller In die Lehre, ließ ihn auch ohne Unterflägung, 
als er fpäter, da er fein Geſchick für das Müllerhandwerk zeigte, bei einem Büchfen- 
macher untergebracht ward. Auch Hier Eonnte nämlich der junge W. feiner Neigung 
zum Seichnen nicht widerfleben und er grabirte ganz artige Jagbflüde in die Gewehr⸗ 
ſchloſſer. Auf der Wanderſchaft fagte ſich W. von feiner Profeſſton Io8 und über⸗ 
antwortete fich der Uhrmacherkunſt, in der er es ſchnell zu ausgezeichneter Geſchick⸗ 
lichkeit brachte. Im Strasburg Iernte er 1736 einen begabten Kameraben, Georg 
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Schmidt, Tonnen, mit bem ihn gleiche Gluckaumſtaͤnde und Geifteßanlagen unzertrennlich 
verbanden und dem er bereitwillig nah Paris folgte, mo Beide fih von nun an ber 
Kunft mit großem Eifer und Erfolg hingaben. Namentlih gelangte W., angefeuert 
durch den berühmten Bortraitmaler Rigaud, der ihm rieth, größere Blätter zu flechen, 
und Der ihm auch die nöthige Arbeit verfchaffte, zu frühem Muf als Kupferflecher. 
Der trefflihe Stich des Bruſtbildes des Marſchalls von Belleißle machte ihn in ganz 
Varis befannt, und er hatte bald, zum Hof⸗Kupferſtecher der meiften PBotentaten 
Europa’s, wie 3. B. des Könige von Frankreich, des Königs von Dänemark und des 
deutſchen Kaifers ernannt, durch feinen Fleiß fich ein beträchtliches Vermoͤgen ange- 
fammelt, ald der Ausbruch der franzöftichen Revolution ihn um feine ganze Habe 
brachte. Ja felbft fein Leben fand auf dem Spiel und nur der Einfluß feines Sohnes 
Veter Alerander W., der General der Barifer Garde war, rettete ihn vor ber Guillo⸗ 
tine, zu der er auf Robespierre's Beranlaffung bereits verurtheilt worden war, weil 
er, wie man fagt, von bemfelben ein übel gelungenes Bild radirt Hatte, was derſelbe 
als eine böswillige Abftcht, ihn beim Volke mißliebig zu machen, erkannte. Dagegen 
warf fih Napoleon 1. zu feinem Goͤnner und Befchüger auf, indem er, fein Talent 
anerkennend, ihn zum Ritter der Ehrenlegion und zum Mitgliede der Akademie der Wiffen- 
fhaften und Künfte machte. W.'s Arbeiten zeichneten fich nicht nur durch Die Rein⸗ 
beit der Zeichnung und die Bräcklon des Grabſtichels, fondern auch, und ganz vor- 
nehmlich, Durch die Wirkung des Helldunkels und die Schoͤnheit des Eolorits aus. 
Zu feinen Meifterflüden gehören die Stiche der Portraits Maffe's, Bofſuet's, des 
Marquis de Marigny und des Grafen Florentin; doc erifliren auch von ihm mehrere 
biftorifche Bilder, die jenen nicht nachflehen, und unter denen befonderd die Genre 
bilder der holländischen Maler, z. B. Terburg's, Mieris’, Dow's, Schalken's, Net 
ſcher's, Dietrih’8 und Metzu's ausgezeichnet in der Wirkung zu nennen find. Seine 
Blätter find in den Abdrücken vor der Schrift felten, gefucht und koſtbar. Nament⸗ 
lich werben für „die reifenden Mufllanten” (nah Dietrich) und „die väterlidhe Zu» 
sechtweifung” (nach Terburg) namhafte Summen gezahlt. Unter feinen Schülern find 
bie bervorragendften Berwick, Müller, Schmuger, Dunker, Ingauf und Buttenberg. 
Andy fein Sohn Beter Alerander W. (f. 0.), der zu Paris 1748 geboren war, war 
ein geſchickter Maler und Kupferflecher, obgleich Andere behaupten, daß die ihm zu- 
gefchriebenen Radirungen Stiche des Vaters feien, der, von der Schönheit der Arbei⸗ 
ten des Sohnes überrafcht, biefelben babe vervielfältigen wollen. WB. ſtarb am 8. 
Auguft 1806 zu Paris, wo ihm feine Kunftfreunde auf dem Kirchhof Pere la Ehaife 
ein Denkmal errichteten. Leider hatte er in den legten Jahren feines der Kunſt ge⸗ 
weihten Lebens das Unglüd, fein Augenlicht zu verlieren, weshalb er 36 feiner beften 
Platten auf 19 Foliobogen druden und mit einem Titelblatt verfehen ließ, auf wel- 
Gem er als blinder Bettler von einem Hunde geführt vorgeftellt wird. Er betrieb 
in der Letztzeit feines Lebens nur noch Kunflbandel. Vgl. Le Blanc „Le graveur 
en taille douce* (Abtheil. I., Leipzig 1847). Nach demfelben Eennt man überhaupt 
198 Blätter feiner Sand. 

Williſen (Wilhelm von), wurbe 1790 zu Staßfurth im damaligen Saalkreis 
der preußifchen Monarchie geboren. Einer preußifchen Adelsfamilie angehören und 
bereits in früher Iugend für den Militärftand beflimmt, diente er ſchon während bed 
Seldzuges von 1806, erſt 16 Jahre alt, als Junker in einem preußifchen Infanterie 
Megiment. Nachdem die preußifche Armee bei Iena zerfprengt worden war, zog er 
fi nach der Univerfitätsfladt Halle zurück, wo er in den folgenden Jahren eifrig ben 
Studien oblag. Inzwiſchen wurde der Saalkreis mit dem Königreich Weſtfalen ver 
einigt und W. verfiel dem nach franzöflfchem Vorbilde eingerichteten Conſcriptionsgeſetz. 
Sein Verſuch, ſich demfelben zu entziehen, mißlang, er wurde 1809 verhaftet, nadh 
der Hauptſtadt Kafiel abgeführt und dort kurze Zeit in einem Thurm eingefperrt ges 
balten. Die Borberettungen, welche Defterreich in demfelben Jahre traf, feine Waffen 
zum vierten Mal gegen Frankreich zu erheben, ermuthigten W. zu einem Zluchtver- 
fude, den er mit eben fo viel Kühnheit als Bewandtheit ausführt. Er eilte nach 
Wien und trat in ein Freicorps, mit dem er in Tyrol und Italien focht. Nach einem 
Jahre abermaliger Ruhe trat er 1811 wieder in den preußifcgen Dienft und machte 
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die Feldzüge von 1813 und 1814 al8 Hauptmann im Generalftabe des Feldmarſchalls 
Blücher mit. Um dieſen Belvhergn flanden eine Menge audgezeichneter und wiflen- 
ſchaftlich bochgebildeter Offiziere, wie Scharnhorfi, Gneifenau, Boyen, Grolmaun, 
Glaufewig, Müffling, welche für den firebfamen jungen Offizier muftergältige Beifpiele 
und treffliche Lehrmeifter wurden. Der Friede Tieß ihn einige Zeit in diefer Stellung, 
zu Anfang der zwanziger Jahre aber übernahm er den Vortrag in der Kriegägefchichte 
im dritten Cotus der allgemeinen Kriegäfchule zu Berlin. Er lehrte bier nach einem 
eigenen Syflem, das er ſich durch das Leſen der Iomini’schen Schriften und durch 
weitere Forſchungen nah und nach gebildet Hatte. Bon dem Sake ausgehend: „Die 
Aufgabe der Kriegsfunft iſt der Sieg, und der Sieg das Erreichen des militärischen 
Zweckes“ erkennt W. in der Armee dad Werkzeug zu diefen Zwede und ſchreibt ihr 
als folchem zwei Haupteigenidhaften zu: als erſte und bauptfächlichfte Die Bebürftg- 
keit, als zweite die Schlagfühigfelt. Der erfieren Eigenfchaft zu genügen iſt Sache 
der ee bon den Derbindungen oder der Strategie, mit der Schlagfähigkelt aber 
beſchaͤftigt fich die Taktik oder Gefechtslehre. Hieraus folgert er, daß der Sieg über 
den Feind oder ſeine Vernichtung auf zwei Wegen zu erreichen ſei, je nachdem man 
ihn im feiner Bedürftigkeit oder in feiner Schlagfertigkeit angreift, d. h. ſich auf ſeine 
Verbindungen ſtellt oder ihn ſchlaͤgt. Dieſen Grundfatz entwickelte er dann geiſtreich 
zu einer Theorie und der polniſch⸗ruſſiſche Ktieg von 1830—1831 gab ihm die er⸗ 
wänfchte, Gelegenheit, feine Lehre durch praktifche Beifplele zu belegen. ’ Das „Mil.- 
Wochenbl.“ enthielt die Darauf bezuglichen Auffäge aus feiner Heder. Man bewunderte nicht 
allein die firategifche Begabung des Schriftftellers, die fich in feinen richtigen Kritifen und 
Propbezeiungen ausſprach, fondern auch den politiichen Freimuth, der unverholen aus 
jeder Zeile blickte. Als W., damals Major, ald der Berfafler befannt wurde, fiel er 
dieſer politifchen Richtung halber in Ungnade, wurde indeflen bald wieder rehabilitirt. 
1835 wurden die binterlaffenen Schriften des berühmten Glaufewit veröffentlicht, und 
in den zehn Bänden derfelben mit unübertreffliher Gründlicgkeit und in meifterhafter 
Form der Beweis geführt, daß ed Fein Syſtem der Kriegäfunft gebe und geben Fönne. 
Diefem Widerfpruch gegen feine Behauptungen trat nun W. 1840 mit der Beröffent- 
lichung feines Syſtems unter dem Titel: „Iheorte des großen Krieges” entgegen und 
rief dadurch einen großen Kampf in der Militärliteratur hervor. Namentlich griffen 
e8 General dv. Deder und der füchfliche Hauptmann Poͤnitz lebhaft an, ohne der neuen 
Theorie Geift und Neuheit der Korn abfprechen zu Eönnen. — 1840 murde W. Oberſt 
und Chef des Generalftabes beim 5. Armeecorps in Poſen, wofelbft damals rin in- 
tereffanter Kreis militärischer Berfönlichleiten vereinigt war, unter denen ſich befonders 
®eneral dv. Grolmann und der damalige Major v. Prittwig, der fpätere. Erbauer von 
Ulm, audzeichneten. 1843 wurde W. Generalmajor und Commandeur ber 11. Lande 
webhr- Brigade in Breslau, Als folher nahm er am 23. Märg des verhaͤngnißvollen 
Jahres 1848 Urlaub nad Berlin und traf daſelbſt mit deutfchen wie polniſchen De⸗ 
putationen aus dem Großherzogthum Poſen zufammen, die ihn zum DBermittler für 
ihre Streitigkeiten zu haben wünfchten. Zwar wurde ihre desfallfige Eingabe zunächſt 
vom Minifterium abgeichlagen, am 31. März W., der wieder nach DBredlau zurückge⸗ 
kehrt war, aber durch den Telegraphen nad Berlin berufen und von dem neuen Mi⸗ 
nifterium mit fehr ausgedehnten Vollmachten als Eänigl. Commiſſarius für Die Provinz 
Pofen verſehen. Da ihm die Verfügung über die milltärifchen Kräfte, um die er 
gebeten, nicht bewilligt worden war, fo mußte feine Stellung von Haufe aus eine 
fehr fchwierige, wenn nicht unbhaltbare werden. Am 5. April in Rawicz eingetroffen, 
ging er, um fidh eine Kenntniß der Lage der Dinge zu verfchaffen, über Goſtyn und 
Schrimm nach Poſen, wo er von der Militärpartei mit großem Miftrauen empfangen 
wurde. Die Polen hatten ſich in fünf Lagern in Plefchen, Zions, Wreſchen, Wilna 
und Buk zufammengezogen, erklärten fi aber auf bie Zuſagen von: W. bereit, aus⸗ 
einander zu geben. „Nach zwei Tagen fohwerer Unterhandlungen”, berichtete der Ber 
neral am 9. April 1848 an den Minifter, „bei denen mir aber meine theuren Lands⸗ 
leute mehr Schmerz gemacht und mehr Herzeleid angethan als die Polen mit all ihrer 
Phantafterei, babe ich es endlich dahin gebracht, daß ich ein Ende fehe in der uner⸗ 
meßlich verfahrenen und dicht an eine Exploſton gebrachten Geſchichte.“ Leider irrte 
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er in feiner Zuverficht, vielmehr trübten ſich die Ausſichten, den Frieden zu erhalten, 
mit jedem Tage mehr. Am 20. April veifte W. unverrichteter Sache wieder nach 
Berlin ab, da er ſchließlich die Gunſt beider Parteien verfcherzt hatte, zumal fein mil 
der und wohlwollender Charakter wohl auch der nöthigen Energie nach beiden Seiten 
entbehrte. Bald nach feiner Abreife trat die bekannte blutige Köfung ein. Da das 
Miniferinm W.'s Verfahren billigte, der König auch von feinen Talenten ferner 
Gebrauch machen wollte, fo wurde er zur Zeit von Raumer's Gefandtichaft in 
Paris mit einer vertrauliden Sendung nad der franzöflihen Hauptiſtadt geichidt, 
Die zum Zweck gehabt haben foll, Frankreich von einem Einfchreiten in die Neucon- 
ſtituirung Dentſchlands zu Bunften Preußens abzuhalten. Doc if} darüber nichts in 
die Deffentlichkeit gefommen., — Im Winter von 1848 befand fi W. in Italien, 
um den legten Feldzug der Defterreicher gegen Sardinien an Drt und Stelle zu 
fiusiren. Im Zebruar 1849 war er in Turin und erlangte ohne Schwierigkeit die 
Erlaubniß, die dortigen militärifchen Einrichtungen, ja felbft bie Feſtungswerke von 
Aleffandria zu beilhtigen. Dann aber beging er die Unvorfichtigkeit, bei den am 
12. März wieder beginnenden Beindfeligleiten mit Oeſterreich von Florenz zu Radetzky 
nad; Mailand zu geben und der Schlacht bei Novara beizumohnen. Als dann feines 
Namens in Madehky's Kriegsbericht Erwähnung gefchab, behauptete Die piemonteſiſche 
Prefie, W. Haba Piemont verratben. Indeflen flebt es feſt, dab W. als ehrlicher 
Bann gehandelt Hat, zumal Radetzky in der That auch allein mit den Sardiniern 
fertig geworden wäre. Nachdem W. noch dem legten kriegeriſchen Ereignifle in Italien, 
der Belagerung und Einnahme von Nalghera beigewohnt hatte, kehrte er nach Deutſch⸗ 
land zurüd und verdffentlichte noch in demſelben Jahre die Nefultate feiner Anfchauune 
gen ala 3. Theil feiner Theorie des großen Krieges unter dem Titel: „Der italtenifche 
Feldzug des Jahres 1848, dargeftellt und beurtheilt Durch den Fönigl. preuß. General 
v. W.“ Er führt darin den Beweis, daß die Piemontefen unterliegen mußten, nach⸗ 
dem fie zu Anfang des Krieges Fehler begangen hatten, die fpäter niemald wieder 
gut zu machen waren, und will dadurch die Wahrheit der von ihm in der Theorie 
des großen Krieges aufgeſtellten Lehrfäge prüfen und beſtaͤtigen. — Bei den großen 
Beförderungen Im preußifchen Heere 1849 mehrfach übergangen, was ungmeifelhaft 
mit feiner Wirkfamkeit im Großherzogthum Poſen in Zuſammenhang fland, forderte 
W. feinen Abfchien, den er mit dem Titel ald Generallieutenant bewilligt erhielt. Im 
Monat Februar 1850 wurden mit W. von Seiten der Statthalterfchaft in Schleswig. 
Holftein Berbandlungen megen Uebernahme des Ober» Eommandos der Armee anger 
Inüpft, welche Stellung er demnaͤchſt am 10. April unter folgenden Bedingungen 
antrat: 1) mit dem Gehalt eines preußiſchen Benerallieutenants im activen Dienft; 
2) bei feiner Entlaffung die Penflon, welche er in Preußen aufgegeben; 3) Vermeh⸗ 
zung der Armee in dem Umfange, dab er 30,000 Mann ind Feld führen Tönne; 
4) ſogleich disponible Geldmittel zu einer Kriegführung während 6 Monate; 5) fort- 
währende Kunde von den politifchen Anſichten der Stattbalterfchaft, um feine militä- 
riſchen Operationen danach einzurichten. — Ungeachtet der Wiederausbruch der Feindſelig⸗ 
keiten jeden Augenblid zu erwarten war, beging W. den ungeheuren Fehler, bei der Infan⸗ 
texie eine neue Formation, fo wie die Stellung in 2 Gliedern einzuführen. Er warf dadurch 
das ganze bisherige Erercirreglement über den Haufen, ohne jedoch ein neues aufzuflellen, 
vielmehr überließ er es jedem Bataillons-Gommanbeur, felbft für die Anfertigung eines 
neuen Reglements Sorge zu tragen. Faſt ſchien es aber, als hätte W. bei der 
Uebernahme des Obercommandos gar nicht ernſtlich daran gedacht, daß es zum Kriege 
Iommen würde, denn obgleih er fi damals unter allen Umſtaͤnden nur für eine 
Träftige Offenflve ausgeſprochen, weigerte er fih am 1. Juli, ale ihm die Nachricht 
wurde, daß die preußifchen Truppen das Herzogthum Schleöwig bald verlaffen würben, 
in Schleswig einzumarfchiren, fondern wollte nur die Pofltionen in und um Rendo⸗ 
burg behaupten und fi darin von den Dänen angreifen laſſen. Auch begann er am 
13. Zuli den Einmarſch nur auf ausdrücklichen Befehl der Statthalterfchaft. Als am 
15. die Avantgarde die Stadt Schleswig beiegt Hatte, beging W. am 18. mindeſtens 
die: große Tartlofigkeit, ohne Wiſſen der Statthalterfchaft an den bänifchen Ober- 
gentral v. Krogh ein Schreiben zu ſchicken, in welchem er es ausſprach, daß er dir 
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Bewegung der Armee feit vielen Tagen angehalten und große militäriſche Vortheile 
aus der Hand gegeben babe, um den Gegner, den er adıte und ehre, nicht in Die 
Lage zu feßen, Daß er es feinerfeits mit feiner Ehre vielleicht nicht für verträglich 
halte, auf Verhandlungen einzugehen. Da er Eeine Antwort auf diefen Brief erhielt, 
die Dänische Armee aber fi mehr und mehr um Flensburg concentrirte und ihr An⸗ 
griff täglich zu erwarten fland, fo lieg W. am 16. feine Armee in die Stellung von 
Idſtedt einrüden, in melcher er fich behaupten und nur dann zur Dffenfive übergeben 
wollte, wenn der Angriff mit großem Berluft zurüdgefchlagen worden wäre. Am 
24. Juli fand ein Avantgarden⸗Gefecht bei Siverfladt und Stenderup flatt und am 
25. Fam es zur Schlacht bei Idſtedt, in welcher 37,900 Dänen gegen 27,000 Schleswig. 
Holfteiner fachten. Ungeachtet die Schladyt eher gewonnen als verloren war, ba bie 
Dänen bereitö den Ruckzug antraten, brach W. zwifchen 1 und 2 Uhr Nachmittags 
die Schlacht ab und zog ſich in eine Stellung hinter die Sorge zurüd, in weldyer 
er in unmittelbare Verbindung mit Rendsburg trat. Dabei verfüumte es W. in 
unbegreiflicher Berblendung, wie er angiebt, um die Armee nicht zu zerfplittern, Fried⸗ 
richſtadt dur ein entiprechend ſtarkes Detachement befeßen zu laflen, bis «8 am 
7. Auguft die Dänen einnahmen und nun die Schleswig-Holfleinifche Armee in fort 
währender Angft leben mußte, daß es ihnen dDurchzubrechen gelingen Fönnte, wodurch 
dann ihre linke Flanke im höchſten Grade gefährdet war. Bis Anfang September 
blieb W. in der Erwartung unthätig ſtehen, die Dänen würden ihn - in feiner gün- 
fligen Stellung angreifen. Ein im Monat Auguft in dem „Hamb. Gorrefpondenten“ 
verdffentlichter Artikel, der die Gründe für feine Unthätigfeit entwideln follte, wurde 
die Beranlaffung zu Erörterungen mit der Statthalterfchaft, in Folge deren er feine 
Entlafjung einreichte. Als die Statthalterfchaft fofort darauf einging, veriprach er 
für die Folge feine perfönlichen Anfichten denen der Statthalterfcgaft unterzuorbnen, 
und da diefe Grund hatte, Alles zu vermeiden, was die drohenden Schritte der öfter- 
reihifchen und preußifchen Politik befchleunigt haben würde, der Wechfel im Ober⸗ 
Commando gerade zu diefer Zeit aber folche Befchleunigung herbeiführen zu müffen 
fchien, fo blieb W. in feiner Stellung, verfprach aber, nunmehr entfchieden bie Offen» 
five zu ergreifen, So ließ er denn am 12. September einen Angriff auf Miffunde 
unternehmen, der aber von den Dänen abgefchlagen wurde, und mit diefem nußlofen, 
Schlecht geführten Gefecht glaubte W. fein Wort gegen die Statthalterfchaft gelöft zu 
baben; dann verfiel er wieder in bie alte Unthätigfeit. Da fich damit bie Statthalter. 
ſchaft aber nicht begnügte, faßte er endlich den unglüdfeligen Plan zum Angriff auf 
Friedrichsſtadt, deſſen Wichtigkeit ihm jetzt Mar geworden war. Am 29. September 
begann die Beſchießung der Stadt und währte bis zum 4. Detober, an welchem Tage 
ein Sturm aber mit ungenügenden Mitteln unternommen und baber von den Dänen 
zurüdgewiefen wurde. Nach dieſer Zeit zog ih W. immer mehr auf fi felbft zurüd 
und fam am 7. December um feine Entlaffung ein, die ihm auch fofort bewilligt 
wurde. — Es iſt Eein Zmeifel, W. Hat e8 ehrlih und treu mit Schleswig⸗Holſtein 
gemeint, er wollte fletS nur das Befte des Landes; aber ſchwach und kraftlos wie er 
war, folgte er feinen täglich fich ändernden Gedanken und Plänen. Er war ein 
Spielmerk in den Händen Anderer, weldye mit Leichtigkeit feinen Gedanken jebmebe 
Richtung zu geben vermochten. Er war ein ehrlicher, eingebildeter, unfelbfiRändiger 
Theoretifer, obne Thatlraft des Willens, der Großes’ in einem Fache hätte leiſten 
fönnen, der aber, um in Allem zu glänzen, feine Kraft vergeudete. — Seitdem bat 
W. in Zurüdgezogenheit in Arnflabt gelebt. 

Georg v. W., Bruder des Vorigen, trat 1815 in bie preußiſche Armee ein, 
wurde 1847 Oberfl und ging 1849 im Auftrage deß Königs nad Turin, um der 
dortigen Regierung den Krieg gegen Defterreich zu widerratben. Bon da ging ber» 
felbe in das Lager Radetzky's, um ihn von der Erfolgloflgkeit feiner Sendung zu 
benachrichtigen. 1852 murde er zum Generalmajor und Commandeur der 8. Caval⸗ 
Ierie- Brigade und einige Jahre fpäter zum Commandeur der 8. Diviffon ernannt. 
Bald darauf wurde er Oberfl- Stallmeifter und General- Adfutant Sr. Mafeflät des 
Könige. Am 9. Mai 1862 überbrachte er dem Kurfürften von Heflen das Ultimatum! 
des Königd wegen der Berfaffungswirren im Kurflaate, und da er einen beleibigenden 


— oo —— — 


Willkür. Wilmſen (Friedrich Philipp). 285 


Empfang bei dem Kurfürſten fand, dieſer auch die von Preußen verlangte Genug⸗ 
thuung nicht geben wollte, ſo wurde am 20. Mai der diplomatiſche Verkehr zwiſchen 
beiden Staaten abgebrochen. Im Januar 1863 wurde W. zum preußiſchen Geſandten 
in Turin beflimmt, trat aber dieſen Poſten nicht an, fondern ging Ende Februar, 
gleichzeitig zum General ber Cavallerie befördert, in gleicher Eigenſchaft nah Rom. 
Er farb den 14, Auguft 1864 zu Genzano bei Nom. Bon ihm eriflirt eine Ueber» 
fegung von Baucher’8 Methode d’equitation (4. Auflage 1852) ins Deutiche. 

Willkür iſt Diefenige Geflalt des Wollens, melde ven diametralen Gegenſatz 
zum beterministen, in der Leidenfchaft zum wirklichen Müffen werdenden Wollen bildet, 
und kann daher als das Können ohne zu müflen befinirt werben. Die pſychologiſch 
unhaltbare Aufiht, daß Die W. oder da8 fogenannte aequilibrium arbitrii der primi⸗ 
tive Zuſtand des Wollens fei, bat als ihren Gegenſatz den hervorgerufen, daß es 
überhaupt keine W. gebe, fondern, daß alles Wollen beterminirt ſei. Freilich ein 
ſolches Gleichgewicht der Motive wie in dem Falle des nad) dem Scholaftifer Buridan 
genannten Efels, der zwiſchen zwei gleich verführerifchen Heubündeln nach der Anficht 
der Determiniften verhungern müßte, kann es, wie Keibnik fehr richtig bemerkt, nie 
geben, und immer wird ein Motiv den Ausfchlag geben. Ob aber nicht dieſes Motiv 
in einer felbftthätig Hervorgerufenen Vorſtellung beſteht, das ift damit noch gar nicht 
entfchieden. Wie jeder Nothmenpigkeit, fo wird die W. auch dem Geſetze entgegen- 
geftellt, und demgemaͤß oft von Willfürherrfchaft dort gefprochen, wo Fein gefchrie- 
bened Staatégrundgeſetz die Macht des Fürſten beſchränkt. Wenn nur nicht leider zu 
oft dadurch der Fürft der Einzige würde, deſſen W. befchräntt if. Die juriſtiſch 
fireng zu ſcheidenden Begriffe des Willkürlichen, Vorfäglichen und Abfichtlichen werben 
im gewöhnlichen Leben gewöhnlich confunbirt. Wie alle Eontuftonen, fo richten auch 
diefe Schaden genug an. 

Wills (William John), Aftronom und Geodät der Burke'ſchen Erpebition in 
Auftralien, flammte aus Devonfhire, wo er 1834 ald Sohn eines Arztes zu Totneß 
geboren war. Er fludirte Naturwifienfchaften und Mebtein, ging 1852 nah Auflra« 
lien, wo er als Arzt, dann ald Beamter ded DVermeflungs- Departements und zulegt 
als Affkent auf Prof. Neumayer’s Obfervatorium zu Melbourne thätig war, biß 
er ſich 1860 der Burke'ſchen Expedition anſchloß. Er theilt mit Burke den Ruhm, 
den auftzalifchen Gontinent zuerfi von Süd nah Nord durchkreuzt zu Haben, erlag 
aber faft zu gleiger Zeit mit Ienem Ende Juni 1861 am Cooper⸗Creek den Anſtren⸗ 
gungen und dem Hunger. 

Wilmſen (Friedrich Philipp), paͤdagogiſcher Schrififteller, am 23. Februar 1770 
zu Magdeburg geboren, wurde nad) dem erften häuslichen Unterrichte, an dem der 
Bater, ein Prediger, ſelbſt thätigen Antheil nahm, im Sabre 1777 dem Gymnaſtium 
zum grauen Klofler übergeben. Der geniale R. B. Morik, damald Lehrer an biefer 
Anftalt, nahm fi feiner mit vorzüglicher Liebe an, und als diefer fen Amt verließ, 
trat WB. in das Joachimsthal'ſche Gymnaſtum, an welchem Engel lehrte und Freund 
feiner Jugend ward. Im Jahre 1787 bezog W. die liniverfltät in Frankfurt a. d. O., 
um Theologie zu fludiren. Nachdem er feine akademiſchen Studien zu Halle vollendet 
hatte, wurde er Lehrer an der damals aufblühenden Privatfchule von Hartung zu 
Berlin, Gereifte dann als Domcandidat auf Koften einer frommen Stiftung Deutfch« 
land und die Schweiz, wurde im Jahre 1798 Prediger an der Parochialkirche zu 
Berlin, fpäter erhielt er auch die Oberaufficht über das Kornmeſſerſche Waiſenhaus 
und war zugleich als erfler Lehrer am Luiſenſtift, das er mit begründen balf, thätig 
bis an jeinen Tod, der am 1. Mai 1831 erfolgte. W. richtete vorzüglich feine Aufs 
merkſamkeit auf die ibm anvertrauten Schulen und daneben auf die Ausarbeitung 
zwedgemäßer Schulbücher, unter welchen „der Deutfche Kinderfreund“, der fehr oft 
herausgegeben wurde, und „Neuer brandenburgifcher Kinderfreund”, (der brandenbur- 
giſche Kinderfreund, von Wilmfen völlig umgearbeitete, 5. Aufl., Berlin 1860) ſich 
auszeichnet. Das Verzeichniß feiner Schriften zählt, ohne Die zu verfchiebenen Zeit 
ſchriften gelieferten Beiträge, 79 zum Theil aus mehreren Bänden beſtehende Werke. 
Wir erwähnen nur neh: „Die Erde und ihre Bewohner" (3 Thle., Berlin 1812 bis 
1815), „Der Menfch im Kriege. Ein Hiftorifches Bilderbuch, für die Jugend“ (Berlin 
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1815, 3. Aufl. 1820), „Handbuch der Naturgeſchichte für die Jugend und ihre Lehrer" 
(Berlin 1821, 3 Bde, neue Aufl, 1831), „Merkwürbige Bergreifen, Seefahrten und 
Abenteuer unferer Zeit" (Berlin 1822), „Buchflabir- und Leſebuch für Volksſchulen“ 
(19. Ausg., Berlin 1852) Bol. F. Hefefiel, „Erinnerungen an Friedrich Philipp 
MWilmfen u. f. w.* (Berlin 1833). 

Wilna (Wilno), gegenwärtig ein im europälfchen Rußland liegendes, zu Weſt⸗ 
rußland gehoͤriges Gouvernement, welches ehedem einen Theil des Großherzogthums 
Lithauen bildete und fomit fpäter an Bolen fiel. In dem Staatenverbaude dieſes 
einft fo mächtigen Königreich8 bildete es eine befondere Woimodfchaft, welche ſich aus 
den ganzen älteren Kreifen W., Widzy und Sminziany des Bouvernements W., und 
Theilen der zu demſelben gehörigen Kreife Poniewez, Wilkomierz und Oſzmiana (mit 
498,5, DM. und 633,500 Einw.), aus dem ganzen Kreife Lida des Gonvernementd 
Grodno (mit 110,7 Q.⸗M. und 152,000 Einw.) und aus Theilen der Kreife Disna, 
Wileyka und Minst des Gouvernements Minsk (mit 139,5 Q.⸗M. und 115,000 
Einmw.) zufammenfegte und biernad 748,,, DM. und 900,500 Einw. zählte. Diefe 
Woiwodſchaft wurde zur Blüthezeit des polnifchen Neiches in fünf Diftricte (W., Lida, 
Wilfomierz, Braslam und Dfzmiana) getheilt, hatte 3 Senatoren erflen Ranges 
(nämlicy den Biſchof, Woimoden und Kaftellan von W.) und 35 Staroften, welche 
in eben fo vielen Starofleien fungirten. Jeder der Diſtricte Hielt feinen beſonderen 
Landtag und erwählte auf demfelben zwei Landboten und zwei Deputirte zum Tribunal 
von Lirhauen und vier Senatoren und zehn. Landboten zum Reichſstage. Das Wappen 
der Woiwodſchaft zeigte auf einer Seite im blauen Felde das Wappen des Groß⸗ 
herzogthums, nämli einen gewappneten Mann, der auf einem laufenden Pferbe figt, 
mit der rechten Hand feinen Säbel über dem Kopfe Hält, und am linken Arme einen 
Schild mit Kreuzen führt; auf der andern Seite deffelben aber das alte Wappen der 
Lithauer, die fogenannten drei weißen Säulen. Bon dieſer Woiwodſchaft kam der oben 
zulegt genannte, im Gouvernement Minsk: enthaltene Theil mit 139,45 DM. und 
115,000 Einwohnern in ber zweiten und der ganze Reſt in der dritten Theilung Po⸗ 
lens an Rußland, welches nun ein eigenes ruſſiſches Gouvernement W. formirte, wozu 
es noch den größten Theil des alten lithauiſchen Herzogthums Szamaiten einen 
Theil der alten Woiwodſchaft Trofi und einige Parzellen der alten Woiwodſchaft 
Nowogrodek fchlug, fo dag ein Areal von 1120,,, Q.⸗M. und ein Volkscapital von 
1,350,000 Seelen fih für die neue Statthalterfchaft Herausftellten. Kaifer Nicolaus L 
veränderte die Bebietögrenzen im Jahre 1839 vdergeftalt, daß nur no 767,0 DM. 
(wovon 764,47 bewohntes Land und der Reſt unbewohnte Gewaͤſſer, Moräfle, Wege 
u. f. w. Darftellen) für dad gegenwärtige Gouvernement W. verblieben, auf welchem 
am Schluß des Jahres 1864 im Ganzen 899,993 Einwohner als anfäfitg verzeichnet 
wurden, fo dag 1177 Einwohner fi über den Raum einer Beviertmeile vertbeilen. 
1861 batte die Zählung noch 902,487 Seelen heraußsgeftellt und war die Abnahme 
eine Folge des legten polnischen Aufflandöverfuches (f. u.). Bon der Einmohnerfchaft 
des Jahres 1861 gehörten 610,428 dem römifch- und 188,567 dem griechiſch⸗katho⸗ 
lifchen Glauben an, weldyer legterer, mit Hülfe feiner unmerklich fortfchreitenden Bro» 
pagandaverfuche, fchon erhebliche Erfolge Hier erzielt hat; Juden talmudifcher Religion 
gab e8 80,123, Karaiten 501, Mubamebaner 1079, Anhänger der evangelifchen Culte 
(Zutheraner und Meformirte) nur 897, den Reſt bildeten Sektirer der verichlebenen 
chriſtlichen Gonfefflonen, namentlih der griechiſch⸗katholiſchen (Raskolniken). Dee 
Abflammung nad find die Einwohner Lithauer (dad Eros der Beuälkerung), Polen, Ruffen, 
Juden und Zigeuner, wozu noch einige aus dem Weſten Europa's eingewanderte jetzige 
Orts angehörige lommen, worunter die Deutſchen vorwiegend find. Das jehige Gouvernement 
grenzt an das Baltifche Meer, an Preußen, Polen und an bie rufflfchen Gouverne⸗ 
mente Kowno, Grodno, Minsk und Witebek, welche letzteren durch jene Gebietbum⸗ 
wälzung im Sabre 1839 ebenfalls wefentliche Territorialveränderungen erlitten. Der 
Boden iſt faſt durchgehends eben und nur bie und da bügelig, nirgends bergig, ent⸗ 
hält zwar viel Waldflähen und Moräfte, ift aber dennoch überall cultivirbar und 
mäßig fruchtbringend, daher denn der ſich Immer mehr ausbreitende Aderbau bie 
günftigfien efultate erzielen läßt. Außer Getreide aller Art gedeihen auch Hirſe, 
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Hanf und Flachs vortsefflih. Die Viehzucht iſt noch über Gebühr vernachläfflgt, 
und nur die Pferdezucht in leidlichem Betrieb, die Bienenzucht iſt dagegen in voller 
Blüthe, und der hieſige Honig, fo wie das biefige Wachs beliebt. Die Korflcultur 
liefert den Einwohnern die beften Erträgniffe, die noch ausgiebiger fein könnten, 
wenn fich Die Trägheit und der Stumpffinn der Bewohner beflegen ließen. Kahnbau, 
Maftenfabrilation, Theer⸗, Pech⸗ Kohlen- und Mußproduction nähren Taufenbe, 06» 
wohl die Juden vor den Chriften Hier, wie in Allem, die Hauptvortheile davontragen. 
Die Wälder erzeugen für die Jagd auch teefflihes Wild, z. B. Elenne, Ure, Wild- 
ſchweine, Bären, Wölfe, Vielfraße. Unter den fonfligen Producten find Raſeneiſen 
und Baufteine bervorbebenswertb. Die Induflrie ift unerheblih. Des Handel dreht 
fh um Vieh (Bierde und Rinder), Getreide, Waldproducte, Erzeugniffe der Bienen- 
zucht u. f. w. Nach der füngften Heorganifation Weſtrußlands zerfällt dad Gouvernement 
W. In die 7 Kreife: W., Lida, Dina, Ofsmiana, Swienziany, Trofi und Wileika. 
W., Die Hauptſtadt des Bouvernements und Kreife® gleichen Namens, an der ſchiff⸗ 
baren Wilia, einem Nebenfluffe des Nfemen, belegen, früher flärker als heut befeſtigt 
und mit zwei beträchtlichen Vorſtaͤdten, Antokolla und Rudaißka, verfehen, if der Sig 
des Statthalters von Weftrußland und feiner Unterbehörden, eines Eatholifhen Bifchofs, 
eines lutheriſchen Conſtſtoriums, einer medichnifchschirurgifchen Akademie (Die eine reiche 
Baltige Bibliothek beſiht) und einer theologifch römiſch⸗katholiſchen Akademie (mit 
Bibliothek), fo wie eines Piariftencollegiums und eines griechifch-theologifhhen Colle⸗ 
gtumsd und mehrerer wiflenfchaftlicher, Titerarifcher und landwirthſchaftlicher Geſell⸗ 
fhaften und Bereine, die indeß augenblidlich ihre Functionen theilweife eingeftellt 
haben. Die einfk zur Zeit der Weltmacht Polens ungewöhnlich blühende und glanz⸗ 
volle Stadt, mit vormiegendem Gang zu Rebellionen, denen fte ihre jegige Berddung 
verdankt, Bat dennoch auch heut noch 40 Kirchen (nämlih 35 katholiſche, morunter 
die alte, prächtige Schloßficche mit der Grabkapelle des Heiligen Kaflmir, 3 griechiſche, 
morunter eine Kathebrale, und 2 proteflantifche), eine Synagoge und ein muhame» 
banifches Metfched, ein hiſtoriſch Gerühmtes, fett verfallendes Schloß, ein Walfen- und 
Armenhaus, mehrere umfangreiche Hofpitäler, eine Mitterafademie, ein Seminar, zwei 
Symnaflen, 11 Gonviete, 10 alte, einft hochberühmte Typographieen, eine Schiffer- 
faule und mehrere andere Inftitute, ferner viele Fabriken, (befonderd Tuchfabriken, 
Tabaköfpinnereien, Branntweindrennereien, Brauereien u. f. w.), Magazine und andere 
gewerbliche Etabliffements. Die Einwohner, (einft mehr denn 100,000!) jegt auf die 
Hälfte berabgefunten (1861 noch 60,593 an Zahl), zur Hälfte aus Chriſten, zur 
Halfte aus Juden und Tataren beftehend, unterhalten befuchte Iahresmärkte und 
treiben anfehnlichen Handel mit Randesprobucten nach Riga, bau, Königsberg und 
Remel. — Die Stadt beftand fchon zur Heidnifchen Zeit, war eine ber heiligen Städte 
des beidnifchen Altertbums, wurde 1305 (1320) vom Großfürſten Gedimin von Lithauen, 
der den Grund des neueren W. gelegt, mit Stadtrechten belichen, und bald darauf 
zur Mefldenz der Herzoge erhoben, erhielt 1387 durch Wladislaw Jagiello, der das Ghriften- 
tum Hier verbreitete, fein Bisthum, wurde aber ſchon 1389 faſt dem Erdboden gleich 
gemacht, indem der deutſche Orden unter Conrad von Willenrodt die Stadt belagerte 
und zur größten Sälfte einäfcherte. Auch 1393 belagerte der Orden die Stadt, ber 
Sturm ward aber diesmal von den Wilnaern abgefchlagen. 1570 ward bier eine 
Univerfität geftiftet, welche im 16. und 17. Jahrh. im Often Europa’d als Hauptfig 
der Bildung galt, von der fpäter aber mehrfach revolutionäre Ideen außgingen, wad 
den refoluten Kaifer Nicolaus I. dazu führte, diefe für Die Jugend Polens fo gefüht- 
liche Anftalt aufzuheben, welche bis in die Meuftzeit gefchloffen blieb. 1568 mwurben 
dem hieflgen Magiſtrat vom Könige Sigismund Auguft adelige Rechte verliehen, waͤh⸗ 
rend 1581 bier eine Gonföberation zwifchen den Diffldenten der griechifhen und pro⸗ 
teftantifchen Kirchen abgehalten ward, die doch zu keinem voliftändig befriedigenden 
Mefultate führte. 1610 und 1656 wurden Die Polen bier von den Hufen gefchlagen 
und gebrandfchagt, während 1660 die Letzteren durch die Polen auf dem Felde vor 
den Mauern der Stadt eine arge Schlappe erlitten; 1702 und 1706 bauften die 
Schweden Bier in brutalſter Weile und plünderten und morbeten die Bewohner. 1734 
wiederholten die Ruſſen in W. ihre früheren Eraͤuel. Dazu wütheten in den Jahren 
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1737, 1748 und 1749, 1760 und 1775 Hier Feuersbrunſte, theild durch Unvorſich⸗ 
tigkeit, tHelld durch Morbbrennerbanden veranlaßt, welche jedesmal ungeheure Dimen- 
flonen annahmen und Hunderte von Häufern und Dußende von Kirchen niieberbrannten. 
Nachdem 1795 W. in der Theilung Polens an Aufland gefallen war, wurde fle 1796 
als Hauptfladt des neuen Gonvernements W. und 1797 ale Hauptflabt der epheme- 
sen Statthalterfhaft Lithauen prockamirt, weldye eine Bereinigung der Gouvernements 
W. und Grodno unter Kaifer Baul I. darſtellte, aber 1802 durch Alexander I. wieder 
aufhörte, fo daB W. auf feine alten Grenzen zurüdgeführt wurde. Nachdem Napo⸗ 
leon J. im Jahre 1812 die Stadt befeht Hatte, organiflxte er von bier aus den lithaui⸗ 
Ihen Aufſtand, auch blieb W. während des ganzen franzdflich » ruſſiſchen Krieges das 
Sauptlazareth für die vermundeten Branzofen und litt durdy Zazaretbfieber und andere 
Epidemieen fo furchtbar, daß 1813 die Einwohnerfchaft fi auf Die Hälfte der 1811 
befeffenen Volkszahl reducirt ſah. Im polnifchen Infurrectiondfriege von 1830/31 
war W. der Schauplag der aͤrgſten Wühlereien, die erſt nach zahllofen Verhaftungen 
und Standrechturtheilungen ruſſtſcherſeits unterbräcdt werben Eonnten. Gielgud's, des 
polnifchen Infurrectiondchef8 und Agitators, Streifzug bis vor die Thore W.'s ſetzte 
die der rufilfchen Regierung Treugefinnten aufs Neue in Schreden, doch gelang es 
den ungebeuren Anfttengungen der Ruſſen, daB Terrain fich zu erhalten und die Auf- 
fländifchen zurädzumerfen. Während der legten polnifchen Infurrection 1863/64 nahm 
der ruffifche General Murawjew (f. d.) bier feinen Sig und unterflüßgte die Regierung 
weſentlich dur feine energifchen Mafßregeln, indem er die meiften der obenerwähnten 
2ebranflalten, als Herde der Agitation, ſchloß, den Belagerungszuftand über die Stadt 
verhängte und gegen die Schuldigen die ganze Strenge des Geſetzes übte. Dadurch 
bat er fih zum Netter W.'s gemacht. 

Wilſon (Horace Hayman), der Zeit und dem Range nach einer der erflen Kenner 
des Sanskrit und der indifchen Literatur, deſſen wiflenfchaftliche Leiflungen, geftügt 
auf gründliche grammatifche Studien und archänlogifche und geographifche Korfhungen 
in Indien felbft, bahnbrechend wurden für feine und die nachfolgende Zeit. WB. hatte 
‘am Anfange dieſes Jahrhunderts fi dem Studium der Mebiein gewidmet und war 
1808 als Arzt der oflindifchen Gompagnie nach Calcutta gegangen, wo er, angeregt 
durch die Trümmer der indiſchen DBorzeit, fih dem Studium des Sanskrit hingab. 
Schon 1813 edirte er ein Gedicht Kalidafa’8 Meghaduta“ (die Wolle ald Bote) mit 
einer freien englifchen Ueberfegung in gereimten JSamben. Im Jahre 1819 folgte fein 
„Sanscerit dictionary* (3. Aufl. 1860, dafjelbe ausführlicher bearbeitet von Goldſtücker, 
Berlin 1858), ein in der Gefichte des Sanskritſtudiums epochemachendes Werk, 
welches auch heute noch die Beachtung jeded Gelehrten verdient. W.'s Verdienſte 
wurden ſogleich gewürdigt und die oflindifche Compagnie fandte ihn nach Benares 
ala Lehrer der dort beſtehenden Liniverfität, welche unter feinem Ginfluffe bald einen 
bedeutenden Auffhwung nahm. Wie er die europälfchen Nationen auf die Producte 
der altinvifchen Literatur aufmerffam machte, fo fuchte er unter den Indern felbft die 
Kenntnig der abendländifchen Gelehrſamkeit und Cultur zu verbreiten und er erfüllte 
im wahren Sinne eine civilifatorifche Miſſion neben der gelehrten. In Benares ver⸗ 
faßte W. fein „Hindu theatre* (Galcutta, 3 Bde., 1826 und 1827), in welchem er 
in einer audführlichen Einleitung dad Weſen des indifchen Drama’8 und ber inbifchen 
Bühne erörterte, die Ueberfegung von ſechs indifchen Dramen und eine Analyfe einer 
Menge anderer Bühnenflüde lieferte. Zum Secretär der aflatifhen Geſellſchaft in 
Galcutta ernannt, redigirte er die gelehrten Arbeiten dieſer, unter welchen bie feinigen, 
wie die Abhandlungen über die Geſchichte von Kafchmir und bie religidfen Secten der 
Inder, einen fehr bedeutenden Mang einnehmen. Da gedachte W.'s auch daB eigene 
Baterland und berief ihn ale Profeffor des Sanskrit an die Univerfität zu Oxford 
im Jahre 1832. Nah Willind’ Tode wurde er auch zum Bibliothefar an der Eaft 
India Houfe ernannt und er begann jegt die Berdffentlihung einer Reihe von alte 
indifchen religiöfen und poetifchen Werken, über welche zu vergleichen ift ber Artikel 
Indiſche Literatur. Zugleich legte er feine ſprachlichen Kenntniffe in der Grammatik 
der Sanskritfprache nieder (2. Aufl. London 1847) und feine Hiftorifchen Unterfuchungen 
in zwei umfaflenden Werken, von denen das eine „Ariana“ (Kondon 1842) die Ge⸗ 
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ſchichte des inbifch-baktrifchen Meiche und das zweite, die „History of British - India 
from 1805 to 1835° (2 Bde., London 1846) die neuere Geſchichte Oſtindiens be» 
handelt. In den Jahren 1849 bis 1857 bearbeitete er die Rig⸗Veda (London, 3 Bpe.), 
eine feiner vorzüglicäften Sanskrit Ausgaben. Er farb zu London am 8. Mai 1860. 

Wilſon (Sir Nobert Thomas), ein durch feine Lebensſchickſale, feine Kreuz⸗ 
und Querzüge in der Welt und feine ſchriftſtelleriſche Thätigfeit gleich beachtens⸗ 
werther britifcher General, dem es gelang, zeitweiſe fehr effectvoll in den hiſtoriſchen 
Vorgrund der Weltbühne zu treten, war der Sohn des Landichaftsmalers Benjamin 
W., ſtammte aus einer alten feit Jahrhunderten in der Grafſchaft Montgomery an- 
fälligen und begüterten Familie und wurde im Jahre 1777 in London, wo die El⸗ 
teen fich Damals gerade aufbielten, geboren. Obgleich er feinen Bater ſchon im 5. 
Jahre feines Lebens verlor, erhielt es doch durch die Sorge der Mutter und naher Ver⸗ 
wanbten eine forgfältige Erziehung und beflimmte fi ſchon frühzeitig mit großer 
Borliebe für die militärifche Laufbahn. Kaum 16 Jahre gählend begab ex fi 1793 
zus britifchen Armee in den Niederlanden und erhielt durch den Herzog von Vorl, 
dem er feine Dienfte in berebter Weiſe antrug, eine Lieutenantöflelle in einem Dra« 
gonerregiment. Schon im folgenden Jahre fand er mehrfach die Leidenfchaftlich her⸗ 
beigewünfchte Gelegenheit, fih in den Kämpfen bervorzutbun, und bei Villers gelang 
es ihm fogar, am 24. April 1794, den Kaiſer Franz IL, der in die Gefahr der Ge⸗ 
fangenfchaft gerathen war, durch feinen perfönlihen Muth zu befreien. Sett 1795 
diente er in Irland, wo er ſchon im folgerfden Jahre Gapitän wurde und ſich 1798 
während des Aufftandes der Irländer durch eine in fo jugendlichen Jahren feltene 
Kaltblütigkeit und Tapferkeit auszeichnete, fo daß er mweientli zur Dämpfung der 
Nebellion beitrug. 1799 fchloß er ſich der zweiten Expedition nach Holland an, wo 
ee dem Herzog Dorf weſentliche Dienflleiftungen that und vdemfelben fehr nahe trat, 
fo daß derfelbe auf den Wunſch W.'s, den ſchon früh die Luſt nah Abenteuern In 
fremde Länder trieb, feinen Protegd ald Major in dad vom Baron Hompelch errich⸗ 
tete Regiment entließ, welches fi die Expedition nach Aegypten zum Ziel geftedt 
hatte. Gr vollbrachte hier im Kampfe mit den Franzoſen wahre Wunder der Tapfere - 
keit und da er gleichzeitig Die Gorrefpondenz zwifchen Abercromby und dem türfifchen 
Befehlshaber beforgte, gewann er dadurch eine tiefe Einficht in die Hiftorifchen Ver⸗ 
baltniffe und In die Napoleonifche Kriegführung, was ihn veranlaßte, nach feiner 
durch Die Vertreibung der Franzoſen aus Aegypten ermöglichten Rückkehr nach feinem 
Baterlande die feiner Zeit ein ungebeuerliches Auffehen bervorrufende Schrift: „Hi- 
storical account of Ihe British expedition to Egypt, with some important facts 
relative to General Bonaparte“ (2 Bde., London 1801), melde fchon im folgenden 
Jahre Die 4. und nachmals noch viele Neuauflagen erlebte, zu veröffentlichen. Er bes 
bauptete Hierin, daß der franzöfliche Generaliſſimus die peſtkranken Branzofen zu Jaffa 
babe vergiften laſſen, und blieb bei feiner Behauptung ftehen, auch als Napolcon cine 
ſcheinbar begründete Widerlegung diefer Anklagefchrift in die Welt gefandt hatte. In 
einer anderen Schrift vom Jahre 1804 erhob W., der inzwifchen felt zwei Jahren 
zum Oberflieutenant aufgerüdt war, feine Stimme fehr kräftig gegen die im britifchen 
Heere noch übliche Brügelfirafe, die er ald eine den militäriichen Geiſt entehrende Ein⸗ 
richtung bezeichnete, that dies aber in einer fo fchmählüchtigen und feyonungslofen 
Weife, daß er mehrere höhere Militärs bloßſtellte und fid ein ganzes Heer von Fein- 
den zuzog. Im Jahre 1805 trat W. in ein nach Brafllien dirigirte8 Regiment und 
betheiligte fi mit demfelben im Beginn des Nachjahres bei der Wiedereroberung bes 
Caps der guten Hoffnung. Nach feiner Rückkehr ins Baterland vermwidelte ihn bald 
feine Schroffheit in neue Händel mit Vorgeſetzten und Untergebenen, und man ver» 
wendete ihn deshalb zu einer geheimen Sendung an den ruffifchen Hof, indem man 
ihn dem General Hutchinfon zum Begleiter gab. W. blieb während des bald darauf 
außbrechenden Krieges mit Branfreich beim ruſſiſchen Heere, erwarb fich in feiner Se» 
paratflellung gelegentlich mancherlei Verdienſte und ward nach dem für SBreußen fo 
ereignißfchweren Tilfiter Frieden im Jahre 1807 vom Kalfer Alexander I. in Peters⸗ 
burg perfönlich mit den Höchflen Orden decorirt. Als die Stimmung zwifchen bem 
Cabinet von St. James und dem rufflfchen Hofe zu einer feindfeligen zu werben 
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drobte, wurde W., der inzwiſchen nad London zurückgekehrt war, abermals 
im Auftrage der britiſchen Regierung als politifcher Unterhändler nach der Hauptſtadt 
an der Newa entjandt, wobei es ihm trog des Aufwandes feiner ganzen Beredfamkeit 
inbeß nicht gelang, eine Ausfähnung zwifchen beiden Staaten zu Wege zu bringen, 
Moͤglich ift, Daß die zuletzt bervortretende Derbbeit des ald Diplomat entſchieden nicht 
gleich wie als Krieger bewährten Mannes die Wege zu einer Berfländigung abſchnitt, 
oder daß es von Anfang an in der Abflcht des Peteröburger Gabinetd gelegen haben 
mochte, einen Bruch mit England herbeizuführen, genug, die Kriegserflärung Ruß⸗ 
lands an England erfolgte und in London wurde W. von feinen politiſchen Feinden 
die ganze Laft der Verantwortlichkeit auf die Schulter gefchoben. Die Regierung 
fuchte ihn daher gar bald wieder zu befeitigen und auf einen Poſten zu flellen, wo 
fein Talent fih vermendbarer zeigte ald im biplomatifchen Fache; eb entfandte ihn 
1809 nach Portugal, wo er die Lufltanifche Armes mit großer Schnelligkeit organi⸗ 
firte und commandirte. Der Ausbruch des weltgefchichtlichen Krieges, den Napoleon 
in das Herz Rußlands trug, eröffnete ihm bald einen neuen Wirfungsfreis, und W. 
fuchte fogleih durch feine berühmt gewordene Schrift: „Account of the campaigns 
in Poland in 1806 and 1807, with remarks on the character and composition of 
the Russian army* (Lond. 1811) die Stimmung Europa’3 gegen Napoleon, den er 
perfönlich Haßte, zum Nupen Rußlands ausdzubeuten, was ihm trefflich gelang. Ale 
britifcher Brigadegeneral der engliihen Geſandtſchaft in Gonftantinopel beigegeben, 
fchürte er bier dad Feuer der Kriegsluft wider die Franzoſen gefchidt an und unter« 
flüßte den General Tſchichatſchow, der rufftfcherfettd engagirt war, ein Bündniß zwifchen 
Rußland und der Hohen Pforte zu bewerfflelligen, worauf er, als ihm dies gelungen 
war, ſich nad Petersburg begab, um dem ruſſtſchen Zaren ſelbſt feinen Rath zu lei» 
ben. 1813 befand er fih im ruſſiſchen Hauptquartier als militärischer Berichterſtatter 
für das Londoner Cabinet und gleichzeitig als DVertrauendagent des Kaifers Aleran- 
der, der es bedauerte, als eine weitere Mifflon W. nach Italten abrief. Entichieden 
und nicht wegzuläugnen find die Verdienſte W.'s, Die derfelbe feinem Baterlande, 
- Rußland, wie der ganzen Sache Europa’8 dem Napoleoniemus gegenüber geleiftet, 
aber eben fo ſehr gab ſich W. der Anklage preis durch die Rückhaltloſigkeit, mit der 
er die britifche Regierung und die Cabinetspolitik bei jeder Gelegenheit angriff, wo 
fie ihm dem Volksintereſſe entgegenzuftehen fehlen, wobei er ſich Feine Mühe nahm, 
die gegenfeltigen Anſprüche zu compenftren und ſich auf einen partellofen Standpunft 
zu fielen. Auch ging fein Großmuthskitzel fo weit, daß er, der erflärte Widerfacher 
Napoleon’s, der ihm lange Jahre hindurch mit Schwert und Feder gegenüber geſtan- 
den hatte, fo lange fein Glücksſtern noch geleuchtet Hatte, jegt plößlich vor Zorn glaubte 
auffladern zu müflen, wenn Jemand den geflürzten Löwen antaflete. Diefe damals 
gelegentlih Durch ganz Europa gehende Manie machte ihn namentlich beim englifchen 
Hofe mißliebig, und als W. im December 1815 mit zwei feiner Landsleute, Hutchin» 
fon und Bruce, verkleidet die Fortſchaffung des zum Tone verurtheilten Rayalette 
(j. d.) aus Paris über die franzöflfche Grenze bewirkt Hatte, flellte ihn der Herzog 
von Wellington auf die aus London empfangene Ordre vor die Affifen Frankreichs 
und erhob feinen Einſpruch dawider, als diefe ihn zu breimonatlicher Haft verurtheil« 
ten, und der Prinzregent erließ, als W. den engliſchen Boden betreten, eine eigene 
Proclamation an das britifche Heer, worin er die That deswegen ald eine unwürdige 
und flraffällige bezeichnete, weil W. fih bei Ausführung berfelben der Verkleidung 
bedient hätte und nicht offen zu Werke gegangen wäre. W., der fich verlegt fah, zog 
fih ins Privatleben zurüd, beobachtete aber den Bang der Weltereigniffe ſcharf aus 
der Ferne, um, fobald feine Zeit gefommen, wieder auf der hiſtoriſchen Schaubühne 
zu erfcheinen. Ginftweilen überließ er fi der Wiſſenſchaft, nahm befonders hiſtori⸗ 
fche und kriegsgeſchichtliche Studien auf und fchriftftellerte felbft mit großem Eifer. Man 
glaubt, daß eine Menge in den Jahren 1816 u. 1817 anonym zu London erfchienene Schrif» 
ten von ihm datiren und daß feine Autorfchaft befonders in folchen zu erkennen fei, worin Die 
Politik der mit Napoleon im Kampfe befindlichen Mächte angegriffen ward. Beflimmt von 
ihm rührt ber die damals großes Aufſehen machende Schrift: „A sketch of the military 
and political power of Russia® (London 1817), weldge, wenn fle auch mit dem von ihm 
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im Jahre 1804 an gleicher Gtätte verdffentlichten Werke: „An inquiry Into the present 
state of Ihe military force of the British Empire“ in vielen Bunften in greller und dra⸗ 
ſtiſcher Weife contraftixte, doch auch eine Menge Schlagichatten ironisch hinwarf, Die 
zu laͤcherlichen Vergleichen zwiichen dem Staate der Eultur und dem der Barbarei 
unwillkürlich berausforderten. W.'s Widerwille gegen fein DBaterland verftieg fich zu⸗ 
legt zu ſolcher Höhe, daß er 1818 ſich vorfegte, demfelben für immer zu entfagen. 
Er ging nad Südamerika, um unter den Fahnen bes Ufurpators Bolivar dem welfen- 
den Kranze feines Ruhmes frifche Korbeeren beizufügen. Es währte indeß nicht Tange, 
da Hatte er fih auch mit. dem Löwen von Venezuela Überworfen, und er erfchien 
plöglih von Neuem auf dem Boden feiner Heimath, wo er fi jetzt gänzlich ben 
Reformern in die Arme warf, Das Parlament fchien Ihm von nun an eine geeignete 
Arena für feine Angriffe gegen die Regierung. Fuͤr Southwark ſich ind Unterhaus 
wählen lafjend, begann er denn einen von Parteihaß getragenen Kampf wider die⸗ 
felbe. Seine Parteinahme für die Königin Karoline batte 1821 feine Ausflofung 
aud der Armee zur Folge, weil er fi bei dem Begräbniß der Königin in den Tu⸗ 
mult gemifcht hatte, vorgeblih zwar, um Blutvergießen zu verhindern. Nun trieb 
ihn die Luft, feinen Degen, den er nicht mehr dem Vaterlande weihen Eonnte, in bie 
Ferne zu tragen. Als zwei Jahre fpäter (1823) der Krieg zwifchen den Branzofen 
und Spaniern ausbrach, ging er nad Madrid und diente den Cortes. Es ſchien 
aber, als babe ihn auch im Kampfe felbfi das Kriegäglüd verlaffen, denn das Treffen 
bei Gorufia fiel Eäglih aus und er felbfl ward ſchwer verwundet. Nachdem er ver- 
gebens in Portugal ein Afyl geſucht, begab er ſich nach Cadir und als auch dieſes 
fiel, nach Gibraltar. Indignirt über fein Bebahren, erklärten Preußen, Defterreidh und 
Rußland faft gleichzeitig ihm Ihrer Orden und Auszeichnungen verluflig, was den 
fonft flarren und rigorofen Mann gleichwohl bitter berührt haben fol. Zurückgekehrt 
nach England, trat er 1826 abermals für Southwark ind Parlament, unterflügte felt- 
famerweife und im grellen Widerfpruch mit feinen Debatten vom Jahre 1820 die Re 
formbill nicht und ward 1831 nicht wieder gewählt. Nah Wilhelm's IV. Thronbe⸗ 
fleigung erhielt er unerwartet feine Anftellung im Heere mit dem früheren Range wies 
der und es warb ihm zugleih das vom 27. Mai 1825 datirte Generallieutenantd» 
Patent zuertheilt. Jetzt öffnete fich ihm noch einmal am Abend feines unruhigen und be» 
wegten Lebens die Bahn zur Auszeichnung und der Schluß deſſelben bat Manches 
gutgemacht, waß der Anfang verfehlte. Sein heißes Blut Hatte ſich allmählich gelegt 
und von der feltenen Großmuth gerührt, die von höchſter Höhe aus an Ihm geübt war, 
trat er nicht mehr wie ehedem in hartnädigen Kampf mit der Krone, fand vielmehr 
in treuer Pflihterfällung feine Beruhigung. Er flieg 1841 zum General auf, wurde 
1842 Gouverneur von Gibraltar und flarb am 9. Mai 1849 in London, wo eine 
unabfehbare Menfchenmenge, halb aus Neugier, Halb aus wahrer Theilnahme getrieben, 
feiner Leiche zur Gruft folgte, die mit großem militärifchen Gepränge beigefegt ward. 
Allmaͤhlich war auch in der fafhionablen Welt jeder Groll gegen einen Mann ver« 
ſtummt, der unläugbar Vieles angefltebt und durchgeführt hatte, obwohl die Motive 
feines Handelns nicht immer lautere geweſen waren und er feine Perfönlichfeit oft 
brüst genug in die Wangfchale gelegt Hatte. Auch in den Leptjahren feined Lebens 
Hatte er noch gefchriftfiellert und die Späterzeugnifle feiner Beder find die nad feinem 
ode erfchienenen Werke: „Narrative of the invasion of Russia“ (Xondon 1860, 
deutſch von Seybt, Leipzig 1861, gegenwärtig auch ins Franzoͤſiſche überfegt) und 
„Private diary uf travels, personal services and public events during mission and 
employments with the European armies in the campaigns of 1812, 1813, 1814“ 
(ed. by H. Randolph, London 1861, 2 Bde.) zu bezeichnen, wobei es indeß fraglich 
if, 05 er Diefelben nicht in viel früheren Jahren verfaßt und nur von der Verdffent- 
lichung ferngebalten babe. In diefem Balle träfe ihn dann mancher Tadel nicht, oder 
minder ſchwer, der Dusch Die Edition diefer Werke wieder angeregt worden iſt. Bol. 
Forgues „Le General Sir Robert Wilson“ (Naumburg 1861). 

Wiltan (Martin Teimer, Freiherr von), der nächft Andreas Hofer jedenfalls 
bedeutendſte und verbienftvollfte, auffälligerweife aber außerhalb Deflerreihd unbe- 
kannteſte unter den Führern des Tyroler Aufflandes von 1809, war der Sohn eines 
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einfachen Tagelöhnerd (Ignaz Teimer) zu Schlanders, im Ober Innthale Tyrols, 
und daſelbſt am 11. Auguft 1777 geboren. Bon wohlwollenden Perfonen, welche 
feine große geiftige Begabung erfannt hatten, unterflüßt, vermochte er ed, ſich, wenn 
auch nur unter den größten Entbehrungen, auf dem Gymnaſium zu Meran zu erhalten 
und 1795 die Univerfität zu Innobruck zu beziehen, um Hier Philologie zu flubiren. 
Als aber im Anfange des Yrühlings 1796 der Krieg (Frankreichs gegen Oeſterreich 
und das deutſche Meich) ſich den Grenzen feines Heimathlandes näherte, trat Teimer, 
obſchon durch feinen Stand ald Student: von der Milttärbienftpflicht erimirt, als Ge⸗ 
meiner in die Infanterie Brigade Laudon, marb fehon nad ein paar Monaten Cor⸗ 
poral und im Juni 1797, zum Lohne für fein tapfered Verhalten in den Avantgarde⸗ 
Gefechten bei Zambola und Schloß Maultafch, Unterefieutenant. 1799 avaneirte er, 
nachdem er am Scharler Joch bei der Vertheidigung diefes fo wichtigen Engpafles 
einen faft beifpiellofen Heldenmuth bemwiefen, zum Ober-Lieutenant und Adjutanten im 
Stabe des Feldmarfchall- Lieutenantd Grafen Bellegarde. In dieſer Stellung leiflete 
er bei dem Fühnen Zuge deffelben an die Quellen des Inn und der Adda (1802) 
die mwefentlichften Dienfte und ward dafür Stab8-Gapitän. Im April 1805 wurde er 
Gapitän 1. Klaffe, und ald der Krieg Defterreihe mit Napoleon LI von Neuem auß« 
brach, mit der Erridtung und Bührung eines tyrolifhen Zandwehr-Batalllons beaufe 
tragt, in welcher Stellung er ein vorzügliche8 Organtfationstalent an den Tag legte 
und fchon damald erkennen ließ, daß er ale Volkaführer Tüchtiges zu leiften im 
Stande fe. In Folge der nach dem Preßburger Frieden, am 26. December 1805, 
eintretenden Reduction bes dfterreichifchen Heeres verabfchiedet, erhielt Hauptmann 
Teimer ald DBerforgung einen „Tabaksverſchleiß“ in Klagenfurt. Kaum war indeflen 
das Jahr 1809 und mit ihm die Ausficht auf einen neuen gewaltigen Krieg Oeſter⸗ 
reichs mit Napoleon gefommen, al8 auch Teimer wieder (heimlich) in Tyrol erfchien, 
um den unter der Afche glimmenden Funken der Unzufriedenheit mit der neuen bayeri« 
ſchen Herrſchaft zur hellen Flamme anzufachen. Er that dies mit fo gutem @rfolge, 
daß, als die Kriegserflärung Defterreih® an Frankreich und mit ihr der Auf- 
ruf des Erzherzogs Karl „An alle Deutfche" erſchien (am 8. April 1809), 
dad ganze Deutſchtyrol fh wie Ein Bann wider die ihm aufgedrungene 
Herrfchaft erhob. Teimer fland dabei an der Spige feiner fpeclellen Lands⸗ 
leute, der Ober-Innthaler, und mar e8, der den erften und bauptfädhlichften, für den 
ganzen demnädhftigen Verlauf dieſes Volkskrieges entfcheidenden Schlag that. Er 
war es nämlich, der den Kampf mit dem Haupttbeile der in Tyrol flehenden Trup⸗ 
pen, mit der in Eilmärfchen aus dem Süden des Landes nach deffen Norden ziehenden 
bayerifchen Brigade Kinkel (3860 Mann ftarf) und dem größten Theile (2050 Mann) 
der franzoͤſiſchen Brigade Biſſon, aufnahm, fie dur fortwährendes Plänkeln und 
Angriffe aus Knicks und Hinterhalten ermüdete, und fchlieglich zwang, ſich ihm bei 
dem Dorfe Wiltau, eine Melle von der Landeshauptfladt Innfprud, zu ergeben. 
5910 Bann wohlgefchulter, trefflih bewaffneter Kerntruppen ſtreckten bier vor noch 
nicht voll 4000 undtsciplinirten Bauern, welche Fein einziges Stüd fchweren Geſchuͤtzes 
(deren jene mehrere bei fich führten) befaßen. Zwei Generale und 130 Stabe⸗ und 
Ober⸗Offiziere geriethen Dabei in Kriegsgefangenfchaft; ein fränkifcher Adler aber, drei 
bayerifhe Bahnen, eine ziemlich wohlgefüllte Kriegsfaffe, fleben Kanonen und eine 
Menge von Pferden und Wunition fielen den Siegern in bie Hände. Dadurch wurbe 
dem Aufftande, welcher ohne diefen großen Schlag Teimer's wohl im Keime erflidkt 
wäre — es mar der erfle (und übrigend auch der vornehmfte) Erfolg, welchen bie 
Infurgenten errangen — Selbftvertrauen, Lebensfähigkeit und Dauer gegeben. No 
am nämlichen Tage öffnete in Folge deffelben Innfprud dem Sandwirth Hofer feine 
Thore, und am 16. April fon war, nachdem auf die Nachricht von der Gapitu- 
Iation von Wiltau bie im Rande zerfireuten kleineren Heerhaufen ſich anderen 
Volfsführern ergeben, ganz Tyrol, mit alleiniger Aushahme der Bergfeftung Kufftein, 
vom Feinde befreit. Teimer's Name warb jetzt in ganz Deutfchland mit Achtung 
genannt; fein Kaiſer aber ernannte ihn zum Major in der Armee und zum Legions⸗ 
Commandanten in der tyrolifhen Landwehr, und verlieh ihm den Thereſten⸗Orden 
wie den Titel eines „Freiherrn v. Wiltau*, nach dem Orte, wo er jene dem Haufe 
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Haböburg Tyrol wiebergewinnende Capitulation abgefchloffen Hatte; gleichzeitig belehnte 
er ihn auch mit einem Krongute in Steyermarf. — Baron W. focht nun noch ein 
paar Wochen, unter dem Oberbefehle des Generalmajor v. Chafteler, wader in Tyrol, 
und war eben dabei, in Gemeinſchaft mit dem Major Wayden einen Hauptichlag 
gegen den baperifchen General Wrede zu unternehmen, als der Waffenflillfiann von 
Znaym, am 10. Juli 1809 abgefchloffen, feiner Thätigfeit ein Ende machte. In 
Folge der Stipulationen deſſelben mußte Franz I. Tyrol aufgeben und die bort 
kampfenden Offiziere der regulären Armee abrufen und entlaflen. Freiherr v. W. 
wurde demnach vorläufig zur Dispofltion geftellt, 1810 aber mit dem Charakter als 
Oberftlieutenant penflonirt. Cr lebte ſeitdem — da beim Beginn des großen euro» 
pälichen Freiheitskrieges Kränklichkeit ihn am Wiedereintritte in Die Armee binderte — 
bis zu feinem Tode im Privatflande auf feinem Gute in Steyermarf, ein eifriger 
und intelligenter Landwirth, wie er vorher ein mwaderer Krieger gewejen und hoch⸗ 
beliebt ald Rathgeber und Wohlthäter feiner Gutsunterthanen. 

Wilzen, auch Weleten genannt, ein weflmärts. von den Wenden (f. d.) 
wohnender Stamm in Deutſchland, wohin er im zweiten Jahrhundert nach Chr. ©. 
unter Bertreibung der Sueven eingemwandert war, tbeilte fi in vier Gaue: To⸗ 
lenzer (au Tholenzer oder Dolenzer), an der nad ihnen benannten Tollenfe; 
Redarier (Ratarer, Retarer, Mederer), um Rethra oder Natara bei Neubranden- 
burg; Circipaner und Kiffiner (Kyziner, Chyzaner), jenjeit der Peene. Im 
weiteren Sinne vechnet man zu ihnen indeß auch noch die Lutigen (Lauflger, Loyzer) 
bei Botsdam uw. f. w. !), die Heveller oder Stodoraner im Havellande, die Ukerer 
(Ukraner, Udern) in der Ukermark, die Sprewaner an der Spree, die Brefaner 
oder Brifaner. neben den Hevellern, die Riezaner nördlich von den Udern, die Mo» 
zalianer in der Altmark, die Ranen auf Rügen und andere flawifche Völker. 
fchaften. Der berrichende, alle übrigen W. wenigfiend beeinfluffende Stamm waren 
die Medarier, wegen des bei ihnen befindlidhen Haupttempels, der dem Gotte Radegaſt 
geweiht war, deflen Namen, wie den des Volkes und Ortes, Schafarif von rat (Krieg) 
ableitet, fo daß der Tempel ihm als ein Kriegstempel (Bojnice) erſcheint, womit die 
Stelfe in Dithmar's Chronicon (vergl. Bert Monumenta hist, und deutiche Ueberjeßung 
von Raurent, Berlin 1848): „Hanc (Rethram) ad bellum properantes salutant, illam 
prospere redeuntes muneribus debites honorant*, recht wohl übereinflimmt. — Die 
W. lebten in beſtaͤndigen Kriegsffehden mit den Sachſen, welde feit Zerflörung des 
Thüringerreichs 530 ihre ſüdweſtlichen, ſo wie mit den Obotriten, ihren nordweſt⸗ 
lichen Nachbaren, obgleich letztere ihnen ſprach⸗, und ſtammverwandt waren. Karl der 
Große, als Bundesgenoſſe der Obotriten, rächte die Einfaͤlle der W. in dad Land 
Der Obotriten durch einen für ihn glücklich ausfallenden Krieg, welcher 789 das Land 
der W. in feine Hände ſpielte. Trotzdem fte fih 810 durch ihren Bund mit dem 
Dänenkönig Gottfried verflärften und das fränkifhe Joch abzuſchütteln verfuchten, 
führte Karl der Große fie doch ſchon 812 zum Gehorfam zurück. Nah Karl’d Tode 
erneuerten ſich die Abfülle häufig und 880 erfodhten die W. fogar einen glänzenden 
Sieg bei Ebsdorf (unfern Bütteburg) über die Sachſen. Heinrich I. fehlug fie da⸗ 
gegen 919 und 927 aufs Haupt und Dtto I. zerflörte 956 Rhetra und zertrümmerte 
die Dildfäule des heidniſchen Gottes, worauf fle Tribut leifteten und das Chriſtenthum 
anzunehmen verſprachen. Dennoch war die Belehrung nur eine oberflähliche und 


I) Schon Helmold in feinan Chronicon Slavorum (herausgegeben u. A. von Bangert, 
LZübeck 1659, n. A. 1702, deutih von Laurent, Berlin 1852), weldyes die Zeit von Karl dem 
Großen bis 1170 umfaßt und fid auf das noch ältere Werk Adam von Bremen's (Gesta ham- 
menburgensis ecclesise) flüßt, redet von Kyfchanern, Tfährefpjenjanern, Tholenzen und Ria- 
derern und fagt von ihnen: hi quattaor populi a fortitudine Wilzi sive Lutiei appellantur. 
Zeug in der Schrift: „Die Deutſchen und die Nahbarflämme“ (Mündyen 1837) hält die Namen 
Wilzen und Lutizen nur für verjchiedene Formen eines Wortes, und zwar jenen für bie beutfche, 
biefen für bie Hanıice, wo denn das lu-, weldyes auch in lutas (Löwe) u. |. w. vorfommt, die 
Kraft, Tüchtigkeit bezeichne. Schafarik fcheibet dagegen beide Stämme (MW. und Laufiger) in fehr 
ansführlihen und genauen Erörterungen, worüber man feine „Geſchichte der Slawiſchen Sprade 
und Literatur nad allen Mundarten“ (8. Ofen 1826) und feine „Slawiſche Alterthümer” (heraus- 
gegeben von Wutike, Leipzig 1842 ff., 2 Bde.) nachleſe. 
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fpärliche, und ihre Raubzüge und Grenzkriege dauerten noch Jahrhunderte fort, fo 
dag die Altmark in jenen Zeiten viel zu leiden hatte. Erſt als die einzelnen wilzifähen 
Stämme unter einander felbft in Kampf geriethen und die Meberer, in Berbindung 
mit den Tolenzern, von den Eircipanern und Kyzinern mehrfach gefchlagen, fih an 
die Dänen und Sachen wenden mußten, um von biefen Hülfe und Beiſtand zu er- 
langen, hörten diefe Einfälle auf und trat ein Zerfall der wilzifchen Macht ein. Des⸗ 
halb gelang es Heinrich dem Löwen, nicht nur die Obotriten, fondern auch die W. 
zu unterjochen und zur allgemeinen Annahme des Chriſtenthums zu bewegen. Nachdem 
1047 der Obotritenfürft Gottſchalk das große wendifche Reich begründet Hatte, ver- 
fhwanden die W., welche fih mit demfelben vereinten, gähzlih vom Schauplag der 
Geſchichte als felbfftändiges Volt. | 

Wimpfen (Grafen und Freiherren Heeremann von), ein ſchwäbiſches reichs⸗ 
mittelbares Gefchleht. Im zehnten Jahrhundert verkaufte Dagobert H. v. W. die 
beiden Städte W. am Berge und im Thale im Eraichgau dem Hochſtifte Worms um 
1300 Mark Silber unter der Bedingung, daß fein Bruder Arnold zum Biſchof 
von Wormd gemählt würde. Arnold gelangte demgemäß im Jahre 1044 zur bifchöfe 
lien Würde Conrad H. v. W. war in der erfien Hälfte des vierzehnten Jahr⸗ 
Hundert Ganonicus zu Worms. Siegmund 9. dv. W., Herr auf Brirenflein, 
Zabietſtein und Ebershauſen in Schwaben, leiftete dem Kaifer Karl IV. wichtige 
Dienfte, erhielt von ihm die Ritterwürde und wurde hierauf zum Reichsvogt jener 
beiden Städte W. ernannt. Er farb 1393 zu Prag. Sein ältefler Sohn Karl 
Auguft, geb. 1353, Eaiferlicher Feldhauptmann, ließ fi zu Nürnberg nieder. Sein 
Sohn Karl Auguft, geb. 1383, diente ebenfalld dem Eaiferlihen Haufe ald Kaͤm⸗ 
merer und Feldhauptmann. Sein Bruder Friedrich QAugufl, geb. 1385, war 
Rathsherr zu Nürnberg. Sein Sohn Johann, geb. zu Nürnberg 1418, zeichnete 
fih durch Kriegserfahrung und viele Reiſen aus und ließ fi zu Hagenau im Elſaß 
nieder, wo er 1491 farb. — Johann Friedrih v. W., geb. 1581 zu Hirſch⸗ 
ba, war Lofungsamtmann zu Nürnberg und kaiſerlicher Feldoberſter. Er flarb 
13. November 1668. Sein Bruder Johann Dietrich v. W., geb. 1583, diente 
während des dreißigfährigen Krieges im Eaiferlichen, [panifchen und toscaniſchen Heere, 
wurde Oberſtkaͤmmerer und Oberhofmeifter der Markgräfin von Baden⸗Durlach. Sein 
Sohn Johann Paul v. W., geb. 1625, erwarb das erbliche Stadtmeiſterthum zu 
Hagenau und flarb 1694. Johann Georg v. W., geb. 1689, geft. 1767, Hatte 
vier Söhne, Stanislaus, Franz Ludwig, Georg und Felix, welche befondere Linien 
ihres Haufes gründeten. Franz Karl Eduard v. W., geb. am 2. Januar 1776 
zu Stuttgart, mürttembergifcher Generalmajor, erwarb beträchtlihe Beſitzungen im 
Böhmen, Niederdfterreih und Schleften, wurde am 28. April 1797 in den Reichs⸗ 
grafenftand erhoben. Sein Sohn und das gegenwärtige Haupt des gräflichen Zweiges 
der Familie iſt Graf Franz Emil Lorenz; Hermann dv. W., geb. am 2. April 
1797 zu Prag. Er trat im October 1813 In das kaiſerliche Heer ein und kämpfte 
in Deutfchland, Frankreich und Italien; 1833 wurde er Oberſt und Commandant des 
Infanterie Regiments Großherzog von Baden, 1838 Generalmajor und Brigadier In 
Trieft, 1848 Beldmarfchall- Lieutenant und Befehlshaber einer Diviſton des zweiten 
Armee-GCorps in Italien. Während des Feldzuges von 1848 erhielt ex den Maria⸗ 
ThereſtenOrden. 1849 befehligte er eine betachirte Diviflon und erhielt nach dem 
Abſchluſſe des Waffenftilfftandes mit Sardinien den Oberbefehl über die zur Inter« 
bention im Kirchenftaate beflimmten Truppen. Er bombarbirte Hierauf Bologna und 
Ancona, nahm beide Städte und wurde zum Gouverneur der Legationen ernannt. Im 
October wurde er Givil- und Militärgoupverneur von Trieft und Statthalter des Küften- 
landes, fo wie Feldzeugmeiſter und proviforifcher Obercommandant der Marine. Im 
September 1854 erbielt er dad Commando der erflen Armee. Er führt die Titel: 
Herr und Landmann in Ober- und Niederöfterreih, in Böhmen, Mähren, Schleflen, 
Steyermarf und Tyrol, Indigena des Königreichd Ungarn, Ehrenbürger der Stabt 
Triefl, Herr auf Kainberg, Rutenau und Eichberg in Steyermark, FE. k. Kämmerer, 
Geheimrath und General⸗Feldzeugmeiſter, auch Inhaber des 22. Infanterie-Megiments. 
Bon feinen Söhnen ift Graf Heinrih Emil Bernhard Eduard Philipp, 
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geb. am 1. Mai 1827, k. k. Rittmeiſter in der Armee, und Graf Franz Alfons 
Maxrimitlian Philipp, geboren am 23. Auguſt 1828, k. k. Oberſtlieutenant 
beim Infanterie⸗Regiment Herzog zu Naffau Nr. 15. — Ein Bruder des Grafen 
Branz, Graf Guſtav Adolph Felix, geb. am 28. December 1805 zu Troppau, 
iR ka k. Kämmerer und Zeldmarfchall-Lieutenant, ein anderer, Graf Felix Friedrich 
Wenzel, geb. am 16. Mär, 1827 zu Gratz, k. k. Kämmerer und Botfchaftsrath 
bei der kaiſerlichen Botfchaft zu London. — Die Freiherren v. W. find in Oeſterreich, 
Preußen, Württemberg, Brankreih und Dänemark anfällig. Sie thellen ſich in zwei 
Linien: die Iohann-Briedrihs- und die Johann⸗Dietrichs⸗Linie. Der erfleren gehörte: 
Ludwig Franz Breiberr v. Wimpfen-Berneburg an, meldher 1732 zu Zwei- 
brüden, als der Altefte von achtzehn Gefchwiftern, geboren wurde. Er nahm in fran« 
zöflfehem Dienfte am flebenjährigen Kriege Theil, und erhielt dad Ludwigskreuz und 
den Oberbefehl Über ein deutſches Megiment in franzöflihem Dienfle; 1771 wurbe er 
zum Marechal de Camp, 1789 zum Generallteutenant ernannt, 1792 befehligte er 
eine Diviflon der Rheinarmee unter. Beauharnais, 1793 wurde er vor dem Convent 
wegen ariftofratifcher Gefinnung angeklagt, feines Amtes entfegt und fpäter verhaftet. 
Nach dem Sturze Robespierre's wurde er jedoch wieder entlaffen. Er flarb am 24. Mat 
1800. Er fihrieb: Reforme de l’&conemie de l’armee francaise 1787, Memoires 
sur sa vie, 1788; Loisirs du general Wimpfen depuis trenle jours, qu'il est à 
Paris, 1798, und Le militaire experimente, 1798. Sein Bruder Felix, geb. 1745, 
befehligte als franzöftfcher Hauptmann ein Korps Preimilliger in Gorflca und wurde 
Hierauf zum Commandanten des Regiments Bouillon ernannt, diente fodann im ame- 
sikanifchen Kriege und half Mahon und Gibraltar belagern. Zum Brigadier befördert, 
30g er fich auf ein Landgut in der Normandie zurüd, wurde 1789 in die National- 
verfammlung abgeordnet und machte bier vergebliche DBerfuche, einen Theil der Privi- 
Iegten des Adels zu retten. Im September 1791 vertheidigte er Thionville gegen 
ein Corps franzöflfcher Emigranten. In demfelben Jahre murde ihm die Stellung 
des Kriegsminifters angeboten, er lehnte fle jedoch ab und übernahm das Commando 
der Armee der Norbfüfle Im Juni 1793 erklärte er ſich für die Girondiſten und 
übernahm den Oberbefehl über die Truppen, weldhe fie im Departement Galvadoß 
verfammelten. Es wurde daher ein Preis auf feinen Kopf geſetzt. Bei Pacy fur 
Eure traf er mit einem Truppencorps des Convents zufammen. Da feine Krieger 
beim erfien Angriff flohen, zog er ſich nad Baieur zurüd, und es gelang ihm, daſelbſt 
während der Schreckenszeit verborgen zu bleiben. Nach dem 18. Brumaire wurde er 
wieder Divifionsgeneral und General» Infpecteur der Geſtüte. Er farb 1814. — 
Haupt der Johann⸗-Friedrichs⸗Linie iſt jegt der dänifche Kammerjunfer und Forſtmeiſter 
Frhr. Friedrih Ferdinand Franz Hermann v. W., geb. am 31. März 1805, 
Sohn des am 10. Novbr. 1813 verflorbenen Freihern Tobias Peter, dänifchen 
Majors und Ober⸗Landweginſpectors im Herzogthum Holflein. — Die Iohann:Diet- 
richs⸗Linie theilt fi in drei Zweige. Haupt des erflen oder flanidlawifchen Zweiges 
iſt Freiher Heiurih Chriftian Mar Unton Hermann v. W., geboren am 
1. Detober 1827, k. k. Hauptmann Im Infanterie» Megiment Graf Franz Wimpfen. 
Haupt des zweiten oder FranzendZweiges ift Freiher Waldemar v. W., geb. am 
25. September 1801 zu Sympheropol in Taurien, preußifcher Lieutenant und Sohn 
des am 27. Juli 1801 verftorbenen ruſſiſchen Generallieutenants Freiherrn Georg 
v. W. Diefem Zweige gehörte auch der am 27. Auguft 1784 zu Khirn geborene 
und am 8. Auguft 1840 verftorbene württembergifche Generalmajor und Generals 
Adjutant Freiherr Friedrich v. W. und der franzöflfche Brigade» General Freiherr 
Dagobertv. W. an, welcher am 7. Februar 1782 geboren und bis 1844 Com- 
mandant ded Drnes Departements war und am 1. Mär; 1852 zu Gaön flarb. Haupt 
des dritten oder Georgs-Zweiged iſt Colomann Freiherr v. W., geb. 1812, k. k. 
Oberfllieutenant in der Armee und Sohn des am 25. Juli 1836 verflorbenen reis 
beren Dagobert, k. k. Oberflen In der Armee. 

Winckelmann (Sobann Joachim), der große Wiedererweder des Studiums der 
Antike und zugleich Schöpfer der Kritit und Geſchichte ber alten Kunft, war der 
Sohn eines armen Schuhmachers gu Stendal in der Altmark und am 9. December 
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1717 geboren. Die raube Zucht der Dürftigkeit, die manches Talent groß und ſtark 
gemadt, wurde auh W.'s Bildnerin. Die auffallenden Faͤhigkeiten bed fleißigen 
Knaben erregten die Aufmerkfamkeit einiger Wohlhabenden, und deren Unterflügung ver- 
dankte er die Gewährung feines größten Wunfches: den Unterricht der Belehrtenfchule ſei⸗ 
ner Vaterſtadt genießen zu Eönnen. Bald wurbe er hier der Kiebling des würdigen Rectors 
Tappert, der ihm die Aufficht über die Schulbibliethef übertrug und ihn, da er erblin- 
dete, zu feinem Borlefer ernannte. Hierbei durch mannichfaltige Leetüre zu den ver» 
ſchiedenſten Gebieten des Wiſſens gebrängt, fand er, bei feiner angeborenen Hin- 
neigung zu den griechifchen Schriftſtellern, die für die Verwandtſchaft feines Geiſtes 
mit dem helleniſchen zeugte, im Studium der Kunft das wahre Ziel feiner Beſtre⸗ 
bungen, was um fo auffallender fein muß, ald zu fener Zeit die Kenntniß der griechi- 
ſchen Sprache keinesweges fo allgemein verbreitet war, als jet; der eifrige Iüngling 
vielmehr nur mit den größten Anſtrengungen eigenen Fleißes Die Schwierigkeiten des 
unvollkommenen Unterrichtd überwinden Eonnte und feine Vaterſtadt ihm nur wenige 
Hülfsmittel bot. Im Jahre 1735 gelang es Ihm, am Göllnifhen Gymnaſtum in 
Berlin als Freifchäler aufgenommen zu werden und durch Beauffihhtigung und Unter- 
richtung ber Kinder des Mectord Bake ſich freie Koft und Wohnung zu verichaffen. 
Leider aber fand er Hier die Erwartungen, feine griechifchen Studien gefördert zu 
fehen, getäufcht und kehrte deshalb ſchon Anfangs 1737. zur Vaterſtadt zurüd, dort 
feine Schulbildung zu vollenden. Er bezog Oftern 1738 die Univerfltätzu Halle, wo er 
zwei Jahre verweilte, befleidete darauf ein Jahr lang eine Haußlehrerftelle und begab 
fih dann nad Iena, dort feine Studien fortzufegen. Dem Wunfche feiner Eltern 
gemäß hatte er fih für Theologie beflimmt, befucdhte aber, da er in diefem Studium 
feine Befriedigung fand, die Vorlefungen der Theologen nur wenig; um fo fleißiger 
aber las er römifche und griechifche Claffifer und trieb Mythologie, Engliic und Ita- 
lieniſch. Nicht aus Neigung für das pädagogifhe Fach, fondern feines Lebendunter⸗ 
haltes wegen übernahm er nad) abfolvirten Univerfitätsfudten und mwohlbeflandenem 
Lehrer⸗Examen (die Theologie hatte er im Sommer-Semefter von 1742 bereits fo gut 
wie ganz aufgegeben) zu Michaelis 1743 die äußerſt kaͤrglich dotirte Gollaborator- 
Stelle an der Stadtſchule zu Seehaufen in der Altmark. Unter den brüdendfin 
Amtsgefchäften und bei den Färglichfien Einkünften, die fi auch nur wenig vermehr- 
ten, als er ein Jahr darauf Bonrector geworden, bewahrte er, bier gleichwohl ben 
tiefen Sinn und die Hohe Begeiflerung für die Welt der Alten mit ihren Kunftichägen. 
Wie oft au in W. der Wunfch aufflieg, die geiflig und materiell drüdende Lage, in 
welcher er ſich zu Seehaufen befand, mit einer anderen zu vertaufchen, welche ihm bie 
Befriedigung feiner geifligen Bebürfniffe gewährte, durfte er doch, fo lange fein Vater 
lebte, eine Stellung nicht aufgeben, die, fo fümmetlich fle war, ihm doch die Mittel 
gab, feinen alten Balberblindeten Vater vor Mangel zu ſchützen. Nach deſſen Tode 
aber löfte er mit entfchloffenem Muthe die Bande feines Amtes und wandte fi (1748) 
an den ald Beförderer der Wiffenfchaften und durch feine reiche Bibliothek bekannten 
ſächſiſchen Miniſter Grafen Bünau mit der Bitte, ihn bei feiner Vibliothek zu befchäfe 
tigen. Diefer ging fogleich auf feinen Wunſch ein. Er flevelte fofort nach Nöthenie 
über, mo er nun fech8 Jahre hindurch in und unter ben Büchern feined Goͤnners lebte. 
Die Nähe Dresdens, dad Anfchauen der dortigen Kunftichäge, die Bekanntſchaft mit 
Lippert, Hagedorn und Defer und manches Andere führte W. immer tiefer In daß 
Studium der alten Kunft und fleigerte feine Vorliebe für Italien und feinen Wunſch, 
dieſe Heimath der Kunſt zu fchauen, zu einer unauslöſchlichen Sehnſucht. Er machte 
im Bünau’fchen Haufe die Befanntfhaft des päpftlichen Nuntius Archinto, Der ihm 
eine Stelle an der vaticanifhen Bibliothed in Nom verſprach, im Fall er katholiſch 
werden wollte. Nach manchen Bedenklichkeiten trat er endlich (1754) zur katholiſchen 
Kirche über und eilte fodann, nachdem er zuvor noch feine erfle Schrift: „Gedan⸗ 
fen über die Nachahmung der griechiſchen Kunftwerke" (1755) herausgegeben, nad 
Nom, in das Land feiner Sehnſucht. Er fand hier bald die gewünfchte Unterflügung 
durch die Belanntfhaft mit dem Gardinal Albani und mit Dem beutichen Maler 
Haphael Menge. Sein großer und tiefer Sinn, unterflügt von einer feltenen claffl« 
fen Gelehrſamkeit, lernte Hier bald die Kunftmelt des Alterthums fo verſtehen 
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und begreifen, wie Keiner vor ihm. Ihm gelang es, den Geiſt der alten Kunft 
und ihrer Werke fo Hell und im jener urfpränglichen Meinheit und Schönheit zu 
ſchauen, daß er als Lehrer feiner Zeitgenoffen auftreten und ihnen die Idee, Form 
und Bedeutung jedes einzelnen Kunſtwerks enthüllen und auslegen fonnte. In dieſe 
Zeit fällt feine Schrift „Ueber die Baufunft der Alten” (1761), fo wie feine erſten 
Nachrichten „Ueber die herkulaniſchen Entdeckungen“ (1762), die damald großes Auf- 
feben machten und die ex wiederholt in Augenfchein genommen und unterfucht hatte. 
Doch fein größtes Verdienſt erwarb er ſich ald Forſcher um die alte Kunftgefchichte, 
in die er zuerſt Licht und Klarheit brachte und die er zuerfl nach Zeiträumen und 
Sildungsepochen abthellte und ordnete. So entfland feine „ Geſchichte der Kunfl ” 
(1764), das hochſte Denkmal feines Geiſtes, das in dieſem Gebiet der Forſchung 
immer noch als Muſter gelten darf, obwohl er erſt noch in feinen fpätern Jahren die 
legte vollendende Hand daran zu legen gedachte. In biefem, in feiner Art noch un- 
übertroffenen Werke, weldyes man eine „Metaphuflf des Schönen aus den Alten“ 
nennen Fönnte, zeichnet W. mit Meiſterhand die einzelnen Werke ber antiken Kunſt 
und läßt fie gleihfam wie aus des Künfllers Händen vor unferen flaunenden Bliden 
ſich wieder neu geflalten. In den Schriften: „Anmerkungen zur Geſchichte der Kunſt“ 
und „Monumenti antichi inediti* (letztere erſt nach feinem Tode veröffentlicht) fand 
das Werk feine Fortfegung. — Der Auf feiner Forſchungen hatte ihm unterbeß bie 
mit anjehnlichen Gehalte verjehene Stelle eines Oberauffeherd der Alterthümer in und 
um Rom, fo wie die eines „Serittore" (Secretärd) im Vatican verfdyafft (1763), 
und W. beſchloß nun, fih von feiner italienifchen Kunftheimath nie wieder zu trennen. 
Nur noch einmal Wünfchte fein für Freundſchaft glühendes Gemüth das Vaterland 
und die Jugendfreunde jenfelt der Alpen wiederzufehen. Bol Freudigkeit begann er 
feine Reife (1768); allein fchon beim Eintritt in Tirol änderte ſich feine heitere 
Stimmung. Die fchroffen Felſenwaͤnde ber Alpen und weiterhin in Deutfchland die 
gothiſchen Spigdächer verfenkten ihn in Schwermuth, die ihn fon in Regensburg 
zur Mücteife nach Rom beſtimmte. Cr reifte über Wien, wo er von der Kaiferin 
Maria Iherefla und dem. Fürſten Kaunlg gütig aufgenommen und reich befchenft 
wurde, nach rief, um ſich von da einzufchiffen. Allein bier erhielt feine ſchwermü⸗ 
shige Ahnung eine andere Deutung, als er ſich ſelbſt gegeben. Ein treulofer Ita⸗ 
liener, Branzedco Arhangeli, der ſich unterwegs zu ihm geiellt und ihn durch 
erheuchelte Liebe zur Kunft gewonnen batte, thatfädhlih aber nur von feiner werth« 
vollen Sammlung goldener Münzen gelodt war, ermordete ihn, als W., vor feinem 
Koffer knieend, ihm auf feinen Wunſch die Goldmünzen eben zeigen wollte, am 8. Juni 
1768, Bormittage. — W. war feinem Zeitalter weit vorausgeellt. In der Früh⸗ 
dammerung feined Jahrhunderts lebend, erfchaute fein geiſtiges Auge bereits jenes 
heitere Morgenland des Schönen, das feine Zeitgenofien faum abneten. In Schilde⸗ 
zung der Kunſtwerke und in Darftellung ihrer Grundidee iſt er meifterbaft; feine ben 
‚Alten nachgebildete Schreibart, Sprache und Darftellung if durchaus edel, gedanken⸗ 
veih, kraftvoll, oft begeiftert und dichterifch Hlühenn. Die neue Geſammt⸗Ausgabe 
feinee Werke iſt 1808 von Bernow begonnen und von Weyer und Schulze 1820 
beendigt worden. Sie ift acht Bände flark, mit Kunftbeilggn. — Bon W.'g Her 
zendgüte und hohem Seelenadel legen die nad feinem Tode erfchienenen zahlreichen 
Briefe an feine Freunde (die auch mancherlei werthvolle Nachrichten auß dem Gebiete 
ber Archäologie enthalten), wie der Umfland Zeugnif ab, daß W. flerbend um bie 
Begnadigung feined Mörders bat, welche dieſem freilich, bei ber Schwere feines Ver⸗ 
brechend, nicht gewährt werden konnte. Zum liniverfalerben feines mancherlei werth« 
solle Kunftgegenflände enthaltenden Nachlaffes fegte W. noch in feiner Todesflunde 
— er farb nah fünfflündigen, mit großer Seelenflärfe getragenen, ſchweren Leiden 
am 8. Juni Nachmittagg — den Garbdinal Albani ein, „um fo einen Theil feiner 
Dankesfhuld gegen den großmüthigſten feiner Gönner abzutragen.” 

Wind f. Atmofphäre. 

Windham (William), ein durch feine Mebnergabe hervorleuchtender Oppofitions- 
führer des engliichen Unterhauſes gegen das Miniflerism des Sir Mobert Walpele, 
der auch zum Rücktritt deffelben das Reiſte beitrug, ſtammt aus einer alten Gentrye 
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Familie in Norfolkfhire, warb um 1696 geboren und trat 1725 ins Parlament. Hier 
gehörte er bald zu den glänzendflen und fchlagfertigften Zührern der Whigs und der 
ſich „Patrioten* nennenden Oppofition (f. den Artikel Whig) und beantragte die An- 
klage gegen den geflürzten Walpole. Die falfchen Maßregeln des Whig⸗Miniſteriums 
Garteret-Gompton führten ihn abermald gegen feine alten Freunde in die Oppoſttion, 
in der er auch verblieb, ald Pelbam in die Verwaltung trat, obgleich ihm biefer 
ein Staatdamt anbot. Er farb 1758. Eben fo außgezeichnet als Redner, viel bedeu⸗ 
tender aber ald Staatsmann ift fein Sohn William W., geboren 1749 in London, 
der in Gambridge und Oxford feine Stubien machte, dann feine Bildung durdy größere 
Heilen vervollfommnete und 1782 feine ſtaatsmänniſche Carriere im Unterhaufe begann. 
Als entſchiedener Whig fland er Hier in den Reihen der Oppoſition gegen das ber 
Freiheit der norbamerifanifchen Golonieen abgeneigte Minifterium North, unterflügte 
dann die Berwaltungen Rockingham's und Shelburne’8 und trat erſt wieder zur Oppo⸗ 
fitton über, ald die Koalition Fox-North das Staatöruder ergriff. Jetzt mit Pitt eng 
verbündet, half ex durch Bekämpfung der Oftindien- Bill diefen zur Gewalt zu bringen, 
verließ ihn jedoch ſchnell, als jener torpiftifchen Srundfägen zu folgen begann, und trat 
mit der Oppofltion in nähere Berbindung, der er dann bis zum Ausbruche der fran- 
zöflfhen Mevolution angehörte, im Jahre 1784 den Antrag Burke's auf Unterſuchung 
des Zuſtandes der Nation unterflügte, ſich 1789 mit Kor für die Megentfchaft bes 
Prinzen von Waled erflärte und der Erhaltung des Friedens mit Rußland und Spar 
nien, wie der Beichränfung des Sclavenhandels zuflimmte. Nach dem Ausbruche ber 
franzöfifchen Revolution trat W. mit vielen der alten Whigs zu der Partei des Mini» 
fterium® Pitt über und theilte feitdem deſſen Abſcheu gegen die Grundfüge der Revolution, 
wie er fih auch für die wachſamſte Vorſicht zum Schuge des Koͤnigthums und der 
gefeplihen Ordnung in England erklärte und alle liberalen Maßregeln mißbilligte. 
So ward er ſeitdem der beredtefte Vertheidiger des Pitt’fchen Reactionéſyſtems, erklärte 
ſich gegen jede Barlamentsreform, auch gegen die von Pitt früher felbft als gerecht 
und nothwendig anerkannte, da auch fle bemofratifchen Grundfägen huldige, vertheidigte 
mit Feuer und Glück die kriegeriſchen Daßregeln gegen Branfreih, wie diejenigen, 
welche die Prefle befchränkten, die Habeas⸗Corpus⸗Acte ſuspendirten und zur Aufrechte 
erhaltung der Ordnung im Innern dienten. So große Hingebung an fein Syflem 
belohnte Pitt mit W.'s Berufung ins Amt des Staatsfecretäss für den Krieg, 1794, 
das er bid zum Webruar 1801 behielt. Der unglüdliche Ausgang des Krieges, wel⸗ 
cher dem Zwecke, wegen deſſen er geführt wurde, ganz entgegengefegt war und in 
feinem Berbältniffe fland zu der ungeheuren Belaftung Englands, brachte das Mini⸗ 
fterium Pitt (f. diefen Artikel) ums Amt. Eine Indemnitätsbill fchügte auch W. 
gegen die Berfolgungdfucht der flegenden Gegner, welche ihn des Mißbrauch der Ge⸗ 
walt, der Nechtöwidrigkeiten und der Beruntreuung anſchuldigten. Legtere Beſchuldi⸗ 
gung wenigftens konnte ihn ſicher nicht treffen, da er durch Unbeſtechlichkeit und Cha⸗ 
after gewiß nicht hinter Pitt zurückſtand. Der Sturz der Tory- Verwaltung Adbinge 
ton's, den er wegen des gefchlofienen Friedens von Amiens für einen Berräther des 
Vaterlandes erklärte, welcher England der Uebermacht Frankreichs unterwerfen wolle, 
war, wie die Wiederaufnahme des Krieges, Hauptfächlich fein Werl. Während der 
nachfolgenden zweiten Berwaltung Pitt's, 1804—1806, fland W., der von dem von 
ihm früher verwalteten Staatsjecretariat für den Krieg jetzt ausgeſchloſſen ward, 
wieder in der Oppofltion mit Fox (ſ. diefen Artikel), erhielt in deſſen Minifterium 
das Kriegäbepartement, in welchem er zeitgemäße Meformen einführte. Gegen die nach⸗ 
folgenden Tory- Verwaltungen Portland's und Percival’s führte er die Oppofltion mit 
einer Leidenichaftlichkeit, welche durch feine Eörperlichen Leiden nicht gefhwädht, fon« 
dern eber vermehrt wurde, und mit einer Ausdauer und einem Talente, welche felbft 
feinen Gegnern Anerkennung und Bewunderung abnöthigte. Ein Schlaganfall ſetzte 
im Herbſt 1809 feiner ſtaatsmaͤnniſchen Thätigkeit ein Ziel; wenige Monate darauf 
raffte ihn der Tod dahin, den 4. Juni 1810. W. war einer der erfien Redner jener 
an parlamentarifchen Brößen fo reichen Zeit Englands: ſcharf wie Pitt, Mar wie For, 
berebt wie Burke, fchlagend wie Sheridan, warf er ſich fletd mit Muth und Gewandt⸗ 
heit, jederzeit Tampffähig, in die Debatte; der Donner feiner Stimme drang in jeben 
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Winkel des Haufe und die Mobulationdfähigkeit feine® Organs gewann Ohr und 
Herz der Verfammlung. Seine Barlamentsreden, 1812 von Amyot in 3 Bänden 
in London Herausgegeben, erfchienen in neuefler Auflage 1862, London, 2 Bde., 
deutſch 1863. 

Windiſchgrätz (Kürften und Grafen von), ein alted in Steiermark anſaͤſſtges 
Geſchlecht, deſſen Stammvater Werinand, der jüngfte Sohn des Herzogs Ullrih von 
Kärnthen, im elften Jahrhundert lebte und die Stadt und Herrfchaft W. in Nieder- 
Steiermark beſaß. Friedrich, Herr v. W., ftarb am 15. Mat 1307. Die Söhne 
CKonrad's v. W., welcher in der erften Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts lebte, 
Siegmund und Ruprecht, gründeten zwei Linien des Geſchlechts. Siegmund’s 
Nachfolger waren fein Sohn Jacob und fein Enkel Siegfried, weldher zwei Söhne, 
Sebaftian und Jacob, Hatte Ruprecht v. W. erfaufte 1468 das Schloß 
Waldſtein und flarb 1499. Sein Sohn Golomann farb 1506, deſſen Sohn Chri⸗ 
ſtoph Rarb 1549. Defien Söhne Pancratius und Erasmus wurden 1551 von 
dem Kaifer Ferdinand I. zu Meichöfreiherren bon Waldburg und im Thale erhoben. 
Pancratius ließ ſich 1578 in Oefterreich nieder, erfaufte von dem Erzherzog Karl die 
Herrichaft Trautmannsborf, ward Faiferlicher Geheimrath, Hofmarſchall und Reichs⸗ 
bofrathöpräfldent und flarb am 20. Detober 1591. Cr batte drei Söhne und acht 
Thchter, die Söhne flarben aber fämmtlich ohne männliche Nachkommen; Ehren» 
reich flarb 1602, Ehriftoph am 4. Februar 1628 und Friedrich 1649. Pan⸗ 
cratius Bruder Erasmus flarb im Februar 1578 und fein Sohn Andreas, geb. 
am 8. September 1567, flarb 1600. Er hinterließ drei Söhne, Erasmus Sieg» 
mund, Carl und Bartholomäus. Garl war am 1. April 1583 geboren und 
farb am 18. Auguft 1651; Bartholomäus flarb 1633. Sein Sohn Gottlieb, 
geboren am 13. März 1630, war Falferlicher wirklicher Geheimrath und Kämmerer, 
Meichövicefanzler und Hitter des goldenen Vließes; er wurde zum Meichögrafen und 
zum oberſten Erblandflalfmeifter in der Steiermark erhoben. Er flarb am 25. Des 
eember 1695. Er wurde in daB fränfifche Grafen» Kollegium aufgenommen. Sein 
Sohn Graf Ernfi Friedrich, geboren 1670, wurde 1694 Meichähofrath, 1698 
kaiſerlicher Kämmerer, 1700 Ritter des goldenen Vließes, und Im September 1702 
Satferlicher Geheimrath, 1703 Ealferlicher Befandter am Reichſstage zu Megensburg, 
nahm 1711 als Höhmifcher Wahlbotfchafter an der Wahl Karls VI. Theil und wurde 
1713 Reichshofrathöpräſident. Er flarb am 6. September 1727; fein Halbbruder 
Johann Keopold Victorin, Graf v. W., geboren am 5. September 1686, 
ſtudirte feit 1706 zu Utrecht und wurde 1700 Eaiferliher Kämmerer, 1707 Reich» 
bofratb, 1719 Eaiferlicher Gefandter bei den Generalſtaaten, und unterfährieb ale 
folcher den Quadrupelallianzvertrag. Im September 1720 wurde er zum erſten kai⸗ 
ferlihen Bevollmächtigten am Priedenscongreß zu Gambray und 1722 zum wirklichen 
Geheimrath ernannt. Im Mai 1735 wurde er Eonferenz- Minifter und erhielt 1739 
den Drden des goldenen Vließes. Maria Therefla ernannte ihn 1742 zum Gtatt- 
Halter in Niederdfterreih und 1745 zum Bräfldenten der Commiſſton, welche während 
ihrer Reiſe nach Frankfurt am Main die Negierungsgeichäfte leiten ſollte. Er farb 
am 9. December 1746. Im Jahre 1804 wurden die Häupter der Familie nach dem 
Ankauf der reichöunmittelbaren Herrfchaften Egloffs und Siegen in Schwaben in ben 
MReichöfürftenftand erhoben und erhielten Sig und Stimme im fchwäbiichen Brafen- 
Collegium. Im Jahre 1806 wurde dieſes Reichsfürſtenthum mebiatifirt und unter 
wörttembergifche Landedhoheit geftellt. Im Jahre 1822 verlieh Katfer Franz L allen 
Mitgliedern der Familie die fürftlihe Würde — Fürſt Alfred v. W. (ſ. d.). Sein 
Sohn und jeht das Haupt der Familie iſt Fürſt Alfred Nicolaus Guntram, 
geboren am 28. März 1829, k. k. Generalmafor und Brigadier. Sein Bruder Fürft 
Auguft Niklas Joſeph Jacob, geb. 24. Juli 1828, iſt E. k. Kämmerer und Oberft 
im Infanterie Regiment Großherzog von Sacfen-Welmar. — Das Wappen der Für« 
fien von W. iſt quadrirt. Im erflen und vierten Felde des Mittelſchildes fleht man 
in Roth eine ſilberne Kirchenfahne, im zweiten und dritten Felde einen ſchwarzen 
Schraͤgbalken in Silber. Auch diefer Schild Hat einen Mittelſchild und darin eine gol⸗ 
dene Fiſchgraͤte in Roth. Auf dem ganzen Schilde flehen drei offene gefrönte Helme, 
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von denen der erfle einen Hundsfopf, der zweite brei rothe Straußenfedern, ber dritte 
eine ſchwarze ovale mit ſechs goldenen Pfennigen befehte Tafel trägt. 

Windiſchgrätz (Alfred, Fürſt zu) entflammte einem fehr alten deutfchen, katholi⸗ 
fen, ehedem adeligen, dann gräflidhen, jet fürſtlichen und in Defterreih, Böhmen 
und Schwaben begüterten Dynaften » Gefcdhlechte, deſſen Stammilg Windifhgräg (eine 
Eleine Stadt) im Herzogtum Steiermark liegt. Am 11. Mai 1787 geboren, begann 
er jchon früh ſich dem Kriegsdienſte in der Eaiferlich-Eöniglicy öfterreichifchen Armee zu 
widmen, wie er auch ſchon 1802 feinem Vater Johann Nicolas ald Haupt der Fa⸗ 
milie folgte. Er Eämpfte die deutfchen Kreiheitöfriege mit durch und rückte nad den⸗ 
felben fchnell von einem Grade zum andern. Im Jahre 1817 vermählte er ſich mit 
der Prinzeffin Marie von Schwarzenberg. DaB bewegte Jahr 1848, welches ihn auf 
die politiſche Schaubühne rief, fand Ihn als Felpmarfchall- Lieutenant und commandi⸗ 
renden ‚General in Böhmen. Während der unruhigen Märztage befand ſich der Füuͤrſt 
in Wien und wurde am 15. März; mit dem General- Kommando der Truppen in 
Nieder » Defterreich beauftragt. Die Umtriebe der ezechifhen Partei veranlaßten aber 
den Katfer, Ihn fchon am 11. April mieder feines Commando's zu entheben und nach 
Prag zurüdzufenden. Als die czechiſche Partei, welche im Grunde dem Kaiferhaufe 
‚ergeben war, nady dem Slawen - Eongrefle von eingedrängten anarchifcken Elementen 
zum Qufflande getrieben worden war, verlangte fie am 10. Juni die Entfernung des 
Fürften vom Gommandoe. Am 12. brach die NMevolution offen aus und die Stabt 
bedeckte fi mit Barrifaden. Fürft Windifhgräg eilte auf die Straße; aber ſchon 
feuerte man auf ihn aus den gegenüberliegenden Häufern, und ein Schuß tödtete feine 
ihm eben aud dem Fenſter nachblidende Gemahlin. Dennoch verlor er nicht feine fol- 
datiſche Ruhe, fondern traf fo gute Dispofltionen, daß er die Infurgenten auf allen 
Punkten zurüdichlug. Auch einer feiner Söhne ward in diefem Kampfe tödtlidh ver⸗ 
wundet. Zwei Tage fpäter bezog der Fürſt die beberrfchende Stellung auf dem 
Hradſchin (die fogenannte Kleinfeite), und dad von ihm angebrohte Bombarbement 
bewog endlich die Infurgenten, von ihrem thörichten Vorhaben abzuflehen. Kürft 
Windifchgrät benahm fih nad dem Siege, der ihm fo theuer zu flehen gefommen 
war, ebenfo maßvoll als Politiker, wie er fi geſchickt als Krieger bewährt hatte. 
Er nahm feinen Hauptgegner Palacki in Schug und erhielt fo der bedrängten Mon- 
archie die Sympathie der Böhmen. Diefer erfte Sieg der kaiſerlichen Partei über die 
evolution in Deflerreih war zwar nur local, aber von unermeßlichem moralifchen 
Erfolge. Er ermuthigte die erflere, dem Drängen der Wiener Demokratie nicht nach⸗ 
zugeben und, als die Mevolution in Wien am 6. October mit der Ermordung deB 
Kriegsminifters Grafen Latour offen ausbrach, diefelbe mit dem Schwerte zu ber 
fämpfen. Am 16. October 1848 ward Fürft Windifchgräg zum Feldmarſchall und 
Oberbefehlshaber aller Eatferlichen Armeen (mit Ausnahme der des Generals Radetzky 
in Stallen) ernannt, und den 20. October erklärte er Wien bereits in Belagerungs⸗ 
zufland. 30,000 Mann, die er mitbracdhte, wurden durch 15,000 Mann unter Auers⸗ 
perg und 35,000 Mann unter dem Banus Jellachich verftärkt. Mit diefer impofanten 
Macht cernirte er Wien, und am 28. erfolgte der Hauptangriff auf die Leopoldfladt. 
Der Kampf war hartnädig, aber die Truppen drangen bis zum Blacid vor. W. 
verlangte Uebergabe auf Gnade und Ungnade, und als bie Stadt fiy nicht ergab, 
ward fie am 31. October durch die Eroaten des Banus am Burgthore geftürmt. Als 
Dpfer des ſtandrechtlichen Verfahrens fielen einige der Führer — Jellowicky, Meſſen⸗ 
baufer und Robert Blum, ebenfo zwei Journaliften, Becher und Iellinel. Die Hins 
richtung Blum's, der als Redner und Abgeorbneter der deutfchen Nationalverfamme 
lung eben fo große Bedeutung hatte, wie ald Agitator, war eine That, welche der 
Demokratie die Vorahnung ihres nahen Unterganges bereitete. Fürſt Windiihgräg 
wurde daher von ihren Anhängern vermünfcht und feine firenge That, die ihm für die 
Erhaltung der Monarchie unerläßlich ſchien, auf das Schärffte verurtheilt. — Nach 
Unterdrüdung des Wiener Aufftandes Hatte der Öfterreichifche Kaijerhof freie Hand zur 
Unterdrüdung der ungarifchen Revolution bekommen. Zürft W. erhielt den Befehl 
über die Truppen, welche ſich an der March und Leitha fammelten und am 16. Des 
sember zum Ginmarfcher in Ungarn bereit fanden. Sie waren incluflve der 20,000 
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Groaten, die der Banus von Groatien zum Entfage von Wien berbeigeführt Hatte, 
43,000 Bann flarf. Die Ungarn unter Goͤrgey flanden zu beiden Seiten der Donau, 
zum großen Theil noch ungehbt und ungefchidt im Mandvriven. Daher gelang «6 
au dem Fürſten, die Donau ohne bedeutende Gefechte abwärts zu marjchiren, Co⸗ 
morn einzufchließen und am 5. Januar ohne Widerftand in die ungarifchen Haupt» 
ſtaͤdte Ofen⸗Peſth einzuziehen. Seine den Ungarn weit nachſtehende Truppenzahl, welche 
duch Verluſte und dur in dem feindlich gefinnten Lande nothwendige Garnifonen 
fehr zufammenfchrumpfte, fo wie die Ungeſchicklichkeit einzelner feiner Generale bewirkte 
ed aber, dag W. von diefem Augenblide an feine Erfolge mehr errang. Auch fehlte 
ihm felbft wohl der Feldherrnblick, der in den chaotiſchen Verhältniffen jener Tage dad 
Richtige herauszufinden verfland. — Der excentrifche Rüdjug der Ungarn hinter die 
Theiß und ran fegte W. in große Berlegenheit. Sein gewandter Begner Börgey 
Hatte fi nach Norden in die Bergflänte geworfen und bedrohte hier, im Verein mit 
Klapfa, das Corps des dfterreichifchen Generald Schlick, der mit Erfolg über bie 
Karpathen in das nörbliche Ungarn bis Kaſchau vorgebrungen war. Schlick brauchte 
Dringend Verſtaͤrkung, und die Kritik behauptet, daß die Mafregeln des Fürſten W. 
wenigftens fchneller Hätten fein önnen, um ihn aus feiner bebrängten Rage zu ziehen. 
Dennoch gelang es der taktiſchen Gewandtheit Schlid'8, feinen Gegnern zu entkommen 
und am 27. und 28. Febr. in der Schlacht bei Kapolna, welhe W. den vereinigten ungari⸗ 
ſchen Generalen lieferte, Die Bereinigung mit dDiefem berzuftellen. Obgleich die Schlacht bei» 
derſeitig ohne taktifche Nefultate blieb, fo zogen fidy die Ungarn doch unverfolgt Hinter 
Die Theiß zurüd. Diefe matte, den Erfolgen der Deflerreicher nicht entſprechende 
Berfolgung und eine fürmlihe Nathlofigkeit, was nun zu thun ſei, erzeugte zwiſchen 
Dem Fürften W. und feinen Corps - Gommandanten Schlid und Jellachich eine folche 
Zwietracht und gereljte Stimmung, daß von ba an Alles rückwaͤrts ging. Ohne fid 
entfchließen zu Eönnen, felbft die Initiative zu ergreifen, fland die Öfterreichifche Armee 
in Brigaben zerfplittert, beobachtend, was der Feind nun thun werde, zwifchen Donau 
und Theiß auf der Linie Beh -Szolnod, wurde vereinzelt gefchlagen und war nicht 
im Stande, die Pläne des Gegners zu durchfchauen, welcher über die Theiß bald Hier, 
bald da Offenſtvſtöße verſuchte. Endlich gingen die Ungarn unter Börgey Mitte 
März mit voller Macht über diefen Strom und griffen am 6. April Schlid und den 
Banud mit Ueberlegenheit bei Iſaßeg an. Die Defterreicher wurden zum Rückzuge 
gendthigt, den fie auf Peſth antraten, um dort eine Entfcheidungsfchlacht zu fchlagen. 
Doch kam es nicht dazu. Der fchlaue Goͤrgey befchäftigte die ſich Hier concentrirenden 
Oeſterreicher mit nur einer Diviffon und machte mit feiner Hauptarmee den berühmten 
firategtfchen Flankenmarſch über Walzen und Sarlo zum Entfag des hart bedrängten 
Gomorn, wodurd er fi auf die Rückzugslinie der Defterreicher flelfte und den Weg 
nah Wien bedrohte. W. war durch Diele Operation firategifch vollftändig beflegt 
und der Rückzug der Oeſterreicher bis an ihre Landesgrenze mit Nothwendigkeit ge⸗ 
boten, wodurd die Prüchte des Feldzuges mit einem Schlage verloren gingen. Schon 
am 14. April hatte W. den Oberbefehl in die Hände des Banus niedergelegt, der 
ihn am 21. dem Seldzeugmeifter Welden übergab, unter deſſen Befehl die öſterreichiſche 
Armee dann zurädgeführt murde. — Fürft W. begab ſich nach Brag, dann auf feine 
Güter und trat ind Privatleben zurüd, Im Jahre 1852 veröffentlichte er eine Be⸗ 
Ichreibung des von ihm geleiteten Winterfeldzuges in Ungarn von 1848 bis 1849. 
Diefe Schrift, die ihn rechtfertigen follte, läßt allerdings erfennen, daß die ihm ger 
gebene Truppenftärke mit der Größe der Aufgabe nicht im Verhaͤltniß fand. Berner 
beutet der vielfach gefränkte und verfannte, dabei aber ſtets wohlmollend und edel 
gefinnte Feldherr verfländlih an, daß der Ungehorfam feiner Untergenerale weſentlich 
dazu beitrug, feine Dispofltionen zu durchkreuzen. Aber auch beides zugeflanden, 
dürfte das militärifche Urtheil über W.'s Leiſtungen ‚nicht zu Hart erfcheinen, wenn 
ed ihm ben klaren, burchdringenden, bie Berbältniffe beherrſchenden Feldherrnblick 
nicht zuerfennt, der namentlich in fehwierigen und außergewöhnlichen Zeiten, wie fie 
bier vorlagen, allein den Sieg verbürgt. — Im Jahre 1859 beim Ausbruche des 
italtenifchen Krieges trat W. wieder in die Deffentlichkeit zurüd. Er mußte nämlid 
im Auftrage des Wiener Hofes nach Berlin gehen, um Breußen zur Theilnahme am 
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Kriege zu bewegen. Seine Bemühungen ſcheiterten zwar, doch wurde er in Folge 
feiner Anweſenheit in Berlin vom Könige von Preußen zum Chef des 2. preußiſchen 
Dragoners Regimentd ernannt. Noch In demfelben Jahre wurde er Gouverneur von 
Mainz und nad Verleihung des Februarpatentes erbliche® Mitglied des Reichsraths. 
Er farb am 21. März 1862. — W.'s Verdienſte um den öſterreichiſchen Kaiferthron 
werden unbeflritten immer fehr groß bleiben, da er der Eıfle war, der unbefümmert 
um das Wuihgefchrei der erhigten Menge feiner Pfliyt mit Umſicht und Energie 
nachfam und fo eine der erften und feſteſten Stügen für den wankenden Kaiferthron 
wurde. 

Windiſchmann (Karl Joſeph Hieronymus), deutfcher Arzt und Philofoph, am 
24. Auguft 1775 in Mainz geboren und auf Schule und Univerfltät gebildet, ver- 
tauſchte bei dem Einfall der Franzoſen den Aufenthalt in feiner Vaterſtadt mit dem 
In Würzburg, wo er von dem früheren philoſophiſchen zum mebicinifhen Studium 
überging. Als promovirter Arzt ging er, um Peter Trank zu bören, nah Wien, 
und fehrte "dann in feine Vaterſtadt zurüd, wo er ſich befonderd mit Gefchichte und 
Philoſophie befchäftigte. In der legteren ſchloß er fih an Scelling an: Seit 1801 
Hofmedicus in Afchaffenburg, hielt er Dafelbft auch Vorleſungen über Naturgefchichte, 
Philoſophie und Gefchidhte und ward 1811 zum ordentlichen Profeflor in den beiden 
legteren Fächern ernannt. Seine erften Schriften flammen aus diefer Zeit, fo feine 
Darftelung des Begriffs der Phyſik (1802) in Schelling's „Neuer Zeitichrift für 
fpeeulative Phyſik“, "feine Weberfegung des Timäus (1804) und feine Ideen zur 
Phyſik (1805), fo mie auch feine: „Selbfivernichtung der Zeit” (1807). Seit 
1818 katholiſcher Profeffor der Philoſophie und Mebicin in Bonn, zeigte er 
ih in der 1825 erfchienenen Schrift: „Kritifhe Betrachtungen ber die Schidfale 
der Philoſophie der neueren Zeit" (1825) in fo vielen Punkten mit Segel einver- 
flanden, daß dieſer es faft übel nahm. ine fehr wefentliche Differenz zwifchen beiden 
bildete, abgefeben von W.'s confefflonellem Eifer, die Vorliebe des Legteren für den 
Orient, wie die vier Abtheilungen des erflen Bandes feiner Bhilofophie im Fortgange 
der Weltgefchichte (1827 — 34) beweifen, in denen namentlih China fehr ibealifist 
wird. Die fchon früher erfchienene Schrift „Ueber Etwas, was der Heilkunſt Noth 
thut“ (18924) rief ein lautes Gefchrei bei denen hervor, welche es nicht begreifen 
fonnten, Daß auch vom Arzt ein Iebendiges Chriſtenthum gefordert wurde. Gbenfo 
ward es ihm fehr verübelt, daß er ſich gegen bie Hermes’ichen Lehren erflärte.. Ob 
er es wirklich gemwefen ift, weldyer die Schritte der Fatholifchen Kirche gegen Hermes 
veranlaßt Hat, ift nicht dargethan. An den Streitigkeiten, die ſich daran anfchloffen, 
Dat er fchriftftellerifch fich nicht bethätig.. Am 23. April 1830 ift W. geflorben, 
von feinen Freunden bedauert, als eines der eben nicht häufigen Beifpiele einer Ber» 
ſchmelzung fireng Fatholifcher Gläubigkeit und großer Hochachtung gegen Wiffenfchaft 
überhaupt und Philofophie insbeſondere. | 

Windsbach, Stadi im bayeriſchen Regierungsbezirk Mittelfranken, an der fräns 
Eifhen Mezat, mit Walfenhaus, Hopfen und Tabalsbau und 1300 Einwohnern. 
Anderthalb Meilen von diefem Ort Liegt Heilsbronn oder Kloſter-Heilsbronn, 
Markıfleden von 900 Einwohnern, an der Schwabach, mit Mineralquellen, Wachs 
tuchfabrit, Wollweberei, Obſt⸗,, Tabaks- und Krappbau und einer ehemaligen vom 
Biſchof Otto von Bamberg 1132 geweihten Eiftercienfer-Abtel. Die von Heideloff 
bergeftellte gotbifche Kirche derſelben enthält die Brabflätten der Markgrafen von 
Ansbach und der Burggrafen von Nürnberg des 13. bis 17. Jahrhunderts, fo wie 
des berühmten brandenburgiſchen Kurfürflen Albrecht Achilles (+ 1486), aud 
Altarfchreine mit Gemälden und GSchnigereien von Hand Schäuffelin, Albrecht 
Dürer, Grünewaldt, Wohlgemuth und Anderen, ein Grucifir von Veit 
Stoß, ein Sacramentshaͤuschen von U. Kraft und merkwürdige Denkmäler, z. 8. 
des Albrecht Alcibiades (f 1757), des Markgrafen Friedrich (F 1603) und 
des Markgrafen Joachim Ernft (+ 1625), des leuten Burggrafen, aus ſchwarzem 
Murmor mit Bronzeflatue (von Rothbermund). Der Markgraf Georg Friedrich 
berwandelte die Abtei 1581 in ein Gymnaflum, weldyes 1736 aufgehoben wurbe; in 
dem Gebaͤude wurde 1786 eine Wachstuchfabril angelegt, die noch befleht. 
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Windſor, ein Markiflecken in der englifchen Braffchaft Berks mit 9520 Einw., 
44, Meile von London am füdlichen Ufer der Themfe, mit einem föniglihen Schloffe, 
weldhes von Wilhelm dem Eroberer erbaut wurde. Eduard IL wurde Hier geboren 
und erneuerte die Gebäude. Die Königin Elifabeth pflegte e8 im Sommer zu bemoh- 
nen und diefem Beifptele folgten ſeit Karl II. alle Könige Englands. Seit 1824 
refaurirte Georg IV. das Schloß mit einem Aufwande von 900,000 Pfund Sterling. 
Es umschließt zwei Höfe, welche durch den fogenannten runden Thurm, die Wohnung 
bed Commandanten, ‚getrennt worden. Die Zimmer des Schloſſes find prachtvoll 
deeorirt und mit vorzäglihen Gemälden geſchmückt. Den fogenannten oberen Hof 
umgeben die Staatd- und Aubienzzimmer, fo wie die Wohnzimmer der Königin und 
der vornehmſten Hofbeamten. Unter den Sälen zeichnet fih der 200 Fuß lange 
Et. Brorgd-Saal aus, welcher mit den Bilpniffen der britifchen Könige von Jacob 1. 
an verziert if. An den unteren Sof flößt die St. Georgs⸗Kapelle, in welcher die 
Eapitel des Hofenbandordens abgehalten werden. In dem Chor derfelben find die 
fämmtlihen Banner und Wappenſchilder der Mitter dieſes Ordens aufgehängt. Zwi⸗ 
fhen dem Ghor und der Kirche befinden ſich Die Brabmäler einzelner Könige von 
England und anderer hiſtoriſcher Perfonen. Das Monument der Prinzeffin Char⸗ 
Iotte zeichnet fi mehr durch Pracht und Umfang, als durch Kunſtwerth aus. Unter 
den Kunftwerken, weldye in den Gemächern diefes Schloffes vetfammelt find, zeichnen 
ſich drei Bildniffe Karl’s I. von Vandyk, ein Bildniß dieſes Malers von ihm felbft 
und eine Büſte Nelfon’d aud. Das Schloß wird von einem audgedehnten Park 
umgeben; zwifchen beiden liegt eine 1870 Fuß lange und 150 Fuß Hohe Terrafle, 
welche die anmuthigfle Ausfiht auf den Park und die Denfelben umgebende Land- 
fchaft gewährt. Zwiſchen viefigen Baumgruppen ſieht man eine große Anzahl von 
Edelhoͤfen und Landhaͤuſern, fo wie die flattlichen Gebäude des Colleglums und der 
Kirche von Eton, und im Hintergrunde einige Londoner Thürme. An diefe Terrafle 
ſchließt fh zunächft der fogenannte Fleine Park, welcher einen Umfang von vier enge 
liſchen Meilen bat und das koͤnigliche Schloß Frogmore und das Maufoleum des 
Prinzen Albert umfchließt; der größere Park erfiredt fih fünf Meilen nah Süden. 
Vom Scloffe aus führen drei Meilen lange und 300 Fuß breite Alleen von Ulmen 
nah dem Snowhill, einem Hügel, auf welchem Weſtmacott's Bildſäule Georg's IN. 
feht. Sie if mit ihrem Viedeſtal 66 Fuß hoch. Zu beiden Selten dieſes Baum⸗ 
ganges Breiten fih Mafenflähen mit Gruppen majeflätifcher Bäume aus, in deren 
Schatten Dambirfche und Mebe, fo mie große Heerden von Schafen und Rindvieh 
meiden. Zur Berfchönerung des Parks trägt auch ein großer See, Virginia Water 
genannt, bei, welcher mit Pavillons umgeben und mit Fifcherbooten und anderen 
Einrichtungen für den Fiſchfang verfehen If. 

Winer (Georg Benediet), Kirchenrath und ordentlicher Profeſſor der Theologie 
an der Univerfität Leipzig, war der Sohn eines Baͤckermeiſters und geboren am 
13. April 1789 zu Leipzig. Früh ſchon vermwaift, verliebte er eine überaus Harte 
Sugendzeit und ald Schüler der Leipziger Nicolaifyule war er oft nicht im Stande, 
fih Die nöthigen Schulbücher anzufchaffen. Charakteriftifch für feine dürftige Lage 
wie für feinen Fleiß ift der Umfland, daß er e8 unternahm, für ſich eine griechifche 
Grammatik abzufchreiben, da er nicht im Stande war, das Buch Fäuflih zu erſtehen. 
Im Sabre 1809 verließ er das Gymnaflum, um die Tintverfitär zu Leipzig behufs 
theologifcher Studien zu beziehen, und im Jahre 1817 Habilitirte er ſich an der heimath⸗ 
lien Univerfität als Privatvocent. Schon nad zwei Jahren murde er zum außer» 
ordentlichen Profeffor in Leipzig und von den theologifhen Facultäten zu Halle und 
Roſtock zum Doctor der Theologie ernannt. Vierzig Jahre hindurch war er als aka⸗ 
demifcher Lehrer und als Schrififleller thätig und diefe Zeit verlebte er mit Ausnahme 
der neun Jahre von 1823—32, in denen er eine Brofeffur an der Univerfität in Er» 
langen bekleidete, In feiner Baterflabt Leipzig. Seine ſehr befuchten theologiichen 
Borlefungen umfaßten dad Gebiet der bibliſchen, beſonders neuteflamentlichen Exegeſe 
und der fyflematiichen Theologie. Er flarb zu Leipzig am 12. Mai 1858. Seine 
literarifchen Arbeiten waren mannichfaher Art. Den Gebiete der Symbolik gehören 
an feine „Gomparative Darftellung de8 Lehrbegriffs der verfchiebenen chriſtlichen Kirchen- 
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varteien nebſt Belegen aus ihren ſymboliſchen Schriften? (Leipzig 1824, 2. Aufl. 
1837), ein dur Quellenforſchung audgezeichneted und durch Überfichtlicdhe Anordnung 
des Stoffes praftifches, fehr brauchbares Werk; feine Ausgabe der Augsburgiſchen Gon- 
feſſion nebfl Anmerkungen (Leipzig 1825) und feine beiden Programme aus den Jahren 
1852 und 1853 über den Begriff der Kirche in den Symbolen. Cine Frucht feiner 
bibliographifchen Studien war fein „Handbuch der theologifchen Literatur, hauptſaͤchlich 
des proteſtantiſchen Deutſchlands“ (Leipzig 1821, 3. Aufl., 2 Be, 1838—41 nebſt 
einem Ergaͤnzungshefte vom Sabre 1842), ein Werk, welches auch wegen ber bio« 
graphifchen Notizen über die Schriftfteller fchägendwerth iſt. Das Hauptverbienft 
W.'s aber liegt in ber Forderung der biblifchen Sprach- und Healftudien, welche von 
ihm ausging. Unterfuhungen über ragen realer Natur aus der biblifhen Geſchichte 
hatten für W. von jeher ein befonberes Interefie gebabt, und fehr früh erichien daher 
fhon fein „Biblifches Realwörterbuch“ (Leipzig 1820, 1 Bd., 3. Aufl. 1847, 2 Bde.), 
ein nach alphabetifcher Anordnung zufammengeftellteß umfafjendes Handbuch der bibli⸗ 
fhen Realkenntniffe und eine reichhaltige Fundgrube von archäologiſchen, biftorifchen, 
geographifchen und naturwiffenfchaftlihden Kenntniffen. Ginzelne Bragen aus dem 
Gebiete der bibliſchen Geſchichte und Altertbümer hat W. In Differtationen eingebenber 
behandelt, mie die Fragen, ob bei der Kreuzigung au die Füße der Verurtheilten 
angenagelt zu werben pflegten (1845), ob das deinvov, welches Jeſus nach Johann, 13 
mit feinen Jüngern gehalten, das Paſſahmahl gewefen (1847), über die Eroberung 
von Thrus (1848). Bon nicht geringerer Bedeutung als die eben erwähnten Leiſtun⸗ 
gen W.'s waren feine Arbeiten über die Grammatif und den Wortfchag der Sprachen 
ded Alten und Neuen Teflamentes. Im Betreff des Alten Teflamentes betrieb W. 
mit Vorliebe das Studium des Ghaldäifchen, als deſſen Brucht feine „ Grammatik 
des biblifchen und targumifchen Chaldäismus* (Leipzig 1824, 2. Aufl. 1842) gelten 
muß, fo mie andererjeits feine Abhandlungen über den Charakter der famaritanijchen 
Heberfegung des Pentateuchs und über den Werth der chaldäifchen Paraphraſen, bes 
ſonders der des Onkelos und Pſeudo⸗Jonathan (ſiehe den Artikel Targum). Epoche» 
machend für die Wiflenfchaft der bibliſchen Eregefe aber wurde jeine „ Grammatik des 
neuteftamentlihen Sprachidioms, als fichere Grundlage der neuteflamentlidhen Exegeſe 
bearbeitet" (Leipzig 1822, 6. Aufl. 1855), in weldher W. die philologifhen Grund⸗ 
füge &. Hermann's auf die Sprache des Neuen Teflamentes anmendete und der falichen 
Anſicht von dem bebraifitenden Charakter des neuteflamentlichen Spradidioms ein 
Ende machte, indem er die Geſetzmaͤßigkeit dieſes Idioms in Formen und Satzbau 
nachwies und wiffenfchaftlidy begründete. Gleich nach dem Erſcheinen dieſer Gram⸗ 
matif, im Jahre 1823, veröffentlichte er auch feinen „Beitrag zur Berbeflerung der 
neuteftamentlichen Lexikographie“, jedoch iſt es ihm nicht vergönnt geweſen, ein nach 
feinen Grundfägen gearbeitetes Leriton zum Neuen Teflamente zu vollenden, obwohl 
er umfaflende Vorarbeiten und reichhaltige Sammlungen dazu gemacht hatte. Als einen 
gründlichen Eregeten endlich kennzeichnen W. feine Erklärung des Briefe an die Balater 
(mit Tateinifcher Ueberfegung, Leipzig 1821 und 3. Aufl. 1829), fo wie feine Exegeſen 
einzelner fchwieriger Bibelftellen, wie 2. Kor. 10, 1—12; Galater 3; 1. Betri 1, 12u.%. 

Wingolf Heißt in der nordifchen Mythologie die Bötterwohnung, welche die 
Afen bauten. Mit diefem W. vergleiht Grimm („Deutfche Mythologie", 781) das 
angelfüdhfliche vinsele, den Saal, in dem bie Helden mit dem Könige trinken und das 
im Altbochdeutfchen zur Uebertragung des Paradiefes dienende wunnigarto, da ſich 
wunna = wunia und wini amicus nahe berühren. W. würde hiernach einen Freu⸗ 
denort bezeichnen. Neuere Dichter haben daher au W. als Sig der Freundſchaft 
genommen. Vgl. Klopfiod's Dve „Wingolf.* 

Winkelried (Ritter Arnold v.), ein fagenhafter ſchweizeriſcher Kriegäheln, der 
durch Aufopferung feines Lebens feinen Landöleuten den Gewinn der Schlacht bei 
Sempach ermöglicht Haben fol. Ueber die Eriftenz W.'s fowohl, ald die Wirklich 
feit feiner That iſt In neuerer Zeit vielfach geflritten und unferes Erachtens die Unter⸗ 
ſuchung darüber no nicht zum Abſchluß gebracht worden. Nach Liebenau !) ift ber 
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erſte hiſtoriſch nachweibbare W. der Bitter Rudolph v. MWinkelried, um das Jahr 
1248, ein treuer Anhänger Kaifer Friedrich's I. Der nächfle befannte W. iſt ber 
Ritter Henri von W., genannt Schrutan, defien Name vom Jahre 1275 bis 1303 
mehrfach in Urkunden vortommt. Die Sage macht ihn zu einem Drachentödter. Die 
legten W., welche ſich gefchichtlich nachweifen laſſen, find Johann Ulrich, der Tange 
vor 1534 verforbene Sohn Arnold’s v. W., des topfern Streiters von Marignans 
(14. und 15. September 1515), und Magdalena, Arnold’8 Tochter, damals fchon ge- 
raume Zeit vereheliht mit Johann Odermatt, deſſen Geſchlecht Heute noch fortvauert. 
Ueber die hiſtoriſchen Verhaͤltniſſe, welche den Krieg zwifchen Oeſterreich und der Schweiz 
veranlaßten, fehe man die betreffenden Artikel Defterreih und Schweiz. Als die 
vier Waldflädte, Die dazumal zu Zürich tagten, vernahmen, daß ber Herzog Leopold 
herannahe, gingen file diefem, 1200 Mann flarf, entgegen na Sempach und lagerten 
fig in dem Walde. Es war am Montag, den 9. Juli 1386. Das Terrain war für 
den nahenden Herzog, deſſen Heer meiflens aus ſchwerer Meiterei beftand, fehr un- 
günftig, er ließ deshalb abfigen und feine Leute zu Fuß aufftellen. Der Herzog bil- 
dete aus feinem in fchwerer Rüſtung fledenden und mit 16 Fuß langen Lanzen bes 
waffneten Adel das Gentrum der Schlachtorbnung, defien Flanken die Schügen und 
das Fußvolk einnahmen. Der erfte Angriff der Schweizer fiel fehr unglücklich auß, 
fle verloren einen Führer und viel Leute, wurden zurüdgeworfen und mit vorgehalte 
nen Spießen fürmlich eingefchloffen. Diefer Moment foll e8 gewefen fein, den W., 
welcher Die Gefahr erkannte, zu dem Zweck benugte, feinen Gefährten eine Gaſſe zu 
Bahnen, welche einen Durchbruch derjelben durch die Reihen ber Deflerreicher ermög« 
lichte. Er warf fi auf die Mitter, umfchlang fo viel Spieße, als er mit beiden 
Armen zu faflen vermochte, flürzte ſich in dieſelben und warf fh darauf. Die Schweizer 
brachen durch die entflandene Lüde aus und faßten den Adel in die Flanke, dieſer focht aber 
fo wäthend, daß Die Schweizer trog W.'s Aufopferung die Schlacht verloren hätten, 
wäre ihnen nicht noch durch eben heranziehende 300 Landsleute eine wirkfame Unter⸗ 
flügung geworden, mit deren Hülfe fle die vom Kampf und von der großen Hitze 
erfhöpften Defterreicher dergeftalt fchlugen, daß nicht einer der Ebelleute entkommen 
fein fol. Go der Hergang nah einer angeblidhen Papierhandſchrift aus dem An- 
fange des ſechszehnten Jahrhunderts, die dem Herrn v. Liebenau von Herrn 
€. F. v. Jenner in Bern mitgetheilt worden if. Noch vor Beröffentlihung diefer 
Darftellung, welche im Allgemeinen auch mit dem anderweit befannt Gewordenen über- 
einflimmt, nur daß in diefem ber That W.'s die Entſcheidung des Tages zugefchrieben 
wurde, hatte die ganze Winkelrienhiftorie einen gewaltigen Stoß durch eine Eritifche 
Arbeit von Ottokar Koreng (Wien 1860) erhalten. Nach ibm beruht die Erzählung 
der Schlacht, wie fle in fpäteren Chroniken zu finden und durch Johannes Müller 
und geläufig geworden iſt, auf dem fogenannten Kalbſuter'ſchen „Siegesliet vom Strit 
zu Sempach“. Diefe Dichtung fei aber nichts anderes als eine willkürliche Zuſam⸗ 
menftellung und Vermehrung von zwei ädhten, unmittelbar nach der Schlacht entſtan⸗ 
denen Volksliedern, welche in urfprünglicherer Form, ohne epifche Darlegung des 
wirklichen Hergangs, nur das Mefultat-ded Kampfes ind Auge faſſen. Dieſes Kalb 
ſuter'ſche Siegedliet fei handfchriftlich nicht älter beglaubigt als durch Tſchudi's Ehro- 
nik; es trete gar nicht als naturmüchfigee Schladhtlied auf, fondern mit dem An⸗ 
fpruch eines einheitlich concipirten Gedichte. Für feinen Inhalt kann es alfo durch 
feine Form keinerlei Beglaubigung bieten. Wir haben aber noch ein anderes Gedicht 
über die Sempacher Schlacht, das fi in der Ehronif von Melchior Ruß befindet, 
durch die Autorität des erſten Mittheilers bezeugt, handſchriftlich ſchon im 15. Jahr⸗ 
hundert beglaubigte. Muß felbft fagt: „Diz ist daz lied, so nach der Sempacher 
Schlacht gesungen wart.” Nah genauem Bergleich fliehen beide Lieder in einem 
leicht erkennbaren Berbältniß zu einander, fo daß nur die Frage Bleibt: welches unter 
ihnen daß von dem anderen abhängige ifl. Xoreng kommt auß triftigen Gründen zu 
dem Mefultat, daß das Lied bei Muß die Duelle des Lieds bei Tſchudi if. Es ließe 
fib fogar in dem fpäteren Gedicht noch ein britteß altes Lied erkennen, deſſen Ur⸗ 
fprung wir heute nicht mehr Tennen, und neben den beiden urfprünglichen älteren Be⸗ 
ſtandtheilen fei denn das leicht. zu bezeichnen, was als nachgeborene Zuthat betrachtet 
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werden müfle. Tſchudi fei deshalb von einer gewiſſen Myſtification nicht freizufprechen, 
wenn er das Ganze auf Kalbſuter's Namen übertrage. In den erfien Liedern nun fei 
W.'s Name gar nicht zu finden, er Fäme erſt in dem eingefchobenen dritten Theile 
vor. Diefer dritte Theil fei überdies verdächtig, da er viele eigenthämliche Cinzele 
beiten aufführe, deren Quelle nachweisbar eine fpätere. fei. Abgefehen davon, daß W. 
in Öfterreichifchen Berichten nicht erwähnt ifl, erwähnen aber auch die brei Geſchicht⸗ 
fohreiber der Schlacht, Juflinger, Ruß und Eiterlin, nichts von ihm. Daß im 15. 
Jahrhundert nach gar wenige Kenntniffe von dem berrfchten, was nachher fo allgemein 
und feft geglaubt worden ift, iſt aus dem Schweigen einer handſchriftlichen Conſtanzer 
Chronik aus dem Aufang des 15. oder Ede des 14. Jahrhunderts zu folgern, ſelbſt 
auch aud einer bandfchriftlicden Schwelzergefchichte des 16. Jahrhunderts, die nichts 
von W. erwähnt. Gegen diefe Auffafiung Lorentz's erhob fich Profeffor Georg v. Wyß, 
ber einen Fund unter den Schäßen der Stabtbibliothef von Zürich gemacht in Geſtalt 
einer aus dem 15. Jahrhundert ſtammenden handſchriftlichen Chronik, in der fi eine 
Nachricht über die Schlacht von Sempach befand, „welche die Thar W.'s beflätige. “ 
Aber obgleich dieſe Chronik fich als eine Neproduction einer älteren Chronik, welche 
bis auf daB Jahr 1418 zurüdzuführen iſt, erwies, ermähnt fie doch nur der auf⸗ 
opfernden That „eined Eidgenoſſen“ ohne Namen, der mehrere Speere der Nitter zu- 
fammengefaßt und dadurch die Schlachtordnung durchbrochen und feinen Kampfge⸗ 
noffen den Weg gebahnt babe. Den Abſchluß aller diefer Streitigkeiten madhte end⸗ 
lich das Schon Anfangs ermähnte Buch des Dr. v. Liebenau, der aber nur nach einer 
Handfchrift aus dem Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts berichtet. Stellt 
man das Ganze zufammen, fo fann man nicht umbin, That und Perfon W.'s vor⸗ 
läufig für eine mythiſche, keineswegs aber als eine hiſtoriſch bewiefene zu erklären. 
Die Kritik Lorentz's iſt von folder Schärfe und Schneivigkeit, dag ein anderes Urtheil 
vorläufig fchmwerlich zu begründen if. Die Schweizer haben mit ihren Helden Unglüd; 
in dem Artikel „Tell“ iſt bewiefen, daß diefer mit feiner That ebenfalls in das Be⸗ 
reich der Sage zu verweifen if. Wenn über alles dieſes die „ Augsburger Allgemeine 
Zeitung” bei der Mittbeilung über Loreng' Kritif nun jammernd ausruft: „Aber was 
ift denn dabei gewonnen, wenn am Ende alle großen und poetifhen Züge durch eine 
nüchterne Kritil aus der Geſchichte binaudgefröftelt find? Müſſen foldye Lieberliefe- 
rungen, wie bie von Winkelried's Tod, nothwendig aus Pergamenten verbrieft fein ?* 
fo bat fle vom poetifchen Standpunkte aus allerdings Recht, beweifl aber nur Durch 
ihre Klage, daß fle von der Strenge der Aufgabe eines Gefchichtöfchreiberd und von 
der Anforderung, welche man In jegiger Zeit an Geſchichte zu flellen berechtigt ifl, 
feine Ahnung bat. Wir geben übrigens, wie im Anfang erwähnt, gern zu, daß ber 
lange Streit noch nicht zum Abſchluß gebracht iſt und es unferer forſchungsluſtigen 
Zeit wohl noch gelingen mag, der That W.'s ein Blatt in der Gefchichte zu widmen 
oder fie auf ewig aus berfelben zu löfchen. 

Winkler (Sobann Heinrich), bedeutender Phyſiker, geboren den 12. März; 1703 
zu Wingendvorf in der Oberlauflg, war feit 1730 Schulcollege an der Thomasfchule 
in Leipzig, feit 1739 außerorbentlicher Profeffor der PHilofophie, felt 1742 ordent⸗ 
licher Profeſſor der griechiichen und Iateinifchen Sprache und feit 1750 ordentlicher 
Profeffor der Phyſik an der Univerfität daſelbſt. Er flarb den 18. Mai 1770 zu 
Reipzig. Bon feinen zahlreichen Schriften über Phyſik führen wir an: „Gedanfen 
von den Eigenfchaften, Wirkungen und Urfachen der Elektrichtät; nebft Befchreibung 
zweier elektriſcher Maſchinen“ (Leipzig 1774), „Die Eigenichaften der eleftrifchen Ma⸗ 
terie und des elektriſchen Feuers u. f. w.“ (ebbf. 1775), „Grundriß zu einer aus⸗ 
führlichen Abhandlung von der GElektrieität" (1750). Bon feinen philofopbifchen 
Schriften find zu nennen: „Institutiones philosophiae Wolfianae utriusque contem- 
plativae et activae* (Lips. 1735), deren dritte Auflage unter dem Titel: „Instituliones 
philosophiae universae* (Lips. 1763) erfchien. 

Winkler (Karl Gottfried Theodor), als Schriftfteller Theodor Hell genannt, 
geb. den 9. Februar 1775 zu Waldenburg in Sadıfen, von wo er noch fehr jung mit 
feinem Bater, einem vielfeitig unterrichteten Geiftlichen, nach Drespen fam und bier er⸗ 
zogen und bis zur Univerfität vorbereitet wurde. Er ſtudirte zu Wittenberg die Rechte und 
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fand 1796 bei dem Stabtgerichte zu Dredden eine Anftellung. Im Jahre 1801 wurde 
er, an Langbein’s Stelle, zum Geh. Archiv⸗Canzliſten, 1805 zum Wirkt. Geh. Archiv⸗ 
Regiſtrator und bald darauf zum Geh. Secretär befördert. In der Zeit von 1812 
bis 1813 unternahm er eine Meife durch Deutfchland, Brankreih und Italien. Nach 
der Schlacht bei Leipzig wurde W. von dem rufflichen Beneral-@ouvernement mit ber 
Mebaction des Gouvernementöblatted beauftragt und zum Erpedienten der 2. Section 
und zum kaiſerlich ruſſiſchen Hofrath ernannt. Bon Michaelid 1814 big Oftern 1815 
verwaltete er Die Dreddener und von Oſtern 1815 bis Michaelis deſſelben Jahres die 
Leipziger Bühne, wurde 1815 Theaterferretär, 1816 Secretär bei der Akademie ber 
Künfte, 1824 fächflicher Hofratb, 1825 Negiffeur der italienischen Oper, 1838 Bitter 
des Falkenordens und feit 1841 wirkte er als Vice⸗Director des koͤniglichen Hof» 
Theaters und der mufllalifhen Kapelle bis zu feinem Tode, der am 24. September 
1856 erfolgte. W. Hat fih als beliebter und gewandter Belletrift, Leberfeger und 


Dichter, in den weiteflen Kreifen aber befonders als Heraudgeber der einft vielgeleje- 


nen „Abendzeitung" (1817—1843) befannt gemacht. Außerdem Hat er bie 
Taſchenbücher „Benelope” (Leipzig 1811—13 und 1815—48) und „Rofen“, mit 
9. Apel, Br. Horn, Braf v. Löben u. A. die belletriftifche Zeitfchrift „Erbolungen, 
ein thüringifches Unterhaltungsblatt” (Erfurt 1812—19), fo wie aljährlih „Dramas 
tifches Vergißmeinnicht, aus den Gärten des Auslandes nach Deutichland verpflanzt”, 
heraußgegeben. Ueber feine Dichtungsweiſe geben vorzüglich feine „Neue Lyratöne“ 
(Braunfchweig- 1832, 2 Thle.) Kunde. Gte zeigen am beften die Leichtigkeit und 
Gorrectheit feiner Berfification, doch bleibt feine Poefle mehr in den gewöhnlichen 
Zebendfreifen. Außer dem Epos „Ded Maurers Leben” (3. Aufl. 1835), einer klei⸗ 
nen Schrift zu Ehren eined Freundes und Gönner, und dem „Bühnentagebuche“ 
erfchienen alle feine Schriften unter dem Namen Theodor Hell. Seine Ueber⸗ 
fegungen aus dem Franzoͤſiſchen find zahlreih, auch aus dem Bortugieflihen, Engli⸗ 
then und Italieniſchen bat er Vieles ind Deutfche Übertragen. 

Winterfeld (Karl Georg Auguft Virigens von), audgezeichneter Kenner ber 
alten claſſiſchen Muſik, geboren zu Berlin den 28. Januar 1784, beſuchte daſelbſt 
dad Gymnaſium zum grauen Klofler und bezog 1803 die Univerfität Halle, um Jura 
zu fludiren. Nach vollendeten Studien warb er 1806 ald Auscultator beim Stadt» 
gericht zu Berlin angeflellt, 1811 zum Kammergerichts «- Affeffor ernannt, 1816 als 
Ober⸗Landesgerichtsrath nach Breslau und 1832 ale Geh. Ober-Tribunalerath nad 
Berlin verfegt. Zunehmende Gehörsichmäche veranlaßte ihn, 1847 feinen Abſchied 
aud dem Suftigdienfle zu nehmen. v. W. flarb den 19. Februar 1852 zu Berlin, 
Shen in frähefter Jugend zeigte v. W. lebhafte Neigung zur Muſik und zu muflfa- 
lifgen Studien, welche er auch bis zu feinem Tode pflegte. W. befaß eine feltene 
hiſtoriſche Muſikgelehrſamkeit, und er ward deshalb auch 1818 zum Director fämmt« 
licher mufllalifcher Unterricytsanftalten für Schleftlen vom Gultusminifter ernannt. Im 
Jahre 1830 ſtiftete er mit Mofevius und Branis eine mufllalifche Section in der 
ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterländifche Eultur, 1839 ward er zum ordentlichen 
Mitgliede der mufllalifchen Section der f. Akademie der Künfte und 1844 zum Wit» 
gliede des niederländifchen DBereind zur Beförderung der Tonfunft ernannt. Seine 
Schriften find: „Johannes Pierluigi von Baleftrina. Seine Werfe und deren Bes 
deutung für die Gefchichte der Tonkunſt. Mit Bezug auf Baini's neuefle Forſchungen 
Dargeflelli* (Breslau 1832), worin v. W. die allzu lobrednerifche Kritik des Italieners 
genauer prüft und auf ein beflimmtes Maß der Wahrheit zurädführt;. „Johannes 
Babrieli und fein Zeitalter” (3 Thle., Berlin 1834), „Ueber Karl Ehrifl. Zr. Faſch's 
geiftliche Geſangwerke“ (Berlin 1839), „Dr. Martin Luther’ deutfche geiftliche Lieder” 
(Leipzig 1840), worin 36 Ehoräle in Notendrud und 15 mehrfiimmige Tonfäge einiger 
Singmweifen Luther's, „Der evangeliihe Kirchengefang und fein Verhaͤltniß zur Kunfl 
des Tonſatzes“ (3 Thle., Leipzig 1842 — 47), „Ueber Herftellung des Gemeinden- 
und Ghorgefanged in der evangelifchen Kirche, Geſchichtliches und Vorfchläge" (Berlin 
1848), „Zur Befchichte der Heiligen Tonkunſt“ (ebbf. 1850), „Alceſte von Lulli, 
Handel und Gluck u. f. mw.” (ebpf. 1851), „Muſiktreiben und Muſikempfinden im 16. 
und 17. Jahrhundert” (ebdſ. 1851), „Allegorifch- poltiiiche Feſtopern am Faiferlichen 
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Hofe in Wien, in der legten Hälfte des 17. Jahrhunderts" (Neue Berliner Muſik⸗ 
Beitung 1852). 

Minterfeld (Hans Karl von), berühmter Feldherr und Freund Friedrich's bes 
Großen, war der Sohn Georg Friedrich’ v. W., Erbheren auf Wodow, Fahrenwalde, 
Schmarſow, Malmow und Lufedom in der Udermark und deflen zweiter Frau Chri⸗ 
fing Eliſabeth v. Malzahn aus dem Haufe Wolde. Beboren den 4. April 1709 zu 
Banfelow in Vorpommern, erhielt er feine Erziehung auf der Schule zu Güſtrow, 
darin gefördert durch die Bildung feiner Eltern und hervorragende Fähigkeiten. 
Schon im 14. Jahre trat er zu Koͤnigsberg in das Küraffler-Megiment, das fein Vers 
wandter, George Levin v. W., ein von Eugen von Savoyen hochbelobter, Krieger befeh⸗ 
ligte. Um die Anfangdgründe des Krieges recht zu faſſen, fagt fein zeitgenöfflicher 
Diograph Pauli, !) mußte Diefer angehende Kriegsmann die Dienfie des gemeinen 
Reuters übernehmen und einige Monate auf der Schildwacht ſtehen. Wer Fünftig 
Hoch und gefchwind, fogar mit Vieberfchreitung einiger Stufen, fleigen foll, dem wird 
fein Schwindel ankommen, wenn er die allerunterfien Stufen nachdenkend befliegen 
und feine verfehlt hat. Nachdem er kaum länger als ein Jahr als Standartenjunfer 
gedient Hatte, bemerkte ihn Friedrich Wilhelm I. bei einer Muflerung und ernannte ihn 
zum Gornet. „Die Natur hatte unferm Kern Cornet ein guted Anſehen und einen 
vortrefflihen Wuchs verliehen, fährt Pauli fort, die Erziehung und Kunft Hatten ihm 
einen artigen Anſtand zumege gebracht, aus welchem zugleich fein feurtger Geiſt her⸗ 
vorſtrahlte.“ Es verfland fich Daher gewiffermaßen von ſelbſt, daß der König ihn in 
das Negiment Garded du Corps herübernahm. In diefer Stellung wurde er mit 
dem Kronpringen Friedrich bekannt, deſſen vollkommenes Vertrguen er gewann, wie 
ihm öffentlich befundet wurde, als jener den Thron beſtieg. W. avancirte fogleich 
vom Lieutenant zum Major, auf weldhen Sprung jene oben citirte Stelle bei Pauli 
anfpielt, und wurde als folcyer Flügeladjutant. Nachdem er kurz vor Ausbruch des 
ſchleſiſchen Krieges eine diplomatifche Miſſton nah St. Peteröburg, um Rußland von 
dem dfterreichifchen Bündnifſe abzuhalten, ausgeführt hatte, erhielt ex dad Commando 
eine Grenadierbataillone, mit dem er an der Ueberrumpelung Glogau's in ber 
Naht vom 8. zum 9. März 1741 dur Erfleigung des Galgenberges erheb⸗ 
lihen Antheil nahm. In der Schlacht bei Mollwig befand er fih im erſten 
Steffen und blieb, obgleih von der Gavallerie verlafien, mit feinem Batail- 
lon neben dem von Polfter in unerfchütterlicher Bofltion gegen die äfterreichifche 
Cavallerie auf dem Schlachtfelde ſtehen, wobei er leicht verwundet wurde. Am 17. 
Juni 1741 ernannte ihn der König wieder mit Viebergehung eines Grades zum Ober⸗ 
fien und zum Generaladfutanten. Mit dem von ihm befehligten Gefecht bei Roth⸗ 
ſchloß, das Ihm Ruhm erwarb (22. Juni), ſchloſſen feine Thaten in dieſem Kriege, 
und er ging abermald nah Mußland. Im zmeiten fchleflfchen Kriege wurde fein 
Name den Defterreihern furchtbar. Er verhinderte am 1. Mat 1745 glüdlich Pie 
Ueberrumpelung des Magazins zu Hirfchberg und Tteferte am 22. den Generalen Na⸗ 
dasdy und Eſterhazy bei Landshut ein neunftündiges ſtegreiches Gefecht, in dem er eine 
Wunde erhielt und dad ihm den Generalmajordrang einbrachte. Er focht dann in der 
Schlacht bei Hohenfriedberg im erften Treffen und half dem nach Böhmen fi zurüde 
ziebenden Feinde, in der Avantgarde fortvauernd mit dem die öfterreichifche Nachhut 
befehligenden General Nadasdy kämpfend, das Geleit geben. Nah der Schlacht bei 
Sorr operirte er In Oberfchleften, al8 der König die Armee bei Ronſtock in Nieder- 
Ichlejlen concentriren ließ, um den die lauſttziſchen Grenzen bedrobenden Bewegungen 
ber Defterreicher entgegenzuwirken, und W. hierher berief, der unter dem General⸗ 
lieutenant 9. Rochau mit dem Generalmajor v. Poleng wie immer bie Avantgarde 
befehligte. Auf dem Marſche gegen Goͤrlitz warf diefe die ihr bei Hennersdorf ent- 
gegentommenden fächflfchen Negimenter Gotha, Vitzthum, Obyr und Dallwig Über den 
Saufen. 1000 Wann, darunter 1 General, 1 Oberſt und 30 Offiziere, wurden ge⸗ 
fangen. Nah dem Friedensſchluß hielt fih W. fait Heftändig um bie Perfon des 

1) Der Titel des Buchs iſt: Leben großer Helden des gegenwärtigen Krieges, gelammelt von 
Dr. Karl Friedrich Pauli. Halle 1759-1760. 5 Theile. Gin oft ſchwuͤlſtiges und breites, aber 
auch gründlies und werthvolles Buch. 
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Monarchen auf und begleitete ihn auf allen feinen Mufterungen und Helfen. Die 
tm übertragene Wirkjamkeit batte den Charakter derjenigen, welche heute ber Chef des 
Milttärcabinetd ausübt, vereinigt mit der eines militärifchen Organifators und eines 
Diplomaten. Diefe Thätigkeit wurde eine gefleigert- energifche und hoͤchſt einflußreiche, 
ald man in Preußen von den Anfchlägen der feindlichen Höfe Kenntniß erhielt. Er 
war für einen die Krifls befchleunigenden Angriff. Am 21. Mai 1756 ernannte 
der König ihn zum Generallieutenant, zum Ritter des Schwarzen Xbler- 
ordens, zum Statthalter der Veſte Kolberg und zum Chef eine Megiments. 
Als Friedrich der Große in Sachen eingerüdt und es ihm gelungen war, die Sachen 
bei Pirna einzufchließen, fchidte er am 14. September W. nach Struppen in das 
Hauptquartier des Königs von Polen, damit ex diefem die Vortheile eines Zufammen- 
geben von Sachſen und Preußen vorfielle und ihn zum Zurüdtritt von dem öſter⸗ 
reichifchen Bündniß bemege. Auguſt verficherte darauf, daß die Vorfchläge zwar befon- 
ders durch die Art, wie W. fle ihm vorgetragen hätte, Eindrud auf ihn. gemacht 
baben würden, wenn ed überhaupt möglich gewefen wäre, auf diefelben einzugehen. Noch 
einmal erfchten am 17. Sept. W. beim Könige mit gleich vergeblichem und entjcheidendem 
Nefultate. Unfähig aus ihrer Stellung zu entlommen, mußten die Sachen ſich einen 
Monat fpäter ergeben. W. fchloß die Neutralitätsconvention ab. In der Schlacht 
bei Prag focht er auf dem linken Flügel und erbielt feine dritte leichte Bermundung 
am Halſe. Sein Regiment hatte acht todte und funfzehn verwundete Offiziere. Später 
wurde er der Armee des Prinzen von Preußen zugetbeilt, deren Oberbefehl nach dem 
durdy Ueberrumpelung des Poſtens bei Gabel und der Einäjcherung Zittau's veran⸗ 
laßten Rückweichen des Prinzen in die Baußener Ebrne der König noch im Juli felbft 
übernahm, während er zugleich der ganzen bei derfelben ſtehenden Generalität feine 
Ungnade bezeigte, W. aber durch Verleihung eines Corpocommando's in der Armee 
des Herzogs von Bevern ehrte. Ihr fiel die Aufgabe zu, Schlefien zu decken. W. 
befehligte das dritte, bei Radmeritz flehende Korps von 12 Bataillonen, mit dem er 
fih dann zu Moys bei Goͤrlitz aufftellte,; den vor ihm liegenden Zadeld« oder Holz« 
berg ‚hielt er mit 2 Bataillonen befegt, um von diefem vorgeichobenen Poften die 
Dewegungen des Beindes beobachten zu fünnen. Am Morgen des 7. Sept. 1757 machten 
die Deflerreicher mit 20,000 Mann und 24 Geſchützen einen Angriff auf ven Berg. W., 
der mit 2 anderen Batalllonen zu Hülfe eilte, wurde hierbei durch einen Schuß in 
die Bruft töbtlih verwundet. Der Berg mußte der feindlichen Uebermacht überlafien 
werden, ohne Daß dieſe das preußifche Corps weiter zu bedrohen wagte. Der fler- 
bende Held Hatte noch die Kraft, den fchon feftgefepten Abmarfch des Corps nad 
Börlig zu leiten. „Er befchrieb den Offizieren, fagt Pauli, mit einer vollfommenen 
Geiftesgegenwart, während der Verrichtung der Wundärzte alle in Acht zu nehmende 
Poften auf das Genaueſte, und machte benfelben aus dem Kopfe eine beflere Erd⸗ 
beſchreibung bortiger Gegend, als fie ſolche felbft aus Landkarten Hätten kennen lernen * 
Er fchrieb einen Brief an feinen Föniglichen Freund und verfchled am Morgen des 
8. September. Briedrih, der gegen die Meichdarmee und Die Franzofen marjchirte, 
erhielt die Todes-Nachricht auf dem Zuge von Naumburg nah Erfurt und rief auß: 
„Wider die Menge meiner Feinde werde ich ſchon Mittel finden, aber ich werde feinen 
Winterfeld wiederfinden.” Die Marmorbildfäule von Taflaert, die er ihm auf dem 
Wilhelmsplatz ſetzen ließ, ift feit einigen Jahren wie alle übrigen durch eine neue 
von Bronze erfeßt worden. W.'s Leichnam wurde einbalfamirt und mit Geleitäbriefen 


- de6 Herzogs Karl von Lothringen auf feine Güter in Schleflen gebracht. Nachdem 


er in feiner fchleflihen Bruft gerubt, wünſchte man ihn auf dem Invalidenkircchhofe zu 
Berlin beigejeßt zu fehen, was mit großen Beierlichkeiten 1857 geſchah. Weber feinem 
Grabe errichtete ihm In Form einer antiken, mit jenen Worten Friedrichs des Großen 
gezterten Trophäe das Geſchlecht derer v. Winterfeld ein prachtuolles Denkmal. W. 
war an eine Freiin v. Malzan verbeirathet, deren Mutter ſich in zweiter Ehe an den 
Grafen Soltitom und in dritter an den Generalfeldmarfhall Grafen v. Münnich 
verheirathet Hatte. Kinder Binterließ er nicht. Seine Biographie fchrieb Barnhagen 
bon Enfe: Leben bed Generald W. Berl. 1836. 
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Winterthur, das Vitodurum der Nömer, welche es anlegten, um die Straße 
von Bindoniffea nach Arbor felie zu fhügen, ieit dem 9. Jahrhundert Winterdurum 
genannt, ift heutigen Tages eine blühende, fehr inpufirtelle und gut gebaute Stadt 
von 6600 Einwohnern, mit beträcdhtlichem Handel, in einer fohönen Lage an der 
Eulach zwifhen Waldungen und Weinbergen. Es gehörte Anfangs den Kyburgern, 
dann den Haböhurgern, wurde neun Monate im Jahre 1460 durch die Eidgenofien 
vergebens belagert und 1467 an Zürich, zu dem es noch gehört, verkauft. 919 
erlitt König Rudolf von Burgund durch Herzog Burkhard von Schwaben bei W. 
eine Niederlage, das 1264 von Rudolf von Habéburg mit Stadtrechten begabt und 
bei der Aechtung des Herzogs Friedrich von Defterreich Reichsſtadt wurde, die auch 
nad ihrem Verkauf an Züri ſich viele Zreiheiten, fo wie die niedere und hohe 
Gerichtöbarfeit vorbebielt und bis 1798 einen Großen Rath, aus 40 Mitgliedern 
beftehend, und einen Kleinen von 13 Mitgliedern Hatte. W. beflgt vorzügliche Schulen 
und fehr bedeutendes ſtaͤdtiſches Eigenthum und in feinem fchönen Schulgebäude reine 
vorzügliche und große Bibliothek, fo wie eine AltertHümer-Sammlung, die zum größten 
Theil aus Oberwinterthur (Bitodurum), einem Dörfchen bei der Stadt W., her⸗ 
rührt, einige Gemälde und naturwiffenfchaftlihe Gegenftände. Die alten Befefligungen 
der Stadt find in fchöne Promenaden mit herrlichen Baumgruppen umgewandelt. W. 
ift die Vaterſtadt des Geſchichtſchreibers Johannes Vitoduranus,!) des Kritikers 
Sulzer, des Literator U. Hegner, der Künftler Schellenberg, Biedermann, 
Mieter ıc. und in der neueren Krtiegögeichichte durch das Gefeht vom 27. Mai 
1799 zwifchen den Franzoſen und Defterreichern merkwürdig geworden. Ä 

Winkingerode (Grafen und Freiherren v.), ein altes deutſches Gefchlecht, welches 
fhon fett dem zwölften Jahrhundert im Eichsfeld anfäfftg If. Der erſte bekannte 
Stammvater deffelben war Johann W., welcher dem Kaifer Friedrich Barbarofia 
in Stalten und in Polen wichtige Dienfte leiflete und 1155 nadh ber Erflürmung ber 
Befte Tortona die Mittermürde erbielt. Seine Nachkommen erfcheinen ald vicedomini 
auf dem Schlofje NRüfteberg im Kurfürftentfum Mainz. Johannes, Burgmann zu 
Nüfteberg, erfaufte 1337 das Schloß Bodenftein im Eichöfelde für 600 Mark Silber, 
und 1338 wurde ihm das Eurfürftlihe Amt Saarburg für 700 Mark, fo wie Schloß 
und Amt Gleichenſtein für 300 Mark verpfändet. Heinrich v. W. war 1330 Abt 
des Klofterd Gerode, Johannes v. W. war 1342 Amtmann und Vogt zu Hüfte 
berg. Heinrich v. W. diente dem Herzog Otto dem Böſen von Braunſchweig und 
balf 1387 Göttingen belagern. Heinrich und Berthold v. W. unterhielten 1415 
eine blutige Fehde mit dem Kurfürften Johannes von Mainz, dem Landgrafen von 
Thüringen und dem Herzoge von Braunfchweig. Heinrich v. W., geb. 1390, war 
furmainzifcher Beldhauptmann und 1424—44 Gommandant von Erfurt und zeichnete 
fih 1430 im Kampfe gegen die Huffiten aus. Zur Zeit der Neformation bekannten 
die Herren v. W. ſich früh zur Lehre Luthers, und hatten deshalb langwierige Kriege 
mit dem Kurfürften von Mainz zu befleben. Barthold v. W. zeichnete ſich im 
Bauernfriege und bei Mühlberg aus (1547) und befämpfte den Kurfürften Daniel 
von Mainz viele Fahre hindurch. 1575 nahm der Kurfürfl ihn gefangen und ließ 
ihn zu Mainz enthaupten. — Der gemeinfchaftlicde Stammvater der beiden noch blü« 
benden Linien war Adolf Ernft v. W., geb. am 15. Sanuar 1590, welcher 1629 
Wehnda und Winkingerode und 1634 Ohbmfeld erbte. Er war Domherr zu Magde⸗ 
burg, Landdroſt zu Lüneburg und braunfchweig«lüneburgifcher Oberhofmeifter. 1660 
übergab er feine Güter feinen Söhnen und ſtarb den 19. November 1665. Sein 
älterer Sohn, Heinrich Jobſt, war am 3. September 1628 geboren, Domberr zu 
Naumburg und Furmainzifcher Kammerherr und flarb am 29. Juni 1677. Bon ibm 


1) Geboren um 1300, trat er um 1320 in den Pranzislaner-Örben, lebte dann im Klofler 
zu Baſel, von 1331 — 1339 zu ne feit 1340 zu Lindau und flarb 1348 wahrſcheinlich 
in Zürich. Gr ſchrieb feit 1340 eine Chronit von 1250 — 1348, handſchriftlich in der Stadt⸗ 
bibliothek zu Zürich; herausgegeben im Auszuge in Leibnitz „Accessiones historicae“ (1698); 
volllänbig von Ercard in „Corpus hist. medii aevi“ (1723); von Breitinger in „Thesanrus 
historiae helveticae“ (1735), im 11. Band des „Archive für ſchweizeriſche Geſchichte“ TZürich 
1856) ; deutſch in den „Winterthurer Neujahrsblättern“ (1460 — 1863). 
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flammt die ältere Linie des Haufes, Die zu Bodenftein, ab. Sein Sohn Adolf 
Levin, geb. am 27. Januar 1665, mar preußifcher Oberft und flarb am 14. Juli 
1708. Defien Sohn Georg Ludwig, geb. am 8. December 1687, war würz⸗ 
burgiicher Oberſt und Stallmeifter und flarb am 5. Mär; 1740. Mit feinen brei 
Söhnen theilte diefe Linie fih in drei Spectallinien. Der ältere Sohn Adolf 
Levin, geb. am 12. Mär; 1715, flarb am 2. September 1778. Er gründete die 
Speciallinie zu Taftungen, welche aber mit feinem Sohne Kevin, geb. am 8. April 
1745, am 19. Nov. 1819 audflarb. Georg Ludwig's zweiter Sohn Hans Si- 
giömund, geb. am 28. Mat 1717, beffen-Eaffelfcher Major, wurde der Stammvater 
des Haufeß Auleben, deflen Haupt jegt Alften von W., geb. am 25. Sept. 1820, 
if. Defien Oheim, Freiherr Levin Eberhard v. W., geb. am 16. Sept. 1797 
auf Kirchohmfeld⸗Oberhof, iſt Senioratövermeier der Geſammtfamilie. George Lubmwig’e 
dritter Sohn, Ahaz Philipp, geb. am 7. Juni 1722, war großbritannifcher und 
Bannoverfcher Mafor und farb am 14. Oct. 1758. Sein Sohn Georg Ernf 
Levin v. W., geb. am 27. Nov. 1752, diente einige Zeit im heſſtſchen Heere und 
trat hierauf als Kämmerer in kurkoͤlniſche Dienfte, wurde am 21. Aug. 1794 In den 
Reichögrafenftand erhoben und vermählte fih am 9. Juni 1796 mit PHilippine Augufte 
Amalie, einer Tochter des Markgrafen Friedrich Wilhelm von Brandenburg » Schwedt 
und Wittiwe des Landgrafen Friedrich II. von Heſſen⸗Kaſſel. Später trat er in württem« 
bergifchen Bivildienft und wurde bier 1801 zum Minifler der audmwärtigen Angelegenheiten 
und 1806 zum Premierminifter und Ordensgroßfanzler befördert. 1816 gab er Diefe Stel- 
lung auf, vertrat aber feit 1820 noch dad Königreich Württemberg an den Höfen zu Berlin, 
Dresden, Hannover und Kaflel. Er flarb am 24. Oct. 1834 zu Stuttgart. Sein Sohn, Graf 
Heinrich Friedrich Levin v. W., geb. am 16. October 1778, war württember« 
gifher Gejandter in Karlerufe, München, Paris, Peteröburg und Wien, fo wie im 
Sauptquartier der Verbündeten mährend der Yeldzüge von 1814 und 1815. Als 
wärttembergifcher Staatöminifter nahm er hierauf an den Berathungen bed Wiener 
Congreſſes Theil. Er flarb am 15. September 1856. Seine Söhne find Julius 
Levin Meichögraf v. W.⸗Fitz-⸗Gerald, geb. am 19. September 1806, vermählt 1844 
mit Eliſabeth Fi- Gerald aus dem Kaufe der Herzöge von Leinfter in England und 
Seland, und Wilko Ernft Levin Ludwig Neihägraf v. W., geb. am 12. Juli 
1833, Herr auf Schloß Bodenſtein, auf Taftungen und Wildungen im Kreife Worbis 
des Provinz Sachſen und auf Neinholderode und Eöplingerode bei Göttingen und 
preußifcher Lieutenant im 6. Landwehr-Ulanen-Regiment. — Des Adolf Ernſt v. W. 
zweiter Sohn, Hand Ernſt, der Gründer der jüngeren Hauptlinie der Familie, der 
zu Adeldborn, war am 20. Juli 1630 geboren, Domherr zu Osnabrück, gräflih Stol- 
bergfcher Ober» Hofmeifter und farb am 27. November 1695. Er Hatte eilf Söhne, 
von denen vier Speeiallinien ihres Haufe gründeten. Der ältefle von ihnen, Adolf, 
geb. am 14. December 1659, farb am 9. März 1694. Bon ihm flammt die Linie 
Tilleda ab, welche mit feinem Enkel, dem Freiherrn Ernfl Auguft, polnifchem und 
Furfächfifihem General, am 25. Februar 1786 ausflarb. Des Hand Ernſt zweiter 
Sohn, Ludwig Philipp, geb. am 8. April 1665, General und Oberbefehlähaber 
der Turmainzifhen Truppen, flarb am 18. September 1720. Bon ihm flammte die 
Spectallinie zu Adelsborn ab, welche mit feinem Enkel Johann Adolf Ernft v. 
W., geb. am 5. October 1754, preußifchen Hauptmann und Mitter des Johanniter⸗ 
Ordens, am 28. Februar 1842 ausſtarb. Des Hans Ernft dritter Sohn, Was⸗ 
muth Levin, geb. am 10. Mär; 1671, Domherr zu Osnabrück, Holländifcher, bay⸗ 
rifcher und mainzifcher General, flarb am 5. Februar 1752. Er gründete die Spe- 
eiallinte zu Ohmfeld, weldye fi mit feinen Söhnen in einen älteren Zweig, das Hauß 
Dhmfeld und Tilleda, und in einen jüngeren theilte. Sein älterer Sohn, Wilhelm 
Levin Ernft, geb. den 17. Januar 1738, war preußifcher und hefien » Eafjelfcher 
Oberſt und Ober » Stalfmeifter des Herzogs Ferdinand Karl von Braunfchweig, und 
ftarb am 29. April 1781. Sein Enkel Breigere Friedrich Gerhard v. W., geb. 
am 25.. Augaft 1792 zu Hanau, naflauifcher Kammerherr und von 1848 bis 1851 
naffauifcher Staatöminifter und Bundestagsgefandter und jetzt preußifcher Regierungs⸗ 
Präfldent in Potsdam und Ehrenritter des Johanniter» Drbens, If das gegenmärtige 
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Haupt diefes Zweiges. Bon feinen Brüdern find Ferdinand Karl Adolf v. W., 
geb. am 16. Febr. 1801, Rechtsritter des Johanniter-Ordens, preußifcher Generallieutenant 
und Gommandeur der 13. Infant.» Diviffion; Heinrih Rudolf Levin Philipp, 
geb. am 19. Nov. 1806, Nitter des Johanniter⸗Ordens, naflauifcher Kammerherr und 
Landespräffdent zu Wiedbaden, und Philipp Wilhelm Kranz, geb. am 4. Febr. 1812, 
großderzoglich ſaͤchſtſcher Geheimrath und Chef des Departements der Jufliz und des 
Eultus zu Weimar. Diejer Linie gehört auch der Freiherr Ferdinand Karl 
Friedrich Wilhelm an, geboren am 15, Februar 1770 zu Bodenſtein. Er fland 
zunächſt in heſſiſchen und öſterreichiſchen Dienften und trat 1796 in daß rufflfche Heer 
ein, wurde raſch befördert und Adjutant des Kaifers Alerander. Im Juli 1805 wurde 
er als außerordentlidher Gefandter nach Berlin geſchickt, mit dem Auftrage, den König 
Briedrih Wilhelm II. zum Beitritt zu einer Goalition gegen Nupoleon zu bewegen, 
und ging bierauf nad Wien, wo er den Abſchluß eines Bündniffed zwifchen Rußland, 
Defterreih und England befchleunigte. Hierauf begleitete er den Kaifer Alerander auf 
einer Reife durch Deutfchland und wurde im November beauftragt, über einen Waffen» 
ſtillftand mit Napoleon zu verhandeln. Während der Schlacht bei Aufterlig entging 
er mit Mühe der Gefahr, gefangen zu werden. 1809 trat er noch einmal in Öfler- 
reichiſche Dienfle und wurde nach der Schladht bei Aspern zum Feldmarſchall⸗Lieute⸗ 
nant befördert. Während des Feldzuges von 1812 befehligte er ein NHeitercorps, mit 
welchem er die frangöftfche Armee in Moskau zu beunruhigen Hatte. Als die Fran⸗ 
zofen Moskau räumten, eilte er zu früh in die Stadt und wurde gefangen. Napoleon 
überhäufte ihn mit Beleidigungen und drohte ihn vor ein Kriegsgericht flellen zu laſſen. 
Auf dem Marih nah Deuticyland wurde er aber von Kofafen befreit. Am 13. Yes 
bruar 1813 fchlug er ein fächfliches Truppencorps bei Kalifh und wurde Hierauf mit 
13,000 Mann unter den Oberbefehl von Blücher geftellt, nahm in diefer Stellung 
an der Schlacht bei Lügen Theil. Als der Kronprinz Johann von Schweden in Norb- 
deutfchland landete, vereinigte W. fih mit ihm und Fämpfte unter des Prinzen Ober- 
befehl bei Leipzig. Bon hier rüdte er nach Holland vor und vereinigte fi mit dem 
Corps von Bülom. Im November z0g er in Amflerdam ein und vertrieb die Fran 
zofen aus Holland. Am 12. Januar 1814 ging er bei Düffeldorf über den Rhein 
und vereinigte fih im Februar mit General Tſchernyſchew, und fpäter mit ber fchle- 
ſiſchen Armee unter Blücher. Am 10. Mai betheiligte er fih an der Schlacht bei 
Laon und wurde nun beauftragt, Napoleon nah Saint» Dizier zu folgen, um ihm 
den Marſch der großen Armee nah Paris zu verbergen. Am 26. Mai murbe er von 
einem überlegenen franzöſiſchen Heere bei St.-Dizier angegriffen und verlor neun Ka⸗ 
nonen. Als Napoleon hierauf nah Paris eilte, folgte ihm W. und vereinigte fich 
wieder mit der großen Armee. Im Jahre 1815 rüdte W. mit feinem Truppencorps 
noch einmal in Frankreich ein und vereinigte fich bei Foͤre⸗Champenoiſe mit der oͤſter⸗ 
reichifcherufftfchen Armee, während der Feldzug durch die Schlacht bei Waterloo been 
digt wurde. Seine GefundHeit Hatte aber ſchwer gelitten; um fle wieder berzuftellen, 
begab er ſich nah Wiesbaden und flarb bier am 17. Juni 1818. Des Wasmuth 
Levin füngerer Sohn Auguft Friedrich Johann, geb. am 7. April 1744, beflen- 
faffelicher Ober» Landjägermeifter und Kriegsrath, geft. am 8. Juni 1792, gründete 
den jüngeren Zweig der Linie Ohmfeld, welcher fi mit feinen Söhnen In das. Haus 
Wingingerode und in das Haus Adelsborn und Wehnda theilte. Der Xeltere von 
Spiefen Söhnen, Karl Wasmuth Friedrich Wilhelm, geb. am 21. Juni 1772, 
war preußiicher Geheimrath und Ober» Landforftmeifter und flarb am 24. December 
1830. Haupt dieſes Hauſes ift jegt fein Sohn, Freiherr Auguft Emil Levin 
Friedrich v. W., geb. am 29. September 1801, preußiicher Ober⸗Forſtmeiſter, 
Negierungdratd und Hauptmann bei der Landwehr. Des Auguft Friedrich Johann 
jüngerer Sohn Wilhelm Karl Auguft, geb. am 20. Juni 1782, war heſſen⸗ 
kaſſelſcher Kammerherr und Ober Forfimeifter und flarb am 21. Junt 1819. Er 
gründete dad Haus Adelsborn und Wehnda, deffen Haupt jegt fein Sohn Wilhelm 
Karl Auguft Emil Freiherr v. W.- Kuorr, geb. am 16. Februar 1806, Mechts⸗ 
vitter des Johannitere Ordend, preußiſcher Kammerherr, Landrath außer Dienflen und 
Mitglied des Herrenhaufes auf Lebenszeit If. 
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Wirth (Johann Georg Auguſt), Geſchichtſchreiber und politifcher Schriftfieller, 
der Sohn eines Reichspoſtſtallmeiſters, wurde am 20. November 1799 zu Hof in 
Bayern geboren. Er befuchte das Bymnaflum zu Hof und nach deflen Aufhebung 
die Schule zu Baireuth, dann dad Gymnaſtum zu Plauen, endlich bereitete er fich 
auf dem Bymnaflum zu Nürnberg, dem damald Hegel vorfland, für die Univerfität 
vor, die er im Jahre 1816 zu Erlangen bezog. Nach dreifährigem Studium der 
Juriöprubenz trat er 1819 als Praktikant bei dem fürſtlich ſchönburgiſchen Patrimo⸗ 
nials@erichte Schwarzenbach ein. Im Jahre 1821 folgte er einem Rufe nad Bai- 
reuth; bier gründete er 1831 eine Zeitichrift unter dem Titel: „Der Kosmopolit”. 
Als dieſe verboten wurde, begab fih W. nah München, wo er die Redaction der 
minifteriellen Zeitung „Das Inland” übernahm. Die Oppofltion, die W. bierin der 
bageriſchen Regierung gegenüber an den Tag legte, wurde bald fo entfchieden und 
allgemein, daß „das Inland” aus jeder früheren Beziehung zum Winifterium heraus⸗ 
trat, und der Eigenthämer deſſelben, Freiherr v. Cotta, daffelbe bereite am 1. Juli 
1831 aufgab. Hiermit gleichzeitig Fündigte W. die Herausgabe einer neuen Zeitſchrift 
unter dem Titel: „die deutfche Tribüne” an, die ſich fehr bald einen weiten Leferfreis 
erwarb. Borzugsweife nahm W. darin die Berhältniffe des deutſchen Geſammt⸗ 
vaterlandes zum Gegenflande der Beſprechung, die aber eine unaufhörliche Reihe von 
Broceffen zur Folge hatte. Um daher den Hinderniffen, welche die Herausgabe dieſes 
Blattes in München fand, aus dem Wege zu geben, ſah fi W. im Anfange des 
Jahres 1832 veranlaßt, daſſelbe nach Homburg in Mheinbayern zu verlegen. Seine 
Sprache bei Beurtbeilung der Politik der deutfchen und auswärtigen Megierungen wurde 
jegt fchneidender und rückſichtsloſer. Daher zog er fih eine Menge von Anflagen zu; 
jo wurde er 1832 wegen Vergehens der Amtsehrverletzung zu fechömöchentlicher Feſtungs⸗ 
firafe vom Appellationdgerichte des Iſarkreiſes verurtheilt; und im März 1832 wurde die 
„Tribüne“ vom Bundestage verboten. Bei dem Hambacher Feſte am 27. Mai 1832 hielt 
W. eine Mede über Deutfchlands Nationaleinheit und fehrieb darauf: „Das Nationalfek 
der Deutſchen zu Hambach. Unter Mitwirkung eined Redactions⸗Ausſchuſſes befchrieben.* 
(Neuſtadt a. H., 1832.) Im Sommer 1833 fland W. zu Landau vor den Alflfen, um 
ſich wegen des Hambacher Feſtes auf die Anklage des Hochverraths zu vertheidigen. 
Seine Bertheidigungdrede, welche acht Stunden dauerte, bewirkte, daß er einflimmig 
freigefprochen wurde. Allein die bayerifche Provinzialbehörbe verurtheilte ihn, weil er 
vor dem Zuchtpolizeigerichte wegen Beleidigung gegen inländifhe und auslaͤndiſche 
Behörden angellagt worden war, im November 1833 zu zweifähriger Haft. Nachdem er 
biefe zu Kaiſerslautern überflanden hatte, wurde er im December 1835 nach Paflau ge» 
bracht, um dort noch eine Gontumazfirafe zu erleiden. Don bier erhielt er die Er⸗ 
laubniß, fih nad Hof zu begeben, wo er fortan unter Aufficht leben follte. Er ent⸗ 
floh aber am 30. December 1836 nad dem Städtchen Weißenburg im Elſaß, von 
wo er fih 1837 nad Nancy und 1842 nad Emmishofen am Bodenſee begab. Im 
Jahre 1847 ging er nach Karlörufe und flarb im Jahre 1848. Außer mehreren 
Flugſchriften Hat W. verfaßt: „Fragmente der Bulturgefchichte" (2 Thle., Kaiferd- 
lauern 1836), „pie politifchereformatorifche Richtung der Deutſchen im 16. und 
19. Jahrhundert” (Bellevue 1840), „Bejchichte der Deutfchen“ (4 Bde., Conſtanz 
1842—1845, 2. Abdrud der 2. Aufl., Stuttgart 1853), „die Gefchichte der deutſchen 
Staaten von der Auflöfung des Meiches bis auf unfere Tage“ (2 Bde., Karlörube 
1847—48, der 2. Band fchließt mit dem Jahre 1828), „Dentwürdigfeiten aus meinem 
Leben" (1. Bd. Emmisbofen bei Conflanz 1843): — W. Hat zwei Söhne Hinter- 
laflen, der eine, Mar, ift Nationaldfonom geworden, der andere, Franz, Techniker. 
‚ Beide eröffneten im Jahre 1864 Mafchinen-Ausfellungen, eine in Branffurt a. M., 

Kleineres und Handliches enthaltend, eine zweite im Schloffe zu Höchft für großes Ader- 
und Wirthfchaftsgeräth. Zu dieſem praktifchen Behuf Haben fi Die Brüder W. mit einem 
politifchen Breunde des Vaters, dem begüterten Zr. Sonntag, affoclirt, der das Schloß 
zu Höhft um 100,000 Gulden erfand. Mar W. ift auch als Schrififteller aufgetreten 
mit: „Die deutſche Nationaleinheit in deren volfswirthfchaftlicher, geifliger und politifcher 
Entwickelung an der Hand der Gefchichte beleuchtet” (Branffurt a. M. 1859), „deutſche 
Gefchichte von der Alteften Zeit 5i8 zur Gegenwart” (1. Band, Brankfurt a. M. 1862). 
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Wisby Heißt ein ſchwediſches „Län“ (fo viel als Regierungsbezirk oder Depar⸗ 
tement), welches die in der Oſtſee zwifchen dem 56. und 58. Grade n. Br. gelegenen 
Infeln Sottland oder Gothland (die Hauptinfel, 16 Meilen lang und im mittleren 
Theile 4—61/, deutfche Meilen breit), Fard und Sando — beide noͤrdlich von Gotte 
Iand, jene dicht dabei, diefe vereinzelt gelegen — umfaßt. Es bat einen Umfang von 
56 geographiſchen Duadratmeilen (einfhl. 5 DQ.»BMeilen, melde die Buchten ein- 
nehmen) und nach der legten officiellen Zählung vom December 1863 52,180 Seelen, 
welche bis auf ca. 1200 fämmtlih auf der Hauptinfel wohnen. 1845 zählte man 
erft 43,268 Einwohner und 1823 erſt 37,523, fo daß fi alfo deren Zahl in den 
legten vierzig Jahren um 14,657 Köpfe oder ca. 38 p&t. gehoben hat, und gegenwär- 
tig, was für jene Breiten ziemlich viel ift, etwas über taufend Menfchen auf Die Land- 
Geviertmeile kommen; gleihwohl war Gottland im 14. Jahrhundert flärker als Heut 
zu Tage bevölkert. Bis zur Megierungszeit Karl’d XI. (alfo etwa bis zum Schluffe 
des dritten Viertels des XVIL Säculums) hatte das Wisby-Län eine von derjenigen 
der übrigen ſchwediſchen Provinzen mehrfach abweichende Berfafiung und gefonderte 
Bermaltung, und fland zu Schweden etwa in dem Verhältniffe, wie die normanbdifchen 
oder Ganal-Infeln zu Englant. Auch gegenwärtig noch bat ed, trot feiner verhält- 
nigmäßigen Kleinheit, feinen eigenen Landeshauptmann — welcher zugleich Kriegsgon⸗ 
verneur und daher fletd eine Militärperfon ift —, feine eigene Steuerverfaflung und 
fogar feinen eigenen Bifchof, unter welchem drei Pröpfte (Superintendenten) ſtehen. 
Auch find die Bewohner vom Kriegsdienſt in und für Schweden befreit, dafür aber 
jeder männlide Einwohner zwifchen dem 20. und 40. Xebensjahre zum Dienft in ber 
einbeimifchen Miliz, welche aber nicht außerhalb der Infeln zu dienen braucht, ver- 
pflihtet und einer der 21 Compagnieen derfelben zugetheilt. Diefe Miliz if etwa 
7600 Mann flarl. — Seinen Namen bat diefes Län von der Stadt Wishby, 
welche von Alters ber deſſen Hauptfladt und ziemli in der Mitte der Weſtküſte ber 
Infel Sottland gelegen iſt. Diefe Stadt ift eine ber älteſten Scanbinaviens und war 
fiher um da8 Jahr 900 unferer Zeitrechnung fchon vorhanden. Nach dem Untergange 
der beiden (halbmythiſchen) altwendifchen Kulturftädte Bineta und Julin an den Ober- 
mündungen, um Die Mitte oder im dritten Viertel des XL Säculums, und dem gleich“ 
zeitigen Berfalle Sleswycke's (Schleswigs), der älteften deutſchen Handelsſtadt an der 
Dfiee, fliea W. ſchnell zut Haupthandelsſtadt des europälfchen Nordens empor unb 
ward ein Ort des Menbezvoud für drei große Nationen. Hierher bradıten der 
fchwebifche und der ruffiihe Kaufmann die Producte ihres Landes und taufdhten 
dafür die Erzeugniffe deutſchen Gewerbfleißes ein, welche Lübifche, Hamburgifche, weſt⸗ 
fälifche und .‚flandrifche Kaufleute Hierher zu Marfte brachten. Damals bildete W. mit 
dem übrigen Gottland einen eigenen Eleinen SBreiflaat unter dem Schuge der Krone 
Schweden und von diefer fafl nur dem Namen nach abhängig; zumal, ald ed bem 
Hanſabunde beigetreten und deſſen vierte Quartierflaut — Hauptſtadt des preußifch- 
liefländifchen Quartier — (um 1300) geworden war, So erreichte die Stadt denn 
um die Mitte des XIV. Säculums ihre hoͤchſte Blüthe und eine Bevölferung von viel 
leiht 40,000, mindeflens aber von 30,000 Seelen. Diefe wie jene begann jedoch 
mit dem Unfange des nädften Jahrhunderts zu finfen und ging fo gut wie ganz 
verloren, als im Jahre 1449 W., meil e8 dem in allen drei nordischen Meichen (1439) 
abgefegten Unionskönige Erich XI. Aufnahme gewährt und geduldet hatte, daß er 
von bier aus Seeräuberei trieb, aus der Hanfa gefloßen, von einer fchmebifch « han⸗ 
featifhen Flotte erobert und bis auf bie gotteödienfllichen Gebäude zerflört, ein Theil 
der Einwohner aber nad Schweden abgeführt wurde. Wenn nun auch die Stadt 
wieder aufgebaut wurde, fo hat fle Doch von dieſem Schlage ſich nicht wieder zu er- 
holen vermocht, iſt vielmehr jegt nur noch ein Schatten ihrer einfligen Größe und 
Bedeutfamkeit. Immer aber treiben ihre Bewohner, gegenwärtig wieder fafl 5000, 
einen ziemlich lebhaften Kandel, daneben auch Schiffbau und Heiffchlägerei. W. iſt 
der Sitz des Statthalters und des Landshöfdingar (der „Meglerung”), wie ded Bi- 
ſchofes und des Gerichte der Infel; auch findet man bier ein gut eingerichtete Gym⸗ 
naflum. Bon W.’8 früherer Pracht und Reichthum Legen die Trümmer großer Ge 
bäude und vieler Marmorarbeiten, die man bier antrifft, Beugniß ab. Bon den ſechs 
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Kirchen der alten Stadt exiſtiren noch drei, von denen die ältefle, die im Jahre 1046 
vollendete Hetligegeift- Kirche, mie die 1190 vollendete St. Marien⸗Kirche, zu den vor⸗ 
zöglichfien Werken gotbifcher Baufunft gehören. W.'s See- und Handelsrecht, aus 
dem Anfange des XII. Säculums flammend, galt längere Zeit im ganzen europäifchen 
Norden und war dab Borbild der lübedichen und anderer mittelalterliher Handels⸗ 
gefeßgebungen. Heutzutage vermittelt W. vornehmlid den Verkehr Stodholms und 
Gefle's mit Kronfladt und Helſingfors einerfeits, wie mit Riga, Libau, Königöberg 
und Danzig andererſeits, indem es namentlih Schiffe für erflere beide Häfen ſtellt, 
und iſt fomit als Zwifchenhandelsftation auch noch gegenwärtig nicht ohne Bedeutung 
für den Oſtſeehandel. 

Wiſeman (Nicholas). Seit der Reformation find nicht mehr als ſteben Eng- 
länder der Ehre würdig befunden worden, mit dem Garbinaldhut bekleidet zu werben. 
Der fiehbente war Nicholas W., der durch Abkunft, Geburt und Lebendgang drei ver⸗ 
ſchiedenen Ländern angehörte: England (refp. Irland), Spanien und Italien, indem 
er fat die Hälfte feiner Jahre in Rom verlebte. Die Familie W. iſt eine angeſehene 
altenglifche, die ſchon unter Eduard IV. in der Grafſchaft Effer mwohlbegütert war 
und deren älterer von Heinrich VII. in den Mitterfiand erhobener Zweig noch jeßt 
in Sir W. Saltonftall Wifeman, Baronet, fortblüht. Eine jüngere Linie flebelte 
nach der irifchen Graffchaft Waterford über und widmete fi der Kaufmannſchaft. 
James DW. Hatte als Weinhändler Eomptoird in Waterford und Sevilla, heirathete 
eine Miß Strange, deren Familie durch die trifchen Güterconfiscationen unter Crom⸗ 
welt fchwere Einbußen erlitten hatte, aber noch immer ein großes But in Kilkenny 
befist, und ans Diefer Ehe wurde Niholad W. am 2. Augufl 1802 in Sevilla ge- 
hosen. Prüßzeitig flebelte er nady England über, um bier dem Wunſche feiner from- 
men Mutter gemäß im Tatholifhen St. uthberts- Kollege von Uſhaw bei Durham 
erzogen zu werben. Seine Mutter ließ ſich in der Nähe nieder, da fie ſich von ihrem 
Sohne nicht trennen wollte. Hier machte er in den klaſſtſchen Studien, in der eng- 
liſchen Compoſition, Philoſophie und Geſchichte die glaͤnzendſten Fortichritte, Doc 
ſcheint er an den theologiſchen Studien erſt ſpaͤter in Rom Geſchmack gefunden zu 
haben. Dorthin wurde er mit fünf feiner Mitſchüler 1818 geſchickt, um dad bamals 
fon felt Jahren in Berfall gerathene englifche GBollegium von Neuem zu bevölkern. 
Kaum in der Hauptflabt der Ghriftenheit angekommen, wurden die ſechs englifchen 
Knaben dem Bapfte Pius VII, der durch den Wiener Friedensſchluß auf Petri Stuhl 
zurüdgeführt worden war, vorgeftellt und warm empfangen. Die Worte des Papfles: 
„Ich hoffe, Ihr werdet Rom und Eurem Baterlande Ehre machen!” waren an ben jungen 
W. nicht weggeworfen; fie begleiteten ihn Durch fein ganzed Leben hin und er bat die von 
Pius VIL ausgeſprochene Erwartung buchftäblich erfüllt. Die Eatholifche Kirche und England 
waren bie glänzenden Leitfierne auf feinem mühevollen Lebensweg, und er glaubte ohne Zwei- 
fel eine Pflicht des Batriotismus zu erfüllen, indem er alle feine Kräfte einfegte, um beide 
mit einander zu verfähnen. England follte durch Rom verberrlit und Rom durch 
England gekräftigt werben. Er kannte England nicht, er liebte e8 nur. Er kannte 
eigentlih auch die Latholifche Kirche nicht recht. Obgleich ein Mann von großem 
Wiſſen und erflaunlicher Arbeitskraft, war er Idealiſt bis zum Tode, und die Wirk- 
lichkeit war flärker als feine Ideale. In Rom arbeitete er mit einer Ausdauer, die 
fein bedeutendes Talent bald zur Geltung brachte. Er erregte Auffehen und veröffent⸗ 
lichte, kaum 19 Jahre alt, fein zumeift aus Handſchriften der vaticanifdhen Bibliothek 
gefchöpftes gelehrted Werk: „Horae Syriacae, seu Commentationes et Anecdota ad 
Res vel Litteras Syriacas spectanlia® — eine Abhandlung über die orientalifchen 
Sprachen, welche ihn ſehr interefficten, wie er denn überhaupt ein großes Sprach⸗ 
talent beſaß und acht lebende Sprachen fertig geichrieben und gefprochen haben foll. 
Nachdem er 1824 nad einer äffentlihen Disputation fein Diplom ald Doctor der 
Theologie erworben und in dem nämlichen Jahre die Prieftermeihe empfangen hatte, 
wurde er 1827 zum Profefior an der römifchen Univerfität und zum Rector an dem 
englifchen Kollegium ernannt. 1829 hatte W. die Genugthuung, dem Papfte perſön⸗ 
lich die Nachricht zu bringen, daß die Katholiken» Emancipationd«Acte Geſetz des 
englifchen Staates geworben war. Damals ſoll zuerft die Idee, den alten Glanz der 
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Eatholiichen Kirche In dem religiondfreien England wieder berzuftellen, in feiner Bhan- 
tafte Wurzel gefchlagen Haben. 1835 hielt er feine berühmten, fpäter zu einem Buche 
zufammengeftellten Borlefungen über „den Zuſammenhang zwifchen Wiffenfchaft und 
geoffenbarter Religion", befuchte in demjelben Jahre England und abfolvirte Hier zwei 
Curſus von Borlefungen über die Eatholifche Lehre (Lectures on the Catholic Doctrine), 
welhe 1836 in zmei Bänden berausfamen. 1839 erfchienen fie zu Brüffel in fran⸗ 
zoͤſiſcher Sprade unter dem Titel: „Conferences sur les Doctrines et les Pratiques 
de l’Eglise Catholique, precödees d’un essai sur les progräs et la situation du 
catholicisme en Angleterre, par Alfred Nettement“, ein Buch, was den engliſchen 
Proteflantismus auf das Heftigfle angreift. 1839 begann W., drei Zeitfchriften zu 
gründen, eine DViertelfahrsfchrift, die „Dublin Review*, eine Monatsfchrift, das „Ca- 
tholic Magazine“, und eine Tagedzeitung, bad „London Tablet.“ Das LXeptere er» 
ſchien in London, die „Dublin Review“, wie der Titel fagt, in Dublin, und beide 
Ihwangen ſich vom erflen Augenblide an zu gleihem Range mit den großen prote- 
flantifchen Zeitichriften auf. Namentlid gewann die „Dublin Review* in der Wiſſen⸗ 
ſchaft eine Bedeutung, die ihr ſelbſt von den eifrigflen Borfämpfern der anglikaniſchen 
Kirche zugeflanden werden mußte. Im ihr erfchienen W.'s berühmte Abhandlungen 
über die Tractätler (tractarians), d. i. die Puſeyiten: „Strictures on the High-Church 
Movement in Oxford.“ Diefe Schrift murbe durch dad „Katholifche Inflitut* unter 
dem Titel: „High-Church Claims“ wieder abgedrudt und war vor etwa zwanzig Jahren 
ungemein flark gelefen. W. war auch der Mitflifter der „Metropolitan Tract Society*, 
bon der in ben erſten ſechs Jahren ihres Beſtehens 162,000 Abdrücke religiäfer Flug⸗ 
fhriften ausgetheilt wurden, und der „Society of english Ladies“, deren Zwed iſt, 
unbegüterten Kapellen und Kirchen eine angemeffene innere Ausftattung zu geben. In 
die katholiſche Kiche von England und Wales kam ein neue Leben. Durch die 
früheren Zwangs⸗ und Strafgefege gefchügt, hatte der Anglifanismus ſich einer großen 
Trägheit bingegeben, und Dies rächte fi fchwer. Da die Fatholiiche Propaganda in 
allen den Gegenden, die bisher vernacdhläffigt worden waren, die regfle Thätigkeit 
entwidelte, fo flieg die Zahl der Katholiken in der außerorventlichflen Weiſe. Sowohl 
von englifheproteftantifcher, als von englifch-Fatholifcher Seite iſt behauptet worden, 
Daß aus der halben Million Katholiken, die unter Georg IV. in England, Wales 
und Schottland lebten, bis zum Ende des Jahres 1845 ſchon 3,380,000 geworden 
jeten. Kapellen und Kirchen wurden gegen fechöhundert erbaut, und es waren Darunter 
Werke, welche ſich an Glanz und Größe mit den Domen bes Mittelalters meſſen können. 
Moͤnchskloͤſter entflanden acht, Nonnenklöfter vierundbreißig, und durch freigebige Ge⸗ 
fhente wurde die Gründung einer großen Zahl von Bolkefchulen und Krankenhaͤuſern 
ermdgliht. W. verbarg feine hervorragende Thätigfeit an dieſen Schoͤpfungen dem 
Uneingeweihten durch die befcheidene Stellung, die er ald Vorſteher des St. Mary’s 
College zu Oscott einnahm. Seine Öfteren Reiſen nah Mom verriethen indeſſen 
bald, Daß er und nicht fein DBorgefegter Dr. Walſh die Seele des Ganzen fei. 
1847 war W. wieder in Rom und verabrebete mit Pius IX. eine vollfländige Wie 
derherfiellung der Eatholifchen Hierarchie in England. Die bald darauf in Nom und 
dem übrigen Itallen audbrechenden Unruhen verzögerten die Verwirklichung dieſes 
Planet; doch wurde W. zum Provicar und nah Walfſh's Tode zum apoftolifchen 
Vicar in London erhoben. Als fich inzwiſchen die politifchen Verbältniffe günſtiger 
geftaltet, reifte er im Auguft 1850 abermals nah Mom, wo er in dem Gonftfiorium 
vom 30. September zum Gardinal von Et. Pudentia, fo wie zum Erzbiſchof von 
Weftminfter und Primad der Eatholifhen Kirche in Gngland ernannt wurde. Die 
Kunde von diefem Schritte, den man als einen directen Angriff Roms auf die angli» 
Eanifche Staatskirche betrachtete, rief in England eine außerordentlidde Ugitation ber 
vor, und es wurde durch eine Parlamentsacte bei fchwerer Strafe verboten, die yon 
einem fremden Potentaten verliehenen bifchöflichen Titel zu führen. Dieſes Gefeg 
blieb zwar ohne nachhaltige Wirkung, da es leicht umgangen werben fonnte, doch 
batte das Verfahren der römifchen Gurie die öffentliche Meinung auf das Umfichgreifen 
des Katholicismus aufmerffam gemadt. Uebrigens benahm fih W. während ber 
ganzen Zeit mit vieler Klugheit und hielt ſich möglichft im Sintergrunde, 518 der erfle 
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Sturm vorhber war. Indeſſen verwidelte ihn die Sorge für die finanziellen Interefien 
feiner Kirche in einige Schwierigkeiten, denen ex im Herbſte 1853 durch eine neue Reiſe 
nah Rom auswich. Er predigte bier unter großem Zulauf in englifcyer und Italies 
nifher Sprache, und ließ es fich namentlich angelegen fein, in Italien veifende Briten 
in bie katholiſche Kirche einzuführen. Im Frühfahr 1854 Fehrte er nah Enpland 
zurüd, wo er, wie früher, an mehreren Orten Borlefungen bielt, die vom Bublicum 
mit Beifall aufgenommen wurden. Zwei folche In Liverpool und Mancheſter gehaltene 
Reden erfchienen unter dem Titel: „On the Connection between Ihe Arts of Design and 
ihe Arts of Production“ (London 1854). Bald hernach hielt er in London auf Cinladung 
Borträge Über Erziehung und Leetüre der unteren Klafien, die jedoch weniger Anklang 
fanden, weil man in feiner Hinweiſung auf die Maßregeln der franzöfifchen Regie⸗ 
sung zur Unterdrüdung irreligidfer und unflttlicder Schriften den Verſuch zu einer 
Büchercenſur erblidte. Mit ähnlichen Borlefungen fuhr W., der 1859 nochmals eine 
Meife na Rom, wo er zum Bibliothekar des Vatican ernannt wurde — ein Ehren» 
amt, das man ihm wegen feines Berbienfle un Die Kirche und wegen feiner Gelehr⸗ 
ſamkeit Äbertrug — unternahm, bis in das Jahr 1864 fort und flarb am 15. Februar 
1865 in feiner Londoner Amtswohnung auf dem Dork-Plage. In W. verlor die 

katholiſche Kirche einen ihrer bedeutendſten Würbenträger, einen Mann, wie fle fie ge- 
"rade jegt ſchwer entbehren Tann. Durch fein Leben, feine Wirkjamkeit, feine Kennt⸗ 
niffe und feinen Gharakter lieferte er den thatfächlichen Beweis, daß der Katholicis« 
mus durchaus nicht unverträglich iſt mit freifinnigen politifchen Anfchauungen, mit 
Patriotismus, Wiffenfhaft und Bildung. Diefer Bemeid ad hominem war gerade 
in England, wo die päpflliche Enchflica einen üblen Eindruck hervorbrachte und manchen 
firenggläußigen Katholiten mit Zweifel und Sorge erfüllte, ſehr nöthig und wirffam. 
Wenn ein Mann wie W, deſſen Nechtgläubigkeit und Verdienſte um die Eatholifche 
Kirche Boch über allem Zweifel und aller Berleumdung flanden, ein eifriger Katholit 
und ein begeifterter Kämpe für das Papfitfum war, fo konnte dieſe Kirche ihren 
wahren PBrincipien nach nicht im Widerfpruch fleben mit der freien Wiffenfchaft und 
der freien politifchen Entwickelung, mit Foriſchritt und Givilifation, wie eine Partet 
in Rom mit unbegreiflicher Berblendung die Fatholifche und proteflantiiche Welt 
glauben zu machen firebt. Diele irifhe und englifhe Katholiken ſuchten mit biefer 
Logik über die neuefte Enchklica hinauszukommen. Gleichwohl war W. bei der Maſſe 
der englifchen und irifchen Katholiken nie populär. Zur Bopularität fehlte es ihm 
an Fanatismus, an Energie des Vorurtheils und der Intoleranz. Selbfi ein Mann 
von tiefer wiflenfchaftlicher und künſtleriſcher Bildung, ) bedurfte er eines gebildeten 
Publicumd, um durch feine Schriften, Reden und Vorträge Eindrud zu machen. Daher 
verfehlte er die Aufgabe, die ihm von der katholiſchen Kirche und von feiner eigenen erregbaren 
Phantaſte in England geftellt wurde; er führte die englifche Nation nicht im Sturm 
in den Schooß der Fatholifchen Kirche zurüd, aber er trug viel Dazu bei, bie pro⸗ 
teftantifchen Borurtbeile zu überwinden und die Gebildeten mit dem Katholicismus 
und feinen Bertretern zu verfühnen. Anftatt des Tatholifchen Dogma’s propagandirte 
er die Toleranz, unter der beide Kirchen fehr wohl neben einander beſtehen Fönnen. 
Auch das mar ein Sieg der Fatholifchen Kirche, obgleich nicht ein folcdher, wie man 
ihn in Nom erwartet hatte. Die Stellung des Katholicismus in England iſt heute 
eine ganz andere als vor 16 Jahren; er hat ungeheure Kortfchritte in der öffentlichen 
Adtung gemacht. Das alte Feldgefchret: „No pupery!“ das feit Jahrhunderten die 
1) Dagegen beflagte die „Saturday Review“, dag W. ſich zu fehr in Polyhiſtorie zeriplittert 
habe: „Hätte er feine Kräfte concentrirt, fo würbe er einen ausgezeichneten Erfolg in ber Literatur 
erreicht haben ; aber die Klippe, woran er immer fcheitern follte, war fein Streben nad) univer- 
jeller Gelehrfamteit.” Der Styl der Wiſeman'ſchen Schriften fei anſpruchsvoll (ambitious), ver: 
floße aber gegen den reinen englifchen Gefhmad zuweilen durch romaniſche Ueberſchwänglichkeit. 
Diefelbe Settährift tadelte an dem Prälaten ein gewiffes durch feine Stellung veranlaßtee Schwanfen 
zwiſchen feinen liberaleren Herzensneigungen und feiner Anhänglichkeit an die Curie, durch beren 
Einfluß er fi habe beftimmen laffen, die „Home and Foreign Review“ zu unterdrüden. Wir 
lafien es bahin geftellt fein, ob das fchnelle Eingehen dieſer im Herbft 1862 gegründeten freifin- 
nigen zatholichen Quartalſchrift, welche fehr boffnungevoll begonnen hatte, dem ultramontanen 

fluß des Cardinals zugufchreiben if. 
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englifchen Volföleinenfchaften zu den gewaltigfien Kämpfen aufregte und noch vor 
16 Jahren, als der den engliihen Staatsmännern ganz unerwartete, vom, 24. Sept. 
1850 datirte „apoftolifche Brief“ zur Wiederherftellung der Tatholifchen Hierarchie in 
England erfchien, die Nation bis in ihre innerflen Tiefen erfchütterte und bis zu einem 
an Unſinn grenzenden Fanatismus erhigte, bat feine Macht verloren. Garbinal W. 
wurde allerdings Jahr für Jahr am Guy⸗Fawkes⸗Tage vom Pöbel in efiigie durch 
den Straßenkoth gefchleift, aber der gebildete Theil der Nation fland trauernd um 
feinen Sarg und Proteftanten, fo wie Katholiken wetteiferten mit einander, um ihm 
in feiner langen fehmerzlichen Krankheit Troft zu bringen und Beileid zu bezeugen. !) 
Fügen wir diefen Bemerkungen noch folgende, in einigen Punkten nicht zutreffende 
aus dem „Athenaum“ an: „Der große Cardinal, obgleich in feiner geiſtigen Voll⸗ 
fraft aus dem Leben gerifien, ift doch kaum zu frühe für feinen Ruhm geflorben. Der 
legte Öffentliche Act der Kirche, Die er zu unterflügen verbunden war, und bie er au 
mit ungewöhnlicher Energie unterflüßte, war von der Art, daß er wohl einen Mann 
von liberalee Bildung und praftifcher Geiflesrichtung wie W. in tiefe Berlegenbeit 
bringen konnte — einen Mann, der es zur Aufgabe feines Lebens gemacht hatte, 
nachzumelfen, daß Nom die Hefte Hüterin der Künfle, der Gelehrſamkeit, des Borte 
ſchritts und der Bivilifation fei. Wie feine frudytbare Intelligenz fi und ber 
Welt die Encyklica und den Syllabus zurecht gelegt haben würde, koͤnnen 
wir unmdglich fagen; daß er feinem Oberhaupte im Vatican gehorfam war, läßt fi 
annehmen, aber ſchwer läßt ſich errathen, mie der berebte Derfafler des Buches über 
„the Connection between Science and Revealed Religion* feinen Gehorfam mit den 
Prineipien feiner Schriften in Einklang gebraht Haben würde. Am Ende find bie 
Prieſter auch nur Menfchen, und die Menfchen find ſchwach. Diele werden ſich 
freuen, daß der freundliche, kraftvolle und feingebildete Bentleman, dem man gern 
in der Gefellfhaft begegnete und ihn über Bücher und Gemälde plaudern hörte — 
von denen er feltene Kenntniffe befaß — durch fein Amt nicht mehr aufgefordert wor⸗ 
den ift, auch feinerfeits ein Anathema gegen den modernen Yortfchritt außzufprecdhen.... 
In jeiner perfönlichen Erfcheinung und von Charakter war der Cardinal durch und 
durch ein Engländer. Wiewohl in Spanien geboren und (zumeifi) in Italien gebil⸗ 
det, hatte er in Ausfehen, Geſchmack und Denkart wenig Brembländifches an fid. 
Namentlich verrieth nichts den Briefter, und noch meniger den Afcetiler. Gin rundes 
joviales Geſicht, eine große, flarfe Beftalt, ein flattlihed Embonpoint, ein paar 
zwinfernde Augen und eine beitere Lache, das gemahnte einigermaßen an Robin 
Hood’ Gefährten, den Brater Tud, in einem rotben Hut. Er war fo ganz der 
typifche Engländer, daß ihn ein Garricaturift zu einem Portrait John Bull's Hätte 
benugen fünnen. Diefes Englänvertfum in PBerfon und Manieren gereichte ihm, bei 
den Kämpfen für feinen Glauben, zu großem Bortheil. Ein Wann von dunkler, 
füdlicher Phyflognomie würde bei dem englifchen Volke auf taufend Argwohne und 
MWiderfeglichkeiten geftoßen fein, die des Cardinals Mofenbaden alsbald befeitigten. 
Jedermann fühlte, daß es lächerlich gewefen fein würde, die alten, wohlberechtigten 
Protefte gegen italienifches Priefterweien im Angeficht diefes rüftigen und humoriſti⸗ 
fen Efier- Gentleman anzubringen, der viel englifche Raufluſt, aber. Tein Titelchen 
italienifcher Tüde an ih trug Dr. W.'s literarifche Schöyfungen find weltbefannt. 
Die letzte feiner Arbeiten war: „Memoir of St. John of the Cross* (Johannes 
a Cruce), ala Einleitung zu den Schriften dieſes eigenthämlichen Schmärmersd. Er 
ſchrieb über die Erziehung der Armen, über den Krimfrieg, über den Contact von 
Wiſſenſchaft und Kunft, über die architeetonifhen Verbeſſerungen Londons u. |. w., 
und war auch ein Novellift und Dramatiker, aber fein populärftes Werk find feine „Er- 


1) Auch bei feinem Leichenbegängnifle zeigte fich die Liebe und Hochachtung, die der Kardinal 
fid) im Leben zu erwerben gewußt, und feit der Beifegung des Herzogs von Wellington hatte Lon⸗ 
don feine fo großartige Trauerfeier mehr gejehen: Endlich foll ihm ein Denkmal errichtet werben, 
und zwar foll es in nichts @eringerem beflehen als einer prachtvollen Kathebrale in ber Diöcefe 
Weſtminſter, deren Erzbiſchof W. war. Gin folhes Monument würbe freilich fehr viel Gelb foflen, 
wenn die Kirche ſich neben ber alten (anglikaniſchen) Weftminfter-Abtei einigermaßen foll fehen 
Iaffen fönnen. Bereits hat fidy zu dieſem Ende ein Comité gebildet, zu dem auch W.'s Nachfolger 
auf dem erzbifhöflihen Stuhl, Henry Edward Manning, gehört. 
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innerungen an die legten vier Paͤpſte.“ Wenige Wochen vor feinem Tode beſchaͤftigte er ſich 
noch mit einer Arbeit über Shafefpeare, für welchen er eine tiefe und treue Bewunderung 
hegte.“ Bon feinen Schriften, fo weit wir fle noch nicht genannt haben, führen wir noch 
an feine Antwort an Dr. Turton, den anglilanifhen Biſchof von Ely: „A Trea- 
se on Ihe Holy Eucharist“; hierauf folgten: „Real Presence of. Christ in the 
Eucharist“; dann „Twelve Lectures on the Connection between Science and Re- 
vealed Religion“ (zwei Bände), die feit 1849 mehrere Auflagen erlebten, „Offices 
and Ceremonies to the Holy Week“, eine Reihe yon Faftenvorlefungen, die er 1837 
in Rom gehalten. Seine „Borlefungen über die katholiſche Kirche“ (Lectures on 
the Catholic Church), ein @egenfland, den er bereits ausführlih in der „Penny 
Cyclopaedia“ behandelt, erfchienen 1844, feine Arbeiten, wenigflend Die vorzüglichflen, 
in der „Dublin Review“ in drei Bänden 1853 unter dem Titel: „Essays and Con- 
tributions of the Dublin Review“. Ferner find zu nennen feine „Recollections of 
{he Last Four Papes“ (1858), mit denen er die Eindrüde und Erlebniffe während 
feines erflen Aufenthalts in Rom mit großer Unmittelbarfeit und Friſche ſchildert, 
„A Letter on Catholic Unity“, „A Letter adressed to John Poynder Esq. upon his 
Work intitled Popery in Alliance with Heathenism“, „Sermons und Speeches in 
Jreland“, „Essays on Various Subjects“ (3 Bände) und „Appeal to the Reason 
and Good Feeling of the People of England“, worin er zu beweiſen fuchte, daß ber 
in England fogenannte päpftliche Uebergriff bloß die innere kirchliche Organiſation 
der Engliichen Katholifen berühre und weder die englifche Staatsfirche, noch die Ge⸗ 
wiffendfreiheit der Proteflanten antafle. Diefe Appellation war ohne Zweifel das 
männlichfie und würdigſte Bampblet, das in dem ganzen langen Streite nach dem 
„apoflolifchen Briefe" von 1850 an’s Licht trat, und entichleb die Majorität der Na⸗ 
tion zu felnen Gunſten. Diefenige fchriftflellerifche Arbeit jedoch, Durch melde W.'s 
Name am ficherfien fortleben wird, ift feine „Fabiola, a Tale of the Catacombs“ 
(1855). Endlid gab er heraus: „Vespera Cantica, {he Psalms chanted at Vespers 
and Gomplin“, ein kirchliches Geſangbuch, deflen muflfalifcher Theil (adapted to the 
Gregorian Tones) von Alfred Novello beforgt wurbe. 

Wiskowatow (Alerander Wafftljewitfch), rufflfcher Generalmajor, wirkfiches Mit- 


glied der Laiferlichen archäologifchen Befellichaft zu St. Petershurg, einer der thätigfien 


und gediegenfien Schrififieller auf dem Felde ruſſiſcher Militärgefchichte, wurde zu 
Anfang des laufenden Jahrhunderts zu Moskau geboren und widmete ſich auf ber 
dortigen Univerflrät dem Studium der Gefchichte und der Altertbumswiffenichaften, in⸗ 
dem er anfänglich beabfichtigte, als Lehrer für dieſe Fächer an der Petersburger Hoch» 
Ihule aufzutreten. Um aber Gelegenheit zu haben, in der rufflfchen Kriegsgeſchichte, 
für die er befondere Vorliebe hegte, ſich gründlich zu informiren, trat er zum Militär 
über und flubirte in den Stunden feiner Muße mit großem Eifer fämmtliche barüber 
von Rufſen und Ausländern gefchriebene Werke, wobei ihm feine Kenntniß der 
meiften wefteuropäifchen Sprachen von erheblichem Nugen war. Der größte Theil der 
von W. verfaßten, in das Gebiet der vaterländifchen Milltärgefchichte einschlagenden 
Artikel iſt leider in vielen Journalen zerfireut, fo daß bis jeßt noch der Ueberblick 
über feine Befammtthätigfeit mangelt. Das Journal „Ssyn Otetschestwa® (Sohn des 
Baterlandes), die „Ssjewernaja Pischela* (Norbifche Biene), das „Russkij Enziklo- 
peditschesskij Lekssikon* (Enchflopädifche Lerifon) und dad „Wojennyj Enziklo- 
peditschesskij Lekssikon® (Militärs Encyflopädie) enthalten eine Menge vortrefflicher 
Beiträge aus der Feder jenes fleifigen und talentvollen Schriftfiellers. Aud war er 
thätiger Mitarbeiter bei der Herausgabe des Werkes „Imperator Alekssandr i Ego 
sspodwishniki* (Der Kaifer Alerander und Seine Waffenbrüber) und an mehreren 
anderen gefchichtlichen und militär - gengraphifchen Werfen. Sein Hauptwerk aber iſt 
die auf fpeciellen Befehl des Kaiſers Nikolaus I. von ihm verfaßte „Isstoritschesskoje 
oppissanijje odeshdy i woorushenija Rossiisskich woisk* (Hiftorifche Beichreibung 
ber Bekleidung und Bewaffnung der ruffifhen Truppen). W. flarb zu St. Peters⸗ 
burg nach langwiertger Krankheit den 27. Februar 1858, 

Wislieenud (Guſtav Adolph), einer der Gründer der freien Gemeinden 
(. d. Art), geb. den 20. November 1803 zu Battaune bei Gilenburg, wo fein 
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Vater Pfarrer war, ſtudirte ſeit 1821 zu Halle Theologie, erhielt 1834 das Pfarr⸗ 
Amt zu Klein⸗Eichſtäͤht und 1841 an der Neumarkts⸗Kirche zu Halle. Sein Vortrag 
auf der Berfammlung der Lichtfreunde zu Köthen (am 29. Mai 1844) und bie auß 
demfelben entflandene Schrift: „Ob Schrift, ob Geiſt?“ (Leipzig 1845) führten eine 
Unterfuchung gegen ihn herbei, die 1846 mit feiner Amtsentfegung endigte. (Bergl. 
die Schrift: „Die Amtsentfegung des Pfarrers W. in Halle." Leipzig 1846.) Er 
wirkte ſeitdem als Prediger der freien Gemeinde zu Kalle, gerietb jebocdh 1853 durch 
feine Schrift: „Die Bibel im Licht der Bildung unferer Zeit” (Leipzig 1853) in 
einen Proceß, der mit feiner Berurtheilung zu einer Befängnißftrafe von zwei Jahren 
endigte. Schon vor der Faͤllung des Urtheild war er nad Nordamerika aus gewan⸗ 
dert, wo er zu Hoboken bei New⸗Pork eine Penflonsanftalt gründete. Indeſſen be⸗ 
reitö 1856 Eehrte er nach Europa zurüd und ließ fidy zu Zürich nieder. Seine Un⸗ 
zuftiedenheit mit den ameritanifchen Zufländen hatte er in feinen „Briefen aus Ame⸗ 
rifa* ausgedrückt. Was feinen Bruch mit dem kirchlichen behrſyfiem betrifft, fo mo⸗ 
tivirte er denfelben mit dem Widerſpruch diefes Syſtems mit der allgemeinen Bildung 
der Zeit, wie er den Anflug, der aus der philofophifchen Debatte der vorhergehenden 
Jahre auf das Publicum übergegangen war, nannte. Uhlich dagegen (flebe 3. B 
defien Schriften: „Belenntniffe”, Leipzig 1845; „Das Büchlein vom Reiche Botte8”, 
Magdeburg 1845), berief ſich auf feine und feiner Zeitgenofien Schwäche, welche bie 
Ueberzeugungen des kirchlichen Glaubens nicht mehr ertragen koͤnne. 

Wismar, Hauptort einer an dem Oſtſeebuſen „der Wallfiſch“ und an der med- 
Ienburgifchen Eifenbahn belegenen und aus der Stadt W. und den beiden Domänen- 
ämtern Neuklofter und Wismar: Poecl beftebenden Herrfchaft im Großherzogthum Med 
Ienburg- Schwerin, ift eine geräumige und freundliche Stadt, welche nach dem legten 
Cenſus vom Jahre 1864 13,133 Einwohner zählte, und im Großherzogtum nur 
von Moflod (melched 26,396) und von Schwerin (meldyes 23,265 Einwohner befaß) 
an Bolkömenge überboten wird. Die Stadt hat einen großen, von hübfchen Gebäu⸗ 
den umgebenen Marktplatz und ſechs, großentheils ſehr altertbümliche Kirchen, 3. ®. 
die alte mit einem 288 Fuß hohen Thurme verfehene Marienkirche, die Georgenkirche 
aus dem 13. und die Nicolalkirhe aus dem 14. Jahrhundert, die Heiligegeifllicche x. 
Unter den Gebäuden zeichnen fich im Uebrigen auß der im italienifchen Palaſtſtyle exe 
baute, ehemals den mecklenburgiſchen Herzogen als Mefldenz dienende Fürſtenhof, bie 
Freimaurerloge „DBaterlandsliebe*, dad neue Schaufpielhaus, die aus Gymnaſtum und 
Realſchule beftehende Stadtfchule, die Navigationdfchule, Gewerbefchule und dad um⸗ 
fangreiche Kranken- und Armenhbaus. Da Hafen wie Eiſenbahn den Umfag W.'s 
fördern, der auch durch Jahrmärkte noch beſonders animirt wird, fo find in der Neu» 
zeit bier viele induftrielle Etabliffements entflanden, worunter namentlih Tabak⸗, 
Cichorien⸗, Strohhutfabriken, Mehl, Del-, Gyps⸗ und Lohmühlen, Bier- und Eſſtg⸗ 
brauerelen und Branntweinbrennereien, eine große Gasfabrit und mehrere Biegeleien 
zu nennen find. W. dient ald Hauptflapelort für den medlenburgifchen Wollerport. Na 
Marnemünde, dem Hafen von Noftod, iſt W. der ausgezeichnetſte Seeplatz, ſein Hafen 
iſt tief und geräumig und birgt in der Neuzeit gegen 50 eigene. Schiffe mit 5- bis 
6000 Laſten zu 6000 Pfd. und gegenwärtig auh einen Dampfer. An fremden 
Schiffen liefen 1864 ein 222, aus 226, zufammen 448 Schiffe mit 30,066 Laſten 
und 1,227,435 Thaler Ladungswerth. Hiervon waren die ſchwediſche, bänifche, eng» 
liſche und preußifche Flagge am meiften vertreten. Die W.'ſche Flagge iſt viermal 
weiß, viermal roth horizontal geftreift. In der Nähe am Strande liegt das Seebad 
Boltenhagen, welches immer noch mehr von In⸗ als Ausländern befugt wird. — 
W., weldyes die Fabel für das alte Laciburgium oder Marionis ausgiebt, iſt eine 
Stadt, die erfi dem Mittelalter ihre Dafein dankt. Der Hafen findet fi zuerft ur⸗ 
kundlich im Jahre 1170 erwähnt, der Ort als foldher erſt 1239, wo Graf Bunzelin 
defien Aufe und Ausbau ſich angelegen fein ließ. Nachdem 1301 Heinrich der Hie⸗ 
rojolgmiter W. dem medlenburgifchen Staate einverleiht Hatte, vergrößerte ſich der 
Ort, erhielt die Mechte Hanfeatifcher Städte und gewann Madıt und Reichthümer, fo 
daß die dortige Plutokratie e8 oftmals wagte, mit der herzoglichen Gewalt In Oppo⸗ 
fition zu treten; doc ſanken ſeit 1586, wo das Hanfeat des nahen Hamburg die 
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Aufmerkfamkeit der Schiffer auf ſich feffelte, der Reichthum, der Verkehr und die Bes 
deutung W.'s, wozu noch fam, daB W. auch feine Bedeutung als unbezwingliche 
Oflfeewarte nicht bis über das 16. Jahrhundert Hinaus zu behaupten vermochte, in⸗ 
dem 1628 Wallenflein und 1631 Guſtav Adolf das fehle Fort ‚Wallfiſch“ eroberten 
und fprengten. Der weftphäliiche Friede brachte 1648 W. an Schweden und entſchadigte 
Mecklenburg dafür durch das Bisthum Schwedt. Auf den Ausbau der Feſtung verwendete 
Schweden fo viel Geld, daß Karl XL. ſcherzweis die Wälle W.'s jeine filbernen Wälle nannte. 
Zwifhen 1675 und 1679 war W. in däniſchen Händen, bie der Frieden von Schonen 
die Schweden wieder in ihre Mechte einſetzte. Die Kriegdzeiten von 1712 und 1716 
ließen die Stadt und Feſtung in Beflg der Dänen, Preußen und Hannoveraner fom- 
men und 1720 fonnte fih Schweden nur im Beſitz des Ortes behaupten, indem «6 
eidlich gelobte, Die Inzwifchen gefchleiften Feſtungswerke nicht wieder aufrichten zu wol⸗ 
len. Im Jahre 1803 kam der Ort fohließlih an Mecklenburg gegen eine Kaufſumme 
von 1,200,000 Thalern Banco, melde biefer Staat an Schweden zahlie, und 1828 
auf dem Landtage zu Malin warb W. den mecklenburgiſchen Landſtaͤnden Incorporirt. 
Aus dem Entwurf, durch einen Canal von W. nah dem Schweriner See das Bal- 
tifche Meer mit der Elbe und Dadurch mit der Nordfee zu verbinden, iſt leider noch 
immer nichts geworden, obwohl dadurch fowohl der Elbhandel als ſpeciell W. großen 
Vortheil von diefer Unternehmung erzielen würde. Vgl. Burmeifter „Bürgerfprachen 
und Bürgervertrige der Stadt W." (Wismar 1840) und „Befchreibung von W.“ 
(ebendaf. 1857). Meder die maritimen Verhältniffe des Orts belehrt ein unter dem 
Titel „Schiffsverkehr, Werth der Ein- und Ausfuhr W.'s zur See In den Jahren 
1862 und 1863” im preußlichen Handeldarchiv von 1864 enthaltener Aufſatz. 
Wiſſeuſchaft bedeutet Heut zu Tage, da die Redensart „Wiffenfhaft von Etwas 
haben” immer mehr dem Ausdruck „Kunde oder Kenntnig haben” weicht, den ſyſte⸗ 
matifch geordneten Inbegriff von Erfenninifien. Je nachdem Innerhalb dieſes Inbegriffe 
fih einzelne Oruppen zu relativen Ganzen geftalten, zerfällt die eine W. in eine Vielheit von 
Wiffenfchaften. Die eine, aus ver fle alle hervorgingen, erfcheint dann neben und nach ihnen 
als die alle befaffende. Diefe Stelung nimmt die Philofophie ein, die, wie file ur⸗ 
ſprünglich die einzige W. war, fo auch jeßt von manchen Philoſophen allein ober 
wenigſtens vorzugsweiſe als die W. bezeichnet wird. Die einzelnen Erfenntnifle, deren 
Inbegriff die W. iſt, werden durch ihr Verbundenfein zu Wiffensfägen, die ſich von 
bloßen Notizen oder Kenntniſſen dadurch unterfcheiden, daß fie fih auf einen gemein⸗ 
Ihaftlihen Grund (Princip) fügen und damit den Charakter der Zufälligkeit verlieren. 
Eben fo den der DBereinzelung. Allgemeinheit und Nothwendigkeit iſt daher feit 
Ariſtoteles als das Kriterium wiffenfchaftlicher Erkenntniß feftgehalten worden. Die 
von der W. abgefonderten, felbft zu Wiffenfchaften gewordenen Glieder derfelben ent⸗ 
wideln dann ihre Säge aus Solchem, mus für fie letzter Grund und erfier Audgangd«- 
punkt iſt, während Die W. als Ganzes, oder Die zur Philofophie neben den anderen 
Diseiplinen gewordene W. es ale etwas Abgeleitete® darftell. Daher die Ausdrücke 
erfte oder Fundamental⸗Philoſophie, Wiffenfchaftsicehre, Encyelopädie u. f. w. für fie. 
Hält man den Begriff des Wiſſens ſtreng feft, jo daß nur Erfenntniß der nicht ver⸗ 
meintlichen, fondern wirklichen Notbmwendigfeit darunter verftanden wird, fo ift natürlich 
die W. irrthumslos. Der Mißbrauch, der mit diefer Behauptung getrieben wird, ent- 
Rebt durch Verwechſslung der W. und derer, die fle treiben, eine Verwechslung, die 
in bemjelben Maße häufiger wird, als die W. weniger ernfl getrieben wird. Win- 
dige Hypotheſen, deren Dauer die der Eintagsfliegen faum übertrifft, werben mit ber 
Präsenfton audgefprochen, die W. fordere ihre Annahme, und bei genauer Betrachtung 
zeigt fich, daß nur die Unwiſſenheit fie erfann. Wie die Freiheit bei Manchen in Miß⸗ 
eredit gekommen ift, weil despotiſch Geſinnte fich für ihre Freunde audgeben, ganz fo 
droht dem Anſehen der W., namentlich in Deutichland, eine ähnliche Gefahr, fett Zei⸗ 
tungen und Landtagdfchwäger jo thun, als redeten fie im Namen und ale Mepräfen- 
tanten berfelben. Gerade wie in dem Artikel Freiheit beklagt werden durfte, daß man 
denen, die es nicht find, geflattet habe, fi liberal zu nennen, gerade fo iſt eine aͤhn⸗ 
lie Meinung binfichtlih der W. am Plap. Nicht über die Brätenflonen der W. 
fol man ſich beſchweren, nicht dem in die Hände arbeiten, daß ber Ehrenname des 
Wagener, Staate- m. Geſellſch.⸗Lex. XXIL 21 
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Wiſſenſchaftlichen zum Parteinamen der Ignoranten wird, ſondern dem entgegenireten, 
daß leichtfertiges, ungründliches Abſprechen, weil ſolche ſich's erlaubten, die eigentlich 
W. treiben ſollten, es aber nicht genug thun, ſich für „Deutiche W.“ ausgebe. Wir 
laufen ſonſt Gefahr, daß, wie bisher die Gründlichkeit derſelben, fo ihre Flüchtigkeit 
ſprüchwoͤrtlich werde. Mancher Ausländer hat den Kopf geſchüttelt, als er ſah, mit 
welcher Gefchwindigkeit deutiche Juriftenfacultäten Gutachten über Nechiöfragen abga⸗ 
ben, die Jahre lange® Studium voraudfegen, und bat ſich gewundert, daß, was eine 
gemüthliche Nachmittagöfigung zu Stande brachte, Ergebniß der W. fein fol. Und 
das bei einem Volke, deſſen Sründlichkeit bisher von Allen, wenn auch nicht bewun⸗ 
dert, fo doch anerfannt wurde. 

Wiſſenſchaft (Rechts⸗). Die wiſſenſchaftliche Darftelung der unter Staatsſchutz 
ſtehenden Rechtsnormen erbeifcht von dem Nechtöfundigen, daß er feine Ueberzeugungen 
vom wirfliden Recht auffläre, erweitere und fefler begründe. Die Nechtsfunde muß 
zu diefem Zwecke einer zwiefachen Richtung folgen, der praftifhen und der theoreti« 
fen. Die praktiſche Rechtsekunde fleigt hinab in das Gebiet des wirklichen Ge⸗ 
Ihäftslebens, zur Redtsanwendung, wo das wifienfchaftlihe Element ſich nicht 
felten der Technik und Routine unterzuoronen bat. Es wäre ein krankhafter Hoch⸗ 
muth, wenn ber wiflenfchaftliche Juriſt fich Diefem Gebiete ganz entziehen oder doch 
e8 verfhmähen wollte, au von dem bloßen Efnpiriker zu lernen; vielmehr foll er 
auch bier feinen höheren Beruf eben dadurch bewähren, daß er die unendliche Mafle 
vereinzelter Lebenderfahrungen zu Rechts anſchauungen erhebt und den bloß angelern- 
ten Fertigkeiten zu innerer Berechtigung und Begründung zu verhelfen ſucht. Der 
theoretifchen Rechtskunde fällt die große Aufgabe zu, welcher die Codificatisn 
für ſich allein nicht gewachſen if: die Aufgabe, das gefammte Necht zur Haren 
Anfhauung zu bringen und diefe Anfhauung mit der fortichreitenden Entwidelung 
des Rechts in fleter Mebereinftimmung zu erhalten. Sie treibt ihre Wurzeln in zwei 
der weiteften Gebiete des menſchlichen Wiffeng, der Geſchichte und der Philoſophie. 
Aus jener ſchoöpft fle Ihren Stoff, aus diefer die bildende Kraft, auf welcher chen 
ſowohl die innere Einheit des Rechts als die Möglichkeit feiner barmonifchen Dar⸗ 
flellung berubt. In beiden Gebieten liegen die Faͤden, welche die Rechtswiſſenſchaft 
mit den übrigen Bädern des Wiffend verknüpfen. So wird es begreiflich, wie die 
römifchen Juriſten In die Definition der Rechtswiſſenſchaft dieſelben Worte mit auf. 
nehmen Eonnten, melche bei älteren Schriftftellern das Weſen der Wiflenfchaft über⸗ 
haupt — der Weltwifienfgaft — Hatten ausdrüden ſolleny. Da ſich die innige 
Berfchmelzung des hiftorifchen und rationellen Elements in der fpftematifchen Dar⸗ 
flelung des Rechts vollenden foll, fo erjcheint die Rechtsdogmatik als der eigent- 
liche Mittelpunkt der Rechtswiſſenſchaft. Aber um den Mittelpunkt einer Wiſſenſchaft 
zu beflimmen und feflzubalten, bedarf es einer genauen Durchmeflung ihres Gebiets 
nach allen einzelnen Seiten bin; weder bad biftorifche, noch das rationelle Element 
kann zu feiner rechten Geltung: gelangen, wenn ed nicht auch in einfeitiger Richtung 
aufgefucht und erörtert wird. ine fichere und vollfländige Beantwortung der Frage, 
was ald Recht gilt, feßt das Wiffen voraus, wie ed echt geworden und warum 
e8 als ſolches gilt. Die gefchichtliche Mechtöwiffenfchaft Hat vor Allem die factifchen 
Zuflände und Verhaͤltniſſe zu ergründen, unter welchen die Mechtönormen ſich gebil- 
det haben oder auf welche ſich dieſe beziehen. Da der fruchtbarfte Boden für bie 
Bildung des Rechts das Volk und der Staat if, fo muß natürlich dem Juriften 
au die Volks⸗ und Staatögefchichte die unentbehrlichfie Baſts aller feiner juriſti⸗ 
ſchen Studien fein. Weiteren Stoff gewährt ihm die Kirchengefchichte, die Gefchichte 
des Voͤlkerveſkehrs, des Handels, der Gewerbe u. f. w., wobei das flete Feſthalten 
am juriſtiſchen Standpunfte, das Auffuchen und Hervorheben ber rechtlichen Seiten 
des Gemeinlebens fi ganz von felbft verſteht. Der Uebergang von der Geſchichte 
überhaupt zur Mechtögefchichte insbeſondere befteht alfo zunaͤchſt nicht fowohl in der 
bloßen Ausfcheidbung und oncentration "des juriflifhen Stoffe, als vielmehr im 


‚.,. ) Jurisprudentia est divinarum atque humanarum rerum notitia, justi atque in- 
Justi seientia, 
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Aufdeden und Berfolgen der juriflifchen Faͤden, welche durch das ganze Gewebe ber 
Geſchichte Hindurchlaufen. Bei feiner Nation bat die glüdliche Vereinigung römi⸗ 
ſcher Geſchichtsforſchung mit roͤmiſcher Jurisprudenz fo reiche Brüchte hervorge⸗ 
bracht, als bei den Deutſchen, wo ein Niebuhr ſich jener Aufgabe mit der 
vollen Kraft eines in alle Tiefen des Menfchengeifles eindringenden Genius unter 
zogen bat.) 

Man pflegt die Mechtögeihichte in die innere und äußere einzutbeilen, je 
nachdem fie ſich mit der Entwidelung ber Mechtsfäge felbft oder mit ihren Urhebern 
und den Quellen, worin fie enthalten find, beſchaͤftigt. Diefe Einthellung laͤßt fich 
noch weiter fortfeßen, denn bie innere Rechtsgeſchichte bezieht ſich theild auf ganze - 
Nechtsinftitute, theild auf einzelne Lehrmeinungen und ÖStreitfragen, während bie 
äußere Rechtsgeſchichte fi weiter in äußere Quellenkunde und fiterargefchichte, 
diefe leztere wiederum in Gelehrtenkunde und Bücherkunde zerlegen läßt. Hieraus folgt 
aber keinesweges, daß eine einfeitige oder fucceffive Behandlung diefer befondern Zweige 
ber Rechtowiſſenſchaft aud größeren Gewinn verhieße, als die zweckmäßige Verbindung 
derfelben; allen Zweigen muß eine gewiffe concentrifche Richtung auf den eigentlichen 
Mittelpunkt der Rechtswiſſenſchaft, auf die Nechtädogmatil, gemeinfam bleiben, und 
für die innere Nechtögeichichte würde nicht einmal leicht eine andere paflende Form der 
Darſtellung zu finden fein, als die Geflalt eines Nechtöfyfteme. 

Das Gebiet der Mechtöwifjenfchaft wird durch Die Grenzen bebingt, welche Den 
Rechtöbegriff von dem Begriff der Gefepe, Sagungen oder Drbnungen fcheiden. Ob 
ih die Annahme einer Befeggebungdwifienfchaft rechtfertigen läßt, bleibt dem Gefchmad 
der Gelehrten überlaffen; und fcheint, Daß es fich dabei mehr um eine Kunft handelt. 
Nur Rechts geſetze fallen unter die Gegenſtände und Geſichtspunkte der Rechtswiſſen⸗ 
haft, nicht Sagungen über die Ordnung gewifler Zuflände und flaatlidyer oder bür«- 
gerliher Einrichtungen. Zu diefen, von der Rechtswiſſenſchaft audzufcheidenden Ge⸗ 
genfländen gehört die Dischplin, die man ald Kriegsrechts⸗ und Militärrechts— 
Wiſſenſchaft mißbraͤuchlich zu bezeichnen pflegt. Die fog. Kriegsartifel, d.h. 
Sagungen über die Einrichtung des Lebens der Militärperfonen innerhalb und außer- 
halb des Dienfles, entziehen ſich aller Betradytung und Beurtheilung vom Standpunfte 
des Rechts, weil fie ed nicht mit der Unterordnung bes freien menſchlichen Willens 
unter dad Mechtögefeh, fondern mit der Befchränfung der Willensfreihelt im Interefle 
der militärifchen Tüchtigfeit zu thun haben. In der preußifchen Militärgeſetzgebungs⸗ 
Sprache find unter Kriegdartifeln die Beflimmungen des oberflen Kriegäheren zu ver« 
Reben, welche bie Unteroffiziere und Soldaten des preußifchen Heeres vor Augen haben 
möflen, um ihren Beruf „zur Vertheidigung ded Thrones und ded Vaterlandes“ zu 


2) Su den unfterblihen Verdienſten dieſes großen Denkers gehört auch die Entdeckung bes 
Gaius, welche ihm 1816 in der Bibliothek des Domcapitels zu Verona gelang. Die aufgefundene 
Handfchrift enthält die Briefe des Hieronymus, fle it aber Palimpſeſt: Der Abfchreiber hatte dazu 
Pergament benupt, auf welchem die Inflitutionen des Gajus gefchrieben waren, indem ex es durch 
Abwaſchen und Abſchaben dieſer alten Schrift zur Aufnahme ber feinigen zubereiten ließ, Bon 
ber Schwierigkeit, den Text des Gajus unter ir hervorzubolen, fann man fid) eine Vorſtellung 
madıen, wenn man berüdfichtigt, daß 62 der dem Gajus angehörigen 125 Duariblätter zweimal 
teferibirt waren, indem man fie ſchon früher einmal zur Abſchrift von Briefen bes Hieronymus 
benugt hatte, und dann erſt, nachdem auch diefe zweite Schrift wieder ausgelöfcht worden war, bie 
jeßt darauf, befindliche dritte aufgetragen wurde. Das gajaniihe Werkchen, institutionum 
commentarii quattuor, wurde in ber mit Diofletian beginnenden neuen Periode der Rechts⸗ 
entwidelung (284 n. Ehr.) das gemeine Lehrbuch für ben erften juriftijchen Unterricht, und ber 
Rame des Verfaſſers erhielt ſich daher im Iebhafterem Andenken als die Mehrzahl der übrigen 
daſſiſchen Juriſten. &6 diente zugleich feinen übrigen Schriften zur Empfehlung, jo daß biefer 
Juriſt, von dem nicht einmal fein voller Name befannt ift und befien fein fpäterer Jurift und 
fein Gefchichtfchreiber jener Zeiten gedenkt, mit 535 Stellen in den Digeften vorfommt. Gr lebte 
unter Hadrian, Antoninus, Pius und Markus, wahrfcheinlih als befcheidener Gelehrter, ohne 
Staatsamt. Daß er von ben Zuriften nad) ihm nicht citirt wird, iſt bei einem fruchtbaren und 
gebrauchten Schriftſteller unerklärlih, wenn er eine Autorität gewefen, dagegen ganz natürlid,, 
wenn er ein bloßer Belehrter war, von dem man etwas lernen, aber durch Deflen Anführung man 
nicht auf bie Praxis wirken konnte. Diefe Autorität wird den Schriften bes Gajus in dem jo: 
genannten Citirgeſetze erft verliehen; er hatte fie aljo nicht, gehörte nicht zu den juris autores, 
mit einem Wort, er war ein Juriſt, der nicht das jus respondendi bejaß, während er vielleicht 
eine Rechtsſchule hielt. 
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erfüllen. Dieſer Beruf erfordert „Kriegäfertigkeit, Muth bei allen Dienflobliegenheiten 
und Tapferkeit im Kriege, Gehorſam gegen die Borgefegten, ehrenhafte Führung im 
Dienfle und außer demfelben, gutes und rebliches Verhalten gegen die Kameraden*.!) 
Zur Aufrechthaltung der Kriegsartifel dient das Wilitär-Strafgefegbudh und die Militärs 
Strafgericht3orbnung, gehandhabt durch die beſonderen Milttärgerichte. Der Wilitäre 
gerichtöbarfeit find in Preußen unterworfen: fänmtliche zum Soldatenflande gehören 
den Perfonen, die Beamten der Militärverwaltung, die mit Inactivitätsgehalt entlaffenen, 
die zur Dispofltion geftellten und mit Penſton verabfchiedeten Offiziere, die Bilitär- 
lehrer und Zöglinge der militärifchen Bildungsanflalten. Die Militärgerichtöbarkeit iſt 
entweder die höhere oder die niedere. Bor die höhere gehören alle Straffälle ber 
Dffiztere und oberen Militärbeamten, fo wie alle, welche zu einer härteren Beftrafung, 
ald Arreſt, Degradation u. f. mw. geelgnet find. Sie wird verwaltet dur das Ges 
neral-Aubditoriat, die Korps», Diviflonds und Megiments- und die Garnifongerichte. 
Zür jeden Unterfuchungsfall muß dad Unterfuchungs- und dad Spruchgericht befonders 
beftellt werben. Jenes ift von dem Gerichtöheren zu beftellen, dem Die Gerichtöbarkeit 
über den Angefchuldigten zufteht. Es befleht in den, vor die höhere Gerichtsbarkeit 
gehörenden Straffällen aus dem Aubiteur und zwei dazu commandirten Offizieren, 
doch genügt ein Offizier bei Verbrechen der Gemeinen, mit Ausnahme der Haupt» 
verbrechen, d. 5. der mit Todesflrafe ober lebenswieriger Breiheitäftrafe bedrohten. 
Das Spruchgericht iſt in den gedachten Faͤllen ein Kriegdgericht, fonfl ein 
Standgeridht. in Kriegägericht befteht mit Ausnahme des Falles, wenn über 
einen General gerichtet werden foll, ein Standgericht in jedem Falle aus fünf Richter» 
Elaffen, von denen der Praͤſes eine Klaffe bildet, und aus dem Aubiteur als Meferen- 
ten, fo zwar, daß die unterfte Michterklaffe einen Grad über dem Range des Ange⸗ 
ſchuldigten ſtehen muß. Alle Erkenntniffe der Kriegögerichte bebürfen zu ihrer Rechts⸗ 
gältigfeit der Beflätigung, weldye in den ſchwerſten Straffälfen, und wenn das Erfenntniß 
gegen einen Offizier ergangen ift, dem Könige vorbehalten if, in allen anderen Fällen 
dem Kriegsminifter, Corpocommandanten oder Divifiondcommandanten, je nad ber 
Höhe der erkannten Strafe, gebührt. 

Wisznewski, Bincenz (Winkentif Karlowitfcy), ordentliches Mitglied der kaiſer⸗ 
lichen Akademie der Wiffenfchaften zu St. Petersburg, einer der erfahrenften Aſtro⸗ 
nomen Rußlands im Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts und ber eigentliche 
Begründer der genauen geographifchen Kenntniß des ausgedehnten ruſſtſchen Länder» 
Eoloffes, wurde um das Jahr 1781 geboren und trat, nachdem er feine wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung auf rufflfchen und ausländifchen Bildungs-Inflituten und Hochſchulen 
empfangen, am 27. Februar 1804 als Adjunct für die Aftronomie in die Peterd«- 
burger Akademie ein, durch deren Bücher» und Kartenwerfe, fo wie aſtronomiſche 
Apparate er fich felbft mit einem für bie damalige Zeit erflaunlichen Umfang von 
Kenntniffen verſah. Während eined Zeitraums von neun Jahren (1806-1815) be» 
gab eh W. auf Forfchungdreifen durch alle Theile des cisuralifchen und cis kaukaſiſchen 
Rußlands; mit einer Präciflon und Genauigkeit, die feiner feiner Vorgänger erreicht, 
beflimmte er auf diefer Reife die geographifche Lage von 250 der wichtigſten Orte 
des rufflfchen Reiches, und flellte nebenbei eine Menge barometriicher und trigono« 
metrifcher Höhenvermeflungen, fo nie mehrere Fluß» und Seenivellements an, wo» 
durch er die erfien umfaffenden Elemente zu einer wiffenfchaftlihen Geographie Ruß⸗ 
lands beifleuerte und die xuffljiche Aftronomie und Hypſometrie weſentlich bereicherte. 
W.'s Wahl zum außerordentlichen Akademiker (den 20. Februar 1807) und zum 
ordentlichen (den 8. Februar 1815) war der verdiente Lohn für feine nügliche Thätig- 
keit. Bon 1818 bis 1836 docirte W. Aftronomie auf der St. Peteröburger Univer⸗ 
fität, wo die Klarheit feiner Vorträge und die feltene Wertigfeit und Gewandtheit in 
der Handhabung der aftronomifchen Apparate feinen Schülern vortrefflih zu Ratten 
kamen. Am 9. September 1825 murde er zum Chrenmitgliede des Admiralitätd- 
Departements für Aſtronomie ernannt und 1828, nad der Reform des ruffifchen 
Marine-Minifteriums, bei dem hydrographiſchen Depot des kaiſerlichen Marineftabes 
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als Ehrenmitglied für das Fach der Aflronomie belafien. Im Jahre 1854 (am 
27, Bebruar) wurde W. auf Vorftellung des damaligen Dirigirenden des Minifteriums 
der Volksaufklaͤrung, fpäteren Miniſters A. S. Norow, bei feinem 5Ojährigen Dienft« 
Jubiläum als Mitglied der Faiferlichen Akademie mit dem St. Stanislaud « Drben 
erfter Klaffe belohnt. Bon feinen vielen aftronomifchen Obfervationen haben befon- 
ders feine glüdlichen Beobachtungen des großen Kometen vom Jahre I811 ein all« 
gemeines Interefle aller Gelehrten Europa's hervorgerufen. Diele in feine oben- 
erwähnte Meile fallenden Beobachtungen machte W. im Sommer ded Jahres 1812 
in Nowotfcherfast, ald der Komet den Augen der übrigen Beobachter ſchon ent« 
[hwunden war, wodurd er viel zur genaueren Beflimmung der Bahn jenes Schweif- 
ſternes beitrug, defien gewaltige Bahncurve auf einem nicht unbeträchtlichen Theile der 
Bahn durch ihn Sehr beſtimmt normirt wurde. — W. flarb, allgemein anerkannt und 
geehrt, zu St. Peteröburg am 13. Juni 1855, im 75. Jahre feines thätigen und 
verdienſtvollen Lebend. 

Wit (Ferdinand Johann) wurde im Jahre 1800 in Hamburgiſch⸗Eimsbüttel 
geboren; ſein Vater war Pferdehaͤndler, nach deſſen Tode die Mutter, eine geborene 
Eckſtein, deren Bruder, ein vor einigen Jahren in Paris verſtorbener Tangjähriger 
Gorrefpondent der „A. U. Zeitung“, von Ludwig XVII. zum Baron von Edflein 
ernannt wurde, einen dänifchen Offizier, von Dörring, heirathete. W. befuchte daß 
Gymnaſium in Altona, feit feinem 15. Jahre das Iohanneum zu Kamburg, bezog 
1817 die Univerfität Kiel und 1818 die Univerflität Iena. Hier war er, durch feinen 
feurigen Charakter zu felbfigefchaffenen Idealen Hingezogen, unter den Aufgeregten ber 
am meiften Aufgeregte. Er machte von Jena aus eine Meife nah Paris, um Die 
deutfchen Unrubflifter mit den frangdjlfchen zu verbinden. Sein vertrautefter Freund 
war Karl Follenius, welcher ein Schmähgedicht gegen die Fürſten verfaßt hatte, als 
deſſen Derfaffer und Berbreiter ſich W. angab. W. entzog fich der Verhaftung durch 
die Flucht von Iena und fügte von diefer Zeit an den Namen feines Stiefvaters Dörring 
jenem Familiennamen zu und nannte fih Johannes Wit, genannt von Dörring. 
Er ging zuerft (1819) nad England, von da nach Frankreich, wo er des Vertrauend 
verfchiedener politifcher Parteien genoß. Der Mord des Herzogd von Berry, in feiner 
Nähe vollbracht, begründete feinen Abfcheu gegen jeden gewaltfamen Umflurz der Dinge. 
Im Jahre 1821 war W. in Genf, wo ihn der Herzog von Fra Marino, Abgefandter 
der neapolitanifhen Barbonaria, zum Generalinfpector der Barbonaria in der Schweiz 
und in Deutfchland ernannte. In naher Verbindung mit den erflen Staatsmännern 
beſchloß W. von oben Herab und Durch die Intrigue zu erfiteben, was er und feine 
Freunde bis dahin von unten empor und durch Verſchwoͤrung begehrt hatten. Er 
glaubte Intriguen zu leiten, deren Dpfer er wurde, und fcheiterte an der gefährlichen 
Klippe der Eitelkeit. Seine Abſichten ſchwankten mit den Tageßereignifien, und in 
keinem Punkte war er fer beflinmt, ala in feinem Kaffe gegen den Sacobinismus. 
Dolche flellten ihm nach und Diplomaten besten ihn um die Wette. Fünf Jahre 
brachte er in den Kerkern Chamberys, Turins, Mailands, In den Befängniffen zu 
Baireuth, Berlin und Wien, in der Feſtung Frederiksort, bald in Ketten und Banden, 
bald in leidlicher Haft zu. Nie wurde ihm gefagt, welches Vergehens er angeflagt, 
warum er verhaftet worden ſei. Er wurde der Haft entlaffen, nicht feiner Unfchuld 
wegen, fondern weil feine vaterländifche Negierung darauf befand. Hierauf reifte er 
in Deutſchland umber, verheirathete ſich mit einer reichen Dame, lebte zu Schleswig, 
Ipäter bei Breslau und Fam im November 1859 nach Wien, wo er eine Zeit lang 
bie Preß-Öberleitung hatte. Er flarb im October 1863 zu Meran. W. bat gefchries 
ben: „Lucubrationen eines Staatögefangenen” u. f. w. (Braunſchweig 1827), und 
ale Fortfegung die Schriften „Johannes Wit, genannt von Dörring. Fragmente aus 
meinem Leben und meiner Zeit? (Braunfchweig 1827) und „Iohanned Wit, genannt 
von Dörring. Pragmente aus meinem Leben und meiner Zeit" (dritten Bandes erfte 
Abtheilung, Leipzig 1828, zweite Abtheilung 1830), „Was uns North thut! Ein 
ebrerbietiges und freies Wort“ (Hamburg 1831), „Politiſches Taſchenbuch für Daß 
Jahr 1830” und „1831° (Hamburg 1831), beide Jahrgänge hoͤchſt falopp geichrieben 
und mit ftandaldfen Anekdoten geſpickt, „Wit von Doͤrring. Meine Berufung an das 
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Publicum* (Leipzig 1832), „Mein Iugendleben und meine Reiſen“ (Leipzig 1832). 
Alle Schriften, in denen W. von fi erzählt, find voll von Großfprecherelen und 
Unwahrfcheinlichkeiten. 

Witebsk, ein ruſſiſches Bouvernement, 810 Duabratmeilen groß, mit 762, 811 
Einwohnern, unter denen ſich 11,936 Evangeliſche, 223,004 Romiſchkatholiſche und 
55,629 Juden befinden. Es wurde 1772 mit dem Gouvernement Mohilew von Polen 
an Rußland abgetreten und führte fodann einige Zeit den Namen Polod. Bon 1796 
bis 1802 war e8 mit Mohilew zu dem Bouvernement Weißrußland vereinigt. Später 
wurde aus dieſen beiden Bezirken und dem von Smolensk ein Generalgouvernement 
gebildet. Es ift in zehn Kreife getheilt, vollfommen eben und mit Sand und Thonerbe 
bevedt. Der fruchtbarere Theil des Bezirks Hat fchöne Wälder und gute Weidepläge. 
Die Düna und mehrere Fleinere Zlüffe und einige Xandfeen bewäflern ihn. Die Ein- 
wohner beſchäftigen fi vorzugsweiſe mit Aderbau, Viehzucht und Korftcultur, und 
treiben Handel mit Getreide, Hanf, Lein, Sanfjamen, Bauholz, Häuten, Talg, Wachs, 
Honig, Wolle und anderen Erzeugniffen der Landwirthſchaft. Der Berezina« Canal 
begünftigt den Verkehr mit den benadhbarten Bezirken. Die Hauptſtadt W. liegt an 
ber Düna unter 550 12° nördlicher Breite und 479 52’ dftlicher Länge und iſt von 
Moräften umgeben, und flarf befefligt. Sie zählt 29,832 Einwohner, iſt der Gig 
eined Generalgouverneurs, eined Givilgouverneurß, einer Medicinalvermaltung und eines 
Domänenhofes und bat 26 Kirchen, zwei Klöfter, ein Gymnaſtum, eine adlige Kreis⸗ 
fhule, eine geiftlihe Pfarrſchule, eine Lancafterfchule, vier wohltbätige Anftalten, 
Gerbereien, Tuchfabrifen und einen Kaufhof. Außer W. Tiegen in dem Bezirk noch 
die Städte: Bolod (ſ. d. A.), Wielifch, Kreisfladt an der Düna mit 9562 Ein» 
wohnern, 10 Kirchen, einer adligen Kreisfchule, einer Lancafterfchule und zwei wohl» 
thätigen Anftalten; Dünaburg, Kreisſtadt und Feſtung, mit 10,314 Einwohnern 
und vier Kirchen und einem Gymnaſium; fle wurde 1277 von dem Orden der iv» 
ländifchen Schwertritter gegründet; Dref fa, Kreisftadt an der Düna und ber Dreſſa, 
mit 2832 Einwohnern, zwei Kirchen, einer Pfarrfchule und einer wohlthaͤtigen Anftalt; 
Gorodok, Kreiöfladt an der Goroſchanka mit 3754 Einwohnern, zwei Kirchen, 
einer Lancafterfchule und einer wohlthätigen Anftalt; Xepel, Kreisſtadt an der Ula, 
mit 2116 Einwohnern, einer Kirche, einer abligen Kreisfchule, einer mwohlthätigen 
Anftalt, zwei alkaliſchen Eifenquellen und einer alkalifhen und einer kalkhaltigen 
Schwefelquelle; und Newel, Kreisfladt an der Emenka und am gleichnamigen See, 
mit 4456 Einwohnern, 6 Kirchen, einer adligen Kreisfchule, einer Rancafterfchule und 
mebreren Fabriken. 

Witold f. Polen. (Band XV., ©. 697.) 

Witt (de) ift der Name einer Hollinbifhen Patrizier⸗Familie, melde durch ihre 
ariftofratifcherepublifanifche Geflnnung und dur ihren Haß gegen das Haus Dranien 
befannt geworden ifl. Namentlich gehörten in der zweiten Hälfte des flebzehnten 
Jahrhunderts die beiden Brüder Johann und Cornelius de W. zu den größten 
Männern jener Zeit und den größten ariflofratifchen Republikanern aller Jahrhunderte. 
Schon ihr Bater, Jacob de W., fland als Bürgermeifter der Stadt Dortrecht zu 
Anfange des flebzehnten Jahrhunderts an der Spite jener republitanifchen Partei, 
welche dem Streben der orantifchen Familie, das General» Gapitanat und bie Statt- 
Halterfchaft über die vereinigten Provinzen in derſelben erblich zu machen, entgegen 
arbeitete, und büßte nach der Erhebung Morig von Naffau-Draniens feine Oppofltion 
mit langjährigem Gefängniß. Bon feinen berühmteren Söhnen ward der jüngfte, 
Johann (Ian) de W., geboren 1625 In Dortrecdht, nach längeren Stubien auf der 
Univerflität in Leyden und verfchiedenen Meifen zu Bildungs- und diplomatiſchen 
Zwecken, Bürgermeifter feiner Baterfladt und ging 1652 als Deputirter berfelben im 
Gongreß der Staaten von Holland nad Seeland, um biefe Provinz von dem Vor⸗ 
Gaben abzubringen, den Sohn des 1650 geflorbenen Wilhelms IL, den zweijährigen 
Wilhelm II. (f. d. Art.) zu ihrem General» Gapitin und Statthalter zu erwaͤhlen. 
Johann de W. gelang es Hierbei, durch feine feurige Beredfamkelt für die Erhal⸗ 
tung der ausgebehnteften republifanifchen Freiheit, welche er durch die Ertheilung einer 
erblihen Würde an das Haus Naffau- Oranten bedroht ſah, jenes Profect zu 
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Falle zu bringen und er galt feitbem als ber Führer der oligarchiſchen Adelspartei 
Hollande. Als ſolcher feßte er ed dann au durch, daß die Würbe eineß GBeneral- 
Gapitän® der vereinigten Provinzen, fo lange er lebte, nicht mehr ertheilt wurde und 
daß der Friede mit England und defien Protector Diver Cromwell (f. Dielen 
Artilel und den über die Gefchichte der Niederlande), der, wie er felbft, bie 
Monarchie befämpfte, abgefchloffen wurde, 1654. Johann de W. fland feitdem in 
engen Beziehungen zum englifchen Protector und fab fi durch einen geheimen Ar⸗ 
titel jenes Briedensfchluffes, der ihm die Hülfe Englands gegen die oranifche Partei 
zufagte, deren Hauptrepräfentant, der junge Wilhelm IIL, dem Beherrfcher des Inſel⸗ 
reichs ald Sohn der Tochter Karl’s I. Stuart als natürlicher Feind erfähien, am 
Ziele feiner Pläne. 1655 zum Großpenflonär von Holland ernannt, leltete Jo⸗ 
hann feltvem die Politik feines Vaterlandes mit Kraft und Einficht; namentlich be= 
nugte er den Frieden mit England dazu, den Handel und die Seemacht von Holland 
zu heben. Dies gelang ihm in fo ausgezeichneter Welle, daß der große Weltverfehr 
der niederländifchen Provinzen denjenigen der übrigen Seemäcdhte völlig in Schatten 
flellte. Man gerieth in Erflaunen, wenn man einen Blil auf feine Rheden und 
Hafenftädte warf: wie in Bließingen der weflindifche, der oſtindiſche Handel in Am⸗ 
ferdam für ganz Europa beinahe centralifttte, fo in Dortrecht und Rotterdam ber 
fnttifchsenglifche Handel, der Heringsfang in Enkhunffen, der Schiffbau in Saar⸗ 
dam; von allen Seiten firömten den Provinzen die Reichthümer der Welt zu; Hol⸗ 
lands Zlotten berrfchten auf allen Meeren, feine Sandelöherren waren Fürften gleich, 
die Iöwenfteinifche Faction der Ariftofraten » Dligarhen, deren Haupt Johann war, 
herrſchte unumfchränkt; die Anhänger des von der Statthalterfchaft und den hoben 
Aemtern im Kriegsdienfte zu Lande und zur See audgefchloffenen Hauſes Oranien 
waren von jeder Theilnabme an der Gewalt ausgefähloffen. Einige Berfuche, and 
Ruder zu gelangen, feheiterten an der Popularität des Groß-Benflonärs, wurden Telcht 
bewältigt und mit Härte unterbrüdt. Aber die ruhigen Zeiten dauerten nicht lange, und die 
oranifche Partei fchöpfte neue Kraft und frifchen Muth, als Karl II. in England refti- 
tuirt wurde. Wie der Berjagung der Stuartd die Ereluflon des Haufes Oranien ente 
ſprach, fo die Wiedereinfehung des letzteren der Reſtauration fener. Karl I. ſprach 
es fofort Öffentlich aus, daß es feine Ehre erforbere, in den Niederlanden das Gegen» 
theil von dem zu thun, wad Cromwell gethan hatte. Johann de W. erkannte fo- 
fort in dem reflaurirten Stuart den natürlichen Gegner, der nur die Zeit erwartete, 
um mit feiner Feindſeligkeit offen bervorzutreten. Zwar murben zwifchen beiden Re⸗ 
gierungen Annäherungen verſucht und felbft im September 1662 noch ein Bertrag 
geihloffen, damit war aber nur der offene Ausbruch des Haders hinausgefchoben um 
wenige Jahre. Karl IL. unterflügte die oranifche Partei in Holland in unverbedter 
Weiſe, ebenfo flanden die Mißvergnügten in England mit der republifanifchen Partei 
in den Generalfiaaten in enger Verbindung. Nur die häuslichen Schwierigkeiten, in 
welche Karl IL in England verwidelt war, nöthigten ihn, einen Krieg mit Holland 
zu beginnen, der fehr populär war, weil er in der alten Handelseiferſucht Englands 
auf die hollaͤndiſchen Provinzen feine hauptſaͤchlichſte Bafls finden mußte Johann 
de W. fah den Sturm kommen und dachte zeitig an anderweite Verbindungen; er 
wendete fich Branfreich zu und es gelang ihm mwenigftend, Ludwig XIV. zur Neutras 
Utät zu bewegen. 1665 brach der Krieg mit England in der That au. Johann 
de W. forgte mit Eifer für den Schug Hollands; er erfchien in Perfon mit den Ab⸗ 
geordneten der Generalftaaten im Terel, um die Bereinigung der Flotten⸗Geſchwader 
zu bewirken und ihre Ausfahrt zu befdyleunigen; er zeigte eine Ungeduld, bie beinahe 
feine Einfiht in den Schatten ftellte. Der Admiral Waflenaar erhielt den beflimmten 
Befehl, ſich mit den ngländern zu fchlagen und in England zu landen. Nach ber 
unentfchiebenen Seeſchlacht auf der Rhede von Harwich eilte Johann de W. wiederum 
nah dem Terel, um die ganze Flotte fobald wie möglich wieder in See zu bringen; 
de Ruhter (vergl. diefen Art.) übernahm das Commando. Ludwig XIV., ber vers 
ſprochen Hatte, die Holländer zu unterflüßen, wenn fle angegriffen würben, ward vers 
anlaßt, den Engländern den Krieg zu erklären und die Schweden von einer Theil⸗ 
nahme am Kriege gegen Holland abzuhalten. Nach der viertägigen Seeſchlacht von 
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Newforeland, in der die Engländer unter Monk nach der Themfe zurüdgeben mußten, 
und ber unentfchiedenen vom 4. Auguft 1666 fand Johann de W. wiederum Mittel, 
die Flotte zum dritten Male in voller Tüchtigfeit in Ser zu bringen und mit der franzöftfchen 
zu vereinigen. Die Engländer fanden fi dadurch, wie durch die Niederlage, die ihr 
Berbündeter, der Biſchof von Münfter, in Zütphen und Oberyſſel erlitten, auch wegen 
einer drohenden Landung der Holländer veranlaft, der Republik Briebensanträge zu 
machen. Als diefe, lange Zeit in Breda verhandelt, zu nichts führten und es den 
Anfchein Hatte, ald wenn England mit Frankreich feparat abfchließen würde, ba ent- 
ſchloß fih Johann de W. zu dem Fühnflen Unternehmen, dad die Mepublif jemals 
audgeführt hat. In denfelben Tagen, als die Branzoien flegreidh in den fpanifchen 
Niederlanden eindrangen, ging die holländische Flotte, 61 Segel ſtark, gegen England 
in See: am 7. Juni war fie am Ausfluffe der Themſe. Um Bord befand fich der 
Ruwaard Cornelius de W., Johann's Bruder, ald Commiffarius der Stände, vertraut 
mit den Gedanken und Plänen feines großen Bruderd. Er drang im Kriegsrathe 
darauf, den Fluß hinauf zu fahren und den Feind in feiner Hauptfladt zum Frieden 
zu zwingen; Sherneß ward genommen, Chatham bombardirt und eine Menge englifcher 
Kriegäfchiffe in Brand geſteckt. Als man in London die feindlichen Kanonen donnern 
hörte, Schloß Karl IL. den Frieden unter den von den Holländern geftellten Bedingun⸗ 
gen, Suli 1667. Johann de W. befand ſich jet auf dem Bipfel feiner Macht: 
der Friede erfchien ihm gefldhert, die oranifche Partei war unterdrüdt, 1668 ward auf 
de W.'s Betrieb der Beſchluß durchgeſetzt, daß Fein Fünftiger General« Gapitän zu⸗ 
gleich Statthalter einer Provinz fein könnte; damit war der Einfluß des jungen Prin- 
zen Wilhelm von Dranien zum guten Theile aufgehoben. Bald aber wurden. bie 
Verhältniffe mit Frankreich fchwieriger, da die Eroberungdluft Ludwig's XIV. aud 
Holland bedrohte. Zwar fuhte Johann de W. das Bündniß mit Frankreich auf- 
recht zu erhalten und jelbfi an eine Thellung der fpanifchen Niederlande mit dem 
Bourbonen hat er gedacht, aber endlich gelang e8 den Bemühungen des englifchen Ge⸗ 
fandten Willtam Temple, eine Tripelallianz zwifchen England, Holland und Spanien 
zu Stande zu bringen, welche dad Gleichgewicht Europa’ gegen die Vergrößerungß- 
Politik Ludwig's XIV. fihern follte, Januar 1668. Der Bildung diefer europälfchen 
Eoalition gegenüber ſah fih Ludwig XIV. genöthigt, feine Pläne auf Eroberung der 
fpanifchen Niederlande zu vertagen und den Frieden von Aachen, 2. Mai 1668, ab 
zufchließgen. Da Johann de W. den eigentlihen Impuls zu jener Tripelalllanz, bie 
indeß nur defenflve Zmerfe verfolgte, gegeben hatte, ward das Verhältniß Frankreiche 
zu Holland dadurch gelodert, und erſteres wandte ſich Daher an England, das durch 
feine Demüthigung im legten Kriege und neue Ungerechtigfeiten der Holländer gegen 
englifhye Golonieen der Mepublif feindfelig geflnnt war. Karl 1. nahm die Er» 
vffnungen Ludwig's fehr freundli auf, und bald mar ein Bündnig geſchloſſen, die 
Republik zu vernichten, die ihnen beiden gleich verbaßt war, Karl II. erhielt das Verſpre⸗ 
chen, daß der Brinz von Oranien in Holland in die Ihm gebührenden Stellungen ein« 
gelegt würde; er bedang fidh die Abtretung von Walcheren, Sluys und Gabfand an 
die englifhe Krone und die Zahlung bedeutender Subfldien; dagegen wurden Frank⸗ 
reich die fpantfchen Niederlande zugefihert. Bald nad Abſchluß dieſes Vertrages, 
Mai 1670, demzufolge der Krieg gegen die Republik ſchon im Frühlahr 1671 eröff- 
net werden follte, erfuhr Johann de W. die Exiſtenz deffelben und that jein Mög» 
ches, feine Ausführung zu verhüten. Mit Brankreih wurde eine Annäherung ver» 
ſucht, das engliihe Parlament für eine Erweiterung der Tripelallianz und die Auf- 
rechthaltung des Bündniffed gegen Frankreich gewonnen, aber dieſes murbe ſchon im 
April 1671 auf ein Jahr vertagt, und Ludwig brach alle Unterbandlungen ſchon im 
September 1670 durdy die Befegung Lothringens ab. Jetzt gab fih Johann de W. 
mit der ganzen Energie feines Charakters den Vorbereitungen zum Kriege bin; Heer 
und Flotte murben vermehrt, die Keflungen armirt, Die Deiche geſpannt; trog ber Iſo⸗ 
lirung Sollands verlor er die Hoffnung nicht, den beiden Mächten einen erfolgreichen 
MWiderftand zu leiften. Selbft die oranifche Partei ging mit ihm dabei Hand In Hand: 
das Intereffe des Proteflantismus, für deſſen großed Bollwerk Holland galt, ſtaͤrkte 
ihren Patriotismus; e8 warb dann zwiſchen ihr und ber Tdwenftein’fchen Ariſtokraten⸗ 
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Bartei ein ſtillſchweigendes Compromiß geichloffen, deſſen Ausdruck Dranien’s Er⸗ 
waͤhlung zum General⸗Capitaͤn und Ober⸗Feldherrn der Republik war. Im Frühjahr 
1672 begann dann der Krieg; zur See ward er unter de Ruyter's Führung mit 
wechſelndem Glücke, aber doc zum Vortheil der Republik geführt; aber deſto voll⸗ 
ſtaͤndiger erlag ſte im Landkriege der Ueberlegenheit der franzöͤſiſchen Streitkräfte; 
binnen wenigen Wochen fielen 40 feſte Pläge in die Hand Ludwig's XIV., er nahm 
Utrecht und bedrohte Amfterdam. Die oranifche Partei ſchrieb die Unfälle dieſes Krieges 
ben Intriguen der beiden Brüder de Witt und dem Hafle der Ariftofraten gegen den 
Prinzen Wilhelm zu, deffen Unterfiügung man verabfäumt habe, um ihn ald Beflegten 
unpopulär zu machen. Namentli wurde Eornelius de W. nicht nur der Unter- 
ſchlagung von ihm zum Zwecke der Kriegführung anvertrauten Geldern, fondern auch 
des Gomplott3 gegen daB Leben des Bringen beſchuldigt. Gleicher Berbacht traf - 
Johann de W.; erbittert übet den Undanf des Volkes legte er feine Aeınter und 
Würden nieber, durch deren eifrige und gefchidte Führung ex fein Vaterland groß 
und fo mächtig gemacht hatte, wie ed weder vor- und nachher jemals gemwefen if. 
Aber auch diefe Entfagung genügte dem Hafle der durch die oranifche Partei ent- 
flammten Volksmenge nit; als Johann zu feinem im Haag eingekerferten Bruder 
geeilt war, um megen feiner Bertheidigung mit ibm zu ſprechen, drang ein Volks⸗ 
baufen, der durch das Gerücht, die de W.’d gingen damit um, dad Vaterland in die 
Hände des franzdflichen Königs zu überliefern, erregt worden war, in daB Gefängniß 
und ermordete beide Brüder, 20. Auguft 1672. — Gorneliud de W., der ältere 
der beiden Brüder, geboren 1623 zu Dortreht, ward 1650 Bürgermeiſter daſelbſt 
und 1652 Ober» Aufieher (Ruwnard) der Deiche und Dämme von Seeland. Seit 
fein jüngerer Bruder Iohann der leitende Staatsmann der Mepublif gemorden, war 
Cornelius feine rechte Hand und führte defien Intentionen mit Energie und Berftand 
aus. Im Kriege gegen den Bifchof von Münfter war er Deputirter der Stände bei 
der Zandarmee; 1667 lief er mit de Ruyhyter's Flotte in die Themſe ein und ſchloß 
den Frieden mit England. Nah dem unglüdlicyen Ausfall des erſten Kriegsjahres 
ward Cornelius bejchuldigt, ald General» Auficher der Verpflegung den Prinzen 
von Oranien durch mangelhafte Zufuhren im Stiche gelaffen und fo den Rüdzug der 
Truppen veranlaßt zu Haben. Er ward im Juli 1672 verhaftet, von den Anhängern 
des Prinzen, die indeß zur Gewalt gelangt, des verſuchten Meuchelmordes an jenen 
angeflagt, der Folter unterworfen und trog feines bebarrlihen Läugnend zum Verluft 
feiner Güter und langjährigem Gefaͤngniß verurtbeilt. Auch er fiel am 20. Auguſt 
1672 als Opfer der Parteimuth feiner Gegner in einem Pöbel- Aufflande Dutch 
fpätere Reviſion ihres Proceffes iſt die Schuldlofigkeit der beiden Brüder de W. an 
den ihnen zur Laſt gelegten Verbrechen des Baterlandeverrathe zur Evidenz erwieſen 
worden. 

Mitte (Karl), Geheimer Juſtizrath und Präfes des Sprucheollegiums an ber 
Juriften-Facultät zu Halle, deren Senior und Ordinarius er jegt ifl, wurde am 1. Juli 
1800 in Lochau, nicht weit von Halle geboren. Sein Bater, welcher daſelbſt Pres 
diger war, bat fi Manches, auch gegen den Sohn, zu Schulden fommen laſſen, 
war aber troß aller Charlatanerie, die ſich hineingemiſcht bat, ein pädagogifches Benie, 
der, was er ald Unverbeiratbeter feinen Freunden zu verbeißen pflegte, an feinem 
einzigen am Leben gebliebenen Sohn gehalten bat, ihm eine von ungemöhnlichen 
Erfolgen gekrönte Erziehung zu geben. An den Elementarunterricht, der dem von 
Natur fehr begabten, dabei auffallend ſchönen Knaben im Sinne der damals gefeierten 
Tillich⸗Olivier'ſchen Methode ertheilt ward, knuͤpfte fih im fechäten Jahre defielben 
ber Unterricht in fremden Spraden an, zuerft im Branzöflfchen und Stalienifchen, dann 
im Lateinifhen und Griechiſchen, an den ſich endlich der (einzige nicht vom Vater 
ertbeilte) im Engliſchen anſchloß. Der Unterricht feßte ſich über die grammatifche 
Sründlichkeit hinweg, was W. in fpäterer Zeit oft fagen ließ, es mangele ihm an 
echter Sprachficherbeit, der Vater verftand aber feinen eignen, nicht fehr großen, 
MWörtervorratb fehr geſchickt im Gefpräch zu verwerthen, und, was noch wichtiger, in 
dem Knaben ein großes Intereffe an den gelefenen, meift poetifchen Schriften zu 
wecken, So Eonnten bei nur fehr wenigen täglicgen Unterriptöftunden, wo aber bie 
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Aufmerkſamkeit des Kindes ſich fehr concentriren mußte, von Anfang an dem Knaben 
Penfa des Selbſtſtudirens aufgegeben werden, an welche ſich curforifches Durchfragen 
ſchloß. Wie anfänglich Berquin’s Ami des enfants, fo feffelten fpäter den Acht⸗ und 
Neunjährigen Metaftaflo, Virgil, vor allen Homer, die er, wie unter den Deutfchen 
befonderd Schiller, mit einem Eifer lad, als wären es Keine Schulaufgaben. Dabei 
ward Geographie, Aftrognofte, Naturgefchichte getrieben, viel fpazieren gegangen und 
mödglichft viele Anſchauungen dem Knaben geboten. Es geſchah nicht ohne Schuld bes 
Vaters, daß die Aufmerkfamfeit weiterer Kreife fi auf den Knaben wandte, daß Zei⸗ 
tungen den Namen Wunderkind in Cours brachten, und daß ein offenes Kinderherz auf 
bie fchwerfte aller Broben gefegt ward, in fremde und zum Theil große Häufer geführt 
zu werben, um Bewunderung zu erregen. Eine Benflon von der weftfälifchen, fpäter von 
der preußifchen Regierung fehte W.'s Vater in Stand, fein Amt aufzugeben und ganz 
ber weiteren Erziehung des Sohnes zu leben, den er in feinem zehnten Jahre als Studen⸗ 
ten nach Göttingen brachte, wo derfelbe vier ziemlich freublofe Jahre verbrachte. Der 
Eontraft zwifchen ber Degeifterung, melde das curforifche Lefen des Homer hervor⸗ 
gerufen hatte, und den gründlichen Unterfuchungen, welche das philologifche Seminar 
und Männer wie Heyne, Mitſcherlich, Wunderlih, Diffen zumutheten, war zu groß, 
als dag nicht der Eifer für die Alten ſich abgekühlt hätte Go wandte er fi ber 
Mathematik zu, wo mehr noch als Gauß, befonderd Thibaut ihn feflelte, auf beffen 
Anratben der Dreizehnjährige eine lateinifche Schrift Über die Konchoide des Niko» 
medes verdffentlichte, welcher im Jahre 1814 eine Ebene-Trigonometrie folgte, Die den 
aufmerffamen Zuhörer Thibaut's verräth. Auf das Verlangen des Vaters, der dem Sohn 
eine möglichft enchelopädifche Bildung geben, zugleich aber auch feinem Lieblings» 
wunſch, daß derſelbe einmal eine hohe Stellung tm Staate einnehme, entgegen arbeil⸗ 
ten wollte, vertaufchte W. die biöherigen Studien mit den juriflifchen. Auf der Reife 
nach Heidelberg, wohin er fih zu diefem Behufe begab, ward er am 10. April 1814 
in ®ießen zum Doctor der Philofophle promopirt. In Heidelberg nahnıen ſich Cropp 
und vor Allen Thibaut des allmählicy Heranreifenden an und lehrten ihn das wider 
Willen ergriffene Rechtoſtudium Lieb gewinnen. Bon der Heldelberger Studienzeit, 
die mit der furiflifchen Doctorpromotion am 20. Auguft 1816 ſchloß, Hat W. in 
fpäterer Beit eben fo gern gefprochen, wie von der Göttinger mit Unbehagen. Thi⸗ 
baut blieb ihm bis an feinen Tod fehr gewogen. Als Stebzehnfähriger kam W. nach 
Berlin, wo er ſich auf den Wunfch des Vaters in der juriflifchen Facultät habilitirte. 
Alle Präftanda waren präftirt, als ſich eine, vieleicht nicht Hei den Studirenden ent» 
flandene, fehr tumultuartfche Oppofltion gegen den jugendlichen Docenten erhob, weldye 
ben König Friedrich Wilhelm den Dritten bewog, durch ein mehrjähriges Meifeflipen- 
dium IB. in eine Stellung zu bringen, bie er bis dahin nicht gekannt hatte: ohne 
väterliche Aufficht der eignen Neigung zu folgen. Gin mehrjähriger Aufenthalt im 
Andlande, namentlid, in Italien, führte ihn fo in das Studium von Kunft, Alter 
thum und Literatur hinein, daß Cotta im Begriff fand, ihm eine Arbeit zu übertragen, 
die Ihn für Jahre in Italien zurückgehalten und vielleicht von ber Jurisprudenz ganz 
abgeleitet Hätte. Da, nachdem er noch im Jahre 1820 die Garbonart-Mevolution in 
Meapel erlebt und durch Berbindungen mit den darin handelnden Perſonen fo fehr 
Hinter die Couliffen geblidt Hatte, daß ſeitdem feine entſchieden confervative Geſin⸗ 
nung unerfchütterlich feſt ſteht, rief ihn der Vater zuruck. Nach einem Beſuch Frank⸗ 
reihe und Englands in deffen Begleitung, habilitirte ſich W. im Sabre 1821 als furis 
fifher Docent in Bredlau und warb daſelbſt 1823 außerordentlicher, 1829 ordent⸗ 
licher Profeffor. Neben feinen juriſtiſchen Arbeiten, welche vorzugswelfe der Quellen⸗ 
forfchung des römifchen Rechtes gewibmet maren, war es befonbers die italienifche Li⸗ 
teratur, der ſich W. zumandte. Ueber Dante Hatte er bereits in Nom vor einem 
deutfchen Künfllerkreife Borlefungen gehalten, fegt (1824) trat er im Hermes mit 
einer Abhandlung über bie göttliche Komödie vor dad größere Publicum. Bon da 
an datirt auch W.'s Verbindung mit Blanc, mit dem er fpäter in ein collegialifches 
und Freundesverhaͤltniß treten follte. Im Sabre 1827 gab W. die Sammlung von 
Dante’5 Briefen Heraus, und dann in zwei Ausgaben den Gommentar zu deſſen lyri⸗ 
ſchen Gedichten. Die gleichfalls in Breslau verfaßte Ueberſetzung von Boccacio's Defameron 


Wittefinb. 331 


bat 3 Auflagen erlebt und enthält in der dritten eine ſehr gründliche Einleltung. Auch fingen 
bier die weitausgedehnten Forſchungen über die Texteskritik der divina commedia an, 
deren Frucht die 1862 veröffentlichte Eritifche Ausgabe des Italienifchen Tertes If, an welche 
fih im Jahre 1865 eine metrifhe deutſche Ueberfegung mit Commentar angefchloflen 
bat. Bei der großen Anerkennung, welche W.'s Leiftungen binfichtliy des Dante 
gefunden haben (die Crusca hat ihn zu ihrem Mitglieve, viele Fürflen zum Ritter 
höherer Orden, die Mepublif San Marino zum Patrizier ernannt u. f. w.), bat das 
größere Bublicum fi gewöhnt, in Ihm den Juriften zu vergeffen. Mehr als es follte. 
Man follte fi daran erinnern, daß er einer der Exflen war, der (fhon im Sabre 1828) 
das Studium des preußiichen Rechtes vom Standpunkt des gemeinen aus wifjenfchaft- 
lich zu begründen ſuchte. (Zu dieſem Zweck trat er audy in bie Praxis des vaterlän- 
bifchen Rechtes ein, behielt auch eine ſolche Stellung, als er im Jahre 1834 Breslau 
verlieh und als ordentlicher Profeffor nah Halle ging.) Daher konnte ein Recenſent 
von W.'s in Halle veröffentlichtem Preußifchen Erbrechte es frendig begrüßen, well 
es nicht, wie fo viele Werke der hiſtoriſchen Schule, in dem Landrecht bloß unorga- 
nisch Entflandenes ſehe. Vielleicht war gerade dies ein Grund, warum, als wäre W. 
ein Apoflat geworden, die fireng biftorifchen Juriften dies Wert mit Stillſchweigen 
übergingen. In Halle, wo die Stelle des Romaniften ſtets zweimal befegt ift, bat 
W. bis jegt fünfmal fih mit einem Specialeollegen einzuleben gehabt. Mit keinem 
derfelben war er durch gegenfeitige wiflenfchaftliche Hochachtung fo verbunden, wie mit 
Keller. Sonſt geflaltete fich fein Leben in Halle ganz anders, als in Breslau. Känftler- 
und adelige Kreife, in denen er fi, außer dem der Collegen, bewegt hatte, gab «8 
damals in Halle für die Profefforen fo gut wie gar nicht. Einige Jahre lang beftand, 
durch W. und Blanc ind Leben gerufen, ein Dantekränzchen, fpäter für kurze Zeit 
. eine Shakeſpeare⸗, fo mie eine Tateinifche Geſellſchaft. In allen war er ein eifriges 
Mitglied. Unter den Freunden fprichmwörtlich durch feine Reiſepaſſton, ſucht er jährlich 
leibliche und geiftige Erfriſchung bald Hier, bald dort, und bat fein geliebtes Italien 
zu verfchtedenen Zeiten wieder beſucht. Nicht von ihm veranlaßte Zermürfniffe mit 
dem Bater wurden Eur; vor dem Tode des Legteren audgeglichen in einer Weiſe, welche 
die Hochachtung vor dem Sohne in Jedem, ber den Berbhältniffen nahe genug fland, 
um fie würdigen zu können, gefleigert bat. Was auch die, bie W. am meiften lieb 
Haben, ihm ſcherzhaft und im tiefften Ernſte oft vorgeworfen haben, iſt ein Mangel an 
feftem Auftreten, in Folge deffen Leute ihn zu überfehen glauben, die ihm nicht das 
Waſſer reichen. Wer an feine Erziehung und an das denkt, wad er Alles als Kind 
erlebte, wird, indem er bedenkt, daß Niemand ungeflraft unter Palmen wandelt, ſich 
über die Widerflandskraft einer Natur wundern, die aus ſolchen abnormen Lagen ihn 
fo unverfehrt Hervorgehen ließ, und wieder, wer da weiß, was bazu nötbig iſt, um 
Etwad zu lernen, wird erflaunen über die gründlichen Kenntniffe eines Mannes, von 
dem Biele nur zu fagen wiflen, er zerfplittere ſich. 

Wittekind, eigentlich Widukind, war ein tapferer GHeerführer und Herfog ber 
Sachſen in dem langwierigen und blutigen Kriege, In weldyem Karl der Große diefen 
Stamm feiner Herrfchaft unterwarf. Mit Necht bemerkt Luden über W., er ſei mehr 
berühmt als bekannt, denn nur wenige bürftige Notizen fränkifcher und chrifllicher 
&hroniften geben von feinen Thaten Kunde, und gleichzeitige ſaͤch ſi ſche Aufzeichnun- 
gen über ihn fehlen ganz. Als endlich auch fachliche Geſchichtsſchreiber die Geſchichte 
ihres Volkes aufzuzeichnen begannen, war W.'s Andenken erblaßt und Hatte man in 
den Liudolfingern ein herzogliches und Fönigliches Geſchlecht, welches daB größte und 
allgemeinfte Intereffe in Anfpruch nahm. So gerietben W.'s Thaten in Bergeffenbeit. 
Den wenigen Aufzeihnungen über ihn zufolge war er ganz ein Sachfe des 8. Jahr⸗ 
hunderts, freiheitoſtolz, tapfer, verfchlagen und ein Heide und, wie e8 ſcheint, bie 
Seele der fortwährenden Aufflände der Sachen vom Jahre 774 bie 785. So be⸗ 
zeichnet ihn die Vita St. Liudgeri (Perg: Mon. G. hist. II, 410) al& radix sceleris, 
und nach ber Schlacht am Güntel nennen die Karl dem Großen fi unterwerfenden 
Sachſen W. als den Urheber ihres Vergehens (Einhard. Ann.: Cum omnes Widu- 
kindum hujus sceleris auctorem proclamarent), Wie er gegen den Frankenkdnig 
und feine Heere fleitt, fo kaͤmpfte er auch gegen das Chriſtenthum und feine Priefter, 
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was ihm die hriftlicden Annaliften nicht vergeben Eonnten. Als Karl der Große 772 
in Sachſen einflel, war W., aller Wahrfcheinlichkeit nach, ein wehfälifger Ebeling, wel- 
her feinen Grundbeflg in jenen Gegenden hatte, in denen Hermann einfl den Varus 
befämpfte und beflegte. Kaum hatte Karl Sachſen verlaflen, um in Italien den Lon- 
gobarden«- König Defiderius zu befämpfen, fo trat W., vereint mit einem oſtfaͤliſchen 
Häuptling Albio oder Albion an die Spige feines Volkes, flürzte die fränfifche Herr- 
[haft und drang verwüſtend in den fränfifcdhen Heflengau ein. Schnell aber wandte 
Karl der Große feine Waffen wieder gegen die Sachſen und brachte diefe zur Ruhe, 
fo daß fih viele ihrer Edelinge im Jahre 777 auf dem Neichätage zu Paderborn dem 
Sieger untermarfen. W. aber mar nicht unter denfelben. Er floh vielmehr aus feinem 
Baterlande und begab ſich zu dem jütifchen Könige Siegfried, weldyer ihm feine Tochter 
Beva zur Gemahlin gegeben haben fol. Karl, welcher Sachſen beruhigt glaubte, 
fandte im Jahre .778 feine Heere nad Spanien, und fofort kehrte W. in feine Hei⸗ 
math zuräd. Er rief die Sachſen gegen die Franken auf, vertrieb die Letzteren aus 
dem fächflichen Gebiete, vertilgte das eben angepflanzte Chriſtenthum uud drang bi 
zum Rhein vor. Bon Neuem erfchien jegt Karl der Große In Sachen, fchlug feine 
Feinde bei Bocholt und nöthigte W. zur Blut. Sachſen galt für beruhigt, und 
im Jahre 782 Fonnte Karl an die Unterwerfung ber dad fächflfche Gebiet beunruhigen- 
ben Sorben' denken. Ein fränfifches Heer aber, welches er gegen diefen Volksſtamm 
fandte, wurde 782 unter Anführung des zurüdgefehrten W. am Süntel gefchlagen 
und aufgerieben. Ehe W. aber diefen Sieg benugen Fonnte, war Karl ſchon mit 
einem Heere in Sachfen eingedrungen. W. flüchtete, ein Theil der ſächſtſchen Großen 
unterwarf ſich und 4500 Sachſen, weldye Karl zu Werben enthaupten ließ, büßten 
den Auffland des fächflihen Stammes. Aber dad vergofiene Blut fchrie um Mache, 
und der geſammte Sachſenſtamm erhob fih. In den blutigen Schlachten bei Detmolk 
und an der Hafe, in denen W. und Albion Karl dem Großen gegenüber flanden, ver 
blutete die fähhflihe Jugend und verflegte den Sachen die Kraft zum Widerſtande. 
W. muß jegt dad Nuplofe des weiteren Kampfes gegen die Frankenmacht eingefehen 
baben; denn er beugte ſich vor dem Sieger, erſchien im Sabre 785 vor dieſem auf 
der Pfalz zu Attigny und ließ fi taufen. Fortan blieb er ein Anhänger Karl’d und 
fol 807 im Kampfe gegen Herzog Gerold von Echwaben feinen Tod gefunden haben. 
Auch fcheinen er und feine Bamilie in ihren Beflgungen belafien worden zu fein unb 
feine Nachkommen bei den Sachſen In Ehren geflanden zu haben; denn aus W.'s 
Geſchlecht ſtammte die zweite Gemahlin Königs Heinrich I, Mathilde, durch deren An⸗ 
nahme Heinrich I. die Intereffen der Widukindiſchen und Liudolfingifchen Familie, der 
angefebenften des Sachſenlandes, eng vereinte. 

Wittefind (der Geſchichtsſchreiber) ſ. Widnkind. 

Wittelsbach. Obwohl die Bojoaren um 556 von den fraͤnkiſchen Koͤnigen in 
Auſtraſten abhängig wurden, fo behielten fie doch ihre eigenen Fürſten aus dem 
agilalfingifhen Geſchlechte, bis Thaſſilo IL, der elfte derfelben, 788 von 
Karldem Großen entfegt wurde. Damals foll Bojoarien dflih bis zur Enns, 
weſtlich bis zum Lech, nördlich bis zur Donau, ſüdlich in dad Gebirge hinauf bis zu 
den Quellen der Drau und Piave gereicht Haben. Karl der Große vereinigte bie 
Länder jenfeit der Donau bi8 zu dem böhmifchen und tbüringifchen Gebirge damit, 
fegte feinen Schwager Gerold zum Statthalter, und Bayern blieb nunmehr bei dem 
Karolingifchen Gefchlechte, weldhes 912 mit Ludwig (IV.) dem Kinde auoſtarb. 
Ludwig's Vater, Kaiſer Arnulf, verlieh feinem Better und Feldherrn Luitpold, 
dem Ahnherrn der nachmaligen Pfalzgrafen von Scheyern und W., die Würde eines 
Markgrafen unter der Enns, und als Luitpold 907 in der Schlacht gegen die Ungarn 
blieb, wurde fein Sohn Arnulf bayeriſcher Herzog. Arnulf, gegen König Konrad 
auffländig, wurde zweimal vertrieben, dann mit dem König Heinrich verfühnt; aber 
auch feine Söhne wollten nicht des Könige Lehnstraͤger fein; dba bezwang Kalfer Otto 
938 den älteflen, Eberhard, den Stammvater des erften Haufes ber öſterreichiſchen 
Markgrafen; der zweite, Arnulf, ward Pfalggraf von Scheyern (f. db.) De 
Bruder ihre® Vaters, Berthold, warb Herzog von Bayern; die Grafen in Defler- 

— reeich behielt der Kaifer unmittelbar zu Dienſt und Lehn, und nad Berthold’s Tode 
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(948) verlieh Otto feinem Bruder Heinrich von Sachſen deſſen Würde. Pfalzgraf 
Arnulf bemaͤchtigte ſich nochmals Bayerns, blieb aber 954 bei einem Ausfalle aus 
der vom Kalfer belagerten Stadt Regensburg. Ein Schyre, Herr der veroneflfchen 
Mark, wurde im Juni 938 unter dem Namen Heinrich II. Herzog In Bayern, 
befam jedoch anftatt deffen mit der veroneflfchen Mark Kärnten, und ein dritter Bruder 
Eberhard's und Arnulf's, Hermann, wurde von Kaifer Dito I. zum Pfalzgrafen 
am Rhein ernannt. Arnulf Enkel, Werner, der Sohn Berthold's, welder 
auf einem Mömerzuge (981) blieb, Hatte zwei männliche Nachkommen, von denen der 
jüngere, Otto 1, das Geſchlecht fortpflanzte, 1040 flarb und, wie fein Vater Pfalz- 
graf von Schenern hieß. Don deflen vier Söhnen gründeten drei die Linien Baley, 
Dachau und Ried; der Altefle, Otto IL, erbielt Scheyern und fein Sohn Otto IH. 
räumte Scheyein den Mönchen auf dem Peteröberge um 1102 ein und baute dafür 
das Schloß W.!) bei Augdburg, wovon er den Namen Graf von W. annahm. Er 
blieb auf einem Kreuzzuge gegen die Sarazenen. Bon deſſen drei Söhnen war ber 
zweite Bifchof von Augsburg, der dritte hieß Graf zu Scheyern, ohne das Schloß 
zu beflgen, und nur ber ältefte, Otto IV., feßte den Namen W. fort und flarb 1146 
(1148). Don feinen vier Söhnen wurde Konrad Erzbiſchof zu Mainz, Friedrich 
der Bärtige farb 1192, Otto V., der Aeltere oder der Große, wurde Herzog 
von Bayern, der Jüngfle, Otto VI., aber Pfalzgraf, defien Sohn fih in ber Bes 
fhichte durch die Ermordung des Königs von Schwaben einen Namen gemacht 
bat. Otto V., Herzog von Bayern, als folder Otto I, ward vom Kaifer 
Friedrich zu dieſer Würde erhoben, nachdem Lepterer am 24. Juni 1180 zu 
Regensburg des geächteten und nad England gefllichteten Fürften Helnrich's (des 
Loͤwen) Leben als verfallen erklärt Batte, fo daß, während Kärnten zum abhängigen 
Herzogthum erklärt wurde, Bayern nach 232 Jahren wieder einen Fürflen aus feinem 
erſten Bürftengefchlechte erhielt. 2) Auf Dtto I. (F den 11. Juli 1183) folgte 
defien Sohn Ludwig I., meldher von dem Kaifer Friedrich IL. 1214 die dem 
Welfen Heinrich, dem Sohne des KRaiferd Otto IV., entzogene Pfalzgrafſchaft am Rhein 
erhielt, zu deren Berwefer er feinen Sohn Otto, den Schwiegerfohn des vorigen 
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) Die beiden jetzigen Dörfer Ober: und Untexwittelsbach liegen im Landgericht und 
Berwaltungsdiftrict Aichach des bayerischen Kreifes Oberbayern. Bel dem erfteren find die Ruinen 
ber Burg W., bie 1209 zerflört wurde; feit 1832 iR ein 50 Fuß hoher Obelisf zum Andenken an 
das Haus W. errichtet. Bei Unterwittelebad, liegt ein Schloß dee Serooe Mar. 

7) Folgendes find die Herriher van Bayern bis zu Otto von W.: Nach Heinrich (f im. 
Januar 956), defien Sohn Heinrich (II.) der Zänker; nad) deſſen Vertreibung 976 Otto von 
Schwaben, des Kaifers Better, bis 983, in welchem Jahre er zu Lucca flarb, und dann Ende 983, 
nad) der Swilgenregierung des Schyern Heinrich's TII., wieder Heinrich IL, und von 905 beflen 
Sohn Heinrich IV.; nad) diefem, als er deutſcher König geworden, am 21. März 1004 der Brus 
ter feiner Gemahlin, Heinrich V., Graf von Lüzelburg und Arbenne, 1008 feiner Würbe vers 
luſtig, 1018 wieder eingefeht. Er flarb 1026 Einderlos, worauf der von den Deutfchen zum König 
erwählte Herzog ber Nheinfranken, Conrad II., den Bayern feinen Sohn Heinrich (VI.) zum 
Geryoge gab. Nach Heinrich's Ermählung (1039) zum Kaiſer (als Heinrich III.), 1040 Heinrid 
(VL), Neffe Herzogs Heinrich von Luremburg, 1047 Straf Eonrad von Ziütphen, feiner Ber: 
wandten einer, 1052 entjegt. Dann ernannte Kaifer Heinrich III. feinen Sohn Heinrich (VIIL) 
auf dem triburer Neichstage zum Herzoge, und nad) peflen Krönung zum deutfhen König, 1056 
feinen zweiten Sohn Konrad, der in demſelben Jahre farb, wie fein Vater. Die faiferliche 
Wittwe Agnes von Buienne, Vormünderin ihres Sohnes, verwaltete Bayern ale Hausgut bie 
1061, in welchem Jahre fie es in bie Hände des Grafen Dtto von Sadjen gab. Dito wurbe 
1070 entjegt; Bayern fam an Welf, den Sohn des Markgrafen ae von Eſte in Stalien und 
der Welfin Cuniza; nach feinem Tode 1101 an feinen Sohn Welf II., von diefem 1120 an 
befien Bruder Heinrich (IX.) den Schwarzen, und am 28, Sanıtar 1126 an Heinrich’ Sohn, 
Heinrich X., durd feinen Kampf für den Kaifer Lothar gegen den Herzog Friedrich von Schwa⸗ 
ben Urheber bes Streits zwiſchen den Welfen und Hohenſtaufen. Der SHohenflaufe Conrad, 
1138 Kaifer, that den Welten Weihnachten 1138 in die Reichsacht; dieſer flarb am 20. October 
1139; mit Bayern war der Markgraf Leopold von Oeſterreich beliehen worden; nad) deflen Tobe 
(1141) deſſen Bruder Heinrich Xl. Friedrich Barbaroffa verglid diefen mit Heinrid dem 
Löwen; im September 1156 wurde Heinrich der Löwe von Neuem beliehen, Heinrich AT. erhielt 
die Oſtmark und das Land 06 der Enns, fo dag Bayern dadurch die Lande verlor, welche an ber 
Taya gegen Böhmen und Mähren bis abwärts zur Hainburg, von der Leitha gegen Ungarn, von 
der oberſteierſchen Bergfette an der Enns umgeben waren. Heinrich der Lowe gab 1158 durch bie 
Zerftörung des Fleckens Böring und bie Bertegung der Salgniederlage nad) dem fleinen Dorfe 
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Pfalzgrafen, 1228 ernannte. Auf Ludwig (ermordet am 16. September 1231) folgte 
deſſen Sohn Otto IL. (CF. den 29. Januar 1253), deſſen beide Söhne das Land 
Oſtern 1255 teilten: Heinrich XIIL bekam Niederbayern, Ludwig Il. (der Strenge) 
Oberbayern, jener Regensburg, diefer München zur Reſidenz; fle erbten Konradin's 
Güter in Schwaben. Heinrich XII. ſtarb am 4. Februar 1290 mit Hinterlaflung 
dreier Söhne, Otto II, Ludwig-(t 1296) und Stepban (T den 12. December 
1310); Stephan’s Sohn, Heinrich XIV. (+ im September 1339), vereinigte das 
getrennte Niederbayern wieder, das nad dem Ableben feines Sohnes Johann am 
22. December 1340 dem Kaifer Ludwig zuflel, dem Sohne Ludwig's des Strengen. 
Nach des Lesteren Tode am 3. Februar 1294 war ihm Rudolf, fein ältefler Sohn, 
allein in der Megierung gefolgt; doch der Jüngere, Ludwig, nöthigte nach fleben 
Jahren den älteren Bruder, ibm Theil an der Megierung zu geben, wurde am 20, Oc⸗ 
tober 1314 zum deutfchen Kaifer erwählt und erhielt 1317 die Alleingersfchaft von 
Rudolf (F 1319) abgetreten. Die Schlacht bei Ampfing am 28. September 1322 
befeftigte Ludwig des Bayern Macht. Der Schyren Größe wurde durch Ihn auf ihren 
Gipfel erhoben. Ludwig gab feinem Sohne Ludwig die durch den Tod Walpemar’s 
von Ascanien (1319) erledigte Mark Brandenburg und biefer erwarb mit der Hand 
Margarethens Tyrol; durch feine Gemahlin Margarethe erbte der Kaifer ſelbſt Hol- 
land, Serland, Friedland und Hennegau. Ludwig ber Bayer flarb am 11. Detober 
1347. Ungeaitet feines Verbots theilten feine ſechs Söhne die wittelsbachichen Ber 
. figungen und was dur ihn an das Haus gefommen. Bon Beatricen von Glogau 
waren zwei, von Margarethen von Hennegau vier Söhne; Markgraf Ludwig mit zwei 
Stiefbrüdern, Ludwig (VL) dem Nömer und Otto V., erhielt die Marl Branden- 
burg, die Lauflig und Oberbayern, Herzog Stephan mit den beiden anderen Kindern 
zweiter Ehe, Wilhelm und Albrecht, Niederbayern, Hennegau, Holland, Seeland 
und Sriesland. Dann eine neue Thellung: Ludwig der Nömer und Otto V. befamen 
Brandenburg und die Zaufig mit der Kurwürde, Markgraf Ludwig Oberbayern mit 
Tyrol; Herzog Stephan VI. behielt Landshut und das bayerifche Unterland; Albrecht 
und Wilhelm befamen Straubing mit 31 anderen Städten, wie auch die Niederlande, 
in welche Wilhelm z0g. Die Pfalz hatte des Kalfers Ludwig Bruder, Kurfürfl Ru» 
dolf, befeflen und drei Söhne, Adolf, Rudolfund Rupert J., Binterlaffen. Nach⸗ 
dem die legten beiden und Rupert IL, Adolf's Sohn, neun Jahre gemeinfam regiert hatten, 
empfing Rudolf feinen befondern Antheil mit der Kurwürbe, die beiden Anderen bie oberen 
Pfalzlande gemeinfam. Kaifer Karl IV. entriß die Kurwürbe Bayern, indem er fle Rupert 1. 
gab. Herzogs Ludwig von Oberbayern (} 1361) einziger Sohn flarb am 13. Ja⸗ 
nuar 1363 und Herzog Stephan erbte das Land; Tyrol ging an Defterreich verlo⸗ 
ron. Kinderlos farb 1365 Ludwig des Mömer in Berlin und fein Bruder Otto 
verkaufte die Markt Brandenburg 1373 an den Kalfer Wenzel. Auch die Zweige, 
welchen die niederländifchen Provinzen zugefallen waren, flarben am 6. Sanuar 1425 
mit Johann aus. Stephan, im Beilg von Ober- und Niederbapern, verfchied am 
10. Mai 1375. Seine drei Söhne theilten am 21. Januar 1392: Friedrich em⸗ 
yfing Landshut und Niederbayern mit Ausnahme von Straubing, dem Beflgthum bes 
niederländifhen Zweigd; Johann und Stephan befanien Oberbayern. Die Linie 
Stephan’ erlofy mit defien Sohne, Ludwig dem Bärtigen, am 1. Rai 1447, 
die Linie Friedrich's mit defien Urentel, Georg dem Reichen, am 1. December 
1503, und wenn auch dadurch, daß Lepterer feinen bayerifchen Antheil an feinen 
Schwiegerfohn, Ruprecht, den Sohn des Kurfürften Philipp von der Pfalz, ver- 
machte, ein Stri Land an der Donau und Nab verloren ging, fo vereinigte doch 
Albrecht IV., der Urenkel Johann's, alle bayerifchen Lande von den Alpen bis zur 
Donau, vom Leh bis zum Inn wieder zu einem Ganzen. Er führte am 8. Juli 
1506 das Recht der Erfigeburt von Sohn zu Sohn ein, und nad feinem Tode 
(18. Mär; 1508) wurde diefe Erbfolge aufrecht erhalten, obgleich fein ältefter Sohn, 
Herzog Wilhelm IV., dem anderen, Ludwig X., Landshut mit dem dritten Theile 
des Landes überließ, da diefer nach brüderlich gemeinfamer Regierung am 21. April 
1545 ohne Nachkommen flarb. Auf Wilhelm IV. folgte am 6. März 1550 Albrecht V., 

diefem am 24. October 1579 fen Sohn Wilhelm V., weldher am 4. Februar 1598 
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feinem Sohne MRarimilian die Regierung übergab. Marimilian wurde zum Dant 
für ben Berbinand von Defterreich geleifleten Beiftand am 6. März 1623 zum Kur 
fürften erhoben und erfaufte die einem wittelöbach’fchen Zweige von Tilly entriffene 
Oberpfalz am 22. Februar 1628. Auf ibn folgte am 27. September 1661 fein 
Sohn Ferdinand Maria (} den 26. Mai 1679), dann des Letzteren Sohn 
Marimilian Maria Emanuel. Die Hoffnung, feinen von Karl II. zum Erben 
der fpanifchen Monarchie eingefeßten Sohn Joſeph vieſen Thron befleigen zu ſehen, 
vereitelte deſſen plöglihder Tod (6. Februar 1699); verbündet mit Frankreich, 
mußte der Kurfürft nah der Schlacht bei Bienvheim am 2. Suli 1704 flüch⸗ 
ten; Deflerreih eroberte und vertbeilte fein Land, er wurde geächtet, feine 
Kinder wurden gefangen und nad Klagenfurt geführt, und erfi durch den 
Brieden von Raſtatt vom 4. März 1714 erhielt Maximilian Maris Emanuel Bayern 
zurüd; am 10. April 1715 z0g er mit Gemahlin und Kindern wieder in Ründen 
ein. Auch fein Sohn Karl Albrecht, feit dem 26. Februar 1726 Kurfürfl, wel⸗ 
her bis 1741 in Frieden regiert hatte, mußte — kurze Zeit, nachdem er fi gegen 
Maria Therefla Böhmens bemädtigt und am 7. December 1741 zu deſſen König er» 
Härt, auch am 24. Januar 1742 zu Frankfurt als Karl VOL die Laiferlihe Würde 
erlangt Hatte — Bayern verlaffen. Er lebte in Frankfurt und fah erſt am 23. Oe⸗ 
tober 1744 München, wo er fhon am 20. Januar 1745 flarh, wieder. Sein Sohn 
Rasimilian Joſeph ſchloß am 22. April 1745 zu Fueſſen mit der Königin von 
Ungarn und Böhmen Frieden. Mit dem Kurfürflen von der Pfalz, Karl Theodor, 
wurde durch Hausvertrag (zu Nymphenburg und Sthäwegingen) vom 5. Mai und 
22. Septbr. 1766 die mwechlelfeitige Erbfolge feflgeftellt und ein gegenfeltiger Schen« 
tungsvertrag am 19. Juni 1774 unterzeichnet. Die Stiftung der Akademie, veran⸗ 
laßt durch den Münz- und Bergratd Linbrunn am 12. October 1758, beurfunbet 
am 28. Mär; 1759, und die Einziehung der Güter des 1773 aufgehobenen Je⸗ 
fuitenorbend, zum Beſten der Schulen, zeichneten feine fegensreiche Megierung aus. 
Mit ihm erloſch am 30. December 1777 die männliche Nachkommenſchaft des Kaiſers 
Ludwig, und in Folge des Bertrages bielt Karl Theodor — welcher neben den 
14 Obsrämtern der Pfalz auch die Fürftenthümer Neuburg, fo wie Jülich und Berg 
befaß — feinen Einzug in Münden. Gegen den Willen des Kurfürften, welcher 
Niederbayern, die böhmifchen Lehen sc. in einem Vergleich vom 15. Januar 1778 an 
Defterreich abtrat, wurde Bayern durch Friedrich’E des Großen Bemühung und den 
Teſchener Frieden vom 13. Mai 1779 unzerflüdelt erhalten; nur das Innviertel kam 
an Deflerreih. Nach einer Bayerns Kräfte Tähmenden Megierung verſchied Karl 
Theodor am 16. Februar 1799; der Sulzbacher Zweig erloſch mit ihm und die 
Pfalz⸗Zweibrückiſche Linie kam mit Martmilian Joſeph (geb. den 27. Mat 
1756) an die Regierung. Durch den Lüneviller Frieden vom 9. Febr. 1801 murden 
vom Kurfürften Die Brovinzen Bayerns am linken Mheinufer (alfo ein Theil der Unter» 
pfalz und das Herzogthum Jülich) an Brankrei und 1803 — dem Reichsdeputationd⸗ 
Receſſe gemäß — die Unterpfalz auf dem rechten Mheinufer an Baden abgetreten, für 
dieſen Verluſt von 220 Quadratmeilen aber die Hochflifter oder biäherigen reichd- 
unmittelbaren Bisthümer Augsburg, Bamberg, Würzburg, ein Theil von Eichflädt 
und Paffau, 15 Reichsſtädte, 13 bisher reich8unmtttelbare Abteien, 2 Neichödörfer und 
die Stadt Mühldorf am Inn, zufammen 320 Duadratmeilen, erworben, fo daß die 
Größe des Staates auf mehr ald 1100 Duadratmeilen ſtieg. Der Preßburger Friede 
vom 26. December 1805, der dad Kurfürftenthum zu einem Königreiche erhob, ver- 
einigte mit dem Staate noch verfchiedene dflerreichifche Beilgungen in Schwaben, bie 
Reſte von Fihflädt und Paflau, Tirol, Vorarlberg, Briren und Trient, die ehemaligen 
freien Reichsſtadte Augdburg und Lindau und andere Gebiete, zufammen 580 Q.⸗M. 
Der König trat Dagegen bad ehemalige Hochſtift Würzburg ab und Hatte 1806 unter 
feinem Scepter ein Gebiet von faft 1500 Quadratmeilen vereinigt. In demfelben 
Jahre vertaufchte er das Herzogthum Berg gegen die Markgrafihaft Ansbach, trat 
dem Nheinbunde bei und erhielt für eine Fleine Abtretung an Württemberg die Stadt 
Nürnberg und zahlreihe mebiatifirte Gebiete ehemaliger Meichöfürften. 1809, nad 
dem Wiener Frieden, beſaß Marimilian Joſeph's Königreich den größten Umfang; 
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denn nah dem Tractate mit Frankreich kamen 1810 — nad Abtretung von Süd⸗ 
Tirol an Itallen und einiger Gebiete an Württemberg und das damalige Großher⸗ 
zogtfum Würzburg — faſt ganz Salzburg, Berchtesgaden, das dflerreicgifche Inn⸗ 
und Hausruds- Viertel, Baireuth und Megendburg, zufammen 318 Quabratmeilen, an 
Bayern, welche nunmehr ein Gebiet von 1700 QDuadratmeilen umfaßte. Nach dem 
Bertrage von Ried (1813) und den Beflimmungen des Wiener Congreſſes gab Mari» 
milian Joſeph 1814 und 1816 Tirol, Vorarlberg, dad Inn- und Hausruds- Viertel, 
Salzburg (bid auf wenige Theile) wieder an Deflerreih zurüd, erhielt dafür aber 
Würzburg, Theile des ehemaligen Hochſtifts Fulda, Aſchaffenburg und jenfeit des 
Rheins den größten Theil der dort befindlichen ehemaligen Unterpfalz und andere 
pfälzifche, ſpeyeriſche ꝛc. Gebiete, fo wie einen Anfpruch an Baden. Marimillan Io: 
ſeph forgte väterlich, wie für Die Erweiterung bed Landes, fo für fein Volk, fuchte 
Einheit der Geſetze und Einrichtungen berzuftellen und fegte ſich durch Die Verfaffung 
vom 27. Mai 1818 ein Denkmal. Ihm folgte am 13. October 1825 fein Sohn, 
der Eunflfinnige König Karl Ludwig Auguft (geb. zu Straßburg den 25. Auguft 
1786), welcher ‘zu Gunſten feines Sohnes, des Kronpringen Rarimilian I 
ſeph, auf die Krone laut Patent vom 20. März 1848 verzichtete. König Martmi- 
lian II. Joſeph (geboren den 28. November 1811) vermädlte fi in Berlin p. p. am 
5. October und perfönlih zu Münden am 12. October 1842 mit Prinzeifin Maria 
von Preußen und farb am 10. März 1864, die Negierung feinem aͤlteſten Sohne, 
dem jegt regierenden Könige Ludwig I. Otto Friedrich Wilhelm (geboren zu 
Nymphenburg am 25. Auguft 1845) binterlaffend. 

Wittenberg, Stadt von 12,000 Ginwohnern des preußifchen Megierungd« 
bezirks DMerfeburg, vormals Hauptſtadt des Kurkreifes, Feſtung dritten Ranges, in 
Form eines länglichen Dreiecks erbaut, mit einem feſten Scloffe, welches bis 1542 
Reſtdenz der Kurfürften von Sachſen war und jeßt die Gitadelle bildet, Hat hohe 
Rrategifche Bedeutung als fefler Bunft an der Elbe und als Deckung' Berlins. 
Beim Schloffe iſt die Schloßkirche, an deren Thüren Luther am 31. October 1517 
feine 95 Theſen anfchlug und in der des großen Meformatord Bebeine ruhen, auch 
die von Melanchthon und des Kurfürften Friedrich des Weifen, deffen Denkmal in 
Erz von Peter Viſcher, 1527, gegoffen; von Peter's Sohne Hermann if das 
Grabmal des Kurfürften Johann. In diefer Kirche find auch die Bildniffe der Re⸗ 
formatoren von ihrem Zeitgenoffen 2. Kranach, der Bürgermeifter von W. war; 
auch die Stadtkirche Hat Altarbilder von diefem Meifter, ebenfo auch dad Rathhaus. 
In dem ehemaligen Augufliner-Klofter, das jegt dem Previger-Seminar zum Locale 
dient, if die Zelle, worin Luther lebte, nachdem er von Erfurt hierher verfegt wor⸗ 
den war, fait in demfelben Zuftande erhalten worden; Luther's und Melanchibon’s 
fpätere Wohnhäufer dienen gegenwärtig zu Schulzweden. Auf dem Warftplage ſteht 
Schadow's Standfäule Luthers, welche König Friedrich Wilhelm II. bei der dritten 
Säeularfeier der Meformation, am 31. October 1817, errichtet hat und bei deren 
Einweihung der Monarch felbft anwefend war; die Bildfäule, ganze Figur im befann« 
ten Zutder » Talar, iſt von Erz, die gotbifche Bedachung und das Poflament, nad 
Schinkel's Zeichnung, von Eifen gegoffen; zur Infchrift wählte der koͤnigliche Gruͤn⸗ 
der des Denkmals Luther's eigene Worte: „IE Gottes Werk, fo wird's beflehen, 
iſt's Menſchenwerk, wird's untergehen." Neuerdings iſt auch auf demfelben Platze 
Melanchthon eine Statue, von Drake, errichtet worden. Außerhalb des Eifter- 
thores, Oftfeite der Stadt, flieht man noch die Eiche, mo Luther am 10. December 
1520 die päpftliche Bannbulle verbrannt. W., von Melanchthon gräcifirt Leu- 
forea (als kaͤme der Name von Wite Berge, d. i. Weiße Berge, ber) genannt, 
wurde wohl im 12. Jahrhundert von einwandernden Nieberländern an der Stelle 
einer ehemaligen Burgwarte erbaut. 1175 wird eines Grafen Dietri von Witbure, 
den man für einen Burggrafen von W. hält, in Urkunden gedacht. 1180 wird W. 
in einer Urkunde als Burgwarte erwähnt und 1227 wurde zu W. von Albrecht I. 
von Sachſen, aus dem askaniſchen Haufe, eine Urkunde ausgeſtellt und barin zuerft 
das Schloß genannt. Albrecht I., Herzog zu Sachien, Hatte ald Sohn Heinrich's 
bed Löwen, die limgegend von W. zum Antheil erhalten und W. zur Reſidenz ge= 
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wählt, und fein Sohn, Albrecht DL, fliftete die Wittenberg'ſche Linie bes 
Haufes Sachen, welhe mit Albrecht II. 1422 ausſtarb. Friedbrih Der 
Streitbare, Markgraf zu Meißen, erhielt nun die Kur, die umliegende Gegend 
W.'s wurde aber als Kurkreis Pertinenzſtück derfelben, ſedoch blieb W. nicht mehr 
Mefidenz, obgleich e8 bis zur Schlaht von Mühlberg, 1547, den Titel einer folchen 
führte. Hier wurde der Wittenberger Bertrag am 25. Februar 1423 zwiſchen 
Brandenburg und Sachſen gefchloffen, nach welchem Erfteres feinen Anſpruͤchen auf 
Sachſen entfagte und den befegten Kurkreis fammt W. herausgab, Sachen dagegen 
10,000 Schock böhmifcher Groſchen zahlte. 1490 — 1499 baute Friedrich der 
Weife die Schloßfirhe und 1499—1518 das Schloß neu auf und gründete 1502 
die Univerfität, die bald welthiftorifch berühmt wurde, indem von bier aus die Refor⸗ 
mation ausging. Nach Luther's Tode wurde W. von Johann Friedrich dem 
Großmütbigen, der den Mellgionskrieg kommen fah, befefligt und widerfiand 
1547 dem Herzog Noritz von Sachſen, ergab ſich aber an Karl V., da diefer drohte, 
den in der Schlacht von Mühlberg gefangenen Kurfürften Johann Friedrich mit dem 
Tode zu beflrafen. Diefer entfagte in dem Wittenberger Vertrage ober Ca⸗ 
pitulation ber Kur, die nebft dem Kurkreis und W. Herzog Morig erhielt, 
unter welchem dieſes, fo wie die Univerfität neu aufblüßten. Im Dreißigjährigen 
Kriege wurde die Stadt und Feſtung nicht angegriffen, im flebenjährigen Kriege aber 
von den Preußen befeht und im Detober 1760 von den Kaiferlichen und der Reichs⸗ 
armee belagert und befchoffen, wobei das Schloß und der fehönfte Theil der Stabt 
fommt den Vorflädten in Flammen aufging und W. genommen wurde. Später 
wurde es von ben Preußen‘ wieder erobert, nach dem Frieden aber nicht mehr als 
Feſtung betrachtet und die Wälle ald Gärten ıc. benupt. 1806 ergab ſich W. den 
Franzoſen gleich Hei der erflen Aufforderung. Napoleon ließ aber die Werke in 
einigen Bertbeidigungdzufland fegen, 1812 und 1813 jedoch eine völlige Feſtung 
daraus machen; Lapoype murde Gommandant. Vom 26. März bis 20. April 
1813 wurde W. durch das Corps des Generallieutenants v. Kleift blofirt und 
nah der Schlacht bei Dennewig vom Bülow'ſchen Corps eingefchloffen. Die 
eigentliche Belagerung begann am 28. December und In der Naht vom 13. zum 
14. Januar 1814 wurde die Stadt von den Preußen unter General Tauentzien, 
der dafır zum Grafen von Wittenberg erhoben wurde, in vier Golonnen erflärmt 
und Lapoype mit 1500 Mann im Rathhauſe und Schloffe, worein er ſich geworfen 
Hatte, zu Gefangenen gemacht. Die Feſtung wurde nun verſtaͤrkt und die Univerſi⸗ 
tät, nachdem fie im 18. Jahrhundert beſonders durch das Emporkommen der von 
Leipzig bedeutend verloren hatte (zulegt zählte fie 300 Studenten) und waͤhrend ber 
Belagerung von 1813 und 1814 nad Kemberg und Schmiedeberg verlegt worden 
war, 1816, nachdem W. an Preußen gefommen war, nach Halle verlegt, wo fle 
darum den Namen der Zriebrich&univerfität Halle⸗W. führt. 

Wittenberge, Stadt von 6200 Einwohnern in dem preußiſchen Regierungsd- 
bezirk Potödam, und zwar in der Priegnig, an der Elbe, mit bedeutendem Tranſito⸗ 
handel und Schifffahrt, wird zuerft 1226 in einer Urkunde ber Marfgrafen Johann L 
und Otto II, als diefe alle Fähren auf der Elbe zwifchen W. und Werben zum 
Beften der letztern Stadt unterfagten, erwähnt. Deutſches Stadtrecht erhielt W. fehr 
wahrfcheinlih durch die edlen Herren Gans zu Butlig, welche noch in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts mit dem Belle des Ortes belehnt wurben. In den 
diefer Periode angebörigen Urkunden ift der Name ebenfo gefchrieben, wie heute. Es 
fpricht dafür, daß die Abflammung des Namend von den vielen weißen Bergen, Die 
bier waren, berrührt. Zur Slawenzeit hieß der Ort muthmaßlich Bielygorp. 
war bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts eine ber edlen Bamilie Band zu Butlig 
gehörige Mediatſtadt, in der der Beflger die Gerichtöbarkeit zu 9%, Theilen ausübte. 
Diefe alte Familie der Edlen Band zu Putlig ſtammt ng 8. W. v. RAumer's 
Vermutung hoͤchſt wahrfcheinlih von ſlawiſchen Häuptlingen ab, welde bei 
der Unterwerfung der Mark Brandenburg im 12. Jahrhundert das Chriſtenthum ans 
nahmen und deshalb im Beſitz ihrer auögebreiteten Güter und mehrerer Vorrechte 
verblieben, die fle fich zum Theil bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Bei allen 
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flawifchen Fürftengefchlechtern war ed, nach defielben gründlichen Geſchichtsforſchers 
weiterer Ausführung, Sitte, den nachgebornen Söhnen Unterherrfchaften mit vorzüg- 
lichen Nechten abzutreten, weshalb 3. B. in Rußland-im 12. Jahrhundert bloß durch 
Zheilungen der Söhne an 50 Fürftentbümer entflanden waren. Von den Zreiberren, 
jeßt Fürften zu Butbus, wiffen wir es mit biftorifcher Gewißheit, daß fle von einem 
abgetbeilten Zweige der alten Fürften von Rügen abflammen und ihre großen Güter 
von jeher mit befonderen Rechten und einem Lehnhof befaßen, wodurch fle in ein 
ſchwankendes Berhältnig zwifchen hohem und niederm Adel gerieben. Ebenſo gewiß 
ift e8, daß es im 11. Jahrhundert in der Priegnig ſlawiſche Häuptlinge gab und daß 
einige unter diefen, 3. B. Wittefind in Havelberg, Chriſten geworden waren; und 
es läßt fich gar nicht annehmen, daß diefe bei der deutfchen Eroberung ihre Güter 
und Vorrechte verloren Haben follten oder gar ſaͤmmtlich ausgerottet worden wären; 
vielmehr bleibt es wahrfcheinlih, Daß einige im Beſttz ihrer Güter blieben und ihr 
Geſchlecht fortpflanzten, wie denn auch 1208 ausdrücklich Sclavi nobiles in der PBriegnig 
erwähnt werden. In fehr früher Zeit finden wir nun die Bänfe zu Putlig mit vielen 
Bütern verbreitet und als ein vorzüglicheres Gefchleht in Urkunden audgezeichnet. 
Zum erſten Mal zeigt fih die Familie in zweien ihrer Glieder: Gerhard und 
Johann, 1190 am Hofe des Markgrafen Otto U. Schon der Name Gans deutet 
an, daß e8 mit der Familie eine befondere Bewandtnig babe. Bekanntlich führten 
die ſlawiſchen Könige in der beidnifchen Zeit Thiere als Bötterbilder in ihren 
Bannern, 3. B. die pommerfchen Bürftlen einen Greifen, die medlenburgifchen 
einen Stierfopf, und die Vermuthung, daß ed mit der Gans der Freiherren 
v. Putlig eine ähnliche Bewandtniß babe, Tiegt nicht fern, da die pommerfchen 
Fürften ſich auch „die Greifen" zu nennen pflegten. Sehr zu beachten iſt es, daß 
die Edlen Sand ihre Herrfchaft Putlig von alter Zeit her von dem Bifchof von 
Havelberg zu Leben trugen. Vielleicht wollten fle, als fle Ehriften wurden, ihrem 
Süterbeftg mehr Achtung verfchaffen, daß fle ihn der Kirche auftrugen, wie denn in 
dem Beſtaͤtigungsbriefe des Havelberger Bistyums von 1150 „die Stadt Pochluſtin 
in der Provinz Linagga” zu den Havelbergifchen Gütern gerechnet wird. Schon im 
13. Jahrhundert werden die Gaͤnſe als mobiles domini bezeichnet, alfo zu einer 
Zeit, wo man mit dem Worte nobilis nur den hoben Abel beehrte; es wird ihnen 
eine regio propria zugefchrieben, in welcher fie das Klofter Marienfließ an der 
Stepenig flifteten, welches Ießtere fie unmöglich von landesherrlichem Pfandgute thun 
konnten, nod durften. Im 14. Jahrhundert nannten fle ſich Junker von Gottes 
Gnaben, Herren zu Butlig, und ſprachen von ihrer „Herfcop to Putlig*, zu der ein 
eigener Lehnhof (Manfcop) gehörte, und „Edle Leute* werben ſie nicht allein von 
ihren Unterfaffen, fondern auch von den Landesherren, 3. B. 1373, vielfach benannt. 
In die meiften Friedensſchlüſſe des Mittelalters werden bie Freiherren, neben ben 
Grafen v. Lindow, ausdrücklich mit eingefchloffen, was niemals mit gewöhnlichen 
Nittern, fondern nur mit Perfonen des hohen Adels gefchah, denen man eine Art 
Unterlandesherrlichkeit zugefland. Uebrigens befaßen die Freiherren v. Putlig vor 
uralter Zeit Güter in der altmärkiſchen Wifche auf dem linken Elbufer. Dort liegt 
die nach wendifcher Art aus einem Wall in einem tiefen Sumpf beflehende Ganſen⸗ 
burg und dad Dorf nie Poli (Potlig?), ehemals Bölzgüßen, vom niederbeutfchen 
Süße oder auch vom flawilchen „Gofz* („Guß* im Ruſſiſchen, „ Sfanzor* im Wenbifchen, 
Gänferih) genannt, ferner die @ikerhöfe (von auca, Gans) — alte Stammgüter 
aus der wendifchen Zeit, deren Kirchen noch im 18. Jahrhundert zur Infpection Put⸗ 
ig in der Priegnig gehörten. Gegen die flawifche und für die deutſche Abflammung 
des Geſchlechts der Edlen Gans flreitet Riedel, indem er, auf alte Familien⸗Ueber⸗ 
lieferungen geflügt, die Abflammung der Edlen auf das gräflide Haus Mandfeld 
zurücdführt. Der diefem Hauſe angebörende Graf Hoyer foll in der Schlacht am 
Melfesholze im Jahre 1115 am 11. Februar geblieben und fein Sohn Gebhard in 
Gefangenſchaft gerathen fein. Diefer Gebhard fei, fo will ed die Sage, an Kalfer 
Lothar's Hoflager verblieben, habe fi äußerft brav in Allem gehalten, und ihm 
fei daher nach dem Kriege, welchen Lothar 1131 wider die Slawen geführt, ein Stüd 
Land, die Burgwart Putlitz, zu Zehen gegeben. Cine befondere Beglaubigung findet 
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Riedel in dem Beſtehen eines Dorfes Mansfeld in der Naͤhe von Putlitz, welches, 
von der Familie der Gaͤnſe angelegt, zu Ehren ihres am Fuß des Harzes gelegenen 
gräfliden Stammhaufes den gedachten Namen erhalten haben fol. Das Tann zuge. 
geben werben, wiemohl es auch möglich if, daß bei den unaufbörlichen Kriegen, von 
denen die Priegnig in früheren Jahrhunderten fafl Immer ber Schauplag war, die 
Edlen Bänfe einem ihrer Knappen, der fich in einem diefer Felbzüge namhaft ausge⸗ 
zeichnet haben mochte, zur Belohnung feiner Dienfte ein Stud Land zum Anbau übers 
wiefen, dem fie den Namen Mansfeld beilegten. Als Hauptgrund gegen die flamwifche 
Abflammung der Edlen Gaͤnſe wird die allgemeine Unmwahrfcheinlichleit angeführt, bie 
darin liegen fol, daB Markgraf Albrecht der Bär, oder König Lothar gerade 
bie fehlen Grenzſchloͤſſer des Landes flawifchen Häuptlingen, deren Freiheitsliebe doch 
fo oft den Glauben an ihre Treue gefchwädht hatte, eingeräumt oder gelaflen habe. 
Dagegen kann eingewendet werben, daß bie Bänfe, indem fie auch auf dem linken Ufer 
der Elbe in der altmärkifchen Wifche angefeffen waren, wo die Banfenburg, vielleicht 
ihr wirkliches Stammhaus, fland, fchon frühzeitig im 10. oder 11. Jahrhundert das 
Chriſtenthum angenommen und durch die Nachbarſchaft des Sachfenlandes deutſches 
Weſen und beutfche Sitte ſich zu eigen gemacht haben mochten, wodurch ſie ſich be⸗ 
fäbigten, in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts in einem Striche der Priegnig 
als Wächter der neuen Grenze Deutfchlands aufzutreten, in welchem fle felber von 
Alters ber angefeflen waren, daher ein perfänliches Intereffe dabei hatten, ihren Grund 
und Boden gegen bie Angriffe ihrer im Heidenthum verharrenden Stamm- und Stan- 
deögenofien zu vertheidigen. Die Edlen Bänfe, denen im Jahre 1373 das Obermar- 
ſchallsamt der Mark Brandenburg vom Marfgrafen Otto erblid verliehen wurde, 
treten mit dem Anfange ded 13. Jahrhunderts als Beflger eines bebeutenden Theils 
der Priegnig und der angrenzenden, jeßt medlenburgifchen, damals aber auch ber 
marfgräflichen Herrichaft unterworfenen Lande auf. W., Putlitz, Perleberg und Gra⸗ 
bom waren fefte Punkte ihres Gebietes, welches fich mit den Zubehörungen des 
erfien Ortes, wie ſchon gefagt, auch über die Elbe in die Altmark hinein erſtreckte. 
Grabow ging ihnen aber noch in demfelben Jahrhundert und fpäter der Markgraf⸗ 
fchaft felbik verloren. W. beſaßen die Bänfe ſchon im 13. und 14. Jahrhundert, 
wenn auch mit öfteren Unterbrechungen dieſes Beſitzes Durch andere Inhaber; doch 
wurden fie noch 1571 vom Kurfürften Jobann Georg damit belehnt und blieben 
in biefem Lehn bis in's 18. Jahrhundert hinein, wohingegen Perleberg ſchon am Ende 
des 13. oder im Anfange des 14. Jahrhunderts in unbekannt gebliebener Weiſe aus 
ihrer Hand in den unmittelbaren Beſitz der Markgrafen überging. Ununterbrochen 
aber beſaßen ſie die Herrſchaft Putlitz, und zwar dieſe, wie ſchon erwaͤhnt, als ein 
biſchoͤſlich havelbergiſches Lehen, waͤhrend jene Beſitzungen von ber Markgrafſchaft zu 
Lehen getragen wurden. Zu dieſem Lehen gehörten in ber zweiten Hälfte des 13. 
Zahrhunderts ſehr wahrfcheinlih auch Güter im Lenzener Diftriet, vielleicht die Burg 
Lenzen felbfl, von der und dem dazu gehörigen Lande fie auch wieder im Anfange des 
15. Jahrhunderts Pfandinhaber waren. Die Gänfe nannten fih bald nad, Perleberg, 
bald na W. und nad der Burg Putlig (Potleſt), wie es ſcheint, zum erfien Mal 
im Sabre 1274. Bon der hervorragenden Stellung, weldye dies altehrwürdige Ge» 
fchlecht einft an der Spige der märkifchen Nitterfchaft eingenommen und bis zu An⸗ 
fange des 15. Jahrhunderts behauptet bat, iſt es felt den Tagen bed Burggrafen 
Friedrich von Nürnberg, des erften Hohenzollernfchen Herrſchers in der Mark, all 
maͤhlich herabgefliegen, um fich den Reihen der übrigen „beichloßten Leute” ober ben 
Geſchlechtern niederen Adels anzufchließen, die weiter keine Borrechte genießen, ald 
Diejenigen, weldye bis jegt noch an ihren Grundbeflg geknüpft find. Xegterer, welcher 
im 15. Jahrhundert über einen Raum ſich erſtreckte, der nah Abzug der Stepeniger 
Gtiftsgäter auf mindeflens 7 Geviertmeilen gefchäßgt werden kann und für welchen die 
Edlen Gänfe einft die Reichſsunmittelbarkeit in Anfpruch nahmen, Hat jegt nur noch 
sinen Fr von 0,80 DOM. 

Wittgenſtein, altberuͤhmtes deutſches Adelsgeſchlecht, welches gegenwärtig in 
drei utganen als frflih Sayn- Wittgenflein- Berleburg’ ſche, graͤf⸗ 
ig Sayn⸗Wittgenſtein⸗Sſayn'ſche und fürſtlich Sayn-Wittgenflein- 
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Hohenſtein'ſche Linie beſteht, große Liegenſchaften in Deutſchland (namentlich in 
Weſtfalen und der preußiſchen Rheinprovinz), fo wie in Rußland befigt und deren 
Sippe aus einer erheblichen Anzahl von Familiengliedern beſteht, die insgefammt ein 
und daſſelbe Wappen führen. Daſſelbe if quabrirt; in feinem erflen und vierten 
ſilbernen Felde ſtehen zwei aufrechte ſchwarze Bohlen, im zweiten rothen Felde ein 
filberner doppelter Thurm mit ſchwarzen Thüren und Benftern, im dritten ſchwarzen 
Felde ein fllberner Balken mit drei ſchwarzen Eberföpfen und im Herzfchilde ein gol⸗ 
dener Löwe in Schwarz. Gegenwärtiger Chef der zulegt genannten färftlichen Linie, 
welche zur evangelifchen Neligion fly befennt und zum Wohnftge die Stadt Wittgen- 
ftein im eg. Bez. Arnsberg der preußifchen Provinz Weftfalen bat, ift ber Fürft 
Alexander Earl Auguft Franz Ludwig, geb. 16. Aug. 1801, welcher feinem (am 
23. Bebruar 1766 geborenen) Vater, dem Fürften Friedrich Carl, wegen Kraͤnk⸗ 
lichkeit feined älteren Bruders, des Prinzen Friedrich, am 8. April 1837 fucce» 
dirte und dadurch in bie Mechte eines erblichen Mitgliedes des preußifchen Herren⸗ 
hauſes eintrat. Seit dem 11. November 1851 iſt er der Senior des fürftlichen wie 
des gräfliden Gefammthaufes Sahn⸗W. Vermählt feit dem 3. Juni 1828 mit der 
Fürftin Amalie Luife, einer am 16. Febr. 1802 geborenen Tochter des Grafen 
Sriedrich von Bentheim⸗Tecklenburg⸗Rheda, verdankt er derfelben eine zahlreiche Nach⸗ 
kommenſchaft, zu welcher der Erbprinz Johann Ludwig Briebrih Wilhelm Adolf 
Alesander Carl (geb. 20. Nov. 1831, jetzt koͤnigl. preuß. Lieutenant & la suile der 
Armee), der Prinz Alexander (geb. 29. Mai 1833), die Prinzeffin Agnes (geb. 
18. April 1834, vermaͤhlt 3. Aug. 1858 mit Adalbert Grafen zu Walde und Pyr- 
mont), der Bring Carl (geb. 16. Juli 1835, jet Eönigl. preuß. Lieut. im 2. 
Weſtfaͤl. Huſaren⸗Regiment Nr. 11, welches zu Düffeldorf ſteht), Die Prinzeſſin Id a 
(geb. 25. Februar 1837), die Zwillingsbrüder Brinz Wilhelm und Prinz Adolf 
(geb. 19. Januar 1839), der Prinz Friedrich Wilhelm (geb. 18. Octbr. 1840, 
gegenwärtig großherzogl. heſſ. Lieut. A la suite), die Prinzeſſin Thecla (geb. 3. Juli 
1842) und der Prinz Hermann (geb. 23. Juni 1845) gehören. Aus diefer Linie 
exiſtiren auch noch ein Oheim bes Chefs, Prinz Albrecht (geb. 16. April 1811), 
welcher Mitbefiger des Schloffes Rhodenburg in der Wetterau im Großherzogtfum 
Hefſen iſt, und der in Berleburg zefldirt, und zwei lebende Geſchwiſter des Chefs, 
Prinz Friedrich (geb. 29. Iunt 1798, in Wittgenflein lebend) und PVrinzeſſtn 
Agnes (geb. 27. Juli 1804, vermähle 31. October 1828 mit Gafimir Fürſten 
v. Bentheim⸗Tecklenburg⸗Rheda, refldirend zu Rheda). Die graflih Sayı -W.- 
Sayn'ſche Linie ift ohne männliche Vertreter, da ber verfiorbene Chef, Graf Buffav 
Branz Carl Albrecht (geb. 10. März 1811) bei feinem am 24. Juni 1846 erfolgten 
Tode nur eine Wittwe, die Gräftn Salisbury Anna Henriette (geb. 7. Sept. 1811, 
bed Baronets Sir George Pigott aus dem Haufe der Lords Pigott von Chetwynd 
Tochter, augenblidlih in München wohnhaft) und brei Töchter, bie Gräſtn Eleo- 
nore (geb. 31. März 1840), die Graͤfin Leontine (geb. 3. Juni 1843, vermäßlt 
20. Juli 1864 in Tegernfee mit Carl Grafen v. Königsmard auf Gamnig in Weſt⸗ 
preußen) und die Gräfin Elifabeth (geb. A. December 1845) Hinterließ, und da 
auch) feines Vaters Bruder, der am 20. Nov. 1772 geborene und am 10. October 
1827 verflorbene Graf Friedrich nur eine Tochter, die Gräfin Adelheid (geb. 
30. Aug. 1815, zu Berleburg wohnhaft) Hinterlaffen Hatte. Diefe Linie fleht alfo 
dem Erloͤſchen entgegen und ihre Beflgungen werden fpäterhin der Sayn⸗W.⸗Berle⸗ 
burgſchen Branche zufallen. Die lettere theilt ſich im zwei Speciallinien: a) die 
Speciallinie zu Berleburg. Sie If evangelifch, ihr Wohnſttz Berleburg in Weſtfalen, 
ihre Chef Fürſt Albrecht Friedrich Auguſt Carl Ludwig Chriſtian (geb. 16. März 
1834, gegenwärtig k. preuß. Offizier A la suite der Armee, fucc. feinem Bater, dem 
am 12. Rai 1777 gebornen Fürften Albrecht, am 11. Nov. 1851). Diefe Linie ift 
noch weiterhin Durch die Gefchwifter bes Chefs (Prinzeß Luife, geb. 24. Septbr. 
1832, Prinz; Guſtav, geb. 20. Mai 1837 und Prinz Carl, geb. 2. Juni 1839, 
augenblicklich Lieut. im k. preuß. weſtfaͤl. Küraffler-Megt. Nr. 4, melches in Münfter 
ſteht) und durch Vatersbrüder deflelben (Prinz Ludwig, geb. 29. Juni 1786, kgl. 
dänifchen Generalmajor a. D., verm. 24. Iuni 1828 mit Marie, der am 4. Sept. 
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1810 geborenen Tochter des daͤniſchen Etatsratho Carſten, und Prinz Auguſt, geb. 
6. Mär; 1788, Reichsminiſter des Kriegd vom 21. Mai bis 20. Dechr. 1849, herzogl. 
nafjauifchen Gen.⸗Lieut. und General-Adfut., Staatsminifter ohne Portefeuille und 
Rinifter-Präftdent, verm. 7. April 1823 mit der am 27. Oct. 1802 geborenen Fran⸗ 
zisen geb. Alteffina gen. v. Schweiger, die ihrem Gemahl fünf Kinder gebar, nämlich den 
Prinzen Emil, geb. 21. April 1824, kaif. ruf. Gen.⸗Nafor & la suite des Kalfers, 
verm. am 15. Juni 1856 mit Prinzeffin Pulcheria, geb. 9. Febr. 1840, des Fürften Nikolaus 
Kantakuzenos Tochter, die Prinzeffin Anna, geb. 5. Ian. 1827, verm. am 7. April 1848 
mit Carl Grafen v. Schlig, genannt v. Goͤrtz, den Brinzen Ferdinand, geboren 
10. November 1834, kaiſ. rufl. Major und Gommandeur des 1. Koſaken⸗Regiments 
des Wladikawkas im Kaufafus, den Prinzen Franz, geboren den 23. November 
‚1842, koͤniglich bannoverfchen Premier » Lleutenant im Regimente Gardes⸗ du⸗ 
Corps, und den Prinzen Dtto, geboren den 23. November 1842, koöniglich 
Bannoverfchen Lieutenant im Garde » Küraffier » Megiment) vertreten und vor dem Er⸗ 
loͤſchen gefihert. Die durch Die ihr angehörenden und angehört habenden Perſönlich⸗ 
feiten wichtigfte Linie des ganzen Dynaſten⸗Geſchlechts iſt die zweite Speciallinie der 
gedachten Sayn-Wittgenflein-Berleburgfchen Hauptlinie, die früher den Namen Carls⸗ 
burg.» Ludwigsburg führte, feit dem 23. Sept. 1861 aber den Namen Sahn⸗ 
W.⸗ Sayn führt, indem der gegenwärtig regierende Monarch von Preußen unter 
jenem Datum das durch den Fürften Ludwig Adolf Friedrich gegründete, aud ber 
Herrſchaft Sayn und den damit vereinigten Bermögenstheilen beſtehende Fideicommiß 
beflätigte und dem jewelligen Chef deflelben die Würde eines erblichen Mitgliedes des 
Herrenhauſes, fo wie das Recht verlieh, fi von nun an „Fürſt zu Sayn - Wittgen- 
fein - Sayn * zu nennen. Der Wohnflg diefer ebenfalls evangelifhen Fürftenlinie iſt 
da8 Schloß Sayn im Negierungsbezirt Coblenz der preußifchen Rheinprovinz. Das 
gedachte Haus befigt einen durch die Bereinigung der Barlöburgifchen und Ludwigs 
Surgifchen Linie entflandenen und durch den Aufenthalt des Vaters des Chefs in Ruß—⸗ 
land erzielten enorm großen Beſttzſtand, welcher fih in Rußland — wo ald Mefldenz 
der Ort Werli in Litthauen gilt — allein auf 36 Marktflecken und 850 Dörfer er: 
firedt, deren Areal gegen 200 geographifche Geviertmeilen ausfüllt, worauf 160,000 
Einwohner leben. Das Fürſtenthum Sluck, die Graffhaften Lahwa, Smolewicze, 
Korelicze, Naliboki, Mir, Swierzen, Bielica und Topori, die Herrfchaften Studzionki 
und Swietydwor, die DBorflädte der Städte Wilna, Kowno, WRinfk u. f. w. bilden 
Pertinenzien des in Rußland befindlichen Srundbeflges. Hier erhielt auch dad in 
Folge des Feldzuges von 1812 errichtete Sayn-Wittgenfleinfche Majorat Druſ hnoſſe⸗ 
Kje am 19. Februar 1846 die kaiſerliche Betätigung. Der vorerwähnte Ieht « Chef, 
Fürſt Ludwig Adolf Friedrich — geb. am 18. Juni 1799, fuecedirend feinem Vater, 
dem kaiſerlich rufflihen Feldmarſchall Fürften Ludwig Adolf Peter, am 11. Juni 
1843 — iſt erbliches Mitglien des preußifchen Herrenhauſes. Er war vermählt in 
exfter Ehe mit Stephanie (geb. 9. Decbr. 1809, geft. 26. Juli 1832), des verflor- 
denen Fürften Dominicus Radziwill, Orbinats von Olyka, Nieswiez und Mir Tochter, 
und bat fih zum andern Male am 23. Octbr. 1834 vermählt mit Fürflin Leonille 
(geb. 9. Mat 1816, des kaiſerlich zuffifchen Geheimraths Fürſten Iwan Barjatinsfif 
Tochter). Aus erfler Ehe find an Kindern vorhanden: die Prinzeffin Marie (geb. 
in Petersburg am 16. Februar 1829, vermählt 16. Februar 1847 mit Clodwig Carl 
Bietor Fürften zu Hohenlohe⸗Schillingefürſt, Prinzen von Ratibor und Gorvey) und 
Der Prinz Beter (geb. 10. Mai 1831, Oberfi und BlügeleAdfutant des Kaiferd von 
Rußland, der augenblidlih in Werki ſich aufhält); und aus der zweiten Ehe gingen 
hervor: der Prinz Friedrich (geb. 3. April 1836, Premier » Lieutenant im fönigl. 
preußifchen 2. Garde⸗Dragoner⸗Regiment), die Prinzeffin Antoinette (geb. 12. März 
1839), vermählt 1. Sept. 1857 mit Don Mario Chigi⸗Albani, Prinzen von Cham⸗ 
pagnano in Mom), der Prinz Ludwig (geb. den 15. Juli 1843) und der Prinz 
Alexander (geb. 14. Juli 1847). Bor dem QAudfterben gefichert iſt dieſe Linie 
auch noch durch mehrere Geſchwiſter und GBefchwiflerlinder des Chefs, fo wie durch 
Die Defcendenz der Brüder ded Großvaterd, und es find augenblidliih 11 Berfonen 
vorhanden, welche biefem Seitenzweige zugehören. Der Hauptglanz, der auf ben heu⸗ 
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tigen Chef dieſer Linie Sayn-Witigenflein-Sayn faͤllt, geht aus von dem Vater des⸗ 
ſelben, dem vorerwähnten rufſiſchen Feldmarſchall Fürften Ludwig Adolf Peter, der 
als einer der größten Kriegshelden im Kampfe wider Napoleon und In andern Kriegen 
der Neuzeit fih bewährt hat. Geboren als Graf am 6. Januar 1769, trat er frä 
in zufflfche Kriegsdienſte, wo wir ihn ſchon im Jahre 1806 als General und Chef 
des Marienpolſchen Hufaren = Regiments fehen, welches 1807 einen Beilanbtheil bes 
dem Ober » Commando Tolſtoi's unterflellten fünften Armeecorps bildete. An ber 
Spige der Avantgarde dieſes Corps, welches am Narew lagerte, erfocht Witt 
genflein am 30. April den bekannten Sieg bei Oftrolenta, welcher den Franzoſen 
einen fchweren Verluſt an WMannfchaften und Pferden Eoftete. In dem Feldzuge 
von 1812 unter dem Ober» Bommando Barclay de Tolly's als Generallieutenant 
das erfle Gorps befehligend, zeichnete er ſich durch den bei Kljäflizy, einem Dorfe im 
Kreife Driſſa des Gouvernements Witebsk, am 31. Jult 1812 erfochtenen Sieg über 
Die Sranzofen unter Oudinot aus, durch den er die rufftfche Haupt» und Refldenzflabt 
St. Peteröburg vor dem Einrüden Napoleon's ſchützte. Diefes wichtige Ergebniß 
darf keineswegs gering angefchlagen werden, ift aber nur zu oft von feinen militäris 
ſchen Neidern unterfhägt worden, bie ihm den Umfland zum Vorwurf machen, daß 
er den völligen Untergang der Franzoſen bei der Berefina dadurch, daß er fi mit 
Tſchitſchagow nicht vereinigte, vereitelt Habe. Alexander L, in dankbarer Erinnerung 
an die Nettung feiner Hauptfladt, ernannte ihn 1813 zum General der Gavallerie 
und übergab ihm nach Kutuſow⸗Goleniſchtſchew Smolenskij's Tode den Oberbefehl 
über die rufflfchepreußifche Hauptarmee. Des Strebend feines Vorgängers, die Be⸗ 
freiung Europa’3 zu vollenden, wie eined heiligen Bermächtnifies eingedent, erwarb 
fih durch die Leiflungen bei Mödern (5. April), bei Lügen (2. Mai) und bei Baugen 
(20. und 21. Mai 1813) unvergängliche Lorbern, die um- fo böher anzufchlagen 
find, da W. gegen einen Ihm an Zahl überlegenen und verzweifelten Feind ankaͤmpfte 
und dennoch verhältnigmäßig nur geringe Verlufte zu beklagen hatte. Nah Abſchluß 
des Waffenftillfiandes vom 7. Juni commandirte er die der Hauptarmee unter Schwar⸗ 
zenberg zugetheilte 25,000 Mann flarke ruffifche Armee und nahm, an der Spitze 
feiner Braven Tämpfend, an allen Gefechten, Schlachten und Siegen der Folgezeit 
Theil. Kaifer Alerander dotirte ihn nad dem wiedergewonnenen Frieden mit einer . 
großen Zahl von Gütern und anfehnlidyen Geldfummen und Nikolaus I. ernannte ihn 
1826 zum ruffifchen General⸗Feldmarſchall und verlieh ihm 1828 beim Ausbruch bes 
türkifchen Krieges dad Obercommando über die ca. 180,000 Mann zählenne Süb- 
Armee, mit der er den Uebergang über den Pruth foreirte und eine Reihe türkifcher 
Feftungen, vornehmlich Braila und Ifafrfchi, eroberte. Nachdem er hierauf flegreich 
bis Schumla vorgedrungen war, hatte er, in Folge einiger Einbußen, die er durch 
die das Terrain benugenden Türken erlitten, und bie ihn, da auch Krankheiten und 
Mangel im Heere hinzukamen, zum augenblicklichen Rüdzuge nah der Walachei nd« 
thigten, den Rummer, fi dur den General Diebitſch⸗Sabalkanskij im Oberbefehl 
abgelöft zu fehen. W. zog ſich feit jener Zeit von allen Würden und Aemtern, 
wie au vom Hofe zurüd und lebte auf feinen Gütern in Polen und Lithauen ein 
einfaches häusliches Leben, ſchlug auch alle fpäteren Aufforberungen, in den activen 
Dienft zurüdzutreten, aus und wurde auf einer Reife, am 11. Juni 1843, zu 
Lemberg vom Tode überrafht. Dom Könige Friedrih Wilhelm IL war W., in 
Anerkennung feiner militärifchen Verbienfte, noch 1834, nachdem er ſchon bei Kaifer 
Nikolaus in Ungnade gefallen war, in den preußifchen Fürftenfland erhoben worden, 
ber feinem Sohne und Nachfolger, dem gegenwärtigen Chef, Fürſt Ludwig (f. oben), 
bei der Succefflon zu Gute kam. Der mit Beifall karge Fürſt Dolgorufij bat doch 
in feinem Werke „Notice sur les principales familles de la Russie“ (Bruxelles 1843) 
nit umhin gefonnt, von dem damals noch lebenden W. zu dußern: „Aujourd’hui 
feld-marechal des armées russes et membre du conseil de l’empire, cet illustre 
et venerable capitaine, dont la vaillance et la loyaute chevaleresque ne sont &ga- 
lees que par sa modestie, vit retire etc.“ Auch die ruſſiſchen Enchelopäbiften find 
voll ſeines Lobes. Dergl. über das Gefchlecht felbft die von Joh. Phil. v. Meiffen-. 
berg 1644 gefammelten, aber erfl 1830 zu Aachen ebirten „Antiquitates Saynenses“, 
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‚und Binkel: „Aus dem Leben bes Grafen Gaftmir zu Sayn⸗Wittgenſtein.“ (Frank⸗ 
furt a. M. 1842). 

Wittiſtock, Stadt im Krelfe Oflpriegnig des preußifchen Regierungsbezirks Pots⸗ 
dam, an der Glinze und Doffe, mit Landarmen- und Invalidenhaufe, einiger Induftrie 
and 7000 Einwohnern, ift in der Kriegsgeſchichte bekannt durch den Sieg, welchen 
bier Die Schweden unter Baner Über die Kaiferliden und Sachſen unter Hapfeld 
am 24. September 1636 davontrugen, und wurde 946 im GStiftungsbriefe des Bi8- 
thums Havelberg bereitd als Stadt aufgeführt und der Name bald Wizaca, bald Wi- 
zoca oder Wizofa gefchrieben. In der Folge verwandelte ſich diefer in den Urfunden 
verfchiebener Zeitalter in Wiſtohe, Wiſtock, Witſtock, Witeſtoe, Wizſtok, Wiztok ıe. 
Man hat den Namen, indem bei ſeiner Etymologie die jetzige Form zu Grunde gelegt 
wurde, entweder durch die rein deutſchen Woͤrter Witt und Stock, oder durch die 
flawiſche Praͤpoſition, W, Wi, Wo* ꝛc., d. h. in, auf, nach, und das Hauptwort „Stod*, 
der Abfluß, zu erklären verſucht; allein wenn man auf bie urſprüngliche Schreibung 
von 946, die in den verfchiedenen Abdrücken der Havelberger Stiftungs-Urfunde nur 
wenig Abweichungen zeigt, zurückgeht und dieſelbe ald Die unverflümmeltfie Form des 
Namens anflebt, fo muß man darin das flawmifhe Eigenfchaftewort „wyßoki, a, e*, 
hoch, erhaben, erkennen, das feines Hauptworts, nimlih „Woda*, Wafler, im Laufe 
der Zeit verluftig gegangen if. Hiernach hieß W. fehr wahrfcheinlih , Woda wy⸗ 
Sofa” nach rufflfcher, und „Woda wuſoka“ nach wendiſcher Mundart, d. 5. Hoch⸗ 
wafler, was zur Lage der Stadt W. an der leicht fchwellenden und dann reißend wer⸗ 
benden Dofje fehr gut paffen dürfte. Vielleicht, daß bei einem folchen Uebertreten 
des Fluſſes der Ort großen Schaden erlitt, um Wilhelm, den 15. Bifchof von 
Havelberg, 1219— 1244, zu veranlafien, ihn an einer andern Stelle, der heutigen, 
wieder aufzubauen. Bon feinem Nachfolger im Episkopate, Bifhof Heinrich L, 
erhielt dann W. 1248 deutſche Stadtverfaffung nad Stendalſchem Rechte. Die Burg 
zu W. war felt dem Ende ded 13. Jahrhunderts die gewöhnliche Mefldenz der Havel⸗ 
bergfchen Biſchöfe, die einen zahlreichen Hofflaat von Rittern und Geiſtlichen um ſich 
Yerfammelten. Die Burg war ein prächtiged und wohl zu vertheidigendes Schloß, 
Deffien Anbau dem kunſtliebenden Biigof Johann III, der von 1385 big 1401 Die 
Stiftöregierung führte, zugefchrieben wird. ?) Uber dieſe alte Herrlichkeit der Burg W. 


2) Diefer Bischof war ein Bürgersfohn aus Wilsnad, Namens Wopelik, alſo tan 
Abflammung. Er hatte feine Studien in Paris gemacht, wo ex auch den Magiftergrad erhielt, und 
er erwarb — nach feiner Heimkehr ins Vaterland durch feine ausgezeichneten Fähigkeiten fo ſehr 
die Gunft des Biſchofs Dietrich von Brandenburg, aus dem Haufe Schulenburg, daß er von 
diefem bei Erledigung des Havelberger Episfopats im Jahre 1385 dem Papſte Urban und dem 
Cardinals⸗Collegio jet Berörderung als Biſchof von Havelberg auf das Wärmfte empfohlen wurbe. 
Biſchof Johann ILL richtete feine Hauptthätigfeit auf die Steigerung der Verehrung des Wils⸗ 
nader Wunderblutes, wobei ihn vorzugsweife der finanzielle Gefichtspunkt geleitet zu haben ſcheint; 
benn ber ungeheuere Zulauf von Pilgern und deren DOpfergaben wurden eine überaus reihe Ein- 
nahmequelle, die ber Biſchof zur Beirievigung feiner Bauluft verwendete. Bin eigenes Reglement 
von 1396 beſtimmte, daß die Einkünfte zu einem Drittel für Bauten des Biſchofs, einem Drittel 
für Bauwerke bes Domcavitels und einem Drittel für die Bauten zu Wilsnack und zur Anſchaffung 
von Büchern und Geräthen verwendet werden folle. Mit ber bejonderen Vorliebe für die Archi— 
teftur und bildende Kunſt vereinigte fid in dem Bifchof eine befondere Hinneigung für den Ma- 
rienbienft, wovon mehrere Bildwerke, die bis auf bie heutige Zeit gefommen find, Seugniß ablegen. 
Sein Rame hat ſich in dem zu feiner Zeit angelegten Capitels-Vorwerke Wettelig bei Havelberg 
alten, weldhes dem Biſchof zu Ehren urfprünglic Wopelip genannt wurbe, wie es, neben jenem 

ertten Namen, aud) noch heute heißt. Das erwähnte Städtchen Wilsnad, in ver Weftpriegnis, 
an ber Kartane, mit 2300 Ginw., tritt am Schluß des 13. Jahrh. in der Geſchichte auf als Kirch: 
dorf, defien Name in der älteflen Urkunde, die feiner Erwähnung thut, 1300, eben fo gefchrieben 
it, als wir ihn Heute jchreiben. Im Jahre 1383 „bo wort dat Dorp Wilßnack mit der Kercken 
Darfülueft, doch Hinricke van Bülow vyentlicker wyß gank vorftört vnde vorbrant“. Aus biefer 
That if das heilige Wunderblut entflanden, welches Wilsnad von da an zu einem der befuchteften 
Wallfahrtsorte im nörbfihen Deutſchland gemacht hat. Wie gewöhnlich waren allen Denen, welde 
vor den drei Hoflien, die bei dem Brande 1383 unverfehrt geblieben und an benen Blutstropfen 
hervorgetzeten, auf ihren Knieen zu Gott beten und ber Kirche opfern würben, längerer ober kuͤr⸗ 
Ablaf von ihren Sünden verheißen. Groß muß ber Zulauf von allen Enden bes mittleren 

opa, befonderd aber aus den Slamwenländern, und außerorbentlid) der Ertrag ihrer Spenden 
geweſen fein; denn Bifhof Johann IIL von Havelberg konnte aus dem erwähnten Drittel von 
dem Fonds der Opfergelver in den Jahren 1388 bis 1401 den prädtigen Bau der bem heiligen 
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iſt laͤngſt verſchwunden; was nach dem Eintritt der Reformation davon noch vorhanden. 
war, bat der dreißigjährige Krieg zerflört, und feßt bezeichnen nur Lieberrefle von brei 
Thürmen und ein Theil der Ringmauern die Stelle, wo einft die Reſidenz mächtiger 
Kirchenfürften ſtand. | 
Wittwe Heißt die ihres Ehemannes durch den Tod beraubte Ehefrau. Sie hat 
alle diejenigen Rechte anzufprechen, welche ihr durch die Landesgeſetze oder durch ben 
Ehevertrag garantirt worden find. Insbeſondere iſt die W., ſowohl nach proteflan- 
tiſchem und griechifchem, wie nach katholiſchem Kirchenrechte beredhtigt, eine neue Ehe 
einzugehen, dies jedoch unter der allenthalben für die Frau angenommenen Beichrän- 
fung eined mindeſtens zehnmonatlichen oder einjährigen Wittmenflandes. Diefed fo» 
genannte „Trauerjahr" ift hauptfächlich feſtgeſetz, um die Succefflonprechte ber nad 
dem Tode des Batten etwa noch geborenen Kinder feftzuftellen, welche, wenn fie binnen 
zehn Monaten nach dem Tode des Ehemanned geboren werden, principaliter als legie 
time gelten, wenn nicht die Unmöglichkeit erwiefen wird, daß ber verftorbene Ehemann 
fie erzeugt haben könnte. Es fleht der W. frei, ihren Wohnſitz zu wmechfeln, doch 
behält fle auch im Kalle dieſes Wechſels den Gerichtöftand des Ehemannes. Das 
Recht, den Namen und Rang ihres verfiorbenen Mannes zu führen, fleht der W. zu, 
fo lange fle unverhbeirather bleibt, wird auch durch eine außerehelihe Schwängerung 
nicht verloren. In manchen Ländern haben arme Wittwen einen eigenen Gerihteftand 
unter der Guratel der Ortsobrigfeit, dad Privilegium fori personae miserabilis. Die 
Innebaltung des Trauerjahres wird verlangt, doch fann Dispenfatlon eintreten, wenn 
dringende Gründe für eine weitere Berbeirathung fprechen und die Feflftellung ber 
Succefflonsrechte erfolgt if. Wird jene Diöpenfatton aber nicht eingeholt und bie 
Wiederverheirathung ber W. erfolgt doch, fo wird damit die neue Ehe weder gänzlich 
noch zeitwelfe ungültig, fondern es wird nur eine Geldflrafe über bie W. verhängt, 
die im Ermeffen des forum domicilii fleht. In Indien war es in den Höheren Kaften 
religidfe Sitte, daß die W. Feine weitere Ehe einging, fondern ſich mit ihren Schägen 
auf dem Todtenhügel des verflorbenen Ehegatten dem Flammentode weihete. Die Un⸗ 
auflößharkeit des ehelichen Bandes follte dadurch angedeutet werden. Durch die 
englifhe Verwaltung ift diefe barbarifche Sitte in neuefler Zeit faft ganz in Wegfall 
gekommen. Die vermögensrechtlichen Beziehungen der W. waren unb find in den 
verfchiedenen gültigen Rechten verfchieden. Das römiſche Recht geftand ihr im Allge- 
meinen gar fein Erbrecht zu; doch konnte fie, falls fle legitime Gattin geweſen war, 
das Ganze erben, wenn der verflorbene Ehemann feine Blutsvermwandten innerhalb des 
zehnten Grades Hinterlafien hatte. Später fpracdhen die Ediete der W. auch für den 
Ball des Borbandenfeins jener Blutsverwandten einen Theil, den vierten, ober wenn 
leibliche Erben da waren, einen Kopftheil zu, wenn die Armuth der W. erwiefen war. 
An diefer Erbquote Hatte aber die W. durchaus Feine Eigentbumsrechte, fondern nur 
ein Nugnießungdrecdht, und mußte die Fünftigen Eigenthümer durch Beftellung einer 
Gaution (cautio usufructuaria) gegen möglichen Mißbrauch ſicher flellen. Eine Schmä- 


Nicolaus geweihten Pfarrkirche zu Wilsnad ausführen, eins ber fchönften Baudenkmäler in ber 
Mark Brandenburg, eine Kreuzliche, deren inneres Gewölbe 82 Fuß Höhe hat und deren Fenſter 
mit Glasmalereien gefhmüdt find. Der zu großer Ausdehnung raſch angewachſene Ort Wilsnadk, 
ber jedoch eigentliches Stadtrecht erft 1471 erhielt, befand ehedem faft nur aus Herbergen, bie aber 
beim größten Zulauf am Bartholomäustage zur Aufnahme der fremden Pilger nicht zureichten ; 
dann wurde auf dem geräumigen Kirchplatze, den Gaflen und bem freien Felde gelagert. Der 
Aberglaube, welcher zu einer fo ausgedehnten Verehrung des Wilsnader Wunderblutes führte, war 
jedoch feinesweges allgemein, und es fehlte ſelbſt unter der GBeiftlichleit und den hohen Würben: 
trägern der Kirche nit an Leuten, weldhe das angeblihe Wunderwerk als eine Täufchung zum 
Beten einiger Prieſter darftellten; allein es erhielt fih dennoch bis zu ber Zeit, da bie Refor⸗ 
mation in ber Marl Brandenburg eintrat und ſelbſt noch länger; denn Biſchof Buſſo von Havel: 
Ders, ein v. Alvensleben, wußte noch neun Jahre hindurch nach jenem Zeitpunkte, db. 5. fo lange 
er lebte, fid, und feinem Gapitel die reihe Finanzquelle der Wilsnader Opfergaben zu erhalten. 
Erf 1552 nahm das Wunderblut fein Ende, aber damit war ber Aberglaube noch nicht ausge: 
zottet, das ganze 16. Jahrhundert hindurch fah man noch fortbauernd Wallfahrien nah Wilsnad 
und noch gegen das Ende des eben genannten Zeitraumes pflegen einige Leute aus bem Lünes 
burgifchen, der Hamburger und aus anderen Gegenden ſich bier einzufinden, um bie Vergebung 
begangener Sünden nur allein durch diefe Wallfahrt zu erlangen; denn ber erfle evangelifche Bres 
biger hatte den Gegenſtand der abergläubigen Verehrung 1522 verbrannt, 
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lerung dieſes Erbtheils durfte weder vom GErblaffer, noch durch andere Dispofitionen 
faitfinden, aber dennoch war es auch Fein Pflichtiheil und durfte nicht als Tieblos mit 
einer Klage angefochten werden; der W. fland nur eine Gonbictio zu. Bei der 
Wiederverheiratbung börte die Nupnießung auf. Verlor die Frau ihren Ehemann 
durch Todtſchlag, fo durfte fle als W. von dem Tobtichläger den nothwendigen Unter- 
Halt fordern, aber doch auch nur in dem alle, daß fie gänzlih hilflos war. — Im 
germanifhen Rechte trat die W. in das Mundium des Hausvaters, blicb darin 
bis zur Wiederverheirathung, die überaus felten vorfam, und erhielt daher auch, wenn 
ihr Ehemann durch Todtichlag geflorben war, keinen Antbeil am Wehrgeld (f. d. 
Art.), das an den Familienvater oder die Gemeinde fill. Im Sachfenfpiegel wird 
der W. ein Erbrecht auf den vierten Theil des Nachlaſſes ihres Ehegatten zugebilligt; 
andere deutſche Particularrechte fegten ihr nur einen Kopftbeil feſt und auch biefen 
manchmal nur in Ermangelung leiblidher Kinder, denen die Ernährung der verwitimeten 
Mutter zuerft zufam: Das englifche Recht giebt der W. ale Voraus die Wittwen- 
Tammer (the widows chamber), d. 5. fie darf den nothwendigen Haußrath, der 
zur Einrichtung eines Schlafgemacdhes nöthig if, und Die ihr flandeömäßig nothwen⸗ 
digen Garberobe- und Waſcheſtücke vorweg an fih nehmen mit allen Eigenthums⸗ 
rechten. Dann erhält fie ald Witthum (vidualitium) noch den dritten Theil aller 
erblichen Beflgungen des Ehegatten auf ihre Lebenszeit zur Nutznießung, aber ohne 
EigentHumd- und Erbrechte. Nah franzoͤſiſchem echte bleibt der W. der Genuß 
der Derlaflenfchaft, fo weit er zu ihrer Suflentation ndthig iſt, oder fle darf ſich ihre 
Suftentationdgelder aus der Berlaffenfchaft auszahlen Iaflen und außerdem die Ver⸗ 
zinſung ihres in die Ehe gebrachten Bermögens fordern. Ein Erbfchaftsrecht fleht 
ihr nur dann zu, wenn Blutöverwandte des Ehemanned bis einfchlieplich zum dritten 
Grade nicht vorhanden find. Nach den Brundfägen des preußifchen Rechtes erhält die 
W., wenn leibliche Kinder nicht vorhanden find, den gefammten Nachlaß des Ehe⸗ 
mannes, mit Kindern erbt fie ein Kopftheil. IR die ebeliche Sütergemeinfchaft aus⸗ 
geichloffen geweſen, fo bleibt der W. ihr eigenes Vermögen und von dem vorbehultenen 
des Ehemannes erbt fie nach den vorberegten Brundfägen, wenn eben der Ehevertrag 
nicht befondere Feſtſetzungen getroffen bat. Im erbſchaftlichen Liquidationsproceffe 
wird der W. ihr SeparatsBermögen vom Verfahren ausgefchloffen, für ein Einge- 
brachtes Hat fie ein Vorrecht. — Man begreift in einem weiteren Sinne unter dem 
Namen Witthum alles dad, was bie W. von der Nachlafienichaft des verfiorbenen 
Ehemannes rechtlich zu fordern bat, in einem fpecielferen nennt man aber Witthum 
(vidualitium) die befonderen VBergünftigungen, welche den Wittwen adeliger und fürft- 
licher Ehegatten zukommen, und theils in der Rückgabe ihres Eingebrachten (dotalitium) 
oder In der Zahlung eines Leibgedinges für daſſelbe beſtehen, theild aber auch ben 
fandesmäßigen Unterhalt umfaflen, der ihnen zukommt und der entweder aus den Er⸗ 
irägen der Büter des Ehegatten oder bei den Wittwen fürfllicher Perfonen aus ber 
Civilliſte berfelben gewährt wird. Die Wittwen der Souveräne behalten Wappen, 
Prädicat und Titel des verftorbenen Gemahls, fliehen aber im Range der Gemahlin 
Des regierenden Souveränd nad; ihr Witthum, beftehend in dem Wittwenflge, dem 
Wittwengehalte und verfchiedenen Natural-Präftationen, wird gewöhnlich durch bie 
Saudgefege beſtimmt. Auch die Wittmen von Staatödienern erhalten ein fogenanntes 
Witthum, welches fich nach dem Range und dem Einkommen des verftorbenen Ehe⸗ 
Hatten beflimmt, entweder auf Lebenszeit oder auf gewiffe Jahre aus der Staatskafſe, 
ſei ed, daß diefe Summen als ein Onadengeld gezahlt werden oder durch Beiträge 
bed Ghegatten in einem zu dieſem Zwecke errichteten Bond (Wittwen-Gehalt und 
MittwensBerforgungd-Anflalten) gebildet worden find. — Das urfprüngliche Wit⸗ 
thum der adeligen Ehefrau war bei den deutſchen Stämmen mit dem eigentlichen 
Leibgedinge zufammenfallend, ein Nießbrauch auf einen Thell der Büter des Eher 
mannes, wobei auf das Eingebrachte der Frau nicht gerüdjidhtigt wurde. Nach Eine 
führung ded Lehnweſens wurden die Frauen aber von dem Anfall der Güter ausge⸗ 
fchloffen und auch ihr Nutzungsrecht an dieſelben ging damit verloren. Das Witthum 
befand dann nur in dem obengenannten Nüdgeben des Eingebrachten (dotalitium) 
und in einem Mußtheile (cibaria) aus den Erträgen der Güter bed Ehemannes, ben 
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der Lehnsnachfolger ber Wittive, fo Lange fle lebte und auch für den Hall ihrer Wieber- 
verheiratbung, entweder in natura oder in Gelde überantworten mußte. — Literatur: 
Band, „Erbrecht in weltgefchichtlichder Entwidelung”, Berlin 1824; Unger, „bie Ehe 
in ihrer welthiſtoriſchen Entwidelung“, Wien 1850; Hoffe, „ Güterreht der Ehe”, 
2. Aufl, Gießen 1853, und Uhrey's „Syſtem des Eherechts“, Dillingen 1854. 
Wikleben (Ferdinand Auguft v.), preußifcher Benerallieutenant und Comman⸗ 
beur der 12. Infanterie-Diyifton, Sohn des unter dem Pfeudonamen A. v. Tromlig 
befannten Karl Auguſt Friedrich v. W., warb am 9. Auguft 1800 zu Osna⸗ 
brüd geboren. Körperlich und geiflig feinen Alterögenoffen weit überlegen, reifte der 
Knabe Sehr ſchnell heran, und ald Napoleon im Jahre 1813 wegen der deutjchen 
Geftinnung des Vaters auf die in Weſtfalen lebende Familte fahnden Tieß, die fpätere 
Minifterin v. Bodelſchwingh⸗Velmede mit den jüngeren Geſchwiſtern in das Blücher⸗ 
ſche Hauptquartier zu Altenburg flüchtete, faßte Ferdinand v. W. den kühnen Ente 
ſchluß, noch einen elfjährigen Bruder an der Hand, fih von Hamm'aus zu dem Vater, 
weldyer in Holſtein die hanſeatiſche Legion organifirte, durchzuſchlagen. Das Wagniß 
glüdte und der Lohn der kühnen That war, daß der Vater die Bitte des dreizchne 
jährigen, aber mannhaften Knaben erfüllte und ihn in die hanſeatiſche Gavallerie ein⸗ 
ftellte, wo er auch bald zum Offizier befördert wurde. Der heiße Wunfch, feine 
jugendlichen Kräfte am Beinde im erften Gefecht zu erproben, ward nicht in dem 
Maße erfüllt, als es der feurige Jüngling erfehnte; nur leichten Vorpoftengefedgten 
wohnte er bei. Dagegen zog der junge Offizier die Aufmerkfamkeit auf fich, als bei 
einem Theile der Reiterei eine Meuterei auébrach, welche allein durch feine Uner⸗ 
ſchrockenheit gedämpft wurde. Sein Mittmeifler Stuhr, der fpätere Profeffor der 
Geſchichte an der Univerfltät in Berlin, war von dieſem Augenblid an fein treuer 
Freund. Als nach dem Frieden der Vater das Gommando der hanfeatifchen Legion 
niederlegte, trat auch bald der Sohn aus diefem Dienft und dafür in den hannover» 
fen. Diefen verließ er aber auch bereit? 1817 und befuchte die Univerfltät Halle, 
in deren Nähe der Bater anfällig war. Nach einfährigem Aufenthalt auf der Hoch⸗ 
fehule trat W. in preußifche Dienfte und ward 1830, nachdem er ſich fowohl auf ber 
Kriegefchule, wie auf dem topographifchen Bureau hervorgethan Hatte, zum General⸗ 
flabe commandirt. Hier erweiterte er feine Thätigkeit; er wurde Lehrer an der Kriegs⸗ 
fihule, ſchrieb die beiden gefchägten Werke: „Darftellung des rufflfch-tärkifchen Feld⸗ 
zuge® im Jahre 1828* (Berlin 1829) und „Darftellung des ruſſtſch⸗türkiſchen Felb⸗ 
zuges im Jahre 1829” (ebd. 1831, 2 Bde.) und befchäftigte fi mit der Heraud- 
gabe mehrerer Kartenwerke, z. B. der Kreiöfarten des preußifchen Staateß, der Karten 
von Nordweſt⸗Deutſchland und Oſt⸗Frankreich. Seine literariiche und Tartograpbifche 
Thaͤtigkeit wurde befchränft, ale W. vom großen Generalftabe der Armee zu dem bes 
Gardecorps und dann zum 24. Infanterieaegiment verfegt wurde. Im Jahre 1848 
wurde er, Inzwifchen zum Mafor befördert, Chef des Generalflabes im 3. Armeecorpt, 
welches danıald vom General v. Weyrach befehligt wurde und feinen Stab in Frank 
furt a. D. batte. Am Schluß genannten Jahres ſchied er als Oberſtlieutenant auß 
der. preußifchen Armee, um ſich der Meorganifation des großherzoglich mecklenburg⸗ 
ſchwerinſchen Gontingentd zu unterziehen und ſibernahm am 1. Januar 1849 das 
Commando der medlenburgifchen Diviſton. In feinem neuen Verhaͤltniſſe fand 
er ein fegendreiches Feld feiner unermüdlichen Thätigkelt. Bei einem fo ehren» 
feſten Offiziercorpd, einem fo gefunden und fräftigen Erſatz, bei fo reichen 
Mitteln und vor Allen bei einem fo großen Intereſſe des Großherzogs, wie 
W. in Medlenburg vorfand, mußte jeber brauchbare Offizier etwas Gutes fchaffen; 
aber daß die medlenburgifchen Truppen jegt vielleicht allen übrigen deutfchen Contin⸗ 
genten ald Vorbild aufgeftellt werden können, daß dieſer Truppe eine ſolche Friſche 
innewohnt, und daß fie von gerechtem Seldftvertrauen erfüllt und von einem mahr- 
haft Eriegerifchen Geiſte befeelt if, das konnte nur einem Manne gelingen, ber es 
verftand, felbft die ihm widerfirebenden Gemüther zu gewinnen und ein aus feiner 
eigenen Individualität berporgegangene® Syſtem in der Ausbildung des Soldaten, 
wie ſehr auch das Neue aller Orten Widerftand fand, zur Geltung zu bringen. Nach 
W.'s Willen follte der Soldat neben der rein veglementarifchen Ausbildung koͤrperlich ger 
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wandt und geiflig gewedt werden. Der Solbat follte Kühnhelt, Unverzagtheit und hiermit 
Gelbfivertrauen gewinnen. Er follte durch feine militärifche Ausbildung fich jebem Geg⸗ 
ner gewachſen, jedem Nichtſoldaten fich überlegen fühlen. Deswegen hielt W. mit Strenge 
Darauf, Daß jeder Soldat leſen und fhreiben lerne, daB jeder die Befchichte feines 
Truppentheils fenne, daß er wifle, daß Blücher fein Landömann fel. Der Soldat 
ward geäbt, Mauern zu erklettern, Gräben zu überfpringen, im Nahgefecht das Ba⸗ 
jonett zu gebrauhen und fi mit Kühnheit den Wellen anzuvertrauen. In allem 
dieſem ſelbſt ein DBorbild für die Bemeinen, verlangte er dagegen von bem Offizier 
Umſicht, Selbffländigkeit und fchnellen Entſchluß. Sein Urtheil war mild und ſcho⸗ 
nend, wo es galt, zu belehren, Fehler zu berichtigen, abes fireng und oft Hart, wenn 
Mangel an Entfhluß den Offizier zum Nichthandeln verleitet Hatte. Erſt nachdem 
fein Werk durchgeführt war, nachdem es ſich bewährt Hatte, legte er feine Grundſaͤtze 
In einer Turzen Abhandlung: „Die taktifche Ausbildung des Infanterifien" (Berlin 
1856) nieder, einer Schrift, welche großes Aufſehen erregte und den Beginn einer 
neuen Zeit in der Ausbildung des Soldaten verkündete. Kaum hatte jedoch W. feine 
Thaͤtigkeit in Medlenburg begonnen, kaum waren die äußeren Rahmen feiner Orga⸗ 
nifation feflgeflellt, ald das Gontingent berufen wurbe, im Jahre 1849 zur Unter 
drüdung des Aufflandes nach) Baden zu ellen. Der Eurze Feldzug gab W. mehr als 
einmal Gelegenheit, fein Führertalent und feine Entfchloffenheit zu befunden. Die 
glückliche Entſcheidung in den Gefechten bei Waldmichelbach und Großſachſen 
war durch ihn Herbeigeführt. Leider warb e8 Ihm nicht vergönnt, Die Medlenburger, 
nachdem fie den von Ihm angefltebten Grad Friegerifcher Tüchtigkeit erlangt hatten, 
noch einmal gegen den Feind zu führen, aber der Ruhm, welchen W., der inzwifchen 
zum General avancirt war, der Huf, welchen eine Truppe im Frieden erlangen kann, 
warb ibm und ihr bei dem im Jahre 1858 bei Nord-Stemmen im Hannoverfchen 
abgebaltenen Mandver des zehnten deutſchen Bundebeorpd. In demfelben Jahre, im 
November, ward er zur preußifchen Armee zurüdberufen, in der er als Generallieutes 
nant dad Kommando der zwölften Divifion in Neiße befam, das er leider nur Eurze 
Zeit inne Hatte, eine Zeit des Wirkend, die noch nicht ein Jahr umfaßte, dennoch 
lang genug war, um reihe Saat auszuflreuen. „Die Eoflbaren Kriegelehren, die uns 
unfer Gommandeur gegeben, werden wir als jein für uns Hinterlafienes Teſtament 
betrachten, * fchrieb einer der bochgeftellteften Offiziere feiner Divifton kurz nah W.’s 
Dahinſcheiden. Nah abgehaltenem Manoͤver im September 1859 war er zur Staͤr⸗ 
fung feiner Geſundheit nah Goselar gereift, wo ihn unerwartet ein Schlaganfall traf, 
dem er am 4. October nach kurzem Kampfe erlag. 

Witzleben (Job Karl v.) wurde am 20. Iull 1783 zu Halberfladt geboren, 
wo fein Vater ald Hauptmann im Infanterie» Regiment des Herzogs von Braun. 
ſchweig fland. Die erfle Erziehung erhielt er im väterlichen Haufe, kam dann mit 
dem eilften Jahre zu feiner ferneren Ausbildung in das Pagen-Inflitut nach Potsdam, 
und wurde bald darauf Königlicher Leibpage. Hier zeichnete ex fich bereitö durch die 
Lebendigkeit feines Geiſtes, durch flttliche Aufführung und durch Empfänglichkeit des 
Gemuͤtho vortheilbaft aus. Wenn er auch in diefem Berbältniffe keine bedeutenden 
Fortſchritte in ben Wiffenfchaften machte, fo legte er doch den Grund zu den folgenden 
Studien und erweiterte namentlich die im väterlichen Haufe gelegte Grundlage zur 
Muſitk. Im Sabre 1790 verließ er im noch nicht vollendeten 16. Lebensjahre das 
Bagen-Inftitut und trat als Faͤhnrich in das 1. Bataillon Leibgarde. Hier widmete 
es fi mit regem Eifer den Dienflobliegenheiten und in feinen Mußeſtunden bem 
Studium der Kriegögefchichte. Im Jahre 1802 wurde er zum SecondesLieutenant 
befördert, rüdte 1806 mit den Garden ind Feld und theilte mit ihnen und den übrigen 
Truppen das fo verbhängnißnolle Geſchick der Tage von Jena und Auerfläbt. Gr 
wurbe nämlich bei biefer Gelegenheit gefangen und dann auf fein Ehrenwort ent« 
Iafien. Die unglüdliche Periode feiner Gefangenſchaft verbrachte er theils in Halber⸗ 
ſtadt, theils In Berlin und benutzte fie zum Beſuch mehrerer Gollegien, wie zum emflgen 
Studium in fo manchen Zweigen der Wiffenfchaften. Im Jahre 1807 wurde er 
ausgewechſelt und begab fi dann in dad Hauptquartier des General Blücher nach 
Pommern. Bald darauf erhielt er eine Sendung an den, Blücher entgegenſtehenden 
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franzoͤſiſchen Marſchall Soult und einige Tage fpäter wurde er mit Depefchen an ben 
König nah Memel gefhicdt, woſelbſt ihn derſelbe zum Bremierlieutenant ernannte 
und ihm zugleich eine Compagnie in der neu errichteten Garde verlieh. Er gab fidh 
nun mit der ganzen Thätigkeit feines Geiſtes der Ausbildung feiner Compagnie Hin 
und befchäftigte fih in feinen dienflfreien Stunden mit militärifchen Studien, deren 
Ergebniffe eine gediegene Abhandlung über den Fleinen Dienft war, die er dem Könige 
überfandte, und die den Beifall des General v. Scharnhorft erhalten Haben foll, 
wie fie wahrſcheinlich aud mit die Veranlaſſung geworden iſt, daß er im Jahre 
1808 ald Stabs⸗-Capitän zum neugebildeten Garde» Jäger- Bataillon verfegt 
wurde. Im Jahre 1810 rüdte er mit feiner Compagnie in Berlin ein 
und widmete nun feine dienſtfreien Stunden abermald den wifienfchaftlidyen, 
fo wie den muſikaliſchen Studien. Im Jahre 1811 zum wirklichen Gapitän und 
Compagnie⸗Chef befördert, verehelichte er fich im Anfang des Jahres 1812 mit der 
Tochter des Jägermeifters v. Splitgerber und wurde, da er, was fein materielle® 
Leben anbetraf, fehr mäßig und einfach war, ein mufterbafter Haußhalter, ein auf⸗ 
merljamer Gatte und ein zärtlicher Vater. Im Anfang des Jahres 1812 wurde er 
zum Major befördert, marfchirte hierauf mit den Garde» Iägern nach Breslau und 
nahm mit feinem Bataillon im Jahre 1813 an den Schlachten von Groß⸗-Goͤrſchen 
und Baugen Antbeil, in welcher erfteren Schlacht die Barbe-Jäger ſich bei dem Angriff 
auf das Dorf Rhena fehr audzeichneten und W. von fünf Kugeln getroffen, aber 
befienungeachtet Dadurch nicht Fampfunfähig gemacht wurde. Für die an biefem Tage 
bewiefene Tapferkeit erhielt er dad @iferne Kreuz zweiter und den rufflichen Georgen⸗ 
Orden vierter Klaffe. Unmittelbar nah der Schlacht von Groß - Görfchen befehligte 
er die Arriöregarde im Defild von Groitfh und am 14. Mai, als die Verbündeten 
nad) Baugen zogen, wurde er mit einer Jäger-Gompagnie, einem Bataillon Infanterie, 
zwei Escadrons und einer halben reitenden Batterie nach Kamenz entfendet, um wo 
möglich über Die Bewegungen des Feindes Nuchrichten einzuziehen. Nachdem er ſich 
von dem Anmarfche des Feindes überzeugt hatte, traf er am 16. wieder bei der Haupt⸗ 
armee ein und in der demnüchfl folgenden Schlacht von Baugen wurde ihm die Ver⸗ 
theidigung des Dorfed Bufchwig übertragen, daſſelbe von den Franzoſen aber nicht 
angegriffen. Während des Waffenftillftandes zum Commandeur des Füſilier⸗Bataillons 
des neu errichteten 2. Garde⸗Regiments zu Fuß ernannt, rüdte er dbemnächft mit ber 
Armee in Böhmen ein und nahm zwar an der Schlacht von Dresden Eeinen Antheil, 
erhielt aber auf dem Rückzuge nach Böhmen den fchwierigen Auftrag, mit feinem 
Bataillon von Dippoldiswalde bis Altenberg die Arrieregarde zu bilden und eine be= 
beutende Anzahl von Gefchügen zu deden. Dabei mußte er während der Nacht einen 
wohl eine Meile langen Hohlweg durchziehen, der aber dermaßen durch Wagen ver» 
ſperrt war, dag man Im erfien Augenblid weder vors noch rückwaͤrts zu geben ver⸗ 
mochte. Glüdlicher Welfe wurde W. in diefem Eritifchen Momente nicht angegriffen 
und fand daher Zeit, fi ohne den geringften Berluft aus dieſer mißlihen Lage zu 
zieben und Altenberg ungefährbet zu erreichen. Am 10. September 1813 wurde W. 
mit feinem Bataillon nah Obergraupen, am Buße des Erzgebirged, detachirt, um 
den bei Fürſtenau ihm gegenüberfiehbenden Feind zu beobachten. Hierbei wurde W. 
Gelegenheit, mehrere glänzende Gefechte zu beſtehen, bis endlich der Feind, nach zwei 
mißlungenen Verſuchen, ſich Boͤhmens zu bemächtigen, nach Leipzig abzog. In ber 
Schlacht bei Leipzig nahm die Garde keinen unmittelbaren Antheil am Gefecht, war 
aber in ihrer Aufftellung nicht felten den Wirkungen des feindlichen Feuers ausgeſetzt. 
Dagegen erbielt fie am 19. October, als man den Sturm auf Leipzig vorbereitete, 
den Befehl, auf Pegau zu marſchiren, um dem Feinde wo möglidh den Paß von Köfen 
zu verlegen, was aber nicht gelang. Am 8. December avancirte W. zum Oberſtlieu⸗ 
tenant und am 14. wurde er zum Gommandeur bed Barbe-Iäger-Batatllond ernannt. 
Am 13. Januar überfchritt er mit feinem Bataillon den Rhein bei Bafel, nahm aber 
erſt vor Paris an dem allgemeinen Kampfe Antheil, indem er an der Spitze feiner 
Zirallfeure in La Bilette eindrang und die Barriere von Pantin flürmte. Erft bie 
bei diefer Gelegenheit erfolgte Kunde des eingetretenen Waffenſtillſtandes hemmte feinen 
ferneren Lauf. Er erhielt dafür das Eiferne Kreuz erfter Klaffe und den badiſchen Militär» 
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Verdienſtorden. Nach Berlin zurückgekehrt, ernannte ihn der König am 3. September 
zum SoussInfpecteur der Garde⸗Jaͤger und des ſchleſtſchen Schügen-Bntaillond. Diefe 
neue Beförderung veranlaßte ihn, eine Inflruction für die Schüßen zu verfafien, die 
viel Zwedmäßiges enthalten fol. Am 1. April wurde W. zum Generalfiab des 
General⸗Commandos der niederrbeinifchen Armee, jedoch mit Beibehaltung feines Ver⸗ 
haͤltniſſes als Sousd⸗Inſpecteur, ernannt, am 31. Mai zum Oberſten befördert und 
ale Eher des Beneralftabes zum norbbeutfchen Bundebeorp& verfegt. Diefes Corps 
hatte fi unter dem General v. Ha bei Trier zufammengezogen und war mit dem 
zweiten Corps, unter den Befehlen des Prinzen Auguft von Preußen, zur Einſchlie⸗ 
Bung der franzoͤſtſchen Grenzfeſtungen beſtimmt. Hierbei leitete W. die Belagerungen 
von Sedan, Mezioͤres und Montmedi und abftrahirte nach den bei dieſer Gelegenheit 
gemachten Erfahrungen ald Ariom, daß man fortan die Feflungen nur vermittelt des 
Bajonetts vertheidigen, deren Angriff dagegen den Büchſenſchützen überweiſen folle. 
Ihm wurde nähfidem noch die Verwaltung des Departementö der Ardennen übertra- 
gen, wobel e8 galt, die nicht felten übertriebenen Forderungen der Truppen mit der 
geringen Willfährigkeit der Einwohner in Einklang zu bringen. Auch biefe ſchwierige 
Aufgabe wußte W. mit der ihm angeborenen Umſicht und Rechtlichkeit zur Zufrieden» 
beit beider Parteien zu Idfen. Nach feiner Nüdkehr ind Vaterland wurde W. nunmehr 
zum wirflichen Infpecteur der Jäger und Schüßen, und furze Zeit darauf zum Chef des 
Seneralftabes beim General-Gommando in Oſtpreußen unter dem Beneral Grafen v. 
Bilow ernannt. Da er aber gleichzeitig die Weifung erhielt, die zu Berlin begonnene 
Drganifation der Truppen zu beenden, fo ging er nicht nad Oftpreußen, fondern 
blieb in Berlin. Im Jahre 1816 wurde W. interimiftifch als vortragender Ad» 
jutant in das Gabinet des Königs berufen und am 17. October durch Cabinets ordre 
zum wirklichen Vorſtand des Militär-Gabinets, oder als Director des dritten Depar- 
tements im Kriegsminiſterium ernannt, in welcher ebenfo wichtigen als chrenvollen 
Stellung er ſowohl durch feine Nechtlichkeit wie durch feine große Thaͤtigkeit fich des 
Alerhöchften Vertrauens würbig machte. Als eines Tages ein hochſtehender Beamter 
in Gegenwart von W. wegen der Mittheilung einer ihm wichtig fcheinenden Angele- 
genbeit den Monarchen um eine Audienz unter vier Augen bat, antwortete dieſer: 
„ragen Sie ihr Anliegen nur in Gegenwart meines Adjutanten vor, indem ich in 
Staatsangelegenbeiten Fein Geheimnis vor ihm babe.” Bereits felt dem Jahre 1819 
Hatte W. rückſichtlich der allgemeinen Verpflichtung zum Kriegsdienfte harte Kämpfe zu 
befteben,, bis es ihm endlich nach der eigenen Anſicht des Königs gelang, eine Ber» 
mittelung der Meinungsverfchledenheiten, d. 5. eine nähere, innigere Verbindung jene 
Infituts mit dem ſtehenden Heere herbeizuführen, ein Ergebniß, welches aber deſſen⸗ 
ungeachtet eine Minifterialveränderung und den Austritt zweier der ausgezeichnetſten 
hoben Stabsoffiziere des Heeres herbeiführte. Im Jahre 1823 machte ihm der König 
durch eine Cabinets ordre ein Geſchenk von 20,000 Thalern. Beim Ausbruch der franzdjl« 
fchen Iulirevolution, die ganz Europa wieder in Feuer und Flamme zu fegen drohte, war 
es die Weisheit und ruhige Haltung Königs Friedrich Wilhelm IIL, welche abermals 
das Unheil beſchwor. W., der in diefer Angelegenheit gleiche Anſichten mit dem 
Könige theilte, Hatte auch bier wieder harte Kämpfe zu befteben, indem die kriegsluſtige 
Bartei ihn fr ihre Anficht zu gewinnen fuchte. Dagegen bearbeitete er mit feiner gemohne 
ten rafllofen Thätigkeit den Mobilmahungsplan; während er noch nebenbei den men- 
ſchenfreundlichſten Abfichten des Königs, wegen Milderung der Strafbeflimmungen für 
das Heer, den größten Borfhub that. Eben fo nahm er die Idee des Zollverbandes 
mit großer Theilnahme in fih auf und fuchte ihr Eingang zu verfchaffen. Als der 
König im Jahre 1818 eine Reiſe nach Petersburg und Moskau unternahm, ernannte 
ee W. in Königsberg außer feiner Tour zum General-Mafor und zu feinem General⸗ 
Adjutanten, überrafchte ihn aber zuvorderſt durch @inhändigung eined Baar General- 
Epaulettes. W. begleitete den König ferner zu den Congreſſen von Aachen, Troppau, 
Laibach und Verona, wobei er von mehreren hohen Häuptern, beſonders aber von 
dem Kaifer Alesander, audgezeichnet wurde. Dann ging er mit dem König nah Mom 
und Neapel, erkrankte aber in dem ungewohnten Klima an ber Gelbſucht. Er mar 
ferner ein Anreger und Pfleger alles wiſſenſchaftlichen Strebens, wie er die Künfle auf» 
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munterte und einen echtchriſtlichen Sinn zu erwecken und durch thaͤtigen Antheil zu 
verbreiten ſuchte. Als eine Anerkenntniß, daß er ſelbſt in dieſer letzteren Angelegenheit 
wirkſam war, mag der Umſtand dienen, daß ihm der König ein prachtvoll gebundenes 
Eremplar der Kirchenagende mit folgenden, von feiner Hand eingefchriebenen Worten: 
„G. M. v. Witzleben collaboratori meo“ ſchenkte. Im Jahre 1831 wurde W. zum 
Range eines General⸗Lieutenants befördert, im September 1832 erbielt er den Ro⸗ 
then Mpler- Orden erfter Klaffe mit Eichenlaub und im October übertrug ihm der 
König an Stelle des erkrankten General 9. Hake bie Leitung des Kriegäminifteriums. 
Da er ſich aber nächft dieſem ausgebreiteten Wirfungsfreife noch die wichtigften Ge⸗ 
gegenflände zum ausfchließlichen Bortrage vorbehalten hatte, fo reichten feine phyſi⸗ 
fhen Kräfte zu deren Ausfüllung nicht mehr aus. W. befuchte nun zur Wiederher⸗ 
flellung feiner Geſundheit zu wiederholten Malen die Heilquellen von Karlsbad und 
Marienbad, allein obne merklihen Erfolg, fo daß er Anfang 1837 feine Entlaffung 
einrelchte, Die ihm zwar vom Könige nicht gewährt, er aber auf längere Zeit von 
einem großen Theil feiner Gefchäfte entbunden wurde. Bon nun an lebte W. nur 
der Pflege feiner Gefundheit, abmwechfelnd in Berlin und auf feiner ländlichen Beflgung 
in Charlottenburg, bis am 9. Juli deſſelben Jahres ein Nervenfchlag feinem thätigen 
Leben ein Ende madhte. 

Witzleben (Karl Auguft Friedrich von), einer der fruchtbarften Dichter hiſtoriſcher 
Romane, der ſich nach feinem Geburtsorte Tromlitz, dem väterlihen Gute bei Weimar, 
U. dv. Tromlig nannte, wurde den 27. März 1773 geboren und Fam in feinem 
9. Lebensjahre als Page an den meimarifchen Hof, wo Herder und Mufäus feine 
Lehrer wurden. Kaum dreizehn Jahre alt, trat er in preußiſche Militärbienfle und 
machte 1792—1795 die Feldzüge am Mhein mil. Später war er capilaine des 
guides im Hauptquartier des Herzogs von Braunfchweig, nach ber Schlacht bei Jena 
beim Fürſten von Hohenlohe, wurde bei Prenzlau gefangen, wo ihn der Großherzog 
Murat von Berg kennen lernte, in deflen Dienfle v. W. als Hauptmann der Ins 
fanterie trat. Bald darauf wurde er Escadron» Chef eined Lancierregiments, 1809 
Großmajor der Lanciers in Münfter, bildete dafelbft ein neues Megiment diefer Truppen 
gattung und focht als Kommandeur deffelben in Spanien. Im Jahre 1812 nahm 
er feinen Abſchied bei der Berg’fchen Regierung und trat 1813 als Oberſt in ruſſiſche 
Dienfle. Nah dem Parifer Frieden verließ er die militärifche Laufbahn und lebte bis 
1821 in ländlicher, Zurüdgezogenheit in Beuchlik bei Halle, Hierauf in Berlin, von 
1826 in Dresden 'und von 1830 auf feiner. Weinbergsbefigung im Elbthale. Er 
ftarb am 9. Juli 1839 auf dem Linkefhen Babe bei Dresden. Seine Romane und 
Novellen find in drei Sammlungen erichienen (zufammen 108 Bbe., Dresden 1829 
big 1841, 3. Aufl., Leipzig 1860, 20 Bde.) Man bezeichnet ihn gewöhnlich als 
einen Nachahmer W. Scott’8, doch iſt er von diefem ſehr verſchieden. Vorzugsweiſe 
wählte v. W. feine Stoffe aus der deutfchen Gefchichte und zwar meift die Zeit der 
Reformation und des dreißigjährigen Krieges. Insbeſondere ift er glücklich ſowohl 
in der Charakteriſtik hervorragender Perfönlichkeiten, als in Schlachtgemaͤlden und in 
Scenen aus dem bewegteren Volksleben. Als bedeutendfte Leiflungen deflelben find 
zu nennen: „Die Pappenheimer“ (4 Thle.), „Branz von Sidingen*, „Der Page des 
Herzogẽ von Friedland“ und „Heinrich IV. von Frankreich“. Auch hat er ein hiſtoriſch⸗ 
romantifches Tafchenbuch „Bielliebchen“ (Leipzig 1833) Herausgegeben. Sein hiftorifche 
romantiſches Schaufpiel „Die Douglas" (Berlin 1826) und die Luftfpiele „Die Ent⸗ 
führung“ und „Das Gedicht” machten auf der Bühne nur flüchtiges Glück. 

Wiaſemskij, rufftfches Fürftengefchlecht, in männlicher, directer und Iegitimer 
Linie von Rurik (f. d.) abflammenn, ging von einem Zweige dieſes Hauſes aus, 
der ehedem zu Smolensk refidirte und fpäter zu Wiasma, im heutigen Gouver⸗ 
nement Smolendt, wovon der Name dieſes Geſchlechtes flammt, feinen Sig auf. 
ſchlug. Unter der Regierung der Kaiferin Katharina II. war der Fürſt Alerander 
Alerandrowitfh W. einer der einflußreichiten Minifter Rußlands. Geboren den 
3. Auguft 1727 zu Moskau, erwarb er ſich durch feine Ausbildung auf auswärtigen 
Univerfitäten und durch fpätere umfangreiche Reiſen nad Deutfchland, Frankreich, 
England und Italien, wie auch durch fleten Verkehr mit den hervorragenbften 
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Staatsmännern Weſteuropa's für feine Zeit ungewöhnliche politiiche Anfchauungen, 
die er befonders ald Generals Procureur zu verwertben wußte, und fland der Kaiferin 
bei ihren Aufklärungsverjuchen fa während der ganzen Dauer ihrer Regierung thä- 
tig und erfolgreih zur Seite, fo daß viele wichtige Veränderungen im Juſtizweſen 
auf ihn als Ausgangsquelle zurüdweifen. Er flarb am 8. Januar 1793. Die 
außgezeichneifte Perfönlichkeit aber, welche dieſe Familie bervorgebracht bat, iſt der 
Fürft Peter Andrefewitſch W., der als einer der bervorragendflen Didgter und 
liebenswürdigfien Männer Rußlands einen bis in die Heutzeit fortklingenden Namen 
fih erwarb. Geboren den 12. Juli 1792 zu Moskau, erhielt er feinen Unterricht in 
St. Peteröburg und Moskau, trat 1807 beim Collegium der ausmärtigen Angeles 
genbeiten in Dienfte und wurde 1811 Kammerjunfer des Kaiſers Alexander L, für 
den er 1812 den Kampf mit Napoleon voll Begeiflerung aufnahm und bei Borobino 
untes dem Grafen Miloradomitfch fo rühmlich focht, daß zwei Pferde unter Ihm ge» 
töbtet wurden. Mitten auf dem Schlachtfelve, erhielt er den St. Wladimirorden am 
Bande. 1817 bis 1821 wirkte er an Nowoßilzow's Seite in Warfchau, deſſen 
ftürmiſches Aufwallen oft human beſchwichtigend. Nach feiner erbetenen Entlaffung 
aus allen Staatödienften, felbft dem Kammerjunkerpoften, lebte er zunächft lediglich 
der Dichtung, für die er, fehr gegen den Wunſch feines Vaters, ſchon ald Kind leb⸗ 
Hafte Vorliebe empfunden hatte, worunter die Ihm vom Vater zudictirten Studien 
oft litten. Karamſin's firenged Urtheil ward für ihn folgenreih, da es ihn darauf 
Hinführte, Bogdanow's Megeln der Poefle zu fludiren. Durch enge Verbindung und 
Breundfchaft mit Shukowskij und Batjuſchkow entwidelte ſich dann feine Dichtkunſt 
ſchnell. Fürſt W. zeichnete fi beſonders im Igrifchen und didaktiſchen Bade aus, 
vorzägli gelungen find feine Epifleln und fatyrifchen Gedichte. Während Phantafte 
und Gefühl die Poefie Shufomstlifs und Batjufchfow’s charakterifiren, iſt fcharfer 
und zerfegender Verſtand die Eigenthümlichkeit der When Dichtung; fein Styl if 
bündig und originell, er nimmt bie Ausprüde bei der erfien Begegnung auf, wenn 
Diefelben nur glüdlih und genau feine Gedanken bezeichnen, und iſt frei von ber 
Prübderie der meiften Poeten Rußlands, welche aͤngſtlich die Aeſthetik und die Schul⸗ 
zegeln der Poeſie befragen. So unterfcheidet er fich vortheilhaft feldfi von Krylow 
(j. d.) und Shukowskif. Unter feinen Profafchriften zeichnen fi die. Charakter⸗ 
fhilderungen Dershawin's und Oſerow's aus; des Lepteren dramatifche Werke gab 
er 1818, fo wie Dmitrifew’s Oden 1823 heraus. 1848 erfchien feine vortreffliche 
Biographie Wifln’s. Unter Kaifer Nikolaus trat er, auf deſſen perfünliden Wunſch, 
wieder in Staatödienft und arbeitete erſt im Finanzminiſterium, dann ald Vieedir ector 
bein auswärtigen Handel, nahm aber von Neuem 1851 Urlaub und ging nad 
Italien, wo er bis zum Tode des Kaifers (1855) blieb. Don Kaiſer Alerander I. 
fhon im Juni des Jahres feined Megierungsantritts als Werkzeug feiner Meform- 
ideen erfehen, warb er ind Minifierium der Vollsaufflärung berufen und Norow ale 
Minifter-Eollege an die Seite gegeben, mit welchem er feit April 1858 zugleid aus 
dem Umte gefchieden ifl. 

Wladimir ber Große ſ. Rußland. 

Wogulen, ein Volksſtamm im ruſſiſchen Aften, am Ural und dem Tobol, Bereſow 
und Ob, fchmarzhaarig, mittelgroß, Jagd und Fifcherei, fo wie etwas Viehzucht und 
Aderbau treibend, und ſich der großen Menge nach zum Schamanismus noch befen» 
nend, if ungefähr 50,000 Köpfe flark und gehört zu der finniſch-⸗uraliſchen 
Böllerfamilie, In deren Gefchichte, je deutlicher fie ſich allmählich in allgemeinen 
Umriffen berausftellt, deſto intereffanter die Erforſchung der Ginzelheiten wird. Die 
immer mehr aufblübende Linguiftit bat nicht bloß foldye Sprachen in den Kreis ihrer 
Unterfudungen gezogen, welche Gulturvälfern angehören und mit einer mehr ober 
minder reichen Literatur verfehen find, fle bat gezeigt, daß jede Sprache, auch die Des 
sobefien Volfes, um ihrer felbft willen, als ein Ausdruck des menſchlichen Geiſtes, 
flubirt zu werden verdiene. Seitdem man nun auf die Wichtigkeit der linguiſtiſchen 
Studien aufmerkfam geworden If und namentlich den Nutzen eingefehen bat, den ſie 
für ethnograpbifche Studien zu leiften vermögen, gehört es nicht mehr zu den Selten» 
beiten, daß Reifen im ethnographiſchen und Iinguiftifchen Intereffe unternommen werben. 
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Die beiden großen Sprachflämme, welche Europa und Allen zum großen Theil be» 
völfern, der indogermanifche und ber femitifche, geben indeſſen nur wenig zu ſolchen 
wiffenfchaftlichen Meifen Veranlaſſung. Faſt alle Volker diefer beiden Sprachflämme 
find Culturvdlker, ihre Sprachen fünnen nicht nur in der Studirflube erlernt werben, 
fie werben dies zum Theil fogar beffer als durch den lebendigen Gebrauch, well man, 
um zu richtigen ſprachlichen Mefultaten zu gelangen, vorzugöweife in bie ausgeſtorbe⸗ 
nen Sprachen zurüdgeben muß. Anders ift e8 mit dem dritten ber großen aſtatiſch⸗ 
europälfchen Sprachflämme, den man den altaiſchen oder finniſch-uraliſchen 
nennt. Während der femitifche Sprachſtamm auf ein verhältnigmäßig kleines Gebiet 
befchränft if, über welches hinaus er faum nennenswerthe Eroberungen gemacht 
bat, theilt dagegen der altaifche Stamm mit dem indogermanifchen die große Aus⸗ 
Dehnung. Aber nur die wenigften der zahlreichen ihm angehörenden Volkerſchaften 
find Gulturvöller und beſthen fchriftlihe Denktmale ihrer Sprache aus früheren Jahr⸗ 
hunderten; wer fi bie Kenntniß ihrer Sprachen verfchaffen will, muß ſich entfliehen, 
Diefelben aus dem Munde des Volkes zu fludiren. Diefes Unternehmen iſt um fo 
ſchwieriger, weil faft alle diefe Völker in die unwirthbarften Gegenden beider Welt- 
teile zurüdgebrängt find, wodurch dem Meifenden unzählige Entbehrungen und Muͤh⸗ 
fale aufgelegt werden. Um fo erfreulicher muß es fein, daß ed der Wiſſenſchaft num 
doch gelungen ift, fich in den Beflg bes nöthigen Materials zu ſetzen, fo daß bie 
wiffenfchaftlide Erforfchung diefes Sprachſtammes bald nicht mehr Hinter der anderer, 
mehr begünftigter, zurückſtehen wird. Dies ift zum größten Theil das Werk eines Mannes, 
des berühmten und leider zu früh verflorbenen Sprachforſchers Matthias Alexan⸗ 
der Eaftren. Es möchte am Platze fein, einige Notizen über das Leben und 
Wirken dieſes verdienftvollen Mannes bier anzufchließen. Am 20. November 1813 
in dem nörbliden Gouvernement Yinnlands Uleaborg, in dem Kirchfpiele Terwola, 
das nur neun Meilen von dem Polarkreife entfernt ifl, geboren, wird Alexander Gaflren 
im Jahre 1825 na dem Tode feines Vaters, welcher ald Pfarrer nach Rovanjemi 
verfegt ward, von feinem Onkel, dem Pfarrer Dr. Matthias Gaflren zu Kemi, aufe 
genommen "und nach Uleaborg zur Schule geihidt. Der Knabe erwirbt fich Hier feinen 
Unterhalt durch den Unterricht, den er Eleinen Kindern giebt, bezieht bereits im fechzehn- 
ten Lebensjahre die Univerſitaͤt zu Helfingfors, um ſich dem geiftlichen Stande zu 
widmen, wirft fi aber mit hefonderem Eifer auf das Stubium ber Sprachen bes 
Orients und endlich mit Heimathlicher Vorliebe auf die finnifche Sprache und die des gan⸗ 
zen uralifchen Stammes. Um an Ort und Stelle zu prüfen, bereiſt Eaflren im Jahre 1838 
Zappland und 1839 das rufflfche Karelten und wird im felbigen Jahre zum Docenten der 
finnifchen und altnorbifchen Sprache an der Univerfität Helfingford ernannt. 1841 vereinigt 
fi Gaftren mit Dr. Lönnrot zu einer Reife nach den Lappmarfen, bie ſich über Kola nach 
Archangel erfiredt. Während Lönnrot von hier zurückkehrt, wird Caſtroͤn durch Unter- 
flügung aus der finnifchen Staatskaſſe zur Erforfchung der zunächft wohnenden Samo⸗ 
jeden in den Stand geſetzt und bald darauf, in Beranlaffung Sjögren's, von ber 
Faiferlichen Akademie der Wiffenfchaften beauftragt, bei einer Expedition nach Sibirien 
den linguiftifch -etbnographifchen Theil zu übernehmen und zunaͤchſt die Samojeden⸗ 
Stämme zu unterfuchen. Mit Freuden folgt Caſtroͤn dem ehrenden Rufe; er bricht 
im Herbfle 1842 von Archangel auf, durchflreift dad Tundra⸗Gebiet der Kanin'ſchen 
Sampjeden bis zum Kap Kanin, wendet fi oflwärtd zu den Timan’fchen Samojeben, 
verfolgt die Küfte des Eismeeres bis zur Perfchora-Mündung, das Thal dieſes Flufſes 
aufwärts bis Uftzyimff und befchäftigt ſich noch den ganzen Frühling des Jahres 
1843 hindurch mit der fprjänifchen Sprache. Während des Sommers iſt das Dorf 
Kolwa Mittelpunkt der famofedifchen Studien, im Herbfte verweilt Baftrön einen Monat 
lang an den Quellen des Uufa-Zluffes und im November trifft er in Obdorſt ein. 
Zerrüttete Geſundheit nöthigt Caſtroͤn, fih im Januar 1844 nad) Berefow zu menden, 
ärztliche Hülfe anzufprechen und auf ausdrüdliche Vorftelung über Tobolft zu völliger 
Genefung wieder in die Heimath zu eilen. In der Meconvalescenz beforgte Gaflren 
die Herausgabe einer ſyrjaͤniſchen Sprachlehre und tſcheremiſſiſchen Grammatik, begann 
feinen Auffa „Ueber den Einfluß des Tonfalles in der lappiſchen Sprache” umzu⸗ 
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arbeiten!) und verfaßte noch einen Artikel „Ueber die finniſchen Völker jenfelt des 
Wolok“ in fchwebifcher Sprache?) und ließ ihn in die Zeitfchrift der finnifchen Literatur- 
geſellſchaft „Suomi“, zugleih mit dem ſchwediſchen Original des Artileld „Ueber den 
Einfluß des Tonfalles in der lappiſchen Sprache” einrüden, und ſchon zu Anfang 
des Jahres 1845 eilt er wieder nach Peteröburg zur Einholung neuer Inftructionen 
von der Akademie. Ueber Moskau nach Kafan gegangen, fludirt Gaftren hierſelbſt 
fortgefegt das Tfcheremifflfche und die übrigen finnifch-tatarifcdhen Stämme, und bereits 
im Mai 1845 finden wir ihn im Boudernement Tobolſk mit der eigentlichen Aufnahme 
feines Auftrages beichäftigt. Caſtroͤn unterfucht genau die Landfchaften des Irtifch 
und Ob, findet im Gebiete der Oſtjaken nomadiflrende Samojeden » Stämme, erlennt 
fie ald Berbindungsglieder zwifchen den Samojeden am nörblihen Eismeere und am 
Altal und beftätigt den Klaproth'ſchen Nachweis der Derwandtichaft des finnifch- 
famojedifhen Stammes mit dem gleichfalld urfprünglid vom Altai flammenden tür- 
kiſch⸗ tatariſchen. Samarowa, Surgut und Narym find bie Hauptſtatlonen der Unter- 
ſuchungen im Ob⸗Gebiete, welche Caſtroͤn unter unfäglihen Entbehrungen und Müh- 
falen bis zum Brühjahr 1846 feflelten; denn erſt im März traf er in Tomff, „dem 
fhimmernden Paris Sibirtens*, ein, um fich alsbald dem Jeniſſei zuzumenden. Gaftren 
verfolgt diefen Strom abwärts bis nad Tolftoi Noß, überwintert in der Polarregion, 
unterfucht mit raflofem Eifer die Steppenvölfer und kehrt erfi im Sommer des 
Jahres 1847 wieder in das Minuffinft’fhe zurüd. Ein befchwerlicher Abftecher über 
Die ſchneebedeckten Spigen des Sajanifchen Gebirge in das Gebiet des dhineflfchen 
Reiches läßt Gaftren bie dortigen Sofoten als einen tatarifisten Samojeben - Stamm 
erkennen. Im September wieder nach Krasnojarſk zurückgekehrt, wendet fi Gaflren 
nah Oſten bin, unterfucht die dreifache, nämlich tatarijche, famojedifche und ofljafifche 
Abſtammung der Tamaffinzifchen Bevölkerung, erreicht im Februar 1848 Irkutft, forſcht 
bei den dortigen Sofoten vergeblich nach ſamojediſcher Herkunft und lenkt über das 
Eis des Bailal- Sees fünlih nah Selenginſt. Ausflüge nah Kjachta, Maimatfchin 
und Nertſchinſk machten Caſtroͤn mit den Burjäten und Tunguſen befannt und ließen 
ihn Die Außerflen ſüdlichen Spuren finnifch-famofedifchen Urſprungs auffinden; aber jeine 
Gefundheit war gebrochen. Er mußte nach Irkuiſk zurückeilen und in Kradnojarft ſich 
ärztlicher Pflege anvertrauen, um im November über Petropawlowſk, Slatouſt und Ufa nach 
Kafan seifen zu können, dad er im December erreichte. Mit Beginn des Jahres 1849 kehrte 
Gaftren in feine Heimath zurück; im Jahre 1851 ward er zum Profeffor der finni⸗ 
Shen Sprache und Literatur ernannt, aber ſchon am 25. April 1852 erlag fein rvafl« 
108 der Wiſſenſchaft geweihtes Leben den zerfegenden Folgen aufopfernder Anſtren⸗ 
gungen, Außer ben bereits berührten fyrjänifchen und tfcheremiffifchen Sprachlehren 
verdankt die Wiflenfchaft dem Fleiße Caſtroͤn's den , Verſuch einer ofljafifhen Sprach“ 
Ichre nebſt kurzem Wörterverzeichniffe" und eine von Anton Schiefner im Auf⸗ 
trage der Akademie im Jahre 1854 beraudgegebene „Samojediſche Grammatik.“ 
Außerdem gründen ſich Schiefner's „Wörterverzeichniffe aus den ſamojediſchen Spra⸗ 
hen” auf dad Caſtroͤn'ſche Material und veröffentlichte Schlefner im Jahre 1853 in 
deutfcher Bearbeitung „Eaflrön’E Vorleſungen über finnifhe Mythologie." Später 


1) Schon 1839 hatte er eine von ihm auch vertheidigte Differtation „über die Verwandt: 
ſchaft der Declinationen in ber finniſch⸗ eſtniſchen und lappiſchen Sprache”, fo wie 1841 eine dem 
Inhalte nad getreue und in ber poetifhen Form glüdliche ſchwediſche Ueberſetzung bes finnifchen 
Nationalgedichts Kalowala herausgegeben. Diefe Arbeit wurbe felbft von den Schweden mit all 

emeinem Dank aufgenommen. Außerdem ließ er in bie von mehreren jungen Leuten zu Helfings 
ts begonnene gelehrte Zeitfehrift „Suomi* in ſchwediſcher Sprahe zwei Heine Abhandlungen 
„über bie Bebeutung bes Wortes Lapp“ (ruffljh Lopar) und „Bemerkungen über einige Laute in 
ber finnijchen Sprache” aufnehmen. Bu 

9) serkningar om Sawolotschsksja Tschud. Die Ruſſen nennen befanntlidh bie 
finnifhen Bölfer überhaupt Tachud, fremde. Der Ausdruck Sawolotschsksja Tschud, bie 
Tſchud jenfeit des Wolok, ſtammt aus den Zeiten der Nowgoroder Herrſchaft, die bis jenfeit bes 
Weißen Sees (bjeloosero) reichte und erft ſpaͤter fi weiter oſtwaͤrts ausdehnte. Bis zum Wei: 
fen See beftand eine Wafjerverbindung, dann mußten die Kähne über einen Wolok (bafielbe, 
was ein portage, Tragplak, in Nordamerika) getragen werben. Das Gebiet „jenfeit des Wolok“ 
bildete eine abgefonderte Provinz. 
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erſchienen ferner Caſtroͤn's „Ethnologifche Vorleſungen über die finniſchen Völkerſchaften“, 
deſſen „Verſuch einer tunguſiſchen Formenlehre“ und „Verſuch einer burfätiſchen Sprach⸗ 
lehre“, fämmtlich im Auftrage der kaiſerlichen Akademie zu St. Petersburg von Schief⸗ 
ner herausgegeben. Die Zahl der unter dem allgemeinen Titel „Nordifche Reifen 
und Forfhungen von M. Alexander Gaflren“ zufammengefaßten Werke iſt dadurch 
auf acht gefliegen, wozu noch fommen: „Verſuch einer Eoibalifchen und Earagafflicden 
Grammatik" und der „Verſuch einer fjeniffet- ofljakifchen nnd Eottifchen Sprachlehre.“ 
Schon aus diefen vielfeitigen, gründlichen, an Ort und Stelle gemachten Sprach⸗ 
fludien läßt fich fchließen, wie vertraut Caſtroͤn mit den verfchiedenen Zweigen der 
Völkerfamilie war, die er „altatfge? nennt und die gewöhnlih mit dem Namen 
„tatarifche" bezeichnet wird. Diefer Schluß wird volllommen gerechtfertigt durch die 
ethnologifchen Borlefungen, die von Caſtroͤn im Jahre 1851 an der Unigerfltät zu 
Helfingford gehalten, nad feinem Tode von C. ©. Borg in fhwedifcher Sprade 
herausgegeben und 1857 unter dem Titel: „M. Alexander Gaflren’s Ethnologiſche 
Borlefungen über die Altaifcyen Völker nebſt Samojedifhen Märchen und Tatarifchen 
Heldenfagen. Im Auftrage der Kaiſerlichen Akademie der Wilfenfchaften” von A. 
Sciefner in Petersburg ins Deutfche übertragen wurden; denn mag fih aud bei 
der furzen Zeit, die dem Berfaffer zur Vorbereitung für dieſe Borlefungen vergönnt 
war, und dadurch, daß er vor ihrer Reviſton vom Tode ereilt wurde, mandye Flüchtig⸗ 
Fett und mancher Irrthum eingefchlichen haben, fo enthalten fie doch eine ſolche Menge 
wertbuoller und neuer Unterfuchungen, daß ſie eind der bedeutendſten ethnographiſchen 
Werke der neueren Zeit bilden. Nach einer Eurzen Einleitung über Philologie und 
Linguiflif und über den relativen Werth phyſiologiſcher und ſprachlicher Unterſuchun⸗ 
gen für die Ethnographie befchreibt Caftren Die einzelnen Abtheilungen des altaifchen 
Volksſtammes nach Wohnfig, Eintheilung, Geſchichte, Sitten, Religion u. ſ. w. 
Diefe Abtheilungen find Tungufen, Mongolen, Türken, Samojeden, Jeniſſei⸗Oſtjaken 
und Sinnen und die legteren theilt er wieder in ugrifche Finnen (Öftfafen, W. und 
Ungarn), Wolga⸗Völker (Tfcheremifien und Mordwinen), den permifchen Stamm 
(Bermier, Syrjänen, Wotjaken) und den finnifchen Stamm (Karelen, Tavaſter ıc.). 
Den Borlefungen. reiht fi als zweiter Theil des Buches eine Anzahl ſamojediſcher 
Märchen und tatarifcher Heldenfagen an. 

Wohlfahrtsausſchuß oder Heilsausfchuß (Comits de salut public) hieß in 
der franzöftfchen Revolution das vom National-Convent als oberſte Hegierungsbehörbe 
begründete Gentralorgan der außübenden Gewalt, woburd die Partei des Berge oder 
die Terroriften angeblih die Republik retten, in Wahrheit aber die Dictatur fchaffen 
wollten, um die Girondiften (f. d.) und die gemäßigte Partei niederzufchmettern 
und fich felbft mit dem Nimbus der Alleinherrfchaft zu bekleiden. Eine gewifle äußere 
Berechtigung zur Greirung diefer neuen höchſten republikaniſchen Staatsgewalt leitete 
ſich aus dem fo eben erfolgten Abfalle Dumouriez's, aus dem zerrütteten Zuflande der 
franzöflfchen Armeen, welche halb Europa in Waffen fi gegenüberjahen, und aus den 
inneren DVerßältnifien Her, wo dad Spiel der Parteien und die materiellen Drangfale 
einer fleten Gährung Raum boten. Schon das im März 1793 errichtete. Comite de 
defense generale hatte dagegen Abhülfe fchaffen follen; erft als daſſelbe ſich unge⸗ 
nügend ermwied, erfolgte am 6. April deffelben Jahres das Decret des Wohlfahrts⸗ 
ausfchuffes, deſſen Organifatton, längſt im Geheimen vorbereitet, ſchon vier Tage 
jpäter ind Leben trat. Der richterliche Arm, welcher dieſem Anfangs neun-, fpäter 
zwölfföpfigen Souverän zur Seite fland und ihm blindlings gehorchte, war dad Re⸗ 
volutiondtribunal, dem fpäterhin noch, als der Wohlfahrtsausfhuß auf der Höhe feiner 
Macht fand, der Polizeiausſchuß (Gomit& de sürel& generale) und die zur Vollſtreckung 
der Gefege gegen bie Verdaͤchtigen in allen größeren Städten eingerichteten Revolutions⸗ 
oder Ueberwachungsausſchüſſe (Comites de surveillance) fich anreihten. Auf biefe 
flarfen Stützen gründete der W. feine Allmacht, und durch biefelben wirfte er länger 
denn ein Jahr hindurch Wunder, wie feine Tprannei bis dahin ſte bewirkt. Durch 
fie bemeifterte er aber auch alle Gefahren, welche Frankreich von außen ber bebroßten; 
durch fie erfticte er mancherlei Gährungen, Empdrungen und Berfchwörungen wider 
die Obrigkeit und durch fle feßte er wider Willen und Wiſſen dem chnifchen Freiheits⸗ 
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ſchwindel eine Schranke, indem ein Mitglied das andere überwachte und die Dictatur 
durch Mitdictatoren gebrochen oder gemäßigt ward. Auch war, um der franzäflichen 
Nation den Argmohn einer Selbſtherrſchaft von vorn herein als Illuſton erfcheinen zu 
lafien, dad neue Inflitut ſehr vorfichtig organifirt und ihm beflimmte Pflichten auf« 
erlegt worden, mit denen das Volk ih im Einklange ſah. Er follte beifpielshalber 
die Thaͤtigkeit der Minifter regeln und befchleunigen, den Wohlſtand der Nation für- 
bern, Die Gefahren von außen fernhalten und nur In Ausnahmefällen, die fpecialifirt 
waren, follte feine Macht noch weitergeben als die der Minifter, Indem ihm während 
des Kriegs, bei Auffländen u. f. w. die Berechtigung zuftand, die Verfügungen der 
Miniftes zu fuspendiren und ſelbſtſtaͤndige Maßregeln für die äußere oder innere Ber- 
theldigung des Landes zu ergreifen. Auch follte der Ausfhuß für feine Handlungen 
dem National⸗Convente verantwortlich fein und Ihm wöchentlich Rechenſchaft ablegen. Sein 
Haftrecht ſollte Ah nur auf Staatabeamte erfireden, Fremde und Nichtbeamtete follten aus⸗ 
geſchloſſen fein von feinem Forum. Die Gewalt des Wohlfahrtsausichufles ſollte fernerhin auf 
Die Dauer eine Monats ſich Hefchränfen, und an jedem 10.’ vom Convent erneuert 
oder zurücdgenommen merben. Auch war dem gefammten Berfonalftande des Wohl- 
fahrtsausſchuſſes für den monatlihen Turnus nur eine Verwendungsſumme von 
8000 Francs audgeworfen. Doch waren dies alles nur yrimitive Beflimmungen, 
an die ſich der Ausſchuß bei anwachfender Mat nicht kehrte, und die geheimen 
Fonds wurden im Laufe der Zeit dermaßen erweitert, daß zu feiner Beichaffung frei- 
willige und gezwungene Nationalanleiben decretirt wurden. Anfangs ſchien es, als 
erfülle der nur aus unbebeutenden Perfönlichkeiten zufammengefegte Ausſchuß, worin 
nur Männer wie Danton, Barere und Cambon ein geifliges Uebergewicht behaup⸗ 
teten, bie demfelben geftellten Verpflichtungen in aller Form, und als fei der National» 
Gonvent, der den Ausfchuß mit- feiner Macht bekleidete, der ibm überlegene Theil. 
Sehr bald aber gebot es die Vorſicht den Mitgliedern, ſich Durch entfchiedene Revo⸗ 
lutionäre zu verflärken, was ſchon am 10. Juni geſchah, wo nad dem Sturz der 
Gironde die Jacobiner beruhigt werden mußten, die dem Wohlfahrts ausſchuß, der den 
Girondiften das Wort zu reden gewagt, den Borwurf des Moderantismus machten. 
Mit Couthon, Saint-Juft und Iean-Bon-Saint-Andre war die Zahl der Ausfchuß- 
Ritglieder hiernach auf zmölf angewachſen. Einen Monat fpäter fließ man jedoch 
drei ald gemäßigt geltende Mitglieder aus, wonach der Wohlfahrtdausfguß feit dem 
10. Iuli abermals aus neun Berfonen befand. Trog aller revolutionärer Geflnnung, 
welche die Mehrzahl der Mitglieder befeelte, und ungeachtet der revolutionären Baſis, 
welche dem ganzen Infitut zu Grunde lag, blieben ihm gleichwohl noch alle excen⸗ 
trifhen Maßregeln fern und Leben und Eigenthum franzdflfcher Bürger waren im 
Allgemeinen noch ungefährbet. Auch wäre dad Comité ſicher in fich felbft zu Grunde 
gegangen, wenn nicht eine frifche Strömung in daffelbe durh Mobespterre (f. d.) und 
Carnot gelommen wäre, die am 27. Juli 1793 an Stelle zmeier Erkrankten gewählt 
wurden und bald genug auf Erweiterung ber dem Ausſchuß zuſtehenden Gerechtſame 
drangen. Nachdem ſchon vorher der Berg nah Vorſchlag des Wahlausfchuffes 
erklärt hatte, daß die Bevölkerung Frankreichs nur aus zwei Parteien, Patrioten und 
Feinden der evolution, beftehbe und nachdem an fene eine Aufforderung zur Berfol- 
gung Diefer ergangen war, feßte Robespierre vollends an die Stelle des Geſetzes den 
Schreden, laut feinem Wahlſpruche: die Spannkraft der Bollöregierung im Revo⸗ 
Iutionszuftande feten la vertu et la terreur. Seitdem beberrfchte der Ausſchuß den 
Berg und durch ihn den Nationalconvent, und leßterer, von Robespierre angeflachelt 
und fih mit der Erklärung deckend, daß die Ausführung der Ertremmaßregeln, 
befonders der Erhebung in Maffe, ohne eine Art Dietatur ein Ding der Unmoͤglich⸗ 
Felt ſei, decretirte am A. December 1793 eine revolutionäre Negierung bid zum Frie⸗ 
den und fiellte an die Spige derfelben den Wohlfahrtsausfhuß, der jegt von 
ihm mit faft fouveräner Macht befleivet wurde. Bon jebt ab fahen fi Die 
Minifier und die fpäter mit deren Zunctionen betrauten Gommifflonen zu bloßen 
Bolifitedern der Befehle des Wohlfahrtsausfchuffes Herabgebrängt und waren aus 
gaudernementalen und abminiftrativen Behörden bloße Executivbeamte geworben, 
bern Gewalt von den Mitgliebern des Ausſchuſſes, zumal von Mobeöpierre, nach 
23 * 
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allen Seiten bin beſchnitten war. Der Wohlfahrtsausſchuß übte eine völlig abſolute 
Gewalt über alle Localbehörden, er beflätigte Anfangs und befegte bald alle irgend 
einflußreichen Staatsämter, er Tonnte Jedermann verhaften und vor dad Forum feines 
Nevolutionstribunals fielen, er konnte Auflagen decretiren und Steuern einziehen. 
Aus einem möchentlichen Nechenfchaftsberichte dem Convent gegenüber ward ein mo⸗ 
natlicher, und bald unterblieb auch er, oder wurde nur formell abgelegt, ohne Spe⸗ 
tialifirung und ermangelnd der Gonirole. Bel dieſer Berichterflattung follte dann 
die Erneuerung der Ausſchußglieder flattfinden, aber fie unterblieb ſpaͤterhin ſtill⸗ 
fchmweigend, denn man hatte nicht mehr den Muth, ſich die Beitätigung anzumaßen. 
Das Duodecimvirat, aus welchem der fo abfolut auftretende Ausfchuß fich zufammenfegte, 
unfaßte zunähft die Namen Robespierre, Couthon, Saint-Juf, Carnot, Lindet, 
Billaud⸗Varennes, Collot d'Herbois, Baröre, Herault de Sechelles, Iean-Bon»Sainte 
Andrö und die beiden Prieur (von Côte⸗d'or und von der Marne). Gin Theil ders 
felben, den Hauptleitern ber revolutionären Bewegung mißliebig, ward meift von 
ihnen zu Mifflonen ind Innere oder an die Grenze verwandt und diente nur zur Bes 
richterflattung, zählte aber bei Beichlußfaffungen kaum mit und fah ſich fpäterhin 
völlig auf die Seite gefchoben. Kaum war dieſe Zwölfherrfchaft organifirt, als 
Frankreich vor derfelben erzitterte und dad Syſtem ded Terrorismus in alle Kreife 
der franzöflfchen Geſellſchaft Hinein fich fühlbar machte. Es ift bier nicht der Ort, 
jener Schredendherrfchaft, die in ganz Frankreich über Leben und Top, über Men⸗ 
Ihen und Eigenthum eigenmächtig verfügte, gewaltfam alle Hülfsquellen des Staates 
eröffnete und eine Soldateska ſchuf, auf deren Bahnen „Sieg: oder Ton" fland, und 
die darum geeignet war, den Kampf gegen das monarchiſche Europa aufzunehmen, 
auf der Bahn ihrer Eingriffe in die Rechte der franzdflichen Nation und in bie 
Ddlkerrechte überhaupt zu folgen: es find das Thatſachen, die an anderen Stellen 
dieſes Werkes beleuchtet find, und worüber befonders die Artikel, die fi mit dem 
Mitgliedern des Wohlfahrtsausfchuffes fpeciell befchäftigen, zu vergleichen find. Wir 
verweifen bauptfächlih auf die Artikel Nobeöpierre, Gonthon und Saint - Ju. 
Diefe drei Männer waren es auch, welde die Hauptmacht an fih zu veißen 
trachteten und die meiſte Energie in den Berathungen und Handlungen documentir⸗ 
ten, Die fih aber auch bald genug, da jedes Triumpirat fchlieplih zur Anſtrebung 
der Alleinherrfchaft führt, eiferfüchtig gegenüberflanden und einen Kampf auf Leben 
und Tod aufnahmen. Anfänglich ſchienen die Blige, welche von dem Wohlfahrtd« 
Ausſchuß geſchleudert wurden, nur gegen Berfonen gerichtet zu fein, die dem Verein 
als ſolchem ſelbſt fernſtanden, wie denn beiſpielsweiſe der Terrorift Jacques » Nene 
Hebert, der Cyniſchſte unter den freiheitfprubelnden Cynikern der Revolution, und 
feine Helfershelfer Chaumette, Cloog, Momoro, Desmoulind u. A., welche im No⸗ 
vember 1793 durch einen Fühnen Gewaltcoup die Macht ded Gonvents auf die 
Commune übertragen und dadurch ein Gegengewicht wider das Triumvirat ſchaffen 
wollten, dem Spürtalente Robespierre's und feiner Uebermacht erlagen, jo daß ihre 
Verhaftung, ihr Proceß und ihre Hinrichtung am 24. März 1794 erfolgten. Spaͤ⸗ 
tee aber wandten fi die Todesſtreiche auch wider einzelne Mitglieder des Aus⸗ 
ſchuſſes felbft, und die Partei Danton's, welche die Revolution auf ein beflimmtes 
Map zurüdführen wollte, und mit ihre Herault de Söchelles, mußten bad Schaffot 
befleigen und trugen den Schreden nun auh in den Wohlfahrtsausfguß felber 
hinein. Zuletzt ſchien Feine einzige Mevolutionspartei mehr geflchert, denn die gens 
de la haule main, weldyen Nanıen die Gewalthaber des Ausfchufies im Bolke führe 
ten, hatten es im ihren Decreten auf die Vernichtung fämmtlicyer Parteien abgeſehen, 
um über ihre Säupter binmeg zur Alleinberrfchaft zu gelangen. Nach dem Sturze 
Danton’d, der Mobespierre mit Recht als gefährlichfter Mival gegolten hatte (f. d. 
Art. Danlon), begann dad Triumvirat, Mobeöpierre an der Spige, ein altes, 
maſſenhaftes Morden ohne Plan und Auswahl, bloß um die Gemüther durch Furcht 
und DBerzweiflung zu zerrütten und um bie Güter und Gelber der Hingeopferten ein» 
zuziehen. Selbſt der Nationalconvent zitterte und bemilligte felgherzig und flumm 
alle Blutanträge, welche Nobespierre im Namen des Wohlfahrtsnusfchufles machte. 

erweiterte, um fich die Controle zu erleichtern, die Revolutiondausſchuſſe, deren 
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Zahl unter ihm auf nahezu 20,000 ſtieg. Die letzten noch übrigen Proceßformen 
wurden beſeitigt: an ihre Stelle traten Wuth, Grauſamkeit, Verrath. Er ernannte 
Antoine Quentin Fouquier⸗Tinville aus dem Dorfe Herouelles im Alsne« Departes 
ment, eined der blutduͤrſtigſten Ungeheuer, welches die franzoͤſiſche Revolution hervor⸗ 
gebracht hat, zum Director und öffentlichen Anlläger des Revolutionstribunals, der 
das Mosden mit Leidenfchaft und gleichwie zum Spaße trieb, da er oft Menfchen 
hinrichten ließ, die gar nicht angellagt und verurtbeilt waren, wobei er fidh, zur 
Rede geflellt, mit den Worten entfchuldigte: „N’importe: aujourd’hui ou demain, ils 
doivent pourtant mourir.“ Dieſes Scheufal war ed, meldhed, um bie Proceduren 
abzukuͤrzen, vorſchlug, fogleich im Gerichtsſaal eine Buillotine aufzuftellen. Ihn er⸗ 
freute der bloße Anblik des Blutes, und ihm find Die Hinrichtungen in Waffen 
(Fourndes) vornehmlich zuzuſchreiben. Vom 10. März bis zum 10. Juni 1794 
fielen im Ganzen 1269 Köpfe unter der @ulllotine, vom 10. Juni bis 27. Juli, 
dem Tage vor der Hinrichtung Robespierre's, fielen die Häupter von 1400 Anger 
Hagten. Nachdem am 8. Juni Mobespierre den Pöbel durch den bei dem Feſte der 
Vernunft entwidelten Bomp belufligt und aufs Neue für fi gewonnen hatte, Hatte 
er am zweiten darauf folgenden Tage (10. Juni oder 22. Prairial) e8 wagen können, 
durch Gouthon ein Gefeg beantragen und durchbringen zu laffen, welches dahin 
Iautete, daß bei den Angeklagten des Revolutionstribunals fernerhin eine Verneh⸗ 
mung von Zeugen unndtbig fei. Nur wenige Deputirte im Nationalconvent erhoben 
Dagegen Einfpruch, der ihnen nichts fruchtete. Zu den Opponenten zählten der Prä- 
fident der Jacobiner, Fouché , Billaud » Barenned, Bourbon de l'Oiſe, Tallien und 
Gollot d'Herbois, welche ſchnell begriffen, daß dieſes Geſetz ſpeciell wider fie gerich- 
tet ſei. Faſt faͤmmtlich Mitglieder des Wohlfahrts⸗Ausſchuſſes, machten file 
zunächſt von dem Geſetz des 10. Juni ſelbſt den ſcheußlichſten Gebrauch, 
in dem Glauben, ſich dadurch wieder in die Gunſt der gens de la 
haute main zu bringen, oder beabfichtigend, ihr Leben menigftend theuer zu 
verkaufen. Es iſt vorgefommen, daß die Gefchmworenen, ihre willenlofen Ereaturen, in 
mancher Stunde mehr als funfzig Perfonen zum Tode verurtbeilten. Gefängnißeon- 
fpiration und Fremdenfaction Tiehen gewöhnlich die Titel zur Anklage ber, oft fehlte 
es ſelbſt an der Bezeichnung des Verbrechens, und der Todeöbefehl ward unterzeichnet. 
Die Sefängniffe Häuften und füllten fi; die Gefangenen wurden gemißhandelt, von 
Spionen verrathen, die Tinville gelegentlich felbft wieder Hinrichten ließ, ihre Verur⸗ 
thellung fand ohne Vertheidigung flatt, ihr Vermögen und ihre Liegenfchaften wurben 
Nationaleigentbum, duvon eine nicht unerhebliche Quote in die Tafchen der Macht⸗ 
haber ded Ausfchufies flo. Auf gleiche Art wütheten einige Bevollmächtigte des 
Woplfahrtdausfchuffes, vorzüglih Collot D.Herbois, Carrier und Iofephe le Bon in 
den Provinzen. Befonders zu Lyon, Bordeaur und Toulon, wo ſich die Reaction 
gegen die Schredensherrfchaft geltend machte, wurden Ströme Bluted vergoflen, bier 
reichte Die Quillotine zum Morden nicht aus, die Opfer fielen bier unter den Kartät- 
ſchen, oder wurden wie zu Nantes mit Striden aneinandergebunden ind Wafler ge 
Rürzt, oder in angebohrten Schiffögefäßen zu Hunderten in die Fluthen verfenft. Am 
wildeften verfolgte man die Eradligen, in denen man nur den Drud der Vorrechte 
ſah und jegt Die Rache des Jahrhunderts nehmen wollte. Aber auch Reichthum, Ge- 
lehrſamkeit und Auszeichnung jeder Art, wozu felbft Jugend und Schönheit zählten, 
murden verfolgt. So fielen der edle Malesherbeß (f. d.), der berühmte Lavoiſter 
und viele Andere. Allein eine folche despotifche Negierung mußte bald ihren Rächer 
finden. Wie Charlotte Corday — die feldflifchen Beweggründe ihres Handelns feien 
bier unberührt — Marat's Nemefld geworden war, zogen fich auch bereitö die Wetter- 
wolfen über Mobespierre’8 und feiner Genofjen Haupte zufammen. Schon in den 
erften Monaten des Jahres 1794 fpaltete fih der Wohlfahrtsausfhuß in drei Par- 
teten; außer Nobespierre, Couthon und St.⸗Juſt, den gens de la haute main, hatte 
ſich unter Barere, Billaud und Collot d'Herbois eine Gegenpartei eng verbündet, Die 
mian les gens re&volutionnaires benannte, und unter Carnot, Prieur und Lindet ftellte 
fi der ebengenannten eine Nebenpartei zur Seite, die beim Volke den Namen les 
gens d’examen führte. Im gleicher Weife fpaltete fi der Ausfchuß der allgemeinen 
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Sicherheit, wo Vadier, Amar, Jagot, Vouland und Louis (du bas Rhin) oder bie 
gens d’expedition e8 Anfangs noch mit dem Triumvirat hielten, Lebas als das Haupt 
der scouteurs die Revolutionspartei unterflügte und Moife Bayle, Elie Lacofle, Du⸗ 
barran und Lavicomterie oder les gens de contrepoids, auf Carnot's Gelte flanden. 
Als aber Mobespierre den unbeugfamen Garnot aus dem Wohlfahrtsausfchufje aus⸗ 
ftoßen mollte, ſah fih au Billaud de Varennes bedroht und arbeitete, bie ſaͤmmt⸗ 
lichen Gegenparteten vereinigend, um fo eifriger an Robespierre's Sturz Neid, Gifer- 
fucht und Furcht wirkten zufammen den Plänen des Gewaltigen entgegen und fuchten 
feine Stellung und Machinationen durch noch gewaltfamere Machinationen zu unter» 
graben. Robespierre, welcher die nur durch Ueberfchägung feiner Macht erflärbare 
Unvorfichtigfeit beging, vor diefer Eoalition feiner bisherigen Werkzeuge fi aus ben 
Ausfchüffen zurüdzuziehen, gerieth bald in eine vereinfamte Stellung und in eine völlig 
rathloſe Rage, auß der er fich zu fpdt Durch Gewaltcoups herauszuarbeiten fuchte, die 
ibm völlig den Garaus bereiteten. Denn als er St.⸗Juſt, der zulegt allein noch 
neben Eoutbon, den Sacobinern und dem Gemeinderatbe von Paris auf feiner 
Seite fland, am 25. Juli 1794 mit einer Anklage der Ausfhüffe und dem 
Antrage auf deren Meinigung vor. den Gonvent treten ließ, und bie Dictatur 
dadurch decretiren wollte, Hatten feine Collegen inzwifchen Zeit gehabt, ſich mit Garnot, 
Lebad und den Heften der Partei Danton's im Gonvent über den gemeinfamen Schlag 
zu verfländigen, den fle dem Terrorismus bereiten wollten. Ginmüthig erhoben ſich 
Vadier, Collot d'Herbois, Billaud de Varennes, Cambon und vorzüglich Tallien und 
Froͤron im Nationalconvente wider Robespierre mit Reden und Rathſchlaͤgen, die 
einen Beifallsſturm erregten; der Dictator und fein Anhang wurden geächtet und 
Barrad’ Sieg am 27. Juli (dem berühmten 9. Thermidor), den eigentli der 
Gensd'arme Meda entfchied, führte zur Verhaftung Robedpierre's, feines Bruders, 
St. Juſt's, Couthon's und 101 anderer Perfonen, die auf feiner Seite fanden, und 
brachte fle indgefammt, 24 Stunden danady, am 28. Juli auf das Blutgerüfl. Leider 
ift das Motiv, welches die Gonventöpartel bei diefem Gewaltact leitete, kein reines: 
denn nicht Haß gegen dad Blutſyſtem war es, ber fle den Streich gegen den Dic- 
tator führen ließ, aud nicht Abſcheu vor der Dietatur ſelbſt, fondern einzig der 
Drang der perfdnlichen Gefahr war die Maxime ihrer Handlung. Doch war durch 
Diefelbe dem Terrorismus die Spige abgebrochen, und fo fidher war man im Natig- 
nal- Konvent darüber, daß die Stunde der Gefahr vorüber fei, daß man es nicht ein⸗ 
mal dazu kommen ließ, die Kollegen Robedpierre's als die Thellnehmer an feluen 
Gräueln zur Nechenfchaft zu ziehen: man begnügte ſich vielmehr damit, dem Körper 
des MWohlfagrtsausfchuffes ſechs neue Mitglieder einzuverleiben, wozu man Tallien, 
Thuriot, Treildard, Laloi, Breard und Ejchafleriaur den Aelteren auserſah. Aber bie 
Macht und Bedeutung diefer ehedem höchſten Behörde Brankreihe war mit dem 
Sturze Robespierre's, deſſen Wichtigkeit für Denfelben man daraus erfleht, gebrochen; 
die ſich drängenden und düberflärzgenden Ereignifle und der reißende Fortgang ber 
Neaction gegen das Regiment des Wohlfahrtsausfchuffes beflimmten den Convent, 
der die Fülle der Macht jegt wieder In fich vereinte, gar bald zu Aenderungen und 
Neuerungen, die aud der ehemaligen Gentralifation der Regierungsmacht eine Decen- 
tralifation in 15 verfhhiedene Sonderausſchüſſe zu Wege brachten. Bereits zu Ende 
des Auguft 1794 Hatte der Wohlfahrtsausfchuß, der ehedem fo ſchrankenlos gemaltet 
hatte, nur noch die Leitung der militärifchen und diplomatifchen Geſchaͤfte in Händen, 
und der Gonvent verblieb fein Ueberwacher und firenger Gontroleur, der gelegentlich 
eine Purification mit feinen Witgliedern vornehmen zu müſſen für gut erachtet. So 
wurden bald genug Gollot, Billaub und Barere aus dem Wohlfahrtsausfchuffe auf 
die Anklagebank gebraht und zir Deportation na Guiana verurthellt. Daffelbe 
2008 traf bald darauf Vadier, der fidy aber in Paris zu verbergen wußte und fpäter 
noch mehrmals auf den politifchen Schauplaf trat. Immer mehr und mehr ſchwächte 
fich die Wirkſamkeit des Wohlfahrts ausſchuſſes und der Übrigen Ausfhüffe ab, und 
als das Direstorium am 28. October 1795 eintrat, Löften fich diefelben völlig auf 
und bintesließen mit dem ebenfall® zu Grabe gehenden Gonvent der neuen Megie⸗ 
sungögewalt die Gefchäfte in totaler Zerrüttung. Das Jahr 1795 gab auch dem 


Wohlgemnth (Richael). 359 


Pariſer Revolutiondſtribunal den Todesſtoß, nachdem ſchon 1794 die meiſten revolu⸗ 
tionären Probinzial⸗Tribunale eingegangen waren und Fouquier Tinville und feine 
Mordgenofien ih den Schlachtopfern zugefellt Batten, welche fle felbft der Buillotine 
überliefert hatten. Gegen 2300 Perfonen, worunter reife von 97 und Knaben von 
14 Jahren, hatten unter dem Henkerbeil geblutet, viel mehr noch waren füfllixt, von 
Kartätſchen zermalmt und In die Fluthen verfenft worden. Barere, welcher 1841 zu 
Tarbes farb, mar der Letzte des Wohlfahrtsausfchufles, der deſſen Auflöfung volle 
47 Jahre überlebt Hatte. Unter feinen Schriften verbreiten der „Esprit des elats ge- 
noraux* (Paris 1789) und die „Opinion sur le jugement de Louis XVI.“ (Paris 
1792), in vielen revolutionären Blättern der damaligen Zeit abgebrudt, manches 
Richt über die der Begründung der Gentralgewalt zunächſt vorangebende Periode. 
Muter ben fpäteren Geſchichtswerken dieſes dem Ausfchuffe felbft angehörigen Hiftorifers 
heben wir noch die 1815 erfchienenen „Epoques de la nation frangaise et les qualre 
dynastlies“ hervor, welche unmittelbar in die Schredenszeit und die berfelben zuge- 
börigen Genoflenichaften, wie den Wohlfahrts⸗, Sicherheitdausfchuß, den Eonvent ır. 
eintreten und die Vorgänge der Revolution von einem Standpunkt aus anfehen, melcher 
ber Idee des Terrorismus ſchon möglihft fernliegt. Carnots „Reponse au rapporl 
fait sur la conjuralion du 18. Fructidor, an V. etc.” (Xondon 1799, deutfh Ham» 
burg in demfelben Jahre) liegt der Zeit noch zu nahe, um die Mube der Hiflorifchen. 
Forfhung behaupten zu koͤnnen; auch darf man nicht vergeflen, von wen die Schrift 
ausgegangen if. Wichtiger find Senart's, des Beneralfecretärd des Wohlfahrtd- 
ausfchufles, „Mémoires inedits ou Revelations puisees dans cartons de salut public 
et.de sürelö generale* (2. Auflage, Parts 1824), welche die Scenen des Terroridmus 
ber franzoͤſiſchen Mevolutiondzeit in grellem Lichte uns vorführen, während ein mil- 
deres Licht auf die „Mömoires historiques de M. de la Bussiere* fällt, der als 
Legendre's Beheimfchreiber bervorhebt, mie finnreih und vorforglicy jener Employe 
au Comite de salut public eine Menge Berbafteter der Derurtheilung und manche 
Berurtheilte dem Tode zu entziehen mußte. Nicht minder wichtig für die Kenntniß 
der damaligen Zuflände if der zu Paris 1825 abgebrudte „Precis du 9. Thermidor*, 
ver Meda zum DBerfaffer hat. In Bezug auf Robespierre iſt leſenswerth Courtoie' 
‚Rapport de l’examen des papiers irouv6s chez Robespierre et ses complices“, der, 
gerlefen in der Situng des Convents vom 5. Januar 1795, in einem Separat- 
abdrucke des Moniteur (in 2 Bänden) nachmals erfchlenen if. Im Uebrigen möchten 
noch zu vergleichen fein Pages „Histoire secr&te de la revolution frangaise etc.“ 
(Badis 1791 —1801, 7 Bde.). deffen „Tableaux historiques de la revolution frangaise“ 
(Baris 1791—1804, 3 Bde); Rourund Buchez „Histoire parlamentaire de la revo- 
lulion frangaise* (Paris 1833—38, 4 Bde.); Granier de Gaffagnac „Histoire de la 
rörolution® (Baris 1850, 4 Bde), Billiaume „Histoire de la revolution“ (daf. 1850, 
4 8%.) und Barante „Histoire de la convention nationale* (Paris 1851 ff.). Danton 
hat an dem Dramatiker Büchner einen Panegpriften gefunden, ber auß feinem Cha- 
zafter und feiner Wirkjamkeit mehr heraudlas, als darin lag. Leber die Jacobins 
und ihre Nebenclubs, wie die Cordeliers, Feuillants u. f. w., bat Zinkeifen In feinem 
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Wohlgemuth (Michael), der erfle vorzüglich beveutende Maler der fränfifchen 
Schale, geboren 1434 zu Nürnberg und geftorben dafelbfi 1519, war Martin Schön- 
geum’3 Freund und Albrecht Dürer’d Lehrer. F. Kugler fagt von ibm im „Hand⸗ 
buch Der Kunſtgeſchichte“ (Stuttgart 1842) S. 759 ff.: „Bei großem Talent zeigt 
ſich die Abſicht, ſcharf und entfchieden zu charakterifiren, in den Werfen dieſes Künft- 
lers mei noch in auffälliger Einfeitigkeit. Ohne ſich einer eigentlich naiven Auf- 
faſſung dea Lebens hinzugeben, weiß er in denjenigen Geſtalten, die eine idealere Be- 
Deutung haben (namentlich in den Madonnen), die Grundzüge einer höheren Würde 
und einer faft abftraeten Schönheit glücklich audzudrüden, während er da, wo daß 
Bemelse und Schledhte vorzuftellen war, mit Abſicht an karikirter Häßlichkeit feſthaͤlt.“ 
W. iſt zwar nit an Kunfttalent und Verdienſt, wohl aber in der religidfen Rich⸗ 
tmng als Nachfolger der van Eye zu betrachten. Der Baltenwurf feiner Gemänder 
iſt weit natürlicher, leichter und weicher, .ald man ihn bei dem größten Theile feiner 
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Zeitgenoffen und felbft Hei Dürer antrifft. Seine Hauptwerfe find: Ein im Jahre 
1479 gemaltes Altarbild (8 Flügel) in der Marienkirche zu Zwidau (vgl. v. Quandt, 
„Die Gemälde des Michel Wohlgemutb in der Frauenkirche zu Zwickau“s, Dresden 
und Leipzig), ein Seitenaltarflägel in zwei Abtbeilungen, auf einer die Kreuztragung, 
auf der andern die Auferftehung Ghrifti, in der Pinafothel zu Münden, die Kreuzi- 
gung in der Sebalduskirche zu Nürnberg, die Tafeln des großen Altarwerkes in der 
Stadtkirche zu Schwabadh, die Sculpturen an dem Altar der Reglerkirche zu Erfurt, 
ein mit doppelten Flügeln verfehener Altar in der E. E. Galerie zu Wien; die unter 
feiner Leitung gefertigten Holzſchnitte zeigen zuerſt das Beflreben nad) einer beſtimm⸗ 
ten Schattenwirfung. Pol. Fiorillo, „Geſchichte der zeichnenden Künfte in Deutſch⸗ 
land u. f. w.“ (2. Bd., S. 324—328). 

Wohnung. Wiewohl es feftfieht, daß die Wohnung, in welcher doch ber 
Menſch feine Längfte Zeit verlebt, da ſte ihm einestheild als dauernder oder zeitweiſer 
Aufenthaltsort am Tage und anderntheild als befländiges Aſyl für die Nacht dient, 
einen ſehr großen Einfluß auf die menfchliche Geſundheit ausübt, fo wird doch meiften- 
theil8 bei der Wahl und Einrichtung der W. auf die Umflände, welche unferer Ge⸗ 
fundheit förderlich oder nadktheilig find, gerade am allermenigflen Rückſicht genommen 
und zunächfl die comfortable Seite derfelben ind Auge gefaßt. Freilich Hält es, zu⸗ 
meift in Großftäbten, fehwer, alle schädlichen Einflüffe von den W. fernzuhalten, denn 
bier übt der Wahlfpruch time is money feine Nechte oft gewaltfam auf den Verkehr 
und zwängt viele Einwohner gegen dad Gentrum der Stadt bin zufammen, wo bie 
Hallen des Verkehrs ſich am leichteften und vortheilhafteflen eröffnen. Da pfercht 
fi denn gewöhnlich in die Mitte der Gropfläbte ein unverhältnigmäßig großer Bruch⸗ 
theil von dem Gefammtcapital ber Bevdlferung hinein, und der Haupttheil ber W. 
dient nicht als Aufenthaltsort für die Familie, fondern als Magazin und Verkaufs⸗ 
flätte. Je größer die Stadt ift, deſto weniger W. werben gefunden, welche gar keine 
KranfHeitöurfachen enthalten. Um fchäplihften find Sümpfe, Gandle ohne friſche 
MWaflerfirömung und Abzugdgräben in der Nähe der Käufer; es bedarf bier nicht erf 
des Gontagiums, dad Miasma Tiegt fchon in ber verpefteten Luft folder Orte und 
erzeugt von felber Seuchen aller Art. Ebenſo iſt die Nähe von Begräßnißplägen zu 
vermeiden, deren Einfluß auf einen Theil der Londoner Bevölkerung als jo übera 
gefahrbringenn fich herausgeſtellt Hat. Der Aufenthalt an großen freiftrömenden Flüffen 
oder am Meere ift an fich keineswegs nachtheilig und Tann nur aus zufälligen Urſachm 
fchädlich werben, indem gelegentlich fcharfe Windftöße, Umfchläge der Witterung u. f. v. 
Krankheiten der Uferanwohner hervorrufen können. Luftzug dagegen iſt durchaus ndtb:g, 
daher find Wohnungen mitten in Wäldern ungefund, auch fommt bier als ein zweiter 
fehr augenfälliger Nachtheil die Feuchtigkeit des Bodens hinzu, man wohnt in Wad⸗ 
häufern immer wie in Kellern. Noch fchädlicher find W., welche der Ueberſchwemmung 
außgefeßt find, fle find immer mehr oder weniger flodig, und um fo heißer es im 
Sommer ift, um deflo mehr laffen die Winde, die fih von Schlamm und Woher 
vollgefogen haben, der Berbunftung Raum. Wohnungen auf großen Anhdhen find eher 
nachtheilig als vortheilhaft, fle find zu allen Zeiten dem Zuge und im Winter obenein 
empfindlicher Kälte audgefeßt; dagegen find W. in mäßiger Höhe, was fi allerdings 
nach den Breitegraden oder nach der geographifchen Lage des Ortes richten muß, zu 
empfehlen. In Italien und der Schweiz kann ein Wohnort in 3000 Fuß Scehöbe 
noch fehr gefund fein, der im nördlichen Deutfchland zu den ungefundeften zihlen 
würde und in Rußland, Schweden oder Norwegen gar Faum bewohnbar wäre, weil 
er fhon in die Schneegrenze hineinfiele. W., die ſich auf weiten Ebenen befunden, 
find ihrerſeits allen den mannichfaltigen Veränderungen unterworfen, welche bier in 
der Luft, den Winden, dem Boden u. f. mw. vor fidy geben, denn auch die geoloziſchen 
Bedingniffe fpielen neben den atmofphärifhen ihre Rolle. So haben die W. in 
Bergſtädten oder in der Nähe der Bergwerke, befonders in der Nähe von Mſenik⸗, 
Blei, Galmei⸗ Kobaltgruben u. f. w. eine überaus ungefunde Lage, und ebeufo find 
die Environs der Hüttenwerke, wo jene Mineralien verarbeitet werden, alſo die Umge⸗ 
bungen aller Poch⸗, Schmelz, Zainmerfe u. f.w., als für die Geſundheit gefahr⸗ 
drobend zu vermeiden. Denn bie giftigen Dünfle und Dämpfe gehen nicht immer 


Wohnung. | 361 


in die Luft, fonbern werben vom Sonnenftcahl, Wolken oder Regen oft niebergebrüdt 
und von den Bemohnern eingeathmet. Inbalationen mineralifcher Dämpfe find aber 
belanntermaßen ſtets der Einathmung von Stidfloff gleich und find toͤdtlich ober unter- 
graben doch die Geſundheit. Drte, die Lavinen, Fohnen, Erdbeben u. f. w. aus⸗ 
gefegt find, follten gar nit bewohnt werden, doch treibt der Bemohnbeitsfinn, 
Die Fruchtbarkeit der Scholle u. f. w. oft waghalſige Menfchen an, fi unmit« 
telbar wieder da anzufledeln, wo die väterlihde Hütte eben durch einen Schnee» 
fall, Bergflurz oder eine vulfanifche Erſchütterung vom Erdboden verfchwand. 
An der Stelle, wo der Roßberg in der Schweiz einfank, ſtehen beut neue 
Dorffchaften; über dem Schutt Pompeji's thürmt fih Billa für Billa auf; Ca⸗ 
racas iſt zu dreien Malen fafl von der Erde verſchwunden, Heut iſt ed ein volk- 
reicher Ort wie ehedem. Feſtungen find ſtets ungefund wegen der Hohen Mauern, 
der Wälle und Gräben und der gewöhnlih räumlichen Beengung. Ueberhaupt find 
finftere und krumme Straßen und ungepflafterte Orte durch die Linreinlichkeit, der 
dadurch Zugang verflattet iſt, flets ungefund; auch iſt die Nachbarfchaft gewifler 
Sabrifen und BManufacturen, wie die der Seifenſieder, Lichtzieher, Schmiede, Faͤrber 
u. f. w. fo weit es gebt zu meiden, denn auch fie entwideln dur ihre Geſchäfte 
Dünfte, die dem Wohlbefinden des Menfchen nicht zweckdienlich find. Mehr aber faft 
ale auf alles kommt es auf die Art und Befchaffenbeit des Materiald an, aus 
welchem die Häufer erbaut werben. Die Steine find leider nur zu Häufig fo befchaf- 
fen, daß fle die Feuchtigkeit der Atmofphäre anziehen, den Schwamm erzeugen und 
die Wohnung feucht, fühl und moderbuftig machen. Auch Hat eine zu große Höhe 
der Häufer, wie fie in gewerkreichen Städten jetzt fo beltebt iſt, viele der Geſundheit 
nachtheilige Uebelftände im Gefolge, indem fie den Luftzug in den Straßen befchräntt, 
ven Zugang des Sonnenlichts zu vielen Gemächern verhindert und durch haͤufiges 
Treppenſteigen den in hohen Stodwerken wohnenden Menſchen den Athem benimmt. 
In Dachwohnungen, zumal wenn dieſelben eine Zinkbekleidung haben, wird im Som⸗ 
mer eine an die venetianifchen Bleidaͤcher erinnernde Glühhitze erzeugt, die leicht Ohn⸗ 
machten und Stidfläffe herrorruft; in Kellermohnungen fehlt gemöhnlich der Luftzug 
zanzlih, und auch Hier find Schlagflüffe der ſolche W. Bemohnenden oder Betreten» 
den häufige. Auch Entrefols find nicht eben empfehlenswertb; bier fehlt gewoͤhnlich 
Luft, Licht, und die Enge des Raumes fällt mit in die Waage. Cine große Beadh- 
tung erfordert die Anlage und Stellung der Fenſter; fle dürfen nicht zu klein, müſſen 
fer ſchließbar und fo placirt fein, daß eher die Symmetrie als der Luftzug leidet. 
Denn ein Ein» und Durchlaß der frifchen Luft in alle Häume der W. ift ein Haupt- 
erforderniß. Steht die Wahl frei, fo wähle man Fieber die Morgen-, ald die Abend 
feite und meide die Mitternadytfeite gänzlich. Auch die Schornfleine erfordern eine 
Funftgerechte Anlage: manche W. leiden erfchredlich vom Rauche, andere wieder Durch 
die Feuchtigkeit der Brunnen und Eifternen oder durch den Moder der Abtritte. Auch 
find W. in neu erbauten Käufern unter allen Umfländen ungefund, der Kalk will feine 
Zelt Haben zum Berwittern, und man darf den Gomfort, den gemöhnlih neue Käufer 
bieten, nie höher anjchlagen als die Geſundheit der Familie und der Pflegebefohlenen. 
Endlich iſt eine reichhaltige Duelle vieler Krankheiten die fchlechte Luft, welche durch 
bie Ueberfüllung der W. von Menfchen erzeugt wird, daher find Fabriken, Kafernen, 
Arbeitöhäufer ꝛc. oft ald Herde der Seuchen zu betrachten, und Podenepibemieen, 
Fieber, Ruhr u. f. w. graffiren in mit Menfchen überfüllten W. am meiften. Es iſt 
Daher eine der weifeften ſtaatlichen Ginrichtungen, daß die Anordnung der Wohn- 
gebäube im Innern und Aeußern gegenwärtig in den meiften Ländern nicht bloß 
son dem Willen des Baumeiſters oder dem Bepürfniffe des Hauseigners allein 
abhängig gemadt wird, fondern Daß auch die Beobachtung der feuerpolizei« 
lichen und Baugeſetze des Landes und Drtes ihre Mechte fordert, fo daß an 
den meiften Orten, wo ein Bau ausgeführt werben foll, der Plan zu demfelben 
vor der Ausführung der Begutachtung und Prüfung einer fachverfländigen Bau⸗ 
Behörde unterkiegt, welche über die Beobachtung der beftehenden Landed-Daugefege 
zu wachen bat. Diefe Geſetze find fe nach den verfähiedenen Ländern und Staaten 
verſchiedene, wie denn der Bauſtyl am ſich auch verfchiedene Nünneirungen ber Bau⸗ 
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verordnungen fordert. Die Wohnhaͤuſer In Deutſchland und Holland, in der Schweiz, 
in Italien, Rußland, dem Drient u. f. w. find nad fehr verfchlebenen Bauregeln er- 
baut und der Aufbau ſelbſt erheiſcht alfo eine ſehr verſchiedene Art der Ueberwachung 
feitend der Behörde. Die Errihtung der Wohnhäufer gebt Übrigens ins graue Alter» 
thum zurüd; Aderbau treibende Voͤlker und folche, die überhaupt — im Gegenſatz zu 
den Nomaden — an eine feſte Lebensart gemöhnt waren, hatten zuerft auch flebenbe 
Wohnungen. Die Orientalen wandten natürliche Steine, viel öfter aber Ziegel an 
und bauten aus Rarmorquadern nur ihre Palaͤſte, Tempel und Öffentlichen Häufer ; 
Erdpech, Kalk oder Gyps verband die Ziegel. Früh auch fand eine Uebertünchung 
des Gemaͤuers ſtatt, was auch heute allerorten herrſcht und nur in Holland, Belgien 
und einigen andern Ländern unterlaſſen wird, wo man ber gewiß richtigen Anſicht iſt, 
daß der Backſtein ſelbſt einen fo fchönen und Fräftigen Zarbenton bat, wie ihn fein 
Anftrich befler geben fann. Auch gliedert daB Fugenſpiel dort Die Wandflädhen vor 
trefflich und laͤßt fle belebter erfcheinen, al& wenn eine wohlfeile Ausſchmückung ange» 
wandt worden wäre. Um auf die Örientalen zurüdzugeben, fo wirften bier natärlidh 
die klimatiſchen Bebingungen ein; bie Hige des Sommers erheifchte eigene Sommer⸗ 
zimmer im Gegenfag zu den Wintergemächern. So ift es bis heute in der Zürkel, 
Arabien, Perfien, in Indien, Java u. f. w. Der mit einem Zeltdache überfpannte 
Hof, das freie Day, wo Abends die fühle Sommerluft genofien wird, Ciſternen, 
Sontainen u. f. w, — Alles verräth das Land der Tropen und zeigt, wie man ber 
Hige den Zugang abzufchneiden bedacht if. Zur Kunft wurde der Häuferbau erſt in 
Griechenland und Rom erhoben (vergl. den Art. Baufunft). Doch bezog ſich die Bau- 
kunſt als eigentliche Kunft mehr auf öffentlihe Bauten, als auf Wohnhaͤuſer. Erſt 
nach Alexander's des Großen Zeit that man mehr für Bequemlichfeit und Verfchöne- 
zung der Privatwohnungen. Man fah 3. B., indem man die Sagaden der Häufer er» 
weiterte, jegt darauf, den Brauengemächern die Nähe der Männerzimmer zuzuweifen, 
während jene vordem über diefen angelegt worden waren. Rom ging im Luzuß noch 
einen Schritt weiter, aber die Wohnlicyfeit felbft ward nicht befler; auch läßt ber aus 
dem römifchen Bauſtyl erwachiene italienifche, in Hinſicht auf Bequemlichkeit, Vieles 
zu wünfchen übrig. Der Italiener baut jene Häufer und richtet feine Wohnungen 
nur für den Sommer, nicht aber für Die Chancen des Winters ein, und daher friert 
man nirgend mehr, als in Rom und Neapel zur Winterszeit. Sorglicher find bie 
Nordländer; der Muffe hat gegen den Winter, der Scandinave daneben auch gegen 
den Sturm Bürforge zu treffen. Auch in Tirol und der Schweiz, wo die Foͤhne 
durch die Bergfpalten und über die Seen binbraufen, muß dag Dad; der Häufer mit 
ſchweren Steinen belaflet werden. Die alten Deutfhen bewohnten einfache Häufer, 
von Holz und Lehm aufgebaut, mit Strob oder Raſen bedeckt und Außerlich mit 
weißer Farbe angeftrihen, während die von Slawen bewohnten Häufer eine bunte, 
meift fehr grelle Faͤrbung trugen. Die Käufer flanden iſolirt, wie noch jetzt der Leite 
und Efte in den ruſſtſchen DOffee- Provinzen Eeine zufammenhängenden Gemeinhepläge 
hat, fondern fein Haus einzeln an einem Quell oder Hügel baut, fo daß ringsum 
feine Flur liegt. Die wolgaifchen Sinnen, wie Tfcheremiffen, Morbwinen u. f. w., 
bauen fich noch heute tief in den Wäldern an und gehen (daher auch Fein Fortſchritt 
ihrer Gultur wahrnehmbar ift) den Handelsſtraßen, Gandlen und Eifenbahnen Direct 
aus dem Wege. In Deutichland wurde eine befiere Bauart erſt eingeführt, fett bie 
fränfifhen Kaifer den Thron befliegen. Damald entflanden neben den Pfalzen 
ber Kaijer und den Burgen der Ritter, welche früh genug aus dem pelasgi⸗ 
fen Schnitte herauswuchſen, fchon die erſten Häufer der Eaufmännifchen Patrizier, 
wie fie und in unfern alten Städten Augoburg, Nürnberg, Danzig u. f. w. noch heut 
anheimeln. Jenen bürgerlichen Wohnhäufern kam es minder auf Schönheit und Sym⸗ 
metrie des Aeußeren, als zu allernähft darauf an, daß das Innere, der eigentliche 
Wohnraum, eine gute und behagliche Einrichtung habe. in einfacher, gerader, bürger⸗ 
licher Charakter prägt fi in dieſen Wohnplägen aus und documentirt und, wie bie 
Bebaglichfeit bei den Wohnungen mit dem bürgerlichen Sinn der Bewohner felbſt 
Hand in Hand gegangen fei und Hand in Hand geben koͤnne. Seht berubt der Bau 
meift auf Speeulation: man baut Miethöhäufer, nit Wohnhäufer, indem man ja 
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auch felten felber darin wohnt. Der boble Luxus von außen foll die Mängel des 
inneren Gomfortd erfehen und es kommt darauf als erfle Hauptfache an, den hoͤchſten 
Miethszins aus einem Bau berauszufchlagen. Daher werben die Käufer himmelhoch 
aufgeführt und mit fo viel Läden, Etagen und Wohnungen ald möglich verfehen und 
zwiſchen den Benflern wird faft fein Raum gelaffen, damit, weil man gewoͤhnlich den 
Werth der Wohnung nach den Fenſtern tarirt, der Preis derfelben ſich erhöhe. Nimmt 
man binzu, daß die meiften Bamilien der Gegenwart auch ihrerſeits mehr auf Zlitter- 
wert als auf Meellität fehen und ihre Wohnungen weniger für fi als für @äfte 
einrichten, fo arbeiten fidy Die Wirthe und die Miether in die Hand und bie Specula- 
tion, Miethskaſernen ſtatt Wohnhäufer zu bauen, iſt die fruchtbringendſte von allen 
angenblidlichen Speculatiouen. Am beften ift hier, wie fa in Allem, der wirkliche 
Reichthum daran, der felbft Einrichtungen nach feinem Ermeflen treffen Tann, auch 
meift ſelbſt Hauseigner in feiner Kafle zählt. Der Mittelland iſt fon weniger gut 
berathen, denn die Mietböpreife fleigern fi von Jahr zu Jahr, während das Ein⸗ 
kommen der Beamten, Geſchaftsleute u. f. mw. felten in dem Maße wählt, als der 
Preis der Wohnungen und der gewöhnlich damit verbundenen Miethöfteuern ſich erhöht. 
So haben die meiften Berfonen aus dem Mittelftande Feine ihrer Stellung entſprechende 
Wohnung und leiden von dem Drude der Miethäfpeculation entfeglih mit. Am bär- 
teften aber trifft dieſer Drud die ganz Beinen Familien, den Arbeiterfland, das Pro- 
letariat, das gewöhnlich die größere Hälfte der großflädtiichen Bevölkerung einnimmt. 
Die Arbeitr-Wohnpäuferfrage iſt daher eine der brennendflen ragen der Begenwart, 
und eine in allen voll» und erwerbreichen Rändern vielfaty ſchon angeregte, bie gleich« 
wohl noch ohne lettes Refultat verblieben if, indem ihre Löfung allerdings mit großen 
Schwierigkeiten verfnäpft if. Die Arbeiterwohnhäufer, fomeit fle bereits beflehen, unter⸗ 
ſcheiden ſich in ſolche, melde entweder für Familien der arbeitenden Klafie überhaupt, 
oder für die Arbeiter eined gewerblichen Etabliffements insbeſondere erbaut find. Legtere, 
lediglich Unternehnungen der Privat- Induftrie und Cinzeljpeculation felbft, find von 
den Beflgern der betreffenden inpuftriellen Etabliffements in der Nähe derfelben er- 
richtete große, meift zahlreiche Etagen hohe Käufer, um die Arbeiter in der Nähe der 
Fabriken unterzubringen, die oft in abgelegenen Gegenden liegen, fo daß die Arbeiter 
einen weiten Weg bis in die naͤchſten Ortfchaften zurüdzulegen haben würden. Hier 
dat alfo das Bedürfniß gewiflermaßen gebieterifh eine Gentralifation der Arbeiter 
bedingt, und die Arbeiter find im Ganzen recht wohl daran, da ihnen Feine Saͤumniß 
zum Arbeiten erwäaͤchſt, fie für einen meiſt billigen Miethszins in der Yabrifnähe 
wohnen und fle ihre Erfparnifie obenhin mehr zufammenhalten Lönnen, da Ort 
fhnften in der Nähe nicht vorhanden find, die fie zu Geldausgaben verleiten. 
Ein ‚rechtlicher Induſtrieller wird bier für Sparkaflen, Krankenkafſen, Wittwen⸗ 
kaſſen u. f. w. forgen und SKrüge, Brauereien, Brennereien, Tanzfäle u. f. w. auf 
ein Minimum befchränfen, fo weit der Einfluß auf und Über diefelben und bie 
moralifge Einwirkung auf die Arbeiter felbft in feiner Machtvollkommenheit Tiegt. 
Die andere Art der Käufer, welche für Familien der arbeitenden Klaffe überhaupt ers 
richtet werden, bat meiſt größere und gewerbreihe Städte zum Sig, wo entweber 
Speculanten oder gemeinnägige Anflalten, oder auch der Staat felber die Bauherren find. 
Beben fie von letzteren beiden aus, fo iſt bei der Erbauung und Einrichtung dieſer 
Arbeiterwohnungen die Abflcht maßgebend, den Arbeiterfamillen gefunde und behagliche 
Wohnungen gegen einen mäßigen Miethözind zu gewähren. Sowohl in England, wie 
in Frankreich und Deutfchland, und neuerlich felbf in Rußland, find von Regierungs⸗ 
wegen Schritte gefchehen, um den Plan der Errihtung von Arbeiterwohnungen, oft 
fogenannten Familienhäufern, im Großen auszuführen. Doc iſt man einesihelld da- 
Bur in ungeheure Koften verwidelt worden, fo daß die Budgetlaſt der Staaten 
enorm wuchd, oder die gemeinnügigen Gefellichaften durch ihre meift auf Actien ger 
gründeten Unternehmungen große Verluſte an Gapital und Zinfen erlitten, und andern- 
theils wurben bie Unternehmer mit Undank gelohnt, da man es den unterfien Schich⸗ 
ten des Vollkes nie vecht thun kann und wenn man ihnen die Revenüen des ganzen 
Staates zu Füßen lagte. Hätte man aber aud davon abfehen und nur das Nutzen⸗ 
bringende dieſer Anflalten ins Auge faflen wollen, fo ſtellte ſich eben hiefer Nutzen 
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doch nicht fo allgemein Heraus, als man ihn vorausberechnet hatte. Es Eonnte immer 
nur von vereinzelten Unternehmungen die Mede fein, für das Gros der Arbeiter-Be- 
völferung ließ ſich von flaatlicher oder ſtädtiſcher Seite wenig thun, da die finanziellen 
Kräfte dazu nicht ausreichten. Und dann lag die Frage nahe: wozu überhaupt dann 
eine Excluſtvitat bier oder dort, für Diefe oder jene Arbeitergruppe. Noch weniger 
Früchte Hat die Privatfpeculation geleiftet, wenn fle Familien und Arbeitshäuſer ſchuf, 
wie die in und bei Berlin belegenen, denn fle gründete Dadurch zugleich Herde ber 
Unfitten und Berbrechen, gab Krankheiten und Seuchen eine ungewöhnlie Ertenflon, 
und Hatte nur einen Nugen — den, die Börfe der Speculanten zu füllen. Ein 
Unternehmen in Berlin, nach belgifcher Art durch flandrifche Ziegelbrenner ein großes 
Terrain vor den Thoren zu einer ausgedehnten Arbeitercolonie umzufchaffen, indem 
der Boden felbft gleich als Baumaterial und Scholle um die Arbeitäflätte benutzt 
werben follte, mißlang vor einem Jahrzehent völlig, indem das Material ſich als une 
genügend ermwied, fo daß der Bau von Polizeimegen fifirt ward, wodurch den Unter» 
nehmern enorme Berlufte erwuchfen. Am erfolgreichfien find in Berlin nod die Unter« 
nebmungen der unter der Gontrole des Staates und unter hoͤchſtem Protectorate 
flehenden gemeinnügigen Baucommiffton, doch iſt Hier nur gewiffermaßen die Efite ber 
arbeitenden Bevölkerung als Inhaber von Wohnungen vorgefehen und dem arbeitfcheuen, 
trunk⸗ und raufflchtigen Theile Des Arbeiterflandes wirb mit Hecht der Zugang gewehrt, 
weil bier auch Teine Garantie für die Miethszahlung yorliegt. Diefe iſt auch fo hoch 
firirt, Daß von felber die wüſte Genoflenichaft ſich excludirt ſteht. Für diefe iſt und 
wird nimmer etwas zu thun fein, fle fchleppt ihren Fluch mit fi durch das Xeben. 
In Frankreich befteben die von Staatswegen audgeführten Bauten der gedachten Art 
meift aus großen Fafernenartigen Bauwerken mit zahlreichen einzelnen Familienwoh⸗ 
nungen, wie bie Citös-ouvrieres zu Paris, die auf Napoleon's III. Befehl errichtet wur» 
den. Doch ſah auch bier fehr bald die Regierung ein, daß das Unternehmen nur ein 
particulares, Kein allgemein durchgreifended und ausführbares fein könne, Denn indem 
fle für Hunderte, ja Taufende von geſchickten Arbeitern Wohnungen etablirte, mußten 
Hunderttaufende von vielleicht Nicht minder tüchtigen Arbeitern unberhdfichtigt bleiben 
und feld die Beichaffung der W. in die Hand nehmen. Dies wird und muß auch — 
ein jeder Bogel baut fi ja fein Neſt — dem fleißigen und verfländigen Arbeiter ge⸗ 
lingen. Er wird in und dur fich felbft Abhülfe in der Noth finden und einen Raum 
zum Wohnen und Schlafen. Eine Familie mag er aber nicht eher begründen, bid er 
fichere Subfiftenzmittel gewonnen bat, und dann wird bie Veränderung oder Erweiterung 
der Wohnung ein Leichtes fein. In England bat man ganz im Gegenfag zu Frank⸗ 
reich den Arbeiter, flatt ihn wie dort zu centralifiren, zu iſoliren verfucht und von 
Staatöwegen lauter Eleine Häufer errichtet, welche nur für eine einzelne Arbeiterfamilte 
ausreichen. Der Plan dazu ging von dem ehemaligen Prinzgemahl Albert aus und 
fand auf Seiten der Regierung wie bes Parlaments anfänglich großen Beifall und 
finanzielle Unterflügung. Auch Actionaͤre und Brivatfpeculanten bemächtigten ſich 
fofort der Idee und In und um London, Liverpool, Mandhefter ꝛc. entftanden Tau⸗ 
fende und aber Taufende folcher Arbeiterwohnungen. Doch blieben audy bier die 
derartigen Unternehmungen nur Verſuche im Kleinen und fiheiterten an der allgemei⸗ 
nen Durchführung ſchon dadurch, daß um bie eigentlichen Großſtädte herum bei ihrem 
fleten Anſchwellen nicht Raum genug für dieſe kleinen QArbeiterbäufer vorhanden war, 
oder daß der Preis für die Scholle, auf der die neuen Häufer entflehen follten, für 
den Staat oder die gemeinnügige Baugefellfchaft unerfhwinglig war. Wie fehr 
hörigend die englifche Megierung ihrerſeits bedacht If, ber Noth des Arbeiterftandes 
entgegenzumirfen, erhellt daraus, daß diefelbe neuerlich befchloffen bat, eine Million 
Pfund Sterling zur Errichtung von Arbeiterwohnungen als erſte Hypothek zu bes 
willigen, wenn ſich durch andere Beihülfe eine Million Pfund Sterling. als zweite 
Hypothek zufammenfindet, und daß der Kanzler der Schatzkammer At. Hon. WILL 
Ewart Sladfione damit umgeht, diefen Plan durchzuſezen. — In Rußland, wo 
fih mehr als irgendwo aufer dem Staate au die Privatmohlthätigkeit der Ar- 
men, Kranken ıc. annimmt, wird auch ber Arbeiterfland neuerlich von vielen Seiten 
ber liebreich bedacht und die Entferlihe philanthropiſche GBefellfchaft, der St. Peterd- 
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burger patriotiſche Frauenverein und andere gemeinnügige Geſellſchaften ſorgen auch 
für die Unterbringung der Arbeiter, namentlih in Zeiten, wo ihnen der Verdienſt 
fehlt, oder wo fle oder ihre Angehörigen erkranken. Zur Seit, als unter dem gegen« 
wärtigen Regime die Actien-Manie alle Gapitaliften, ſelbſt die Eleineren Geldleute, 
ergriff, begründeten ſich auch an mehreren Orten des ruffifchen Reiches Geſellſchaften, 
welche fi die Erbauung von Wohnungen für die Armeren Bollsklaffen am Herzen 
liegen ließen: fo entſtand beifpieldweife im Jahre 1858 zu St. Peteröburg eine 
Actiengeſellſchaft für Verbefferung der Arbeitermohnungen, mit einem Grundcapital 
von 200,000 Rubel Silber, welche fih auf 8000 Actien oder Antheile vertbeilten; 
der nominelle Werth diefer Actien war demnach 25 Mubel Silber; fie find leider nie 
hoch im Cours geweſen. Eine andere Geſellſchaft entftand ſchon im nädfifolgenden 
Sahre (1859) zu Riga, mo fi nah dem Borgange der In der Neichöhaupiftabt 
begründeten Gefellfchaft ein Actienverein bildete, ebenfalls mit 200,000 ©. R. Stamme 
capital und 4000 Aetien zu 50 ©. R. Auch die Mefultate dieſer Geſellſchaft waren 
nicht erheblich und Hätten unmöglich die Privatfpeculation zu weiteren Unternehmun« 
gen animiren können, wenn nicht eben bie Actienfucht epidemifh in Rußland graffirt 
hätte. So entflanden auch zu Anfang der fechöziger Jahre noch in Moskau, Odeſſa, 
Saratow und an andern Orten dergleichen Aetienvereine, bis man in allerfüngfter 
Zelt, durch die geringen Nefultate belehrt, mit weiteren Shöpfungen diefer Art Einhalt 
that. Vergl. übrigens den Artikel Werkhaͤuſer. 

Woiwoden oder Wojewoden, im Polniſchen urſpruͤnglich Kriegsführer, wurde 
ſchon früh ein Titel für die mit königlichen Statthalterrechten bekleideten Gouverneure 
des einzelnen Provinzen des alten Koͤnigreichs Polen, fo wie die fpäteren Hospodare 
der Moldau und Walachei; exiſtirt aber augenblidlih offictell nirgends mehr ale 
Würde. Die polnijchen Provinzen felbft führten den Namen Woimodfchaften 
(Wojewodſchaften). Es gab ihrer mehr oder weniger in den verfchiebenen Zeiten deö 
yolnifhen Reiches (vgl. d. Art. Polen, Geſchichte). Zur Zeit der größten Madıt- 
entfaltung Polens beſaß das gelammte Reich ihrer 34, nämlih das Kronland 
Bolen: die Woimopfchaften Poſen, Gneſen, Kaliſch, Steradien und Lenczye (melde 
das eigentlihe Sroßpolen), Braede Kujawsli und Inowraclaw (melde Kujawien), 
Czersk oder Mazomien, Plot und Rawa (welche Mazomien), Culm, Warienburg und 
PBommerellen (welche Bolnifch- Preußen bildeten), ferner die Woimopfchaften Krakau, 
Sandomir und Lublin (aus denen dad eigentliche Kleinpolen), die Woiwodſchaft Bielst 
‚ (and der Poblachien), die Woiwodſchaft Rothrußland (aus der Halitz oder Galizien), 

die Woiwodfchaften Belcz und Wolbynien (woraus Wolhynien ober Lodomerien), die 
Woiwodſchaften Podolien und Braclam (woraus Podolien) und die Woiwodſchaften 
Kiow und Czernigow (woraus bie Ukraine befand); und außerdem beſaß dad Bro f- 
herzogthum Lithauen noch die Woiwodſchaften Wilna, Trofi, Brzesc Litewöfi 
ober Poleflen, Nowogrodek, Minsk, Polo, Witebsk, Mecislam, Smolensf und Pol- 
nifch-Rievland, neben anderen Landedgebleten, welche Feiner Woimodpfchaftseintheilung 
thellhaft waren. Neben den 34 Wolmoden befanden noch eine ähnliche Anzahl Ka- 
Rellane oder Zeflungscommandanten, mit benfelben Rechten bekleidet wie jene, wo⸗ 
gegen die Staroſten nur die Verwalter der einzelnen Diftricte oder Staroſteien 
waren, welche oft nur aus Städten oder Fleden befanden. Später machte ſich die 
Obwod⸗ und Powiat⸗ oder Bezirkd- und Kreiseintheilung als Unterabthellung 
der Woiwodſchaftseintheilung geltend. Nah den Thellungen Bolens blieben 1815 
ruffifcherfeltö nur noch die Woimodfchaften des neugebildeten Königreichd oder Zar- 
thums Polen befleben und man zählte urfprünglihd 8 derſelben, nämli Krafau, 
Sandomir, Kaliſch, Lublin, Vlod, Mazowien, Bodladien und Auguflowo, welde 
durch den Kaifer Nikolaus I. 1840 in Gouvernements umgewandelt wurden, Deren 
augenblidlih (1866) fünf beftehen, nämlich Warfchau, Lublin, Radom, Auguſtowo 
und Plod. . 

Woiwodinga oder Woiwodſchaft Serbien nebfl dem temefcher Banat, bis 1860 
ein Öflerreichifches Kronland, gränzte Im Norden an Ungarn, im Often an Sieben» 
bürgen und die ferbifch- banater Militärgrenze, im Süden an die Iegtere und im 
Weſten an bie flawonifche Militärgrenze, Slawonien und Ungarn und umfaßte 545 
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Quadrat⸗Meilen mit etwas über 11, Mill. Einwohner. Zuſammengeſetzt aus dem 
früheren ungarifchen Gomitat Bach-Bodrogh, den drei Befpanfchaften Temedvar, 
Kroffo und Torontal des temefcher Banatd und den zwei Bezirken Ruma und Flo? 
des flamonifhen Comitats Syrmien, enthielt diefe Woiwodſchaft 8 Städte, 75 Markt⸗ 
fledden und 709 Dorffchaften und unter feiner Bevölkerung etwa 425,000 Waladyen, 
über 400,000 Serben, etwas mehr ald 370,000 Deutiche, 265,000 Magyaren, 
27,000 Stowafen, 25,000 Bulgaren, 24,000 Juden, 13,000 Bigeuner, 7500 Rus 
thenen, 3000 Kroaten und faf eben fo viel Griechen. Das Land, welches im größten, 
weftlichen Thelle eben und nur im kleineren, öftlichen Theile gebirgig iſt, Indem da⸗ 
felbft die flebenbürgifchen Karpatben das fogenannte Banatiſche Gebirge bilden, 
giebt zwifchen der Donau und Theiß in feinem nörblichen Theile der Hochebene Tee 
leeska Raum und beſitzt an Flüffen Die Donau, Theiß, Temed, Maros, Aranka und 
Bega. Unter den Gandlen zeichnen fi aus der Franzens⸗ oder Bacſercanal, 1793 
bie 1801 zur Verbindung der Donau und Theiß mit 14 Meilen Länge für Schiffe 
bon 8000 Gtr. Laft erbaut; der Begacanal, zur Schiffbarmadhung der Bega und zur 
Entwäflerung ihrer Sümpfe gebaut; der Berzava und der Berfchehcanal. Das Klima 
ift wegen der Sümpfe (Hodſay u. f. mw.) ungefund, der Boden indeß fehr fruchtbar 
und angebaut, fo dag W. unter die gefegnetften Ränder Europa’8 gehoͤrt. Es Hat 
an Producten des Thierreichs Pferde, Schafe u. f. w., unter den Begetabllien aus⸗ 
gezeichneten Weizen, Hafer, Raps, Meis, Maulbeeren, Wein u. f. w., und unter den 
Mineralien Bold, Silber, Kupfer, Blei, Eifen, Zink, Steinkohlen u. f. w. aufzu⸗ 
weifen, welche Begenflände, ſowohl roh als verarbeitet, zugleich bie Haupthandels⸗ 
und Ausfuhrartikel des Landes ausmachen. Unter den Gewerben find die Teppich 
ſtickerei, Dedenfabrifation, Rohrflechterei, Korbmacherei, Böttcheret, Kunfttifchlerei u.a. m. 
in Blüthe, doch Tiegen die meiften andern Inbuftriegmeige dafür noch nieder. Die 
von der ungarifchen Grenze (Szegedin) über Temesvar, Werſchitz und Weißkirchen 
bis zur Donau (Belgrad) führende Eifenbahn nebft einer Zweigbahn von Weißfischen 
nah Dravicza feht das Land mit den Nebenländern in Berbindung und trägt wefent- 
lich zur Hebung des Handeld bei. Die Hauptflabt des Landes war Temedvar, wo 
auch das Oberlandesgericht (als hoͤchſte Inſtanz), die Finanzlandesdirection und ber 
Woimode ihren Sig Hatten. Die Berghauptmannichaft refldirte in Oravicza. Kirche 
liche Behörden find: das Fatholifche Erzbisthum Kalocfa, die katholiſchen Bidthümer 
Cſavad, Tugos und Diakovar, das griechifch - nichtunirte Erzbistfum Karlowig, bie 
griechifchen nichtunirten Bisthümer Temesvar, Bacdla und Werichig, und bie Super- 
intendenzen Neu⸗Verbasz und Neu⸗Szivacz für bie augöburgifche und helvetiſche 
Gonfelflon. ingetheilt war das Land in die 5 Kreife: Temesvar, Tugos, Groß⸗ 
DBechkeret, Neufak und Zanbor. Das Kronland iſt (mit Ausfchluß der zum kroatiſch⸗ 
flawonifhen Gomitate Syrmien geſchlagenen Bezirke Ruma und Illok) zufolge kaiſer⸗ 
licher Entſchließung vom 27. December 1860 mit dem Königreiche Ungarn vereinigt 
worden. Vgl. den Artikel Ungarn (Geographie und Statiflif). 

Wolcot (John), englifcher Dichter, bekannter unter dem angenommenen Namen 
Peter Pindar, wurde 1738 zu Dodbrook bei Kingäbridge in Devonfhire geboren 
und von feinem Oheim zu Fowey in Cornwallis zum Apotheker und Wundarzt aus⸗ 
gebitvet. Nachdem W. Doctor der Medicin geworden war, begleitete er den Gou⸗ 
verneur von Jamaica, Sir William Trelawmney, nach diefer Infel und wurde zum 
Physician-General verfelben ernannt. Nach dem Tode des Gouverneurs kehrte W. 
nad Fowey zurüd und begab ſich Hierauf nach Truro, wo er mehrere Jahre practi- 
firee. Im Jahre 1778 begab er ſich nach London und machte ſich durch feine fatirie 
ſchen Schriften, die Anfangs gegen die Akademie, dann gegen die Lönigliche Familie 
gerichtet waren, gefürchtet. Er flarb am 13. Januar 1819 zu Somerd-Tomn. W.'s 
erfte dichterifche Arbeit war feine Epistle to the Reviewers (1782), dieſem folgten 
feine Lyric Odes to the Royal Academicians (1785). Seine beften Arbeiten find: 
The Lousiad (1786), worin er Georg IL, den er auch ald Hauptperfon bei einem 
Befuche in der Brauerei von Withbread ſchildert, laͤcherlich macht, Indem dieſer eine 
Laus auf dem Teller findet und dann Alles in der Küche zu feheeren befiehlt, und 
Sir Joseph Banks and the Emperor of Marocco, eine Satire auf den Naturforſcher 
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Banks, den er in dem Augenblide darftellt, wo er im Begriff iſt, der Akademie ben 
Sap zu beweifen, daß die Fliegen zu dem Gefchlechte der Hummern gehören, feine 
Subjects for Painters, eine Satire auf die Maler mit befonderer Beziehung auf den 
Amerllaner Weſt, worin er befonders die Lächerlichfeit der demſelben von Seiten der 
Großen gefpendeten Protection nachweiſt. Als Pitt das Staatöruder niederlegte, 
machte er die Satire Out at last, or the fallen Minister, mit dem Motto: procumbit 
humi bos, belannt. Seine Schriften erfhienen zu London (1797, 3 vols. und 1816, 
4 vos). W. Hat auch eine neue Ausgabe von Pilkington's Dictionary of 
Painting beforgt. 

Wolde. Zwiſchen Preußen und dem Großherzogthum Medienburg- Schwerin 
exiſtirt fchon feit Jahrhunderten und eriftirt noch heute ein fonderbarer Freiſtaat. 
Es if das Rittergut W. Es liegt im Winkel des Kreifed Demmin, zwifchen Treptow 
an der Tollenfe und der medlendurgifchen Grenze; die Stieler’fche Karte von 
Deutſchland legt es allzu freigebig dem preußifchen Staate zu. Regenten dieſes Ge⸗ 
bietes waren feit langen Zeiten die Freiherren v. Maltzahn, erft die Linie W., dann 
die Linie Soram diefes Geſchlechts; erſt in neuerer Zeit gelangte es durch DBerpfän« 
dung und Ceſſton in andere Hände, zulegt an einen Herrn v. Fabrice auf Roggen⸗ 
dorf, der es noch beſitzt. Schon feit dem 15. Jahrhundert flritten die Herzoge von 
Pommern und von Mecklenburg über die Randeshoheit diefed Gebietes. Die Medlen- 
Burger erhoben aber die Steuern, bid im breißigjährigen Kriege die Schweden daß 
Herzogthum Pommern befepten. General Torftenfon foll es geweien fein, der Die 
Medienburger aus einem Gebiet verwied, über daB erft entichieven werden müſſe. 
Diefe Entfheidung ift aber auch fett der Bellgnahme Alt⸗Vorpommerns dur die 
Kurfürften von Brandenburg und Könige von Preußen und ſelbſt bis heute nicht 
erfolgt. Vom 17. Jahrhundert ab haben weder Medlenburg, noch Brandenburg dort 
Steuern erhoben. Die Gerichtsbarkeit wurde von den Nittergutöbeflgern verwaltet; 
als Patrimonialrichter pflegte ein mecklenburgiſcher Advocat ernannt zu werben, bie 
Appellation ging an das Tribunal zu Stettin, bei dem zugleich der Beflger von W. 
feinen privilegirten Gerichtöfland hatte. Die Polizeigewalt übten die Beſitzer ſelbſt; 
in wichtigen Fällen mifchten ſich wohl die medienburgifchen und bie bieffeitigen Be⸗ 
hörben ein und gaben widerfprechende Befehle Im Kirchenſachen allein war das Ge⸗ 
bier nicht ſtreitig: Das Rittergut W. gehört in diefer Beziehung zur Guſtrower Did- 
cefe und unter die Superintendentur Maldin. Erſt in neuerer Zeit hat man mehr«- 
mals verfucht, durch Unterhandlungen zwifchen beiden Staaten die Streitfrage zum 
Audtrag zu bringen; es iſt aber bis fjegt nicht gelungen. Eine Summe Geldes, bie 
man dieſſeits bot, lehnte Mecklenburg ab; eine Thellung der Oberhoheit, die man dann 
in Borfchlag brachte, iſt auch nicht zu Stande gefommen, wahrfcheinlih weil man 
über die Theile nicht einig wurde. So beſteht denn der Freiſtaat W. bis heute: ex 
zahlt Feine Steuern und flelft keine Mannſchaft. 

Wolf oder Wolf (Ghriftian, Frhr. v.), deutſcher Philoſoph, wurde als der 
Sohn eined Berbermeifterd in Breslau am 24. Januar 1679 geboren und erhielt 
feinen erſten Unterricht in feiner Vaterſtadt auf einer Schule, wo der Umfland, daß 
Diefelbe auch von Katholiken befucht ward, für feine Ausbildung entfcheidend murbe: 
Disputationen, namentlich über religiöfe Gegenflände, machten ihn einerfeltö mit den 
Dogmen beider Gonfefflonen bekannt, beſonders aber mit der Handhabung der logi⸗ 
schen Regeln vertraut. Alles zu bemeifen warb fchon damals feine Pafflon. In 
Jena, wo er ald Student der Theologie die Univerfität bezog, befchäftigte er ſich 
mehr ald mit der Theologie. mit Mathematik, Phyſtk und Philoſophie. Leber die 
legtere hörte er gleichzeitig Borlefungen bei einem Scholaftifer und einem zum Car⸗ 
teflanismud neigenden Antifcholafliter. Wichtiger als beide wurde für ihn die Be⸗ 
kanntſchaft mit Tſchirnhauſen (f. d. Art.), welche durch das Studium von deſſen 
Werk vermittelt ward, fo wie dad gründlidde Studium des Naturrechted an der Hand 
der Brotiusfhen und Pufendorfſchen Schriften. Im Jahre 1703 ward er auf eine 
Differtation, welche die praktifche Philoſophie betrifft, promovirt, und Fam durch Diele 
Differtation mit Leibnig in Berührung, von dem er bis dahin nichts gelefen Hatte. 
Dis zum Jahre 1706. blieb er in Leipzig als ein fleißiger Mitarbeiter an den aclis 
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eruditorum und nahm dann den Auf als Profeffor der Mathematik in Halle an. 
Nach einigen Jahren fing er an, neben den matbematifchen Borlefungen auch phyflla- 
lifche, fett 1711 auch philoſophiſche zu halten, und zwar, wie ſchon vor ihm Thomaflus, 
in deutſcher Sprache. Gleih im folgenden Jahre erfchien auch fein deutfcher Abriß der 
Logik (Vernünftige Gedanken von den Kräften des menfchlichen Verflandes), während 
er bis dahin nur Phyſikaliſches und Mathematifches Hatte drucken laflen. Die deut⸗ 
ſche Metaphyſik (Vernünftige Gedanken von Gott, Welt und Seele), welche das ganze 
Syſtem im Abriß enthält, erfchten erfi im Sabre 1719; die deutſche Moral 
im Sabre 1720, Die deutſche Politif im Jahre 1721, die deutfche Experimentalphyſil 
1721—23, die deutfche dogmatiſche Phyſik 1723. Das Erſcheinen diefer Schriften 
fällt in feine glänzendfle Zeit. Als Docent fand er ungeheuren Beifall und bie oft 
aufgelegten deutfchen Schriften machten ihn bald zu einem weltberühmten Mann. Da 
trat jene bekannte Kataſtrophe ein; W., der übrigens furz vorher feinen Einfluß bei 
dem Berliner Hofe benugt hatte, um einem Schützling Joachim Lange's, der gegen 
ihn gefchrieben Hatte, einen firengen Verweis dafür ertheilen zu Iaflen, wurbe, Indem 
feine Gegner den des Freiherrn v. Gundling benugten, feines Amtes entfeßt, aus dem 
Lande verwiefen und mußte fogar erleben, daß die Ausbreitung feiner Zehre in Breußen 
auf's Strengfle unterfagt ward. Die Univerfität Marburg nahm den VBerbannten auf 
und er blieb an derfelben von 1723 bis 1741, obgleich Ihm von dem Könige Fried⸗ 
rich Wilhelm 1. wiederholt Anerbietungen gemacht waren, nad Preußen zurüdzu- 
fommen, was er, ungern und nur well Freunde ihm abrietben zu kommen, ablehnte. 
In der Zeit, wo er in Marburg lehrte, erfchien in deutfcher Sprache feine Teleologie 
(1724) und feine Phyſtologie (1725), außerdem aber die ausführlichen Werke in la⸗ 
teinifcher Sprache über die einzelnen Theile der Philofophie, welche feine Weitläufig- 
keit und pedantiſche Demonftrationsfucht fprüchwöärtlic gemacht haben. Die (latei⸗ 
niſche) Logik, Ontologie, Kosmologie, Rationale Piychologie, Empiriſche Pſychologie 
ſind je in einem, die rationale Theologie, ſo wie die allgemeine praktiſche Philoſophie 
in je zwei Quartbaͤnden erſchienen. Als im Jahre 1741 Friedrich der Große drin⸗ 
gend den Auf zur Rückkehr wiederholte, kam der bereits zum Freiherrn des Reichs Ernannie 
in einem wahren Triumphzuge wieder auf den Schauplatz feiner jugendlichen Thaͤtigkeit, 
nach Halle. Er fand nicht mehr, was er thörichter Weife gehofft Hatte, als Zweiundſechziger, 
der eine überall bekannte Lehre vorteug, den alten Beifall, und verfcherzte den, den er vieleicht 
gefunden hätte, durch die Erklärung, er werde feine Kräfte weniger feiner Zubdrer- 
Schaft, al8 dem Weltkreife widmen. Die legten Werke W.'s find von einer unerträg- 
lichen Breite. Das (Iateinifche) Naturrecht (1740 —49) befaßt mit dem Völkerrecht 
neun, die Moralphilofophte (1750—53) vier Duartbände. Außer den größeren Werfen 
bat er Sammlungen Eleinerer Schriften veranftaltet. Die legte berfelben (173640) 
befaßt ſechs Bände. Am 9. April 1754 If W. als Kanzler der Univerfität und Preus 
Bifcher Geheimerath, Dicepräfldent der Peteröburger Akademie und Erb⸗Lehns⸗ und 
Gerichtsherr eined nicht unbedeutenden Qutes geftorben. Daß oft unterſchätzte Verbienft 
W.'s befleht darin, daß er zuerft Die Philofophie als eine Ins Detail gehende Ency⸗ 
Flopädie alles Wiſſens vargeftellt Hat, daß er eine firenge Methode und alfo eine 
genaue Terminologie eingeführt, und daß er die Philoſophie, wenn auch nicht zuerfl, 
fo doch definitiv bat deutfch reden gehört. Es ift wahr, daß in der theoretijchen Phi⸗ 
fofophie, von Ihm Metaphyſik genannt, im Wefenilicden nur wiederholt, oft fogar 
verflacht, was Leibnig gelehrt Hatte, indem fogar die Eintheilung bderfelben in Onto⸗ 
logie, Kosmologie, Pſychologie und Theologie bei Leibnig vorgebildet ift, daß in der 
praftifchen Philofophie Grotius, Pufendorf und Thomaflus feine Vorgänger find, fo 
wie in dem Anpreifen der deutichen Sprache LKeibnig, in Ihrem Gebrauche Erhard 
Weigel und Thomaflus; in der Gefchichte der Philoſophie gebührt aber oft denen, 
welche ernten, Taum eine geringere Stelle, als denen, welche fürn. Cine ewwas lang⸗ 
weilige, aber durchweg folide, aller Phantaflerei abholde Verfländigkeit, welche den 
Mann charafteriftet, zieht fi auch durch alle feine Schriften hindurch, bie in dem 
reinften Typus das darbieten, mad man Dogmatismus zu nennen pflegt. Eine Furze 
Selbſtbiographie W.'s hat Wuttke in Leipzig 1841 wieder herausgegeben. Gottſched 
hatte diefelbe in feiner anonym herausgegebenen Lobfchrift Benust. 
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Wolf (Berdinand), am 8. December 1796 zu Wien geboren, fludirte in feiner 
Baterfladt und in Braz, wo er bid 1819 blieb. In diefem Jahre kehrte er nad 
Wien zurüd, um nad dem Wunfche feiner Eltern fidy zur Advocatur vorzubereiten. 
Seine Neigung zog ihn aber fu literariſchen Beichäftigungen und vorzüglich zum 
Studium der Literaturgefchichte.e Er bewarb fi daher um eine Anftellung bei der 
Hofbibliothef und wurde noch im Jahre 1819 zum Seriptor derfelben ernannt. Er 
farb als Cuſtos der Hofbibliothek und Secretär der Akademie der Wiflenfchaften in 
Wien am 18. Februar 1866. W. bat ſich große Verdienſte um die romanifche und 
fpeeiell um die fpanifche und portugieflfche Kiteratur erworben. Bon feinen Schriften 
führen wir an: „Ueber die neueften Leiſtungen der Franzoſen für die Herausgabe ihrer 
Nationalheldengedichte, insbeſondere aus dem fränkifch-karolingifchen Sagenfreife u. f.w. * 
(Wien 1833), „Die Sage vom Bruder Naufh* (Wien 1835), „Floresta de rimas 
modernas castellanas“ (2 Bde, Paris 1837), „Ueber die Xaid, Sequenzen und Leiche“ 
(Heidelberg 1841), „Rosa de romances* (Leipzig 1846), „Studien zur Gefchichte der 
fpanifchen und portugieflfchen Literatur” (Berlin 1859), „Gefchichte der Dichtkunſt in 
Draftlien,” „Proben portugleflfcher und egtalonifcher Volksromanzen. Mit einer literaro 
Hiftorifchen Einleitung über die Volkspoeſte in Bortugal und Batalonien* (Wien 1856), 
„Beiträge zur fpanifchen Bolkspoefle, aus den Werken Bernan Gaballero’3* (ebendaſ. 
1859), „Dom Antonio Iofe da Silva, der Berfafler der fogenannten „Opern des 
Juden (Operas do Juden)” (Wien 1860), „Le Roman de Renart le contrefait* 
(Aus den Denkichriften der Wiener Akademie, Bd. 12, befonders abgedrudt, Wien 
1861), „lieber einige alıfranzöftfche Doctrinen und Allegorieen von der Minne” (Aus 
den Denkjchriften der 2. k. Akademie der Wiflenfchaften befonderd abgedruckt, Wien 
1864), „Ueber Raoul de Houdence und insbefondere feinen Roman Meraugis de 
Portlesguez* (Aus den Denkfchriften der E. £. Akademie der Wiflenfchaften befonders 
abgedrudt, Wien 1865), „Zur Bibliographie der Baneioneros,* zwei Abhandlungen, 
„In welchen Kreifen find die fogenannten Volksballaden entflanden?“ (Leipzig 1857), 
Vorrede zu Roſa Warrens’ fchwedifchen Volksliedern. Auch lieferte W. zur deutichen 
Ueberfegung von Ticknor's „Gefchichte der fpanifchen Literatur” (2 Bde., Leipzig 1852) 
Berihtigungen und größere Zufäge und wirkte für das von A. Ebert beraudgegebene 
„Jahrbuch für romanifche und englifche Kiteratur” (4 Bde, Berlin 1859—62). 

Wolf (Friedrich Auguft, oder, wie er mit vollem Bornamen hieß, Chriſtian 
Wilhelm Friedrich Auguft), einer der hervorragendſten Sprach⸗ und Alterthume- 
forfcher aller Zeiten, wurde am 15. Februar 1759 zu Hainrode, einem Dorfe bei 
der damaligen Faiferlichen freien Reichsſtadt Nordhauſen, mo fein Vater Schulmeifter 
und Organiſt war, geboren. Als ein frühreifes Kind batte er bald nad Vollen⸗ 
dung feines zweiten Lebensjahre® eine große Anzahl lateiniſcher Vocabeln erlernt 
und ein dunkles Gefühl für ihren grammatifchen Zufammenhang erworben. Zur 
Beier des an feinem fünften Geburtätage gefchloffenen Hubertöburger Friedens konnte 
er in der Dorflicche nach der Predigt ein vom Vater verfaßtes Feſtgedicht öffentlich 
berfagen und las im fechdten Jahre zu nicht geringer “Erbauung der andächtigen 
Zuhörer für den Vater äfter Prebigten in der Kirche ab. Oſtern 1767 wurde er 
in Zertia des Gymnaflumd zu Norbhaufen, wohin fein DBater verfegt worden war, 
aufgenonmen. Als vierzehnjähriger Primaner machte er die Bekanntſchaft eines Can⸗ 
tors Branfenflein, eines etwas cyniſchen Kraftgenied, der an W. Gefallen fand und 
in ihm bie Neigung zu Wit und Spott ermwedte, Die diefer fein’ ganzes Leben hindurch 
bethaͤtigte, andererſeits ihm aber auch ein reges Interefle für die neueren Sprachen 
einflößte. In unglaublich kurzer Zeit lernte W. franzöflfch, italienifch, ſpaniſch, eng» 
liſch. Mit feinem fünfzehnten Jahre begann er Privatunterricht zu ertheilen, und er» 
langte darin bald folhen Auf, daß in der Gefchichte und den alten Sprachen einige 
feiner Klaffengenoffen fih von ihm unterrichten ließen. Im Jahre 1777 bezog er die 
Univerfität Gottingen und Tieß ſich als Philologiae studiosus immatriculiren. Nach⸗ 
dem er bier 21/, Jahr mehr autodidaktiſch als Durch fleißigen Beſuch der Vorlefungen 
den philologifchen Studien obgelegen Hatte, wurde er im Jahre 1779 auf Heyne's 
Empfehlung Eollaborator an dem Pädagogium zu Ilfeld und im Jahre 1782 Hector 
der Höheren Stabtfchule, die auch für Die Univerfität vorbereitete, zu Ofterode, von 
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wo er im Jahre 1783, die Ihm angetragenen Directorate an den Gymnaſten zu Hil- 
desheim und zu era audfchlagend, durch "den Staatsminiſter v. Zeblig ala Profeſſor 
der Philologie und der Pädagogif an die Univerfität zu Halle berufen und zugleich 
mit der Infpectton über da8 mit dem theologifchen Seminarlum verbundene Erzie⸗ 
Hungd» Inflitut beauftragt murde; im Jahre 1784 erhielt er auch die PBrofeffur der 
Beredſamkeit. Hier begann die Blanzperiode feines Lebens, namentlich feitdem er am 
15. October 1787 mit Genehmigung der Behörde das philologiiche Seminarium er» 
Öffnet Hatte, in welchem er feine erfolgreichfte Wirkſamkeit entwideltee Am 21. Februar 
1799 wurde er zum auswärtigen Mitgliede der Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin 
gewählt, und im Jahre 1805, nachdem er einen Auf nad) Leyden und einen anderen 
nach München abgelehnt Hatte, erhielt er den Titel eines Fönigl. preußifchen Geheimeraths. 
Selten hat wohl ein akademifcher Lehrer einen fo weitgreifenden und gewaltigen Ein⸗ 
fluß auf feine Zuhörer ausgeübt wie W. in Halle. Unter feinen Schülern aus biefer 
Zeit heben wir nur die beiden berühmtefien, Immanuel Bekker und Auguft Böckh, 
hervor. Letzterer fpricht in der Zuelgnung zu feinem „Minos“ es unverhohlen aus, 
Daß er wohl nie zur Erkenntniß feiner Kräfte, wie zu einer höheren Anſchauung und 
Liebe alter Kunft und Wiffenfchaft gelangt fein würde, wenn nicht der große Genius 
eines W. ihn mit ganzer Liebe an ſich zu ziehen gewußt hätte. Durch die geniale 
Art feiner Lehre und durch feine alle Nichtungen des antiken Lebens umfpannende 
Gelehrſamkeit feiner Schriften hat W. einen fo großartigen Umſchwung in der Betrei⸗ 
bung der Studien ded Alterthums hervorgebracht, daß mit ihm eine neue Epoche 
dieſer Wiffenfchaft begonnen werden kann. Goethe, der mit ihm in nahem Freund⸗ 
fchaftöverhältniffe fland, berichtet und von ber Art feines Vortrags: „Ich hörte, durch 
feine liebenswürdige Tochter geleitet, hinter einer Tapetenthür feinem Bortrage 
mehrmals zu, wo ich denn Alles, mad ich von ihm erwarten Fonnte, In Thätigkeit 
fand. Eine aus der Fülle der Kenntniß Hervortretende freie Tleberlieferung, aus 
gründlichfiem Wiffen, mit Freiheit, Geift und Gefhmad fi über die Zuhörer ver 
breitende Mittheilung. Was ich unter folgen Verbältniffen und Zufländen gewonnen, 
Tat ſich nicht überfeben ; wie einflußreich diefe wenigen Monate auf mein eben gewefen, 
wird aber der Verfländige im WUllgemeinen mit empfinden fönnen. Mit W. einen 
Tag zubringen, trägt ein ganzes Jahr gründlicher Belehrung ein.” So ſprach 
Goethe von einem längeren Zufanmmenfein mit W. im Sommer 1805. Der Dichter 
und der Philologe befuchten einander mehrfach. Als nach der unglücklichen Schlacht 
von Iena Halle in die Gewalt des Feindes gefallen mar, ging W. 1807 nad Berlin, 
anfänglich in der Abſicht, nur Eurze Zeit dort zu verweilen, aber als durch den Til 
fiter Frieden Halle dem Königreich Weftfalen einverleibt wurde, kehrte er nicht wieder 
dahin zuräd, obſchon ihn Joh. v. Müller dringend darum bat. Auch lehnte er einen 
Auf nah Charkow und Landshut ab. W. lebte und wirkte ſeitdem in Berlin, nicht 
erfolglos für die Wiffenichaft, aber zu einer fo fletigen Wirffamkeit, wie in Halle, 
bat er es nicht wieder bringen können; er bat fih, mie Zelter an Goethe fhreibt, 
von dem Leben der großen Stadt einfirubeln laſſen, und noch zu Lebzeiten des großen 
Mannes ift die ſarkaſtiſche Witrede Taut geworben, der Hallefche W. fei vom Berliner auf» 
gefrefien. Bom October 1808 bis zum März 1810 verfah er die Stelle eines Vifltators des 
Joachimsthal'ſchen Gymnaſiums; zugleich betheiligte Er ſich lebhaft bei den Plänen zur 
Stiftung der Berliner Unmiverfltät und hielt als Mitglied der Afademie der Wiſſen⸗ 
fchaften, felt 1812 als Ehrenmitglied Vorlefungen. Im Februar 1810 wurde er zum 
Director der wifjenfchaftlichen Deputation bet der Section des Öffentlichen Unterrichts, 
welche Behörde von Wilhelm v. Humboldt organifirt war, ernannt; aber bald- trat 
er von biefer Direction zuräd. Gin grillenhafter Ehrgeiz, eine krankhafte Unzufrieden« 
beit mit feinem Schickſal verbitterte ihm den Meft feines Lebens. Auf einer Badereiſe 
nach Nizza erfranfte er in Marſeille und farb daſelbſt am 8. Auguft 1824. Am 
18. Aug. 1854 ift in der Aula des Halle’fchen Univerfitäts-Gebäudes W.'s Marmor⸗ 
büfte aufgeftellt worden, die nad) dem vorhandenen Werke von Fr. Tied der Bild» 
bauer Heidel angefertigt Hat. W., ein Heros unter den Vhilologen, bat feine fchwä« 
cheren Genoſſen an fehriftftellerifcher Fruchtbarkeit, wenigſtens der Maſſe nah, nicht 
erreicht. Seine erfle Schrift war die Ausgabe von Plato's „Gaſtmahl“ mit deutſchen 


Wolf (Friedrich Auguft). 371 


Anmerkungen, deutfcher Inhalts-Ueberfiht und Einleitung. Diefer folgten Theogonia 
Hesioden, eine Ausgabe der Heflopeifhen Theogonie (Halae Saxon. 1783), feine 
„Srundriffe zur griechifchen Literaturgefchichte und zu den griechiſchen Antiquitäten * 
(1787), Tetralogia dramatum Graecorum (Halae Saxon. 1787), worin Aeschyli Aga- 
memnon, Sophoclis Oedipus Rex, Euripidis Phoenissae, Aristophanis Concionatrices 
enthalten find; die vortreffliche Ausgabe der Rede des Demoſthenes gegen den Lepti⸗ 
nes (Halle 1789), fein eregetifhes Hauptwerk; Variae lectiones von Muretus (1791); 
Luciani libelli quidam (Halae 1791); die Ausgaben des Herodianus und von Gicero's 
tufeulanifchen Diäputationen (1792); die Mecenfion der homerifchen Gedichte (1794, 
wieder aufgelegt 1804 und 1807, in der Recognitio von 1817 erfchien nur Die 
Jliad); die Epoche machenden Prolegomena ad Homerum (Halis Saxonum 1795, 
ed. IL 1859), melde immer für den Gipfel- und Glanzpunft feiner literarifchen 
Schöpfungen gehalten und gefeiert worden find. Diefes Buch, worin W. zu beweifen 
ſucht, dad Homer's Ilias und Odyſſee nicht das Werk eines Dichters, fondern ver⸗ 
ſchiedener Rhapſoden fel, hat einen Streit erregt, welcher in der gelehrten Welt zwar 
noch nicht beendet iſt, von dem aber eine neue Aera der Philologie — der claffifchen 
fowohl als der deutfhen — datirt; eine Wera, in welcher der unermübliche 
Fleiß und der Scharfſinn unferer Gelehrten die wichtigſten Entdeckungen über 
den Urfprung und. über daB Welen des Mollögefange® zu Tage gefördert bat. 
Auf die Prolegomena, die Friedrich Schlegel „ein Urbild gefchichtliher Forfchung* 
nennt, folgten: die Ausgabe von vier Giceronifchen Reden, Post reditum in senatu, 
Ad Quirites post reditum, Pro domo sua ad pontifices, De haruspicum responsis 
(Berol. 1801) und der Rede Pro Marcello (ibid. 1802), die er dem Gicero abſprach, 
die Abhandlung „Darftelung der Alterthumswiſſenſchaft“ in Dem mit Buttmann here 
außgegebenen „Mufeum der Alterthumswiſſenſchaft“ (Berlin 1807—1811), die Kleine 
Schrift „Ueber eine milde Stiftung Trajan's“ (1808), mit der er dem epigraphifchen 
Studium in Deutfchland Anregung geben wollte, die Ausgabe der Dialogen Plato's, 
Euthyphro, Apologia, Socratis, Crito (Berol. 1812, wiederholt 1820), mit Tateinifcher 
Veberfegung, die Mecognition des Ernefli’fchen Suetonius (4 Bde., Leipz. 1802), 
die deutſchen Meberfegungen der Wolken des Ariftophanes (1811), eines Fragmentes 
aus den Acharnern, der erften Satire des Horaz, in welchen W. feine Herrichaft über 
die deutſche Sprache und feine geniale Auffaffung, mit der er in den Geiſt der Schrift» 
ſteller und der Sprache eingedrungen iſt, bewiefen hat. Das Letzte, mad W. heraus⸗ 
gegeben Hat, waren die „literarifchen Analekten® (1816 und 1817), eine geitichrift 
für alte Literatur und Kunft; darin ift das Bedeutendſte von W. eine Lebensbeſchrei⸗ 
bung Bentley's. Endlih bat W. viele Mecenflonen und fleinere Aufſätze für ver- 
ſchiedene Zeitichriften geliefert. Von einzelnen VBorlefungen W.'s find Nachfchriften, 
nicht Bearbeitungen, wie ſolche von der Enchklopädie und Methodologie der Studien 
des Altertbums fchon bei Lebzeiten erfchienen waren, herausgegeben worden, allein 
alle dieſe Publicationen, die W. vorausfah, aber nicht wünfchte, gemähren höchſtens 
einen annähernden Begriff von der Art und Weife feiner Gollegia. Die pädagogis 
pen BVorlefungen, welche W. zu Halle 1799 und 1801. gehalten und die er felbfl 
Consilia scholastica genannt bat, find von Foͤhliſch in zwei Schulprogrammen (Wert- 
beim 1829 und 1830) und von W. Körte, der W.'s Schwiegerfohn war, unter dem 
Zitel „Friedrich Auguft Wolf über Erziehung, Schule, Univerfität (Consilia schola- 
slica), aus Wolf’ Literarifhem Nachlaffe zufammengeflellt" (Quedlinburg 1835), 
herausgegeben worden. „F. A. Wolf's Borlefungen über die vier erflen Geſänge 
von Homer's Ilias“ bat Leonhard Ufteri (2 Bde., Bern 1830 und 1831), „F. 2%. 
Wolf's Vorleſungen über die Encyflopädie der Altertbumd-Wiffenfchaft u. f. w.“ 
Gürtler und Hoffmann (5 Bde, Leipzig 1831—1835 einzeln, und dann 1839 in 
einer unveränderten Gefammtausgabe, die mit Einfchluß des Supplementbandes aus 
ſechs Bänden beſteht), Die „Enchklopäbie der Philologie“ Stodmann, d. i. Bergf, 
(Zeipzig 1830) herausgegeben. Bol. über W.: Hanhart, „Erinnerungen an Friedrich 
Auguft Wolf n. f. w.“ (Bafel 1825), Körte, „Leben und Studien Fr. Aug. Wolfs, 
des Philologen“ (2 Bde., Efien 1833), die Biographie von &. ©. Jacob in den 
„Beitgenoffen® (6. Br. 6. Heft, Leipzig 1835), DO. Schulz „Erinnerungen an F. 2. 
24* 
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Wolf“ (Berlin 1836) und das vortreffliche Wert von Arnoldt: „Br. Aug. Wolf 
in feinem Berbältniffe zum Schulweſen und zur Pädagogit" (2 Bde., Braunfchweig 
1861 und 1862). 

Wolf (Iofeph), bekannter Mifflonar und BokharasMeifender, Sohn eined Land⸗ 
rabbiners, 1795 in Weilersbach bei Forchheim in Oberfranken geboren, ging mit feiner. 
erblindeten Mutter nach München, befuchte dad dortige Gymnaſtum, lebte aber fehr 
frei und mußte München verlafien. Ohne Bermögen, verlieh er fich auf fein Glück, 
begab ſich nah Göttingen, mo er die Gefellichaft von Studenten frequentirte, und 
darauf nach Halle, wo er 1812 nah Fatholifchen Ritus getauft murde, und 
feßte dann in Leipzig, Jena und Berlin feine linguiftifhden Studien fort. 1814 Fam 
er als Lehrer der Hebräifchen Sprache zum Grafen Leopold von Stolberg nad 
Tatenhaufen. In Rom, wohin ihn der Graf und Sailer zu feiner Ausbildung 
ſchickten, entdeckte man ohne Zweifel große Kähigkeiten an ihm, denn Papfl Pius VIL 
und der Garbinal Litta nahmen fich feiner lebhaft an. Er trat dort zuerfi in das 
Collegium Romanum ein, au8 dem er fpäter in die Propaganda überging, um für - 
den Mifftionsberuf die nötbige Vorbereitung zu empfangen. Weberzeugt, daß der 
Triumph ded Evangeliums und zugleich die zweite Ankunft Chriſti auf Erden nahe 
fei, Hielt fih der Neubekehrte für das ausermählte Gefaͤß, feine alten Blaubens- 
genofien auf das große Ereigniß vorzubereiten und in diefer Abſicht die verlorenen 
zehn Stämme Iſraels aufzufuchen. Aber ſchon auf der Schwelle des Berufs und 
noch im Gollegium der Propaganda traten nicht näher bezeichnete Hinderniffe ein, und 
der junge Mann will in Nom Geflnnungen bemerkt und Praktiken gefehen haben, bie 
fein Gewiſſen empdrten und zu offenem Protefl zwangen. Aus Nom verbannt, ging W. 
in das Ligorianerklofter Bal-Saint in der Schweiz, wo aber der Zwiefpalt und das 
Abweichende feiner Denfart in Beziehung auf römifches Kirchenthum erſt mit der ganzen 
Kraft zu Tage kam. Sofort wird die Mönchskutte abgeftreift und (1819) zu Cambridge 
in England unter Lee Arabifh und Perſiſch begonnen, Theologie fludirt und im 
Scheine dieſes neuen Lichtd der Katholicismus völlig audgefegt und vorerfi der englifche 
Kirchenglaube angethan. Um 1821 begann W. fein Amt, dad Evangelium in une 
chriſtlichen Gebieten zu predigen, und burchflreifte während der nächflen fünf Jahre in 
tafhem Zuge Paläfina und Aegypten, Mefopotamien, Perſien, die Krim, Georgien 
und dad odmanifche Reich von einem Ende zum anderen, um den Juden das Evan⸗ 
gelium zu predigen und befonderd die zehn verlorenen Stämme aufzufuchen und zum 
Einzuge in Ierufalem vorzubereiten. Ueber den Erfolg dieſer erfien Wanderung wirb 
in der Turzen Selbftbiographie, die er feinem Reiſebericht über Vokhara voranftellt, 
nichts angedeutet, doch foll der Gedanke, ein anglitanifches Bisthum in Jeruſalem zu 
gründen, auß jenen Zeiten flammen. Bon 1826—1830 fcheint W. die zehn Stämme 
fih aus dem Sinne gefchlagen zu haben, denn feine Belcehrungsreifen in diefen Jahren 
befchränten fi auf Gegenden, in denen biefelben unzweifelhaft nicht anzutreffen find, 
auf England, Schottland, Irland, Holland zc., wo er aller Orten die Juden zu be» 
kehren fuchte und wo freilih auch nach feinen fchwärmerifchen Katechefen bie Dinge 
überall blieben, wie fle vorher waren. Doch W. verzagte nicht und wandte fich (1831) 
zum zweiten Male nady dem Orient, empfahl, dur Asia minor flreifend, Armeniern 
und Moslems „mehr Achtung vor Chriſtus“, verglich allenthalben Bibelhandfchriften, 
verkehrte in Kurdiflen mit den Teufelsanbetern, redete daſelbſt hebraäiſch und chaldaͤiſch 
mit den Juden, drang in Perfien ein, Iegte zu Teheran wiederum zuerft den Juden 
das Evangelium aus und hielt „bändefüllende* endloſe Unterredungen mit Buebern 
und Schiiten zu Iſpahan, Schiras und Kaſchan. W. will bier im Verkehr mit 
Jslamsphiloſophen Dinge fonderbarer Art vernommen haben und meint, daß ed mit 
unferer Vorſtellung vom muhammebanifchen Fatumsglauben doch nicht ganz richtig 
ſei. Ein alter Scheih 3. B. fagte Ihm, daß man in Mekka und auch in anderen 
Begenden des Islam rückſichtslos über die Freiheit des menfchlichen Willens biöputire 
und ungefcheut die Thefis verfechte: „Gottes Vorauswiſſen befhränke die Willensfreiheit 
der Menſchen nicht." Allein die zehn Stämme, nach denen er überall fragte, Hat er auf 
dieſer Fahrt nicht entdecken kͤnnen. Zum Glüd rühmten ſich Afghanen, die er in perflfchen 
Städten traf, ihrerſeits Nachkommen Iſraels zu fein und entzüundeten die Leidenfchaft 
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ded pilgernden Doctor mit neuer Gluth. Die Hoffnung, den Gegenfland feiner 
Sehnfucht endlich im fernften Often, in Bokhara, Balkh oder Afghaniſtan zu 
finden, trieb ihn aus Perfien fort auf der Karawanenſtraße nad Choraſan. W. ſchloß 
fich der nächflen Karawane an und theilte das Schidfal derfelben, von Näubern über- 
fallen und gänzlich geplündert zu werben. Auf Befehl des Vicefönigs Abbas Mirza 
erhielt er die Freiheit wieder, auch fein Geld mußten die Mäuber ihn erflatten, aber 
das Fam Ihm micht zu gut, denn es wanderte fogleich in die Tafche des Befehls⸗ 
babers, der die vicekdnigliche Weifung auszuführen hatte. Eine gewiſſe Entſchaäͤdigung 
‘diefer Leiden wurde dadurch gegeben, daß fih Spuren von den zehn Stämmen zeigten. 
Die Iuden in Torbad Hatten noch nie Etwas vom Chriſtenthume, ber Gefchichte 
Chriſti ꝛc. erfahren, und diefe Unkenntniß nahm W. für ein fiheres Zeichen, daß fe 
von den in Babylon gebliebenen Jiraeliten abſtammten. Durch die turfomanifche 
Wüfte glüdlih und in Bokhara angekommen, hörte W. zu feinem größten Berbruffe, 
daß e8 bier Feine zehn Stämme gebe, wohl aber in China Was follte nun W. 
in biefer Lage thun? Sollte er wie ein zweiter Marco Polo der zehn Stämme 
wegen durch die Gobi⸗Wüſte pilgern und nach Nanfing ziehen? Das ſchien doch zu 
viel! W. nahm einen Paß vom Bokharafürften, ging über den Oxus, kam nad 
Balkh und erreichte, flüchtig Durch das Land der Afghanen flreifend, Peſchawer nahe 
am Indus. Meberall ward mit Sehnſucht nach den zehn Stämmen gefragt, aber leider 
nur an den Bewohnern der Khalberpäffe und an den Afghanen Juffuf- faife eine 
„frappante* Aebnlichkeit mit jüdifcher Phyſiognomie entdeckt. Um eheſten, meint W., 

önnten noch die heidniſchen Siah⸗Puſch im Gebirge oberhalb Kabul Nachkommen der 
Juden fein. Bon Peſchawer ging die Reiſe (Mai 1832) durch dad Pendſchab nad 
Labore zum Maharadfha Rundfhit-Singh, wo es „artige" Geſchenke gab. Einem 
frommen Sikhsbefehlshaber an der Grenze hatte W. die Bergpredigt Ghrifli vorge. 
Iefen, befuchte dann die Engländer im nahen Ludiana, drang in Kaſchmir ein, bes 
wieß indifchen Fakiren unterwegd die Wahrheit unferer Offenbarung, biöputirte In 
Kaſchmir felbft mit freundlichen Brahminen und fand am Ende, daß die Hindu noch 
zu betebren, die Muhammedaner aber wegen hartnäckiger BerflodtHeit ohne weiteres 
Bemühen auszurotten fein. Der Weg nach Tübet war durch Schnee verlegt, und 
MW. kam von Kafhmir (December 1832) nah Delhi und von dort über Agra nad 
Leknau im Königreihe Dude, wo ihm der englifche Subſtidienherrſcher 1000 *fr. 
ſchenkte. Bon Hier aus fam W., über Benares pilgernd, nad Caleutta herab (März 
1833) und von dort über Hyderabad im Auguſt deffelben Jahre nah Madras, 
wo der Ueberlieferung nah St. Thomas begraben liegt. Unterwegs von der Cholera 
befallen, ſchien er rettungslos verloren, ward aber glüdlidy wieder bergeftellt, hielt 
den Madras⸗Chriſten einen Bortrag über St. Thomas und z0g, durch Tritfchinapali 
und Cotſchin flreifend, quer dur die Halbinfel in langer Wanderung nach Goa, 
Punah und Bombay Hinauf und von bier zu Schiffe na Mekka, traf in Dſchidda, 
wie er fagte, „verrüdte" St. Simoniften an, landete in Suez, befuchte Cairo und 
fam endlich im März 1834 von Alerandria nah Malta zurüd, mo er daſſelbe Jahr 
und einen Theil des folgenden Jahres blieb, um das Ergebniß feined dreifäßrfgen 
Feldzuges auf der Faͤhrte der zehn verlornen Stämme Iſraels in Drud zu geben. 
Nah einem kurzen Beſuche In England rüflete ſich W. zu einer neuen Fahrt. Die 
zehn Stämme ließen ihm Feine Ruhe. Da fie in Allen nicht aufzufinden waren, fo 
vermuthete er fle im oͤſtlichen Afrika, wo fih im Fellaſcha⸗Lande ein mofaifcher 
Staat erhalten hat. Diefe Reife fiel höchſt unglücklich aus, Krankheiten und böfe 
Menſchen Hatten fi in eine förmliche Verſchwoörung gegen den armen Pilger einge 
laffen. Fieber, der Typhus, die Wechabiten, Gebirgsräuber bemächtigten ſich feiner 
mwechfelöweife, fo daß er nothgedrungen mit gänzlich leeren Tafchen von feinem linter- 
nehmen abflehen und in Bombay SHerftellung feiner zerrütteten Gefundhelt fuchen 
mußte. Von feiner Zehn- Stämme. Mante war er noch immer nicht Furirt, vielmehr 
teifte der Gedanke in ihm, die Erfehnten auf der anderen Seite des Ocean 
aufzuſuchen. Wie immer bei ihm, folgte Die That dem Entfchluffe auf dem Fuße. 
Ein ſchwediſches Schiff lag zur Abreiſe bereit, daB ihn über St. Helena nah New⸗ 
York (Auguft 1837) brachte, bloß um daſelbſt nachzufragen, „ob vielleicht die wilden 
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Urbewohner des Landes Kinder der verlornen zehn Stämme fein!" Sogleich warb 
Im Kreife zahlreicher Freunde aud allen Meligiondgenofien der ſchon dieſſeit des 
‚Dceand fo oft gehaltene Vortrag über das weltlihe Neid Chrifli und über die 
Wiederherſtellung der Juden abermals feierlich abgelefen und dann bei den benach⸗ 
barten Mohifanern, die freilich weder in den Geflchtözügen, noch in der Sprache, 
noh in den Gewohnheiten Spuren des Judenthums verriethen, die Frage geftellt: 
„Weſſen Nachkommen feid Ihr?“ Die Antwort lautete: „Wir flammen' von Iſrael.“ 
Schon wähnt fih W. am Ziele feiner Sehnfuht und fragte die Indianer, woher 
fie e8 müßten? Statt uralter Traditionen, die W. zu vernehmen hoffte, erwiderten 
die Mothhäute zu nicht geringer Meberrafhung des Pragenden ganz troden: 
„Herr und Frau Simond aus Schottland haben es uns gefagt." Sie felbf 
hatten gar feinen Begriff von der Sache und glaubten im eigenen Lande aus dem 
Erdboden bervorgeflommen zu fein. Don nun an fragte W. nirgends weiter nad) 
den zehn Stämmen und lieh fih, um doch einem beflimmten Stande anzugehören, 
durh den anglifanifchen Bifchof von New» Ierfey zum Diakon weihen, nahdem er 
vorher über alle Disciplinen der Episcopalkirche ein firenges Eramen überflanden hatte. 
So ward W., auf dem Höhepunfte eines wechfelvollen Lebens, nachdem er es, wie 
er ſelbſt geflebt, in der Reihe mit allen Zweigen des Katholicismus und mit allen 
möglichen Ehriftenfecten auf Erben verfucht hatte, plößlih in einen Geiſtlichen ber 
englifchen Hochkirhe umgewandelt. Der Schritt war jedoch nicht leichtfinnig und ohne 
triftigen Grund gethan. In Folge firenger Prüfung und aller möglichen Glaubens⸗ 
proben batte nämlich Diafon W. gefunden: „Die englifche Kirche fei die Preißverle 
und dad Erdjumel und das gemwaltigfte Meifterfüd der Bibelerleuchtung, fo die Welt 
je gefeben hat feit dem Sündenfall“. Solchen Gründen Eonnte fein Gemüth natürlich 
in die Länge nicht widerſtehen. Bid Januar des folgenden Jahres (1838) blieb W. 
in Amerika, Eehrte dann nady Großbritannien zurüd und wurde in Dublin zum Prieſter 
ordinirt. In den nächften Jahren bis 1843 verlebte er ein ftilles Leben als Pfarrer 
einer Dorfkirche in Porkſhire. Da kam die Nadyricht von dem Schickſal Stoddart’s 
und Conolly's in Bofhara und e8 bildete fih der befannte Verein, die Unglück⸗ 
lihen zu befreien oder ſich wenigſtens Nachricht über ihr Loos zu verfhaffen. In 
W. erwachte wieder der abenteuernde Sinn in den Maße, daß er fi anbot, nad 
Bokhara zu geben, obgleich die Erlebniffe feiner erften Reiſe wahrlich nicht geeignet 
waren, ihn zu einem zweiten Berfuche zu ermuntern. Am 14. October 1844 ſchiffte 
er ſich nah Gibraltar ein, von da nah Malta, Athen und Konflantinopel. Der 
Zweck feiner Reiſe verichaffte ihm überall die Hefte Aufnahme, felbft beim Sultan, 
der ihm Briefe nach Bokhara gab. Bon Erzerum aus erließ der Meifende eine 
Proclamation an alle Bekenner des muhammedaniſchen Blaubens, in der er feine Ab» 
fiht auseinanderfegte und fich gleichfam unter ihren Schug flellte. Die Broclamation 
wurde voraudgefchidt, um in allen Karawanſerais angeichlagen zu werden, und gelangte 
ſelbſt nach Bokhara, Chiwa und Kofand. In Erzerum hörte W. auch zum 
erften Male von durchreifenden Einwohnern Bokhara's, daß Stopdart und Conolly 
wirklich hingerichtet ſeien. Diefe Erzählungen wiederholten fih in Teheran häufiger, 
allein e8 traten noch Andere mit der Behauptung auf, daß die beiden Engländer ſich 
noch am Leben befinden. In Teheran, ebenfo in Meſched, der Hauptſtadt von 
Khorafan, war die Aufnahme wieder die beſte. Jetzt begannen aber die Gefahren. 
Der eigene Bruder des Wezierd von Bokhara, Hadſchi Ibrahim, warnte W., 
weiter zu geben, wenn er nicht Briefe von der Königin von England an den Emir 
babe, was nicht der Fall war. W. erfuhr fegt, der Groll des Emirs gegen die Eng- 
länder rühre urfprünglic davon ber, Daß er auf ein Schreiben an die Königin nicht 
von dieſer felbft, fondern von dem General-Gouverneur von Indien Antwort erhalten 
babe. In der Dafe Merm hörte W. die Nachricht von dem Tobe der Engländer 
abermals beflätigen. Man fagte ihm, dies fei der Iehte Ort, wo er noch umkehren 
Eönne, aber er beftand mit Hartnädigkeit auf feinem Vorhaben. So viel hatten bie 
Warnungen indeß doc gewirkt, daß er mitten in der Wäfte an die Königin Victoria 
Ihrieb und dringend um ein Schreiben an den Emir von Bokhara hat. Da fi in 
der Hauptfladt des Emird die Nachricht, daß ein.Mollah der Engländer im Anzuge 
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fet, voraus verbreitet hatte, fo fand W. alle Straßen und die Häufer bis oben auf 
die Dächer dicht befegt, als er im Prieflergewande, die Bibel in der Hand, feinen 
feierlichen Einzug Yielt. Vor den Emir geführt, unterwarf er ſich der ziemlich demü⸗ 
thigenden Begrüßungsart und erzielte dadurch einen leivlihen Empfang. Daß die 
beiden englifchen Offiziere hingerichtet ſeien, betätigte fi nunmehr auf das Beflimm- 
tefte, und W. hätte nach Erledigung feines Reiſezweckes zurückkehren fönnen, wenn 
man nur geneigt geweſen wäre, ihn zu entlaffen. Die umfländliche Erzählung, wie 
fein der Werier Abduls Samed es anlegte, um den armen Engländer mit feinen 
Raͤnken zu umftriden und nach Kräften auszubeuten, welche Künfte er brauchte, um die 
ohnehin verrätherifchen Begleiter deſſelben auf feine Seite zu ziehen und ihn felbfl, wo 
nicht in Bokhara durch den Emir, doch auf der Heimreife in der turfomanifchen Wüſte 
durch gedungene Mörder umzubringen; wie W. aber durch Geſchicklichkeit und Zufall allen 
diefen Nachſtellungen endlich doch glüdlich entronnen und wider Jedermann Vermuthen 
heil zu feinem Beſchuͤtzer, dem perſiſchen Vicefänig, nach Mefched zurüdgelommen, Hat er, 
nachdem er 1845 Englands Boden wieder betreten hatte, feinen „Travels and Adven- 
tures® einverleibt, einem Werke, in welchem man, wie in feinem „Journey to Bochara“ 
kunſtreiches Ineinandergreifen des Stoffes, kluge Ordnung, folgerehten Zufammen- 
bang ebenfo wenig als Anmuth, Gefchliffenheit und Schwung des Medefaged ſuchen 
darf. Fuͤr folhe Dinge hatte W. Leinen Sinn. Den Grazien zu huldigen, wäre ihm 
im hoͤchſten Brade verwerflich erichienen, und Gedanken in fchöne Form zu bringen, 
bie nußlofefte aller Beftrebungen gemefen, ja man hat fogar gezmeifelt, ob W. je 
orthographiſch fchreiben gelernt und aus eigenem Vermögen ein Reiſeconcept auch 
nur halb erträglich babe formuliren und In Worte bringen können. WB. machte ein 
Geheimniß aus feiner ſtyliſtiſchen Nullität und gefland offenderzig, fein gelehrter Freund 
Dr. Wortbington habe ihm die ganze Erzählung der Bokharafahrt nach Thun- 
lichkeit geordnet und grammatikaliſch durdycorrigirt. Aber alles Leere und Matte im 
Concept zu beleben, alle Widerfprüde auszugleichen, alle Wiederholungen zu verhüten 
und alles Nuglofe aus dem Tert wegzuflreichen, vermochte felbft die Sorgfalt eines 
Freundes nicht. Ob ein Land bergig oder flach, ob es warm oder falt, baumreich 
oder kahl fei, wußte WB. feiner immerwährenden Eraltation ungeachtet vielleicht überall 
richtig anzugeben; auch der Unterfchled zwifchen der fchneereichen Hochebene Armeniend 
und den brennend heißen Salzfteppen Khorafan’g ift ihm nicht entgangen. Aber für 
großartige Nasurfcenen, für Waldftille, für Blumenflor und milden Hauch der Iran⸗ 
lüfte Hat er kein Gefühl gehabt. Zum Glück waren und find jet nod; mehr die 
Umrifje des Bokharaparadiefes mit den wundervollen Dafen am Oxusſtrom in Europa 
ohnehin bekannt. W.'s dreimonatlicher Aufenthalt hätte das Verſtaͤndniß dieſes ſchoͤ⸗ 
nen Himmelsſtriches auch nicht um einen Schritt gefördert. Und doch liegt in dieſem 
kunſt⸗ und ſchmucklos zufammengemwürfelten Wanderbericht für die Bekenner gemifler 
Weltanfichten ein Reiz, der bis an's Ende feflelt, der aber felbft in forglicher ge— 
ſchliffenen, laumarmen und optimiftifhen Goncepten nicht immer empfunden wird. 
Man ift Fein Enthuflaft für das Böfe, Tann ſich aber auch von ber Ueberzeugung, 
„daß das Gute zwar nicht völlig unterliege, aber doch felbft mach Eurzem Siege im 
Ganzen immer wieder dem Schlehten die Herrfchaft überlaſſen müſſe“, nicht mehr 
trennen. Je gebrängter und fräftiger ein Buch diefer Lebens anſicht Nahrung giebt, 
defto willkommener wird bei allen Bormmängeln den Peſſtmiſten fein Inhalt fein. 
W., der unklar⸗kirchliche Phantaſt, gewährt nicht bloß diefe Nahrung im reihen Maße, 
er thut noch mehr und bringt durch die einfache Chronik feiner Tagesgeſchichte eine 
folche Maffe moralifcher Schlechtigkeit zur Schau und flellt, ohne es felbft zu wollen, 
die Menfchen im Allgemeinen, die Spigen der (aflatifchen) Megierungswelt aber in8- 
befondere, in ein fo nachtheiliges, corrupted und verdammenswerthes Licht, daß felbft 
ein mit der Armfeligkeit der menfchlichen Natur vertrautes Gemüth über die nadı- 
baltige Tiefe des Uebels niedergefchlagen und bedüchtig wird. Eine Art Hiftorifches 
Drama bietet W. in feinem Werke, In weldyem der Fürſt der Gläubigen zu Bofhara, 
Abdul⸗Samed Chan, fein Wezier, die Schatten der beiden gemorbeten Briten und er 
ſelbſt, mit Volk und Clerus von Bokhara die vornehmften Rollen fpielen. — W. 
hatte bei feiner Rückkehr nach England eine Kaplanftelle erhalten; man glaubte, er 
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würde vielleicht eine neue Weltreife antreten, doch fcheint er der Ruhe zu fehr bedürftig 
gewefen zu fein. Im April 1862 flarb er ald Pfarrer zu Isle Brewers bei Taunton 
in der englifhen Grafſchaft Briflol. 

Wolfe (Iames) englifcher General, welcher durch die berühmte Erflürmung 
Quebec's Ganada für England erwarb. Er war der Sohn eines Beteranen auß 
Marlborough's Kriegen und 1726 in der Grafſchaft Kent geboren. Mit 14 Jahren 
war er in die Armee getreten, hatte bei Dettingen, Fontenoy und LKauffeld gefämpft. 
Für fein Verhalten in der legten Schlacht empfing er den Dank des Herzogs Yon 
Gumberland. Mit 22 Jahren Öberfllieutenant geworden, hatte er dann in Amerika 
gedient, und hielt fi 1759 Krankheit halber in England auf, als Pitt den Plan 
entwarf, den Branzofen nach Eroberung aller ihrer Außenpoften auch ihr Kronmwerf: 
Canada, zu entreißen. Der bier commandirende franzöflfche Statthalter Marquis de 
Montcalm mar wegen feines Geſchickes, befonderd auch die Indianer an ſich zu fefe 
feln, berühmt und erforderte einen bedeutenden Gegner. Pitt verfiel auf Wolfe, 
defien Rang und Alter ihn eigentlih ausſchließen mußte. ine von Lord Mahon 
(Sefch. Engl. 4 S. 159) verbürgte Tradition meldet, daß er gleich hernach dieſe 
Wahl bereut babe. W. nämlih, von ihm zum Diner geladen, um feine legten 
Inftructionen zu empfangen, zog den Degen, ſchlug damit auf den Tiſch, ſchwang 
ihn um fein Haupt und ſprach von den mächtigen Dingen, welche dieſes Schwert 
vollbringen werde. Der an daß firengfle Decorum gewöhnte WMinifter rief, nachdem - 
W. fih von ihm verabſchiedet Hatte, aus: „Suter Gott, mußte ich das Geſchick des 
Landes und der Regierung folchen Händen anvertrauen!" Der Auftrag Wolfe's 
ging dahin, auf dem rechten Flügel der englifchen gegen Canada anrüdenden Armee 
mit 8000 Mann den St. Lawrence Hinanfzufegeln und Quebec zu belagern. Gleich⸗ 
zeitig mit ihm follte das Centrum von 12,000 Mann unter General Amherſt, nach⸗ 
dem es vom Champlainfee aus den Richelieufluß entlang marjchirt war, zu Ihm 
ftoßen. Diefer Plan war von Pitt erfonnen und wurde deshalb getadelt, weil auf 
eine Gooperation zwifchen fo weit getrennten Körpern, weldye außerdem von dem 
Zuflande der Waflerfiraße abhängig waren, faum gerechnet werden Eonnte, und W. 
oder Amherſt allein viel ſchwaͤcher waren, als die Branzofen in Quebec. In der That 
find aud beide nie zufammen gefommen und der Erfolg iſt wohl allein W.'s Helden- 
muth zu verdanken. Am 27. Juni landete er auf der Infel Orleans, Anheeſichts von 
Quebec, deſſen Lage nach W.'s eigenen Worten vielleicht die feſteſte der Welt iſt. 
Montcalm vertheidigte es mit 10,000 regulären und irregulaͤren Truppen, welche er 
wohlweisiih nicht in der Stadt, fondern an der verfchanzten allein zugänglichen 
Stelle der Umgegend Beauport aufftellte. Mit der Stadt communlcirte er durch eine 
Schiffbrücke, vor fih hatte er den Fluß und feine Sandbänte, im Nüden unzugänge 
lie Wälder. W. bombarbirte vergeblih Quebee; vergeblich erließ ex Proclamationen 
an die canadifchen Indianer, vergeblich verfuchte er am 31. Juli das franzöflfcge Lager 
zu erflürmen. Die Branzofen fchlugen ihn zuräd, Krankheit lichtete feine Reihen, er 
ſelbſt wurde krank und angflvolle Niedergefchlagenheit bemächtigte fich der ganzen 
Armee. Im September waren nur noch 3600 Wann kumpffähig, und eine legte 
Depeſche W.'s vom 2. deflelben Monats an Pitt drüdte feine Verzweiflung und die 
vollfommene Ausfiht auf ein Mißlingen aus. Gleich nachher indeß faßte er den 
fühnen Plan, die auf der dem franzäflichen Lager entgegengefehten Seite als faft 
unzugänglich ſchwach befchügten Höhen von Abraham zu erfleigen. Während am 
13. Sept. die Flotte an zwei verjchiedenen Stellen Montcalm's Pofltion zum Schein 
angriff, landete W. im Dunkel der Nacht am Buße jener Höhen in einer Eleinen Bucht, 
weldhe noch heute W.’8 Cove genannt wird. Die Ueberfahrt war unter Todesfille 
vor fi) gegangen. Nur W. Hatte leiſe flüflernd die Strophen der berühmten Ode 
Gray's auf einen Dorfkirchhof hergeſagt, deren eine lautet: 

Der Pfad des Ruhmes führt nur in das Grab. 

Seine Truppen erflommen den ſchmalen Bergfleig, auf dem häufig nicht Zwei 
neben einander klettern konnten. Sie überwältigten den Tleinen Poſten von 150 
Mann; eine einzige Kanone wurde ihnen nachgezogen, und mit Tagesanbruch ſtand 
die ganze Armee in Schlachtordnung. Wontcalm eilte über die Schiffbrüde zurüd 
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ihnen entgegen und feine Indlanifchen Jäger eröffneten ein mörberifches Keuer auf 
die engliſchen Linien, die franzdfliche Linie, flürzte ihnen nah. Die Engländer blieben 
unbeweglich. Erſt als jene bio auf 80 Schritt nahe waren, gaben fle eine Salve, 
welche die Franzoſen zum Steben brachte, und gingen jetzt ihrerſeits zum Bajonett- 
Angriff vor. Im demfelben Augenblide wurde der Schon im Handgelenk verwundete 
Wolfe in der Leiftengegend tddtlich getroffen. Er erfuhr noch den glüdlich gewonne- 
nen Sieg, dankte Gott dafür und flarb auf dem Schladhtfelde Wie er, fand auch 
PMontealm bier fein Ende. Schwer verwundet beim Verſuch, feine weichenden Schaa- 
ren zu fammeln, flarb er am nädften Tage zu Quebec. Als man ihm feinen bevor- 
fiebenden Tod anfündigte, fagte er: „Um fo befler, fo fehe ich nicht die Uebergabe 
Quebee's.“ Die Zranzofen verloren 1500, die Engländer 640 Mann. Quebec capi⸗ 
tulitte am 18. September. Die Befagung erhielt freien Abzug unter Friegerifchen 
Ehren. In England, wo jene trübe Depefhe W.'s allgemeine Beflürzung erregt 
batte und drei Tage nach ihrer Verdffentlihung die Siegeönachricht anlangte, legte 
Jedermann für W. Trauer an, das Haus der Bemeinen votirte ein National» Denk 
mal in der MWeftminfter- Abtei. In unferm Jahrhundert ließ der Graf Dalhouſie, als 
Gouverneur von Canada, auf dem Schlachtfelde einen ſechszig Zuß boden Obelidfen 
errichten. Die dem Lande zugemwendete Norbfeite trägt die Infchrift: Montcalm, die 
gegen Süden und das Meer blickende die Infchrift: Wolfe. Gleiches Schickſal wie W. 
wurde Nelfon zu Theil, auch er farb Eurz nad dem Siege und mit dem Bewußtſein 
deſſelben. Wes Tod IR durch ein berühmtes auch bei und häufig gefehenes Bild 
von Welt verberrlicht worden. 

Wolfenbüttel, die zweitgrößte Stadt des Herzogthums Braunfchweig, Tange 
Beit, His 1754, die Nefldenz der Herzoge, jegt noch der Sig der oberfien Gerichts⸗ 
behörbe des Landes, auch des Conſtiſtoriums, eine freundliche Stadt an der fchiffbaren 
Der, mit 9333 Einwohnern nad der Zählung von 1864, wird in den Alteflen Ur⸗ 
funden, die aus dem 11. Sabıhundert flammen, unter dem Namen Wulferbutle 
erwähnt, der wahrfcheinlih von dem erflen Erbauer des Schlofles, einem Wolfer 
oder Wolfbard, berrührt, dem Begründer eines eigenen Gefchlechtß, des Wolfen» : 
büttelfchen, welches in der Perfon eines gewiffen Geugel feine Bellgungen ver- 
lor, womit von da an 1523 Herzog Albrecht von Braunfchweig, der Große genannt, 
belieden war. Heinrich der Jüngere bat die nad ihm genannte Heinrichsſtadt 
zwifchen dem Schloß und den verfchiedenen Armen der Ocker erbauen lafien. Herzog 
Julius vergrößerte diefe und erbaute 1579 für fremde Kaufmannsgüter den Flecken 
Godes⸗ (nicht Gotted-) Lager und fünf Jahre fpäter die Juliusfriedenfladt. Sein 
Sohn erweiterte die Stadt noch mehr und Herzog Auguft Iegte die Augufiflabt an. 
Aus ollen diefen Theilen beſteht die heutige Stadt W., die früher befefligt war, doch 
mehr durch ihre nafien Gräben und funpfige Umgebung, als durch ihre Wälle und 
Citadelle Schuß gewährte. 1542 murde fie, da der Herzog fatholifch war, von ben 
Sachſen und Heflen beſchoſſen und eingenommen, nah der Schlaht von Mühlberg 
aber wieder geräumt, zu Anfang des dreißigjährigen Krieges von den Dänen befekt, 
welche jedoch 1627 von den Kalferlihen unter Pappenheim vertrieben wurden, und 
1641 von dem Herzog Auguft von Braunfchweig belagert und doch erfl 1643 über. 
geben, obwohl in der Schlaht bei W. am 19. Juni 1641 die Kaiferlihen unter 
Piecolomini und dem Erzberzoge Leopold von den Schweden unter Königs» 
mard, Guebtiant und dem Herzoge von Braunfchweig geichlagen worden waren. 
Bräben und Wälle find in fchöne Bartenanlagen umgemandelt, von denen die in der 
unmittelbaren Nähe des Bahnhofes der neueren Zeit angehören. Da ift auf einer 
Anhöhe das türkifche Zelt, ein Kaffeehaus, nach Ottmer's Zeichnung im orienta- 
liſchen Geſchmack 1838 erbaut, mit einer weiten Ausſicht auf den Elm, die Affe und 
den Broden, fo wie über die fehöne Landfchaft im Vordergrunde. Bemerkenswerth 
in W., in deſſen Straßen fih an mehreren Stellen Arkaden befinden, ift die Haupt⸗ 
kirche zu U. 8, Frauen, mit einem alten und neuen fürftlihen Wrbbegräbniß, ferner 
daß alte Schloß, 1846 renovirt, und das diefem gegenüber liegende ehemalige Zeuge 
haus, weldyes jet zur Kaferne dient. Vor Allem ift aber intereflant das an dem⸗ 
felben Plage fiehende, in Form des Pantheon 1723 vom Herzoge Auguſt Wil⸗ 
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helm erbaute Gebäude, bie berühmte Wolfenbütteler Bibliothek enthaltend, die an 
Manuſcripten⸗Reichthum nur der Barifer Bibliothek nachfleht und überdies einen großen 
Schag von Incunablen und eine Bibel-Sammlung befigt, wie fle nirgends wieder 
angetroffen wird. Die hohe Bedeutung diefer an 300,000 Bände ſtarken Bibliothek 
it befannt; für den Buriofitäten«Liebhaber nur die Bemerkung, daß fle auch an hiſto⸗ 
riſchen Merkwürdigkeiten ſehr reich iſt; ſo beſitzt ſie Luther's Bibel mit Noten von 
feiner eigenen Sand, ſeinen Trauring, fein Trinkglas, fein Tintenfaß, fein von 2. 
Kranach gemaltes Bild, viele Autographen von Luther und feinen tbeologifchen und 
politifhen Freunden und Zeitgenofien. Die Anſtalt bat auch dadurch eine hohe 
biftorifhe Bedeutung, daß Leffing, der Begründer der neuern beutfchen Literatur, 
lange Zeit ihr Borfteher war. Im unteren Beftibul der Bibliothek ſteht fein Denk⸗ 
mal, ein antiker Altar aus Harzer Marmor mit Leſſing's Bildniß und einer tragifchen 
und komiſchen Maske in Badrelief, mit der Infchrift: „G. E. Leſſtng, Weiler, Dichter 
und Deutfhlands Stolz, einft der Muſen und feiner Freunde Liebling. Ihm errichteten 
diefed Denkmal einige feiner danfbaren Zeitgenofien, 1795.° In W. ift das Prediger- 
und dad Scyullehrer-Seminar für dad Herzogtfum und die Stadt iſt troß des Ge⸗ 
werbfleißes ihrer Bewohner im Vergleich zu dem nahen Braunfchweig etw fehr fliller 
Ort, unter defien Umgebungen wir das berzogliche Luſtſchloß Monplaifir, den 
Thieder Lindenberg, bemerkenswerth wegen feiner Foffilien, dad Lodlummer- 
und Kammerbolz und weiter Salzdalum (Saline) und die Ruinen der Aſſe⸗ 
burg nennen. 

Wolff (Hieronymus), ein um die griechifche Literatur Hochverdienter Mann, ges 
boren am 13. Auguft 1516 zu Dettingen, befudyte von 1527 bis 1530 dad Gym⸗ 
naflum zu Nürnberg, wo unter Anderen Joachim Camerarius und Eobanus Heſſe 
feine Lehrer waren. Im Jahre 1535 bezog er die Univerfität Tübingen, war dann 
kurze Zeit Schreiber bei dem Bifchof Conrad Ting zu Würzburg und fegte dann, 
bauptfählich durch Ph. Melanchthon's Ruf bemogen, feine Studien auf der Univerfität 
Wittenberg fort. Der Mangel an Eriftenzmitteln nöthigte ihn, 1539 Wittenberg wie- 
der zu verlaffen und in Nürnberg durch Unterrichtgeben feinen Lebensunterhalt zu er» 
werben. Im Januar 1541 Eehrte er nad feinem Geburtsorte zurüd und eröffnete 
dafelbft eine Schule, aber mit fo geringem Erfolge, daß er nach Eurzer Zeit nach 
Wittenberg zurüdfehrte, von wo er auf Melanchthon's Empfehlung 1543 nad Mühl⸗ 
baufen in Thüringen ald Rector berufen wurde. Nah zwei Jahren begab er ſich nach 
Nürnberg, und im Jahre 1547 trat er eine Meife nach Tübingen, Straßburg und 
Bafel an, ging darauf nah Pranfreih und bielt fi eine Zeit lang in Paris auf. 
Nach feiner Rückkehr nad Deutfchland lebte er ſechs Jahre zu Augsburg im Haufe 
des Joh. Jak. Fugger, deffen Tateinifche Correſpondenz er führte. Dann war WB. reis 
undzwanzig Jahre lang Mector zu Augsburg. Er flarb daſelbſt am 8. October 1580. 
W. ift Durch feine Ausgaben und lateinifchen Ueberfegungen der Reden des Iſokrates 
(Basil. 1553, oft wiederholt, am vollfländigften Basil. 1570), des byzantiniſchen 
Geſchichtsſchreibers Zonaras (Basil. 1557) berühmt gemorden. Seine Tateinifche 
Autobiographie if von Joh. Jakob Meiste in dem 8. Bande feiner „Sammlung der 
griechiſchen Redner“ zum erflen Mal durch den Drud veröffentlicht worden; eine beutfche 
Meberfegung derfelben Hat Ludwig Theobul Kofegarten in hen „Rhapſodieen“ 
(3. Bd., Leipzig 1801, S. 137 — 286) geliefert. 

Wolff (Oscar Ludwig Bernhard), deutſcher Schriftfleller, geboren den 26. Juli 
1799 zu Altona, auf dem Gymnaſium feiner Baterftadt für die Univerfltät vorgebildet, 
entfagte den mebieinifchen Studien, melchen er zu Berlin und Kiel fi Anfangs ge⸗ 
widmet hatte, um fi vorzugsweiſe den jchönen Wiffenfchaften zuguwenden. Nach 
Beendigung feiner Studienzeit ertbellte er an zwei Erziehung6anfalten zu Hamburg 
Unterriht. Der große Beifall, welchen er bier bereits bei feinem erſten dffentlichen 
Auftreten als Improvifator fand, begleitete ihn auch auf feinen weiteren Reiſen, auf 
denen er fich in diefer Kunſt hören ließ, bis er endlich nach Weimar kam, mo Goethe 
lebhaftes Intereffe an ihm nahm. W. erhielt hier 1826 eine Profeffur der neueren 
Sprachen am Gymnaſium, die er 1830 mit einer außerordentlihen PBrofeffur zu Jena 
vertauſchte. Seit 1838 ordentlicher Honorar» Profeffor in der philoſophiſchen Facultaͤt, 
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ſtarb er zu Jena am 16. September 1851. W. entwickelte eine vielumfaſſende ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thaätigkeit. Wir erwaͤhnen von feinen literariſchen Productionen, die zum 
Theil flüchtig gearbeitet find, folgende: „Denkwürdigkeiten eines Hoflakaien“ (2 Bde., 
Münden 1830); „Die fehdne Literatur Europa’s in der neueften Zeit” (Reipz. 1832); 
„Herbfizeitlofen, Erzählungen und Novellen* (ebdſ. 1832); „Proben althollänpifcher 
Bolkslieder" (Greiz 1832); „Enchelopädie der deutfchen Nationalliterarur" (8 Bde., 
Leipz. 1835 — 47); „Deutſche Real-Encyelopädie" (10. Aufl, ebdſ. 1855); „Briefe, 
"geichrieben auf einer Reife längs dem Niederrhein, durch Belgien nach Paris” (ebdſ. 
1836); „Naturgefchichte des deutſchen Studenten * (ebdf. 1842); „ Erzählende 
Schriften" (2. Aufl., Iena 1854); „Hausfhap der Volkspoeſte, Sammlung der 
vorzüglichfien und eigenthümlichfien Volkslieder aller Länder und Zeiten in metrifchen 
deutſchen Ueberfegungen" (Leipz. 1846); „Handbuch der weltlichen Beredſamkeit“ 
(ebdſ. 1848); „Handbuch der geiftlihen Beredſamkeit“ (ebdſ. 1849); „Volksromane, 
herausgegeben“ (ebdſ. 1848—49, 10 Theile); „Allgemeine Geſchichte des Romans * 
(Jena 1850); „Das Gedicht von Gid, in der Veréweiſe des Driginald übertragen“ 
(ebdſ. 1850); „Elaffifcher Hausihag der Poefle des römifchen und griechifchen Alter- 
thums, in Auszügen und Wufterfiellen feiner beflen Dichter u. f. w." (2 Bde., 
Wurzen 1852); „Befchichte der deutſchen Poeſte“ (Leipzig 1852); „Poetifher Haus» 
ſchatz des deutfchen Volkes" (19. Aufl., ebdſ. 1860). 

Wolff (Pius Alerander) und feine geiftreihe Battin Amalie W. waren ein 
treffliches Künfllerpaar. Jener, der Sohn eines Buchhändlers, den 3. Mai 1783 zu 
Augsburg geboren, wurde daſelbſt in einer Jefuitenfchule erzogen und von feinen 
Eltern anfänglich zum geiſtlichen Stande beflimmt, dann aber, als er keine Neigung 
zu den theologifchen Studien zeigte, nach Berlin zu einem Kaufmann in die Lehre 
gebracht. Nach überflandener Lehrzeit machte er eine Reiſe nach Franfrei und trat 
zu Straßburg mehrmals mit Erfolg auf einer Liebhaberbühne auf, mas ihn beflimmte, 
fi ganz dem Theater zu widmen. Er wendete fih an Goethe, und von diefem 
freundlich aufgemuntert, fam W. im Sommer des Jahres 1803 nad; Weimar, wo er 
vielfache Belegenheit fand, fein Talent unter Goethe’8 Leitung audzubilden. Bald 
erwarb er fih die volle Gunſt des Publicums und des Hofes und wurde ald Hof- 
ſchauſpieler angeftellt. Goethe, der Ihn mit Freude und Stolz feinen Zögling nannte, 
fhrieb am 23. Februar 1832 an Zelter: „So viel ih auch ind Banze gewirkt habe 
und fo Manches durch mich angeregt worden ift, fo kann ich Doch nur Einen Menfchen, 
der ſich ganz nady meinem Sinne von Grund aud gebildet Bat, nennen: dad war ber 
Schauſpieler W., der auch noch In Berlin in gedeihlichem Andenken fteht." Derfelbe 
Dichter äußerte fich, als im April 1816 durch den Beneral-Intendanten Brafen Brühl 
das Künftlerpaar bei dem Eöniglichen Theater in Berlin einen ehrenvollen Auf erhielt, 
ſehr empfindlich darüber zu Zelter: „Brühl Hat und Wolff’d genommen, weldyes Tein 
gute® Vorurtheil für feine Direction erregt. Es iſt zwar nichts dagegen zu fagen, 
wenn man gebildete Künfller fich zuzueignen ſucht; aber beffer und vortheilbafter if 
ed, ſte felbR bilden.” W. flarb auf der Rückkehr vom Bade zu Weimar den 28. Au⸗ 
guſt 1828. W. war auch dramatifcher Dichter. Vorzüglich Hat fi fein Singipiel. 
„Preciofa*, das von Weber componirt wurde, fortwährend auf dem Mepertoir erhalten. 
Dagegen fam die Bearbeitung des Luſtſpiels von Galderon, für welchen Dichter W. 
eine befondere Vorliebe Hatte, „Schwere Wahl" („Amigo, amante y Leal*), nicht zum 
zweiten Male auf die Bühne. Seine Luftfpiele „Die drei Gefangenen" und „Eäfario*, 
fehr der Boffe verwandt, hatte ſchon Iffland mit nachhaltigem Erfolg auf die Bühne 
gebradht; auch „Der Kammerbdiener”, fo wie die Poſſe „Der Hund des Aubry“ mur« 
den gern gefehen. Außerdem dichtete W. die einactigen Dramen „Pfligt um Pflicht“ 
und „Treue flegt in Liebesnetzen“. Seine Battin Amalte W., die Tochter des 
Schauſpielers Malcolmi, den Goethe den „Unvergeflichen“ nennt, geboren am 
11. December 1783 zu Leipzig, betrat fchon 1791 das Theater zu Weimar. Im 
Sabre 1805 heirathete fle ihren dritten Mann Pius Alerander W., mit dem fle in 
„Taſſo“, „Romeo und Julie* und in vielen anderen Erzeugniffen der dramatifchen 
Literatur zufammenmwirkte und nach Berlin berufen ward, wo ſie 1841 ihr 50jähriges 
Künftler- Jubiläum feierte. Vgl. Ernft Pasqus „Goethe'3 Theaterleitung in Weimar”, 
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2 Bde. (Leipzig 1863), S. 195 ff. Ludwig Tieck urtheilt über W. als Schauſpieler 
weniger günſtig. Er fagt von ihm (vgl. Rudolf Köpfe „Ludwig Tieck“, 2. Thl., 
S. 232): „W. wurde fehr gerühmt, aber auch fein Talent war ein befchränktes; er 
hatte etwas Schwaͤchliches und Kränkliches und fpielte gut, wo dies in der Molle 
lag. Schon In den großen Beifall, welden fein Hamlet fand, bade ih nicht ein» 
fimmen können.“ Eduard Devrient fagt in feiner „Geſchichte der deutſchen Schau⸗ 
ſpielkunſt“ (4. Bd., Leipzig 1861, S. 31) vom Wolffiihen Ehepaar: „Man ver⸗ 
mißte in W.'s Liebhaber und jugendlichen Heldenrollen frifches Leben und. Kraft der 
Erfcheinung, auch warme Hingebung ded Ausdrucks. Die Durftelungen feiner Frau 
hatten ungleid; mehr innerlich warmes Xeben, ihr Talent war erfindunggreicher, frifcyer 
und unvermittelter; aber da fle in tragifchen Rollen den Kampf mit den Erinnerungen 
af die Bethmann zu beftehen Hatte, fo fland die abgemefjene Declamation ber Weimar⸗ 
ſchen Schule, die durch ihre dumpfe, Elanglofe Stimme fehr, monoton wurde, ihren 
Bortfchritten in der Gunſt des Publicums fehr im Wege. Die wirkliche Intenfltät 
ihres Humors im Luftfpiele mußte dazu die Brüde jchlagen." Als Beide In bie 
älteren Fächer übergetreten waren, fanden fie befondere Anerkennung beim Publicum. 

Wolfiohn (Wilhelm), ein ſchoͤngeiſtiger Schriftſteller, welcher ſich in neuerer 
Zeit durch verſchiedene Tendenzftüde einen bedeutenden, allerdings wohl nur ephemeren, 
Ruf in der deutſchen Bühnen-Literatur erworben, wurde am 20. October 1820 zu 
Odefla ‚geboren, wohin fein Vater, ein ifraelitifcyer Handeldmann, zur Zeit, als 
Deutſchland unter der Zuchtruthe Napoleon’s feufzte, ausgewandert war. Die ziemlich 
günfltige Vermögenslage feiner Eltern erlaubte diefen, dem früh ſchon fih Fund 
gebenden Wuniche ihres Sohnes nachzugeben und dieſem geftatten zu Eönnen, ſich, 
anftatt fi für das Handelsgeſchäft auszubilden auf dem deutſchen Gymnaſtum zu 
Odeſſa für afademifhe Studien vorzubereiten. Nach abfolvirtem Waturitäts. Eramen 
börte W. erft ein Halbes Jahr an der Hochſchule zu Charkow philologiſche Vorträge, 
und befuchte dann durch fünf Semefter, nach dazu erlangter Erlaubniß feiner Regie» 
rung, die Univerfität zu Leipzig, wo er eifrig Gollegien über Philoſophie, Befchichte 
und ältere und neuere Literatur börte und fleifig das Studium altgriechifdyer und 
römifcher Schrififteller betrieb, daneben auch fchon ſich im poetifchen Schaffen verfuchte. 
Um die Mitte der vierziger Jahre nach Rußland zurücdgefehrt, fledelte er nach kurzem 
Aufenthalte im Elternhaufe nach Petersburg über, wo er vor einem gewählten Audi» 
torium Borträge über hellenifche und lateiniſche Autoren Biel. Die dabei an den 
Tag gelegte genaue Kenntniß derfelben, verbunden mit guter Darftellungsgabe, erregten 
die Aufmerkſamkeit hochſtehender Gönner der Wiflenfhaft und bewirften, daß der 
damalige Winifter der Volfsaufflärung, Graf Umwaroff, ihm eine ordentliche Profeflur 
an der Iiniverfität zu Moskau (er follte dort alte Sprachen und deutſche Literatur 
vortragen) anbot; nur follte W. zuvor, ald conditio sine qua non, vom Judentum 
zur griechiicherufflfchen Staatskirche übertreten. W. fchlug dies, fo indifferent er auch 
im Punkte der Religion war, mit Rückſtcht auf feine firenggläubigen Eltern, und mell 
man ihm einen Zwang anthun mollte, ab. Damit fchnitt er fich die Moͤglichkeit des Ein- 
tritis in den ruſſtſchen Staats⸗ und Gelehrtendienſt ab. Er blieb nun noch ein paar Jahre 
in Rußland, mit der Uebertragung einzelner altelafflfcher Dichtungen in die deutſche 
Sprache — melde er, obwohl auf ruſſiſchem Boden geboren, als feine Mutterfpradye 
betrachtete und Tiebte — befchäftigt. Dann verließ er Rußland und ging nach Sachſen, 
wo er erfi zu Leipzig, dann zu Dresden feinen Aufenthalt nahm; hier in freier fehrifte 
ftellerifcher Tätigkeit Icbend. Diele war eine mehrſeitige. W. war wie in der deutſchen 
Sprache (derjenigen feines Elternhaufes), fo auch in der ruffifchen vollfommen bes 
wandert. Er hatte fie gründlich fudirt und war mit ihrer Literatur fo vertraut, 
wie nur felten ein Deutfcher. Eine „Geichichte der neueren ruffifchen Literatur”, wie 
verfchienene Uebertragungen aus dem Aufftfchen ind Deutfche, waren bie Frucht feiner 
ruſſiſchen Studien, und hätte W. auf diefem Gebiete, als Vermittler deutfchen und 
rufftfchen Geiſteslebens, Bedeutendes leiften und ein unbeflreitbares Verdienſt ſich er⸗ 
werben Eönnen, wenn er fich auf daffelbe befchränft hätte. Bekannt mit allen Fein⸗ 
beiten der rufflichen Sprache, vertraut mit den Einzelnheiten des zuffifchen Volkslebens, 
den Sitten und Gebräuchen, der Verwaltung, Geſchichte und Ethnographie Rußlands, 
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war er der Mann dazu, baffelbe und Deutfchen näher zu rüden. Leider aber fuchte, 
mindeflend bon der Mitte der funfziger Jahre ab, W. feine Hauptaufgabe auf 
einem anderen Felde: auf dem pramatifchen 1855 trat er mir dem fünf 
atigen Schaufpiele: „Zaar und Bürger” an die Deffentlichkeit. Daffelbe iſt ein 
politiſches Intriguenftüd, nidyt ohne ſpannende Situationen, aber auch nicht ohne man- 
herlei Gebrechen. War daflelbe, trog der frühen Zeit, in welcher es fptelt, fchon 
dazu geeignet, den Intendanzen ber Deutfchen Theater wegen der nöthigen Rückſicht 
auf Rußland mancherlei Verlegenheiten zu bereiten, fo war dies noch Im erhöhten 
Maße der Fall mit W.'s zweiten, ein Jahr jüngerem Stüde, feinem bramatifchen 
Hauptwerke: „Nur eine Seele." Als Tendenzſtück von den meiften Theater- 
Direetionen, denen er e8 anbot, zurücgewiefen, warb es zuerft in Leipzig (Ausgang 
1856) gegeben und, troß der ſchoͤnen, liberalen Phrafen In demfelben, nur mit fehr 
mäßigem Beifall aufgenommen. Größeren fand ed In Stettin und Königäberg, wo 
es reſp. eilf und zwölf Monate fpäter zur Aufführung gelangte. In Berlin fland 
folder fo lange die Nüdficht auf Die dort refldirende rufflihe Diplomatie entgegen, 
biß eine deöfallfige Erklärung des ruſſiſchen Geſandten v. Budberg die Schwierigkeiten 
bob; und fo ward es denn (Ausgang 1858) Hier zum erflen Male aufgeführt, und 
da das liberale Phraſenthum damals (es war der Beginn der „neuen Aera“) in voll- 
fer Blüthe fand, Hier vom Publicum und den Wortführern in der Preſſe des Bei⸗ 
fälligfien aufgenommen. Seitdem hat e8 dann, von der liberalen Zeitfirömung getra⸗ 
gen, feinen Weg fo ziemlich über alle deutfchen Bühnen genommen, während freilich 
die unbefangene Kritif gar Manches an bemfelben auszufepen fand. In einer fran- 
zöflfchen Veberfegung iſt e8 dann auch zu Paris und in einer ruſſtſchen, als erſt bie 
Aufhebung der Keibeigenfchaft, gegen die es eifert, im Zarenreiche eine vollendete That⸗ 
fache geworden, fchließlich auch in Petersburg und Moskau zur Aufführung gefommen. 
Hatte W. in „Nur eine Seele" eine Lanze für die ruffifchen Leibeigenen gebrochen, 
fo that er dies in feinem dritten Stüde, dem Scaufpiel „Die Ofternadt" (1858) 
für felne Blaubensgenofien. Daffelbe fpielt gegen Ende des 15. Jahrhunderts zu 
Segovia in Spanien und ift eine Glorification des Judenthums. Das Stück iſt nicht 
arm an dramatifchen Efferten und hat auf der Bühne (ed ift indeſſen nicht oft gegeben 
worden) ſich wirkfam erwiefen; aber billig fragt man: „Wie fommt W. dazu, zum 
Ritter für eine Sache zu werden, an die er nicht glaubte? Wie dazu, einen Cultus 


zu verherrlichen, deſſen Dogmen er an anderer Stelle ald „veraltet und ſich überlebt 


habend“ bezeichnete und deſſen Sagungen er ungefcheut übertrat?? — W. iſt auch 
als Fournalift mehrfeitig thätig gemefen. Gleich bet feiner Ueberflebelung nach Sach⸗ 
fen gründete er mit Mobert Brup das „Deutfche Muſeum“, aus defien Mebaction er 
jedoch ſchon nach wenigen Monaten, wegen Differenzen mit Ienem, wieder ſchied. Um 
fo thätiger war er Dagegen bis kurz vor feinem Lebensende für die von ihm (1858) 
begründete „Nufflfche Revue” (fpäter „Nordifche Revue“), eine internationale Monats- 
ſchrift für Literatur, Kunft und öffentliches Leben; eine Nachahmung der befannten 
Barifer „Revue des deux mondes”, welche ſich durch gelungene Uebertragung rufflicher 
Romane und Novellen — neben denen fle deutfche Driginal-Aufiäge wiflenichaftlichen 
Inhalts und Rundſchauen aus dem Gebiete der Literatur und Kunft in Rußland und 
Deutfchland brachte — auszeichnete, fich aber trogdem eines nur beſchraͤnkten Leſer⸗ 
treifes erfreute, fo daß W., als er am 13. Auguft 1865 nach mehrmonatlicher fchwerer 
und Außerfi ſchmerzhafter Krankheit verfchied, feine Bamilte im ziemlich Dürftigen Um⸗ 
fländen zurückließ. Als Dramatiker war W. nicht bahnbrechend und umgeftaltend, 
ſteht vielmehr darin vielen Anderen nad; unübertroffen flebt er dagegen als Meber- 
jeger aus dem Nufflfchen da, und auch feine Mebertragungen aus dem Griedhifhen und 
Lateinifchen (vor allen anderen feine Nachbildungen des Gatullus) find verbienftlic. 
Wolga. Der größte Theil des mittleren Rußlands gehört dem großen central« 
zuffligen Stromfyftem der W. (bei den Alten Aha oder Rhos, hunniih Var, bei 
den Slawen Bolga oder ®., tatariſch Ethel, Idel, Adel, d. i. die Sreigebige, 
genannt) an, welches, mit feinem Quellgebiete in die nördliche Landhoͤhe, mit feinem 
Mündungsgebiet in die kaspiſche Erdſenke reichen, die füdrufflihen und die nord» 
zufflichen Ströme trennt, als Bulsader des Reiches mit allen diefen durch Candle 
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verbunden iſt und eine ungeheure Waſſermaſſe dem kaspiſchen Binnenmeere zuführt, 
das durch jene Banäle mit dem Weißen und Schwarzen Meere, fo wie mit der Ofifee, 
in ſchiffbarer Verbindung fleht.?) Der Strom, der größte Europa’s, und fehr paffend 
der „Riffifippi Rußlands“ genannt, berührt auf feinem 510 Meilen langen Laufe die 
neun Gouvernements Twer, Moskau, Jaroslanl, Koftroma, Nifchnij = Nowgorod, 
Kaſan, Simbirft, Samara, Saratow und Aſtrachan und an feinem 24,840 DM. 
meflenden Gebiete nehmen, mit Rüdficht auf die Candle, 24 Bouvernements Theil. 
Moskau zwar liegt nicht an dem Strom felbft, fondern an dem gleichnamigen Zus 
flug (Mosfwa zunähft zur Oka), aber eine namhafte Meihe bedeutender Städte wird 
von der W. unmittelbar beſpült: Oftafchfow, Rſchew, T mer, Koljazin, Uglitfch, 
Ribinſt, JSaroslaml, Koſtroma, Nifhnij-Nowgorod, Makarfew, Kaſan, 
Simbirſk, Singelei, Samara, Syiran, Wolgſk, Saratow, Kamiſchin⸗Nikola⸗ 
jewsfaja, Zarizyn, Aſtrachan. Schon 40 Meilen oberhalb Twer, bald nad dem 
Austritt aus den Oſtaſchkow'ſchen Sümpfen, wird fle fchiffbar und bleibt es ohne 
Unterbrechung, fo jedoch, daß die Schifffahrt, wenn aud durch einen Katarakt unter« 
brochen, doch durch etwa 80 Untiefen oder Zelfenbänfe erfchwert wird 2). Ribinſk 


1) Mit Hinweis auf den Art. Nußlaud (S. 636) erwähnen wir Hier nur noch, bag ber , 
Gründer des wifhnij-wolotfhoffhen Canalſyſtems ein ruſſiſcher Müller, Namens Serd⸗ 
julow, war, welder unter Peter L in der Gegend von Wiſchnij⸗Wolotſchok lebte, wo bie 
Twerza (f. u.) fi bie auf 5 Werfte der in den Ilmen:See fallenden Mfa nähert, aus welchem 
See die Wolchow in den LabogasSee fließt, befien Abfluß die Newa bildet. Diefe Waflers 
fraße, durch einen Trageplatz zwifchen der Twerza und Mſta unterbrodhen, wurbe fon damals 
von Fahrzeugen benugt, body war die Twerza im Sommer fo ſeicht, daß felbfi Kleine Fahrzeuge 
nur bis auf 15 oder 20 Werſte von TifhnilWolotfäof gelangen fonnten. Daher machte biefer 
Müller, ohne alle theoretiichen Kenntniffe, bloß durch feinen ſchlichten, praktiſchen Verſtand geleitet, 
wahrfcheinlih in den Jahren 1704—1711, den erfien Verſuch, durch leichte temporäre Berbämmuns 
gen eine theilweife Anſchwellung ber Gewäfler in ben feichten Stellen der Twerza und Tzna zu 
ewirfen, ein paar Stellen zu durcdhgraben und fo bie Kahrzeuge über bie Untiefen zu bringen. 
Diefe erften Anlagen erweiterte Serhiufom in ber Zolge fo, daß der Kaifer ihm 1719 als Erfag 
für aufgemanbte often gewiffe Berglinfüigungen und unter andern das Recht verlieh, von allen 
diefen Weg benußenden Fahrzeugen eine beftimmte Abgabe zu erheben. Späterhin warb Serdju⸗ 
fow in den Mbelftand erhoben und erwarb ſich ein großes Vermögen. 1744 faufte die Kaiferin 
Katharina Il. der De das Privilegium und ihre Rechte für eine bedeutende Summe ab. 

2) Im Frühjahr namentli, wenn der Strom in Folge ter Regengüſſe und der ſchmelzen⸗ 
den Schneemafien ſich oft 30— 60° über fein gewöhnliches Niveau erhebt und alle einmündenben 
Gewäfler Erde, Sand, Thon und Schlamm, zu einer breiartigen Maſſe verbunden, ber W. zu⸗ 
führen, lagern fidh der fchwere Kiefelfand, fo wie Gerölle und Steine im Strombette und Reigen 
ale Sandbänfe empor, während die humöfen, leichteren Beftandtbeile der fchwarzen Erbe, fo wie 
der aufgelöfte feine Thon und Kaltgehalt dem Kaspifchen Meere zugeführt werden. Für die Schiffs 
fahrt am gefährlichſten ift die Strede von Twer bis Ribinff; denn obgleich Hier die Waflerftraße 
nur für Schiffe von 1K—2' Tiefgang befahrbar if, fo verirren ſich doch bei niebrigem Waſſer⸗ 
ftande die Fahrzeuge förmlich zwifchen den Sanbbänten und bleiben bald auf diefen, bald auf dem 
zahlreichen Felsblöcken, von weldhen der Grund des Strombettes befäet if, feſtſigen. Gewöhnlich 
ninımt man an, daß die Unmaffen von Erde, Sand und Gerölle, weldye alljährlid) aus dem ganzen 
BolgasBafiin fommen, ihren Urfprung nur ben abbrödelnden und durch die Fluthen abgerifienen 
Nferrändern der in die W. ausmündenden Gewäfler zu verdanken haben. Vermehren nun auch 
diefe von ben Frühlingefluthen Iosgeriffenen Uferabhänge bie Anhäufung ber Sandbänke in der 
W. jo hat body die Bildung der Barren einen tiefer liegenden Grund. Denn Jahrhunderte lang 
dauert bereits die Abfpülung ber Wferränder, und hätten die Zuflüffe des ganzen Wolga » Baffine 
dieſe Schlammmaſſen allein zugeführt, fo würden biefelben bereits eine foldye Breite Paben, daß 
gulept ein Abbrödeln ber Uferränder nidyt mehr möglid wäre; fle würden ein Marimum der Breite 
m Berhältniß zur Waflermenge erreicht haben, die Strömung würbe ſfich dann ausbreiten und 
nicht mehr auf die Uferabhänge einwirken können, wie dies bei ber W. an vielen Stellen augen> 
fcheinlih der Fall if. Die Haupturfahhen ber fortfchreitenden Verſandung des Bettes ber W. nd 
vielmehr die vielen Taufend Schludhten oder Owrags, welde feit unbenflihen Seiten bie 
Länder des ganzen WolgasBaffins in allen Richtungen durchſchneiden, fidh theilmeife vergrößern 
ober alljährlich neue bilden und buch bie Frühlinge-Ueberfhwemmungen viele Millionen Kubiffuß 
des fruchtbarften Bodens vermittelft der vielen Flüſſe und Bäche zur W. bringen und ablagern. 
Bon diefen Owrags heißt es in ber von Murchiſon, Berneutl und Graf Keyferling 
herausgegebenen Geologie Rußlande: „Wenige Erfcheinungen an der Boden sOberflähe in Ruß⸗ 
land verdienen bie Aufmerffamfeit bes Geologen in fo hohem Grabe, als die merfwürbigen Spal- 
ten, welche fih von Jahr zu Jahr in ber Erde öffnen und mit der Zeit oft große Tiefe erreichen, 
und zwar nicht allein in der Drift und im älteren Alluvium, fondern auch im eigentlichen ⸗ 
boden. Dieſe Owrags kommen faſt in jeder Gegend vor, wo hohe Plateauxr, zumal aus weichem 
Materiale beſtehend, durch einigermaßen tiefe Thäler begrenzt werden. Die Schnelligleit, womit 


aber, der Knotenpunkt ber norbweflliden Ganäle, macht den Haupteinſchnitt hinſicht⸗ 
ih der Sciffbarkeit, wo die obere und untere Wolga» Schifffahrt ſich fcheidet und 
die Waaren aus ben großen fchweren Barken oder Dampfern der untern Schifffahrt 
in leichtere Fahrzeuge verladen werden. 2) Im Gouvernement Saratow erreicht der 
Strom eine "Breite von 3000 Fuß bise über eine halbe Meile; der Waflerfland iſt 
fehr veränderlih und ſchwankt im oberen Laufe zwifchen 2 und 12, im unteren zwi⸗ 
fhen 3 und 40 Fuß; auch nimmt die Waflermenge fährlih ab in Folge von Ver⸗ 
minderung der Wälder. Auf der W. bewegen fi jährlih an 25,000 Fahrzeuge mit 
einem Waarenwertb von 100 Millionen Silberrubeln; ihre Fiſchereien gewähren einen 
außerorbentlihen Ertrag und gehen gleihiam in die faspifchen über. 2) Die W. ent⸗ 
fpringt in einem der größten Wälder Europa’d, im Wolhonffi-Walde, aus 
dem in die Sümpfe. von Oſtaſchkow übergebenden Seltger- See; ihre übrigen 
Quellflüffe find die bei Twer mündende Twerza, die Medwjediza, die Mologa 
(mit der Tſchagadotſchtſcha) und die Schekſna, die als der andere Hauptquell-Arm 
aus dem Bjelo- See kommt und nad Aufnahme des vereinigten Kolp und Suda bei 
Ribinft mit der W. zufammenfließt. Im übrigen Theil des Laufes find die Oka 
von der Mechten und vollends Die Rama von der Linken die beiden größten Zu⸗ 
flüffe, weldye ſelbſt mächtige Waflerfpfleme bilden. Die erftere entipringt füdlich von 
Drel, fammelt die Schildra, Ugra, Moſkwa, Kljiädma, von der Linken, die 
Schuſcha, Upa und Mokſcha (mit der Zea), von der Rechten, und mündet bei 
NiſchnijNowgorod. Die Kama, melde in der nördlichen Landhöhe entipringt und 
zwiſchen Kaſan und Simbirft mündet, fammelt Gemwäfler des Uralgebirges bid von 
den Quellen der Petfchora Her, unter denen die Wiſchera, Tfhufomwaja und 
Bfelaja die anfehnlidfien find und felbft wieder bedeutende Flußnetze entmwideln, 
und empfängt aus dem inneren Rußland die Wiätla, der die Ljetka, Moloma, 


fie ſich erweitern, wenn fle einmal geöffnet find, ift Staunen erregend sc.” Und weiterhin heißt 
e6: „Wir haben im Berlaufe uns zu zeigen bemüht, daß das mittlere Rußland auf weite Streden 
gan aus Iofem, unzufanmenhängendem Material befteht; es find in der That Regionen fo arm an 

rtem Felsboden, daß die mächtigen Sand-, Schlamm: oder Thon» Anhäufungen, weldye hier die 
Oberfläche behaupten, eine leichte Entblößung des Bodens geftatten, wenn nur irgend eine geeignete 
Kraft in Wirkung keit. Das Oeffnen und bie Spaltung folder Rafen wirb vorerſt durch das 
Klima bedingt; eine flarfe, lang anhaltende Dürre wechjelt mit gewaltigen Weberfchwemmungen, 
hervorgerufen durch das Schmelzen mädjtiger Schnees und @isbeden. ährend der heißen auss 
teodnenden Sonmerzeit bilden fidy nothwendigerweife Riffe in dem thonigen Boden, welde fi 
dann fpäter im Winter mit großen Schnee: und Gismaffen füllen, die beim Aufthauen im Bin 
jahr fchmelzen; ber kleine Riß vom vorigen Jahre wird zu einer großen Spalte, die ſich um }o 
mehr erweitert, je näher fie den fleilen Gehängen der Hügel fommt, und fo nad) miehreren Jahren 
zur breiten tiefen Schlucht wird, in welcher der fchmelzgende Schnee, Sand, Thon, Gerölle und 
Blöde dem nächften Fluſſe zugefühtt werben. Es dürfte feine uninterefjante Aufgabe fein, zu 
beobadhten, bis zu welder Ausbehnung foldhe Spalten, felbft in jenen Gegenden, wo das befte 
Pflugland, die trefflihen Weiden bes Neiches fi finden, vorjchreiten. Man könnte dies annähernd 
beſtimmen durch Meflung des fchnell anwachſenden Delta’s im Kaspiſchen Meere unfern Aſtrachan 
und an der Wolgamündung.“ 

N) @8 courfiren bereits 1856 auf den Haupiflreden ver ®. und Kama Byroflaphe, weldye 

zum Theil drei von der Faiferlihen Regierung beftätigten und mit ſehr erheblichen Privilegien 
verfehenen Dampiſchifffahrts⸗Geſellſchaften angehören, die fammtlid, von Actionärs In den Jahren 
843—1848 gegründet wurden. Es find bies die Kama⸗W.⸗, die W.⸗Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft 
und die Actiengefellfhaft unter dem Ramen „Merkur“. 
9, Aus den Beridhten der Commiſfion, deren Zufammentritt der Minifter der Krondomänen 
im Sanuar 1851 bejohlen hatte zur Unterſuchung der Abnahme bes Bilchfanges in den ®ewäflern 
Rußlands, ftellte fi, heraus, daß bie Verminderung des Fiſchfanges in ber W. und im KRaspifchen 
Meere im Allgemeinen nidyt jo bedeutend iſt, ald man geglaubt hatte, indem einige Arten von Fiſchen 
allerbings beträchtlich abs, andere dagegen, in ähnlihem Berhältniß aber zugenommen hatten. "Wie 
es in diefen Berichten Heißt, lebten in Aſtrachan und Umgegend 1815 bereits 7000 Fiſcher, deren 
Zahl 1830 aber ſchon 17,000 betrug und jetzt nod) beteutend im Wachſen ifl. Nebenbei gejagt, 
find biefe Berichte von hohem wiffenfchaftlihen Intereſſe, nicht nur für den NRaturforfcher und ben 
Statiftifer, fondern auch für den Geographen und den Hiftorifer, indem dieſelben fi nicht nur fehr 
auefühelic über den Zufland und die Gefchichte des Fiſchfanges, jo wie über die Naturgeſchichte 
ber Fiſche in der W. und im Kaspifhen Meere und deſſen andern Zuflüffen fowohl, als in meh- 
rexen Flüſſen Translaufaflens, wie 3. B. des Terel, Kur und anderer, ausfprechen, fondern auch 
fehr intereffante Mittheilungen über die Topographie und pie Bewohner jener Begenden, jo wie 
über duo Leben bes Volls der Umgegenden aller jener Gewäſſer enthalten. 
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Tſchepeza und Wala zufließen. Oberhalb der Kama find die übrigen Zuflüffe 
von der Linken: Koftroma, Unfha, Wetluga, unterhalb: Tſcheremſchan, 
Soft, Samara (mit dem Kinel und der Motſcha), Irgis, Torgun; auf der 
rechten Seite ift aber nur noh Sura unv Surfäga zu nennen, und Im Gteppen- 
lande vie Sarpa, ein nicht immer fließendes Aggregat von Seen. Bel Kamifchin 
iſt Die W. bereits in das Faspifche Tiefland durchgebrocdhen und ihr Spiegel dem des 
Meeres gleich, von Dubowka an nidyt mehr ungetheilt, fondern von einem Nebenarm 
Achtuba bis zur Mündung begleitet, wo fle ein mädhtiges Delte von 65 bis 70 
einzelnen Mündungsdarmen bildet und wo bie Küfte noch weithin nach beiden Seiten 
von veränderlichen Sandinfeln begleitet if. Der mächtigen W. gegenüber erſcheint 
der Ural, auch Jaik genannt, faſt nur als begleitender Beifluß, welcher die von 
der Kama übrig gelafienen füblichen Uralwaſſer fammelt, zulegt nad Aufnahme von 
Ilek (mit Chokda) und Utwa, in der Deprefflon faſt ohne Zuflug if, weil bie 
Flüſſe zu beiden Seiten meiftens In der Steppe verfanden oder in Salzfeen verenden, 
deren befonders zwifchen W. und Ural eine. ziemliche Anzahl: vorhanden iſt, worunter 
der Elton; unter den Steppenflüffen zwiſchen beiden Strömen find der große 
und Pleine Ufen die bebeutendften. Ilek links und Sakmara rechts find Die 
hervorragendften Zuflüffe des Ural, der auf 190 Meilen langem Laufe nur wenige 
Städte befpält, wie Drift, Drenburg, Uralff, Burfew. Wie erwähnt, entipringt 
die W. in dem Woldonffi- Walde, einem Quellgebiet, in welchem die bedeutendſten 
rufflihen Ströme ihre Quellen und zwar nicht weit von einander haben. Daflelbe, 
dad man außerdem mit mehreren Namen belegt, ald Alaunifhe Berge, Flache 
Höhe, Wolfomwifher Wald, oder wie Andere wollen, die Wolgaifhe Höhe, 
behnt fi von den Ufern des Ilmen, bei Nowgorod, gegen Norbweften bis zur Gtabt 
Zwer im Südoften 50 Meilen weit aus, und noch weiter gegen Süboften erſtrecken 
fih einige kaum bemerklihe Erhöhungen bis nad Moskau hin; in entgegengeichter 
Richtung dehnt ſich dieſer Höhenzug im Südweſten bis zum Fluſſe Tſchagadoſchtſcha 
im Nordoſten aus, ja man kann ſagen, von der Düna bei Witebſk bis Bjeloofero In 
doppelter Erfiredung Hundert Reilen. Die Entflehung diefer Erhöhungen fchreibt man 
dem Wafler zu. So unbedeutend fie auch find und fo wenig fle irgendwo den Ges 
birgächarafter an ſich tragen, tbeilen fle doch das Gebiet des europäiichen Rußlands 
in zwei Theile, in den baltifhen oder nordweſtlichen und in den pontiſchen 
oder füdöſthichen. Der erftere gehört, feinen phyſikaliſchen und hiſtoriſchen Ver⸗ 
bältniffen nach, mehr zum weftlihen Europa, der zweite fenkt fih gegen Aſien und 
bildet dad Mebergangsland zwifchen beiden Welttheilen; der erftere unterliegt dem Ein⸗ 
fluffe des feuchten Klimad von Wefleuropa, der zweite dem des trodenen Klimas 
Aſtens. Außer dieſer Haupttheilung theilt diefe Waflerfcheide das ruſſiſche Land nad 
den verſchiedenen Stromfpftemen, die darin ihren Urfprung baben, in vier Theile, 
und diefe phyſikaliſche Eintheilung fällt vollfommen mit der hiſtoriſchen zu- 
fammen, Das erfle Gebiet ifl das der Seen von Nowgorod, das zweite das Dujepr⸗ 
gebiet mit dem eigentlichen alten Rußland, das dritte if das Gebiet der oberen W. 
oder das von Moflom, daB vierte das der Düna, die Provinz ber Kriwitſchen 
oder die von Polozk. Diefe vier abgefonderten Waſſerfſyſteme find zugleich 
vier befondere Syſteme von Fürſtenthümern, jedes mit eigenem Charakter 
und eigener Geſchichte. Hier Intereffirt und nur Großrußland, der Kern des 
jegigen ruſſiſchen Meiches, dad Land der Quellen. Hier gebührt die erſte Stelle dem 
Gebiet der oberen W. oder der Provinz Roſtow, deflen Hauptſtadt, Groß⸗ 
Roftow (zum Unterfiede von Klein-Roftow oder Moftomez), gleich im Beginn ber 
rufflihen Geſchichte, in engem Verbande mit Nomgorod und feinen Zürften flebt; 
diefelben von fenfeit ded Meered geflommenen Waräger, melde von den Nowgo- 
roder Slawen und den Eften (Tſchuden) Tribut erhoben, erhoben ihn auch von dem 
finnifhen, um Roſtow her wohnenden Stamm der Merä; der Beamte Rurik's figt 
in Roſtow, wobei aber von feinem Zeldzuge, keiner Unterwerfung die Otede If; man 
kann ſich alio wohl die Annahme erlauben, daß die Merä zugleich mit den Nowgo⸗ 
rodern und Eſten fich dem Warägerfoch unterwarfen, zugleiy mit ihnen es abwarfen, 
und zugleich mit ihnen die Kürften beriefen. Diefer enge Berband Roſtow'd mit den 
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Nomgorodbern und Eften, unter welchen man bier die Unmohner ded Weißen See’ 8 
verſtehen muß, erklärt fi daraus, daß der Weiße See mit Roſtow durch einen Wajler- 
faden verbunden war; diefer Waflerfaden ift die Scheffna, die aus dem Weißen 
See kommt und bei Ribinft In die W. fällt. Roſtow liegt am See Nero, auß 
dem die Kotoroft Eommt, melche bei Jaroflaml in die W. gebt. Die Waräger, 
welche fih des Weißen See's bemädtigt hatten, mußten auf der Scheffna nad) der 
W. und auf diefer abwärts bis zur Einmündung der Kotoroft gelangen, an welcher 
aufwärts Roſtow liege. Wenn diefe neue Waſſerſtraße zu feindlichen Einfällen diente, 
fo Fonnte fle auch zu friedlichem Verkehr zwiichen dem Weißen See und Moflow die⸗ 
nen; daraus erklärt fich die fortdauernde, unauflosliche Verbindung zwifchen dieſen 
Städten in der rufflihen Geſchichte; es erklärt fi, weshalb das Gebiet bed 
Weißen Sees eine Provinz; (wolost) Monomach's if, dem Moflow ge- 
hörte, im der Folge ward das Gebiet des Meißen. Sees ein Theil des 
Fürſtenthums Roſtow. Die Schefina hinab zogen nah dem Moflomwer Lande die 
Kriegerfchaaren und die Handeldleute; hinauf aus dem Moflomer Rande nach dem 
Weißen See gingen auch die aufrührerifchen Prediger des Heidenthums, welche Die 
neubefehrten Chriſten des Nordens in fo Heftige Bewegung feßten. Wie wichtig bie 
Mündung der Schefina in die W. Hei Nibinff war, beweiſt der Umſtand, daß an der 
Stelle von Ribinff im 14. und 15. Jahrhundert, und vielleicht noch früher, eine 
Bauernfladt (Cholopii Gorodok) mit einem berühmten Jahrmarkt fand. Der jet durch 
einen Banal befeitigte Wolof zwiſchen der Mfta, die in den Ilmen, und der Twerza, 
die in die W. laͤuft, ſchied dies Gebiet Nowgorod’8 von dem Roſtow's; die Now⸗ 
goroder Grenzflädte waren hier Wolok (oder Wyſchnij⸗Wolotſchok — der Eleinere, 
höher gelegene Liebergang) und Torſhok ). Letzteres, an der Twerza gelegen, ge- 
börte eben darum zum WolgasSpfteme; die Nowgoroder griffen alfo bier auf fremdes 
Gebiet über. Sie thaten dies aber auch noch auf der andern Seite und ſetzten fi -— 
man weiß nicht wie und wann — im Wolok Lamffoi feft; aber die Herrfcher 
von Roflow, im Gebiete der oberen W., Eonnten dad nicht dulden, und beide Städte 
— Torfhok und Wolok — erfcheinen ald getheilt: die Fürften von Wladimir und 
fpäter von Moskau Haben ihren Antheil daran und halten darin ihren Tiun. Roſt o w 
war die Stadt eined Stammes, und wenn wir die Nachrichten eines Chroniflen ans 
nehmen dürfen, Die einzige in der ganzen weiten Provinz, welche von ihr den Namen 
erhalten Bat. Eine der Hauptzweige der Thätigfeit der rufflfchen Fürften war die 
Anlegung von Städten, und diefe Anlegung trägt die Spuren der Berechnung, 
des vorbedacdhten Strebens an fih, was man aus der Lage der neuen Städte und 
aus ihrer Entfernung von einander erkennt. Jaroslaml wurde an einem wichtigen 
Punkte angelegt, an der Einmündung der Kotoroft in die W., welche durch Dielen 
Zuflug mit dem Roſtower See in Verbindung flieht. Sodann zeigen die nördlichen 
Bürften in dem Bau ihrer Städte ein fortdauernded Streben nah Süden. 
Auf der einen Seite geben fie an der W. abwärts und bauen Städte an den Haupts 
Biegungen des großen Stromes, an den Mündungen feiner bedentendften Zuflüffe; 
fo Koftroma an der Wendung der W. gegen Süden in der Nähe der Einmündung 
des Koſtroma⸗Fluſſes; Jurgewez Powoloſhki bei der nächften großen Wendung 
der W. nad Süden an der Einmündung der Unſcha; endlih Nifhnij- Nomw- 
gorod an der Einmündung der Dfa in die W. Hier hielt dad natürliche Streben 
der nördlichen Fürften, an der W. abwärts nach ben Grenzen von Aſten bin, vorerft 
inne; denn man mußte einen bartnädigen Kampf mit den an den lifern der W. und 
ihrer Zuflüffe mohnenden aflatiichen Bevölkerungen beginnen; daher die unvermeid- 
lihen Kriege der nördlichen Fürften mit Bulgaren und Mordwinen. Die ruffl- 
Ihen Schaaren bleiben fortdauernd Sieger und drängen die Barbaren fichtlich enger 
zufommen; aber Aften fammelt bier auch gleichfam feine legten Kräfte zum Wider: 
Rande gegen den gefährlichen Feind und jandte Schaaren von Tataren aud. Der 
Gründer von Nifchnif- Nomgorod — Juri, der Sohn Wſewolod's — fiel im 
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I) Diefer Name kommt wohl von Torg, der Markt, her, was den Urſprung bes Ortes ges 
nugfam bezeichnet. 
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Kampfe mit den Tataren, und die Bewegung der Ruſſen an der W. abwärts war 
auf lange Zeit gehemmt. Unter Dimitri Donſkoi begann fie aufs Neue; die 
moskowitiſchen Schacren erfchienen mieder im alten Bulgarenlande, und bier entbrennt 
der legte erbitterte Kampf zwifchen Europa und Aſien, ein Kampf, der eine große 
Bedeutung nicht bloß für die ruffiihe Geſchichte hat. Die Aflaten gründen im Ger 
fühl der Gefahr im bulgarifchen Lande einen feſten Damm gegen das Andringen der 
Nuffen, und in deren Perfon gegen Europa und das Ehriftentbum — dieſer Damm 
ft Kafan. Nah langem, bartnädigem Kampfe fiel e8 vor Jwan dem Schreck— 
liyen Wie mwidtig Kafan für Aften war, erhellt au daraus, daß kurze Zeit 
nach feiner Eroberung die Mündung der Wolga durch die Unterwerfung von Aſtra⸗ 
han. fhon in die Hände der Ruſſen fiel, daß georgiſche Fürſten fi bereits 
unter dem Sohne Iwan's Rußland unterwarfen und de Kaufafus — der legte 
Zufluchtsort aflartiher Wildheit — von rufflihen Beflgungen umfchloffen wurde. 
Dem Kaufafus hat Übrigens die Natur fchon von vorn herein die trennende 
Kraft entzogen, indem es ihn auf zwei Seiten mit völferverbindenden Meeren umgab. 
Bon Öften Her flellte die Natur gleichfalld der Ausbreitung des ruſſtſchen Gebiets im 
nördlichen Aften Feine Hinderniffe entgegen: der Ural bat wegen feiner unbedeuten- 
den Höhe nicht den trennenden Charakter anderer Gebirgszüge, der Uebergang über 
denielben ift leicht, für Rußland namentlih; die an Zahl ſchwachen, auf ungeheuren 
Streden zerftreuten wilden Stämme Eonnten feinen Widerfland entgegenfegen, die Na⸗ 
tur gab in der bequemen Wafferverbindung den unternehmenden rufflichen Schaaren 
die Mittel an die Hand, mit großer Raſchheit neue Länder aufzufuchen, und bald 
ftanden die rufflihen Grenzen an den Ufern des öfllihen Dceand. Außer dem Vor» 
rüden an der W. abwärts findet fid bei den nördlichen Zürften noch ein andered bes 
deutende® Streben, nämlih gerade gegen Süden, um mamentlih mit dem 
Dnfepr, wo der Hauptfchauplag der Thätigkeit war, in Verbindung zu fommen; e8 
if ein Aufſuchen eines Mittelpunktes, um den die ruffifhen Pros» 
vinzen fidh fammeln könnten, um der natürliden Entwidelung aus 
dem QDuellland laͤngs der Strömehinab nah deren Mündung zu fol» 
gen. Dad Streben der Fürften gegen Süden zeigt fih in der Verlegung des Yüre 
ftenfiged® aus Roſtow nah Susdal; der erſte Fürſt, welcher lange Zeit in der Pro⸗ 
vinz Roſtow bleiben mußte, Jurfi Wladimiromitfh Dolgorufi, bielt ſich 
ſchon nicht mehr in Roſtow, fondern in Susdal auf, einer füdlicyeren Stadt. Was 
iſt nun die Lage diefer Stadt, und auf welche Weile mußte dieſe Bewegung gegen 
Süden vor fih gehen? Hier, wie immer in der alten ruiflfchen Geſchichte, bat der 
Waſſerweg eine große Bedeutung. Der näcfte Fluß nad der Kotorofi und von 
dem Roſtower See an gegen Süden if die Nerl, die felbft ein Zufluß des 
Kliäsma IR; folge man alfo der urthümlihen Flußſtraße, fo ift die erfie 
Stadt von Roſtow gegen Süden Suddal an der Nerl, dann Fommt ſüdlich von 
Susdal, an der Kljäema ſelbſt, Wladimir; die nördlichen Fürften verlegten nun 
ihre Sige von Noflom nah Susdal, und von Suddal nah Wladimir. Hier in 
diefer Iegteren Stadt behauptete ſich der großfürſtliche Ste lange Zeit, meil die noͤrd⸗ 
lichen Fürſten,) fo wie fie dieſen Punkt erreicht hatten, das ſüdliche Rußland aus der Adyt 
liegen und der Anmwelfung der Natur gemäß an den Zlüffen hinab von der Kljaͤsma 
in die Oka und von der Oka nah der W. vorrüdten; die Rage Wladimir's war 
für die damalige Zeit fehr vortheilhaft, da nah dem Einbruche der Mongolen die 
öſtlichen Berbältniffe eine große Rolle fpielten: Wladimir Tiegt an der Kljäsma, 
welche in die Dfa fällt, da wo diefe mehr dem Diten ſich zumendet. Hier giebt Die 
Natur ihrerfeitö gleichfalld die Erklärung an die Hand, weshalb die Fürften von Wla- 
dimir ihre ganze Aufmerfiamfeit auf die Angelegenheiten des Nordens richteten, gegen 
den Süden dagegen fo falt waren und ihre Intereffen von denen des lepteren fo ſehr 
chieden, was man namentlich in der Thätigfeit Jurji's IL bemerkt, der all feine 
Aufmerkfamkeit im Nordoften concentrirte und gegen die Ereigniffe im Süden durch⸗ 


ı) Gigentlich bie Fürften von Sjewerien, von Sjewer, ber Norden; die Bezeihnung ber 
geographischen Richtung warb zum Landesnamen und beweilt, dag die ruſſtſchen Slawen allmählich 
von Süden heraufgebrungen waren. 
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aus gleichguͤltig war. Daraus erſteht man, daß Wladimir nicht der Mittelpunkt für 
die ruifiichen Provinzen fein Eonnte; Wladimir's Lage ift einfeitig, denn der Fluß, 
an dem es liegt, firdömt gegen den finnifchen Norboften. Diefer Mittelpunkt ward 
wiedergefunden in Folge der Richtung nah Süden zu, wodurch fih Jurfi Dol- 
gorufi auszeichnet. Bon Roſtow führt ein Flußweg nach Süden, aber nicht Direct, 
fondern gegen Südoflen, mährend man, um ein Gentrum für die flamilch- 
rufflihen Vrovinzen aufzufuhen, ſich nah GSüdweflen wenden mußte, mad 
Surfi Dolgorufi that, indem er füdweillih von Roſtow, auf dem Wege 
nah dem Dnjepr- Nußland, Perefaſlawl Saljelti und Moskau erbaute. 
Leßtered war namentlich der geſuchte Bunft, und als folcher erfceint ed ſogleich in 
der Geſchichte. Moskau wird zum erfien Male 1147 bei @elegenheit einer Zuſammen⸗ 
kunft Dolgorufi'd mit Smätodlam von Sjewerien erwähnt, und in der That bes 
Rimmte auch die Natur Moskau ald DBereinigungspunft für den Norden und Sünden, 
wie für den Oſten und Weſten. Moskau liegt an der Moskwa, welche zwifchen W., 
Dfa und dem oberen Dufepr flteßt; ſie fälle gleich der Kljädma in die Dfa, jedoch 
mit dem Unterſchiede, daß die Kljäsma da in die Oka fällt, wo dieſe dem finniichen 
Nordoften angehört, während die Modfma da einmündet, wo die Dfa, gegen Öften 
fi) wendend, an die Moskwa ihre Verpflichtung abtritt, als VBereinigungspunft für 
die nördlichen und füplihen Provinzen zu dienen. Der verbindende Punkt mußte 
einen nordiſchen Charakter an ſich tragen und eigentlih dem Norden angehören, weil 
bier die flarken flaatlihen Grundlagen fi fanden, die man im eigentlichen Gebiete 
der Ofa, dem Lande der MWiätitichen, einem Durchgangslande ohne beflimmten Cha⸗ 
safter, dad mehr dem anfloßenden Süden glich, nicht findet. Und nun no einige 
Worte über die nörblide Bevdlferung, deren Gharafter zum Theil Durch die 
Natur des Randes bedingt iſt: der Kern des moskowitiſchen Staates, die Strede 
zwiſchen W. und Oka iſt nicht fehr fruchtbar; dieſer Unftand, in Berbindung mit 
ben Bortheilen der Waflernerbindung und der centralen Rage, Tonnte die Bevölkerung 
nicht lange in einem geichloffenen abgefonderten Zuftande belaffen und unvermeidlich 
mußte fich in derfelben ein Streben nach den benachbarten Gegenden bin, ein Streben, 
diefe ihrem Einfluffe zu unterwerfen, entwideln. In unferer Zeit ift diefer Land» 
ſtrich vorzugsweiſe induſtriell; die induflrielle Bevölkerung bat auch jegt noch 
Moskau zum Mittelpunfte ihrer Thätigkeit und man Fann diefe Stadt dad Depot der 
Thätigkeit der ganzen Kreiöbendlkerung nennen. Auch im Altertbum war Moskau 
in aͤhnlicher Art ein Mittelpunkt für diefe thätige Bevölkerung und daraus erklärt ſich 
feine Bedeutung; nicht bloß durch feine centrale Lage If es das Herz Rußland, 
jondern darum, weil e8 ala Mittelpunkt einer ungewöhnlich lebendigen, thätigen Bes 
völferung dient, darum fchlägt auch dies Herz fo lebhaft. 

Wolgaſt, Stadt im Kreiſe Greifswald des preußiſchen Regierungbbezirks Stral⸗ 
ſund, an der Peene, eine Meile von deren Mündung in die Oſtſee, wo der Seehafen 
der Stadt fich befindet, mit den Meften eines alten Schloffes, Schiffsbau, Getreide⸗ 
bandel, Tabaksfabriken, Leinweberei, Gerberei und 7000 Einwohnern, war fonft flarfe 
Beflung und der Sig der Herzöge Bommern-Wolgaft (f. d. Art. Bommern) und gehörte 
vordem zu dem Fürftentbume Nügen, dem daſſelbe 1107 die Medtenburger abnahmen. 
Nachdem diefe W. an die Herzoge von Pommern abgetreten hatten, eroberten es 1164 
die Rügianer mit dänifcher Hülfe, mußten jedoch die Stadt bald Darauf wieder den 
Bommern überlaflen und von der 1183 unternommenen Belagerung unverrichteter 
Sache abftehen. 1628 bemächtigte fich der König von Dänemark der Stadt und bed 
Schloſſes, das nach den Brande 1557 neu und fihöner wieder bergeftellt war, und 
ließ den fogenannten Zifenberg vor der Stadt befefligen, fledte jedoch legtere beim 
Seranrüden eines Eaiferlihen Corps in Brand und fchiffte ſich fchleunigfi ein. Die 
Kaiferlihen Iöfchten zwar den Brand, plünderten aber die Stadt und eroberten das 
Schloß durch Accord. 1630 murden fie von den Schweden delogirt, nahmen indeß 
fieben Jahre fpäter von Neuem Beflg von Stadt und Schloß, meld beides fie jedoch 
ein Jahr darauf den Schweden abermals überlafien mußten. Im meftfäliichen Frieden 
wurden Letztere in ihrer Eroberung beftätigt, die ihnen 1675 der große Kurfürfl von 
Brandenburg abnahm, in dem Frieden von 1679 aber wieder zurüderftattete. 1713 
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wurde W. von den Ruſſen eingeäfchert, darauf nebſt dem größten Theil von Schwe⸗ 
Difhe Pommern in preußifche Sequeflration genommen und mit einer preußtfchen Bars 
nifon belegt. 1720 an Schweden zurüdgegeben, fam W. mit dem übrigen Schwedi⸗ 
fhen Borpommern 1814 an Preußen. 

Wolfe (Chriftian Heinricy), am 21. Auguft 1741 zu Jever geboren, beſuchte 
das Gymnaſium feiner Vaterſtadt und bezog im September 1763 die Univerfität 
Göttingen, wo er unter Böhmer, Meifter und Selchow die Rechte ſtudirte und zugleich 
bei Käftner und Heyne Vorlefungen hörte Als 11 Jahre nad feiner Ankunft auf 
dieſer Hochſchule fein Vater flarb, vertaufchte er die Rechtöwifienfchaft mit dem Stu⸗ 
dium der Mathematif und Phyſik. Im October 1766 ging er als Lehrer. der Mathe- 
matif nah dem Klofter Gernrode, auf dem Eichöfelde am Harze; allein fhon im Des 
cember deflelben Jahres gab er dieſe Stelle wieder auf und reife nach Leipzig. Hier 
hörte er Bellert, Ernefti u. A. Zu Michaelis 1769 reifte er nach Jever zurüd und 
war dann Hofmeifter bei einem Oldenburger Hofmeler zu Dvelgönne Hierauf war 
er zu Altona Baſedow's Gehülfe am Elementarmerke und als dieſer 1771 feinen 
Wohnort nach Deffau verlegte, folgte ihm W. dahin. Im April 1773 errichtete W. 
Dajelbft eine Eleine Lehr- und Erziehungdanftalt und im Jahre 1774 wurde eine 
Mufterfchule unter dem Namen Bhilanthropin eröffnet. Die Seele des Unterrichtd an 
diefer Anftalt war W. Die vielen Sorgen und die von Bafedow erlittenen Kränkun- 
gen veranlaßten ihn, Deffau zu verlaffen und 1786 in Peteröburg eine Privat: Erzies 
bungsanflalt anzulegen, die gleich Anfangs zahlreich befucht wurde. Im Jahre 1802 
kehrte W. nach Jever zurüd, wo er ein halbes Jahr blieb, wohnte dann bis 1805 in 
Altona, darauf einige Zeit in Gernrode und in Leipzig, von 1805 in Drespen, im 
Jahre 1814 fam er nach Berlin, wo er in einem auderlefenen Vereine von Gelehrten 
und Sprachforfchern, von welchen wir nur Zeune nennen, lebte Auf feine Veran⸗ 
laffung bildete fih (1814) die noch jet beſtehende „Berliner Gefellfchaft für beutfche 
Sprache“. Er ftarb zu Berlin am 8. Januar 1825. Bol. über ihn I. P. Haffel« 
bach, „Lebensgefchichte des kaiſerlich ruffifchen Hofraths und Profeffors Chriftian 
Heinrich Wolke" (Aachen 1826). W. war nicht bloß ein thätiger und gefchidter 
Lehrer, fondern er ſuchte auch ald Schriftfteller für das Erziehungs» und Unterrichts⸗ 
weien zu wirken. So nahm er an den im Jahre 1777 von Baſedow und Campe an» 
gefangenen „pädagogifihen Unterhandlungen“ thätigen Antheil und beforgte allein die 
Herausgabe der vier legten Jahrgänge dieſer Zeitfchrift, gab gegen 16 philanthropifche 
Lehr» und Lefebücher, im Jahre 1782 „Zmeihundert und zehn Lieder fröhlicher Ge⸗ 
ſellſchaft und einfamer Fröhlichkeit*, im Jahre 1785 „Hundert und ſechdzig in Kupfer 
geſtochene Bilder mit Beichreibung derfelben zum Nugen und Vergnügen“, 1797 „Er« 
Härung, wie die wechfelfeitige Gedanfenmittheilung aller cultivirten Völker des Erpfreifes 
oder die Paſigraphie möglich und ausüblich fei u. f. w.* (Deffau), „ Anwelfung, wie Kinder 
und Stumme ohne Zeitverluft zu Sprachfenntniffen und Begriffen zu bringen find * (1804), 
außerdem folgende zu Leipzig erſchienene Schriften Heraus: „Befchreibung der zum 
Elementarwerk "gehörigen Kupfer” (1781, 2 Thle.), „Welt und Menſchengeſchichte“ 
(1791), „Ueber den Unterricht der Taubflummen, Schwerhörigen und Blinden“ 
(1804), „ Anweifung für Mütter und Kinderlehrer, die es find oder werden föünnen, 
zur Mittheilung dei allererfien Begriffe” (1805), „Kurze Erziehungslchre* (1805), 
„Anleitung zur deutſchen Volksſprache“ (1816). Bei allem Fleiß und Scharffinn, 
fo wie bei dem guten Willen, welche W. der Mutterſprache widmete, ließ er ſich durch 
vorgefaßte Meinungen binrelßen und conſtruirte fih ein Syſtem, nach welchem er der 
Neformator Dderfelben werben wollte, ohne gehörig zu würdigen, daß der Sprach⸗ 
gebrauch höher ſteht und trefflicher ausbildet als jedes andre Geſez. W.'s Sprach⸗ 
verbefferungen waren zum Theil unnoͤthig und willfürlih, zum Theil fielen fie ins 
Lächerlihe und Sonderbare. Nur der Merkwürbdigkeit wegen erwähnen wir noch den 
„Anleit zur Deutschen Gefammtfprache oder zur baldigen Erkennung und Berichtigung 
einiger (zu wenigst 20 taufend) Sprachfäler in hochdeutscher Mundart u. f. m.“ 
(Dresden 1812). 

Wolkonskij, ruffliches Fürftenhaus, ausgegangen von Iwan mit dem Beinamen 
Tolstaja golowa (der Dickkoͤpfige), einem natürlichen Sohne des Nurifiden - Fürſten 
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Jurij Michailowitſch von Taruffa, Im heutigen rufflfchen Bouvernement Raluga, welcher 
feinerfeitö von dem heiligen Michael von Tichernigow abflammte, der der Dleg’ichen 
Linie Rurik's angehört. Iwan, welcher große Vorliebe für feinen unäcdhten Sproͤß⸗ 
ling batte, befchenkte ihn mit einem fehr großen Länderbefi an der Wolfona, einem 
Heinen im jegigen Gouvernement Tula fließenden Kluffe, nady welchem die Nachkommen 
Iman’s fh den Namen Wolkonskij beilegten, Indem ſie fich zugleich, nach dem Ver⸗ 
lauf einiger Generationen, den Bürftentitel anmaßten, weldyer ihnen lange Zeit von 
den legitimen Abfommen des Heiligen Michael flreitig gemacht, am Ende des 17. Jahr⸗ 
bunderts durch glüdlihe Machinationen feitend einiger Träger des W.'ſchen Namens 
indeß rechtöfräftig von Staatswegen zugeflanden ward, ohne daß das Adeld-Collegium 
ihnen jedoch die Einjchrift in das „Bardyatnafa Kniga“ (Sammetbuch) — dad wich⸗ 
tigfte Diplomatifche Urfundenmwerk in Bezug auf den alten rufflichen Reichsadel — ver- 
Rattete. Diefe Familte Hat eine Menge ausgezeichneter Periönlichkeiten hervorgebracht, 
die zum Theil erfolgreich in den Bang der hiſtoriſchen Ereignifie Rußlands eingriffen. 
Dahin gehören unter Anderen: der Fürſt Feodor W., zubenannt der Hinfende, ber 
fih im Unabbängigfeitskriege gegen die Polen zu Anfange des 17. Jahrhunderts her⸗ 
vorthat und den Romanom’fchen Thron mit gründen Balf. Sein Bruder, Fürft Gri⸗ 
gorij W., zeichnete fich gleichzeitig als tapferer Haudegen und als gewandter Di« 
ylomat aus. Ein anderer Fürſt Feodor (Feodorowitſch) W. nahm unter dem Zaren 
Alexei Michailowitſch an der Abfafjung des wichtigen ruflifchen Geſetzes-Codex — 
„Ulofbentje” genannt — thätigen Antheil und lebte bis 1665. Fürft Michail W., 
einer der denkwürdigſten Männer während der Megierung der Kaiferin Katharina II. — 
einee Epoche, welche alle Arten von Talenten begünfligte — focht ald General im 
Tjährigen Kriege," wirkte ala Ambaffadeur in Polen und flarb als General» Kriegd- 
gouverneur von Moskau. Fürſt Grigorij Sſemenowitſch W.,. vermählt mit 
der einzigen Tochter des Feldmarſchalls Fürſten von Nepntn (f. d.), deflen Sohn 
Fürſt Nikolai Grigorjewitfh davon im Jahre 1801 den Namen Repnin» Wol- 
fonatif annahm, meil Kaiſer Alerander das Gedaͤchtniß Repnin's ehren wollte, 
zeichnete fich In den Kriegen gegen die Türken und Polen aus, fungirte hierauf ald 
Militär - Gouverneur von Orenburg, wurde 1817 General der Bavallerie und farb 
ala folcyer 1824 zu St. Petersburg. Fürſt Peter Michgailowitſch W., geboren 
1776, kaiſerlich ruſſiſcher Feldmarſchall — eine bis in die Jüngfizeit glanzvoll Hinein- 
leuchtende Berfönlichfeit — trat fon 1793 unter Katharina II. als Linterlieutenant 
in das Sſemenow'ſche Leibgarde⸗Regiment, wurbe Adjutant des Thronfolgers Alerander, 
1800 Oberft, 1801 General, und war von da an der unzertrennliche Freund und 
Meifegefährte des Kaiſers Alexander J. Im rufflfch-vaterländifchen Kriege gegen Na« 
poleon J. war er 1805 General du jour und General Quartiermeifter und wurde 
1813 Generallieutenant und Chef des kaiſerlichen Generalflabes. Die Armee der 
Alliierten bei Dredden commandirend, drängte er Napoleon auf deffen Schickſalsterrain 
nach Leipzig, wo er an der Weltfchlacht ebenfalls entfcheidenden Antheil nahm. Ebenfo 
geſchah es durch feinen Einfluß auf feinen Eaiferlichen Herrn, daß die Alltirten auf 
Paris marfchirten, während Napoleon fih von Bitry gegen den Rhein binzog und 
feinem Verderben unaufbaltfam entgegeneilte.e Im Jahre 1817 wurde W. General 
der Infanterie und fogleich bei des Kaifers Nikolaus L Negierungsantritt Minifter des 
faiferlicden Haufes, fpäter Kanzler der kaiſerlichen Orden, General » Infpector ſaͤmmt⸗ 
licher Mefervetruppen und 1850 Feldmarſchall. In feiner Yunction ald Hausminiſter 
erwarb er: fih Hohe Verdienſte durch die fortgefegten Berfchönerungen und Ausbauten 
ber kaiſerlichen Schlöffer und Parks von Peterhof, Oranienbaum, Gattfchina, Zardfofe 
Sfelo, Krasnoje Sfelo u. a.m., und auch durch den großen flattlichen Neubau im Kreml zu 
Moskau, welcher durch Ihn zu einer der erften Balaftbauten der Welt ward. Er ftarb 
am 8. September (n. St.) 1852 zu Beterbof. Sein Sohn Fürſt Alerander Pe- 
trowitſch W. if ein gefchidter Staatemann. Früher Botſchafts⸗Rath in Wien, 
war er 1858—60 außerorbentlicher Gefandter an den Höfen von Dredden und Alten 
burg und befleidete ſeitdem verfchiedene diplomatifche Poften und Ambaffaden an andern 
deutfhen Höfen. Die W.'ſche Fürſtenfamilie iſt augenbliclich eine Der verzmeigteften 
in Rußland, zu weldyer mehr denn zwanzig Branchen und Unterbranden gehören, 
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deren Chefs zum Theil auch durch ihre amtliche Stellung und Ihren Einfluß bei Hofe 
hervorragende Perjönlichkeiten find. 

Wolle wird befanntlih im engeren Sinne das fraufe Haar des Schafed ger 
nannt. Ye nachdem die Schafe im Jahre ein Mal oder zuei Mal geichoren werden, 
unterfcheidet man einfhürige und zweifhürige W. Die erfiere W. wird im 
Allgemeinen vorgezogen, indem diejelbe ihre größte Vollkommenheit erhalten bat. 
Wird die W. mehrere Jahre auf dem Thiere gelaffen, fo erhält man die zweijährige 
W., diefe iſt zwar länger, fleht aber der einjährigen nach, da fie gröber und weniger 
dauerhaft als die Ießtere if. Einen zweiten Sauptunterfchied bewirkt die Raſſe der 
Schafe ſelbſt. Vorzüglich unterfcheidet man Landmwolle, von dem gewöhnlichen 
Landſchafe, und veredelte W., fomohl von ganz edlen Schafen (WMerinos), als 
auch von ſolchen, die durch Kreuzung des Landfchafes mit edlen Schafen veredelt 
"worden find (Rifhlingswolle, Bafkardmolle). Im ganz rohen Zuflande 
(W. mit Schweiß oder fette W.) if die W. mit einem eigenthümlichen ſeifen⸗ 
artigen Ueberzug bededt, welder durch Wafchen entfernt werden muß. Dabei ver⸗ 
Itert die W. an 50 p&t. Gewicht. Das Waſchen gefchieht entweder, fo lange bie 
W. noch auf dem Schafe flieht, kurz vor der Schur, oder wenn die W. gefchoren 
it (ſpaniſche Wälche), oder in den Fabriken, um die W. noch mehr zu reinigen. 
Man nimmt dazu das erfle Mal Wafler und Urin, das andere Mal Seifenwafler 
(Fabrikwaͤſche). Die abgeihorene W. bildet zufammenhängende Deden (Bliehe), 
welche zufammengerollt, in Säde verpadt und fo in den Handel gebradht werben. 
In diefem Zufande wird fie von den Wollhändlern erfauft und nun in mehrere Qua⸗ 
Iitäten fortirt, da die W. an den verſchiedenen Theilen des Thieres von verſchiedener 
Büte if. Zur Prima⸗ oder feinften Sorte gebört die W. vom Rüden und den 
Seiten des Thiered. Bei veredelten Schafen beträgt diefe W. 70—75 pCt. von der 
ganzen W., und die Veredelung der Schafe bezwedt bauptfädlich die Vermehrung 
der Prima W. Don der Prima: MW. Hat man wieder verfchledene Unterarten: Elec- 
toral, feine und Mittelprima. Bon der Electoral-W., als der feinften, enthält 
die beſte rohe W. nur 10—15 pCt. Die zweite Hauptforte oder Secunda» Sorte 
wird von den unterflen Theilen des Schenkeld, dem Halfe und Unterleibe genommen. 
Diefe ift felbft bei den edelſten Schafen gröber, als die erſte Sorte, aber fie beträgt 
bei veredelten Bließen weniger. Die dritte oder Tertia- Sorte ift die W. von den 
inneren Theilen der Schenkel, den Knieen, dem Kopfe und Schwanze. Sie iſt gröber 
und fürzer ald die Prima und Secunda. Die vierte und gröbfle Sorte, von den 
unterfien Theilen der Füße und des Leibes, iſt die ſchmutzigſte und ſchlechteſte. Außer 
diefen Sorten unterfcheidet man wohl noch mehrere, doch find die VBeflimmungen der 
feinften Unterfchiede weniger allgemein gültig. Bel Beflimmung des Werthes der W. 
fieht man vorzüglih auf Reinheit, Feſtigkeit, Feinheit und Claflicität derfelben. Die 
Beinheit beurtheilt man am beften mitteld mechanifcher Berriytungen, der fogenannten 
MWollmeffer.!) Die Länge der W. Fommt nicht immer in Betracht. Fehler der 
W. find einzelne flarfe Haare derfelben, welche feine Farbe annehmen (Stichel- und 


1) Man kann die Feinheit der W. Schon beurtheilen, wenn man ein Wollenhaar auf ſchwar⸗ 
jet Tuch legt, doc bedient man fi} dazu auch, wie gefagt, eigener Inſtrumente. Der gewöhn⸗ 
ichfte Wollmefjer ift der von dem Engländer Dollond erfundene. Durch benfelben wird ein 
einzelnes Haar mittels eines DVergrößerungss und eines getheilten Objectivglafes gemeflen, und bie 
Feinheitsgrade werden nad) en bat mn eines englifhen Zolls beſtimmt. Das feinfte 
Wollhaar, welches man bis jetzt gemeſſen hat, war 3 Zehntaufendtheildhen ſtark. Bis zu 7 folcher 
Theilhen nimmt man die Stärke der feinften W. an, flärfere W. gilt nidyt ale feine Krempelwolle. 
Vorzüge hat auch der von dem Wollhändler Köhler, der fid überhaupt um den fähhflihen Wolls 
handel fehr verdient gemacht hat, erfundene Mollmefjer. Bet diefem werden 100 Haare dweleis nad 
ihrem Umfang gemefien. Gin neuer Wollmefjer wurde vom Uhrmacher Grawert in Wriezen a. d. O. 
erfunden und zeichnet fi durch Binfachheit und finnreiche Einrichtung aus. Das zu meflende Woll- 
haar wird bei ihm zwifchen die Lippen eines Schraubenſtocks gebracht und Dieter fo lange zus 
ſammengedreht, bis jenes ſich nicht mehr dazwiſchen bins und herfchieben laͤßt. Gin Zeiger giebt 
an, wie flark das Haar if. Die Feinheit der W. beurtheilt man auch nad) der Zahl der Bogen, 
welche das nicht gebehnte Haar auf einen Zoll Länge hat. Je mehr Bogen, deſto mehr Feinheit. 
Zu den feinften Sorten redynet man W. mit 40—24 Bogenkrümmungen auf ben rhein. Zoll, zu 
n geöbften mit weniger al6 18 Bogen. 
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Hundshaare), ferner ungleiche Die verfelben, fo daß fle entweder an ber Spige 
Rärfer find, oder zu ſtarke Verfilzung der Haare ıc. Außer der abgefchorenen W. 
fommt noch in Betracht die Gerbermolle oder Raufmolle, von den zum Berben 
beftimmten Zellen abgerıffen und bloß zu groben Artikeln verwendbar, die Sterbling 8» 
wolle, von geftorbenen, und Die Blutwolle, Bellmolle von gefchlachteten Schafen. 
Unter allen Wolliorten ſteht die ſachſiſche Llecioralmolle oben an. Sie fommt 
von veredelten Schafen, die von Merinos abſtammen, diefe aber fegt bei Weiten über- 
treffen. Auch die Übrigen fächflihen Wollen gehören zu den befleren. Die fpani- 
fe W. ift fpröber und brüchiger als die fächfliche, Doch gehört fle noch zu den 
beſten Sorten. England, Frankreich, Preußen und Oeſterreich producıren ebenfallg 
zum Theil fehr gute W. Befonders ift die Veredelung der W. in England und 
Deutfhland zu einer hohen Vollfommenheit geftiegen. Die deutſche Wolls 
production iſt jedoch nicht mehr im Stande, dem Bedürfniß der deutlichen Fabriken 
an W. zu genügen. Schon im Jahre 1861 Hat der Import fremder W. in deut- 
fchen Bollvereinsftaaten, der fünfzehn Jahre früher nur 152,000 Gtr. betrug, den 
Export um 368.000 Etr. überftiegen, melde Zahl 1862 um nahe an 100.000 Eır. 
Vergrößert worden if. Don dieſem Export fommt Die Hälfte über England aus 
Auftralien, die andere aus Defterreih und Rußland, mit Einfluß von Polen. 
Da nun in diefen letzteren Ländern die TZuchfabrifen ebenfalld in raſchem Aufſchwunge 
begriffen find, fo iſt es für die Zollvereinsſtaaten unauableibli, daß fle ſchließlich für 
ihren Wollbedarf den engliihen Weidecolonieen vollfonımen tributpflichtig werden 
müffen. Deutſchland naͤmlich vermag die Zahl feiner Schafe innerhalb feiner 
Grenzen nicht mehr beträchtlich zu erböben; die Schafzucht ift für die Landwirth⸗ 
ſchaft nur in ſolchen Ländern lohnend, wo fich große Gütercomplexe finden, wo aus⸗ 
gedehntes Haideland iſt und wo führlid große Streden Landes brach liegen bleiben. 
In Gegenden, wo auf Heinen GBehöften forgfältig jedes Fleckchen Land benupt wird 
und wo eine reihliche Zufuhr von Dungfloffen die Brache unnoͤthig macht, da bat 
Das Schaf Eeinen Pla, da laͤßt fi der Acker beſſer verwerthen, als zur Schafs 
weide. In dem Betriebe der Schafzucht iſt aber feit den legten zehn Jahren eine 
große . Beränderung vorgegangen, die meiften Schafzüchter verzichten jegt auf 
Die Erzeugung hochfeiner Wollen, melde fonft das Ideal ihres Stre⸗ 
bene mar, und begnügen fih mit feinem und mittelfeinem Product.  Diefe 
Revolution iſt eine nothwendige Zolge der Verbefferungen an den Spinn- 
mafcdhinen gemwefen; fobald man im Stande war, aus feiner und mittelfeiner W. 
einen großen Theil der Gegenftände zu arbeiten, zu deren Serflellung man früher body» 
feine W. brauchte, mußte der bedeutende Preidunterfchied, welcher früber zwifchen diefen 
Sorten herrfchte und der die Erzeugung der hochfeinen W. pecuniär lohnend machte, ab» 
nehmen, und bie Beflger großer Schafheerden fingen an, ihre Heerden zu verichledy« 
teen, um uns fo audzudräden, fle hielten nicht mehr auf reine Zucht, fondern fahen 
auf möglihfl großen Wollertrag. Man gewinnt naͤmlich aus hochſeinen Heerden pro 
Bieh nur etwa 6—7 Pfund, felten 8 Pfund W., während aus anderen Heerden pro 
Vieh 10—12 Pfund gewonnen wird, fo daß alfo die hochfeinen Heerden nur lob« 
nend find, wenn ſich die Preiſe von feiner Mittelmolle zu bochfeiner W. wie 7 : 12 
verhalten, und dieſes Berhältmiß iſt fchon längere Zeit nicht mehr vorhanden. Wenn 
troßdem Mertnofchafe noch fehr zahlreich gezüchtet werden, fo bat daß feinen Grund 
darin, daß noch eine Anzahl Schäfereien, beionderd in Oeſterreich und auch in Preußen, 
auf die Meinheit ihrer Heerden halten, obwohl der eigentliche hochfeine Electoral⸗Me⸗ 
rino: Schlag auch bier abzunehmen anfängt. Die Mifhung der Elertoral-Scafe mit 
Negrettié oder Infantados greift immer mehr um fih, da ſich dadurd eine 
fräftigere Naffe erzielen läßt, welche gleichfalls fehr feine W. Tiefer. Ein anderer 
Schlag, welcher allmählid fehr an Ausdehnung gewinnt, ift die Rambouillet- 
Zucht, welche Eräftige Schafe mit langer, feiner W. Hiefert. Man fcheint au in 
Deutſchland eine ähnliche Art zu erzeugen durch Kreuzung von Merinod mit den ges 
wöhnlichen Fleifhichafen. Die Sefammt-Wollproduction der Erde beträgt 
nah Elsner v. Gronow in Minimum circa 1650 Millionen Pfund, wovon auf 
Europa etwa 862, auf Nordamerika und Canada 114, auf dad Gap, 
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Auſtralien und Südamerika 135, auf Nord⸗Afrika 50 Millionen Pfund 
und auf Afien der Reſt fällt. England, Franfreih, Belgien und Deutſchland, ſo⸗ 
wie die nordamerifantfhe Union bebürfen außer der eigenen Production nahezu 
255 Millionen Pfund; davon deden Auftralien, Südafrita und Südamerika bid jegt 
erft 135 Millionen Pfund; es find alfo noch 120 Millionen Pfund andermweit zu 
deden und der Bedarfan Wolle wächſt täglich. Dabei mehrt fi die Woll- 
confumtion bedeutend flärker, wie die Wollproduction, und Japan und Ebina mit 
ihrer großen Bevölkerung, melde der Natur der Dinge (den Temperaturverbältniffen) 
nach zu den W. confumirenden Völkern zählen müßten, fpielen in der Wollenwaaren⸗ 
confumtion faft noch gar feine Rolle und würden, wenn fle In dieſe eintreten, einen 
Markt für 600—800 Mill. Pfund Wollenmaaren darbieten, ohne dabei dad Durch» 
ſchnittsQuantum an Wollenftoffen zu erreichen, welches ein Europäer oder ein Bes 
wohner des aflatifhen oder afrikaniſch⸗muhammedaniſchen Reiches confumirt. In 
Europa wird der Schafftand auf 224,,, Millionen normirt, die ſich auf die 
einzelnen Länder, bei denen wir die Bewohnerzahlen zugleich angeben, vertHeilen, 
wie folgt: Bevölkerung. Schafe. Bevölkerung. Schafe. 
Belgien -. » » Ars MU. 0,7 Mil. Die anderen Zoll- Mill. Mill. 
England .4 29,31 " 40,00 " vereindländer . 16,45 fr 14,00 
Frankreich . Turn 35,00 m Shwi . .» . By m ‚a0 
Niederlande . se O,80 ) Italien u. Sicilien 1,99 " 3,40 
Ocferrih . . 370 30,90 m Europ. Türkei 10,0 " 4,00 
Preußen) . . 1850 18,00 n Borg . „. Bu m 3,50 





1)J S. H. Braun fagt: „Nicht wünfhenswerth erfcheint die Vereblung in Merinos der 
in Deutſchland noch vorhandenen gemeinen Schafe bei dem hohen Werthe des Futters und ben 
verhältnigmäßig niedrigen Preiſen der feinen W., welche ſchon jekt die Concurrenz ber Weider 
länder, die fie auf die Dauer unmöglidy ertragen fann, ſchwer empfindet. Zwedmäßiger erfcheint 
die Umwandlung des gemeinen Schafe durch Kreuzung mit Southbowne in ein ergiebiges, 
ſchnell auswadhfendes Fleiſchſchaf. Wir haben in diefen Tagen von einem Butsbefißer, 
deifen Gut 20 Meilen von Berlin entfernt if, gehört, der bereits im nächſten Frühjahr 1000 fette 
zwölf Monate alte Southbown-Lämmer, gefhoren, für ihm zugefiherte 13 Thlr. das Stüd ablie- 
jern wird. Die W. diefer Lämmer wiegt 8 Pfd. pro Lamm. Der Transport pro Lamm nad 
Berlin Eoftet 12 Sgr., nad) London 1'/, Thlr. Dies ſcheint ein folives und rentables Gejchäft 
zu fein und die Vollsnahrung wird auf dieſe Weife mit einem zarten und nahrhaften Hammel⸗ 
fleifch verfehen werden, wie es bisher in Preußen nicht zu finden war. Gutes Fleiſch kann ſich 
Deutſchland nicht, wie England, vom Auslande zuführen laſſen, dazu iſt es nicht reich genug; 
wohl aber fann es vom Auslande mittelfeine W., die für das Beflehen von mehreren Hundert: 
taufend Arbeitern, die Befhäftigung in feinen Wollfabrifen finden, unentbehrlid find, und zwar 
zu Breifen beziehen, zu welhen Deutſchland dieſe felbft unmöglich produciren kann.“ Aehnlich, 
nur allgemeiner, ſprach fi vor Kurzem Iſidor Pierre, Prof. der Agriculturhemie zu Caën, 
in feiner Schrift „de l’alimentation de bétail“ aus, indem er jagt: „Die fortichreitende Land⸗ 
wirthſchaft Scheint die Production feiner W. mehr und mehr auf die Gegenden mit wenig intenfiver 
Eultur zurüdzudrängen, während fle bemüht if, in Ländern mit reicher Butterprobuction Schaf: 
heerden für die Schlachtbanf, weldye weniger feine W. tragen, zu fchaffen. Auf diefe geogra⸗ 
phifche Bertheilung des Schafe üben ferner au die commerziellen Berhältnite großen 
Einfluß. Die feine W. ift ein Probuct, das in hervorragender Weile den Transport aus großen 
Entfernungen erlaubt; man fann fie daher in Ländern, wo ber Bodenwerth gerin ift, produciren, 
während das Fleiſch mit wirklichem Bortheil nur am Orte feiner Conſumtion, alſo in reich bevöl- 
kerten, hocheivilifirten Ländern erzeugt werben fann. Dies erklärt, warum in Ländern mit hober 
Eultur die MWollproduction ter Fleifhproduction gegenüber, mehr und mehr, wenn auch fehr widy- 
tige Nebenfadhe wird, und warum in diefen Ländern Wollſchafe mit minder feiner W. melde 
aber frühreif und mafungsfähig find, fchnell Eingang gewinnen. Allein in Xändern, wo biefe 
Umwandlung nod) nicht flattgefunden bat, gehe man ja allmählich, den Fortjchritten der Bodencultur 
folgend, vor, denn gerade in der Landwirthſchaft führt jede plöglihe Umgeftaltung Nachtheile her⸗ 
bei und ſtellt nur zu oft die ganze Zufunft in Frage.” Hieran fchließt die Redaction der „Neue: 
ſten Erfindungen” nody folgende Berechnung: „Gin Gentner feiner W. wurde mit ca. 168 FT. 
bezahlt und mag 60 p&t. reine trodene W. liefern, wie die Fabrikanten gewöhnfih behaupten. 
Der Preis eines Gentners trodener W. if in diefem Falle 230 Fl. — Der Centner Hammelfleifch 
guter Qualität wird nit über 25 Fl. bezahlt werben; aber nehmen wir ihn ohne Knochen mit 25 
SL an, in diefem Falle würde zu Gunflen der Wollproduction ein Mehr von 30 Fl. bleiben, 
d. 5. die feine Wollproduction iſt unferen @ulturverhältniffen noch angemejener, bleibt Hauptſache. 
Menden wir uns aber Probucten gröberer W. zu, feien es W. weldye bei 20 pCt. Abgang 170 
Fl. often, von denen alſo der Gentner reine, trodene Wollmafje ca. 140 Fl. werth if, dann tritt 
die Fleiſchproduction In ben Vordergrund.“ . 
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Bevölkerung. Schafe. Bevölkerung. Schafe. 
Spanien . . 16,55 Mill. 20,00 Mil. Scandinavien?) 5,55 Mil. O,, Mill. 
Rußland und Däinemat . . Leo O5 u 


Polen!) . 74a „ 5200 ⸗ Mecklenburg. O5 1,.ı » 


Bei einer Bevölkerung von 283,4, Mil. und 224,2, MU. Schafen a 24 Pfp. 
W. — 560,,. Mill. Pfd. würde alfo nur 2 Pf. W. fährlidh auf den Kopf der Ger 
fammtbevdlferung Europa's kommen. Statififhen Angaben zufolge hat Frankreich 
etwa 2000 Tuch⸗ und Wollzeugfabrifen, England einige Hundert mehr, Belgien 
240. Die im Zollverein dürften kaum geringer ald auf 800 oder 900 anzufchlagen 
fein, die Deftlerreih 8 auf 500-600, Rußlandé auf 400-500 und die aller 
übrigen europäifchen Staaten (mit 60 Mill. Seelen) auf eben fo viele. Das wären 
an 6000 MWollfabrifen, welche wohl faum weniger als 25 Pferdefraft und 50 Arbeiter 
durchſchnittlich befchäftigen würden. Diefen aber fiele, nah obiger Schafzahl und 
21 Pfd. pro Schaf, nur 940 Etr. W. durdfchnittlih zur Verarbeitung zu, aud 
wenn ihnen alle W. zuginge. Das beweifl, daß, der bißherige Aufſchwung der Woll- 
fabrifation ohne die Zufuhr aus den „Weideländern" nicht möglid gewefen 
wäre und eben nur durch wadhfende Zufuhr aus neuen Weideländern erhalten 
werden fann. Da aber audy die Bewohner der heißen Länder, wo gar feine Schafe 
forttommen, gern Tuch tragen und auch diefe Bevölferung in Zunahme begriffen iſt 
und in Folge des vermehrten Verkehrs fletd mehr confumirt, fo muß von dieſem 
Durchſchnitts⸗Verbrauch ein nicht unbedeutender Abzug gemacht werden. Hierdurch 
wirb aber der Bedarf an W. fletö größer, wie ſchon jegt auch Durch den Erport von 
Tuch nah China, dem bald wohl au Japan folgen wird, welches letztere Land 
gar feine Schafzuht hat. Außerdem nimmt die‘ Bevölkerung der vorzugsweiſe der 
Wollftoffe benöthigten Nordländer Europa’8 in Folge des verbeflerten Familienlebens 
in diefen Rändern ſtets zu und bei dem wachfenden allgemeinen Wohlftand auch der 
Verbrauch von Wollenzeugen. Aber ihre Schafzucht befindet ſich ſchon auf einer, 
Zahlhöhe, die nicht erheblich Überfchritten werden kann. Ihr Mehrbedarf an W. 
muß ihnen daher aus den neuen Weideländern zugeführt werden, die feit 
30 Jahren erfi in die Wollproduction eingetreten find, nun aber fo maflenhaft in 
berfelben auftreten, daß fle bereit bei einer Bevölkerung von ein halb pro Gent 
der Sefammtbevölkerung der alten, W. producirenden Länder und bei ihrer flarfen 
Beihäftigung mit Goldgräberei ſchon jegt den fünften Theil der gefammten 
Wollproduction aller Länder Europa’d, mit Einfluß von ganz Rußland, liefern. 
Wer kann berechnen, welches Quantum fie in weiteren 20 Jahren liefern werden? 
Diefe Weideländer find Amerika, vorzüglid aber Auftralien. Des erfteren 
Schafbefkand vertheilt ſich auf die einzelnen Ränder wie folgt (die Zahlen für 
Bevölkerung, Schafe und Wollertrag in Millionen): 


Bevölkerung. Schafe. ° Wollertrag. 


Vereinigte Staaten . ., 32,00 26,00 62,00 Bir. 


GBanada . » 2 2 0 0 20 ‚65 1,4» 
Uruguay ae Er 04 0,30 3,80 «oo * 
Argentinifhe Staaten . 130 8,00 12,00 » 
Rio Grande do Sul. . 0, 0,95 — , 
Paraguay eo. 4 0,80 0,4; O,65 n 
Bolivia . . 2. 22. ‚vo ‚35 O5 
Beru. - 2 14530 2,30 A500 u 
Chilii. ee Ass 2,50 5,0 — 
Falklands»Infen . - - 0,002 0,03 — , 
Summe . . 42,y53. 44,26 91,30 Pfr. 


—2 


1) Nur in den Oſtſeeprovinzen und in den deutſchen Colonieen zum Theil veredelt. 

3) Da über den 63. Brad nörbl. Br. der Kälte halber Feine Schafe mehr gehalten werben 
fönnen, hat Schweden nur fehr wenige, deſto mehr Tuchſtoffe und ollenen e bedarf aber bie 
ſchwediſche Bevölferung. Canada giebt hierzu ein Beifpiel, indem es für 4 Mil. Pb. St. Wolls 
ſloffe im Jahre braucht, ' 
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Die Vereinigten Staaten behalten bis jetzt ihre 62 Milfionen Pfund W. 
bis auf eine Kleinigkeit felbft und entnehmen von Ganada fährlich eben fo viel, als 
fie nad England erportiren, d. b. eine halbe bis eine Million Pfund, die von Cali⸗ 
fornien direct nad England geben. Außerdem beziehen fie von England 14 bis 16 
Milionen Pfund Colonialwolle, fammt Tuch im Betrage von 3, Mill. Pfd. Sterl. 
Endlich importiren fle nicht unerbeblihe Quantitäten von Tuchen und Wollftoffen von 
Frankreich, Belgien und Deutfchland. Ermähnen wollen wir hier noch — auf die Bedeus 
tung der Ka Plata-Staaten in Bezug auf die Wollproduction verweilen wir auf 
die bezüglichen Artikel — daß Amerikas Vermont: Merinofhafe den Beweis 
ſtatuiren, daß die Union auch im Stande iſt, feine W. zu liefern. Die Waffe ſelbſt 
empfiehlt fih fehr zur Züchtung, da fie neben einem fehr bedeutenden Schurgewidhte 
eine feine W. giebt. Außerdem ift die Maffe viel Eräftiger und zäher, als fonft feine 
Schafe zu fein pflegen, und auch de&halb zur Verpflanzung nach Deutfchland zu eme 
pfehlen. Das zweite und bis jegt wichtigere Weideland if Auftralien (mit Ein- 
fhluß der KRapländer), deſſen Schafbeſtand und Wollerport nah England 
laut der Berichte des engliihen Handeldamtes über den Verkehr im Jahre 1860 betrug 
(die Zahlen in Millionen): 


Golonte Bevoͤlker. Schafzahl. Einf. v. W. Werth dieſer. 
New⸗Süd⸗Wales (Sidney) . 0,5 6,12 14,95, Pfr. 1,5, Pfr. St. 


Victoria .. ‚54 5,78 24,97 u ee 
South ⸗ Auſtralia eo. 0... 0,13 2,82 13,51 " O,s6 v 
Weſt ⸗Auſtralia Fe Er 0,03 O,g6 0,66 n 0,05 " 
Zaßmania . . . 2 0. O,09 1,70 4,54 " 0,57 " 
Neu» Send . . . 0,44 1,53 «em u a4 v 
Dueensland a 4 0,03 Bas 5,00 " ‚44 P 
Kap Pe Er Er 0,43 6,51 23,93 n 1,45 " 
Bort Natal D . . . . . 0,03 0,16 — v — — 


Summa . . 1,8 28,32 92,4: Pro. 6,74 Po St. 


Zu diefer Iegteren Zahl kommt noch die für den Werth der W. aus Indien, 
von wo aus man in Folge der großen Eifenbahnen, welche bereit an den Fuß der 
ſchafreichen Nilgerri = Bergkette geben, eine ſtark wachſende Zufuhr erwartet; bie 
Zufuhr von 1860 Hatte bereits einen Wertb von O0, Mil. Pfd. St, fo daß fi 
die obige Zahl auf 7,,5 Mil. Bid. St. erhöht. Der Geſammtbetrag der Ausfuhr 
aus England 1861 nach diefen neuen Weideländern war 22, Mill. Pb. St., alfo 
13 Ph. St. pro Kopf, mworunter für Tuch und Wollmaaren über 2,,, Mil. Pfb., 
während Deutſchland auf den Einfuprliften von Neu⸗Süd⸗Wales nur mit 18,785, 
von Bictoria mit 84,274 und von Süd-Auftralia mit 8000 Pfd. St. erfcheint, und 
die Ausfuhr nah Deutfhland Null war und von Feiner diefer Eolonteen eine 
direete Verladung in deutſchen Schiffen nah Deutfchland flattgefunden hat. Wir 
fnüpfen noch folgende Bemerkungen bieran: Die Zahlen der obigen Tabelle würden 
übrigens 51, Pfund W. und 43/, Sh. Erlös pro Schaf ergeben; ber Befammt- 
werth der W. der auftralifhen Weideländer if um Vieles größer, 
als der der Geſammtgoldproduction Auſtraliens, obgleih die Schäfe- 
reien nicht den vierten Theil der Bevölkerung erheifchen ald die Minen, und bie obige 
Zahl für den Werth der Einfuhr im Betrage von 7,6, Mill. Pfd. St. ift bie auf 
ein Geringed der vierte Theil des Betraged (30,, Mill Pfd. St.) der in England 
im Jahre 1861 aus Nordamerika importirten Baummolle Intereſſant ift noch 
die Nachricht, daß in Bictoria die Pfandbriefe auf Land fich bereits auf 2,, 
und die regiftrirten Vorfchüffe auf Die nähfte Wollfhur auf O,,, Mil. Br. St. 
beliefen, und daß der gegenfeitige Berfauf und Austauſch von Böden zwiſchen den 
Schafzüchtern in Auftralien und den verfchiedenen Colonieen fehr lebhaft iſt und fich 
im Sabre auf viele Taufende beläuft. Es erübrigt bier nur noch, den Geſammt⸗ 
import von W. in dad größte imduftrielle Land der Erde, nämlih in England, 
näher zu beleuchten. Es betrug bderfelbe (in Billionen Pfund ausgeworfen) im 
Jahre 1861 von 
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Rußland . . . 2. 2... 125 Chin - >» > 2 2 0. 
Diänemat. . » . 2 2. Los Bereinigten Staaten . . . ‚08 
Preußen . 2 2 200 Da Häfen in der Sünfe . . .  Osp 
Samburg -. . > 2 2 22 3a Drum: 2 een do 
Solandd . . . 2 2 2. 0,7 Bolivia . - 2 2 20. 0,18 
Belgien er 8 2 2. 0,54 Chili RL tr 2 0. O,25 
Sranfreih. . . oo 2 ee Was Urugu - 2 2 2 2000. 
Bortugdl . . 2 2 2.2. Am Argentinifhen Staaten . . 5,09 
Syanien . » 2 2 2 2. O,s3 Gibraltar . . 2 200. O,0s 
Dfetib . . 2 0 00 Od Englifchsaftitanifchen Golonieen 18,9, 
Tärfi. -. 2 2 145,33 Dftindien und Geplon. . . 19,16 
SYin -. . 2» 2 2 00.0 Aufralin. - o 2 2 0. Br 
Aeghpten. .. La Anderen indem . . . .» Or 
Maroııv -. . : 2 2 2a 0,49 Summa:1) 144,06 
Außerdem bat England eine halbe Million Pfv. Alpaca-Wolle aus Peru 
und eine balde Million Pfo. Geishaare aud Kleinaflen eingeführt, und aus 
Auftralien im Jahre 1861 2 Mill. Schaffelle. Im Jahre 1800 importirte Deutſſch⸗ 
land nah England 1400 Ballen, 1825: 89000 Ballen. Der hoͤchſte Preis für 
ſachſiſche Merinowolle im Jahre 1810 war 44 Thlr.; dieſer flieg mit der Vers 
edlung der Wolle bis 165, fa 1824 bis 300 Thlr. für Diefelben Qualitäten, die jet 
nur 90 Thlr. gelten. Das zeigt, daß dem Gonfum der bochfeinen W. eine Brenze 
gefegt if. Während nun den Zollvereins- Staaten nah Abzug der audgeführ- 
ten 10 Mill. Pfd. von ihrer eigenen Production von ca. 72 Mill. Pfd. mit den mehr 
importirten 36,5, Mill. Pfo. im Jahre 1861 nur 108,,, Mill. Pfd. zur Verarbei⸗ 
tung und zum ®ebrauch bei einer um 5 Mill. Seelen größeren Bevdlferung blieben, 
bat dagegen England in jenem Jahre für 13,5, Mill. Pfo. St. Tuch und Wollen« 
mwaaren außdgeführt und der Zollverein für 35,5, Mill. Thlr. = 5,5, Pfd. St. Diefe 
Leiftung des Zollvereins, neben der Englands, ift Feine unbedeutende, wenn man dad 
Quantum der ihm nach Abzug des Wollbedarfs feiner eigenen, größeren Bevölkerung 
zur Derfügung gebliebenen W., im Vergleich zu der, die England nady Befriedigung feiner 
geringeren Bevölkerung übrig blieb, in Anfchlag bringt. Nimmt man den einheimifchen 
MWollbedarf in beiden Ländern zu 1Y/; Pfund pro Kopf jährlich an, fo würden Eng⸗ 
land noch 146, dem Zollverein aber nur 55 Millionen Pfund für den Erport im 
verarbeiteten Zuflande übrig geblieben fein, alfo noch nicht der dritte Theil des 
Wollquantums, welches England im verarbeiteten Zuftande zur Verfügung hatte; und 
dennoh überfleigt der Werth der Ausfuhr der Wollfabrifate des Zollvereind den 
Betrag des dritten Theils des Werthes der Ausfuhr Englands um den vierten Theil 
oder um 5 Millionen Thaler. Das Nefultat iſt ein fehr günftiges für die Woll⸗ 
manufactur des Zollvereind und giebt ihr das Zeugniß einer großen Lebendfräftig- 
keit, deren immer wachſendem Bebürfniffe an W. von außen auf jede Weife entgegen- 
zulommen iſt, wa8 auf Leine wirkffamere Weife geichehen kann, ald dur eigene 
MWollproduction in folchen überfeeifchen Weideländern,, die eine noch mohlfellere und 
eben fo gute Wolle liefern, als Auftralien und das Kap, nämlich in den La Plata⸗ 
Ländern. Kommen wir noch zum Schluffe auf die Frage: „Welchen Einfluß 
das Rückgehen der deutfhen Wolle vom englifhen MRarlte auf die 





N Bon obiger Wolle hat England nur ungefähr 40 Millionen wieder ausgeführt und 
außerdem circa 16 Millionen Pfund Seiner eigenen Wolle (circa 100 Millionen Pfund); es blieben 
ihm daher ca. 1980 Millionen Pfund zu verarbeiten. Bis 1825 erportirte England bare fc nintlih 
& aller eingeführten Wolle wieder; jeßt, wo es ftatt 40 Millionen Pfund 144 Mill. einführt, gieb 
es davon nur den britten Theil wieder ab. So fehr wurden feine Wollfabrifen durch den bis 
recten Bezug und die Auswahl gehoben. Die Quantität aller in England eingeführten W. 
vartirte in den Jahren 1856 und 1857 zwiſchen 129,,, und 148,,, Mil. Pfb., wovon durchſchnitt⸗ 
lich ein Drititheil nicht coloniale Wolle war, und die Quantität ber ausgeführten W. fchwanlte 
zwiſchen 36-54 Millionen Pfund per Jahr. Legterer Betrag findet fid offriell zum Werthe von 
3,0 Millionen Pfund Sterl. gefhägt. Während diefer Zeit variirte der Werth des Imports von 
Tuchen und Wollwaaren aller Art zwiſchen 2,,, und 2, Mill. Pro. Sterl.; jept find zwei Driit- 
der importirten Wolle Eolonialwolle, 
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deutfhe Wollproduetion bat,“ fo ift die Antwort Diefe: Daß, weil das Hin⸗ 
geben jener ſtarken Wollausfuhr nach England vornehmlich nur durch die größere 
MWollproduction Deflerreihs und Sachſens hervorgerufen worden iſt, auch das Zurück⸗ 
gehen der deutfchen W. vom englifhen Markt völlig gleihgültig und ohne jeden Ein⸗ 
fluß auf die deutſche Wollproduction ift, eben weil dafjelbe auf dem Sinken der Preiſe 
der feineren W., der veränderten Herrenmode, die weniger Foftfpielige Tuche verlangt, 
und der Hebung der Landwirthſchaft beruht, letztere aber die forcirte und vielleicht 
auh hochedle Wollproduction an und für ſich nicht mehr wirtbfchaft. 
lich rathſam erfheinen läßt. Denn diefe Leptere findet ungeachtet der Ver⸗ 
- minderung oder gar des Aufhörens des Wollimportd nach England vor wie nach ihre 
regelmäßige Bermendung in den inländifchen Fabriken, welche feit dem Anfange diefes 
Jahrhunderts befländig fidy vermehrt und in ſolchem Maße ſich vervollkommnet haben, 
daß fie der englifchen Fabrikation und zwar befonders in der Tuchwmollen-Manufactur 
nicht nur nichts nachgeben, fondern fogar weit beffer und billiger als dieſe arbeiten: 
beſſer nämlich in Bezug auf die Tuchfabrifation, weil die deutſche W. gerade wegen 
der größeren Pflege, welche die deutſche Schafzucht gegenüber der auftralifchen, deren 
W. die englifhen Fabriken bauptfächlih verarbeiten, voraus bat, eine feflere und 
träftigere W. — felbft bei gleihem Grade der Feinheit — jebenfall® in ihrer Vers 
arbeitung if, — und billiger ganz allgemein, weil bie Arbeit bei uns bei gleicher 
Büte bedeutend wohlfeller ifl, da unfere Löhne faft um das Dreifache niedrie 
ger ftehen, als dies in dem reichen und theuren England der Fall if. Und mit die 
fer ebenfo matürlihen wie aus der Lage der Dinge Hergeleiteten Erklaͤrung findet 
das auf den erften Anblid allerdings Beforgniß ermedende Herabgehen des deutfchen 
Woll⸗Imports vom englifhen Wollmarkte feine einfache Löfung und ftellt fi) darnach 
als ein Ereigniß dar, deſſen Eintreffen bei dem vervollfommneten Stande der Land- 
wirtbfchaft fogar eine Maßnahme der Nothmendigkeit war, wie denn das Gegentheil, 
namlich eine fortgefegte, erhöhte Wollproduction und Wollausfuhr 
nah England bei den jegigen, fo unverbältnißmäßig niedrigen und die Koften der 
Production gar niht deckenden Preifen, mit Net von jedem rationellen 
Landwirth ald unvortheilhaft bezeichnet werden müßte. 5. Janke Hält es daher in 
feinem Werke: „Die Wollproduction unferer Erde und die Zukunft der deutſchen 
Schafzucht” (Breslau 1863) für angemeffen, die Schafzucht in Deutfchland zu ver⸗ 
ringern und das in der Wirtbfchaft gewonnene Futter vortheilbafter zu ver- 
wenden. „Ein Schaf”, fagt er, „braudt Im Jahre 730 Pfo. Heu A 15 Sgr. der 
Ctr., Eoftet alio allein dafür 3 Thlr. 18 Sgr., giebt aber bei 2 Pfd. Hochfeiner W. a 
100 Thlr., oder 3 Pfd. WMittelmolle a 80 Thlr. pro Etr., nur 2 Thlr. und refp. 
2 Thlr. 12 Sgr., was immerhin ſchon zu Bunften der Maflenproduction fpricht. * 
Der gewonnene Dünger, der Verkauf der Braden dede nicht die anderweitigen Aus⸗ 
lagen. Er kommt zum Schluſſe, daß Das Zurüdgeben eined Landes in 
der Zahl feiner Schafe und namentlih in der Berminderung fei« 
ner hochedlen Heerden nur für ein Zeichen erhöhter Cultur ane 
zufeben fei, vollends menn gleichzeitig der Rindviehſtand in Vermehrung be» 
griffen il. Den bekannten Satz, „daß das Schaf vor der Cultur weicht”, 
erklärt er dadurch, daß, fe Höher die Eultur in einer Gegend gedichen iſt, defto 
weniger die Schafzuhtnod Daß erzeugte Butter bezahlt macht. Auf 
die Frage: wie fih die Schafzucht In der Zufunft in Deutfhland über» 
haupt noch rentiren wird, antwortet er: daß bei fortgefegt gehobener Cultur 
wohl nur noch die jährliche Anfchaffung von Schafen nad der Ernte zu vorüber» 
gehender Nutzung der Stoppelfelder und Verwerthung der zum Zwede ihrer Maflung 
zu derwendenden Fütterung und ihr Verkauf jedesmal im naächſten Srühfahr nad Ab⸗ 
nahme ihrer W., diejenige Weife der Schafhaltung für die Zukunft auch in Deutfch- 
Iand, wie in England, allgemein werden wird, welche allein das Futter durch 
Schafhaltung noch vortheilhaft machen kann. Er fagt, „es verſteht fi 
dabei von ſelbſt, daß ed immer nebenbei an großen Outsbeſttzern nicht fehlen wird, 
meldhe die Schafzucht in ausgedehnten Mapflabe vornehmlich zum Zwecke ber Erzie⸗ 

’ von den zum Ankauf feitens der übrigen Landwirthe begehrten Schafen forte 
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betreiben und dabei ebenfalls ihre gute Rechnung finden werben. Nur fo allein würbe 
hiernach bei allmählich gehobener Cultur die Schafhaltung noch rentiren können.“ 
Nun Tann aber der Wohlftand eines Landes hauptfächlich nur durch das Gedeihen des 
Fabrikſtandes und die fchließlich Dadurch erfolgende Erhöhung der Löhne der Arbeiter 
erreicht werden, deren vermehrter Conſum, Infonderheit an Zleifch, den Aderbau hebt 
und mit dieſem die Löhne der aderbautreibenden Bevölkerung, die ihrerfeitö wieder den 
Abſatz der Fabriken vor Allem und mehr als alle Ausfuhr an Manufaeten flügt: Es wäre 
daher ein ganz wiberfinniges Verfahren, wollte man nicht jede mögliche Anftrengung machen, 
einer fo großen Juduſtrie, wie die Wollinduftrie, den nothwendigen Nobfloff auf dem 
möglih wohlfeilſten Wege zu fldhern und das auf eine unergiebige Wollproduction 
unvortheilhaft verwandte Futter beffer anderweitig zu verwenden. Wie wichtig Die 
jegige Wollinduftrie für Deutfchland if, ergiebt fih aus folgender Angabe. 
Preußen hatte 1861 31,880 Webflühle in W. im Gange, 519 Tuchfabrifen und 
179 Fabriken für Halbwollzeuge, 178 Shawl- und Teppichfabrifen, 50 Fabriken für 
Bürftene und Haarlämmerei, 1109 GStreichgarnfpinnereien, 150 Kammgarn- und 
StridgarnfpinnereisAinftalten. An Webeſtühlen waren 74,000 Perſonen befchäftigt. 
Es dürften aljo doch an 240,000 Arbeiter in Preußen und im ganzen Zollverein 
wenigftens 400,000 in der Wollfabrtkation befchäftigt fein, unter welchen, nach Abzug 
ber Intereffen des in den Fabriken angelegten GBapitald und des Koflenpreifes des 
Rohſtoffes, ungefähr die Hälfte des Wertheö der ausgeführten Wollengüter oder doch an 
12—15 Mill. Thaler zur Vertheilung kam. Diefe Berechnung flügt fich auf eine 
neuere Angabe der Eupner Handelskammer, daß der Zoll von 10 Thlr. pro Eir. 
Tuch bei leichten Tuchen nur 2 pCt. ad valorem ausmadhe, weil der Gentner foldyer 
Tuche 500 Thlr. werth ſei, alfo fünf Mal fo viel ald die feinfle W., fo daß wenig⸗ 
ſtens drei DViertheile des Preifes für die GBapitalanlage in den Fabriken und den Ar⸗ 
beitölohn verbleibt. 

Wollin ſ. Julin. 

Wöllner (Johann Chriſtoph), den 19. Mai 1732 auf der Pfarre feines Waters 
zu Döberig bei Spandau geboren, bezog in feinem 17. Jahre die Univerſität Halle, 
wo er Theologie ſtudirte. Nach beendigten Studien war er Hofmelfter bei dem Ge⸗ 
neral-Rafor v. Itzenplitz auf Groß⸗Behnitz bei Nauen, der ihn auch den 12. No⸗ 
vember 1754 zum Pfarrer von Groß- und Klein-Behnig berief. Nach ſechsfjähriger 
Thätigkeit legte W. fein Amt nieder, weil ihm, nach feinem eigenen Ausbrud, „die 
Werkzeuge des Odems untauglich wurden." Seine um dieſe Zeit herausgegebenen 
„ Predigten” (1761, nur für Gönner und Freunde gebrudt und 1789 wieder auf- 
gelegt) enthalten auch fünf Gelegenheitsreden auf Briedrich’8 Siege bei Lowoſitz, Prag, 
Roßbach, Leuthen und Zorndorf. Frau 9. Ihenplig, deren Gatte bei Kunersborf 
tddtlih verwundet worden war, Faufte ihrem ehemaligen Prediger eine refignirte Prä« 
bende bei dem Lieben Frauenflift in Halberſtadt, und W. pachtete 1762 mit feinem 
früßeren Eleven, Friedrich v. Itenplig, die Behnitziſchen Güter. Diefe Beriode, in 
welcher W. als thätiger praftifcher Landwirth und vorurtbheildfreier oͤkonomiſcher 
Schriftfteller auftrat, ift die rühmlichfte feines Lebend. Er überſetzte aus dem Eng⸗ 
lifhen F. Home's „Srundfäge des Aderbaued und des Wahsthbumsd der Pflanzen* 
(1763, 3. Aufl. 1782), und fügte Anmerkungen binzu; fein Buch: „Die Aufhebung 
der Bemeinheiten in der Mark Brandenburg, nach ihren großen Vortheilen dfonomijc 
betrachtet” (1766) fand beim Könige, dem er dafjelbe winmete, die vollſte Anerken⸗ 
nung. Nachdem W. im Jahre 1768 fih mit Fräulein von Itzenplitz, der einzigen 
Schweſter feine® Freundes, vermählt hatte, lebte er als Kammerrath bei der Domänen 
Kammer des Prinzen Heinrih von 1770—1786 theild in Berlin, theils in Rheins⸗ 
berg. Im Jahre 1782, in weldhem er auch fein Buch: „Die Pflichten der Roſen⸗ 
Treuzer alten Syſtems, in Junioratd-VBerfammlungen abgehandelt von Chryſophiron“ 
erfcheinen Tieß, war W. durch geheime Drdendverbindungen mit dem Prinzen von 
Preußen näher befannt geworben und hielt demfelben vom Juni 1784 bis Augufl 
1786 Vorträge über die Regierungskunſt. Als diefer den Thron beflieg, wurde W. 
geabelt, zum Geheimen Ober-Finanzrath und Chef des Hof Bau-Amtd und am 3. Juli 
1788 zum Geheimen Staatäminifter ernannt und ibm das geifllicde Departement über- 
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tragen. Schon am 9. Juli 1788 erließ er das bekannte „Ediet, die Religions⸗ 
verfaffung in den Preußifchen Staaten betreffend“, dem am 19. December 1788 das 
Genfurs@pdict folgte. Am 14. Mai 1791 fliftete er die „Geiſtliche (Immediat-) Exa⸗ 
minationd«Gommifflon”, deren Aufgabe zunähft war, die Gandidaten ded Predigt und 
Schulamts, ehe fie zu dem bisher gewöhnlidyen Eranıen zugelaffen würden, über ihr 
Blaubensbefenntniß zu prüfen, und zu feben, ob fie auch nicht von den fchäpdlichen 
Irrthümern der Neologen und fogenannten Aufklärer angeftedt fein. Auch dad 
Schema examinis candidatorum und die Berufung der Räthe Hermes und Hilmer 
war fein Wert. W.'s Einfluß beherrfchte den ganzen Staat; feine Macht hörte mit 
dem Tode Friedrich Wilbelm’8 IL auf. Nach der Thronbefteigung Friedrich Wil⸗ 
helm's II. wurde das Religionsediet aufgehoben, und am 11. März 1798 befam W. 
feine Entlaflung ohne Penſion. Er zog ſich auf fein Gut Groß⸗Kietz bei Beeskow 
zuräd, wo er den 10. September 1800 farb. Vgl. den Aufiag von J. D. ©. Preuß, 
„Zur Beurthellung des Staatöminifters v. Wöllner“ in der von Foß berausgegebe- 
nen „Zeitichrift für Preußiihe Geſchichte und Landeskunde” (2. Jahrgang, Berlin 
1865, S. 577 ff und ©. 746 ff, und 3. Jahrgang, zweites Heft, S. 65— 95). 
Wolſey (Thomas), Cardinal, Erzbifhof von Vork und Miniſter Heinrich's VII. 
von England, einer Der begabteſten und einflußreichfien Staatsmaänner ſeiner Seit, 
wurde nach der früheren allgemeinen Unnahme im Jahre 1470, nad neuerer Forſchung 
erft 1471 zu Ipswich in der englifchen Grafſchaft Suffolf in niedrigem Stande ger 
boren und genoß im Haufe feined Vaters, der dem Fleiſcherhandwerk oblag, einer 
fümmerlichen Erziehung. Nur mit großer Noth und Mühe gelang es ihm, denfelben, 
der auch ihn zu einem Handwerk beflinmt hatte, dahin zu bewegen, daß er ihm bie 
Erlaubniß und die Mittel gab, feinem Lerndrange zu folgen und die höheren Bil» 
dungdanftalten feiner Vaterftabt, die er ſpaͤter mit der Hochſchule zu Oxford vertaufchte, 
zu befuchen. Auf diefer damaligen Weltuniverfltät trieb er befonderd dad Studium 
der Theologie mit beftem Erfolge, gab fich nebenbei aber auch dem Studium der 
Philologie und befonders den hiftorifchen Diöciplinen mit Eifer bin und eignete ſich 
die Kenntniß der clafflihen wie der neueren Sprachen mit Schnelligkeit an. Nach 
Abfolvirung feiner afademifhen Studien trat er zunächft als Hofmeifter in die Fa⸗ 
milie des Marquis Dorfet ein, In, deffen Haufe er Gelegenheit fand, mehrere damals 
wichtige englifche Staatdömänner kennen zu lernen, aus deren Umgange und politiſchen 
Geſpraͤchen er großen Nutzen zog, fo daß er ſich unvermerft mit den Zeitverhältniffen 
vertraut machte und die Beziehungen Englands im Innern mie nad außen bin fi 
in Uuger WBeife zurecht legte. Cine Liebedintrigue W.'s in der Bamilie des Marquis 
beflimmte den Legteren, fernen Hofmeifter aus feinem Haufe zu entfernen, den er dafür 
durch Ertheilung einer Pfarre zu Lymington in Somerfet entfchädigte. Bon bier aud 
feßte der ſchon früh von einem unbändigen Ehrgeiz geflachelte neue Pfarrer feinen 
Umgang mit dem Bifhof und Staatäferretär For, dem Bünftlinge. Heinrich's VII., 
einem damals allmächtigen Staatömanne, den er im Haufe des Marquis Dorfet kennen 
gelernt, in einem vertrauten Briefmechfel fort und mußte fih demfelben als einen fo 
vielfeitig begabten und für biplomatifche Miſſtonen verwendbaren Mann darzufiellen, 
daß For nicht fäumte, die Aufmerkfamfeit des Monarchen auf ihn zu lenken und eine 
Vorftellung W.'s bei demfelben zu bewirken. Die Folge davon mar, daß W. fofort 
bie Stellung eines Kaplans bei Hofe erhielt, wodurch ſich ihm mit einem Schlage 
alle Chancen zu feinem ferneren Auffteigen eröffneten, die er in Eluger Welfe zu feinem 
Bortheil zu benugen und auszubeuten verfland. Nachdem W. von Heinrich VIL mehr- 
fach zu Eleineren diplomatifchen Miſſtonen an benachbarte Höfe mit Erfolg verwendet 
worden war, erhielt er von feinem Souverän im Sabre 1506 den Auftrag, ſich nad 
Brügge zu begeben, wo damals der deutfche Kaifer Marimilian I. fich aufbielt, um 
ein inniges Verſtaͤndniß zwifchen dem englifchen und dem Wiener Hofe anzubahnen 
und fich über die Schritte im Geheimen zu verftindigen, die bei dem etwaigen Aus⸗ 
bruch eines Krieges mit Ludwig XI. von Frankreich einzufchlagen fein dürften. Schon 
damals zeigte fi das Iavirende Syſtem in der Politik des fpäteren englifchen Pre⸗ 
miers, ein Syſtem, welches er auch auf den König und feine Bundesgenofien zu über- 
tragen verfland, fo daß beifpieldweife Marimilian L, nachdem er 1508 noch ſehr ente 
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ſchieden der Ligue zu Cambrai gegen Venedig beigetreten war, fchon 1511 des durch 
den Papft Julius I. begründeten heiligen Ligue nicht nur da8 Wort redete, fondern 
auch thatſaͤchlich ſich anſchloß, fo daß die Franzoſen zur Raͤumung Italiens ſich ger 
zwungen ſahen. Heinrich VII. belohnte dig Gewandtheit und den Eifer W.'s durch 
die Ertheilung des wichtigen Poſtens eined Almofenier und der Brände zu Lincoln 
und wollte ihn eben in den Staatsrath rufen, als der Tod ihn 1509 aus dieſer 
Welt abrief. Doch Bor, der ſich felbf dem neuen Monarchen Heintih VIIL als 
unentbehrlich zu zeigen verflanden hatte, wußte auch Mittel und Wege, um feinen 
Bünftling in einen guten Eredit bei demfelben zu bringen, fo daß fchon 1510. der 
Hauptzweck W.'s, der Eintritt in den Staatsrath, in Erfüllung ging. Hier wußte 
W. in fehr kurzer Zeit durch feine rafllofe Arbeitsthätigfeit und durch feine politiſche 
Einficht alle feine Gollegen zu verbunfeln und fi als den Leiter deſſelben aufzus 
werfen, dem Fein Widerſtand entgegenzuftellen war. Gin paar Männer, die eine Oppo⸗ 
fition gewagt, wurden aud dem Staatsraih verdrängt und verfielen der offenen Ungnade 
des Königs und bald galt Die Stimme des kühnen Staats mannes, deflen raſche Entichieden« 
beit ſich ftetö von glüdlichen Erfolgen gekrönt fah, als die einzig gültige im ganzen Staats⸗ 
rath. Was W. fo unwiderftehlidy machte, war fein ſicheres und freied Auftreten, dem man 
feine dunkele Vergangenheit gar nicht anſah; er verband, wie feine Biographen eine 
ſtimmig zugeflehen, mit einer einnehmenden Bildung, boher Klugheit und den mannich⸗ 
fachſten Kenniniffen die Kunft, ſich beliebt zu machen, in einem folden Grade, daß 
jeder, der mit ihm zu thun hatte, entzüdt von ihm ging und daß felbft tüchtige 
Staatömänner, die ihm an Einficht vielleicht nicht nachſtanden, von ihm geblendet 
wurden. Sein Ehrgeiz, der ihn bei allen feinen Plänen leitete, war unerfättlid; aber 
man muß ihm dabei die Gerechtigkeit widerfahren laflen, daß er den Stolz des 
Emporfömmlingd nie drüdend und fühlbar für die Verbrängten machte und daß er 
fle durch andere Poſten und Aemter zu entichädigen fuchte, während er felbR fi 
bemühte, den neu übernommenen Berpflihtungen in optima forma Rechnung zu tra» 
gen. So, als 1513 Tournay in der Engländer Hände gefallen war, und er fofort 
Diefed Biöthum an fidy gebracht hatte, mar er auch augenblidlih bemüht, den Maͤn⸗ 
geln in jenem Episkopat Abhülfe zu gewähren, wie er auch, ald er ein Jahr darauf 
das Bischum Lincoln, und wieder ein paar Monate danach das Erzbisthum Dorf 
an ſich gezogen, die forgfältigften Meformen in demfelben durchführte, welche eben fo 
feinem Verſtande, wie feinem Gemüthe zur Ehre gereichen. Seltfam war ed, wie er. 
den berrfchfüchtigen und thatkräftigen Heinrich VII. zu beberrichen und zu feinen 
Bunften zu flimmen mußte; ed foll in feiner Stimme, in feinen Manieren, feinen 
Beten und feinem ganzen Auftreten etwad gelegen haben, was für ihn einnahm. 
Wenn er etwad erbat, war feine Bitte fo gut als eine Forderung, die Erfüllung 
erheifchte; wenn er einen Plan auselnanderlegte, galt derfelbe als bereits durchgeführt 
und nach allen Folgen bin vorgefehen ; feine Bolitit, Die auf dem Wahlſpruch divide 
et impera zu beruhen ſchien, war ihres Erfolges ficher, weil die beraufbeichmorene 
Fehde der Parteien ihm den Alleinfleg ermöglichte. Ruhelos mußte er den König In 
das Neg einer Politit zu verflechten, deren Fäden er allein fpann und in feflen 
Händen hielt: er ließ Heinrich VIIL nicht zu Athem kommen und rief Berwidelungen 
mit dem Auslande, im Gabinet, im PBarlament, am Hofe und in der eigenen Yamilie 
des Monarchen bervor, um den Monarchen ſtets nach außen hin zu befchäftigen und ihn 
von einem Einblick in feine Manipulationen fern zu halten. Im Jahre 1515 war 
fein Einfluß beim Könige bereits fo groß, daß der folge Papſt Leo X. fi vor dem 
Emporkommling beugte und durch die Verleihung des Cardinalshutes, eine Aufmerk⸗ 
famfeit, die Heinrich VII. mohlgeflel, denfelben für die Pläne der Eurie zu gewinnen 
fuchte. Mehr von dem Talente, ald von dem hochfahrenden Benehmen W.'s gebrüdt, 
legte hierauf der Viſchof von Ganterburg die Kanzlerftelle nieder, melde nun ber 
neue Cardinal ſogleich übernahm, der e8 fo klug eingefädelt hatte, daß Heinrich VIII. 
ihn förmlih um die Uebernahme dieſes neuen Poftend erfuchen und Ihm verfichern 
mußte, daß er vor Allen demfelben gewachſen ſei. Raum war aber W. am uber, 
als durch feine geſchickten Operationen in aller Stille die Übrigen Kronrätbe ſich zur 
Niederlegung ihres Amtes veranlaßt fahen, fo daß die gefammte Megierungsgewalt 
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fih fomit in W.'s Händen vereinigt befand. Als jetzt ein ganzes Heer von Zeinden 
und Neidern auftrat, die ihn Öffentlich angriffen und indgeheim beim Könige verdaͤch⸗ 
tigten, erfann W. eine feiner Klugheit Ehre machende Selbfirettung: er 
fuchte alle Pläne feiner Gegner durch eine gemäßigte und gerechte Verwaltung 
und durch die Offenbarung der amndgebreitetftien Kenniniffe im Net und in 
der Staatöverfaffung zu durchkreuzen und fi als den Binzuftellen, der in ber 
That Die gerechteften Anfprüdhe auf eine fo überaus bevorzugte Stellung im 
Staatsdienſte hatte. Den König aber, der bei feiner mißtraulfchen Natur zulegt 
fel6ft auf die Macht feines Proteges eiferfüchtig ward, wußte er gefchidt zu dem Glau⸗ 
ben zu führen, als ob er nur die Töniglichen Befehle flricte und blindlings befolgte. 
Zugleich Hatte ſich W. als Vertrauter aller Eöniglichen Geheimniffe und als der einzige 
Beratber des Monarchen demfelben unantaflbar und unentbehrlich gemacht, und Hein 
rich VII. Hätte gleichzeitig des munteren, von Laune und Wit fprubdelnden Tiſch⸗ 
genofien und des unermüblichen Begleiterd auf feinen oft dunflen und aventürenreichen 
Ereurflonen nicht leicht entrathen mögen. So überſah er ihm fein prunfendes Auf⸗ 
treten, dad faft mit Edniglidem Schaugepränge verbunden war, feitden W. Cardinal 
und Legat a latere für England geworden. Man fah ihn nämlich ſeit jener Zeit nie 
anders ald mit einem Gefolge von 800 Perſonen fi den Volke zeigen, unter denen 
eine Menge Edelleute waren, die feine Gunft durch ſolche Demüthigung zu erfaufen 
bofften. Er bewohnte Paläfte, ſtolzer und fchöner, als fie der König befaß, und 
fpeifte nur von goldenen Schüffeln. Die Zahl feiner Dienerfchaft flufte fidy nach mehr 
Mangflafien ab, als e8 bei Hofe Sitte war, und eine Etikette bet feiner Bedienung 
war eingeführt, die noch fleifer und ceremonichler mar, als fle in der Nähe der Perfon 
Heinrich's VII. fich geltend machte. Er befaß Gemäldefammlungen, Bibliotheken, Kunſt⸗ 
cabinette aller Art, und auch an botanifchen Gärten, Wildparks, Volieren, Spring- 
fünften und aftronomifchen Warten fehlte e8 auf feinen Beflgungen, die von Jahr zu 
Sabre wuchſen, nicht. Die Spigen der Behörden des Landes, fremde Motentaten, 
Gelehrte und Künftler aller Welt fuhren unabläfftg bei ihm vor, und feine Salons 
dffneten ſich wie die eines Königs für die Elite der Geſellſchaft. Ein Wort von 
feinem Munde erhaſcht zu haben, galt feinen Glienten ſchon als beachtenswerthe Em⸗ 
pfeblung, und wenn und wo er Jemand für einen Poſten auserfehen hatte, da ward 
auch das Amt gefchaffen, wofern ed noch nicht vorhanden war, und der Staat oͤffnete 
willfährig feine Sonde. Wenn W. an Fefltagen in der Paulskirche die Meffe las, 
fo bedienten ihn Bifchöfe und Uebte, und bei dem Sprengen des Weihwafſers mußten 
ihm Berfonen vom älteften Adel Wafler und Handtuch zureichen, ganz nach der Welfe 
des Papfles, dem er zunächft nachahmen wollte und der er fpäter zu werden hoffte. Nicht 
ohne dieſe geheimen Intentionen geſchah es, daß er ſich der Eurie gelegentlich fo 
gefügig zeigte. Als die Stellung Englands zwiſchen dem Kalfer und Frankreich 
Heinrich VIII. zum Schiedsrichter von Europa machte, erfaßte W. feharffinnig diefe 
Situation und beutete ſte durch daß jetzt von ihm auf die Spitze getriebene politifche 
Schaukelſyſtem zu Gunſten feiner eigenen Herrfchaft aus, ohne indeß dadurch bie 
Machtvergrößerung Englands aus dem Auge zu TYaffen. Er ließ ſich zueft von 
Branz I. von Frankreich auf deffen Seite ziehen und gab bdemfelben 1516 Tournay 
zurüd, wofür der englifche Staatsihag um 12,000 Pfund Sterling jährlicher Revenuen 
wuchs, davon ein großer Thell in W.'s Tafche zurüdfloß." Vornehmlich bot aber 
der Papſt Leo X., der der Reformation den Eingang in England zu wehren Bedacht 
nahm, Alles auf, um den allmächtigen Minifter fi zum Freunde zu erhalten. Er 
befleidete ihn mit jo feltfamen Rechten, daß dieſe ercluftve Stellung ihn für die nicht 
auf ihn gefallene Papſtwahl entfhädigen follte; er durfte Kirchen« und Kloͤſterviſtta⸗ 
tionen vornehmen, reformiren, dispenfiren, Baftarde legitimiren, den Bann ausſprechen 
oder aufheben, die Kirchengeſetze auf Jahresfrift aufheben, Klöfter einziehen, kurz fi 
ihm in allen Rechten, die die Gurie befaß, zur Seite flellen und erhielt außerdem 
päpfllicherfeits die Vollmacht, fünfzig Grafen, eben foviel Ritter und vierzig apoflo- 
liſche Notare zu cereiren, welcher Heinrich VII. jeinerfeit noch das Recht der Verlei⸗ 
bung von Kirchenpfründen und Naturalifationspatenten hinzufügte. Um W.'s an fi 
ſchon einträgliche Revenuen noch zu vergrößern, gewährte ihm der Papſt noch ein 
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Jahresgehalt von 7500 Ducaten für die Bisthümer Toledo und Placentia, welche 
mit jeinem Erzbisthum und den übrigen Episfopaten vereinigt wurden. Immermehr 
Rieg jeßt feine Prachtliebe, Anmaßung und UnerfättlichFfeit, die ihn zu den eigenmächtigfien 
Schritten fortriffen. So errichtete er einen eigenen Gerichtshof für die geiftlichen 
Angelegenheiten, in der er Kläger und Richter in. einer Berfon war, und er übte einen 
Drud auf den Klerus, mie er bid dahin in England nie erlebt war. So zog er die 
reihe Abtei St. Alband an fi, indem er, ohne nur einmal Gründe anzugeben, den 
zeitigen Vorſteher derfelben auf die Seite fchob; eben fo millfürlich verband er bie 
einflugreichen Bisthümer Durham und Wincheſter mit dem Erzbisthum Mork und legte 
ſich die Einkünfte, welche die bisherigen Bifchöfe bezogen hatten, zu; die Bisthumer 
Bath, Hereford und Worcefter verlieh er an Ausländer gegen das beflehende Kirchen- 
flatut, welches er eigenmädtig umfließ und durch ein neued erfegte, und den neuereir⸗ 
ten Bilchdfen beließ er nur Titel und geringfügiged Jahrgeld, während er felbft Die 
Haupipuften ihres Budgets einfrich. Indem er foldyergeftalt von Pfründen und Ein⸗ 
fünften fich fo viel zueignete, al8 er immerhin Eonnte, wuchfen feine Neventien unaus- 
geiegt und murden denen der Krone faft gleich, ja fein Lurus und Aufwand überftieg 
zulegt den der meiften Potentaten Europa's. Sein Hauptpalaft umfaßte bereitö zwi⸗ 
fhen 8 und 9000 Berfonen, worunter Grafen, Barone und die Söhne der älteften 
adeligen Familien Englands ſich befanden, deren Beförderung ein Ding der linmög- 
lichkeit war, wenn file nicht von den Flügeln der Gunſt des Allgemwaltigen getragen 
wurden. Die Einführung der Seide in England als Kleiderſtoff iſt ald fein Werk 
zu erachten und ihm dankt die Seideninduftrie mehr ald irgend einem Könige ber 
Welt ihren Aufihwung. Er felbft trug die auserlefenften Seidengewänder, feine Zim⸗ 
mer waren mit fchweren feidenen Tapeten außdgefüttert, die Erfindung der Portieren, 
wozu oftindifche Damaftgehänge dienten, iſt auf ihn zurädzuführen. Seine Bauteuild 
waren mit Seide überzogen, er ſchlief auf feidenen Pfühlen. Für Gaͤſte hielt er täg- 
li 280 feidene Bettlager bereit; fein Schloß zu Hamptoncourt überbot an Luruß 
und Comfort alles, mas Glanz⸗ und Prunkliebe bis dahin hervorgebracht. Als nad 

der Wahl Karl's V. zum deutfchen Kaifer deflen Keinpfchaft mit Franz 1. von Frank⸗ 
reich ausbrach, fuchte jeder dieſer herrſch- und ruhmfüchtigen Monarchen den Cardi⸗ 
nal W. fi geneigt zu machen. Diefer verfchaffte, um Dadurch feine eigene Macht zu 
erhöhen und gleichzeitig von der Eitelkeit angetrieben, feinen Glanz in feinem gungen 
Nimbus vor den Bliden Europa's zu entfalten, im Jahre 1520 ſowohl Branz I. als 
Karl V. eine Zufammenkunft mit Heinrich VIIL, welche auf franzöflidem Boden zwi⸗ 
fchen den Städten Ardres und Guines auf den fogenannten Camp de drap d'or ſtatt- 
fand, welches diefen Namen von dem dort veranftalteten prächtigen Turnier empfing, 
dem W. von einer Bühne zujah, die auf mit ächtem Ducatengold vergoldeten Säu- 
len ruhte und ganz mit purpurrother Seide ausgefchlagen war. Minder glänzend 
waren die Bühnen der Könige, die ihm zur Mechten und Linken angebracht waren. 
Den Monarchen hatte W. klugerweiſe von diefem Schaufpiel ferngehalten, um nicht 
Durch feine Gegenwart ſich in Schatten geftellt zu ſehen. Nicht ver deutiche Kaijer, 
noch der Beherrfcher Frankreichs thaten den Nichterfpruch, der englifhe Kardinal Hatte 
das Nichteramt in Händen und entfchied, welchem von den Tämpfenden Rittern der 
Kranz gereicht werden follte- Beide Parteien verfchwendeten ihre Schmeicheleien an 
ihn, überfchütteten ihn mit Ehren, behängten ihn mit Orden; doch erklärte ſich W. 
fhlieglih für den Kaifer, der ihm für fpätere Zeit die Ausficht auf Die Papftwürde, 
ale augenblicklichen Köder aber ein Jahresgehalt von 7000 Ducaten gewährte. Da ſich 
Geinrich VIII. anfänglich gegen einen offenen Bruch mit Frankreich firäubte, fo verfuchte W. 
zwar dem Anſcheine nach im Auguft 1521 noch einmal zu Calais eine Friedensver⸗ 
mittelung zwiſchen Karl V. und Branz J., welcher aber bereitö eine geheime Verſtaͤn⸗ 
digung mit dem deutſchen Kalfer zu Grunde lag, wonach W. es verſprach, bei einem 
wirklichen Kriegesausbruch Anfangs neutral bleiben, fofort aber feinen Einfluß auf 
Heinrich VII. geltend machen zu wollen, daß diefer fein Verhaͤltniß mit Frankreich 
aufgebe und den Krieg auch feinerfeitö wider daflelbe erkläre. Dabin Fam es denn 
auch fon am 21. November jenes Jahres und es trat von da ab eine orbialität 
zwifchen England und Deutſchland ein, bie lediglich ald das Wert W.'s zu erachten 
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iſt. Diefelbe drohte faft aufzuhören, ald nach dem Ableben Leo's X. im Jahre 1521 
der Einfluß Karl's V. nicht ausreichend war, den engliſchen Garbinal auf ben päpfl- 
lihen Thron zu heben, welchen nady langen Debatten im Gonclave 1522 Hadrian VI. 
beſtieg. Karl V. Eonnte den in feinem Ehrgeiz mächtig erfchätterten W. nur dadurch 
befchwichtigen, daß er ihm Hadrian's Alter und Hinfälligkeit vorftellte, und ihm nad 
befien gewiß baldigem Ableben von Neuem die Hoffnung auf den Stuhl Petri eröff- 
nete. Zugleich fügte er dem früheren Sahresgehalt W.'s ein neues von 2500 Dur 
caten zu und entfhädigte ihn für den Verluſt der franzdfiichen PBenflon dur eine 
andere von 9000 Boldthalern. Schon im Juni 1522 eröffnete hierauf Heinrich VIIL 
den Krieg gegen feinen alten Berbündeten, indem er von Calais aus verbeerend in 
das Innere Frankreich einbrach. Der Erfolg diefer einem Raubkriege gleichenden 
Invaflon wäre vielleicht größer und nachhaltiger gewefen, wenn es dem Könige, der 
noch verfchwenderticher war al8 fein Minifter, nicht bald am Beſten gefehlt hätte, fo 
daß feh W. zu Finanzoperationen gedrängt fah, welche die Nation und das Parla⸗ 
ment dermaßen empödrten, daß er gendtbigt war, davon abzuflehen, wenn er nicht 
feine Exiſtenz auf's Spiel fegen wollte. Das Mittel, deſſen fih der als Finanzmann 
nicht eben tuüchtige Cardinal bedient hatte, um den Staatöfädel zu füllen, befand in 
der Anwendung geheimer Schagungen, denen zugleich eine unregelmäßige Steuer⸗ 
erbebung folgte, fo daß jeder Einzelne fich übervortheilt und gemaßregelt glaubte. 


-Dies fomohl, ald die ihn in Die Außerfte Wuth fegende Wahrnehmung, daß er 1523 


wiederum bei der Papſtwahl Üübergangen mar, indem damals Clemens VI. ald Papſt 
intbronifirt ward, ein Mann, der ihm zubem von ganzer Seele zuwider war und ber 
feine neue Machtſtellung fogleich dadurch auf empfindliche Weife für den folgen Car⸗ 
dinal befundete, daß er fih aufs Engſte dem deutfchen Reiche anſchloß, veranlaßte 
W., Heinrich VIEL allgemah zu Gunſten Frankreichs umzuſtimmen. Branz I. Ge⸗ 
fangennahme ftellte der Minifter dem Könige in fo grellen Farben dar, als wäre 
dadurch der Völkerfriede gebrochen, und die Schattenfeiten des deutfchen Meiches hob 
er fo geſchickt hervor, daß Heinrich VI. fih vom Kriege zurüd;og und daß er bald 
darauf (1525) ein Bündniß mit der franzdflfchen Regentſchaft einging und den Krieg 
an den Kaifer erflärte. Der Lohn W.'s für diefen Act feiner Diplomatik befland in 
nicht weniger al® 100,000 Kronen, melde er ſeitens Frankreichs davontrug. Nach 
dem Frieden zu Cambray, im Jahre 1529, welcher durch feine DBermittelung herbei⸗ 
geführt warb, befand ſich W. auf dem Höhepunkte feiner Macht, aber auch am Manbe 
feines Verderbens. Bei der Ehefcheidung Heinrich's VII. von feiner Gemahlin Katha- 
rina von Aragon bewies fih W. Anfangs fehr thätig; ſchon aus Haß gegen deren Neffen 
Karl V.; als er aber wahrnahm, daß der König fchon wieder auf ein neues Ehebändniß 
mit der ihm felndfelig gefinnten Anna Boleyn, deren Verwandten der Kardinal vorbem 
durch feine Intriguen verlegt hatte, ausging, fürchtete er nicht mit Unrecht, daß die Barrel 
der neuen Braut ihm verberblich werden könne, und fuchte jegt zu fpät der Eheverbindung 
ſich entgegenzuftemmen, unter dem Borwande, Daß gegen die Scheidung von ber 
Katharina von Aragon doch erhebliche Beweggründe vorliegen bürften und erft bie 
Erlaubniß des Papfles eingeholt werden müſſe. Auch zog der vom Papſt nad) London 
entfandte Cardinal⸗Legat Campeggio aus Gründen, die felbft wieder egoiflifcher Natur 
fein mochten, die Ehefcheidungsfrage abfichtlih in die Länge und reifte zulegt unver» 
richteter Sache wieder nad Rom ab. Die auf den Thron fyeculirende Anna Boleyn 
und ihre Verwandten, darüber ergrimmt, beten jeßt den König wider W. auf und 
maßen dem Letzteren die Schuld bei, daß er die Sache nicht zum Austrag gebracht 
hätte, und auch dad von ihnen gewonnene Parlament, weldhes im November 1829 
nach Tiähriger Bertagung ſich wieder verfammeln burfte, bezeichnete ihn geradeswegs 
als die Haupttriebfeder biefer ganzen Intrigue. So ward W.'s jäher Sturz eine 
durch eine Gegenintrigue Hervorgerufene Thatfahe und ſchon im October hatte W. 
plöglich unter einem aus ber Luft gegriffenen Vorwande das Meichöflegel abliefern, 
feinen prächtigen Palaſt zu London, das fpätere Whitehall, verlaffen und fi auf das 
Landhaus Eſher bei Hamptoncourt gleichwie in eine Art DBerbannung zurüdziehen 
müflen. Zwar hatte ihn der König feines Schutzes vergemiffert und ihm aud bie 
Pelaffung der Bisthümer Dort und Wincheſter zugefagt, doch das Parlament hatte 
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es, ſicheriich nicht im Widerſpruch mit dem geheimen Willen und Wunſche des 
Monarchen, wagen bürfen, eine Unflageacte gegen den früheren Machthaber, um deſſen 
Gunſt Könige bublten, aufzufegen und 44 Klagepunkte firirt, die zum großen 
Theile erlogen waren, worauf feine Berurtheilung erfolgte, Eraft deren er zum Verluft 
aller feiner "Güter und Gelder und zu emiger Einkerkerung verurteilt wurde. Hein» 
rip VIIL, welcher zu Zeiten von einer Großmuthäregung ergriffen ward, bob gleich⸗ 
wohl diefes Erkenntniß auf, ließ Gnade für Recht ergeben und verwies W. nur in 
Das Erzbisthum PYork, mo er fortan feine Mefldenz zu Cawood aufichlug und all« 
mählih die Ruhe des Gemüths wiedergemann, welche durch biefe Gewaltacte mächtig 
erichlttert worden war. Man fennt den Grund nicht, weshalb W. auch plöglich aus 
biefem Frieden wieder aufgelchredt werden mußte: im November 1530 meldete fih 
ihm der Herzog von Northbumberland mit einem Verhaftbefehl, der W. als des Hoch⸗ 
verrathB ſchuldig bezeichnete und felne Borladung vor das Londoner Hofgericht ver- 
fügte. Sicher if, daß W. während der Tage des Exils fehr fern von Gonfpirationen 
war und daß auch aus feinen früheren Tagen keine eigentlihe Hochverrathsklage ſich 
hätte formrecht begründen Taffen können. W. entging übrigens dem drohend über 
feinem Haupte hängenden Schwerte dur ein natürliche Ende, indem er auf der 
Heife frank in der Abtei Leicefler eintraf, mo er bereits am 28. November 1530 
verſchied. Heinrich VII. ſchmerzte fehr bald der Berluft feines Minifterd bitter und 
es verlor mit ihm den Halt feiner Politik wie feines Privatlebend; denn ed ift oben 
fon ermähnt worden, daß W. ebenfo für feinen Eöntgliden Gönner wie für ſich 
felber zu forgen wußte und daß er einen großen Theil feiner Zeit und feiner Ver⸗ 
anügungen feinem Gebieter zum Opfer gebracht Hatte. Auch das Land verlor an ihm 
nicht wenig, denn W., der die Wiffenfchaften wie die Künfte liebte, Hatte nicht nur 
aus eigenen Mitteln mehrere Bollegien und Unterrichtsanflalten begründet, fondern er 
hatte auch Überall Bedacht genommen auf Abhülfe der Noth der Armen, auf Placie 
sung Befähigter zu Aemtern und Ehren und auf Reformen aller Art in Kirche und 
Schule, im Staatöwefen und in der Kommune Er war ed, der auch den Plan mit 
fich trug, durch ganz England eine Kirchenverbefferung einzuführen, ohne daß dadurch 
der aus Deutfchland hereindringende Proteflantismus fich feiner Beihülfe zu verjehen 
gehabt Haben würde, da W. ein entſchiedener Gegner Luther's war, in welchem er 
nichts als den abtrünnigen und unduldfamen Blaubendeiferer erfannte. Wenige Mo⸗ 
mente vor feinem Tode legte der Cardinal noch ein merfwürbiges Geftändniß ab: 
„Hätte ich, fagte er, dem König des Himmels eben fo treu ald meinem König und 
Herrn auf Erden gedient, fo würde er mich in meinem Alter nicht fo verlafien, wie 
jegt mein Fürft es thut.“ Diefe Worte eined Sterbenden, bem man feine Lüge 
mehr zutrauen dürfte, erweilen feine Anbänglichkeit an feinen König, dem er eine 
geraume Zeit feined auf 62 Jahre gebrachten Lebens gedient. Vgl. außer Hume und 
Lingard noch Cavendiſh „Life of cardinal W.* (London 1607 und 1641; neue Aus- 
gabe von Singer, London 1825 mit Anmerkungen; neuefte Bearbeitung von J. Holmes, 
ebendaf. 1852); Richard Fiddes „Life of W.* (London 1724, 2. Audgabe 1726); 
J. @alt „Account of Ihe life and administration of cardinal W.* (2ondon 1812, 
2. Aufl. 1817, 3. Aufl. -von W. Hazlitt, daf. 1824); George Howard „The Cardinal 
W. and his times courlly, political and ecclesiastical* (London 1824) und Th. 
Martin „Life of cardınal W.* (Oxford 1862). 

Woltmann (Karl Ludwig v.), deutfcher Befchichtfchreiber, geboren am 9. Wehr. 
1770 zu Oldenburg, bezog 1788 die Univerfität Göttingen, wo er mit Alerander v. 
Humboldt und Friedrich Schlegel befreundet war. Die Jurisprudenz, die er als Be⸗ 
zufswiffenfchaft gemählt hatte, gab er bald auf und widmete fi der Geſchichte. Im 
Frühjahr 1792 kehrte W. nad Oldenburg zuräd und hielt bier Vorlefungen über Die 
Deutfche Geſchichte für die Jünglinge der erften Klafle des Gymnaſitums. Im Früh—⸗ 
jahr 1793 Lehrte er nach Göttingen zurüd und wurde 1794 außerordentlicher Pro⸗ 
feffor zu Jena. MWIs er bier 1796 erkrankte, begab er fi nad feiner Heimath, um 
feine Geſundheit wieder berzuftellen. Als er jich wieder erholt hatte, veifte er nad 
Böttingen und von da nach Berlin. Hier erhielt er die Mefldentenftelle des befien« 
bomburgifchen Haufes, und 1801 wurde er auch von der freien Hanfefladt Bremen 
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zum Gefchäftsträger gewählt. Im Jahre 1805 wurde er in den Abelſtand erhoben 
und als beftändiger Gefchäftdträger der Hanfefläbte am preußifchen Hofe mit 2000 
Thlr. angeftellt, nachdem er das Jahr vorber auch als Gefchäftöträger der freien 
Reichsſtadt Nürnberg beglaubigt worden war. Nach der Schlacht bei Lützen hielt W. 
es für nöthig, vor den franzdflfchen Heeren zu fliehen und eilte zunächft nach Breslau, 
von bier nach Prag, wo er den 19. Juni 1817 farb. W. war nicht ohne Talent, 
aber er lieh ſich von Lieblingögedanken und willfürlichden Vorftelungen in der Beur⸗ 
theilung geſchichtlicher Ereignifle leiten. Seine hauptfählihfien Schriften find: „ Grund» 
riß Der neueren Menſchengeſchichte“ (Iena 1797), „Geſchichte der englifchen Revolu⸗ 
tion” (Berlin 1797), „Kleine hiſtoriſche Schriften* (Iena 1797, 2 Thle.), „Geſchichte 
der europälfchen Staaten, Frankreichs und Großbritaniens* (Berl. 1797 — 1799, 2 Thle.), 
„Hiſtoriſche Darftellungen. Gefchichte der Neformation in Deutſchland“ (Altona 1800 
bis 1802, 3 Thle.), „Selchichte und Politik.“ Eine Zeitfchrift (1.—6. Jahrgang, 
Berlin 1800—1805), , Geſchichte des weſtfaͤliſchen Friedens“ (Leipzig 1809, 2 Thle., 
auch als Fortſetzung zu Schiller's Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges), „Johannes 
v. Müller“ (Berlin 1810), „Inbegriff der Geſchichte Boͤhmens“ (Prag 1815, 2 Thle.). 
„Memoiren des Freiherrn v. S—a“ (3 Thle, Prag und Leipzig 1815). Auch lies 
ferte W. den 10. Band zu Becker's „Weltgefchichte”. Seine Ueberfegung des Tacituß 
ift werthlos. „W.'s ſaͤmmtliche Werke” find Herausgegeben worden von feiner rau 
Karoline v. W. (14 Bde, Berlin 1818—1827), die fih auch als Schriftfiellerin 
befannt gemacht bat. 

Woltmanu (Karoline v.), geboren den 6. März 1782 zu Berlin, Tochter des 
verdienftvollen Arztes Stoſch, verbeiratbete fih 1799 mit dem Kriegérath Müchler, 
von dem fie nach wenigen Jahren geichieden wurde. Im Jahre 1805 ſchloß fie mit 
MWoltmann den Ehebund, den fie nach Prag begleitete; nach feinem Tode zog fle wies 
der nach Berlin, wo fie am 18, October 1847 flarb. Sie fohrieb: „Euphrofgne”, 
ein Roman (Berlin 1804), „Schriften von 8. v. Woltmann und 8. v. W.“ (Berlin 
1806, 5 Thle.), „Volkoſagen der Böhmen” (Prag 1815, 2 Thle), „Orlando“, 
Trauerfpiel (Prag 1815), „Neue Bolköfagen der Böhmen“ (Halberſtadt 1821), „die 
weißen Hüte, eine biftoriiche Darſtellung aus dem Mittelalter” (Halberſtadt 1822, 
2 Thle.), „das Erbe“, Novelle (Gera 1831, 3 Thle.), „der Ultra und der Xiberale 
und Die weiße Frau“, ausgewählte Erzählungen (Hamburg 1832). Die Selbſtbio⸗ 
grapbie von G 2.9. W. fleht in den „Zeitgenofien“ 1. Bd., 2. Abth., S. 123 
bis 176. 

Wöluspa oder richtiger Böluspä, d.t der Bala (Seherin) Weiffagung 
(spä beißt meifjagen), if eind der älteften poetiihen Denfmäler ded Nordens, das 
an hoher Einfachheit, tiefer Bedeutſamkeit und mythiſcher Univerfalität Heſiod's Theo» 
gonie vergleichbar if. Mit Recht Hat man daher demſelben den erften Plag unter 
den fämmtlichen Eddaliedern eingeräumt. Die Seberin, melde redend eingeführt wird, 
enthüllt die ganze Geſchichte des Weltalls in mythiſcher Faſſung. Beginnend mit der 
Erfhaffung des Weltgebäudes, durchläuft fie alle Entwidelungsperioden beflelben bie 
zur Gdtterdämmerung und Baldur's Wiedergeburt. Vgl. Koeppen, „Literariſche Eine 
leitung in die norbifche Mythologie" (Berlin 1837), S. 60, und Ettmüller, „Sande 
buch der deutfchen Literaturgefchichte" (Leipzig 1847), ©. 50 ff. Außer den Gefamnts 
audgaben der Saemundifhen Edda, der Kopenhagener (1787 — 1828, 3. Thl.) und 
der von Rask (Holmiae 1818) find brauchbar die Ausgaben und Bearbeitungen von 
Gräter, „Volosp&* (Lips. 1818), Ettmüller, „Vaulu-sp&* (Reipz. 1830), Bergmann, 
„Poemes islandais® (Paris 1838), Dietrich, „Altnowdifched Leſebuch“, ©. 1 ff. (Leipz. 
1843, 2. durchaus umgearbeitete Auflage, ebd. 1864). 

Wolzogen (von), altes reichsfreiherrliches Geſchlecht, dad um die Mitte bes 
funfzebnten Jahrhunderts aus Tirol Ins Land ob der Enns (Öberöfterreich) eingewan⸗ 
dert und dort feßhaft geworden fein fol. Die Embleme des aͤlteſten Wappens, das 
laufende Pferd in der durch den Schild gehenden Straße und auf dem Helme das 
Bofthorn, deuten darauf bin, daß der Erwerber deſſelben ein um das Eaiferliche Poſt⸗ 
weien verbienter Mann gemefen fei. Seit dem Jahre 1734 zerfiel die Familie in zwei 
Linien, die ältere Mühlfelder, welde fih nur ungefähr 70 Jahre erhalten hat, 
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und bie füngere Bauerbacher. Die Kinder Hans Chriſtoph's IL, Freiherrn von W., 
aus defjen zweiter Ehe mit Jullane von Mordeiien, Hatten (1734) dad Mittergut 
Bauerbah, den Edelmannshof Ober- Harled und eine adelige Beflgung im Dorfe 
Henneberg bei Meiningen geerbt. Don den Söhnen diefer Linie wurde Ernſt Lud⸗ 
wig Freiherr von W., geboren am 2. December 1723, geflorben am 1. Juli 1774, 
nad dem Tode feiner Brüder alleiniger Beflger von Bauerbach u. ſ. w., fo daß er 
als der eigentliche Stifter der Bauerbacher Linie anzufehen iſt. — Sein ältefter Sohn 
Wilhelm Freiherr v. W., mit allen Bornamen Wilhelm Friedrich Ernft Auguft, 
geboren am 25. November 1762, Fam am 17. November 1775 auf die Karldafademie 
nah Stuttgart, wo ihn hauptfächlich Die Baukunft, aber auch die militärifchen und 
Staatöwiffenichaften befhäftigten. Er Hatte fi bald durch gute Anlagen und raft« 
loſen Fleiß fo hervorgethan, daß er, mit fährlihen Ehrenpreiſen gefchmüdt, ala Nitter 
des akademiſchen Ordens „bene merentibus*, ein goldened Krruz am Halfe und einen 
fllbernen Stern auf der Bruft tragen durfte. Sein akademifcher Freund war Schiller, 
zu dem W., obwohl nicht in derfelben Lehrabtheilung mit ihm, eine herzliche Zunei⸗ 
gung faßte und den er in feinen Bamilienkreid zu Bauerbach einführte. Am 18. April 
1784 wurde v. W. aus der Akademie entlaffen und als Lieutenant im mwürttembergi« 
ſchen Regiment Auge angeftellt und erhielt bald darauf den Auftrag, die herzoglichen 
Bauten zu Hohenheim bei Stuttgart zu beauffichtigen. Bet dieſem Wirkungskreiſe 
blieb er eigentlih nur dem Namen nad noch Soldat, fein wirklicher Beruf war der eines 
Hof» Architekten. Im Jahre 1788 reifte v. W. nah Paris, mo er viele namhafte 
Männer, befonderd den berühmten Maler David, den berühmten Meifenden Le Bail« 
lant und. den Dichter Freiherrn von Salis⸗Seewis fennen lernte. Im Sahre 1791 
tehrte v. W., dem vom Herzog der Gharafter ald Kegationsrath beigelegt war, nad 
Stuttgart zurüd; 1792 warb er heimlich als des Herzogs Gefchäftäträger wieder 
nach Paris geſchickt. Bei feiner Rückkehr 1794 verheirathete er fih mit Karoline 
von Lengefeld, gefchiedenen von Beulwig, der Schweſter von Schiller's Gattin. 
Anfangs lebten die Neuvermäblten in Württemberg, dann in der Schweiz, hierauf 
wieder eine Zeit lang zu Bauerbach, bis v. W. am 29. December 1796 ald Kammer- 
herr und Kammerrath eine Unftellung in Weimar fand. Hier in Weimar nun begann 
für W. und feine Gemahlin eine Zeit des reinften Geiſtesgenuſſes; denn beide waren 
gefchägte Mitglieder eines Kreiſes, desgleichen die neuere Zeit in diefer Art nirgendwo 
wieder vereint gefehen bat. Der Herzog von Weimar würdigte ihn im hoben Grade 
feine DBertrauend und fehlte ihn mehrere Male nad Petersburg, wo W. die Ver⸗ 
lobung des Erbpringen Karl Friedrich mit der Großfürſtin Marie Pawlowna zu Stande 
brachte. Im Jahre 1803 ward W. zum Wirklicgen Geheimen Rath mit dem Praͤ⸗ 
Dicat Ercellenz ernannt und 1804 als Wirklicher Oberhofmeifter des erbprinzlichen 
Ehepaares angeftellt. Eine fchwere Lüde in den Familienkreis W.'s riß der Tod 
Schiller's. Ah W. erkrankte im Sabre 1808 und mußte fi von den Staatd« 
gefhäften zurüdziehen. Er farb am 17. December 1809 zu Wiesbaden, wohin er 
fh am 1. Auguft 1809 Gegeben Hatte. Seine Gattin flarb am 11. Januar 1847 
zu Iena. Sie bat ſich durch folgende Werke einen Plag in der vaterländifchen Lite⸗ 
ratur erworben: „Agnes von Lilien”, ein Roman, von dem zuerft im zweiten und 
dritten Jahrgang der Schiller’fchen „Horen” (Tübingen 1796 und 1797) der erfle 
Theil anonym erfchten, und ber anfänglich für ein Product Goethe's gehalten wurbe; 
Die Novellen „Walther und Nanny” und „Der Zigeuner" in dem von Huber, Lafon« 
taine, Pfeffel und Anderen herausgegebenen Tafchenbuch für Damen (18001802, 
Gtuttgart); „Erzählungen” (2 Bde, Stuttgart 1826 und 1827); „Schiller's Leben, 
verfaßt aus Erinnerungen der Familie u. f. w.“ (2 Thle., Stuttgart und Tübingen 
1830, A. Ausgabe 1851 in 1 Bd.); „Cordelia“ (Leipzig 1840, 2 Bde), ein Ro« 
man; „*Literarifcher Nachlaß von KR. v. W.“ (Leipzig 1848, 2 Bde.). — Karl 
Freiherr v. W., der zweite Sohn Ernſt Ludwig's, geboren am 26. October 1764 zu 
Meiningen, kam 1774 auf die Militär» Afademie in der Solitude, die fpäter nad 
Stuttgart verlegte Karlöfchule, und trat 1787 als Lieutenant in das Infanterie-Megie 
ment von Württemberg ein, welches der Herzog Karl noch in bemfelben Jahre der hollaͤn⸗ 
diſch⸗ oſtindiſchen Compagnie in Sold überließ. Die Fahrt ging zuerſt nad) dem Gap. Am 
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28. Mär; 1788 Iandete W. in der Tafelbai und wermeilte daſelbſt bis Ende Auguft 1789. 
In dieſem Monat verlangte die oflindifche Negierung vom Gouverneur der Bapfladt eine 
militärifche Unterflägung, um die in Makaffar auf der Infel Gelebed ausgebrochenen 
Unruhen zu flillen. v. W. meldete ſich freiwillig zu diefer Erpedition. Nach einem 
furzen Aufenthalte zu Mafafjar wurde W. mit den württembergifchen Truppen nad 
der Feſtung Samarang beordert, die von 1792 an fein Hauptdomieil blieb. Hier 
farb er am 8. Juli 1808. Sein fjüngfter Bruder, Jufus Philipp Adolph Wilhelm 
Ludwig Freiherr v. W., geboren am 4. Februar 1773 zu Meiningen, wurde im 
Jahre 1782 in die Karlsfchule als Zögling der Militärwiffenihaft aufgenommen und 
trat 1792 als Lieutenant in mwürttembergifche Kriegsdienſte. Uber der Eleinlihe Dienfl 
‚ in diefer Armee vermochte dem in dem Jünglinge erwachten Thatendrange nur wenig 
zu genügen, er nahm feinen Abſchied und trat in preußifche Dienfle. Bei dem Re⸗ 
gimente des Fürften von GHohenlohe-Ingelfingen im Jahre 1794 ala PBortepee- Fühn- 
rich angeftellt, wurde er 1797 zum Lieutenant ernannt. In Diefer Stellung blieb er, 
bis Weihnachten 1801 der Herzog Eugen von Württemberg ihn, mit Erlaubniß des 
Königs von Preußen, die Erziehung feines älteften Sohnes anvertraute, mit welchem 
er anfängli in Breslau, fpäter in Erlangen und endlich in Stuttgart feinen Aufs 
enthalt nehmen mußte. Im Jahre 1805 nahm er feinen Abfchied aus dem. preußie 
fhen Dienfle, wurde zum württembergifchen Hauptmann und bald darauf zum Major 
befördert und begleitete den Prinzen, feinen Zögling, auf einer Reiſe nach der Schweiz. 
Da aber am Ende deflelben Jahres die württembergifhen Truppen an den Beldzuge 
gegen DOefterreich Theil nahmen und auf das Schleunigfte mit der franzöflfchen Armee 
vorrüden mußten, fo erhielt v. W. den Befehl zurüczufehren und wurde ald Quar⸗ 
tiermeifter- Lieutenant angeflellt. Im Jahre 1806 Eehrte er nah Württemberg zuräd. 
Da ihm aber dad Napoleoniſche Megiment, welches damald das mürttembergifche 
Land ausſchließlich beberrfchte, verhaßt war, bat er, inzwiſchen zum Oberſt⸗ 
Leutenant und Gommandeur der Garde ernannt, um feinen Abfhied, um im 
preußifche Dienfte zu treten. Da aber nad der Schladht bei Friedland die vreußiſche 
Armee 618 auf 42,000 Wann reducirt wurde, fo verzichtete W. auf die Ihm bereits 
zugeficherte Anftelung und bat um die Erlaubniß, in ruffifche Dienfle treten zu bürfen. 
Nach erhaltener Eöniglicher Bewilligung ward er 1807 zum Mafor im Quartiermeifter- 
flabe der rufftfhen Armee und 1812 zum Öberquartiermeifter ernannt. Beim Aus⸗ 
bruche des Krieges von 1813 berief ihn der Kaifer Alerander als perjönlichen Adfu- 
tanten in fein Hauptquartier. In diefer Eigenfchaft wohnte er den Gefechten und 
Schlaͤchten bei Groß-⸗Goͤrſchen, Baugen, Dresden, Kulm und Leipzig bei und würbe 
am 17. October 1813 zum Generalmajor ernannt. Zu Ende defjelben Jahres folgte 
W., als Chef des Generalftabes des 3. deutſchen Armeecorps, dem preußifchen Gorpe 
unter dv. Bülow, um die Eroberung der Niederlande und Belgien zu vollenden. Auf 
dem Wiener Congreſſe betrieb W. feine Wiederanftellung im preußiſchen Dienft, die 
auch, nachdem es ihm ‘gelungen, aus den ruſſtſchen Verbältniffen loszukommen, erfolgte. 
Er erhielt in der Armee des Feldmarſchalls Blücher eine Brigade, doch wurde er 
durch Krankheit verhindert, an dem Feldzuge von 1815 theilzunehmen, zu deflen Ende 
er jedoch noch nach Paris kam. Nach erfolgten Frieden wurde ihm zu Berlin der 
ebrenvolle Auftrag, dem Kronprinzen, Prinzen Wilhelm (jegt König Wilhelm IL) und 
Prinzen Friedrich, Neffen des Königs, Unterricht in der Kriegskunſt zu ertheilen. Im 
Jahre 1817 begleitete er den Kronprinzen auf einer Reife nach Wellfalen und dem 
Rheinland; 1819 wurde er als preußifcher Bevollmächtigter bei der Militär- Gommifflon 
des deutichen Bundes zu Branffurt a. M. angeftellt und 1820 zum @enerallieutenant 
ernannt. Im Jahre 1836 in den Ruheſtand verfegt, zog fih W. zuerfi nah Halle a. ©, 
dann 1840 nad feinem Gute Kalbsrieth und endlih 1843 nach Berlin zurüd, wo 
er am 4. Juli 1845 farb. — Sein Sohn Karl Auguft Alfred Breiherr v. W., 
geb. am 27. Mai 1823, lebt jest als Megierungsrath zu Breslau und bat ſich durch 
folgende Werke befannt gemadyt: „Memoiren des königlih preußifchen Generals der 
Infanterie Ludwig Freiherrn v. Wolzogen u. f. w.“ (Leipzig 1851), „Preußens 
Staatövermaltung mit Rückſicht auf feine Verfaffung" (Berlin 1854), „Reife nad 
Spanien* (Leipzig 1857), „Schiller’8 Beziehungen zu Eltern, Geſchwiſtern und ber 
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Familie von Wolzogen“ (Stuttgart 1859), „Theater und Muſik“ (Breslau 1860), 
„Schinkel ald Architekt, Maler und Kunftphilofoph” (Berlin 1860), „Aus Schinkel's 
Nachlaß" (4 Bde., Berlin 1862—1864), „Wilhelmine Schröder-Devrient“ (Leipzig 
1863), „Rafael Santi, fein Leben und feine Werke" (Leipzig 1865), „Dramatifche 
Werke" (2 Bochn., Leipzig 1866), mit Ludwig Albert v. Winterfeld beraußgegeben, 
„Geſchichte des reichsfreiherrlich v. Wolzogen’fchen Geſchlechts“ (2 Bde., Leipzig 1859). 

Wood (Iames), englifher Commander, durch feine hydrographiſchen Arbeiten 
für die britifhe Admiralität, namentlich feine Aufnahmen an den Küflen von Afrika 
unter Owen, Belcher und Sfyring, von Nord- und Südamerika unter Kellet, 
von Wales, England, Schottland sc. verdient, flarb am 12. April 1860 im Alter 
von 47 Jahren. 

MWoolfton (Thomas), englifcher Theologe, geboren 1669 zu Nortbampton, wo 
fein Bater Kaufmann war, fludirte zu Gambridge, wo er Mitglied des Sidney⸗College 
wurde, gab aber 1721 diefe Stelle auf und begab fi nach London, wo er wegen 
feines Schriften, die gegen bie Srundwahrheiten des chriftlichen Glaubens gerichtet 
waren, angeklagt und von dem Berichtähofe der Töniglihen Bank 1729 zu einer ein« 
jährigen Gefäängniß⸗ und zu einer bedeutenden Geldſtrafe verurtheilt wurde. Da 
er diefe Strafe nicht. bezahlen konnte, blieb er im Gefaͤngniß bis an feinen Tod, der 
den 27. Januar 1733 erfolgte. W., dur das Lefen der Schriften des Origines zu 
einer myſtiſchen Interpretationsweife der heiligen Schrift verleitet, warb zulegt durch 
allegoriiche Auflöfung der Wunder Eprifi zum vollfländigen Bottesläugner. Seine 
erfte Schrift war: The old Apology for the Truth of the Christian Religion against 
the Jews and Gentiles revived (Cambridge 1705). Angeklagt und verurtbeilt wurde 
W. wegen der Six discourses on the miracles of our Saviour (London 1727—29), 
auf die er Defence of his discourses on the miracles (London 1729, 2 vols.) folgen 
ließ. Vergl. C. A. Woog, De vita et scriptis Th. W. commentatio (Lips. 1743), 
G. Joecher, Dissertatio de Th. W. de miraculis Christi paralogismis (ibid. 1730), 
Lemker, „Hiftorifche Nachricht von Tb. W.'s Schickſal, Schriften und Streitigkeiten” 
(Leipzig 1740). 

Woolwich (ſpr. Wullitfch), an der Themfe belegene, 2 Meilen von London ent- 
fernte und mit biefem durch die London »« Eravedend » Mocyefterbahn verbundene Stadt 
in der englifhen Grafſchaft Kentfhire, ift als Blottenflation und Mittelpunkt der ge⸗ 
fammten engliſchen Artillerie von hoher Wichtigkeit und beherbergt zu Friedenszeiten 
in den mit einer hoben Mauer umgebenen, einen Flaͤchenraum von 60 Acres bededen- 
den und mit flarken Wachen befegten Eöniglichen Anftalten nicht weniger als 5000 
Beamte und Arbeiter und ca. 10,000 ſtets bereit liegende Kanonen, deren Zahl in 
Kriegdzeiten, da bier ſich alle Waffenfabriten und Arfenale concentriren, auf das Dop⸗ 
pelte, ja Dreifache anfleigt. So lagen 1849 Bier 24,000 Gefüge und über 4 Millionen 
Geſchofſe. Die gefammte engliſche Artillerie garnifonirt bier. Das große hiefige 
Marinezeughaus, ein Areal von 12 Morgen einnehmend, iſt das erfle in ganz Europa, 
was räumliche Verhaͤltniſſe, ſowie Zahl und Qualität der Iagernden Begenflände bes 
teifft. Die im Ganzen 4000 Häufer und 30,000 Finmohner zählende Stadt beſitzt 
ferner prächtige Artillerie, Sapeur- und Marine» Kafernen, ein Hofpital für Seefol- 
Daten, eingerichtet für 700 Kranke, eine Eönigliche Milttärafademie für Artillerie und 
Genieweſen mit einer großen Sammlung von Beflungsmodellen, ſehr große Fönigliche 
von 1000 Arbeitern bediente Schiffswerfte, wo man ungeheure Vorräthe von Holz 
und Eifen antrifft, eine Stüdgießerei und Stüdbohrerei mit Dampffraft, Anker⸗ 
Schmieden, eine 1200 Fuß lange Taudreberei, worin Taue von 120 Klaftern Lünge 
und 22 Zell Stärke gefertigt werden, ein großes Laboratorium für Pprotechnifer 
und überhaupt die berühmteften Eifengießereien und @ifenmwaarenfabrifen Europa’s. 
Tag und Nacht werben die Bandle von Steuer-Öfficianten befahren, um jeden Unter» 
fehleif zu verhindern. Die Umgegend enthält einen von Londonern fehr befuchten Barf. 

Worbs (Iohann Gottlob), Befchichtäfchreiber, geboren am 7. Mat 1760 zu 
Möhrsporf in Scleften, befuchte das Bymnaflum zu Hirſchberg, fludirte zu Halle 
Theologie und wurde Prediger zu Priebus. Er flarb am 12. November 1833. Bon 
feinen Schriften erwähnen wir: „Geſchichte und Befchreibung des Landes der Drufen 
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in Syrien“ (Goͤrlitz 1791), „Geſchichte des Herzogthums Sagan“ (Zullichau 1705), 
„Archiv für die Geſchichte Schleſtens, der Lauſttz und zum Theil von Meißen“ (Br. 1, 
Sorau 1799), das „Neue Archiv der Geſchichte Schleſiens und der Lauſitz“ (2 Bde., 
Glogau 1804 und 1825), „Katehismud der vaterländifchen Geſchichte“ (Breslau 
1819, 2. Aufl. Liegnig 1821), „Die Rechte der evangelifchen Gemeinden in Schleflen“ 
(Sorau 1825), „Geſchichte der Herrichaften Sorau und Triebel“ (Sorau 1826) und 
fein Hauptwerf: Iavenlarium diplomaticum Lusatiae inferioris (Bd. I, Lübben 1834). 
Vgl. Nowack's Biographie von I. ©. W. (Breslau 1833). 

Mordöworth (William), berühmter englifcher Dichter, geboren 1770 zu Cocker⸗ 
mouth in Gumberland, geflorben zu Rydal am 23. April 1850, als poëla laureatus 
der Vorgänger Tennyfon’s (ſtehe d. Art.), wurde mit Boleridge (ſtehe d. Art.) 
Stifter und Haupt der fogenannten Seefchule, welche im Gegenfaß zu der clafflichen, 
auf Pope fußenden Kunſtdichtung fih in Die Natur vertiefte, romantijcher Anſchauung 
buldigte, ohne das didaktiſche Element aufzugeben, das Volk zu Ehren bradyte, daß 
Poetiſche des wirklichen Lebens auffuchte und der fublimen gemeffenen conventionellen 
Sprache des achtzehnten Jahrhunderts Einfachheit der Sprache bei poetifhem Schwunge 
und Freiheit der Form entgegenfegte. W. fludirte zu Gambridge. In den Betien be= 
fudhte er von bier aud zu verfchiedenen Malen den Gontinent und legte 1793 feine 
Eindrüde in einer descriptive sketch in Berfen nieder. Nach Beendigung jeiner 
Studien mählte er feinen Beruf, fondern lieh ſich in einer Cottage in dem entlegenen 
Dorfe Alferden bei Bridgewater in Somerjetihire nieder, wofelbft er in inniger Ber» 
bindung mit feinem ihm 1796 bekannt gewordenen Freunde Goleridge lebte. 1798 
erfchienen feine Lyrical ballads. Als Coleridge zur Vollendung feiner Studien nad 
Deutfchland ging, befuchte ihn W. in Begleitung feiner Schwefter. Darauf ließ er fidy 
erft in Graßmore, dann in Rydal in dem romantifchen Seegebiet nieder, um bier 
theils vom Ertrage feines väterlichen Erbtheild, theild von einer Sinecure ald Stempel« 
Diftributeur zu Ichen. In glüdlicher Ehe mit einer Miß Husfiffon verfloffen ihm die 
Jahre wie eine Idylle. 1807 erfchienen zwei Bände vermifchte Gedichte, welche feinen 
bedeutenden allgemeinen Anklang fanden. Er ſelbſt legte auch hierauf keinen befonderen 
Werth, fondern erfreute ſich vielmehr an ber Anerkennung feines Nachbars und Freun⸗ 
des Eoleridge und einer engeren Zahl von Jüngern, welche die Auffaffung Beider in 
ihren Werfen weiter verbreiteten und nach den Wohnflgen ihrer Meifter die Seefchule 
genannt wurden. Ginige von ihnen, wie namentlih der Schotte Wilfon ließen 
fih in der Nachbarſchaft nieder und lebten ihrer Speceulation und dem Naturgenuß. 
Zeugniß der Achtung, welche W. einflößte, geben die folgenden Strophen aus einem Ge⸗ 
dichte Sharon Turner's: „Wordsworth! ich liebe Deine Schwungfraft, Deine Seele, 
Deine Anſichten, Dein Mitgefühl, die Harmonieen, die oft Deine Mufe mit foldyer 
unbefangenen Lieblichkeit haucht. Berühre ihre Höhere Harfe und ringe um ihre edleren 
Kränze. Deine Seele ift mächtiger ald Dein Thema, und verleiht Deine Stimme 
Allem, was um Dich lebt.“ Diefe letzte Aufforderung bezieht fih auf W.'s Vorliebe 
für die einfachſten Geftalten des Volkslebens, wie die gleich zu nennenden jeined Haupt⸗ 
Gedichtd, welche er tdealiftrte. Diefed Hauptgedicht erfchien 1814 und führt den Titel: 
Excursion. Es tft die Gefchichte eined Haufirerd In den Gebirgen Nord » Englands, 
der fly über das Leben mit dem Dichter, einem abgedankten Feldprediger, der Frau 
eines unglüdlihen Webers, einem Dienfimäbchen und anderen Leuten gleicher Lebens⸗ 
ftellung ‚unterhält. Es folgten: The white doe of Rylstone, Peter Bell und Ben- 
jamin the Waggoner (1815); The river Duddon, Vandracour and Julia und Eccle- 
siaslical Sketches (1820); Memorials of a tour on the conlinent und A Description 
of the Lakes in the North of England (1822); Yarrow revisited (1835), welche 
alle aber der Excursion nicht gleihfommen. Am abgerundetfien ift das erfigenannte 
Product. Aelter als flebzig Jahre erbielt er 1843 eine Penſton von 300 Pfund 
Sterling und wurde nad Southey's Ableben poöta laureatus. ine vollfän- 
dige Ausgabe feiner Werke erfchien 1852 in ſechs Bänden und eine Biographie: 
Memoirs of William W. in bemjelden Jahre in zwei Bänden. W.'s Hauptaufgabe 
war, bie Ueberzeugung vom Walten eines moralifchen Geſetzes im Weltall zu ver⸗ 
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breiten und Veredelung des menſchlichen Lebens ſein Ziel, und ſein Leben ſtand mit 
ſeinen Ueberzeugungen im Einklange. 

Wörl (Joſeph Edmund), geboren 1804 in Pfaffenhofen, 1825 bis 1828 in 
Befangon, ſeit 1829 in Freiburg im Breisgau als Vorſteher der geographiſch⸗-artiſti⸗ 
ſchen Anſtalt und Lehrer der Geographie und Statiſtik, ſtarb am 1. April 1865 in 
Conſtanz. Er iſt durch große und zahlreiche Kartenwerke, namentlich feinen Atlas 
von Europa in 220 Blättern (wovon 72 erfchienen), Atlas von Süddeutfchland und 
der Schweiz, Karte von Baden in 18 Blättern, einen Schlachten-Atlas, einen Schule 
Atlas ꝛc., in weiten Kreifen befannt. 

Worms, Hauptflabt des großberzoglich heſſiſchen Kreifes gleiches Namens, in 
der Provinz Rheinheſſen, in der Nähe des Rheins und an der heſſtſchen Ludwige- 
bahn, welche von Mainz über W. nach Ludwigshafen führt, belegen, war ehemals 
eine freie Reichsſtadt und iſt gegenwärtig der Sig eines Tatholifchen wie evangeliichen 
Decanatd und der Kreisbehörden. Die Stabt beflgt vier Kirchen, darunter den alte 
ehrwürdigen katholiſchen Dom zu St. Beter, eines der ſchoͤnſten Baudenkmale Deutfch- 
lands, was romanifchen Styl betrifft, zu welchem ſchon 996 der Grund gelegt ward, 
und welcher im 12. Jahrhundert umgebaut und zuletzt 1860 reflaurirt worden ift; 
ferner die ehemalige St. Paulskirche aus der Uebergangsperiode vom byzantiniſchen 
in den gothifchen Styl; die Liebfrauenfirhe aus dem 15. Jahrhundert, in gothiſchem 
Styl erbaut, und die Dreifaltigkeitöfiche am Markt, 1709--1726 für die evange 
liſche Gemeinde erbaut. Auch befindet ſich bier eine Synagoge, aus dem 11. Jahre 
Hundert flammend, die ältefte in ganz Deutichland, und neben dem Dom und Math» 
Haus das einzige übrigbleibende Gebäude bei der Einäfcherung ber Stadt durch die 
Branzofen im Jahre 1689. Die frühere Königsburg, der „Biſchofshof“, welche 1689 
ebenfalld unterging und 1727 nad dem urfjprünglichen Plane wieder bergeftellt worden 
war, ging 1794 abermald zu Grunde und beflebt nur noch in feinem Unterbau von 
rothen Sandſteinquadern. Fuͤr diejenigen, welche bedauerten, daß fomit der Ort, wo 
Zutber am 17. und 18. Auguft 1521 vor der Reichéverſammlung erfähienen, nicht 
mehr vorhanden fet, dient eine Schrift von Hohenreuther („Rathhaus oder Biſchofs⸗ 
hof*, Frankfurt 1862) zum Troft, indem jener Autor mit eben ſoviel Recht das alte 
Rathhaus oder den Bürgerhof als Ort bezeichnet, wo jene Berfammlung flattgefunden. 
Andere bemerfenswertbe Gebäude der Stadt find: die Domdechantei (jebt zur Kaferne 
umgefchaffen), das flädtifche Münzhaus, das große Hofpital, das Militärlazareth, die 
Sreimaurerloge (zum wieder erbauten Tempel der brüderlichen Liebe), die Handelskam⸗ 
mer, die Tanpwirtbichaftliche Lebranftalt, da8 Gymnaflum u. a.m. W. befaß zur Zeit 
des Kaiſers Friedrich Barbaroſſa 70,000 Einwohner und zu Anfang des 3Ojährigen 
‚Krieges noch 40,000, jept find faum 12,000 vorhanden (der Genfus von Ende,1861 
wies 11,399, der von Ende 1864 11,988 nah). Die Einwohner unterhalten Fabriken 
In Tabak, Gichorien,, Leder, Lackwaaren, Seife, Rattun u. f. w., treiben Handel und 
Schifffahrt und nähren ſich auch von Weinbau (die hieſtge Liebfrauenmilch und ber 
Zuginsländer find gefchägte Rheinweine). Auf den Jahrmärften fpielen vie W.'ſchen 
Lederwaaren eine große Rolle. Zur Zeit der Minneiänger hieß die Umgegend von 
DB. der Wunnegau (Wonnengau), und eine ebemald vom Rhein umfloffene, jegt 
mit dem rechten Ufer verbundene und von W. aud durch eine Schiffbrüde erreichbare, 
heut nur aus Gras und Weidegeftrüpp beftehende Aue, der Nofengarten. — W., 
da8 uralte Borbetomagusd oder DBangioned, war die Hauptfladt der Bangionen und 
wurde zur Zeit der Völkerwanderung durdy die Hunnen unter Attila eingeäfchert und 
erfi 496 durch Chlodwig wieder aufgebaut, der bier feine Reſidenz aufſchlug. Auch 
die fpäteren Könige von Auftraften rejldirten bier. Als Nefldenz der Burgunden fpielt 
W. im Nibelungenliede eine gewichtige Rolle, worin auch der Nofengarten (f. 06.) 
erwähnt wird. Brunhild errichtete bier ein Bisthum 1). Als das fränfifche Reich in 





1) Diefes Bisthum, fälſchlich aud) Erzbisthum genannt, begriff ein Areal von acht geogras 
phiſchen Geviertmeilen und 20,000 Einwohnern und hatte Sig und Stimme auf dem deutſchen 
Reichſstage und das Directorium auf dem oberrheinifhen Kreistage.e Das Wappen bes aus 13 
Kanonilern und 9 Domicellaren beftehenden Stiftes war ein fchrägliegender filberner Sclüffel, in 
Schwarz, auf jeber Seite mit vier goldenen Kreuzen gejhmüdt. Das Gebiet des Bisthums Sam 
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Provinzen und Grafſchaften getheilt ward, werden auch Grafen v. W., deren erſter 
Genebald war, erwähnt. Bei der Theilung der fraͤnkiſchen Monarchie unter bie 
Söhne Ludwig'd ded Frommen kam W. an Ludwig den Deutſchen und biermit für 
immer an Deutfcyland. Lange Zeit galt W. als freie deutfche Reichſtadt und fand 
unter der Schugherrichaft der Kurfürften von der Pfalz; als folche vertrat fie im 
Zurnus mit Lübeck die vierte Stelle auf der Mheinifhen Städtebant. Während de 
ganzen Mittelalters flieg ihr Anfehn mit jedem Jahrhundert: 1073 ertheilte ihr Hein» 
sich IV. die Nheingollfreiheit, 1384 Karl IV. den Judenzoll, fpüter Ferdinand I. das 
Mecht, Leine Juden zu dulden, melde 1615 denn auch durch einen Auffland verfagt 
wurden und lange Zeit von bier fern blieben. Auch befaß W. Im Verein mit Frank⸗ 
furt a. M. und Alte Bamberg befondere Mebprivilegten auf der Frankfurter Mefle 
(vergl. Fries „Dom Pfeifergeriht", Frankfurt 1752. Im Jahre 1122 wurde 
bier der Friede zwiſchen SHeinrih V. und dem Papſt Calirt IL gefchloflen, !) 
durch welchen der Invefliturfireit entfchieden und die römifhe Curie mit dem 
Kaiſerhofe audgeföhnt wurde. Auch der ewige Landfriede ward bier am 7. Augufl 
1495 durch Kaifer Rarimilian fefgefegt. Auf dem vom Kaifer Karl V. 1521 bier 
abgehaltenen Reichſtage ?) wurde am 18. April die Adhtserflärung gegen Luther aus⸗ 
gefprochen, der nicht widerrufen wollte, und in Folge defien dag Wormfer Ediet 
vom 8. Mai (1521) erlaffen, oder wahrſcheinlicher vom 26., wo es publicirt wurde, 
da man glaubt, der päpfllihe Gefandte Aleander, welcher für den Verfaſſer deſſelben 
gilt, Habe das erflerwähnte Datum deshalb feftgeftellt, um dem Ediete den Schein zu 
geben, daß es noch im Beifein fämmtlicher Fürften fei befchloffen worden, deren Mehr⸗ 
zahl am 26. bereits abgereift war. In den Jahren 1540 und 1557 wurden hier bie 
Wormſer Religionsgefpräcdhe, die zu einer Berfländigung zwifchen den Ka⸗ 
tholifen und Broteflanten dienen follten, abgehalten. Weitere Reichstage fanden hier 
1547 dur Raifer Karl V. und 1578 dur Rudolph IL. flat. Belagerungen, welche 
mit Groberung endeten, batte die Stadt mehrfach während des 30faͤhrigen Krieges 
auszufiehen; fo fiel fie 1632 in die Hände der Schweden, 1635 der Kaiſerlichen, 
1644 der Franzoſen unter dem Herzog von Enghien. 1688 und 1689 wütheten Die 
Franzofen unter Boufflerd arg in Worms, indem fle die alten Feſtungswerke demolirten 
und die ganze Stadt einäfcherten. Dagegen fand bier audy am 17. September 1743 
ein Friedensſchluß — der fogenannte Wormfer Tractat — zwiſchen England, 
Savoyen und Ungarn flatt, der eine Erneuerung des Offenflobündniffes zwifchen den 
genannten Mächten zur Bolge hatte. Zwiſchen 1801 und 1814 wurde W. franzöſiſch 
in Folge des Lüneviller Friedens (f. d.) und wurde nebft feinem Gebiete zum 
Departement Donneröberg gelchlagen, bi der Barifer Frieden (f. db.) ed wieder 
an Deutfchland zurüdbrachte, worauf auf Grund des Wiener Göngreffes (f. db.) 
vom Jahre 1815 das endliche Verbältniß fo geregelt wurde, Daß W. dauernd an 
Heflen-Darmftadt fiel. Im badiſchen Infurrectionsfampfe von 1849 ward W. dreimal 
von Infurgentenfchaaren beſeht und fchließlih von den Preußen zurüderobert. Die 
für W. beſtimmte Auther - Statue war Die letzte Arbeit des genialen Dresdener Bilde 
bauers Mietfchel (j. d.), an der feine Seele mit warmer Borliebe hing, ohne daß 


1802, fo weit es fidy auf dem linken Mheinufer ausbehnte, an Frankreich, während das auf bem 
rechten Rheinufer liegende Gebiet mit dem Großherzogthum Heſſen verbunden ward. Vgl. Wies 
gand „Zur Geſchichte der Wormſer Erzbifhöfe und Biſchoͤfe“ (Worms 1855). 

I) Diefer Friede, abgejchloffen zu W. am 23. September 1122, befannt unter dem Namen 
bes Wormfer Concordats, nahm dem beutihen Kaifer das bis dahin fireitige Recht, bie 
Biihöfe durch Ring und Stab zu invefliren, überließ die Wahl derfelben den Domcapiteln und 
ertheilte dem Kaiſer nur die Befugniß, diefen Wahlen perfönlih oder in Stellvertretung anzu: 
wohnen und bei denfelben etwa vorkommende Streitigkeiten zu fchlihten, fo wie die Ermwählten 
mit Land und Leuten zu belehnen, was die Grundlage der Kichenverfaffung des deutſchen Reiches 
verblieb, fo lange daſſelbe Beſtand Hatte. 

3) Auf diefem Neichstage kam es auch zu politifhen Grörterungen und unter Anderem zur 
Abfafjung der fogenannten Wormjer Matrifel, d. h. eines Vergeichniffes ber deutſchen Reiches 
Rände mit Angabe der gewöhnlichen Leitungen eine® Jeden nad) Gelb und nad) Mannſchaft, na 
Römer s Monaten berechnet (Matrikular - Anichlag); eine Matrifel, welche fon feit Sigiemund L 


— befand und uern im Sabre 1431 aufgeftellt worden war, burd Karl V. aber eine weſentliche Ab⸗ 
n 


derung und Berbeflerung erlebte. 
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er deren Aufſtellung erlebte. — Worms iſt auch in der Geſchichte der deutſchen Buch⸗ 
druckerei von Wichtigkeit, indem viele alte Drude bier erichienen, unter denen wir nur 
die von Denk (dem Stifter der Secte der Denkianer oder Daemoniaci) und Hezer ver⸗ 
anlaßte Berdeutfchung der Propheten erwähnen, welde — meil fie bier (1527, in 
Folio) erfhienen — die Wormfer Propheten genannt wurden und gegenwärtig 
als libri rarıssimi gelten. Bergleihe Pauli, „Geſchichte der Stadt W.* (Worms 
1825); das von Anfchüg nach App’s Zeichnung lithographirte Blatt: „Der Reichstag 
zu Worms 1521 * nebfi „ Bedanfen über die Reformation von Theodor Schacht“ 
(Wormd 1829); Lange, „Geſchichte und Beichreibung der Stadt Worms” (ebendaf. 
1837); Fr. Zorn, „Wormfer Chronik” (herausgegeben von W. Arnold, Stuttgart 
1857); Brückner, „Geſchichte des Meichötages zu Worms" (Heidelberg 1860) und 
G. Wolf, „zur Geſchichte der Juden in Worms und des deutfchen Städteweiend“ 
(Breslau 1862). 

Woronzow, berühmtes, heut weit verzweigtes Adels geſchlecht Rußlands, welchet 
ſich in eine gräfliche und fürſtliche Linie theilt und eine Seitenlinie, die Grafen W.⸗ 
Daſchkow (f. u.) beſitzt. Die W. behaupteten früher, ehe man heraldiſche und genea⸗ 
logiſche Belege gegen dieſe Anficht geltend machen Eonnte, daß fle von der erl@udten 
durch ihre politifche Bedeutung und ihre unermehlichen Reichthümer berühmten Bojaren« 
familie W. abftammten, welche ſich befonders während des 15. und 16. Jahrhunderts 
am Zarenhofe bervorthat, und vornehmlich unter Iwan J. Waſſiljewitſch (dem Großen) 
und Iwan IL Wafftljewitfh (dem Graufamen) wichtige Staatöpoften bekleidete. GE 
ſteht jedoch urkundlich fehl, daß das Bojarenhaus bereitd im Jahre 1576 erlofch, und 
zwar führen ſowohl Die rufflihen Staatsarchive wie dad Kniga barchalnaja (Gammet- 
buch), das Hauptregifter für die rufflichen Adelshäuſer, übereinſtimmend obiged Jahr 
als das Todesfahr des legten Bojars W. auf. Der erfte autbentifche Ahnherr des 
gräflihen Haufes W. it Gawrila W., welder bei Belagerung der Eleinruffifchen 
Stadt Tſchigirin im Jahre 1678 fiel. Sein Sohn Ilarion Gawrilowitſch W. 
hatte drei Söhne: Roman, Michailo und Iwan IJlarionowitſch W. Bon 
Diefen war Michailo Ilarionomwitfh W. (geb. 12. Juli 1714) der erklärte 
Bünflling der Kaiferin Elifaberh, wurde dur Katfer Karl VII von Deutſchland auf 
ihren Betrieb 1744 in den römifchen Reichsgrafenſtand erhoben und ſchloß ale ruffl- 
ſcher Vicekanzler 1745 den Frieden zwifchen Rußland und Schweden, 1746 einen 
Bertrag mit Maria Therefla zur Bertheidigung ihrer Erbflaaten und 1747 einen 
Gubfidienvertrag mit England, wonad ein im Solde der Seemächte ſtehendes Corps 
bis an den Main vorrüdte und 1748 der Abſchluß des Aachener Friedens ermöglicht 
wurde. Durch die Kaiferin Elifabetb wurde Michailo mit deren leiblicher Couſine, 
der Gräfin Anna Stawronslij ’) vermäplt, flleg immer mehr in Anfehn bei Hofe und 
wurde, nachdem der Meichökanzler Beſtuſhew in Ungnade gefallen, an deſſen Stelle 
zu jenem wichtigfien Poſten im Reiche berufen, wo die fogenannte ſchwediſche Partei 
bei Hofe, welche ed mit dem Großfuͤrſten Peter (OL) hielt, an ihm ihren Führer Hatte. 


1) Katharina L, die zweite Gemahlin bes Kaifers Peter L, war belanntli die Tochter 
eines armen lievländifchen Bauern. Anfangs Magd im Haufe des lutheriſchen Paſtors Glück, 
wurde fie fpäter die Frau eines ſchwediſchen Dragoners und ftel bei der Brflürmung der Feſtung 
Mariendburg in die Hände der Ruſſen, wo fie nun abwechſelnd die Geliebte des Generals Bauer, 
des Marſchalls Grafen Scheremetiew, des Fürften Menſchikow und des Zars Peter I. wurbe, bis 
biefer fie zu feiner rechtmäßigen Gemahlin und Nachfolgerin erhob. Kaum daß Katharina Kai⸗ 
ein war, fühlte fie fih von dem lebhaften Berlangen erfüllt, auch über die Angehörigen ihrer 

amilie Glanz auszubreiten, und Im Jahre 1723 war es, nad) mehreren Recherchen, gelungen, 
zwei ihrer Brüber und zwei ihrer Schweflern aufzutreiben, von denen jene unter bem Namen 
Sfawronstij in den rufflfhen Adel: und durch ihre Nachfolgerin am 5. Januar 1727 in ben 
—— erhoben wurben, während bie ältere Schweſter, damals mit einem ruſſiſchen Sergeant 
Michail Jeſtmow verheirathet, fammt ihren Kindern unter dem Namen Jefimowskij geabelt 
ward, die jüngere, die einen Handwerlsmann Simon-Henri geheirathet hatte, aber unter dem 
Namen Hendrikow ben rnjfifhen Reihsadel empfing. Die Kaiferin Elifabeth erhob am 28. 
April 1743 audy die Nachlommen ber Zefimowelij’s und der Hendrifows in den ruſſiſchen Grafens 
fand. Die beiden letzten Grafenhäufer blühen noch Heut, dagegen erloſch das Skawronskijſche 
Grafenhaus gegen das Ende des 18. Jahrhunderts. Die lebten beiden Perſonen diefes Namens 
waren: bie Fürkin Peter Bagration und die verftochene Gräfin Paul Pahlen, vie Mutter der 
Gräfin Samoilow, 
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Beim Antritt der Regierung der herrſchſüchtigen Kaiſerin Katharina IL wurde er ſofort 
von allen Staatögefchäften entfernt, vom Hofe verbannt und flarb am 16. Februar 
1767 zu St. Petersburg in gänzlicher Verlaffenheit und linbeachtetheit feltens der 
Monarchin, wie denn auch feine Linie mit ihm erloſch.) Die Linie feines älteren 
Bruderd, ded Grafen Roman Ilarionowitfch W., welcher auch feinerfeitd Ver⸗ 
dienfte befaß, die er nur durch Habfucht fchmälerte, eriftirt Dagegen no. Sein Sohn, 
Graf Alerander Romanowitſch W., geb. A. September 1741, gleich ausge⸗ 
zeichnet ald Staatsmann wie ald Diplomat, murde, nachdem er Präfldent des Handels⸗ 
Eollegiumd (mad dem heutigen Handeldminifter entfpricht) unter Kaiſerin Katharina IL, 
dann Gefandter an mehreren europäifchen Höfen unter Kaifer Paul I. gewefen, 1802 
kurz nach dem Regierungdantritt ded Kaiferd Alexander I. Kanzler des Reiches, nahm 
aber ſchon 1804 feirien Abfchied und flarb am 2. December 1805 zu Moskau, wohin 
er ſich zurüdgezogen hatte. Seine Schwefler, Eliſabeth RöPmanowna W., bie 
unvorfichtige Geliebte Peter's (III.), weldye durch ihre vorlauten Prahlereien am Hofe 
Katharina's deren Zorn beraufbefhwor und fo gemwiffermaßen an Peter’s II. fähem. 
Ende die Mitfehuld trägt, wurde von der Katferin Katharina I. aus Moskau ver⸗ 
wieferf‘, und fpäter von der Kaiferin an den General Poljandkif verbeiratbet, foll es 
aber bis an ihr Lebensende nicht haben verwinden können, daß Beter IL ihr bie 
Ehe und fomit das Anrecht auf die Kaiferwürde verfprocdhen hatte. — Ihre füne 
gere Schwefter, Katharina Romanowna W., heiratete den Fürften Daſchkow und 
lebte auf fehr vertrautem Fuße mit der Katferin Katharina I. und war ſowohl durch 
ihren Geiſtreichthum und ihre Herzensbildung, wie durch Ihre Schönheit außgezeichnet. 
Auch die füngfte, an den Grafen Buturlin vermählte Schwefter war geiftreih und 
Shön. Ihr Bruder, Graf Sfemen Romanowitſch W., der füngere Bruder des 
Grafen Alerander Romanomitfch (f. o.), geb. den 15. Juni 1744, war ruffl« 
icher Gefandter in London, als die franzdftiche Revolution ausbrach, und fchloß gegen 
diefelbe im Jahre 1793 mit Lord Grenville einen für den engliſchen Handel äußerft 
vortbeilhaften Vertrag, wie auch 1805 mit England und Oeflerreich die fogenannte 
dritte Koalition gegen Pranfreih ab und griff überhaupt bei jeder fi ihm barbieten- 
den Gelegenheit empfindlich in Die franzdflfchen Angelegenheiten ein, indem er per⸗ 
fönlih feindlide Gefinnungen gegen die Napoleoniden hegte. Er blieb auch unter 
Kalfer Alerander J. lange Zeit Ambafjadeur in London, trat dann von feinem Poften 
zurück und erhielt vom Kaifer Nikolaus I. die Vergünftigung, in London, welches er 
ſehr lieb gewonnen, für den Reſt feiner Tage verbleiben zu dürfen. Gr flarb daſelbſt 
am 21. Juni 1832. — Des Lepteren einziger Sohn, Graf Michail Sfemeno- 
witſch W., ift zugleich der Begründer der fürftlichen Linie W. und ein Mann von 
hohen militärifchen Verdienſten. Geb. am 17. Mai 1782 zu St. Petersburg, erhielt 
er feine Jugenderziehung in England, wo fein Vater den Gefandtfchaftspoften beklei⸗ 
bete, und trat 1801 in die ruffljche Armee ein, unmittelbar nachdem Kaifer Alexan⸗ 
der I. die Regierung angetreten hatte. Er focht zuerft gegen die Tſcherkeſſen und unter 
Kutufom gegen die Türfen, nahm dann aber auf's Eifrigfte am DBefreiungstriege Theil, 
indem er ſich bejonder8 als Brigadechef 1813 und 1814 in Deutfchland und Frank⸗ 
reich hervorthat und den Befehl über die in Sranfreich zurüdgelafienen ruſſiſchen Occu⸗ 
pationstruppen übernahm, fo daß er bis 1817 in Frankreich verblieb. 1818 folgte 
er dem Kaiſer Alerander L nad Aachen, wo die bekannten Eongreßverhandlungen flatte 
fanden. 1823 ward er Generalgouverneur von Beflfarabien und Neurußland und befleidete 
diefe wichtige Charge in einer für die Entwidelung der focialen Berhältniffe hoͤchſt 
wirkfamen Weile. Zwifchenab mar er 1828/29 im Kriege gegen die Türken thaͤtig 
und flieg zum General der Infanterie, Generalabjutanten und Mitglied des Reichs⸗ 
raths empor, wo er im Departement der Staatswirthſchaft erfolgreich mitwirkte. Im 


— 


1) Michailo Ilarionowitſch, der nur eine Tochter, die Gräfin Alerandra Michailowna, nach⸗ 
malige Gemahlin des Grafen Strogonow, befaß, hatte, als fein Glüdftern noch leuchtete, Sorge 
etragen, daß der Grafentitel auch auf feine beiden Brüber Noman und Swan übertragen wurde. 
Bere t8 am 19. Januar 1760, ehe noch Kaiferin Katharina IL das Scepter überfommen Hatte, 
fand die Erhebung feiner Brüder in den Orafenftand des römifchen Meiches durch den Kaijer von 
Deuiſchland Franz 1. ſtatt. 
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Jahre 1844 wurde er vom Kaifer Nikolaus I, indem Letzterer ihm feinen bisherigen 
Wirkungskreis ungefehmälert beibelich, gleichzeitig zum Statthalter von Georgien, 
Armenien und Transkaukaſten ernannt und ibm das Oberconmando ber Faufaflfchen 
Armee anvertraut. Der Einnahme Dargo's, des Hauptwaffendepots Schamyl’s, und 
den ſich daran knüpfenden militärischen Erfolgen verdankte er feine Erhebung In den 
Knjäfenfland des rufflichen Reiches. Eben fo ausgezeichnet erwies ſich Furſt Michail 
Sſemenowitſch W. in der Berwaltung der den Bergodlfern abgenommenen Pro» 
binzen, für melde er eine eben fo humane ald umfidhtige Organifation ſchuf, welche 
bis jegt die Ruhe in jenen zum Aufflande geneigten Ländern gefihert bat. 1854 
zwang fortgefegte Kränklidkelt den Fürſten zu einer Urlaubdrelfe nad Deutichland, 
und um den Segen der böhmifchen und Taunus-Bäder länger genießen zu Fönnen, 
reichte er am 31. Detober 1854 feinen Abſchied ein, der ihm in Onaden bewilligt 
ward, fo daß W. erſt 1856 nach Rußland Heimfehrte, um der Krönung feined neuen 
Monarchen, Alexander IL, im Kreml zu Moskau beizumohnen. Bei diejer Belegenheit 
zum Feldmarſchall erhoben, erhielt er die Gouverneurſtelle in Odeſſa gewifjermaßen 
ald Ehrenpoflen, war auch faum in Odeſſa angelangt, als er am 18. Novbr. 1856, 
im 75. Lebensjahre, farb. Es if ihm bald darauf Bier von den feiner früheren 
Wirkſamkeit ſich erinnernden Bewohnern ein ſtattliches Denkmal errichtet worden. YFürft 
Michail Sſemenowitſch W. war mit einer Gräfin Branida vermaͤhlt. — Sein Sohn, 
Fürſt Sfemen MRichailowitſch W., nahm 1847 ruſſtſche Kriegédienſte, diente 
unter dem Kommando feines Vaters In der kaukaſtſchen Armee, zeichnete fih im Kampfe 
mit den Bergoölfern aus, wurde 1849 Hauptmann, 1850 Oberſt und Gommandenr 
eined Iägerregiments, 1852 Generalmajor, machte 1853 eine Befuchsreife nad Eng⸗ 
land und wurde 1854 Gonmandeur einer Mefervebrigade des Gardecorps. Seine In 
London lebende einzige Schweſter, vermählt an den Grafen Bembrofe und feit 1827 
verwittwet, die Mutter des englifchen Staatgmannes Sidney Herbert, flarb einige Zeit 
vor dem Fürſten, im Mär; 1856. 

Woronzow⸗Daſchkow, gräflihe Familie in Rußland. Der erſte Graf dieſes 
Namens, ruſſiſcher Miniſter zu Turin und Münden, war der Enkel des Grafen 
Swan Slarionowitfh W. (f. oben), des Bruders der Grafen Roman und Michailo. 
Der Name Daſchkow wurde Ihm durch Trandmifflon übertragen. Das alte fürftliche 
Haus Daſchkow, audgegangen in münnlicher, directer und legitimer Defcendenz; von 
den zu Swolendk refldirenden und regierenden Rurikiden, erlofch im Jahre 1810. 
Die oben erwähnte Fürftin Daſchkow, welche ehedem in fo vertrauten Berhältniffen 
zus Kalferin Katharina I. fland, der fle ihre Ernennung zum Präfldenten ber ruſſi⸗ 
fhen Akademie zu St. Peteräburg verdankte und welche Späterbin als die erbittertfie 
Gegnerin der Kaiferin fich erwies, jedenfalld eine der merkwürdigſten Brauen ihres 
Jahrhunderts, war die Sroßtante dieſes Grafen W.-D., welcher durch feine Glücks⸗ 
verhältniffe wie durch feinen perfänlichen Charakter ald Edelmann tm meiteflen und 
ſchoͤnſten Sinne des Worts fich ſtets gerirte. Vgl. Bantysch-Kamenskij „Sslowar 
dostopamjatnych ljudei Russkoi semli* (Wörterbuch denkwürdiger Perfonen Ruß⸗ 
lands), „Djejanija polkowodzew i Generalow, osnamenowawschich ssebja w 1812— 
1815 godach“ (Kriegäthaten der Feldherren und Generale aus der Zeit der Be- 
freiungstämpfe), „Alphabetifhes Verzeichniß berühmter rufflicher Minifter, Feldherren 
und anderer merkwürdiger Eivil- und Militärperfonen® (im St. Petersburger Kalen- 
ber 1838) und Le prince P. Dolgorouky „Notice sur les principales familles de 
la Russie* (Bruxelles 1843, 2. Edit. Berlin 1858). Ueber die Fürflin Katharina 
Romanowna Daſchkow, jene Tochter des Grafen Roman Ilarionowitſch Woronzom, 
exiſtiren ihre intereſſanten, von W. Bradford (London 1840 in 2 Bänden) heraus⸗ 
gegebenen Memoiren, welche wichtige Streiflichter auf die politiſchen Ereigniſſe waͤh⸗ 
rend Der Regierungszeit der Kaiſerin Katharina I. fallen laſſen und befonders bie 
Berfgwörung gegen Peter III. beleuchten, wobei die Fürſtin felbft eine hiſtoriſch denke 
würbige Rolle fpielte, indem fle in Mannskleivern fih an Die Spige der Truppen 
geftellt und biefelben für Katharina IL zu gewinnen gewußt hatte. 

Woſtokow (Alexander Chriſtophorowitſch), ordentliches Mitglied der St. Peterd- 
burger Alademie der Wilfenfchaften, einer der tüchtigflen Slawologen und von Kopitar 
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geradezu als der eigentliche Begründer der flamiichen Philologie bezeichnet, war am 
16. März 1781 zu Arensburg auf der Infel Defel geboren und flarb am 8. Februar 
1864 zu St. Peteröburg. Seinen eigentlichen Zamiltennamen „DOftenel* änderte er 
bei Berdffentlihung feiner erflen Titerarifchen Arbeiten in „Oftened « Woftofow” um, 
und feit feinem Eintritt in den ruſſtſchen Staatédienſt und in die Faiferliche öffentliche 
Bibliothek nannte er ſich fchledhtmeg W. Anfangs für die Kunft beflimmt, zeigte er 
ſich völlig talentlo8 für diefelbe, verlieh daher 21 Jahr alt die Akademie der Künfle 
und trat als Gehülfe des Bibliothekars bei jener Akademie ein, wo er die verfäumten 
Studien nahholte und namentlih mit großem und unausgeſetztem Eifer Sprache 
forfhungen ſich überließ. Im Eurzer Zeit war er nicht nur feft im Latelnifchen und 
Griechiſchen, fondern auch im Branzöflfhen und Aufflfchen und mit gleichem Eifer 
legte er fih auf das Studium der Metrik, der allgemeinen Literatur und der Geſchichte, 
fo wie ihrer Hülfswiſſenſchaften, wobel ihn nur der eine Zweck, ein auf logifchen 
Principien berubendes Verſtaͤndniß des Auffifchen zu erlangen, befeelte.e Sodann war 
er vielfah im Staatödienfte thätig und feine Stellungen im Departement der Volks⸗ 
aufflärung, als Gehülfe des Conſervators der Handfchriften an der kaiſerlichen dffent- 
lien Bibliothek, als Bibliothekar deB Rumjanzowſchen Muſeums und als Mitglied 
und Sauptrebacteur der archäologifchen Commiſſion förberten feine Studien. In dem 
Rumfanzomwfchen Muſeum ftelfte er ein Verzeichniß der reichhaltigen Sammlung flawifcher 
Handfchriften zufammen, welche Arbeit ihn 10 Jahre lang befchäftigte. Bon 1813 
bis 1845 mar er bei der Eaiferlichen Hffentlihen Bibliothek thAtig, wo ſich ihm ein 
glänzendes Feld der Thätigkeit eröffnete, und bier war es, wo er die große Samm⸗ 
lung von Handſchriften ordnete und in bderfelben viele Schäße entdedte, von deren 
Borhandenfein man bis dahin nichts geahnt hatte. Unter feiner Redaction wurden 
au die von A. I. Turgenfem (f. d.) im Auslande gefammelten Acten u. d. T.: 
„Historiae Russiae monumenta“ von der archaͤographiſchen Commiſſton herausgegeben. 
Im Jahre 1841 wurde W. Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften in der Abthei⸗ 
lung für ruſſiſche Sprache und Literatur und derfelben war von 1845 an feine 
Thätigkeit ausfchließlich gewidmet. — W.’E Titerarifche Berühmtheit datirte von 1806, 
wo zuerft Gedichte von ihm erſchienen, worunter befonders feine Ueberfegungen alte 
griechiſcher Dichtungen mit Beibehaltung der Urmetra Beachtung verdienen. Erſt 
1817 erfchlen dann fein zweites, bedeutfameres Wert „DVerfuch der ruſſiſchen Vers⸗ 
kunſt.“ Sodann fchrieb er grammatifche Anmerkungen zu Born’d „Handbuch der 
ruſſtſchen Literatur.” Seine ganze philologifche Gründlichkeit und Tüchtigkeit offen» 
Barte er aber in feiner Uinterfuhung „Betrachtungen über die flawifche Sprache, ale 
Einleitung zur Grammatik diefer Sprache”, welche im Jahre 1820 zu St. Peteröburg 
erfchienen und auf den berühmten Spradhforfher Dobromsfi einen folden Eindruck 
machten, daß er nahe daran war, die bereitd gedrudten Bogen feiner „Institutiones 
linguae Slavicae* zu vernichten und daß er bei den fpäteren Bogen die W.'ſchen 
Refultate benugte. Durch die Herausgabe des „Oflromirfchen Evangeliums’ (Moskau 
1820) leiftete er der flawifchen Philologie einen weſentlichen Dienft, Indem jener aus 
dem Jahre 1056 datirende Evangeltencoder die ruffiiche Sprache in ihrem aͤlteſten 
Zuftande darftellt.e Hierauf folgten das „Kirchenflamiihe Wörterbuh* und die 
„Grammatik der kirchenſlawiſchen Sprache.“ Im Sabre 1826 ſchrieb W. im Auf⸗ 
trage der damald von dem Minifter der Volksaufklärung eingefegten Gommifflon zur 
Prüfung der Lehrbücher feine fo berühmt gemorbene „Mufftfye Brammatil* zuerft 
ausführlich, dann im Audzuge. Bon der erſten erfchienen 9, von der zweiten 11 Aufe 
lagen. Für diefe Grammatik, die befte ihrer Art, erhielt W. auf einflimmigen Be- 
fhluß der Alademie den vollen Demidom’fchen Preis. Im Jahr 1824 ward er bereit 
Mitglied der Moskauer Geſellſchaft für die Befchichte und die Altertbümer MNußlands, 
1851 der kroatiſchen Geſellſchaft für Gefchichte und Alterthümer, 1855 der ferbifchen 
Geſellſchaft für Literatur, 1856 Ehrenmitglied der Mosfauer und 1857 der Charkower 
Uniyerfität und feit 1848 war er auch in Beſtz des philofophifchen Doctortitels feitens 
der Prager Univerfttät. 

Wonvermann (Philipp), berühmter Maler der bollänbifhen Schule, geb. 
1620, gef. 1668, if in der Dresdener Galerie durch zahlreiche Bemälde vertreten. 
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Seine Begenflände find Jagden, beſonders Abreife zu und Ankunft von benfelben; 
Soldaten, die Halt machen, Lager, Belagerungen, Pferdemärkte u. ſ. w. Seine Pferde 
find vollkommen. Kleine Scenen gelangen ihm eben fo gut, wie außerordentlich 
figurenreiche Gompofltionen. Die zu Dresden befindlichen Gemälde gehören faft alle der 
erfieren Gattung an, bemweifen aber durch ihre außerorbentlihe Mannichfaltigkelt den 
Ideenreichthum des Künfllere. Sein Lebenslauf war troß feines Fleißes und feiner 
Schnelligkeit im Arbeiten voller Sorgen und Duͤrftigkeit. Vielleicht ein unpraftifcher 
Menich, fol ex vielfach betrogen worden fein. Es fcheint, daß dieſe Dürftigkeit ihm 
endlich feine Kunft ganz verleidete. Jedenfalls kann bie durch fle bervorgebradhte Miß- 
fimmung ald Motiv gelten, daß er auf dem Todbette feine fämmtlichen Zeichnungen 
Ind Feuer werfen ließ. Sein Schüler war Johann Griffler, auch unter dem Namen: 
ber „ Edelmann von Utrecht" bekannt. Auch von diefem find zu Dresden einige Stüde 
borbanden. W.'s Brüder, Peter und Johann, haben ebenfalls in feiner Manier ges 
malt. Doch ift nur der Legtere ihm nahe gefommen. Viele Kupferflecher haben nad 
W. geflochen. Der Branzofe Moyrean (+ 1762) ſtach in 89 Blättern bie beften in 
den Parifer Sammlungen vorhandenen Stüde. 

Brangel (Earl Guſtav, Graf von), ſchwediſcher Feldmarſchall, flammte aus einem 
uralten Adelsgeſchlecht, das, urfprünglich beutfchen Urfprungs, mit den Ordensrittern 
nad den Offee- Provinzen gelommen war. Sein Bater, Hermann W., der mit großer 
Auszeichnung unter Guſtav Adolph focht und 1644 als Feldmarfhall und Gouverneur 
von Ziefland flarb, ließ den 1612 geborenen Sohn fehr früßzeitig Kriegsdienſte neh⸗ 
men. Gr ging mit Buflan Adolph nach Deutichland, focht fpäter unter Bernhard von 
Weimar und Baner, deſſen Liebling er war, und gehörte nach deffen Tode 1641 zu 
den 4 Beneralen, weldhe daß ſchwediſche Heer bis zur Ankunft Torſtenſton's inter⸗ 
imiſtiſch befehligten. Während diefer Feldherr tief in die Öfterreichifchen Staaten eine 
drang, befehligte W. ein abgefondertes Eorps, mit welchem er Torftenfon bei feinem 
Rückzuge aus Mähren in Scleflen aufnahm und das von den Kalferlichen hart 
bevrängte Glogau entfehte. Im Jahre 1643 begleitete er den Oberfeldherrn auf ſei⸗ 
nem fühnen Feldzuge nah Holſtein, übernahm nach dem plöglihen Tode des Admi⸗ 
rals Flemming den Befehl über die ſchwediſche Flotte und ſchlug im Verein mit ber 
bolländifchen die daͤniſche am 13. Detober bei Femern. Im Jahre 1644 comman« 
dirte er ſelbſtſtaͤndig in Holflein und trug wefentlidy zu den großen Erfolgen Bei, bie 
Schweden über Dänemark durch den am 23. Auguft gefchlofienen Frieden von 
Brömfebrd erlangte. Zum Grafen erhoben und zum PBeldzeugmeifter ernannt, 
ward er nach Deutjchland gefendet, um dort, an des ſchwer erkrankten Torſtenſon 
Stelle den Oberbefehl gemeinfchaftlih mit dem Grafen Königsmark zu übernehnen. 
Nachdem er 1645 im oberen Böhmen Winterquartiere bezogen batte, mußte er fi 
im Sommer des folgenden Jahres vor den überlegenen Eaiferlihden Schaaren nad 
Weſtfalen zurücdziehen und vereinigte ſich Ende Juli bei Gießen mit der Armee Tu⸗ 
renne's. Sein Plan, dur Bayern in das Herz der öſterreichiſchen Staaten ein⸗ 
zudringen, feheiterte an der zwifchen beiden Heeren herrſchenden Eiferfüchtelei, die ge⸗ 
meinfchaftliches energifches Handeln nicht auffommen ließ. Zwar fchlug er das bay 
riſche Heer bei Donauwertb und eroberte Nied, dagegen verlor man burch die Belages 
sung Aug&burg® fo lange Zeit, daß der Plan, gegen Wien vorzugehen, der vorge⸗ 
rädien Jahreszeit halber aufgegeben werden mußte. Nicht weniger glücklich begann 
der Feldzug bes folgenden Jahres, indem durch das vereinigte Heer der Kurfürft fo 
in die Enge getrieben ward, daß er ſich gezwungen ſah, in dem Tractat von Ulm 
einen Waffenſtillſtand einzugehen und dem Bündniffe mit dem Kaifer zu entfagen. 
Defterreih lag feßt den Alliirten offen, indeß Mazarin, auf die wachſende Madt 
Schwedens eiferfüchtig, ertheilte Turenne den firteten Befehl, am Mhein fliehen zu 
bleiben. @rbittert wendete fih W. nah Franken, eroberte Schweinfurt und Eger, 
wurde jedoch, da der Kurfürfi von Bayern fich neuerdings dem Kaiſer anfchloß, ge⸗ 
ndthigt, ſich nach Niederfachfen zurüdzuziehen. Im Brübjahr 1648 wurde W. von 
dem jegt zum Oberbefehlshaber ernannten Pfalzgrafen Karl Guſtav wiederum nad 
Bayern entfendet, um gemeinfchaftlidh" mit Turenne zu operiren. Beide fchlugen am 
13. Mai die oͤſterreichiſch⸗bayeriſche Armee bei Zusmarshaufen und bereiteten ſich dann 


416 Wrangel (Friedrich Heinrich Ernf, Feldmarſchall Graf v.). 


in Baiern aus, welches ſchwer von den Bedrückungen zu leiden hatte, bis der Friede 
von Osnabrück dem Kriege ein Ziel fepte. W. wurde 1649 zum ſchwediſchen Bevoll⸗ 
mächtigten bei dem fi in Nürnberg verfammelnden Gongrefje ernannt, welcher Die 
Berhältniffe Schwedens als neu eintretenden Reichsſtandes zum Kaifer zu regeln 
batte, und kehrte dann nad feinem Baterlande zurüd. 1655 begleitete er den König 
Karl X, auf feinem Kriegäzuge gegen Polen und commandirte während der Schlacht 
bei Warichau, 16. bis 18. Juli 1656, das ſchwediſche Heer. Nah Ausbruch des 
Krieges mit Dänemark und Holland eroberte er 1658 die Feſte Kronfladt, und ſchlug 
am 29. October die holländifche Flotte. Sein Berfuh, mit der Flotte Kopenhagen 
zu erobern, fchlug fehl, dagegen wies er 1659 eine von den Dänen verjudhte Lan» 
dung auf Fühnen ab. 1664 von dem Kalfer zum Reichsfeldherrn ernannt, befehligte 
er 1666 auf dem Erecutiondzuge gegen Bremen. Als Schweden 1674 von Frankreich 
erfauft wurde, um dem großen Kurfürflen durch Einfall in die brandenburgifchen 
Lande eine Diverfion zu machen und ihn zur Rückkehr vom Mhein zu nöthigen, 
eommandirte W. das 16,000 Mann ftarke ſchwediſche Heer, das fi durch Zucht» 
Tofigfeit und Grauſamkeit aller Art auszeichnete. Er erkrankte indeß bald und mußte 
den Oberbefehl feinem Bruder, dem General Woldemar W., übergeben, dem zum 
größten Theil die Schuld der begangenen Ausjchweifungen und Mäubereien beizu⸗ 
meflen iſt. Gleich nah der durch den großen Kurfürften erlittenen Niederlage bei 
Sehrbellin legte er das Obercommando nieder, kehrte Eranf und gebrochen nach Schwe⸗ 
den zurück, wo er noch 1675 ſtarb. 

Wrangel (Friedrich Heinrich Ernſt, Feldmarſchall Graf v.) wurde am 13. April 
1784 zu Stettin geboren, wo fein Vater ald Oberſt im Infanterie» Negiment v. d. 
Goltz, fpäter v. Owſtien, diente. Den erften Unterricht erhielt er im elterlichen Haufe, 
fam dann zwei Jahre bei dem Director des Gymnaſtums zu Neuftettin in Penſton 
und wurde im Jahre 1796, noch nicht 13 Jahre alt, als Junker in dad Dragoner- 
Megiment v. Werther eingereibt. Dieſes Regiment mar damals 10 Escadrons ſtark 
und garnifonirte in Königsberg, Wehlau, Allenburg, Gerdauen, Labiau und Dare 
kehnen. W. kam zu einer der beiden Escadrons, melde in Wehlau flanden, und 
ſchwur am 15. Auguf den Eid zur Standart. Da er fih für den Dienft gut applie 
eiste, fo wurde er bald zum Fähnrich und nicht lange darauf, am 15. October 1798, 
zum Seconde-Lieutenant befördert. Im Jahre 1805 verlor er feinen Vater, der im 
Jahre 1787 zum Generalmafor befördert und Gommandant von Kolberg geworden war. 
Beim Ausbruche ded Krieges von 1806 war dad Regiment — ſeit 1803 nad feinem 
neuen Chef v. Auer genannt —, wie ‚alle übrigen Truppentheile der oftpreußifchen 
Infpeetion, nicht gleich mobil gemacht worden, fondern wurde es erſt nad) den Un⸗ 
glücksſchlachten an der Saale und bildete nun einen Theil des v. L'Eſtocq'ſchen Corps, 
daß fortan allein die preußiſche Armee repräfentirte. Beim Beginn der Feindſelig⸗ 
feiten auf dem rechten Weichfelufer hatte W. als einer der erſten Offiziere feines Regi⸗ 
ments Gelegenheit, in. Thätigfeit zu kommen, indem er fih am 23. December 1806 
in dem Gefecht bei Gurznom mit 30 Dragonern und 30 Towarczy's gegen den Vor 
trab des Ney'ſchen Corps fchlug, welches auf Soldau operirte und einige Franzoſen 
ald Gefangene mit fortführte. In der Nacht vom 7. zum 8. Bebruar 1807 wurde 
W. aus dem Bivouar von Moffitten mit einem Detachement des Megiments in ber 
Nichtung auf Br.» Eylau entfendet, um dem General v. L'Eſtocq über die Stellung 
ber beiden Armeen, welche am vergangenen Tage dort auf einander getroffen waren, 
Nachrichten zu bringen. Unter Leberwindung vieler Schwierigkeiten fam er fo nahe 
and Schlachtfeld, daß er aus den Bivouarfeuern die beiderfeitigen Poſitionen erkennen 
und feinem ®eneral genügend darüber rapportiren fonnte. Als General FEflorgqg am 
folgenden Tage nah Br.-Eylau marfchirte, gehörte dad Megiment v. Auer-Dragoner 
mit zu fenen Truppen, welche zur Dedung dieſes Marfches verwendet wurden. Bel 
Wadern fließ das Corps auf das in der Nichtung auf Kreuzburg vorbringende Corps 
von Ney, wußte demfelben aber fo geſchickt auszuweichen, daß es auf dem Schlacht⸗ 
felde von Pr.» Eylau im entfcheidenden Moment nicht fehlte. Das Regiment Auer» 
Dragoner Fam bei Eylau nicht zur Verwendung, defto glänzender aber war der An- 
theil de8 Regiments — feit Kurzem von Zieten genannt — an der Schlacht Hei 
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Heilsberg am 10. Juni. Un dieſem Tage attakirte das 1. Bataillon des Regimentes, 
durch das Megiment Towarczy's unterflügt, zwei franzöfliche Küraffler-Megimenter, welche 
biefen Angriff im Schritt aufnahmen und es zu einem mörberifchen Handgemenge kommen 
ließen, bis fle endlich wichen. In der Verfolgung griffen die Dragoner auch die feindlichen 
Batterien an und hatten auch fpäter noch mehrmald Belegenbeit, auf feindliche Infanterie 
einzubauen und zum Theil große Verbeerung unter ihnen anzurichten. Der ruffifche 
General Kamenskoi, welcher an diefem Tage das Megiment Zieten, fo wie bie 
Towarczy's und einige andere preußifche Gavallerie » MRegimenter unter feinem Befehle 
hatte, gab ihnen wegen der bewiefenen Auszeichnung das glänzendfle Lob und empfahl 
mehrere Difiziere zur Belohnung durch Orden. Unter den drei Lieutenants von Zieten« 
Dragonern, welche die Borfchlagslifte enthielt, befand ſich auch W. Er Hatte ſich bei 
der Attaque auf bie Kürafflere hervorthun koͤnnen und war, doch nur leicht, durch 
einen Piſtolenſchuß verwundet worden. Se. Maf. der König verlieh ihm den Orden 
pour le mörite und der rufflfche Kalfer den St. Wladimir- Orden 4. Klaſſe. Nach 
diefem Tage gab es für das Megiment bis zur Beendigung bed Kriege durch ben 
Frieden von Zilftt nichts mehr zu thun. Die großen Beränderungen, welche in Kolge 
dieſes Briedens in der preußifchen Keere8-Organifation eintraten, berührten aud das 
Regiment Zieten» Dragoner. Es wurde auf 8 Edcadrons rebucirt und in 2 Regi⸗ 
menter, jedes zu 4 Escadrons, umgeformt. Das erfle derfelben, aus dem biöherigen 
1. Bataillon hervorgegangen, wechfelte zugleich die Waffe, indem es, unter dem 
Namen des oflpreußifchen, zu einem Küraffler- Megiment umgewandelt wurde. Daß 
2. Bataillon bildete dagegen fortan das 1. weſtpreußiſche Dragoner- Regiment. 
W. ging in dad neue Küraffier-Megiment über, welches auch äußerlich die Erinnerung 
an das Stamm» Megiment, die tapferen Dragoner von Schorlemmer, die fi fchon 
bei Kefleldnorf, Groß⸗Jagerndorf und Zorndorf einen glänzenden Namen gemacht, 
beibehielt. Es bezog die Barnifonen Königsberg und Wehlau Am 19. März 1808 
avancirte W. zum Premier » Lieutenant, am 18. April 1809 zum Stab8 - Nittmeifter 
und am 20. September 1811 zum wirklichen Nittmeifler. Seine Escadron, bie zweite, 
fland in Königäberg. Er lebte nur in ihr und für fie, dem Ideal Seydlitz'ſcher Meiter 
nachfirebend, deren glorreicher Führer ibm ſelbſt ſtets als das höchſte Vorbild galt, 
das ein Meiter- Dffizier vor Augen baben müfle. Im Jahre 1812 rüdte das Oſt⸗ 
preußische Küraffler- Megiment nach Schkeflen ab, wohin auch mehrere Truppentbeile 
aus der Provinz Brandenburg gezogen worden waren, welche an dem Kriege gegen 
Rußland nicht Theil nahmen. Die Escadron von W. fam nad Praudnig, die anderen 
Escadronen des Megiments nad Oels, Bernſtadt und Trebnig. Hier verging bie 
Zeit bis zu dem Moment, wo in dem Schidfal Preußens ein Wendepunkt eintrat, 
zwar in bloßen Sriedensbefchäftigungen, die aber alle wahren Vorbereitungen für den 
Krieg umfaßten. Als nun im März des nächften Jahres der König fein Volk zu den 
Waffen rief, coneentrirten ſich die in Schleflen verfammelten Truppen bei Bredlau. 
Das oflpreußifhe Küraffler - Megiment, mit den übrigen Megimentern dieſer 
Waffe zur Meferve» Kavallerie beflimmt, verlich am 14. März feine Quartiere 
und trat fhon am 17. den Warfh gegen bie Elbe an, fo daß ihm 
nichts anders übrig blieb, als die Marfchzeit zur Ausbildung der eingezogenen Rekru⸗ 
ten und Memonten zu benutzen. Befonderd wurde in biefer Zeit bie Thaͤtigkeit, der 
Cifer, die Umfiht und Energie der Escadrons⸗Chefs in Anſpruch genommen, um 
das Regiment fchlagfertig an den Zeind zu bringen. Am 2. Mai kam ed auf der 
Ebene von Lühen, bei Groß⸗Goͤrſchen, zur Schlacht. Die zahlreihe Gavallerie, bie 
dabei auf Seite der Alliirten verwendet wurde, zeigte ſich zwar nicht in der entſchei⸗ 
denden Rolle, die Ihr zugedacht war und bie ihr bei anderer Verwendung auch unfehl« 
bar hätte zufallen müflen; ſie mußte aber doc harte Proben genug beflehen, um 
beweifen zu koͤnnen, daß file der höchſten Leiftungen fähig geweien wäre. Die preu« 
ßiſche Cavallerie dedte Aundenlang, im heftigſten Feuer der feindlichen Batterieen, bie 
eigene Artillerie, oder war der Infanterie unterflügend zur Hand, als diefe um ben 
Beſtz der Dörfer fo blutig kaͤmpfte. Auch bei jenem Angriff ſpat am Abend, ber 
eigentlich ein Lieberfall des Feindes in feinen Bivouach fein follte, zeigte Die dazu 
verwandte Cavallerie den Herrlichfien Willen unb ben freudigſten Muth. Aber unglück⸗ 
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liche Umflände, die freilich von denen, die zu dieſem Unternehmen riethen, im Voraus 
hätten erkannt werden müſſen, machten dafjelbe fcheitern und forderten große Opfer. 
Der Edcadron von W. war während der Schlacht die Aufgabe zugefallen, auf dem 
linten Flügel eine ruſſiſche Batterie zu deden. W. wußte feine Truppe durch Bes 
nugung einer Terrainfalte fo aufzuftellen, daß fle jene Aufgabe erfüllen Eonnte, ohne 
den feindlichen Geſchützen eine Zielfcheibe zu werden und obne daher jenen Berlaft 
zu erleiden, welchen andere, weniger glücklich poſtirte Cocadrons deſſelben und andere 
Regimenter zu beflagen hatten. Zwar fand ein Flügel-Adjutant des ruffifhen Mon- 
archen, der zu jener Batterie Eanı, um bier von dem Gange des Gefechtes Kenntniß 
zu nehmen, in dem Umſtand, daß er die deckende Edcadron nicht fah, einen &rund, 
dem für feine Perfon bei der Batterie baltenden Rittmeifter harte Worte über dieſe 
Aufftellung zu fagen; doch Hatte W. die Genugtbhuung, daß ber Mafor v. Grolmann, 
Chef des Generalſtabes der preußifchen Reſerve⸗Cavallerie, welcher fpäter hinzukam, 
ihm feine befondere Anerkennung für die richtige Benutzung des Terrains aud⸗ 
brüdte und ihn gegen jenen Offizier entfchieden vertrat. Als es in einem fpär 
teren Momente ſchien, dag in der Poſttion der Batterie felbft, durch ein weiteres 
Borgeben derfelben, eine zwedmäßige DBeränderung eintreten fönne, theilte der 
Batterie» Chef zwar die darüber audgefprochene Anſicht des Rittmeiſters v. W., 
glaubte aber doch In der gegenwärtigen Stellung verbleiben zu müflen, da er in 
der Nähe der anderen Pofttion feindliche Tirailfeurs wahrzunehmen meint. Der 
Nittmeifter erbot fih, mit feinem Trompeter vorzureiten und das Terrain zu 
recognodciren. Steige er vom Pferde, fo ſei Died das Zeichen, daß die Batterie dort 
nicht gefährdet fel. Er fprengte vor, fand das Feld rein, den Aufftelungsplag gut, 
und gab das verabredete Zeichen. Die Batterie ging nun vor und als fle placizt 
war und ſich anfchidte, ihr Yeuer zu beginnen, richtete W. im freudigen Eifer ſelbſt 
eines der Geſchütze, und Hatte das Glück, daß deſſen Schuß einen feindlichen Pulver⸗ 
farren traf und in die Luft fprengte. Der Major v. Grolmann, der W. in dieſem 
Moment zu beobachten Belegenheit hatte, gewann fortan ein befonderes Interefie für 
ihn und bewies ihm daſſelbe nicht nur im weiteren Verlauf des Krieges vielfach, ſon⸗ 
dern bethätigte es auch in fpäteren Jahren noch, und zwar in ungewöhnlidyer Weiſe, 
als der inzwiſchen zum General beförbderte Rittmeiſter unter ihm Jahre lang eine Bri⸗ 
gade befehligte. Bei dem fchon erwähnten Angriff am Abend dieſes Tages, weldhen 
General v. Blücher, obfchon verwundet, felbf führte, und zu welchem die Gardes du 
Corps und die oftpreußifchen Küraffiere nebeneinander in Linie formirt waren, bie 
brandenburgifchen Kürafftere aber In Eſcadrons⸗Colonne hinter dem rechten Flügel 
folgten, batte die Escadron v. W. das Glück gehabt, daß in der Direction, welche 
fie erhielt, weder ein Hohlweg noch ein Graben lag, fo daß fle in ungebrochener Orb» 
nung und im foharfen Mennen auf ben Feind traf. Das Quarroͤ, auf welches fie 
flürzte, wirbelte ineinander und auseinander. Aber die Escadron kam durch daß Feuer 
defielben, durch den Einbruch In diefe Maſſe, fo wie durch das nächtlihe Dunkel eben⸗ 
falls auseinander und büßte viele Leute und Pferde ein. Auch das Pferd des Mitt 
meifter8 v. W. wurde toͤdtlich getroffen. Er brach mit ihm zufammen und kam mit 
einem Buß unter daſſelbe zu liegen. Was von der Escadron unverfehrt geblieben 
war, jagte inzwifchen zum Sammeln zurück. Niemand hatte W. fallen fehen, denn 
die Dunkelheit machte den Einzelnen nicht mehr Eenntlih. Er blieb daher liegen und 
ein Glück war es für ihn, daß die ganze feindliche Linie etwas zurüdgegangen war 
und auch während der Nacht nicht wieder vorrüdte, benn er entging dadurch der Ge⸗ 
fangenſchaft. Mit Hülfe eines verwundeten Küraffierd, der ſich inzwiſchen aus dem 
Gewühl anderer vermundeter und erfchofiener Soldaten und Pferde (die Escadron 
verlor bei diefer Attaque 36 Mann und 44 Pferde an Todten oder Berwundeten) 
berborgearbeitet hatte, gelang es W., feinen Fuß wieder frei zu befommen, und fi 
langfam in der Richtung fortzufchleppen, in welcher ex auf preußifche Truppen zu 
ftoßen hoffen Fonnte. Endlich begegnet er einer preußifchen Gavallerie-Batrouille und 
an Ihrer Spike demſelben Major v. Grolmann, dem er fich bei jener ruſſtſchen 
Batterie fo vortheilhaft befannt gemacht Hatte. Man gab dem Beretteten ein Pferd 
und brachte Ihn nach Pegau, wo erft fein Fuß unterfucht und heftig gequeiſcht 
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befunden wurde. Das hielt W. aber nicht ab, fein Regiment ſogleich wieder aufzu⸗ 
ſuchen und ſich wieder vor feine Edcadron zu fegen, bie ihn mit wahrem Jubel em⸗ 
yfing. Er vermochte mehrere Tage lang nicht auf dem beſchaͤdigten Fuß einen Stie⸗ 
fel zu tragen, war aber dennoch immer zu Pferde und verließ feine Escadron feinen 
Augenblick wieder. Der Nüdzug über die Elbe und der Marfch nach Baugen wur» 
den zurüdgelegt, obne daß ſich für die Meferve- Bavallerie Meldenswerthes dabei zu- 
trug. Auch bei Baugen wurde ihr wieder bie wenig dankbare Holle zu Theil, Bat- 
terieen zu decken; und nach dem Abbruch der Schlacht hatte fle den Abzug der In» 
fanterie und Artillerie zu fchügen. Dagegen Sollte ihr bei Hainau (flehe diefen 
Artikel) ein Tag befcheert fein, der neben den jchönften zu nennen iſt, welche der 
preußifchen Reiterei je befchieden waren. W. nahm mit feiner Escadron an jener 
Attaque weientlih Theil, welche dad oflpreußifche Küraifier- Megiment zwifchen Mi⸗ 
chelsdorf und Halnau auf ein Quarrd des 153. franzöflfhen Regiments mit vollem 
Erfolg unternahm. Schon während des Rückzuges von Broß-Bärfchen nach Baugen, 
im Bivouac bei Meißen, batte General v. Kleift W. durch den Mafor v. Grol⸗ 
mann eröffnen laflen, daß er ihn für fein Verhalten bei Groß⸗Goͤrſchen bei Str. Ma⸗ 
jelät dem Könige zu einer Auszeihnung in Borfchlag zu bringen und daher zu et- 
fahren wünſche, ob ihm das Eiferne Kreuz oder die Beförderung zum Major ange» 
nehmer ſei? W. Hatte erklärt, durch den Ausdruck der Zufriedenheit feiner Oberen 
fo reichlich belohnt zu fein, Daß ihm Fein Wunſch mehr bleibe. Auf eine wiederholte 
Frage von Kleift drüdte er dann den Wunſch nad Beförderung aus, im Stillen 
boffend, dab für die Erwerbung des Kreuzes fih wohl noch eine andere Gelegenheit 
finden würde. So wurde W. bald nach dem Abſchluß des Waffenftillfiandes zum 
Major mit Beibehalt der Escadron befördert. Der Kommandeur feines Regiments, 
Oberſt v. Twardowski, hatte ihn zum Eifernen Kreuz in Vorſchlag gebracht und er- 
Härte nun, den ihm feldft verliehenen Orden nicht eher anlegen zu wollen, 618 ber» 
felbe auch dem neuen Mafor zu Theil geworden fei, der habe für Groß⸗Goͤrſchen 
Beides — Beförderung und Ordensverleihung — zugleich verdient. Dies Hatte in 
der That den Erfolg, daß W. bald nachher auch noch das Eiſerne Kreuz zweiter 
Klaffe verliehen wurde. Die Zeit des Waffenflillflandes benugte das ofipreußifche 
Küraffler - Regiment zur Metablirung, ſoweit dad Erfag- Material dazu ausreichte, 
Bei der neuen Armee» Eintbeilung kamen die 3 Küraffler- Regimenter zum Kleifl’fchen 
Corps und bildeten im Verein mit dem, fchleflichen Ulanen » Megiment, zwei 
Escadrons zweiten fchleflichen Huſaren⸗Regiments und zmei fchleflichen Landwehr⸗ 
Sasallerie » Megimentern unter dem General» Major v. Möder deffen Referve- Gas 
vallerie » Brigade; Commandeur der Kürafflere wurde ber Oberſt v. Wrangel, Bruder 
des Majord (flarb 1851 als Beneral-kieutenant a. D. und mar zulegt Gouverneur 
von Königsberg geweſen). Die Tage von Dresden am 26. und 27. Augufl, wo 
das Kleifl’fche Corps zuerft wieder an den Feind fam, maren für das Oflpreußifche 
Küraffier-Megiment um fo unerfreulidyer, ala es nirgends zu einer nennenswerthen 
Bermendung fam und bei der fchlechten Witterung, dem Mangel an Lebensmitteln 
und an Ruhe an feinem Material viel zu leiden hatte, indem in den Bivouacd nicht 
abgefattelt werden durfte. Bei dem darauf folgenden Rückzug na Böhmen beburfte 
es des ganzen trefflichen Veifpield der Chefs und aller Offiziere, jo mie einer großen 
Energie von deren Seite, um die deprimirten Gemüther der vielen jungen Soldaten, 
die man In den Reihen der Truppen zählte, für den Kampf wieder anfzurichten, dem 
das Corps am 30. Auguft entgegenzog. In der Schlacht bei Kulm felbft wurde 
die Reſerve⸗Cavallerie, nachdem fte zwilchen Arbefau und Aufchine Stellung genom⸗ 
men, durch dad dortige Terrain fo beengt und behindert, daß bie Kürafflere nur 
einmal dazu famen, auf abziehende feindliche Infanterie einen Angriffsverfuh zu 
machen, der aber Keinen Erfolg hatte, da diefe Infanterie ſchnell unter den Schug 
naher Gebüfche und eines tief eingefchnittenen Baches gelangen koönnte. Das oft⸗ 
preußifche Küraffier-Megiment verlor dabei 14 Mann und 30 Pferde. Die folgende 
Beit bis Anfang October wurde abwechfelnd durch Bivouacs, Cantonnirungdquartiere, 
Baradın, Erereirelebungen und Bellchtigungen ausgefüllt, doch fehlte es auch nidht 
an Scharmügeln und Gefechten mit dem in größeren oder Eleineren Abtheilungen auf 
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der Höhe des Gebirges erfcheinenden Feind, Die Reſerve⸗Cavallerie kam aber dabet 
niemals in Thätigkeit. Sie Hatte nur die Mühen und Laflen der Hin» und Her⸗ 
märfche bei fchlechtem Wetter und unter großen Schwierigkeiten Hinfichtlich der Ver⸗ 
pflegung, und fam dadurch mebr herunter, als es nach ein paar Gefechten geſchehen 
fein würde. W. ſetzte in diefer Zeit alle feine Kräfte ein, um zu dem vorausſichtlich 
nun bald bevorflebenden Entfcheidungsfampfe feine Escadron in den beften Stand zu 
bringen. Als am 3. October endlich der fo heiß erfehnte Tag des allgemeinen Aufe 
bruchs erfchien, Eonnte er mit voller Zuverficht verfidern: „es fei auf fie zu zählen, 
fordere man auch dad Schwerfte von ihr.” Am 14. October nahm das oflpreußiiche 
Küraffler-Negiment an dem großen Meitertreffen bei Liebertwolfwig rühmlichen Antheil, 
indem es durch eine LiniensAttaque 5 feindliche Dragoner-Regimenter mit dem glüde 
lihften Erfolge zurüdwarf und mehr ald 200 Mann tödtete und gefangen nahm. 
Am 16. October fämpfte das Megiment- mit derfelben Uudzeichnung in der Schlacht 
bei Wachau, am 18. aber blieb es im Reſerve⸗Verhaͤltniß. Die Edcadron von MW. Hatte an 
beiden Tagen eine treffliche Haltung bewiefen. Bei dem Vorgehen am 16. zeigte fich Ihr die 
Ausficht, eine in der rechten Flanke lebende feindliche Batterie mit Erfolg angreifen zu koͤnnen. 
Aber die Bitte des Majors v. W., mit der Escadron abfallen und ſich auf dieſe 
Batterie werfen zu dürfen, ward abgemiefen, wodurd die Escadron um eine ſchöne 
Gelegenheit, fi auszuzeichnen, Tam. In den Belobnungs - Vorfchlägen nahm der 
Major von W. für fein im Uebrigen bewiefenes Benehmen eine ehrenvolle Stelle ein, 
und.die ihm bald darauf verliehenen Orden des Eifernen Kreuzes 1. Klaffe und des 
ruſſiſchen St. Annen- Ordens 2. Klaffe waren redende Zeichen dafür, daß er in biefer 
Affaire mehr als Gewöhnliches geleiftet. Die nun folgende Ruhezeit benupte das 
Regiment zu feiner ihm fehr nötbigen Retablirung. Vom 11. bis 13. Januar 1814 
überfchritt e8 den Rhein bei Koblenz, hatte dann einen wiberwärtigen Marſch über 
den Hundsrüd nach Trier und erhielt am 21. Januar den Befehl, bie bisher zur 
en on Luremburg verwendeten Truppen abzulöfen. Der Escadron von 
W. fiel die Beſetzung ded Terraind nordwärts der Feſtung und damit die Sperrung 
des Debouches der Straße nach Arlon zu. Der Feind machte täglich’ Ausfälle, oft 
drei an einem Tage, und erbielt dadurch die Kürafflere in ſtetem Allarm. Die Bilere 
mußten immer gefattelt, des Nachtd gezäumt, die ganze übrige Mannfchaft aber flet# 
angezogen bleiben, wa8 im Berein mit der eingetretenen fehr firengen Kälte Leute und 
Pferde gleichzeitig herunterbrachte. Da man es bei den Kleinen Gefechten meift mit 
Infanterie zu hun Hatte und dad Terrain den Bewegungen der Pferde höchſt hinder⸗ 
lich war, fo blieb gewöhnlich nichts Anderes übrig, als die Büchfenfchägen abfigen 
und gegen die feindlichen Tirailleurs plänkeln zu lafien. Es gelang dadurch einige 
Male, den Beind bie an die Mauern der Zeflung zurüdzutreiben und ihm ſelbſt Ge⸗ 
fangene abzunehmen. Am 30. Januar wurde das Megiment durch bie ſchleſiſchen 
Ulanen in feiner Stellung von Luremburg abgeloͤſt und bis auf Weiteres der Brigade 
v. Zieten Überwiefen. Am 31. trat ed den Marfh nah der Marne an, paffitte fle 
am 8. Februar bei Chalons und ſtieß zum Kleiſt'ſchen Korps, dad ſich an dieſem 
Tage im Berein mit dem Aufftfchen Infanterie⸗Corpô Kapzewitfch mit der ſchleſtſchen 
Armee vereinigte, weldye fo eben ihr Mandver begonnen hatte: dem Marſchall Mac⸗ 
donald auf feinem Nüdzuge von Chalons nad der unteren Marne, wo möglich bei 
2a Ferté ſous Jouarre auf der Fleinen Steaße über Monmirail zuvorzufommen. So une 
glücklich nun auch diefe Tage durch die Dazwiſchenkunft Napoleon’s für die preußifchen 
und ruffifgen Truppen wurden, fo waren fie doch auch Ehrentage für fie. Das oſtpreuß. 
Küraff.⸗Regiment erwarb ſich bei Vauchamps durch fünf glüädliche Attaquen auf feindliche 
Gavallerie, vor Allem aber durch die Fräftige und ausdauernde Unterflügung, welche e8 
der zurüdgebenden rufſ. Infanterie des Benerald Kapzewitfch einer nachhaltig verfolgen« 
den Gavallerte gegenüber leiflete, fo daß diefe den Wald von Etoges glücklich paſſtren 
fonnte, unvermwelfliche Lorbeeren. Schon bei der erſten Attaque wurde ber ſtellvertretende 
Eommandeur des Regiments, Mafor v. Manftein, im perfönliden Kampf mit dem 
Gommanbeur der gegenüberfichenden Bavallerie vermunder und fo fiel W. in einem 
verhängnißvollen Momente dad Commando des Megiments zu. Als nach den Heftl- 
gen Gefechten der Brigade Zieten bei und um Bauchamps der allgemeine Rückzug 
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angetreten wurde, verblieb daB oftpreußiiche Küraffler-Megiment auf dem Außerften 
linfen Flügel und wurde ausdrücklich angemiefen, bei der bier befindlichen xufftichen 
Infanterie zu bleiben. Es fegte ſich Hinter die Queue derfelben. Branzdflfche Garde» 
Gavallerie attakirte. Die Infanterie formirte Quarreed, ließ jene auf nabe Diſtanzen 
berantommen und feuerte. Das euer wirkte, die Gavallerie machte Kehrt. Diefen 
Moment nahm W. wahr, brach mit den Küraffleren durch die Intervallen der Infan⸗ 
terie und hieb nad, während die Infanterie den unterbrochenen Marſch wieder antrat, 
Dann ging W., der ald der numeriſch Schwaͤchere fih auf eine weite DBerfolgung 
nicht einlaffen durfte, mit dem Regiment wieder durch die Intervallen hinter die In« 
fanterie zurüd. Ein zmeiter Angriff des Feindes folgte. Die Infanterie benahm fi 
wie vorbin. W. Hieb zum zweiten Male mit demfelben Erfolge nach und ging dann 
wieder hinter die Infanterie zuräd. Als man fi im meiteren Berlauf des Nüd- 
zuges einer Waldung näherte, trabte W. mit dem Megiment der Infanterie voraus 
und flellte fi jenfeit des Holzes wieder zu ihrer Aufnahme auf. Al die Infanterie 
debouchirt und der Hüdzug etwa 1000 Schritt fortgefegt mar, zeigte fih auch ſchon 
wieder die feindlihe Cavallerie. W. Tieß fogleih Front ſchwenken, attafirte und 
warf fle in den Wald zurück. Der Boden war überall fo aufgeweicht, daß die Pferbe 
weit über die Feſſeln durchtraten. Sie waren durch die vielen Attaken fo erfchöpft, 
dag fie kaum noch weiterer Anſtrengung fähig ſchienen. Auch die Munition, die 
Anfangs noch in etwa 300 Batronen befland, war bald verfchoffen, und die Flan⸗ 
keurs mußten das Andringen der feindlichen mit dem Degen zurücdhalten. Der Muth 
der Mannſchaft aber war durch die feitherigen glädlichen Erfolge bis zur Begeifte- 
zung gefliegen. Der Rückzug wurde fortgefegt und man Fam an den legten Wal. 
In diefem und auf der nahegelegenen großen Straße flopften ſich die Maflen der 
zurückgehenden Infanterie und Artillerie. Da erhielt W. den Befehl, Halten zu blel- 
ben und das Defiliren der Ruſſen zu deden, nöthigenfalls mit eigener Aufopferung. 
Die Dämmerung war eingebroden. Das Regiment hielt in einiger Entfernung vor 
dem Walde, Front nach der feindlichen Seite. Man Hörte von rechts her das Ge⸗ 
fecht zwifchen der auf der Ghauffee abziehenden Infanterie und der fie verfolgenden 
feindligen Gavallerie. Links ſah man eine Gavallerte-Maffe, melde den Wald 
füdwärts umgehen zu mollen fchlen. In. der Bront dagegen zeigte fih noch 
Nichts weiter vom Beinde Der Lärm auf der Ehauffee zog fi indefien immer 
weiter nach rüdwärts, aber das Defililren der Muffen ſüdlich von der Straße, 
dur den Wald, dauerte fort, au war noch eine Abtheilung derfelben im Freien. 
DaB Karaffier · Regiment durfte ſich daher noch nicht von ſeinem Platze entfernen. 
Endlich erſchien von Neuem Infanterie auf der Straße, gegen welche W. einen Offizier 
zum Recognosciren abſchickte. Doch noch vor feiner Zurüdkunft erfchien ein franzoͤ⸗ 
fliger Offizier mit einem Trompeter als Parlamentär vor dem Regiment, welcher W. 
eröffnete, daß er abgefendet fei, ihm eine Kapitulation anzubieten, da fein Regiment 
umgangen ſei. W. erwiderte: Er refpeetire den Parlamentär als foldyen, müfle ihn 
aber erſuchen, fogleich zurück zu reiten, denn er capitulire nicht, fo lange er noch den 
Degen in der Hand Habe! Der Parlamentär mandte fih darauf an das Regiment 
felbR und rief: „Stedt das Gewehr ein, ihr feld die Gefangenen des Kater!“ 
Er bezahlte aber feine Verwegenheit fofort mit dem Leben, denn kaum batte W. diefe 
Worte gehört, ald er aud einem Hinter ihm haltenden Ordonnanzsünteroffizier den 
Befehl gab, den Parlamentär vom Pferde zu fihießen. Der begleitende Trompeter 
ſuchte dad Weite, ald der Schuß fiel. Die Kürafftere aber blickten nach diefem neuen 
Beweiſe der Feftigkeit und Entfploffenheit ihres Commandeurs um fo vertrauensvoller 
auf ihn und waren um fo entfchloffener, ihr Leben theuer zu verfaufen. In biefem 
Augenblick kam der Offizier vom Mecognodciren zurück und meldete, daß er gegen 
die Ehauffee Hin und felbft ſchon am Walde feindliche Infanterie gefehen Hätte Da 
fprengte W. die Front des Regiments Herunter, machte die Mannſchaft auf die fte 
umgebende Gefahr aufmerffam, fagte ihnen aber auch, daß diefe Leicht zu überwinden 
fei, wenn Jeder von ihnen entjchloffen märe, Tieber zu fterben, als fich zu ergeben. 
Ein einflimmiger Zuruf: „Das wollen wir!" war die Antwort. W. ließ hierauf 
mit Zügen rechts abſchwenken, fehte fih an die Spitze des Jäger⸗Detachements, ließ 
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im Schritt anreiten, dann in den Trab, endlich in den Galopp übergehen und nahm 
mit der Téête die Richtung gerade auf die Colonne los, welche auf der Chauffee mar⸗ 
ſchirte. Es war ſchon lange völlig dunkel. Jene Infanterie hatte daher von der 
Anweſenheit des Regiments in ihrer Nähe Feine Ahnung und vermuthete auch nidht, 
von diefer Seite ber angegriffen zu werden. Erſt als die Kürafitere fhon ganz nahe 
waren, erfannte fie, mit wen fle e8 zu thun Hatte. Sie machte fofor: Halt und 
flumpte fi zufammen. Die Bajonette freuzten fich, es folgte ein heftiges Geſchieße. 
Aber die Kürafitere kamen nicht aus ihrer Bahn. Ihre Kolonne fprengte feſtgeſchloſſen 
an, bieb nach rechts und linfa, ritt um und über, was ihr unmittelbar in den Weg 
fam, und gewann freie Feld. Mancher freilich ließ dabei fein Leben oder verlor feine 
Breiheit oder trug eine fehwere Wunde davon, doch das Banze war gerettet. Ienfeit 
Etoges ſtieß W. wieder zum General Bieten, der das Megiment ſchon verloren gege- 
ben hatte und es jet um fo Herzlicher empfing. Bür diefe That wurde W. am 15. 
April, eben erſt 30 Jahr alt, zum Öberftlieutenant befördert und zum Gommandeur de& 
2. weftpreuß. Dragoner⸗Regiments ernannt. Borläufig verblieb er nocdy mehrere Wochen 
lang an der Spige des oſtpreuß. Küraſſter-Regiments und führte es noch verfchiebene 
Male gegen den Feind. Zunächft in dem Ruͤckzugsgefecht bei Que A Troͤme am 28. Februar 
Hier batte Dad Megiment den Auftrag, die auf der Strafie nah Soiſſons zurüdgebende 
Infanterie und Artillerie gegen die nachrückende, ſehr überlegene feindliche Infanterie, bie 
durh Cavallerie und Artillerie unterflügt war, zu decken. Es mußte dabel längere Zeit 
Tirailleur⸗ und Artilleriefeuer auöhalten, kam aber nicht zur Attake. W. wurde dabei 
das Pferd unter Dem Leibe tödtlih verwundet. Das Gefecht hatte dem Regiment 
6 Offiziere, 14 Mann und 47 Pferde an Todten und DBermundeten gefoflet. Bei 
Vauchamps waren ebenfalld 6 Offiziere, dann aber 35 Mann und 43 Bierde geblier 
ben, und da auch vorher und nachher viele Leute und Pferde wegen Krankheit vom 
Negiment hatten entfernt werden müflen, fo war es jetzt dermaßen zufammengefchmol« 
zen, daß das Ganze in 2 Ecadrons und 4 Compagnieen zu 60 Pferden formirt were 
den mußte. In diefer Formation fam das. Megiment unter W. ferner am 9. März 
bei Laon in Thätigkeit, indem es an dem Angriff auf den Marſchall Marmont bei 
Athies Theil nahm. Das ofipreußifhe Cavallerie⸗Regiment fland dabei im Gentrum 
der Meferve-Gavallerie des 1. und 2. Armeecorps unter General v. Zieten, warf ein 
beranfommendes feindlicyeß ſchweres CavallerieRegiment über den Haufen und nahm 
au an der Verfolgung Theil, welche bis in die Nacht hinein dauerte. Endlich focht 
da8 Regiment unter derfelben Führung bei Seganne, wo wieder bie Meferve-Gavallerie 
beider Gorps vereinigt auftrat, und gegen die Gavallerie der Marſchaͤlle Mortier und 
Marmont, unter General Belliard, einen fehr heftigen Kampf mit vielfach wechſelndem 
Erfolge zu befteben hatte. Die 3 Küraffler » MNegimenter flanden dabei Anfangs in 
Reſerve. Das oftpreußifche Regiment — an diefem Tage nur 187 Mann ſtark — 
fam aber bald zur Verwendung, indem es zur Unterflügung der im Vordertreffen ge- 
ftandenen, auf eine Anhöhe zurüdgetriebenen Regimenter vorrüden mußte, wobei es 
fo glüdlidy war, den Feind durch eine fchnelle Bewegung in feiner linken &lanfe ger 
gen die Ebene zurücdwerfen und jene Regimenter degagiren zu können. Als fpäter 
unter dem Schug eines dichten Waldes zwei franzöflfche Küraffter- Abtheilungen, bie 
eine in der Front, die andere in der rechten Flanke des Regiments erfchienen, ging 
daffelbe einige 100 Schritte gegen einen Wald zurüd, machte dann urplöglih Front 
und warf fih mit ſolchem Ungeflüm auf den ihm gefolgten Feind, daß derſelbe um⸗ 
fehrte und davon ritt. Es murden ihm aber 20 Wann beruntergebauen und auch 
einige Gefangene abgenommen. Diefe beiden. Attafen Hatten die Erfhhöpfung, in wel» 
her dad Regiment, wie überhaupt die ganze Cavallerie ſchon vor Sezanne angekom⸗ 
men war, nur noch vermehren fönnen. Man war vom 25. Morgend 7 Uhr bis zum 
26. Morgens 3 Uhr mit Unterbrechung von nur einer Stunde, in ber gefüttert wurde, 
fortwährend marſchirt und hatte 7 Meilen zurüdgelegt, war dann abgefeflen, batte, 
die Pferde am Zügel Haltend, 2 Stunden lang im Angeflht von Sezanne ge⸗ 
ruht und dann, um 5 Uhr, den Angriff begonnen. Inzwiſchen trafen Truppen 
ber Haupt » Armee ein, defilirten durch Gezanne und rüdten dem geſchlagenen 
Beinde nad. Die Reſerve⸗Cavallerie folgte fypäter der allgemeinen Bewegung 
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und bezog, nach einem abermaligen Marſch von drei Meilen, vor La Berte Gaucher 
ein Bivouac. Hier traf her Negimentd-Commandeur, Oberſt v. Werder, wieder beim 
Regimente ein, das nun feinen Antheil mehr an den Eriegerifchen Begebenheiten 
nahm. W. wurde das Sceiden aus dem geliebten Megiment, dem er 18 Jahre lang 
angehört Hatte, ſchwer; aber dad 2. weſtpreußiſche Dragoner-Megiment, deflen Com⸗ 
mando er nad) dem Friedensſchluß übernahm, hatte ebenfalld einen Längft begründeten 
Auf aus der alten in die neue Armee hinüber getragen und ſich in den eben bes 
endigten Kriege wieder fo vielfach bervorgetban, Daß es als eine neue Auszeichnung 
gelten Eonnte, gerade fein Commandeur geworden zu fein. Nachdem fih W. mit den 
neuen Berbältnifien völlig befannt gemacht, unternahm er aus den Quartieren an der 
Küfe von Blandern eine Reife na England, die ihm reiche und wohlthuende Eins 
Drüde gewährte und für Körper wie Geiſt glei heilfam war. Bald. nad feiner 
Rückkehr marſchirte das Megiment ind Baterland und zwar nad Halberſtadt zuräd, 
wo e8 felne Quartiere nahm. Zwar führte W. daſſelbe im nächſten Jahre noch ein» 
mal nach dem Rhein zurüd; doch Fam es zu fpät, um an ben Eriegerifchen Begeben- 
heiten Des Jahres 1815 Theil nehmen zn Eönnen, und rüdte ed dann nach der Pro« 
vinz Preußen, wo es in der Gegend von Miefenburg feine Barnifon erhielt. Bei 
dem allgemeinen Avancement am 30. October wurde W. die Beförderung zum Oberfl 
zu Theil. Im Jahre 1819 wurde dad Megiment in ein Küraffier- Negiment umge» 
wandelt und erhielt Die Nummer 5 in diefer Waffe. W. blieb bis zum Jahre 1821 
an feiner Spige und wurde dann zum Commandeur der 10. Gavallerie- Brigade in 
Pofen ernannt, in welchem Verhaͤltniß er bis zum Jahre 1834, alfo während 14 Jahre, 
verblieb. Im April 1823 zum General⸗Major befördert, als er eben fein 39. Jahr 
vollendete, wurde er im Jahre 1830 Commandeur eines größeren Detachements auß 
alten Waffen, welches einen Theil der Grenze des Großherzogthums unmittelbar zu 
bewachen batte, als im benachbarten Polen Krieg und Cholera zugleidh wütheten und 
Preußen gegen beide feine Grenze zu fperren unternahm. Im Jahre 1833 erhielt er 
eine Miſſion nah Warfchau, um den Kaifer von Rußland im Namen des Königs von 
Preußen zu begrüßen. Im Nov. 1834 zum Sommandeur der 13. Divifion in Münfter 
ernannt, führte er 1837 dad Commando In jener Stadt, als wegen der Inhaftnahme des 
Erzbiſchofs von Köln Unruhen in derfelben ausbrachen, die bei dem Fanatismus, der in dem 
ganzen Bisthum wie in den benachbarten Diöcefen berrfchte, einen gefährlichen Charafter 
hätten gewinnen fünnen, wenn ihnen nicht rechtzeitig und in vechter Weile entgegen- 
getreten worden wäre. W. nämlich beobachtete und verfolgte die Unruhen von ihren 
erſten Symptomen an bi8 zu dem Stadium bin, wo fie bedrohlich wurden, mit 
ſcharfer Aufmerkſamkeit; traf die Vorkehrungen zu ihrer Unterdrüdung berartig, Daß 
nur jene Eommandeure davon Kenntniß erhielten, welche mit Ihren betreffenden 
Truppen Abteilungen zum unmittelbaren Einfchreiten beflimmt waren; wartete, indem 
er die Auseinandertreibung kleiner Attroupements der Polizei überließ und die Truppen 
nirgend3 zeigte, einen allgemeinen Auflauf ab, und brachte endlich die für diefen Fall 
diöponirten Truppen — nur 2 Gompagnieen und 50 Huſaren — ſo unerwartet und 
fo gleichzeitig von verfchiedenen Seiten ber auf den entfcheidenden Punkt, daß in einer 
halben Stunde das Feld rein war, ohne eine andere als die blanke Waffe zur An- 
wendung gebracht zu Haben. Die gegen den verfammelten Magiſtrat, zur weiteren 
Belanntmachung und Beranlaffung der entfprehenden Abwendungsmaßregeln, auß- 
geiprochene Drohung: daß für den nächſten Tag, Im Falle der Wiederholung, Kar- 
tätfchen bereit feien! lautete fo entichieden und ihre Verwirklichung war fo unzweifel⸗ 
baft, daß diefer Tag ohne irgend welche Nuhbeflörung verlief. Ginzelne meitere Kund⸗ 
gebungen hatten ſtets einen fchnellen Verlauf und hörten bald gänzlih auf: das in 
der Hauptfladt gegebene Beiſpiel aber wirkte fo mächtig auf die nahe und ferne 
Nachbarſchaft, dag die Polizeigewalt überall allein außreichte, jedem größeren Exceß 
vorzubeugen. Dieſes energifche Auftreten wurde an Ort und Stelle in den höheren 
Schichten. der Bevoͤlkerung in feiner inneren Nothwendigkeit nicht begriffen und er- 
fannt. Aber der General W. durfte Dagegen unempfindlich fein, da fein König und 
Herr ihm und den Truppen für die fo nachhaltig bergeftellte Ordnung die Allerhöchfte 
Zufriedenheit augdrüdte. Im Jahre 1838 avancirte W. zum General⸗Lieutenant und 
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im December 1839 wurde er zum commandirenden General des 1. Armee-Gorps er⸗ 
nannt. Schon im nädften Jahre Hatte er das Glück, Er. Maj. dem Könige das 
bei Königöberg zur Revue verfammelte Corps vorführen zu dürfen, wofür ihm ber 
Rothe Adler- Orden 1. Klaffe verliehen wurde. Cr follte aber nicht lange in dieſer 
Stellung verbleiben. Seinem, dem Königthbum in altpreußiicher Auffaffung unbedingt 
ergebenen und innig zugeneigten Sinne widerfirebte es aufs Höchſte, Anflchten und 
Ideen um fich verbreitet zu fehen, die ſich von ferier Auffaffung zu entfernen ſchienen. 
Er trat denfelben, ohne Anſehen der Berion, eifrig und entfchieben entgegen, colli⸗ 
Dirte dabei in Richtungen, wohin auch feine gefchäftlichen Beziehungen reichten, und 
mußte, nad den Störungen, melde diefe dadurch unvermeidlich erlitten, es ſelbſt als 
ein erwünfchtes Ereigniß für ſich anfehen, als Se. Maj. der König ihn unter dem 
7. April 1842 dur die Ernennung zum commandirenden General des 2. Armee 
Corps jenen Berhältniffen zu entheben gerubte. Im Herbſte des folgenden Jahres 
leitete W. eine große Cavallerie-Uebung bei Berlin, der außer vielen hoben koniglichen 
Bäften auch eine Menge namhafter Generale und Offiziere des In» und Auslanbes 
beimobnten, und in deren Folge ihm durch den Kaiſer von Rußland die Verleihung 
des Weißen Adler» Ordens zu Theil wurde. Gleich nach Beendigung diefer Uebun⸗ 
gen wohnte W. den Mandvern des 10. deutfchen Bundes⸗Corpé bei Lüneburg bei 
und wurde hier durch den König von Hannover mit dem Guelphen⸗Orden, durch ben 
König von Dänemark mit dem Danebrog, durch den Herzog von Braunfchweig mit 
dem Orden Heinrich's des Lömen — ſammilich der hoͤchſten Klaſſe — geſchmückt. 
Im Jahre 1844 genof der General in. Begleitung feiner Familie einen Tängeren Ur⸗ 
laub in der Schweiz und in Italien und wohnte dann auf Befehl ded Königs den 
Öfterreichiichen Mandvern unter Feldmarſchall Radetzky bei Verona bei. Im Sabre 
1845 wurde er nach Berlin berufen, um einer Commifflon zum Entwurf eines neuen 
Exercir⸗Reglements zu präfldiren. Die Arbeiten verfelben gelangten im Jahre 1846 
zum Abſchluß und dad neue Meglement war ſchon in den Händen der Truppen, als 
im Jahre 1848 die nahe Ausſicht auf einen Krieg dazu nöthigte, ruhigere Zeiten für 
die Einführung abzuwarten. Im Herbſt 1845 hatte das 2. Armeecorps bei Star 
garb große Revue vor Sr. Majeflät den Könige, und wurde W. nach derfelben „ale 
Beweis der Allerhoͤchſten Zufriedenheit mit dem 2. Armeecorps“ zum Chef des 
3. Küraffiersegimented ernannt. Im Jahre 1846 beging W. fein 5Ofähriges Dienſt⸗ 
Jubiläum in einer feltenen Nüftigkeit und erhielt als Zeichen der Theilnahme von 
St. Majeftät dem Könige den Rothen Adlerorden in Brillanten; vom 2. Armeecorps 
eine prachtvolle Bafe, auf welcher die Darfiellungen der Attaque der Dragoner von 
Bieten auf die franzöſiſchen Küraffiere bei Heildberg und bie der oflpreußifchen Kü- 
tafflere bei Bauchamps-Ehampaubert an die fhönften Tage aus dem Kriegsleben des 
Befeierten erinnerten; vom oftpreußifchen Küraffter-Regiment einen fchönen Pallaſch 
mit den Wappen aller Offiziere und mit finnreihen Emblemen; von ber Stadt Stet⸗ 
tin endlich das Ehrenbürgerrecht. Im Herbſte deſſelben Jahres wurde W. die In⸗ 
fpieirung mehrerer Gontingente des 10. deutſchen Bunded-Armeecorps übertragen und 
verlieh ihm bei Diefer Gelegenheit Der Großherzog von Oldenburg das Großkreuz ſei⸗ 
ned Haus- und Berdienflordens. Als dann das Jahr 1848 mit feinen böfen An⸗ 
zeichen bereinbrach, war W. noch ein Mal berufen, neue Eriegerifche Korberen um feine 
Schlaͤfen zu winden. Während Andere mit der Feier ihres 5Ojährigen Dienftjubiliums 
gewöhnlich auch ihre foldatifhe Thätigkeit abfchließen, mar es W. vorbehalten, einen 
neuen, den fchöneren Theil feiner foldatifchen Thätigkeit — die Feldherrnlaufbahn — 
zu beginnen. Denn nachdem die Bundesverfammlung zu Frankfurt a. M. unter dem 
15. April den Beſchluß gefaßt Hatte, die Königlich Preußifche Regierung zu erfuchen, 
unverzüglich den Oberbefehlshaber für Die In Schleswig⸗Holſtein zum Agiren beflimm- 
ten preußiſchen und die zum 10. Armeecorps gehörigen Bundestruppen zu ernennen, 
beftimmte Se. Majeflät der König den General v. W. zu diefem Commando, inbem 
er ibm zugleich den Charakter als General der Eavallerie beilegte. W. reiſte bereits 
am 21. April zu feiner neuen Beflimmung ab und übernahm am folgenden Tage 
durch einen Tagesbefehl aus Rendsburg das Ober» Commando über die im Herzog⸗ 
thum Holſtein verfammelten deutſchen Truppen. Um 23. begannen die Feindſelig⸗ 
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felten, und die Energie, mitt weldher W. glei an diefem Tage die Gelegenheit bes 
nugte und bie verfchanzten Dannewerke nehmen, fo mie die Dänen aus der Stadt 
Schleswig vertreiben Meß, verſchaffte ihm fehnell von allen Seiten ein unbedingtes Ver⸗ 
trauen und brachte Ihm den Beinamen des „General! Drauf” ein, der ihm ſeitdem 
von den Soldaten gern beigelegt wurde. Damit war der erfle [hleswig-bolftel- 
nifhe Krieg (f. d. Art.) eröffnet, bis unter Bermittelung Schwedens am 26. Auguft 
ein Waffenſtillſtand zu Malmd abgefckloffen wurde, der auch W. wieder in die Hei⸗ 
math führte. Nah der Nüdkehr aus Schleswig: wurde W. zum Gouverneur bon 
Berlin und Oberbefeblehaber der Truppen in den Warten ernannt, in welcher @igen- 
fhaft er den 10. November 1848 mit zahlreihen Truppen in Berlin einmarfchirte 
und durch dieſe Demonftration die demofratiihe Nationalverfammlung bewog, der 
angeorbnneten Verlegung nad Brandenburg Folge zu leiften. Gein tactvolles und 
populäres Wefen der Berliner Bürgerfchaft gegenüber trug viel dazu bei, die auf 
geregten Wellen während des Jahres 1849 zu befänftigen und die gährenden Ele⸗ 
mente von einem abermaligen Ausbruche zuräd zu bulten. Am 15. Auguft 1856, 
bei @elegenheit feines 60jährigen Dienflijubiläums, erhielt W. die höchſte Würbe im 
preußifchen Militärftande, den Titel ale Feldmarſchall. Als dann im Jahre 1864 nach 
dem Ableben Königs Ehriflian VII von Dänemark Preußen im Berein mit Defterreidy 
abermals die Befreiung der Schleswig-Holfteiner in die Sand nahm, wurde W. zum 
zweiten Male der Oberbefehl über die Dceupationdarmee anvertraut. Mit dem Ein- 
marſch derfelben am 1. Februar begann der zweite ſchleswig-holſteiniſche 
Krieg (f. d. Art.), bis nad dem Sturm auf die Düppeler Schanzen am 18. April 
am 12. Mai eine Waffenrube eintrat, worauf Feldmarſchall W. feines vorgerückten Alters 
wegen das Ober-Gommando in. die Hände des Bringen Friedrich Earl von Preußen 
nieberlegte und in die Heimath nad Berlin zurückkehrte. Für feine treuen Dienfte 
vom König durdy die Erhebung in den Grafenfland belohnt, wurde W. nad dem 
Friedensſchluß mit Dänemark von feiner bisherigen Stellung ald Bouverneur von 
Berlin entbunden und behielt nur das Ober⸗,Commando in den Marken bei. Trotz 
feiner Jahre bat ſich der alternde Feldherr eine feltene Nüfligkeit bewahrt, und mie 
ihn einerſeits Energie, wie ein kerniges und draftifches Weſen charafterifiren, mird 
er feinen Genoſſen ſtets als das würdige Vorbild eined aͤchten Meiterömannes und 
Reiterführers vorleuchten. Bott erhalte den eifernen Deteranen noch lange König 
und Vaterland! 

Wrangell (Ferdinand, Freiherr v.) ruffliher General» Anfutant und Admiral, 
Mitglien des Plenums des Reichsrkaths, einer der berühmteften Seefahrer der neueren 
Zeit und zugleich einer der gelehrteften und humanſten Männer Rußlandé, flammt aus 
einer alten adeligen ſchon früh mit dem Preiberenrange befleideten Familie in den 
beutfchen DOftfeeprovinzen Rußlande und wurde im Jahre 1795 dei Meval im Eſth⸗ 
nifgen geboren. Nachdem er im elterlichen Haufe eine fehr forgfältige, vornehmlich 
auf Sprachen und hiſtoriſche Wiſſenſchaften gerichtete Borbildung genoflen, trat er in 
das trefflih organiſtrte Seecadettencorps zu St. Beteröburg und trug ſchon in früber 
Jugend Das lebhafte Verlangen zu See-Entdedungsreifen mit ſich, welches durch Lec 
türe in ihm erweckt war und durch den Freund feiner Familie und durch feinen augen- 
blicklichen Chef, den Admiral Krufenftern (f. d.), noch befonderd unterflügt ward. 
Nachdem er als Midſhipman an mehreren Uebungéfahrten auf der ruffifchen Flotte 
Theil genommen und bereitd dad nördliche Eismeer und das Schwarze Meer, fo wie 
bie Gemwäfler des Atlantifhen Deeans gefehen, wurde er durch die VBermittelung feines 
väterlichen Freundes der Seemannfchaft der Kriegeiloop „Kamtfchatla” beigeordnet, 
die, unter die Befehle des ruſſiſchen Gapitänd Golownin geftellt, auf Befehl des rufe 
ſiſchen Marineminifteriums und den Wunfch der Petersburger Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften eine Meife um die Welt ausführen follte, um einerſeits die ruffifchen Colo⸗ 
nieen im norbwefllichen Amerika zu infpieiren, andererſeits hydrographiſche Beobach⸗ 
tungen in der Behringsftraße und im Behringsmeere anzuftellen. An- der Ausführung 
biefer Aufgaben nahm der junge v. W. feinerfeitd den thaͤtigſten Antheil, wie dies der 
Bührer der Expedition, Golownin in dem diefe Weltumfchiffung befchreibenden Werke: 
„Puteschestwije wokrug swjeta, pn poweljeniju Gossudara Imperatora, ssowerschen- 
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noje na schljupje Kamtschatkje w 1817, 18 i 19 godach Flota-Kapitanom Golo- 
wninym.“ (2 tschasti, Sanktpet. 1822. 4) bereitwillig anerkennt. Auch verbanft 
v. W. der auf Diefer dreijährigen Expedition an den Tag gelegten Ausdauer, fo wie 
feinem Eifer, die Früchte feiner Entdedungen den Gelehrten Rußlands mitzutheilen, 
den ehrenvollen Auftrag, der bald genug ihm zum Hauptruhm feines Lebens verhel⸗ 
fen follte, nämlidy die [yon im nächſten Jahre (1820) an ihn von der Akademie ge⸗ 
ftellte Aufforderung, mit der die Regierung fidy fofort einverflanden erklärte, eine ſelbſt⸗ 
fländige Umfchiffung der Erde vorzunehmen, wobei ihm befonders bie Aufgabe geftellt 
wurde, die noch unermittelte Rage des Caps Schelagin aſtronomiſch feflzuftellen, wäh. 
rend er gleichzeitig die Küfte oflmärtd von jenem Vorgebirge bis zur Behringsftraße 
verfolgen, die Gruppe der Bäreninfeln, die Mündungen der Koldma und Die von 
dort nach Weften ſich ausdehnende Küfte phyſiſch unterfuchen und kartographiſch aufe 
nehmen und endlich durch Fahrten auf dem Polareife die auf Traditionen ber Tun⸗ 
gufen, Jakuten und Tſchuktſchen berubende Hypotheſe eine großen Gontinents im 
Norden ded Polarmeeres beftätigen oder widerlegen follte. WB. war der erfle Flotten⸗ 
Lieutenant, defien Befehlen eine Unternehmung von fo coloffalen Dimenflonen aufge- 
tragen wurde; er zeigte indeß, daß die Wahl der Führerfhaft auf feinen dazu Un⸗ 
tüchtigen gefallen fei. Baron W. verließ St. Peteröburg den 23. Mär; 1820 und 
langte den 2. November in Nishne⸗Kolhmsk an. Nachdem er die nöthigen Erkundi« 
gungen eingezogen und die nothwendigen Zurüftungen beendigt hatte, begann er den 
18. Februar 1821 mit einem Eleinen Detachement die Aufnahme der Küfte nach 
Oſten und erreichte den 5. März dad Gap Schelagin, worauf er am 14. März, nach⸗ 
dem er deflen geographiſche Lage feflgeftellt hatte, nach Nishne⸗Kolymsk zurückkehrte. 
Während defien wurde der Midſhipman Matjuſchkin von ihm in das Land der Tſchuktſchen 
abgeordnet und gelangte bis Oſtrownoje, von wo er den 19. zurückkam. Ginige Zeit 
darauf trat W. feinerfeits, in Begleitung Matjuſchkin's auf 22 mit Hunden befpann- 
ten Schlitten die Fahrt nah Norden an und legte 215 Werft (über 30 geographiiche 
Meilen) auf dem blanken Eife des Oceans zuräd, bis er nach Erreichung bes 709 
52’ 14° Norderbreite durch die Unmoͤglichkeit, auf der flellenweile ſchon geborftenen 
Eisdede weiter vorzudringen, zur NRüdlehr gezwungen wurde. Dennoh machte W., 
nachdem er bie meiften der ihn begleitenden Schlitten zurüdgefandt hatte, noch, trog 
der Gefahr, in den Eidfpalten ftedden zu bleiben oder dur das Hier und da {den 
fehr dünne Eis durchzubrechen, mit Marfufchkin noch mehrere Berfuche, dad Bolarmeer 
in verichiedenen Richtungen, befonders nach Oſten und Welten hin, zu durchſtreifen, 
und befuchte unter Underm die Gruppe der Baͤreninſeln, die er aufnahm, aber von 
einem weiteren Vorbringen nad dem Nordpol zu war feine Rede, da ſtellenweiſe ſchon 
das offene Meer zu Tage getreten war, auf welchem bei den gefährlichen Wirbeln und den mit 
gewaltiger Notation daherſchwimmenden Eidbergen Feine Schifffahrt ermöglicht war. 
W. und fein Eühner Begleiter Eehrten fomit, nach Zurüdlegung von 1210 Werften 
(173 Meilen) auf dem Eismeere nah Nishne⸗Kolymok zurüd, wo fie am 28. April 
1821 eintrafen. Den 26. Juli fuhr W. Hierauf den Fluß Kolyma aufwärts in das 
Land der mittelfolymfchen Jakuten, während Matjuſchkin und der Steuermann Kiber 
eine Reiſe zum Großen und Kleinen And ausführten und der Steuermann Kodmin 
die Meeresfüfte aufnahm. Diefe verfchiedenen Expeditionen nahmen den größten Theil 
des Sommers Hin und wurden erſt gegen den Ausgang bed Septembers beendet. Im 
folgenden Jahre, am 10. Mär; 1822, erneuerte der Freiherr mit Matjufplin und 
Kosmin die Fahrt auf dem Eife des Meeres und gelangte nach einer Abtägigen, über- 
aus anflrengenden und mühevollen Heife fogar bis zum 729 2° nörbl, Br., ohne 
indeß irgendwo die Spur eined Feſtlandes anzutreffen. Die Sommermonate dieſes 
Jahres brachte W. mit der Aufnahme der Seeküfle, von der Münnung der Kolyma 
bis zum Bolſchoi Baranow Kamen zu, während Matjiuſchkin mit dem Kaufmann 
Bereshnof tief in dad Innere des Landes der Tfchuftichen drang, mohin bis dahin 
noch nie der Fuß eines Europäerd gelangt war, und von weldyer Reiſe Beide erſt 
am 24. September zurüdfehrten. Im Audgange bed Januars 1823 beauftragte W. 
den Steuermann Kodmin, die Bären-Infeln und indbefondere die Kreuz⸗Inſeln genauer 
aufzunehmen, welden beſchwerlichen Auftrag Kosmin zur vollen Befriedigung feines 
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Chefs erfüllte. Während ſich nun der Führer der Erpedition zur Ausführung feiner 
legten großen Reife auf dem Eiämeere anſchickte, beichäftigten ſich Matjuſchkin und 
Kiber mit der Aufnahme der Tichuftfchenfüfle bis zum Nord-Gap. Den 8. März 
erreichte W., in Gefellihaft von Koſsmin und einigen anderen Theilnehmern der Erpes 
dition, aufs Neue das Cap Schelagin, und feit dem 17. richteten fie von bier auß 
Ihre Fahrt über das Eid gerade nach Morden, waren aber faum 150 Werft (21% 
geogr. Meilen) in gerader Linie vom Ufer vorgebrungen, als fle zu einer offenen Stelle 
des Eismeeres gelangten und fih von der Höhe eines Eisfelſens herab von der lin» 
möglichkeit einer weiteren Bahrt überzeugen konnten, da fie Überall nah Norden Hin 
nur die weite See vor ſich ſahen. Don diefer Stelle, deren geographifche Rage W. 
zu 70° 51’ nördl. Breite und 1759 27° öfll. Länge vom erflen Meridian beflimmte, 
kehrte W., alles fernere Borbringen auf dem Eife ald ein vergebliches Abmühen aufe 
gebend, nach Nishne⸗Kolymsk zurüd, von wo aus er am 1. Novbr. deffelben Jahres 
die Nüdreife nah St. Peteröburg antrat, weldhe Stadt er am 15. Auguft 1824, nach 
einer Abweſenheit von beinahe fünfthalb Jahren, wiederſah. Epochemachend für die 
Wiffenfchaft iſt Die Befchreibung diefer Expedition, welche unter dem Titel: „Ferdinand 
von Wrangell’s Meife längs der Nordfüfte von Sibirien und auf dem Eismeere in den 
Jahren 1820—24. Nach den fchriftlichen Iournalen und Notizen bearbeitet von Georg 
Engelhardt, Staatsrath, herausgegeben nebft einem Vorwort von Prof. Dr. Karl Ritter. 
Mit Tafeln der Temperaturverhältniffe und einer Landkarte." (2 Thle. gr. 8. Berlin 
1839) erfchienen iſt und wozu die St. Peteräburger Akademie der Wiffenfchaften noch 
mehrere Zufäge (St. Peteröburg 1841) binzufügte. Eine dritte größere Weife trat 
W., damals zum Gapitän- Lieutenant aufgerüdt, im Jahre 1825 an, indem er von 
der Regierung, als mit den Bewäflern der Behringsſee vertraut, auserſehen war, 
einige Borräthe und Munition nad Kamtſchatka zu fchaffen und die rufflichen An⸗ 
fledelungen in Amerika zu revidiren. Er erreichte den Peters Paufshafen am i2. Juni 
1827, befuchte die Aleuten, Unalajchla, Sitka, Neuarchangeldf u. f. m. und trat den 
12. Detober feine Rückfahrt nach Kronſtadt an, wofelbft er nach einer Reife von zwei 
Jahren und drei Wochen wieder einlief. Auf dieſer Fahrt Hatte er fich viel mit geograr 
phiſchen, aftronomifchen und nautifchen Forſchungen befchäftigt, deren Mefultate durch 
die Akademie der Wiffenfchaften ihre Veröffentlichung fanden. Intereffant ift dieſe 
deitte Expedition nody durch den Umfland, daß W. einen großen Theil verfelben 
zu Lande zurüdlegte, indem er auf der Seereife mit feiner ihm kurz vorher ange» 
trauten Gattin, einer geborenen v. Rouſſillon, das ganze europälfche und fibirtfche 
Nußland durchfuhr, einen Abftecher dabei in die Mongolei hinein machte und dadurch 
indirect die Beranlaffung zu jenen anmuthigen und lehrreichen Briefen war, welche 
feine junge, gebildete Frau in die Helmath fandte und Die in den „Dorpater Annalen“ 
vom Jahre 1826 u. f. w. ſich abgedrudt finden. Im Jahre 1829 ging W. ald Gou« 
verneur der rufflfchen Eolonieen an die Nordweſtküſte von Amerika, woſelbſt er bis 
1834 verblich und ſich durch feine fürforglichen Einrichtungen zum Wohle der dorti⸗ 
gen Anſtedler die Liebe aller feiner Untergebenen erwarb, Er war es, der dafelbft 
den Kartoffelbau einführte und förderte und dem Aderbau und der Viehzucht der 
Eoloniften, fo wie ihren Handeldunternehfmungen und ihrer induſtriellen Thätigkeit 
jeden möglichen Vorſchub Teiftete. Nach Ablauf feines fünffährigen Gouvernements 
tehrte er über den Iſthmus von Panama und die Bereinigten Staaten nad Europa 
zurüd und batte die Freude, feine Verdienſte um die Wiffenfhaft und die amerifanifche 
Golonie durch feine baldige Ernennung zum Gontre- Admiral belohnt zu fehen. 1847, 
nachdem er längere Zeit hindurch an der Spige bed Departements ber Marinewal⸗ 
dungen geflanden, wurde er zur Stellung eines Vice⸗Admirals beförbert, und gegen⸗ 
wärtig fungirt er, noch immer in frifcher Kraft und bei voller Geſundheit, ald 71jäh- 
riger Greis, als wirklicher Admiral der vuffifchen Flotte, als General.en chef und 
Generals Adfutant des Kaiſers, fo wie als Mitglied des Eaiferlichen Reichsraths, wo 
er im Plenum figt und dem Meiche durch ſeine vielfachen Kenntniffe und Erfahrungen 
von Nupen if. Eine Zeitlang, von 1849 ab, Hatte ſich W. aus dem Staatöbienfte 
zurüdgezogen und war als Director der ruſſiſch-amerikaniſchen Handelscompagnie thätig, 
indem er die Interefien dieſer erften und. größten Actiengeſellſchaft Rußlands, die er 
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an Ort und Stelle ſelbſt kennen gelernt hatte, praktiſch wie theoretiſch vertrat. Unter 
ſeinen vielen Schriften, welche ſaͤmmtlich der Geographie und Nautik zu Statten 
kommen, führen wir als ſelbſtſtaͤndig von ihm verfaßte und edirte noch an: „Otschersk 
puti is Sitchi w S. Petersburg“ (St. Peteroburg 1836) und „Nachrichten über die 
ruſſtſchen Beflgungen an der Nordweſtküſte Amerika's“ (ebd. 1839). Die meiften feiner 
wiffenfchaftlidyen Abhandlungen find aber in den Memotren und Bulletins der St. 
Peteröburger Akademie der Wiffenichaften, fo wie in den Bulletins der Eaiferlichen 
Geſellſchaft der Naturforfcher zu Moskau verftreut. Unter den lebenden WBeltumfeglern 
Rußlands behauptet W., wenn nicht den erflen Platz, den ihm vielleicht der Aomiral 
LZütke (f. d.) flreitig machen fann, fo doch einen der erflen, und an Wiflenfchaftlich- 
feit und großer Geſchicklichkeit in der praftiihen Ausführung der nautifchen Dicipli⸗ 
nen fteben ihm auch unter den Seefahrern der übrigen Nationen, felbft England mit 
eingerehun nur wenige Gapacltäten gleich. 

Wraskij (Wladimir Pawlowitſch), bekannter Ichtäyologe und einer der erſten 
Fiſchzüchter Europa's, Hatte urſprünglich in Dorpat Jurisprudenz ſtudirt, begab ſich 
aber, ſtatt feine Carrière zu verfolgen, von dort auf fein an der Grenze der Kreiſe 
Waldai und Demjan im Gouvernement Nowgorod gelegenes But und befchäftigte fich 
feidenfchaftlich mit der Landwirthſchaft und dem Strom- und Teichfiichfange Als die 
Arbeiten des franzdflichen Gelehrten Coſte auf dem Belde der Fünftlihen Fiſchzucht 
und die Gründung des Inftitutd von Hüningen (unweit Baſel) die allgemeine Aufs 
merkjamfeit auf fi zogen, widmete fih W. diefem wichtigen Induſtriezweige mit fel- 
tener Energie und erzielte glänzende Mefultate. Mit Benupung des feinen Grund 
und Boden durchfchneidenden Fluſſes Peſtowkafa gründete er bier In den Jahren 1856 
und 1857 eine Anftalt für künſtliche Befruchtung der Stiche, Über melde die⸗ 
jenigen Mitglieder des Acclimatifations-Gomites für Thiere, welche fie in Augenfchein 
genommen, fi dahin äußerten, daß die W.'ſche Anflalt nit nur der Zeit und ber 
Beichaffenheit nach die erfte in Rußland ſei, fondern auch ihrer Einrichtung nad fich 
mit den erflen ausländifchen Anftalten dieſer Art meffen koͤnne. Um alle Berbeflerun« 
gen, die fi aus der Praxis ergeben hatten, anbringen zu Fönnen, entfchloß ſich W., 
feine Anſtalt völlig umzubauen, was denn auch in @emeinfchaft mit den Ichthyologen 
Reſchetkin und Benardafi, welche beide die derartigen franzöflichden Muflerinftitute ger 
fehen, im Laufe der Jahre 1860 und 1861 gefhah. Gegenwärtig faßt die Anſtalt 
5 Millionen Sftg-, 1,800,000 Forellen⸗ und anderthalb Mill. Lachs⸗Rogen, flebt alfo 
der Hüningenfhen, welche auf 8 Mill. Rogen berechnet iſt und fämmtliche Flüfſe 
Frankreichs mit Fiſchen befegen foll, der Zahl nad Feineswegd nah, übertrifft fie 
fogar bereit8 um ein Weniges. Leider erlebte W. die Früchte feiner Anftrengungen 
nicht mehr; er erkrankte in Bolge einer Erkältung und kam nad; Peteröburg, um 
wirffamere ärztliche Hülfe zu finden, fand aber dafeldf am 27. Dec. 1862 den Tod. 

Wraxall (Sir Nathanael William), engliſcher Memoirenfchreiber, geb. 1751 zu 
Briſtol, —8 1831, lebte als Jüngling in Oſtindien, wo er eine Bedienſtung der 
Compagnie belleidete, dann als Touriſt auf dem Continent, wo er unter anderen 
Erlebniſſen an Verſuchen Theil nahm, die Königin Caroline Mathilde von Dänemark 
aus Gelle wieder nah Dänemark zurüdzuführen. 1780 trat er in das Parlament, 
dem er die Pitt’fche Epoche hindurch angehörte, ohne irgend eine Rolle zu fpielen, 
als die eines fehr guten Beobachter, der aber das, was er fah, nicht immer ganz 
vorurtheilsfrei deutete. In die Tiefe drang er nit. Er ift der Horace Walpole 
feiner Epoche, da er feine Eindrücke in zwei größeren Werken niederlegte, welche bes 
fonders fo Tange nicht die Familiendocumente der Zeit veröffentlicht waren, oft bie 
einzige vorhandene Schilderung bedeutender Staatdactionen und Borgänge gewefen 
find, fo 3. B. des Proceſſes Warren Haſting's, der Stimmung in England zur Beit 
der franzoͤſiſchen Revolution. Lebergangen kann er auch heute nicht werden. Er füllt 
manche Lüde aus. Diefe beiden Werke find: „Memoirs of his own time by N. W.*, 
2 Bände, 1818, und beſonders die „Posthumous records of his own time inclu- 
ding original anecdotes of the most distinguished political and other personages 
in the latter part of the reign of George IH.“ (3 Bände, London 1836). In biefen 
iR beſonders daB Auf und Niederwogen bed Kampfes gegen Pitt und das Sinfen 
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und Steigen feiner Ausſichten gut bargeflellt; freilich, wie ſchon bemerkt wurbe, in 
einer mehr aͤußerlichen Auffaſſung. Er ließ diefe Memoiren erft nach feinem Tode 
veröffentlichen, weil die Verdffentlihung des erfleren Werkes ihm feitens des Grafen 
Woronzom einen Pasquiliproceh und ſechs Monate Befängniß zugezogen hatte. 
Wrede (Garl Philipp, Fürft von), bayerifcher Feldmarſchall, Beneral-Infpector 
ber Armee und Praflvent der Kammer der Reichsrathe, mit und nach Deroy der ber 
deutendfte General feined engeren DBaterlandes während der Napoleonijchen Kriege, 
ward am 29. April 1767 zu Heldelberg geboren. Sein Bater, biſchoͤflich fpeyerifcher, 
fpäter Eurpfälzifcher Rath, welcher 1780 in den Adelſtand erhoben wurde, beflimmte 
den Sohn für die juriflifche Laufbahn und gab ihm eine forgfältige Erziehung. Bald 
nah Vollendung feiner Fachſtudien, neben denen er mit Vorliebe auch Forſtwifſen⸗ 
ſchaft ‘getrieben Hatte, in Mannheim und darauf als Affeffor in Heidelberg angeftellt, 
ward er bei Ausbruch des Krieges gegen Frankreich zum pfälzifchen Landes-Gommiffar 
bei dem durch fein Vaterland ziehenden oͤſterreichiſchen Corps Hohenlohe's und auf 
defien Empfehlung zum ObersLandes-Gommiffar ernannt, welches ex bis 1797 blieb 
und fich in diefer Stellung das volle Vertrauen der öfterreihifchen Beldherren, Wurmſer, 
Gkairfait und des Erzherzogs Carl, fo wie die Zufriedenheit feined Landesherrn erwarb, 
der Ihm bereit! 1794 den Titel eines bayerifchen Oberften verlichen hatte. Obwohl 
er während feiner oben erwähnten balbmilitärifchen Stellung eine entfchiedene Neigung 
für den Kriegerfiand gefaßt hatte, kehrte er doch, nachdem der Frieden von Gampo 
Formio feiner biöherigen Wirkfamkeit ein Ende gemacht, wieder in den Givilftand 
zurück und faufte ſich die Stelle eines Oberforſtmeiſters. Als jedod nah kaum 
Jahresfriſt der Krieg wieder ausbrach, folgte er mit Breuden der Aufforderung feines 
Kurfürflen Mar Joſeph, ein pfälzifches Freicorps zu errichten, welches fich der oͤſter⸗ 
reichiſchen Armee anfchließen folltee Mit einem von ihm formirten Bataillon und 
einigen oͤſterreichiſchen Schwadronen trat er zuerfi am 16. Detober 1799 dem Feinde 
flegreich gegenüber, Iteferte während des November mehrere glüdliche Gefechte, nahm 
an der Eroberung Mannheims Theil und wurde auf Empfehlung des Generals Sztarray 
Anfangs 1800 zum Brigadier ernannt. Der öſterreichiſchen Hauptarmee zugetheilt, 
focht er bei Moskirh, Biberach und Memmingen, warb im Mal zum Generalmajor 
ernannt und deckte während des Juni den Rückzug der Öfterreichifchen Armee. In der 
unglücklichen Schlacht bei Hohenlinden rettete er durch die Geiſtesgegenwart, mit 
weicher er, nach dem Richepanſe durch feinen unerwarteten Angriff allgemein Ver⸗ 
wirrung verbreitet Hatte, felbfifländig eingriff, die Armee vor gänzlicher Niederlage. 
Bald darauf ward er in einer diplomatifchen Mifften nad Wien gefandt und ward 
nach gefchloffenen Frieden 1801 Mitglied des Comitéͤs zur Verbefferung des bayerifchen 
Heerwefene. 1803 erhielt er das Kommando der ſchwäbiſchen Brigade und ward 
1804 zum GeneraleLieutenant befördert. Bei Ausbruch ded Krieges 1805 erhielt W. 
das Commando eines bei Ulm fi fammelnden bayerifhen Corps, welches er bei 
dem Borrüden der Deflerreicher Ende September auf württembergifches Gebiet über- 
führte, da er den Befehl Hatte, vorläufig jede Berührung mit fremden Armeen zu ver⸗ 
meiden. Nachdem Bayern fi mit Frankreich alliirt und beflen Truppen dem 1. Corpé 
(Bernadotte) zugetbeilt worden waren, rüdte W. unter Verlegung ded preußifchen 
Geblets gerade auf Münden los und nahm den Deflerreichern, welche Eurz vorher die 
Stabt verlaffen, über 1000 Gefangene ab. Nach Deroy's Berwundung erhielt W. 
den Oberbefehl über alle bayerifchen Truppen, ging mit Napoleon über die Donau 
und erbielt den Befehl, die linke Flanke der Hauptarmee gegen den von Böhmen 
heranrückenden Erzherzog Ferdinand zu deden. Gegen diefen befland er während des 
Schlachttage® bei Aufterlig ein beftiges Gefecht bei Sterken, warf ihn am 3. Dechr. 
bis Deutſchbrodt zuräd, ſah ſich aber genöthigt, einem mit Uebermacht unternommenen 
Angriff am 5. December zu meiden. An der Spitze feiner Reiterei dedte er ben 
Rückzug der Seinigen bis Budwitz, wo er die Nachricht von dem nach dem Stege von 
Aufterlig abgefchloffenen Waffenflilifiand erhielt. Bon Napoleon erhielt er unter vielen 
Lobſprüchen für feine Thätigkeit die Ehrenlegion. Bei Ausbruch des Krieges gegen 
Preußen zum Befehlshaber einer Divifton des 30,000 Mann ftarten bayerifchen Eontingents 
beſtimmt, erkrankte er Anfang October fo bedenklich, daß er erſt Im Frühjahr 1807 der 
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inzwifchen nach Polen vorgebzungenen Armee folgen Eonnte und an einigen Gefechten 
am Narem Theil nahm. Nah dem Tilfiter Frieden ins Vaterland zurückgekehrt, 
erbielt er daß General-Commando in Schwaben mit dem Hauptquartier Augsburg, 
jedoch bereitd das Frühjahr 1809 rief ihn zu neuer Eriegerifcher Thaͤtigkeit. An der 
Spike der 2. Diviflon z0g er fi bei dem Cinrücken der Defterreicher von Straubing 
binter die Abend zurüd, ward mit fämmtlichen bayerifchen Truppen unter Leföbure’s 
Befehl geftellt und Hatte wefentlichen Antheil an den Treffen bei Abensberg und 
Landshut (19.—21. April). Nach dieſen glüdlichen Gefechten folgte er den Oeſter⸗ 
reichern tiber die Ifar, und rettete in dem Treffen bei Neumarft am 24. April das 
von General Hiller gefchlagene Corps Beifleres, welcher ſich gegen feinen Rath tolle 
kühn avancirt hatte, dadurch, daß er das Defile über die Rott bartnädig vertbeibigte. 
Am 26. Überfchritt er den Inn, am 28. die Salza uud rüdte am 29. in Salzburg 
ein. Don dort nach Tyrol entfendbet, flürmte er am 11. Mat den Strub⸗Paß, flug 
am 13. Mat Chaſteler bei Wörgl, erflürmte am 15. Schwetz und zog am 19. in 
Innsbrud ein. Bon dort nach der Donau zurüdgerufen, vereinigte er ſich Ende Juni 
bei Linz mit der Diviflon des Kronprinzgen Ludwig, hatte einige Gefechte, traf am 
5. Juli bei Wien ein und trug am 6. Juli durch feine rechtzeitige Unterflügung bes 
Macdonald'ſchen Korps weientlih zum Siege von Wagram (f. d. Art.) bei. An 
diefem Tage wurde ihm das Pferd erſchoſſen und er fo gequeticht, daß er das Schlacht» 
feld verlaffen mußte, doch fland er wenige Tage fpäter in dem Gefechte bei Znaym 
bereits wieder an der Spige feiner Diviflon. Nach abgefchloffenem Waffenſtillſtande 
rüdte er nach Linz, unterbrüdte im Herbſt den Auffland in Tyrol durch die Erſtür⸗ 
mung von Innsbrud und ward von Napoleon zum franzdflichen Grafen ernannt. 
Am 1. Januar 1811 ward er Beneral der Gavallerie. Bei Ausbruch des Krieges 
gegen Rußland führte W. wiederum unter Deroy, der das aus Bayern beſtehende 
6. Corps commandirte, die zweite Diviflon, focht mit Auszeichnung in beiden Schladh» 
ten bei Bolozk und übernahm, nachdem Deroy geblieben, den Oberbefehl über das 
Corps und führte es nicht ohne große Verluſte nach Ghulokol zurüd. Ein großer 
Theil feined Gepäds, Geſchützes und 22 Fahnen fielen an der Uszacz in die Hände 
der Ruſſen. St. Cyr und W. fchrieben ſich gegenfeitig die Schuld an dieſem Un» 
falle zu, deffen Aufklärung jegt Ichwierig fein dürfte. Nach Eintreffen zweier franzgöf- 
ſcher Brigaden wieder auf 10,000 Wann verftärkt, machte er eine Bormärtäbewegung, 
um ſich mit Oudinot und Victor zu vereinigen, zog fly aber, als dies nicht glückte, 
nad des Wilia zurück und erreichte, allerdings mit großen Opfern und unter Berlufl 
faft fämmtlichen Gefhüte® unter fortwährenden Gefechten Wilna. Auch von dort der» 
trieben, marjchirte er nah Kowno, wo er am 13. Detember eintraf, jeboch erſt nach⸗ 
dem durch ein unglüdliche® Gefecht fein Corps völlig zerfprengt worden war. Erſt 
Ende December in Block gelang «8 Ihm, circa 5000 Mann zu fammeln; als er jedoch 
Befehl erhielt, eine der beiden gebildeten ſchwachen Brigaden als Befagung nah Thorn 
zu fenden, und eine Zurüdnahme diefer Ordre felbft durch perfönliche Verwendung in 
Bofen bei dem Vicekonig Eugen nicht erlangen Eonnte, legte er das Commando nieber 
und ging nach Bayern zurüd. Dort wibmete er feine ganze Sorge ber Neuforma- 
tion der Armee, von welcher 36 Batalllons und 20 Escadrons Ende Juni 1813 
bei München unter feinem Befehl vereinigt und bei Wieberausbruch der Keindfeligkeiten 
nah Braunau gegen die öͤſterreichiſche Grenze vorgefhoben wurden, an welcher ein 
öflerreichifches Obfervationd- Corp unter dem Fürften Neuß ſtand. Da zwifchen Defler- 
reih und Bayern Verhandlungen fchwebten, kam es zu keinen Feindſeligkeiten, viel 
mehr murde nad, Abſchluß des Vertrages von Ried auch das Öflerreichifche Korps 
unter W.'s Befehl geftelle, weldyed nun in Eilmärfchen nad dem untern Rain rückte, 
um ſich der bei Leipzig geichlagenen franzdflfchen Armee vorzufchieben. Am 30. October 
ftellte er fi Napoleon bei Hanau gegenüber, und menn auch nicht zu läugnen iſt, 
dap feine Stellung eine fehr unglüdlich gewählte war, und gegen feine Anordnungen 
mancherlei audzufegen iſt, fo flebt doch feſt, daß er eine große perfönliche Tapferkeit 
und feine großentheild jungen Truppen große Zählgkeit und Ausdauer bewiefen und 
daß es Napoleon nur unter großen Berluften: gelang, ihn aus dem Wege zu fihieben. 
Iedenfalls wirft das höhnende Wort Napoleon’s: „C'est bien un comte, mais pas 
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un g&ön6ral de ma fagon,* ein weniger ungünfliges Licht auf ihn, als auf ben, der 
den Ausfpruch that, um fo mehr, als Napoleon ihn früher wiederholt als einen aus⸗ 
gezeichneten Beneral'bezeichnet hatte. W. felbft wurde, ald er mit gewohnter Tapfer- 
keit dem flürmenden Beinde gegenübertrat, auf der Kinzig- Brüde dur einen Schuß 
in den Unterleib ſchwer verwundet. Obwohl die Kugel nicht aus der Wunde gezogen 
werden konnte, genas er doch fehr fchnell und konnte bereit® Mitte December wieder 
dad Commando feines, der Schwarzenbergfchen Haupt-Armee zugetheilten (Dten) Gorps 
übernehmen. Nachdem die Belagerung der elfäfftichen Feſtungen in Bang gebracht, 
wozu ein Theil feine® Corps zurückblieb, rüdte er der Hauptarmee nach, focht mit 
Auszeichnung bei Brienne und ſchlug am folgenden Zage (2. Zebruar) Marmont bei 
Rodney. Bei den Angriffen Napoleon’3 auf die große Armee vertheidigte er mit 
großer Energie Troyed am 18. und den Paß von Amey am 23. Februar und erfocht 
in Gemeinschaft mir Wittgenflein am 27. Februar den Sieg von Barsfur-Aube. Da- 
für erhielt er auf dem Schlachtfelde vom Kaiſer Alexander das Großkreuz des heiligen 
Georg und ward vom Könige von Bayern zum Feldmarſchall ernannt. Während der 
Schlacht von Arcis-fur-Aube hielt er am erfien Tage (20. März) viele Stunden lang 
die von Napsleon perſoönlich geleiteten Angriffe auf den Höhen aus und führte am 
jweiten Tage die mit Berfolgung des Feindes beauftragte Avantgarde. Zum legten 
Male kam er perfönlih am 25. März ind Feuer, indem er die Meiter » Angriffe auf 
die Divifionen Amey und Picthod bei Ta Foͤre Ehampenoife Ieitete, welche unter ben 
Augen des Kaifers von Rußland und des Königs von Preußen gezwungen wurden, 
die Waffen zu Rreden. An der Schlacht von Paris nahm er nicht Theil, fondern deckte durch 
eine Stellung bei Meaux ven Angriff. Nach der Rückkehr ind Vaterland erhob ihn der König 
in den Fürftenſtand (am 9. Juni 1814), zugleich wurde die ihm bereits 1310 im Iſar⸗ 
kreiſe verlichene Dotatioh — Ellingen, Engelyarbszell, Monpfee sc. — zum Fürſten⸗ 
tum creirt. Am 3. Juni 1814 ſchloß er mit Metternich den Vertrag, wodurch Bayern 
Zirol, Salzburg und das Innviertel abtrat, dagegen Würzburg, Afchaffenburg und 
fpäter auch die Mheinpfalz erhielt. Demnähft fungirte er als bayerifcher Bevollmaͤch⸗ 
tigter auf dem Wiener Gongreffe und fpielte namentlich während der zwiſchen Breußen 
und Rußland einer und Deflerreih und Frankreich andererfeitö eingetretenen Spannung 
eine Molle, indem er durch Machinationen zum Kriege fchürte., Beim Wieberausbruch 
des Krieges 1815 rückte er Ende Juni in Frankreich ein, ohne jedoch in Action zu 
fommen. Nach Beendigung des Krieges nad) Bayern zurückgekehrt, warb er bei der 
Proclamation der Berfaffung Iebenslänglicher Präftdent der Kammer der Reichsraͤthe 
und 1822 General-Inipector des Heeres. Nach dem Tode des Königs War, der ihn 
mit feiner Sreundfchaft ehrte, lebte er großentheild auf feinen Beflgungen, wurde jedoch 
wiederholt mit wichtigen Sendungen beauftragt, fo namentlich 1832 beim Ausbruch 
ber Unruhen in der Rheinpfalz, wo es ihm gelang, ohne Anwendung von Bewalt- 
maßregelm die Ruhe wieder berzuftellen. Er flarb an Enıfräftung am 12. December 
1838 zu Ellingen und ward auch dort beigelegt. Er war, wenn aud fein Feldherr 
erfien Ranges, fo doch entſchieden ein hervorragender Truppenführer, deffen perfönliche 
Bravour und unaußgefepte Sorge für das Wohl feiner Yintergebenen ihm die Liebe 
und Anhaͤnglichkeit ſowohl der eigenen wie der fremden, unter ihm flehenden Truppen 
ſchnell erwarben. Es ift W. wiederholt der Bormurf gemacht worden, daß die Manns⸗ 
zucht unter feinen Truppen nicht immer fo geweſen wäre, wie man e8 verlangen koͤnnte. 
Allerdings mag das Belfpiel der franzöflichen Truppen auch nachtheilig auf Die bayeri⸗ 
Shen gewirkt haben; doch dürfte man dem General W. perfönlih daran mohl die 
Schuld um fo weniger aufbürden, ald er gerade während des Feldzuges in Preußen, 
wo Die Bayern fich theilweis großen Mangel an Manndzudyt erlaubten, nicht bei dem 
Heere war. — Genf Morig Arndt in feinem befannten Buche: „Aus meinem Leben“ 
macht ihm den ſchweren Vorwurf, ſich perfönlih dur Plünderung und GErpreflung 
bereichert zu haben; doch führt ex Leine pofltiden Beweiſe für diefe, von den Verthei⸗ 
digern des Feldmarſchalls mit Entrüflung zurückgewieſene Behauptung an. Eine 
Biographie W.'s hat Miedel herausgegeben unter dem Titel: „Leben und Wirken des 
Feldmatcſchalls Zürften C. P. von Wrede.“ 
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Wren (Chriſtopher), einer der berühmteſten Baumeiſter, geb. den 20. October 
1632 zu Eaſt⸗Knoyle in Wiltſhire, wo fein Vater Geiſtlicher war, wurde 1657 Pro⸗ 
feffior der Aftronomie am Gresham⸗College in London, 1660 Profeſſor der Matbe- 
matit an der Univerfität zu London, welche Stelle er 1673 nieberlegte. Im Jahre 
1672 wurde er zum Str erhoben, von etwa 1666 bis 1715 war er General- In« 
fpector der Fönigligen Gebäude, auch war er Mitglied der Royal⸗Society zu London 
jeit Ihrer Meftaurution und von 1680 bis 1682 Präftdent derfelben, mehrmals Bars» 
Tamentsmitglied und lange Zeit Broßmeifter der großen Freimaurerloge. Zulegt lebte 
er als Privatmann in Hampton» Court; er flarb den 25. Februar 1723 zu London 
und wurde in der Paulskirche begraben. W. erbaute die Paulskirche (1675—1710) 
und mehr ald 60 andere Kirchen und dffentliche Gebäude in und um London. Leber 
das „Monument”, die berühmte Denkfäule, die im Jahre 1677 zur Erinnerung an 
das große City⸗Feuer in London von Ihm errichtet wurde, iſt Theodor Fontane, „Ein 
Sommer in London” (Deffau 1854), ©. 19 ff., zu vergleihen. W. bat audy fole 
gende Schriften verfaßt: The law of nature in the collision of bodies (Phil. Tr. 
1669, urfprünglich lateiniſch), Generatio corporis cylindroidis hyperbolici, elaboran- 
dis lentibus hyperbolicis accommodali (ibid. id.), Description of his engine, de- 
signed for grinding hyperbolical glasses (ib. id.), Letter on the first invenlion and 
demonstration of a right line equal to a curve (ib. 1673). Vergl. Elmes, Me- 
moirs of the life and works of W. (London 1823), und über die Entdeckungen und 
Erfindungen, die ihm im Gebiete der Naturwiflenfchaften zugefchrieben werben, Gprat, 
The History of the Royal Society of London (4. Ausg., London 1734). 

Wright (Thomas), englifcher Schiffscapitän, erhielt beim Brudy des Friedene 
von Amiens den Befehl über eine Corvette, mit welcher er an der franzöflfigen Küfle 
kreuzte und 1803 und 1804 mehrere politifche Begner Napoleon’d, Cadoudal, Pichegrn, 
Jules Poltgnac und Andere während der Nacht ausfchiffte Als er bei Verfolgung 
eines Schoonerfchiffes im März 1804 in franzöflfche Kriegägefangenfchaft gerathen war, 
fhaffte man ihn na Paris, und da er durchaus nicht zum Geſtaͤndniß in Bezug auf 
George Cadoudal's und feiner Mitverfehworenen Pläne zu bringen war, fo blieb er, 
während alle feine Schiffsoffistere freigegeben wurden, allein gefangen. Im Jahre 
1805 verlangte England durch fpanifche Vermittelung W.'s Auswedhfelung, und Napo⸗ 
leon fagte diefelbe zu; Eurze Zeit darauf Tam im „Moniteur“ die Nachricht, daß fi 
W. am 27. October mit einem Raſirmeſſer die Kehle abgefchnitten Habe. In England 
Dagegen verbreitete fi das weder durch Actenflüde, noch durch glaubwürbige Zeugen 
beflätigte Gerücht, daß auf Napoleon’8 Befehl W. erbroffelt worden fel. Bergl. 
Memoires du duc de Rovigo sur la mort de Pichegru, du Capitain Wright, de 
Mr. Bathurst etc. (Paris 1825). 

Wright (Thomas), der vorzüglichfte Veförberer des Studiums der altenglifchen 
Sprache und Literatur, Brofeffor am Trinity» College in Cambridge, bat herausge⸗ 
geben: „The political songs of England etc.” (London 1839), „Biographia britan- 
nica literaria”, or „Biography of Literary Characters of Great Britain and Ireland” 
(London, 2 tum., 1842—1846), worin die Itterarhiftorifchen Gkizzen intereffanter ſind 
als die Biographieen, die etwas mager und troden find; „St. Brandan; a medieval 
legend of Ihe sea” (London 1844), „Essays on the literature, superstitions and 
history of England in the middle ages” (London 1846, 2 tom.); „The chester 
plays” (ibid. 1841), eine Sammlung von Myfſterlen, wie fie in Ghefter gefpielt zu 
werden pflegten; „Narratives of magic and sorcery” (1851, 2 tom.), „The Celt, 
(he Roman and the Saxon” (1852), „Anecdota literaria; a collection of short 
poems in English, Latin and French etc.” (London, Paris, Berlin 1844), „The seven 
sages, in English verse” (London 1845), „The vision and cred of Piers Ploughman” 
(2 vol. 2. Ausg., ibid. 1856), „Songs and carols from a manuscript in the British 
Museum” (ibid. 1856), „A Volume of Vacabularies” (ibid. 1857), „Franz Bacons 
Essays” (ibid. 1863). 

Wronski, geboren etwa 1775 zu Poſen, fchrieb fi in feinen Werken Hoenoͤ⸗ 
Wronski, obmohl fein Bater, ein Deutſcher, einfach Hoene hieß. W. hatte fchon Im 
feinem 16. Lebensjahre den Hang eines Öffiziers in der polnifchen Artillerie erreicht 
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und zeichnete fidy bei der Belagerung von Warfchau, fo wie in der Schlacht bei Ma- 
eciefowice aus, wo er mit Kobeindfo in Gefangenſchaft gerietd. Erſt im Jahre 1798 
wurde ed ihm möglich, Rußland zu verlaffen und nach Deutfchland zu gelangen. Hier 
feffelte ihn Die deutiche Wiffenfchaft, und er begann eifrig Phyſik, Mathematik und 
Philoſophie zu ſtudiren. Im Jahre 1810 begab er ſich nah Paris, wo er am 
8. Yuguft 1853. Barb. Die erſten von ihm veröffentlichten Schriften waren mathema⸗ 
tiſchen Inhalte, und er trat darin gegen die damaligen Koryphaͤen der Mathematik 
in Frankreich, gegen Lagrange und Legendre auf, welche durch ihren Einflug den 
Fremdling beinahe erbrüdt hätten, wenn nicht das franzöftfche Inflitut ihm Auf mun⸗ 
terung für feine Wirkfamfeit gegeben hätte. Zu feinen mathematifchen Schriften, in 
welchen er die Mathematif mit der Philofopbie zu vermitteln und beide zu einer ab» 
foluten Wiffenfchaft zu erheben firebt, gehören: Introduction & la philosophie des 
mathematiques (Paris 1811), Resolution gencrale des equafions (ib. 1811), Refu- 
tation de la th&orie des fonctions analyliques de Lagrange (ib. 1812), Philosophie 
de la technie algorithmique (2 vol., 1815 —1817, ib.), worin die Geneſis der Zahl 
bewiefen wird; Philosophie de l’infini (ib. 1817), Critique de la theorie des fonc- 
tions generales de Mr. Laplace (ib. 1819). Nouveau systeme de machines à va- 
peur (ib. 1835). Außer diefen mathematiichen Schriften z0g feine im Jahre 1818 
herausgegebene Zeitichrift „Le Sphinx“, deren philoſophiſch⸗religiös⸗politiſcher Inhalt 
gegen die derzeitige Irreligiofltät in die Schranken trat, die allgemeine Aufmerkjamfeit 
auf ſich. Die Leider: nur zu rafch eingegangene Zeitfchrift erlangte großen Einfluß, 
und der darin verfündigte Peril du monde civilise fand Glauben in den Herzen großer 
Männer, fo daß Kaiſer Alerander und Ehatenubriand in Die Anflchten des Philofophen 
einftimmten und ihnen Gewicht verfchafften. Im Jahre 1829 gab er Problöme fon- 
damental de la politigue moderne heraus, worin eine umfafjende Kenntniß der neueren 
politifchen Verhaͤltniſſe wahrzunehmen if. Darauf folgte 1831 der erfle Thell einer 
umfangreichen Schrift mit dem myſtiſchen Titel Messianisme, worin W. über den Krank⸗ 
heitszuſtand der Menfchheit, über die gefelligen Gebrechen, den Kampf der Gegenfäge 
und deſſen Folgen fpricht. Der zweite Theil, im Jahre 1840 erfchienen, behandelt 
den revolutionären Zufland Europa’, befonderd Frankreichs, Die Nichtigkeit der mo» 
dernen Politik, und ſchlaͤgt Reformmittel vor. Läßt man ſich durch den kabbaliſtiſchen 
Anſchein der W.'ſchen Schriften nicht abfchredden, fo findet man In ihnen den klaren 
Grundgedanken der Nothwendigfeit einer Reform der politifchen und focialen Welt 
und das Ziel der Begründung einer tranfcendentalen Wahrheit. 
Wrontſchenko (Michail Pawlowitſch), rufftfcher Generalmajor, einer ber tüch⸗ 
tigften Geobäten Rußlands und zugleich gewiegter Schriftfieler, wurde im Jahre 
1803 zu Moskau von bemittelten Eltern geboren, die der Ausbildung des einzigen 
Sohnes große Sorgfalt zuwenden konnten. W. ergriff, nachdem er dad Gymnajlum 
feiner Vaterſtadt befucht, gegen den Wunfch feiner Eltern, die in ihm einen Juriften 
zu ſehen wänjchten, mit großem Cifer die Militärcarriere und befand fi von 1820 
bi 1823 in der Moskauer Lehranftalt für Guiden, wo fich fein geborened Talent 
für die trigongmetrifche Vermeſſungskunſt bereits erfihtlih Tundgab, jo daß er fchon 
von 1823 ab bei der Terrainaufnahme im Wilnaer Gpuvernement verwandt werden 
Efonnte. Im December 1824 finden wir ihn in Dorpat, wohin er, feinem Anliegen 
gemäß, auf Falferliche Koften abcommandirt ward, um fi in der Aftronomie zu 
vervolffommnen. Hier legte W. dad Bundament feiner gediegenen wifjenfchaftlicyen 
Bildung, die ihn fpäter befähigte, den erftlen Geodaͤten Rußlands ſich ebenbürtig an 
bie. Seite zu flellen. Im türkifchen Kriege von 1828 war W. bei den ruſſiſchen 
Truppen in der Moldau, Walachei und Bulgarien, flets mit Nivellements beichäftigt, 
machte in den Jahren 1835 und 1836 auf Faiferliden Befehl eine trigonometrifche 
Meife nach: Kleinaften und fungirte von 1843 bis 1848 ald Beamter für befondere 
Aufträge beim Miniſter der Bolfsaufflärung. 1848 zum Generalmajor umbenannt, 
leitete er als Chef die Triongulation in Neurußland (von 1849 bid 1854) und 
die trigonometrifchen Meflungen des Wolgagebiets (vom 24. Februar 1855 an), die 
er auf bie forgfältigfte Weife zur Ausführung und zum Abſchluß brachte. Auch als 
Schriftfteller gebührt ihm ein nicht unbedeutender Ruhm. In feine Jugend fällt eine 
Wagener, Gtantd- u. Gefelf.-ter. XXIL 28 
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ſehr lesbare Uebertragung des Goethe'ſchen Fauſt, die bis heut noch als die beſte 
Ueberſetzung jenes deutſchen Meifterwerkes in die ruſſiſche Sprache angeſehen werden 
kann, Indem man die große Gewandtheit W.'s bewundern muß, was die Beherr⸗ 
ſchung der metriſchen Form und namentlich die dem Goethe'ſchen Ausdruck adäquate 
Schaͤrfe des gedanklichen Wortes betrifft. Freilich in ein dem ebengenannten ſehr 
heterogenes Gebiet gehört die W.'ſche Schrift: Obosrjenije Asii (Ueberſicht von Aften), 
die er zu St. Peteröburg 1839 im Drud erfcheinen ließ, aber auch Hier verräth fidy 
der durchbildete Geiſt des Verfaſſers, der, allem Oberflaͤchlichen fern bleibend, die 
charakteriſtiſchen Merkmale der Ränder aufzufuchen weiß; moneben der Autor ed zu» 
gleich verfleht, eine Fülle von wiffenfchaftlichden Notizen einzumeben (wie Höhenmeffun 
gen, Fluß⸗ und See-Nivellements, Temperaturbeflimmungen u. f. w.), Die zur Gm 
böhung des fpecififchen Intereffes dienen. W. flarb ald Generalmajor zu St. Peteröburg 
am 18. November 1855, im 53. Jahre feines Lebens. 

Wſewolodow (Wſewolod Iwanowitſch), kaiſerlich rufftfcher Staatsrath, Doctor 
der Medicin, Mitglied des Medicinalraths, ehemals Profefſor des Veterinaͤrkunde an 
der mediciniſchen Akademie zu St. Petersburg, ward geboren im Jahre 1790, als der 
Sohn eines Geiſtlichen in einem geiſtlichen Seminar erzogen und ſtudirte ſodann in 
der mediciniſchen Akademie. W. iſt der eigentliche Begründer der ruſſiſchen Vatholo⸗ 
gie und Therapeutik und ſteht beſonders als Noſolog und Aetiolog bis heut unerreicht 
da. Er war auch der erſte Ruſſe, der in der Pathologie die Semiotik und Symp⸗ 
tomatologie ſcharf von einander ſchied und als beſondere pathologiſche Syſteme aus⸗ 
baute. Unter feinen In ruſſiſcher Sprache erſchienenen Schriften zeichnen ſich beſon⸗ 
derd aus und find gegenwärtig ale Leitfäden in alle medicinifchen Inflitute eingeführt: 
„Die äußere Unterfuhung der Haudtbiere, indbefondere des Pferdes" (St. Peters» 
burg 1832); „Zoochirurgie“ (daſelbſt 1834; mit dem Demidow'ſchen PBreife gekrönt) ; 
„Eurfus der Viehzucht“ (1837); „Kurze Pathologie der Thierarzneitunde* (1838); 
„Ueber die Minderpefl* (1846); „Berfuch einer Lehre der epidemiichen Krankheiten 
der Hausthiere” (1846); und „Anatomie der Haudthiere” (1847). Auch dankt ihm 
die rufflfche Bibliographie ein überaus fchägbares Werk, nämli das im Jahre 1857 
erichienene „Alphabetifche Verzeichniß der periopifchen Preſſe in Rußland von 1735 
His 1857, auf welches die Heutzeit nur fortzubauen bat, da der in allen feinen Ar 
beiten ſyſtematiſche und emſige W. fich kein irgend ermähnenswerthes Werl der Tages⸗ 
literatur bat entgehen laſſen. Er flarb zu St. Petersburg im December 1863. 

Wſzewoloſchſzki, ruſſiſcher Geheimer Staatsrath, flarb im März 1857 zu Mobs 
fau im 86. Jahre; vielfach verdient um ruſſiſche Wiffenfchaft, ift fein wichtigftes Werk 
„Dictionnaire g&ographique et historique de l’Empire de Russie,* 

Wucher und Zinfen ſtehn in einer folhen Beziehung zu einander, daß ed nicht 
unpaffend fcheint, diefe beiden Begenflände, wie in dieſem Artikel gefchehen wird, zu⸗ 
fammen zu befprehen. Wan pflegt unter Bucher im engeren Sinne den Zindwus 
cher zu verflehen, indem man unter Zinfen das Entgeld für ein Darlehn, aljo für 
den Gebrauch einer geborgten Geldſumme, verfteht. Der Zinswucher iſt das Nehmen 
tbermäßiger oder gefeßlich verbotener Zinſen, alfo ein Vergehn des Darleihers, wel- 
ches nach älteren und neueren Belegen vieler Staaten firafbar fl. Der Begriff des 
Wuchers beichränft fi aber nicht auf den Zinswucher: es ift häufig auch von 
Handels wucher, insbefondere von Kornwucher die Rede, und die Meichögeleke, wie 
auch manche Landesgefege, Iprehen von wucherlichen Gontracten überhaupt. 
In diefem weiteren Sinne definirt Martin „Lehrbuch des teutichen gemeinen Cri⸗ 
minalrecht® sc.” (Heidelberg 1825, $ 264) den Wucher ald einen übermäßigen und 
unbilligen Gewinn von Benugung des Eigenthums im Handel und Wandel. Diefe 
Definition ſcheint und zu weit und unbeflimmt. ine gefegliche allgemeine Definition 
fennen wir nicht, fondern nur einige Geſetze, weldye einzelne Handlungen als wucher⸗ 
lich und flrafbar bezeichnen. Cine allgemeine Definition Eonnte bei der früheren Ein⸗ 
fachheit de8 Handel und Geldverkehrs unndthig erfcheinen. Wenn ſich aber biefer 
Verkehr fo verfeinert und vervielfältigt, wie wir es heutiges Tages finden, jo verviel- 
fältigt fich auch die Art und Weife, in welcher Bermögensbefhäbigungen vorkommen, 
welche nicht unter die biäher befannten Begriffe frafbarer Handlungen fallen, denen 
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aber Einhalt zu thun die Obrigkeit als ihre Pflicht anerkennen muß. Das Preufi- 
ſche Landrecht (Th. 11. ir. 20. $ 1256 u. 1257) unterfiheidet Arafbaren Eigen» 
nuß (d. h. Wucher) richtig von Betrug. ES verbreitet und verfeinert ſich Immer 
mehr die Kunſt, fi auf Koften Anderer und des Gemeinwohles zu bereichern, ohne 
Anklage wegen Diebſtahls, Betruges oder fonfliger förmlicher Rechtsverletzung fürch- 
ten zu müſſen. Es entfliehen mancherlei Kunftgriffe, die aus den Geſichtspunkte der 
Wohlfahrtöpolizet zu verbieten find, oder denen wenigſtens ihre beabiichtigte Wirkung 
zu entziehen ift, und dahin gehören, wie auh Martin bemerkt bat, Künfte des 
Wuchers. — Dürfen wir nach Anleitung der bier angebeuteten Anficht und der Ana» 
logie der Zinsgefehgebung eine allgemeine Definition des Wuchers aufftellen, weldye 
fih vielleicht unten näher rechtfertigen wirb, fo faflen wir fle dahin zufammen, Daß 
wir darunter eine Selbftbereicherung mit dem Schaden Anderer, und zwar vorzugs⸗ 
weiſe vermittelt des Mißbrauchs des Geldes, des Geldverkehrs oder der Geldpreiſe 
verſtehen. Ohne daß das Geld dabei eine Molle fpielt, iR Wucher in dem vorliegen, 
den Ginne, wenigftens in unferer Zeit faum denkbar. Das Mofalfche Geſetz (5 Mof. 
23, 19) erwähnt zwar, daß man auch mit Speife und anderen Dingen Wucher treis 
ben konne; wahrſcheinlich geſchah dies, da der Geldverkebr erfl fehr wenig ausgebildet 
war, 3.8. dadurch, daß man einem Landbauer Saatkorn vorftredte gegen Rüderflattung in 
natura nach der Ernte mit einer Vermehrung als Zins; heutigen Tages aber macht 
ein Wucherer dergleichen Vorſchüſſe mit Preisberechnungen. Daß der Geldwucher 
(dBoAosarın, von &BoAös, melhes eine Münze war) am gründlichfien verhaßt jel, 
fagt ſchon Ariſtoteles (Pol. I. 4). Auch fegen wohl alle Zinsgeſetze Geldcapital und 
Geldzinfen voraus. Wir werden im Bolgenden zunächft den verbreitetften und älteften 
Bucher, den Zinswucher, befprechen. 

Bei einem der Alteflen Völker, welche die Gefchichte Eennt, den Hindus, fin- 
den wir ſchon frühe Zindgefepe, welche zum Theil den römifchen gleichen, zum Theil 
aber freilich viel höhere Zinfen erlauben. Im Gefegbuche des Manu, welches der 
chriſtlichen Zeitrechnung mahrfcheinlih um ein Jahrtauſend vorangegangen if, find die 
erlaubten Zinfen nad dem Stande des Schuldners verichieden beſtimmt. Je nad 
den Kaften find 2, 3, 4, 5 Vrocent, alfo von einem Brabmanen 2, von einem 
Gudra (der niebrigften Kaftle) 5 Procent monatlid zu nehmen erlaubt, wenn fein 
Pfand gegeben if. Erhält der Gläubiger ein Pfand mit dem echte, ed zu benugen, 
fo darf er keine Zinfen nehmen. Der Anatocidömus fl verboten, eben fo Zinsforde⸗ 
rung ultra alterum tantum. Diefe legtere Beſtimmung findet fi in Anfehung rück⸗ 
fländiger Zinſen auch in einem alten Agpptifchen Geſetze. — Das Wofatfche Belek 
verbot, wie man es meiftens verfteht, im Allgemeinen das Zinsnehmen („das 
Wuchern“, wie e8 in der Iutherifchen Bibel -Meberfegung Heißt) unter Ifraeliten, 
erlaubte es aber ausdruͤcklich gegen Frende. (5. B. Moſis, &. 23, V. 19 und 20.) 
Merkwürbig iſt die Anordnung, daß die Schuldner alle 7 Jahre von ihren Verpflich⸗ 
tungen frei fein follten, woraus wohl zu fchließen ifl, daß fle häufig von ihren Gläu- 
bigern hart bebrüdt wurden. Der Koran enthält ein allgemeines Verbot der Zinfen, 
erlaubt jedoch (wenn wir nicht irren) Theilnahme des Darleiherd an dem Gewinne, 
welchen der Anleiher mit dem angeliehenen Gelde macht. — Gehen wir zu Briechen- 
land über, fo finden wir fpartanifche Zinsgefege nicht ermähnt, die auch ohne Zwei- 
fel überfläffig waren, fo lange die Lykurgiſche Sefeggebung befland, nad welcher 
jeden erlaubt war, fich in Notbfällen der Geräthe, Haudtbiere, Früchte des Andern, 
wie feiner eignen, zu bedienen. Verkehr und Kandel mit dem Audlande war ver⸗ 
boten, und beſchraͤnkte ſich gewiß im Innern auf die allernothwendigſten Umfäge. 
Auch die Athener Hatten keine Zindgefeßgebung, aber der übliche Zinsfuß war bei 
ihnen fehr hoch. Der gewöhnlichfte war 12—18 Procent, der niebrigfte ſcheint ſich 
auf 10, der böchfte auf 36 Procent belaufen zu Haben. Der Tegtere Zinsfup Fam 
jedoch in der Megel wohl nur bei den fehr häufigen Bodmerci-Verträgen als foenus 
nauticum und bei den Geldwechslern vor, welche viel mit fremdem Gelde handelten 
und ſich verdienten Haß zuzogen (Boͤckh, „Vom Staatshaushalte der Athener“, 
Th. J. S. 137—144.). Nebrigens follen, wenigftens fett Solon’s Zeit, keine Spuren 
von Klagen über allgemeine wucherliche Bedrückung vorfommen, welches man daraus 
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erklärt, daß nicht aus Noth, fondern aus Speculation geborgt worden fei, da es ben 
Darlehnsnehmern leicht geweien fei, das Darlehn in hundertfachen Gewinn abwerfen- 
den Unternehmungen anzulegen; man ſehe in Glaſer's „Iahrbüchern der Geſell⸗ 
ſchafts⸗ und Staatswiſſenſchaften“, Bd. L, Hft. 5: Ueber Die Aufhebung der 
Wuchergeſetze, ©. 507. Breilih war mohl Niemand durch die Noth zum An 
leihen gezwungen, feitbem das Regieren eine Sache des Erwerbed für den großen 
Haufen durch Ginführung des Tagelohns für den Befuch der Volfsyerfammlung und 
für die Theilnahme an den Schwurgerichten geworden und das Theorikon errichtet 
war (Art. Demokratie, S. 102.). Die Kaffe, genannt das Theorifon, diente auch 
zur Bereitung einer beſſeren Mahlzeit. Bödh (a. a.D. ©. 196) fagt: „Das Theo» 
tifon befördert den Privatvortheil der Bürger; die Volksverſammlung beſchloß daher, 
diefenigen mit einem bedeutenden Einfluffe auszurüften, welche den Beutel jedes Ein- 
zelnen auf gemeine Koften füllen wollten und fonnten. Das Atheniſche Bolt if ein 
Tyrann und dad Theorikon fein Privatſchatz.“ Es iſt auch noch anzuführen, Daß 
eine Urt von Mentenfauf fi bei den Athenern findet, und daß, unter der Benennung 
Eranos Unterflügungen als unverzinsliche Darlehen gereicht worden find (Ahrens, 
„Suriftifche Encyklopädie*, S. 252). — Bei den Römern war befanntlid die Bes 
drückung der Schuldner durch die Bläubiger von großem Einfluffe auf die Innere 
politifche Gefchichte ihres Staates. Das Zwölftafelgefeh foll das unciarium foenus, 
worunter man Y,, des Capitals (81%, Procent), jährlich, verfleht, für das erlaubte 
oder rechtögültige Zinfenmaß erklärt haben (Hugo, „Lebrbuh der Geichichte des 
römischen Rechts“, 8. Ausg., Berlin 1822, S. 206). Auf die Ueberfchreitung des 
gefeglichen Maßes ward (zugleich oder etwa fpäter) die Strafe des vierfachen Betra⸗ 
ges (nach Gato, De R. R, praef.) gejegt. In der Zeit der Impenatoren kommen 
usurae centesimae, d. h. 1 Procent monatlih, alfo 12 Procent jährlih, ald ver 
böchfte erlaubte (anfangs vielleicht als der höchſte gewöhnliche) Zinsfuß vor (ebendaf. 
©. 694). Es wurde aber für Früchte (Darlehen in Naturalien) eine befondere Be⸗ 
flimmung gegeben: von dieſen follten 50 Procent entrichtet werden dürfen. Später 
(unter Arcabius und Honorius) wurden den Senatoren nur 6, hernach ben ale 
illustres bezeichneten Berfonen 4 Procent erlaubt. Bald hernach ward der allgemeine 
Zinsfuß auf Halbe Zinfen (semisses usurae, d. i. fährlihe 6 Procent) berabgefegt, 
auch der Anatocismus, fo wie fchon früher dad Ueberfchreiten des alterum tantum, 
auch mit einzeln bezahlten Zinfen, verboten (ebend. ©. 832). Merkwürdig iſt noch 
das Juſtinianiſche Geſetz, Daß den Kaufleuten 8 Procent geflattet wurden, während 
man bei Darlehen an Bauern nur 4 Procent zu bebingen berechtigt war (Glafer, 
Jahrbücher, a. a. O. ©. 508). Doc haben wir das die Bauern betreffende Belek 
nicht gefunden. Das foenus naulicum ward auf 12 Procent geſetzt. Beim Darlehn 
in Früchten follten addilamenta geflattet fein wegen der Ungewißheit des Preifes 
(l. 23 C. de usuris). Alle Iegteren Geſetze find der Wahrfcheinlichkeit nach von der 
chriſtlichen Kirche veranlaßt. Aber deren Einwirkung auf die Zinsgeſetzgebung ent- 
widelte fi fodann im Fanonifchen Rechte in der vollften Ausdehnung. Sie ging 
von der Anſicht aus, melde au in ver Vorrede zur Lex Salica ausgefprochen if, 
daß das geltende Recht nirgends mit den Beboten des Chriſtenthums in Widerſpruch 
fteben dürfe, daß alfo namentlich aus dem geltenden römifchen Rechte foldye Wider⸗ 
fprüche entfernt werben müßten. Das Eanonifche Recht chriftianifirte alfo das römiſche 
in denjenigen Punkten, in welchen diefer Srundfag feine Aumendung finden mußte. 
Die Kiche fand nun fchon In frühefter Zeit, daß dad Zinfennehmen in der heiligen 
Schrift unterfagt .. fei. Als Die betreffende Hauptflelle betrachtete man Lucas GE. 6 
B. 34—35. Auch berief man fih auf Matth. 5, 42. Zuerſt ward den Geifllichen 
verboten, auf Zinfen auszuleihen, Aber ſchon von Papft Leo (443) ward die usura 
auch für Laien als damnabilis erflärt (nad) L. 7. c. 14. qu. 4). Mit großem Eifer und 
Scharfiinne bildeten die Kauoniflen dieſes Verbot zu einem umfaflenden Lebrbegriffe 
aus. Eine ausführliche Darflellung deſſelben enthält das Buch: „Die nationaldkono⸗ 
mifchen Grundfäße der Fanoniflifchen Lehre, von Dr. W. Endemann, Jena 1863." 
Schon Kircyenväter, wie Auguflinus und Ambroflus, dehnten dad Verbot auf jeden 
Vortheil ultra debitum aus (si plus, quam dedisti, expectas accipere, foeaerater 
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es et improbandus). Papſt Alerander II. (1213) verbot, um höheren Preis auf 
Ziel zu verfaufen. Gregor IX. unterfagte auspdrüdlih, um der mit dem Ausleihen 
verbundenen Gefahr willen etwas ultra sortem auszubedingen. Dagegen fchien es 
erlaubt, fih anſtatt der Rückzahlung des hingeliehenen Geldes die Zulieferung von 
Waaren verfprechen zu laffen, wenn e8 nur von Haus aus ungewiß war, wie fi 
das Werthverhaͤltniß flellen merdbe. Der Wucherer ward mit den gewöhnlichen kirch⸗ 
lien Strafen bedroht. Mit mudyerlidem Gelde erfaufted Eigenthum follte Öffentlich 
verfleigert, der Erlös den Schuldnern zugeführt werden. Die Klage auf das Capital 
ward nur nach Müderflattung ded Wuchergewinned angenommen (Neumann, Ge 
ſchichte des Wuchers in Deutfchland ꝛc., Halle 1865 — Auszug in Blafer’s Jahr« 
Büchern, H. 14). Zur Begründung diefer Gefepgebung genügten zwar, wie es fchien, 
die Worte der heiligen Schrift: mutuum date nihil inde sperantes; indeſſen 
wurden doch auch in phllofophifchen Autoritäten und in der Natur der Sache Gründe 
gefunden. Unter mehreren Philoſophen des Altertbumd beriefen fich die Kanoniften auf 
Plato und Ariſtoteles. Jener (Plato, De leg. I. 11) ließ nur Berzugdzinfen zu, wenn 
der Schuldner eined Handwerkers feine Schuld überjährig werden läßt, alle fonfligen 
Zinfen, unter welchem Titel fie auch gezahlt werden möchten, verwarf er. Dem Arie 
ftoteles verdanften die Kanoniften wohl den Grundfag, das Geld fei nur ein Taufch- 
mittel, . kein Ermwerbömittel in dem Sinne, daß man mit dem bloßen Gelde mehr 
Geld erwerben könne (Arist. Pol. I, 6). Schon die Kanoniften, wie neuere Nationale 
Oekonomen, fagten, daß dad Geld an fi unproductiv fei, alfo Feine Früchte (Toxos 
beißt Zins und Frucht, worauf ſchon Ariftoteles aufmerkfam machte) erzeuge (Ende⸗ 
mann a. a. O. ©. 18). Eben fo menig, jagte man auch, koͤnne die Zeit, welche der 
Darleiher verkaufe (und die ohnehin als Gemeingut Aller nicht um Geld verkauft 
werden Tönne) Geld gebären. Diefe Gründe hingen zujammen mit der Anſicht, welche 
bekanntlich von einigen der neueften National« Defonomen wieder aufgeftellt ift, daß 
die Arbeit die einzige natürliche Güterquelle ſei, wofür auch der Bibelſpruch angeführt 
ward: „im Schweiße deines Angeſichts ſollſt du dein Brot eſſen“ (ebendaf. ©. 19). 
— Eine andere, jedodh von demfelben Standpunfte ausgehende Argumentation war 
die, daß der Darleiher, da er ſich des Eigenthumsrechtes an der dargeliehenen Summe 
entäußert Habe, nicht noch Früchte davon beziehen Fünne. Allerdings ward im Laufe 
der Zeit das Zinsverbot, nach Analogie des verzinslichen Darlehens, auf mancherlei 
Sefchäfte audgedehnt, indem man Alles als usura betrachtete, was ex usu pecuniae 
pervenit eo proposito, ut plus tamen sorte recipiat (c. 10, X., De usuris, 5, 19), 
oder ubi amplius requiritur quam datur (c. 4. eod.), 53. B. auf den Kauf, der auf 
Gredit um theureren Preis eingegangen ward. Man nannte dergleichen Geſchaͤfte 
verföhleierte Darlehne (mulua palliata). Aber andererfeits behandelte man mit 
Billigkeit und Liberalität den aufgeftellten Grundbegriff des Wuchers zu Gunften 
bes Darleihers, namentlid wenn mit dem Hingeben des Darlehens eine Arbeit 
defielben verbunden war, z. B. wenn er Wechöler war, oder wenn dad Geld nad 
einem anderen Orte trandportirt werden mußte u. dergl. In der Bereinigung 
mit der Arbeit fand das Geld die Bedingung, frucdtbringend zu werden. Man 
ließ au eine Reihe von Gefchäften unter dem Titel zu, daß das Geld in frurdhtbrin- 
gende Geſchaͤfte (contrackus frugiferos) verwandelt würde, ferner verfland ſich neben 
der Vergütung für die Arbeit die Vergütung etwaiger Aufwendungen (impensae) 
und Erfag aller pofltiven Befhädigungen von felbfl. Alles, was damnum emergens 
war, gehörte dahin ohne Ausnahme, und ſelbſt das hucrum cessans konnte, wenn 
es fcharf begründet war, nad der milderen Meinung geltend gemacht werden. 
Ein Theil der Mechtölehrer geflattete fogar dem Darleiher, wenn er, anflatt ſich 
gegen die Gefahr des Verluſtes Bürgfchaft flellen zu laflen, die Gefahr felbft trug, 
einen Preis dafür zu verlangen. Wan vergl. über alles dieſes Endemann ©. 27 
bis 34. — Wir erfehen aus der ganzen Darflellung des Herrn Endemann, obgleich 
feine national«öfonomiflifche Grundanſicht die moderne ift und ihr fomit die mittel« 
alterliche, kirchliche und volkswirthſchaftliche Geſezgebung nicht zufagen kann, wie biefe 
(in welcher das Zinsverbot den Ausgangspunft und den hervorragendften Punft, 
feiner Meinung nad, ‚Hildete), dennoch, al8 den Bedärfniffen der Zeit ihrer Entſtehung 
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entfprechend, von ihm anerkannt wird. Merkwuͤrdig iſt in diefer Beziehung befonders 
feine Schlußbetrachtung ($ 18). Er erkennt an, daß eine Heaction gegen bie 
Anerkennung des vollftändigften Egoismus,‘ die dem römifchen Mechte zur Grundlage 
dient, und gegen den Materialismus der Geldwirthſchaft nothwendig war. Er findet, 
dag während das Capital ald Factor der Production geläugnet ward, der Arbeit 
Werth an fih und die flete Würdigfeit ihrer Vergütung beigelegt ward ($ 15). 
Dignus operarius mercede sua (C. 12, dist, 88). Er findet ferner, daß der Grund⸗ 
gedanfe der Tanonijchen Prineipien der war: Umfehr zur Naturalwirthſchaft 
und zur Öütergemeinfhaft (S. 194). Es ift dabei zu bemerken, daß diefe 
Umfehr in den zur Zeit und zum Theil in Bolge der Bölferwanderung eingetretenen 
Zuftänden ſchon gegeben war, fo daß die Befeggebung ſich denfelben nur anpaßte, wie 
Herr Endemann auch felbfi andeutet. Unter der Gütergemeinfchaft verſteht er ohne Zweifel 
nicht, was man jet darunter verſteht, jondern nur im chrifllich-germanifchen Sinne den 
Begenfag des römischen Abfolutigmus des Einzeleigenthums !) und die chriſtliche Armen- 
verforgung. Er führt außerdem an, daß unter den Drud des Fanonifchen Geſetzes der 
Handel und die ®ewerbthätigfeit, namentlidy in Stalten, den bedeutendſten Aufſchwung 
genommen haben, und führt aus, wie den fomit im Laufe der Zeit erweiterten Bes 
bürfniffen des Verkehrs von der Kirche Durch mancherlei Modiflcationen und Wilde» 
rungen der Geſetzesſtrenge Rechnung getragen fei (was er freilich der zwingenden Ge⸗ 
walt der Umflände zufchreibt). Er führt dabei die Kreiheit der Juden vom Zindver- 
bote an, weldye er daraus erklärt, daß die Kirche ihren Belegen feine Bültigkeit für 
die Juden zufchrieb; doch iſt von Innocenz DI. (Cap. 12 X. de usuris) verordnet, 
daß die Juden. von der weltlichen Gerechtigkeit zur Rückgabe der von Ghriften erhal⸗ 
tenen Zinſen angehalten werden follten; aber die Gloſſe und die Praxis befchränt- 
ten diefe Anordnung auf graves immoderatasve usuras (Gap. 18 X. 5, 19). 
Sehr wichtig war die im Jahre 1575 ausprüdlich ausgeſprochene @eflattung der 
traffixten Wechfel, wobei wohlweislich fogenannte trodene Wechſel ausdrädli ver» - 
worfen wurden. Ueberhaupt follten nur cambia realia (nicht fingirte Wedhfel) er- 
laubt fein, und follte der Wechfelviscont möglichſt abgethan werden; daß man an der 
eigentlichen Bedeutung der traffirten Wechfel fefthielt, beweiſt auch die im Geſetze noch 
binzugefügte Bedingung, daß der Ausflellungsort ein anderer fein müſſe, als ber 
Zahlungdort. Wir bemerken ferner, daß das foenus naulicum, mie im römifchen 
Nechte beftimmt war, beibehalten ward. Ganz befonderd wichtig war aber die Ge⸗ 
flattung de8 Rentenfaufs.?) Diefer war, fo lange Grund und Boden die Haupt» 
rolle in der Volkswirthſchaft fpielte und die Handelsſpeculationen nicht leicht über 
die Grenzen der Solidität hinausgingen, wahrſcheinlich viel häufiger ald das nicht an 
den Boden befeftigte Zinsdarlehen.d) Er gemährte einerfeitE Sicherheit gegen Ber- 
luſt, wie andererfeitd gegen Kündigung ded Mentenempfängers, da nur der Renten⸗ 
pflihtige Fündigen Fonnte, auch hatte er die Analogie der Berleifungen von Land⸗ 
gütern auf Zins, die, namentlih in Deutfchland, In ausgedehnten Gebrauche war, 
für ſich. Der Zins Eonnte nicht erhöht werden und war wahrfcheinli von Anfang 


I) Der Fleiß, welchen Herr Endemann auf das Stubium ber Kanoniflen verwandt hat, if 
um fo mehr zu bewundern, da bie nationalöfonomiftiihhe Anſicht, welcher er bei ihnen begegnete, 
in vollem Wiberfpruche mit der feinigen fleht. Wir find ihm vielen Dank dafür ſchuldig, daß er 
uns auf ein bisher fo gut wie unbefanntes Feld des nationalöfonomiftifhen Studiums geführt 
hat. Wielleiht werben wir nun nod Manches aus dem kanoniſchen Rechte lernen. 

2) Juſtus Moöfer (in den „Batriotiihen Phantafleen”) hat Wiedereinführung des Renten: 
faufs fiatt des Zinscontractse empfohlen. Er fagt: „Die Zinfen find zuerft unter Bürgern unb 
Handelsleuten aufgefommen, und in Deutfchland weit fpäter auch bei den Landeigenthümern eins 
geführt worden, da man an bie fanonifchen Rechte nicht mehr gebunden zu fein glaubte. Die fpä- 
teren Ranoniften find dem Strome gefolgt. In ber That aber ſcheint es, baß man den wahren 
Grund, warum ber Zinscontract verboten gewefen, nicht eingefehen habe.“ 

3) Die Juden wurben nicht felten verhindert, ſich der Früchte ihres Wuchers zu erfceuen, 
welcher auch ohne Zweifel meiftens die Urfache der häufigen Judenverfolgungen war. Im Jahre 
1391 verfügte ein Edict des Könige Wenzel von Böhmen, daß ale Herren und Edle von a 
Schulden, mit denen fle den Juden verhaftet waren, frei und Iebig fein follten, und führte als 
Grund an, daß bie Ritterfhaft und Städte durch den Wucher fo ausgefogen feien, baß fie bem 
Meiche nicht mehr Dienfte Leiften, nod) ihre Bebühren erflatten könnten. n 
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an In der Megel nicht zu hoch, da er urfprüngli In Naturalien entrichtet warb. 
Man fand au ‚daß man dieſe Einrihtung auch auf andere Dinge, als Srund und 
Boden, nämlich ſolche, die man als unbemweglich betrachtete, z. B. auf gemiffe immer- 
währende Rechte, übertragen konnte. Es wurden dabei Befege gegen den Mißbrauch 
gegeben, namentlih, Daß der Zins nur auf Immobilien und zwar auf fruchttragende 
gelegt werden follte und daß er aus den Früchten entrichtet werben, mithin in Er⸗ 
mangelung derfelben ganz oder theilweife wegfallen, au überhaupt Fein ſtaͤrkerer 
; Bin8 aufgenommen werden follte, ald bis zum Werthe ber natürlichen Erzeugnifie 
(Endemann S. 63). Doc betrug die gewöhnliche Mente 7—8 Procent, was man 
mit der einfeitigen Kündbarfeit rechtfertigte (ebend. ©. 64). Die Wuchergefeße wur⸗ 
den noch durch ein anderes Inflitut berührt, nämlidy durch die montes pietatis, d. 5. 
Anflalten zu Borfhüffen an Arme gegen eine mäßige Vergütung für die Koſten. Sie 
landen unter Aufſicht der Kirche. Es entflanden nun aber auch montes prolani, 
nämlich Banken, die Geld⸗ und Wechfelgefchäfte trieben. Die bei ihnen eingelegten 
Gelder betrachtete man jedoch nicht als Darlehen, fondern man nahm an, daß der 
Einlage ein Kauf der aus der Bank zu erwartenden Vortheile oder Beitritt zu der 
"Banffocietät zum Grunde lieg. So follte auch die Kauffumme des Bankantheils 
oder der Dividende eigentliy nicht zurüdgeforbert werden können (ebend. 69). Das 
Bankweſen dehnte ſich weiter Dadurch aus, daß auch Städte und Fürſten zwangsweiſe 
folhe Banken zu oͤffentlichen Zwecken errichteten. Deffentlihe Rente zu nehmen 
war erlaubt. So machte man denn enbli auch gegen fefle Zinfen dazu äffentliche 
Anleihen, jedoch fo, daß nur der Fürſt oder die respublica liberam facultatem resti- 
tuendi sorteın hatten, Anleihen ſolcher Art find ja in neuerer Zeit auch bon der 
päpftlichen Regierung gemacht worden, weldye erklärt bat, daß, wo das Landesgefek 
Gonyentionalzinfen geflatte, dafjelbe für die Kirche ald Grund der Zinsforderung gelten 
folle. Die Glaͤubiger konnten nicht Fündigen, wohl aber Ihre Korberung mit dem 
Zinfenrechte veräußern. 

Es fcheint nicht, Daß das kanoniſche Zinfenverbot In allen römiſch⸗kotholiſchen 
Ländern (außer weldyen es auch eine Zeit lang in Byzanz gegolten bat) ohne Aus⸗ 
nahme in Wirkfamfeit getreten if. In Frankreich, Spanien und Italien foll die von 
Seiten des Bläubigers unkündbare Rente allgemein eingeführt worden fein. Das 
Zinsverbot galt vieleicht nicht fo allgemein in Deutfchland!), obgleih man fi auch 
dort oft darauf bezog (m. f. Mittermaier Deutſches Privatreht, 1824, 
$ 163; vgl. Möfer’s oben erwähnte „Phantafie"), Es kommen fon im 13. 
Jahrhundert Verorbnungen deutſcher Fürſten vor, wodurch ein Zinfenmaß beflimmt 
ward, 3. B. ein Breibrief Friedrichs des Streitbaren vom I. 1244, daß vom Pfunde 
in jeder Woche nicht mehr ald 3 Pfennige Zins genommen werde dürfe. In der 
Gloſſe zum ſaͤchſiſchen Landrechte Bd. I. Art. 54 wird aber der Wucher ebenfo definitt, 
wie im kanoniſchen Rechte, nämlich dahin, daß Jemand mehr einnehme, als er aus⸗ 
geliehen habe „und daß er ihm folched vorher alfo bedingt Hat." Auch vertbeipigten 
Luther und Melanchthon dad Fanonifche Verbot, der erflere fpäter mit einer Modi⸗ 
firation. Nachdem durch Meichöpollzeiverorbnungen des 16. Jahrhunderts das Map 
der Kaufrente und der Berzugszinfen beim Darlehn auf 5 p@t. gefegt war, ber 
Rimmte der Reichsabſchied vom Jahre 1654 auch die Binfen „von vorge- 
freien Anlchen*, und zwar zu 5 pCt. ald dem höchſten Gage. Dieſes be⸗ 
tsachtete Die Prarid ald dad gemeine Recht, fo daß das Fanonifhe Zindverbot 
für abgeſchafft gilt. Aber Thibaut (Pandectenrecht F 282), der jene Beflimmung 
nur als für die im 30faͤhrigen Kriege entflandenen Schulden gegeben verflanden Bat, 
will in allen Stüden, den Rentekauf audgenommen, da8 römische Recht gelten laſſen. 
Uebrigens fpricht die Polizeiordnung von 1577 auch von verfchleiertem Zinswucher 
(usuraria pravitas palliata), welcher dem unverfchleierten gleichgeftellt wird (Martin 
a. a. O., $ 268). Einen eignen Artikel enthält die Reichspolizeiordnung vom Jahre 
1530: „Bon den Juden und ihrem Wucher” (ed wird darin das pactum commisso- 





3 Bon den alten Germanen jagt freilih Tacitus (Germ. e. 26): Foenus agitare et in 
usuras extendere ignotum: ideoque magis servatur, quam si vetitum esset, 
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rium den Juden verboten, Ausſtellungen, Verſchreibungen an fle vor der Obrigkeit 
verordnet u. dgl.). Einige Landesrechte haben 6, andere nur 5 p&t. als Zinsmaß 
geflatte. Das preußifche Landrecht erlaubt Kaufleuten 6, Juden (wenn fle nicht bie 
Rechte chriſtlicher Kaufleute Haben) 8, allen anderen Berfonen der Regel nah 5 pCt., 
an welchen Sa auch die Juden bei Darlehen, die auf Grundflüde gegen gerichtliche 
Eintragung gemacht werden, gebunden find (pr. Landr. Th. L, $ 804 ff.). Für bie- 
fenigen Berfonen, welche mit Leihen auf beriegliche Pfänder unter Öffentlicher Aufficht 
ein Gewerbe treiben, find beſondere Beflimmungen gegeben. Uebrigens muß jeder Ge⸗ 
winn und Bortbeil, den ſich der Gläubiger vom Schuldner für das Darlehn vorbe- 
dingt, In Die Zinfen eingerechnet werden (a. a. O. $ 810 ff.). Die Zinfen im Bor- 
aus abzuziehen, ift der Gläubiger in der Megel nicht befugt (6 815). Als Zöge- 
rungszinfen fönnen in der Regel ebenfall® 5 pCt. gefordert werden. Das allgemeine 
öfterreichifche bürgerliche Geſetzbuch (6 994) erlaubt als Bertragszinfen 6 pCt., bei 
Unterpfand 5, aber bei einer aud einem eigentlichen Sandelögefchäfte zwiſchen Han- 
delsleuten und Fabrikanten entflandenen Schub 6 p&t. Der Begriff der Ueberfchrei- 
tung des Zinfenmaßes if (auch bei Darlehen, die nicht in Geld, fondern in ver⸗ 
brauchbaren Sachen gegeben find) maßgebend, fie mag in der Battung, Güte oder 
Menge beftehen, fofern der Darleiber fich mehr bedingt, als er gegeben: hat ($ 992 
u. 993). Ebenvaffelbe gilt von Nebenvortheilen ($ 996). Borhinein können Zinfen höch⸗ 
fiend auf ein halbes Jahr abgezogen werden. Aus einem Geſetze gebührende Zinfen 
find beziehungsweiſe auf 4 und 6 Procent beftimmt (F 995). — Ueber den Anato= 
cismus, fo wie über die im gemeinen deutlichen Mechte und ferner in Preußen und 
Defterreih auf den Zinswucer gefegten Strafen f. m. Art. Anatoeiſmus. Die Frage, 
in wiefern das römifche Verbot der Ueberfchreitung des alterum tantum Im gemeinen 
deutfchen Mechte noch gelte, wird verfchleden beantwortet (Thibaut a. a.D., 6 284. — 
Hellfeld 1. c. 6 1134). — In Engfand bat nıan fih ſchon In Folge der von Hein- 
rich VI. vorgenommenen Beränderung der kirchlichen Verbältnifie von dem kanoniſchen 
Zinsverbote freigemadt. Zwar ftellte Eduard VI. es wieder ber, aber unter Eliſabeth 
wurden wieder, wie ſchon unter Heinrich VIIL, zehn Procent als geſehliches Zinsmaß 
erlaubt. Diefed ward unter Jacob I. auf 8, fpäter auf 6 und unter der Königin 
Anna auf 5 Procent berunter gefeht. — In Frankreich ift das abfolute Zinsverbot 
erfi im Sabre 1789 von der Nationalverfammlung aufgehoben worden. Doc ſcheint 
es fchon vorher nicht allgemein beobachtet worden zu fein; wenigſtens ſpricht James 
Stewart (m. f. diefen Art.) von einer abfeiten des Königs Franz I gegebenen 
Beflimmung des Zindfußes, und zwar zum 12ten Pfennig, d. h. zu 8%, Brocent, 
und Ab. Smith (Inquiry etc. B.I., ch. 9) von ſeit dem Jahre 1720 in Frankreich 
gefchebenen Herabfegungen des gefeglidyen Zinsfußes (legal rate of interest, worunter 
wahrfcheinfich doch die erlaubten Bertragszinfen zu verftehen find), wobei er hinzufegt: 
e8 fei der voraudgefehte Zweck diefer Herabjegungen die Verminderung der Zinfen der 
Staatsfchuld geweſen (vielleicht find Mentenkäufe gemeint und bezogen ſich ſolche Ver⸗ 
ordnungen wohl Anfangs etwa zunähft auf die Staateſchuld; es blieb am Ende bei 
5 Procent). — Das franzöftfche Beleg vom 3. September 1807 beflimmt für Ber 
tragözinfen (en matiere civile, wie binzugefegt wird), fo wie für gefehliche Sinfen 
(inter&t legal, d. h. ohne Zweifel in Folge eines Gefeges ſchuldige Zinfen), 5, und 
in Handelsgefhäften 6 Procent. Die Ucberfchreitung dieſes Maßes bat die Folge, 
daß der Ueberſchuß zurüdgegeben oder am Gapital abgezogen wird. Außerdem wird 
der Gewohnheitswucher mir dem Berlufte der Hälfte des dargeliehenen Capitals, ale 
böchfter Geldbuße, und eine bei dem Darlehn vorgefommene Prellerei (sil resulte de 
la procedure qu'il y a eu escroquerie) mit hoͤchſtens zweijaͤhrigem @efängniffe beftraft. 
Auch bat noch ein Beleg vom Jahre 1850 die Entrichtung von Zinfen des zurück⸗ 
zuzahlenden Ueberſchuſſes über die erlaubten Zinfen vorgefchrieben. — In Rußland 
waren und find mwahrfcheinlich noch fegt die üblichen Zinfen fehr hoch, mährend es 
(fo viel mir wiſſen) dort Feine gefeglichen Zinsbeſchränkungen giebt. Im allgemeinen 
Durchſchnitte fann man (mie uns dort vor etwa 20 Jahren gefagt wurde) 8 bis 
10 Brocent vechnen, und foldye Anleihen, wie fie Kaufleute und Bemerbs-Unterriehmer 
bei Privatperfonen machen, geichehen zu 8, 10, 12 und mehr, ja zur Meßzeit angeblich 
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mitunter 618 zu 24 Procent, obgleich der Grundeigenthümer bei der Regierung gegen 
völlige hypothekariſche Sicherheit zu A—5 Procent leihen Fann (Harthbaufen, Studien 
3. Kenntniß Rußlands, Tb. TIL, S. 504). In der zweiten Hälfte des 18. und im gegen- 
wärtigen Jahrhundert erzeugte die immer weiter gehende Ausdehnung des Handels 
und der Geldgefchäfte eine Immer fleigende Benugung bed Credits und es verbreitete 
ſich das auch von bekannten Nationaldfonomen dur wiſſenſchaftlich fein follende 
Gründe unterflügte Verlangen der Aufhebung aller noch beftehenden Befchränfungen 
der Zinsverträge. Es Hatte fehon Im Jahre 1787 in Defterreidy die Aufhebung aller 
Wuchergefege zur Folge. Die Wirkung derfelben veranlaßte fo laute und ſtürmiſche 
Klagen, daß man im Jahre 1803 ein neues Wuchergefeh erließ, deſſen Beflimmungen 
in dad im Jahre 1811 publicirte bürgerliche Geſetzbuch (m. f. oden) theilweiſe auf- 
genommen wurden. In Frankreich veranlaßte die im Code civil (1804) außgefprochene 
Sreigebung des Zinsfußes ebenfull® folche bittere Erfahrungen, daß im Jahre 1807 
das oben ermäßnte Befeß gegeben ward. — In England ift im Jahre 1854 für alle 
Arten von Darlebndverträgen die völlige Zindfreiheit eingeführt. Diefem Vorgange 
folgten felt dem Jahre 1857 Holland, Spanien, Sardinien und die Schweiz. In 
Norwegen ward die im Jahre 1842 thellweife eingeführte Freiheit von Zinsbefchrän- 
fungen in Bolge flürmifcyer Klagen über wucherlihe Bedrückung im Jahre 1851 
wieder aufgehoben. Unter den Fleineren (biäher, wie wir meinen, nur wenigen) 
deutfhen Staaten, welche die Wuchergefege aufgehoben Haben, befindet ih Sachen. 
Bor Kurzem warb in einer Zeitung gefagt, daß die preußifche Regierung die fächflfche 
um Auskunftertheilung über die Folgen diefer Aufhebung erfucdht babe. Ob darauf 
ihon eine Antwort ertheilt iſt, und welche, ift uns nicht bekannt. Das badifche Strafs 
gefeg hat ($ 335) das Ausbedingen übermäßiger Vorthelle bei Darlehen und an⸗ 
deren belafteten Verträgen ale Wucher unter gewiſſen Bebingungen für flrafbar erklärt, 
zu welchen bie gehört, daß der Bläubiger die ihm bekannte Noth oder den ihm be» 
fannten Leichtfinn des Anderen zu deſſen Uebervortheilung benugte und ſich die bedun⸗ 
genen mucherifchen Vortheile in der Bertragsurfunde zufihern ließ. — Das dem Zeit 
geifte einwohnende Speculationgfieber erlaubt fehmwerlih die Hoffnung, daß det Fort- 
fpritt ruhen werde, bevor alle in die Zeitbemegung hineingezogenen Staaten ihre 
Wuchergefehe abgefchafft Haben werden. 

Wir glauben uns auf die Frage, ob die Abfchaffung rathfam fel, wenn auch 
mit der nothwendigen Kürze, doch mit eingehender Beurthellung einlaffen zu müſſen: 
Don vorn herein jcheint und ſchon die entfchiedenfte Präfumtion für die Verneinung 
diefer Frage zu fprechen, weil für diefe Berneinung fi feit etwa 3000 Jahren die 
Stimme der verfchiedenften Völker und Ihrer Geſetzgeber audgeiprochen bat. In fol- 
Ken praftifchen fortalen Fragen beflimmen die Lebensverhältniffe der Voͤlker deren 
Anſicht und Meinung; diefe Lebendverhättniffe aber find durch die wefentliche Natur 
der Menſchen und die diefelben umgebende Natur der Dinge gegeben, welche im We⸗ 
ſentlichen Immer unverändert diefelbe geblieben if. Betrachten wir die einzelnen Gei- 
ten unferer Brage, fo tritt und zuvörderſt der ungereimte moderne Mechtöftnatäbegriff 
entgegen, der den Staat eigentlih nur ald gehorfamen Diener der individuellen Pri« 
vatzwecke anerkennt und dem fomit die Leitung des Gemeinweſens zum Zwede des 
Gemeinwohls fremd iſt, indem er den Staat eigentlich nur als Beſchützer von abfolu- 
ten PBrivatrechten der Individuen darſtellt und außer Acht läßt, daß die Privatrechte 
vom oͤffentlichen Rechte umfchloffen und begrenzt werden, deſſen Grundlage eben in den 
Erforberniffen des Gemeinwohls befteht (extenditur ad omnia circa bene esse civitalis, 
wie Baco vom dffentlihen Rechte fagt), fo daß der Staat auch Bedürfniffe und Rechte 
des Gemeinweſens gegenüber denen der Individuen zu wahren bat, wozu nicht bloß ju- 
riftifche, fondern auch dkonomifche pofltive Functionen von ihm zu vollziehen find, und 
das If} eine Aufgabe der Polizei, von welcher die Anhänger ded modernen Rechts⸗ 
ſtaats freilich keinen Elaren Begriff haben. Das Privatrecht (mie Schinitthenner fagt) 
geht überall nur bis zu der Grenze, wo das Öffentliche des Staats beginnt. So 
hat diefer auch das Recht, Preife von Waaren und Leiftungen zu beftimmen, und dazu 
ift er noch beſonders deshalb aufgefordert, weil Verkehr und Handel nur durd ein 
geordnetes Zuſammenleben möglich werden, und alfo durch den Staatöverein bedingt 
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find (man vgl. Art. Stener, Bv. XIX. ©. 782). Er übt diefes Recht, wie andere 
dergleichen, gemöhnlih nur in gewiflen einzelnen Beziehungen aus:. er feßt etwa nur 
gerolffe Grenzen feft, über deren Aufrechthaltung er wacht und deren Ueberfchreitung 
er hemmt und ſtraft, weil ſich das Uebrige in der Regel dur die Organifation der 
bürgerlichen Geſellſchaft gleichſam von felbft macht. Es Fünnen eben fowohl Gründe 
des Gemeinwohls vorliegen, eine BZindtare, wie Brod⸗ und Fleifchtaren, Apotheker» 
taren u. dgl. einzuführen. In Bezug auf die Zindtare aber kommt zu den bemerk⸗ 
ten Erwägungen noch die Betrachtung der eigenthümlichen Entflehung und Beflimmung 
des Geldes, als des allgemeinen Tauſch⸗ und Umfagmitteld Hinzu, welches vom Staate 
ausgeht und nur von ihm ausgehn und geregelt werben kann und fol. Wenn Ein- 
zelne dieſes Umfugmittel nun auch zu einem anderen, mit der urfprünglichen Beſtim⸗ 
mung zwar gewiflermaßen zufammenhängenden, aber unter gewiflen Vorausſetzungen 
leicht collidirenden Zwecke, nämlich als Capital zur Anhäufung von Bermögen in 
ihren Händen benugen wollen, fo wird nicht nur ein Recht, fondern auch eine Pflicht 
der Staatögewalt eintreten, Anordnungen zu machen, um die mißbräuchliche, dem Ges 
meinbeſten höchſt ſchaͤdliche Mebertreibung diefer Benupung zu verbinden Wie 
nabe die Gefahr der mißbräuchlichen Uebertreibung liegt, Gen wir ſchon früher (Art. 
Geld) angedeutet. Mit Bezug darauf erlauben wir und daß bereits Befagte näher 
zu präcifiren. Ortes, weldyer das Beldzinswefen für ein, obgleich dem Rechte mög» 
lichermweife nicht widerfprechende®, Doc aber regellofeß, den regelmäßigen und natürli- 
hen Bang der volkswirthſchaftlichen Ordnung flörendes Weſen erklärt, findet ben 
Grund diefer Beichaffenheit in der Habſucht derer, denen ihr eigene Capital und 
ihre Arbeit zur Bergrößerung ihres Vermögens nicht genügt (man f. Art. Ortes, 
und Kofegarten, „Beidhichtlihe und ſyſtematiſche Ueberſicht der Nationaldfono- 
mie 30. ©. 188 ff.). Allerdings fleht die individuelle Habjuht mit dem Miß⸗ 
brauche des Geldes in engem Bufammenhange, und diefer Mißbrauch wird im 
Zinfenwefen dur die Natur des Metallgeldes auf die gefährlichſte Weife erleichtert 
und angeregt. Die eigentliche Beſtimmung des Geldes if, ein Werkzeug zur zweck⸗ 
mäßigen Bertheilung der Güter im Volke durch Austaufch zu fein, und um biefe 
Beſtimmung ganz zu erfüllen, muß es freilich auch zur zeitweiligen Aufbewahrung 
und Anhaufung in billigen Verhältniſſen tauglich fein, wie es das Metallgeld vermöge 
feiner ſpeciſiſchen Eigenſchaften iſt. Aber der Mißbrauch dieſer Eigenſchaften, insbeſondere 
her accumulirenden, concentrirenden und mobiliſtrenden Kraft des Metallgeldes durch die 
Habſucht bringt Wirkungen hervor, welche der zweckmaͤßigen volkswirthſchaftlichen Guͤter⸗ 
vertheilung gerade entgegenſtehen, und der Kern diefer Wirkungen liegt im Zinsweſen. 
Der Anatocismus zeigt dies recht auffallend; abet in dem Verhältniffe des Anatocismus 
bereichert fich jeder Gapitalift, der die ihm gezahlten Zinfen als Kapital fofort wiederum 
an denfelben oder einen andern Anleiber gegen Zinfen ausleiht. Eine ſolche raſche 
und leichte Bereicherung kann nur Wenigen zu Theil werden und if, wenigſtens bei 
hohem Sinfenmaße, meiftend damit verbunden, daß fih dad Vermögen Anderer ver- 
mindert. Das Geld an fich probueirt nichts, fondern zieht unmittelbar nur Güter 
an fih; das eigentlihe Agens der Production iſt die Arbeit (darin flimmen wir ben 
Kanoniften bei) und das Geld iſt nur das allgemeine Werkzeug zur Anfchaffung der 
Unterflügungömittel der Arbeit, als Zebensunterhaltsmittel für die Zeit derfelben, Roh⸗ 
floffe u. f. wm. Da der Darleiher dem Unleiher den Gebrauch dieſes Werkzeuges ver- 
ftattet, fo ift billig? daß er dafür eine Bergütigung erhält, jedoch verbältnigmäßig Teine 
fo große, wie der Vermiether einer nicht fungiblen Sache, eines fpecifiichen, ſchon ber 
fonder& zu bem vorliegenden Zwede zubereiteten Mitteld, weldyes ihm nach dem Ge⸗ 
brauche in nalura zurüdgegeben wird, jo daß er den Berluft, welchen die Abnugung 
und etwa zufällige Vernichtung mit fi bringt, trägt, wie e8 3. ®. bei Wohnungen 
der Fall if. Der Geldleiher trägt Feine andere Gefahr, ale bie der Infolvenz feines 
Schuldners, gegen welche er fich bei gehoͤriger Vorſicht meiſtens fchügen kann. Diefer 
kann fhon beim Ankaufe der nöthigen Stoffe durch unverfchuldeten Betrug, bei ber 
technifchen Behandlung berfelben durch mandyerlei nidyt leicht zu vermeidende Unfälle, 
beim Berfaufe feiner Probucte durch unvorhergeſehene Concurrenz Verluſte erleiden, 
er kann auch durch Krankheit in der Zeit, für welche er das Darlehn genom⸗ 
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men bat, an der Arbeit verhindert werben, von allem dergleichen bleibt der 
Darleiher unberührt, fo lange der Anleiher no fo viel Vermögen befikt, 
wie dad geliehbene Capital mit Zinfen beträgt, follte ibm auch nad Hingabe 
defielben nur der Bettelfiab übrig bleiben. Der Darleiber bat nichtd Anderes 
zu thun, als die geliebene Summe, durch die Zinfen vermehrt, zurüdzunehmen, fie 
mit diefer Vermehrung zu neuer Vermehrung anderweitig auszuleihen und in dieſer 
Weiſe fortzufahren, um fein Vermögen in geometrifcher Progrefilon anwachſen zu 
lafien. — Die Meinung, daß die Aufhebung der Zinsbefchränfungen mitteld der 
freien Goncurrenz einen billigen Zinsfuß am beften von felbft Herftellen werde, fcheint 
auf unklaren Borflellungen zu beruhen. Wir find überhaupt der Meinung, dag, wenn 
die freie Goncurrenz die billigften Preife der Dinge herftellen fol, dazu eine Bedin⸗ 
gung erforderlich iſt, die keineswegs immer von ſelbſt eintritt, nämlich die des Gleich⸗ 
gewicht zwifchen Angebot und Nachfrage. Es wird, dürfen wir fagen, die Nadh« 
frage nach ®eld- Darlehen nicht allein an extenflver, fondern auch an intenfiver Stärfe 
dem Angebote in der Megel überlegen und daher der Preis der Geldbenugung häufig 
nicht der mittlere, billige, fondern ein mehr oder weniger über dem mittleren ftehender 
fein. Wir verflehen unter ertenfiver Stärke die Menge, in welder ein Gegen- 
fand begehrt wird, im Verbältniffe zu der Menge, in welder er angeboten 
wird. Jedermann weiß, daß wenn 100 Scheffel Betreide auf dem Markte aus- 
geboten, aber nur 50 begehrt werden, der Preis des Getreided ein niedrigerer fein 
wird, ald wenn eben fo viel Scheffel begehrt wie angeboten werden. Cine ähnliche 
Bewandiniß Hat e8 mit den Geldanleiben. Es ſcheint und In der vorliegenden Be- 
jiehung nicht auf den Streit über die Frage anzufommen, ob das Geld ald Waare 
zu betradhten fel oder nicht, obgleich wir ed feiner Beftimmung nach ald Begengabe 
gegen alle und jede Waare, für das Gegentheil der Waaren Halten. Wir glauben, 
day in jeder zum flädtifchen Gewerbsweſen entwidelten Volkswirthſchaft, ganz beſonders 
aber unter den heutigen Umfländen und Verhältniffen mehr Geld zu Anleihen begehrt 
als angeboten wird, und daß ſchon beöwegen der Inhaber überflüffigen Geldbeſitzes 
obne Zweifel weniger, als der Geldbeduͤrftigen, indbefondere der Gewerbtreibenden 
und Speculanten, denen ed an binreichendem Gapital fehlt, fein werben. Mit Geld 
IR einem Jeden gedient, während jpecififhe Guͤter, je nach ihren verſchiedenen Qua» 
litäten oder Gattungen, nur von diefer oder jener Gruppe der Gefellichaft, wie fle 
diefer oder jener Gattung bedarf, begehrt werden. Eben daß das Geld zu allen 
dlonomifchen Zwecken benugt werben kann, in Berbindung mit dem Umflande, daß 
ein und daſſelbe Geldmetall allenthalben nur in einer und derfelben Qualität vor- 
fommt (1 Pfund Silber iſt jedem anderen gleich), veranlaßte James Stewart zu 
der Bemerkung, daß der Geldzinsfuß flabiler und gleichförmiger fein könne als der 
Preis irgend einer anderen Sache, woraus folgt, daB eine gefegliche Regelung des⸗ 
felben leichter ift al8 andere Preisheflimmungen. — Faſſen wir unfere Zeit ind Auge, 
in welcher Handel und Gpeculation eine fo große Rolle fpielen, wie man e8 früher 
nit gekannt bat, fo wird man vollends daB Uebergewidt der Nachfrage 
nah Geld⸗Capital anerkennen müflen. Die Gewerbefreiheit reizt die jungen Leute, 
wenn fie faum die Jahre der Mündigfeit überfhritten Haben, fofort felbfifländige 
Unternehmer, und zwar nach dem möglich größten Maßſtabe, zu werden; den Meiften 
fehlt e8 dazu noch an eignem Capital, fie fuchen aljo fremdes zu befommen; ebenfo 
fehlt es ihnen noch an Kenntniffen und Erfahrung, um den wahrfcheinlichen Erfolg 
ihres waglichen Strebens und die Bedingungen deflelben beurteilen zu können. Sie 
taͤuſchen ſich daher über die Größe des zu hoffenden Gewerbgewinnes und bedenfen 
fh nit, Wucherzinfen zu veriprechen, bei denen fle nicht beftehen fönnen. Die 
Wahrfcheinliczkeit eines baldigen Bankerotts ſchreckt fle um fo weniger ab, da ein 
Bankerott jegt als ein ziemlich gleichgültige® Ereigniß betrachtet wird. Der Darleiber 
fucht fh durch die möglichfle Strenge der Schulpverhaftung, meiſtens durch Die 
Wechfelform, vor Berluf zu fügen und durch die hoben Zinfen für Die dennoch 
eintsetenden Verluſte zu entfhädigen. Die intenfive Stärke der Nachfrage und des 
Angebots beſteht in der Dringlichkeit des Verlangens, welches der einzelne Nach⸗ 
fragende ober Anbietende trägt, die in Rede ſtehende Mebertragung des Eigenthums 
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oder Gebrauchs einer Sache zu Stande kommen zu ſehen. Wenn wir in dieſer Be- 
ziehung die Lage eines hungernden Bedürftigen oder auch nur eined nad Beſchaͤfti⸗ 
gung und Erwerb verlangenden Mannes, dem es an den dazu nöthigen Mitteln fehlt, 
mit der Lage eined Capital» Inhabers vergleichen, der ſchon vermöge ſeines Capital» 
Angebots ald Beflger eines ibm, wenigſtens für jet, überflüffigen Vermögensbetrages 
erfcheint, fo fönnen wir wohl nicht in Zweifel darüber fein, auf weſſen Seite bie 
größere Dringlichkeit fih findet. — Wenn fo fchon die Natur der Verhältnifje die 
vorliegende Frage entfcheidet, fo ift es faft überflüfflg, fich mit den künſtlichen Argu« 
mentationen der Vertheidiger der Abfchaffung der Wuchergeſetze zu beichäftigen. Sie 
berufen ſich auf einzelne Erfahrungen und etwa flatiflifche Daten, in denen Jeder zu 
finden pflegt, was er fucht, wie es denn auch bei folchen Streitfragen an foldyen 
Berufungen gewöhnlich auf der einen Seite eben fo wenig fehlt, ald auf der anderen. 
Wir wollen uns, fo viel jene Argumentationen betrifft, mit wenigen Bemerfungen 
begnügen, Indem wir auf die zahlreiche Literatur dieſes Gegenftandes Hinwelfen. Ind- 
befondere ermähnen wir, fo viel die Anführung von Schriften betrifft, Rau’s „Grund« 
fäge der Volkswirthſchaftepolitik“, Heidelberg 1858, 5 320 N. a u. b, au $ 322 
N. au c Am Häufigften dreht fich der Streit um die Brage, welche Folgen von 
der Aufhebung der Wuchergefege zu erwarten feien, da die Gegner berfelben behaupten, 
Daß der Wucher durch fie nicht vermindert, fondern fogar noch verfchlimmert werde. 
Wir glauben in diefer Beziehung die oben erwähnte Abhandlung, welche ſich in den 
Glaſer'ſchen Iahrbühern (Bo. I, S. 506) findet, empfehlen zu Eönnen, deren Bere 
faffer feine Anſicht von vorn herein entſchieden genug mit dem Urtheile ausfpricht: daß 
„die Iandläufigen Tiraden“ für die Aufhebung der Wuchergefege meiftend unglaublich 
widerfinnig feten. Die Thatfachen der Erfahrung hält er für unflcher und ſchwankend. 
Er führt auch an, daß, wenn die Gegner der Wuchergefepe ſich darauf berufen, daß 
die Einführung der Zinsfreipeit in England, Holland, Sardinien und der Schweiz 
feinerlet Klagen hervorgerufen babe, die Vertheidiger derfelben dagegen einwenden, daß - 
man bon den in fenen Ländern gemachten Erfahrungen wegen des erft fo kurzen Be⸗ 
flandes jener Freiheit noch gar nicht fprechen Fünne, und daß übrigens die eigenthüm⸗ 
lichen Gelvverhältnifie in England und Holland für andere Ränder, 3. B. für Preußen, 
nicht maßgebend fein. Wir möchten übrigens auch erſt eine befondere Nachfrage 
darüber wünfchen, ob ſich nicht doch ſchon Klagen in jenen Ländern vernehmen lafien: 
aus einem etwanigen Schweigen der Preſſe Täßt fih in folchen Dingen fein fidyerer 
Schluß ziehen. Andererſeits möchten wir darauf aufmerfjam machen, daß die Ans 
gaben, betreffend die bitteren Erfahrungen der Aufhebung der Wuchergefeße in Oeſter⸗ 
reich, Frankreich und Norwegen, durch die amtlichen und öffentlichen Verhandlungen 
conftatirt find, auf melde die Wiedereinführung der Wuchergefegebung gegründet 
worden il. Was Oeflerreich insbefondere betrifft, fo bat auch einer der, wie wir 
meinen, mit der Befepgebung befyäftigt gewefenen Staatmänner, H. v. Zeiller, 
bezeugt, daß der Zins durch Verſchwender und Sperulanten zum Nachtheile der beffern 
Bermdgendroirtbe gefleigert worden fei (Rau a. a.D. $ 323, N.a u.$322 N. a)N). 
Mie weit die Ausbeutung der Noth des Armen abfeiten der Wucherer geht, welde 
dabei häufig auch die Unmiffendeit der niederen Klaffen in Geldſachen benugen, davon 
bat Rau (6 322 N. c und d) Beifpiele angeführt. Eine mit der foeben befprochenen 
Behauptung in geradem Widerfpruche flehende Argumentation der Gegner der Wucher⸗ 
gefege geht darauf hinaus, Daß die Aufhebung derfelben das Angebot des Geldcapi⸗ 
tald vermehren und fomit den Zinsfuß erniedrigen würde. Wie fommen denn die 
Gapitaliften, welche durch die gehoffte Erhöhung des Zindfußes (wie vorausgeſetzt 
wird) zur Vermehrung des Angebots ihres Gapitals ſich bewegen laſſen, dazu, ihr 


1) Der Eingang des öfterreichifchen Wucherpatents vom 9. December 1803 enthält folgende 
Worte: „Eine vieljährige, durch häufige Beiſpiele beflätigte Erfahrung Hat die Erwartung, in 
weldyer die vormals gegen den Wucher erlaflenen Geſetze durch das Batent vom 29. Januar 1787 
aufgehoben find, nur zu fehr widerlegt. An die Stelle der durch dieſe Begünftigung beabfichtigten 
freiern Verwendung der Gapitalien zur Unterſtützung nüslicher Unternehmungen trat ungemäßigte 
Gewinnſucht, die auf bie Thorheit der Verſchwendung und auf bie Drangumflände des Bebürj- 
niffes fperulizte, Fleiß und Betriebfamfeit muthlos machte, den Priyaterebit untexrbrüdfte und bie 
“Häplichften Folgen auf Sitten und Gefinnungen verbreitete.” 
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Capital zu einem niedrigeren Zinsfuße, als dem bisher üblichen, fortwährend herzu⸗ 
geben ?— Man follte meinen, die Erfahrung müßte fle baldigſt über ihren Irrthum belehren. 
Ferner fagt man : der Wucherer bedinge fich unter dem Wuchergeſetze eine Prämie für den Hall 
feiner Beflrofung aus. Wir glauben, daß die Mehrzahl der Capitaliſten noch zu viel 
Ehrgefühl hat, um gegen ein Strafgefeg und. gegen die Volföftimme zu verfloßen und 
eine ſolche Pränie für einen genügenden Erfag der auch ihre bürgerliche Stellung 
gefährdenden Folgen zu halten. Auch mag es wohl ein feltenes Ball bei Vergehen 
der Art fein, daß Jemand, um ſich einigermaßen eine Entfchädigung für die von einem 
Bergehen zu erwartende Strafe zu verfchaffen, dad Vergeben noch vergrößert. Ders 
einzelte Borgänge der Art Eönnen für die Geſetzgebung nicht maßgebend fein. Berner 
beReht eine. Haupteinwendung darin, daß die Wuchergefege nicht beobachtet werben. 
Daß Häufig die Ermittelung eines wucherifchen Zreibend ſchwierig iſt und in manchen 
Bällen daflelbe unbehraft bleibt, mag zuzugeben fein. Es giebt überhaupt Fein Geſetz, 
welches nicht in einzelnen Fällen firaflos übertreten würde, und wenn dies bei ge» 
wiffen Strafgefegen häufiger: geſchieht, als bei anderen, fo folgt daraus nicht, daß 
jene Geſetze unnüg find. Wir find fogar der Meinung, daß, wenn gar fein Wucher- 
fall zur Beftrafung Täme, dennoch die Wuchergefege nicht aufgehoben werben follten, 
da obrigkeitliche Verbote und Strafgefege, betseffend unmoralifche oder gemeinſchaͤdliche 
Handlungen, fon wegen der darin liegenden Meprobation von Wichtigkeit find. Es 
wird durch fie bei Vielen im Volke noch eine gewiſſe Scham und Scheu erhalten, 
‚und insbefondere in Bezug auf Vergehen ſolcher Art, wie der Wucher If, wird das 
berechtigte und bisher durch Die Gefege unterflügßte Bolfögefühl durch die Aufhebung 
ber Meprobation abfeiten der obrigkeitlichen Autorität felbR verlegt und erjchüttert. 
Nebrigend find die vorkommenden Fälle der Beflrafung des Wucherd nicht fo gar 
jelten, und wo fle es find, laffen fe fich wohl bie und da durch DBerbeflerung des 
Proceßverfahrens oder durch den anzufpornenden Eifer der Beamten vermehren. Bor 
nicht langer Zeit find in Franken, in Folge eines Eräftigen Entfchluffes, dem über» 
handnehmenden Wucher zu fleuern, binnen eines Jahres Geldſtrafen im Betrage von 
300,000 &1. verhängt. Bis zum Jahre 1851 famen auf die Bevölkerung Nieber- 
oͤſterzeichs jährlih nur zwei Wucherfiraferkenntniffe, aber feis Einführung ded neuen 
Strafverfahrens flieg die Zahl in den folgenden drei Jahren auf 24, 79, 105 (Gla⸗ 
ſer's Jahrbücher a. a. D. ©. 523). Wenn in Frankreich der Stand der Bauern 
txot der Wuchergeiege durch den Wucher vollends zu Grunde gerichtet wird, wenn 
die. Bauern ihre Schulden mit 7 bis 8 Procent verzinfen müſſen, und wenn ein El⸗ 
fafler Bauer, nachdem er von dem jüdifchen Wucherer fo viel wie 10 Fres. geliehen 
bat, ala ihm zu feinem Ruin anheimgefallen zu betrachten ifl: fo liegen die Urfachen 
in dortigen befonderen Einrichtungen und Zufländen, gegen welche jene Geſete ihre 
Kraft verlieren müflen. Man giebt an, daß der franzöfljche Boden mit 12,000 Mil 
lionen Franken Hypothekſchulden belaftet ift, welche Verſchuldung vorzugsweiſe auf 
dem Fleinen Beilg haftet. Die Haupturfachen find die unbefchränfte Theilbarkeit des 
Bodens, der gar häufige Beflgwechfel und das dortige verberbliche Notariatsweſen. 
Ueber das Letztere |. ın. Toussenel, Les Juifs, rois de l’epoque, Paris 1847 (über. 
Erfurt 1851). Man meint, daß Durch Ereditanflalten e8 den Bauern möglich gemacht 
werden könnte, zu 4 PCt. zu leihen, was doch mohl zweifelhaft ifl. Aber die Notare werden 
befchuldigt, daß fie, verbündet mit den Gapitaliften, die Errichtung ſolcher Anflalten 
zu bintertreiben fuchen. Zwei Klaffen der bürgerlichen Gefellichaft find es beſonders, 
deren Intereffen, nach der wohlbegründeten Meinung der Bertheidiger der Wucher⸗ 
gefetge, Durch die Aufhebung derfelben geführdet find, nämlich die Handwerker und die 
Randbeflger. Berfonen dieſer Klafie Eönnen ſich nur auf mäßige Zinfen einlaffen, fie 
fönnen nicht auf fo hohe Gewinnſte rechnen, wie fle häufig bei Kaufleuten und Spe⸗ 
eulanten vorfommen. Namentlich gilt died von den Bleinen Handwerkern und Bauern, 
die außerdem nur fleine Summen gebrauchen fännen und deshalb von den größeren 
Gapitaliften nicht zu Gapitalanlagen gefucht werden. Die Lage der Eleinen Bauern 
wird überhaupt durch Geldanleihen ſchwierig, weil ihre Wirthſchaft meiſtens 
Naturalwirthſchaft iſt und daher gar zu felten einen genügenden Gelnertrag liefert. 
Die großen Butsbeflger find Häufig nicht in der pecuniären Lage, ihre Wirthichaft 
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nach dem bisherigen Mapftabe fortführen zu Eönnen, wenn fle einen Hypothekpoſten 
auszahlen müfjen und dazu kein Darlehn zu dem bisherigen mäßigen Zinsfuße finden 
fönnen, und eine Veränderung oder Berfleinerung ihrer Wirthfchaft, etwa Beräußes 
rung eines Theils des Landgutes, ift vielleicht unmöglich oder mit bedeutenden Ver⸗ 
Iuften verbunden. Werden die Wuchergefeße aufgehoben, fo werben bie Capitaliften 
alsbald von Speculanten und Schwindlern mit Anfuchen um Darlehen unter Anbietung 
hoher Zinfen überhäuft. Viele werden darauf eingehen: der Gpeculationd- und 
Schwindelgeiſt iſt auch anfledend. Es merben dann die zu den niedrigeren Zinfen 
belegten Boften, inöbefondere die Hypothekpoſten in Grundftüden gefündigt und Ber- 
mögendzerrüttung vieler Grundbefiter wird die weitere Folge fein. Man fagt, daß Oeko⸗ 
nomen von der liberalen Partei die Wuchergefege, als rein im Gonderintereffe der fog. 
Junferpartei begründet, verwerfen. Fas est et ab hoste doceri. — James Stewart 
(Inquiry, B. IV. P. 1. Ch. 5) war der Meinung, daß eine Berringerung des Zind- 
fußes den Preis des Bodens fofort fleigern mäfle, und daß diefed zugleich dem Kandel 
ſehr förderlich fein werde.1) Wenn wir und entfchieben gegen die Aufhebung der 
Wuchergefege erklären müffen, fo haben wir um fo mehr auch die Brage zu berühren, 
welche Einrichtung derfelben, namentlich fo viel die_Höhe des erlaubten Zinsfußes 
betrifft, die zweckmaͤßigſte ſei. Wir flimmen in die Punkte einigermaßen der An⸗ 
fiht Adam Smith’8 bei, welcher, wie man aus feinem berühmten Werke (Inquiry ete. 
B. V. ch. 3) entnehmen kann, an Aufhebung der Zinsbefchränfungen gar nicht gedacht 
hat. Es if (mie U. Smith bemerkt hat) ein vergebliched Bemühen, genau zu er⸗ 
mitteln, wie groß etwa bdurchfchnittlich der Theil des Gewinnſtes eines Gewerbe 
treibenden iſt, den er dem angelegten Capital verbanft, um darnach zu bes 
flimmen, wie viel er davon dem Darleiber des Gapitald abgeben kann und 
fol, weil der Gewinnſt aus Gapitalrente und Arbeitslohn zufammengefeht iſt 
und man diefe beiden Beſtandtheile nicht von einander trennen kann, um bie Größe 
des einen und des anderen zu beftimmen, mie denn auch dieſes Größenverhaͤltniß 
bunderifach verfchteden if. Man kann nur im Allgemeinen, jedoch nicht ohne gewiſſe 
Ausnahmen, fagen: Der Gapitalgewinn fleigt in progreffivem Berbältniffe mit der 
Groͤße des Capitals, fo daß in dem Eleinen Bemerböunternehmen des Handwerker 
und des Bauern far fein ganzer Verdienſt in Arbeitslohn beſteht. Kenner der Lande 
wirtbfchaft behaupten, daß beim Meinen Bauer eigentlich von einem Gapitalgewinnfte 
nicht die Mede fein könne. Dennoch aber zahlt der größte Unternehmer von bem 
größten geliehenen Capital in der Regel die Zinfen nah demfelben, ja Häufig nad 
einem niedrigeren Zuße, als der kleine von dem kleinſten. Anbererfeits If fchon von 
N. Smith bemerkt, daß der Verdienſt des Heinen Ladenhaͤndlers 40—50 und ber 
des Apothekers 3—400 Procent von dem in feinen Unternehmungen fledenden Gapital 
betrage, welches er aber größtentheild der Arbeit zufchreibt, deren Lohn den Schein 
des Gapitalgewinns annehme. Diefe Betrachtung. führt vielleicht zu einer Berichtigung 


1) James Stewart fann ale einer ber bemerlenswertbeften älteren Schriftfteller über das Binfen- 
wefen betrachtet werden (m. f. deflen Inquiry etc. B. IV., P. I). Auch if intereffant, was er 
aus dem Werke eines viel älteren, wohlbefannten und von ihm gelobten, Schriftfiellere (Child, 
A new discourse on trade, London 1688) anführt. Diefer hat behauptet: es liege immer in 
der Gewalt des Staatsmannes, vermittelfi der Befekgebung (by statute) ben Zinsfuß bie auf 
den dem Gewerbe und dem Handel vortheilhafteten Standpunkt zu erniebrigen. Er hat fih darauf 
berufen, daß, als in Großbritannien ber Zireſuß geſetzlich von 10 auf 8 und fpäler auf 6 pPCt. 
heruntergebracht worden, dies die Wirkung gehabt habe, daß er fofort noch weiter Heruntergegangen 
fei. Stewart weicht in fofern von ihm ab, als er meint, daß, wenn fi durch Gewerbe und 
Handel, und fomit durch häufige Darliehnefälle, ein übliher Zinsfuß herausgeftellt Habe, dieſer zu 
berüdfichtigen fei. Namentlich folle der Staatsmann ſich hüten, den geſetzlichen Sinefup ganz auf 
den üblichen, wenn biefer fehr niedrig fei, herabzufegen, 3. B. auf 3 p&t., wenn er bisher ⸗ 
weſen fei, der Staat aber dermalen zu 3 leihen könne. Zinsgeſetze, meint er, ſeien zunächſt nötßig 
wegen der Verfchwender (weldhe er vorzugsweife, wie es fcheint, unter den Ranbbeflgern findet) 
und wegen der Nothleidenden ; im Uebrigen mache fl} der pailende Zinsfuß bei gewerblichen lebhaften 
Verkehre durch den durchſchnittlichen Gewerbsgewinn. — Man fieht, bap diefe älteren National⸗ 
öfonomen weder von ber heutigen Speculationsfucht, nody von ber jekigen fchwierigen Lage ber 
Landbefiger einen Begriff hatten. Dennoch ergiebt fi, daß fie Zinsbeſchraͤnkungen keineswegs für 
wirfungelos hielten und daß fie nur an deren Binführung ober firengere Faſſung, nicht an 
ren Aufhebung dadien, welche befonderen Bedenklichleiten unterliegt. 
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ber Vorflellungen vom Gapital und der Gapitalzente, weiche durch die Swmith'ſche 
Schule verbreitet if. Herr Endemann befchuldigt das kanoniſche Recht, daß ed dad 
wirtbicgaftliche Leben des Kapitals „beraubt” Habe. Er will damit fagen, Daß es den 
richtigen Begriff deſſelben verdrängt babe. Diefen Begriff des Gapitald aber, melchen 
er meint, baben wir eben jo wenig im Mittelalter, wie In der alten Welt gefunden: 
es iſt der abftracte Begriff der Smith'ſchen Schule, welche erfl den allerdings zu engen, 
aber im ganzen Mittelalter berrfchenden und ſchon von Ariftoteles zum Grunde ge- 
legten Begriff des Capitals, als einer zinfentragenden Geldſumme erweitert bat, aber 
dabei auf einen Abweg gerathen zu fein fcheint. Im der von Herrn Endemann ge: 
tabelten Abläugnung der Broductioität des @elbcapitals, bei welcher ſich die Kano⸗ 
niften auf Ariftoteles berufen konnten, Tiegt, wie wir glauben, eine Wahrheit. Sie 
befteht nicht allein darin, daß das Geld, wenigſtens direct, nichts producirt, fondern 
auch darin, daß die indireete, uneigentlidh fogenannte Produetivität des Beldcapitale 
buschaus nicht fo. in entfprechendem einfachen Berbältniffe zu feiner Bröße fleht, daß 
fein in diefer Produetivität Tiegender Werth zum Behufe des zu zahlenden Zinfen» 
betrage® nach feiner Größe mit irgend einer Genauigkeit berechnet werben koöͤnnte. 
(Ban fehe auch Smith Inqu. B. I. ch. 9).)) Schon deshalb fonnte Ortes fagen, 
daß das Zinfenweien ein rvegellofes ſei. Durch die Erfahrung lernen aber die Ge⸗ 
ſchaͤftsleute, bei welchem Zinsfuße fie beſtehen Eönnen, und fo entfieht im regel. 
mäßigen und foliden Verkehr, nicht aber in Speculationd- und Schwindel⸗ 
gefhäften, ein billiger, üblicher, durchfchnittlicher Zindfuß (market rate of interest), 
welchen Ad. Smith (Inqu. H. 4) bei der Beilimmung des gefeglich zu erlanbenden 
Zinsfußes (legal rate of interest) in der Weile zu benugen anräıh, daß man diefen 
etwas Über den niedrigſten Zinsfuß, welcher bei der unzweifelhafteſten Sicherheit (alfo 
bei ſicheren Hypothekpoſten) üblih if, beflimmt. Ihn hoch über diefen Zinsfuß zu 
beflimmen widerräth er, indem er fagt, daß, wenn in Großbritannien der Zindfuß von 
8 516 10 Procent erlaubt wäre, der größte Theil des zu verleihenden Geldes an 
Verſchwender und Profectmacher (oder Speculanten) verliehen werden würde, weil nur 
folge fo Hohe Zinfen bezahlen würden. Er giebt an, dag man in Grofbritan« 
nien die doppelten Zinfen für einen guten, mäßigen und billigen @emerbögemwinn 
halte (Inqu. L, 9). Dabei fagt er, daß der niebrigfte gewoͤhnliche Zinsfuß 
etwad Höher ald genügend fein müſſe, die gelegenheitlichen Verluſte zu vergüten, 
denen das Darlehen, auch bei geböriger Vorſicht ausgelegt fei Cib. 1, 9).?) — 
Die mit gewiffen erlaubten Nechtögefchäften (3. B. Bodmerei) verbundene Gefahr mag 
ausnahmsweiſe höhere Zinfen rechtfertigen, ebenſo bei Taufmänniichen Gefchäften 
zwifchen Kaufleuten die Natur des Handeld überhaupt. Auch mögen Bei Eaufmännis- 
schen Wechſeln Binsbefcyränfungen unthunlich fein. Unter kaufmanniſchen Wechieln 
verfiehen wir vorzugämeife Tratten oder traffirte Wechſel; jedoh aud von Kaufe 
leuten an Kaufleute ausgeftellte trodne oder eigene Wechfel. Zwiſchen Nicht⸗ 


I) Die Capitalrente wähft nicht aus der Subflanz bes Capitals, wie bie Frucht aus einem 
Srundftüde, hervor, fonbern die Vortheile des Capitals entfliehen aus ber zwedmäßigen Berbin- 
dung von Stoffen und Kräften, wodurch die Arbeit erleichtert und ihre Koftbarfeit vermindert wirb. 
Diefe Verbindung geſchieht aber durch die Arbeit (m. f. Art. Capital, S. 64). 

‚. D) Dem von N. Smith gemachten Borfchlage ſcheinen die noch jetzt beflehenden Sinsgefeße 
meiflene zu entiprechen, und Beränderungen dürften um fo bevenflicher fein, da es jept ſchwieriger 
als zur deit Smith’s fein möchte, einen mittleren üblihen Zinsfuß zu ermitteln. Herrn Mau’s 
Borkhla ‚ eine Grenze bes erlaubten Zinfes ald Uebergangsmafßregel vorzufchreiben, und 
war 3. B. eine doppelt jo Hohe, als er bei guter Sicherheit gegeben zu werden pflege 
(a. a. O. 5 323), ſcheint uns nicht empfehlungawerth. Gute Leihanflalten find wünfchenswerth, 
wenn bie Speculation davon fern gehalten wirb und fie von den Kreifen ausgehen, innerhalb 
beren fie wirken jollen. Aber vielleiht wird ihre Wirkung nur eine befchränkte bleiben, wie fie es 
bisher zu fein fcheint. Ein ade praftiicher Jurift Hat bezeugt, daß ein fehr großer Theil 
bes öfter chiſchen Nationalcapitale Jeit vielen Sahren zu 5 pCt. der Agricultur zugewendet und 
ruhig liegen geblieben ſei. @r erklärte feine Meinung dahin, daß es dies fo lange bleiben werbe, 
bis das Geſetz ſelbſt den Zinsfuß in die Höhe treibe; dann werde fi Niemand mehr mit dem 
bisherigen Gewinne begnügen wollen (Def. Zufhauer 3. 1856. Nr. 57). — In Preußen 
wird angegeben, daß bie Bodenrente jept höchſtens 3% pCi. beirage, der Hupothefenzinsfuß aber 
4 »6t. (Blafer, a. 0. D. ©. 528). Wie nun, wenn nah Herrn Rau's Vorſchlage ber Lehtere 
geſetz lich etwa bis zu 8 pCi. erlaubt würbe? 
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kaufleuten würden wir auch die letzteren verbieten oder wenigſtens bie Wechſelclauſel 
für ungültig erklären und fomit die allgemeine Wechfelfähigkeit, die fo viel gemiß- 
braucht und zur Umgehung der Zinsgeſetze benugt wird, wieder aufheben. „Die Aufe 
bebung der Wuchergefege würde allerdings die Schlinge des neuen deutichen Wechfel« 
rechts, welche bereits dem Volke Über den Hals geworfen if, noch etwas handlicher 
machen — zum Würgen" (Oeſt. Zuſchauer, 1856, ©. 1654). Der alte praftifche 
Bauſch („Iheoretifch-praktifche Darftellung der Handlung x.” Hamb. 1798, Th. L $ 8) 
jagt von den trodnen Wechſeln: „Bei diefen fehlt aller Grund des Wechſel⸗ 
rechtéô, und fle werden daher in den beſten Wechfelorbnungen wenig beſſer denn als 
bloße Obligationen geachtet, wenn fie gleich fchon inboffirt find.” — Was die ber 
offenbaren Noth abgepreßten Berfprechungen übermäßiger Zinſen betrifft, fo follten 
ſte ion nad) den Vorfchriften des Chriſtenthums nicht zugelaffen werden, fo groß 
aud die Gefahr des Verluſtes des Gapitald fein mag; wie fle denn auch nach Lehren 
des gemeinen Rechts ald eine turpis causa in fich ſchließend, oder vielleicht wegen 
laesio enormis für ungültig zu erElären fein würden. Es ſcheint auch wiberfinnig 
zu fein, Jemandem auf eine Weiſe helfen zu wollen, durch welche man bie Wahr- 
ſcheinlichkeit ausfpricht, daß ihm auf diefe Weile nicht geholfen werden wird. Im 
Allgemeinen aber erfcheint es uns freilich der Natur der Sache gemäß, einen Theil 
des Zinſenbetrages ald Prämie für die Gefahr des Verluftes in Anfchlag zu bringen; 
diefer Theil wird aber bei gehörigen Vorficht des Darleiherd in den gewöhnlichen 
Bällen fehr Elein fein, weil der Darleiher (wie ſchon früher bemerkt) außer der meiftene 
vermeiblichen Gefahr der Zahlungdunfähigkeit feined Schuldners gar Feine Gefahr 
trägt. Eben daß der Legtere alle mit der Benugung des Gapitald verbundene Ge⸗ 
fahr trägt, feheint für Ortes den Hauptgrund abgegeben zu haben, dad Binfenweien 
für ein regelloſes zu erklären. * 

Für die Abichaffung der Wuchergefege wird häufig auch angeführt, daß bie 
Staaten felbft zu wucherifchen Zinfen Anleihen machen. Wir würden zwar wünfdhen, 
daß Died unndthig fein möchte; aber daß der Staat folcye Zinfen giebt (nicht nimmt), 
iR an fid von feiner Seite feine Verlegung der Gefege, fondern wäre hoͤchſtens eine 
Beranlaffung zu der Befegwidrigkeit, welche die Darleiher begehen würben, wenn bie 
ratio legis überhaupt auf Staatsanleihen anwendbar märe. . Die ratio legis iſt die 
Verhütung der Ausbeutung fremder Noth. Die Abhülfe der Noth des StaatE auf 
Diefe Weile geichieht aber, wie anzunehmen iſt, zum Beflen Aller. Es giebt über- 
baupt mehrere Faͤlle der Art, welche zeigen, daß nicht alle den Staatsangehörigen ge⸗ 
gebenen Geſetze auch auf die Staatögewalt felbft In ihren eigenthümlichen Verhält⸗ 
niffen Anwendung finden.!) 

Alles was außer dem Zinswucher noch Wucher genannt wird und nach unferer 
obigen Definition auch fo genannt werden kann, läßt fi unter dem Ausbrude Hans 
delswucher zufammenfaflen, da foldhe Zälle des Mißbrauchs der Beld- und Preis- 
verhältnifje eben dur den Handel erzeugt werden und in verfchiebenen Arten ber 
Handelögefhäfte vorkommen. Das Eanonifhe Recht bat fi auch mit dem Handels⸗ 
wucher befchäftigt und die weltliche Geſetzgebung in alter und neuer Zeit einige Arten 
deffelben berühre. Das Ziel dieſes Wuchers eines Handeltreibenden iſt, die Beflim«- 
mung bed Preijes einer Waare, 3. B. durch Auffauf und demnaäͤchſtige Zurüdhaltung, 
In feine Gewalt zu bringen und fo ſich einen, durch den Schaden Anderer bedingten 
Gewinn zu verſchaffen. Zuerfl und fchon in alter Zeit erfchienen unter den Handeld« 
gegenflinden am meiften dazu die allgemeinen und nothwendigen Nahrungsmittel geeig- 
net wegen der (aus mehreren Urſachen zu erflärenden) großen Pretsfchwanfungen, 
denen jle unterworfen find. So ift der Kornwucer oder Betreidemucder die 
ältefte Erſcheinung der Art, welche ſich aud bis auf die neuefte Zeit immer wiederholt 
bat. Die Künfte dieſes Wuchers wurden in dem Theuerungsjahre 1847 in Zeitfchrif- 
ten (m. f. 3.8. Augsb. Zeitung Nr. 235 und „Deutſche Biertelfahrsjchrift", Heft IV.) 
beſonders belehrend geichildert unter Vorfchlägen zur Abhülfe. Das römifhe Mecht 
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ſtellte den Begriff de Dardanariats (crimen dardanariorum) auf, worunter frei⸗ 
lich aller Aufe und Vorkauf von Waaren zum Zwecke der Preiserhöhung verftanden 
warb, wobei man aber doch, wie aus 1.2 D. de lege Julia de annona (48, 12) zu 
entnehmen iſt, vorzugsweife Lebensmittel im Auge hatte (m. vergl. Martin's Lehrbuch 
6 265). Die deutfche Reichsgeſetzgebung ſchloß fich Hierin dem römifchen Mechte an 
(R. « Bolizet- Ordnung von 1577, Tit. 18) und fügte noch daB befondere Verbot 
„großer Befellfchaften” Hinzu, die aufgeftanden feien und „allerlei Waaren, Kauf- 
mannsgüter, auch Wein und Korn in ihre Hand allein zu bringen unterſtehn, Auf- 
und Fürkauf damit zu treiben und denſelben Waaren einen Werth nad ihrem Willen 
und Gefallen zu ſetzen“ (N.⸗P.⸗O. von 1578). Die erwähnte römifche Geſezzſtelle 
fegt auf die Uebertretung des Verbots, wie es fcheint, nur eine Geldſtrafe, eine 
andere dagegen (1. 6. D: 47, 14) fpricht von Entziehung ber Gewerbobefugniß, wenn 
ber Mebertreter ein Kaufmann ifl, und unter Umfländen (interdum) fogar von Rele⸗ 
gation und von Berurtheilung der Uebertreter niederen Standes zu Öffentlichen Arbeiten. 
Vielleicht bezieht ſich Diele firengere Strafandrobung auf die Fälle, in welchen Betrug, 
namentlich Gewichtöverfälfhung, mit vorgefommen if. Die Reichsgeſetzgebung Hat 
Bermdgend-Einziehung und Landesverweiſung angebroht (Martin F 266). Auch bie 
Berordnungen deutfcher Zanbesherren, durch welche der Vorkauf zum Wieberverfauf 
bon Lebensmitteln verboten wird, die zum Markte oder in die Stadt zum Verkaufe 
gebracht werden, gehören hierher. — Die Reichs⸗ und manche Landeögefege reden 
nur von wucherlichen Gontraeten überhaupt, ohne ein gemeinfames 
Merkmal anzugeben (Martin 6 264). Das römifhe Recht bat allen und jeden 
Wucher im Allgemeinen verworfen, indem es fagt: Nam hoc natura aequum est, 
neminem cum alterius detrimento fieri locupletiorem (l. 14. D. de cond. ind.). 
Aber außer dem Verbote des Dardanariatd und der erfi unter Diocletian entflande- 
nen Lehre von der Auflöfung eines Kaufeontractd wegen Verlegung über die Hälfte 
des Werthes der verkauften Sache (laesio enormis, ultra dimidium) findet fi wohl 
kaum eine Anwendung jene8 allgemeinen Satzes auf fperielle Gegenflände in den 
tömifchen Nechtöquellen. Man nimmt bei der Beurtbellung der laesio enormis an, 
daß der Werth bet beweglichen Sachen nah dem Marftpreife des Orts, wo der Ver» 
trag gefchloffen if, bei unbeweglichen nach der Tare des Orts, wo fie liegen, zu er⸗ 
mitteln iſt (Thibaut, Syſtem 6 198). — Merkwürdig iſt die Sorgfalt, mit welcher 
die Kanoniften jede Beimifhung von Wucher beim Kaufe und anderen Verträgen zu 
verhüten fuchten (Endemann 6 9). Der Kauf auf Erebit, wenn mit Rückſicht auf 
Die Verſchiebung der Zahlung theurer verkauft ward, wurde dem wucheriſchen Dar- 
lehen gleichgeflellt, wenn nicht etwa das periculum oder eine Ortöveränderung der 
Waare In Anſchlag gebracht werden konnte. Die Zeit an fih, d. 5. der Eredit, 
ward Anfangs außer Acht gelafien; fpäter jedoch der Praris einigermaßen darin nach⸗ 
gegeben. Das Recht und die Pflicht der Kirche, die Mechtögefchäfte, namentlich zur 
Verhütung aller Rechtsverletzung in der Beflimmung der Preife zu überwachen, fol⸗ 
gerte man aus dem biblifchen Verbote der Uebervortheilung des Nächften. (1. Theil. 
4,6.) Auch die weltliden Gewalthaber hatten diefe Pflicht in zweiter Linie auf ſich. 
Eine Begrenzung der Strenge des Principé fand man jedoch In der roͤmiſchen Lehre 
von der Verlegung über die Hälfte, und milderte diefe noch dadurch, daß man einen 
böchften, mittleren und niedrigften Preis annahm. Zwiſchen dem höchften und niebrig- 
fen konnten ſich die Kontrahenten frei bewegen und fi gegenfeirig übernehmen, ob⸗ 
glei der mittlere der echte Preis (pretium justum, aequale) war. Freilich Eonnte 
man nicht umhin, das Meifte dem Bewiffen der Betheiligten zu überlafien. Aber 
das Princip führte dahin, gefeglihe Taxen, fo viel möglich, für alle verkäufliche 
Waaren feflzufegen, und zu dieſem Behufe entwidelten kanoniſtiſche Schriftfteller die 
Natur des Preifes fo ſcharfſinnig, daß man vielleicht noch jetzt dieſes und jenes von 
ihnen Iernen Tann. Die obfective Gerechtigkeit des Preiſes mußte namentlich bei 
bem Berkaufe der täglichen Lebendunterhaltsmittel beobachtet werden. Solche auß 
Gewinnſucht zufammenzufaufen, oder auf die Ernte zu fpeculiren, ward für beionbers 
fündhaft gehalten, und Lebensmittel zu verkaufen, Tonnte man namentlich in Zeiten 
der Theurung und Noth gezwungen werben, wie denn auch verordnet werben Eonnte, 
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bag Niemand Getreide mehr als zum eignen Bedarf Eaufen follte (mas auch in 
Engtand unter Eduard VI Gefep war). Auch für fremde Reiſende (transeuntes) 
forgte man: ihnen follte "nicht theurer verkauft werben, als auf Öffentlichen 
Markte. Jede Beranftaltung zur Beherrihung ded Marktes, alles monopolartige 
Treiben (omne . quod monopolium sapit) hielt man, fih auf das roͤmiſche 
Recht (1. 1. C. IV. 59) flügend, für verboten. Dies binderte aber nidht bie 
Ausübung eines Monopold unter Autorität des Fürſten oder der Republik. 
Der Anſicht des kanoniſchen Nechts folgend hat die Reichspolizeiordnung von 1577 
auch den Ankauf von Früchten auf dem Halme oder auf dem Felde, fo wie auf Wein⸗ 
föden, vor der Ernte, zu einem mohlfeileren Preife ald dem, welcher entweder zur 
Zeit de8 eingegangenen Bertragd, oder 14 Tage nach der Ernte der gewöhnliche Kaufe 
preis if, verboten, „wofern bierin Arglift; Gefahr oder Betrug gebraucht würde.“ 
Diefed Geſetz erſtreckt ſich auch auf dergleichen Vorſchüſſe. Solchen Geſchäͤften ſtellt 
daſſelbe Gefep es gleich, wenn jährliche Fruchtzinſen (Gülten) zu einem Geldeswerth 
gekauft werden, welcher mehr als 5 Procent des Kaufpreifed beträgt. Auf beide Ver⸗ 
gehungen iſt die Strafe des Verluftes des Hauptgeldes gefegt, welche nad Beichaffen- 
heit des einzelnen alles noch verjchärft werden kann. M. f. Martin a. a.O. $ 267. 
Zu den die wucheriſchen Speculationen in Lebensmitteln befchräntenden Maßregeln der 
Megierungen, die wir bier, da der Wucher nur ein beiliufiges Motiv für fle abgiebt, 
nur im Vorbeigehen erwähnen, gehören bie ehemals fehr gewöhnlichen Getreideausfuhr⸗ 
zölle und Verbote der Ausfuhr bei Mißernten und hohen Preifen. Die Gründe fol- 
her Maßregeln Liegen in folgenden Worten Rocher's: „Das Korn ifl unentbehrlich, 
feine Verſpaͤtung, felbft für wenige Tage, ein Unglüd, feine Gonfumtion fo beden⸗ 
tend, daß die gewöhnlichen Mittel des Handels nicht dafür ausreichen, fein Volumen 
fo groß, daß fchon ein furzer Transport feinen Preis verdoppelt." Dem 
legtverflorbenen Könige von Neapel (einem der beflverleumdeten Zürften) bat man 
nachgerühmt, daß es ihm vollfommen gelungen fei, dur das Verbot ber Getreide 
Ausfuhr und andere dergleichen Maßregeln fein Land vor der derzeit in anderen euros 
päifchen Ländern berrfchenden drüdenden Theuerung zu bewahren. — Den Binnen» 
handel treffende Maßregeln zu ähnlichem Zwede find die Einrichtung von Magazinen 
(deren Nugen ſich z. B. In Preußen unter Sriebrich II. auffallend gezeigt hat), auch 
von Worhenmärkten, und darauf bezügliche Verordnungen, z. B. daß Lebensmittel, ins⸗ 
befondere zum Wiederverkaufe, nur auf Märkten und etwa auch bort nicht im 
früher Tageszeit gelauft werden dürfen. M. f. über dergleichen auch Kofegarten 
a. a. D. ©. 221-225. — Eine befondere Art von Handelswucher beſteht in dfterer 
unnüger Wiederholung des Verkaufs auf Lieferung einer und berfelben Waare. Rau 
(Grundſaͤtze der Bolfäwirtbfchaftsichre, 3. Ausg. 1837, 6 255 und 256) räumt 
ein, es fei denkbar, dag Güter in einem für bie Volkswirthſchaft unnügen, aber für 
die Ihn bewirkenden PBerfonen Gewinn bringenden Umlaufe begriffen fein, und daß 
derfelbe fchänlih fein könne, doch glaubt er, daß ein folder verlängerter Umlauf 
der Waaren bei freier Bewegung des Verkehrs wenig zu beforgen ſei. Er ſcheint 
fih von der heutigen Speculationsfucht und ihren Wirkungen eine zu ſchwache Vor⸗ 
flelung zu machen. Als Artikel, welche zu ſolchem Mißbrauche am haͤufigſten benupt 
werden fBllen, bat man in Preußen Getreide und Spiritus angeführt. In der Spe⸗ 
nerfchen Zeitung vom 22. Septbr. 1853 ward gefagt: „Man rechnet, daß der in Wirklich“ 
feit vorhandene Roggen durch den Lieferungshandel 30 Mal umgefegt wird, bevor er den 
Plag verläßt und ind Conſum übergeht, Durch welchen vielfachen Wechfel, abgeſehen 
von den KRoften der Bearbeitung, des Transports, der Maflercourtage u. dgl., der 
Wifpel um 7—8 Thlr. vertheuert wird, welches den Confumenten zur Laft fällt.” — 
Den Spiritus betreffend, ward im Sabre 1855 in einer Berliner Zeitung angeführt, 
daß binnen zweier Monate diefer Artikel um 9 Thlr. gefliegen und fodann um 
14 Thlr. zurüdgegangen, ohne daß, wie ſich Der Berichterflatter ausbrüdte, der wirk⸗ 
liche Preis zur Geltung gekommen war, ebenfalls in Folge von Verkäufen auf Zeit 
oder auf Lieferung. Solche Gefchäfte, die zwifchen Kaufleuten eines und deſſelben 
Platzes abgefchlofien und wienerholt werben, haben ohne Zweifel meiflend nur bie 
Speculation auf Preiserhöhung zum Zwecke, an welcher moͤglichſt Viele Theil nehmen 
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wollen. Abgefehen von manchen Kunftgriffen, bie zu bdiefem Zwede angewandt werben 
mögen, kann die Preiserhöhung fchon vermittelt des hervorgebrachten Scheind einer 
ſtarken Nachfrage gelingen. — Nach einer Zeitungsangabe faßten am 9. November 
1855 in Erwägung der berrfchenden Teuerung der nothiwendigfien Lebensmittel die 
Berliner Stadtverordneten den Beichluß, der Regierung anheim zu flellen, durch welche 
Mafregeln der drohenden weiteren Preiöfleigerung vorgebeugt werden könnte, indem 
fle namentli darauf aufmerffanm machen wollten, daß in Frankreich dem Vernehmen 
nach der Unfug der Differenzgefhäfte in Betreide und aufs Neue die Ausfuhr von 
Gerealien verboten ſei. Bekanntlich verſteht man unter Differenzgefchäften die vor⸗ 
erwähnten Zeit⸗ oder Lieferungdgeichäfte, wenn, mie es meiftens der Ball fein folk, 
babei gar. nicht die Abſicht zum Grunde liegt, die verkaufte Waare wirklich zu liefern 
und zu empfangen, fonbern die Parteien bloß auf den Preißunterfchieb fpeculiren, 
des zwifchen dem Abfchluffe und dem (erfl 3. B. nach zwei Monaten erfolgen ſollen⸗ 
den) Bollzuge des Handels eintreten foll, fo daß, wenn bie Waare zur Lieferungs« 
jeit unter dem Kaufpreife ſteht, der Unterſchied vom Käufer dem Berkäufer, im 
entgegengefegten Falle aber von dem Legteren dem Erſteren vergütet wird. Alfo, wer 
von den beiden Parteien vecht gerathen bat, gewinnt, während die andere verliert. 
Wie dadurch dem reellen Handel gefchabet wird, ergiebt ſich leicht. Hier findet ſich 
unfer oben befinixte Begriff des Wuchers im eigentlihfien Sinne. Noch ausgeprägter 
erſcheint aber derſelbe Begriff im Geldpapierhandel (Börfenfpiel, stock-jobbery), 
welcher, wie man fagen Tann, ganz in Differenzgefchäften in dem weiteren Sinne 
beſteht, daß Immer, die Lieferung der verkauften Papiere mag beabflchtigt fein oder 
nit, nur der Gewinn In der Preisdifferenz gefucht wird. Hier wird fa immer nur 
ein abſtraeter Geldwerth gegen einen anderen, ohne irgend welche Dazwifchenkunft 
eines Sachguts, audgetaufcht, während der Nupen des reellen Handels eben in dem 
Austaufche der Sachgüter auf den Grund ihrer verfhiedenen concreten 
Qualitäten beſteht. Volkswirthſchafilich betrachtet, if der Papierbandel (man f. 
Art. Handel und Agiolage) feinem Begriffe nach völlig unnüg, und in feinen Folgen 
offenbar hoͤchſt ſchaͤdlich nicht allein durch die ganz unproduetive Verwendung großer 
Gapitalien, fondern auch Durch feinen Einfluß auf den Bolkscharafter, durch die häufig 
unedlen und unrechtlichen Wege, die man einfchlägt, um In dieſen Wette ober Hazard» 
fpielen zu gewinnen, endlich (mas vielleicht dad Schlimmſte ift) durch die Ind linge- 
beure gehende Bersicherung Weniger, verbunden mit der Berarmung Vieler. Aus 
dem abwechſelnden; Spielen & la hausse und & la baisse geht der große Capi⸗ 
talift, dem immer die Mittel zu Gebote ſtehen, alle Wechfelfälle zu benugen und jeben 
Kuuflgriff zu rechter Zeit anzuwenden, gewöhnlid mit Gewinn hervor, während ber 
Heine durch ein paar unglüdliche Verſuche oder durch einen einzigen ruinirt ift (m. f. 
Courcelle Seneuil, Trait6 th&orique et praligue des operations de banque, Paris 
1853, L. IL Ch. 16 6 8: Avantages des grands capitaux). Andererſeits Tann man 
freilich Berkäufe à decouvert, d. 5. ohne die verkauften Papiere zu beſitzen, auch fo 
maden, daß man fi bis zur Lieferungszeit fie verfchafft; aber auch dies kann buch 
eine zweite Operation ebenfalls ohne Geld gefcheben. So foll es vorkommen, daß 
man Jahr aus Jahr ein Taufende von Actien umfeht, ohne einen Grofchen Geld 
noͤthig zu Haben und ohne eine Aetie zu Beficht zu bekommen. Die Beichreibung der 
verfchiedenen Formen der Gefchäfte des Papierhandels gehört nicht hierher (m. f. Art. 
Agistage und Genmil a. a. DO. IL, 16, auch Rau a. a. D. 5440, N. a). Der 
ungeheure Einfluß, welchen dieſes Treiben auf die DBermögensverbältnifie‘ und den 
Verkehr ausüben muß, wird fortwährend durch die Entflehung neuer Actienunterneh- 
mungen vergrößert, welche haufig ihre Eriftenz auf das Actienfpiel gründen, was denn 
auch zur ſchaͤdlichen Vermehrung der Geldzeichen beiträgt. Daß der Handel mit 
Staatspapieren heutiged Tages ein nothwendiges Uebel if, läßt ſich Freilich nicht 
abläugnen; aber durch den Actienhandel fcheint die Sache fehr verfchlimmert zu fein. 
Allerdings find gegen bie reinen Differenggefchäfte, fo wie gegen die Berfäufe a de- 
couvert, vielleicht auch gegen das Praͤmienſpiel, d. h. Verkäufe, von denen man gegen 
Zahlung einer Prämie wieder zurücktreten kann, gefegliche Mittel denkbar und auch 
fon yon Megierungen verfucht worden; aber, wie es fcheint, mit geringem Erfolge. 
29* 
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Wir erwähnen noch die Verkäufe von Promeſſen, wozu ſelbſt Staatslotterieanleihen 
gemißbraucht werden. Man verſteht unter Promeſſe das Verſprechen des Kaͤufers 
derſelben, den auf ein genanntes Loos (welches er vielleicht gar nicht beſttzt) etwa 
fallenden Gewinn auszuzahlen. Auf alle ſolche Geſchafte find fchon die Vorſchriften 
des romiſchen Rechts anwendbar, nach welchen Spielverträge, deren Object einen 
namhaften Geldbetrag überfteigt, nichtig find (Thibaut, Syſtem 6 915— 917). Aber 
in der Neuzeit find and in verſchiedenen Staaten ausprüdlich dergleichen verbietende 
Verordnungen entflanden. Am weiteſten geben die englifhen Geſetze, welche allen 
Käufen von Staatöpapieren und dergleihen auf Zeit die Klagbarkeit abfprechen. 
Ein franzoͤſtſches Geſetz erklärt alle Wetten (pares) auf das Steigen ober Fallen der 
öffentlihen Verfchreibungen (eflets publics) für flrafbar, und jeden Verkaufs⸗ 
vertrag für eine folde Wette, wenn der Berfäufer nicht beweift, daß er Die ver⸗ 
kauften Papiere beim Abſchluſſe des Vertrages zu feiner Berfügung hatte, oder zur 
Lieferungszeit haben mußte (Code penal, Art. 421, 422). Auch wird eine franzöfliche 
Verordnung erwähnt, nad welcher die Dedung für die Verkäufe auf Zeit bei den 
beglaubigten Senfalen (agent de change) deponirt werden muß. Vielleicht ließe fich 
das Inflitut der Senfalen dazu benugen, daß überhaupt nur mit ihrer Zuziehung in 
Papieren abgefchloffene Geſchäfte auf Zeit für Elagbar erflärt, fie aber verpflichtet 
würden, bei unerlaubten Gefchäften der Art ihre Zuziehung abzulehnen. Cine preu- 
gifhe Eabinets-Ordre vom 27. Juni 1834 verbietet den Verkauf von Prämienfcheinen 
zu den mis Prämien verbundenen Berloofungen von Obligationen. — Unter die Kar 
tegorie des Wucherd fallen auch die Speculationen auf das Agio des Papiergeldes 
und auf die Goursverhältniffe der Münzen, fo wie die auf ungebedtem Grebit berus 
henden Wechfel (m. f. Art. A decouvert), wenigftens, fofern ſie beſonders geeignet 
find, als Mittel zu Zweden des Wuchers zu dienen. Ueberhaupt darf man wohl von 
der fogenannten Wechfelreiterei jagen, daß fie nahe an den Wucher hinanftreift und 
ihn befördert (m. f. Buͤſch, Darftellung der Handlung, 36.1. ©. 83 ff. und Zufäge, 
Br. J. S. 140 ff.). Cine Wucherklaffe der ſchaͤdlichſten Art ifk endlich der Güter« 
wucdher, d. b. der Wucher in Landgütern, welche, der Natur des Grunde und Bo⸗ 
dens entgegen, wie Waaren behandelt werben, die man fauft, um fie mit Gewinn 
wieder zu verkaufen. Der Wucherer verfchafft fich die Güter, meiftens kleine und bäuer- 
liche Güter, zu moͤglichſt niedrigen Preifen, am bäufigften durch Vorſchüfſe, welche zu 
Zwangsverkäufen führen, bei denen wahrfeinli häufig durch Vergeſellſchaftung 
(Soalition), alfo dur Verminderung der Concurrenz, Spottpreife erzielt werben. 
In Gegenden, wo viele Auswanderungen vorfommen, werben auch bDiefe natürlicher- 
weife benugt und befördert. — Eine befonders reiche Ernie blüht den Wucherern bei 
den maflenhaften Verkäufen von Staats⸗, Kirchen» oder Gemeindegütern, wie fle In 
sevolutionären Zeiten vorfommen, da e8 dann ohnehin an jenem, dem gehäuften An⸗ 
gebote entiprechenden Begehr fehlt. Man kann ja den Grund und Boden nicht, wie 
eine Waare, in andere Gegenden hintragen, um ben Begehr zu erweitern. Das große 
artigfte Beiſpiel eines folchen Treibens haben wir In unferm Artikel Bande noire 
beiprochen. Ein Kloſter⸗ oder fonfliges Stiftsgrundftück konnte man am linken Rhein⸗ 
ufer zu einem Preiſe erflehen, der z. B. aus dem verfauften Kupfer» ober Bleidach 
bes Bebäudes fi beraußfchlagen Tief. — Die revolutionären Orundfäge der unbe- 
fchränften Veraͤußerlichkeit und Theilbarkeit der Landgüter äußern unter folchen Umfländen 
ihre Wirkungen im ſchlimmſten Grade. Wenn, entgegen den Warnungen des alten 
Thomas von Aquino wie ded modernen A. Smith (m. f. Art. Capital, ©. 67 und 
Bourgeoifie, S. 366), die Kaufleute und großen Fabrikanten die hauptfächlichen Rath⸗ 
geber der Megierungen werden, fo treten bie Handelsinterefſen an die Spige der Staats⸗ 
intereffen, und die nahe Verwandtſchaft ded Handels mit dem Wucher bringt dann 
auch diefen auf die höchſte Stufe. Ein Zeitungsartikel aus Hamburg fagte im Jahre 
1855: Der Wucher treibe in jeglicher Geſtalt „unter der Parole und dem Dedimantel 
des Namens Freihandel fein Weſen In Norbbeutfchland im entfeglichen Grabe." — 
Die Geſchichte und die Erfahrung, auch die Natur der Sache, lehren, wie auf Diele 
Weiſe die mächtigſten Staaten in tiefen Verfall gerathen Eönnen. 
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Wugarten, großes Dorf und Rittergut bei Sriebeberg in der Neumark, hat ein 
Schloß und einen Park, die dem Königlich preußiſchen Kammerherrn, Doctor beider 
Rechte und Erbhern auf W., Zemlin und Steinberg, Georg Friedrich Alerander 
Brafen v. Blankenfee, gehören. Derfelbe war vermählt zuerfi (1830) mit Ludovica 
Branzisca, Tochter des Faiferlich oͤſterreichiſchen Geheimraths und Minifters Zreiheren 
v. Weflenberg « Ampringen, von der er gefchieden ift und bie im Jahre 1840 ſtarb, 
und darauf (21. Januar 1837) mit Amalie, PBrinzeffin von Garolath - Schänaidh, 
welche am 17. Mai 1798 geboren iſt. Aus erfter Ehe bat der Beſitzer von W. 
drei Töchter, Marie Augufle Ludoviea Franzisca (geb. 30. September 1834), 
Briederite (Wittwe des kgl. preuß. Oberſten v. Prittwig auf Schleflih-Mubdelftabt 
und Lampersporf in Schleften) und Augufte (Wittme des kgl. preuß. Generals 
Mafors Freiherrn v. Warburg auf Hohenlandin bei Schwebt). Die zweite Gemahlin, 
mit welcher der Graf abwechfelnd in W. und Berlin reflbirt, and die denfelben ohne 
Defcendenz gelafien Hat, ift eine Schwefter des am 17. Januar 1785 geborenen und . 
am 23. Januar 1820 verflorbenen Prinzen Earl Wilhelm Philipp Perbinand zu 
Schoͤnaich⸗Carolath, des Großvater bed jetzt regierenden Fürſten Earl Ludwig Erd⸗ 
mann Berbinand zu Carolath⸗Beuthen, Meichögrafen zu Schoͤnaich und Freiherrn zu 
Beutben, erblichen Mitgliedes des Herrenhauſes, welcher, als der Sohn des 26. Juni 
1811 geborenen und 22. Januar 1862 verftorbenen Prinzen Ludwig Ferdinand 
Carl Erdmann Alesander Deodatus zu Schönaidh- Barolath, jeinerfeit® am 14. Fe⸗ 
bruar 1845 geboren ward und feinem Sroßohein, dem Fürſten Heinrich Garl Wil- 
beim bei defien Tode am 14. Juli 1864 in der Herrfchaft folgte. Wir ergreifen an 
biefer Stelle die Gelegenheit, den bisher verfäumten Art. Carolath:Benthen nachzu⸗ 
bolen. Garolath, oder vielmehr Schönaich» Barolath, ift der Name für ein uraltes 
deutſches Geſchlecht, welches fich wahrſcheinlich in der zweiten Hälfte des 12. Jahr⸗ 
hunderts in Schleften niederließ, ſchon in der berühmten Tatarenfchlacdht bei Liegnig 
mitfocht, und unter den fchleflichen Herzogen, jo wie unter den beutfchen Kaifern aus 
dem Haufe Habsburg hohe Staatdämter bekleidete. Diefed Adeldhaus befaß im 15. 
Jahrhundert feine Hauptgüter in ber Lauflg, von mo es fi allmählich in fünf Linien 
über Schlefien und Preußen verbreitete. Einem diefer Zweige und zwar dem Sprottaner ent« 
ſtammte Fabian von Schönaich, der, im Jahre 1508 geboren, früh Kriegsdienſte 
nahm, fich in verfchiedenen Kriegen außzeichnete und Feldherr und Math des Königs 
Sieismund von Polen war, auch zeitweife ala WMinifter unter Kaifer Karl V. und 
Ferdinand L, fo wie unter dem Kurfürften Morik von Sachen fungirte. Als einer der 
warerften Haudegen feiner und aller Zeiten focht er mit Bravour In den polntichen, 
sngarifchen und dänifchen Kriegen und that fi namentlih im Schmalkaldiſchen 
Kriege in der Schlacht bei Mühlberg hervor. Schon 1548 zum Meichöfreihern er. 
hoben, erbielt ee nach und nach die Städte Muskau, Sprottau, Parchwitz und Preis 
ſtadt und die Herrfchaften Carolath und Beuthen zu Lehen, legte dadurch den Grund 
zur Größe des Haufe und iſt als der eigentlihe Gründer des fürftlichen Hauſes 
Garolath-Beuthen zu betrachten. Er farb im Jahre 1591. Aus einem anderen, feit 
1700 gräfliden und mit dem Brafen Otto 1832 im Mannsflamme erlofhenen Zweige 
der Familie Schoͤnaich⸗Carolath ſtammt der in unferem Staatdlerifon erwähnte Literat 
Graf Chriſtoph Otto, welcher 1725 auf Amtig in der Niederlauflg geboren war, als 
ſaͤchſiſcher Hauptmann feinen Abfchied nahm, hauptfächlih zu Amtig den Wiffen- 
haften oblag und Dafelb 18085 verftarb. (Vgl. den Art. Schönaich.) Klopf in 
feiner treffliden „Geſchichte Des Geſchlechtes von Schdnaih" (Blogau 1850 ff.) Hat 
ſaͤmmtliche Veräftelungen und Verzweigungen dieſes wichtigen alten Adelsgeſchlech⸗ 
te8 mit großer Sorgfalt verfolgt und alles in Urkunden darüber Befind⸗ 
liche zufammengetragen. Dieſes Werl Hat auch unferer nachfolgenden Skizzi⸗ 
sung zur Grundlage gedient. Zehn Jahre nach des oben erwähnten Fa⸗ 
bian Tode, 1601 nämlih, wurde der Freiherr Georg von Schönaih, der 
Enkel von Fabian's Oheim, mit der 1591 allodifieirten Herrſchaft Carolath » Beuthen 
vom Kaiſer Rudolf IL belichen und die Standſchaft 1610 zum Maforat beflimmt. 
Zwar wurden fpäter die inzwifchen ausgebauten und an Werth anfehnlich geftiegenen 
Güter vom Kaifer dem Neffen Georg's, dem Freiherrn Johann, wieder abgenommen, 
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doch erhielt dieſelben deſſen Bruder Sebaſtian Im Jahre 1650 wieder zurüd und 
die Herrſchaft wurde 1698 unter feinem Enkel zur freien Standesherrfchaft erhoben. 
Diefer Enkel, Hand Georg, wurde zwei Jahre fpäter (1700) zum Neichögrafen, 
und fein Sohn, Hans Karl, nad der Occupation Schleſtens durch Friedrich den 
Großen 1741 zum Fürften von Garolath » Beuthen erhoben, und feiner Standeöherr- 
Schaft felsft der Titel eines Fürſtenthums verliehen. Im Jahre 1753 wurde die Fürs 
fienwürde auf die gefammte Defcendenz Übertragen, und 1827 durch König Friedrich 
Wilhelm II. erhielten die Fürſten auch eine Birilfiimme auf dem Schleſiſchen Lands 
tage. Der unmittelbare Nachfolger von dem zuerft gefürfteten Hans Karl war Fürft 
Sriedbrih Johann Karl, welcher im Jahre 1761, mitten in den Wirren und 
Drangfalen des Tjährigen Krieges, zur Nachfolge gelangte. Er that ſich als preußl⸗ 
fcher Generale Lieutenant der Gavallerie hervor und hatte ſchon 1751, 10 Jahre vor 
feinem Hegierungsantritt, von Friedrich dem Großen die Bergünftigung für feine Per⸗ 
fon und feine Nachkommen erhalten, das prinzliche Prädicat führen zu dürfen. Ihm 
folgte nach feinem im Jahre 1791 erfolgten Ableben fein Altefler Sohn Heinrich 
Karl Erdmann, welcher, geb. 1759, fi 1783 mit der Brinzeffin Amalie, jüng« 
fien Tochter des Herzogs Anton Ulrich von Sachen» Beiningen, vermäblte, 1798 
Wittwer ward und am 1. Februar 1817 felbit das Zeitliche fegnete. Diefem folgte 
bierauf der vorige Fürſt, Heinrich Karl Wilhelm, der, geb. 29. Nov. 1783, preußie 
fcher Oberjägermeifter, Chef des KHofjagdamts, General der Cavallerie, Mitglied de 
Staatsraths, erbliches Mitglied des Herrenhaufes und fchlefliher Landtagsmarſchall 
war. Er war vermählt in erfler Ehe (feit 1. Juli 1817) mit Adelheid geb. Gräfin 
von Pappenheim (geboren 3. März 1797, geftorben 29. April 1849), die ihm 
eine Tochter, die Prinzeffin Lucie Garoline Amalie Adelheid Henriette Geor⸗ 
gine Wilhelmine, am 18. September 1822 gebar, welche fpäter Ehrendame 
des Föniglih bayriſchen Thereflen» Ordens wurde, und die fi am 23. Februar 
1843 mit Kurt Grafen von Haugwitz, Maforatsheren auf Rogau, Krappig u. f. w., 
föniglih preußiihem Kammerbern u. f. w., vermäblte. In zweiter Ehe war ber Furſt 
Heinrich Karl Wilhelm vermaählt (feit 12. November 1851) mit der Fürfin Alma 
Zuife Garoline Adelheid Blanca GBlotilde, geb. 15. December 1822, einer Tochter des 
am 2. Februar 1862 verflorbenen preußiichen General» Majors Wilhelm Freiherrn 
dv. Birds und der am 15. April 1837 verflorbenen Prinzeffin Ordalie zu Schönaich⸗ 
Garolath, welche ebenfalls als Ehrendame des koͤnigl. bayrifchen Thereflenordens fun⸗ 
girt und gegenwärtig Wittwe ifl, da Fürf Heinrich am 14. Juli 1864 verflarb, 
nachdem er Taut einer Föniglich preußifchen Eabinet8ordre vom 22, October 1861 noch 
mit dem Titel „Durdylaucht* beliehen worden war, einer Auszeichnung, welcher ſich 
fortan daB jedesmalige Familienhaupt zu erfreuen baben foll. Diefes Familienhaupt 
iſt gegenwärtig (feit 1864), wie bereitö oben erwähnt, Fürft Gar! Ludwig Erdmann 
Ferdinand zu Carolath⸗Beuthen, Reichsgraf zu Schönaich und Freiherr zu Beuthen, 
erbliched Mitglied des Herrenhauſes u. f. w., geboren 14. Februar 1845, der Groß⸗ 
neffe des Borigen, und der Sohn des Prinzen Ludwig Ferdinand Garl Erdmann 
Aler. Deodatus zu Schoͤnaich⸗Carolath (} 22. Januar 1862) und der noch lebenden 
Prinzeffin Wanda (geb. 1. November 1826), des verflorbenen Brafen Garl Laza- 
rus Hendel von Donnerdmard auf Ober⸗Beuthen Tochter, welche legtere ſich mit dem 
Fürſten am 8. Mat 1843 vermäßlte und ſich ihm am 3. September 1861 zum an⸗ 
dern Male antrauen ließ, nachdem fle im Jahre 1858 von bemfelben gefchieden war. 
Der jeßige Chef des Haufes bat zu Geſchwiſtern: 1) die Prinzeffin Luife 
Wanda Julie Agnes (geb. 4. Nov. 1847); 2) die Prinzeſſin Wanda Abelheid 
Bianca Glementine Gäcilie (geb. 15. Febr. 1849) und 3) den Prinzen Heinrich 
Ludwig Erdmann Ferdinand (geb. 24. April 1852), welcher derzeitiger Beſitzer ber 
Standesherrſchaft Amtig und durch diefelbe erbliches Mitglied des Herrenhaufes if. 
Bon fonfligen Bermandten des Chefs leben noch die 4 Kinder des Großvater »- Bru- 
ders, des Prinzen Friedrich Wilhelm Carl, Prinzen zu Schoͤnaich⸗Carolath (geb. 
29. Oet. 1790, F 21. Nov. 1859) und der 1828 verfiorbenen Prinzeſſin Caroline 
Eliſabeth Adolfine Luiſe, einer Tochter des verfiorbenen Kürften Heinrich XLIV. Meuß, 
naͤmlich: 1) Prinz Ferdinand Heinrich Erdmann (geb. 26. Juli 1818, derzeitiger 
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Beſitzer des Familien-Maforats Möllendorf und Herr der Herrſchaft Saabor bei Grün, 
berg, k. preuß. Mittmeifter außer Dienften), welcher auf Saabor und Möllendorf refl- 
dirt, feit 20. Juli 1843 mit der Prinzeffin Johanne Eleonore Friederike Eberhar⸗ 
Bine, geb. Brinzeffin von Reuß⸗Schleiz⸗Koͤſtriz (geb. 25. Ian. 1820) vermählt iſt 
und acht Kinder beflst: a. Prinzeffin Garoline Augufle Eleonore Friederike Hen⸗ 
riette (geb. 27. Juni 1845); b. Prinz Georg Heinrich Friedrich Auguft (geb. 12. Aug. 
1846); c. Brinzeffin Eleonore Augufte (geb. 25. Mat 1848); d. Prinz Hans 
Heinrich Friedrich Auguft (geb. 26. Aug. 1849); e. Prinzeffin Anna Augufte Hen- 
riette (geb. 10. Febr. 1851); f. Pringeffin Marie Augufte Henriette (geb. 29. Sept. 
1853); g. Prinzeffin Friederike (geb. 19. Mai 1855) und h. Prinz Friedrich 
Wilhelm Heinrich Auguft (geb. 21. April 1858). 2) Prinz Carl Heinrich Erdmann 
Georg Alerander (geb. 28. Juni 1820, k. preuß. Lieut. a. D., wohnt zu Breslau, 
tft vermäplt feit 3. September 1849 mit Emilie Marie Elifabetb v. Oppen⸗Schil⸗ 
den, geb. 18. April 1822 zu Clausholm in Iutland, und bat zum Sohn den Prin⸗ 
zen Emil Rudolf Osman, geb. 8. April 1852). 3) Prinz Auguft Heinrich Bern- 
hard (geb. 20. Auguft 1822, k. preuß. Bergbauptmann und Director de8 Ober-Berg- 
amts Dortmund, vermäßlt feit 29. Juli 1857 mit Brinzeffin Emma Elifabeth Friederike 
Garoline Ferdinande, geb. 13. Dec. 1828, des Fürſten Wilhelm Friedrich Carl Auguft zu 
SalmsHorfimar Tochter), bat 3 Kinder: a) Brinz Ferdinand Friedrich Auguft Otto 
Heinrih Carl Eduard Martin (geb. 16. April 1858); b) Prinz Otfried Heinrich 
Garl (geb. 5. Juni 1860) und c) Brinzeffin Friederike Eliſabeth Augufte Ca⸗ 
roline Marie Iohanne Emma (geb. 2. Juni 1862) und 4) Prinzeffin Auguſte 
Henriette Amalie (geb. 10. Juni 1826, wohnhaft zu Göthen). Außerdem if noch am 
Leben die obenerwähnte Schwefler des Großvaters (des Prinzen Earl Wilhelm Phi- 
lipp Ferdinand zu Schönaich⸗Carolath), die Prinzeffin Amalie, welde mit dem 
Grafen Georg v. Blankenfee auf Wugarten vermählt ifl. 

Wuk Stephanowitſch (Karadſhitſch), berühmteſter ferbifcher Sprachforfcher und 
Schriftſteller, mit dem eine neue wiſſenſchaftliche Epoche für die Serbiſche Sprache 
und Literatur (ſ. d.) anhebt, war am 26. October 1787 in Trſchitſch in Serbien 
geboren, genoß einer ungewöhnlich forgfältigen Erziehung, machte früh umfangreiche 
Studien nicht nur im Serbifchen, fondern auch in den verwandten flawifchen Dia- 
letten und mußte, nachdem er eine Zeit hindurch ein Secretariat bei mehreren durch 
ihre Stellung bervorragenden Serbiern bekleidet hatte, landflüchtig werben, was für 
ihn, da er hauptſächlich Wien, den Sig der ſlawiſchen Wiffenfchaften in Deutfchland, 
zu feinem Aufenthalt wählte, folgenreich ward, indem er nun ungeflört feinen pan⸗ 
flawifchen und befonders ferbifhen Studien ſich hingeben konnte. Durch diefelben 
wurde er anf die Schönheit und Eleganz des Serbismus, zugleich aber auch auf bie 
Mangelhaftigkeit der bisherigen grammatifchen Megeln und überhaupt der fprachlichen 
Studien feines vaterländifchen Ipioms aufmerffam gemacht und diefe Entdedung war 
der Grund feines erften, fogleich epochemachenden Werkes u. d. %. „Pissmeniza 
srpskoga jesika* (Wien 1814), wovon ſchon ebendafeldft 1818 eine zweite Auflage 
erfchien, durdy deren im Sabre 1824 gefchehene Verdeutſchung Jacob Grimm die 
Aufmerkſamkeit der deutfchen Zorfcher dem ferbifchen Idiom mädtig und nachhaltig 
zumandte. Ein für die Betrachtnahme der ferbifchen Volksdichtung überaus wichtiges 
Werk bilden W.'s „Srpske narodne pjessme* (d. i. Serbifhe Volkslieder), melde 
zu Berlin (1823 ff. in 3 Bänden), in dritter Auflage zu Wien (1841—46) erſchie⸗ 
nen und vielfach in alle Sprachen (von der Talvj und Andern ind Deutfche) über⸗ 
feßt worben find. Eine der beflen und neueflen Verbeutfchungen iſt die von S. Kaps 
per, der in feinen „Gelängen der Serben? (Leipzig 1852) fih mit großer Treue an 
den W.’jchen Tert anlehnte. Unter den vielen Werken diefes gründlichen, im Laufe Der 
Zeit von allen Slawiſten allgemein anerkannten und hochgeachteten Linguiften heben wir 
nur noch die drei wichtigſten heraus, die den Titel führen: „Srpske narodne posslo- 
wize* (2. Aufl., Wien 1849), „Srpski rjetschnik* (2. Aufl., Wien 1852) und 
„Srpske narodne pripowijeike* (Wien 1853, deutſch ald „Serbifche Mährchen” von 
Wurs Tochter, Wilhelmine Karadſhitſch, Berlin 1854). Bgl. den Artikel Serbiſche 
Sprache und Literatur. 
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Wullenwever (Jürgen), geb. 1492 oder 93, wahrfcheinlich zu Hamburg, lief 
fich früh in Lübeck nieder, verbeirathete ſich mit einer Xübederin und trieb Handels⸗ 
gefchäfte. Bürger von Kübel wurde er erſt, als feine politifche Thatigkeit begann. 
Im März 1530 mar er unter den Bürgern, welche dem Mathe die Beichlüffe einer 
Bolföverfammlung vortrugen. Am 7. April defielben Jahres wurde er zu einem ber 
64 Bürger gewählt, welche die Zeitung der flädtifchen Angelegenheiten durch den Rath 
controliren follten. Am 17. Januar 1530 wurde er zu einem der vier Wortführer 
diefes Ausfchuffed gewählt, und als die Bürgerfchaft im Anfange des Jahres 1533 
die Aufnahme ihrer Stimmführer in den Rath durchſetzte, wurde W. am 21. Februar 
zum Mitglied des Rathes und bald darauf zum Bürgermeifler gewählt. Als foldyer 
betrieb er fehr eifrig den Krieg mit Holland, weldyer den Lübedern die Herrſchaft in 
der Oſt- und Nordfee verichaffen follte. Es gelang ihm aber nicht, Bundesgenofſen 
für diefen Krieg zu gewinnen, und er entfchloß fich Daher, ihn allein zu führen, ob⸗ 
gleich er Die dazu erforderlichen Mittel nicht aufzubringen vermochte. Im April 1534 
wurde ein Theil der älteren Mitglieder des Nathes zum Audtritt gezwungen, und 
daburh die Macht W.'s in Lübel noch vergrößert. Den Krieg mit Holland aber 
führte er ohne Nachdruck und Erfolg und gab ihn bald auf, um noch bedenklidyere 
Pläne zu verfolgen. König Chriftian IL. von Dänemark war damals feiner Würbe 
entfegt worden und Chriſtian III. ihm gefolgt. W. beihloß nun, den vertriebenen 
König wieder einzufegen, um in feinem Namen Dänemark zu beherrſchen. Den des⸗ 
halb begonnenen Krieg führte er aber fo unglüdlih, daß Ghriflian II. fogar Lübeck 
einige Zeit belagern Fonnte. Am 17. November 1534 wurde zu Stodelöborf ein 
Sriede abgefchloffen, welcher alle beftehenden Verhältniſſe unverändert ließ. W.'s 
Einfluß war hierdurch fo erfchüttert worden, daß er ſich genöthigt ſah, die früher aus- 
gefloßenen Mitglieder des Lübeder Rathes wieder in Ddenfelben aufzunehmen. Er be—⸗ 
theiligte fich aber bald wieder am Kriege gegen Chriſtian VI., welcher jetzt auch von 
dem Grafen Ghriftian von Oldenburg und dem Herzoge Albrecht von Medlenburg 
befämpft wurde. W. begab ſich deshalb feld nad Dänemark, vermochte jedoch au 
bier die Zwecke Lübecks nicht zu fördern; am 11. Juli 1535 flegte Ghriflian IIL in 
der Schlaht am Ochfenberge bei Affens und die Flotte Lübecks und der mit Ihm 
verbünbeten Städte wurde am 16. Juni entfcheidend gefchlagen und fogar größtentheils 
genommen. In Folge diefer Unfälle entzogen die Bürger von Kübel MW. entfchieden 
ihre Gunfl. Im Auguft 1535 gaben feine Gefinnungdgenofien, welche mit ihm in 
den Rath getreten waren, ihre Aemter auf, und bald darauf dankte auh W. ab und 
wurde zum Amtmann in Bergedorf ernannt. Ehe er aber diefed Amt antrat, unter» 
nahm er eine Meife, welche in den Lübedern den Verdacht bervorrief, er wolle mit 
einem in der Nähe liegenden Haufen Landsknechte nad ber Stadt zurückkehren und 
fi gewaltfam in den Beſitz derſelben fegen. Als daher Biſchof Chriſtoph von Bremen 
(im November 1535) W. verbaften lieg, drang der Lübeder Rath eben fo wie 
Ehriftian II. von Dänemark darauf, daß W. ald Hochverräther gerichtet würde. 
Durch die Folter wurden ihm die Beftändniffe, die man zu erhalten wünſchte, abge» 
drungen und er in Folge defien in Tollenftein bei Wolfenbüttel zum Tode verurtheilt 
"und am 24. September 1537 hingerichtet. Bin gleichzeitiger BVBerichterflatter fagt von 
ihm: „Er war von Natur Fein ungefhidter Mann, wenn er es zum Beſten bätte 
brauchen können; aber das größte und vornehmfte Gebrechen iſt geweien, daß er gang 
unbefländig in feinem Vornehmen war und Jedermann feines Anhanges leicht glaubte," 
In neuerer Zeit IR W. vielfah als Held und Märtyrer gepriefen worden, namentlich 
bat Gutzkow ihn in einem nach ihm benannten Schaufpiele gefeiert. Daß dieſe Hul⸗ 
digungen bandgreiflich übertrieben, Hat aber fhon der neueſte Gefchichtfchreiber W.'s 
(8. Waig, Lübel unter Jürgen W., 3 Bde, Berlin 1855—56) erfannt. „Theile 
nahme”, fagt dieſer Schriftfteller, „Faft Mitleiden, aber Feine Bewunderung flößt Jürgen 
W. ein. Große Veränderungen Enüpfen fi an feinen Namen, und auch da er ſchon 
im Kerker fchmachtete, gingen die Kämpfe fort, die er mit hervorgerufen hatte. Aber 
die Ziele waren lange verrüdt, die es Anfangs zu erreichen galt, Lind weniger er, 
als Andere, haben die großen Dinge angegeben, bie man eine Zeit lang erfizebte. 

— W. warb von den Ereigniffen, welche feine Zeit bewegten, hoch empor getragen; aber 
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er war nicht der Mann, ſie zu leiten, oder ſich auch nur an der Spitze zu behaupten; 
ein weicher Charakter, beweglich in feinen Entſchlüſſen, Plänen und Hoffnungen, kein 
Verbrecher, nicht einmal ein wahrer Demagoge, aber eben fo wenig ein Staatömann 
oder Held." 

Wüllerſtorf⸗ Urbair (Freiherr Bernhard v.), k. k. öfterreichiicher Gontreadmiral 
und Miniſter für Handel und Volkswirthſchaft, Sohn des Reicheritters v. W.⸗U., 
welcher bereits im Jahre 1819 am Beginn einer glänzenden politiſchen Laufbahn als 
F. k. Delegat der Provinz Rovigo ſtarb, wurde am 29. Januar 1816 zu Trieſt ge⸗ 
koren. Seine erfle Erziehung genoß er in Padua, fam von dort in die k. k. Pionier- 
fhule zu Tulln bei Wien und trat im Jahre 1833 ald Cadet in die kaiſerl. Kriege⸗ 
marine, welche gerade um jene Zeit deutfche Elemente mit Vorliebe rekrutirte. Er 
ſtudirte Aftronomie unter 3. v. Littrom, ward 1839 zum Director der Marines 
Sternwarte in Venedig ernannt und vermäßlte fi 1847 mit Mi Hannah O'Connor, 
einer Irländerin, deren Familie ſich in Venedig niedergelafien hatte. Die Ehe war 
nur eine Turze, denn ein Jahr darauf flarb Frau v. W. Im Jahre 1848 bewährte 
W. mit der größten Aufopferung und Gefahr feine Anbänglichkeit und Treue and 
Kaiſerhaus, für welhe er durch den Orden ber eifernen Krone audgezeichnet wurde. 
Ein Jahr darauf ward er zum Escadre- Gommandant ernannt, organifirte hierauf Die 
Marines Akademie, bekleidete fpäter Die wichtige und einflußreiche Stelle eines Meferen- 
ten des damaligen Marin -Dbercommandanten und befehligte Hierauf mehrere Jahre 
hindurch erſt die Brigg „Montecuculi*, dann die Fregatte, Venus“. Als im Herbſt 
1857 die Umfchiffung der Erbe durch die Fregatte „Novara” befchloffen wurde, bes 
traute der damalige Marine-Öbercommandant Erzberzog Ferdinand Marimilian, 
Der feßige Kaifer von Mexico, den ſchon zu jener Zeit als tüchtigen Seeoffizier und 
gründlich gebildeten Mann gefchäßten Linienfchiffecapitän v. W. mit der Ausrüflung 
und dem Commando des Schiffs. Bon der Corvette „Garolina* Anfangs begleitet, ) 
verließ Commodore W. am 30. April 1857 am Bord der „Novara” die heimath⸗ 
lichen Geſtade und kehrte am 26. Auguft 1859 zurüd.?) 1860 erhielt er, inzwiſchen 


I) Die „Carolina“ Hatte den Auftrag, Hanbelsverbindungen zwiſchen Oeſterreich und ben ſüd⸗ 
amerikaniſchen Staaten anzufnüpfen, und es befand ſich becha auf ihr der Handels: und Induſtrie⸗ 
Agent F. Gabel mit einer Mufterfammlung öflerreihiicer Waaren und Fabrikate. Sie begleitete bie 
„Novara“ über Bibraltar und Madeira bis in die Nähe des Nequators, dann trennte fie fi von 
ihr, Keuerte nad, Pernambuco (28. Juli 1857) und nad) fünftägigem Verweilen bafelbft nach Bahia 
(7. Auguf). Hier konnte der Agent Babel zum erfien Mal eine Ausflellung ber lan 
Waaren ins Werk fegen. Am 31. Auguft ſetzte er .die Reife mit ber Eorvette fort und traf am 
8. September in Rio de Janeiro ein, wo am 12. November eine größere Ausftellung in den Raͤu⸗ 
men ber Academia das bellas artôs eröffnet werben konnte. Sie begann unter ſehr günftigen 
Aufpicien; ber Kaifer von Brafllien beehrte fie mit feinem Beſuche, und fie fand allgemeine An- 
erfennung; aber fpäter wirkte die ausgebrochene große Handelskriſis ſehr ſtörend ein. Inzwiſchen 
war bie „Garolina“ am 17, November nady Montevideo weiter gefegelt und traf am 13. April 1858 
in Gibraltar wieder ein; Fabel aber ging erſt am 17. März 1858 an Bord des brafilianifchen 
Dampfbootes nach Montevideo (23. März) und von da mit dem englifhen Dampfboot nad) Buenos 
Ayres (28. April, An beiden Drten wurde eine Ausftellung veranftaltet, doch machte ſich bie 
Nüdwirkung der europaͤiſchen Handelskriſis ſehr fühlbar. Da es unter folhen Umfländen momenten 
unmöglid war, fi) in Gejchäftsoperationen einzulaflen, bejuchte Fabel Paraguay, um die dortigen 
Hanbelsverhältniffe fennen zu lernen, die er ale viel verfprehend ſchildert. Am 24. Auguf wieder 
in Buenos⸗Ayres angelangt, erkrankte er Iebenegefähelih, fonnte aber am 12, October jeine Rück⸗ 
zeife nach Wien antreten, wo er gegen den Schluß des Jahres 1858 eintraf. 

2) Bei der großen Anzahl von Reifen und Expeditionen, welche in unferer Zeit alljährlich 
zur Grweiterung des Befannten unternommen werben, folgt ihnen bie gebildete Welt in der Megel 
nit mehr mit folder Aufmerkfamfeit, wie ehemals den durch lange Zeiträume getxennten Unter: 
nehmungen biefer Art; iſt ihnen das Schidfal günftig gewefen, haben fie große Erfolge errungen, 

o fehlt ihnen zwar nad) der Vollendung jelten die allgemeine Anerfennung; aber es muß ſich 
Ihon ein außergewöhnliches Intereſſe an ß. knüpfen, wenn ſie noch während ihres Verlaufes von 
dauernder Theilnahme begleitet ſein ſollen. Eine ſolche Ausnahme bildete die Weltumſegelung 
der „Novara“. Schon vor ihrem Beginn ſprach und ſchrieb man aller Orten von ihr, Gelehrte 
in allen Theilen Defterreihs und Deutihlands, fogar In England, Frankreich und Nordamerika, 
waren für ihre Ausrüftung thätig, und dieſe Iebendige Theilnahme erhielt ſich währen ber ganzen 
Dauer ber edition, fie fehlte ſelbſt in jener Zeit nicht ganz, als bie Greignifle in Oberitallen 
alles Andere in den Hintergrund drängten. Und doch Fonnte man kaum von diefer Weltfahrt er 
warten, daß fe großartige Entvedungen zur Folge haben werde. Wieu. 9. Alerander v. Hum⸗ 
boldt und Darwin es ausſprachen, daß auf der projectirten Meife nicht viel Neues zu ſehen 
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in ben Freiherrnſtand erhoben, eine Miſſton nach den Gewäflern von Neapel und Si⸗ 
eilien, um den dortigen Öfterreichifchen Staatsangehörigen während der Dauer ber Re⸗ 
volution Schuß angedeihen zu laſſen. Später Hafenadmiral in Pola, wurde er 1861 
zum Gontreadmiral ernannt und bald darauf als Bertreter der Kriegämarine 
beim Meicheratb nah Wien geſendet. Am 3. Auguft des nämlichen Jahres 
ging W., der feit 1849 als Wittwer lebte, eine zweite Ehe ein mit der Gräfin Leon« 
bardine, Tochter des verftorbenen Yeldmarfchall » Lieutenante und commanbirenden Ge⸗ 
nerals in Illyrien, Steiermark und Tyrol, Grafen Leonhard von Rothfirh und Pan⸗ 
then. Im darauffolgenden Winter unternahm er im Auftrage der Regierung eine Reiſe 
nach der Schweiz, nah Deutichland, Frankreich, Belgien und Holland, um die Fort⸗ 
ſchritte in der Schiffshaufunft und der Eifen- Indbuftrie zu fludiren, wurde hierauf 
Hafen-Admiral von Venedig und im Jahre 1864 Befehlshaber des alllirten Gefchwahers 
in der Nordfee, wo er feine Flagge auf dem. Schrauben » Lintenfhiff „ Kaifer * von 
90 Kanonen aufhißte. Nach beendigtem Kriege zog er ſich nad Gratz In Steiermarf 
zurüd, wurde jedoch, aus feiner flillen wiſſenſchaftlichen Thätigkeit hinweg, durch feine 


Ion würbe, jo warnte auh Dr. Scherzer kurz vor der Abreife, feine zu großen Erwartungen zu 
egen, der Zwed der Expedition beftehe vorzugsweife in einer Uebungsfahrt Gr bie Marine, weldher 
die willenjhafttiche Gommiffion nur beigegeben fel, und Commodore v. W. ſchrieb in ber Straße 
von Malala an den Director der Geologiihen Reihsanftalt zu Wien, W. Haidinger; „Leider 

eftattete die mir zur Verfügung ſtehende Zeit nicht, länger, als es geſchehen, in ben verſchiedenen 
gafenorten zu verweilen. Was will man aber in 10 bis 20 Tagen bei dem beften Willen leiten? 
Grüundli fann man nichts fudiren, und konmt noch fchlechtes Wetter, fo iſt man ganz und gar 
verhindert, felbft das zu fehen, was in ber nächflen Umgebung zu finden wäre. Das ift aber das 
Schickſal aller Gebumfegelunge » Grpebitionen, und id, bin nun zur vollen Neberzeugung gelangt, 
daß eine ſolche Neife den fpeciellen Yächern der fest nicht jenen Nuben bringen fann, den 
man ſich vielleicht bei uns verfprehhen wird. Das Meer ift größer, als das Feſtland, und wenn 
man bedenkt, daß wir wohl über 40,000 Seemeilen im Ganzen zurücklegen müflen, und daß man 
im Durchſchnitt faum 2% bis 3 Seemetlen in einer Stunde oder 66 Meilen im Tage birecter Fahrt 


rechnen darf, fo find fchon 610 Tage, aljo nahe an 20 Monate, bem Meere ne und es 


bleiben uns nad) der zugemefjenen Zeit noch 10 Monate übrig für den Aufenthalt in Häfen und 
In fperiele Unterfuhungen. Der einzige, aber große Vortheil folder Expeditionen if die Nebers 
ht, die Erfahrung und allgemeine Kenntniß des Erdganzen, die man auf ſolchen Reifen erlangt, 
und die zweifelsohne nicht ohne Nachwirkun für bie a bleiben. Eigentlich wiſſenſchaftliche 
Expeditionen können ſich nur auf einzelne ze le der Erbe beichränten, an weldyen man bie ganze 
verfügbare Zeit im — Erforſchung verwendet. Bine Erdumſegelung iſt im Vergleiche mur 
eine wiſſenſchaftl che Spazierfahrt um die Erde, wo man ſich gerade die Zeit nimmt, da und dort ein 
Blümlein pflüden, einen Schmetterling zu erhaſchen oder einen Vogel zu ſchießen“ So wahr 
dies im Allgemeinen if, fo darf man doch nicht überfehen, daß bie dBiffenfchaften auch nody auf 
andere Weile geförbert werben, als durch unmittelbare neue Entdeckungen und Forſchungen, naͤm⸗ 
lich durch das Sammeln der bereits vorhandenen, ihre Verarbeitung und Verbreitung in weiten 
Kreifen, durch Anknüpfung von Berbindungen mit Gefellfhaften und einzelnen Gelehrten in ven 
verfchtebenen Theilen der Welt, und dazu iſt die Weltumfegelung eines wohl ausgerüfteten Krieges 
ſchiffes ganz vorzugsweife geeignet, abgefehen von dem Nupen, welchen bie eigene Anfchauung der 
wecjelnden Zonen und Formen ben Theilnehmern gewährt, und von ben Bolgen, welche eine ſolche 
Erpedition für die Ausbreitung des valerlaͤndiſchen Handels Haben muß. Deshalb glauben wir, 
bat man der Novara-Erpebition feine größere Bedeutung beigelegt, als fie wirklich gehabt hat, und 
das allgemeine Interefie, weldes man an ihr nahm, beruhte eben auf der Erkenntniß viefer Bes 
deutung und zum Theil auf dem Beteiebigenben Gefühle, daß es eine deutſche Großmacht war, 
welche die Expedition ausſchickte. Daß aber trotz mandyer ungünftiger Umſtände, welche eine Cin⸗ 
chraͤnkung des urſprünglichen Planes geboten, ungewoͤhnlich viel geleiftet worden, geht aus den 

jzenhaften Berichten, bie veröffentlicht wurben, belondere aber aus Karl v. Scherzer's „Reife 
der öfterreihifchen Fregatte „Novara” um bie Erbe” (Wien 1861 ff., 3 Bde., 2. Aufl. ebd. 1864) 
hervor. Bon ber Beotogifchen Meihsanftalt zu Wien mit ſchönen Sammlungen zum Austaufche 
verfehen, von der Taiferlichen Akademie der Wiffenfchaften zum Anfaufe Iterarifcher Schaͤtze autos 
rifiet und in allen größeren Häfen von den Localbehörden, den Gefellihaften und einzelnen Ge⸗ 
Iehrten auf das Zuvorkommendſte unterftügt, gelang es den Mitgliedern ber wifienfhaftlihen Com⸗ 
miſſion auf der „Novara“, eine große Menge von werthvollen Materialien zufammenzubringen und 
dauernde Berbindungen einzuleiten. Dies war jedoch nur Bine Seite ihrer Tätigkeit, Wo bie 
Mitglieder dieſer Commiſſton nur irgend Gelegenheit zu felbfflänbigen Unterfuchungen fanden, 
haben fie biefelbe gewiflenhaft benußt. Davon zeugen bie Aufnahme von St. Paul und ben 
Micobaren, die Unterfuhungen auf Geylon, Java, Neu: Seeland, Tahiti, ihre zahleeihen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen, ethno apbifen, ftatiftifchen, nationalölonomifhen, linguiflifchen und nautifchen 
Arbeiten, von denen Dr. Scherzer, Hochſtetter und Schwarz fon mehrere veroffenil 
haben. Die maritimen Ergebniſſe erfcheinen feit zwei Sahten in den „Mitthellungen ber Hydro: 
graphiſchen Anflalt der k. k. Marine.” 
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am 30. September 1865 vollzogene Ernennung zum Riniſter für Handel und WVolke⸗ 
wirthſchaft auf ben politiſchen Schauplag geftelli. Wenn diefe Ernennung bier und 
ba überrafchte, fo möge man bedenken, daß v. W.'s Blicke ſchon frühzeitig auf andere 
Gegenſtaͤnde gerichtet waren, als bloß auf Eriegerifhe, wie er denn überhaupt von 
Jugend auf mehr ein Mann der Wiffenichaft und ber Feder, als des Gäbels und 
Ankers geweſen. Im Jahre 1848, nad dem Abfall Venedigs und der Marine, Fam 
v. W., wie erwähnt, als junger Schiffslieutenant nach Trieft und wurde zuerfl zum 
proviforifchen Direstor des aus Venedig geretteten Marine» Gollegiums ernannt. In 
dieſer Stellung ſchon wandte er feine volle Aufmerkfamkelt und feinen regſten Eifer 
der Wiedergeburt der Hflerreichtichen Marine zu. Er trug durch Math und That 
weientlih zu der Gründung einer deutfchen Zeitſchrift — ded „Preihafene " — in 
Trieſt bei, welche feiner Anfiht nah auch ein Organ für die maritimen Intereflen 
Oeſterreichs fein follte, und war einer der eifrigften Mitarbeiter derfelben. In dieſem 
Blatte verdffentlihte er eine Reihe gediegener Auffäge über Oeſterreichs Seeweſen, 
welche in allen Kreifen Auffehen erregten und fo zu fagen den Grund zu der mora- 
liſchen und materiellen ÜMegeneration der öſterreichiſchen Marine legten. Aber 
fon damals beſchraͤnkte fich feine Aufmerkfamkeit nicht auf das rein mari⸗ 
time Fach, fondern fie wendete fih auh den commerclellen SInterefien bes 
Kaiferreihes zu. Man findet im „Breihafen" von Trieſt (erſter Jahrgang) einen 
Intereffanten Auffag aus feiner Feder unter dem Titel „Defterceih und Deutichlann“, 
in weldhem es das politifche Verhältniß des erflern zum legtern mit richtigem Blicke 
und patristifcher Beflnnung erörtert und auf die Nothwendigkeit hinweiſt, daß ins⸗ 
Gefondere Trteft in dem Frankfurter Parlament vertreten ſei. Diefem Auffag ente 
nehmen wir bier folgende Stelle: „Andererfeits kann es auch für Trieft nur nüplich, 
nie fchädlich, fein, in Frankfurt vertreten zu werden. Triefl iſt der einzige übliche 
Hafen Deutſchlands, die Befchäfte mit Deutichland machen einen beträchtlichen Theil 
feiner gefammten Handelöverbindungen aus und zu feinem naturgemäßen Handels- 
gebiet gehört nicht nur die Öfterreichifche Monarchie, fondern auch die fübmefllichen 
deutfchen Länder. Jeder Kaufmann weiß, wie SHandelsfragen über Zolltarife, Ver⸗ 
träge ꝛe. die ſpeciell ganz entfernte Länder angeben, doch jeden Plag intereifiren, ver, 
wie Trieſt, Antheil am Welthandel nimmt; iſt das aber fchon mit den 'und ganz 
fremden Ländern der Fall, wie viel mehr muß uns nicht daran liegen, Theil zu nehmen 
an den Deratbungen, nad denen die widhtigften handelspolitiſchen Kragen Deutfch- 
lands entſchieden werben follen. So wie Deflerreih berufen ift, in den allgemein 
deutfchen Angelegenheiten ein gewichtige® Wort mitzureden, fo if} auch Trieft berufen, 
in allen Handelsfragen feine Meinung zu äußern, und gleichviel 06 angenommen oder 
verworfen, wird doch Die von Triefler Abgeordneten in Handels⸗ und Scifffahrts- 
fachen geäußerte Meinung draußen immer beachtet und gemürbigt werben, und aus 
dieſem Grunde wär’ es daher auch befonders wunſchenswerth, daß Trieſt Männer 
Hinausfende, die mit Handel und Schifffahrt vertraut, dabei aber auch mit den Ders 
haͤltniſſen Deusfchlands bekannt — würdige Vertreter Trieſt's und feiner Handels⸗ 
freiheit fein würden. Gelehrte, Staatsmänner sc. giebt ed draußen genug, faft 
mebr als genug, aber praktiſche Männer fehlen, und ſolche follte Trieft, die praftifche 
thätige Handelsſtadt, ſenden.“ Nun das find für einen jungen Sciffälteutenant, der 
damals wahrlich nicht ahnte, daß er einft Handels⸗Miniſter Oeſterreichs wer» 
den würde, feine fo üblen Anfichten, und fle beweilen, dab er fih ſchon zu 
jmer Zeit auch mit anderen als bloß maritimen und meteorologifhen Dingen 
befaßte. Nehmen wir aber die Brofchlire in die Hand, welche W. im Jahre 1861 
„Ueber die Wichtigkeit des Adriatifchen Meeres für Oeſterreich und deſſen Vertheidi⸗ 
gung” verdffentlichte,\) fo finden wir ebenfalls, daß er vor Allem die commerclelle 
Wichtigkeit dieſer Waſſerſtraße in den Vordergrund flellte und hervorhob und daß 
bloß der zweite und Fürzere Theil derſelben der flrategifchen Bedeutung der Abria 


) Außerdem fchrieb er noch: „Beitrag zur Theorie der Luftſtroͤmungen und ber Bertheilung 
der Winde auf der Oberflähe der Erde“ (Wien 1858); „Ueber das. Berhalten der Winde, insbes 
onbere über die Winbverhältniffe am Kap Horn“ (ebd. 1860); „Bemerkungen über bie phyſikali⸗ 
hen Berhältniffe des Adriatiſchen Meeres“ (ebd. 1883). 
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gewidmet iſt. Dieſer Broſchuͤre entnehmen wir bier nur einige Stellen, welche die 
bandelöpolitifchen Anſchauungen des jegigen Handelöminifters Oeſterreichs in ein Helles 
Licht fegen. Bezügli der damals fchon fertigen Eifenbahnverbindungen mit Triefl 
äußert er fih folgendermaßen: „Diefe Eifenbahnen genügen unferen Bebärfniflen noch 
nicht, fie find noch immer nicht befähigt, die Länder größter Production mit dem Meer 
und auf dem Eürzeften Wege zu verbinden, fle fchaffen überdies ein Handeldmonopol 
für Die eine Seeſtadt zum Schaden anderer und des allgemeinen Verkehrs, der nur 
in der vervielfältigten Mitwerbung dem Gefammtreih wahren und großen Nugen 
bringen kann.“ Un einer andern Stelle beißt es: „Der natürlichfle Abſatzweg für 
die Südländer der dflerreihiichen Monarchie nach dem Meere ift Daher der Fürzefte 
Weg nach den Adriatiſchen Küften, melde für Defterreih und deſſen Zukunft einen 
unbeftreitbaren Werth beflgen, der, außerordentlih groß, auf den Wohlſtand des Kaifer- 
reich8, auf den Zufland feiner finanziellen Berbältniffe den nachhaltigfien und günftigften 
Einflug auszuüben berufen if. Keine Schwierigkeiten, Teine Opfer follten zu groß 
fheinen, um die zwedmäßigften Verbindungen der öfterreichifhen Donauländer mit dem 
Adriatifchen Meere berzuftellen, denn von ihnen hängt größtentbeild die Zukunft Oeſter⸗ 
reichs und feiner Machtſtellung ab.” Diefe Auszüge mögen bier genügen, um einige 
ber leitenden Ideen des jehigen öſterreichiſchen Handelsminiſters zur Anſchauung zu 
bringen. Aus den angeführten Untecenentien deflelben geht wohl klar hervor, daß 
man ihm Unrecht that, wenn man ihn als einen einfeitigen Fachmann in maritimen 
Dingen binftellte. O6 v. W. wirklich In jeder Hinſicht der fehwierigen Aufgabe ger 
wachen ift, die ihm zu Theil geworden, muß fich zeigen; dad Hier Befagte und Eitirte 
fol nur bemeifen, daß er fi ſchon ale junger MRarine-Dffizier mit handelspolitiſchen 
Stadien befhäftigt Hat und in dieſem Gebiete des Willens daher nicht fo fremd iſt, 
wie man ihn von gewiffen Seiten darzuftellen beliebte. 

Wunder nennt man diejenigen Thaten Gottes, wo Er feine erhaltende Thaͤtig⸗ 
feit unterbricht und die erfchaffende an ihre Stelle treten läßt. Da die Welt, fofern 
fie von Bott erhalten wird, Matur heißt (f. Art. Schöpfung), fo. kann eben fo gut 
das W. als von Bott gewirkie Unterbrechung des Naturlaufß bezeichnet werden. 
Wirkliche Unterbrechung, denn die Beſchleunigungen defjelben, die eine Zeit lang auch 
bei gläubigen Theologen das W. vertreten follten, flellten an die Stelle des Wunder» 
thäterd den Tafchenfpieler mit feiner „Geſchwindigkeit ift Peine Hexerei.“ Diefe mo« 
derne Rechtgläubigkeit hätte von Kirchenvätern und Scholaftifern lernen follen, daß 
was Moſes that, W., mas die ägyptiſchen Zauberer thaten, Belcyleunigungen des 
Naturlaufe gemeien ſei. W. können deöwegen nur auf einem Standpunkte flatuirt 
werden, auf welchem die Beziehung Gottes zu der Welt in einer doppelten Weiſe 
gefaßt wird, als Erſchaffung und Erhaltung, beide aber nicht ald verfchiedene Namen 
für ein und daffelbe angefehen werden. Darum giebt ed für den Griechen feine W., 
und Ariftoteles flellt fie mit den Mißgeburten zufammen, uriterfcheidet alfo nicht Yin» 
natürliches und Uebernatürliches. Umgekehrt macht der Jude, dem der Begriff der 
Natur ganz mangelt, Beinen Unterfchieb zwifchen dem Natürlichen und Uebernatürlichen, 
und flellt e8 als gleihes Wunder zufammen, daß Gott das Schilfmeer theilt, um 
fein Volk zu retten, und daß Er den Vögeln ihre Speife giebt. Dabei iſt es nur 
ein ſcheinbarer Unterſchied hinſichtlich des W., ob man mit den Heiden fagt, Nichts 
was geichiebt, oder mit den Juden: Alles was gefchieht ift ein W. Nur das Ehriften« 
thum, wo ed weder paganifirt noch judaiſirt if, fegt in Stand, Erſchaffung und Erhal⸗ 
tung zu unterfcheiden und alfo ein Unterbrechen der Legteren durch die Erftere zu 
denken. Leider aber wird, wie die, welche beterodor beißen, fehr viel Heidnifches 
lehren, fo von denen, bie fi für ortbodor halten, fehr gejüdelt, und fo fommt es, 
daß bald die Weltihöpfung, bald die Folgen eines fruchtbaren Regens W. genannt 
werden, die es beide nicht find. Jene nicht, weil, erfi nachdem die Welt-da war; file von 
ſelbſt fein (d. h. es einen Naturlauf geben) konnte, diefe nicht, weil Gott Diefelben von felbft 
eintreten läßt. Sehr viel bat dazu, daß der Wunderbegriff auch bei den Ortbodoren 
ſich verbunfelt hat, der Einflug Auguftin’s beigetragen, deſſen Mebuction der Erhal- 
sung auf die Erfchaffung ihn unmoͤglich madt. Auf der andern Seite mar er eben 
fo unmöglich bei denen, welche eine von der Erhaltung verſchiedene Erſchaffung laͤug⸗ 
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nen, und bier muß man denen, welche bie Unmöglichkeit bes W. behaupten, weil 
die Naturgeſetze unverleglich feien, dies zugefleben, daß fie wenigſtens Flarer fehen als 
die, welche von W. fprechen und fle wegescamotiren. Was den Einwänden gegen 
die Möglichkeit des W. von je ber eine große Macht gegeben bat, ifl, daß man gar 
zu ſehr den Grund, warum, und den med, wozu es geſchieht, aus den Augen fegt. 
Es klingt fehr ehrfurdhtövoll, daB gefagt wird, Bott babe die Welt fo gut eingerichtet, 
daß es eines befonderen Eingreifend in ihr Uhrwerk nicht bedürfe. Es wird dabei 
nicht bedacht, daß es deſſelben auch wirkliy nicht beburft hätte, wenn nicht die taͤp⸗ 
piſche Hand der Sünde in dies Uhrwerk Hineingegriffen hätte und noch bineingriffe. 
Das Hervortreten der Unnatur macht das DBernichten derfelben nothwendig und pro⸗ 
vocitt fo die Uebernatur, Um der Sünde willen if das W. nothwendig. Da aber 
die Sünde nur begriffen werden kann, wenn man fefthält, daß die Welt (die Concen⸗ 
tration derfelben iſt das DVernunftwefen) außerdem, daß fle ein Hauch des göttlichen 
Mundes, auch durch fich felbft oder von ſelbſt ift, fo zeigt fich wieder, warum nur Die 
chriſtliche Unterfcheidung von Erhaltung und Erfchaffung das MW. begreiflih macht. 
Wie die ärztliche Kunft ein Widerfinn wäre, wenn ed feine Krankheiten gäbe, fo 
wäre das W. ein Widerfinn, wenn ed mit der Welt fo -flände, wie es mit ihr fichen 
follte. Sie war, fle ift leider nicht mehr die gefunde oder befle Welt, darum 
Eonnten in ihr W. gefchehben, und die Wehmuth, mit weldyer Chriſtus von ber 
Nothwendigkeit derfelben fpricht, iſt erflärfih. Damit iſt aber auch gefagt, daß ber 
Zweck der W. nur darin liegt, die Sünde und ihre Wirkungen zu vernichten. Da 
nun nach der chrifllichen Lehre Died durch nichts fo ſicher geſchieht als durch den Glauben, 
fo find W., wenn man ihr Welen nad ihrem Zwecke formuliren will, Glaubens⸗ 
erweder, und koͤnnen nur gefcheben, wenn dadurch der Glaube hervorgerufen wird. 
Dies erflärt nicht nur, warum Chriſtus es als eine Hölliiche Verfuchung von ſich ab» 
lehnt, für fich feloft, der einer ſolchen Erweckung nicht bedurfte, ein W. zu thun, und 
warum er dort, wo er wußte, e8 werde ihm Fein Glaube zu Theil werden, Teine W. 
that, fondern es lehrt auch, wie einem zweiten Einwande gegen die W. zu begegnen 
if. Man beruft fih nämlih, um zu beweilen, daß nie W. gefchehen, darauf, daß 
Deut zu Tage Feine gefchehen. Als wenn nicht, außer vielen Anderen, dies einen 
großen Unterfchied zwiſchen fonft und jeßt bildete, daß unfere ganze Bildung, Alle, 
auch die wenigſt Gebildeten, dahin gebracht bat, wo ihnen etwas begegnet, daß fie 
in Verwunderung fept, zu fragen: wie geht dies zu? db. h. für das, was fle mit Augen 
fehen, eine Beglaubigung con dem Verſtande zu fordern. Wo es fo flieht, wäre es 
ein Widerfinn, wenn zum Beglaubigungsmittel ſolches gemacht würbe, das felbft eines 
Bedarf. Wie darum in einer unverborbenen Welt keine W. geſchehen Eönnen, fo wer⸗ 
den in einer fehr aufgeklärten Zeit Feine gefchehen, weil fie zu nichts helfen würden. Heut 
zu Tage iſt das W. nad Goethe's richtigem Wort des Glaubens Kind, früher war 
ed ded Glaubens Erzeuger; beute glauben mir an die W. Chriſti, weil wir an ihn 
glauben, damals glaubte man an Ihn um -feiner W. willen. — Es wäre aber ein 
Fehlſchluß, wenn man nun fagen wollte: da heut zu Tage Feine W. gefchehen, fo 
find für unferen Glauben die früher gefchehenen W. ganz indifferent, und es war 
eine Berirrung, wenn in ben Streitigkeiten zwiſchen Rationalismus und Super⸗ 
naturaliemus man grade das W. zum Grfennungszeichen machte. Vielmehr lag dem 
ein ganz richtiges Gefühl zu Grunde. Weil der richtig gefaßte Schöpfungsbegriff 
allein das W. richtig faffen Iäht, deswegen ift umgekehrt der Wunberbegriff der ganz 
natürlide Maßſtab für jenen, welcher wieder der Hauptfcheidepunft vom Heidenthum 
und Judenthum if. Ein Glaube, der fein „liebſtes Kind" mit Goethe gefprochen, 
verläugnet, ift gewiß fein normaler, und es iſt in neuerer Zeit von einem fehr ſcharf⸗ 
finnigen Theologen, der früher ganz anderd gedacht hatte, darauf aufmerffam gemacht 
worden, daf die Laͤugnung der Möglichkeit des W. und die Annahme einer ſpeciel⸗ 
Ien Vorfehung bei einem flaren Denker nicht vereinbar fein, die Räugnung der leg» 
teren aber ſehr wenig Meligion übrig laflen möchte. Dazu aber kommt, daß bie 
jegt bloß von den W. die Rede geweien ift, die, well fie die Geſetze der Außeren 
Natur unterbrechen, Außere IB. genannt werden koͤnnen. &8 giebt aber auch einen inne- 
sen Naturlauf, das iſt des Lebenslauf des natürlichen Menfchen, der feit jenem Acte 
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der Unnatur ein unnatürlicher geworben if, und darum der Meparatur buch einen 
übernatürlichen Act bedarf. Diefer wirkliche Ereationdact, in dem bie neue Greatur 
entſteht, die Wiedergeburt, ift ein wirkliches W., es entſteht bier ein Neues, das auf 
dem Geſetz des natürlichen Menfchen nicht abzuleiten iſt, der alte Menſch flirbt und 
e8 tritt ein neuer an feine Stelle. Hat die ſich weiter fortbildende Nenſchheit den 
Refpect vor allen Außeren GErfcheinungen, damit aber auch die Fähigkeit, durch Aufere 
Ihatfachen zum Blauben bewogen zu werben, verloren, und muß fle baber auf die 
W., wie Todten» Erwedlungen oder Hellungen der Blindgeborenen durch bloße 
Berührung verzichten, fo ift fie dagegen, da die Zahl derer, die durch das 
Wachen der Gemeinden und durch Mifftons - Thätigkeit als neue Greaturen 
geboren werben, viel größer if, als früher, an inneren Wundern viel reicher 
geworden. Diefe aber läugnen, bieße überhaupt den Blauben aufgeben. Die con« 
fequenten Wunderläugner thun dies, darum aber fpotten fie auch alles Glaubens. — 
Die Läugnung aller äußeren fowohl ald inneren W. bat man feit langer Zeit Ratu« 
ralismus genannt. Die bisherige Auseinanderfegung rechtfertigt dieſe Bezeichnung. 
Es wird nämlich wirflih der Naturbegriff in excluſiver, darum über feine normalen 
Grenzen gehender Weile geltend gemacht. Innerhalb feiner Grenzen bat dieler Begriff 
Geltung, ja alleinige Geltung und ganz wie man den Richter tabelt, wenn er bei 
der Beurtbeilung einer Schuldverfchreibung darauf Nüdficht nehmen wollte, daß der 
Bläubiger ein reicher Geizhals, der Schuldner ein armer Familienvater if, fo nennt 
man es Shorheit, wenn der Phyſiker in den von ihm unterfuchten Erfcheinungen eine 
Abweihung vom Naturgefege, ein unmittelbares Eingreifen Gottes, lurz ein W. 
flatuiren wollte. Kür den Phyſiker als ſolchen giebt es kein W.; der Menſch aber If 
nicht ein bloßer Phyſiker und foll es nicht fein, und wie wir ben tadeln, Der auch 
im Berhälmiß zu Frau und Kindern nie vergißt, daß er Michter iſt, ebenſo dem 
Phyſiker, der dort, wo es fich eben nicht um Natur, fondern um einen Greationdact 
bandelt, von Naturgefegen fprechen wollte. Darum find nicht die Naturwiflenfchaften 
dem W. gefährlich geworden, fondern die thörihten Menſchen, welche meinen, daß 
bier die Naturwiſſenſchaft eine Stimme habe. Umgekehrt aber find es gerabe die, 
deren W.⸗Theorie auf ſchwachen Füßen flebt, bei denen man Mißtrauen gegen bie 
Naturwiffenfchaft zu finden pflegt. Sehr natuͤrlich. Ste judaiſtren, und nad jübifcher 
Anficht iſt eigentlich Jeder, der irgend Etwas als einen natürlihen, dur Selbſt⸗ 
thätigkeit der Welt zu erklärenden, Vorgang anfleht, ein Mäuber an der Ehre Gottes. 
Der genaue Zufammenhang, in welchem die Begriffe Schöpfung und W. flchen, 
möge zur Entfhuldigung dienen, daß Manche, was bei Gelegenheit der Erfleren im 
18. Bande gefagt war, bier wiederholt wurde. Daß aber in neuerer Zeit die An⸗ 
griffe gegen die evangelifche Gefchichte, gegen die chriflliche, ja gegen alle Religion, 
den W.- Begriff zum eigentlichen Angriffspunkt machten, If ein Beweis für die 
Wichtigkeit defielben. In einem Punkt aber möchte die Halbheit der modernen Theo 
logie, verglichen mit der Entfchienenheit der älteren, fo deutlich bervortreten als hier. 
Selbk wenn fih einmal Einer getraut, zu fagen, daß das W. nicht nach den Nature 
gefegen erklärt werden Fönne, nimmt er ed zurüd, indem er fagt: nicht nach den und 
bekannten (dann wären die meiften neuen Entdeckungen W.); ober aber er verwahrt 
fh dagegen, daß die LUnterbrehung des Naturlaufs „mechaniſch“ gedacht werde, 
d. 5. Dagegen, daß man mit dem von ihm GBefagten einen beflimmten Sinn verbinde. 

Wünſchelruthe, auch Springrutbe (im Latein des Mittelalters Virgula mercu- 
rialis, bei den Franzoſen Baguelie divinaloire, bei den Spaniern Vara divinatoria) 
nennt man eine zur Zeit gewiffer planetarifcher Gonftellationen und unter Herſagung 
abergläubifcher Formeln angefertigte Ruthe, Die gewöhnlich aus einer Hafelgerte be» 
ſteht, zumellen aber auch aus anderen Solzarten, ja ſelbſt aus Metall, befonders 
Meſſingdraht gefertigt wird und entweder einfach in Bogengeftalt gekrümmt erjcheint, 
oder, was das Häufigere ift, fich gabelförmig endet. Man wandte diefe Ruthen in 
den abergläubifhen Zeiten des Altertbums und bes Mittelalters häufig an, um bamit 
unter der Erde liegende Schäte und Metalle, auch um Waflerabern aufzufinden, und 
nannte die vermeintlich dazu befähigten Perſonen Ruthengänger, in Spanien Zahuriß. 
Letztere, die auch vorgeben, unter ben unter der Erbe verborgenen Dingen vergrabene 
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Leichname erkennen zu koͤnnen, wurben ſelbſt noch bis zu Anfang bes vorigen Jahre 
Hundert von Gerichtswegen oft aufgefordert, zur Entvedung von Morbthaten der 
Polizei durch ihre Kunſt bebälflih zu fein. Die Mutbengänger faßten bie W. mit 
den Händen fo, daß fie von den beiden gabelfärmigen Enden derfelben in jeder Hand 
eines bielten, wobei fie die Fleinen Binger gegen einander, die Daumen aber nach 
auswärts Fehrten, und den Bogen der Ruthe felbft gegen den Himmel richteten. Die 
Ellenbogen während des Mandvers feft an den Leib flemmend, durchfchritten Die Ruthen⸗ 
gänger unter Ablelerung gewifler Zauberformeln das Terrain, wo fie Metalle oder 
das fonft von ihnen Aufgefuchte vermutheten, und dabel wandte fi dann, wie es Heißt, 
die Ruthe völlig um, und fchlug mit ber ehedem zum Himmel gerichteten Spige gegen 
den Erdboden, wenn fie oberhalb des Schages ſich befanden. Die Sage von der W. 
iR uralt. Nah der Annahme der Kabbaliften if fie fon Yon Adam aus dem 
Baume des Lebens gefchnigt worden, ja nach einer noch Alteren kabbaliſtiſchen Gage 
Hat fle Bott am fehsten Schöpfungstage zugleih mit dem Menfchen gefchaffen und 
Adam als Mitgabe für dad Leben in die Hand gegeben. Die Bibel, die von Aaron’d 
blühendem Stabe fpricht, foll nichts anderes gemeint haben, als diefe W., und Lyn⸗ 
feus, der Sohn des Aphareus, der als Lootſe den Argonauten diente, und ber fo fcharf 
fah, Daß er die Erzadern in der Erde erkannte, foll nichts anderes geweſen fein, als ber 
Befiper e einer W. Diefe bat man denn auch in den fymbolifirenden Zeiten des Mittelalters 
in der glückſpendenden oder Zauberruthe des griechifchen Hermes, dem Keryleion, et» 
fannt, weldhe die Römer auch in ihre Mythe binübernahmen, indem fie den Mercurius 
zum Gabucifer machten. Auch bei den Orientalen, den Indern, Berfern, Arabern 
kommt die W., befonders als glüdbringendes und zur Auffindung von Schägen die» 
nendes Werkzeug vor. Uralt iſt aud bei den Germanen der Glaube an die Wun- 
feiligerta oder W., die von Wuotan glüdfeligen Sterblichen gereicht ward und jedes 
irdiſchen Segens theilhaftig machte. Auch Snorri Sturlufon erzählt in der „Heims- 
kringla, eller nordlänske Konunga Sagor“ (Stodholm 1697, Th. L, Gay. VIL), 
daß Odin, der erſte der Aſen, gemußt babe, wo Bold, Silber und Erz in der Erbe 
verborgen gelegen babe, und die fpäteren Blofjatoren deuten dabei auf die In feinem 
Beſitz geweſene W. Hin. Die noch vorhandenen Abbildungen aus der Dänmerzeit der 
deutſchen Geſchichte flellen die W. bald als Hafel«, bald als Weiden», bald als Kreuze 
dorngerte dar und die älteren Annaliften und Hiſtoriographen vermelden, daß dieſelbe 
gewöhnlich in der Johannisnacht, an Bollmonden u. ſ. w. gefchnitten ward, ja fie 
nennen und auch die abenteuerliden Beſchwoͤrungsformeln, die dabei angewandt wur⸗ 
den. Erſt auf fpäteren Abbildungen nimmt man auch meflingene, oft ſtraͤhnenweis 
gewundene Drähte wahr, die man zu W. verwandte. Dagegen find Die aus Weichfels 
firfchen oder türfifhem lieder verfertigten W., welche von abergläubifchen, heirathe⸗ 
fufligen Mädchen am Andreadabend und zu Weihnachten ins Wafler gefeht wurden 
und an einigen Orten Deutichlands noch heut gefegt werben, um durch die Zahl und 
Barbe der aufbrechenden Blüthen die Nähe der Hochzeit für Wochen oder Monate an 
zugeben, neueren Urfprungs und mit den obengedachten W. nicht zu verwechſeln. In 
Frankreich nahm man zu den eigentlichen W. oft Fiſchbein, Eifen u. dgl., machte die 
Ruthen 3 bis 4 Fuß lang und gab ihnen eine mehr bogen- als gabelfdrmige Beftalt. 
Hier und in der Schweiz, wie auch in Oberitalien übte man während des ganzen 
Mittelalters häufig die Kunfl der W. unter dem Namen der Metalloſkopie (Kunft bed 
Metallfihauens oder Metallfühlens) oder der Hydroſkopie (Kunſt des Waflerfühlene). 
Wie Häufig dieſer Aberglaube von Betrügern benutzt worden iſt, bedarf Feiner weit 
HAufigen Auseinanderfegung. Die Meinung, daß man fi der W. zur Aufſuchung von 
Schägen, Waffen, Erzgängen u. ſ. w. bedienen koͤnne, war in der halben Welt ver- 
breitet und bei Metallurgen eine Sache, die fi von feldft verfland und bie Fein rich⸗ 
tigee Bergmann entbehren konnte. Seltfamerweife blieben bie meiften flawifchen Lan- 
der von diefem Aberglauben unberührt, was ſich auch daraus ergiebt, daß fle in Ihrem 
fonft fo reihen Sprachfchage gar Fein Wort für W. haben und zu breiten Umſchrei⸗ 
bungen des Ausbrucks gendtbigt find. Dagegen iſt der Glaube an die Wirkfamkeit 
der W. früh in die tſchudiſchen Länder eingedrungen, und bie um Doryat wohnenben 
Ehen haben für die W. einen eigenen Ausdruck Pilda, wie denn auch bie efthnifchen 
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Volkslieder des damit getriebenen Spuks oft erwähnen. Am allerverbreitetſten aber 
war der Glaube an ein Vermögen des Menſchen, die unter der Erbe verborgenen Me⸗ 
talle und Waflferadern auffpären zu können, bei den Deutfchen, bie jedem Hexenſpuk 
und jeder Zauberei gleihfam orthodox anhingen. Hier batten die Quellenfucher, über» 
haupt die fi der W. bedienenden Nutbengänger, die man auch Rhabdomanten) 
nannte, ein fehr leichtes Spiel, ihren Hocuspocus zu treiben, und erft im 17. Jahre 
hundert ſchien mit der ſich außbreitenden Aufklärung, die au in die unteren Volks⸗ 
Schichten eindrang, diefe ganze Zauberei zu Grabe getragen zu fein. Da war es das 
18. Jahrhundert, und feltfamer Weife gerade der Ausgang deflelben, wo biefer Spuk 
noch einmal mächtig auftauchte. In Italien erregte um die gedachte Zeit nämlich ein 
gewifier Bennet ein großes Auffehen durch den Umſtand, daß er in eine eigenthüm⸗ 
liche zitternde Bewegung geratben wollte, wenn er fly über einem unter der Erbe be⸗ 
findlihen Metall oder Wafler befinde. Seine Pupilfe vergrößerte ſich dann, fein 
Puldfchlag wurde fehneller, fein ganzer Körper gerietb mehr oder minder in convul⸗ 
floifche Zudungen. Später beviente er ſich zu feinen Entdeckungen eines mit der W. 
übereinftimmenden hölzernen oder eifernen Stäbchens, welches fofort in eine Drehung 
gerieth, wenn Funde der gedachten Art vorhanden waren. Ya, er wollte fhließlidy 
fogar die Tiefe ermitteln Fönnen, in welcher die Gegenflände befindlich waren. Biel» 
fache Verſuche zur Beflätigung diefer den Gelehrten unglaublich erfcheinenden Kunft wurden 
in ihrer Gegenwart bei Berona angeftellt und eine Unzahl von Berichten aus damaliger Zeit 
behauptet das Belingen dieſer Verſuche. Thouvenel, durch diefe Berfuche zur Wiederauf- 
nahme feiner magnetijchen und eleftrifchen Forſchungen veranlaßt, fprach zuerft Die Vermu⸗ 
thung aus, daß zwifchen der Wirkung der W. und dem Magnetismus oder der Elektricität ein 
gegenjeitiged Verhaͤltniß flattfinde. Umdiefem Zufammenhange mehr auf die Spur zu kom⸗ 
men, verband er fich mit dem Phyſiker Amoretti, ftellte zahlreiche Berfuche mit der W. in 
feiner Gegenwart an und ermittelte zulegt dad von den fpäteren Phyſikern wieder angezwei« 
felte Gefeß der fogenannten unterirdiſchen Eleftrometrie, die eigentlich nicht 
mehr und nicht weniger war als eine Betätigung der früheren Wahrnehmungen be® 
Authengebend. Seine Entdeckung gründete fi befonderd auf Unterſuchungen mit dem 
bipolaren Eifenftab, oder einem magnetifirten Eifenfläbchen, welches zwifchen 
Daumen und Beigefinger eines Menfchen geſteckt ward, während berfelbe feinen Fuß 
auf einen eleftromotorifchen Körper zu fegen Hatte. Bewegte fi dann das Stäbchen, 
fo follte der Menſch felbf ein fogenannter Elektrometer fein. Statt des Stäbchens 
fam fpäter ein Pendel auf, der aus einem nicht eleftromotorifchen Körper (Haar ober 
nicht gebrebter Seide, mit einem Gallapfel oder Holzwürfel daran) beftehen mußte, 
der, zwiſchen den Fingern gehalten, in fpiralförmige Schwingungen nach rechts oder 
lints bin gerathen follte, fobalb er Über negativen oder pofltiven Körpern gehalten 
würde. Noch fpäter wandten Pennet, wie auch Thouvenel und Amoretti Schwefel 
klespendel an, und die damit angeftellten, von Humboldt mit Recht ad absurdum 
geführten Berfuche im Königreih Neapel, In der Romagna, im Benetianifcgen und zu 
Florenz, bei denen Fontana Augenzeuge war, erregten zwar damals ungeheures Aufs 
fehen, zeigten Eingeweihten indeß ſchon damald, daß viel Eharlatanerie bei diefer ver⸗ 
meintlihen Kunft mitunterliefe. Daffelbe fand bei einem fpäteren italienifchen Rhab⸗ 
bomanten Aymer Bernet flatt, defien Berfuche 1807 in Venedig, Rom ıc. anges 
flellt, eben fo häufig mißlangen, als glücklich ausliefen. Danach trat Gampetti zu 


2) Gigentlich bebeutet der griechifche Ausbrud Rhabdomantie bie nicht aus Muihen, fons 
bern aus Stäben hergeleitete Wahrfagung, welche ſchon bei den Alten in Anfehen fland, die eigene 
Rhabbomanten oder Zauberer, weldhe die Zukunft aus der Lage und Stellung hingeworfener Stäbe 
verfünbeten, befaßen. Auch bei den abenbländifhen Bölfern Curopa's war biefe Art ber Wahr: 
fagung frühzeitig im Schwange, ohne daß man hiſtoriſch den Bang nachweiſen Tann, ben bie 
Rhabdomantie von Often aus dorthin möglichenfalls und fogar fehr wahrſcheinlicherweiſe genommen 
hat. Die alten Germanen nahmen, wie uns ſchon —8 Autoren berichten und wie es die 
erſten Annaliſten der Deutſchen beſtätigen, eine Ruthe (gewöhnlich eine Weidenruthe), vie fle in 
Stüde zerfchnitten und worein fie gewiffe Zeichen und Charaktere ritzten, und lafen, nachdem fie bie 
einzelnen Stüde auf ein ausgebreitetes Gewand hingeftreut hatten, brei einzelne Stüde auf, aus 
beren Beihen fie ſodann das Kommende ober zu Thuende nrausjagten. Bon Deutfhland aus 
verflangle fi, diefer Aberglaube dann aud in bie übrigen von Sermanen bewohnten Länder, 
namentlih nad Scanbinavien und Britannien. 
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Gargano am Gardaſee auf, wohin der Phyſiker I. W. Ritter aus Münden auf Anlaß. 
der bayerifchen Megierung entfanbt ward, der mit Campetti, Amoretti, Bolta verhan⸗ 
delte und Campetti fchlteplih mit nach München nahm, mo der Hof den Verſuchen 
beimohnte und auch Baader und Schelling denfelben zufahen. Die Schwefelfiespendel- 
verfuche wurden unzählige Male wiederholt, und ganz Bayern und von bier auß 
ganz Deutfhland und die Nachbarländer wurden von der Entdeckung bingeriffen, 
wie fpäter vom Tifhrüden, weldes ja bekanntermaßen auch als eine Manie 
durch alle Länder der Erde ging. Ehevreul brach zuerfi den Stab über die ganze 
Theorie, wodurch weder Amoretti noch Ritter fich abjchreden ließen. Letzterer hatte 
flatt der W. nun auch den Balancier erfunden und lockte fort und fort eine große 
Menge Zufchauer zu feinen In München angeflellten Berfuchen heran. Ritter bahnte 
die Idee des Siderismus, Amoretti, an Thouvenel fich anlehnend, die Idee der 
animalifhen Elektrometrie an und beide bauten diefelbe fpäter zu einem 
ganzen Lehrgebäude aus, das auf fehr fchwanfen Stügen ruhte. Kiefer erkannte ale 
®rundlage und Stüße der Rhabdomantie überhaupt den thierifhen Magnetismus 
an. Im neuerer Zeit waren befonderd die Schweiz und Frankreich der Boden für 
Derfuche mit der W.; Zichoffe führt den Lefern die Rhabdomantin Katharina Hippen- 
meier, geb. Butler, im Thurgau 3. B. als eine Perſon vor, bie in der Nähe ver- 
ſchiedener Foſſilien eigenthümliche Empfindungen In verfchledenen Theilen und Organen 
bed Körpers Hatte. Später zeichnete fi der Abt bes St. Urbankloftere im Ganton 
Luzern, Ambroſius Glug, ald Rhabdomant aus und Iodte Taufende von Gläubigen 
zu fih. Frankreich batte in der Neu» und Neuftzeit befonders tüchtige Quellenfucher, 
wie Rour de Brantes, Abbé Paramelle, Abbe Martin zu Oppoͤde im Departement 
Dauclufe, den Landmann Bompuis dafelbft u. A. m. Die meiften diefer Waſſerſucher 
fonnten der W. entratben, weil fle fofort £örperliche Zuckungen in ſich empfanden, 
wenn fle über Quellenadern flanden. Don Einzelnen wurd nebenbei au” die W. 
angewandt. In Rußland ward feit dem Sabre 1841 die Idee der Rhabdomantie 
und des Siderismus von den Gelehrten wieder aufgenommen und breit audgefponnen, 
doch wurde der Weften Europa's diesmal glücklicherweiſe von dieſem Aberglauben nicht 
tangirt. Vgl. Martin del Rio „Disposilionum magicarum libri sex* (Köln 1633, 4.); 
Aretin „Neuer literarifcher Anzeiger” (1807); Gilbert „Annalen der Phyſik“ (befonders 
bie Bände vom Jahre 1808); Amoretti „Phyſiſche und Hiftorifhe Unterſuchung über 
die Rhabdomantie“ (deutfh von Salis, Berlin 1809); derf.. „Elementi di electro- 
melria animale* (Mailand 1816); Gerboin „Recherches experimentales sur un 
nouveau mode de l’action e&lectrique* (Paris 1818); Ehevreul „Examen d’ecrits 
concernant la baguette divinatoire etc.“ (im „Journal des savants“, Paris 1853 
und 1854). 

Wuotan, der oberfle Gott in der nordifchen Mythologie (f. den Art. Nordiſche 
Piytbologie), der Batte der Freia oder Frigg, deflen Verehrung noch weit in das 
Chriſtenthum Hineinragt 1), Hatte nicht bloß irdiſche, fondern auch himmliſche Söhne, 
darunter Baldur, Balder, Baldr, Paltar. Das Schidfal deflelben, des lie⸗ 
benswürdigften der norbifchen Götter, iſt wohl die reizendſte ffandinavifche Mytbe, ob» 
gleih von weniger kriegeriſchem Charakter als die übrigen. Grundtvig nennt fie 
in feiner „Nordens Mythologi, eller Sindbilled-Sprog etc.“ fehr bezeichnend: „Einen 
tiefen Ausdrud, ein großartiges Bild des Blanzed, der dad Leben umgiebt, wenn es 
mit unfträflichen Blick im Lichte der Ewigfelt angefchaut wird." Baldur’d Tod in 
der nordifchen Mythologie entipricht der Abfegung und üblen Behandlung des Chronos 
In der griechifchen; allein dem Nordländer mit feinem weicheren Herzen, feinem tiefes 
ten Ernſt und feiner gemüthlicheren Erfaſſung des Menfchenlebend konnte das nur als 
Frucht der Unvorfichtigfeit erfcheinen, was der Grieche für eine Frucht des Ehrgeizes 








) So foll in Holftein ſelbſt no im vorigen Jahrhundert ber Gebrauch beflanden haben, 
baf die Bauern beim Ernten bes Getreides etwas davon auf dem Felde fliehen ließen, und dann, 
dachdem fie den legten Wagen fortgefchafft, gerufen: „Wode! Wode! hol dine peerde ehr 
Fode!“ d. h. Wodan! Woran! hol Deinen Bierden ihr Futter. Auch in dem Wodanstag (jebt 
Mittwoch, engl. wedaesday) und in den Namen vieler Orte und Wegenden find noch Anflänge 
an W. oder Odin zu finden: Odenheim, Odenberg, Odenwald ıc. 
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hielt. Außerdem hatte der Nordlaͤnder eine Ahnung von der Compenſation des 
Uebels, die dem Griechen fremd war: Baldur wird aus Hela zurückkehren, die ver⸗ 
jüngte Erde beſtrahlen und das ewige Gimle mit feinem Lichte vergolden. „Baldur 
der Gute war von ſchweren, Unglück verkündenden Traͤumen geplagt. Als die Aſar 
die Urſache feiner Melancholie erfuhren, hielten ſte Berathung und beſchlofſen, ihn von 
jeglicher Gefahr loszubitten. Frigg übernahm dies Geſchäft; ſte beſchwor Feuer und 
Waſſer, Eiſen und alle übrigen Metalle, Bäume und Blumen, Thiere, Bögel, Fiſche 
und Modir 1), den Baldur zu verfchonen. Als dies geicheben war, belufligten fich bie 
Götter damit, Daß fie nah Baldur, als nach einem Ziele, hadten, Hieben, Pfeile ab- 
fhoffen und Steine fchleuderten. Sie glaubten, ibm damit eine große Ehre anzu» 
tun, daß fle ihm den Beweis gaben, wie ihm fein Werkzeug fchaden konnte. Als 
aber Loke (das böfe Prineip) ſolches bemerkte, regte fich der Neid in ihm; er nahm 
bie Geftalt eines alten Weibes an und befuchte Frigg. Die Göttin fragte die ver» 
meintliche Alte, was die verfammelten Afen machten? Loke antwortete: „Sie fchleßen 
Alte nah Baldur; allein es widerfährt ihm Fein Leid." — „Nein,” fagte Brigg, 
„weder Stahl noch Feuer wird Baldur Schaden thun; fie haben ed geſchworen.“ — 
„Haben alle Dinge geſchworen?“ fragte Die Her. — „Alle,” antwortete Frigg, 
„ausgenommen ein Sträudlein, die Miftel genannt, im Welten von Walhalla, das 
mir noch zu fung ſchien, um einen Eid zu leiſten.“ Loke holte die Miſtel und erſchien 
wieder in der Verſammlung der Götter. Baldur’d Bruder, Hödder, fland außerhalb 
des Kreifes, weil er blind war. Loke trat zu ibm und ſprach: ‚Barum ſchießeſt Du 
nicht auch nach Baldur?“ Höder entgegnete: „Ginestheils, weil ih ihn nicht feben 
fann, und anderentheils, weil ich Eeine Waffe habe." — „Wohlan,* fprach Loke, „ich 
wit Dich fo flellen, daß Du Baldur treffen kannſt, und dieſe Ruthe wirf gegen ihn.“ 
Höder nahm die Miftelruthe und warf fie, wie Lofe ihn anwies. Der BRiftelzweig 
durchbohrte die Bruſt des Baldur, und er ſank todt nieder. Died war das größte 
Unglüd, das jemald Götter und Menfchen beflll. Der Sram und die Verzweiflung 
der Aſen, befonderd aber Frigg's, waren unaudfprehlig. Endlich beſchloß man, einen 
Boten an Hela (die Todesgdttin) zu fenden, damit er durch die Nachricht von der 
allgemeinen Trauer ihr Mitleid rege machte oder Baldur vermittelft Beſtechung aus 
ihren Krallen erlöſte. Hermod, der ald Götterbote nach der linterwelt abging, er» 
bielt folgenden Beſcheid: „Laßt es,“ ſprach Hela, „auf die Probe anfommen, ob 
Baldur fo allgemein geliebt worden if. Wenn jedes Ding in der Welt, Beides, bie 
Lebenden und Leblofen, für ihn weinen Tann, fo foll er in die Wohnflge der Afar 
zurüdfehren; meigert fly aber nur Ein Ding, um Baldur's willen Thränen zu ver⸗ 
gießen, fo muß er unwiderruflich Hier bleiben. Die Afar fchidten demgemäß Boten 
an alle Wefen, mit der Bitte, den Baldur aus der Unterwelt zurüdzumeinen. Da 
weinten denn nicht bloß Menfchen und Thiere, fondern auch Erde und Stein, Holz 
und Metall, fo daB man weit und breit nichts als Thränen ſah. Hocherfreut darüber, 
daß ſte nicht vergeblich ſich bemüht, traten die Botfchafter den Rüdweg an. Da 
fanden fie an dem Wohnorte eines Miefen eine Here, die fih Tokke nannte, und 
die, als man fle aufforderte, um Baldur zu weinen, ſich bartnädig deſſen weigerte. 
Man hielt diefe Here für den verfappten Loke.“ Den allegortichen Sinn diefer Mythe 
bat man verfucht, mit dem Abnehmen der Tage nach dem Sommerſolſtiz in Beziehung 
zu bringen, richtiger ifl es wohl indeß, fie fo zu deuten, daß Baldur's unruhige Träume, 
die Eide aller Wefen, die forglofe Sicherheit der Afen, Loke's Neid und Verrätherei, 
Höder’8 Blindheit, Baldur's Tod durch die verhaͤngnißvolle Miftelruthe, die Ver⸗ 
zweiflung der Aſen und Frigg's Wehflagen die großen, offenliegenden Elemente ber 
Todesmpthe find. Es bleibt nur noch die Frage übrig, ob die LKeichenfeierlichkeit und 
die verſuchte Wiedererlangung urfprünglich dazu gehörten. Grundtvig beantwortet 
beide Punkte affirmativ. 

Wupperthal Heißt Das von der Wupper (Wipper), einem rechten Nebenflug 
des Rheins, durchfloſſene, im preußifchen Regierungsbezirk Däffeldorf befindliche Thal, 


) Modir war die Battin Fadir's (Mutter und Vater); Heimbal machte fie zur Mutter 
ber Edeln unter den Menfchen, wie Amma Rulier ber Bauern ward. 
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welches die induſtriereichſte und relativ bevölkertſte Gegend Deutſchlands bildet. Es 
liegen hier die wichtigen Fabrikorte Hückeswagen, Wupperfeld, Barmen, Elberfeld, 
Burg u. a. m., welche eine große Menge Wollen⸗, Baumwollen⸗, Leinen⸗, Seiden⸗ 
und Eiſenwaarenfabriken enthalten, deren Producte nicht nur im ganzen preußiſchen 
Staate wegen ihrer Güte beliebt find, fondern meit über die Grenzen geben. Im 
engeren Sinne bezeichnet der Ausdruck W. das 11, Wellen lange Thal der Wupper 
zwifchen Barmen und Elberfeld, welches nad der Iehten Bevdlferungsaufnahme am 
3. Detember 1864 121,552 Einwohner zählte, wovon 61,995 Eivtl- nebft 13 Mili⸗ 
tärperfonen auf Elberfeld und 59,526 Civil- nebft 18 Milttärperfonen auf Barmen 
ſich verrechnen. Diefe ganze Thalſtrecke if mit zufammenhängenden Reihen von Häu- 
fern und Babrifen bededt und bietet ein Bild des regſten Verkehrs und eines an 
England erinnernden Induftrialidmus dar. Vergl. „Das Ruhrthal nebſt dem Wupper- 
und Ennepertbal" (Berlin 1853). 

Würbtwein (Stephan Alerander), verdienftvoller Hiſtoriker und Diplomatiker, 
wurde zu Amorbach im Odenwalde, welche Stadt nebſt dem fpäter fürftlich leiningen« 
ſchen Herrichaftögericht gleichen Namens damals noch Furmainzifch war und zulegt an 
Bayern fiel, im Jahre 1719 geboren, 'fludirte früh Theologie und philologiſche Wiſ⸗ 
ſenſchaften, namentlih Sprachen und Geſchichte, machte anfehnliche Meifen durch 
Deutſchland und die Nachbarländer, mo er fleißig Die hiſtoriſchen Archive ausbeutete, 
und trat hierauf zunaͤchſt in die damald durch die wiflenfhaftlide Richtung ihrer 
Bewohner in ganz Deutichland berühmte, erfi 1803 aufgehobene Benedictinerabtei 
feiner Vaterſtadt als Mönch, fpäter Abt, ein, wo er Gelegenheit fand, viele feiner 
früheren biforifchen Excerpte Durch die Schäße der dortigen reichen Bibliothef zu er- 
Hänzen und zu berichtigen. Später war er in Mainz und Bamberg und feit 1783 
fungirte er als Weihbiſchof zu Worms, wo er ſich zur Zeit des franzoͤſiſchen Mevolu- 
tionsktieges nicht ficher Hielt, weshalb er nach Ladenburg im heutigen badiſchen Neckar⸗ 
freife überfledelte, wo er ſich bis an feinen im Jahre 1796 erfolgten Tod weniger 
mit geifllichen Functionen ald mit der Vollendung feiner gefchichtlichen Arbeiten be⸗ 
ſchaͤftigte. W. bat fi um die alte deutfche Kirchengefchichte und namentli um die 
Mainzer Conciliengefchichte erhebliche Verdienſte erworben, indem er durch fein mühe» 
volled Zufammentragen zahlloſer vereinzelter Notizen aus hunderten von älteren Druck⸗ 
werfen und WManuferipten nunmehr das Nachfchlagen in jenen oft ſchwer zugänglichen 
Schriften entbehrlich macht. Auch find feine Arbeiten nicht bloße Zuſammenwürfe⸗ 
lungen nadter Thatſachen, fondern ed weht überall ein befonnener und Fritifcher Geift 
in ihnen und nur bie und da tritt eine noch vom Geiſt der damaligen Geſchichts⸗ 
auffafjung getragene, mehr auf das Kleinliche gerichtete Anfchauung der Zeitverhält- 
niffe ein. Auch darf man nicht überfehen, DaB W. vom Standpunkte der römifchen 
Kirche aus fehrieb und daß die ultramontane Richtung und Geflnnung ſich daher in der 
Mehrzahl feiner Schriften geltend macht. Unter feinen zahlreichen Schriften, die wir 
bier nicht ſaͤmmtlich aufführen, zeichnen fich beſonders die nachflehenden aus: „Con- 
cilia Moguntiaca* (Manheim 1766), „Divecesis Moguntina in archidiaconatus di- 
stincta et commentationibus diplomaticis illustrata* (Tom. I—IH, . ebendaf. 1769 — 
1777), „Subsidia diplomatica ad selecta juris ecclesiaslici Germaniae et historia- 
rum capita elucidanda* (13 Bde., Heidelberg 1772—1780), woran fih die „Nova 
subsidia diplomatica ete.* (14 Bde, Bamberg 1781—1789) und die „Diplomataria 
mogunlina* (2 Bbe., Mainz 1788) fchloffen, und das „Monasticum palalinum* (6 
Bde., Manheim 1792—1796), welches die älteren Eirchlichen und Höfterlidden Ver⸗ 
hältniffe der Pfalz beleuchtet. Auch erichien 1790 zu Mainz eine Ausgabe der Briefe 
des Bonifaz unter dem Titel „Bonifacii epistolae*, welche W. zum Herausgeber hat. 

Wurm (Chriftian Friedrih), Sohn Johann Friedrich W.'s (f. d.), wurde im 
Jahre 1803 in Blaubeuren geboren und widmete fih, in der guten Schule feines 
Vaters aufgewachſen, frühzeitig pbilologifchen und theologifchen Studien. Nachdem 
ex von 1825—27 in England als Lehrer an einem Inflitute der Hauptfladt fungirt, 
fledelte er von London nad Hamburg über und redigirte dafelbft von 1828—30 den 
„Bleaner" und von 1830—34 die „Kritifchen Blätter der Börfenhalle,* welche Thä- 
tigkeit ihn nicht nur in ganz Deutichland bekannt, fondern auch im Auslande viel von 
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ihm ſprechen machte. Dieſer Redactions⸗Wirkſamkeit verdankte er auch im Jahre 1835 
ſeine Ernennung zum Profeſſor am Hamburger akademiſchen Gymnaſium, wo er neben 
ſeiner angeſtrengten Lehrthätigkeit doch noch Muße fand, eine Menge ſchriftſtelleriſcher 
Arbeiten aufzunehmen, und durchzuführen. Schon in feinem Antrittéjahre erſchienen 
als Separat⸗Abdruck aus den „Kritifhen Blättern" feine „Kritifchen Berfuche über bie 
Öffentlichen Nechtöverbältniffe in Deutichland feit 1832" (Leipzig 1835); fehr bald 
folgte denfelben die felbfiffändige Schrift: „Der Sundzoll” (Hamburg 1838) nach und 
etwad fpäter erfchien da8 Werk: „Die Aufgabe der Hanſeſtädte“ (ebenvafelbfi 1847). 
1848 wählte ihn ein württembergifcher Wahlbezirk in die deutiche Nationale Berfamn« 
lung nad) Frankfurt, Die aber, wie er bald einfah, nicht der geeignete Boden feiner Thaͤ⸗ 
tigfeit war. Er war außerdem mehr Schriftfteller ald Redner, und faum nach Ham⸗ 
burg zurüdgelehrt, Ließ er denn auch fein fo bekannt gewordenes Werk: „Die Diplo» 
matie, da8 Parlament und der deutſche Bundesſtaat“ (Braunfdw. 1849) vom Stapel 
laufen, welchem kaum ein Jahr danach — als die Holfteinifche Frage eine brennende 
ward — feine damals fo großes Auffehen machende Zlugfchrift: „A letter to Viscount 
Palmerston concerning the question of Schleswig-Holstein“ (London 1850, deutſch 
Hamburg noch in demfelben Jahre) nachfolgte. W., der anfangs mehr als PBhilolog 
und Hiſtoriker fi) documentirt hatte und durch feine Stellung auch auf die philolo⸗ 
giihe Disciplin Hingewiefen war, trat jegt völlig vom Schauplage der philologifchen 
Wirkſamkeit zurüd und behielt fein Amt nur noch dem Namen nach und als eine ein⸗ 
trägliche Pfründe.. So erfchlenen im Jahre 1855 feine „Bier Briefe: über die 
freie Donauſchifffahrt“ (Leipzig), 1858 feine „Bünf Briefe über die Freiheit der 
Flußſchifffahrt und über die Donau-Xcte vom 7. November 1857* und kurz vor feis 
nem Tode feine „Diplomatifche Gefchichte der orientalifchen Frage,“ weldye beiden, zu⸗ 
legt angeführten Schriftftlüde ebenfalls Leipzig zum Drudort haben. Er flarb am 
1. Februar 1859 in der Kaltwafler- Heilanflalt zu Reinbeck in Holflein. Ehe W. der 
Politif fi gänzlih in die Arme geworfen, hatte er in feinem Amte eine erfolgreiche 
Wirkſamkeit ausgeübt und war namentlich auch für eine zeitgemäße Meform der fläbtie 
ſchen Einrichtungen thätig gewelen. Vergleiche die etwas panegyrifche Schrift Schlei⸗ 
den's: „Dem Andenken W.'s“ (Hamburg 1859), welche wenige Monate nah W.'s 
Tode an das Licht trat. 

Wurm (Iohann Friedrich), verdienter Aftronom und Mathematiker, wurde am 
19. Januar 1760 in der am Nedar belegenen Stabt Nürtingen, im mürttembergiichen 
Schwarzwaldkreife, geboren und zeichnete ſich ſchon ald Kind durch feine Kunfl im 
Rechnen und eine erflaunliche Gebächtnißfraft aus. Nachdem er fchon Im elterlichen 
Haufe eine gute Schule durchgemacht und darauf in den Klofterfcyulen zu Draken⸗ 
dosf und Maulbronn eine tüchtige Borbildung In der Gefchichte und in den mathes 
matiſchen Wiffenfchaften fich angeeignet hatte, zwangen ihn Verbältniffe, die außerhalb 
feines Willens Tagen, zum Eintritt in das Seminar zu Tübingen und zum Studlum 
der Theologie, dem er innerhalb der Jahre 1778—83 gereiffenhaft oblag. Er wurde 
biernädhft 1788 Lehrer in feiner Vaterſtadt, erhielt dann eine Pfarrftelle im Württem« 
bergifchen, ſchon 1800 aber eine Brofefiur an dem theologifchen Seminar zu Blau⸗ 
beuren und fieben Jahre fpäter den Ruf als Profeffor ordinarius an das obere Gym⸗ 
naflum zu Stuttgart, wo er von 1807 bis 1824 mit angefirengter Thätigfeit und 
großem Erfolg namentlich in den Fächern der Geographie, Phyſik und Mathematik 
docirte. Seit 1824 Kränklichfeit halber von feinem Amte zurüdtretend, lebte er 
im Genuß jeiner vollen Penſton noch bis 1833, wo er am 23. April nach ſchwerer 
Krankheit im 74. Jahre feines thätigen Lebens zu Stuttgart verflard. Er war in 
den Legtfahren feines Lebens völlig erblindet, indem er fein Augenliyt durch feine 
angeflrengten aftronomifchen Berechnungen und Zorfchungen und die damit verbunde⸗ 
nen zabllofen Nachtwachen eingebüßt Hatte. W. verdiente als ſchriftſtellernder Ge⸗ 
lehrter wie als vortragender Lehrer, und in gleicher Weife als Staatöbürger und 
Menfch Die Hochachtung feiner Zeitgenofien in hohem Grade; er verband eine gebie- 
gene Kenntniß des clafftfchen Alterthums mit der tiefften Einficht in die Mathematik, 
Afronomie und Geographie. Bon feiner Seite her unterflägt und vom Staate fpär- 
Hich bedacht, gab er ſich der Wiffenfchaft aus innerſtem Berufe Hin und ließ Alles, 
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was ihn davon abziehen Eonnte, wenn es ihm auch Gewinn gebracht hätte, zur Seite 
Itegen, wie er denn manchen ehrenvollen Auf ausfchlug, der ihn von der ihm lieb 
gewordenen Xebrftelle in Stuttgart weggeführt hätte. Unter feinen Schriften bemer- 
fen mir die „Geſchichte des neuen Planeten Uranus” (Gotha 1791), weldye ala 
der erfle wichtige Beitrag zur planetarifchen Aftronomie zu erachten iſt und 
feinen Ruhm als tüchtiger Aſtronom zuerf zur Geltung brachte; ferner feine 
„Praftifche Anleitung zur Parallarenrechnung“ (Tübingen 1804); die „Observationes. 
ad aliquot Xenophontis Cyropaediae locos* (Stuttgart 1807) und vor Allem das 
für die claſſiſche Philologie hochwichtige Werk „De ponderum, numorum, mensu- 
rarum, ac de anni ordinandi rationibus apud Romanos el Graecos“ (Stuttgart 
1821), welches felbft neueren und neueflen Philologen, wie Hermann, Boeckh und 
Andern, als eine Bafls für ihre allerdings weitergehenden und tieferen Korfchungen 
gedient Hat. Außerdem lieferte W. eine Menge gediegener Aufſaͤtze für Bode „Aftro- 
nomifches Jahrbuch", Zach's „Monatlihe Correſpondenz“, Lindenau’® und Bohnen» 
berger’8 „Beitfchrift für Aſtronomie“, Schumacher's „Aſtronomiſche Nachrichten“ und 
andere aftronomifche Zeitfchriften, die noch immer als clafflfih gelten. Er war Mit- 
glied faft aller wiffenichaftlichen Akademien und matbematifchen und aftronomifchen 
Befellicgaften feiner Zeit. In den Jahren 1831 und 1832 erfchlenen zwei kleinere, 
aber großes Auffehen machende Schriften von ihm, worin er Bengel’s „Apofalyptifche 
Zeitrechnung” einer gründlichen und eingehenden Kritik unterzog. Nah ihm ift au 
die „Wurm’fche Reihe“ benannt, wodurch er bie von Bode und Titius aufgeftellten 
Gefege in Bezug auf die Abflände der Planeten von der Sonne corrigirt hat. Waͤh⸗ 
send nady jenen diefe Abflände fich Herausftellen wie: A, A+3, 4+2.3,4+4.3, 
4+8.3 uf. w., bat W. fih mehr dem Verbältnig der Abflände des Mercure 
und der Veſta anzunähern und zugleich für den Erdabſtand ungefähr die Zahl 
1000 zu gewinnen gefudht. Diefe Wurm’fche Reihe ſtellt ſich nämlich in folgender 


Weiſe auf: _ 

Mercur 387 

Benus 387 + 293 = 680. 
Erde 37 + 2.293 = 973. 
Mars 337 + 4.293 = 1559. . 
Kleine Blaneten 337 + 8.293 = 2731. 
Jupiter 3837 + 16.293 —= 5075. 
Saturn 387 + 32.293 = 9763. 
Uranus 337 + 64.293 = 19139. 
Neptun 387 + 128 . 293 = 37891. 


Die wirklichen Abſtaͤnde find freilich nicht völlig zutreffend, indem, wenn man 
für Mercur die Zahl 387 beibehält, als Intervalle ſich die Ziffern 387, 723, 1000, 
1523, 2669, 5203, 9539, 19182 und 30036 berausflellen; gleichwohl beflätigen 
fih dieſelben beſſer als irgendwelche frühere oder fpätere Anfüge. Der größte Fehler 
trifft auf den Neptun, wo die Abmweihung 7—8 Erdabflände oder ca. 150 Millionen 
Meilen beträgt. Cine wefentliche Erfchütterung diefed Syſtems ift ferner in der Jüngfl- 
zeit Durch die Auffindung der zabllofen Planetoiden erfolgt, deren Anzahl (mit Ab⸗ 
sechnung der vier ſchon früher bekannten) augenblicklich beiläufig achtzig beträgt, ohne 
daß die aflronomifche Entdeckung nach Diefer Seite Hin als eine bereitö abgefchlofiene 
zu betrachten ift. Durch diefe Planetoiden ift freilich die zwiſchen Mars und Jupiter 
liegende Lücke ausgefüllt, aber die Abflände derfelben von ber Sonne ſchwanken, wenn 
man die Erfahrungen, welche die Flora und die Cybele bieten, zu Grunde legt, ber 
“reits um 25 Mil. Meilen, indem jener Planet 46, diefer 71 Mill. Meilen von ber 
Sonne entfernt if. Mebrigens bat W. dur feine aſtronomiſchen Forſchungen das 
Berdienft, daß die planetarifche Aſtronomie ſich weiter ausgebaut bat und zu ihren 
großen Entdeckungen in der Gegenwart gelangt if. Dies Haben ſowohl Leverrier, 
der Entdeder des Neptun, als Luther, Hind, Gasparis, Goldſchmidt, Ferguſon, 
Watſon, Pogſon und Die übrigen Entdeder von Afleroiden, danfend anerfannt. — Einer 
feiner Söhne, Julius Friedrich W., geb. 1791, erſt Brofeffor am Seminar zu Blau- 
beuren, dann Stadtpfarrer in Waldenbuch, dem Geburtsort Danneder’s, einer Stadt 
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im heutigen Oberamt Stuttgart des württembergiſchen Nedarkreifes, hatte vom Vater 
Sinn und Anlage für Mathematik und Aftronomie ererbt und war befonders als 
Forſcher auf dem Gebiete der Geometrie thätig. Er fchrieb eine „Ueberficht der Ele⸗ 
mentar- Geometrie" (Stuttgart 1836), worin er alle bis dahin gewonnenen Reſultate 
auf diefem Felde kurz zufammenfaßt. Als tüchtiger Philolog bewährte-er ſich ferner 
in einer ausführlichen Abhandlung: „Ueber die mathematifchen Stellen in Plato's 
Meno“, weldhe in Jahn's „Jahrbüchern“ (Bd. I. Leipz. 1829) gedrudt erfchien und 
auch ald Separatabdrud in den Buchhandel Fam. Anzuführen ift auch feine Satyre: 
„Das Leben Luther's Eritifch bearbeitet von Dr. Caſuar“ (eine ähnliche Parodie auf 
Dav. Strauß Leben Jeſu, wie Whately's 1821 zu London edirte Schrift: „Historic 
doubts relative to Napoleon Bonaparte“ als eine folche auf Hume's Negation des 
Chriſtenthums und feinen Skepticismus ſich hinſtellt). Jene Schrift, zunächſt im 
Jahre 1836 zu Tübingen erſchienen, hat nachdem noch mehrere Auflagen erlebt und 
nicht wenig dazu beigetragen, die Ungefährlichkeit der Strauß'ſchen Methode in das 
Licht zu ſtellen. Ein Bruder Julius Friedrich's iſt der bekannte Rechtshiſtoriker 
Chriſtian Friedrih Wurm (f. d.). 

MWurmbrand (Grafen von), eins der angefebenften und begütertſten Gefchlechter 


‚in den deutjchen Landen des dfterreichifhen Kaiferflaates, gilt es zugleih ale das 


ältefte unter den, heutigen Tages noch exiſtirenden edlen Säufern im Herzogthume 
Steyermarf, indem ed nah der Sage feinen Uriprung von einem Dienflmanne Her⸗ 
309g Arnulf’8 von Kärntben (ald foldher von 880 bis 887, als König der Deutfchen 
aber. von 887 — 899 Herrfchend) herleitet, welcher einen Die Steyermarf verheerenden 
Lindwurm auf einem Berge im heutigen Marburger Kreife getödtet haben, dafür zum 
Nitter gefchlagen worden, dabei den Namen „Wurmb von Wurmberg” angenommen 
und auf eben jenem Berge (mit dem, wie mit der Umgegend er belehnt worden) bie 
Burg Wurmberg erbaut haben ſoll, welche um die Mitte des 13. Jahrhunderté in 
einer Fehde zerflört ward. Urkundlich fommen die „ Wurmb von Wurmberg“, wie bie - 
Familie ſich damald nannte, ſchon im Anfange des 11. Säculumsd vor, wo fle bereits 
zu den altritterlihen Gefchlechtern der Steyermark gehörten. Mitter Ottomar Wurmb 
von Wurmberg ward vom Babenbergiihen Markgrafen Leopold dem Heiligen ’von 
Defterreich (berrfchte von 1096 bis 1136) mit Gütern in Nieder» Defterreich belehnt 
und erbaute bier, beim Flecken Pöttfhah, um 1130 die Burg Stuppach, wohin er 
den Sig feines Geſchlechts verlegte. Sterbend theilte er feine Beflgungen dergeſtalt 
unter feine beiden Söhne, daß der ältere derfelben, Namens Konrad, die fleyrifchen 
und die eine Hälfte der öflerreichifchen Güter, der jüngere aber, Leopold, die andere 
Hälfte der Iegteren erhielt. Diefer baute fih beim Dorfe Krummbach (im „Viertel 
unter dem Wienerwald *) die jegt verfallene Burg Wurmbrand und nannte fi 
danach. Er ift, da die Nachkommenſchaft feines älteren Bruders, welche den urſprüng⸗ 
liyen Familiennamen fortführte, um das Jahr 1310 außsflarb, der nähere Stammvater 
des Haufes Wurmbrand. Uebrigens kamen beim Erldfchen der Wurmberg nur die 
nieder « Öfterreichifchen Güter derfelben an die Wurmbrand, die fleyrifchen dagegen an 
die damaligen Freiberren, jepigen Grafen von Attems, und erft im 16. Jahrhundert 
gelang es den Wurmbrand, in ihrem erſten Heimathlande wieder fehlen Fuß zu faflen. 
Lorenz; von W. zu Stuppacdh. verehelichte jih im Jahre 1400 mit Katharina, der 
Tochter des Freiherrn Friedrich Truchſeß von Emerdingen, und fchloß dabei mit diefem 
eine „Erbverbrüderung”, In Folge deren beim Erlöfchen dieſes Hauſes (1578) nicht 
nur deſſen anſehnliche flegriiche Güter, fondern auch das von demfelben feit der Mitte 
des 15. Säculums befleidete Amt eines Oberſt⸗Erbland⸗Küchenmeiſters im Herzogthum 
Steyermarf erblih an fein Geflecht fam. Sein Enfel Melchior ward vom Kaifer 
Marinilian I, den er auf feinen legten Feldzügen begleitet und unter deſſen Augen er ſich 
als Meiterführer ausgezeichnet, am 9. Juli 1518 in den reichöfreiberrlihen Stand 
erhoben, welche Würde 1607 auf alle Glieder der Familie audgedehnt wurde, nach» 
dem inzwifchen die Güter und das Erbamt der audgeftorbenen Truchfeß von Eimer» 
Dingen an bdiefelbe gekommen. Matthias v. W., weldyer Beides erworben, erheirathete 
nit Sibylla, der Erbtochter ‚des freiherrlichen Haufes Zebingen, die anfehnliche Herr⸗ 
haft Reitenau in Steyermarf, und theilte feine Beflgungen bergeflalt unter feine 
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Soͤhne, daß der Erfigeborne, Ehrenreich, diejenigen im Erzherzogthume Oeſterreich, 
der Bweitgeborne, Rudolf, aber die Güter in der Steyermark erhielt; jedoch mit 
Ausſchluß der fleyrifchen Herrfchaft Ankenflein (bei Bettau) und des fleyrifchen Erb⸗ 
amtes, welche beide der älteren Hauptlinie verblieben. In diefer erhielt Ehrenreich's 
Sohn, Johann Ehrenreih, am 22. April 1682 durch Kaifer Leopold I. die dflerrei- 
chiſche (erblindifche) Grafenwürde; Defien Sohn Johann Wilhelm aber ward vom 
Kaifer Karl VL am 24. Mai 1726 zum deutfchen Neichögrafen erhoben, und am 18. 
September 1748, nachdem er inzwifchen mit der Reichsburg in der fränfiichen Reichs⸗ 
fladt Rothenburg ob der Tauber belehnt worden, in dad fränfifche Heichögrafen- 
Collegium eingeführt. Zwar verlor das Haus hei der Stiftung des Rheinbundes 
feine Reichsſtandſchaft, doch beflätigte der Beichluß der deutfhen Bundesverfammlung 
vom 13. Februar 1829 der öflerreihifchen Linie des Haufes W. (Wurmbrand- 
Stuppach) die Vorzüge und Ehrenrechte der vormald Reichsunmittelbaren, und dem 
jededmaligen Yamilienchef das Prädicat „Erlaucht“. ALS foldher war dem Grafen Jo⸗ 
bann Wilhelm 1750 der Braf Bundaccar, welcher am 10. Mat 1791 als Eaiferlich 
koͤniglicher Wirkt. Geheimrath flarb, dieſem aber fein einziger Sohn Heinrih Gun⸗ 
baccar gefolgt, welcher, am 30. Mat 1762 geboren, als Diplomat an verfchiedenen 
Höfen und auf verfchiedenen Gongreffen für dad Intereffe Oeſterreichs thätig .war und 
als E. k. Wirkt. Geheimrath und Ober-Hofmeifter der legten Gemahlin des Kaijers 
Branz 1. hochbetagt am 20. April 1847 flarb. Da fein ältefler Sohn, der Erbgraf 
Ernſt, wenige Monate vor ihm mit Tode abgegangen, fo’ folgte ihm in den Majorat⸗ 
Beflgungen feines Haufes (Steyeröberg, Schwarzau, Stidelberg und Stuppach, fämmtlich 
im Erzherzogthum Nieder-Defterreih), wie in der Würbe eines Öberfl: Erbland-Küchen- 
meiſters fein erft elfiähriger Enkel, der Graf Ferdinand, geboren am 24. Juni 1835, 
und feit 1861 mit Bubriele, gebornen Gräfln v. Buſſy⸗Mignot, vermählt. Die Allo- 
dial⸗Herrſchaften ded Haufes, Vetovo in Eroatien und Ankenſtein in Steyermark, fielen 
zwei jüngeren Söhnen Heinrich Gundaccar's, den Grafen Wilhelm und Ferdinand, zu. 
Leßterer, geboren am 15. October 1807, ift E. k. Wirfl. Geheimrath und Kämmerer, 
Oberſt⸗Hofmeiſter des Erzherzogs Franz Karl (Bater des regierenden Kalferd von 
Defterreih) und Oberſt in der Armee. Wegen feiner Grundbefigungen iſt der febed- 
malige Ghef der Linie W.-Stuppad, Landfland im Erzherzogthum Defterreih, wegen 
feines Erbamtes aber in Steyermarl. Sein Titel if: „Regierender Graf von W., 
Reichsfreiherr v. Zebingen, Freiherr auf Steyeräberg, Gtidelberg, Reittenau und Neu⸗ 
haus, Herr zu Stuppach.“ — Die jüngere Hauptlinie des Hauſes W., die vom 
Reichsfreiherrn Rudolf (flirbt 1625) begründete ſteyriſche, theilte ſich mit deſſen 
Enteln Georg Andreas und Wolf Friedrich (meldye beide durch Diplom des Kaiferd 
Leopold L vom 3. October 1682 für fi und ihre gefammte Defcendenz in den erb⸗ 
länbifchen Srafenfland erhoben wurden) in zwei Spectallinien: eine Ältere, die Geor⸗ 
gifche, welche die Herrſchaft Neubaus, und eine jüngere, die Yriedericianifche, welche 
Heittenau befigt. Beide Herrichaften liegen im Kreife Graz des Herzogthums Steyer- 
mark, Relichsſtandſchaft oder reichögräflichen Titel Haben dieſe flegrifchen Linien nie 
_ erlangt. Das allen Linien gemeinfame uralte Stammwappen if im fllbernen Felde ein 
fhwarzer Lindwurm mit einem Feuerbrand im lachen. 

Wurmſer (Dagobert Sigismund, Graf von), dfterreichifcher Feldmarſchall, Groß⸗ 
kreuz des Maria⸗ThereſienOrdens, warb 1724 geboren. Einer alten reichöftändifchen 
Familie entfprofien, welche im Elfaß begütert war und der Ortenauer Ritterfchaft an- 
gehörte, trat er 1741 in franzöflfche Kriegsdienſte und fland bei dem Corps des 
Grafen Belleisle 1742 in Böhmen. Ex erwarb fich bald den Auf eines vorzüglichen 
Führers leichter Truppen und bewährte denſelben auch mährend bes Tjährigen Krieges 
an der Spige eines von ihm geworbenen leichten Truppencorps auf dem Kriegd- 
Schauplag am Rhein. — Nach dem Zriedensfchluß zwifchen England und Frankreich 
‚trat er mit feiner Schaar in Öfterreichifche Dienfte, erhielt den Hang als Oberfl, nahm 
noch an einigen Gefechten in Sachfen während des Feldzugs von 1762 Theil und 
ward zum General-Mafor befördert. 1773 erhielt er das Huſaren⸗Regiment Nauen⸗ 
bofen ald Ghef und wurde 1775 Zeldmarfchall» Lieutenant. Bei Ausbruch des bay» 
rischen Erbfolgefrieges erhielt er den Befehl, den rechten Flügel der bei Jaromirsz 
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in Böhmen flehenden Haupt-Armee zu deden, und commandirte während des Winter- 
feldzug8 ein abgefondertes Corps in Oberfchleften, wobei er mehrere glüdliche Ueber⸗ 
fälle ausführte; fo nahm er bei Dittersbach 200 Wann gefangen und überfiel am 
‘18. Januar Habelfchwerdt, wo er den General Prinz Heffen »- Philippsthal mit 700 
Mann aufhob. Für diefe einzige glüdlihe Unternehmung, die Öfterreichifcher Seite 
während des kurzen Feldzugs ausgeführt murbe, erhielt er das Commandeurkreuz bes 
THereflen-Drdend. — Bald nad geichloffenem Frieden zu Teſchen wurde er comman- 
dirender General in Galizien und 1787 General der Cavallerie. Zu friegerifcher 
Thätigfeit kam er erft 1793 wieder, wo er den Oberbefehl über ein aus Deflerreichern 
und Reichstruppen beſtehendes Corps von 20,000 Mann, weldyes einerfeitö den Ober- 
rhein von Mannheim bis Bafel deden, andererfeits die preußifchen Operationen zwifchen 
Mainz und Landau unterflügen ſollte. Es war died eine faſt unldsbare Aufgabe, 
um fo mebr, als er einerſeits angemwiefen war, ſich in allen Stüden nach dem preußi⸗ 
Shen Oberbefehlshaber, Herzog von Draunichweig, zu richten, ohne dieſem direct unter» 
geordnet zu fein, andererfeitS aber ermächtigt war, für ben Ball einer Bedrohung de 
Oberrheins felbfifländige Maßregeln zu treffen. An diefem Smitterverbältniß wäre 
wohl auch ein bedeutenderer Zeldherr und eine fügfamere Perfönlichkeit, als W. war, 
gefcheitert. Diefer aber weigerte fich zuerfi geradezu, feinem alten Gegner, dem Her⸗ 
308, ſich zu unterftellen, und es entipann ſich daraus jene endloje Reihe von perfön- 
lien Neibungen, welche die Galamität des ganzen Feldzug bildeten und troß vieler 
von beiden Führern erfochtener glüdlicher Erfolge mit dem Rückzuge über den Rhein 
endeten. Während der Herzog, ein methodifcher und gelebrter Feldherr, feine Thaͤtig⸗ 
feit auf durchdachte Kombinationen baflrte und oft Durch Langſamkeit fehlte, führte W., 
der ein perfönlich Außerft braver Offizier und vorzäglicder Führer leichter Truppen, 
aber nichts weniger als Feldherr war, den Krieg gemwiffermaßen als Partifan und 
ging nach Maffenbadh’8 bittrem, aber richtigem Ausdruck täglih auf die Sranzofenjagd. 
Dazu fam, daß er durch feine elfäflifche Abflammung, feine angeborne Neigung zu 
raſchen Bewegungen und Ueberfällen noch in fofern unterftügt wurde, als fein Lieb⸗ 
lingsplan dahin ging, Streifzüge im Elfaß zu machen, dort contrerevolutionäre Be⸗ 
mwegungen bervorzurufen und womdglih Straßburg durch Handflreih zu nehmen — 
Beides Profecte, die erſtens den Plänen des Herzogs diametral entgegenliefen und 
zweitens ihn von der preußifchen Armee entfernten. Mit Net fagt daher Schlofler: 
das Unglück des Yeldzuges 1793 war: ein allzuvorfichtiger Oberbefehl, der vielleicht 
mehrfach verfäumte, die günftige Gelegenheit fchnell beim Schopfe zu ergreifen, deſſen 
wirflih gute Combinationen aber durch Ungehorſam des Unterführers ſtets vereitelt 
wurden. — W. brachte den Feldzug mit einer Meibe an fich theilweis glänzender, 
für das Ganze aber zwedlofer Unternehmungen zu. Er überfchritt am 31. März bei Ketfch 
zwifchen Speier und Mannheim den Rhein, warf Eufline’3 (f. d. Art.) Nachtrab 
zurüd und bedrohte ohne Grfolg die Zeitung Landau. Ende Juni und während 
des Juli lieferte er mehrere flegreiche Gefechte bei Rohrbach, Germersheim und Eplin- 
gen, verhinderte dadurch den Entfag von Mainz. Im Auguft warf er die Sranzofen 
aus den Bienenwalde,. nahm am 11. September Bondenthal und erflürmte am 
13. October die Weiffenburger Linien, wobei ibm, von einem preußifchen Corps 
unterfiägt, 1000 ®efangene und 26 Geſchütze in die Hände fielen. Er erblelt dafür 
das Großkreuz des Thereſtenordens. Trotz aller dieſer Vortheile Hatte er fi bis 
zum December durch eine Meihe Kleiner Gefechte, in denen er, ohne dauernden Gewinn, 
viele Rente verlor, fo geſchwaͤcht, daß er, in einer ausgedehnten Stellung vom Gene 
ral Hoche angegriffen, am 22. December bei Freſchweiler, Benshofen und Werth mit 
Verluft zurüdgeworfen wurde. Darüber verlor er fo den Kopf, daß er, der Mann 
des Eeden Angriffs, trog der Bitten des Herzogs, ſich mit ihm zwiſchen Edenkoben 
und Speier zu vereinigen, nach neuen DBerluften, die ihm ein Angriff Hoche's am 
26. beigebracht, am 30. bei Philippöburg auf das rechte Mheinufer zurüdging, 
dadurch auch den Herzog nöthigte, ſich Hinter Die Nabe zurüdguziehen, und fo alle 
Nefultate des Feldzugs Preis gab. Im Februar 1794 legte er das Commando 
nieder, übernahm dafielbe im Auguft 1795 wieder, fchlug ein franzoͤſtſches Korps vor 
Mannheim und eroberte Diefe Feſtung am 22. November, wofür er zum Feldmarſchall 
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ernannt wurde. Während des flır die Defterreicger fo unglüdlichen Frühfahrs⸗Feld⸗ 
zugs 1796 blieb er ruhig in Mannheim fliehen und warb Ende Mai abberufen, um 
den General Beaulieu zu erfegen. Am 1. Juli in Trient eingetroffen, erhielt er den 
Befehl, à tout prix Matland zu entfegen. Seinem unglüdligen Princip nad, feine 
Kräfte zu theilen, welches Bonaparte gegenüber am menigften angebracht war, bebou- 
chirte er in drei getrennten Corps in die Ebene. Cr felbft mit dem zweiten warf 
allerdings dad Belagerungs» Corps Serrurier’3 vor Mantua zurüd und eroberte den 
Belagerungsparf, doc das erfle Corps Quasdanowich wurde bei Lonato am 3. Augufl 
geihlagen, worauf fih Bonaparte auf W. warf und ifn am 5. Auguft bei 
Gafliglione ſchlug. W. z0g fih nach Trient zurüd, fammelte ein neues Entfagheer 
und ging mit 30,000 Mann das Brentathal gegen Vicenza, Davidowich mit 20,000 
Mann das Etſchthal nach Moveredo hinab. Letzterer wurde aber bereitd am 4. Sep» 
tember bei Roveredo gefchlagen, Trient befegt und dadurch der Weg in's obere Brenta- 
tal und in W.'s Rüden geöffnet. Bonaparte folgte ihm, warf feinen Nachtrab bei 
Primolano, ſchlug ihn felbft bei Baffano am 8. September, und ndthigte Ihn, ſich unter 
bintigen Gefechten nach Mantua durchzuſchlagen, wo er am 13. September anlangte 
und flatt den Play zu entfegen, feinerfeitd Hineingedrängt und mit 20,000 Mann 
darin blofirt wurde. Seine Bertheidigung des Plate war vorzüglich und inmitten 
des einreißenden Mangeld und der Seuchen blieb fein Muth ungebeugt. Indeß war 
weder er, noch Alvinzi, welcher zwei Entfag-Berfuche machte, deren erfter bei Arcole 
(f. diefen Art.), der zweite bei Mivoli, durch neue Siege der Branzofen abgewiefen 
wurde, dem überlegenen Genius Bonaparte’3 gewachſen, und es iſt nicht zu IAugnen, 
daß der Mangel an Uebereinflimmung in den Unternehmungen W.'s und Alvinzi’s 
größtentbeild den Erfteren trifft, da er die verabrebeten Ausfälle, um die Aufmerkfamteit 
des Gegners zu theilen, ſowohl bei dem erflen Entſatz⸗Verſuch im November, wie bei 
dem zweiten im Januar zu fpät unternahm. — Am 2. Februar 1797 ſah fh W. 
gendthigt, eine ehrenvolle Gapitulation abzufchließen, da jede Hoffnung auf Entſatz 
verſchwunden, die Lebensmittel ausgegangen und für die zuhlreiyen Kranken keine 
Arzneien mehr vorhanden waren. — Durch die Anflrengungen erfhäpft, ging W. 
nach Wien, wo er ehrenvoll aufgenommen und zum commandirenden General in Ungarn 
ernannt wurde. Er Eonnte jedoch diefe Stellung nicht mehr antreten, da die Wafler- 
fucht ſich bei ihm ſchnell entwidelte und er in Wien an dad Krankenlager gefeflelt 
blieb, bis er am 27. Auguft 1797 ſtarb. 

Wurftemberger (Iohann Ludwig), einer der gelehrteften und grünblichfien Ge⸗ 
Schichtöforfcher der Schweiz, aus altpatriciihem Bejchledhte, geboren im Februar 1783, 
wurde von feinem Bater, welcher Gutsbeſitzer und Natbömitglied war und im Feld⸗ 
zuge gegen die Sranzofen ald Commandant eines bernifchen Rilizbatalllons bei Lengnau 
verwundet und gefangen wurde, In ländlicher Derbbeit und Einfachheit erzogen und 
genoß einzig den Unterricht eines tüchtigen Geiftlihen, der fein Hauslehrer war und 
einen guten Grund bei dem firebfamen ‚Knaben gelegt Haben muß, da diefer fpäter 
weber nach damaliger Bitte eine deutiche LUiniverfität bezog, noch andermweitigen öffent. 
lien Unterricht erhielt, fondern, als Autodidact im firengflen Sinne, feine vielfeltigen 
Kenntniffe einzig dem ausdauerndſten Privatſtudium verdankte. Er zeigte früh eine 
gleichmäßige Anlage zu den mathematiſchen wie zu den biftorifchen Wiffenfchaften. 
Sprachen und Mathematik bildeten feine Hauptbefchäftigung und daneben las er mit 
beharrlichem Eifer alte Chroniken, mobei ihn ein Gedaͤchtniß von feltener Treue und 
Umfeng unterflügte. Er war eine reale Natur und Tiebte vor Allem das Pofttive, 
Factiſche, Feſtſtehende, Documentirte, was auf feine fpäteren politifchen und ſtaatsrecht⸗ 
lichen Anfhauungen großen Einfluß ausübte. Früh in die Bantonalmiltz eingetreten 
— er wurde als bernifcher Aidemajor im Jahre 1804 bei einem Aufftande der Zuͤ⸗ 
richer Geegegenden verwundet — ward er bald darauf durch den Oberflquartiermeifter 
Finsler, einen der ausgezeichnetfien jchmweizerifchen Benie» Offiziere, in den eldge- 
noͤſſtſchen Duartiermeifterflab befördert und leiftete Hier, unter Finsler's Leitung, aus⸗ 
gezeichnete Dienfle. Schon in den Jahren 1806 und 1807 wurde er mit der mili- 
tärifchen Bermeflung mehrerer öftlichen Grenzcantone beauftragt und nahm auch fpäter 
an anderen wichtigen Arbeiten Finsler's für die fchmelzerifche Militaͤraufſichtobehoͤrde 
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den thätigften Antheil. W. erwarb ſich dabei eine topographifche Kenntniß der Schweiz, 
die außerordentlich war und worin es ihm Wenige zuvorthaten. Gr befaß einen Local» 
finn und ein Localgedächtnig ohne Gleichen. Im Duartiermeifterfiab wurde er fpäter 
Finéler's Nahfolger ale Chef dieſes Stabes und befleidete die Stelle eines Ober- 
Duartiermeifterd, damals die höchſte in der fchweizeriihen Armee, bis zu feinem 
Rücktritt im Sabre 1832. Sein Nachfolger war General Dufour, der jeßige 
General. Im Berner Gantonaldienft warb er Oberfi des Sappeurcorps. Er batte 
über das fehweizerifche Wehrmeien, das er dur und durch Fannte, fehr nüchterne, 
aber hoͤchſt geſunde Anſichten. Seine Meinung, von der fewellen berrfchenden oft 
abweichend, Hatte fletd Die tüchtigften Gewährsmänner zur Seite. So war er z. B. 
zur Zeit der Savoyerfrage der entfchiedenen Meinung, dab der Beilg Nordſavoyens 
für die Schweiz in militärifcher Nüdficht eine wahre Galamität und das Schick⸗ 
fal eines favoyifchen Beſatzungscorps im Fall eines Krieges mit Frankreich von vorn 
herein beflegelt wäre. 1810 wurde er zum Oberamtmann von Srutigen ernannt, und 
die fech8 Jahre diefer Amtszeit, in denen er feine biftorifchen Studien möglichſt fort- 
fegte, zählte er zu den glüdlichken feines Lebens. Er fprady fpäter von diefer Me⸗ 
diationdepoche, als von einer Zeit der Ordnung und gemäßigten Freiheit, mit großer 
MWärme-und bebauerte deren Sturz. Unter der Meflaurationsregierung befleidete er 
fodann verfchiedene Staatöflellen und leiftete namentlich als Mitglied der Berwal«- 
tung&behörde für Straßen und Waflerbau durch feine technifchen Kenntniffe die wich⸗ 
tigften Dienfle. Er war Mitglied des fouveränen Großen Raths und feine Bota 
zeichneten ſich durch große Lebendigkeit, farkaftifche Schärfe und fchlagenden Mutter⸗ 
wig aus. So fprad er z. B. wie fein Breund, Schultheiß v. Wattenwyl, fehr 
entfchieden gegen die Bapitulation mit Neapel, welche im Großen Mathe eine fehr bes 
wegte Debatte veranlaßte und heftig befämpft wurde. Mit der Staatöveränderung 
von 1830 trat W. völlig ins Privatleben zurüd und lebte von nun an einzig feinem 
Lieblingsfache, den biftorifhen Studien. Nach mehreren Arbeiten von minderer Wiche 
tigkeit, unter denen die „Biographie des Schultheißen v. Mülinen* viel reiche Detail 
aus der fchweizerifchen Mevolutiondzeit enthält, faßte W. den Plan zu feiner großen 
Monographie über „Beter von Savohen.“ Zu diefer Arbeit veranlaßten ihn theils 
feine reihen Quellenſtudien über die Geſchichte der Schweiz, namentlih der Wefl- 
fhweiz, in Die Peter fo vielfach und fo mächtig eingriff, theils wurde er dazu durch 
feinen Freund Cibrario, den bekannten Turiner Gelehrten und fpäteren ſardiniſchen 
Minifter, aufgemuntert und beflimmt, da diefer mit Mecht urtheilte, daß bie Beichichte 
jener Zeit, die noch ziemlich brach lag, und jener hervorragenden Perfönlichkeit 
des ſavohiſchen Fürſtengeſchlecht, des eigentlichen Begründer der piemonteflichen 
Macht, Eeinen befieren Händen anvertraut werben Fünne.. Das Buch, zu deflen Aus- 
arbeitung W. mehrere Monate in Turin verweilte, um die dortigen reichen Archive zu be⸗ 
nugen, bleibt ein Denkmal deutfchen Fleißes und deutfcher Sründlicykeit, und man 
darf ſich nicht Durch die unbeflrittenen Mängel in Betreff der Form und des Styls 
zu einem. ungünfligen Urtheil über den hiſtoriſchen Werth der Schrift verleiten 
lafien; man wird vielmehr Die ungemeine Gewiffenbaftfpfelt und ben kritiſchen 
Ernſt des Derfaflers anerkennen, womit er die Thatſachen überall feflzuftellen, 
Irrthümer und vorgefaßte Anfichten zu berichtigen und auch Feine und fcheinbar ge- 
singfügige Punkte nur auf folideftem Grunde aufzubauen befirebt ifl. Hierin zeichnet 
er ſich vortbeilhaft vor feinem Landsmann und Gollegen Tillier aus, dem pünftliche 
und angefitengte Forſchung und gemiffenhaftes Quellenſtudium nicht eben nachgerühmt 
werden Fönnen. !) „Peter von Savoyen“ enthält als Beigabe einen reichen Urkunden⸗ 


2) Fillier (Johann Anton v.), geboren 1792 in Bern, ftudirte in Jena, war 1823 Mits 
lied des Großen Rathes und 1824 Mitglied des Appellationsgerichte. 1830 ſchloß er ſich der re 
ormıirenden Partei in gemäßigtem Sinne an, wurde 1831 Mitglied des Verfaſſungs⸗, dann bes 
Großen und Erziehungsrathes des Cantons Bern, 1846 Bräfldent des Großen Nathes, fpäter Mi⸗ 
lied des ſchweizeriſchen Nationalrathes. Auch war er öfters Tagſatzungs⸗Geſandter und löfte durch 
eine Bekanntſchaft mit König Louis Philipp und hochgefteflten Berfonen an den Höfen von 
Bien und Berlin mande diplomatiſche Verwidelung ber Schweiz; er zog fid) 1850 ganguin von 
offentlichen Geſchaͤften zurück und ſtarb den 16. Februar 1854 in Münden. Er ſchrieb: „Geſchichte 
der europaͤiſchen Menſchheit im Mittelalter“ (Frankfurt 1820, A Bände, neue Aufl. ebendaſ. 1833); 
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fhag und wichtige Beiträge zur allgemeinen Geſchichte der damaligen Zeit, namentlich 
der englifchen, da der Berfafler gendthigt war, feinem Helden auf allen feinen Kreuze 
und Querzügen zu folgen, die ihn nie ruhen und raften ließen. In der „Befchichte 
der alten Landſchaft Bern” (2 Bde.) Hinterließ der DBerfafler feinem engeren Vater⸗ 
lande Bern ein Eoflbares Vermächtniß feiner vielfährigen Studien über deſſen ältefte 
Geſchichte bis zur Erbauung der Zähringifchen Stadt. Die römifche Zeit wird hier 
fehr ausführlih und kritiſch dargeftellt und über die folgenden höchſt dunkeln Zeiten 
allemannifher. und burgundifcher Entwidelungen und Goltifionen fo viel Richt ver- 
breitet, als die Quellen diefer Zeiträume erlauben. Auch dieſes Werk ift reih an 
den mannichfadhften Epifoden und Ausblicken in die allgemeine Zeitgefchichte. Ueber 
dem Abfchluß dieſes Buches ereilte den unermüdlich arbeitenden Mann am 15. Sanuar 
1862 der Top, fo daß fi an daſſelbe das ſchmerzliche Intereffe Enüpft, welches die 
legte Mittbeilung eines fcheidenden Breundes uns einflößt. W. war mit vielen aus⸗ 
gezeichneten Befchichtsforfchern unferer Zeit nicht nur perfönliy bekannt, fondern eng 
befreundet. Als Hiſtoriker mochte er auch denjenigen Forſchern am naͤchſten flehen, 
die man mit dem Namen der urkundlichen und kritiſchen Schule bezeichnen kann. In 
der Geſchichte ſelbſt Tiebte er befonderd das Charaktervolle, den feſten und gerechten 
Sinn, die Ueberzeugungstreue. In der Politik haßte er alles Raͤnkevolle, Unehr⸗ 
liche, Zweideutige und war, von fireng antirevolutionären Seflnnungen, ein fcharfer 
Genfor jedes Unrechtos. 

Württemberg (dad Königreich), feine Geographie und Statiſtik, Stants- 
verfaffung und Staatsverwaltung und feine Geſchichte. Das Königrei 
WBürttemberg, auh Würtemberg und Wirtemberg gefchrieben, dem Range 
nad) der fechäte, der Groͤße nach der fünfte der deutichen Bundeöflaaten, im fübmefl- 
lichen Theile Deuifchlands gelegen, bat ein Befanımtareal von 354,,, Qu.⸗Meilen 
mit einer Bevölkerung von 1,748,328 Seelen (nad der im deutfchen Zollverein am 
3. December 1864 vorgenommenen Zählung). W. liegt zwiichen 25 052° 20° und 
28° 9’ 36* öfll. Länge und zwifchen 47° 35° und 490 35°’ 30° nördl. Breite und 
grenzt im Nordoſten, im Often und zum größeren Theil auch im Südoſten an daB 
Königreich Bayern, im Süden, ausgenommen eine Strede von wenigen Meilen, wo 
der Bodenfee feine natürliche Brenze bildet, an die preußiſch⸗-hohenzollernſchen Kürften- 
thümer und an Baden, dad auch im Südweſten, Weften und Nordweſten das König. 
reich umgiebt. Wit Ausnahme einiger Theile, die ald Enclaven im badenfchen und 
preußiſch⸗hohenzollernſchen Bebiete liegen, und einiger fremder Gebietätheile, die hohen⸗ 
zollernſchen Fürftenthümer und einige großherzoglich heſſiſche Aemter, weldye es ein» 
fhlteßt, bildet das Königreih ein compactes und wohlabgerundete® Ganze, deſſen 
größte Ausdehnung von Norden nah Shen etwas über 30 Meilen, feine größte 
Breite von Oſten na Weiten 23 Beilen beträgt. Die Bevelkerung, oben nad 
der neueften Zählung angegeben, tft ſeit ca. 20 Jahren anfcheinend im Abnehmen, 
doch bat dies feinen Grund in der feit den legten vierziger Jahren befonders flarf 
gewordenen Auswanderung nah Amerika, Auftralien, Ungarn, Siebenbürgen und 
dem füdlichen Rußland. Die Zählung vom 3. December 1850 ergab eine Beyölte- 
zung von 1,802,252 Seelen, die von 1851 eine folche von 1,814,752, die von 1854 
eine foldye von nur 1,783,967 Seelen. Die Berminderung der Bevölkerung feit dem 
Iegtgenannten Sabre bis zur legten Zaͤhlung des Jahres 1864 betrug hiernach, da der 
Ueberſchuß der Geburten gegen die Todedfälle annähernd 3 Procent ausmachte, immer 
noch über 4 Procent. Dagegen ift feit dem Jahre 1861 fogar ein Zumachfen der 
Bendlkerung conftatirt, da nach der Zählung von jenem Jahre die Zahl der Ein- 
wohner 1,720,708 betrug, was zu ber von 1864 eine Differenz von 27,620 Köpfen 
ergiebt, um welche die Bevölkerung in den legten 3 Jahren zugenommen bat, wo⸗ 
nach fi ein Plus von 1,,, Brocent berausftellt. Die Zahl der Wohnpläge im Koͤ⸗ 


„Geſchichte des Freiſtaats Bern“ (Bern 1838 ff., 6. Bbe.); „Geſchichte ber helvetifchen Republik“ 
(ebendaſ. 1843, 3 Bde.); „Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft während der Herrfchaft der Vermittelungss 
Acte“ (ebendaf. 1845 ff., 2 Bde); „Geſchichte der Girgenoffen haft während der Reſtaurations⸗ 
Epoche” (ebenda. 184850, 3 Bde.); „Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft während der Zeit des ſo⸗ 
geheißenen Fortfchritts von 1830-48” (ebenbaf. 1864 ff., 3 Bde.). 
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nigreiche beläuft fich nach der legten Aufnahme des Jahres 1864 auf 9613, worunter 
fih 136 Städte und 232 Marktfleden, oder, wie e8 in W. heißt, „Pfarrdörfer mit 
Marftgerechtigfeit" befinden. Der Religion nach befennt ſich die große Mehrzahl der 
Bewohner zur proteflantifcyen Kirche, im Sabre 1859 ca. 70 p&t. der Gefamntibeudl- 
kerung; die Zahl der Katholiken flellte ſich im letztgenannten Sabre auf 540,000, 
ca. 29 pCt., die der Juden auf rund 12,000, die der Angehörigen anderer chriſtlicher 
Glaubenslehren auf 563, zumeift Belenner der freien evangelifhen und deutſch⸗katho⸗ 
lifhen Lehre und einige Griechen. Nah feinen Oberflähen-Berbältniffen 
iſt W. ein Gebirgsland und gehört zum weftlichen Theile des füddeutfhen Hoch⸗ 
lands, ift jedoch von breiten, meift fruchtbaren Thälern durchſchnitten. Das Gebirgs- 
land ift bei weitem überwiegend im Süden des Königreichd; der niebrigfte Punkt if 
437, der hochſte 3732 rh. Fuß, die mittlere Erhebung beträgt im Durchfchnitte 1535 
Fuß. Das Hauptgebirge ded Landes ift der Schwarzwald (f. dieſen Artikel), 
der jedoch nur in feiner oͤſtlichen Abdachung in W. Tiegt und fi von ber 
Gegend um Schramberg und Mottweil bi8 an die Grenze bei Neuenburg unb 
Pforzheim erſtreckt in einer Länge von circa 12 Meilen. Seine höoͤchſten Punkte 
in ®., im Oberamte Freudenſtadt find der Katzenkopf oder die Hornidgrinde (3732 
mit dem Mummelfee, der Kniebis mit dem 3112° Hohen Roßbühl und der Hahnkopf 
(3064). Die Formen des mürttemberger Schmwarzwaldes find janfter und abgerun⸗ 
deter als im oberen Schwarzwald, doc find dabei enge und tiefe Thalſchluchten nicht 
felten; nur wenige und ſchwierige Päfle, das Hölfthal, der Kniebispaß und der des 
Murgthals führen zum fchmäbifchen Hochlande hinauf. Die Alp oder der ſchwä⸗ 
bifhe Jura läuft in norböfllicder Richtung vom Schwarzwalde bis zur baperifchen 
Grenze durch das ganze Königreih, trägt aber, obgleidy im Norden als fleiler und 
mächtiger Gebirgswall erfcheinend, Doc feinen eigentlichen Gebirgocharakter, ſondern 
bildet mehr einen bochgehobenen Hand der der Trias aufgelagerten Juraformation 
und feine Oberfläche ift eine fih nah Süden gegen die Donau zu abflachende Hody 
ebene. Die raube Alp trägt in ihren einzelnen Theilen verfchiedene Namen, zuerfl 
von SW. nach NO. ausgehend, heißt fie der Klettgau, dann die Hohen Randen, 
dann der Heuberg. Hier erreicht der ſchwäbiſche Jura im Dreifaltigkeitöberg mit 
3144 ', im Hohenberg (3286) und im Schaafberg (3246 ’) feine hoͤchſte Erhebung; 
feine nach der Donau zu ſich fenfende Abdachung führt den Namen bie Hardt. 
Der fi jet unfchließende Nordrand der Alp beißt die rauhe Alp und erreicht im 
Oberhoͤrnle (3033’) bei Onſtmettingen feine hoͤchſte Höhe. Ueber der tief einſchnei⸗ 
denden Thalſchlucht der Hild folgt der Aalbuc mit dem Kocherberge (2411), dem 
Sobenftauffen (2214°) und dem Hohenrechberg (2298); ihm ſchließt ſich 
endlih dad Hardtfeld mit dem Nipf (24409) bei Bopfingen an und das Mies 
trennt den fchmwäbifchen Jura vom fränkifch«bayerifchen. In Oberfchwaben, zwifchen 
Bodenfee und Donau, erhebt fih ein Hochplateau regellofer Hügelgruppen, welches 
durch das breite Wiefentbal des Schuffen in zwei faft gleich hohe Abſchnitte getheilt, 
im Often der Altdorter Oberwald Heißt. In der fünäftlihen Ede des Donau» 
kreiſes erhebt fi noch ein hoher Gebirgeftod, die Adelegg, der einen Theil des 
burch Bayern Herüberziehenden Alpenlandes ausmacht; feine Höhe ift weit über 3000‘, 
der Sennhof Adelegg liegt 3216‘, der Hochkopf 3318, der Schönbügl 3481’, der 
Schwarzegrat oder Schwarzkopf fogar 5557 hoch. — Zwiſchen Schwarzwald und 
fchwäbifchem Jura erhebt fi im Nedargebiet Unterfchwabens ein Terraffenland, 
das ſchwabiſch⸗-fraänkiſche, in veizendem Wechfel von obfl- und weinreichen Hügel- 
Iandfchaften, flachsreichen und fruchtbaren Ebenen und Thälern, da8 am oberen Nedar 
ein Niveau von 16002200 erreicht, durdyfchnittlicdh aber wenig über 1200 beträgt. 
Die ganze Maffe des württembergifchen Bebirgslandes nimmt 75 pBt. des Geſammt⸗ 
areald ein, wobei indeß auf das eigentliche höhere Gebirgsland nur menig. über As, 
auf das Hügel- und Hochplateauland zwei Drittheile fommen. Ueberall ift W. reich 
an fhönen und fruchtbaren Thälern, melde fi mit den Bemwäflern In zwei Ge 
biete, Da6 des Rheins und das der Donau, theilen. Im erfteren liegt das Nhein- 
tal, in das das Neckarthal (30 Meilen lang) mit feinen vielen Nebenthälern 
ſich zieht; im Donangebiete das Donanthal mit zahlreichen Neben- und Seiten» 
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thäleen. Die Gewaͤſſer W.'s gehören dem Siromgeblete der Donau und bes 
Rheins, Tegterem jedoch nur mittelbar durch den Redar an. Im Allgemeinen ift daß 
Land reich bemwäflert, obwohl weder die Donau, noch der Nedar innerhalb der Landes- 
grenzen eine beiondere Größe erreihen. Bon den Flüffen iſt der Nedar (I. viel. 
Art.) der bedeutendſte Fluß W.'e; er ſtroͤmt nach einer kurzen Unterbrechung, mo er 
durch hohenzollernſches Gebiet geht, in einer Länge von 371/, Meilen durch das König. 
reih; fein Stromgebiet nimmt im Lande beinahe 200 D.-Meilen ein, von Mottweil 
aud wird er mit Floͤſſen, von Kanftadt aus mit LZaflichiffen, von Heilbronn an mit 
Dampffchiffen befahren. Zahlreiche Zuflüfle firömen ihm von rechts und links zu: 
die bebeutendflen derfelden find rechts: die wilde und reißende Jaxt oder Jagfl, der 
Kocher, die Murr mit der Lauter, die Rems, die Fils, die Eyach und die Schlichem, 
links: die Leinbach, die Enz, die Aich und die Eſchach. — Die Donau benitt 
ZB. unweit von Tuttlingen, verläßt e8 bei Friedingen wieder und erreicht e8 bei Scheer 
abermals, um es bis Ulm 181, Meilen lang zu durchſtrömen; fle nimmt in W. auf 
rechts: die Iller mit mehreren Seitenflüflen, die Roth, Weſternach, Riß, Stuher, 
Schwarzach, Oſterach und Allah, links: die Egge, Brenz, Nau, Blau, Schmiechen, 
Ah und Lauchert. Unmittelbar in den Mhein ergießen fih Die Murg und Kinzig, 
durch den Main die Tauber, In den Bodenfee münden: die Rothach, die Schuffen 
und die Argen. Seen und Weiher giebt ed in großer Menge, die bebeutendften 
im Süden des Königreiche; von ihnen find zu nennen: der Bodenfee (ſ. d. Art.), 
von dem 1,.,; DM. zu W. gehören, der Federſee bei Buchau, zwei Stunden Im 
Umfange und 812 württembergiſche Morgen groß, bei durchſchnittlich 18’ Tiefe; der 
Häklerweiher, 294 Morgen groß, der Tegernfee, der Holdenfee, der 
Truchſeßweiher, der Haldenfee und der Elleraghofen- Weiber Don 


- den Bandlen madt der Wilhelmd-Ganal den Nedar von Kanfladt bis Heil- 


bronn ſchiffbar, geringer find die bei Beflgheim, Eplingen und Berg. — Bon den 
etwa 70 MRineralquellen, die fi meift im Gebiete der Alp und des Schwarz⸗ 
waldes befinden, find die befannteften die Thermalquellen Wildbad, Gelsthal und 
Liebenzollerbad, die Kochfalzquellen zu Kanfladt, Mergentheim, Kalw, Friedrichshall 
und Schwaͤbiſch⸗Hall, die @lfenquelte Niederau, die Schwefelquelle Boll, die Sauer» 
brunnen Göppingen, Teinach und Ditzenbach. Eine cdharakteriftifche Cigenheit der Alp 
find die „ Hungerbrunnen*, Quellen, die nur zeitwelfe fließen. — Das Klima 
W.'s if im Ganzen milde und gefund, im Süden megen der bedeutenden Erhebungen 
weniger warm ald im Norden; im Gebirge und auf den Hochebenen rauber, als in 
dem linterlande und den breiteren Thälern, die mittlere Wärme iſt in Stuttgart pro 
Jahr 7,19, in Schwenningen 5,9,°, die Feuchtigkeit der Atmofpbäre iſt wegen der 
ftarfen Bewaldung fehr bedeutend und wird durch die vorherrfchenden Südweſtwinde 
noch vermehrt: die jährliche Megenmenge beträgt in Stuttgart 22,,5 PBarifer Zoll, in 
Schwenningen 18,35. Nebel find häufig, befonders in den moorigen Donaugegenden; 
der raſche Witterungdwechfel erzeugt auch häufigen Hagelfchlag, und zahlreiche Gewitter 
find namentlih den Niederungen durch Wolkengüffe gefährlih. — Die Fruchtbar⸗ 
Feit des BodenE richtet fich ebenfalld nad der höheren oder niederen Lage: aus» 
gezeichnet gut ift der Boden befonderd im Nedarthale, im Unterlande, das ſich von 
Heilbronn bis Stuttgart erfiredt, und in Untere und Mittelſchwaben, unfruchtbar in 
den meiften Gebirgdgegenden, befonderd auf der Alp und dem Schwarzwald -» Kreife, 
moraflig in den Rieden an der Donau und der Iller. Unter der Geſammt⸗Boden⸗ 
fläche W.'s, etwa 6,200,000 württembergiiche Morgen (1 Morg. — 1,95, preuß. Morg.), 
befinden fi 5,522,594 Morg. nugbaren Landes (aljo 95 pCt. Gulturland und nur 
5 pCt. Unland), von diefen find nach den im Jahre 1861 aufgeftellten Ueberſichten 
2,731,861 Morg. Aderland, 881,607 Morg. Wiefen und Weiden, 2,324,519 Morg. 
Wald und Forſten, 150,600 Morg. Garten⸗ und Obftbauland, 79,964 Morg. Wein⸗ 
land. Die Landwirthſchaft fieht in W. auf fehr Hoher Stufe: der Anbau ber 
meblbaltigen Körnerfrüchte ift von größten Belange und geht meit über den Bedarf. 
Das ergiebigfte Fruchtland enıhält die Gegend um Stuttgart, dad württembergifche 
Nies, Oberichwaben und der nordöflliche Theil des Jaxtkreiſes. Dinkel (Spel;) und 
Hafer werden am flärfftien gebaut, naͤchſtdem Gerfle und Einkorn, weniger Roggen 
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und Weizen; Hirfe und Buchweizen werben nur bin und wieder, der Mais aber überall 
in den milderen Gegenden, wo Wein wähft, gebaut. Im Jahre 1861 waren’ bebaut 
mit Winterfrücdhten 837,965 Morg., mit Sommerfrüchten 781,666 Morg., mit Maid 
5626 Morg. Bon Hülfenfrüdhten werden Erbſen, Linfen und Ackerbohnen, leßtere 
beide als Zufag zum Brot, vorwiegend gebaut, weniger Widen und Gartenbohnen; 
im Jahre 1861 betrug Die mit Hülſenfrüchten bebaute Aderfläche 70,755 Morg., die 
Summe des Products 389,580 Scheffel, — Bon Wurzels und Knollen » Ges 
waͤchſen ift die Kartoffel und der Kopflohl überwiegend, der Anbau der» 
jelben noch immer zunehmend, das Product von audgezeichneter Dualität. 
Die für diefe Gewächſe bebaute Ackerfläche umfaßte im Jahre 1861 268,830 Morgen, 
wovon 203,782 Morgen auf Kartoffeln, 43,000 Morgen auf Runkelrüben, 19,525 
Morgen auf Kohlkdpfe und 22,500 Morgen auf Steck⸗ und weiße Ruben fommen. 
Bon Handeldgewähfen werden Maps, Mübfen, Hanf, Flache, Hopfen und Mohn 
ziemlich bedeutend, Kichorien und Tabak wenig angebaut. Ein fehr wichtiger Zweig 
der Gultur, der aber mit dem Aderbau beinahe zufammenfließt, ifl der Bartenbau in 
Bemüfen und Nupgärtnereien; die Blumenzucht ſteht aber auf fehr niedriger Gtufe. 
Im Obſtbau flieht W. beinahe allen deutfchen Staaten voran; er ift ſelbſt im Gebirge 
noch fehr verbreitet und das Product giebt einen Hauptartikel der Ausfuhr ab. Die 
Hauptbenugung des Obſtes gefchieht durch Dörren, Moften und Obflweinbereitung. 
An Wein, der in beinahe 600 Drten gebaut wird, belief ſich der 3H jährige Durchs 
fhnittdertrag im Jahre 1861 auf ungefähr 140,000 württemb. Eimer, fleigt aber in guten 
Jahren auf über 300,000 Eimer. Das vorzüglichfle Product liefert das Nedarthal 
von Ehlingen an abwärts, das Tauberthal und die Gegend von Debringen. — W. iſt 
befonder8 reih an Waldungen und die Forſtwirthſchaft wird eifrig und rationell bes 
trieben.” Die Wälder der Alp, befonders die ber Aalbuch, der Schurwald zwifchen 
Nedar und Rems und der Schönbach, befteben zumeift aus Laubholz; Nadelholz trägt 
der Schwarzwald und die ſüdlichen Theile Oberſchwabens. Auch die Nebennugungen 
an Rinde, Harz, Theer, Eicheln, Holzfaamen, Beeren und Kräutern find nicht unbe» 
trächtlih. Der Ertrag der Staatömaldungen (749,000 Morgen), wie der der Ge⸗ 
meindewaldungen (747,300 Morgen) und der Privatforften (763,350 Morgen) Hat fid 
feit dreißig Jahren um circa das Doppelte erhöht. Die Ausfuhr an Holz ifl nament- 
Ih aus dem Schwarzwalde fehr bedeutend. Gleich bedeutend wie der Aderbau iſt in 
W. au die Viehzucht. Die Pferdezucht erfreut fich einer beträchtlichen Unterſtuͤzung 
aus Staatömitteln; es beſteht ein Land- und Stammgeftüt mit den vier Geſtüthöfen 
Marbach, Offenhaufen, St. Johann und Güterflein, aus denen die Pferbezüchter gegen 
billige Entſchaͤdigung zur Befchälzeit Hengfle entnehmen können. Die beflen Pferde 
zieht man in Oberſchwaben und den ſüdweſtlichen Theilen der Alp; die Zählung pro 
1861 ergab einen Pferdebeſtand von 95,996 Stüd. — Die Rindviehzucht wird ſehr 
fleißig betrieben, am bedeutendflen im Sart» und Donaukreife. Auf den Höhen des 
Allgaued und des Schwarzwaldes findet die reine Weidewirthſchaft flatt; große Heerden 
ziehen im Frühlinge hinauf und überfommern dort; große Sennereien find dort zur 
Käjebereitung eingerichtet. In den Niederungen überwiegt die GStallfätterung und bie 
Butter» Production. Der Rindviehſtand ſtellte fih 1861 auf 957,172 Stüd. Die 
Fleiſch⸗ und Häute» Ausfuhr, Hauptiächlich nach Frankreich und der Schweiz, nimmt 
unter den Exporten W.'s die erſte Stelle ein.. Nächſtdem ift die Schafzucht von Bes 
deutung und namentlich bat das Wollproduct neuerdingd an Qualität zugenommen. 
Die Eöniglihe Mufterfchäferei zu Achalm und die des Inflituts von Hobenheim, auch 
mehrere Privatfchäfereien, lafien fih die Wollverevelung ſehr angelegen fein. Der 
Schafſtand betrug 1861 683,842 Stück. Die Ausfuhr an Schafwolle, nur bie der 
edleren Sorten und meift nach Baden, erreichte faum die Höhe von 1000 Gentnern. 
Den Sauptfig bat die Schafzucht in den Schäferei-Wirtbfchaften an der Aly. — Die 
Schweinezucht ift unbedeutend, Städzahl 1861: 216,965; im Hohenlohiſchen und in 
Oberſchwaben noch am bäufigften betrieben, aber den Bedarf des Landes nicht deckend. 
Bon Geflügel geht viel ind Ausland; befonders anſehnlich iſt Die Zucht deſſelben in 
den Gegenden von Neresheim und Biberady. hr Bienenzucht herrſcht nur im dfle 
lichen Theile und im Süden des Schwarzwaldkreiſes eine befondere Vorliebe; bie 
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Zahl der Bienenſtöcke betrug 1861 104,583 Städ. — Gin eigenthümlidher Erwerber 
gegenflanb der waldreihen Alp if die Schneckenzucht durch Mäſtung. Bür bie 
Seibenbeu » Gultur bat erfi der Geldenbau - Berein eine Anregung gegeben. Die 
Jagd liefert namentlich viel niedrige Wild, Hochwild wird ald Standwild nur In 
den größeren Laubholzforfken gefunden. Die Fiſcherei if im Bodenſee und in den 
Gern und Teichen von Oberſchwaben von Bedeutung. Der Bergbau hat gegen- 
wärtig beinahe ausfchließlich nur die Gewinnung von Eifenerzen und Salz zum Gegen» 
Rande und if meiſt in den Händen des Staates. Die meilten Eifenerzgruben 
befiunen fih im Schwarzwalde und am Norbabhange der Alp. Die bebeutendfien 
Eifenerzgruben find zu Aalen, Wafleralfingen, Neuenburg, bei Fluoren und Dornhan. 
Salz wird auf vier dem Staate gehörigen Salinen erzeugt: zu Hall, Friedrichshall, 
Wilhelmohall und Sul. Torf if fehr reichlich vorhanden: von den 30,000 Morgen 
Ierfmooren Gefindet fi die allergrößte Zahl im Donaukreife. Steinkohlen finden 
fih bier und da, aber nur in dünnen Schichten; einige Marmorhräde, Vitriol⸗ und 
Kobaligruben, Kalkflein, Gyps, Thon und Farbenerden, find unbedeutend. — In Rüde 
fiht auf techniſche Gultur IR W. einer der gewerbthätigfien deutſchen Staaten 
md feine Induſtrie iR wie fein Handel und feine Gewerbe feit dem Anfchluffe an den 
deutfchen Zollverein noch mehr im fleten Fortichreiten geblieben. Das Gewerbegefeh 
vom 12. Februar 1862 Hat eine beinahe völlige Bewerbefreiheit eingeführt, die ſowohl 
von polizeiliher Goncefflon, wie vom Nachmeife perfünlicher Befaͤhigung abfleht und 
nur die Bollfährigkeit (ohne Geſchlechts⸗Unterſchiede) bedingt. Die Zünfte find aufs 
gehoben. Kür die Pflege des Handels und der Gewerbe ift unterm 8. Juni 1848 
eine Gentralftelle in Stuttgart gegründet, der die Handels⸗ nnd Bewerb» Kammern 
in den einzelnen Induſtriebezirken (zu Stuttgart, Heilbronn, Reutlingen und Ulm) 
untergeftellt find. Gewerbliche Schulen, Handwerker», Induſtrie- und Local» Banken, 
Leihanſtalten x. forgen für die Förderung aller einzelnen Specien. Nach ben ofſt⸗ 
eiellen Aufnahmen vom 3. Dechr. 1861 waren bei fämmtlidhen Gewerben in W. bee 
ſchaftigt 268,900 Berfonen; die Zahl der Fabriken betrug 18,445, darunter 10,333 
Branntmweindrennereien, welche 338 Dampfmafchinen mit 28,465 Pferdekräften befaßen. 
Die Eifen-Imduflrie If fehr bedeutend: die Staatöwerke, 8 Hüttenwerfe, zählten 1861 
7 Hoh⸗, 3 Flamm⸗, 4 Kupol-, 8 Muddlings⸗, 2 Weißeifen- und 5 Stahlöfen, 18 
Friſchfeuer, 7 Kleinfeuer, 3 Rohflahl- und 3 Maffinirfeuer, 9 Walzwerke und 1 Senſen⸗ 
und Stablwaarenfabrit und 1 Bewehrfabrif. Bon den Privatwerken if die Fabrik 
von Stabhlwaaren in Neuenburg die bedeutendfle. Die Berarbeitung in fämmtlichen 
Hüttenwerken W.'s flellte fih im Sabre 1861 auf ca. 240,000 Etr. Roh⸗ und Guß⸗ 
eifen, Stabeifen auf 148,000 Etr., Eiſendraht auf 24,000 Etr., Rohſtahl auf 8000 
Ctr., Gußſtahl auf 500 Etr., raffinirter Stahl auf ca. 10.000 Gir. Bon Wetall« 
waaren werden zumeift Mafchinen, Nägel, Meffer, Nadeln und Waffen gefertigt, Blech⸗ 
und Meifingmaaten, Gold⸗, Silber, Bronze und Bijouteriemaaren. Cine koͤnigliche 
Geſchützgießerei befindet fich zu Ludwigsburg, Glodengießereien in Stuttgart, Heilbronn, 
Um und Ludwigsburg, ladirte Blechwaaren werden hauptſächlich in Eflingen und 
Göppingen, ®old- und Silberwaaren in Stuttgart, Gmünd, Neuenburg, Bronze und 
Bijouteriewaaren in Gmünd und Stuttgart gefertigt. Die Fabrikation von Werk⸗ 
fleinen, Biegeln und Thonwaaren, Mühl» und Scleifſteinen iſt bebeutend und erweitert 
NG, dagegen fleht die von Glas und Glaswaaren noch meit hinter dem Bebarf zurüd. 
Für chemiſche Fabrikate find Dedendorf, Heilbronn, Stuttgart, Ulm, Gmünd, Kannfladt 
die Hauptorte; Bottafche wird auf dem Schwarzwalde, Bulver in 15 Mühlen fabricirt. 
Die Ausfuhr geht nad) Bayern, der Schweiz und Frankreich. Von großer Bedeutung 
und den erfien Rang noch immer behauptend iſt in MW. die Linnen⸗Induſtrie. 
Sie liefert meit über den Bedarf und Anfehnliches für den Export. Der Haupifig 
diefer Induſtrie iſt auf der Alp und an der Donau, vornehmlich in Laichingen, Urach, 
Donzdorf, Göppingen. 1861 betrug die Production an 23,500 Gtr. gehedyelten 
Flachs, 20,000 Etr. Flachswerg, 36,000 gebechelten Hanf und 34,000 Hanfwerg im 
Gefammtwertbe von über 5,100,000 fl. Außer.mehreren Mafchinenfpinnereien waren 
über 21,000 Stühle, darunter ca. 3000 gewerbömäßig, in Betrieb; die produeirte Leine 
wand erreichte die Höhe von 22,300,000 Ellen im Werthe von 71, Mil. fl. Große 
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Bleichereien auf den Gebirgswiefen der Alp und des Schwarzwaldes giebt e8 über 300. 
Die Berarbeitung der Baummolle ift im flarfen Zunehmen, feit 10 Jahren 
um mehr ald das Doppelte gewachſen. Das Product belief fi 1861 auf circa 
70,000,000 Ellen im Werthe von 15 Mitt. fl. — Hauptorte diefer Inbuftrie find 
für Spinnereien: Bempflingen, Ravensburg, Ehlingen, Urach, für Weberei Goͤppin⸗ 
gen, Heidenheim, Ravensburg, Biberach, für Färberei Kannſtadt und Kalm, für Strumpf- 
wirkerei Kalm und Mavendburg. Wleihen Schritt Hält mit der Baummollen- 
die Wollen» Induftrie: alle Sorten Kammmollgefpinnfle werden fabricirt, haupt⸗ 
ſaͤchlich in Sala, Eflingen und Bietigheim; die Streichgarnſpinnerei iſt vorberr- 
fhend in Kalm, Kannftabt, Heilbronn, Mergelftenten, Bohlheim, die Tuch⸗Bereitung 
in Ludwigsburg, Kalm, Ehlingen, Aalen, Göppingen, Waiblingen. Es beflehen 64 
Spinnereien für Streichgarn, 4 für Kammgarn, für Wollwebereien 1700 Hands uud 
67 Kraftſtühle. Die Teppich » Fabrikation und Wollſticketei ift ebenfalls in der Zu⸗ 
nahme, gute Wollfärbereien find zahlreich, befonders in Kalm, Gmünd und Eplingen. 
— Die Seiden-Induftrie ift ohne Belang, kommt auch erſt in neuefter Zeit in 
Aufnahme, dagegen iſt die Weißſtickerei einer der bedeutendſten Erwerbszweige 
für Mädchen und Frauen befonders in ben Landgemeinden des Schmarzwald- und - 
Donau-Kreifes. Es beichäftigen ſich zur Zeit über 20,000 Berfonen damit, zumeift 
für Schweizer Fabrikanten. Die Hauben⸗, Gold» und Silber» Stiderei wird in 
Schwaͤbiſch⸗Gmünd, Biberach und Stuttgart flark betrieben. Die Hutfabrilation 
ift nur Kleingewerbe; die Bapierfabrifation aber ift fehr bedeutend; die Fabri⸗ 
tation erreichte 1861 einen Werth von 1,800,000 Fl. Hauptorte derfelben find 
Heidenheim, Heilbronn, Saurndau, Pfullingen, Hirſchau, Urach. Für Mafchinen« 
Papier waren 1861 19 Fabriken, für Büttenpapier 25 Fabriken in Thätigkeit. Die 
2eder-Induftrie ift namentlich In Kalm, wo vorzügliches Safftan erzeugt wird, 
und Eplingen, Stuttgart und Böblingen, mo Galantertewaaren und Handſchuhe ver- 
fertigt werden, von Bedeutung. Das Schuhmachergewerbe wird viel fabrikartig betrieben 
und das Fabrikat von Tuttlingen, Schwenningen u. f. w. gebt viel nach der Schweiz 
und Baden. Die Berfertigung von Holzwaaren ift fehr bebeutend in ben wald« 
reihen Gegenden des Schwarzwaldes und der Alp und die Mehrzahl der Einwohner 
beichäftigt ſich mit diefem aͤrmlichen Erwerb, treibt auch zugleich mit ihrem Fabrikat 
einen audgebreiteten Hauſtrhandel durch ganz Deutfchland, die Schweiz und Frank⸗ 
rei. Kinderfpielmaaren werden namentlich in Göppingen, Eßlingen, Gmünd, Pfeifen» 
töpfe von Holz in Ulm, Mechberg und Waldfletten, Schwarzwalder Uhren in Schwen- 
ningen, Schura, Schönbronn und Troffingen gefertigt. Auch Holzfeulptur, Schnitze⸗ 
reien von Elfenbein, Horn, Bein, Kork u. f. w. werden damit in Berbindung be 
trieben. Strohflechteretien aus Stuttgart, Steinbach, Schramberg gehen bis 
nah Amerika; ebenfo find muftlalifche Inſtrumente, namentlih Pianinos, Harmoniums 
und Biolinen, bedeutende Erport-Artikel nach der Türkei, Afrika, Oſtindien, China 
und Auftralien. — Die Induſtrie in Gonfumtibilien if in Mehl, Del, 
Aunfelrübenzuder, moufficenden Weinen, Obſtweinen, Branntweinen, Bier, Eſſig und 
Zadar bedeutend, vor allem Die Branntweinbrennerei, welde 1861 in 10,333 
zum Theil bedeutenden Gtabliffements betrieben wurde. Zruchtbranntweine aus Kir- 
ſchen, Himbeeren und Wachholderbeeren werben im Schwarzwalde, Aalgäu und auf 

der Alp bereitet und meift ind Ausland geführt. Die Mübenzuder- Fabriken ver⸗ 
arbeiteten in ſechs Ctabliffements im Jahre 1861 603,000 BZollcentner Rohmaterial. 
Bedeutende Tabad- und Cigarren⸗Fabriken find in Kannfladt, Heilbronn, Stuttgart und 
Mühlader. — Die kleinen Gewerbe haben in den letzten Jahren gegen die zunehmende Gon- 
currenz der Fabriken fehr abgenommen und find fo in Verfall gerathen, daß viele Gewerbes 
treibende das Vaterland verliefen und demfelben eine große Productionskraft entzogen. — 
Der Handel W.'s iſt feit feinem Anfchluffe an den deutſchen Zollverein, 1834, den Poft- 
und Telegraphen » Verein in fortmährender PBrogreiflon begriffen. Für den inneren 
Handel find die Märkte wichtig, deren jeder bedeutende Ort mehrere aufzuweiſen 
bat. Große Wollmärkte hat Kirchheim, Göppingen und Heilbronn, bedeutende Flachs⸗ 
märkte Kalm, Isny, Tübingen, Nagold und Rudersberg. Bei dem ausmärtigen 
Handel ift die Ausfuhr etwas überwiegend. Haupt » Außfuhrartifel find: Schlacht 
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vieh, Getreide, Holz; und Holzwaaren, Wolle, Woll- und BaummollensWaaren, Leinen« 
fabrifate, Leder und Lederwaaren, Weine, Obſt und Obflmeine, Senfen, Sicheln, Gold», 
Silber⸗ und Bifouterie-Waaren, Sämereien, Beh, Theer, Eyp8, Papier und Gartonage- 
Baarın. Die Einfuhr» Artikel find hauptfächlich: Kolonialmaaren, Südfrüchte, Del, 
Barbepflanzen, Hopfen, Hanf und Flachs, Nohtabade, Seide und Seidenwaaren, Baum- 
wolle, Hanf, Häute und Felle, Steinkoblen, Glas und Glaswaaren, Steingut, Ga- 
Ianteries und Specerei-Waaren. — Bon dem gefammten Waarenverfehr des beutfchen 
Zollvereins im Jahre 1861 fielen auf W. an Eingangdzöllen. 482,070 Thlr., an Aud- 
gangszöllen 1181 Thlr., an Durchgangszöllen 144 Thlr. Der Gefammtverfehr mit 
dem Auslande flellte fih 1860 auf 174,600 Ctr. Eingangs-DBerzollung und 157,273 
Gr. Ausgang; das ausgeführte Getreide betrug 815,184 Scheffel, dab ausgeführte 
Dieb 8233 Stud. -— Die bedeutendſten Handelsplatze find: Heilbronn, Stuttgart, 
Ulm, Tübingen, Friebrihähafen, Kalw, Meytlingen und Kannftadt. Für den Buch⸗ 
Handel Gübbeutfchlands iſt Stuttgart der Hauptplatz; eine bedeutende Buchhändler. 
Meſſe wird daſelbſt abgehalten. Kür den Zwiſchenhandel find die Hauptfperitiond- 
Plaͤtze: Friedrichshafen, Heilbronn, Ulm, Kannflabt und Stuttgart; Durchfuhrzdlle 
- werden durch Fönigliche Verordnung vom 17. Februar 1861 nicht mehr erhoben. Der 
Handel wird unterflügt und gefdrdert durch ein Neg gut chauffirter Haupt- und Land⸗ 
fragen, durch Die Fluß⸗ und Bodenſee⸗Schifffahrt, durch Eifenbahnen, den Poft- und 
den Telegraphenverkehr. Bon den Chauſſeen find circa 400 Meilen Staatsftraßen. 
Die Dampfichifffahrt auf dem Nedar und dem Bodenfee wird vom Staate beforgt, 
ebenfo gehören die Eifenbahnen dem Staate. Lehtere erreichten ultimo 1864 die 
Länge von 83,, Meilen gegen 67,, Wellen im Jahre 1862. Die Hauptbahn führt 
von Bruchfal in Baden Über Ludwigsburg, Stuttgart, EBlingen, Ulm nach Friedrichs⸗ 
bafen, 37,, RM. Tang, mit mehreren Zmeigbabnen nah Kannſtadt, Wafferalfingen, Hall, 
Mottenburg u. f. w. Cine Privatbahn von Ulm nach Memmingen, 7 M. lang, ift im 
Detober 1862 eröffnet worden. Die Boftvermaltung ift feit dem 1. Juli 1851 
an den Staat übergegangen; fle zählte 1864: 109 Poftämter, 137 Vofl-Erpebitlonen, 
4 Relais⸗Pofſthaltereien und 63 Poftablagen. Die erfle Telegrapbenlinte wurde 
1848 vollendet, jetzt find bereits über 200 Meilen im Betriebe. W. ift Mitglied des 
deutſch⸗ oiſterreichiſchen Poſt- und Telegraphen » Vereins und hat einige 50 Stationen 
mit theils Tag⸗, theils Tag- und Nachtdienſt im Betriebe. — Zur Förderung ber 
Induftrie und des Handels ift in neuerer Zeit viel gefcheben. Außer der könig- 
lichen Hofbank, welche 1802 für Vorſchüſſe und Gredite, wie für Bank» und 
Wechfelgeichäfte errichtet wurde, ward 1855 der Gapitaliften- Berein ale Hypotheken⸗ 
Inftitut (auch für Lebensverfiherungen und als Sparbanf) errichtet; eine allgemeine 
Renten » Anftalt, ein Greditverein (1825), eine Handelsgeſellſchaft (1853) gegründet. 
1848 murbe eine Gentralftelle für Handel nnd Gewerbe errichtet und 1850 ein Muſter⸗ 
lager für in» und ausländifche Gewerb8-Erzeugniffe in Stuttgart etablirt. Handelsgerichte 
und Handels⸗Schiedsgerichte find in den vier Bezirkö-Hauptfläbten. Gewerbeſchulen und 
Handels-Inftitute find zahlreich, Induftrie-Ausftellungen finden alljährlich in verfchiedenen 
Städten flatt. — Das Münzfpftem ifl das des 521/-@uldenfußes und gehört W. 
feit dem 7. Auguft 1858 zum Müngverein der fühdeutichen Staaten. Der Gulden ift 
glei 17 Sgr. 2 Pf. und Hat 60 Kreuzer a A Pf. AS Landesmänzen werden aud- 
geprägt: in Silber Stüde zu 2, 1, ’ und !/, Gulden, zu 6 und 3 Kreuzern und zu 
1 Kreuzer; in Kupfer Einkreuzerflüde und Theile defielben. Vereinsmünzen find Stüde 
zu 2 Thalern und 1 Thaler in Silber, Goldmünzen in Kronen und halben Kronen, 
Bapiergeld in Kafienanmwelfungen zu 2, 10, 35 und 100 Gulden. — Das Maß⸗ 
und Gewichts⸗Syſtem ift feit 1806 im ganzen Lande ein gleidhmäßiges; ale 
Grundlage des Iegteren dient auf Grund des Befeged vom 28. Januar 1859 das 
deutſche Zollpfund. Das Grund⸗Maß ift der Fuß zu 10 Zoll und der Zoll zu 
10 Linien (A Fuß — 0,15 preuß. Fuß), die Meile zu 26,000 Fuß (= 1.0035 deutſche 
Meilen), den Morgen zu 4 Bierteln oder 384 Q.⸗Ruthen (= 1,2, preuß. Morgen), 
die Juchart oder das Tagwerk zn 11, Morgen, das Klafter zu 144 Kubiffuß. Der 
Scheffel zu 8 Simri A 4 Bierling A 8 Edlein (— 3a, preuß. Scheffel); das Fuder 
‚u 6 Eimern a 16 Imi A 10 Map A 4 Quart; der Zoll Geniner zu 100 Pfund 
Wagener, Staats⸗ n. Geſellſch⸗Lex. XXIL 31 
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a 32 Loth a 4 Quentchen a 4 Richtpfennige (= 50 Kilogramme). — Die geiftige 
Cultur der Bewohner W.'s flieht auf einer fehr Hoben Stufe und fümmtliche Lehr⸗ 
und Unterrichtö-Anftalten erfreuen fih einer vorzüglichen Organifation. Das Volks⸗ 
fhulmefen berubt auf dem Geſetze vom 29. September 1836, modificirt durch die 
Verordnung vom 6. November 1858. Jede Gemeinde muß eine oder mehrere Volko⸗ 
fchulen beſitzen; der Schulbefuch dauert vom 7—14. Lebensjahre. Jede Schule fleht 
unter Der Aufficht des Pfarrers, die fämmtlichen eines Bezirks unter der des Bezirks⸗ 
Sculauffehers und des Oberamts in Schulfachen. Die oberfle Behörde für die evane 
geliihen Schulen ift das Conſtſtorium, für die Fatholifchen der Kirchenrath. Kür die 
weitere Fortbildung der Sünglinge und Mädchen bis zum 18. Jahre forgen tüdhtige 
Sonntagsfchulen. Im Jahre 1861 gab es 2463 Schulmeifterfiellen mit 1315 Unter« 
Iehrern, die Zahl der Schüler betrug rund 258,000. Der geringfte Gehalt eines 
Lehrers bei freier Wohnung war 300 Fl. Zur Ausbildung der Volkoſchullehrer 
befteben zwei evangelifhe Seminare zu Eßlingen und Nürtingen und ein katholiſches 
zu Gmünd. Kleinfinderfhulen, lediglich aus Privatmitieln erhalten, beflchen 
an vielen Drten. „ Zwei Waifenhäufer in Stuttgart und Weingarten find meift aus 
Staatömitteln als Erziehungs- und Unterrichts Anftalten für arme Waifen errichtet, 
auch Rettungs-Anftalten für verwahrlofte Kinder beflehen bier und da, Taubflummen-, 
Blinden» Anftalten und Aſyle zu Gmänd und Stutigart. Privat⸗Erziehungs— 
Anftalten find ſehr zahlreich vorhanden: für die weibliche Jugend der Höheren 
Stände dad Katharinenflift in Stuttgart. Schulen für die gelehrte Bildung 
find die Inteinifchen Schulen, Lyceen und Gymnaſten. Bon den erfleren beflanden 
1861 73 mit 3938 Schülern, Gymnaſten 7 zu Stuttgart, Ehingen, Ellwangen, Tübin⸗ 
gen, Ulm, Rottweil und Heilbronn; Lyceen zu Ludwigsburg, Dehringen und Ravens⸗ 
burg. An den Gymnaſten und Lyceen find 124 Lehrer thätig, Die Schülerzahl betrug 
ca. 600. Außerdem beftehen für Stubirende der Theologie 4 niedere theologifche Semi⸗ 
nare, 2 niedere theologifche Konvicte (für Katholiken), das evangelifcye theologifche höhere 


Seminar zu Tübingen und das für Katholiken (Wilhelmsflift) in Rottenburg. Diefe 


ſaͤmmtlichen Anftalten für gelehrte Bildung unterflehen dem Studienrathe im Winifterium 
des Kirchen- und Schulwefend. Die LKandessliniverfität (Eberhard⸗Karls⸗Univerſttät) 
zu Tübingen (vgl. diefen Artikel), 1477 geftiftet, zählte 1864 in ſechs Hacultäten 
(au eine flaatöwirtbfchaftliche feit 1818) 82 Docenten und 736 Studirende, Darunter 
169 Ausländer. Für die Candidaten des katholiſchen Priefteramtes befteht ein Prieſter⸗ 
Seminar am Hochflift Rottenburg. Lehranflalten für Gewerbebildung find die 
polytechniſche Schule und die Winter» Baugewerbsfchule in Stuttgart, 66 Mealfchulen, 
gewerbliche Fortbildungsd- und Sonntagsd-Gewerbefchulen, fo wie über 1000 Induſtrie⸗ 
Schulen für Handarbeiten aller Art. An Fachſchulen beſtehen: die koͤnigliche 
Kunſtſchule in Stuttgart für bildende Künfte und Kunftgewerbe, nebft einer Muſikſchule, 
die land⸗- und forftwiflenichaftliche Akademie zu Hohenheim (geftiftet 1818), eine 
Thierarzneifchule (geftiftet 1821), reorganifirt 1861, die Kriegsfchule in Ludwigsburg, 
die Equitationsſchule und die Offizierfhule. Als Anftalten und Mittel zur Fortbil⸗ 
dung der Wiffenfchaften und Künfte find namentlich anzuführen: die Sternwarten in 
Stuttgart und Tübingen, die großen föniglihen Bibliotheken in Stuttgart und Tür 
Bingen, die Kunflfammlungen in Ludwigsburg und Stuttgart, eine naturhiſtoriſche 
Sammlung, zahlreiche wiſſenſchaftliche und Kunft-Bereine, das koͤnigliche Hoftheater, 
Lieder» und Sänger» Bereine. Buchhandlungen beflanden 1861: 139, davon 76 in 
Stuttgart; Journale wiſſenſchaftlichen Inhalts 132, politifche Zeitungen 29. — Die 
fittlihe Cultur der Bewohner W.’S zeigt nichts Innormales, das Verhältniß ber 
unehelichen Geburten iſt durchfchnittlich wie 2 zu 10; am ungünfligfien flellt es ſich 
im SIartkreife, wo es wie 24 zu 100 fland, am günftigflen im Kreife der Haupiſtadt, 
wo es 8 zu 100 war, Die flatiftifchen Erhebungen des Juftizminifleriums ergaben 
rückſichtlich der Strafrechtöpflege pro 1861 circa 5000 von den Bezirkögerichten und 
965 von den Griminalgerihtshöfen abgeurtheilte Verbrechen und Vergehen. Die 
Schwurgerichtshoͤfe fällten über 104 Berbrechen das Urtheil, darunter waren Verur⸗ 
tbeilungen wegen Mordes 9, Kindesmordes 11, Raubes 9, Tödtung 20, Nothzucht 8, 
ſchweren Diebſtahls 7, Brandfliftung 9, Betruges 12. In Summa ftellten fig Ber- 
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urtbeilungen wegen Diebſtahls auf circa 1500 Bälle, Betruges auf 210, Kälfchung 
auf 260, Körperverlegung auf 600, Verleumdung auf 280 Fälle. Strafanftalten 
And Die Zuchthaͤuſer in Gotteszell und Stuttgart, die Arbeitshäufer in Ludwigsburg 
und (für Weiber) in Marfgröningen, das Feflungs - Gefängniß in Ulm, die Zucht⸗ 
polizei Käufer in Rottenburg und Hall, die Strafanflalt zu Hohenadperg, die poli- 
zeilichen Befchäftigungs » Anflalten zu Mottenburg und Vaihingen an der Ent. Das 
Armenwefen bat der Kirchenconvent jeder Gemeinde zu beforgen, die Centralſtelle 
dafür If die Armen-Gommilfton in Stuttgart (1848 errichtet); es befleben etwa 600 
Spitäler, Siechenhaͤuſer, Lazarethe. Die VBerforgung ber Armen erfolgt durch die 
Gemeinden; doc leiftet auch der Staat bedeutende Zuſchüſſe. Die jährliche Geſammt⸗ 
ſumme für Unterflügungen beträgt circa zwei Millionen Bulden. Berforgungs-KRaflen, 
Spar» Anflalten und Unterflügungs » Vereine find fehr zahlreich; von ihnen find ale 
Gtaatd- Anflalten zu erwähnen: die geiflliche Wittwenkaſſe, die Venftons » Anftalt für 
Witwen und Eivil- Staatödiener, die Volkaſchullehrer⸗Penſtonskaſſe, die für Lchrer 
höherer Schulen, für Dfflgiere 1. Das Mepdicinalwefen ifl fehr gut eingerichtet. 
Unter den dffentligen Kranken-Anflalten iſt das Katharinen⸗Hospital in Stuttgart die 
sroßartigfle; außerdem beflehen fünf Anftalten für fchmwachfinnige Kinder, zmei Staats⸗ 
Irrenhäufer zu Winnenthal und Zwiefalten und ſechs Privat» Irrenanflalten. 

Staats⸗Verfaſſung. W. if eine conflitutionelle Monarchie; die Conſti⸗ 
tution beruht auf der feither mehrfach revidirten DBerfaflungs-Urfunde vom 25. Sep» 
tember 1819. Der König, gegenwärtig Karl feit dem 25. Juni 1864, vereinigt in fich 
alle Mechte der Staatsgewalt, die Gefeggebung und Befteuerung if jedoch an die Mit⸗ 
glieder der Landflände gebunden. Die Thronfolge gebührt nach dem Föniglihen Haus⸗ 
gelege vom 8. Juni 1828 dem Mannsſtamm des regierenden Haufe® nach der Lineal» 
erbfolge und dem Erfigeburtörecht; nach feinem Grldfchen fuccedirt die weibliche Linie 
und dann tritt auch in dieſer das Borrecht des Manndflammes wieder ein. Der König 
wird mit zurüdgelegtem 18. Jahre volljährig; iſt der König minderjährig oder fonft 
an der eigenen Ausübung der Regierung verhindert, fo wird die Reichsverweſung von 
bem der Erbfolge nad naͤchſten Agnaten geführt, in deſſen Ermangelung von der 
Mutter, vefp. Großmutter des Königs väterlicherfeitd. Der Huldigungseid wird vom 
Thronfolger erſt dann abgelegt, wenn er in einer den Ständen auszuftellenden Urfunde 
die Feſthaltung der Berfaffung gelobt Hat. Der König befennt fih zur evangeliich- 
Iutherifchen Kirche und bezieht eine in neuefler Zeit erhöhte Eivillifte von 882,400 Fl., 
Die Mitglieder der föniglihen Kamilie beziehen Apanagen; dem Könige fleht außerdem 
die Berwaltung und Benugung des Hofpomänen-Kammerguts zu. Der Titel des Kö⸗ 
nigs lautet: „Bon Gottes Gnaden König von Württemberg” ; der Kronprinz und Die 
Kinder und Enkel des Königs führen den Titel „Lönigliche Hoheit“ , die Mitglieder 
der Nebenlinien den „Herzoge von W.“ — Das Staatswappen iſt der Länge nad 
getheilt und führt rechts drei quer übereinander geftellte ſchwarze Hirſchgeweihe im 
goldenen Grunde (wegen Württemberg), links drei ſchwarze leopardirte Löwen über- 
einander, ebenfalld in Gold (megen Hohenſtaufen und Schwaben); auf dem Wappen⸗ 
ſchilde ruht ein mit der Koͤnigekrone gezierter Ritterbelm: Schildhalter find ein fchwarzer 
Löwe und ein goldner Hirſch; eine unter dem Schilde flatternte Bandfchleife führt 
den Wahlſpruch: „Furchtlos und Treu. Die Landesfarben find roth und fchmarz. 
Die königliche Aefldenz iſt Stuttgart, die Sommerreſidenz Ludwigsburg, koͤnigliche Luſt⸗ 
ſchloͤſſer find Favorite, Roſenſtein, Seegut, Solitude, Bellevue und Scharnhaufen. 
Der König bat das Recht der Verleihung von drei Ritterorden: 1) den Orden 
der württembergichen Krone, 23. September 1818 gefliftet, in drei Klaſſen; 2) den 
Militär-Berdienftorden, gefliftet 6. November 1806, in 3 Klaflen und 3) den Fried⸗ 
richs⸗Orden, gefiftet 1. Sanuar 1830, erweitert 1860, in A Klaffen. Mit jedem 
dieſer Orden iſt die Erlangung des perfönlichen Adels verbunden, mit dem Wilitär« 
Berbienflorden auch noch Benflonen, welche aus den ehemaligen dem Johanniterorden 
gehörigen Ballegen gefliftet find. Außerdem beſtehen noch goldene und filberne Civil⸗ 
und Militärs Berbienfi-Medaillen, militärifhe Ehrenauszeichnungen, Ehrenmedaillen für 
bie Kriege 1814—1815 und eine Kriegsdenkmünze. — Die Landflände, zur Gel⸗ 
tendmachung Der Rechte des Landes in den durch die Verfaſſung vorgefchriebenen 
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Grenzen berufen, theilen fi in zwei Kammern, die der Standeöherren und die der 
Abgeorpneten. Die Kammer der Stanbeöherren, deren Bräftdenten der König ohne 
Vorſchlag ernennt, befleht aus den großjährigen Brinzen des Föniglichen Haufes, aus 
den Häuptern der fürftlichen und gräflicgen Familien und den Dertretern der ſtandes⸗ 
berrliden Gemeinfchaften, welche früher eine Reichſtagsſtimme befaßen, endlich aus den 
vom Könige erblih oder auf Lebendzeit ernannten Mitgliedern. Die erblichen Mitglie- 
der müflen aus einem Fibeicommiß wenigſtens 6000 Gld. jährliche Mente Haben; die 
Zahl der erblihen und auf Lebenszeit berufenen Mitglieder darf den dritten Theil ber 
übrigen Mitglieder nicht überfleigen. Die Zweite Kammer tft zufammengefegt aus 13 
Mitgliedern des ritterfchaftlichen Adels, aus dem Landesbifchofe, den 6 proteftantifchen 
General-Superintendenten, 2 Mitgliedern des Tatholifhen Domcapiteld, dem Kanzler 
der Zandesuniverfität, aus je einem Abgeorbneten der Städte Stuttgart, Tübingen, 
Ludwigsburg, Ellwangen, Ulm, Heilbronn und Neutlingen und aud je einem Abge⸗ 
orbneten. der 64 Oberamtöbezirke, in Summa aus 94 Mitgliedern. Die ritterfchaft« 
lichen Mitglieder werden von den immatrikulirten Beflgern der Mittergüter, die der 
Städte und Bezirke von den befteuerten Bürgern (in zwei Klafien) gewählt. Der 
Präfldent der Zweiten Kammer wird aus drei vorgefchlagenen Candidaten auf den ganzen 
feh8jährigen Zeitraum des Landtags ernannt, der Landtag wird vom Könige orbent- 
licher Weife alle drei Jahre einberufen; außerorbentliche Berufungen können flattfinden; 
der König eröffnet und fchließt die Ständeverfammlungen, er fann fle vertagen und 
auflöfen; im letzteren Falle muß ein neuer Landtag binnen ſechs Monaten einberufen 
werden. Die Erfte Kammer wird durch die Anwefenheit der Hälfte, die Zweite Kammer 
durch die von zwei Drittheilen ihrer Mitgliever befchlußfähig. Jedes Kammermitglied 
wird vereibigt; die Sigungen find in der Regel Hffentlih. Die Stände haben das 
echt, bei der Geſetzgebung mitzuwirken, die Steuern zu bewilligen, den Etat für drei 
Jahre zu genehmigen, über Anleihen zu entfcheiden und die Mitglieder des Miniſte⸗ 
riums wegen Berfoffungd- Verlegung anzuflagen. Gefegentwärfe fönnen nur vom 
Könige an die Stände gebracht werden, diefe Dürfen aber im Petitionswege die Auf⸗ 
bebung, reſp. Abänderung beftehender Geſetze beantragen. Die Geſetzentwürfe auf 
Verwilligung von Abgaben gehen immer zuerfi an die Zweite Kammer. Können beide 
Kammern ſich über einen Beſchluß nicht einigen, fo treten fie zu einer vertraulichen 
Beſprechung zufammen; findet auch dadurch noch Feine inigung ftatt, fo kommt die 
Entfcheidung der Krone zu. Die Minifter find befugt, den Berbandlungen beider 
Kammern beizumohnen und an ben Beratbfchlagungen theilzunehmen. Deputationen Tann 
die Ständeverfammlung weder annehmen, noch ohne Erlaubniß des Könige aborbnen. Die 
Mitglieder beider Kammern erhalten Reifefoften und Tagegelder. Die Privilegien fämmts- 
licher Mitglieder beruhen auf der perfänlichen Freiheit während der Dauer des Landtags ; fie 
dürfen nur bei Ergreifung auf frifcher That und mit Bewilligung der betreffenden Kammer 
in Berhaft genommen werben; ſie find wegen ihrer Vorträge und Abflimmungen in der 
Kammer von jeder Berantwortlichkeit befreit. So lange der Landtag nicht verfammelt 
if, fungirt ein Ausſchuß deffelben, der auf die Einhaltung der Berfaffung zu fehen, 
auf Einberufung ded Landtages, wenn ed ihm nöthig erfcheint, zu beantragen, bie 
Verwendung der Steuern zu prüfen, die Staatöfchulden-Tilgungsfaffe zu beauflichtigen 
und die Gefchäftögegenflände für den nächften Landtag vorzubereiten hat. Ihm liegt 
auch ob, für die Vollziehung der landſtändiſchen Beichlüffe Sorge zu tragen. Er 
befteht aus 12 Perfonen, naͤmlich den Präftdenten beider Kammern, 2 Mitgliedern 
der Erften und 8 der Zweiten Kammer, Die auf 3 Jahre gewählt werben. Das 
Geſetz vom 31. December 1861 gewährt allen Landesbemohnern gleiche ſtaatsbürger⸗ 
liche Rechte ohne Rückſicht auf das religidfe Bekenntniß, ebenfo find die ſtaatöbürger⸗ 
lichen Pflichten gleih. Die Wehrpflicht ift allgemein; das Vereins⸗ und Vetitionsrecht 
find garantirt durch die Verorbnung vom 25. Januar 1855; die Freiheit der Preſſe 
beruht auf dem Belege vom 30. Januar 1817 und den Berordnungen vom 7. Januar 
1856 und 22. Februar 1861. Die Grundlaften find durch das Geſetz vom 14. April 
1848, die Bannrechte durch das vom 8. Juni 1849 aufgehoben, die Abldfung der 
Zehnten warb durch die Geſeze vom 17. Juni und 27. Juli 1849 geregelt. Die 
— Bemeinde- Berfaffung beruht auf dem Edicte vom 1. Maͤrz 1822 und dem 
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Befege vom 6. Juni 1849. An ber Spige der Bemeinden fleht der Gemeinde⸗ 
Borfieher, welcher „Schultheiß“, in den Städten „Stadtſchultheiß“ Heißt; Ihm zur 
Seite lebt der Gemeinderath, aus 5 did 24 auf 6 Jahre gewählten Mitgliedern 
der Gemeinde beſtehend. Der Bürger⸗Ausſchuß vertritt dem Gemeinderathe gegen- 
über die gefammte Bürgerfchaft. Sämmtliche Gemeinden eined Oberamtsbezirks Hilden 
die Amtskörperfhaft, melde durch die Amtöverfammlung vertreten wird. 
‚ In diefer aus dem Oberamtmann als Vorfigendem und aus Abgeordneten der &e- 
meinderäthe befichenden Berfammlung, deren Kaflenverwalter der Amtspfleger heißt, 
werden die allgemeinen Angelegenheiten und Ausgaben de8 Oberamts berathen und 
beforgt. Die Kirhenverfaffung gewährt jeder chriſtlichen Confeſſton für ihre 
inneren Angelegenheiten völlige Autonomie, der Staat übt nur ein oberfthoheitliches 
Schug- und Auffichtsredht. Die evangelifhe Kirche, feit 1823 eine Union beider 
proteflantifchen Belenntniffe bildend, ſteht hinſichtlich der Kirchen und Schul-Disciplin 
unter dem Conſiſtorium, während die Landesfynode, aus den Mitgliedern 
des Ießteren und den 6 General» Superintendenten zufammengefegt, den Zufland ber 
Kirchengemeinden und Schulen in Betracht zu ziehen und darüber zu beichließen bat. 
Unter den Beneral-Buperintendenzen flehen in jedem Sprengel bie Decane, unter diefen 
die Didcefan- Synoden, aus fämmtlihen Pfarrern des Sprengeld und den Kirchen- 
älteften der Gemeinden beflehend. Den Dienft in den Kirchengemeinden verfeben die 
Bfarrer, neben ihnen die Bertreter der Pfarrgemeinde, als Pfarrgemeinde- 
räthe. Das Berbältniß der katholiſchen Kirche zum Staate ordnet bad Geſetz 
vom 30. Januar 1862. Der Eatholifhe Kirchenrath übt bie in der Staatögewalt 
begriffenen Rechte über die katholiſche Kirche aud; die inneren Angelegenheiten verfelben 
werden von dem bifchöflihen Domcapitel zu Rottenburg geleitet, welches zur oberrhei- 
nifchen Kirchenprovinz der Erzdidcefe Freiburg gehört. Unter jenem fleben 29 Deca- 
nate mit 652 Pfarreien; in jebem Decanate beforgt der Kandcapiteld-KRämme- 
rer, ebenfalls ein Geiſtlicher, die öfonomifchen und Rechnungsſachen, auch die Ber- 
waltung der erledigten Pfarrelen. Der ifraelitifhen Ober-Kirchenbehörde 
if durch das Geſez vom 25. April 1828 die Aufficht und Leitung des ganzen fübi« 
ſchen Cultus⸗ und Armenweſens übertragen. Es beſtehen 12 Rabbinatsbezirke mit 
49 jüdifchen Kirchengemeinden. Zur Beſorgung der kirchlichen Gemeinde » Angelegen- 
beiten beflebt in jeder Gemeinde ein Borfleheramt, an dem der Mabbiner, der Bor» 
fänger und wenigftens 3 Beiflger aus der Gemeinde tbeilnehmen. 
Staatsverwaltung. Die oberfle Verwaltungobehörde ift der Geheime 
Rath, aus den Miniftern und befonderd ernannten außerordentlichen Geheimen Näthen 
befiehend ; er iſt vorwiegend berathende Behörde, enticheibend und verfügend wirkt er 
nur bei Meeurfen gegen Berfügungen der Departementg-Minifter und bei Fällen über 
Competenz⸗ Streitigkeiten und alle Angelegenheiten über Gigentbumsd- und andere 
Rechte für öffentliche Zwecke. Den VBorfig führt der König oder der Präfldent des 
Geheimen Rathes. Vom Geheimen Eabinet des Königs werden alle jene 
SGefchäfte beforgt, die von der unmittelbaren Entſchließung des Königs und feiner 
alleinigen Entfcheidung abhängen. Die verfchiedenen Zweige der Staatöverwaltung 
find fett 1848 fechs Minifterien übertragen, für die Juftiz, Die auswärtigen An- 
gelegenheiten, für das Innere, das Kirchen: und Schulwefen, das Kriegsweſen und 
das der Finanzen. — 1) Das Meffort des Jufizminifleriums umfaßt die 
Auffiht über die gejammte Mechtöpflege und die Verwaltung der Strafanflalten. Der 
oberfte Gerichtohof iſt das Obertribunal zu Stuttgart; in vier Senate (Griminal-, 
Civil⸗, Ehegerichtd- und PBupillen-Senat) getheilt. Unter ihm ſtehen die vier Kreis⸗ 
gerichtshoͤfe mit derſelben Eintheilung. Jeder dieſer Kreisgerichtöhdfe ift in zwei 
Schwurgerichtöhöfe getheilt, die, aus fe drei oder fünf Richtern gebildet, tiber politifche, 
fhwere und Preß⸗Verbrechen entfcheiden; alle drei Monate finden Sigungen ftatt. 
Unter der Aufficht der Kreisgerichtähöfe ftehen die Oberamtsgerichte in jedem Ober⸗ 
amte, alfo 63 an der Zahl. Katholiſche Eheſachen unterliegen der biſchöflichen Ge- 
richtsbarkeit. Für die Mefldenz Stuttgart beflehen zwei Stabtgerichte, fe eins für 
Givile und Griminalfachen, aus je 15 auf zwei Jahre gewählten Beiflgern beſtehend. 
In Heinen Straffachen und unbedeutenden civilen Streitigkeiten erkennen bie Gemeinb- — 
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behörden unter Aufficht der Oberamtögerichte. Beim Obertribunal if ein General- 
Staatsanwalt, bei jedem Kreißgerichtöhofe ein Staatdanwalt angeftellt, welche wie 
Anklagen zu erheben und durchzuführen und. für die Volljiredung der Urtheile Sorge 
zu tragen haben. Für Acte der freinilligen Gerichtöbarfeit find die Notare beflimmt, 
die zumeifi auch zugleich Rechtsanwälte für Sachen der fireitigen Gerichtsbarkeit jind. 
Ueber Straffahen des Militärs erkennen die Militärgerichte, in erſter Inflanz bie 
Eommando - Behörden, in zweiter und legter dad Ober⸗Kriegsgericht in Stuttgart. 
Für die Offiziercorp® fungiren außerdem Ghrengerichte. In Steuer - Defraudationd- 
ſachen enticheiden In erfler Inflanz die Oberämter, in letzter das Steuer-Kollegium. — 
2) Das Miniflerium des Innern umfaßt dad gefammte Gebiet des innern 
Staatörechtö, der Landespoltzei und der Staatéwirthſchaft, für Landwirthſchaft, In⸗ 
duflrie und Handel. In unmittelbarer Unterordnung unterfiehen ihm die vier Kreiß- 
regierungen, melche wieder in die Stadtdirection Stuttgart und 63 Oberamtöbezirke 
zerfallen, In denen die Föniglichen Oberämter die Adminiftration führen. Im Nedar- 
freife mit 17 Oberämtern ift der Sig der Kreißregierung in Ludwigsburg, im Schwarze 
waldEreife mit 17 Oberämtern in Reutlingen, im Sartfreife mit 14 Oberämtern in 
Ellwangen und im Donaukreiſe mit 16 Oberämtern in Ulm. Als Gentralftellen find 
den Winifterium noch untergeorbnet: die Abtheilung für dad Straßen- und Bau- 
wefen, die Abloͤſungs⸗Commiſſton (mit dem Baufhägungs-Bollegium in Zehntſachen), 
da8 Commando ded Landjäger- Corps (563 Mann), das Medieinal-Gollegium, die 
Auffichts « Gommilflon für die Staat. Krankenanftalten, das medicknifch » hirurgifche 
Collegium, die Gentralftellen für Hundel und Gewerbe, für die Landwirthſchaft und 
für Zandesculturfadhen (legtere auf Fönigl. Verordnung vom 16. April 1862), der 
Bermaltungsrathb der Gebäude» Brand: Berfiherung,, die Landgeſtüts⸗Commiſſion und 
die zur Prüfung der Feldmeſſer, die Commilfton für die Adelsmatrikel und das Archiv 
des Innern. — 3) Dem Miniſterium des Kirchen- und Schulweſens find 
untergeordnet: das evangelifche Gonftflorium, der katholiſche Kirchenrath, der Studien» 
rath, die Commiſſton für die gewerblichen Fortbildungsfchulen, die Univerfltät, die 
polytechniſche Schule, die Direction der wiffenfchaftlihen Sammlungen, die ifraelitifche 
Ober⸗Kirchenbehoͤrde, die Sommifflon für die Erziehungshäufer, die Kunſtſchul⸗Di⸗ 
rection, die Thierarzneifchufe und das Gonfervatorium für die vaterländifhen Kunſt⸗ 
und Altertfumddenfmale.. — 4) Das Finanz-Miniſterium hat die Leitung des 
Staatöhaushalts in allen feinen Theilen und die oberfie Aufficht über die gefammte 
Berwaltung des Staatövermögene und Einfommens, ded Eiſenbahnen⸗, Poſt⸗ und 
Telegraphenweſens, der allgemeinen Statiftif und des Abloͤſungsweſens. Seine ihm 
untergeordneten Gentralftellen find: die Ober » Binanzlammer in vier Abtheilun⸗ 
gen für Domänen und Bauten, für die Forſten, für Berg, Hütten und 
Salinenwefen und für die Verkehrs. Anflalten, die Ober» Mechnungsfammer, bie 
Staatshauptkaflen- Berwaltung, dad Steuer » Gollegium, das flatiflifch » topogra⸗ 
phiſche Bureau (1820 geftiftet) und die Abloͤſungékaſſen⸗Commiſſton. Als Or 
gane der Forfiverwaltung beſtehen 26 Borftämter, für die Hütten-Berwaltung 8, 
für die Salinen 4 Aemter. Als Organe der Zollverwaltung 5 Haupt- und 11 Re 
benzollseAemter. — Die Finanzen des Königreihs W. befinden ſich im beſten 
Zuftande: bis zum Jahre 1847 ergaben ſich bedeutende Ueberſchüſſe, ſeitdem aber ent- 
fland durch den außerordentlicdhen Bedarf des Kriegäminifteriums und den für Eifen- 
bahnbauten ein Defickt, das fih aber nad den neueften Finanzetats von 1864/67 
wieder gehoben hat. Das Budget für 1861/4 ſchloß mit 47,182,643 BI. Netter 
Einnahmen und Ausgaben ab, alfo pro Jahr mit 15,727,547 Fl. 47 Kr. Zur 
Dedung des Staatdaufwands find beflimmt: der Reinertrag des Kammerguts mit 
20,414,404 $1. 24 Kr., die einzubringenden Steuern mit 24,510,105 Fl. und Zu⸗ 
fchüffe au8 dem verfügbaren Meftvermögen mit 2,258,133 Fl. 56 Kr. — Die würt« 
tembergifche Staatsfchuld belief fih am 8. Yebruar 1862 auf 70,753,792 Fl., 
davon find verzinslihe Schuld: a. unfündbar 6,139,092 Fl., verloodbar: 61,614,700 Fl.; 
b. unverzinsih: 3 Mill. FI. Papiergeld. Der Schuldtilgungsfondse nahm 1868 /4 
die Summe von 4.607,685 Fl. 48 Kr. in Anfprud. Diefer Schuld fleht ein unmle- 
telbares Staatövermögen von ca. 120 Mill. Fl. entgegen. — 5) Dem Kriegs 
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miniſterium unterfiehen die gefammten Militär- Angelegenheiten. Die Armee zählt 
auf dem Friedensfuße nach dem Etat von 1861/4 10,581 Mann, auf dem Kriegs. 
fuße 26,535 Rann mit 52 Feldgeſchützen. Zum deutfchen Bundesheere fiellt W. 
ein Gontingent von 15,585 Bann, welches die erfle Divifion des 8. Bundes- 
Armeecorps bildet. Davon find Infanterie: 2 Iäger-Bataillons und 8 Infan⸗ 
terleoMegimenter A 2 Bataillons A 4 Compagnieen, in 3 Brigaden und 1 Divifion 
formiet; Bavallerie: 4 Regimenter a 4 Schwadronen, in 1 Diviflon formirt; 
Artillerie: 1 Brigade, aus 1 Peldartillerte-Megimente, 1 Bataillon Feſtungs⸗ 
Artillerie und 1 Barnifon-Gompagnie beſtehend. Für daB gefanmte Truppencorps 
beſteht eine General⸗Inſpection. Feſtungen find Ulm (Bundesfeflung) und Hohen⸗ 
asperg; die Defefligungen Hohentwiels und Freudenbergs find verfallen. Die Militär» 
pflicht berubt auf dem Geſetze vom 22. Mai 1843, refp. der Verordnung vom 
21. Bär; 1861. Alle Landeslinder männlichen Geſchlechts, mit Ausnahme ber 
Gtandesherren und Ihrer Söhne, find Friegädienftpflichtig. Die Verbindlichkeit dauert 
vom 20. bis 32. Lebensjahre. Bon der Dienflleiftung im aectiven Heere find frei: 
der einzige oder ältefle Sohn einer Wittwe oder eines erwerböunfähigen Vaters, die 
Zöglinge der Seminarien und Gonvicte, die Studirenden der Theologie und dffent- 
lihe Beamte. Die Dienftzeit im activen Heere Dauert 6 Jahre, die Präfenzzeit bei 
der Infanterie beträgt 2, bei der Gavallerie 3, bei der Artillerie 21,—3 Jahre; Er- 
fagmänner find geflattet. Bei der Landwehr dauert die Dienfipfliht 6 Jahre in 
3 Aufgeboten. Bon der Landwehrpfliht find entbunden alle Hof-, Staatd-, Kirchen⸗ 
und Schuldiener. In den Städten befteben feit 1848 Bürgergarden. — 6) Das Mi- 
nifterium der auswärtigen Angelegenheiten leitet alle Verhandlungen 
mit fremden Staaten wie dem deutfhen Bunde; es bildet zugleich das Minifterium 
des Föniglichen Hauſes und den Föniglihen Oberlehnshof. Ihm find untergeordnet 
der Lehenrath als Oberaufſichtsbehörde über fänmtliche Lehen, das geheime Staats- 
und Haus⸗Archiv mit drei Special» Archiven, die königlichen Sefandtfchaften und Con⸗ 
fulate im QAuslande. — In der deutſchen Bundesverfammlung bat W. im Plenum 
vier, im engeren Rathe eine Stimme. — Literatur: „Jahrbücher für vaterländifche 
Geſchichte, Geographie, Statiſtik und Topographie", herausgegeben vom flatifliichen 
Bureau. Stuttgart 1818— 1865. Memminger's „Beichreibung des Königreihe W.“ 
22 Hefte. Stuttgart 1824 — 1845. Koch's „Geognoſtiſch⸗ſtatiſtiſche Beſchreibung 
von W.“ Stuttgart 1836. Wittmann's „Geographie von W." Eßlingen, 2. Aufl., 
1852. „Das Königl. Württemberg’ihe Hof- und Staatshandbuch“, herausgegeben 
vom koͤnigl. flatiftify » topographifchen Bureau. Stuttgart 1858. — Karten: „To 
pograpbifcher Atlas des Königreihe W.“, in 55 Blättern, herausgegeben vom Fönigl. 
fattflifch-topographifchen Bureau. 1821—1851. Rau's „Karte von W.* 4 Blätter. 
Stuttgart 1836. Erno's „PBofle und Meifekarte von W.“ Stuttgart 1842, und 
Groß's „Gebirgs⸗ und Flußkarte des Königreihd W.“ Stuttgart 1847. 
Ueberſicht der politifhen Geſchichte Württembergs. Die Lande, 
welche heute den gemeinfamen Namen „Württemberg” führen, bildeten im Mittelalter 
den Kern des deutfchen Herzogthums Schwaben (vgl. dief. Art.) oder Alemannien. 
Ihre Bewohner waren, fo weit ſich überhaupt die deutſche Geſchichte zurüdverfolgen 
läßt, fuevifche und alemannifche Stämme, melde, verichiedenen Volkszweigen ange» 
hörend, ſich fpäter confundirten, aber, unfleter Natur, faft fo lange, als fie überhaupt 
als felbfifländige Völker erfcheinen, Europa von einem Ende bis zum anderen durch⸗ 
zogen (daher „Sueven, Schwaben”), Schon zu Gäfar’s und Tacitus' Zeiten bes 
drangten dieſe "germanifgen Stämme Die römifche Rheingrenze und ftrebten nad) der 
Durchbrechung der römifchen Barrieren. Lange Zeit zurückgeſchlagen, drangen ſte 
endlich unter Alexander Severus' Herrſchaft, dann zur Zeit des Maximus Poſtumius 
und Aurelian weit hinein in die römiſchen Provinzen, und gegen das Ende des 
dritten Jahrhunderts ward ihnen von den Römern, die ſie ſich zu Freunden machen 
wollten, die Vertheidigung der Grenzen des Meiches übertragen. So wohnten bie 
alemannifchen Stämme der Sueven- Germanen, unabhängig von den Roͤmern, vom 
mittleren Rhein und unteren Main bis füblih vom Schwarzwald auf einem nominell 
and zum vömifchen Reiche gehörigen Boden. Durch dad Vorbringen der Yurgunden 
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wurden fle dann im Anfange des vierten Jahrhunderts mehr nach dem Welten und 
Süden geihoben, bis zum Bodenſee, dann darüber hinaus bis zu den Bogefen tief 
ind römifche Ballien hinein, das ihnen Kaiſer Konflantin 354 ebenfall$ nur zur 
Vertheidigung überließ. Später verfuchten Valentinian und Jovian, die Eindringlinge 
wieder zu vertreiben, aber ohne dauernden Erfolg, und zu Anfang des fünften Jahr- 
hundert? mohnten die Alemannen am Schwarzwalde und links und rechts am Ober⸗ 
thein bis hinunter an die Vogeſen und die lothringifche Hochebene an der oberen 
Mofel. Ihr Name war nad) und nad in den der Sueven oder Schwaben überge⸗ 
gangen, und der Bund der alemannifhen Stämme fand im Streite mit den ripuari- 
ihen Stanfen und nad der Niederlage von Tolbiacum ebenfalld feinen Untergang. 
Der mweftliche Theil des Landes der Alemannen, der Elfaß, warb jetzt ſchon fränkfifche 
Provinz, und der äftliche Theil verlor nach der Unterwerfung der Burgunder eben- 
falls bald feine Selbfifländigfeit und war bereitd 539 ganz ein völliger Beſtandtheil 
des Frankenreiches. Diefer legtere Theil bildete dann fpäter das eigentliche Herzog⸗ 
thum Schwaben, defien Grenzen und Inhalt wir in einem fpeciellen Artikel bereits 
gegeben haben. Weldyer Theil dieſes Herzogthums und feit weldyer Zeit er „Württem- 
berg" hieß, laͤßt ji nur annähernd beſtimmen. Wahrſcheinlich war es der Remsgau 
und ein Theil des Nedarthales zwiſchen Kannfladt und Eplingen, wo ſich auf ber 
Spige eined Mebbergs über dem Nedar eine Burg Würtemberg erhob, die bereits 
vor 1083 erbaut worden jein muß. Die älteften Beflger diefer Burg, der fle ent⸗ 
weder den Namen gegeben oder diefen von ihr erhalten haben, fommen urkundlich 
erft feit 1090 vor und werden abwechjelnd mit dem Beinamen „Würtemberg" und 
„Beutelsbach“ benannt. Letzterer Ort lag im Remsthale, und hier fliftete einer ber 
Ahnherren des Hauſes ein Chorherrnfift, in dem fi die Begräbnißflätte des Hau⸗ 
fe8 befand. Jener Doppelbeflg und diefe reich dotirte geiſtliche Stiftung laffen ver» 
mutben, daß die Württemberger ſchon damals ein anfehnliches Geblet ber 
feffen Haben; aber Grafen werden fie noch nicht genannt. Erſt der nädfle, . 
welher nach dem mwahrfcheinlihen Stifter von Beutelsbach Conrad genannt 
wird, wird in einer Meibe von Urkunden aus den Jahren 1414 bis 1181 
ala Braf Ludwig von W. bezeichnet. Wahrſcheinlich erhielt er diefen Titel von der 
Grafenwürde im Remögau, Die durch Heirath mit der Erbin des Haufes Beutelsbach 
an die Württemberger gefommen war und feit der Erblichkeit der Lehen bei dieſer 
Familie blieb. Eine andere Berflon leitet den Namen des Geſchlechts der Württem- 
berger von jener Stammburg am Nedar ab, die der Erbauer nad feiner Battin Wür- 
temberg, d. h. Brauenberg, benannte. „So dunkel aber auch die Anfänge des auf Schloß 
W. hauſenden Gefchlechtes find, fo liegen gleichwogl mehrere Thatſachen vor, welche 
darauf Hinweifen, daB ihre Wiege dem Lateran zugefehrt war, mit anderen Worten, 
daß die Württemberger, gleich Ihren Nachbarn, den Zollern, zur guelfifhen Bartei 
bielten.” (Gfroͤrer's Gregor VIL, Bd. 1, Schaffhaufen 1859.) Bei dem Falle des 
Hohenſtaufiſchen Haufed konnte es ihnen daher nicht fehlen, und fle verflanden die 
Gelegenheit vortrefflich zu benußen, namentli gegen die Städte, welche dem Ge⸗ 
Ichledhte der Staufen am treueflen und längften anhingen. Ihre Macht wuchs zuſe⸗ 
bend® und in der Witte des dreizehnten Jahrhunderts befaßen fie den fchönften Theil 
Schwabens, in der Witte des Herzogthums belegen. Mit diejer Zeit erſt beginnt 
auch die zufammenhängende Gefchichte ded Hauſes W. Ulrich L, der Stifter, mit 
dem anderweitigen Beinamen „mit dem Daumen“, legte 1253 durch die Erwerbung 
der Brafichaft Ura den Grund zu der raſch emporfteigenden Größe feines Haufe 
und mehrte dieſen Beſitz während der Wirren des Interregnums im Meiche durch Die 
Schirmvogteien über Städte und Klöfler. Als er 1265 flarb, waren die wlrttem- 
berger Grafen das mädhtigfle Geſchlecht in Niederfchwaben, während in Oberſchwaben 
das Haus Habsburg ſich in derfelben Welje ausbreitete. Die dadurch natürliche His 
valität zwifchen beiden Häufern brach ſchon nach der Erhebung Rudolphs von Habs⸗ 
burg auf den deutfchen Thron bei verfchiedenen Gelegenheiten aus, welche die Grafen 
von W. immer auf der Seite der Gegner Habsburg's fab. Nach der gemeinfchaftlichen 
Negierung der Söhne des erften Ulrich, Ulrich's I. und Eberhard's II, bes 
Erlauchten, 1265— 1279, vermehrte nach dem Tode des Erſteren ber Lehtere 1279 
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bis 1325 in wenigen Jahren den Beſitzſtand feines Haufes durch Ankäufe und ander- 
weitige Erwerbungen um dad Doppelte. Eberhard war ein jparfamer Wirthfchafter, 
der fletd über gefüllte Kaflen verfügte und die Noth der anderen fchwäbiidhen Gra⸗ 
fengeläplediter, welche durch ihre Berfchwendung gezwungen maren, ihre Beflgungen 
zu verdußern oder zu verpfänden, trefflih zu benugen verſtand. So kaufte er von 
den Herzogen von Ted, den Pfalggrafen von Tübingen, den Grafen von Asperg, de» 
nen von Schelliugen und Nellenburg und einer Menge kleinerer Herren entweder 
ihre ganzen Beflgungen oder Doc größere Theile derſelben. Auch war Eberhard ein 
eben fo tapferer Feldherr, ald guter Wirthfchafter und nicht minder ein gemiegter 
Staatsmann: er bat die Regierungen fünf deutſcher Könige erlebt und fi während 
derfelben immer zu behaupten gewußt, obgleich er mit ihnen allen im Streite gelegen, 
da er feinen eigenen Weg ging, der felten mit dem Vortheile des Meiched und nie- 
mals mit den Anſichten feiner Nachbarn Übereinflimmte. „Gottes Freund, aber aller 
Welt Feind,” das war fein Wahlſpruch. Mit den Gaböburgern Rudolph und Al⸗ 
breit lag Eberhard öfter in beftigen Fehden, eben fo gegen den Luxemburger Hein⸗ 
rich VE, der ihn 1312 von Land und Leuten trieb. Aber in dem Thronflreite zwi⸗ 
ſchen Ludwig von Bayern und Friedrich von Deflerreich, in welchen er ſich der Partei 
des Haboburgers anſchloß, ſetzte er fich wieder In den Beflg aller feiner Lande, wurde 
von beiden Begenkönigen fehr geſucht und benußgte dieſes ſehr geſchickt zur Bergröße- 
rung feiner Macht. Eberhard verlegte 1321 das Erbbegräbniß feiner Familie aus 
bem Stifte Beuteldbach nach Stuttgart, welche Stadt er zu feiner Reſtdenz und zur 
Hauptflabt der Grafſchaft erklärte. Sein Sohn Ulri II, 1325— 1344, nahm 
am flegreichen Kampfe gegen das Papalfpflem einen hervorragenden Antheil und ver- 
größerte fein Gebiet durch Theilerwerbungen von einigen geifllichen Territorien. Ihm 
folgten in gemeinfchaftlicher Reglerung — es war ein Blüd für-W. und feine Zus 
funft, daß niemals Erbtheilungen die Kraft und Macht des Landes zerfplitterten! — 
feine Söhne Ulri IV. und Eberhard IV., 1344 bis 1363, dann der letztere 
allein bis 1390. Eberhard IV., wegen feiner Liebe zu Kampf und Streit „der 
Greiner, d. b. der Grimmige“, von feinem langen Barte „der Rauſchebart“ 
genannt, fpielte in der allgemeinen Geſchichte des Reiches eine fehr wichtige Rolle, 
eine nicht minder wichtige in der Geſchichte Schwabens. Gierig nach Ländergewinn, 
war ihm beſonders die wachlende Macht und Blüthe der Städte ein Dorn im Auge 
und fein KHauptfireben während jeined ganzen Lebend war darauf gerichtet, ihnen 
Schaden zuzufügen und fi auf ihre Koften zu bereichern. Gelegenheit hierzu fand 
ih bald, als Eberhard vom Kaifer Karl IV. für feine Dienfte gegen deſſen Gegen- 
Idnig Bünther von Schwarzburg im Jahre 1348 mit der Landvogtei in Niederfchwa- 
ben belehnt wurde. Er benugte dieſe Stellung zu vielerlet Bedrückungen namentlich 
ber ſchwaͤbiſchen Reichsſtädte. Letztere wandten ſich dieferhalb zwar öfters befchwerend 
an den Kaifer, da dieſer e8 jedoch an einem Eräftigen Einfchreiten fehlen ließ, fchloffen 
die niederſchwaͤbiſchen Meiheflädte fchon 1348 einen Bund mit einander, um ſich gegen 
Die Uebergriffe des Brafen zu ſchützen. 1350 ward dieſer ſchwäbiſche Stäptebund er- 
weitert und der Pfalzgraf vom Rhein trat ihm ebenfalls bei und miegelte die Städte 
gegen den Grafen auf. Mit Mühe gelang es dem Kaifer, der damals den Zug gegen 
Zürich unternehmen wollte, eine Bermittelung herbeizuführen, aber nach dem unglüd«- 
lichen Ausgange jenes Zuges brachen die Feindfeligkeiten der Städte mit dem Grafen 
bald wieder aus. Auch die benachbarten Fürften- und Oynaſten⸗Geſchlechter Schwa- 
bend und Bayerns flanden jetzt auf des Grafen Seite, weil fle in der wachfenden 
Macht der Städte einen gemeinfchaftlichen Feind ihrer eigenen Eriftenz erblidten. Des 
Kaifers DBermittelung gelang diesmal nicht: die übermüthigen Städte wiefen alle Be- 
dingungen von ber Hand, weil fle im Kaifer nur den offenbaren Veſchützer des Grafen ſahen. 
Da fprach der Kaiſer die Acht über fie aus und beauftragte den Brafen Eberhard mit 
der Ausführung derfelben. Ein Theil der Städte unterwarf ſich jetzt, ein anderer, 
Ehlingen an der Spike, ward 1359 mit Gewalt dazu gezwungen und mußte ſchwere 
Buße zahlen. Jetzt glaubte Braf Eberhard der Beflegten nicht ſchonen zu dürfen und 
ſchwer Iag feine Hand auf ihnen; aber das Uebermaß des Druds gab felbft dem Kai⸗ 
fer Mitleid für die. Städte ein und dieſe mußten ihn bald ganz auf ihre Seite zu 
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ziehen. Eberhard wurde zum Frieden ermahnt, als er ſich nicht fügen wollte und 
fogar mit Herzog Rudolf von Oeſterreich ein Bündniß ſchloß, bot der Kaifer das 
Meich gegen ihn auf. Bor allen erhoben fi jetzt die ſchwaͤbiſchen Städte gegen ihn 
und bauptfächlich ihnen war es zuzufchreiben, daß der Krieg des Jahres 1360 durch 
den Ausgang ber Schladht bei Schorndorf, 28. Auguft, mit der endlichen Niederlage 
ber beiden Grafen endete. Eberhard verlor im darauf gefchloffenen Frieden die Land⸗ 
vogtei in Niederfchwaben, die Städte fahen ſich von ihrem Peiniger befreit und be- 
gannen wieder Kräfte zu fammeln. Indeſſen dauerte die Beindfchaft zwifchen bem 
Kaifer und dem Grafen nicht lange: Eberhard ward wieder zu Gnaden angenommen 
unter der Beringung, dap er DBafall der Krone Böhmen wurde, erhielt aber baflır 
bie freie Gerichtöbarfeit (jus denon evocando) in feinen Territorien, die Untheilbarkeit der⸗ 
jelben, alfo das Privilegium der Kurfürftentbümer, und die Landvogtei in Niederfchwaben 
1361. Anläffe zu Steeitigfeiten fehlten nun wieder nicht und auch der reichöritterliche 
Adel ſah ſich mannichfacy von dem Grafen bedrängt, der keine andere Macht neben der feinen 
dulden wollte. Diefen zu unterdrücken, verfuhr Graf Eberhard jetzt mit ben Städten viel 
milder und fuchte ſich in ihnen Berbündete zu ſchaffen. Der Adel fuchte ſich durch sine enge 
Berbindung gegen den mächtigen Grafen zu fügen und es entflanden mehrere MRitter⸗ 
Geſellſchaften, welche zufammen einen Bund bildeten. Dan verfuchte fich des Grafen 
Eberhard zu bemächtigen: die Häupter ded Bundes, die Grafen von Eberſtein und 
Wunnenflein überfielen ihn 1367 im Wildbade und nur mit genauer Noth entging 
Eberhard mit feinem Sohne Ulrich der Gefangenſchaft. Jetzt begann Eberhard ben 
Krieg gegen die Schlegler als Landfriedensbrecher, ſah ſich aber durch die Gtäbte, 
welche zu feiner Unterflügung vom Kaifer aufgeboten worden, fo fchledht unterflügt, 
daß der Krieg ohne Vortheil für ihn ſchloß, und durch den Kaifer gütlich beigelegt 
werden mußte, 1370. Sein Grimm gegen die Städte war groß, und er verfäumte 
nichts, Ihn zu kühlen. Zuerſt veranlaßte er die Ritter, einen Bund gegen die Städte 
zu fchließen und die Fehde gegen fle zu eröffnen, und ala dieſe leteren bei ihm ale 
dem Faiferlichen Landesvogte Schuß gegen die Friedenährecher fuchten, wurden fie mit 

Hohn abgewiefen. Als der Feldhauptmann der Städte, ber Graf v. Helfenftein, in 
die Hände des Adels gerieth und im Gefängnig umgebracht wurde, brad; der offene 
Krieg aus. Eberhard aber kam den Städtern zuvor, ehe fie ſich vereinigt hatten, und 
ſchlug fie Gel Altheim an der Donau am 7. April 1372 total aufs Haupt. Aud 
der Katfer erklärte fiy wiederum gegen die Städte, und als fie feine Bermittelung 
als parteitfh nicht annahmen, trug er dem Grafen Eberhard auf, fle zu züchtigen. 
Eine Stadt nach der anderen fiel nun in des Grafen Gewalt und wurde furchtbar 
audgepreßt. Eßlingen wagte am längften Widerftand zu leiften, ward aber 1378 
ebenfalld gedemüthigt. Eberhard erfaufte nun mit den erpreßten Summen von Dem 
flet® geldarmen Kalfer Karl alle Reichspfandſchaften in Schwaben und die meiflen ber 
vom Reiche zu befegenden Aemter und dies veranlaßte die Städte wiederum, ſich zu 
verbinden „gegen Jedermann, ber fie vom Meiche zu verbrängen und ihre Freiheit zu 
beeinträchtigen fuchte." Ulm fland an der Spite dieſes Bundes, der aus 18 ſchwaäͤ⸗ 
biſchen Reichsſtädten befland und gegen den Kalfer und den Grafen gerichtet war. 
Noch im Herbfte des Jahres 1376 brach der Krieg aufs Neue aus, lange Zeit zum 
Bortheile der Städte: Ulm ward umfonfl vom Kaifer belagert, die Länder des Gra⸗ 
fen Eberhard verbeert, feine Burgen zerflört, fein Sohn Ulrich erlitt bei Reut⸗ 
lingen am 14. Mat 1377 eine ber blutigflen Niederlagen, in der faſt alle Edelleute 
erfchlagen wurden. Auch noch im Jahre 1378 behaupteten bie Städte überall bad 
Feld, und ihre Verbindung ermeiterte fi Durch den Beitritt Nörblingens, Rotenburgs, 
Halle, Schweinfurts und anderer Meichsflänte. Der Kaifer wie der Braf von Würt- 
temberg wurden zum Frieden genäthigt, 30. Auguft 1378, in dem den Städten alles 
zugebilligt wurde, was fie verlangten; Graf Eberhard verlor dadurch nochmals bie 
Landvogtei in Niederfchwaben. Bald aber machten der Uebermuth der Gtäbte in 
Folge ihrer großen Erfolge und die Erweiterung des ſchwäbiſchen Bundes die Für- 
fien und den Adel wiederum fehr beforgt: ber letztere ſchloß große Verbindungen in 
allen Bauen, von denen die Brüderfchaften der Löwenritier, die vom Falken, von St. 
Brorg, vom Panther und von St. Wilhelm die bedeutendflen waren, und diefen tra, 
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ten die Fürſten bei, der Graf Eberhard war eines ihrer Häupter. Schon im Früh⸗ 
jahr 1380 entbeannte der Krieg wieder: Frankfurt a. MR. wurde vom Grafen Eher» 
hard, dem Hauptmann der Bündler, belagert und fo bedrängt, daß es ſich zu einem 
unvoribeilhaften Frieden und zur Zahlung einer großen Geldfumme verflehen mußte. 
Weitere Händel zmifchen Fürſten und Städten folgten: Mäubereien und Bladereien 
wurden immer häufiger. Als die Städte ſahen, Daß ed auf einen großen Schlag 
gegen fie abgefehen war, zu dem vor Allem der Württemberger drängte, fchloflen fle 
unter Ulmd Bortritt am 14. Juli 1381 den großen Städtebund. Zunaächſt waren 
es 41 Städte, die ſich nah und nah auf fiebenzig vermehrten. Noch im Jahre 
1381 kam es zum allgemeinen Kriege zwifchen dem Stäbtebunde und den Fürſten und 
Rittern. Ueberall waren die Städte im Vortheil; Württemberg warb völlig verbeert, 
die gräfligen Burgen zum größten Theil gebrochen. Auch Eberhard entichloß ſich 
zum Frieden, der durch den Herzog Leopold von Oeſterreich vermittelt wurde; 
ja ed kam ſelbſt zu einem Bündnifle zwifhen den Städten einerfeit und dem 
Grafen von W. nebfl den Adelsgeſellſchaften, 9. April 1382, das freilih nur von 
kurzer Dauer war. Denn die Fürften verfannten das Gefährliche ihrer Lage gegen- 
über den Erfolgen des großen Stäptebundes nicht und boten Alles auf, jenen Schran- 
fen zu feßen. Sie trachteten auch danach, den König Wentzel gegen die Stäbte auf- 
zubringen, und dem Grafen Eberhard wird der Erfolg dieſer Bemühungen In erfler 
Reihe zugefchrieben: er ließ ed weder an Drohungen noch an Borflellungen beim 
Kaifer fehlen und feßte e8 Durch, DaB auf dem Meichötage zu Nürnberg im Bär; 
1383 ein Landfrieden beichlofien wurbe, ber nichts weiter war, als ein Bund des 
Könige und der Fürften gegen die Städte. Jeglicher wurde aufgefordert, den Städte 
bund zu verlaffen. Als die Städte trogbem zufammenbielten, audy der Tag von 
Heidelberg, Juli 1384, in dem eine Berfühnung verfucht wurde, erfolglos geblieben 
war und fi König Wengel immer mehr dem Fürſtenbunde abgeneigt zeigte, endlich 
aber fogar ein Bündniß mit den Städten floh, war der Ausbruch des Krieges 
täglich zu erwarten. Dennoch verzögerte ſich derfelbe bis ins Jahr 1388 und die 
Städte waren es diedmal, welche zuerſt losſchlugen. Ganz Bayern fiel in ihre Hände 
und dann befchlofien fie, ſich mit aller Macht auf ben heftigſten und gefährlichfien 
ihrer Feinde zu werfen, den Grafen Eberhard, der eben die Städte Meutlingen und 
Eflingen befehdete. Anfangs Auguft 1388 brachen die Städte mit einem großen 
Heere in W. ein und verwüfleten das Land von allen Seiten. Endlich kam ed am 
23. Auguf bei Doffingen zu einer großen Feldſchlacht, in ber fi die beiden Heere 
an Zahl far gleid, waren. Im Anfange des Gefechts neigte ſich der Steg auf die 
Seite der Städte; das Heer der Fürften begann zu wanfen. Ulrich, Eberhard's 
Sohn, wurde erfchlagen, mit Ihm viele andere Grafen und Herren. Aber der Sieg 
ging den Städten durch Verrath verloren: der Anführer der Nürnberger Söldner, 
ein Graf v. Henneberg, und wahrſcheinlich auch die Hauptleute der rheinifchen, waren 
vom Grafen Eberhard beftochen; als diefer das verabredete Loſungswort ausfpradh, 
wendeten ſich jene zur Flucht; die Bürger wehrten ſich ‚verzweifelt, aber neue Schaaren 
unter den Grafen v. Bitich und Mofenfeld verflärkten noch die Ritter und vollendeten 
die Niederlage der Städter. Ihr Feldhauptmann Konrad Bellerer, Bürgermeifler von 
Ulm, ward mit mehr ale 1000 Städtern erfcdylagen, über. 600 gefangen. Nach der 
im October 1888 erlittenen eben fo ſchweren Niederlage bei Worms durch den Pfalz. 
srafen Ruprecht von der Pfalz war der Sieg der Fürften entfchieden, wenn auch der 
Eleine Krieg überall noch fortbanerte. Auch der Kaifer fland jeht gegen bie beflegten 
Städte: auf dem Tage von Eger, Oftern 1389, befahl er die Auflöfung bes Städte 
Bundes; welche Stadt ſich weigere, folle dazu durch die Fürften und das Meich ge- 
zwungen werden. Die ſchwäbiſchen Städte unterwarfen fi nah und nad dem 
Grafen Eberhard, mußten ungeheure Entfhädigungsfummen an ihn gablen und ver» 
loren ein gutes Theil ihrer Privilegien. Gberbard IV. flarb am 15. März; 1392; 
ihm folgte fein Enkelfohn Eberhard V., der Milde, 1391—1417, der Sohn des 
bei Doffingen gefallenen Grafen Ulrich V. inter ihm erfolgte eine gänzliche Umkehr 
der Verhaͤltniſſe zwiſchen Sürften und Städten. Beide verbanden ſich mit einander: 
14 ſchwaͤbiſche Städte, Ulm an der Spige derfelben, fanden es vortbeilhafter, mit 
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dem Grafen in freundſchaftlichem Verhältniſſe zu ſtehen, als ihn zum Gegner zu 
haben. Im Jahre 1394 ward fogar ein Schuß- und Trugbändniß zwiſchen ihnen 
geſchloſſen, dem 1396 noch andere Städte und Fürften beitraten und das hauptſächlich 
gegen den Adel, die Geſellſchaft der „Schlegler oder Martinsudgel”, gerichtet war. 
Bei Heinsheim ward am 24. September 1395 der Schleglerbund vom Grafen Eber⸗ 
hard gefchlagen und ihre Häupter gefangen genommen, er mußte um Frieden bitten 
und erhielt ihn unter der Bedingung feiner Auflöfung 1396. Durch die Niederwer«- 
fung diefer beiden, dem Landesfürftenthum fehr gefährlichen Elemente, der flädtifchen 
Demokratie und des reichäritterlichen Adels, war auch dad Anfehen und die Macht des 
Württemberger Grafen bedeutend gewachſen, und die landfländifche Verfaffung, weldye ſich 
noch and den Zeiten der Allodial⸗Verfaſſung des Meiches Herfchrieb, eriftirte nur noch 
dem Namen nad. Eberhard V. war ein fehr populärer Fürft, ein Beind des Adels 
und der Bfaffen, der dte ſchlechten Sitten der Iegteren verbeflern und ein beflere® 
Kirchenregiment einführen wollte. Um feinen Ländern die Segnungen des Friedens 
zu erhalten, nahm er wenig Theil an den Händeln des Meiched mit König Wentzel, 
Ruprecht von der Pfalz und Kaifer Sigismund, dem Goncilium von Gonflanz wohnte 
Eberhard bei und wirkte bier für die DVerbefferung ber Kirchenverfaſſung. Er flarb 
den 16. Mat 1417 zu Stuttgart. Sein Sohn und Nachfolger Eberhard VL, 1417 
bis 1419, erwarb durch feine Verheirathung mit der Erbin des gräfliden Hauſes 
Mömpelgard mehrere Beflgungen im Herzogthbum Burgund, nahm an dem Koflniger 
Concil Theil und wirkte ebenfalld im reformatorifchen Sinne Nah feinem frühen 
Tode, 2. Zult 1419, führte feine Wittwe, Henriette von Mömpelgard, die Bormund- 
ſchaft über feine binterlaffenen unmündigen Söhne Ludwig IH. und Ulrich VI. mit 
Kraft und männlihem Muthe; fie hielt den Landfrieden mit Strenge aufrecht, wehrte 
fih mit Glüͤck gegen die Angriffe ländergieriger Nachbarn und nahm ben gefährlichften 
derfelben, den Grafen Friedrich von Zollern, fogar gefangen. An den felt 1420 
gegen die Huffiten begonnenen Reichskriegen nahm fie nur einen gezwungenen Antheil. . 
2udmwig II, 1426—1450, und Ulrich VI, 1433—1480, regierten Anfangs ge» 
meinſchaftlich, Hielten in W. die Ruhe zwifchen den Städten und dem Adel, die ſich gegen⸗ 
feitig mit einander wieder verbündet hatten, mit Mühe aufredht, ſchwächten aber ihre Macht 
durch eine Theilung ihres Beflges, welche trotz des Widerſpruches der Mutter Durch 
den Vertrag vom 22. Januar 1442 zu Stande kam. Ludwig II. erhielt das weſt⸗ 
liche Land‘ mit der Hauptflabt Urach, Ulrich VI das Öflliye mit Stuttgart. Die 
Grafichaft Mömpelgard ward nach der Mutter Tode ebenfalls getheilt, 1443, doch 
verkaufte Ulrich feinen Antheil an feinen Bruder Ludwig. Diefer flarb nach wenigen 
Jahren, 23. September 1450, zwei minderjährige Söhne hinterlaſſend, Ludwig IV. 
und Eberhard VI, über welche Ulrich VI. die Bormundfchaft führte. Legterer 
trat Im Jahre 1445 dem vom Markgrafen Albrecht Achilles von Brandenburg ges 
flifteten Bunde gegen die Städte bei, nahm an den Kriegen der Jahre 1449 und 
1450 gegen fle Shell und erhielt im Frieden von Bamberg neue Vortheile. Die 
nähfifolgenden Sabre brachten das Land in fchwere Leiden: fortmährende Kriege mit 
dem BPfalzgrafen Friedrich dem Siegreichen, dem Oheim feiner Mündel, der fi nicht 
nur in Die Bormundfchaft mifchte, fondern auch andere Anfprüche verfolgte, verwüſteten 
das Land in schredlichfter Weile. Der am 8. Auguft 1460 mit dem Wittels bacher 
gefchloffene Sriede war nur von kurzer Dauer; ſchon am 15. Juli 1461 brach ber 
Meichöktieg gegen den Vfalzgrafen und Herzog Ludwig ben Reichen von Bahern» 
Landshut wieder aus. Kaifer Sriedrih IH. ernannte in diefem den Brafen Ulrich zu 
einem feiner Feldhauptleute. Aber der Krieg warb von den beiden Witteldbachern fehr 
glücklich geführt, ganz W. fiel In ihre Hände und am 30. Juni 1462 ſchlug der 
Pfalzgraf das vereinigte Heer feiner Gegner bei Sedenheim und brachte ihm eine noch⸗ 
malige vollſtaͤndige Niederlage bei, in der Graf Ulrich, der Markgraf von Baden und 
der Bifhof von Meg ale Gefangene in feine Hände fielen. In dem darauf ge⸗ 
ſchloſſenen Frieden, 23. Auguft 1463, verlor Graf Ulrich zwar wenig don feinen Ber 
flgungen, mußte aber ein ſchweres Löfegeld, 100,000 Gulden, zahlen, zu deſſen Aufs 
bringung mehrere Beflgungen verpfändet wurden. Ludwig IV, war unterdeflen ger 
Rorben und fein minderjähriger Bruder, Eberhard VIL, der „Graf im Barte”, 
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hatte ſich durch die Hülfe des Pfalsgrafen Friedrich des Siegreihen ber Vormund⸗ 
ſchaft entzogen, 1459, und berrfchte feitdem ſelbſtſtaͤndig im weſtlichen Theile W.’s. 
Im öfllichen folgte auf Ulrich VL, welcher 1480 mit Tode abging, fein Sohn Eber- 
bard VI, 1480—1482, „der Jüngere” genannt, ber ein fo verfchwenderifches und 
ausfchweifendes Leben führte, dab er in tiefe Schulden gerieth, melde fich die 
Zandflände zu zahlen meigerten und ihn beim Kalfer verklagen. Er trat 
baber durch Bertrag vom 14. December 1482 feine Beilgungen an feinen Better 
Eberhard VO. ab und warb dieſer Vertrag, in dem die Untheilbarkeit der 
wöürttembergifchen Länder „für ewige Zeiten * ausgeſprochen wurde, aud troß 
der fpäteren Verſuche Eberhard's VIIL, ihn wieder aufzuheben, eingehalten. Eber- 
hard VIL, im Barte, 1459-1496 , ward nach einer flärmifch und ausſchweifend 
durchlebten Jugend ein ausgezeichneter Megent, der den Brieden liebte, die humaniſti⸗ 
fen Studien befdrderte, der Sache der Meformation ergeben und der Freund und 
Schüger Johann Reuchlin's (f. dief. Art.) war. Er ordnete das Rechtsweſen, 
bie Steuern, das Schulweſen, fliftete 1477 wie liniverfität Tübingen, reformirte die 
geiſtlichen Stifte und Klöfter, war ein Helfer und Beſchützer der Armen und Bedraͤng⸗ 
ten und erfreute fich einer Popularität, bie feither fprichwörtlich geworben if in W. 
Bor allem aber verbantte ibm W. die fefte Begründung feiner Iandfländifchen Ver⸗ 
faflung; eine ſolche hatte freilich fhon im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts, fich 
berausbildend aus dem germanifchen @eifle, eriflirt und war fogar von den Kalfern 
bereits zur Herflellung einer Eräftigeren Meichögemwalt und zur linterdrüdung ber 
Fürſten oft genug benugt worden, aber feitdem die Vorrechte des Kaiſerthums in den 
Reichswirren der lezten Zeit immer mehr auf die Landesherren übergegangen waren, 
bielten e8 die Lanbflände für das Klügfle, fi an Diefe anzufchließen und wurden fo 
die Forderer der Territorialhoheit. Die mwürttembergifchen Grafen hatten ſich ber 
Landflände oft genug zu ihrem Vortheile bedient und namentlich war ihre Entſchei⸗ 
dung während der vormundfchaftlichen Streitigkeiten von Graf Ulrich VL öfters ein- 
geholt worden. Aber ihre Zufammenfegung war wie ihre Ginberufung ohne bes 
Rimmte Feftfegungen: bis dahin hatte erftere nur die Bertreter der Städte und Aem⸗ 
ter umfaßt, Prälaten und Mitterfchaft waren unvertreten geblieben. Das war erflär- 
lich gewefen, fo lange Iegtere beiden Stände eben fleuerfrei waren und daher bei der Zu⸗ 
bBilligung der Landesabgaben, um die ed fich ja allein handelte, nichts zu fagen hatten. 
Jeht aber, wo Graf Eberhard ein neues Steuerſyſtem eingeführt hatte, welches auch 
Die Mitterfihaft und bie Geiſtlichkeit zu Beiträgen beranzog, war Die Betheiligung die⸗ 
fer beiden Stände ebenfalls geboten. So ſehen wir Abgeorbnete aller drei Stände 
denn auch zum erflen Male ale „Landfchaft” im Herbfte 1482 In WMünfingen ver- 
fammelt, auch fpäter noch einige Mal unter der Megierung des „bärtigen® Grafen, 
Der ihnen auch bei Gefegedeinführungen eine berathende Stimme zutheilte. Aber ihre 
Gompetenz war burch Teinen Vertrag beflimmt und berubte nur auf einem Ufus. Erſt 
die naͤchſtfolgenden Zeiten gaben ihnen Gelegenheit, fih in die Verwaltung bes 
Landes zu mifchen und Ihre Freiheiten verbriefen zu laſſen. Eberhard VIL, auf dem 
Reichötage zu Worms vom Kalfer Marimiliaen am 21. Juli 1495 zum „Serzoge 
von Württemberg und Te” erhoben und als foldher feitdem Eberhard J. genannt, 
farb ſchon am 24. Februar 1496, ohne legitime Erben zu binterlafien. Es folgte 
ihm der Sohn Ulrich's VI., des Wielgeltebten, jener Eberhard VIH., der im Bertrage 
oom 14. December 1482 feine Lande an feinen DBorgänger abgetreten Hatte. Er 
nannte fih Eberhard Il, 1496—1498, feste fein früheres verfchmenderifche® und 
andfchweifendes Leben fort, umgab ſich mit fchlechten Rathgebern, die, wie Johann v. 
Stetten und der entlaufene Mönch Holzinger, ihn zu gewaltfamen Maßregeln aller 
Art veranlaßten und Dadurch allgemeln verbaßt machten. Die Stände fanden daher 
Beranlaffung, dem Herzoge, „weil er ein unmefentlich, untaugliched und mangelhaftes 
Regiment geführt und nur nad feinem Gefallen Habe Herr im Lande fein wollen“, 
den Gehorfam aufzufündigen, die Landesregierung jelbft zu übernehmen, und den 
Kaifer zu bitten, den Herzog feines Amtes zu entfegen. Der Kaifer Maximilian 
befkätigte das Verfahren der Landflände, bezeugte ihnen: „daß fie als Fromme 
Leute gehandelt, maßen fie von ihrem Herrn ſolche Handlungen dargetban, daß 





494 Württemberg. (Leberficht der politifchen Geſchichte.) 


davon zu reden erbärmlich fei,” und veranlaßte den Herzog gegen eine Jahreörente 
der Megierung zu entfagen, 1498. Er flarb finderlos im Auslande. Die Herzogs- 
krone ging jetzt auf eine jüngere Linte des württembergifchen Haufes über, bie 
von Mömpelgard. Des jüngeren Bruders von Eberbarb VII. Altefter Sohn, Ulrich 
(fein Bater Heinrich war mwahnfinnig), ward von ben Ständen, welche bis zu feiner 
Volljährigkeit, 1504, die Megierung führten, zum Herzog erbeten und vom Kaifer be⸗ 
Rätigt. Ulri I, 1504—1550, erwarb im Meichöfriege gegen den Bfalzgrafen 
Philipp den Aufrichtigen wegen der Bayern-Landshut’fchen Erbfchaft anfehnlidhe Be⸗ 
figungen und durch eine Heirath mit Sabine von Bayern weitere Anſprüche. Aber 
ieine leichtfinnige und verfchwenderifche Regierung, welche ihn in ſchwere Schulden 
flürzte und es nöthig machte, zu ihrer Dedung dem Lande Hohe Steuern aufzuerlegen, 
brachte ihn bald in Mißhelligkeiten mit den Ständen. Als er 1514 ein neue Gelb 
und Eleineres Maß und Gewicht einführte, während bie alten Preiſe und die Abgaben 
vom Maß und Bemichte diefelben blieben, erhoben fich die Bauern in ganz W. und 
griffen zu den Waffen. Diefe Verbindung der Bauern, „der arme Konrad” genannt, 
befand fchon Fängf, Hatte aber durch die Bedrüdungen der Fürften und des Adels, 
durch unbillige Steuern und Zölle, Durch die fchweren Binfen und Kirchenabgaben 
an den Klerus und in Folge des fortmährenden Bruches des Landfriedens Durch den 
niederen und höheren Abel eine ſtaatliche Bedeutung gewonnen. Diefer Bauernauf- 
fland war um fo gefährlicher, als er nicht vereinzelt and; denn auch bie Bürger- 
Ihaften der Städte waren mit der berzoglicdyen Regierung unzufrieden und machten 
Miene, mit dem armen Konrad gemeinfchaftliche Sache zu machen. Auch bie Bauern 
in Branfen und Bayern waren noch nicht beruhigt und ein glüdlicher Schlag ihrer 
Brüder in Schwaben hatte Dad heimlich glimmende Feuer auch dort zur heilen Flamme 
angefacht. Um die Bürger zu beruhigen und fte fich geneigt zu machen, entichloß fi 
Herzog Ulrich endlich zum Nachgeben: er berief die Landfchaft zu einem Landtage 
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„Tübinger Bertrag“ zu Stande fam, der bie Rechte der Landflände zu dem Herzoge 
ficher fellte, die meiften Mißbräuche abfchaffte und Borforge gegen eine weitere Will⸗ 
fürherrichaft Dadurch traf, daß beflimmt ward, fein Unterthan folle zum Gehorſam 
gegen den Zürften verpflichtet fein, bis jener nicht die Feſtſehzungen dieſes Vertrages 
zu balten ſich eidlich verpflichtet habe. Diefer Vertrag blieb gültig bis zur Aufldfung 
des deutſchen Reiches und wurde nach Errichtung des deutichen Bundes auch wieder 
die Grundlage der neuen Berfaflung W.'s. Mit dem Abſchluſſe jenes Vertrages von 
Zübingen waren aber die Bauern durchaus nicht zufrieden. Sie Gatten verlangt, 
ebenfalld zum Landtage herangezogen zu werben, und diefem Begehren war nicht ent» 
Iprochen worden; fle hatten Forderungen zum Thell gegen die am Landtage vertretenen 
Stände geftellt, denen ebenfalld Abmweifung ward; fle wurden durch bie Uebernahme 
der großen Schulden des Herzogs, für deren Zahlung fi die Stände verbürgt 
hatten, noch mit erhöhten Steuern bedroht, und fchließlih war ihnen durch Beſchluß 
der Stände die härtefle Strafe angedroht, wenn fie fih länger im Aufflande gegen 
den Landesherrn zufammenhielten. Das brachte fle auf, und flatt die Waffen nieder 
zulegen, zogen fle brennend und plündernd im Remsgau und an der Jart umber und 
traten in Verbindung mit dem Bundſchuh in Franken und Baden. Erſt im Herbfle 
gelang es dem Herzoge, der bereitwillig vom fränfifhen und ſchwabiſchen Adel wie 
von den Städten, die nun im armen Konrab den gemeinfamen Gegner erblidten, 
unterflügt wurde, viele bäuerliche Erhebung zu unterbrüden. Die Empdrer wurben 
nach der Weife der Zeit auf die graufamfte Weife beflraft, ohne dadurch den Keim 
der Empörung auszurotten. Es dauerte fogar nicht lange Zeit, fo galt Herzog Ulrich 
felbft al8 ein Gönner und Freund der unglüdlichen Bauern. Denn wenige Monate 
fpäter (Mai 1515) beging der Herzog einen Mord an einem fränkifchen Edelmann, Johann 
v. Hutten, den er des Ehebruchs mit feiner Bemuhlin Sabine von Bayern beſchul⸗ 
bigte, und nöthigte Tegtere durch üble Behandlung zur Flucht. Das brachte ben ge⸗ 
fammten Adel und feine bayerifhen Berwandten, zu denen auch der Kaiſer Marimillan 
gehörte, gegen ihn auf. Während der Hutten'ſche Mord vor das Bericht des Kaifers 
gebracht und dort duch die Verwendung des kalſerlichen Kanzlers, des Garbinals 
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Maihäus Lang, leidlich gefchlichtet wurde, fammelte fi die Nitterfhaft Schwabens 
und Frankens unter den Waffen, um den Herzog zu flürzgen. Aber Ulrich unterbrüdte 
jegt mit Hülfe der Bauern au die Empdrung des Adels und übte jeht an dieſem 
ebenfo graufame Mache wie früher an jenen. Bei den Kronflreitigleiten zwiſchen 
Kaifer Karl V. und König Franz 1 von Frankreich hielt Herzog Ulrich mit Pfalz, 
Kur⸗Trier und Braunfchweig zu Frankreich, weil ihm die Uebermacht der Habsburger 
allzu drohend für die Territorialhoheit der Zürften erfchien. Das nahm Karl V. fehr 
übel und wartete auf Gelegenheit, den Herzog dafür zu ſtrafen. Gie fand fi bald. 
Wegen einer unbebeutenden Beranlafiung überzog der Herzog, welcher bereitö 1514 
aus dem ſchwäbiſchen Städtebunde ausgetreten war, die Reichsſtadt Meutlingen mit 
Krieg, 1519, ſetzte ih mit Gewalt in Ihren Beflg und lich fi huldigen. Diefer 
Sriedensbruch, der weniger gegen ben fihwäbifchen Bund, ale gegen das Haus Habs⸗ 
burg gerichtet war, um feinen Einfluß in Schwaben zu ſchwächen, veranlaßte den 
Kaifer, den Herzog In die Acht zu erflären und den fchwäbifhen Bund zur Voll⸗ 
firedung derfelben gegen ihn aufzubieten. Sept wandte fi das Glück gegen den 
Herzog: im Berlauf weniger Wochen warb er von Land und Leuten getrieben, ward 
ex, als er nach kurzer Zeit zurückkehrte, nochmald verjagt und floh nach der Schweiz, 
mit deren republikaniſcher Megierung er feit Tängerer Zeit gemeinfchaftlih gegen Habso⸗ 
burg zufammenbielt. W. ward vom fchwäbifchen Bunde gegen Zahlung der Kriegs⸗ 
foßen an Kaifer Karl V. als Zamilienbefig, nicht als Kronland, überlafien. Habs⸗ 
burg, dem bie württembergifchen Fürſten fo lange feindielig im Wege flanden, berrichte 
nunmehr in Schwaben unbefchränft und war Herr des fchwäbilhen Bundes. Lim 
ganz ficher zu fein, ließ ſich der Kaifer auch noch den jungen Sohn des Herzog, 
Chriſtoph, nußliefern, der nunmehr in öͤſterreichiſchem Gewahrfam gehalten wurde. 
Das Interregnum der Haböburger, 1520—1534, brachte ſchwere Zeiten über W., 
das Land wurde ſchwerer gebrüdt durch Steuern und Auflagen wie vordem, die kai⸗ 
ferligen Bögte walteten wie Serren in Lande, die Stände wurden nicht mehr gefragt, 
alle veligiäs-reformatorifhen Beftrebungen firenge unterdrüdt. Bald enıfland dadurch 
wieder eine flarke Partei, welche die Zurüudberufung des vertriebenen Herzogs anftrebte 
und mit ihm in Verbindung fland; zumal waren e8 die Städte und die Bauern» 
fchaften, welche für die Reflauration arbeiteten. Es ift nacdhgewiefen, daß Herzog 
Ulrich in enger Verbindung mit den Anführern der Bauern fland und bei ihrer Er⸗ 
bebung ganz bejonderd betheiligt war und die 12 Ariikel, welde fle im Mär; 1525 
aufftellten, gebilligt hat. In der Mitte deſſelben Monats brach er aus der Schweiz 
an der Spige eined Haufens jchweizerifcher Söldner, unterflüßt yon den Hegauer und 
Schwarzwälder Bauern, in W. ein und drang, überall von den Ginwohnern freudig 
begrüßt, bis in die Nähe von Stuttgart vor. Aber er wußte feine Vortheile nidyt 
zu benugen, ließ die Bereinigung des ‚Heeres des fchmäbiichen Bundes zu und wurde 
dann vom Truchſeß von Waldburg wiederholt gefchlagen und über die Grenzen W.'s 
zurüdgebrängt. Seitdem lebte Ulrich in der Schweiz, fletd mit Plänen und Berfuchen 
der Müdgewinnung feines Herzogthums beſchäftigt; endlich gelang ed ihm, fidy im 
Bunde mit dem Landgrafen Philipp von Heflen und den bayerifchen Herzögen 
wieder in den Beſitz deſſelben zu fegen. Im April 1534 brach der Landgraf 
mit 24,000 Mann in Württemberg ein; in wenig Wochen war das Land in 
feines Gewalt und der Erzherzog Berbinand ſah fih gendtbigt, nachzugeben. 
Im PBrieden von Kadau, den 29. Juni 1534, wurde Ulrih wieder in fein 
Herzogthum eingefeht und dadurch dem Proteflantismus ein neuer Bundeögenofle 
gewonnen, dad Haus Habsburg in Schwaben um feinen Einfluß gebracht. Der 
fchwäbifche Bund verlor feitbem ebenfalls feine Bedeutung, und bei den ausmärtigen 
Händeln ded Kaiſers kam das territoriale Fürftentbum immer mehr auf. Da der 
Württemberger ein Beind des Kaiſers war, diefer fich aber auf den Katholicismus flügte, 
fo war es ſelbſtverſtaͤndlich, daß Herzog Ulrich fi der Meformation anſchloß. Der 
Bartei ſelbſt, welche im Schmalkaldiſchen Bunde den erfien Verſuch gemacht Hatte, dem 
evangelifchen Belenntniffe gegen die Macht des Kaiſers und der £atholifchen Stände 
eine ſelbſtſtaͤndige politische Stellung zu geben, trat Ulrich erfi am 10. Juli 1536 bei 
des. zehmjährigen Erneuerung defjelben bei. Eifriger foͤrderte er im eigenen Lande aber 
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die Reformation, und fchmeizerifche Prediger, Blaurer an der Spige, führten fie durch, 
Zuerſt war es die Zwingli'ſche Richtung, welche in Schwaben wie in gan, Güd« 
deutfchland überhaupt eine große Verbreitung fand, und zu der ſich namentlich bie. 
Städie W.'s bekannten; nur wenige Belenner zählte die Iutherifche Lehre. Aber nach 
wenigen Jahren fand ein Nädichlag zu Bunften des Lutherthums flatt: die demokra⸗ 
tiſchen Brundfäge, auf denen daß neue Kirchenwefen der Zwinglianer aufgebaut wor⸗ 
den war, fielen bei den Fürften in Mißeredit, die Gelftlicykeit fand mehr Geſchmack 
an der pofltiven Kirchlichkeit der Iutherifchen Richtung, mehr Intereffe an der Bes 
deutung, weldye Luther dem Vrebigtamte gab, und an der Würde, zu weldger er 
das proteflantifche Prieſterthum zu erheben firebte. Ueberdies kam noch Hinzu, daß 
im Frieden von Kadau den Reformirten nicht diefelben Rechte zugeftanden worden 
waren, wie den Lutheranern. So ward der Sieg des Lutherthums über den Zwing- 
lianismus und defien Richtungen auch in Süpdeutfchland vorbereitet, dur die 
Kirchenordnung Ulrich's vom Jahre 1536 zum Abſchluß. Martin Frechl in Ulm 
fland in Schwaben an der Spige der neuen Michtung, in feinem Geiſte wirkte fein 
Schüler Schnepf in W. nad Blaurer’d Entfernung: die Tübinger Unlverſttät 
wurde reformirt und zum Hort des Proteflantiemus erhoben, für dad Schulwelen 
und die Geiſtlichkeit aus den eingezogenen Kirchengütern reichlich geforgt. Der Reicht⸗ 
tag von Speier, 1544, brachte auch den württembergifchen Proteflanten neue Zuge- 
fändniffe, den Mitgliedern des Schmalkaldiſchen Bundes neuem Zuwachs an Wat. 
Ulrich fonnte fih im Wiederfchein derfelben: er führte einen glänzenden Hof und lebte 
berrlih und in Freuden. Aber bald traten wieder Tage der Bedrängnis auch für ihn 
ein, als Kaiſer Karl V., der auswärtigen Händel entledigt, freie Hand gegen bie Pro⸗ 
teftanten hatte. Nachdem die proteftantifchen Fürften den Reichſtag von Megensburg 
verlafien hatten, Zuni 1546, verfäumten fie die Bortheile, melde ihnen ihre früher 
beendeten Rüſtungen über den Kaifer gaben. Namentlich geſchah dies in Schwaben 
und W., wo Hirich fich wieder als fchlechter Zeldherr erwies und das Fühne Unter 
nehmen Schärtlin’E gegen die tyroler Paͤſſe vereitelte. Nach der Aufldfung des Schmale 
kaldiſchen Bundes In Folge der Schlacht von Mühlberg flehte Ulrich die Gnade des 
Kaiferd an und erhielt fie gegen Anerkennung des Interims (f. dief. Artikel) vom 
15. März 1548, Zahlung einer großen Geldſumme ald Kriegsentfgädigung und gegen 
wiederholte Anerkennung der öſterreichiſchen Afterlebnfchaft; doch feßte er der vom 
Kaifer und dem Tatholifchen Klerus ausgehenden Verſuchung einer kirchlichen Reaction 
einen bartnädigen Widerfland entgegen. Ulrich flarb am 6. November 1550; ihm 
folgte auf dem Thron W.'s fein Sohn Chriſtoph IV., 1550 — 1568, einer der 
audgezeichnetfien Bürften feiner Zelt, hervorragend durch perfönlide Tugenden, 
Sumanität und Stantömeißhelt. Unter feiner Negierung fpielte W. als Hort bes 
Proteflanttsmus eine bedeutende Rolle — der Herzog mußte diefelbe aber auch 
Dazu zu benugen, fih in den Beſtitz einer Menge geifllicher Stifter bes Bis⸗ 
thums Augsburg zu ſezen — und fein von Johann Brenz und Jacob Andrene 
neugeordneted Kirchenmefen, dad bis in die neuefle Zeit befand, warb in ane 
deren proteflantifhen Ländern als eine Wufter- Einrichtung ebenfalls eingeführt. 
Chriſtoph verbeflerte außerdem das Volksſchulweſen, gründete in den eingegogenen 
Klöftern Gelehrtenichulen, ordnete die Polizei und die Mechiöpflege und gab der land» 
fländifhen Verfaffung W.'s eine feſte Grundlage, weldye im Wefentlichen bis zu Ihrer 
Aufldfung denfelben Charakter behielt. Die Landfchaft ward jegt, wie fie ſelbſt auf 
dem Landtage des Jahres 1565 befräftigte, aus den Abgeordneten der drei Stände 
gebildet, vom Herzoge nach Bedürfniß oder auf die Bitten eined Ausſchufſes jener zu⸗ 
fammenberufen und Hatte die Gompetenz in Geſetzes⸗ und Steuerſachen, die Aufſicht 
über die Kirche und über die Ausübung der Executivgewalt. Herzog Cyriſtoph 
ftarb am 28. December 1568, ihm folgte in der Megierung fein zweiter Sohn Lud«- 
wig V., der Fromme, 1568 -1593, ein durch "feine theologifchen Kenntniſſe eben 
fo wie dur feine Birtuofität im Trinken berühmter Her. Er gab fi um das 
Zuftandefommen der Goncordien « Formel viele Mühe und gründete einige Gelehrten⸗ 
und geiftlige Schulen, kümmerte ſich aber ziemlich wenig um bie antiproteftantifchen 
Beftrebungen feiner geiſtlichen Nachbarn in Franken, der Biſchöfe von Würzburg 
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und Bamberg, die feldft bis in die Grenzen W.'s Hineinreichten. Ludwig bielt einen 
fehr üppigen Hof und Fam oft in arge &eldverlegenheiten, aus denen ihn bie Stände, 
die er bauptfächlich dieſerhalb zufammenberief, öfter erretteten; ex flarb in Folge einer 
fih bei einem Gelage zugezogenen Indigeftllon am 8. Auguft 1593 kinderlos und die 
Herzogskrone W.'s ging auf die jüngere Linie des Mömpelgarder Haufe 
über, deren Stifter der Graf Georg, jüngerer Bruder des Herzogs Uli, geweſen 
war. Herzog Friedrich I, 1593—1608, war rin fehr gebildeter Herr, der große 
Reifen gemacht und Iängere Zeit am franzöflfcyen Hofe gelebt hatte. Mit dieſer ver- 
feinerten Bildung war aber auch eine größere Ueppigkeit verbunden und da diefe einen 
großen Aufwand an Pracht, eine Vermehrung des Hofftaates erforderte, fo Fam der 
Herzog gar oft In Seldverlegenheiten, welche die Stände nicht zu heben geneigt waren. 
Er nahm daher die Mitwirkung derfelben auch bei den übrigen Staatdangelegenheiten 
ebenfalls nicht mehr in Anfpruch und überlic das Megiment feinem Beheim- Rath 
Enzelin, während er fich ſelbſt mit alchimiſtiſchen Studien und dem Verſuch der Bolb- 
macheret befchäftigte. Sein Streben nad, möglichfter Souveränetät, welches ganz dem 
Charakter der deutfchen Verhaͤltniſſe entſprach, veranlaßte ihn, die Afterlehnherrſchaft 
Oeſterreichs durch Zahlung einer großen Geldſumme an den Kaifer Rudolf IL. abzu- 
löfen und von den Ständen feines Landes eine Erklärung zum Tübinger Bertrage 
zu erzwingen, welche die Rechte ber Landfchaft bedeutend befchränkte. Er erwarb durch 
Kauf von der Krone Frankreich, 1596, das Herzogthum Alencon, das jſedoch von 
feinem Nachfolger ſchon wieder veräußert wurde, eben fo arquirirte er einige geifl- 
liche Stifte und anderen Beflg. ALS Herzog Friedrich am 29. Sanuar 1608 ftarb, 
war daB Land tief verfchuldet, die Ueppigkeit Hatte alle Stände erfaßt, die Rohheit 
und Unflttlichkeit im Volke fehr überband genommen. Sein Sohn und Namfolger 
Johann Friedrich, 1608—1628, fuchte in der Form zwar viel zu beffern, aber 
dem Weſen nach blieb Alles doch beim Alten. Mit Enzelin’® Hinrichtung war fein 
Syſtem nicht gefallen und die religidfen Wirren und die politifchen Händel, die aus 
jenen bervorgingen und den breißigfährigen Krieg hervorriefen, brachten WB. in ſchwe⸗ 
ren Mißſtand. Johann Briedrih, der am 4. Mai 1608 der proteftantifchen Union 
beigetreten war, aber den Kurfürften von ber Pfalz nicht unterftügte, nahm beim Bes 
ginne des dreißigjährigen Krieged eine mehr 'vermittelnde Stellung ein. Gleich⸗ 
wohl konnte er dadurch fein Land nicht von der Pfliht der Verpflegung ber 
MWallenftein’fchen Truppen befreien und dieſe lebten auf Koften deſſelben laͤn⸗ 
gere Zeit, yplünderten und verbeerten e8 derartig, daß der Herzog ſich endlich 
veranlaßt ſah, Wallenflein, welcher eben Stralfund belagerte, yerfönlih um die 
Entfernung feiner Truppen zu bitten. Die flolze Behandlung, welche der Herzog 
dabei erfuhr, warf ihn aufs Krankenbette, wo er am 15. Juli 1628 im Tieffinne 
farb. In den Jahren 1626 und 1627 vermwäftete die Peft und der Hungertyphus 
feine Ränder vdergeflalt, daß ganze Städte und Dörfer verödeten, die Felder weitaus 
unbebaut lagen. Auf ihn folgte fein unmändiger Sohn Eberhard, 1628—1674, 
bis 1633 unter der Bormundfchaft feiner Vaterbrüder Ludwig Friedrich von Mömpel- 
gard und Julius Friedrich von B.-Weiltingen. Die Bebrängniffe des dreißigjährigen 
Krieges fliegen ſchon in den erſten Jahren der'neuen Regierung, namentlich nad) der 
Durchführung des Reſtitutions⸗Edictes, 1628, zu einer ſolchen Höhe, daß die Ver⸗ 
zweiflung zu einem Widerflande mit den Waffen trieb, der jedoch von den Faiferlichen 
Truppen fchnell unterdrüdt wurde. W. wurde ſeitdem gaͤnzlich als feindliches Land 
behandelt und von den Kaiferlichen erſt geräumt, ald Guſtav I. Adolph von Schwe- 
den nach dem Siege bei Breitenfeld nad) Bayern z0g und vom Lager bei Nürnberg 
aus Schwaben bedrohte. Die Bormünder bielten jedoch immer noc ein Bündniß 
mit Schweden für inopportun, und erfi 1633, als Herzog Eberhard die Neglerung 
felbft übernommen, kam daſſelbe zu Heilbronn zu Stande. Aber ſchon das naächſte 
Jahr brachte neues Unglüf Über das Land, da die Kaiferlichen nach dem Siege von 
Nördlingen daffelbe occupirten und bis 1638 beſetzt hielten; die Bebrüdungen ber 
Feinde, Hunger und peflartige Krankheiten vafften weit über die Hälfte der Bevölke⸗ 
zung hinweg. Der Herzog felbft war nach Straßburg geflohen; nur bie Bergfeflung 
Hohentwiel hielt der Oberſt Wiederhold mit heldenmüthiger Treue gegen die Kaifer 
Wagener, Staats⸗ u. Geſellſch.⸗Lex. XIIE 32 


498 Württemberg. (Ueberſicht der politiſchen Geſchichte.) 


lichen, welche dieſe Veſte lange belagerten und vergeblich flürmten. Erſt 1638 räumten 
die Kaiſerlichen das Land, nachdem es dem Rathe des Herzogs, Burkhard, gelungen 
war, durch ſchwere Zugeſtaͤndniſſe den Frieden mit dem Kaiſer abzuſchließen. Schwere 
Kriegdcontributionen mußten gezahlt, Eaiferliche Truppen im Lande behalten und ge⸗ 
löhnt werden, die Afterlehnfchaft mußte anerkannt, den Katholiken bedeutende Zuge» 
fländniffe in Beflgfragen gemacht werden. Der Abſchluß des weftfälifchen Friedens 
ftellte endlich den früheren Zuſtand mieber ber und gab dem Herzogthume Die alten 
Grenzen wieder. In den legten Jahren feiner Regierung war der fonft fehr leicht» 
fertige und verfchwenderifche Herzog redlich bemüht, dem Elende feiner Länder. abzue 
belfen; die Verwaltung wurde durch vorzüglihde Männer, wie VBarenbület, Burkart, 
Bidendbah, Imlin und Ehrenbach, geleitet, mit Sparjamfeit und Ordnung geführt 
und dadurch die Wohlfahrt des Landes wiederhergeſtellt. Die Stände, mehrere Male 
zufammenberufen, thaten hierzu ebenfalld das Ihrige, brachten befonders große Summen 
- auf, Die vom Herzoge gemachten Schulden im Auslande zu deden. Herzog Eberhard 
ftarb, 60 Jahre alt, am 2. Juli 1674; er hinterließ aus zwei Eben fünfundzwanzig 
Kinder, deren Abfindung Ihm und dem Lande große Sorgen machte. Während 
feiner Regierung erlofchen einige Seitenlinien feined Hauſes, andere wurden wieder 
geftiftet. Die Linie W.-Mömpelgard, geftiftet 1617 Durch des Herzogs Johann Fried⸗ 
rih’8 Bruder, Ludwig Friedrich, ging auf einen füngeren Zweig über und flarb 
erft 1723 mit Eberhard Leopold aus. Der füngere Bruder Ludwig Friedrich's, Ju⸗ 
lius Friedrich, erhielt ebenfalld im Sabre 1617 Weiltingen, ward Stifter 
biefer Linie und gab feinem jüngeren Sohne, Sylvius Nimrod, das von ihm 
erfaufte Fürſtenthum Oels in Schleflen, von dem fi dieſe Linie, welche 1792 mit 
Herzog Karl Epriftian Erdmann ausftarb, benannte. Des Herzogs Eberhard jüngerer 
Bruder: Friedrich fliftete 1644 die Linie W. Neuenſtädt, weldhe aber ſchon mit 
feinem Sohne Karl Rudolph 1742 wieder audftarb, und fein zweiter Sohn erfler Ehe, 
Friedrich Karl, ward Stifter der Linie W.-Winnenthal, welhe nad Eber- 
hard Ludwig’ Tode 1733 zur Nachfolge in W. gelangte. Eberhard's Sohn und 
Nachfolger, Herzog Wilhelm Ludwig, 1674—1677, fuchte in dem eben zwifchen 
dem Reiche und Ludwig XIV. ausgebrochenen Kriege neutral zu bleiben, Tonnte aber 
Dadurch feine Länder eben fo wenig von der Occupation franzöflfcher wie ber 
Meichd » Truppen freibalten, welche fchwer auf Württemberg lag. Nah feinem 
plögliden Tode, am 23. Juni 1677, folgte fein kaum ein Jahr alter Sohn 
Eberhard Ludwig, 1677 — 1733, His 1693 unter der Vormundſchaft feines 
Oheims, de8 Herzogs Briebrih Karl von Württemberg Winnenthal. Legterer Hielt es 
für befler, an dem Kriege zwifchen dem Reiche und Frankreich Theil zu nehmen, ob⸗ 
gleidy die Stände Damit nicht einverflanden waren; aber noch ehe die Kriegderflärung 
an Frankreich erlafien werden Tonnte, überfchwenmten die Sranzofen das Land, ver⸗ 
wüfteten und plünderten e8 längere Zeit und wurden dur dad Meichäheer erſt 1688 
vertrieben. Im Jahre 1692 wiederholte ſich der Einfall der Branzofen; der Admi⸗ 
nifrator Friedrich Karl ward bei Detisheim am 17. September gefchlagen und ge⸗ 
fangen. Herzog Eberhard Ludwig trat 1693 felbft die Negierung an, nahm aber 
ebenfall3 am fpanifchen Erbfolgekriege für den Kaiſer Theil und mußte dieferhalb ſei⸗ 
nem Lande durch Erhaltung einer ſtehenden Wilitärmadt ſchwere Opfer auflegen. 
Außerdem führte der Herzog ein ausſchweifendes Leben. Die Maitreffen »« Wirtbichaft 
der Gräfin von Urach, die troß des kaiſerlichen Befehls vom Herzoge zurüdgeführt 
wurde, war ſtandalös und depravirend; Rurusbauten erjchäpften die Finanzen und 
flürzten die Verwaltung in Schulden. Als Herzog Eberhard Ludwig am 31. Octbr. 
1733 Einderlos ſtarb, folgte die Linie W. » Winnenthal mit dem älteflen Sohne 
des Stifter derfelben, Herzog Karl Alerander, 1733 — 37, welcher zur Zeit in 
Öfterreichifchen Dienften fland und in den Türkenfriegen großen Kriegsruhm und hohe 
Stellungen erworben hatte. Sein Uebertritt zur katholiſchen Kirche beſtimmte bie 
württembergifchen Stände, feine Uebernahme der Regierung von der Genehmigung 
firenger Meverfalien abhängig zu machen, welche die Zreiheit des evangelifchen Be⸗ 
Tenntniffes gemwährleifteten, aber durch den Einfluß feiner Gemahlin, einer geborenen 
Prinzefiin von Thurn und Taris, und ihres Berathers, des Biſchofs von Würzburg, 
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nicht eingehalten wurden. Diefe Katholiſtrungs⸗Verſuche brachten den Herzog um alle 


Popularität, noch mehr feine Zuneigung und linterflügung der Juden und die Finanz⸗ 
berrfchaft feines Bünftlingg Süß-DOppenheimer (f. diefen Art.), dem alle Staats⸗ 
angelegenheiten durch die Hände gingen und der daB ganze Land in feiner Tafche Hatte. 
Befiere Zeiten fchienen für W. eingetreten zu fein, als nady des Herzogs Karl Alerander 
plöglidem Tode — 12. März 1737 — die Bormundfchaft über den minderjährigen 
Sohn und Nachfolger deffelbden, Karl Eugen, 1737—93, nicht feiner Mutter, welche 
fie dem Teflamente ihres Batten gemäß beanfpruchte, fondern dem nächſten Ugnaten, 
— dem alten Herzog Karl Rudolf von W. » Neuftadt, dann, als viefer wegen feines 
hohen Alters zurücktrat, dem Herzoge Briedrih Karl von W.⸗Oels übertragen wurde. 
Der berühmte Mathematiker und fpeculative Philoſoph Bilfinger und Zech führten die 
Regierung lobenswürdig, ftellten viele Mißbraͤuche ab, verminderten das Militär und 
erhielten die Mehrzahl der Truppen als Reichs « Contingent durch oͤſterreichiſche Sub⸗ 
ſidien. Auguſt v. Hardenberg, der an der Spitze des Kammerweſens fland, verwaltete 
die oͤffentlichen Gelder mit Sparſamkeit und Uneigennützigkeit. Bon den Ständen, 
welche damals den frommen Joh. Jakob Mofer (f. diefen Art.) zu ihrem Conſu⸗ 
Ienten beriefen, läßt fih wenig Vortheilhaftes fagen. Außer daß fie die Schulden des 
verflorbenen Herzogs und feines Vorgängers zu zahlen übernahmen, waren fle, wie 
ſelbſt Mofer zugefteht, einzig darauf bedacht, die alten Mißbräuche zu erhalten, ihre 
Anverwanbten auf Koſten ded Landes zu verforgen und jeder Verbeflerung, welche die 
Leiter der Megierung anftrebien, fi aus allen Kräften zu wibderfegen. Der junge 
Herzog wurde mit feinen Brüdern, auf Bilfinger'8 Drängen, in Berlin erzogen und 
auf die Empfehlung des Königs Friedrich IL im flebzehnten Jahre (1744) für volle 
jährig erflärt. Am 23. März deſſelben Jahres trat er dann auch die Megierung an, 
vermäblte ftch Purze Zeit darauf mit einer Verwandten Friedrich's IL, der Marfgräftn 
Elifabeth Zriederife Sophie von Bayreuth, und führte die Verwaltung in löblichſter 
Weife. Aber nach Bilfinger’8 Tode kam der junge Fürft ganz in die Gewalt von 
Sranzofen und Franzofenfreunden, welche ihn zum Verſchwender und Tyrannen machten. 
Hardenberg wurde entlaffen, Rontmarin und Wittleder und der Geh. Kriegsrath Nie» 
ger beberrichten jeßt den Herzog ganz. Er ergab fich einer ungemeinen Pradhtliebe, hielt 
eine prunfvolle Hofhaltung, eine Eoflbare Oper, unternahm große Lurusbauten (die 
Zufifchlöffer Solitude und Hohenheim, in Stuttgart und Ludwigsburg), weite Reifen und 
unterhielt eine Menge anderer fehr Eoftfpieliger Liebhabereien, unter denen eine audgebreitete 
Maitrefienwirtbfchaft A la Louis XV. obenanfleht. Dadurch wurde das Land erfchöpft, 
Miphelligkeiten mit den Ständen erwuchſen, Zwifligkeiten in der herzoglichen Familie 
und eine unaudgleichbare Finanzverwirrung. Ein ſchamloſer Minifter, Montmarin, 
verkaufte fogar den Herzog gegen eine Benflon von 81,250 Liored auf je drei Monate 
an die Franzofen, und alle höheren Beamten folgten diefem Beifpiele und dienten dem 
Könige von Frankreich gegen hohen Sündenfold. Der mürttembergifche Gefandte beim 
ſchwaͤbiſchen Kreiſe, Rentze, erhielt 8000 Livres jährlih, ‚der Baron von Möder 
12,000 Livres. Aber größeren Aerger gab noch die Propaganda, welche der Herzog 
und feine Mutter für den Katholicismus machten und die zu einem Streite mit der 
Sandſchaft führte, in Folge deſſen Die Mutter ded Landes verwiefen wurde, 1758. 
Als Reichsſtand fah ſich Karl Eugen gendtbigt, am flebenjährigen Kriege gegen 
‚Preußen: theilzunehmen, und flelfte nach Bewilligung weiterer franzöflfcher Subſidien 
eine Armee von 14,000 Mann, die unter franzöftfhem Commando fland. Nach dem 
Frieden von Hubertsburg behielt der Herzog aus Vorliebe für militärifhen Prunk 
dieſe Armee bei und der dadurch und durch feine anderweitigen Verſchwendungen auf 
dem Lande liegende Drud, die Willfürherrfchaft und viele Gemaltthätigfeiten des Her⸗ 
3098 und feiner Minifter gegen die Stände veranlaßten endlich die letzteren, ſich dar⸗ 
über bei Kaiſer und Neich zu befchweren und um Abhülfe zu bitten, 1764. — inter 
Bermittelung der Höfe von Berlin, London und Kopenhagen, fam ed dann nach langen 
Berbandlungen beim Neihshofrathe durch Bermittelung Preußend zu dem fogenannten 
Erbvergleihe von 1770, in Folge deſſen der Herzog feine Truppen auf A000 Mann 
befchränfen, die verlegte Landeöverfafiung herſtellen und eidlich geloben mußte, feine 
verfchwenberifche Lebensweiſe aufzugeben, mogegen bie Stände fich verpflichteten, die 
32* 
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auf 8 Millionen Gulden aufgelaufenen Privatſchulden des Herzogs auf die Landes- 
£affen zu übernehmen. In den Jahren 1770 und 1771 herrſchte in W. eine große 
Hungerönoth und Theuerung, melche viele Landeskinder bewog, nach dem ſüdlichen 
Rußland auszumandern. Der Herzog Karl fuchte feit Abſchließung des Erbvergleichs 
und namentlich feit der Notbzeit der Hungerjahre bie Ripfimmung der Unterthanen 
gegen fi durch Einſchraͤnkung feiner Verſchwendungen und Toflfpieligen Liehhabereien 
zu mindern und es gelang ihm das auch zum guten Theile; indeß verfuchte er doch 
immer noch auf andere Art zu glänzen, namentlih durch die Stiftung von mehr glün« 
zenden als nüglichen Anflalten, wie der Militär- Alademte, der „Hohen Karlsfchule”, 
1772, auf der der junge Friedrich Schiller flubirte, der Hofbibliothef und der Er⸗ 
weiterung der Im Sabre 1661 von Herzog Eberhard gegründeten Afademie der bil» 
denden Künfte. Eine weitere Beichwerbe der Stände über die hohe Karlsſchule ver⸗ 
anlaßte den Herzog im Jahre 1778, am Tage feines funfzigften Geburtöfeftes in einem 
an fein Bolt erlaffenen Manifefte demfelben die nochmallge Zuflherung zu ertheilen, 
bisherige Mißgriffe abzuftellen und fireng im Ginverfländnig mit den Landfländen zu 
regieren. Den erfleren Theil diefer Zuflcherung hielt der Herzog zwar zum guten 
Theile; feine biäherigen Rathgeber wurden entlafien, Erfparnifie eingeführt, Fabriken 
und Landftraßen angelegt, Aderbau und Viehzucht gefördert, die hohe Karlöfchule im 
eine Akademie für Landwirtbfchaft umgewandelt, Wiffenfchaften und Künfte freigebig 
unterſtützt, doch ließ er ’ed bei feinem gewaltthätigen Weſen auch nicht an Eingriffen 
in die Berfaffung wie an anderen Gewaltacten fehlen. Wegen der Finanzfragen lag 
er mit den Ständen in fleten Händeln, felbft feine eigenen Brüder verklagten ihn beim 
Kaifer wegen der Verfchleuderung des Kammergutes und Schubart (f. diefen Art.) 
ward durch einen Machtſpruch Karl's in zehnjährigem Gefängnifje gehalten. An der 
deutfchen Politik betheiligte ſich der Herzog in diefer Iegten Periode feines Lebens gar 
nicht, am Pürftenbunde Friedrich's IL nahm er nicht Theil, zum Kriege ber erfien 
Coalition gegen die franzöftiche Republik flellte er nur das Meichscontingent. 1786 
ließ ſich Karl von feiner erſten finderlofen Gemahlin Sophie von Bayreuth ſcheiden 
und beirathete die yon ihm ihrem Gatten entführte Brancisca von Leutrum-Bernarbin, 
welche er zur Graͤſin von Hohenheim erheben ließ. Ex lebte ſeitdem mit biefer in fliller Zu⸗ 
rüdgezogenheit auf dem Luftfchloffe Hohenheim und ſtarb dafelbft am 24. Octbr. 1793, ohne 
Iegitime Kinder zu hinterlaffen. Unter feiner Megierung wurden mehrere Gebiets theile W.'s 
dur Kauf erworben, die Grafſchaft Sterned, die Hersfchaften Inflingen und Böne 
ningheim, fo wie ein Theil der Graffchaft Limburg; die Mittel hierzu erwarb ber 
Herzog zum Theil aus der Weberlaffung mehrerer Megimenter württembergifher Lan⸗ 
desfinder an die Holländer für den Dienfl in den ofiindifchen Eolonieen. Sein Nach⸗ 
folger war fein Bruder Ludwig Eugen, 1793—1795, ſeither Comthur des Mals 
tefer» Ordend und Marechal de camp in frangöflfchen Dienften, feit 1776 verföhnt 
mit feinem Bruder und vermählt mit der Neihögräfin Sophie von Beichlingen. 
Seine Begünfligung des Katholiciömus und die Abhängigkeit, in der er ſich don 
feiner Gemahlin Halten ließ, machten ihn unpopulär, nocd mehr die Vermehrung 
feiner Militärmadt, mit der er das geflürzte Haus Bourbon in Frankreich wieder 
aufrichten helfen wollte. Auch ex flarb Einderlos am 20. Mat 1795. Ihm folgte fein 
jüngerer Bruder, der dritte Sohn Herzog Karl Alexander's, Friedrich Eugen, 
1795 —1797, der Anfangs zum Fatholifyen Geiſtlichen beflimmt, fpäter in preußiiche 
Dienfte trat, ſich im flebenjährigen Kriege außzeichnete, mit einer Nichte des Königs 
Briedrih’8 IL verbeiratbet wurde und feine neun Söhne im proteflantifhen Glauben 
erziehen ließ. Seit 1786 hatte Friedrich Eugen die Regierung der Grafſchaft Möm- 
pelgard geführt, war aber 1792 von bier durch die NRevolutiond » Armeen vertrieben 
worden. Im Frühlahre 1796 drangen die franzöflfchen Armeen auch in W. ein, und 
der Herzog ſah fih, um fein Land zu retten, gendthigt, mit dem General Moreau 
den Waffenftillftand zu Baden, 17. Juli 1796, abzufchließen, dem zufolge feine 
Truppen die Meichdarmee verließen, da8 Land 4 Mill. Frances Kriegs - Kontribution 
bezahlen, bedeutende Lieferungen machen mußte und Stuttgart eine franzöftfhe Gar⸗ 
nifon erhielt. Im Frieden von Paris, 7. Auguft 1796, mußte W. feine Beflgung 
Mömpelgard am linken Rheinufer an Frankreich abtreten, feine Feſtungen ben fran- 
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zöftihen Truppen einräumen, ihnen freien Durchzug gewähren und die Emigranten 
audweifen ; dagegen erhielt e8 das DVerfprechen, dab Frankreich ſich bei Abfchluß eines 
Friedens mit dem Reiche für eine Entſchädigung am rechten Rheinufer beim Kaifer 
verwenden würde, was 1803 in der That gefhah. Der Abzug Moreau's im October 
1796 brachte dem Herzogthume vielen Schaden, da bie Öfterreihifchen Truppen wegen 
Abſchluß jenes Separatfriedens in W. wie in Feindesland hauſten. Die Stände 
wurden, zum erften Male feit 1770, wieder einberufen und ermöglichten Durch ſchwere 
Zugefländniffe den Abzug der Defterreicher. Der Herzog flarb bald darauf am 23, 
December 1797 zu Hohenheim. Sein älteſter Sohn und Nachfolger Friedrich IL 
Wilhelm Karl, geboren den 6. November 1754, Fam bald in fchwere Differenzen mit 
den Ständen, weil er den Frieden von Paris nicht anerfannte, fondern von den 
Ständen abgezwungen erklärte. ALS. dann die Legteren auf Innehaltung deſſelben 
beflanden und demnach die ausgefchriebene Steuer zur Fortfegung des Kriege, welchen 
der Herzog wieder an die Republik erklärt Hatte, nicht billigten, wurden bie fländie 
Shen Ausſchüſſe zuerfi in einen permanenten Ausfhuß umgewandelt, der Landtag 
aufgelöft, und als er fidy nicht fügen wollte, durch einen vom Reichshofrathe ausge- 
wirkten Beſchluß zur Aufldfung gezwungen, die Steuern mit Gewalt beigetrieben und 
die Minifter, weldye hiervon abriethen, entlafjen. Die Träftige Führung des Kriege 
gegen die Republik Tieß ſich zwar der Herzog fehr angelegem fein, flellte auch, durch 
englifche Subſtdien dazu in den Stand gefegt, ein ſtarkes Hülfs- Gontingent zu dem⸗ 
felben ; aber nach dem Abfalle Rußlands von der Goalition drangen die franzäflfchen 
Heere bald wieder über den Rhein vor und fielen in W. ein, überrumpelten Hohen⸗ 
twiel, trieben 6 Mill. Gontribution ein und nahmen endlich auch die Hauptflabt. 
Der Herzog floh nad Franken und fehrte erſt nah Abfchluß eined Separatfriedend zu 
Paris, 27. März 1802, zuräd, und der darauf folgende Frieden von Luneville machte 
endlih dem Kriege ein Ende und die fpätere Regulirung der Entſchädigungen, 
an der Herzog Briedrih als Mitglied der hierfür niedergefehten Meichödeputation 
Theil nahm, brachte W. für daB abgetretene Mömpelgard eine Menge fäcularifirter 
Gtifte und mediatifirter Neihöftädte zu: die Stifte Ellwangen, Rothmünſter, Zwie⸗ 
falten und neun ſchwäbiſche Reichéſtädte mit einem Areal von 29%, Qu.⸗Meilen und 
einer Zahl von 115,000 Einwohnern. Das alte Herzogtum W. mar dadurch auf 
ein Areal von 142 Qu.⸗Meilen mit 730,000 Einwohnern angewachfen und zugleich 
erhielt der Herzog die von feinen Vorgängern lange erflrebte Kurwürde als Reichs⸗ 
Erzpannerherr mit dem Privilegium des Jus de non appellando. Da die neu acqui⸗ 
rirten 2änder feine fländifche Verfaſſung batten und die Erfahrungen, welche der Kur» 
fürft in feinem alten Rande mit den Ständen gemacht, Ihn nicht veranlaffen Fonnten, 
jenen eine folche zu geben, vereinigte er fie nicht mit dem alten Lande, fondern re- 
gierte fle, getheilt in die drei Landvoigteien Ellwangen, Hellbronn und Rottweil, die 
den gemeinfamen Namen Neu-Württemberg führten, frei von allen Schranken der Ver⸗ 
faffung und führte ein eigenes Verwaltungsſyſtem in ihnen ein, bei dem fle ſich in der That 
ſehr wohl befanden. Die mit den Ständen über diefe Einrichtungen audgebrochenen 
Zwiftigkeiten dauerten fo lange fort, bis der Frieden von Preßburg der ganzen Ver⸗ 
foffung W.'s ein Ende machte. Als der Krieg des Jahres 1805 zwilchen Frankreich 
und Oefterreich den Ausbruch drohte, wollte Kurfürft Friedrich feine Neutralität wah⸗ 
ren, indeß zwang ihm der Kalfer Napoleon durch das Einrücken Ney's in W. ein 
Bündniß mit ihm auf, 2. Detober 1805, wodurch er fich verpflichtete, 8000 Mann 
Hülfstruppen unter franzöfliches Kommando zu flellen und ein gewiſſes Quantum 
Zieferungen für die Armee zu übernehmen; dagegen garantirte ibm Napoleon feinen 
fänmtliyen Beſitzſtand und flellte ihm einen Antheil an der Beute des Sieges in 
Ausfiht. Nad der Demüthigung Oeſterreichs im Brieden von Preßburg, 26. Des 
eember 1805, erhielt demnach W. wiederum einen bedeutenden Länderzumadjd, der in 
den Graffchaften Hohenberg, Nellenburg und Bonndorf, der Landvoigtei Altdorf, 
den fünf Donauftädten Ehingen, Munderlingen, Rietlingen, Mongen und Sulgau, 
einem heile des Breisgau’s, den Städten Villingen und Brentingen, den Herrfchaften 
Ehingen und Triberg, den Bellgungen des Deutfchen und Johanniter Ritterordens 
(Mergentheim) .und in der Oberherrlichkeit über die von W. eingefchloffenen Beflgungen 
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der Neichsritterfchaft beftand. Da der Preßburger Friedensvertrag den drei Verbün⸗ 
deten Napoleon’, Bayern, W. und Baden, zugleich die volle Souveränetät und 
fämmtliche daraus fließende Rechte zuficherte, jo hielt ſich Kurfürft Friedrich für berech⸗ 
tigt, die ſtaͤndiſche Verfaſſung feines Landes in eine abfolut-monardhiiche zu ber» 
ändern. Ein Widerfland fand nicht flatt, einmal, weil die alte Verfaffung gänzlich 
verrottet und ohne Freund war und überdies die im Lande flebenden franzöflichen Truppen 
den beflimmten Befehl des Kaifers Napoleon hatten, den Kurfürften in der Ausübung 
feinee unumjchränften Souveränetät über alle Klaffen ber Einwohner zu fügen. Am 
30. December 1805 wurde die alte Landeöverfaffung „ald eine für die jegige Zeit 
nicht mehr paflende Einrichtung” für aufgehoben erklärt, Alt und Neu- Württemberg 
zu einem in 12 Kreife getheilten politifchen Körper vereinigt, den Briedrih unum⸗ 
fhränkt als König regierte und eine gleihförmige Verwaltung deſſelben einführte. 
Die Proclsmation W.'s zum Königreiche erfolgte am 1. Januar 1806 und 
der neue König nannte fih Friedrich L Das Gebiet des Königreich umfaßte, 
nachdem einige Deränderungen im Herbfi 1806 durch Austaufh mit Bayern und 
Baden flattgefunden, 350 DD.» Meilen mit 1,250,000 Einwohnern; die ehemaligen 
reih8unmittelbaren Stände blieben zwar in ihrem Belt, behielten die Forfl- und 
Sagdgerechtigkeit und die Befreiung von PBerfonalfteuern, fle wurden jedoch vom König 
mit wenig Schonung hehandelt und erhielten viel Anlaß zu gerechter Beſchwerde. 
Ueberhaupt verfuhr König Friedrich, als unumfchränfter Herr fich fühlend, fehr ſtreng 
und oft mit Haͤrte Durchgreifend; er führte flatt der bisherigen Gollegialverfaffung bie 
bureaufratifige ein, gab harte Disciplinargefege gegen die Beamten und vereinigte daß 
Kircyengut mit dem Kammervermögen, die Preßfreiheit wurde beichränkt, ebenfo Die 
Sreiheit der Auswanderung und dad Mecht der Bürger, Waffen zu tragen. Die Pracht 
feines Hofhalts und der Aufwand für die Armee, die fortwährend auf dem Kriegsfuß 
ftand, machte erhöhte Steuern nöthig, deren Cintreibung rüdfichtalos flattfand, Im 
Bolge feines Beitritt8 zum Rheinbunde (f. diefen Artikel) Iäfte der König am 
1. Auguft 1806 fein Verhältniß zum deutſchen Reiche und übernahm die Berpflichtung, 
ein Gontingent von 12,000 Mann zu flellen, weldyes unter dem Kommando des 
Prinzen Jerome und Vandamme's in den Kriegen Napoleon’ mit Preußen und 
Defterreih (1806 und 1809) focht und ſich bei Abensberg außzeichnete. Nah dem 
Frieden von Wien erhielt W. durch den Special-Vertrag von Gompiegne, 2. April 
1810, und den Bertrag mit Bayern vom 18. Mai 1810, einen weiteren Länbers 
zuwachs durch einige Theile des Rezate, Ober⸗Donau⸗ und Iller-Kreifes mit etwa 
170,000 Einwohnern und erwarb durch Kauf 1813 einen Eleinen Diſtriet, den von 
Hirfchlatt, von Hohenzollern⸗Hechingen. Den Austauſch Hannovers, der ihm 1809, 
wie den Portugals, der ihm ebenfalls vom Kaifer Napoleon gegen Ueberlaffung feiner 
alten Rande an Branfreid angeboten wurde, fchlug König Friedrich beharrlich aus, 
behauptete auch unter allen Rheinbundsfürſten feine Selbfifländigkeit am beflen gegen 
den Protector des Rheinbunds und mußte es zu verhindern, daß feine Truppen nad 
Spanien gefchidt wurden, wie daß in feinem Lande franzöflfches Recht und Gerichts⸗ 
verfahren zur Einführung fam, mie der Kaijer verlangte. Während des rufflfchen 
Krieges bildete das württembergifche Kontingent der Aheinbundätruppen, 18,000 Mann 
ftarf, die 25. Diviſton der großen Armee, war ein Theil des Ney’fchen Corps und zeichnete 
fich bei Smolenst, an der Mosfwa und auf dem Nüdzuge aus Rußland aus, warb aber 
ebenfalls bis auf änßerft ſchwache Reſte aufgerieben. Im Kriege des Jahres 1813 fämpften bie 
mürttembergifchen Nheinbundstruppen, dem vierten Corps unter General Bertrand 
zugetheilt, bei Bauten, an der Kagbach und bei Leipzig, trennten ſich nady der Schlacht 
bei Hanau aber von der franzöfifchen Armee und bildeten, nachdem der König Friedrich 
den Rheinbund verlaffen und dem Vertrage von Fulda, der ihm feinen Beflgfland ga- 
tantirte, am 2. November 1813 der Allianz gegen Napoleon beigetreten war, daß vierte 
Corps der großen Armee unter dem Bürften Carl von Schwarzenberg, zeichneten ſich 
im Feldzuge von 1814 unter Führung des Rronprinzen Wilhelm von W. bei Epinal, 
Brienne, Laon und bei Parid aus und wurden 1815 bei den Belagerungen von 
Straßburg und den Feflungen des Oberrheind verwendet. Am Wiener Eongreß 
(ſ. d. Art.) nahm der König wie der Kronprinz perfönlich Theil; Erflerer konnte ſich 
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über Die der deutfchen Bundesacte zu Grunde gelegten conflitutionellen Grunbfäge, 
welche feiner Anſtcht von der Souveränetät nicht entfprachen, mit den Mitgliedern des 
Congrefied ſchwer vereinigen und gab erfi am 1. September 1815 derfelben feine nach⸗ 
trägliche Zufimmung und Ratification. Da er fi jedoch ver Erfenntniß nicht ver 
fchließen Tonnte, daß nach der Befreiung vom fremden Joche, zu der die Völker dur 
ihre Erhebung fo viel beigetragen — was freilih in W. durch feine Verhinderung 
nicht geſchehen war — diefen Iegieren Zugefländniffe gemadyt werden mußten, welche 
ihnen eine Bethelligung an der Geſetzgebung ficherten, befchloß er, dem Drange der Um- 
fände nachgebend, dem mürttembergifhen Volke aus freiem Antriebe eine Berfaflung 
zu geben. Er erließ daher noch vor Abichluß der Bundesacte, am 11. Januar 1815, 
ein Manifeſt, worin er feinen Entſchluß publicirte, dem Lande eine ftändifche Verfaffung 
zu geben, und die Vertreter deffelben zum 15. Februar nach Stuttgart einberief. In 
der Eroͤffnungs⸗Sitzung ließ der König den Ständen die Grundzüge der neuen, von 
ihm entworfenen Berfaffungs - Urkunde vorlefen und zur Berathung ihrer Ausführung 
auffordern. Sobald er jedoch den Ständefaal verlaffen,, befchloffen die Stände, Den 
Berfaffungs-Entwurf ala einen ohne ihre Mitwirkung erlaffenen „octroyirten® zu ver« 
werfen, und refolvirten dann, den König zu erfucdhen, die Bereinbarung einer anderen 
Berfaffung auf Grund der alten des Herzogtums W., die Ihnen gewaltfam entzogen 
worden fei, mit ihnen in die Wege zu leiten. Der König wiberfprady diefem An⸗ 
finnen, erklärte die alte Verfaſſung als unpafjend für den neuen Geift der Zeit, was 
fie in der That nad den durch die franzdfifche Mevolution ungeftalteten Staatöver- 
Hältniffen auch gewefen wäre, und als ſich die Verhandlungen mit den Ständen zer- 
fhlugen, wurden Ießtere am 8. Auguft 1816 vertagt, im October nochmals zufammen- 
berufen und — als auch fept, trog mehrfacher Boncefflonen der Krone, fich Feine Eini⸗ 
gung erzielen ließ — auch der vom Herrn v. Wangenheim vorgelegte, ſehr freijinnige 
auf modernen Theorieen gegründete VBerfaffungdentwurf verworfen worden mar, noch⸗ 
mald vertagt. Während diefer Wirren, welche dad ganze Land in einen lebhaften 
Parteikampf gezogen hatten, der fich fogar in etlihen Tumulten documentirte, flarb 
König Friedrich I. in Stuttgart am 30. October 1816. Sein Eharafter war ein 
feltenes Gemiſch von Entfchiedenheit und Nachgiebigfeit, von Stärke und Schwäche, 
ein Gemifh, das paflend als Laune bezeichnet werden Eann, als freies Belieben. 
Ihn band Fein Gefeg, kein Recht, mit fultanifcher Wilfkür fegte er überall feinen 
Willen dur. Aber mit diefer eifernen Beharrlichkeit, welche ihn feine eigenen Ent— 
fhließungen ohne Rückſicht auf gerechtfertigte Einwürfe durchfegen ließ, war Doch 
wieder eine Abhängigkeit verbunden, welche ihn zum Spielzeug in den Händen un- 
würdiger Glnfllinge und verädhtliher Breunde machte. Durch Geift und Bildung 
vorzüglich zum Megenten befähigt, verlor er doch den richtigen Blick für die Reitung 
ded Banzen in dem Aufgeben in ven Detaild. Seine Borliebe für monarchiſchen 
Pomp ließ ihn eine verfchwenderifche Hofhaltung führen, welche, da in ihr Unterfchleif 
und Diebflahl von oben Bid unten an der Tagesordnung waren, die durch die kriege⸗ 
riſchen Zeiten überdies erfchöpften Finanzen vollends zerrüttete. Als ibm daher fein 
Sohn Wilhelm I, 1816—1864, auf dem Throne folgte, begrüßte man bdiefen mit 
allgemeiner Freude, da man ihn fchon als Kronprinzen für nicht einverflanden mit 
der Politik feines Vaters gemußt Hatte. Er war von der Theilnahme an allen Staatd- 
gefchäften bisher ausgeſchloſſen geweſen; aber e8 war befannt, daß er dem defpoti- 
ſchen Walten des Vaters Öfter entgegengewirft babe: „nur ungern war er der großen 
Armee nach Rußland gefolgt, viel lieber hernach den verblindeten Heeren nach Frank⸗ 
sei, wo er fi in verſchiedenen Schlachten, wenn auch nicht als großen Feldherrn, 
fo doch als Heherzten Bührer bewährt hatte. Einer ihm angefonnenen Helrath mit 
Napoleon’ Adoptivtochter, der Prinzeffin Stephanie, Hatte er, wie man wiffen wollte, 
durch raſche Vermählung mit der bayerifchen Prinzeffin Karoline Augufte, 1808, von 
ber er fih 1814 wieder trennte, zu entgehen gefucht, was gute alte Württemberger 
noch heute zu bedauern pflegen in der Ueberzeugung, daß in Folge davon ein großer 
Theil des Gebietes, womit nachmald Baden vergrößert ward, W. entgangen fei." 
(Bol. Dav. Br. Strauß: „Kleinere Schriften.” Neue Folge, Berlin 1866, St. 273 ff.) 
Auch entfprach der junge König baldigft zum guten Theile den Hoffnungen, die man 
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auf ihn gefeßt hatte: er trat die Negierung mit der Erklärung an, des Volkes Wohl 
gewiffenhaft fördern zu wollen, führte demnach Sparfamkeit und Ordnung in ber 
Staatshaushaltung ein, indem er die glänzende Hofhaltung auf den einfachften Fuß 
beichränfte, viele drüdende Verordnungen aufhob und firenge Verfügungen gegen bie 
Beamten-Willfür und Beftechlichkeit erlied. Namentlih machte fi König Wilhelm 
nit feiner zweiten Gemahlin Katharina Pawlowna dur die Fürforge verdient, welche 
er für die durch den Mißwachs des Jahres 1816 in große Noth gefommenen Armen 
durch Ankäufe und Bertheilung von Getreide und Begründung gemeinnügiger Anftalten 
in ebelfter Weije bethätigte. Aber vergeblich bemühte fih der König, den durch die 
Willkür feined Vaters einerfeitd und durch die Hartnädigfeit der Abgeorbneten anderer» 
feit8 veranlaßten Berfaflungsftreit zu löfen. Auf das Gondolenzfchreiben der Stände 
bei Gelegenheit des Todes feines Vaters, in dem fie das Erſuchen um Wieberher- 
ftellung der alten Verfaffung W.'s auch an ihn ftellten, antwortete Wilhelm in der 
Weife, daß er nur eine „zeitgemäße Verfaſſung“ beabfichtige. Hiergegen erhoben bie 
Stände ald eine Gefährbung der Landesrechte Proteft und legten denfelben auch beim 
deutfchen Bundedtage nieder. Der König vertagte daher im December 1816 dte 
Stände abermald mit der Erklärung, daß er diefelben zur Berathung eines von feinem 
Geheimrathe zu entwerfenden Berfaffungsdentwurfed demnächſt wieder berufen würde. 
Das Letztere geihah am 3. März 1817 und der Kammer wurde ein von demſelben 
Tage datirter Gatwurf unterbreitet, der alle billigen Wünfche zu befriedigen iur Stande 
gewefen wäre und im humanen Geiſte der Zeit abgefaßt war: er verhieß alljährliche 
Zandtage in zwei Kammern, deren erfte, aud dem Hohen Adel, der Geiſtlichkeit und 
dem Gelehrtenflande hervorgegangen, nicht dur Ernennungen von der Megierung 
abhängig gemacht werben follte, ferner alljährlihe8 Budget, freies Preß-, Glaubens⸗ 
und Bereindrecht, Gleichheit vor dem Geſetze, Minifter-Berantwortlichkeit u. ſ. w. Die 
Stände ſelbſt waren über die Annahme dieſes Entwurfs uneins, aber nur die Minder⸗ 
beit neigte fi der Krone zu. Der König verlangte dann bis zum 4. Juni eine bes 
flimmte Erflärung für oder wider den Entwurf, wobei er erklärte, „Daß, wenn derielbe 
nicht von der Mehrheit angenommen würde, er, wiewohl hoͤchſt ungern, die Hoffnung 
aufgeben müfle, die Verfaffung auf dem Wege des Bertrages zu Stande bringen zu 
fünnen und daß er alddaunn zwar abwarten werde, welche Grundfäge von ben 
zum deutſchen Bunde gehörigen Staaten in Bezug auf Berfaffungen würden 
angenommen werden, inzwiſchen aber fein treues Volk in den vollen Genuß derjenigen 
Rechte feen wolle, die ihm der Berfuffungs- Entwurf zufichere, in fofern fle ſich nicht 
auf PRepräfentation bezögen." Trog diefer Erklärung entfchled fidy die Kammer am 
2. Juni mit 67 gegen 42 Stimmen gegen die Annahme des DBerfaflungs- Entwurfs, 
wurde am 4. Juni aufgelöft und das Land nad der vorgegangenen Erklärung des 
Königs regiert. Die kurze Zeit diefer Interims » Negierung gehört zu den für W. 
fegen@reichfien, und der König rief einen guten Theil deffen ins Leben, was er durch 
jenen Berfaffungd- Entwurf hatte gemähren wollen. Diefe Anticipation ber Verfaffung 
veranlaßte beilfame Reformen in der Verwaltung und Gefeggebung, namentlich die 
Begründung eines felbfifländigen Gemeinweiend. Das Preßgeieg vom 30. Januar 
1817, welches die Freiheit der Prejle garantirte, mußte jedoch Dusch Die Befchlüffe 
des Bundcötages vom 20. September 1819 wieder in Wegfall kommen. Inzwiſchen 
ließ es der König nicht an Berfuchen fehlen, eine Verfaſſung zu vereinbaren, und als 
endlich derjenige, weldyer die Annahme feines Entwurfs in den Amtöverfammlungen 
durch allgemeined Stimmrecht bezweckte, ebenfalls die Stimmenmehrheit der Oberämter 
nicht erhielt, ward zum 13. Jult 1819 abermals eine neue Verfammlung der Stände 
nad Ludwigsburg berufen, welcher ein neuer Berfaflungd + Entwurf vorgelegt wurbe. 
Obgleich derfelbe in Vielem gegen den früher vorgelegten zurüdfland, fo machte doch 
der Geift der Zeit, welcher auf Reaction hinausging, und in ben Karlöbader Be⸗ 
ſchlüſſen des Gongrefjed (vgl. d. Art. Deuticher Bund) feinen Ausprud bereits gefunden 
hatte, die Stände willfähriger und geneigt, den Weg der Vereinbarung zu betreten. 
Eine gemeinfchaftlihe Deputation, zufammengefeßt aus vier Eöniglichen Commiſſarien 
und fieben fländifchen Abgeordneten, berieth den neuen Entwurf und empfahl ihn dem 
Ständen zur Annahme, die dann am 23. September mit großer Majorität nach nur 
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geringen und unmefentlihen Abänderungen erfolgte. Die neue Verfaſſung murbe 
dann am 25. September 1819 als das neue Grundgeſetz des Königreihe W. 
publichkt und gilt, wie wir oben unter Berfaffung ausgeführt haben, mit ben 
fett 1848 vorgenommenen Veränderungen noch bis heute. Die Befchichte der erften 
Beriode des landfländifchen Leben in W. iſt ein getreuer Abdruck der Geſchichte 
jener Zeit ſelbſt: Nah langen Kriegen that Ruhe noch, die in Gleichgültigkeit 
und Erſchlaffung verfil. So that denn auch die Mufchine des Conſtitutionalismus 
- in W. ihre Dienfte, aber der treibende Geiſt feblte, und das Bolt fah theilnahmlos 
zu, wie die Mäder hübſch in einander griffen und ihre tägliche Arbeit abmachten. 
Die Regierung aber war eifrig befirebt, die Zuflände des Landes durch mohlthätige 
Meformen zu beſſern, und machte den Kammern in jeber Sefflon eine Reihe von Vor⸗ 
lagen, die zumeift ohne jegliche Abänderung angenommen wurden. Zum erflen Mal 
traten die Kammern auf Grund der neuen Berfaflung am 15. Januar 1820 zufammen 
und ſaßen, eine zweimalige Bertagung eingerechnet, bis zum 26. Juni 1821. Die 
Zufammenfegung der Zweiten Kammer, aus 13 Mitgliedern des ritterſchaftlichen Adels, 
den fech8 BeneralsSuperintendenten, dem Eatholifchen Bifchofe, zwei anderen katholi⸗ 
fhen Prälaten, dem Kanzler der Univerfität Tübingen, den Abgeordneten der ſieben 
Städte und je einem Abgeordneten der Oberamtöbezirke, alfo aus Elementen gemifchter 
Natur, gab der Arifkofratie, welche in der Erflen Kammer beinahe ausſchließlich ver- 
treten war, dad Uebergewicht und wurde bis auf den heutigen Tag die Veranlaflung 
zahlreicher Anträge auf Meformen, welche jedoch Immer an der Oppofltion ber arifto- 
Eratifchen Maforität feheiterten.. Die Sefflonen des erfien Landtages wurden baupt- 
faylig ausgefüllt mit Debatten über den Staatshaußhalts-Etat, deſſen Prüfung und 
Feſtſetzung: eine Petition des National-Delonomen Friedrich Lift (f. d. Art.) auf 
Reform der Juſtiz und der Finanzverwaltung murbe noch vor Ihrer Einbringung auf 
Antrag des Geheimraths confiscirt, der Berfaffer in Anklagefland verfegt und durch 
Majoritätsbefchluß aus der Kammer verwielen. Ein von der Megierung eingebradhtes 
Gefeg über den Schutz des geiftigen Eigenthums gegen den Nachdruck erhielt nicht 
Die Genehmigung der Kammern. Während der zweiten Diät, welche vom 1. December 
1823 bis zum 9. Juli 1824 dauerte, wurden 22 Geſetzentwürfe berathen und actep⸗ 
tirt, darunter ein Gefeg über das Pfandrecht der Privaten und eine neue Strafproceh- 
Ordnung. Ein von der Oppofltion geflellter Antrag gegen den Finanzminiſter Weckherlin 
wegen angeblichen Mißbrauchs der Amtögewalt und Berfchleuderung von Staatsgel⸗ 
dern ward mit großer Majorität verworfen. Die dritte Regislatur- Periode wurde am 
1. December 1826 eröffnet, Eonnte jedoch bis zum Schluffe derfelben, 5. Juli 1827, 
die Menge der Ihr zugegangenen Befegentwürfe nicht erledigen, wedwegen nod ein 
außerordentlicher Landtag in der Zeit vom 15. Januar bid 3. April 1828 einberufen 
wurde. Die bedeutendſten der acceptirten Propofitionen der Megierung betrafen die 
Anlegung eined gleichmäßigen Steuerkatafters, die Entwidelung des Öffentlichen und 
Privatereditö, die Milderung des Zunftzwanges durch Einführung einer allgemeinen 
Gewerbe-Orbnung, dad Gemeindeweien, die Berbältniffe der katholiſchen Kirche und die 
der Ifraeliten, die Entfhädigungsverträge mit den Standeöherren, die Abfchaffung der 
Jagd⸗Frohnden, einiger Monopole, der Vorſpann⸗Verpflichtungen und bie Erleich- 
terung der Stempelabgaben, wie die Einführung eines neuen Btelrutirungsverfahrens. 
Eine vierte außerordentliche Berfammlung des Landtags fand In der Zeit vom 
15. Januar bis 7. April 1830 flatt, in der die Debatte über das für die Univerſität 
Tübingen erlaffene Statut vom 18. Januar 1829, welches die Lehr⸗ und Studien⸗ 
freiheit zu beichränken beſtimmt war, am bemerkenswertheften ifl. Der Einfluß der 
ZJulivevolution des Jahres 1830 rief audy in W. revolutionäre Beſtrebungen hervor, 
die jedoch dur das Entgegenkommen der Regierung einer verfafjungsmäßigen Erle 
Digung enigegengeführt wurden; eine Militärverfhmwdrung ward ohne Mühe unter» 
druckt. Die Preſſe erhielt jegt durch die Umflände größere Freiheit, eine mehr poli⸗ 
tiſche Richtung und dadurch hervorragende Bedeutung Namentlich wirkte fie auf 
Die Neumahlen des Jahres 1831, welche durch die gute Organifation der demokrati« 
fhen Vereine vorwiegend im liberalen Sinne außflelen. Als die Üegierung ben 
Zufammentritt der Kammern verzögerte, wozu fle nad der Verfaffung berechtigt war, 
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nahmen die Ausſchreitungen der Prefle und die Beſchlüfſe der Liberalen ſogenannten 
„patriotiſchen Vereine“ eine fo bedrohliche Beflaltung an, daß das Minifterium ſich 
genötbigt ſah, gegen Brefle und Vereine einzufchreiten. Da es jedoch nicht den 
Muth befaß, dieſe Beichlüffe durchzuführen, und ebenfo wenig gewillt war, die Bundes⸗ 
beſchlüfſe vom 28. Juni 1832, deren Publication e8 nicht verhindern konnte, auszu⸗ 
führen, nahmen die Differenzen eine Immer ernflere Geſtalt an und wurden erfl durch 
eine beruhigende Erklärung des Königs, der aus den Bädern von Livorno zurüd« 
fehrte, und die theilmeife Ergänzung des Minifleriumd im liberalen Ginne vor ber 
Hand wieder beigelegt. Am 15. Januar 1833 fand dann die Eröffnung des Land⸗ 
tags durch einen Föniglichen Commiſſarius und ohne die fonft üblichen Beierlichkeiten 
ftatt. Der Kampf begann fofort in der erſten Sigung und ſchon bei der Prüfung 
der Vollmachten. Das Miniſterium beftritt den Mitgliedern der Oppofttion, Kübel, 
NRödinger, Tafel und Wagner dad Recht der Wahlfählgkeit, weil dieſelben wegen 
demagogiſcher Umtriebe Feſtungshaft verbüßt Hatten, und feßte ihre Ausſchließung 
mit 47 gegen 37 Stimmen durch; ein gleiches Geſchick traf den Herrn v. Wangen- 
beim (f. d. Artikel), den Abgeordneten für Ehingen. Dann folgten lebhafte Debatten 
über die Wahl« und Preßfreibeit und die Bundesbefchlüffe; die Oppoſition ward von 
Scott, Römer und Pfitzer geführt. Des Legteren Motion über die Bundesbefchlüffe 
vom 28. Juni 1832 veranlaßte ein Mefcript des Gchelmenrathes vom 28. Februar, in der 
die Erwartung ausgefprocdhen ward, daß Die Kammer dieſen Antrag, der einen Eingriff in die 
Rechte der Krone involvire, verwerfen werde. In der Sigung des 1. März ward jedoch das 
Refeript auf Antrag des Antragftellers der gefchäftsmäßigen Behandlung der ſtaats⸗ 
rechtlichen Gommtifflon unterbreitet und auf Uhland's Beriht am 11. März eine von 
ihm entworfene Adreſſe an den König im Sinne der Pfitzer'ſchen Motion mit einer 
Majorität von 53 Stimmen angenommen, in Folge deren am 22, Mär; 1833 die 
Auflöfung des Landtags erfolgte, welcher, weil Fein Gefegentwurf zur Annahme Fam, 
ber „vergeblihe" genannt murde. In der neuen GStündeverfammlung, weldhe 
am 20. Wat 1833 zufammentrat, hielt die minifterielle Partei befier zufammen und 
dadurch gelang es ihr, ſich überall die Mehrheit zu fichern und die Leitung der ganzen 
Berbandlungen von fit abhängig zu machen. Das Budget wurde bewilligt, ebenfo 
die Betitionen der Minifter für ihre Departements und der Beitritt W.'s zum beutfchen 
Zollverein (vom 1. Januar 1834 ab). Mömer’8 Antrag auf eine Gabeascorpus-Ücte 
blieb in der Minorität, ebenfo Schott'8 Motion für Wiederberflellung der Preßfreiheit, 
doch erflärte die Kammer mit 64 Stimmen ſich gegen Einführung der Genfur und 
firih die für die Genforen im Budget außgeworfenen Gehälter; die Erſte Kammer 
hatte das Beleg über die Aufhebung der Feudallaften und der Zehnten verworfen und 
erflärte fidy überhaupt entfchiedener als jemals gegen alle liberalen Neuerungen. Der 
im Juli vertagte Landtag beendete feine Sigungen im Herbfi 1835; erwähnenswerth 
in Rückſicht diefer ift nur noch, daß ein fländifcher Ausſchuß zur Vorberatbung neuer 
Borlagen gewählt und die Pfiper'iche Motion auf Verwahrung gegen die vom Bun⸗ 
destage im October 1834 beidyloffenen Schiedögerichte verworfen, auch der Drud des 
Antrages verweigert wurde. Eine zweite Seifton bed Landtags fand vom 30. Januar 
bis 18. Juli 1836 flatt; Die Oppofition war fehr ſchwach, Doch griff die ariſtokra⸗ 
tiſche Majorität das bürgerliche Miniflerium in vielen Fragen fehr an, befonders in 
der Abloͤſungsſache, weldye die Majorität der Zweiten Kammer am 12. Februar er- 
bielt, aber erſt nach dem Nachgeben der Erfien Kammer am 11. Juli zum Gefeg 
erhoben wurde. Im Uebrigen verdrängte daB Interefle für den Eifenbahnbau alles 
Andere; ed wurde ein Gentral-Gomite conflituirt und ein Expropriations⸗Geſetz be⸗ 
ſchloſſen. Ein Geſetz über die Herabfegung des Zinsfußes der funpirten Staats⸗ 
ſchuld auf 31), pEt. und ein anderes betreffend die Schulfrage und die Verbefferung 
der Gehalte der Elementarfchullehrer ward ohne Debatte acceptirt. Ein auferorbente 
licher Landtag verfammelte die Kammern vom 17. Januar bie zum 22. October 1838 
zum legten Male in diefer Legislaturperiobe. Die Debatte über die Einführung eines 
neuen Strafgeſetzbuchs nahm ausſchließlich die Sigungen in Anſpruch; Die Ausftellun- 
gen und Zufägße der Zweiten Kammer zu dem Strafcoder fließen auf den hart 
nädigfien Widerfland des Erſten Hauſes, endlich z0g die Zweite Kammer den 
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größten Theil ihrer früheren Beichläffe zurüd und gab der Vorlage ihre Zuftim- 
mung. Die Neuwahlen fillen ganz zu Gunften der Megierung aus und zwei 
Drittheile der Zweiten Kammer befland aus birecten Staatödienern. Die Seiflon be« 
gann am 1. Februar 1839 und die Verhandlungen boten wenig Wichtiges: 
der Verſuch Duvernoy's, in der Adreſſe auf die Thronrede ded Königs eine Reclama⸗ 
tion um die Wiederherſtellung der Preßfreiheit anzubringen, warb mit 69 gegen 17 
Stimmen verworfen; ein neue Polizeifrafgefegbudh und die Erledigung des Budgets 
nach der Vorlage machten die widhtigften Arbeiten der Seiflon aus. Am 9. Suli 
1839 ward die Sefflon gefchloflen, nachdem der König bei Gelegenheit der Vermaͤh⸗ 
lung der Prinzeffin Sophie mit dem Kronprinzen Wilhelm von Holland am 19. Juni 
eine allgemeine Amneſtie für alle feit 1830 wegen politifdyer Verbrechen Verurtheilten 
erlafien hatte. Am 19. März; 1840 vermählte der König feine ültere Tochter Maria 
mit dem Grafen Alfred von Neipperg und am 25. September 1841 feierte er fein 
fünfundgwanzigjähriges Regierungsjubilaͤum unter großer und aufridhtiger Betheiligung 
des Volkes. Eine neue Seffion des Landtags begann am 23. October 1841, vom 
König felbft eröffnet, welcher zugleich den volljäyrig gewordenen Kronprinzen Karl, 
nachdem dieſer den vorgefchriebenen Eid auf die Verfafſung geleiftet, in die Erfle Kam- 
mer Introducirte. Ginen großen Theil der Seſſion beichäftigten fich beide Käufer mit 
einer Borlage über die Meform des Proceßverfahrens; die Zweite Kammer, welche das 
Geſetz zuerſt berieth, verwarf zwar die Staatöprocuratur, die Entbindung von ber 
Inftanz und das Recursrecht, aber auch ihre Maforität ſprach ſich gegen die Deffent- 
Iichkeit und Mündlichkeit des Verfahrens und für Beibehaltung des Inquiſitions verfah⸗ 
rend aus; der Erſten Kammer waren aber auch die im anderen Haufe beliebten Neue 
sungen zu viel und indem fie nur die von ber Regierung gemachten Zugeflänpniffe 
acceptirte, verwarf fle jene und daß Geſet wurde, da eine Einigung nicht zu erzielen 
war, dem Geheimenrath überwieſen, um eine weitere Vermittelung anzubahnen. Wäh- 
tend der Bertagungszeit der Kammern, 20. Dechr. 1841 bis 2. Febr. 1842, fanden 
dann erhebliche Demonftrationen, namentlich eine Advocaten = Berfammlung, für die 
Deffentlichleit des Proceßverfahrens flatt und an die miederverfammelte Kammer wur⸗ 
den zahlreiche Petitionen in diefem Sinne gerichtet. Indeſſen Eonnte man ſich auch 
jegt über die Einführung nit einigen und felbfl ein Proviforium von 6 Jahren 
blieb in der Minorität. Die Motion des Abgeordneten Oberconſtſtorialraths Knapp 
auf Wiederherſtellung des Rechtszuſtandes in Hannover beim Bundedtage vorftellig 
ju werden, ward angenommen; lange Verhandlungen über kirchliche Angelegenhei« 
ten nahmen die übrige Zeit in Anſpruch. Der Landtag ded Jahres 1843 befchäftigte 
ſich hauptſächlich mit der Eifenbahnfrage und ed wurde befchlofien, auf Staatskoſten 
Bahnen von Stuttgart nad der badifchen Grenze, von Kannflabt über Eflingen 
nah Ulm und von Ulm nad Friedrichähafen zu bauen, Befchlüffe, deren Ausführung 
durch die Mühen der Vereinbarung mit Baden und Bayern längere Zeit verzögert 
wurde. Die erneuerten Verhandlungen in der Frage der zu reformirenden Proceß⸗ 
ordnung führten abermald zu keinem befriedigenden Reſultate. Die Regulirung der 
religiöfen und politifhen Berhältniffe der chriftlihen Secten, beſonders derer der 
Deutſch⸗Katholiken, nahm lange Zeit in Anfpruh und wurde au nidyt im Sinne 
jener, wie fie ihn in einer zu Stuttgart im Herbſte 1845 abgehaltenen Synode aus⸗ 
gefprochen hatten, durchgeführt. Bei den im November flattgefundenen Neumahlen 
war die DBetheiligung der Wähler eine bedeutend zahlreichere, befonvers aber lich es 
ſich die liberale Partei fehr angelegen fein, Einfluß auf die Wahlen zu gewinnen und 
ihre Führer in die Kammer zu bringen. Zwar wurde von Letzteren nur Möner ge⸗ 
wählt, indeffen war do die Oppofltion fo geflärft worden und operirte fo vortreff- 
lich, daß e8 gelang, mit Hülfe der Mittelpartei einige ihrer Nefolutionen durchzuſetzen, 
fo die Streihung der Koften für die geheimen Fonds und die für die Genforen im 
Budget außgeworfenen Gehälter. Nefultatlofe Debatten über die ſchleswig⸗holſteinſche 
Angelegenheit und über die Beſchlüſſe der Wiener Gonferenzen nahmen die übrige Zeit 
der Seiflon weg, welche am 6. Auguft 1845 gefchloffen wurde. ine außerordentliche 
Ständeverfammlung warb am 5. Januar 1847 einberufen, um zuerft über bie Hebung 
des Nothſtandes zu beſchließen, der in Folge der vorangegangenen Mißjahre in W. 
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entſtanden war und zu verſchiedenen Tumulten und ſelbſt zu mehrfachen, auf ben 
Straßen der Hauptflabt gegen die Perfon des Königs verübten Beleidigungen geführt 
batte. Nachdem dies gefchehen, fuchte die Oppoſttion die Mißſtimmung gegen daß 
Miniftlerium Schlayer's zu benugen, um politifche Reformen burchzufegen, für die es 
auch die Prefle und die Vereine in den Kampf führte. Die Forderung der Preß⸗ 
freiheit fland in erſter Neihe, und eine Petition dafür erhielt nach Tangen Debatten 
und verfchiedenen Amendirungen die Maforität. Der König verwies jedoch in feiner 
Antwort auf die Incompetenz der Krone, die Preßgefebgebung einfeitig ändern zu 
können, und flellte nur Schritte bei der Bunded-Verfammlung in Ausfiht, um eine 
Aenderung der gültigen Beflimmungen herbeizuführen. Drei andere Befchlüffe ber 
flegreichen Oppofttion in der Zmeiten Kammer, betreffend die Ablöfung der Grund⸗ 
laſten, der Erfagpflicht für Wildſchaden und den Verlauf der ſchlecht rentirenden 
Staatsdomänen, wurden von der Erften Kammer verworfen. Die Aufregung darüber 
warb von der Oppofttion lebhaft gefhürt und die Nachricht von dem Ausbruche der 
franzoͤſiſchen Februar⸗Revolution trefflich benugt, um ihre Forderungen durchzuſehen. 
Sturmpetitionen aus Volksverſammlungen und das ganze Material revolutionärer 
Deeorationen wurden angewendet, um die Krone zur Nadjgiebigkeit zu bewegen und 
ihr ale Volkswillen darzuftellen, was eben nur auf der Parteifahne der Ultra-Mabi- 
calen fland. Eben fo, wie andere deutihe Souveräne, gab König Wilhelm endlich 
dem Anflürmen nah und fuchte mit der Mevolution zu pactiren. Durch zahlreiche 
Zugeftändniffe glaubte er die Leidenfchaften befchwichtigen zu koͤnnen; aber fene, beſte⸗ 
bend in der gemährten Breßfreiheit (2. März 1848), dem Bereinsrechte und dem der 
Volksbewaffnung, genügten den Radicalen nicht, man verlangte Reviſton ber Berfaflung 
und namentlich der Wahlgefeße auf den Principien der fpäter zu Frankfurt befchloffe- 
nen Bundamentalrechte, Breiheit des Grundbeſitzes und Befreiung von allen Xaften 
und Frohnden. Bauernaufflände wurden Im Schwarzwalde und im Nedarfreife 
organiſirt, um die Mitterfchaft in Furcht zu feßen und ihren Widerſtand zu brechen. 
Das bureaukratiſche Minifterium Schlayer verlor die Courage und reichte feine Ent⸗ 
lafjung ein; der Freiherr v. Linden, welcher zur Neubildung einer Verwaltung beru⸗ 
fen ward, galt als entjchiedener Ariftofrat und der Pöbel der Hauptſtadt Bing ihn 
wenigſtens in effigie und ſchreckte Dadurch den Freiherrn fo, daß er es vorzog, den 
Auftrag zurücdzumelien. Noch mannichfachen vergeblichen Verſuchen, ein annähernd 
conſervatives Minifterium zu bilden, wurden enblich die Führer der Kammeroppofltion 
in den Rath des Königs berufen, Roͤmer, Duvernoy, Pflger und Toppelt, neben 
denen die Grafen Beroldingen und Sontheim ihre Portefeuilles für das Auswärtige 
und den Krieg bebielten, 9. März. Mit großen Zufagen trat da8 neue Minifle- 
sium am nädflfolgenden Tage vor den noch verfammelten Landtag: das Vereins⸗ 
und Verſammlungs⸗Recht wurde zugeſichert, Volksbewaffnung und die Beeidi⸗ 
gung des Heeres auf die Verfafſung verſprochen, maſſenhafte innere Reformen 
in Audsſicht geſtellt und die Mitwirkung zu einer freiſtnnigen Geſammtverfaſſung 
für Deutfchland zugefagt. Mit der inzwifchen wieder am 13. März zufammenberufenen 
Ständeverfammlung wurden dann die Geſetze über die Volksbemaffnung, das Vereins⸗ 
recht und diejenigen über bie Abldfung der Grundlaften vereinbart, diefelbe aber als⸗ 
dann, um dem Lande Gelegenheit zu geben, feine Befinnung durch Neuwahlen zu 
documentiren, aufgelöfl. Es war Inzwifchen der Regierung nicht Teidht, fi zwiſchen 
den extremen Parteien zu behaupten und Ausbrüche der Parteiwuth niederzubalten. 
Die republikaniſche Partei fuchte namentlich aufs Militär zu wirken, und in der That 
ließen einige Militärmeutereien und andere Zeichen erſchütterter Disciplin erkennen, 
daß dieſe Agitationen nicht ohne Bedeutung waren, wenn auch andere Vorfälle, wie 
in Ludwigsburg und Ulm, wo bie Soldaten die Berführer mit Glanfer Klinge von 
fih abhielten, wiederum zeigten, welch guter Sinn im Militär noch vorhanden war, 
und wie man über die Heilighaltung des Fahneneides dachte. Auch vevolutionäre 
Pobelbewegungen wurden Hier und da von politifchen Agitatoren in Gcene gefeßt, 
ohne jedoch bei dem gefunden Sinne der großen Maſſe des Volkes Unterflügung zu 
finden. Aber es war eine nicht zu billigende Schwäche der Regierung, daß fle den 
Kriegsminifter Grafen Sontheim nöthigte, fein Amt nieberzulegen, weil er dem Militär 
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in einer Ordre die Thellnahme an den Berfammlungen liberaler und rabicaler Ele⸗ 
mente verbot. An feine Stelle trat der Beneral v. Rüpplin. Die am 20. September 
eröffnete neue Ständeverfammlung beftand Ihrer Maforität nad aus Anhängern der 
liheralen Richtung und ſelbſt die berufenen Mitglieder des Zweiten Hauſes und ber 
Mdel des Herrenhauſes waren zu Goncefflonen geneigt. Man einigte ſich daher fchnell 
genug über eine Reihe von gefeglichen Reformen, wodurch theils alten Privilegien, 
wie dem Jagdrechte, den Zeudale und Smangsrechten, ein Ende gemacht und eine 
billige Abldfung dafür gewährt wurde, oder Die Bereinfachungen im Gerichtöverfahren, 
in der Bermwaltung einführten; ebenfo murbe die Prügelfitafe wie die Todesſtrafe 
abgeihafft, und um Erleichterungen für den Finanzetat herbeizuführen, wurden bie 
Apanagen und Penflonen erheblich vermindert. König Wilhelm ging hierin mit gutem 
Beifpiele voran und veflgnirte auf einen großen Theil feiner Civilliſte, 200,000 GOld. 
baar und einige andere Präftationen auf fo lange Zeit, als ed ihm nöthig und burdh 
die Bebürfniffe des Staates erforderlich ſcheinen würde. Als jedoch die Forderungen 
immer weiter gingen und die Maforität der Radicalen in der Zweiten Kammer bie 
Herrſchaft an fi riß, die Publication der In Frankfurt a. M. befchlofienen Grund⸗ 
gejege durchſetzte und mit dem „Donner&berge” der Paulskirche fraternifirte, nahm 
ein großer Theil des Herrenhauſes Anfland, no weiter an dem „popu⸗ 
lären Ausbau der Berfaflung* hell zu nehmen. Die Kammer der Standes⸗ 
‚ herren wurde in Folge dieſes Austritts vieler Mitglieder unbefchlußfähig und 
die Zweite Kammer konnte nunmehr allein gültige Beichlüffe faffen. Bald kam 
nun auch die Majorität mit dem Minifterlum in Colliflon, obgleich dieſes fo viel wie 
möglih dem Drängen der Radicalen nachgab und felbft die Reichsverfaſſung vom 28. 
März 1849 gegen den Willen des Königs anerkannte. Nach dem Ausbruche der 
revolutionären Aufftinde in Baden und der Pfalz; erhielt au in W. die radicale 
Partei dad Uebergewicht, ihr genügte Feine Conceſſton, fie trieb mit vollen Gegeln 
der Republik zu und wollte durchaus tabula rasa machen. Auf einer großen Volks⸗ 
verfammlung zu Reutlingen, am 27. Mai, wurde eine Unterflügung der evolution 
in Baden und ber Pfalz befchlofien, die Nüdziehung ber zum Schuge der Grenzen 
gegen Baben aufgeftellten Truppen ward gefordert, ein Wehr⸗Ausſchuß gebildet, der 
den bewaffneten Widerſtand und den Zuzug nach Baden organiſtren follte, und an 
die Regierung das Anfinnen geflellt, das gefammte Bolt auf die Reichsverfafſung zu 
vereiden. Bei diefer Lage der Dinge war eine Trennung der liberalen und radicalen 
Partei, welche bis dahin gemeinfam gegangen waren, felbfiverfländlih, und eben fo 
folgerecht war es, daß jene erflere Partei dem Minifterium ihre Hülfe gegen die Re⸗ 
. volution lieb und mit jenem die Sache der Ordnung vertbeldigte. Die Meglerung, 
die fi nunmehr einer neuen Stütze erfreute, verlor jetzt auch ihre ſchwankende Hals . 
tung, wandte ſich entfchieden gegen den Radicaliomus, wies die Meutlinger Beſchlüſſe 
zurück, und wenn es auch die Verlegung bes deutichen Humpfparlamentes nad, Stutt⸗ 
gart nicht zu verhindern im Stande war, fo führte e8 doch Eräftig die Schritte auß, 
welche die Berathungen defielben am 18. Juni zu einem gewaltfamen Ende brachten. 
In der Kammer gingen Liberale und Radicale noch längere Zeit zufammen und fegten 
noch einige Mafiregeln durdy, die, wenn die Kammer der Standeöherren vollzählig ge» 
weien, deren Genehmigung gewiß nicht erhalten hätten. Namentli wurde durch das 
Geſetz vom 1. Juli 1849 eine neue Wahlordnung eingeführt, die an Stelle der bis⸗ 
herigen nach den Vorſchriften bes Kap. 9 der Berfaffung vom 25. Septbr. 1819 
zufammengefeßten Ständeverfammlung eine Berfammlung von Volksvertretern beruft, 
die, nur in einer Kammer von 64 Abgeorbneten beflebend, in directer Wahl mit ge- 
heimer Stimmabgabe und ziemlich unbefchränftem Wahlrecht aller volljährigen Staats. 
bürger gewählt werden follen. Das neue Wahlgefep beſtimmte ferner, daß Im Kalle 
einer Aufldfung nach laͤngſtens drei Monaten eine neue Verſammlung nach denſelben 
Brundfägen gewählt und berufen werben follte, und daß die erfle diefer zufammentre- 
tenden Berfammlungen eine weitere Reviſion ber Verfoffung des Jahres 1819 vor- 
nehmen folle. Nah dieſem Beichluffe wurde die Ständeverfammlung aufgelöfl und 
unverzüglich die neuen Wahlen auf Grund jenes neuen Wahlgeſetzes außdgefchrieben. 
Sie fielen zum größten Theile radical aus und das Minifterium erklärte ſich für außer 
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Stande, in diefem Andrängen bochjlutbender Wogen das Staatöfchlff weiter führen 
zu fönnen. Ueberbied war ed auch mit dem Könige in Bezug der gemeinfamen Reichs⸗ 
angelegenheiten nicht mehr in Webereinflimmung, denn während König Wilhelm ſich 
entfchieden gegen die Meichöverfaflung und die Wahl des Königs von Preußen zum 
Oberhaupte des Meiches erklärte und fich enger an Oeſterreich anfchließen wollte, 
bielten die liberalen Minifter, Mömer an der Spige, an der Idee eined parlamen⸗ 
tarifchen Bundesflaates feſt. Das Minifterium Mömer-Pfiger warb daher am 28. Dc» 
tober 1849 entlaffen und der im März 1848 entlaffene Minifter Schlayer mit der 
Bildung einer neuen Berwaltung beauftragt. Das neue Miniflerium befland aus ge⸗ 
mijchten confervativsliberalen Elementen und hatte die Abficht, ein weiteres Bortfchreiten 
des Nadicaligmus zwar nicht zu dulden, aber auch das Begebene zu erhalten und bie 
gewährten Concefflonen aufrecht zu erhalten. Dadurch fah es fich freilich gleich ben 
beiden extremen Barteien gegenüber und der Kampf begann dann auch fofort nadh 
dem Zufammentritt der neuen Landesverfammlung am 1. December 1849. Die Ab 
änderung der im Gefeg vom 1. Juli vorgefchriebenen Eidesformel für die Abgeord⸗ 
neten gab fchon vor der Eröffnung der Berfammlung Grund ab für leidenfchaftliche 
Erörterungen; eine Berwahrung gegen den dadurch verübten Zwang legte die Ma⸗ 
jorität am 2. December auf den Tiſch des Haufes nieder und Schoder, der zum Bräfle - 
denten gewählte Führer der Radicalen, gab in feiner Begrüßungsrede der Tampf- 
muthigen Stimmung der Oppofttion Ausdrud. Die Debatte bewegte ſich ausſchließlich 
um die Anerkennung ber Grundrechte, wie fle in Frankfurt beſchloſſen worben, und ba 
der Bang diefer Debatten den Gegenfag zwifchen Minifterium und Verfammlung Immer 
deutlicher berausftellte und eine Bereinigung nicht zu erwarten fland, Löfle die Re⸗ 
gierung die Kammer ſchon am 23. December auf, welches Bornehmen ein Eönigliches 
Manifeft vom 26. December vor dem Lande rechtfertigt... Ehe die auf Grund bes 
neuen Wahlgeſetzes gewählte neue Berfammlung, welche übrigens dieſelbe radicale Ma«- 
jorität enthielt, zufammentrat, Hatte König Wilhelm durch die Unterzeihnung des Mün⸗ 
chener Bertraged vom 27. Februar 1850 das Dreikonigsbündniß mit Bayern und Sachen 
abgeichloffen, in dem er gegen die preußiichen Unionäbeftrebungen auftrat und bie 
Anerkennung der Heichöverfaffung verweigerte. Gab die in der Thronrede bei Eröffe 
nung der Kammer vom Könige abgegebene Erklärung der ihn zu jenem Bünbdniffe 
beflimmt babenden Gründe der preußifchen Regierung Beranlaffung, mit W. alle 
diplomatifchen Beziehungen abzubrechen, fo zeigte fie auch den Radicalen, daß die 
Regierung nicht die Abficht Habe, eine Neviflon der Verfaffung im Sinne ber Branfe 
furter Beſchlüuſſe zuzugeben. Wieder begann alſo fofort der parlamentarifche Krieg: 
der vorgelegte Verfaffungdentwurf wurde einem Ausſchuß überwiefen, der ihn jedoch 
verwarf und einen Gegenentwurf rebigirte, gegen den fi die Standesherren in einer 
Proteflation vom 11. Mai ausfpradden. Auch in der Budgetfrage Tonnte man fidh 
nicht einigen und als die Motion auf Anklage gegen den Minifter des Auswärtigen, 
Frhrn. v. Wächter-Spittler, wegen feiner antiunioniflifchen Politik am 27. Juni 1850 
die Majorttät erhielt (fie wurde vom Staatögerichtshof als unbegründet abgewiefen) 
und Damit die Mechte der Krone, weldhe ihr die felbftfländige Leitung der auswärti- 
gen Politik garantirten, verlegte, fah fi der König gezwungen, die Kammer aber» 
mals aufzulöfen, 3. Jult 1850. Da das Mintflerium, obgleich überzeugt von der 
Unmöglichkeit, mit dieſer Kammer meiter regieren zu Tönnen, doch eine Auflöfung 
nicht wollte, erhielt e8 ſchon den Tag vorher feine Entlaffung und wurde duch ein 
entfchiedenere® erfegt, in dem ber Frhr. dv. Linden das Miniflerium des Innern und 
proviſoriſch das der auswärtigen Angelegenheiten, Wächter-Spittler das des Cultus, 
v. Müller das des Kriegs, v. PVleffen die. Jufliz und Knapp das der Finanzen erhielt. 
Noch einmal verfuchte das Minifterium auf Grund des Wahlgefeges vom 1. Juli 
1849 eine gemäßigtere Kammer zu erhalten und mit diefer eine Neviflon ber Ver⸗ 
fafjung durchzuführen, indeß war auch dieſer Berfuch ein vergebliher. Die am 4. 
Detober 1850 zufammentretende Verfammlung war überwiegend rabical: bie Ver⸗ 
föhnlichkelt der Regierung wurde zurüdgewiefen, ihre auswärtige Politit gemißbilligt; 
als die Regierung für die Aufrechtbaltung der im Vertrage von Bregenz vom Könige 
übernommenen Verpflichtungen in Bezug der kurheſſiſchen Frage einen Grebit von 
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300,000 Fl. für die Kriegsbereitſchaft ihres Bundescontingentd forderte, wurden Ihr Die 
Mittel dazu verweigert, In Folge diefes Beichluffes ward die Kammer am 6. Nov. 
aufgelöft und am 7. Nov. erflärte der König in einem Manifefle an dad Land die Gültigkeit 
des Wahlgeſetzes vom 1. Sult 1849 für erlofchen und die Berfaffung vom Jahre 
1819 für allein rechtsgültig. Die Meaction folgte naturgemäß den radicalen Beſtre⸗ 
Bungen der Nevolution, in W. wie im übrigen Deutfchland. Der flänbifche Aus⸗ 
fhuß, den die legte Ständeverfammlung am 10. Auguft 1849 gewählt hatte, wurde 
von Der Regierung einberufen, er erklärte fi aber fir nicht legitimirt und wurde 
durch die Berufung einer proviforifchen Commiſſion, 26. November 1850, erfegt, 
welche die Verwaltung der Staatöihuld und die Controle der Steuererhebung führte. 
Die im Mai 1851 zufammentretende Ständeverfammlung erfannte auf Grund des 
Artikels 89 der Berfaflung die Interimövermwaltung an, gab auch zu verfchiedenen Maß⸗ 
regeln, wie die Aufhebung der Grundrechte, Auflöfung der Bereine, die Entbindung 
des Heeres von dem auf die Verfafſung geleifteten Eide, ihre Zuflimmung; viele des 
mofratifche Beamte wurden entlaffen,, aber ein gegen die politifhen Hauptgegner bes 
Minifleriums angeftvengter Hochverraths⸗Proceß endete mit der Breifprechung der 
meiften Befchuldigten. Im Jahre 1853 reclamirten auch die Standesherren ihre alten 
Rechte und erhielten fle zumelfi wieder. In der Ständeverfammlung dieſes und bes 
nähflfolgenden Jahres wurde auch die Beichränkung der Preß- und VBereinsfreipeit 
wieder durchgefegt (auf Grund der Bundesbefchlüffe von 1854), die Todesſtrafe 
wieder eingeführt (mit 45 gegen 30 Stimmen). In der deutfchen Politik blieb die 
Regierung ihren alten Bahnen treu, bielt in ber Handeld- und Zollfrage zu Defter- 
reich, wie in der beiftichen Angelegenheit, trat im April 1852 dem Darmfläidter Bünd⸗ 
niß bei, in Folge deſſen im Herbſte defielben Jahres die Stuttgarter Konferenzen flatt» 
fanden. In dem orientalifchen Conflict hielt ſich W. neutral, da die Verwandtſchaft der 
beiden regierenden Häufer von W. und Rußland (durch die Verheirathung des Kron« 
prinzen Karl mit der Großfürflin Olga) einen engeren Anſchluß an Deflerreich hinder⸗ 
ten, doch ließ fich die Megierung auf den Bamberger Gonferenzen vertreten. Die Brage ber 
Kirchenordnung in der oberrheintichen Eatholifchen Kirhenprovinz ward im Verbande mit den 
übrigen dieſer Provinz angehdrigen Regierungen vorläufig durch eine proviforifche Verord⸗ 
nung vom März 1853 geregelt, der dann im Winter 1858 der Abſchluß eines Concordats 
mit Nom folgte. Die Sefflonen der Kammern nahmen in den folgenden Jahren wenig 
Intereffe in Anſpruch, die Oppofltion war ſchwach und vermied, auch als ſie an 
Stärke gewann, jeden politifchen Kampf. Im Winiflerium fanden einige Veraͤnde⸗ 
rungen flatt. Baron v. Hügel übernahn Das auswärtige Amt, dad Portefeuille des 
Gultus erhielt Staatsrath Ruͤmelin. In der auswärtigen Politik gab nur die italie- 
niſche Frage und ber Ausbruch des Krieged zwifchen Defterreih und Italien Veran⸗ 
laſſung zur Erklärung ded Herrn v. Hügel in der Kammer, 27. April 1859, welche 
eine reſervirte Haltung der Regierung in Ausficht flellte, aber für alle Fälle einen 
außerordentlichen Erebit von 7 Millionen beantragte, welcher bewilligt wurde. Im 
November 1859 nahm Herr v. Hügel an den Würzburger Eonferenzen Theil und in 
der im Sabre 1863 auftauchenden ſchleswig⸗holfteinſchen Frage hielt W. ebenfalls feine 
alte Auffaffung feR, die jeder Combination zur Einigung Deutfchland3 unter preußi- 
ſcher Führung den entfchiedenfien Widerfland entgegenfegt. Noch während des an ben 
Nordmarken Deutfchlanns ausgebrochenen Kampfes flarb König Wilhelm I am 
25. Juni 1864 nach einer achtundvierzigfährigen Megierung in einem Alter von beis 
nahe 83 Jahren. Ueber feine Berfönlichkeit und feinen Charakter Haben wir, da wir 
den Gang feiner Bolitif im Vorſtehenden bereitd gegeben haben, nur wenig nachzu⸗ 
tragen. Auch feine zweite Ehe mit der Großfürflin Katharina Pawlowna von Ruß—⸗ 
land, Wittwe des Prinzen Peter von Holſtein⸗Oldenburg, wurbe bereits 1819 durch 
den. Tod getrennt; zum dritten Male verheirathete er ſich am 15. April 1820 mit der 
Herzogin Pauline von Württemberg, der Tochter feines Oheims, welche ihm drei Kin⸗ 
der gebar, die Prinzeſſin Katharina, den Kronprinzen, jegigen König Karl IL, und 
die Prinzeffin Augufte „König Wilhelm war ein Mann von hellem Berftande, nüch⸗ 
terner Sinnesart, mäßigen Leidenfchaften, beharrlicher zäher Willenskraft; er war 
arbeitfam, ordnungsliebend, wirthſchaftlich, in feinem täglichen Leben von fols 
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datiſcher Einfachheit, ein Feind von Prunk und Repräſentation, und, ein 
paar koſtſpielige Liebhabereien abgerechnet, auf das Solide, Nützliche geridh- 
tet. Wenngleich nicht unbeliebt, iſt er doch mie eigentli populär geweſen. 
Aber dad Gute, was in feiner Art war, hat Württemberg reichlich genoffen. 
Ein Geiſt der Ordnung und Nüchternheit gebt durch feine ganze Megterung. Die 
Stantöfinanzen find unter ihm, nachdem fie aus der anfänglichen Zerrättung mit 
ſchwerer Anftrengung berausgearbeitet waren, flet8 in guter Ordnung geweſen; der 
Volkswohlſtand bat ſich, gefärbert durch die Megierung des Könige, im Ganzen fletig 
gehoben; die Verwaltung iſt zwedmäßiger eingerichtet und vereinfacht worden; bie 
Nechtöpflege hat ſich vorwurfäfrei gehalten, und es find ihr die Errungenfchaften bes 
Jahres 1848 doch fchließlich zu Gute gelommen. Manche gemeinnügige Anftalt, weldye 
die Megierung des Königs bezeichnet, iſt geradezu als Ausflug feiner perfönlichen 
Neigungen zu betrachten. Statt der ſchädlichen Jagdliebe feines Vaters Hatte er bie 
nußbare Neigung zu Viehzucht und Landwirthfchaft und förderte dieſe in jeber Weife; 
kaum minderer Rückſicht erfreuten fi) Handel und Gewerbe; für Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft inclinirte der König nicht befonderd; ein tiefere Bebärfnig und Berfländniß 
für diefe ging ihm ab; aber dennoch iſt unter feiner Regierung viel für Beide ge⸗ 
ſchehen. In politifcher Hinficht täufchte der König die auf ihn geftellien Erwartungen 
ber Liberalen; die Unterfcheidung zwifchen Regierung und Krone ließ er nie gelten; 
aber da das Schroffe, Gewaltſame ihm nicht zufagte, herrſchte er lieber durch Biegen 
und Mürbemachen, als durch Brechen, durch gelinden, als durch offenen Zwang. Den 
abfoluten Großmächten des deutſchen Bundes gegenüber wies ia auch die Politik ihn 
an, feine mittelftaatlihe Selbſtſtaͤndigkeit auf das conflitutionelle Princip zu fügen, 
während feine felbftherrifche Neigung ihn nicht dulden ließ, daß dieſes Princip auch 
nur in entfernter Annäherung an ein parlamentarifches Regiment ſich verwirkliche. 
Aehnlich, wie mit den Hoffnungen, die man Anfangs auf den Liberalismus König 
Wilhelm's gefeht Hatte, ging es mit den Erwartungen, die man in feine beutfche 
Gefinnung feßte. Bald und immer deutlicher zeigte es fi, daß es ihm mehr wert 
war, König von Württemberg, als ein deutfcher Fürſt zu fein, daß er nicht weniger 
ala fein Vater in der ungefchmälerten Souveränetät nndy außen das theuerfle Kleinod 
feiner Krone ſah. Darum ſetzte er auch jeder Kombination zur Einigung Deutfch- 
lands, fle müßte denn ihn felbft an die Spitze geftellt haben, denſelben Widerfland ent» 
gegen." (Vgl. Dr. F. Strauß: „Wilhelm von Württemberg" in „Kleine Schriften", 
Neue Folge, Berlin 1866.) Diefelbe deutfche Politik befolgt fein Sohn und Nach» 
folger, Karl L, geboren den 6. März 1823, vermäplt feit dem 13. Jult 1846 mit 
der Großfürſtin Olga, Tochter des verflorbenen Kaifer Nicolaus I. von Rußland, 
und die Hoffnungen auf Reformen in der inneren Politik find ebenfall® nur zum 
Heinen Theile erfüllt worden, obgleich fle in der bei Eröffnung ber Ständeverfamm- 
lung am 12. Juli 1864 gehaltenen Thronreve einen beflimmten Ausbrud fanden. 
Mit der Entlaffung des Minifteriums Linden im September 1864 Hat die geträumte 
liberale Aera in W. noch nicht begonnen, denn dad an die Stelle 'getretene Miniſte⸗ 
rium DBarnbüler bat durch neu erlaffene Verordnungen die Preffe und dad Vereins» 
recht nur wenig von dem auf ihr laſtenden Drude befreit und die Sefllon des Lande 
tags 1864/5 Hat fehr mwefentliche Abweichungen zwiſchen der Megierung und Volks⸗ 
vertretung documentirt, die troß der conftitutionellen Haltung jener auf Außgleihung 
nicht Überall rechnen dürfen. Die Abldfungs-Gefepgebung fam in der Iektgenannten 
Seiflon zur endlichen Erledigung, ebenfo eine Aufbeflerung der Behälter der Civil⸗ 
beamten und eine Reform des Elementar⸗ Unterrichtsweſens. In der zwifchen ben 
deutfchen Großmaächten im Frühjahr 1866 audgebrochenen Krifld bewahrte die Regie⸗ 
rung eine vefervirte Haltung; DBarnbüler nahm an den Augsburger Eonferenzen ber 
Rittelfiaaten bebufs Einigung über die Behandlung des preußifchen Bundesreform⸗ 
Untrags Theil. — Geſchichts⸗Literatur: C. F. Sattler's „Geſchichte Württem- 
bergs unter der Regierung der Grafen“, Stuttgart 1764, 4 Bde.; deffelben „er 
ſchichte Württemberg unter der Megierung der KHerzdge”, Stuttgart 1769, 13 Dbe.; 3 
Fiſcher's „Pragmatiihe Geſchichte Württembergs*, London 1787; 3. &. Pahl's 
„Geſchichte Württembergs*, Stuttgart 1830; Pfaffe „Befchichte bes Furſtenthums 
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und Landes Württemberg“, 2. Aufl, Stuttgart 1835, und Stälin’s „ Württembergfche 
Geſchichte“, Stuttgart 1847, 3 Bde. 

Württemberg (Alexander Chriſtian Friedrich, Graf v.), am 5. November 1801 
zu Kopenhagen geboren, mar ein Sohn des Herzogs Wilhelm von Württembeng, 
Oheims des Könige Wilhelm, lebte als wärttembergifcher Oberfi auf dem Bute See⸗ 
rach bei Eßlingen und flarb am 7, Zuli 1844 zu Wildbad. Er hat ſich als Dichter be» 
kannt gemacht, befonder® burch Kieder und Momanzen; ed erfchienen von ihm: „Ges 
dichte" (Stuttgart 1837), „Lieder des Sturmes“ ( Stuttgart 1838), „Befammelte 
Gedichte" (Stuttgart und Tübingen 1841). Er war ein Freund und zum Theil 
Nachahmer Lenau's; feine Lyrik athmet Feuer und Kraft, doch if fle zuweilen in ber 
Form etwas zu muchtig. 

Bürttemberg (Friedrich Paul Wilhelm, Herzog d.), der Sohn des Herzoge 
Eugen Friedrich, eines Bruders des Königs Friedrich's I, ward zu Karlörupe in 
Schleſten am 25. Juni 1797 geboren und erhielt feine Erziehung am Hofe feined 
fönigliden Oheims in Stuttgart. Die militärifhe Laufbahn, der er ſich widmen follte, 
behagte ihm wenig, vielmehr fühlte er ſich zu biftorifchen, mathematiſchen und natur- 
wiſſenſchaftlichen Studien bingezogen, denen er dann auch leidenſchaftlich oblag, ale 
er längere Zeit in Berlin lebte, 1815—1821. Im Jahre 1822 begann der Herzog 
fodann jene großen Neifen zu wiſſenſchaftlichen Zwecken, welche feinen Namen befannt 
gemacht haben. Am 17. October 1822 reifte er von Hamburg nad Amerika ab, 
vermweilte einige Zeit im Wifflffippi- Delta, ging dann mit einer Erlaubniß der ſpani⸗ 
fchen Regierung nach Cuba, um das wenig befannte Innere der Infel zu durchforſchen, 
und kehrte nach einem zweimenatlichen Aufenthalte daſelbſt nah New⸗Orleans zurüd, 
Schon im Mürz 1823 aber brach der Herzog wieder von bort auf, um ben Lauf bed 
Miſſiſſippi und feiner Nebenflüffe zu verfolgen, dann begab er fi zu Lande bie an 
bie Mündung des Miffouri und von dort auf deſſen Seitenflüffen bis zu den Quellen 
des weißen Flufſes im tiefften Nordweſten Amerika's und bis an die Außerfien Gren- 
zen der Gultur. Auf der Mirdkkehr nach Gt. Louis litt er bei St. Benevieve Schiff. 
bruch, fo daß er erfi im Februar 1824 nad Europa zurüdkehrte. Nachdem er 1825 
feine Entlaffung aus preußifhen Militärbienften genommen, bereifte der Herzog in den 
nächften Jahren Shd-Stalien, Sicilien und Spanien, deren viele naturbiftorifche Schäge 
in jener Zeit noch wenig befannt waren; 1827 vermählte er fi mit der Prinzeffin 
Sophie von Thurn und Taxis, doch wurde ˖ dieſe Ehe nach der Geburt eined Sohnes, 
des Herzogs Mar, im gegenfeitigen Einverſtaͤndniß, bald wieder getrennt, 1829. Im 
Juni des Iehtgenannten Jahres fchritt der Herzog dann zu feiner zweiten überfeeifchen 
Reife nach Amerika, auf der er noch größere Mühfeligkeiten und Entbehrungen wie 
auf der erſten zu befleben batte, die aber eine eben fo reiche Ausbeute eintrug. Zuerfl 
ward Hayti befucht und in einem breimonatlichen Aufenthalte, der durch bad freund» 
liche Entgegenfommen des Präftdenten Boyer Vieles von feinen Befchmwerlichkeiten vers 
Tor, ſpeciell durchforſcht, aſtronomiſche Meflungen vorgenommen und meteorologifche 
Unterſuchungen angeflell. Dann wurden Jamaica und die Kaimansinſeln zu dem» 
felben Zwede befucht; gegen Ende November 1830 traf der Herzog mit feinen Be 
gleitern in News Drleand ein. Mitten im Winter ward dann Die Meile zu Lande 
wiederum in den fernflen Nordweſten begonnen, nad der Rückkehr im October 1830 
Mexico beſucht, die Andeskette befliegen, die berühmten Bergwerfe von Mineral del 
monte geognoflifch unterfuht und im März 1831 die Nüdrelfe nad) Europa durch 
ganz Nordamerika hindurch über die großen Seen, den Erie und den Ontario, ange- 
treten, die Niagarafälle unterfucht und dann ein längerer Aufenthalt in New » Wort 
und Wafhington genommen. Gegen Ende 1831 traf der Herzog wieder in Mergeni- 
Heim ein, wo er feitdem reflbirte. Im Jahre 1839 unternahm der Herzog wiederum 
eine größere wiſſenſchaftliche Reife nach Palaͤſtina und Aegypten, drang auf dem Mil 
bis zum neunten Grade füdlicher Breite vor, wurde jedoch durch eigene Krankheit und 
den Tod einiger Begleiter am weiteren Vorgehen verhindert und kehrte 1840 im Früh⸗ 
jahre nach Europa zurüd, lebte ſeitdem abwechielnd im Süden Italiend und in Mer- 
gentheim im württembergiichen Iartkreife, bier Hauptfächli mit der Aufitellung feiner 
fehr reichhaltigen naturbiftorifchen Sammlungen, der Befammtausbeute feiner Reiſen, 
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beichäftigt, und erfreute fich de8 Umgangs von Gelehrten und Künftlern, deren eifri« 
ger Gönner und Förderer er zeitlebens war. Herzog Paul flarb nad ſchweren Leiden 
am 25. November 1860 zu Mergentheim. 
Würzburg. Das ehemalige reichäfrete Hohftift W., 87 DM. groß, grenze 
gegen Öften an dad Bistbum Bamberg, das Fürftenthbum Schwarzenberg, die Graf» 
ſchaft Gaftell, die limburgiſche Grafſchaft Spedfeld, das Fürftlentyum Quolzbach und 
die Herrfchaft Mothenburg, gegen Süden an die Sraffchaft Hohenlohe, gegen Welten 
an des deutfchen Ordens Meiftertfum Mergentheim, die Grafſchaft Wertheim, das 
Erzſtift Mainz, die Grafſchaft Riened und das Stift Fulda und gegen Norden an 
die gefürftete Graffchaft Senneherg, fo wie das Fürftentfum Koburg. Zum Hochflift, 
deren Kirchfprengel fih über 17 Zand» Dechaneien, 19 Prälaturen und 3 ablige 
Stifte erftreckte, gehörten die Hauptſtadt W., 57 fürftliche Aemter und Gerichte» und 
Verwaltungsbezirke, mehrere Domcapiteld-Ortfchaften, mehrere Orte der Dompropfei 
und eine große Zahl von Klofterbeflgungen, darunter die ded weltlichen Ritterſtifts 
Komburg, da, als BenedictinersAbtei 1088 vom Grafen Burdyard v. Komburg 
geftiftet und 1488 in ein weltliches Mitterflift verwandelt, früher die Reichſunmittel⸗ 
barkeit in Anfpruch nahm, 1587 aber durch Kammergerichtöurtel der Botmäßigkeit 
des Fürfibifchofs von W. unterworfen murde. Das Hochftift befaß auch die Reichs⸗ 
vogtei mit allen davon abbangenden Gerechtſamen über die unweit Schweinfurt bes 
Vegenen Reichsdörfer Gochsheim, Beltersheim und Sennfeld. Das Doms 
capitel beftand aus 24 Gapitular- und 30 Domicellar» Herren. Die vier Erbämter 
des Bisthums befaßen: die gefürftetm Grafen v. Henneberg dad Marſchall⸗, die 
Fürften zu Löwenfleins Wertheim das Erbfämmerer-, die Grafen v. Caſtell 
das Erbſchenken⸗ und die Beflger der Grafſchaft Rieneck das Truchfeffenamt. Die 
Beflger von Wertheim hatten die Zobel v. Gibelfladt zu Unterfämmerern. Das fo- 
genannte Faiferliche Landgericht des Herzogthums Franken war eigentlich ein würz« 
burgifche® Landgericht, welches die Fürſtbiſchöfe in Ihrem KHochflifte, vermöge her Landes» 
hoheit, verordneten, wie die benachbarten Meichöftände ſtandhaft behaupteten, indem fle 
fih auf Kaifer Wenzel’ Brief vom Jahre 1384 berlefen, in welchem dem Biſchof verftattet 
worden war, einen Landrichter in feinem Lande anzuflellen. Die bifchöflichen hoben 
Gollegien waren, und zwar für die geiftlichen Angelegenheiten, die geiſtliche Megierung, 
das Vicariat und das Gonflflorium, von welchen beiden lekteren an den Metropoliten 
oder an den päpftlichen Nuntius appellirt wurde. Kür die weltlichen Sachen waren 
der geheime Rath; der Hof» und Megierungsrath, welcher über alle Civil- und pein- 
lihe Sachen richtete und aus dem Gebrechenamte (judicium jurisdictionalium), dem 
Rathamte (judicium causarum civilium), dem Lehengerichte und dem peinlichen Ge⸗ 
richte befland; das Hofgericht, an welches von dem LRandgerichte appelliert wurde; das 
vorher ermähnte Randgericht, welches in Erbſchafts⸗, DBormundfchaftde- und Ädnlicden 
Sachen Recht ſprach; der obere Rath für Polizeiſachen, und der Stadtrath für bie 
Haupt» und Reſidenzſtadt W. Die bifchöflichden Einkünfte ſchätzte man auf eine halbe 
Million Gulden. Die Cameralſachen verwaltete die biſchöfliche Hoffammer. W. unter- 
hielt fünf Regimenter zu Ruß und zu Pferd, und die oberſte Verwaltungsbehörde der 
Militärangelegenheiten war der Hoffriegärath. Der Mariens oder Frauenberg 
bei W. mar eine der Tandesfeflungen, das Städtchen Königshofen im Grabfelde 
die Zweite. Im Jahre 1403 Hatte Biihof Iohann I. (v. Egloffftein) in feiner 
Hauptfladt eine Hochfchule geftiftet, Die aber in der Folge wieder einging. Bifchof 
Zulius (Echter v. Mespelbrunn) flellte fie 1582 wieder ber und überwies ihr Die 
Einkünfte der ehemaligen Klöfter Marienburghaufen, unweit Haßfurt, und Haufen, 
unweit Kiffingen, fo wie die Einkünfte aud den Dörfern Birnfeld, Breidenjee, Kreuz⸗ 
thal, Münchhof, Sodenberg, Wüfenfahfen ꝛ)c. In Rünnerfladt befand fid feit 
1660 ein Gymnaflum, in dem der Unterriht von den Brieftern des dafelbft beſtehenden 
Auguftiner Eremiten- Klofterß ertheilt wurde. Eine Iandfländifche Berfaflung gab es, wie in 
dem anderen Hochflifte des fraͤnkiſchen Kreifed, im Bisthum Bamberg, auch im Hochſtifte 
W. nicht. Die große Mehrheit der fürftbiichöflicyen Unterthanen bekannte fi zur roͤmiſchen 
Kirche, doch waren auch viele Lutheraner (25 Pfarreien) vorhanden, z. B. zu Mittelſtum im 
Sinngrunde, zu Eichelsdorf und Rugheim (im Amte Rothenſtein) und zu Kigingen 
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(hier ſeit 1720), ſo wie auch verſchiedene reformirte Gemeinden, die, ſo wie die luthe⸗ 
riſchen, indeſſen von Zeit zu Zeit Veranlaſſung hatten, bei den, Reichsſtage Klagen 
über. Beeinträchtigung und Unterdrückung anzubringen. Die Fürſtbiſchoͤfe reſidirten zu 
W. in einem Scloffe, dad man jeiner Zeit für ein — Wunder der Baufunft er» 
achtete. Seine Erbauung gehörte dem 18. Jahrhundert an. Biſchof Johann Vhi- 
lipp Franz (Braf v. Schönborn) legte dazu den Grundftein 1720, und vollendet 
wurde dad Schloß unter Biihof Friedrich (auch ein Schönborn). Zu Beitsd» 
Höchheim, einem Dorfe eine Stunde Wegd unterhalb W. mar ein fürfbifchöflicher 
Sommerpalafl.. Die Oberhirten des Bisthums W. (episcopatus Herbipolitanus), 
das zur Kirchenprovinz Mainz gehörte, nannten ſich in ihrem Titel audy Herzoge von 
Dflfranfen, den fle feit der Mitte des 15. Jahrhunderts zu führen pflegten und deſſen 
Urfprung man auf Pipin zurüdzuleiten geneigt gewelen ift, obne es erweilen zu 
fönnen, wie man denn auch überhaupt die Mechtmäßigfeit biejes Titeld in Zweifel zu 
ziehen berechtigt zu fein glaubt. 1) Sie ließen fi ein bloßes Schwert vortragen und 
Papft Benedict XIV. Hatte ihnen 1752 Das erzbifchöfliche Kreuz und Pallium be- 
willig. Zwar fell der heilige Killyan als Bilhof ums Jahr 686 nad W. ger 
kommen fein und den damaligen Herzog in Thüringen, Gozbert mit Namen, durch 
Die Taufe in den Bund der Ghriften aufgenommen haben, allein er ifl, obmohl er 
der Schutzheilige des Bisthums if, nicht der erſte Biſchof zu W. geweſen, fondern 
diefes Amt Hat zuerft der heilige Burchard (IL) ums Jahr 741 erhalten, indem er 
Dazu von dem heiligen Bonifacius beflellt und auch von diefem geweiht worden 
if. Bine Reihe hervorragender Perfonen bat den bifchäflichen Stuhl im Laufe der 
Jahrhunderte innegehabt, auch find mehrere Bifchöfe durch Fehden mit den Würz- 
burger Bürgern befannt geworben. Diefe begannen unter Biſchof Hermann IL 
(v. Lobdenburg, 1225—1254), per die bifchöfliche Reſidenz aus der Stadt aufs 
Schloß verlegte, und wurden unter jenem Nachfolger Jhering (v. Meinfteln, 
1254— 1266) heftiger, bi8 1265 ein DVergleih zu Stande fan. Unter Ber⸗ 
thold 11. (Graf v. Sternberg, 1267—1287) fingen fle von Neuem an, feßten 
fd unter Andread (v. Bundelfingen, 1303-1314), der die Zünfte der Bürger 
aufhob, dann unter Albert II. (Graf v. Hohenlohe, 1345—1372) fort und fleir 
gerten fih unter Gerhard (Graf v. Schwarzburg, 1372—1400), der die Bürger» 
ſchaft, weil fle ihn nicht mit Geld unterflügen wollte, in den Bann that. Beide, 
der Biſchof fomohl, als die Bürger, hatten fi Bundesgenofien geſucht, und der 
Bund, welden die Bürger fchloffen, hieß der Bund der eilf Städte. Die Bürger 
zogen den Kaifer Wenzel auf ihre Seite, welder die Stadt W. In den Neihsihug 
nahm. Ungeachtet 1399 ein Eaiferlicher Brief den Streit fchlichtete, ging die Fehde 
von Neuem los und ein Jahr darauf wurde Die Bürgerpartei gefchlagen, die aber 
unter Bifhof Johann IL (v. Brunn) wieder fo erflarkte Durch eine fürmlicdhe Ca⸗ 
pitulatton mit dem Domcapitel, daß. der Biſchof 1432 zur Meflgnution genöthigt 
wurde. Indeß ergriff er die Regierung, deren Sitz er nah Ochſenfurt verlegte, 
bald Darauf wieder, that W. vielen Abbruch, bäufte eine große Schuldenlaft auf und 
farb am 9. Januar 1440. Sein Nachfolger auf dem bifhäflichen Stuhle, Sigismund 
(Markgraf von Meißen), Sohn Friedrich's des Streitbaren, refignirte 1443 zu Gunſten 
Gottfried's IV.(v. Limpurg), welcher zuerft wieder den Titel ald Herzog von Franken an» 
nahm und denfelben troß der Proteflation des Markgrafen Albrecht Achilles von Ansbach fort« 
führte, Ihm folgte Johann III. (v. Grumpach, 1455— 1466), der dem Hochflifte ſowohl 
durch Verfhwendung wie durch feine Fehden mit. dem Grafen v. Ansbach fchabete, 


’) Das Herzogthum Franken wurde eigentlich mit dem Sturze des Herzogs Eberharb 
(t 937) für immer aufgehoben, oder vielmehr mit der föniglidhen Würde vereinigt. Vergl. Stä> 
lin, „Wirtembergiſche Geſchichte“, I. 530. Weber den Uebergang der herzoglichen Rechte an ben 
Biſchof von W., vergl. Stälin U. 649 und die Diss. de jurisdiotione et offie. Wireebur- 
gieis bei Schöttgen Kreyfig II. 569 f. Schon im 12. Jahrhundert heißen die Bifhöfe von 
W. praesul et dux. Ja Adamus Bremenfis, bei Berk IX 353 fagt fhon: „solus Wir- 
zeburgensis episcopus in suo episcopatu neminem dicitar habere consortem, ipse enim 
cum teneat ommes comitatus suae parechiae, ducatum etiam provihciae gubernat epis- 
copus“,. Die Stelle nah Stälin a. a. D. Bergl. au) Stumpf im „Hiforiihen Archiv für 
Sranten“ IL 1 ff. Ä 

33 * 


5 





516 Würzburg. (Oochſtift.) 


und dieſem Rudolf IL (v. Scherenberg), welcher, wie ber naͤchſte Bifchof Lorenz 
(v. Bibra, 1495 — 1519), zur Tilgung der Schulden die größten und mit Erfolg 
gefrönten Anſtrengungen machte. Unter Konrad III. (v. Thüngen), der bis 1540 
regierte, brach der Bauernfrieg aus, in welchem er felbft von den Bauern belagert 
und ein großer Theil des Biſthums verbeert wurde. Ihm fuccedirte bis 1544 
Konrad IV. (9. Bihra) und dieſem Melchior (Zobel v. Gibelſtadt), unter deſſen 
Regierung der Markgraf Albredt von Ansbah W. mit Krieg überzog und das 
Bisthum nady allen Richtungen hin verbeerte. Unter des Markgrafen Offizieren ber 
fand fi ein fränkifcher Edelmann und Würzburger Vafall, Wilhelm v. Grumpach, 
defien Guͤter der Bifchof einzog. Darüber aufgebracht, beabfichtigte v. Grumpach, ſich 
feines Lehnsherrn zu bemächtigen; unter der Meiterfchaar jeboh, welche zur Aus⸗ 
führung des Planes nah W. zog, war ein marfgräflider Amtmann, Chriſtoph 
Kretzer, ein perfönlicher Beind des Biihofs Melchior, welcher denjelben am 15. April 
1558 erfchoß. Der folgende Bifhof Friedrich (v. Wirsberg) begann einen Proceß 
gegen feines Borgängers Mörder, warb aber 1563 von Grumpad überfallen, wobei 
zugleih die Stadt geplündert und dad Dom -Bapitel gezwungen wurde, Grumpach 
von allem Antheil an dem Morde freizufprechen und ihm darüber Brief und Siegel 
auszuſtellen. Die drei folgenden Bifchdfe Julius Echter (v. Medpelbrunn, 1573 
bis 3617), der 1591 das Jeſuiten⸗ Colleglum zu W. baute, 1582 die Univerfltät 
erneuerte und das nad ihm genannte Julius» Hofpital zu W. fliftete, Johann 
Gottfried (v. Alchhaufen) und Philipp Adolf (v. Ehrenberg, 1623 — 1631) 
zeichneten fi durch den Banatiömus aus, mit welchem fle die Proteſtanten ver- 
folgten. Daber Hatte das Hochſtift während des breißigjährigen Krieges eine 
hdfe Zeit. Nah der Schlacht von Breitenfeld (1631), kurz nachdem Franz 
(Graf v. Hatzfeld) zum Biſchof gewählt worden war, rüdten die Schweden in das 
Land; der König Guſtav Adolf eroberte die Feſtung Königähofen und der 
Biſchof flüchtete nach Paris; viele Katholiken des Bisthums folgten ihm. Schweine 
furt ergab fih an die Schweden und bald darauf W., nur der Marienberg mußte am 

18. Dctober mit Sturm genommen merden, und alle Untertbanen des Bifchofs hul⸗ 
digten dem Schwedenkönige. Am 12. Juli 1633 empfing der Herzog Bernhard 
von Weimar die Bisthümer W. und Bamberg als Herzogthum Franken von dem 
Kanzler Drenflierna als ſchwediſches Leben, aber bie Feſtungen W. und Könige 
hofen blieben von den Schweden befeht. Nach der Niederlage der Schweben bei 
Nördlingen wurde W. den 18. October 1634 von den Kalferlicden überrumpelt, das 
Herzogthum Franken aufgelöft und die Bisthümer kehrten unter die Regierung ihrer 
Bifchöfe zurad. Bifchof Branz flarb am 30. Auguſt 1642; feine Nachfolger waren 
Johann Philipp (Graf v. Schönborn), welcher, früher Soldat, dann Biſchof von 
1642 — 1673, im Jahre 1647 au Kurfürfl von Mainz und 1663 Bifchof von 
Worms, dad Schloß befefligte; bis 1675 Johann Hartmann (v. Mofenbadh), 
unter dem die Branzofen unter Turenne in das Bistbum einfielen, aber von 
Montecuculi vertrieben wurden; bis 1683 Peter Philipp (v. Dernbach), bis 
1684 Konrad Wilhelm (v. Wernau) und bis 1698 Johann Gottfried IL 
(v. Buttenberg), ein gerechter, fparfamer und wohlthätiger Furſt; ihm Abnlid und 
beſonders Schüger der Wiffenfchaften waren FJohann Philipp I. (Greiffenklau 
v. Vollraths) bis 1719, Johann Philipp Franz (Graf v. Schönborn) biß 
1724, welcher den Bau des Schlofjed begann, Chriſtoph Franz (v. Hutten) bis 
1729 und Friedrich Karl (Braf v. Schönborn) bis 1746. Diefer flellte 1734 
ein beträchtliche Meichöcontingent zu der Armee, melde am Rhein gegen die Fran⸗ 
zofen fland, und ein Hülfscorp8 zu der Armee des Kaiſers gegen bie Türfen, dagegen 
behauptete er im öſterreichiſchen Erbfolgekriege Neutralität. Er eriheilte der Stadt 
Kitzingen große Handelöprivilegien und erlaubte fogar ben dortigen Proteflanten 
freie Nellgionsäbung. Ebenfo milde und den Wiffenfchaften zugetbane Ober» 
Hirten waren die vier folgenden Fürflen, naͤmlich Anfelm Franz (Graf ©. 
Ingelheim) bis 1749, Karl Philipp (Breiffenklau v. Vollraths), Adam 
Sriedrih (Graf v. Seindheim) und befonderd Franz Ludwig Karl 
Philipp Anton (v. Erthal) bis 1795, der an bie Liniverfität hervorragende 
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Kräfte berief und Infonderheit die katholisch =theologifche und medieiniſche Facultät zu 
den erfien Bilpdungsanflalten Deutfchlands in dieſen Bädern erhob. Georg Karl 
(0. Fechenbach) war der letzte regierende Biſchof von W. Der Revolutionskrieg hatte 
W. 6i8 dahin noch nicht berührt; aber 1796 ging Jourdan mit ber Sambre- und 
Maas - Armee über den Rhein, beſetzte am 24. Juli W. und eroberte am 2. Auguft 
Königshofen. Der fränkifche Kreis ſchloß am 7. Ayguft in Würzburg einen Waffen⸗ 
ſtillſtand mit den Franzoſen und mußte fich zu beträchtlicgden Lieferungen und Gontri- 
butionen verflehen. Indeſſen erſchien der Erzherzog Karl fhon am 1. September 
vor W. und es kam am 3. September bei der Stadt zur Schlacht, in welcher die 
Franzoſen gefhlagen mwurben, worauf die Bitadelle von W. am 4. September capitus 
liste, In den Briedensunterbandlungen zu Naftabt nahm man am 4. April 1798 den 
Grundſatz der Entfhädigung durch Säcularifation an; aber der neu audbrechende 
Krieg gegen Frankreich verſchob die Entſcheidung. Da aber der Krieg für die Oeſter⸗ 
reicher ein unglüdliches Ende hatte, fo Fam man. in den Briedensunterbandlungen zu 
Zunevilfe auf die Gäcularifation zurück und W. fiel 1802, mit Ausnahme von 35 
Duadratmeilen und 35,000 Einwohnern, an das Kurfürftentfum Pfalzbayern. Der 
Fürfibifchof erhielt eine jährliche Benflon von 60,000 Bulden. Der Kurfirfi Mari» 
milian that für W., beſonders für die Univerfltät, viel während der furzen Zeit feir 
ned Beſitzes; denn fchon In dem Preöburger Frieden von 1805 mußte Bayern W. 
gegen Entfhädigung an Ferdinand, ehemaligen Großherzog von Toskana und 
nunmehrigen Kurfürften von Salzburg, abtreten und W. wurde nun ein Kurfür⸗ 
ſtenthum, das nach Beitritt zum Mheinbunde 1806 Großherzogthum W. ge 
nannt wurbe. Daffelde grenzte an Weflfalen, Sachſen, Koburg, Bayer und an fürſt⸗ 
Hd primatifche und an weſtfäliſche Difttiete, Hatte 777% Duadratmeilen und 256,830 
Einwohner. Die neue Regierung frgte Alles möglich wieder auf den alten Buß; fo 
wurde dad proteftantifche Conſiſtorium, von Marimilian Joſeph 1804 gefliftet, wieder 
aufgehoben, die Univerfität (1803 neu organifist) 1809 reorganifirt und, dem Sinne 
des Stifterd gemäß, zu einer rein katholiſchen Lehranſtalt gemacht, die beflen Lehrer 
derfelben entlaffen und darauf ein allgemeiner, vom Papfte ertheilter Ablaß im ganzen 
Großherzogthum oͤffentlich proclamirt. In eine eigene Lage kam der Großherzog durch 
den Krieg Defterreihe gegen Frankreich, indem er als Rheinbundéfürſt fein Bundes» 
Gontingent von 2000 Rann Infanterie zu der feanzöflfchen Armee gegen Defterreih — 
alfo gegen feinen Bruder, den Kaifer Franz — zu flellen verpflichtet war. In Folge 
des Wiener Friedens mußte er einen Theil feines Landes an Bayern abtreten ober 
gegen andere Landestheile vertaufchen. Mit der Auflöfung des Mheinbundes endigte 
au das Großherzogthum W., nachdem das Kontingent defjelben 1812 in Wolhynien 
und ald Befagung von Modlin und 1813 in Deutfchland unter Reynier gegen die 
Alllirten gefochten hatte. Würzburg, wo eine franzöflfche, vom Beneral Thurrenu 
befehligte Barnifon fland, wurde am 26. October 1813 von den Bahern defekt, nach⸗ 
dem ſich die Befagung auf die Gitadelle zurüdgezogen hatte, welche diefelbe bis zum 
Parifer Frieden behauptete. Als in diefem der Großherzog feine Erbflaaten, das 
Großherzogthum Toskana, wieder erhalten hatte, wurde W. von dem Fürſten Wrede 
für das Königreich Bayern in Beſitz genommen und 1818 wieder ein Bistum in 
W. errichtet, deſſen erfler Prälat, und zwar feit dem 18. November 1821, Adam 
Friedrich v. Groß von und zu Trodau mar und deffen dermaliger (feit dem 13. April 
1840) Dr. Georg Anton v. Stahl if. W. Hildet einen Theil des Kreifes Unter- 
franten,, deffen Hauptfladt und Sig der Behörden 

Würzburg if, am Main, über welchen von der eigentlichen Stadt — Feſtung 
bis 1856 und daher mit Mauer und Wall umgeben — eine fleinerne, 570 Fuß lange 
Brüde von 7 Bogen, mit 12 Standbildern von Helligen geziert, nah Klein» 
Würzburg und der noch in gutem Vertheidigungszuſtande befindlichen Feſtung 
Frauen oder Marienberg führt. Meizend gelegen und umgeben von vielen Wein» 
bergen, von denen die an den, Leiſte genannten füdlichen Abhängen der Feflung Ma- 
rienberg den Leiftenwein und flußabmwärts, rechtd nach Bells» Hochheim Hin auf dem 
Steinberg den Steinwein geben, iſt dagegen W. im Innern nicht ſchoͤn und eng gebaut. 
Unter feinen mehr als zwanzig, Innen meift überladenen Kirchen ragt der Dom, von 
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1133—1189 erbaut, beſonders hervor; feine vielen fpäteren Anbauten und geſchmack⸗ 
Iofen Zierrathen im Innern wurden 1852 entfernt. Die vier Thürme flammen aus 
der Mitte des 13. Jahrhunderts und von feinen Denfmälern erwähnen wir nur die 
der Biichöfe Mefpelbrunn (mit ſchlafender Rittergeftalt in Alabafter), Bibra von 1519 
(dad Chriſtkind und deu Bifchof inmitten von Heiligen) und Scherenberg von 1495 
(coloſſale Figur unter einem Baldachin). Die dem Dom benachbarte Neumünfterfirche, 
Grabſtaͤtte des Frankenapoſtels St. Killyan und feiner Gefährten Golonat und Dotnad, 
war einft ein Klofter, in welchem Walther v. d. Bogelmeide (F 1230) gewohnt; 
derfelbe ruht im alten Kreuzgange und hat an der Außenfeite des Ehors einen Denk 
fein von 1843, mit lateiniſcher und deutfcher Infchrift, leßtere vom König Ludwig, 
Die frefienden Vägel deuten auf eine Stiftung des Dichters, wonad den Bögeln täglich 
Butter geftreut werben follte; fpäter haben die Bohegiatherren eine Weißbrotfpende für 
fih daraus gemacht. Das Innere ift geſchmacklos verziert, beflgt aber zwei gute Ge⸗ 
mälde von M. Wohlgemuth: Anbetung der Hirten und die der Könige. In der 
Nähe, auf dem Marfte, ficht die Marienkirche, ein zierlicder Bau Im reinften gothifchen 
Styl von 1377—1409, neuerdings (der Thurm im Jahre 1858) bergeftellt, mit Bild» 
werken von Riemſchneider und fchönen Neliefs In den Portalen. Bon den übrigen 
Kirchen erwähnen wir noch die Hauger Kirche, von 1671, mit zwei Thürmen und 
Kuppel, nad dem Muſter der Peterdkirche in Rom erbaut, mit einem überreihen In⸗ 
nern; die Liebfrauenfirche, in welcher ſchöne Sculpturen und Denkmäler find; die 
Micyaeliß« oder Jeſuitenkirche, von 1606-1618 erbaut, mit Fredfen von Appiani, 
und die St. Burfarbäfirche, die ältefle der Stadt (von 1042), am andern Mainufer 
liegend. An der unteren Bromenade flieht dad meltberühmte, practvolle Juliushoipital 
für 500 Kranfe, vorzüglich eingerichtet, mit einem Vermögen von 61/, Million Gulden, 
zugleich Mufter- Anftalt und Scnie für junge Aerzte. Wie ermähnt, legte Fürſt⸗ 
bifhof Julius (Echter von Mefpelbeunn) 1576 den Grund zu dem Gebäude, mit 
welchem eine Anatomie (Meubau 1852), ein botanifcher. Garten, mehrere Sammlun« 
gen und eine im edelften Styl gehaltene Kirche verbunden find. Bor dem Spi⸗ 
tal ließ König Ludirig 1847 das Standbild des Gründerd errichten: Entwurf 
von Schwanthaler, Modell von Widnmann, Erzguß von Miller Bon 
bier führt die Schöne Theaterfiraße am Theater vorüber nach dem Hofplatz, wo fi 
der großartige Prachtbau der nad) dem WMufter des Schloffed zu Berfailles von Balth. 
. Neumann aufgeführten Mefldenz erhebt. Diefelbe entfland von 1720 bis 1744, 
war bid 1825 vom Könige (Damals Kronprinz) Ludwig bemohnt und enthält in ihren 
284 prachtvollen Gemaächern nicht Nemerkenswerthes. Die große Treppe, ein Meifter- 
fü der Baufunf, it 1745 mit Freofen von Tiepolo geziert; die weiten Keller- 
räunte, wohl die größten Deutfchlands, faffen an 4000 Fuder. Hinter dem Schloſſe 
liegt der vielbefuchte Hofgarten. In der Nähe ift die 1856 erbaute Maxſchule, Sig 
der polytechniſchen Schule und des Kunftvereiug, daneben die von 1857 bis 1858 
aufgeführte ſtädtiſche Schrannenhalle, Baflille genannt. Die obere Promenade führt 
längs der Michaeliskirche zur Julius-Maximilians⸗Univerſität, Die eine Bibliothek von 
100,000 Bänden, 4000 Ineunabeln und 900 Handfchriften (meift aus alten Kloͤſtern 
und jährlich beträchtlich vermehrt aus einem vom vormaligen-®roßherzog von Frank⸗ 
furt, Karl v. Dalberg, gefifteten Sonde), ein Naturaliencabinet (gefanmelt von 
dem ehemaligen Minoriten, dem 1827 verftorbenen Profeffor Blank, und fpäterr an« 
fehnlich ermettert), eine Sternwarte in dem fehr hoben Thurme der Liniverfitätäfixdge, 
ein phyſtkaliſches Cabinet, ein anatomiſches Cabinet 30. befigt und 1863 an Bro- 
fefforen 1) 60 und an Studenten. 650, von denen die Hälfte Mebiciner, Chirurgen, 


— — 








uUnter dieſen, die eine Reihe hervorragender Männer während ber Jahrhunderte des Bes 
ſtehens der Hochſchule aufweifen, jei hier nur eines gedacht, des Profjeflors Wilhelm Joſeph 
Behr, geboren den 26. Auguft 1775 zu Sulzheim. Nachdem er in W. und Göttingen die echte 
ſtudirt hatte, prafticirte er in Wien und Wetzlar. Bon 1799-1821 wirkte er duch Borlefungen 
und Schriften als Profeffor des Staatsrchts zu W. und war von 18191821 Abgeorbneter der 
Univerfität zur Zweiten Kammer der bayerischen Ständeverfammlung. Zur Verbreitung conſtitu⸗ 
tioneller Schren in Deutfchland Hat er nicht wenig beigetragen, und wenn aud) einige Aeußerungen 
über Staatsöfonomie und Politik ihm tadelnde Gegner erwarben, fo entteäftipte doch bie Bieder⸗ 
Jeit ſeines Charakters die Angriffe derſelben. Die Stadt W. wählte ihn zu Ihrem Bürgermeiſter, 
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Pharmareuten und Chemiker find, zählte. Die Feſte, die ehemalige fürflliche Reſidenz, 
erbebt fi am andern Mainufer auf dem 400° Hohen fleilen Marienberge an derſelben 
Stelle, wo eines der funfzig Baflelle des Drufus geftanden. Ste umfchließt auch ein 
Zeughaus nebſt Kirche, worin ein Epitaphium auf Se. v. Rotenhan, ben Ber 
theidiger im Bauernkriege, ſich befindet. Die Umgebungen W.'s, deflen Einwohnerzahl 
ſich 1861 auf 36,119 und 1864 auf 41,082 Seelen belief und deſſen Induftrie, 
Schiffbau, Kandel und Schifffohrt ziemlich bedeutend, der Weinbau aber ganz aus⸗ 
gezeichnet iR, Bieten viele Äntereflante und ſchöne Punkte dar, unter denen wir nur 
nambaft machen den Kapellen- oder Nicolandberg, mit vielen Kapellen, 
die Stationen des Leidens Chriſti Gezeichnend, oben mit der um 1650 erbauten, acht⸗ 
eigen Nicolausfapelle, dem fogenannten Käppele, einer Wallfahrtskirche mit reizender 
Ausſicht. Die Entflebung der Stadt, deren Tateinifch-griechifcher Name Herbipolis 
(Kräuterftadt) feit dem 32. Jahrhundert vorkommt (während fie Abt Trithemius 
Paeonio, Breapolis, Paeapolis, Hereburgum und Macropolid, Konrad Celtes aber 
Erebipolis, ». 9. Unterweltfiadt, nannte), fällt wahrfcheinlih in das 6. Jahrhundert; 
denn fhon 650 war W. Reſidenz oſtfraͤnkiſcher Herzöge und wird als Caſtellum 
Virteburch erwähnt. 740 flarb der letzte Herzog von Franken, Hetenus, und 752 
ſchenkte Pipin die Stadt auf dem Meichdtage zu Frankfurt dem Bifchofe zu W., 
und fie blieb ſeitdem fortwährend die bifchäfliche Reſidenz, deren Gefchichte mit der 
des Hochſtifts zufammenfällt. Zwei Concilien (1130 und 1288) und drei Reichstage 
(1166 vom Kaiſer Friedrich L, dann zu Anfang des 13. Jahrhunderts von Otto IV. 
und 1221 von Friedrich I.) wurden hier gehalten. Andere kirchliche und politifche 
Berfanmlungen fanden Bier in der Neuzeit flatt, fo eine deutſcher Biſchöfe (4 Erz. 
bifchöfe, 17 Bifcyöfe nebft vielen anderen namhaften Geiftlihen) zur Beſprechung 
kirchlicher Angelegenheiten vom 23. Detober bis 15. November 1848. Berner tagten 
bier nom 24. bis 27. November 1859 die Minifler und Bevollmächtigten der deut- 
ſchen Miitele und Kleinflaaten, nämlich von Bayern, Eadıfen, Württemberg, Kurbeflen, 
Heſſen⸗Darmſtadt, Medlenburg- Schwerin, Naffau, SachfensReiningen und Sachſen⸗ 
Altenburg behufs eines engeren Zufammenwirkfens in Bundesangelegenheiten und ver- 
fhiedener Reformen (mie der Bundesfriegsveriaffung, Küftenbefeftigung, Einſetzung 
einea Bundesgerichts 3c.), ohne Daß aber diefe Würzburger Gonferenzen zu 
einem Refultat führten, und am 18. und 19. Februar 1864 kamen bier die Minifter 
von Bayern, Sachen, Württemberg, Baden, Heflen-Darmftadt, Braunschweig, Weimar, 
Meiningen, Koburg- Gotha und Naffau abermals zufammen wegen der Stellung ihrer 
Regierungen in der’ fchledwig-holfteinifchen Angelegenheit, der identifchen Haltung und 
ihrer Verbindung untereinander gegenüber den deutfchen Großſtaaten und der Erbal- 
tung ihrer Selbfiftändigfeit. 

Wurzen, Stadt im Eöniglich fächflichen Kreisdirectionsbezirke Leipzig, urkundlich 
Burzine (d. H. Bachheim) genannt, wahrſcheinlich einft Hauptort des Serbenlanded 
Neletiei (deffen Name fi im biefigen Nedlike⸗Brunnen erhalten hat), dann jener eineß 
Burgwarts und fpäter einer Herrſchaft, die einer Grafenfamilie zuftand, jeit 1114 


body mußte er auf Befehl der Megierung auf feine Thätigkeit als akademiſcher Lehrer refigniren. 
Behr verſtand fich Hierzu und bewies in feinem neuen Amte fo viel Thätigfeit und Umficht, daß 
ihm die Liebe und das Vertrauen feiner Mitbürger im hödjften Grabe zu Theil wurden. Er gab 
zur Belehrung und Aufklärung der feiner Leitung anvertrauten Buͤrgerſchaft eine Zeitfchrift her: 
aus: „Unterhaltung eines Bürgermeifters mit feinen Mitbürgern.“ Als der bayerifche ganbiog 
von 1827 und 1828 nahte, publicirte er „Anforderungen an Bayerns Landtag” (Würzburg, 182 

his 1828, 5 Boch.), worin er die Deputirten ermahnte, daß fle alle ihre Kräfte vereinigen möchten, 
um ein auf Deffentlichkeit und WMündlichfeit begründetes Proceßverfahren von der Regierung zu 
erlangen. Immer mehr und mehr in die Oppofition gerathen, deren er beſonders bei Gelegenheit 
bes bayeriſchen Gonftitutionsfeftes zu Gaibach am 27. Mai 1832 Ausprud gab, ward er aus dem 
Bürgsrmeifteramte entlafien, am 24. Juni 1833 verhaftet und gegen ihn eine Unterfuchung einge: 
feitet, dexen Refultat feine Berurtheilung zur Feftungsftrafe von unbeftimmter Dauer war. 1839 
lebte ex in Paſſau, 1842 wohnte er in Megensburg, dann in Bamberg, wurde turd die Amneſtie 
vom 6. März 1848 amneftirt und flarb, nachdem er von den Wahlfreife Kronad) in die deutſche 
Nationalverſammlung gewählt worden war, den 1. Auguft 1851. Bon feinen zahlreihen Schriften 
erwähnen wie nur eine: „Berjuc einer Beftimmung bes rechtlichen Unterſchiedes zwifchen Lehnherr⸗ 
lichkeit und Lehnhoheit“ (Würzburg, 1799). 
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aber Sit eines vom Meißnifchen Bifhof Herwig gegründeten, früher fehr zahlreichen, 
jegt fehr zufammengefchmolzenen Gollegiatfiftes, liegt nicht unangenehm, am Muhl⸗ 
graben oder öſtlichen Arme der Mulde, etmas erhöht und zählt gegen 7000 Einwoh⸗ 
ner. Zu den merkwürdigen Gebäuden der Stadt gehört das feit dem Hauptbrande 
1631 nur noch mit zwei Thürmen verfehene Schloß, ſonſt Häufig die biſchöfliche 
Reſidenz, jetzt nur Sig der Aemter und der Gapitularconvente. Demjelben nabe 
fliehen die Euftodieen, die Dechanei und das Gapitel, fo wie der von 1491—97 vom 
Biſchof Johann v. Salbaufen erbaute Dom, der 1508 einen neuen Ghortheil, 
1513 den Anbau der prächtigen: Salbäufer Kapelle und 1818 eine gefchmadvolle 
Erneuerung erhielt und zwei Altäre und andere wichtige Kunſtwerke beſitzt. In der 
Vorſtadt ſteht die hochberühmte Wenzelskirche, fonft ein Wallfahrtsort, am Friedhofe 
aber die Geifllirhe des Spitales. Erwähnung verdienen noch beim Sclofle daß 
Regierungshaus, die Brauerei und bie durch die Scholaflerie erweiterte Domfchnle. 
Die Borftädte beißen Gaudlitz, Neufladt, Eröfligal und Jacobsvorſtadt (mo die Hofe- 
ftatt, die Stätte der urälteften Burg des Ortes, war); fonft fland im Norden noch 
Altwurzen, und überhaupt war bis vor 300 Jahren der Ort viel wichtiger als fegt. 
Sonft Haupifladt der Meißnifchen Stiftslande, eine Zeit lang Reſidenz der Bifchöfe, 
Sig des ermähnten zahlreichen Gollegiatflifteß, einer befonderen Stiftsregierung und 
eined General-Gonflfloriums, eines Beneral- und Stiftöfuperintendenten und auf den 
Zandtagen im meitern Ausfchuffe mit Sig und Stimme berechtigt, ift fie nach und 
nach all ihres Glanzes beraubt und gendthigt worden, auf neue Erwerböquellen zu 
denfen. W. bat auch im Kaufe der Zeit noch viel leiden müflen, fo in dem foge- 
nannten, 1381 mit dem Magdeburger Erzbiihof Ludwig geführten Pfaffenkriege, 
im Suffltenfriege, wo 1430 Stadt und Umgegend vermüftet wurde, eben fo 1531 
bei Befehdung des Urban v. Kung (Kuhnitzſch) und 1542 ald Schauplag des ſo⸗ 
genannten Fladenkrieges, d. 5. der Nüftung des Herzog Morik gegen Johann 
Friedrich, weil diefer fich der hieſigen Schirmvogtel allein anmaßen wollte; Luther 
vereinte feboch die Parteien, die nun ruhig zufammen ihren Öfterfladen verzehrten. 
Am meiften litt W. im dreißigjährigen Kriege durch die Schweden, namentlich in ber 
Charwoche 1637, wo die Stadt bI8 auf wenige Häufer eingeäfhert wurde und viele 
Einwohner umfamen. Ginigermaßen wiederbergeftellt, wurde fie fchon wieder 1643 
unter Torſtenſon rein außgeplündert, fo daß viele Bürger auswanderten. Auch 
in den Kriegen von 1806-1807 und von 1812—1815 litt W. viel durch Einquar- 
tierung und Bivouacd. Man giebt die Zahl der regelmäßigen Einquartierungen — 
die unregelmäßigen oder unangemeldeten gar nicht gerechnet — vom April 1813 bis 
Ende Februar 1814 auf 667 Benerale, 22,716 Offiziere und 332,224 Unteroffiziere 
und Gemeine an. W. iſt Geburtsort von Arcimbald oder Arhimbold, für 
welchen Tezel feinen Ablaßkram eröffnete, der Dresdener Hofprediger Tragen und 
Steinbach (geb. 1533 und 1563), des Wittenbergifhen Theologen Rober (lebte 
von 1587 — 1651), des 1658 geftorbenen Ortentaliften Albrecht Teller, des ſäch⸗ 
fifhen Gefchichtöforfcherd und Dresdener Rectors Schöttgen (f. d.), des Halber⸗ 
Rädtifchen Dichters Lichtwer (f.d.). Von W. felbft, von Eröftigal und von Gaudlitz, 
haben ſich Apelsfamilien genannt. 

Wüſte. Die Sonne verbreitet ihre erwärmenden Strahlen jeden Tag über die 
ganze Erde, über Land und Waffer. In dem Waſſer regt fie den Berbunflungs- 
proceß an und erhält ihn ununterbrochen fort. Dadurch erheben ſich die von aller 
fremden Beimifhung ganz frei gemachten unjlchtbaren Waflertheildyen, in Geſtalt un» 
endlich feiner Dunftbläschen, zu den oberen Regionen ber Luft, weil fie in diefer Form 
des Waffergafes viel Leichter find, als das liquide Wafler und als die unteren Luft» 
[dichten der Atmofphäre. Durch dieſe auffleigende Bewegung kommen die Dunſtbläe⸗ 
chen in Fältere und fältere Zuftregionen, wodurch fie felbft immer mehr und mehr ab⸗ 
gekühlt und mithin auch dichter werden, bis fie dem Auge wieder fihtbar find In der, 
Seftalt von Regen, Wolfen und Nebel. Alles unſichtbare und ſichthare Dunft- 
wafler wird von der Luft getragen und bewegt, als wäre es felbft Luft, daher kommt 
e8 denn au, daß die Seeminde den Kontinenten dieſes unfichtbare und ſichtbare 
Dunſtwaſſer zuführen und Bier unmerklih ald Thau, oder wahrnehmbar aus ben 
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Bolten ald Negen auftreten laſſen, wodurch der Erdboden fruchtbar feucht er« 
halten wird. Alle aus der Atmofphäre dem Lande zugeführte Waflermenge, welche 
nicht zur Unterhaltung des Thier⸗ und Pflanzenlebens gebraucht wird, ehrt auf den 
Wegen der Quellen, Bäche, Flüſſe und Ströme wieder zum Deean zuräd, 
von dem ſie gefommen war. So, durch diefen fi ewig erneuernden Kreislauf, 
verbreiten ‚fi die Wafler des Weltmeeres über die Fefllande der Erde. Die beiden 
urfprängli fo ungleichen Elemente vereinigen fih und werben die Quelle desd Lebend; 
ed. entipringt alfo aus diefer Verbindung etwas Höhered, Segensreicheres, als jedes 
für fih allein je Hätte erzeugen können. Doch giebt ed in jenem Kreislaufe große 
UAnomalieen, große Streden Landes faft gänzlih ohne Megen und daher auch meiſt 
ohne Pflanzenwuchs, die man gewöhnlich die Wüſten nennt.!) Allerdings find 
einige regenloje Striche durch Bemäfferung fruchtbar, andere regenreiche Striche fo 
fellig oder fandig, daß darauf keine Pflanze fortfommt, dies find aber keine Aus» 
nahmen gegenüber jenem doppelten großen Wüftengürtel, der von Galifor- 


nien, Utah und Oregon bis zum Liano estacado und der Bolfon de Mapiminwäfte 


(in Chihahua), von der Sahara durch Aegypten, Arabien, Perſten, Zuran bis Inner 
Afien, und in der füblichen Erdhälfte von der Kalihariwüſte über Inner» Auflralien, 


Q Man Hat geglaubt, die verſchiedenen Erdtheile charakterificen zu fönnen, indem man 
fagte, Europa habe Haiden, Aflen Steppen, Afrika W., Amerifa Savannen; allein durch biefe 
Unterſcheidung flellt man Gegenfäge auf, bie weder in der Natur ber Dinge, nod in bem Genius 
der Sprachen begründet find. Das Dafein einer.Haide fept immer eine Bereinigung von Bflans 
gen aus der Kamille der Ericeen voraus; die Steppen Aflens find nicht Immer mit Salzpflanzen 
edeckt; auf ven Savannen Südamerika's wachſen neben ben Gramineen aud, Heine feautarhge 
Mimoſen, Leguminofen und andere Dicotylebonen. Die Ebenen der Dfungarel, diefenigen, welche 
fi) zwifchen dem Don und der Wolga erfireden, bie Bußten Ungarns find wahre Savannen, 
Triften voll Gramineen, während die Savannen im Ofen und im Weſten der Rody Mountains 
und von NeusMerico Chenopodeen bervorbringen, welche Kohlenfloff und Küchenſalz enthalten. 
Afien hat wahre, von Vegetation entblößte W. in Arabien, in der Gobi und in Perften. Seits 
dem die W. von Innerafrika, die fo lange und fo unbeflimmt unter der Benennung der W. von 
Sahara vereinigt wurden, befannter geworden find, hat man die Bemerkung gemacht, daß es im 
Oſten diefes Eontinents, wie in Arabien, Savannen und Triften mitten in den nadten und uns 
fruchtbaren Flächen giebt. Diefe legteren, mit Sand bebedten und von Pflanzen entblößten W. 
fehlen, wie wir fehen werten, in der neuen Welt feinesweges. Alle biefe großen Ebenen, bie 
— Steppen, W., Savannen, unabſehbar von einem Ende des Horizontes bis zum anderen 
ch erſtreckend, ind dem Meere vergleichbar. Wirklich Hat auch einerſeits die Sprache der Völker 
die W. Afrika's und Aflens auf eine in mehr als bloß allegoriſchem ‚Sinne bezeichnende Weiſe 
Sandmeere und das vorgugemelle zu ihrer uröanberung eſchaffene Thier das Schiff der 
Wüfte genannt, und ebenfo vergleichen andererfeits faſt alle Reiſenden, weldye die wogenden Gras: 
flächen der Prärieen und Pampas von Amerika, oder andere ausgedehnte Steppen durchwanderten, 
diefe weiten Räume als grüne Dceane mit den unermeßlihen Flaͤchen des Weltmeeres. Doch 
Hegt diefe Aehnlichkeit zwiichen großen Land: und Wafferflähen nur in dem Unbegrenzten, Gins 
förmigen, nichts @inzelnes, ſich Auszeichnendes Enthaltenden beider; neben dem Tobten und 
Starten der W. aber und dem in Farbe und Form fi Gleichbleibenden Frautbebediter 
Ebenen zeichnet: fih das Meer durch die wechſelnde Beweglichkeit feiner Oberflähe und 
die Thierbelebtheit feiner Waſſermaſſe als ein freunblicherer Anblid aus. In der W. und an ihrer 
Orenze hat der Menſch andere Weifen des äußeren und inneren Lebens, andere Genüffe und ans 
dere Beftrebungen, als in sei neterem Lande. Ihm ift ein fchattiger Hain, eine grüne Wiefe und 
ein saufchender Strom eine jeltene Grfheinung, aber auch ein wonnigerer Anblid, als dem Bes 
wohner glüdlicherer Erdſtriche. Wafferguellen, in anderen Gegenden ein freies Gemeingut gleich 
der Luft, find für Ihn ein koſtbares Befipthum, ein Gegenſtand des Strebens und oft eine Urſache 
des Streites und blutiger Kämpje. Wandelbar, wie der Sand der W., ift fein Wohnfls und fein 
äußeres Leben: in ihrem weiten, öden Raume giebt es feine Stätte des Bleibens, fondern nur 
Ruhepunkte des Wanderers, nur Meifeftationen. Sein Leben ift ein bewegliches, ſich ſtets local 
veränberndes und doch einjörmiges Dafein. Wie der Schiffer an fein Fahrzeug, fo ift er an das 
Thier gefeflelt, das ihn jelbft und feine Habe durch die weite Fläche Hinträgt, ja, es ſteht ihm faſt 
näher als der Menſch, mit dem er nur ſchwer fi bucch die Bande des Staates und des größeren 
gejelligen Verkehrs verknüpft. Die Völker, welde die W. ummohnen, find größtentgeild Hans 


deloleute, wie die civilifirten Seevölfer, ober Corſaren, wie bie rohen Bewohner der Sees 


füften; denn die W. wie das Meer find die freien Räume des Handels und des Raubes, aber uns 

leid) der erfieren ift das letztere zugleich auch ein großes Erntefeld der Fiſcherei, defien Probucte 
Bier und da ganze Vollsftämme und allenthalben Hunderttaufende ernähren. Die See wirft ans 
regend und fchärfend auf Sinn und Geiſt ihrer Anwohner und förbert den Mebergang zur Gultur, 
aber die W. hemmt den bildfamen Sinn der Menfchen in feiner Entwidelung und duldet in ihrer 
me haren Nähe felten mehr als ein friegerifches Nomadenleben und eine mühſam fortfchreitende 
Halbeultur. 
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an ber peruanifchen Küfle und wohl au in PBatagonien ſtets bie Grenze zwifchen 
den gemäßigten und tropifcdyen Gegenden bildet. In diefem Gürtel ift der Regen⸗ 
fall theils fehr gering (Fort Duma in Californien 3° jährlih, wie Kurratichi, Kairo 
nah Figari 1,'; Raimſk, Nowopetrowff etwa 3,,'), theild kaum erwähnenswerth 
(Figari erlebte im arabifchen Gebirge ein Jahr ohne Regen, nach Barth fagt man, 
daß ed in Tifchit des Jahres dreimal regne 30.). Die meiften dieſer Gegenden find 
zugleich ſehr Dürr (in Kairo if die Luft 156 Mal dürrer, als z. B. in Alexandria), 
nur an der peruanifchen Küfte, in der Atacamamäfle ıe., giebt es eine Zeit beſtaͤn⸗ 
diger Mebel.t). Diefe W. erſtrecken ſich meiſt bis an das Meer, ja, die Capoer⸗ 
diſchen Infeln find meteorologiich fat zur Sahara zu rechnen. Eben fo if der 
Einflug der Höhe gering, da diefe W. oft fehr hoch Tiegen (in Utah etwa 4000‘, 
am Sinai über 1000, die Gobi no 2—3000). Doc unterbrechen große Ge⸗ 
birge und Meere. diefen Wüflengürtel, wie das Atlantiſche Meer und die Südſee, 
die Cordilleren 3. Allerdings find Diefe Gegenden größtentheild wenig befannt und 
die meteorologifchen Beobachtungen dort fehr vereinzelt und von noch kürzerer Dauer, 
fo daß mir fein. vergleichendes Bild derſelben zu Hefern vermögen. Doch Eennzeichnen 
fie einige conflante Züge, als die Häufigkeit großer Extreme in Hige und Kälte, bie 
trodenen Froͤſte, die Kimmungen,?) die tönenden Sandberge ꝛc.) Es ift natürlich, 


) Die Atacamamüfte, ein ſchmaler, langer Streifen Landes, der der Küfte entlang ſich 
faſt Hundert Meilen ansvehnt, lechzt unaufhötlich nad) Regen, aber immer vergebens. Ganze 
Sahre verfließen, ohne daß ein einziger Tropfen Regens vom Himmel jält. Die Materialien zu 
ben Bauten find aus eben diefem Grunde fo zerkzechlic und leicht gewählt und zufammengefügt, 
daß, wenn wirklich einmal ein Regenſchauer eintrifft, viele Häufer davon niedergefchlagen und 
gänzlich, hinweggeſchwemmt werben. Die an die ewige Dürre und W. gewöhnten Ginwohner jehen 
daher ein ſolches Greigniß gar nicht einmal für eine Wohlthat an, fie fliehen und zittern davor, 
wie vor einem verheerenden Unglüd. Und dennoch fcheint die Lage dieſes Landes gerade zu einer 
reihen Regenbildung die allergünftigfte zu fein. Das Land ift unmittelbar am-Meere gelegen, 
unter derjelben tropifchen Breite des oberen Baraguan, welches mit einer foldyen Ueberfülle von 
Wegen verjorgt wird. 

3) Mo über einem Waflerfpiegel die Luft eines Lanbwindes von ber Seeluft ſehr ſcharf 
begrengt wird, da kann e6 vorfommen, baß man von einem fernen Standpunfte aus das Spiegel: 
bild eines Schiffes, welches in ber einen Luftſtrömung fährt, in ber andern Luftſtrömung erblickt. 
Diefe Luftſpiegelung („Mirage“) it um fo überrafchender und täufchender, je weniger man 
im Stande if, von der fpiegelnden Ebene etwas wahrzunehmen. In manden Gegenden bildet 
zu Seiten bei gewiſſen Windverhältnifien die den glühenden Erdboden berühtende Luft, ohne auf: 
wärts fleigen zu können, eine Schiht, deren Oberfliche bisweilen unter ber Höhe des menſchlichen 
Auges liegt. Letzteres erblickt, indem es nach fernen Gegenftänden ſchaut, alle biefe nur jo weit, 
als fie aus der unteren Luftfhicht hervorragen, zugleich aber unterhalb ein Spiegelbild aller Gegen: 
Kände, gerade ale ob dieſelben im Waller fländen. Auf dieſe Weife täufhen bisweilen ben ver- 
ſchmachtenden Wanderer in Aegyptens Müſten fo vollflommene Luftſpiegelungen, daß Menſchen 
und Kameele begierig dem vermeintlihen Waſſer enigegeneilen, freilih nur, um das Wafler vers 
ſchwinden zu fehen, fo wie fie den Spiegel veffelben zu erreihen glauben. In anderen Fällen 
befindet ſich die Spiegelebene in der Höhe. Am Meeresufer erblidt man in weiter Ferne bas 
Bild einer Küfte mit ihren Ortſchaften und Wäldern, Alles jeboch in verkehrter Stellung. Ent⸗ 
Reben derartige Bilder durdy Spiegelung, fo werden andere Täufchungen veranlaßt durch die Beu⸗ 
gung bes Lichtes, welcher die Berlängerung ber Tagesbaner über den Aufs und Niedergang ber 
Sonne zugefchrieben werden muß. Die Strahlen, welche von fernliegenden Orten her, wegen der . 
Krümmung der Erdoberfläche, unfer Auge, ſelbſt über die vollfonmenfle Ebene hinweg, auf gerabem 
Wege nicht zu erreichen vermöchten, erleiden beim Webergange in Luftfchichten von geringerer Dich: 
tigfeit eine Beugung, in folge deren fie unferem Auge zugelenft werben. Das Bild des fernen 
Ories fchwebt hoch über feiner wirklichen Lage gleihlam in der Luft. Diefe Grfcheinung wird bie 
Kimmung genannt. Im füblihen Italien Halt der Vollsglaube viejelbe für ein Zauberwerf 
einer Zee. Daher die Benennung Fata Morgana. Diefelbe darf mit der Lufiſpiegelung durchaus 
nicht verwechfelt werben. 

3) Ward, einer der neueflen NReifenden auf der Halbinjel Sinai, erzählt Folgendes über 
den merkwürdigen Dſchebel Nakus oder „Blodenberg“, der norbweilih von der Stadt Tur 
sder Tor dit am Rothen Meere belegen if und den Namen nad den muftfaliihen Klängen 

t, die man bier vernimmt. Der Weg dahin führte über einen fidy weit erfiredenden Sand: 
reifen, auf einer Seite vom Meere und auf der andern durch ein ſteiles, meift ſenkrechtes Gehänge 
tertiären Sandfleins begrenzt, in welchem durch atmofphäriihe Cinwirkung an Stellen. wo bie 
Selsart von geringerem Zufammenhalt ift, lange Furchen entftanden waren. Gine derfelben, bie 
zum @ipjel des Berges reichend und etwa 15 Meter breit, erſcheint als Boſchung von gelben 
glänzenden Sande; ihre Neigung betrug 40 bis 45 Grad. Gegen den Wind war bie Böldhung 
gefhüßt zu beiden Seiten von mauerähnlid, emiporfleigenden Sandfteinpartieen, die durch Zerfaflen 
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daß eine Erſcheinung, die ein Fünftel der feften Erde bedeckt, in ihrer Urfache erforfcht 
zu werben verdient. Go lange man es nur mit comtinentalen W. zu tbun hatte, 
fhrieb man fie theilweile der Entfernung vom Meere, die Negenmangel erzeu⸗ 
gen follte, theilmeife der Stertlität des Bodens zu Man nehme aber z. ®. 
vie Chinchadinſeln im Meere und die übrigen Guanoinſeln an der Südweſtküſte von 
Amerika und Afrika, wo ed nie regnet, und wieder den tropifchen Megenfall. in ver 
Mitte Afrika's und Amerika's. Andererfeits find viele W. mit dem fruchtbarftien Boden 
verfehen, der nur der Bewäflerung bedarf; fo in der Sahara, Peru, Californien (wie 
z. B. die Eulturoafe am Gila beweiſt), Berfien ꝛc. Die W. find an feine Gehe ins 
form, keine geologifche Beriode gebunden, obgleich die Tertiärebenen an Zahl 
und Größe dominiren, wie überhaupt auf der Welt. Wir haben z. B. Urgebirge, 
bevonifche, Kreipeformation, Thonflächen in der Sahara, wo man den fonft fo ver⸗ 
rufenen Sand noch für die fruchtbarfle Bodenart halt. 1) Wir haben in der Karrees 


ihrer oberen Theile fleis die Sandmaflen vermehrten. Sehr langfamen Schrittes fliegen Warb 
und feine Gefährten bie erwähnte Bölhung hinan. Während einiger Zeit war nichts zu hören, 
fodann ein ſchwacher muſikaliſcher Klang, der abwechſelnd fanf und flieg, mitunter dem einer Flöte 
vergleichbar; ploͤtzlich erfolgten aber Töne, denen einer großen Drgel ähnlidh und fo Fark, daß ber 
ganze Hügel zu beben ſchien. Aufmerkſame Beobachtung ergab, daß biefes Phänomen flets mit 
einer Bewegung des Sandes verbunden war; erhob man bein Gehen den Fuß vom loderen Bobden, 
fo erzengte der Sand, welcher augenblidlich die entflandene Vertiefung ausfüllte, Töne wie bie 
eben erwähnten; fie wurden am ftärkfien, ale eine große Sandmaſſe ſich —5 — In der gegen⸗ 
ſeitigen Reibung der ſcharfeckigen Körner des quarzigen Sandes, in ihrer Erhitzung durch bie 
ae der tropiſchen Sonne liegt die bedingende Urſache. Die feit Jahrhunderten befannten, 
wahrſcheinlich dur die Luftſpannung hervorgebrachten Klänge der aus Duarzit beflehenden Mem⸗ 
nonsftatue, jene, deren A. v. Humboldt gedenkt, als von granitiihen Felſen am Ufer des Orinoco 
ausgehend, find andere Beiipiele natürliher Muſik, allein das Phänomen bes Dfchebel Natus 
erachtet Ward ale weſentlich verſchieden, ſeigher Fthümiig in ſeiner Art. Der berühmte 
ſchottiſche Geologe Hugh Miller ſpricht in feinem Werke „The Cruise of the Betsey“ bei 
Selegenheit, daß er des tönenden Sandes ber fleinen Injel Eigg an der Weſtküſte von Schottland 
geientt, von der Sage der Araber, daß in dem Nafus ein Klofter begraben ſei, in welchem die 

onche durch die Slode zum Gebete gerufen würden, reproducirt dann einige Nachrichten über 
biefen Berg aus Sir David Brewfler’s „Letters on Natural Magic“ und geht näher auf 
Lieutenant 3. Welſted's Beſchreibung ein. “Der erfle Buropäer, ber hiernad ben Oſchebel Nafus 
befucdht hat, war Seegen. 

V „Für die großen W. der Tropenländer, befonders jene in Afrika,“ fagt Bous in einem 
Bortrage über W. und baumlofe Gegenden, „ift es charakteriſtiſch, daß ihr Boden in vielen Fällen 
durch Meere gebildet wurde, die in einer ſehr alten geologiſchen Periode exiftirten, alfo mit dem 
jeßigen Meere nichts zu thun haben. Selbft die weit älteren ferundären Sandfleine fünnen bag 
Anlaß gegeben haben. So fehen wir die Wüfteneien im centralen und ſüdlichen Neuholland, in 
Sind und zwifhen dem Kaspiſchen und Nrabifchen Meere in Perfien, zwiſchen dem Ganges und 
Indus und in der Atacama durch tertiären und alluvialen Sand entfliehen, alfo etwas ältere und 
Sandbildungen der neueften geologischen Formation vereinigt. Der bewegliche wüfte Boden länge 
des Nil und in Arabien befteht ebenfalls aus Sandarten, die aber beide älter find als die neueften 
Bildungen. Lias, Sanpfteine, gewifje Keuper, bunte Sandfteine, gewifle primäre Sandfteine fönnen 
ebenfalld Theile von jenen Wüften bilden, die man nicht nur in Afrika, fondern auch in Norb- 
amerika längs des Felſengebirges kennt. Die mehr oder weniger Harte Adhaͤſion unter den Sand: 
theilen der Geſteine, der Mangel oder das Vorhandenfein eines Kittes, der Einfluß des Frierens 
des Waſſers in Falten Ländern oder die Austrodnung durch bie Sonne in warmen Länbern find 
die Nebenumftände, welche dieſe Wüfteneien mehr oder weniger zur Entwidelung bringen und noch 
jept fortbilden. Die Dede und Unfruchtbarkeit diefer großen, theilweiſe ſehr beweglihen Wüftenelen 
ſchildert man gräßlic,, und Geographen jehen darin faſt eben jo gute Grenzen als das Meer. Zum 
Blüd für die Menſchheit aber Haben die größten Wüfleneien gewöhnlid Sand zum Boden, ber 
nicht den älteſten, fondern faſt immer ſehr neuen geologifchen Perioden angehört; daher bleibt Fein 
Zweifel übrig, daß unter diefer trodenen Dede nicht nur fruchtbare Erdſchicht Liegt, fondern daß 
auch Wafler Neßt. Fühlt einmal der Menſch die Nothwendigkeit, and, diefe Ginöden zu benugen, 
fo wirb er unter dem Sande das Nothwendige dazu ſehr oft finden. Schon fehen wir in allen 
Wüfeneien Dafen, wo die Natur felbft bie obere Sandſchicht weggefegt Hat, oder wo natürliche 
artefifhe Brunnen und Bewäflferungscanäle find. Die Menſchen brauchen nur dieſe zu beobadıten, 
um zu demfelben Reſultate zu kommen, wie es in mehreren Dafen neben Aegypten, Tunis und 
Algier oder in Iran der Fall ifl. Außerdem darf man nicht vergeflen, daß aller Sand keineswegs 
einerkei Natur if, vieler enthält neben den quarzigen Körnern mehr oder weniger verwitterten ober 

anz In Thon übergegangenen Feldſpath, welcher wirklih durch Anziehung des Waſſers bas bes 

tende Princip wird. Auf dieſe Weife erklärt fih, daß das Verwittern des Granits wohl einen 
groben Sand, die fogenannte Arne der Franzofen, hervorbringen kann, ohne dadurch eigentlich, 
große, aller Begetation entblößte W. zu verurſachen, wie man ſelbſt in ber warmen arabiſchen 
Halbinfel gewahr wird. In diefer Anordnung der Natur fann man nicht umhin, diefelbe Borforge 
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wüſte ſiluriſche Schichten, in den Wüſten von Neumerleo und Sübdcalifornien Kreibe⸗, 
Kohlen⸗ und devoniſche Schichten, in der Atacamawüſte die Juraformation, endlich 
faſt in allen W. eruptive Maſſengeſteine aller Berioden, in Auſtralien, wie in Aſten, 
Afrifa und Amerika. Eben jo wenig giebt e8 aber, von dem Megenmangel und deffen 
Folgen abgefehen, ein beftimmtes Wüſtenklima, denn die W. theilen gewöhnlich 
das Klima der umliegenden Länder. So Hat die Sahara Im nördlichen Theile das 
Mittelmeerklima, d. 5. Winterregen, im Süden das Tropenflima, d. h. Sommerregen, 
die Grenze beider ift beweglich und meift durch den dürrſten Strich getrennt. Die 
Nordgrenze der Tropenregen iſt in Nubien in diefem Jahrhundert In zehn Jahren um 
zwei Grad nah Süden gerüdt. Auch tritt die W. nirgends plöglih auf, fondern 
überall umgiebt fie eine breite Zone von Steppen und mwüfenäbnlichen Rändern, fo 
Im Mittelmeergebiet und Aften, wie in Amerika, Afrika, Auftralten. Wichtiger if ſchon 
der Mangel an Dammerde, der bei den meiften W. in Folge ded Begetationd«- 
mangels eintritt. Dies allein vermag aber die Bildung einer W. fo wenig zu er- 
flären, als die übrigen Anflchten, da ja große Stripe faft ohne Dammerde und doch 
keine W. find, fo in den wmitteleuropälfchen Haiden, in den meiften lirgebirgen. Auch 
der Mangel an Luftfirömungen kann allein nicht die Urſache der Wüſtenbildung 
fein, da wir in vielen W. von flarfen und Häuflgen Winden wiffen, und andererfeits 
das faſt windloſe Gentralfibirien do genug Regen bat. Auch iſt ja bei und ber 
tegenreichfte oder dampfreichfte Monat nicht der der flärkfien Winde. Wir wollen die 
Belege der Wüfenbildung nad Palacky Hier kurz zufammenftellen. Die be⸗ 
fannten „Roßbreiten“, d. 5. die Windfliliregion im Atlantifchen Meere, die der Sahara 
‚entipricht, brachte Palacky zuerft auf den Gedanken, daß bier Hinter localen Ein⸗ 
flüſſen ein allgemeines Geſetz Beben müfle. Die Urſache des Regens if bekannt: 
eine Abfühlung dunftreicher, warmer Luftmaflen hinlänglich plößlih (im Begenfag 
zu Thau und Nebel), um unferen Sehorganen aufzufallen. In den Tropen 
enifiehen die faſt conflanten Nachmittags⸗Regen dur die (folare) Abkühlung der 
Luft, ohne dag man hierbei Luftfirdöme zu Hülfe nehmen muß. Anders iſt die® 
in den gemäßigten Zonen, wo, wie man weiß, Regen faſt flets von Wind, d. h. Luft⸗ 
firdmungen, begleitet if. In der Megel If bier Im Norden der warme Weſt⸗ (Norbe 
weſt⸗ bis Süd-) Wind, der den Megen bringt. So in den Vereinigten Staaten, fo 
in @uropa, während in Ajan (in Sibirien, am Großen Ocean) der Megel nad der 
Rorvoft-Wind Megen bringen foll, was wohl locale Urſachen hat. Er muß aber auf 
einen Gegenſtand treffen, der ihn abkühlt, wie einen falten Norboft - Wind (wie 
meift in Europa). Die Megenfeite if, fo viel wie wir wiffen, überall fcharf bezeichnet 
und Bängt aber auch von dem nächſten Meere ab; fo regnet es nur in Europa mit 
Weſtwind, in Südafrifa mit Südoſtwind (vom Indiſchen Meere Her), ebenſo in Oſt⸗ 
Auftralien und Tadmanien. Die abjolute Regenmenge nimmt immer mit der Ente 
fernung vom Meere ab. Wenn man nun annimmt, daß für eine beflimmte Gegend 
ber zu einer größeren Regenmenge nöthige Zufammenfloß zweier Luftfirdme verfchie- 
dener Temperatur (bon denen einer waflerbunftreidh fein muß), durch locale Hemmungen 
(mie Gebirge) oder jonflwie verhindert wird, fo Fann man leicht hieraus die Urſache 
der Wüftenbildung im Allgemeinen finden. Eins muß man bier fefthalten, daß eine 
nadte, d. b. pflanzenleere Oberfläche fletö die Temperatur der Luft fchneller 
und leichter annimmt, als eine bewaldete, d. 5. weniger Urſache von Abfühlung 
der Luft und daher von Megen wird. Da wir ferner wiſſen, daß jede Temperatur 
unter der Erdeberfläche zu gewilfen Zeiten ihre beflimmte Höhe in der Luft hat und 
daß bei jeder Temperatur die Dunftmenge ein gewifles Maß überfchreiten muß, ehe 
ein fihtbarer Niederfchlag — d. 5. Regen — flatıfinden kann, während diefes Maß 
für den Thau wohl niedriger liegt: jo werden wir uns darüber nicht wundern, daß 


und denfelben Zwed wie in allen ihren anderen Befepen zu erfennen. Denn ba die Sandſteine, 
Sande und Thone von plutonifhem und vilcanifchem Gebilde abſtammen, fo waren biefe ſchreck⸗ 
lien Umwälzungen der Erdoberfläche von dem größten Nutzen für die ganze organifihe Welt, weil 
ein fehr bedeutender Theil der Pflanzen auf diefen durch fene Kataflrophe hervorgebrachten vers 
—— Bodenarten wachſen und auf dieſe Weiſe die Thiere und den Menſchen größtentheils 
ernaͤhren konnen. 
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bei der Conſtanz der Temperatur der Erde im mittleren Durchſchnitt vieler Jahre es 
z. B. in der peruanifchen Strandwüſte zur gewiffen Zeit conflante Nebel geben kann, 
ohne je zu regnen, wie in der Höhe darüber, und daß wieder die Spike des Pife 
von Teneriffa, die Berggipfel von Java, der obere Himalaya regenarm find, während 
es unter ihnen reichlich gießt. Verſuchen wir nun die möglichen Urſachen für die be» 
kannteſten Wüſten zu ergründen, fo ift e8 am leichteflen, mit der centrals afiatie 
fen zu beginnen. Denn dieſe if von der Megenfeite (Wellen) ber, vom Meere durch 
ganz Europa und hohe Gebirge getrennt, ebenfo im Süden durch den Himalaya, und 
genießt fchon durch ihre hohe Lage ein Falted, trodenes Klima. Daffelbe gilt von 
Zuran, Berfien und Arabien. Schwieriger iſt e8 mit der Sahara, welde 
gerade nach Wehen, am Atlantiſchen Meere Hin, niedrig zu liegen ſcheint und. deren 
Klima fogar auf den nahen Infeln zu merken if. Es wird Died durch den fafl gänz« 
lichen Mangel an meteorologiichen Beobachtungen noch ärger, da man nur von Kairo 
Daten bat. Hier fcheint Beine locale Urfache zu dominiren, fondern es fdheint, daß 
an der Grenze der tropifchen und gemäßigten Zone eine flete Stauung der Luft ein- 
tritt, Die nur felten einen Zufammenftoß zweier bedeutenderer Luftfirdme und fomit bie 
Möglichkeit einer Abkühlung zulaͤßt. Wir wiflen, daß ber Nordoſtwind, der in bie 
Sahara flreiht, unfäglicy Dürr und warm werben muß, ehe er in das Mittelmeerger 
biet, Syrien und Paläftina überfeht, daß ferner die Nordiwinde nur den Norbrand ber 
Sahara berühren, und es laßt fich Leicht erklären, Daß mit dem Aufhören der Tempe» 
saturverfchiedenbeit au der Wind aufhört, da fa im Sonmer wie im Winter kein 
großer Unterſchied zwifchen der Temperatur des Mittelmeerbedens und jener der Sa- 
bara belebt. Der Süd» und Weſtwind müßte nad diefer Annahme in der Sahara 
bominiren. Die Gebirge des Sudoſt⸗Randes von Afrika halten den Regen von ber 
Kalibari- Wüfte ab; doch ſcheint es, dab Im Lande der Damaras ähnliche 
Berhältniffe Rattfinden, wie in der Sahara. Schon Strelecky erwähnt, daß die 
Gebirge des Ofrandes von Auftralien in gleicher Weile den Üegen 
von Oſten auffangen. Da und daB Innere von Auftralien noch unbekannt ifl, 
fo fönnen wir nichts über die Breite des Wüſtenflriched fagen, welcher 
von Welt - Aufttalien bis in das Murray» Thal an der ganzen GSüdküſte — 
theild unmittelbar am Meere, theils entfernter im Innern — auftritt. Die aus 
tsodnenden heißen Nordwinde in Süd.» Auflrallen zeigen auch hier wahr« 
ſcheinlich ein Verbältnig wie in der Sahara an. Leber daB Innere von Pata- 
gonien und die Ausdehnung und Urfache der dort mwahrfcheinlich befindlichen Wüften 
fann man noch nichts fagen. Die Atacamamiüıfle entfleht wohl durch den Mangel 
an einem Gegenſtrom für die berrfchende Seebriſe, der durch die Anden abgehalten 
wird. Am beften ift noch die große nordamerikaniſche W. bekannt, die von 
Dregon durd Utah, am Colorado, in Altcalifornien, Neumerico bis Chihuahua, Texas 
and in das Indianergebiet fo vielerlei Formen bietet. Man kann bier ‚nur etwa für 
Utah und Texas die Abhaltung der Megen durch die Gebirge annehmen, nicht aber 
für Altcalifornien, Sonora x. Es fiheint, daß man fomit die bei der Sahara .ange- 
führte Stauung ald die Haupturſache annehmen muß, neben welcher Iocale Urſachen, 
Gebirge ıc. mithelfen. Daß hierbei auch biflorifehe locale Urfachen, Befleindformen ıc. 
Einfluß haben, iſt bekannt, ebenfo daß einige Wüſten ſich jetzt noch ausdehnen. 
In mwiefern Died mit dem Sinfen und Heben der Kontinente zufammenhängt, 
iR noch unbefannt. Man muß biervon die Verwilderung, d. h. dad Ableben, Aus«- 
faugen, Verwüſten eines Landes, durch übermäßige Gultur, durch das Niederfchlagen 
ber Wälder ıc. unterfheiden, wie es 3. DB. in Weſtaſten und am Mittelmeer auftriit. 
Allerdings Tann durch dies eine Veränderung ber conflanten Temperatur eined Landes, 
und unter Umſtaͤnden die Ausbreitung eine folchen Stauung aus Nachbarländern 
ber und fomit eine Wüftenbildung entflehen, wie am Sinai, in Mejopotamien, Per⸗ 
flen, Oberägypten. Eine ſolche Gefahr bedroht jetzt das verwildernde Mittelmeer 
gebiet, fo fchreitet jegt die Würfe in Nordafrika vor. Doch pflegt gewöhnlich die 
geograpbifche Lage flärker zu fein als die Menfchenband, und in Griehenland 
und Kleinafien bat bereitd im Mittelalter nach vollfländiger Verwilderung und 
Berödung die Natur eine Meaction durch Wiederbewaldung begonnen, die biefe 
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Länder wieder bewohnbar gemacht bat. Bei wirklichen Wüflen tritt dies aber 
nicht ein. Ein Vorfchreiten der nordafrikaniſchen W. findet vorzugäwelle von 
Dften nad Welten flatt. Wahrfcheinlich ift die Wefthälfte derſelben vormals ein afri⸗ 
kaniſches Mittelmeer geweien, welches, im Norden den Fuß des Atlas, im Süden Die 
Bergketten des Sudan befpülend, größer als unfer europäliche® war. Das Berdrän- 
gen des Meeres bat allmählich die Mündungen der Flüſſe verflopft, welche fi darin 
ergoflen, und ed erllärt fich auf eine fehr genügende Weife, weshalb fo viele Flüſſe 
in dieſen Gegenden von Afrika fi gegenwärtig ohne Mündung in den Sand ber 
Wüfte verlieren. So if der Draha⸗Fluß, der noh zu Polybius' Zeit eine 
Mündung hatte, durch Ueberſchüttung vom Meere getrennt worden, und jelbfl ber 
mächtige Senegal fcheint unter einem analogen Einfluß‘ zu fleben, denn er ifl von 
feiner nordweftlicden Richtung bei den Gummiwäldern plöglich unter fharfem Winkel 
gegen Südweit abgewichen. Analoge Phänomene zeigen fi in dem ganzen Wüſten⸗ 
gürtel, der, nicht auf Afrika befchränft, mit einzelnen wenigen Unterbrechungen in 
einem großen Bogen, deſſen Wölbung gegen Süden gerichtet if, ſich durch Die ganze 
alte Welt bis an die Außerften Enden von Oftaflen zieht. Ueberall nimmt man ein 
Borrüden des trodenen Elementes wahr, in der fyrifchsarabifchen, wie in den Wüſte⸗ 
neien des Plateau’d von Iran, wo die einft blühende, reiche Landſchaft Sedjeſtan 
vom Flugſande verfhättet worden if, eine Landfchaft, die von perflichen Dichten ale 
ein irdiſches Paradies gefeiert, in ihren Poeſteen ald Schauplag ber größten Helden⸗ 
thaten, als Mittelpunkt politifher Macht und intellectueller Cultur befungen wird. 
Der Standpunkt unzähliger Städte, die an Größe und Pracht von keiner Stadt iu 
ganz Aſten übertroffen wurden, iſt jegt unter Sanddünen begraben, aus denen bie 
Usberrefte vormaligen Glanzes als bleiche Ruinen Hervorragen. Das größte Beiſpiel 
von der Herrichaft des Sandes auf der Erdoberfläche feben wir aber in ben turas 
nifhen W. Schon am Fuß des Plateau’ von Choraſan find von der Defcht 
Komar, in der die turfmantihen Wunderflänme umherfchhwärmen, die wenigen vom 
Hochlande herabfommenden Klüffe zugedämme, ihre Mündungen flud verſchwunden und 
flatt ihrer haben fi Lachen gebildet, die bei der Schneefchmelge und beftigem, doch 
feltenem Regen zu Seen anfchwellen. So liegen Samarkand und Bokhara, die 
gepriefenen Herricherflänte, von denen aus im Mictelalter kühne Meiterfürflen den 
Drient mit ihren beweglichen Schaaren überſchwemmten, in oafengleichen Vertiefungen, 
die vor dem Andringen des Flugſandes nur mit einem Aufwande aller Kräfte geichägt 
werden können, ohne daß der Erfolg geſichert ſei. Der Unterlauf des Sir oder 
Sihun (Jarartes) Hat eine andere Bahn nehmen müflen, und ſelbſt die Veränderungen, 
welche der mädytige Amu oder Djihun (d. 5. fchöner Strom, Drus der Alten) 
biftorifchen Leberlieferungen zufolge erlitten Hat, werden zum Theil dem fliegenden 
Sande zugefchrieben. 

Wuſterhauſen, Stadt von 3000 Einwohnern im Kreife Ruppin des preußifchen 
Regierungsbezirks Potsdam, an der Dofle, in der neueren politifchen Geſchichte be⸗ 
fannt durch den bier am 12. October 1726 abgeichlofienen geheimen Tractat zwiſchen 
Preußen und Oeſterreich, dur melden König Friedrich Wilhelm L fih von Der 
Serrenhäufer Allianz vom 3. September 1725 losfagte (ſ. d. Art. Seckendorf, pag. 
746), wird 1232 in einer Urkunde genannt, vermittelt deren die Edlen v. Plotho, 
die damaligen Beflger des Landes W., das Klofter Arneſſe oder Arendſee in ber 
Altmark mit 42 Hufen Landes bei Nyzzebant, dem heutigen Nepeband, beſchenken. 
Diefe Urkunde if zu Wuflerhufe, wie der Ortsname gefchrieben if, ausgefertigt, Doch 
findet man den Namen au Wuflerow in den älteren Urkunden gefchrieben, ein Bes 
weiß, daß W. eine flawifche Anfledlung gemein. Es war ein feier Platz eines 
ſlawiſchen Häuptlinge, der auf einer von den Flußarmen der Dofle gebildeten Infel 
lag; Wuſterow, Wuſtrow iſt eine Lautverfhiebung des flawifhen Wortes Oſtrow, 
und das beißt zu deutſch Eiland. Die Verleihung des deutſchen Stadtrechte verdankt 
W. ohne Zweifel den Edlen v. Plotbo, welche die Lande W. und Kyrig bis gegen 
das Ende des 13. Jahrhunderts beſaßen. Diefe Edlen v. Plotho gehörten im 
13. Jahrhundert zu den hochadligen Kamillen in der Mark Brandenburg, weldye 
Dusch den Umfang ihrer Beflgungen, durch die Mechte, mit denen foldhe ihnen ver⸗ 
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liehen waren, und durch die im damaligen Kanzleiſtyl Ihnen perfünlich beigelegten Titel 
und Prädicate ſich weſentlich vom Mitterfiande unterfchieden. Zu diefem Herrenflande 
der Mark gehörten in dem gedachten Zeitraum außer den Edlen Band zu Putlig, 
deren wir ſchon in dem Art. Wittenberge gedachten, noch vier Familien, nämlich Die 
Burggrafen zu Brandenburg und Grafen zu Dornburg, die Herren zu Ruppin und 
Grafen v. Lindow, bie edlen Herren zu Briefad und die Edlen v. Plotho. Die 
Erfteren, die Burggrafen zu Brandenburg und Grafen zu Dornburg 
treten im 12. Jahrhundert auf und waren eigentli einer fächflichen Bamilie ent⸗ 
fproflen ; ihre bedeutenden Lehne fcheinen theilweiſe die Grundlage der audgedehnten 
Beflgungen gebildet zu Haben, melde demnächſt auf die Nohom’fche Familie zum 
Haufe Golzow überging, ohne Daß diefelben der yperfönlichen Vorrechte theilhafttg 
wurden, bie die Burggrafen befaßen, deren @riftenz ſchon im Anfang des 13. Juhr- 
hunderts aufhörte. Die Herren zu Ruppin und Grafen v. Lindow waren 
mit den Grafen 9. Arnflein, Mühlingen und Barby eined Geſchlechts und werden 
in einer Urkunde von 1158 mit einem Grafen Werner zuerft genannt, nachdem ein 
Walther v. Arnflein fhon 1135 in den Befchichtöquellen auftritt. Die beglaubigte 
Stammtafel der Grafen v. Lindom gebt aber nur bis 1256 zuräd, obwohl die 
Familie in mehreren Nachrichten ſchon Ende des 12. oder Anfang des 13. Jahrhun⸗ 
derts ald Herren von Neu⸗Ruppin vorkommen. Der legte Graf v. Lindow und Kerr 
zu Nuppin war Wichmann; er flarb in kümmerlichen Umftänden im Jahre 1524, 
Nah dem Erlöfgen dieſes Geſchlechts fiel Die Herrſchaft Ruppin dem Kurflrften 
Joachim J. als Lehnsherrn heim, der auch die Grafſchaft Lindow, welche Die Brafen 
1457 an das Haus Anhalt wiederfäufli) abgetreten hatten, wieder einlöfen wollte, 
die aber endlich dem gedachten Fürftenhaufe als brandenburgiſches Lehn gelaffen wurde. 
Die edlen Herren v. Frieſack oder Vryſach waren die Beflger derjenigen 
Sertichaft, welche Heute den Namen des Landes Frieſack trägt und feit Anfang des 
14. Jahrhunderts im Beflg des jegt graͤflichen Zweiges des Haufe Bredom ifl. 
Die Vryſach werden im 13. Jahrhundert. öfters mit dem gedachten Prädicate genannt, 
wodurch fie in dieſer Beziehung den Bamiliengliedern regierender Fürſtenhäuſer ganz 
gleich gefegt werden. Auch bezeichnen fle fih in einer Lehnsempfängnig-Urkunde, bie 
fle den Markgrafen 1287 ausflelften, als liberi barones und fügen in Anjehbung ber 
Eigenthümlichleiten des Lehnsverhältnifſes ſolcher Herrfchaftäbeflger hinzu, ſie hätten 
ihre Lehne in einer Weife empfangen, wie es Gebrauch fei für edle freie Herren ihre 
@üter zu Lehn zu nehmen (sicut moris est nobilium et Baronum suscipere bona 
sua). Im Uebrigen waren die Herren v. Frieſack den medlendburgifchen Fürſten, den 
Herren v. Werle, anverwandt und, wie dieſe, flamwifcher Abkunft, woraus fich ihre 
eigentbümliche Stellung in der Mark leicht erflät. Es mar ein Ueberreſt figen 
gebliebener ſlawiſcher Häuptlinge, der zur chriftlichen Meligion und zur Anerlennung 
der marfgräfliden Oberhoheit gezwungen war und „daher, meint Riedel in feinem 
„Codex diplomaticus Brandenburgensis* (wohl nicht richtig), geduldet wurde". Jedoch 
ſchon im 14. Jahrhundert findet fi von diefer Familte in der Mark weiter keine 
Spur. Was nun die Edlen v. Plotho, welche im 12. Jahrhundert die Stadt 
Genthin tm Magdeburgifchen anlegten, betrifft, fo zeigten ſie fih im folgenden Jahr» 
hundert durch Verleihung des deutfchen Stadtrecht an Kyrig, fo wie, wie bereits 
erwähnt, an W. und durch mehrere die Umgegend betreffende Handlungen ale Ins» 
baber einer bedeutenden Herrſchaft Diefer Gegend, die fich über den größten Thell der 
Weſthalfte des heutigen Ruppiner Kreiſes erfiredte. Sie waren es auch, welche von 
den Feldmarken der in dieſer Herrſchaft belegenen Ortſchaften Trampitz (Tramnitz) 
und Rogelin (Rögelin) 60 Hufen Landes im Jahre 1238 dem Ciſterzienſer Mönchs⸗ 
kloſter Dünamünde ſchenkten, das ſchon im Anfange des 12. Jahrhunderts am 
Ufer der Temnig Ländereien befaß, auf denen es einen Wirthſchaftshof angelegt zu 
haben fcheint, der fich in der Folge zu einem Dorfe erweitert haben muß, welches den 
Namen des Kloſters Dünamünde geführt hat. In der Folge veräußerten die Iiolän« 
difchen Möndye dieſes Gifterzienfer- Ordens, die durch ihre Häuslichkelt und ordnungs⸗ 
mäßige Arbeit, durch ihre Beförderung alles Näglichen und durch eine weile Spar⸗ 
famfelt fo recht geeignet waren, die landwirthſchaftliche Eultur unter ben Slawen in 
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höheren Schwung zu bringen, ihre bieflgen Beflgungen an den Biſchof von Havel⸗ 
berg.” Wann die Dorfflätte Dünamünde wüft geworden, iſt nicht befannt. Bis ge⸗ 
gen das Ende des 17. Jahrhunderts war die Feldmark mit Wald bewachſen, dann 
aber ließ das kurfürſtliche Amt Goldbeck fie aufräumen und that fle an die Mögeliner 
Unterthanen gegen Naturalleifusgen aud. Das Stammhaus der Edlen v. Plotho 
lag im Ragdeburgiſchen; es if daB Heutige Alten-PBlatho bei Benthin. Hier 
batten fie, wie noch jeßt zur Herrſchaft Parey, ſeit alter Zeit einen bedeutenden Lehn⸗ 
bof. Noch heute führen die Städte W. und Kyrig die Blothofche Lille im Wappen, 
und diefelbe erfcyeint auf noch vorhandenen Münzen der Stadt Kyrig, woſelbſt die 
Edlen v. Vlotho eine eigene Münzanſtalt befaßen. Ihre Herrichaft in der genannten 
Brenzgegend der Priegnig und des Ruppiner Landes mar fhon um bie Mitte bes 
13. Jahrhunderts mit der Markgrafſchaft Brandenburg vereinigt, und fle fchieben 
damit zugleih von dem Kreife des märkifchen Adels faſt gänzlich aus, mit Ausnahme 
einiger kleinerer Beflgungen, die fie im 14. Jahrhundert im Barnim und in ber 
Udermart hatten. Im 15. Jahrhundert und noch zu Ende des 16. Jahrhunderts be= 
faßen fie Prögel und Harnefop im Oberbarnim, auch im 16. und 17. Jahrhundert 
Grabow Hei Ziefar, mo die Edlen v. Plotho gemeinfchaftlih mit der Familie v. 
WBulffen gegenwärtig noch einen Lehnhof beſttzen. 

Wuſterhauſen (Königs-). Die königlich preußifche Haus⸗Fideicommiß⸗Herrſchaft 
K.⸗W. liegt in zwei Kreifen der Provinz Brandenburg, dem Teltow'ſchen und dem 
Beeskow-Storkow'ſchen, und if in ihrem jetzigen Umfange 13 Quabratmellen groß. 
Sie iſt aus adeligen @ütern entflanden, weldye unter drei Meglerungen während eines 
56jährigen Zeitraums in den Jahren 1683 —1739 vom großen Kurfürften, vom 
Kurfürften Friedrich IE, erflem Könige von Preußen, und vom Könige Friedrich 
Wilgelm L, zur Apanage für Prinzen des Hauſes Fäuflih erworben worden find. 
Die Kaufgelder, welche diefe Drei Megenten auf die Ermerbung ber verfchiedenen Büter 
verwendet haben, find auf einen Betrag von 964,160 Thlr. berechnet worden. Im 
Benuß der Einkünfte der Herrfchaft find geweien: König Friedrich Wilhelm L 
feloft, ald Kurprinz, indem ihm von feinem Vater, dem Kurfürften Friedrich IIL, 
im Jahre 1698 das Jagdhaus zu Wendiſch⸗Wuſterhauſen geichentt wurde, 
das er in der Folge ausbaute und erweiterte, zu einem Lieblingsplage für feine Jagd⸗ 
freuden In den großen Forflen der Gegend erwählte und zum Mittelpunkte der Herr⸗ 
ſchaft befimmte, als diefe während feiner Megierung den großen Umfang erhielt, vor⸗ 
nehmlich von dem Beflchtöpunfte auß, feinem zweiten und Lieblingöfohne, dem Prinzen 
Auguft Wilhelm, ein flandesmäßiges Einkommen zu ſichern, welches unabhängig 
fel von feinem Nachfolger auf dem Throne. Prinz Auguft Wilhelm blieb unter ber 
Regierung feine® Bruders, Friedrich IL, im Genuß der Einkünfte bie zu feinem 
1758 erfolgten Ableben. Während feiner Beflpzeit führte die Herrſchafts⸗Verwaltung 
zu K.⸗W. den Titel einer prinzlibden Kammer, was auch unter feinem Nachfolger der 
Ball war, feinem Sohne, dem Prinzen von Preußen, der als König Friedrich 
Wilhelm II. im Jahre 1786 den Thron beftieg und nun die Herrfchaft feinen beiden 
Dbeimen, den Bringen Heinrich und Auguſt Ferdinand, überwies, welde fie 
zwei Jahre lang in ihrem Namen verwalten ließen. Im Jahre 1788 übernahm aber 
der König felbft die Herrfchaft gegen eine jährliche Mente von 50,000 Thlr., welche 
den genannten beiden Prinzen angemiefen wurbe und in deren Genuß Prinz Auguſt 
Ferdinand allein trat, als fein Bruder Prinz Heinrich — der Held des fiebenjährigen 
Krieges — 1802 mit Tode abgegangen war. Bon da an bat die Herrſchaft KW. 
diefelben Nugnießer gehabt, wie Rheinsberg (f. d.) und if mit dieſer Herrſchaft 
1843 an die Krone zurüdgefallen. Die Folgen des Tilfiter Friedensſchluſſes haben 
in der Herrſchaft K.⸗W. große Veränderungen berbeigeführt. Um den Forderungen 
Napoleon's |. genügen zu können, mußte fih König Friedrich Wilhelm II. 
entfchließen, nicht allein die Staat6- Domänen zum Verkauf zu ſtellen, fondern aud 
das Gebäude abzutragen, welches feine Ahnen, und unter ihnen beſonders der erſte 
Friedrich Wilhelm, mit fo großer Vorliebe, mit fo großem Koſtenaufwande für bie 
Wohlfahrt des koͤniglichen Haufe während eined halben Jahrhunderts fo mühfam 
aufgebaut hatten. nd in der That,” Briedrih Wilhelm II. griff großmüthig zuerſt 
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fein Samilien - @igentbum an und erſt in zweiter Reihe das fiscalifhe Domänengut 
zur Befchoffung der Beldmittel, die Napoleon gewährt werben mußten. In jene trübe 
Zeit, nah dem Tilfiter Krieden 1807 bis zur glorwürbigen Erhebung von 1813, fällt 
die Veräußerung der meiften Vorwerke, welche den landwirthſchaftlichen Stamm und 
eine der Haupt-Finanzfräfte der Herrſchaft KB. ausmachten. Zu diefer Zeit wurden 
die Güter, doch ohne Forſt und Patronatörechte, an Privatleute zu Erbpachtörechten 
verkauft. Die Domänenlammer zu K.⸗W. wurde aufgelöft und deren Geſchaͤftskreis 
der Regierung zu Porddam überwieſen; ebenſo gingen vier Aemter vollfländig ein, fo 
daß nah den Pariſer Srieden von den 14 Uemtern nur 10 übrig waren, während 
für die Forfiverwaltung um diejelbe Zeit 3 Forſtämter beflanden. Nach dem 1843 
erfolgten Ableben ded Prinzen Augufl von Preußen, des legten Neffen Friedrich's IL, 
Iöfte König Friedrich Wilhelm IV. die Bermaltung der Herrichaften KiW. und 
Nheinsberg in Bezug auf Rentei, Pachtung, Forftweſen und Patronatsrechte von dem 
Gefchäftstreife der Regierung zu Potsdam wieder ab und überwied fle der Hoflammer 
der Töniglichen Bamiliengüter, welche in Berlin ihren Gig und die Verwaltung der 
Domänen und Forſten fofort abgrtreien bat, mährend die Patronats⸗Verwaltung erſt 
1852, nachdem eine weitläufige Auseinanderfegung vorbergeben mußte, von der Ne 
gierung auf die Hoffammer übergegangen if. Der Regierung ift jedoch die allge 
meine Landes - Bolizeiverwaltung in ihrem Befammt - Umfange, fo wie die Erhebung 
der Iandeöherrlichen Abgaben und Staatseinfünfte verblieben. Gegenwärtig zerfällt 
die Herrſchaft in drei königliche Hausfideicommiß-Aemter, von denen zwei Mentämter 
find und eins ein Baht Amt if. Sie find in Beziehung auf die ſoeben ge» 
nannten @efchäftöfreife Organe fowohl der Fönigliden Hof» Kammer zu Ber« 
lin, als aud der Föniglihen Megierung zu Potsdam und Der Kreisbehörden 
von. Teltom und Beeskow⸗Storkow. Die Bewirtbfchaftung der Forſten erfolgt unter 
Aufficht der Borflinfpection zu K.W. von vier Oberförftern und einem entſprechenden 
Unterperfonale in vier Forfirevieren. Wie erwähnt, beträgt die Größe der Herrſchaft 
13 DM. oder genauer 13,954, wovon auf die unmittelbaren Befltungen des fönige 
lien Grundherrn —* auf die Eigenthums⸗ und Erbzinsgüter 2,345, auf die geiſt⸗ 
lihen Inflitute des platten Landes O, use, auf die bäuerlichen Beflgungen 4,595 und 
auf die beiden Städte Buchholz und Teupig Oge D.-M., oder auf Hof- und 
Bauſtellen O,097, auf Bärten O,]99, auf Uder 4,37, auf Wieſen O,r95, auf Hütungen 
0,957, auf Forſtland 6,,,, und auf ertraglofe Brundflüde und Waflerflähen O,,1s 
DM. entfallen. Haupiort der Herrfchaft iſt Der Flecken W., deſſen Schloß den Namen 
K.⸗W. erhielt, als König Friedrich Wilhelm I. die alte Burg Wendtfch: Wufterhaufen 
ausgebaut und zu einer feiner Jagd⸗Reſidenzen erwählt hatte. Die dazu gehörige 
Wirihſchaft oder Vorwerk behielt die urfprünglidye Benennung, die ſich aber in der 
Folge in Klein Wufterbaufen verwandelt bat. Diefe Benennung iſt heut zu Tage 
aber nidyt mehr geläufig, das Vorwerk heißt jegt auch K.W., IR aber, nachdem es 
1812 veräußert und der bei der Vererbpachtung feflgefegte Kanon in der Folge abge» 
1dR worden, in die Kategorie der freien Eigenthumsgüter getreten, obne jedoch der 
Ehrenrechte der Mittergüter theilhaftig geworden zu fein. Der Bleden K.⸗W. mit 
1100 Einwohnern ift übrigens dad, was er in feiner äußeren Erjcheinung jetzt fit, 
durch König Briedrih Wilhelm I. geworden. Er war ed, der die Hauptflraße in 
ihrer gegenwärtigen Geſtalt anlegte, fie mit einer jegt vrachtvollen Lindenallee be 
pflanzte und fie mit Säufern bebaute zur Aufnahme feines zahlreichen Jagdgefolges, 
das in dem Fleinen, räumlich ſehr befchränften Schloffe nicht beherbergt werden konnte, 
wenn der König in den großen Waldungen feiner Herrſchaft den Jagdfreuden oblag. 
Wer ſich ein flares Bild vom Leben am Hofe Friedrich Wilhelm's I. in Wufter- 
baufen verfchaffen will, der muß die Schilderungen leſen, welche feine ältefle 
Tochter, Prinzeffin Sophie Briederite Wilhelmine, vermählte Markgräfin Friedrich 
von Bapreutd, in ihren Denkſchriften binterlaffen bat. Das Schloß verfiel 
in der Bolge, wurde dann als Zeughaus für ein Landwehr Bataillon ge 
braucht und erft wieder in der neueflen Zeit mit Beachtung der Gonfervirung aller 
Erinnerungen an die Zeit Friedrich Wilhelm's L renovirt und feiner uriprünglichen 
Beſtimmung zurüdgegeben, indem es vom Könige Wilhelm L an 27. November 
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1863 durch eine Hoflagd und ein Jagbfeft eingeweiht wurde. Der Fleden K.W., io wie 
die übrigen Orte der Herrſchaft gehörten ehedem zu dem Landſtrich, melden man bis 
in’s 18. Jahrhundert das Schenfenlandb nannte, oder, um eine genaue Zeit« 
beflimmung anzugeben, bis zum Jahre 1718, als König Friedrich Wilhelm I. daB 
Schenfenland an fein Haus brachte. Vordem hatte ed, wie wir gefeben, eine Herr⸗ 
ſchaft Wuflerhaufen nicht gegeben, wohl aber eine Herrichaft Teupig. Teupig war 
ein altes Beflgtbum der Schenfen v. Randshberg, das dieſem beichloßten oder 
burggefefienen, 1720 außsgeftorbenen Geſchlechte ſchon im 13. Jahrhunderte gehörte. 
Das Schloß Wufterbaufen und Zubehör Hingegen erwarben die Schenken erft fpäter, 
vermutblich von der Familie v. Schließen !), und von da an hieß der vereinigte 
Bezirk das Schenkenland, oder das Schenkenländdyen, doch nur im gemeinen Leben 
und anfcheinend nicht in amtlichen Verhandlungen und im Kanzleiftyl; denn die 
Schenken v. Landsberg erhielten über ihre märfifchen Güter bei ihren Belchnungen 
jederzeit zwei Lebnbriefe, einen über bie Herrſchaft Teupig und einen zweiten über 
das Schloß Wendifch » Wufterhaufen und Zubehör. Der Name Schenfenland verlor 
jich, feitdem daſſelbe für das königliche Haus erworben wurde. 

Wyle (Niklas v.), ſtammte aus dem Städtchen Bremgarten im jegigen Kanton 
Aargau und murde wahrfcheinlich im erfien Viertel des 15. Jahrhunderts geboren. 
Nachdem er den erfien Unterricht in feiner Vaterſtadt erhalten Hatte, ſetzte er feine 
Studien in Züri fort, wo er fpäter zum Schulmeifter, d. 5. Rector der oberen 
Schulen, ernannt murde. Hier erwarb er fi die Freundſchaft des edlen Felir 
Hemmerlin (Malleolus), der als ein Opfer religiöfer Unduldſamkeit im Thurm zu 
Zuzern nad 1457 Rarb. Bon Züri fcheint W. nah Schwaben gegangen zu fein, 
von 1445 bis 1447 war er Rathſchreiber in Nürnberg, wo er mit den angefehenften 
Männern, namentlid mit dem berühmten Gregor v. Heimburg (vgl. „GStaatslerifon“, 
Br. 9, ©. 246) in vertrauten Beziehungen ſtand. Es if unbekannt, warum er 
jeine Stelle in Nürnberg aufgab; wahricheinlich trat er damals in die Dienfle eines 
deutfchen Fürſten, vieleicht des Kurfürſten von Brandenburg, Briebrib I. Im Jahre 
1450 wurde er Nathöfchreiber zu Ehlingen; fpäter ernannte ihn der Graf Ulrid von 
Württemberg zu feinem Kanzler. Im Sabre 1470 war W. in Augsburg. Wann er 
geftorben ift, wiffen wir nicht, im Jahre 1478 lebte er noch. Leſſing fagt in den 
„Beiträgen: „Bon Niklas v. Wyle und Steinhömwel fängt fih unfere gedrudte 
Ziteratur fo zu reden an, und beide haben fi um unfere Sprache im 15. Jahrhun⸗ 
bert fo verdient gemacht, daß ihr Andenken wohl erneuert zu werben verdient. Eine 
jeden beiondere Schriften follen ein ander Mal angezeigt werden.” Leider hat Leifing 
diefen DBorfag nicht ausgeführt. Seine „Translationen oder Tütichungen” von 
Novellen, „Euriolus und Lufretia® von Aeneas Syivius, von Poggio’d „Bericht 
über den Tod des Hieronymus von Prag” u. U. wurden noch während ſeines Lebens 
(wahrſcheinlich zu Stuttgart 1478) gedrudt und erfchienen nach feinem Tode in noch zwei 
Ausgaben (1510 und 1536) und find wieder herausgegeben worden von A. v. Kel- 
ler (Stuttgart 1861). „Niklafend von Wyle zehnte Trandlation mit Benrerfungen 
über deſſen Schriften” bat H. Kurz (Aarau 1853) heraudgegeben, der auch eine 
Blograpbie von WB. in dem Buche „Deutfche Dichter und Profaiften“ (Leipzig 1863, 
S. 1—19) geliefert Hat. Darin Heißt e8 S. 18: „Niklas v. Wyle if einer der 
erften, oder vielleicht der erfte, der fih bemühte, auch die jchöne Form feiner Origi⸗ 
nale nadyzubilden; er bat ſich nicht begnägt, den Sinn des Textes wieder zu geben, 
vielmehr beftrebte er ſich, möglihft genau und wörtlich zu überfegen, und insbeſondere 
die rhetorifchen Kunftmittel feiner Borbilder nachzuahmen.“ 

Wyon (Willtam Benjamin), oberfter Hofflegelgraveur der Königin von Enge 
land und der befte englifche Medailleur aller Zeiten, wurde im Jahre 1802 in London 
1) Diefe Familie vereinigte zuerft biefes Schloß durch allmählihe Grwerbungen wit ben: 
jenigen Zubehörungen, welche in ber Folgezeit mehrere Jahrhunderte hindurch mit demfelben ver: 
bunden geblieben find und noch in unferen Tagen zu Wufterhaufen gehören. 1375 war das 
Schloß noch im unmittelbaren Beſitz des Landesherrn, wurde jedoch darauf veräußert, und zwar 


jehr wahrſcheinlich fofort an die Familie v. Schlieben, wenigſtens befaß biefe das Schloß bereits 
1472 nad) einem damals empfangenen Lehnbriefe. 
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geboren und zeigte fchon als Knabe große Anlage, in Holz, Glas und Steine Figuren 
und Wappen zu fehneiden. Nachdem er ipäter ein Berfländniß der Medailleurfunft 
erlangt hatte, ging er nah Paris, welches damals als die Hohe Schule für alle 
Sraveure, Wedailleure und Gifeleure galt, wo der berühmte Jean Daffter, welcher 
vor Kurzem fein Hauptwerk, die 34 Medaillen der englifhen Könige von Wilhelm 
dem @roberer bis Georg I. vollendet hatte, ihm ala Vorbild vorleuchtete und Tiolier 
ihm als Lehrer zur Seite fland. Hier lernte er auch Bertrand, Andrieur, Dumarefl, 
Duprs und andere berühmte Meifter fennen, und fpäter in Brüffel den Altmeifter 
der Stempelichneidefunft, Leopold Wiener, mit dem er einen freundfchaftlichen Verkehr 
und Briefwechſel bis an feinen Tod unterhielt. W. gehört ohne Frage zu den bedeut⸗ 
ſamſten Medailleuren der Neuzeit: man bat zahllofe Medaillen von ihm, die wahre 
Kunftwerfe find und fi den Meiflerarbeiten eines Benvenuto Gellini und Alefſandro 
Gerati würdig an die Seite ſtellen. Eines feiner fchönften Kunflerzeugniffe ift die 
Beaufoys Breismedaille mit einer Reihe von Charakteren aus Shakeſpeare's Dramen; 
you ihm wurde auch die herrliche Medaille zur Londoner Inpuftrie-Ausflellung von 
1851 mobdellirt. Man lobt an W.'s Werken befonders die Schärfe des Stichs, indem 
er den Stempel auf eine nur ihm eigene Art bei den Schraffirungen verwandte, 
Unter W.'s Arbeiten find gegoflene, getriebene, geprägte und niellirte Medaillen, deren 
Anzahl in die Hunderte reicht. Die Königin Victoria, auf das Verdienſtliche von 
W.'s Leitungen aufmerffam gemacht, ernannte ihn zu ihrem Hofgraveur, aus weldyer 
Stellung er ſich bald zu der eines oberften Hofflegelgraveurs emporſchwang. Nach 
furzer Krankheit ſtarb W. plöglih am 15. December 1858, 56 Jahre alt, zu London 
am Nervenfchlag. 

Wuſocki (Piotr), einer der Agitatoren des polnischen Aufftandes von 1830, 
wurde im Jahre 1799 zu Warfchau von mohlhabenden Eltern geboren, in beren 
Hauſe er Schon bie erſten rebellifchen Ideen einfog, die er fpäter fein ganzes Leben 
lang mit ſich trug und Allen einzuimpfen fuchte, die zu ihm in Beziehung traten. 
Nachdem er fih eine nur oberflächlihe Bildung auf den Warfchauer Schulen an⸗ 
geeignet, trat er 1817 als Freiwilliger in das polniſche GardeGrenadier- Regiment, 
erweiterte 1824 auf der Faͤhnrichsſſchule zu Warfchau feine militärifhen Kenntniffe, 
befonderd durch das Studium der Beichichte und Geographie, und wurde nad) Abe 
folvieung feined Irienniums felbft als Lehrer der Anfangsgründe der Taftif, fo wie 
als Unterlieutenant inftallirt. Als ſolcher fliftete ex ſchon 1828 eine patriotifche Ver⸗ 
brüderung, in welche er faft fämmtliche Zöglinge der Faͤhnrichsſchule, fo wie mehrere 
Dffistere der Beſahung aufnahm und für welche er fpäter einen großen Theil der 
Plutokratie Warfchau’s, beſonders reiche Kaufleute und angefehene Beamte und Bürger 
gewann, die feine geheime Berbindung durch Geldmittel unterſtützten und der Anzeige 
Derfelben durch Beflehung entgegenmwirften. Da feine Papiere der Berbündeten vor⸗ 
handen waren und die fpäter Inhaftirten ein hartnädiges Schweigen beobadyteten, fo 
fennt man nicht ficher Die Tendenz und Tragweite diefer Verfchwörung, dürfte aber 
ziemlich ficher annehmen Fönnen, daß der Blan der Verbündeten auf nichts Geringeres 
außging, als auf die Ermordung de8 Kaifers Nikolaus I. und feiner ganzen Familie 
zur Zeit, wo derſelbe fi in Warſchau zu feiner Krönung einfinden würde. Als je 
no die Vorſtchtomaßregeln, weldye die Polizei bei der Anwefenheit der ferien 
Samilie in der Hauptfladt Polens im Jahre 1829 ergriffen batte, den Plan W.'s 
fcheitern Tießen, fo fliftete derfelbe kurz darauf eine neue Verſchwörung und verans 
laßte den Ausbruch der Infurrection von 1830, indem ex am 29. November jened 
Jahres die Eleven der Warfchauer Faͤhnrichsſchule zum Ergreifen der Waffen ent- 
flammte und auch die Offiziere vieler Korps ber Warſchauer Garnifon zum offenen 
Auffiande theils durch Drohungen, theild durch Verſprechungen trieb. Er war der 
erſte und hauptſaͤchlichſte Leiter während des Ausbruchs jener ſpaͤter ſo große Dimen⸗ 
flonen annehmenden Revolution und kann allgemein als der Held der verhängniß⸗ 
reihen Nacht zum 30. November 1830 bezeichnet werden. Später, als talentreichere 
militaͤriſche Kräfte auftaudhten, trat er freirillig in den hiſtoriſchen Hintergrund zurüd 
und ſchloß ſich al& ein untergeorbnetes Glied den Hauptführern des Aufflandes an. 
So fland er zunächft auf der Seite des Dictators Chlopicki und unterflügte die” 
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in feiner ephemeren Wirkfamfeit. Darauf focht er ald Hauptmann und Adjutant bes 
Fürften Michael Georg Radziwill bei Dfuniew, Wanre und Grochow am 19., 20. 
und 25. Februar 1831 und nahm nachher an dem Zuge Dwernicki's nad Volhynien 
Theil, mit dem er, von den Ruſfſen gedrängt, über die äfterreichifche Brenze ging 
und der Entwaflnung ſeines Freicorps zufehben mußte Er ſelbſt wußte indeß aus 
Galizien wieder zu entkommen und fland bald wieder in der Hanpifladt des Reiches, 
wo er Major und Commandeur des biftorifch fo berühmt gewordenen 10. Regiments 
wurde. Bei der Erflürmung der Redoute von Wola murde er am 6. September 
1831, aus fünf ſchweren Wunden blutend, von den Rufſen gefangen genommen und, 
vor ein Kriegögericht geftellt, zum Tode verurtheilt. Vom Kaifer Nifolaus zur 
20jährigen Deportation nad Sibirien begnadigt, hieß es anfänglich allgemein, daß 
ee im Iahre 1837 in den altaifchen Bergwerken verflorben ſei. Gleichwohl hatte er 
von Sibirien aus zu entfommen gewußt und war nach einem abenteuerliden Zuge 
in mancdherlei Berkleidungen nach Europa gelangt, worauf er abwechielnd in Belgien 
und Frankreich lebte. Bon 1853 bis 1854 war er in Konftantinopel, um eine 
polnifche Legion zu bilden, welche fih am Krimkriege betheiligen follte. Die Bforte 
unterflügte feine Beflrebungen indeß nicht mit dem von ihm erwarteten Nachdrude, 
und die Legion Fam ſchließlich gar nicht zu Stande. Auch in dem füngften polnifchen 
Aufftande von 1863 taudyte fein Name wieder auf, und es hieß eine Zeit lang, daß 
er unter dem Ramen Frankowſti den Befehl über ein Infurgenten-Corps übernommen 
Habe. Die Rufſſen und ſelbſt ein Theil der Bolen behaupteten indeß, daß jener vom 
Schauplage eben fo ſchnell wieder verfchmundene Beneral keinesweges der Führer des 
Aufflandes von 1830 geweien ſei. 

Wyſſ (Johann Mudolf), geboren den 4. März 1781 zu Bern, Sohn des im 
Jahre 1818 verfiorbenen Wünfterpredigerd Ioh. Day. W., wurde 1805 Brofeflor an 
der Akademie zu Bern und Oberbibliothefar; er flarb daſelbſt den 21. Mär; 1830. 
Nach dem Entmwurfe feine® DBaters ift von ihm „Der ſchweizeriſche Robinion” (Zürich 
1812—13, 2 Thle.) ausgearbeitet worden, der in dad Franzoſiſche, Englifche und 
Spanifche Überfegt wurde. Außerdem bat er „Idyllen, Bolfäfagen, Legenden und 
Erzählungen aus der Schweiz" (2 Bde., Bern 1815—22), eine „Sammlung ven 
Schweizer Kuhreihn und VBolföliedern" (Bern 1805), den Schweizer Almanach „die 
Alpenrofen” mit G. Kuhn und F. Meisner (1811—1830), „Reife in dad Berner 
Oberland” (2 Thle, Bern 1816—17), und mit Stierlin „fchachtlan’® Berner 
Chronik“ (Bern 1820) herausgegeben. 

Wyttenbach (Daniel), berühmter PHilologe, geboren den 7. Augufl 1746 zu 
Bern, mo jein Vater Profeffor der Theologie war, erhielt zu Marburg, wohin fein 
Bater 1756 verfegt worden war, eine forgfältige Vorbereitung für die Akademie. 
Bon Göttingen, wo er fi vorzüglich Heyne's Unterricht und Freundſchaft zu er 
freuen hatte, begab er fi 1770 nad Leyden, um dafelbfl durch eine nähere Ver⸗ 
bindung mit Ruhnken und Baldenaer feine philologifche Bildung zu fördern. Er 
fand an beiden Männern eben fo verdienflliche Lehrer als väterliche Freunde, melde 
ihm ſchon im nächften Jahre eine Lebrerfielle in Amflerdam und im Jahre 1779 
eine ordentliche Profeffur am Athenäum daſelbſt verfchafften. In diefem Amte 
blieb er bis nad Ruhnken's Tode, wo er auf dringende Einladung der Univer- 
fität® « Euratoren nad Leyden Fam und feines trefflihen Lehrers Nachfolger wurde. 
Im Jahre 1818 in den Ruheſtand verfegt, flarb er am 17. Ianuar 1820 zu Oesgeeſt. 
W. war ein fruchtbarer und fleißiger Schriftfleller. Bon feinen Werfen find befon- 
der& zu erwähnen: Plutarchi Moralia (Oxenii 1795 — 1810, 7 voll.), Selecta prin- 
cipum historicorum Graecorum capita (Amstelod. 1793, 1807), Platonis Phacdon 
(ibid. 1810), Vita Ruhnkenii (Lugd. Bat. 1799), Vitae Hemsterhusii et Ruhnkenii 
(Lips. 1801), Bibliotheca critica (ibid. 3 voll. 1777 seqq.). Seine Opuscula varii 
argumenli erſchienen 1821 (Lugd. Bat., 2 voll.) und eine Auswahl Terfelben bat 
Friedemann beforgt (Braunfchweig 1825). Mahne gab D. Wyttenbachii Epistularum 
selectarım fasciculi tres (Gandavi 1829 — 30) und Vita Wyttenbachii (ibid. 1823) 
Heraus. Vergl. auch H. Albert’ „Biograpbifche Quartalichrift für Jünglinge gebil- 
beten Standes *, deren erſtes Heft (Leipzig 1845) die Biographie W.'s enthält. Geine 
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Gattin Johanna W., die Tochter des Zeichenlehrers Ballien an der Akademie zu 
Hanau, mit der ſich W., von Blindheit und Alter gebrüdt, in feinem 72. Jahre ver- 
band, lebte nach dem Tode ihres Gatten in Paris, erhielt 1827 von der Univerfttät 
Marburg die philoſophiſche Doctorwürde und flarb 1830 auf einem Landgute bei 
Leyden. Sie bat folgende geiftvolle Schriften verfaßt: „Theagöne* (Paris 1815, 
deutfche Meberfegung unter dem Titel „Iheagenes*, Leipzig 1816), „Baflmahl der 
Leontie, ein Beipräch über Schönheit, Liebe und Freundſchaft“, aus dem Franzöflichen 
(Ulm 1820), Alexis, roman (Paris 1823), Symposiaques, ou propos de table 
(Baris 1823). 


X. 


Kanten oder Santen, ſehr alte Stadt im Kreiſe Moͤrs des Regierungöbezirko 
Dufſeldorf in der preußiſchen Rheinprovinz, nahe dem linken Ufer des Rheins, iſt 
der Sitz eines Friedensgerichts und hat eine berühmte katholiſche Kirche, die Colle⸗ 
giatkirche zu St. Victor, die als ein Meiſterſtück der deutſchen Gothik zu betrachten 
iſt und deren Bau in die drei Jahrhunderte von 1213 bie 1522 fällt. Sie iſt reich 
an Gemälden, Grabdenkmaͤlern, Schnigereien u. f. w.; und if feit 1861 in trefflicher 
Weile reftaurirt. Auch eine evangelifhe Kirche befindet ſich bier, dagegen iſt daß 
frühere hieſige Eatholifche Itonnenklofter aufgehoben. An Kehranftalten beflgt die Stadt ger 
genwärtig ein Progyninaflum. Die 3600 Einwohner nähren ſich von Stridgarnfpins 
netei, Baumwollweberei, Strumpfwirkerei und Faͤrberei, neuerlih ift bier auch eine 
bedeutende Zeugdruderei entflanden. Merkwürdig iſt X. beſonders Durch die vielen 
sömifchen Alterthümer, die in der Umgegend gefunden werden. Hier foll das alte 
Standquartier der 18., 19. und 30. Legion der Roͤmer, Vetera Caſtra, geftanden 
baben, wo 69 nad Chr. der batavifche Feldherr Claudius Civilis mit Hülfe der 
Germanen die Roͤmer unter Horbeoniud Flaccus fchlug, zwei Jahre fpäter aber feiner- 
jeit6 von den Roͤmern unter Petilius Cerealis auf Haupt gefchlagen wurde. Auch 
Ulpia Caſtra foll ganz in der Nähe geftanden haben, und noch fjegt glaubt man in 
2. den Grund eines römifchen Amphitheaters Deutlih zu erkennen. Auch meint man 
auf dem nahen Vorſtenberge (jept WMartindberg) die Spuren von dem Pratorium des 
Duintus Barud und in der Nähe der alten Burg die der Colonia Trafana entdedt 
zu baben. Die Stadt kommt im Nibelungenliede vor; bier fol Siegfried geboren 
worden fein und eine Burg befeilen haben. Was man aber ald Trümmer derfelben 
ausgiebt, find unzweifelhaft die Ruinen eines früheren bieflgen Benedietinerkloſters, 
welches erweislich 1116 Bier geſtiftet und 1250 in ein Ciſtercienſerkloſter umgeſtaltet, 
1586 aber durch die Spanier zerflört worden if. Am 12. November 1614 machte 
der bier gefchloffene Jülichfche Erbfolgevergleih, dem 10 Jahr fpäter noch eine Zuſatz⸗ 
elaufel in Düffeldorf nachfolgte, dem Jülichſchen Erbfolgeftreit (vgl. den Art. Jülich) 
ein Ende. 

Xaver (St. Franciscus), der Apoftel der Inder, war der Sohn eines navarre⸗ 
ſiſchen Edelmanns Johann Iyſſe und murde 1506 auf dem Familienſchloſſe Xaviero 
in Navarra, am Buße der Pyrenäen, geboren. Als er zu Paris Theologie ſtudirte, 
wurde er mit Ignatiud Loyola befannt und befreundet, trat fpäter zu beffen Orden 
feld über und trug den Jeſuitismus zuerſt in die neue Welt und in die Länder 
beider Indien hinein. Nachdem er eine Zeitlang als Mifflonar in Brafllien thätig 
gewefen, unternahm er 1541, mit Bollmadhten des Papftes Paul III. verfehen, eine 
Mifftonsreife nach dem portugieflfchen Ofindien, wobei er auch Geylon und Malakka, 
Japan und die Moluffen befuchte und überall Heiden zu befehren fuchte. Er ver 
anlafte 1550 die Einführung der Inquifltion in Oflindien und fliftete zu Goa ein 
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Jefuitencollegium. Bon feinem Spracentalent zeugen mehrere lieberfegungen katho⸗ 
liſcher Tractate ins Hindoftanifhe und Malabarifche. Er flarb auf dem Wege von 
Cochinchina nah Goa im Jahre 1552, wurde in der Kathedrale zu Goa begraben 
und mird in der fatholifchen Kirche ald Heiliger verebrt. 1619 kanoniſirt, wurde er 
durch Papft Benedictus XIV. 1747 zum Brotector Indiens erklärt. Seine Kleider 
werden ald Meliquien verehrt, und felbft Königinnen von Portugal haben, davon 
Fruchtbarkeit erwartend, ſich darein gehüllt. Seine Briefe gab Horatius Turfellinus 
heraus, der aud eine Lebensbeſchreibung dieſes Heiligen (zu Antwerpen 1598) ver« 
Öffentlichte. Andere Briefe jammelten P. Poſin (Rom 1667) und Küflerig („Frag- 
menta epistolarum Francisci Xavierii*, Breslau 1735). Auch Dan. Bartolus in 
feinem Werfe „Historia gestorum per Jesuilas in Asia“ (5 Bde. Fol. Rom 1665), 
P. Brubourd in dem Bude „De vita Fr. Xaverii“ (Paris 1621) und H. Denn 
in der Schrift „The missionary life and labours of Fr. X.* (London 1863) ha⸗ 
ben den Briefwechfel des Apofleld der Inder herausgegeben und das früher ſchon 
Bekannte completirt. 

Kader (Franz Auguf), Föniglicher Prinz von Polen und Lithauen, Prinz von 
Sachſen, tüchtiger Beldherr und Stuaatömann und längere Zeit hindurch Apdminiftra- 
tpr ded Kurfürftentfums Sachen, war am 25. Auguft des Jahres 1730 zu Dres- 
den geboren ald der zweite Sohn des Kurfürften von Sadfen und Königs von 
Polen Auguft IL, und erbielt durch feine Mutter, die Kurfürfiin und Königin 
Joſephe, eine Tochter des Kaiferd Joſeph I, und den Bertrauten und Günſtling des 
Königs, Grafen Brühl, der Künfte und Wiflenfchaften nit nur begünfligte, fondern 
auch felbft pflegte, eine fehr forgfältige, weit über die damalige Höhe der Zeit hin⸗ 
auödftreifende Erziehung. Auch für feine militärifhe und taftiihe Ausbildung warb 
frühzeitig Sorge getragen und der flebenjährige Krieg, wo er Friedrich dem Großen 
gegenüberfland, war die erſte große Schule, in der er ſich zum Weldherrn heranbilden 
fonnte. Anfangs war dad Kriegsglüc wider ibn; denn er ward 1756 beim Aus⸗ 
bruch jened gewaltigen Kampfes nebſt feinem Bruder Karl, dem nachmaligen Herzog 
von Kurland, im fächflichen Lager bei Pirna von den Preußen eingefcdhloffen, ging 
dann nach Polen und Böhmen und Hatte 1757 bei Prag das gleihe Schickſal. Seit 
1758 in franzöfliche Kriegädienfte tretend und zum franzdflichen General.» Lieutenant 
ernannt, führte er unter dem Namen eine Grafen von der, Laufig ein combinirtes 
Corpô Sachen und Franzofen in den Kampf gegen den großen König von Preußen 
und feine Verbündete. Jetzt wandte fih das Glück auf feine Seite und es gelang 
ihm, am 31. Juli 1760 Kaffel und im nädhftfolgenden Jahre Wolfenbüttel zu erobern. 
Auch gegen Braunfchweig rüdte er mit dem fächſiſchen und franzöflichen Armeecorps, 
mußte von hier aber, da Succurs fam, unverrichteter Sache wieder abziehen und kurz 
darauf auch Wolfenbüttel wieder räumen. Als den fchlimmften Tag feined Lebens 
bezeichnete er feinen Freunden oft den 23. Juli 1762, wo er von dem tapferen Her⸗ 
308g Ferdinand von Braunichweig bei Lutternberg, trogdem er fich heldenmüthig wehrte, 
total aufs Haupt gefchlagen ward und dad ganze Terrain von Minden bis Kaffel 
den Zeinden überlaflen mußte. Cr jelb ward leicht verwundet und gerieth beinahe 
in Gefangenfhaft. Der baldige Abfchluß des Hubertsburger Friedens, der den fleben- 
jährigen Krieg endete, verhinderte ihn, dieſe Scharte auszuwetzen. 1763, nad dem 
Ableben feines dAlteren Bruders, des Kurfürften Friedrich Chriſtian, und während ber 
Minderjährigkeit feines Neffen, des Kurfürften Friedrich Auguſt, war X. Apminiflrator 
des Kurflaates Sachſen innerhalb einer fünffährigen Zeitperiode, welche feinem Lande 
ſehr weſentlich zu Statten fam und zur Aufblüthe vieler Gewerbe und induſtriellen 
Bweige, fo wie auch insbefondere des Schulweſens, welches bis dahin ſehr vernadh- 
lajflgt war, führte Auch in finanzieller Hinſicht machte fi der Adminiſtrator um 
Sachſen Hoch verdient, indem er Dur weiſe Erjfparungen am Hofe und durch Ver⸗ 
minderung der’ Sinecuren den Staatsfädel füllte, ohne doch die Untertbanen durch neue 
Auflagen und Steuern zu belaften. Ebenjo blieb feine Vorliebe für Krieg und Militär nicht 
ohne günftigen Einfluß auf den Charakter feiner Berwaltung, indem er die Armee 
zu organiftren ſuchte und dabei auch für die geiftige Ausbildung der Truppen Sorge 
trng. Nicht minder forgte er für Die durch den Krieg arbeitdunfähig gewordenen 
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Militärs und brachte zur Anlage von Invalidenhäufern aus feiner Privatfchatoulfe 
felbft namhafte Opfer, wie er denn nah allen Seiten bin bedacht war, den Wohl«- 
ſtand und das Lebensglück des durch die borangegangene Drangfalperiode erfchöpften 
und entmuthigten Volkes zu heben. Er verzichtete 1765 im Namen des minderjähri« 
gen Kurfürften auf alle Anfprücde auf den polnifhen Thron, welchen Rußland und 
Preußen gemeinfchaftlih dem Grafen Stanislaw Poniatowski (f. dief.) zuge- 
dacht Hatten, weil er .verfländig genug war, einzufehen, daß er einem etwaigen Pros 
teft dagegen, wie gerechtfertigt derfelbe auch erfcheinen mochte, Feinen Nachdruck hätte 
verleihen koͤnnen. Eben fo human bewies er fich bei der Verwaltung der Regierungs⸗ 
geichäfte felbft, wo er in zarter Weife die Wittwe des Kurfürften Friedrich Ehriftian, 
eine Öfterretchifche PBrinzeffin, die Tochter des Kaiſers Karls VIL, meiſt zu Rathe 
308, ihre Givillifte erhöhte und ihr die Erziehung ihrer Kinder überließ. Die Unter- 
fchleife aus der Kriegsperiode ließ er fireng unterfuchen und beflrafen, er ficyerte die 
Zahlung der Staatsfhulden und nahm auf deren allmähliche Tilgung bedacht, fo wie 
er auch im Hinhlid auf etwaige Müdflände von PVenflonen und Befoldungen eine 
bobe Adytung für frühere Berbindlichkeiten an den Tag legte. Einen ungewöhnlichen 
Aufihwung nahmen durch feine fürforgliden Einrichtungen die Agricultur, die Vieh⸗ 
zucht und der Handel, indem er beiſpielsweiſe 1764 die Landes - Defonomier, 
Manufactur» und Gommierzien» Devutation und 1765 die Berg- Akademie zu Frei⸗ 
berg fhuf, und gleichzeitig durch aus Spanien verfchriebene Schafe die Schaf- 
zucht derartig veredelte, daß von jener Zeit (1765) ber und von Sachen 
aus die Merinofchafzucht in Deutfchland überhaupt datirt. Vergleiche übrigens den 
Artikel Sachſen. Leider gerieth er in der Durchführung feiner militärifchen Meformen, 
welche große Staatdjummen abforbirten, ſowohl mit den Ständen, als auch mit den 
Staatöminiftern Einfledel und Fritzſch in arge Differenzen ‚- wobei ſich das Volk, un« 
eingedenf der durch den Adminiſtrator empfangenen Segnungen, undankbarerweiſe auf 
die Seite feiner Gegner flug. Dennoch ſanken dem edlen Manne weder Muth nod) 
Wille und er führte mit bewundernswürdiger Energie die einmal ald nöthig anerfann- 
ten Reformen dur, fo daß feine fünfjährige Adminiftration nicht bloß ein befleres 
ftaatswirthſchaftliches Syſtem In Bezug auf Staatdöfongmie, Krieg und Bermaltung 
zur Geltung brachte, fondern auch unläugbar eine höhere Bildung und Geflttung im 
Volke fhuf. Für Iegtere fotgte er durch die Begründung der Leipziger Kunſtakademie 
(1764), durch die Anlegung von Volksſchulen, durch die Errihtung von Bibliotheken 
und Aunftfammlungen und durch die Stiftung von Stipendien, wodurch er den Pri- 
vatfleiß anſpornte. Seit 1765 war Pillnig der Sommeraufenthaltsort des Hofes und 
die Berfchönerungen dieſes reilzenden Ortes find zunähfi von ihm ausgegangen, wie 
er denn Weinberge dafelbft anlegte, Orangerieen ſchuf und das Schloß im Innern 
ſelbſt flatılih und ränmlich ausbaute.. Am 15. September 1768 entfagte er freimil« 
lig ſowohl der Bormundfchaft wie der Adminifiration, z0g fih darauf nad Paris 
und dann nad Nom zurüd und lebte fpäter auf der ihm vom Kurfürften Friedrich 
Auguft geſchenkten Herrfchaft Zabeltig, im Heutigen Gerichtsamt Großenhayn des 
Bniglih ſachſiſchen Kreid-Direetiond- Bezirks Dresden, mo das dortige Schloß an 
der Röder, in malerifcher Gegend belegen, viele Erinnerungen an ihn birgt. X. ſtarb 
am 21. Juni 1806 in Dresden. Er mar feit 1767 in morganatifcher Ehe mit der 
früheren ſaͤchſiſchen Hofdame Clara Marta Roſa geborenen Gräfin Spinucci vermählt, 
welche hierauf den Titel einer Gräfln von der Lauflg empfing und ibm ſechs Kinder 
gebar. Geboren 1741, zählte fie bei ihrer Vermäblung kaum 16 Jahre, und ftarb 
am 22. November 1792, beinahe 14 Jahre vor dem Ableben ihres Gemahls, mit 
welchem fie in der glüdlihfien Ehe gelebt hatte. 

Kenien, griechiich Edvım, hießen urfpränglich die Gaftgefchenke, meldhe die Alten 
einem eingeladenen oder von ſelbſt einſprechenden Tifchgafte nach aufgehobener Tafel 
zu ertheilen pflegten und weldye meift in Eiern, Zrüchten oder dergleichen Kleinigkeiten, 
ſelten in wertboelleren Gegenfländen beflanden. Später verallgemeinerte ſich der Be- 
griff Des Worted, und man verfland darunter Geſchenke aller Art, wie die ber Pro- 
sinzialen an die Statthalter, der Blienten an die Advocaten, der von einem beran- 
nabenden Heere Bedrohten an den KHeerführer, um einer Blünderung dadurch zu be⸗ 
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gegnen u. ſ. w. Auch bezeichnete man mit dieſem Ausdrucke die kleinen an den Frieſen 
angebrachten Gemälde, welche Landfchaften, kleine Thiere, Früchte, Gefäße, Ara⸗ 
besken u. ſ. w. darſtellten, ſo daß der Ausdryck Eevıa“ gewiffermaßen zu dem Begriffe 
alles Kleinen und Unbedeutenden oder ald nichtig Darzuſtellenden herabſank. -In der 
Kiteratur trat der Ausdruck zum erſten Male unter den Römern auf, Indem der Epi⸗ 
grammendichter M. Balerius Martialid (i. d.) dem 13. Buche feiner Epigramme 
den Titel Xenia gab, indem dafjelbe lauter Diſtichen enthält, welche jih auf Geſchenke 
beziehen, die da von den Beichenkten Rob ernten, viel Öfter aber getadelt werden. In 
der deutfchen Literatur nahmen Schiller und Goethe im Muſen⸗Almanach für 1797 
zuerfi den Ausdruck &. wieder auf, indem fie diefen Namen einer aus mehr als 700 
Diſtichen beſtehenden Sammlung ihrer Dichtungen beilegten, die in geifluoller, aber 
fehr beißender Weile über die Zeitthorbeiten, befonderd aber über die ſchlechten Schrift: 
fleller und Denker ihrer Zeit fich luſtig machten, nebenher aber audy treffliche Bemerkungen 
über Kunft und Literatur, Weltkunde und Menſchenleben enthielten. Anfänglich waren 
diefe Difichen, die ein ungewoͤhnliches Auffehen in der Literatur beroorriefen, anonym 
erfchienen, doch war es fogleich nach ihrem Erfcheinen eine allgemein verbreitete An- 
nahme, fie Schiller'n und Goethe'n zuzufchreiben, wie died denn auch durch den fpäter 
mitgetheilten Briefmechfel beider Dichter feine Beflätigung fand. Natürlich konnte es 
nicht außbleiben, daß die verlegte Eitelkeit ein ganzes Heer von Widerfadhern hervor⸗ 
rief, worüber man in dem „Allgemeinen literariſchen Anzeiger" von 1797 (Nr. 54—60) 
viel Detail aufgefammelt findet. Ermähnendwertb jedoch vor Allem find Wieland’s 
„literariſche Spießruthen oder bodyadelige und berüdhtigte XRenien“ (Weimar, ohne 
Angabe der Jahredzapl), welche die Spige des Angriffs hie und da nicht ohne Ge⸗ 
Shi und Witz gegen die erften Xenienfchleuderer umkehren. Die Schiller⸗Goethe'ſchen 
&. haben ihrerfeitd übrigens verfchiedene Ausgaben erlebt, da der Almanach mit ven 
X. ſelbſt Hinter einander noch dreimal abgedrudt werden mußte, indem fih das Volk 
an den Geißelbteben derfelben ergögte. Später find fie vereinzelt Häufig gedrudt und 
nachgebrudt worden (fo Danzig 1833, Brankfurt a. M. u. f. w.). Bis in die Süngf- 
zeit binein blieben fle Gegenſtand literariſcher Forſchung und Auslegung, wie denn 
Boas in feinem Werke: „Schiller und Goethe im Zenienlampf* (Stuttgart 1851, 
2 Bde), Saupe in der Schrift: „Die Schiller-Goethe’fchen Xenien" (Leipzig 1952) 
und Wendelin v. Malgahn in der zum erfien Male von Boad bekannt ge 
machten Schrift: „Schillers und Goethe? Keniens Manufeript" (Berlin 1856), 
jener literarifhen Erfcheinung, die nun fall ein halbes Jahrhundert hinter der 
Begenwart zurüdlag, eine eingehende Beachtung wieder zumandten. Goethe gab 
längere Zeit nah Schillers Tode im 3. und 4. Bande feiner Gedichte eine Reihe 
Epigramme heraus, die er mit dem Titel: „Zahme Zenien“ belegte, und bie, ohne 
animos zu fein, eine Menge treffender Gedanken über Kunft, Literatur und Leben in 
einer leichten und gefälligen epigrammatifhen Form enthalten. Auch von mehreren 
anderen, mebr oder minder bedeutenden Dichtern Deutſchlands find In der erfien Hälfte 
des gegenwärtigen Jahrhunderts Epigrammenfanmlungen unter dem Titel Z., und 
gewöhnlich noch mit einem Beiwort wie „Zahme*, „Wilde*, „Neue“ oder „Neuefle* 
u. f. w. verfeben, dem Publicum vorgeführt worden, obne daß daflelbe fonderlich 
Notiz von denfelben genommen bätte. Eine Bemerkung, die bier nicht übergangen 
werden darf, ift die, daß, feitdem die oben genannten großen Weimarer Dichter ihren 
gegen daß literarifche Unweſen gerichteten Epigranımen den Namen Zenien beilegten, 
man dieſe Bezeihnung überhaupt für jene Gattung von Epigrammen anzumenben 
pflegt, welche gegen beſtimmte Perſonen gerichtet find oder Zeitthorbeiten zum Gegen⸗ 
flande ihres Spotted madyen, während man allgemeine Wahrheiten, welche in die 
Form des Epigrammöd eingefleidet find, als Sinngedidte von jenen unterfcheibet. 
Daß Schiller und Goethe auch Vorzugliches in letzteren geleiftet, iR weltbefannt. 
Zenofrated aus Chalkedon, geb. DI. 96,1 und DI. 116,3 zweiundachtzig Jahre 
alı geftorben, übernahm kurz vor dem Tode des Speuſippos, des Schwefterfohnes 
Plato's, die Leitung der von dem Lepteren gegründeten Akademie und fland berielben 
ein Bierteljabrhundert vor. Weniger rafch in der Auffaflung, fo daß Plato ihn afs 
den des Sporn Bebürftigen mit dem des Zügels bedürfenden Ariftoteles zu vergleichen 
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pflegte, erſezte X. dieſen Mangel durch Fleiß und Gründlichkelt, und was wir von 
ihm wiflen, beweift einen lobensmertben @ifer, Beflimmtbeit und ſyſtematiſche Strenge 
in die Unterfucdhungen zu bringen. So foll erfl durch ihn ausdrüdlich außgefprochen 
jein, daß die Philofophie in Dialektik, Phyſik und Ethif zerfalle. Wie Plato ſelbſt 
in fpäterer Zeit, fo Hat auch &. die. Platonifhen Ideen mit den Zahlen identifleirt 
und ſtark pythagoreiſirt. Daher die und überlieferte Definition der Seele, daß fie eine 
ſich Feld bewegende Zahl fel. Zugleich fcheint er es geliebt zu haben, feine Begriffe- 
entwidelungen mit den mytbologifchen Borftellungen der Bolkereligion zu verbinden. 
Aus feiner Ethik tft und überliefert, daß ihm der Begenfag des Guten und Böfen 
nicht den Umkreis aller Handlungen zu erfchöpfen fchien, und daß er eben deshalb 
die fittlich gleihgältigen Handlungen mit betrachtete. Dieb gefchieht aber nicht wegen 
mangelnden fittlichen Ernfles. Er ift ein fehr firenger Ethiker, welcher die boͤſe Abficht 
der böfen That fa gleih ſtellt. Nachrichten von feinen Schriften finden ſich bei 
Ariftoteles, Theophraſt, Cicero und Diogenes von Laërte. Van de Wynpersse dia- 
tribe de Xenocrate Chalcedonio. Lugd. Bat. 1822. Kriſche's Forſchungen auf den 
Gebiete der alten Philoſophie, Goͤtt. 1840, und der zweite Theil von Brandis’ 
Handbuch der Geſchichte der griechifcherdmifchen Philoſophie haben das uns Zugänge 
liche über diefen Philoſovhen überfihtlih zufammengeftellt. 

Zenophaned, der Stifter der eleatifhen Philoſophenſchule (ſ. d. Art.), if 
als der Sohn des Orthomenos, nach Undern des Dexinos, in Kolophon geboren; in welcher 
Zeit, darüber wird gefiritten und man muß fich eine Annahme bilden, bei der bie conflatirten 
Basta, daß er die Perferkriege erwähnt, daß er den Pythagoras Fennt’ und von He⸗ 
raflit gefannt wird, daß er die Gründung Elea's befungen hat und mindeflend zweis/ 
undneunzig Jahre alt geworden ift, anerkannt werden. Die von einigen Alten gege- 
bene Nachricht, feine Blüthe falle in die ſechzigſte Olympiade, fcheint dem zu entfpre- 
den. Außer jenem epifchen Gedichte hat X. audy ein oder mehrere Lehrgedichte ver» 
faßt, und diefelben ald wandernder Rhapſode abgefungen, von denen fi Fragmente 
erhalten Haben. Wahrſcheinlich nur, weil darin oft eine fatyrifche Ader ſichtbar wird, bat 
man gefagt, er babe Sillen verfaßt. in dem Ariftoteles zugeichriebene® Buch von 
ſechs Gapiteln, deren zwei erfle die Meberfchrift über 2. führen, behandelt, wie un. 
zweifelhaft fefiftebt, in diefen beiden erſten Capiteln den Meliſſos. Daß, wie die Meiften 
beut zu Tage annehmen, die Ueberfchrift des dritten und vierten „über den Zeno“ 
mit „über den X.“ vertaufcht werben müfle, ift nicht wahricheinlih. Die Fragmente 
des &., die gewiß ihm angehören, find zuerfi von Henr. Stepbanud, dann von Fülle 
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er das AU als das Bine bezeichnet, alle Rannichfaltigkeit, auch die der verfchiedenen 
Zuflände, von ihm geläugnet, es alſo als das unveränderlihe Seiende gefaßt und 
mit der Gottheit identificirt babe, alfo Pantheiſt geweſen ſei. Die Kugelgeſtalt legte 
er ſeiner Gottheit bei, weil er ſie erblickte, wenn er um ſich auf das Univerfum blickte. 
Daß damit weder Göttervielheit noch Göttergeſchichte vereinbar, iſt klar, darum fein 
Haß gegen den Homer. Wie der conſequentere Schüler des X., Parmenides, gezeigt 
bat, iſt auf einem Standpunkte, auf dem die mannichfaltigen Weſen keine reale Eriftenz 
haben, eine Phyſik eigentlich nicht möglich. Doch fcheint X., der alfo dann nicht bie 
za der äußerſten Gonjequenz fortgegangen wäre, einzelne phyſikaliſche Lehren vorgetra⸗ 
gen zu haben. Freilich flreiten die Nachrichten darüber, welche. Bielleicht haben die 
Recht, weldye behaupten, &. fet mit ſich felbft nicht darüber im Meinen gewefen, wie 
die Naturerfcheinungen anzufehen. 

Zenophon, griechiicher Feldherr, Philoſoph und Hiftoriker, des Gryllus Sohn, 
445 oder 444 vor Ghrifto in dem attiihen Demos Ercheia geboren, zeichnete ſich ala 
Jüngling durch fittfamed und bejcheidened Weien, fo wie durch förperlihe Schönheit 
aus und erregte hierdurch die Aufmerkſamkeit des Sokrates, deſſen Schüler er wurde, 
In der Schlacht bei Delium (424) rettete ihm Sokrates das Leben, indem er ihn auf 
den Schultern aus dem Getümmel trug. Nach der Beendigung des peloponneflichen 
Krieges folgte Z. der Einladung feined böotifchen Gaſtfreundes Proxenus, weldyer in 
die Dienfte des jüngeren Cyrus als Befehlähaber einer Schaar Wiethötruppen getreten 
war. Ohne zu willen, daß des Cyrus Kriegszug feinem Bruder Artaxerzes gelte, zog 
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X. mit und folgte auch dann, als nach der Ankunft in Cilicien bereitö für Alle bie 
Abſicht des Zuges Far geworden war. Als nach der unglüdlihen Schlacht bei Ku- 
nara (401), in welcher Cyrus fiel, die Feldherren der Griechen binterlifliger Weiſe in 
das perfliche Lager gelodt worden waren, war e8 X., der in Gemeinſchaft mit dem 
Lacedämonier Gheirtjophus den denfwürdigen „WRüdzug der Behntaufend * möglich 
machte. Seit 398 war X. Heerführer in fpartanifhem Dienfle und begleitete den 
König Ageftlaud von Sparta auf feinen aflatifchen Zügen, an deſſen Seite er auch In 
der biutigen Schlacht bei Koronea (394) mider feine eigenen Zandöleute fodht. Die 
unverhüllte Parteilichkeit, welche &. für die Spartaner zeigte, oder der Umſtand, daß 
er an dem Kriege gegen den perſtſchen König, mit dem die Atbener damals in freund 
ſchaftlichen Beziehungen fanden, Theil genommen, batte feine Berbannung aus Athen 
veranlaßt. Die fpartanifche Regierung befchenkte ihn mit einem Landgute bei Scillus 
in Triphylien, in der Nähe von Olympia, wo er in der glüdlichfien Ruhe lebte, ber 
fhäftigt mit Aderbau, Jagd und dem Abfaffen feiner Schriften. Der Sturz der ſpar⸗ 
taniichen Macht in Folge der Schlacht biei Leuctra (371) raubte ihm feine ichöne Ber 
figung und X. fah ſich genöthigt, nach Korinth überzuſtedeln. Da um diefe Zeit die 
Athener mit Sparta gemeinfame Sache gegen Theben madıten, fo wurde auch das 
Berbannungsurtbeil gegen X. zurüdgenommen (369). Er felbft Eehrte zwar nicht nach 
Athen zurüd, von Abneigung gegen die demofratifchen Zufände jeiner Baterftadt er- 
füllt, schickte aber feine Söhne dorthin. Beide Tämpften dann bei Mantinea (362); 
Gryllus, der ültere, fiel in diefer Schlacht, nachdem er — wie die Alten glaubten — 
dem Epaminondad die tödtlihe Wunde beigebradt hatte. Als Kenopbon eben 
beim Opfern die Kunde von dem Tode des Sohnes vernahm, ſprach er ge 
laffen, indem er den abgenommenen Opferkranz wieder auffegte: „Ich wußte 
ja, daß ich einen Sterblichen gezeugt." Im dem vorgerüdten Alter von neunzig Jah⸗ 
ten flarb &. zu Korinth 355 v. Ehr. Die von &. verfaßten Schriften find theils 
philoſophiſch⸗moraliſchen, theils politifcy-milttärifchen, theils gefchichtlichen Inhalte. Er 
ſteht zwar ald Beihichtöfchreiber feinen großen Vorgängern Herodot und Thukydides 
nah, und als philoſophiſcher Schriftfteller Eann er mit feinem Mitſchüler Plato au 
nicht entfernt verglichen werden. Dennoch verdient er wegen feiner einfachen und an. 
muthsvollen Schreibart einen hoben Hang unter den griedyifchen Glafflkern; die Lieb⸗ 
lichkeit feiner Dorflellung erwarb ihm ſchon im Alterthum den Namen der „attiichen 
Diene’. Seine Worte find füßer ald Honig, fagt Eicero, und durch feinen Mund 
ſprachen die Grazien und Mufen. Dem Umfange nad die bedeutenpflen Schriften 
2.8 find die Anabafls, die griedyifche Gefchichte und die Ghyropddie. 1) Die Ana« 
bafis, "Avadßaaıs, d. i. der Feldzug des jüngeren Cyrus gegen feinen Bruder Arta⸗ 
xerxes und der Rüdzug der zehntauſend Griechen, iſt das vollendetſte Werk X.“s. Bon 
den unzähligen Ausgaben diefer Schrift erwähnen wir nur die von Poppe (Lips. 
1827), Krüger (Berlin 1830, 2. Aufl. 1845), Graff (Leipzig 1843), Kühner (ebdſ.), 
Rehdantz (2 Boe., Berlin 1863 — 1864), Vollbrecht (3. Aufl. Leipzig 1865). Bon 
deutfchen Ueberfegungen nennen wir die von A. ©. Halbfart (1822) und Forbiger 
(Stuttgart 1860). Bergl. auch Hergberg: „Der Feldzug der zehntaufend Briechen. 
Nach Xenophon's Anabafld dargeftellt” (Halle 1861). 2) Die griehifhe Ge⸗ 
ſchichte, 'EiAnvıxa, in fieben Büchern, eine Kortfegung der Geſchichte des Thuky⸗ 
dides bis zur Schlacht bei Mantinca, fcheint X. erft im fpäteren "Alter außgearbeitet 
zu haben. Das Werk ift herausgegeben worden von Bothe (Leipzig 18323), Dindorf 
(Berol. 1847), Büdfenichüß (Leipzig 1860), Breitenbach (Leipzig 1853—63). Bergl. 
die Abhandlungen von: Sievers, „Commentatio historica de Xenophontis Helle- 
nicis* (Berolini 1832); Voldmar, „De Xennphontis Hellenicis etc.* (Böttin« 
gen 1838) und „Subsidia. quibus in Xenophontis histeria graeca uti liceat* 
in Seebode's „Jahrbuch für Philologie und Padagogik“ (1840, Seite 528 ff.). 
Die Acchtheit diefer Schrift hat ber Grieche Kyprianos in ber fcharffianigen Abhand⸗ 
lung Tlept av 'EInvuaov Tod Zevopwvros (Athen 1859) beſtritten und nachzuweiſen 
geſucht, DaB fie das kümmerliche Machmerf irgend eined traurigen Epitomators ſel. 
Bon deutichen Lieberfegungen ift die beſte von Rieckher (1857, in der neueſten Stutt«- 
garter Sammlung). 3) Die Epropädie, Köpnu radeln, d. i. die Unterweifung 
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des Cyrus, iſt eine Urt von didakliſchem Roman, der auf hiſtoriſcher Grundlage be» 
ruht, worin 2. feine Anſichten über ideale Megierungsformen nieberlegte. Dieſes 
Werk, das in der Mitte ſteht zwischen den geſchichtlichen und philoſophiſchen Schriften 
X.'s, if in Aiyliflifcher Hinſicht X.'a Meiftermerl. Es if beraudgegeben von Boppo 
(Lips. 1821), Bornemann (Golhae 1828), 2. Dindorf (4. Ausg., Lips. 1858), 
Hertlein (2. Aufl., Berlin 1859), Breitenbach (Leipzig 1858) u. A., in's Dentiche 
berfegt von Meyer (1813). — Zu den philoſophiſchen Schriften 2.8 gehören 
die fogenannten Memorabilien oder Denkwürbigkeiten des Sokrates, die Apologie des 
Sofrated, das Gafimahl, daB Geſpraͤch von der Haußhaltung. Mile vier ſtehen in 
irgend welcher Beziehung zu Sokrates. 1) Die Memorabilien oder Denk⸗ 
würdigfeiten des Sokrates, 'Anopvnpovebpnara Loxpcirouc, das befle unter 
&.6 philofophiihen Werfen, in weldyem er zuerft feinen Lehrer gegen mehrere Beichul- 
Digungen rechtfertigt und dann denfelben in Geſprächsform feine Brundfäge über 
mancherlei moraliihe Gegenflände audfprechen läßt, find Herausgegeben von R. 
Kühner (2. Ausgabe, Gothae et Erfordiae, 1858) u. U. Unter den deutfchen 
Ueberfegungen ift die befle die von SZeifing (1857 in der neueflen Stutt⸗ 
garir Sammlung). 2) Die Apologie des Sokrates, ZIwxpdroug dro- 
Aoyla npös Tobs Smaorde, eine Entmidelung der Gründe, weshalb Gofrates 
lieber den Tod mäblte, als die Bitte um die Erhaltung feines Lebens an 
die Richter that, iſt von Baldenaer für unädht erklärt worben, ebenfo 3) das Gaſt⸗ 
mahl, Zuuröcrov, worin X. beabfichtigt, Die Meinheit der Brundfäge des Sokrates 
in Beziehung auf Zreundfchaft und Liebe und die Unſchuld feiner Sitten zu beweifen. 
Beide Schriften find herausgegeben worden von Bornemann (Lips. 1829 und 1824). 
4) Bon der Haushaltung, Ülxovopıxöc Adyos, ein Geſpraͤch des Sokrates mit 
Kritobulus über die Verwaltung des Hausweſens, befonders in Beziehung auf Ader- 
bau. Gicero überfeßte diefe Schrift ind Lateinifhe. Einzeln herausgegeben iſt fie 
bon Breitenbach (Gothae 1842). Bon den poljtifchen Schriften X.'s nennen wir 
juerfi Diejenigen beiden, welche die atheniſche und die TIafedämonifde 
Staats » Berfaffung, 'Adyvalov rolrtela und Aaxsdaruoviov nolıtela, 
gewöhnlih „atheniihe” und „lacedämonifche Republik“ genannt, zum Gegenflande 
Haben. Beide Schriften werden von vielen Kritikern für unädt gehalten. 
Ueber die Schrift „Racedämonifhe Staatöverfafjung” find fhon im Alterthum (ſ. bei 
Diogened von Laerted 11, 57) und nody mehr in neuefler Zeit Zweifel erhoben wor⸗ 
den. Bol. die Ausgabe von Haafe (Berlin 1832) und Rudolf Lehmann’s Abhand⸗ 
lung, „die unter Kenophon’8 Namen überlieferte Schrift vom Gtaate der Lacedaͤmo⸗ 
nier u. ſ. w.“ (Greifawald 1853). Auch die „Lobrede auf Ageſilaus“, 
Aödyos sic 'Aymallaov, von der Cicero fagte, daß fie alle Bildfäulen dieſes Königs 
ibertroffen babe, ift von Baldenaer für unädht erklärt worden. Unbeſtritten ift die Aechtheit 
der Meinen Schriften „Ueber das Finanzweſen“, Ilöpot N repl nposödwv, „Ueber die 
Jagd*, Kuvnyerıxöc, und „Ueber die Reitkunſt“, nept innunc. Mit der Schrift 
über die Meitkunft hängt dem Stoffe nach eine andere Über daB Amt des Reiter- 
oberfien, "Inrapyıxös zufammen, welche &. in hohem Alter gefchrieben haben foll. 
Auf die militärifche Wichtigkeit Diefer Schriften bat W. Rüſtow in feiner Biographie 
X.'s bingewiefen („WMilitäriiche Biographien", Bd. 1). Die beiden letzteren Schriften 
Hat F. Jacob8 überfegt (Gotha 1825), die „Ueber die Jagd" Lenz (Leipzig 1828). 
Endlich gehört unter die politifhen Schriften X.'s no: „Hiero“, épov, ein 
Geſpraͤch des Hiero, 1!) Königs von Syracus, mit dem Dichter Simonides über bie 

1) In der obengedachten Schrift Zenophon’s, die ein Geſpraͤch des Simonibes mit dem 
ſyracuſaniſchen Tyrannen Hiero über den Fluch der Tyrannei und über die Mittel, wie ein 
Herrſcher fi) die Liebe ſeines Volkes erwerben fönne, fingirt, wird zum Theil offen, zum Theil 
wifchen den Zeilen lesbar, dem älteren piero ein großes Lob eriheilt, defien Regierungsiyflem im 
nnern und defien Bolitif nad außen hin ſich des ungetheilten Beifalls jenes Hiftoriographen zu 
erfreuen haben. Gleichwohl fland Hiero I., oder ber Neltere, Sohn des Dinomenes von Gela, 


Anfangs keineswegs hoch in der Achtung feiner Zeitgenofien und wußte biefelbe erſt Tpäterhin, 
nachdem eine vollfändige Aenderung in feinem Weſen und feinen Anſchauungen vor ſich gegangen, 


Hd zu erwerben. Als Bruder des früheren Könige Gelo übernahm er bei deſſen Tode, 478 v. Ehr., 


die Regierung von Syrarus, und fand an feinem jüngeren Bruder Polyzelus, der bie Liebe 


940 Kenophon (aus Epheſus). 


Tyrannis, worin X. da8 Leben eines Tprunnen in einem anderen Lichte, als ber 
Hellene es zu betrachten gewohnt war, darftellt und daſſelbe als ein freudenlofes, mit 
Aufopferungen jeder Art verfnüpftes fchildert, andererjeitd aber auch zeigen will, wie 
unter gewiffen Bedingungen die Tyrannis nützlich und wohlthätig werden könne und 
das Glück der Unterworfenen wahrhaft zu fördern im Stande ſei. Bol. die Aus- 
gabe von Breitenbady (Gothae 1847). Die erfte vollfländige Ausgabe von &. erſchien 
1540 (Halae Suev. 1540, 3 voll.), mit einer Vorrede von Ph. Melanchthon, die 
befte if die von I. G. Schneider (Lips. 1790—1815, 6 voll). X.'s „Ausgewählte 
Schriften* bat Baınpe überſetzt (Stuttgart 1856). 

Kenophon aus Ephefus lebte im zweiten oder vierten Jahrhundert nach Chriſto 
und fchrieb einen Roman: "Eyesıaxd ta xard’Avdlav xal "Aßpoxöpnv, In 5 Büchern, 
im äußerft eleganten Atticismus. Die beften Ausgaben find vom Freiherrn v. Xocella 
(Wien 1796) und von %. Paſſow in dem Corpus eroticorum graecorum, vol. II. 
(Lips. 1833). Die Dichter Bürger und Krabinger (München 1820) Haben ihn in's 
Deutſche überfegt. Vergl. Hofmann. Beerllamp, Oratin de Xenophonte Ephesio. Ac- 
cedit in eundem Observationum criticarum specimen (Harlemi 1806). 





feiner Mitbürger in hohem Grabe befaß, einen fo gefährlihen Rivalen, daß er glaubte, fi deſ⸗ 
felben entledigen zu müſſen und ihm ben mißlichen Berehl über die Sybaris wider Kroton zu Hülte 
geſchickten Truppen übergab. Aber Polyzelus, der feine Abſichten durchſchaute, fuchte eine Zuflucht 
am Hofe feines Schwiegervaters Thero, Königs von Agrigent, der ihn ſchützte und Hiero ba: 
durch zu einem Rachezuge veranlaßte. Diefer Krieg, der Anfangs große Dimenfionen annehmen zu 
wollen ſchien, endete mit einem feften Freundſchaftsbündniß auf beiden Seiten, indem Hiero edel: 
müthin dem Thero die Verſchwörung der Himerenfer und ihren Plan, in fein Lager überzutreten, 
entbedt und Thero, gerührt dadurch, dem Hiero die Hand zur Verföhnung angeboten hatte. Auch 
empfing Letzterer aus des Erſteren Händen deſſen Scwefter zur Gemahlin und nahm nun aud 
den flüchtigen Bruder Polyzelus wieder an feinem Hofe auf. Hiero befaß eigentlid, kein Feldherrn⸗ 
tafent, aber von feltenem Glüd getragen, endete er alle feine Friegerifhen Unternehmungen fiegreid. 
So unterwarf er ſich Narus und Catana, fland 474 den Eumäern in Italien gegen bie Tyrthener 
bet, unterflügte die Lorrer von Rhegium An Kampfe mit dem Tyrannen NAnarilas, und befreite 470 
bie Agrigentiner von dem graufamen Thraſydäus. Indem er die Golonie Aetna gründete und ſelbſt 
den Namen Aetneus annahm, wollte er, dem Geiſte feiner Zeit gemäß, Anfprud auf die Heroens 
ehre madyen, welche den Gründern einer Stadt zuftand, die mehr als 10,000 Einwohner zählte. 
Daher hatte er die Catanäer dahin verlegt. Wenn aud) einige Flecken bie Erſtzeit feiner Regie: 
rung trüben, fo ift das bei dem Stundpunft, auf den er fid) geftellt fah, und bei den Kämpfen, 
welche ihm bie altariftofratifche Parlei des Landes bereitete, wohl erflärlih; aber er glich jene 
Fehler durch edle Handlungen, bie befonders fein ſpaäteres ˖Leben verherrlihen, reichlich aus. Treu 
und hülfreich feinen Bundesgenofien, war er befonders aud ein Schirmherr aller Schwäderen 
und ein wahrer Yanıilienvater feinen Untertfanen. Was feiner Herrihaft aber den Hauptglanz ver: 
leiht, das ifl der große Schuß, den er den Wiffenfchaften gewährte, und die günftige Aufnahme, welchen 
die Gelehrten aller Länder bei ihm fanden. Sein Hof galt als der Sammelplaß der berühmteften Männer 
feiner Zeit, daher denn Aefchylus, Pindar, Simonides, Bacchylides und Cpicharmus hier verweilten. 
Pindar hat mehrere Oden auf ihm gedidytet, die ihn als Sieger in den griechiſchen Nationaljpielen 
feiern, wobei er zugleich feine Tugenden und Negentengröße hervorhebt. So ift gleich die pracht⸗ 
volle erſte olympiſche Ode ihm geweiht, wo die naxaupe “Iepwvos korta (der glüdfelige Herb bes 
Hiero, d. i. feine hohe Gaſtfreundſchaft) bejonderd betont wird. Hiero flarb 467 v. Chr. in ber 
Stadt Aetna, feinen Bruder Thrafybulus die Krone nur ephemer überlaſſend. — Ginen Namen 
für alle Zeiten verfchaffte fid) aud) Hiero II. oder der Jüngere, ein Sproß des alten ſyracuſaniſchen 
Königshaufes, Sohn des Hierocles, der fi unter den Fahnen des Königs Pyrrhus von Gpirus 
zum Krieger gebildet hatte und nad) befien Abzug aus Sicilien 275 v. Chr. zum Feldherrn der 
Sicilier gegen die Barthager gewählt ward. Nachdem er einen Aufftand der Demofraten in Syra⸗ 
cus unterdrüdt und das dortige Staatewefen mit Umfiht und Milde geordnet, auch die Mamertiner 
bei Mylä befiegt hatte, wurde er von der arifofratifhen Partei aus Dankbarkeit auf ben Thron 
von Syracus berufen. In den beiden Puniſchen Kriegen, die er erlebte, und die Sicilien als das 
zwiſchen Garthago und Rom belegene Land vielfach berührten, fland er nach kurzem Schwanken 
treu auf der Römer Seite. Gr zeichnete fid) durch Gaſtfreundſchaft, Wohlthätigfeit (den Römern 
ſchickte er nad) der Niederlage am Trafimenifhen See einen anjehnlihen @etreidetransport, den 
von einem Erdbeben betroffenen Rhodiern fandte er 100 Talente zum Wiederaufbau ihrer Häufer) 
und Liebe zu den Künften und Wiſſenſchaften aus. Unter feiner milden und friedlichen Regierung 
erblähte Syracus zu neuem, ungewöhnlihem Glanz; er förderte durch weife Staateinfiitutionen 
Aderbau, Gewerbe und Handel, legte Landftraßen im Innern der Infel an und baute Schiffe zum 
Bortheil des Verkehrs. Namentlich ordnete er die Pachte der Staatögüter dur die Hieronica 
lex frumentaria, bie Einführung des Zehnten, der nod) zur Zeit der Römcerherefchaft zu Syracus in 
Geltung verblieb und den Staatsrevenüen einen unansgefepten Zuſchuß verfchaffte. Ebene verdient 
wie als Financier war Hiero auch als Baumeifter. Die ungeheuere Menge von Bilpfänlen, welde 
die Römer fpäter aus Syracus, Catana, Aetna u. ſ. w. nah Rom fchleppten, war durd Biere 
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KZimened (Brancesco X. de Giöneros) flanımte aud einer adeligen, aber wenig 
begüterten caſtiliſchen Familie. Sein Bater mar koͤniglicher Steuer-Einnehmer. Fran⸗ 
ce8co wurde 1436 geboren, fludirte zu Salamanca und wurde 1456 Baccalaureus der 
Rechte. Er begab fih darauf nah Mom und trieb bier 6 Jahre hindurch juriſtiſche 
Geſchafte. Der Tod feines Vaters veranlaßte ihn, nad ter Heimath zurückzukehren. 
Borher erhielt er jedoch eine päpftlihe Bulle, melche ihm die erfte im Erzbidthum 
Toledo Yacant werdende Pfründe zuſicherte. Der Erzbifhof von Toledo erzürnte ſich 
über heftig über diefen Eingriff des Papſtes in feine Rechte, und da 2. ſich hart- 
nädig weigerte, feinen Anſpruch aufzugeben, ließ der Erzbifchof ihn verhaften und 
bielt ihn 6 Jahre im Befängniffe zurüd. 1480 erhielt Z. von einem andern Biſchof 
eine Gaplanflelle und befchäftigte fih nun eifrig mit dem Studium der Theologie und 
der orientalifhgen Sprachen. Er erwarb fich fehnell einen fo bedeutenden Auf, daß 
Mendoza, der Biſchof von Figuenza, ihn zu feinem Vicar ernannte, Gleichzeitig über- 
trug ein Graf von Gifuentes, welchen Mauren gefangen genommen hatten, &. die 
Berwaltung feiner Güter, Diefen jehr einträglichen Stellungen entfagte er aber bald, 
um in ein Branzidfaner - Klofler zu Toledo einzutreten, und verließ bald darauf auch 
dieſes Klofter wieder, um als Einflebler zu leben. Drei Jahre führte er bier das 
firenge Leben der alten Anachoreten. Auf Befehl feiner Oberen begab er fih nun in 
das Branzisfaner- Klofter zu Salzeda, wo er bald Guardian wurde. Im Jahre 1492 
empfahl der Biſchof Mendoza ihn der Königin Ifabella für die Stellung ihres Beicht⸗ 
vater, und 1494 wurde er zum Provinzial feines Ordens in Gaflilten gemählt. Seine 
Vifltationsreifen machte er zu Fuß und bettelnd und verfuhr mit ungewohnter Strenge 
gegen die meift dem Wohlleben ergebenen Benofien. Im Jahre 1495 wurde er zum 
Erzbiſchof von Toledo erhoben, weigerte ſich aber ſechs Monate hindurch, diefe Würde 
anzunehmen, bis ein ausdrücklicher Befehl des Papſtes ihn bemog, feinen Widerſtand 
aufzugeben. Er entfagte aber auch feht feiner früheren Xebensweife nicht; nur zehn 
Mönche umgaben ihn, welche eben fo aͤrmlich und fireng lebten, wie er. Das erregte 
aber Aergerniß, man führte fogar in Mom Beſchwerde darüber und eine Bulle befahl 
ihm, feinem Stande gemäß zu leben. Er entfaltete nun äußerlich den verlangten 
Prunk, Iebte aber Im Wefentlihen fo flreng wie vorber. Unter den erzbiichöflichen 
Prachtgewändern trug er die Kutte und den Strid des heiligen Franz, und unter fei« 
nem Bette war die hölzerne Pritfche verborgen, auf der er fchlief. Die Einkünfte des 
Erzbisthums (80,000 Ducaten) verwendete er faft ausfchließlich für Zwede der Wohl- 
thätigkeit. Seine amtliche Wirkfamfelt richtete ſich zunächſt auf die Reformation der 
Weltgeiftlichen und fpäter auf die der Klöfter feines Sprengeld. Er verfuhr dabei mit 
foldyer Strenge, Daß unzählige Beſchwerden über ihn an den Papft Alexander VI. ge- 
langten, welche auch in der That dad Weiterfchreiten des Erzbifchof8 auf diefer Bahn 
verbot. Zimened achtete aber auf diefen @infpruch nicht und ſetzte die genauefte Ber 
folgung der firengften Regeln feines Ordens in allen ſpaniſchen Klöftern deffelben durch. 
Ueber taufend Franziskaner follen damald Spanien verlaffen haben. Mit derjelben ſtarren 
Eonfequenz betrieb er feit 1499 die Bekehrung der Mauren in Granada. Er verlegte 
gewaltfam die vorher mit ihnen abgefchloffenen Verträge und bewirkte, daß König 


aus Griechenland herbeigefchafft, ober von griehlihen Sculptoren auf der Inſel, bie in feinem 
Solde Randen, angefertigt worden. Er ließ Prachtbauten aller Art aufführen, Rathhäufer, Theater, 
Tempel, Arenen und Leuhytthürme. Weltberuͤhmt geworden ift das koloflale Schiff, welches feinen 
Namen trug und weldes auch der „Syracufaner” und nachdem er es dem Könige Prolemäus 
von Aegypten verehrt hatte, „Alerandria” getauft war. Es war der Befchreibung nach, welde 
die Alten von ihm machen, ein wahrer „Great Caſtern“, denn es enthielt 20 Ruderreihen, 3 Ber: 
dede, 8 Thürme, 60 Wohnzimmer, einen Tempel der Aphrodite, eine Bibliothek, ein Badezimmer, 
einen Circus zu gymnaftifhen Uebungen, 10 Pierbeftälle, Badöfen, Mühlen, Nenifen, Gärten u. ſ. w. 
Natürlich wird man hier feitens der alten Annaliften durch ein Vergrößerungsglas gejehen haben. 
Es ſoll mit 60,000 Scheffeln Korn und 10,000 Gefäßen voll gefalzener Fiiche beladen nach Negyp- 
ten ausgefegelt fein, und man hat mit biefer Ansfcymüdung wohl nur auf bie großen Verdienſte 
Hiero's um die Belchung des Handels und ber Schifffahrt hinweiſen wollen. Hiexo II. farb nad) 
54jähriger Regierung in hohem Alter 215 v. Chr. &. und hinterließ, da fein Sohn Gelo noch 
vor ihm geflorben war, die Krone feinem Enkel Hieronymus; doch fanf, nad) ihm, die Macht von 
Syracus für immer. 
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Ferdinand und Ijabella ihnen nur die Wahl zwiſchen Belehrung und Berbannung 
ließen. Die Mehrzahl derfelben wanderte nun aus; nur 50,000 nahmen das Ehriften- 
thum — natürlih nur äußerlid — an; dennoch wurde diefer Erfolg damals allge- 
mein als ein glorreicher angefeben und erhöhte das Anſehen des Aimenes bedeutend. 
Mit der Würde eines Erzbifchofs von Toledo mar auch die. eines Großkanzlers 
von Gaftilien verbunden. Als folcdher hatte Ximened vielfach Gelegenheit, Unge⸗ 
rechtigkeiten zu fleuern und fchlechte Beamte zu entfernen. Als befonders Heilfam 
erichien aber feine Einwirkung auf das Finanzweſen ded Landes, durch welches bie 
Laften der Untertbanen erleichtert und dennoch die @innahmen des Staatsſchatzes 
erhöht wurden. Der Tod Iſabella's (1509) beeinträcdhtigte den Einfluß X.'s für 
einige Zeit, da Ferdinand ihm nicht geneigt war. Doch fand er bald @elegenbeit, 
dem Könige die wichtigften Dienfte zu leiften. Er übernahm die Bermittelung zwi⸗ 
fhen ihm und feinem Schwiegerfohne Bhilipp, welcher die Megentichaft in Gaflilien 
in Aniprud nahm; und als diefer 1506 flarb, mußte X. die Cortes Gafliliend zu 
beflimmen, daß ſie Ferdinand flatt feines Mitbewerbers, des Kaifers WMarimilian, zum 
Regenten von Gaflilien wählten. Ferdinand bezeigte ihm feinen Danf dadurch, daß 
er ibm das Amt des Großinquiſitors verlieh und ihm die Cardinalswürde verichaffte 
(1507). Ein bedeutendes DBerdienft erwarb X. fi} durch die Gründung Der Univer⸗ 
fltät Alcala de Henares, deren Gebäude In den Jahren 1500—8 aufgeführt wurden. 
Er gewann tüchtige Lehrer für dieſe Anflalt, gründete eine beträchtliche Anzahl Stipen- 
dien für Studirende und beauffichtigte felb die Borlefungen und Disputationen. 
Um die Bildung der Geifllihen zu fördern, veranftaltete er die Herausgabe einer Poly⸗ 
glottenbißel, welche in den Jahren 1515—17 in ſechs Foliobaͤnden erſchien. Auch 
eine Ausgabe der Werke des Ariftoteles wurde unter feiner Aufſicht betrieben, aber 
nicht vollendet. Mit diefen gelehrten Beihäftigungen verband er eine lebhafte Bor- 
liebe für Briegerifche Unternehmungen, wobei er jedoch den Zwed, für die Ausbreitung 
des Blaubend zu wirken, niemald außer Acht ließ. Er wollte die Zeit der Kreuz. 
züge erneuern und bemühte fidy lange, die Könige von Üragonien, Portugal und 
England zur Theilnabme an einem Zuge nah dem heiligen L2ande zu bewegen. 
Ueberall abgewieſen, beſchloß er, felbft die Mauren in Afrika zu befriegen, welche die 
Küften Spaniens zu pländern pflegten. Im Sabre 1505 betrieb er die Ausrüflung 
eined Heeres, welches Mazarquivir, einen wichtigen Hafen an der Nordküſte Afrika's 
und Wohnort einer großen Anzahl von Seeräubern, einnabm. Hierauf beihloß er, 
Dran zu erobern, welches damals einer der bedeutendſten Marftpläge für den Handel 
der Levante mar und eine Menge von Näuberfchiffen unterhielt. Da der König Ber- 
dinand, mit Eroberungen in Italien beichäftigt, ſich meigerte, einen Feldzug nach 
Afrika zu unternehmen, rüftete X. auf eigene KRoften ein Heer von 4000 Heitern und 
10,000 Kriegern zu Buß und eine anfehnlidhe Flotte auß, die er perfönlich nach 
Afrika begleitete. Er landete in Mazarquipir und erflürmte Oran, Algier, Tripolis 
und einige andere Küftenflädte. Als Großinquifttor von Gaftilien forgte er für den 
Unterricht der befebrten Mauren, beſchränkte die Gewalt der Unterbeanten der Inqui⸗ 
ſttion und fegte mehrere derſelben ab, welche falſche Denunciationen mit fanatiſchem 
Eifer angenommen und audgebeutet hatten. Dagegen widerjegte er ſich lebhaft ber 
Deffentlichkeit des Inquiſttionsverfahrens, melde die Mauren wünſchten und dur 
Seldanbietungen an König Ferdinand zu erlangen fuchten. Obgleich er im Ganzen 
milder verfuhr, als die meiften andern Großinquifttoren, fo ließ er doc ungefähr 
2000 Keger verbrennen! Auch nach Dran, den canadifchen Infeln und Amerika ver» 
pflanzte er die Inquiſition. Als Leo X. in den Jahren 1514 bis 1516 Ablaß für 
Geld ertheilte, um die Koſten des Baues der Peterskirche aufzubringen, fprady 8. feine 
Mißbilligung dieſes Verfahrens gegen den Papfl und den König fehr entichieden aus. 
Als Ferdinand (1516) flarb, wurde X. nach deſſen legtem Willen zum Regenten von 
Gaftilien erhoben, und von Karl V. in Diefer Würde beflätigt. Er ließ nun Karl ale König 
von Spanien audrufen, obgleich deſſen Mutter noch lebte, und bewirkte die Anerfennung 
deffelben Durch die Gortes von Gaflilien. Auch erhielt er der Krone die Würde und 
die Einfünfte des Großmeiſters des Ordens von San Jago und verlegte den Sig 
der Regierung nah Madrid. Um die Großen des Landes in Unterwürſigkeit zu er⸗ 
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halten, bildete er eine Bürgermiliz, welche bald auf 20,000 Wann anwuchs. Einen 
Aufſtand, welcher deshalb ausbrach, unterbrüdte er fchnell, zeigte aber als Sieger eine 
damals feltene Großmuth. Doc entzog er dem Adel einen großen Theil der Güter, 
welche diefer während der vorhergehenden Kriege in Beilg genommen hatte. Der Ein« 
führung des Negerbandels in Amerika mwiderfegte er ſich energiih. Gegen den Gor- 
faren Barbaroffa rüflete er eine Expedition aus, welche jedoch ihr Ziel nicht erreichte. 
Bald nachdem König Karl in Spanien gelandet und die Megierung felbft übernoms- 
men hatte, flarb X. am 8. November 1517. Vergl. „De rebus geslis a Francisco 
Ximenio Cisnerio, Archiepiscopo Toletano, libri octo, auctore Alvaro Gomecio* 
im dritten Bande der Rerum Hispanicarum scriptores aliqunt; Hefele, „Der Cardi⸗ 
nal Zimened und die kirchlichen Zuflände Spaniend am Ende des 15. und Anfange 
bes 16. Jahrhunderts“, 1844; Kavergne, „le Cardinal Xiinenes“ in der „Menue des 
deur monded”, 1841, Bd. 2. 

Ziphiliund (Soannes) aus Trapezus, Patriarch von Konftantinopel, von 1066 
bis 1075, verfaßte Predigten, welhe C. F. Mattbäi: „Xiphilini, Joannis, et Basilii 
M. aliquot orationes“ (Moslau 1775) herausgegeben bat. Sein Neffe Joanne 
Zipbilinus, ein gelehrter Mönch, verfertigte auf Beranlaffung des Kaiſers Michael 
Dufas (1071—1078) einen Auszug aus des Dio Gafflus Geſchichte, der von Buch 
35 — 80 noch vorhanden if. Dabei behielt er jedoh die Eintheilung nad Büchern 
nicht bei, fondern ordnete fein Excerpt nach der Megierung eined jeden Kaiſers, be» 
obachtete auch die Zeitfolge nicht fireng genug. Nah der erflen Bekanntmachung 
durch 9. Stephanus (Baris 1851, 4., und 1592, Fol.) wurde dieſer Auszug auch 
in die Ausgaben des Dio Caſſtus von Reimarus und Sturz aufgenommen. 

Zell (Beter), Hofmaler Peter's des Großen, ein geborener Schweizer, hatte in 
feiner Geburtöftadt Bafel, wo er um 1680 geboren ward, Ipäter in Nom die Malerei 
erlernt, ging dann nach Holland, wo er mit Peter dem Großen befannt wurde und 
demfelben zunächft anf feinen Meifen folgte und dann auf den Wunſch des Zaren fid 
in Beteröburg niederliceh. Er war befonderd Landfchafter, aber auch tücdhtiger Genre⸗ 
maler, und erwarb ſich durch die zahlreichen Beſtellungen, die er von rufftfchen Großen 
erhielt, ein beträchtliches Vermögen. Sowobl in der Eremitage des kaiſerlichen Win- 
terpalafted zu St. Petersburg, als auch in den kaiſerlichen Luflfchlöffern zu Zarskoje 
Sfelo, Batihina und Peterhof exiftiren eine Menge Bilder dieſes Malers, der auf 
die Ausbildung Der Malerkunſt in Aupland nicht ohne bedeutfame und nachhaltige 
Wirkung war. Er begründete die erſte Malerfchule im ruſſiſchen Meiche überhaupt und 
bat fchon dadurch einen Hohen Fünftleriihen Werth. Gleichwohl war X. mehr Kunfl- 
kenner, als vollendeter Maler, und feine Verdienſte um die Bereicherung Rußlandé an 
guten Werfen, die er im Auslande für den Zaren aufkaufte, waren noch erheblicher, 
ald Die Verdienſte, die er als productiver Künſtler beſaß. Auch die Errichtung und 
Andflattung der erfien Kunſthallen Rußlands iſt fein Werk. Peter erhob &. zum Hof⸗ 
maler, Brofeffor der Malerei und Director aller ruffliden Gemälde und Kunfliamns 
lungen, als welcher er in St. Peteröburg im Sabre 1743 farb, da auch die Nach⸗ 
relgerinnen Beter’3 des Broßen ihn in diejer Eigenſchaft beftätigten. Die Frau Peter 
X.'s, Maria, eine geborne Merian, ebenfalls aus Bafel, die ihrem Manne nad Ruß⸗ 
land gefolgt war, war gleichfalld eine gewandte Malerin und zeichnete in Waflerfar- 
ben vortrefflih Blumen, Fruchtſtücke, Thiere u. |. w. Sie flarb in demfelben Jahre 
wie ihr Bann, ohne demjelben Kinder zu Hinterlaflen. | 

Zylander (Joſeph Karl Auguft v.), bayerifcher Generalmajor und einer ber 
hervorragendſten Militaͤrſchriftſteller Deutihlands, wurde am 4. Pebruar 1794 zu 
München geboren.: Sein Bater, ein bayerifcher Militärbeamter, murde durch feine 
Berufspflichten abwechfelnd nach Ingolſtadt, Ulm und Münden geführt, und fo fam 
ed, daß der Sohn im zarteften Jugendalter Zeuge vieler wichtiger Kriegäbegebenbeiten 
war, die zu Ende des vorigen und zu Anfang des jegigen Jahrhunderts an der Donau 
vorfielen. Diefe frühzeitige Anihauung von Milltäroperationen und die flete Be⸗ 
rührung mit Offizieren verfchafften, dem Knaben mancherlei praftifche Kenntniffe und 
Erfahrungen im Kriegsivefen, die ihm fpäterhin fehr zu flatten Famen. 1806 in das 
bayerische Cadettencorps aufgenommen, wurde er 1812 ald Lieutenant im Ingenieur. 
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corps angeſtellt, leitete 1813 die Befeſtigung Augeburgs und den Bau des Brücken⸗ 
kopfes bei Friedberg, wurde 1816 nad Landau verſetzt, Fam 1817 unter General 
Maillot zu der Grenzberichtigungs⸗-Commiſſton mit Frankreich und Eehrte 1818 
nad Augöburg zurüd, wo er einen längeren Urlaub, den er ſich erbat und erhielt, 
dazu benupte, fih mir den höheren Kriegswiflenichaften vertrauter zu machen. Die 
Frucht feiner Studien war feine erfle Schrift: „Die Strategie und ihre Anwendung" 
(Ründyen 1818), welche einen foldyen Beifall fund, daß ihr Verfafſer ald Lehrer der 
Taktik an die Münchener Gadettenfchule berufen wurde. Diefem erſten Werke folgten 
zwei andere: „Was iſt neuere Befefligungstunf”? (Mündyen 1819) und: „Die Ber- 
theidigung der Feſtungen im Gleichgewicht mit dem Angriff” (ebendaſ. 1819), eine 
Ueberfegung eines ſchwediſchen Werkes des General Birgin. Die Anerkennung, bie 
feiner Arbeit über „Die Heerbildung” (Mündyen 1820) zu Theil wurde, fand in noch 
höherem Grade fein „Lehrbuch der Taktik“ (ebend. 1820—23, 4 Bde., 4. Aufl., 
ebend. 1858 ff., 4 Bde). Daffelbe wurde als Lehrbuch in die Militürfchulen vieler 
deutfcher Bundesflaaten eingeführt und diente lange und dient vielleidht noch heute in 
der Ingenieurfchule und in der Golonnenführerfchule des Generalſtabs zu Petersburg 
bei taftiichen Vorträgen als Leitfaden. Einen politifchen Zweck verfolgte feine „Erd- 
beziehung der Staaten als Brundlage ihres politiſchen Lebens” (Münden 1821), 
indem er naͤmlich den Beweis zu führen fuchte, daß der Rhein erfi dann aufhören 
würde, einen Gegenſtand des Streites und Krieges abzugeben, wenn fein Gebiet einem 
einzigen Staate, natürlih Bayern, gehöre. Nachdem &. 1824 eine Schrift des 
ſchwediſchen Oberften Xefren: „Ueber Kriegdentwärfe mit Nüdbliden auf ältere und 
neuere Kriege” (Augsburg 1824) überfegt und aus amtlichen Quellen einen „Beitrag 
zur Geſchichte des ſchwediſchen Krieges in den Sahren 1808 und 1809* (Berlin 1825) 
veröffentlicht hatte, trat er im März 1825 eine längere Meile durch dad nördliche 
Deutfchland, Dänemark, Schweden, Rußland und Polen an, auf weldyer er viele Gelegenheit 
fand, reichen Stoff zu neuen Werken zu fammeln. 1826 zum Hauptmann befördert, wurde 
er noch in demſelben Jahre zum Lehrer in den Kriegäwiflenfchaften für den damaligen 
Kronprinzen Maximilian und den Prinzen Augufl von Leucdhtenberg, den fpäteren 
Gemahl der Donna Maria von Spanien, ernannt und erhielt bald darauf von ber 
Münchener Hochſchule das Doctordiplom. Wie er Geiſt und philoſophiſche Bildung 
mit einem praftifhen Blide und gründlichen milttärifchen Kenntniffen verband, zeigten 
feine „Betradytungen Über die Infanterie" (Münden 1827), denen er Napoleon's 
Motto: „Ein gutes Fußvolk ift ohne Frage der Nerv des Heeres“ vorgefegt hatte. 
Nachdem er in den Jahren 1828—31 mit 2. Kretſchmer abermals eine militäriiche 
Zeitſchrift: „Militärifche Mittheilungen” herausgegeben hatte — eine frühere, in Ver⸗ 
bindung mit Aretin und anderen bayerifchen Offizieren von ibm beraudgegebene hatte 
ſich nur ein Jahr behauptet — veröffentlichte er „Unterfuhungen über das Heerweſen 
unferer Zeit" (Münden 1831). Im Jahre 1831 wurde er Mitglied der Militär- 
Gommifflon des Bundestages in Frankfurt a. M., 1841 Major und 1847 Oberfls 
lieutenant im Generalftab und blieb Mitglied der Wilitär-Gommifflon der deutſchen 
Bundesverfammlung bis zu deren Auflöfung im Juli 1848. Im December des Icg- 
teren Jahres avancirte er zum Oberflen und wurde an 9. Elofen's Stelle Bevoll⸗ 
mächtigter Bayerns bei der proviforifhen Gentralgewalt, Ende 1849 Generalmajor 
und Bevollmädtigter Bayernd bei der Bundes:Eentral-Gommilflon und bayerifcher 
Gefandter bei der auf Oeſterreichs Ginladung am 1. Juli 1850 in Branffurt zu⸗ 
fammengetretenen Berjammlung der deutfchen Staaten; er blieb nach der Reactivirung 
des YBundedtaged Befandter, bis er im November 1851 wieder als Mitglied zur 
Bundes-Rilitär-Kommilfton zurüdtrat, und flarb am 2. November 1854 in Frankfurt. 
Seine literarifhe Thätigkeit, die ex während der erften Zeit feiner Stellung in Frank⸗ 
furt fortfeßte, richtete ſich auf den Plan, eine umfaflende Geſchichte der Kriegetunfl 
von den älteflen bis auf die neueften Zeiten zu fareiben. Als Vorbereitung ſtudirte 
er die alten Sprachen und deren Zufammenhang unter einander. Aus diefen Studien 
gingen drei Schriften hervor: „Die Sprache der Albanefen oder Schkipetaren” (Krank: 
furt 1835), „Das Sprachgeſchlecht der Tataren“ (cbend. 1837) und „Zur Sprach⸗ 
und Geſchichtsforſchung der neueflen Zeit” (ebend. 1837). In der erfien Schrift, 
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die Hahn in feinem großen Werke über Albanien vielfach benutzt Hat, gelangt X. zu 
dem Hefultate, daß das Albaneſiſche Indogermanifchen Urfprungs, ein Ueberreſt ber 
tbracifchen ober illyriſchen Sprache ift, dem ſich griechifche, römifche, gothiſche, Teltifche, 
ſlawiſche und türkifhe Spracheigenthümlichkeiten beigefellt haben. In dem zweiten 
Werke weift X. einen urfprünglichen Zufammenhang nad, der die tatarifchen Spradyen 
mit den übrigen Sprachen Aſtens und Europa’s und vorzüglich mit dem Grtechifchen 
verbindet. Diefer Schrift ſtellte Eichhoff, Mitglied der, Barifer societE asiatique 
und Berfaffer des Werkes „Paralltle des langües de I’Inde et de l’Europe“ das 
Zeugniß aus, daß durch fie für die Spradwiffenfhaft und für die Völkerkunde ein 
großer Schritt vorwaͤrts gefcheben fei. 

Xylander (Wilhelm), hieß eigentlih Holtzmann, überſetzte aber nady der Sitte 
feiner Zeit den Namen ind Griechiſche. Geboren am 20. December 1532 zu Augs⸗ 
burg, lehrte er, nachdem er feine Studien zu Tübingen vollendet Hatte, einige Zeit zu 
Bafel und erhielt 1558 die Profeffur der griechifchen Sprache zu Heidelberg, wo er 
am 10. Februar 1576 ſtarb. Außer vielen Ueberfegungen aus dem Griechiſchen ind 
Lateinifche, nämlich Pselli perspicuus liber de quatuor mathematicis scientiis, Arith- 
melica, Musica, Geomelria et Astronomia (Basil. 1556), de8 Dio Cassius (ibid. 
1558), der Vitae des Plutarch (ibid. 1561), fo wie der Moralia deflelben (ibid. 1570), 
des Strabo (ibid. 1571), Diophanli rerum arithmeticarum libri VI (ibid. 1575) bat 
er auch „die ſechs erſte Bücher Euclidis, vom Anfang oder Grund der Geometrij” 
(Bafel 1562) ind Deutfche Überfegt und berichtigte Ausgaben der pbilofophifchen 
Schriften des Marcus Antoninus (Züri 1559), des Stephanus von Byzanz (Basel 
1568) und der Moralia des Plutarch (ibid. 1574) u. a. beforgt und mit lateinifcher 
Ueberfegung und Eritifchen Bemerkungen verfehen. Nach feinem Tode erfchienen feine 
Opuscula mathematica, enthaltend: Aphorisımi cosmographici. De minutiis. De 
surdorum numerorum natura et tractatione. De usu globi et planisphaerii (Heidel- 
berg 1577). 


V. 


HYachtweſen, engliſches. Zu verwundern iſt, daß die Griechen fo auffal⸗ 
lend wenig für ihre Wafferfpiele gethan; während fie bei Ihren großen olympie 
fen, pythiſchen, nemäifchen und fogar bei den ifthmifchen Spielen eifrig rangen, 
borten und liefen, hört man faft nichts davon, daß fie auch in und auf dem Wafler 
denſelben Geiſt des Wetteifers und der Kampfesluſt gezeigt haben, den fle in jenen 
Feſtlandsſpielen entwidelten. Sie waren doch von jeher ein großes Sciffervolt und 
fo fehr and Wafler gemöhnt, daß fle fogar das Sprüdwort hatten: pre veiv wis 
ypdppara (meber fchwimmen noch Iefen), welches fle von einem-Menichen gebrauchten, 
von dem fle fagen wollten, daß er gar nichts verfiche. Sie bewohnten, wie bie 
Engländer, faf lauter Infeln und Halbinfeln; ihr Handel war groß und auch ihre 
Kriegsmarine bedeutend, und doch muß man Dad Wunder erleben, daß die griechiſchen 
Philofophen, während fie, um dem Vaterlande tüchtige Landesvertheidiger heranzu⸗ 
bilden, jede Fefllands » Leibesübung fo fehr empfehlen, nicht auch alle diejenigen 
Mebungen, die dem Vaterlande ſolche Vertheidiger auf dem Wafler verichaffen könn» 
ten als da find: Schwimmen, Tauchen, Audern, Segeln ıc., eben fo warm in Schuß 
nehmen, Wie leicht und fchön müßten fich auf dem Iſthmus von Korinth, den doppel⸗ 
feitig vom Meere befpülten, ſolche Ruder» und Segelfpiele haben veranftalten laſſen. 
Wie würden diefe Spiele von den gefchmadvollen Griechen ausgeſchmückt worben fein, 
die Schiffe in bunten Farben, die Matrofen befränzt, die Maften mit Bändern und 
Bloggen und dabei „Flötenmuflf*. Poſeidon felbft foll der Gründer der iſthmiſchen 
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Spiele gewefen fein, und feine, fo wie der Aphrodite, der Tritonen, der Thalaſſe und 
der Nereiden Bildfäulen fchmüdten vielfach die Stadt und die Umgegend und nament- 
lich den Schauplag der Kämpfe. Linbegreiflich bleibt ed, daß nicht geradezu allen 
jenen Waflergöttern zu Ehren die Waflerfpiele die vornehmften oder geradezu bie ein⸗ 
jigen wurden. Zwar erzählen uns die Myıhen von einem Schiffawettkampfe, in weldyem 
die Urgo den Preis davon trug — zwar erwähnen einige römiſche Schriftfteller 
gelegentlih gymnaſtiſcher Spiele im Wafler und befchreiben auch Wettlämpfe im 
Schwimmen, aber dies Alles ift fo unbeflimmt und gefchieht fo felten, daß daraus 
deutlich genug hervorgeht, wie auch die Sache ſelber felten und kaum der Ermäh- 
nung wertb gewefen fein muß. Die Römer hielten zwar viel auf Baden 
und? Schwimmen, auch hatten fle ihre großen Naumachien (Schiffäfämpfe), 
die nach ihnen fo großartig noch nirgend wieder aufgeführt find. Allein diefe römi» 
fhen Naumadien waren nichts als große Schaufpiele, welche die römifchen Kaifer 
von Sclaven, Gefangenen und zum Tode Derurtheilten für das Volk aufführen ließen. 
Wie wenig Aehnlichkeit fie mit den englifhen Waſſer⸗Sports gehabt Haben 
müſſen, leuchtet ſchon daraus ein, daß in England Leute aud allen Klafien der Ge⸗ 
felihaft, felbft aus den vornehmflen Ständen, fih mit diefen Sports befchäftigen 
und daß äußered Schaugepränge weit weniger dabei die Hauptſache if, weil es nur 
auf eine Entwidelung und Bergleihung der Kräfte anfommt. Die Benettaner 
hatten zwar ihre „ Regatta" (Mudermetten) auf ihren Stadtcanälen. Allein auch 
diefe venetianifche Megatta hatte weniger den Gharafter einer Kraftübung, al® viel- 
mebr eben auch nur den eined Schaufpield. Die Zufchauer waren dabei das Ele⸗ 
gantefle und die Hauptfache, auch waren die Auderer, wie in Rom, fafl nur Leute 
aus dem gemeinen Volke. Die phlegmatiihen Holländer, obgleich fle das ganze 
Jahr hindurch fo zu fagen mitten im Wafler wohnen, baben faum irgend melde 
Waflerfpiele erfunden, welche würdig wären, neben den englifhen genannt zu werben. 
Mit Einem Worte. wohin wir in der Geſchichte blicken, fliehen die Engländer mit 
ihren aqualic sports ganz einzig da. Es find dieſe Sports das Nationalfle und den 
Engländern ausſchließlich Eigenthümlichſte, da fle in dieſem Fache mancherlei Thätig- 
feit haben. Man kann fagen, fle haben auf dem Waſſer Alles erichöpft und haben 
die Sache fo weit getrieben, daß fle faft Eeiner weiteren Entwidelung und Vervoll⸗ 
fommnung mehr fähig zu fein fcheint. Der Menſch wagt ſich entweder allein und 
nat, wie die Natur ihn erfchuf, in das ihm fremdartige Element der Fifche hinein 
— er fhwimmt, oder er nimmt dabei ein Inflrument zu Hülfe — er ſchifft. Beim 
Schwimmen fönnen wir da8 Schwimmen auf der Oberflähe des Waflerd und das 
unter derſelben (dad Tauchen) unterfcheiden, beim Schiffen die Bewegung des Schiffes 
durch Ruder oder durch Wind und Segel, Die Engländer haben daher Shwimme 
wetten, TZauderwetten, Ruder⸗ und Segelfpiele. Die Liebhaber der beiden 
legteren Spiele haben fih in Clubs formirt. Die bedeutendflen derfelben find der 
„Royal Thames Dadt-Elub”, der „Royal Southern Club“, und vor allen Dingen 
der erfle und vornehmfle von allen: die „Royal Squadron“. Jeder der zahlreichen 
Clubs 1) Hat feinen eigenen Admiral und Bice» Admiral, oder Commodore und Dice» 
Commodore, Ausfhug und Schriftführer, feine eigenen Flaggen, weldye, wenn fie 
durch befondere Admiralitaͤts⸗Vollmacht aufgezogen werden, die Schiffe berechtigen, 
unter denſelben mit gewiffen Vorrechten zu fegeln; dahin gehört 3. B. die Befreiung 


ı) Die Nachtclubs find nicht bloß auf das Vereinigte Königreich befchränkt, fondern über 
verſchiedene Theile der Welt zerftreut: man findet fie in St. Betersburg, Antwerpen und 
Rotterdam, in New: Mork und in Bombay. Der lebgenannte Hafen eignet fi für das 
Dahıtwefen auf bewundernswerthe Weile. Sechs Monate im Jahre herrſcht eine ſchoͤne ſtaͤtige 
Seebrife jeden Tag von 14 Uhr Vormittags vor; fle geht, fo lange die Sonne ſcheint, felten ım 
Winpftille oder feifen Mind über. Der weite Waflerjpiegel bietet einen Spielraum und eine 
Mannidyfaltigfeit dar, wie man fie felten anderswo finden kann; die Küften find maleriſch und abs 
wechſelnd; zahlreiche, bis zum Rande des Waflers mit Holz bewachſene Infeln find über bie Mee⸗ 
tresfläche zerftreut, und auf ihnen fann man, innerhalb weniger Meilen von dem Geräuſch bes Han: 
belöverfehrs und dem Mittelpuntte morgenländifher Givilifation, das eigentlihe Diehungel finden, 
unangebaut und in öder Stille, wie es fett zahllofen Jahrhunderten gewefen; fliller vielleicht 
— auf einer dieſer Inſeln iſt das achte Wunder der Welt, die weitberühmten Höhlen von 

phanta. 
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vom Hafengebühren zc., ſowohl in heimiſchen als auswärtigen englifchen Häfen. Bor 
zehn Jahren gab Knight, Secretär des „Royal Southern Glub*, über die Stärke 
der englifhen Yachtflotte folgende Notizen: „Zahl der Yachten 530, Zahl der Tonnen 
25,000, Zahl der Mannſchaft 3900, Zahl der Geſchütze 1500." Die Schiffer (Ca- 
pitaine), Köche und Aufwärter, die etwa 800 Köpfe zählten, waren in die Mann⸗ 
ſchaft nicht mit einbegriffen. Die Geſchütze hatten verfchledene Kaliber vom Einpfün⸗ 
der bis zum Neunpfünder. Der Jahreslohn der Schiffer betrug 120,000 und bie 
Dachten repräfentirten einen Werth von 750,000 Pfd. St. Seitdem hat die Zahl 
der Yachten ſehr beträchtlich zugenommen, doch laͤßt ſich nicht genau angeben, um wie 
viel. Die Zahl der auf ihnen dienenden Matrofen iſt über 5000 geftiegen und alle 
find ausgejuchte Leute, die bei einem Kriege fofort in die Eöniglihe Marine eintreten 
koͤnnten. Daß auch der englifhe Schiffsbau von den Yachtelubs bedeutende Vor⸗ 
theile bat, bedarf keiner mäheren Ausführung. Mit einer einzigen Ausnahme find 
alle dieſe Elub68 neueren Urſprungs — faft alle find innerhalb der legten dreißig 
Sabre entflanden.!) Eine Ausnahme bildet nur der „Royal Cork Dadıt-Elub”, welcher 
ins Jahr 1720 zurückdatirt und unbedingt der älteſte Verein diefer Art in der Welt 
ff. Sein Alter wird beflätigt durch die Art und Welfe, wie feiner in einem Werke, 
das den Titel führt: „A tour through Ireland by two English Gentlemen“ (2ondon, 
gebrudt für I. Mobertd, in Warwick Lane 1748) Erwähnung geſchieht. „Ih will 
Ew. Lordſchaften befannt machen mit einer Ceremonie, die fie in Cork haben. Sie 
gleicht einigermaßen der „Bermählung des Dogen von Benedig mit dem Meere.” 
Eine Anzahl würdiger Gentlemen, die fidy zu einer „Waflerelub" genannten Gefelle 
fhaft gebildet Haben, begiebt fidy einmal jährliy in einigen Beinen Schiffen, melde 
an Bemalung und Vergoldung die Königsyacht in Greenwich und Deptford über- 
treffen, einige Leagues weit auf's Meer hinaus. Ihr Admiral, der jährlih gewählt 
wird und feine Blagge am Bord feines Kleinen Schiffes aufhißt, führt die Vorhut 
und erhält die Blaggen-Ehren. Die übrigen Schiffe der Flotte haben Ihre eigenen 
Stationen und Halten ihre Linie auf dieſelbe Weife wie die Schiffe des Könige. 
Diefe Flotte wird von einer überaus großen Anzahl von Booten begleitet, welche, mit 
ihren fliegenden, farbigen Wimpeln, ihrem Trommelſchlag und Trompetenklang, eineb 
der angenehmften und glänzendflen Schaufpiele Hilden, das Ew. Lordſchaften fich den- 
gen fönnen.*® ® 

Yangtiefiang. Mit Recht Hat man diefen mächtigen, majeftätifchen Strom, ben 
die Ehinefen ehren und lieben wie ein Sohn den Vater, von deflen Groͤße und wohl⸗ 
shätigem Einfluß PHilofophen ihre Barabeln entlehnen, deſſen Ueberfhwenmungen und 
Waſſermangel Hiſtoriker als Ereigniſſe, die eben fo wichtig find, wie der Sturz ber 
Dynaflieen, verzeichnen und in deflen Lobe Dichter das populärfte Thema für ihre 
ſchwungvollen Gefänge finden, den „Gürtel von China” genannt. Es iſt wirklich ein 
prädtiger Gürtel, der ſaͤmmtliche mittlere Provinzen des großen Reiches, welche zwifchen 
Zübet, dem Kufu Nor im Welten und dem Großen Dcean im Often liegen, mit ein- 
ander verbindet und gleihfam umfchlungen hält. Seine ganze Länge, alle feine zahle 
Iofen Windungen mitgerechnet, beträgt gewiß nicht weniger, wahrfcheinlich aber noch 
mehr als 650 Meilen. Und wenn man feine Nebenflüffe, die zahllofen, an feinen 
Ufern gelegenen Städte, den fruchtbaren Boden und die mannidyjaltigen Erzeugniffe 
feiner Geſtade, dazu nod die in den Thälern, Ebenen und bägeligen Landſchaften, 


1) Obgleich der Anfang der Leidenſchaft für das Y. ſich bis auf Karl II. rückwärts ver: 
folgen läßt. Der leihtfinnige Monarch nahm wenigftens am Schiffbau und an ber Schifffahrt 
einen regen Antheil und war der erſte engliſche König, der eine eigene Yacht beſaß. Einer Ge⸗ 
liebten zu Ehren, deren Körperumfang bis zur Unförmlichkeit zugenommen hatte, taufte er fie „Zub“ 

Zonne). Georg IV. befaß eine plumpe, aber mit dem höchſten Luxus ausgeftattete Yacht, der 

rinz von Wales if im Sommer 1865 Yachteigenthümer geworben und hat fi bie „Dagmar“, 
ein Schiff von 86 Tonnen, bauen lafien. Daß übrigens auf biefen Yachten zuweilen große See: 
reifen jum Bergnügen unternommen werben, ift ſelbſtredend. „Eruizes” (Kreuzfahrten) nennen bie 
Dadıteigenthümer diefe Bergrügungsreifen, an denen oft die ganze Yamille und mehrere Freunde 
Theil nehmen. Sie fegen zum Scherz nach Frankreich hinüber oder umjegeln England und lan: 
ben in ven fchottiichen Hochlanden. Ja zuweilen gehen dieſe DBergnügungs: Eruizes beinahe gar 
eben fo weit, wie bie erflen Kreuzfahrten jener begeifterten Nitter des Mittelalters, bie in das 
Mittehändifche Meer. 
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welche ex burchfließt, angeſiedelte Bevölkerung in Betracht nimmt, fo bat diefer „ Sohn 
bed Meeres" gewiß nicht feines Gleichen auf Erden. Mit fammt feinen zahlreichen 
Zuflüffen und der Menge von Eanälen, welche dieſe unter einander verbinden, bildet 
er ein Netz von Waflerfiraßen innerhalb der achtzehn Provinzen China's, wie nirgends 
auf dem Erdboden ein ähnliched weder an Ausdehnung und Umfang, noch an Lebr 
baftigkeit und Verkehr anzutreffen if. Daher bat der große Strom auch eine außer» 
ordentliche Wichtigkeit für den Binnenverfehr, für den Handel und den Austaufch der 
Erzeugnifle in Norden und im Süden von China. Er ift die Hauptarterie des come 
merctellen Lebens im Reiche der Mitte und die feinem Gebiete angehörigen größeren 
und Eleineren Flüffe und Ganäle bilden gleichſam dad Übrige Beäder, durch welches 
alles Handels. und Verkehrsleben hindurdhftrömt. Selbſt gleicht ex einem mächtigen 
See, der die bemunderungdmürdige Weisheit des Schöpfere in feinen durch⸗ 
fichtigen Wogen abfpiegel. Der Amazonenfirom mag durch feine Mündung eine 
noch größere Waflermenge ind Meer ergießen, der Miſſiſippi auf feinem Laufe 
von der Quelle bis zur Mündung ein größeres Terrain durdhfchneiden, beide 
tragen vielleicht auf ihren Wogen eine größere Mannichfaltigkeit von Erzeugniſſen 
aus den an Ihren Ufern gelegenen Landftrichen, die Menge der Produete, die auf dem 
Y. verſchifft wird, fleht Dagegen ganz einzig da. Wären jene weſtlichen Gegenden 
China's, die derfelbe durchſtrömt, Hinlängliy bekannt und durchforſcht und kennte 
man mit einiger Zuverläffigkeit und Genauigkeit die Bodenbefchaffenheit der Provinz 
Szütfhuan, man würde Yort, aller Wahrfcheinlichkeit nach, die ergiebigfien Mineral- 
gegenden der Erde finden. Uber wie groß auch immer die Menge von Producten fein 
mag, welche jene Gegenden erzeugen, es iſt Died doch nur ein Geringes im Bergleich 
mit der zahllofen Bevdlferung, die an den Geſtaden des D. wohnt. In dieſer Hin⸗ 
ſicht erfcheint das Miſſiſitppi-Thal wie eine unangebaute Ebene und das des Amazo⸗ 
nenftromeö mie eine einfame Wüftenel. Nur die Anflevelungen der Menfchen verleihen 
einem Strome feinen Werth und feine Bebeutung, und in diefer Hinſicht hält fein 
anderer Strom der Erde einen Vergleih aus mit dem „Sohne des Meeres‘. Der 
Y. entfpringt am OÖftende des Küenlün in zwei Hauptquellarmen, von melden ber 
öftlichere Namtfitu, der weftlihere Murui=-Uffu beißt, welch legterer felbft wieder ge» 
Doppelt iſt und überdies mehrere weitere Quellflüfſe von Süden ber bezieht, vom tü⸗ 
betifchen Zant=Ia« Gebirge," der Waſſerſcheide zwifchen ihm und dem Mekiang (refp. 
Brahmaputra). Der vereinigte Strom heißt alsdann tübetifh Buraitſchü, chine- 
ſiſch Kin⸗ſcha⸗kiang, d. 5. Goldſandfluß, bei den Bootsleuten VPJünnan⸗Fluß 
und betritt bald, nachdem er das Amſfekon⸗Gebirge paſſirt Hat, bie chineſiſche Grenze 
in Szütfhuan, wo er zwifchen dem Langtan und Jünling durchbricht und ale rei 
Bender Gebirgsſtrom durch mehrere Breitengrade in vorherrſchend füdlicher Richtung 

bis in die Provinz Dünnan gelangt. In diefem fürlichfien Flußſtück, wo er von 
feinem Zwillingsfirom Hoang- bo am weiteſten divergirt, nimmt er nicht 
nur des Lepteren naͤchſten Quellnachbar auf, melder von der GSüdfeite des 
Bain » Khara» Gebirges herfommt, zwifchen den Jünling und Ta» Stue- Scan 
durhbriht und der Meihe nah die Namen Minjak⸗tſchu, Da-lung, Ta⸗ 
tſchhung-kiang führt, fondern auch zwifchen biefem und dem Hauptſtrom den 
Jünling durdhbrechenden Dan⸗tſchu. Der Kin⸗ſcha⸗kiang kehrt fofort, nunnchr auch 
ſchlechtweg der große Strom (Ta-fiang) genannt, nach Szütfchuan zurüd, ben 
Nanling rechts laſſend, und nähert fich im norböftlichen Laufe dem Tapaling unter 
Aufnahme mehrerer Flüfſe des „Vierſtromlandes“ Szütſchuan (zum Theil vom Beling 
in den Provinzen Kuansfü und Schen-fü her) von der Linken, die fie im Min!) und 


') Bei den Chinefen gilt der Min ale der obere Lauf des Y., wie bies aud) neuerbinge 
noh aus Huc’s Meifebericht zu erjehen il. In Martini’s „Novas Atlas sinensis“ (in 
Blaeu's Ntlas, Amfterdam 1655) Iefen wir über bie verfchiedenen Namen bes Fluſſes Folgendes: 
„Erſtlich Heyfit er Minfiang, vom gebürge Min, da er entfpringt, welche Berge von der Landſchafft 
Suduen wmehrentheils fid) nach Nidergang Ienden, in Sifan, oder des Brieftere Johan gebiet fehr 
weit hineinlauffen, und gegen Mitternadht nicht fern von ber Hauptflatt Guei fi) erheben. Bon 
bannen nimt der Strom if nen urfprung, und flöfft mit groffem gewalt wider bie gemelte Haupt: 
ftatt, theilet feine Wafler in viel unterjchldlihe äfte, fo zu nennen, alfo daß er ein grofles ſtück 
des Landes ümfleuf, und zur Inſel macht. Bei der Sincin verliert er den vorigen nahmen, und 
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Kialing fammeln, und des nicht minder großen U-kiang (d. 5. fchwarzer Fluß), 
weiterhin Khian-Fiang genannt, von der Mechten aus der Provinz Kueistfcheu, worauf 
er wieder füdlich fly wendet und das Land feiner Seen, Husnan und Hu-pe (db. bh. 
die Provinzen der nördlichen und füdlichen Seen) betritt, mo fein gewöhnlicher Name 
vorherrſchend wird, ohne daß jedoch im Munde des Volks der Name Takiang auf- 
hört. Der erfle diefer großen Seen ift der fühlihe, Thung⸗thing, der den ver- 
einten Abflug des Duen und Heng aus Human zum Strom fhidt. Darauf folgt 
Im Norden ein Syftem Eleinerer Seen, mit dem großen Zufluß Han, fofort ein 
zweiter großer See Bo-yang im Süden mit den Zluffe Kan der Provinz Kiangefl. 
Dies find zugleich die legten größeren Zuflüffe; die Seen begleiten aber den Strom 
noch in fein Mündungd»Tiefland, mo er dem Hoang⸗ho beträchtlich ſich nähert 
und, eingeengt zwifchen diefem und dem Langelinge®ebirge, ein gemeinſchaftliches 
Deltaland mit ibm bildet, wobei tbeild der Kaifercanal, tbeild die großen Seen 
zwifchen beiden Strömen vermittelnd aufireten, ber zunähfi dem Hoang⸗ho 
tributäre Hung⸗tſe, fo wie der zunächft mit dem Jangstfe verbundene Kab⸗jang, 
der aber auch, fo nie der füblich vom Jang⸗tſe befinnlihe Thai⸗hu felbfifländige 
Arme zum Meere ſchickt. Der Hauptarm des großen Fluffes wendet ſich zulegt wieder 
ſüdlich und mündet dann In zahlreihen Eleineren Armen, wobei als Sauptmündung 
Die gilt, welche gerade Öflih von Su⸗tſcheu zu einem Mündungsgolf oder Liman 
fih erweitert. Durch den bei Hang-tfheu endenden Kaiſercanal, wo der Küften- 
fluß Thſian⸗tſchang gegenüber den Tſchuſan⸗Inſeln mit einem zweiten weiten 
Liman mündet, wird auch noch die Provinz Tſche⸗Kiang jenfeit des Langsling in das 
große Mündungsgebiet hereingezogen, das ſich fo durch mehr als vier Breitengrabde 
von der Infel Justfcheu nördlid von der Kauptmündung des Hoang-ho bis zu den 
Tſchuſan mit einer enormen Menge einzelner Arme ausdehnt. Der D. Hat nicht 
minder große Veränderungen an feinen Mündungen erlitten, wie der Hoangeho fegt 
erleidet, der der chineflfchen Megierung unausgefegt viel Sorge und Ausgaben ver» 
urſacht. Derfelbe ergoß fich früher nicht wie jeßt durch einen einzigen großen Arm 
ind Meer, fondern durch verfchiedene, von denen der füdlichfle in die Hangetfcheu-Bai 
mündete und der größte von allen dreien war. Noch vor 2000 Jahren war die 
Shanghai-Ebene weſtlich bis Kmenshan Meereßboden. I. Edkins flellt in feinem 
Auffage: „On the ancient mouths of the Yangfsi Kiang“ (Journal of the North- 
China Branch of Ihe R. Asiatic Society, September 1860) aus dhineflihen Quellen _ 
zufammen, was man über diefe Veränderungen feit etwa 4000 Jahren berichtet und 
erfahren bat. Den Namen Dang-tfi überfegt er nicht mit „Sohn des Meeres“, fon« 
dern mit „der Ausdehnende", und der Fluß bat nah Ihm den Namen von der alten 
Provinz Dangeticheu entlehnt, welche fih vom Po⸗yang⸗See bis zum Meere erfiredte 
und Sutstfheu mit Hangetſcheu umfaßte. Diefer alte Name bat ſich noch in dem 
der Stadt Dangsticheu-fu, nordlich vom jegigen Taufe des Fluſſes, erhalten. 

Yankee. In einem Lande, deſſen nordſüdliche Ausdehnung ſich durch 24 Grade 
erſtreckt, verſteht ſich von ſelbſt, daß zwiſchen den Bewohnern der verſchiedenen Theile 
ein großer Unterſchied ſtattfindet. Man wird ſogar In Betreff der nordamerifas 
nifhen Union von vorn herein dieſen Unterfchied ſich um fo bedeutender denken, 
je mehr man den limfland ind Auge faßt, daß es fih Hier um ein Volk handelt, 
welches nicht eine viele Jahrhunderte durchlaufende Reihe gemeinfamer Geſchicke durch⸗ 


wird Tafiang genant, und ba er fürters fehr viel unberühnte Flüſſ angenommen, verfendt er ſich 
bei der Gemeynd Sui in den Strom Mahu, und Taf fid bei der gemeynihafft Liu nennen Liu: 
Hang, richtet fich ferner nad) der Statt Chung Kiang, und wird hernach Pa genannt, weil er den 
großen Fu Ba in fih verſchlingt: Wann er nun die Statt Queicheu vorbey, in die Landſchafft 
Huquang einfleuf, nennet man ihn wiederum Takiang, ohnfern der Statt Kingheu. Und biff 
anhero bricht ex durch, durch die frumme Thäler mit vielen würbeln, und überauff groſſem gewalb 
oftmals über verruchte Felfen, und ſchreckliche Stürgen, welche die Sinefer dennoch, als der kunſt 
und des Fleifjes verfichert, glüclich vorben gehen und überfchiffen. Bon Kingcheu fliefit er algemach 
etwas fanffter, da er durch den See Tungting gegen Mitternacht flreicht; warn er bann bentelben 
jembt der Haubfatt zu rück gelafien, Fomt er in bie Landſchafft Kiangfi, und wird dafelbft aus 

See Pengfi oder Poyang unglaublich grofj, dannenhero den vehten Namen Danggu Kiang 
Aberlomt.” ' 
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lebt Hat und der Abflammung nad eine große Mannichfaltigkeit von Gliedern enthält. 
Wirklich findet auch jener Unterfchted unter der weißen Bevdlferung der Bereinigten 
Staaten Nordamerika's flatt und man theilt ihn gemäß allgemein dieſelbe in drei 
Hauptgruppen ein, die des Nordens, melde aber eigentlich die des Norboftene 
heißen müßte, die ded Südens und Die des Weſtens. Diefe Eintbeilung, bei welcher 
der Potomac und die Ehefapeaf-Bat für den Often und der 37. Breitegrad für das 
Innere die Grenze ded Südens und der Weſtfuß des Alleghany » Gebirges die bes 
Nordoſtens und Weſtens bilden, ift zugleich die des phyfifhen Charakters des 
Landes. In Betreff der Bewohner bietet der eine diefer drei Theile das reinfle enge 
liſche Element, der andere die meifte Wifchung und der dritte das flärkfte, wiewohl 
nicht überwiegende Auftreten des franzöflihen oder vielmehr gemifcht fpanifchen und 
franzöflfchen Elements dar. Außerdem fondern fidh die Bewohner diefer Theile, im 
Folge des phyſiſchen Randescharafterd, nah Beihäftigung und Lebensweiſe 
äußerlih ab. Der Nordoften iſt vorzugdmeife auf Viehzucht, Fabrikation und Handel 
angemwiefen und enthält, als am flärfften bevölkert und am wenigſten fruchtbar, eine 
an Europa’ Landbau erinnernde Vertheilung des Bodens in Aecker und kleine Gü- 
ter. Der Süden if überwiegend für den Landbau beflimmt, aber für ben Landbau 
füdlicher Pflanzen und im fünländifchen Sinne des Wortes, d. 6. für bie großen 
Pflanzungen oder für die Plantagen. Der Wellen verbindet den Aderbau in größe» 
rem Maßſtabe, zwiſchen den ded Sudens und dem des Nordoſtens in der Mitte ſte⸗ 
hend, mit der Viehzucht, deren der Erftere entbehrt: er Hat, flatt der eigentlichen 
Plantagen des Südens und der Fleineren Arcder und Triften des Norboflens, die 
großen Farms mit dem nach mitteleuropäifhem Sinne ländlichen Gharafter des Let⸗ 
teven und dem Weiten und Ausgedehnten des GErfieren und mit @utöbeflgern, deren 
Weſen das Beengte und Kleinlihe des Bauern auf geringem Landeigentbum, fo wie 
da8 Bornehme und Stolze des bloß mit Befehlen und Leiten befchäftigten Plan⸗ 
tagenbeflgerö nicht kennt. Der Weften eignet fi nad feiner phyſtſchen Bes 
ſchaffenheit vortrefflih zugleih zum Aderbau, zur Viehzucht, zum Handel und 
in manden feiner Theile auh zur WBabrifation und erfcheint, wie in jeder 
anderen Beziehung außer dem Scehandel, fo auch der naturgemäßen Beichäftigung 
feiner Bewohner nad, als daß Herz des gefammten Landes. Diefen räumlichen, bier 
nur oberflaͤchlich angedeuteten linterfchieden nad !) laſſen fi drei Haupttypen des 


1) Giner diefer Theile möge bier ausführlicher noch charakterifirt werben. Es if dies ber 
Norboften oder Neu-England, deſſen Landgebiet yon Natur in ſich abgeſchloſſen if. Es if 
als eine Halbinfel von nahezu vierediger Form zu betrachten. Die fünlihe und öſtliche Seite 
bildet die KRüfltenlinie vom Harlemfluß (einem Arm des Hudſon, der in den Long⸗JIéland⸗ 
Sund mündet und das Stadtgebiet von New Dorf zur Infel Manhattan madt) bis an’e 
Kap Breton;z bie nörblide Seite ift der St. Korenzfirom (New: Brunswid und Nowas 
Scotia gehören in jeder Hinfiht, außer in der politifhen, zu Neu: England); und bie weftlicdhe 
ift ein vulfanifcher Riß in der Erboberfläche, in welhem der Hudſon fließt und die Seen George 
und Champhlain eingejenft find. Diefer Riß bat den Zufammenhang des langen Alleghany⸗ 
Bebirges fo tief hinein unterbrochen, daß das Adirondack-Gebirge “ heißen vie Alleghas 
nies im nörblihen Theile des Staates New:Dork) von den Grünen Bergen bet Staates 
Vermont gänzlid) getrennt ift und der höchſte Punkt zwifchen beiden, zu 7000° Höhe auffleigenden 
Ketten nur etwa 200' über dem Meeresfpiegel erhaben if. Diefe ſeltſame Halbinfelbilvung wieder: 
holt fidy im Kleinen innerhalb des Gebietes von Neu:England und des ganzen Bierede mehrfach. 
Neu: Schottland, das Kape Ann und dad Kape Eod find ähnlich gebildete und liegende Dreiede, 
welche vom Feſtlande durdy tiefe vulfanifche Cinſenkungen des Bodens abgetrennt find, nur bag 
die Ginfenfungslinie nicht gleich, ſehr vom Waſſer ausgerüllt wird. Das ganze große Biere hat 
Urgebirgeformation (Granit, Gneiß oder Glimmerfchiefer) und nur in ber Umgegend von 
New: Haven, Gonnecticut, treten gejcyichtete Bergfegel von altem rothen Sandflein auf, 
weldhe dem von Südweſt nad) Norboft verlaufenden Hauptgebirgezuge parallel eine Steede folgen. 
Das Hauptgebirge felbft befieht aus zwei parallelen Ketten; die niedrigere fübliche, zu etwa 1800” 
im nördlihen Gonnecticut fortlaufende, fenft fi) nadı der Maſſachuſetisbai hin und erhebt fi in 
deren Nähe nochmals zu einem Rüden von eiwa 500° Höhe mit abgetrennten Borbergen, weldye 
Inſeln und Halbinfeln innerhalb und am Rande biefer Bat bilden. Die noͤrdliche Kette, weile 
in Bermont Grüne Berge und in New: Hampihire und Maine Weiße Berge heißt, erhebt 
fid) wieberhoft zu nahe 7000 Höhe, ehe fie fid) in Maine und Neu: Braunfchweig abdacht und 
große Maſſen abgefonderter Borberge, Infeln und Halbinfeln von hoher landſchaftlichet Schoͤnheit 

übel. Zwiſchen beiden Ketten laufen mehrere verbindende Höhenzüge mit ziemlichen Ginfenfungen 
von Norden nad Süden; die Flüſſe aber, alle in meribionaler Richtung fließend, durchbrechen 
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Charakters, welche in der Bevölkerung der Union neben einander beſtehen, klar 
und deutlich erkennen, Dieſelben vereinigen ſich jedoch, trotz der beſtehenden, zum Theil 
großen Gegenſaͤtze, in einen ſehr beſtimmt ausgeprägten nordamerikaniſchen 
Geſammtcharakter, welcher in allen Theilen der dortigen Bevölkerung waltet, 
jebe neu einwandernde Art nationaler Eigenthümlichfeiten in fi auflöft und von bie 
fen wohl Mopificationen, nicht aber Umgeflaltungen oder weſentliche Aenderungen er- 
leidet. Die Bewohner der Union find das Mefultat einer vor nicht langer Zeit 
begonnenen und noch flet8 Rattfindenden Einwanderung und Bermifchung, auf weldyes 
die Lage und Beichaffenheit des Landes und die dortigen Berbältnifle des volitifchen 
Lebens geflaltend eingewirkt Haben. Wir wiflen genau, aus welchen Bölkerelementen 
dieſes noch fo junge Volk ſich gebildet hat und noch fortwährend ſich vermehrt; ja, 
wir erkennen dieſelben fogar noch in der Volksgeſammtheit, welche aus ihrer Ber- 
ſchmelzung hervorgegangen iſt. Und doc bietet und die Bevölkerung gewifle gemein- 
fame Gharafterzüge äußerer und innerer Art dar, welche trog ihrer Jugend, ihrer 
mannichfachen Beſtandtheile und der Unterfchiede nad räumlichen Verhaͤltniſſen ebenfo 
entfchieden bervortreten, als in irgend einer der ſeit einer langen Reihe von Jahr⸗ 
hunderten beftebenden Nationen Europa's. Diele intereffante Erfcheinung einer auß 
mannichfaltigen Elementen und auf eine zugleih fo ſchnelle und fo Elar vorliegende 
Weife entflandene Nationalität iſt ed, die der Betrachtung der Norbamerikaner ein 
große ethnographifches Intereſſe gewährt und fie zu einem belehrenden Beifpiel macht 
über die Art, wie ein Nationalcharakter fich bildet, wie Klima, Boden- und Lage⸗ 


entweder die ſüdliche Kette, und zwar die größeren, oder münden nad) Art von Küftenflüffen in 
ben St. Lorenz. Wine Menge Feineree Seen haben ihre größte Erſtreckung, wie bie Thäler 
ſelbſt, von Norden nad Süden; fie erhöhen die landſchaftliche Schönheit. Größere Ebenen 
giebt es nirgends, ſelbſt nicht ſtark ausgefladhte Ylußthäler, das Hügelland herrſcht faſt unbefchränft, 
abwechſelnd mit höheren Bergfetten, weldye nirgends in ben Gürtel ewigen Schnees und Gifes, 
faum der Alpenwiefen, emporragen. Die Form der —5 und Hügel iſt ziemlich regelmäßig koniſch; 
fie find bis an den Gipfel dicht (mit Nadels und Laubholz untermifht) bewachſen. Nur am 
: Meeresufer und in engen lußthälern treten Felfenpartieen auf. Die Formation ift fehr alt und 
nad) ihrem erſten Entfteben feinen gewaltfamen Veränderungen mehr unterworfen gewefen; denn bie grö⸗ 
Beren und Fleineren Felstrümmer, welche faft das ganze Land bebeden, find in der Regel tief im auf- 
eſchwemmten Lande oder verwitterten Felsboden begraben und ‚war bis an die höchſten Bergfpiken 
inauf. Das ganze Biere gehört der atlantifhen Küſtenabdachung an, darin ift fein Unters 
chied von den großen Grundzügen der Beden, deren Bildung in Amerifa fonft die vorherrfchende 
if, beſchloſſen. Mit diefen hat es die allgemeine Richtung der Gebirge und Thäler, die Haupt: 
winbridhtungen und den fo ploͤtzlich eintretenden Wechfel des Klima’s gemeinfan. Als Abdachungs⸗ 
land aber hat es vor den Beden ein beinahe vollfländiges Zreifein von Schihtgebirgen, 
eine große MRannichjaltigfeit der Bodenoberflähe und eine Küftenentwidelung 
voraus, welche reicher wohl nicht fo leicht vorfommt. Es giebt hier aud im Eleineren Maßſtabe 
eonvere Bodenform, Knotenpunkte der Höhenzüge, von weldyen Thäler in allen Richtungen ber 
Windroſe auslaufen. Der Niederihlag if reich in jeder Form, der Fels verwittert aljo bei 
ben ftarten Gegenfägen und ſchroffen —8 von Hitze und Kälte ſehr raſch und bildet überall einen 
fruchtbaren, aber fehr fleinigen und ſchwer zu verarbeitenten Boden an den Abhängen, wäh 
rend der unbuechläffige folivde Feloboden ter Thäler diefe zur Sumpfbildung ſehr geneigt madıt. 
Gigentlihe Diluvialbildung tritt in größerer Mächtigfeitt nur auf der Wefl- und Südſeite ber 
Maſſachuſettsbai auf; es ift offenbar, daß der Boden von Nen:England an den periobifchen Her 
bungen und Senfungen bes fetten Landes wenig oder gar nicht Theil nimmt. Die Mannichfal⸗ 
agtent der Oberfläche und des landfchaftlihen Bildes hat überall in der Welt, wo fie auftritt, eine 
annichfaltigkeit der Fleineren mehr örtlihen Winbridhtungen, alfo der Witterung, und damit 
eine Mannidhjaltigfeit des Pflanzen: und Thierlebens, endlich alfo aud) der menſchlichen 
Beſchäftigungen und eine vielfeitigere Entwidelung der Anlage zur Folge. Befonders umı die 
Knotenpunfte der Gebirge herum wohnt in jedem der nach allen Himmelsgegenden ſich öffnenden 
Thaͤler eine von den Einwohnern der Nahbarthäler verfchievene Bevölkerung, oft genug fehr ver: 
fchieden in Spracde, Meligion, Abflammung, Körperbau, Sitten und Leiftungen. Wenn fid am 
Fuße der Gebirge hin, entlang den größeren Verkehrsſtraßen, diefe verſchiedenen Menſchenſtämme 
mijchen, fo erzeugt die Spannung der GBegenfäße einen wachſenden Reichthum der Bolfsanlage; 
neue, begabtere Stämme und Nacen erzeugen fih und bringen höhere @ulturftufen mit fih. Dies 
wird noch mehr der Fall fein, wo eine reiche Küftenentwidelung Hinzutritt, wo alſo durch zahl: 
reiche, tief ins Land einfchneidende Buchten das Seeflima befruchtend unb iwetterveränbernd tiefer 
ins Innere hineinwirft und wo der Menfchenverfehr, der am früheflen und bequemſten durch bie 
Binnenwäfler fih ausvehnt, auf große Streden hin erleichtert ift und Ipeenaustaufch und Stanımes- 
veruiiihung an den Waarenaustauſch anfnüpft. Auf bie Bevölkerung der Neu-Englänver hat 
diefer Boden mit feinem Klima in kaum 250 Jahren jchon bedeutende Einwirkungen hervorgebracht. 
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verhältniffe, Staatseinrichtung und Abſtammung dabei geflaltend mit einwirken, und 
wie Mifchuölfer entfliehen und ſich entwideln. Die Natur if namentlih in Bezug auf 
das Menſchengeſchlecht nicht bloß einmal fchaffend geweſen, fondern waltet überall und 
unabläfilg bildend und entwidelnd, und wenn deshalb der Hiflorifche Weg der unum- 
gänglich nothwendige zur Erfenntniß der Völker if, fo muß das Studium der wenigen 
Nationen, deren Eniftehung und Ausbildung und durchaus Far vor Augen liegt, für 
etbnographifche Erfenntniß im Allgemeinen vorzugsmeife belehrend fein. Nun find 
aber einige der Haupiverhältniffe, auf weldhen ein Nationalcdharafter beruht, gerade 
bei den Nordamerifanern auf:das Entfchiedenfte und Erfennbarfte als die Grundlagen 
ihrer Nationalität audgeiprochen, und jene Wichtigkeit für die Begründung eined wahren 
ethnographiſchen Verfländniffes und Urtheild tritt daher namentlich bei ihrer Nation 
ein, mweldye, wie fo viele Völker des Erbbodend, durch eine Miſchung verfchtedener 
Elemente und durch Wanderungen entflanden iſt, und auf eine mehr, als bei allen 
anderen, fihtbare Art und Weiſe dur die Einwirfung der äußeren Natur und bie 
Entwidelung ihres polttifchen und religidfen Lebens ein beflimmtes natlionaled Ge⸗ 
präge erhalten bat. Und auch phyſiſch Hat fih bei diefem noch jungen und aus 
fo mannichfaltigen Beſtandtheilen zufammengefegten Volke ein berrfchender Typus ge= 
bildet, welcher nicht etwa der des englifchen Volkes, als des dort Überwiegenden Be⸗ 
völferungds@lementes, fondern ein in jenem Lande erſt entflandener und, wie es fcheint, 
in der Localität und Lebensmelfe feinen Grund babender if. Der eine iſt das Ha⸗ 
gere und Schlanke, welches in ber Union fo fehr der Herrfchende phyflfche Charakter⸗ 
zug der Einwohner ift, daß man es für einen Gharafterzug von neun Zehnteln der 
in Nordamerifa Geborenen erklärt und daß fogar behauptet wird, robufte und durch 
jene in England fo häufige Fülle und Rundung der Muskeln ausgezeichnete Männer 
feien in Nordamerifa ſehr jelten.!) Das zmeite ift die vorberrichend blaffe Geſichts⸗ 
farbe bei Männern und Brauen. Dan pflegt dies den großen @egenfägen in der 
Temperatur der verfchiedenen Jahreszeiten und dem jähen Wechſel der Witterung und 
der Ruftwärme zuzufchreiben. And der dritte phyſtiſche Charakterzug iſt die ſchnelle 
förperlihe und geiflige Entwidelung und die baldige Wiederabnahme der Kräfte, oder 
die frühe Jugend und das frühe Alter, was man ebenfalld hauptſächlich dem Klima 
zufchreibt.. Die Kräfte der Kinder entwideln ſich fo Schnell, daß Chevalier in Be 
ziehung auf ihre geiftige Entwidelung ſich des Ausdruds bedient: die Norbamerifaner 
hätten Eeine Jugend und bei ihnen fei Einer von 15 Jahren ſchon fo verfändig, wie 
in @uropa ein Branzofe von 40. Ein anderer Europäer fapt die rajche Entmidelung 
der Jugend und das frühe Altern in dem Ausdrud zufammen: man fehe in Nord» 
amerifa feine Kinder und Feine Greiſe. Doch iſt darin, wie in allen ſolchen prägnanten 
Ausdruddarten, große Uebertreibung, und der Charafterzug fchneller Entwidelung und 
Wiederabnahme der Kräfte iſt zwar in Wirklichfeit herrſchend, aber offenbar, wie es 
aus den verichiedenen Cenſus hervorgeht, nicht in dem Umfange, wie man nach den 
foeben mitgetheilten Worten anzunehmen geneigt fein Fann. Wie im Aeußeren, fo 
bat ſich — und zwar noch beſtimmter — auch im Innern ein gewiffer Typus in 
Nordamerita gebildet. Die Hauptbaſis des norbamerifantihen Weſens ift das fo über» 
wiegend in Demfelben waltende englifhe Element. Die Bewohner der Union find 
der Mehrzahl nach englifher Abkunft; Die Herrfchende Sprache des Landes, welche neun 
Zehntel der Einwohner fprechen, ift die englifche. Die Nation bat dadurch eine und 
diefelbe Literatur mit England; ihr politiiches Leben und ihre Gefege beruben auf 
englifcher Bafls, und mit feinem andern Volke Hatte fle ſtets einen fo regen Verkehr, 
wie mit dem englifchen. Die Nordamerifaner beflgen In Bolge diefer Umflände weſent⸗ 
lihe Züge der britifchen Nationalität als Grundzüge der ihrigen. Ja, dies ift fo fehr 
der Fall, dag fle diefelben fogar noch mehr entwidelt haben, als die Engländer ſelbſt, 
und daß ihr Hauptunterfchied von diefen in dem Eruagerirten des gemeinfamen Grund« 
weiend beſteht. Die Nordamerifaner, weldye man wegen des vorherrfchenden englifcyen 
Elementes fehr bezeihnend Anglo » Amerifaner nennt, find der Superlativ der 


? Sp ganz und gar auenahmeize ift üb ens biefer FAR HEY Bug nit; fhon Chevalier 
machte in feinen „Lettres sur l’Amsrique du Nord“ (Brüffel 1837) darauf —ã daß 
namenilich We: ⸗Virginier durch robufle und halbherfulifce Geſtalten fid, auszeichnen, 
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Engländer, wie die Guͤdamerikaner, wiewohl in geringerem Grabe, der der Spanier 
find. In dieſem Elemente wurzelt, um einige befondere Seiten zu erwähnen, das reli- 
gidfe Weſen der Nordamerifaner, ihr ernfler und regfam thätiger Sinn, ihr gefelliges 
Leben, die Stellung des weiblichen Geſchlechts bei ihnen 3. Wegen biefer Haupt⸗ 
grundlage des nordamerifanifchen Weſens iſt der Kern des Nationalcharakters in den 
Bewohnern der ſechs nordöflihen Staaten oder den Nankees. i) 
Sie find die Anglo- Amerikaner pur excellence, und ber für ihre Land noch 
immer gebräudlihe Name Neu + England iſt deshalb auch im mörtlichen 
Sinne ein fehr paflender. In dem Art. Vereinigte Staaten Nordamerika's find bie 
D. in ihren Eigenthümlichkeiten, die fle von den übrigen Nordamerikanern unterfchei« 
dend macht, kurz gefchildert und als einer zweiten Grundlage ihres wie überhaupt 
des nordamerilanifchen Weſens des Umſtandes erwähnt, daß die eigentlichen Gründer 
oder Stammväter des Volkes, die Buritaner, aus religidfen Bründen ihr Bater- 
land mit dem Boden der jegigen Union vertauſcht Haben, und daß dies einer Religion 
zu Liebe geſchah, welche das hierarchiſche Wehen umgefloßen, das Geremonielle mit 
einfachen Formen vertaufcht, ein republifantfches und rein ſittliches Element ale Kern 
und Grundweſen In fi enimidelt und gerade deshalb daheim verfolgt, jenfeit des 
Oceans ein Aſyl gefucht Hatte. Hierin liegt die eigentliche Wurzel der Freiheit 
und Gleichheit, melde unter den P., wie unter den übrigen Anglo-Amerilanern 
das Grundprineip der politifchen Verfaſſung bildet und in keinem Lande der civili⸗ 
firten Welt, namentlih audy in den andern, noch zu viel Militärifches und Hierar- 


1) 9. iſt nichts Anderes, als English, durd, fehlerhafte Ausfpracye der Indianer von Maf: 
fachufetts in Yenghis, Yangbis verdorben; es war der Scherz⸗ oder Spotiname für bie Nord: 
amerifaner, weldyen berfelbe zuerſt im norbamerifanifhen Preiheitsfriege von den Engländern (die 
fit) alſo fomit in gewiſſer Hinficht jeten verfpotteten) beigelegt wurbe, bezeichnete urfprünglid, im 
englifhen Munde opiel wie Tölpel, fam aber durd) den Gebrauch zu Ehren und wurde von ben 
Anglo s Amerifanern, befonders den Neu: Engländern, ſich felbft gegeben, daher jept Letztere haupt: 
fähhlih fo heißen. In Buropa verfteht man F oft unter Y. eine Perſoniſication des Nordameri⸗ 
kaners mit feinen guten und ſchlimmen Eigenſchaften, befonders im ſchlimmen Sinne den Ameris 
faner, einen fchlauen, verfchlagenen, betrugeriihen Menſchen. Wir erwähnen hier gleich bes 
YanleesDoodle’s, bes amerifanifhen Bolteliedes, dad gewiſſermaßen das Volkslied ber Ame⸗ 
rifaner geworben ifl. Weber daſſelbe machten vor Khrzem die Herausgeber der „Oyclopaedia of 
American Literature“, E. 9. Duydind und ©. L. Duydind, folgende Bemerkungen: Die 
Melodie des Dantees Doodle foll von einem Dr. Shadburg componirt worden fein, ber im 
Jahre 1755, als die Truppen der nörblihen Colonieen nach Albany zum Angriff auf bie rangö 
fiichen Poſten von Niagara und Frontenae marſchirten, dem britiihen Heere zugetheilt war. Die 
Kleidung dieſer Nefruten fand in ſonderbarem Gegenfap zu der gewöhnlichen Ausflattung ber eng- 
liſchen Soldaten und die Mufll, nad) welder fie marfchirten, war eben fo veraltet und „outrirt“, 
wie Ihre Uniformen. Schadburg, der einige muſikaliſche Kenntniſſe befaß, componirte eine Melodie 
für vie jungen Krieger und fagte ihnen, fie fei eine der berühmteften Melodieen im britiſchen Heere. 
Zur großen Belufligung der Briten nahmen die PBrovinzialen das Geſchenk an und Danfee-Dooble 
wurde bei ihnen fehr beliebt. Die Melodie ift indeß kein urfprünglihes Wert Schadburg's, es 
finden fi vielmehe Spuren derfelben in Sngland ſchon zur Zeit Karl's I. Während der Megies 
rung feines Sohnes finden wir ein Accompagnement zu einem Liebchen auf eine damalige befannte 
Dame leider Tugend, das fi ale Ammenlied fortgeerbi hat: 

uey Locket lost her pocket, 
Kitty Fisher found it; 
Nothing in it, nothing in it; 
But the binding round it. 

Etwas fpäter tritt zum erfien Mal der furhtbare Mann Yankee» Doodle auf Er ſcheint 
ſelbſt auf diefer frühen Stufe feiner Laufbahn feinen charakteriſtiſchen Bug, allen möglicden Bortheil 
aus fc ſelbſt zu ziehen, gegeigt, zu haben: 

ankee-Doodle came to town, 
Upon a Kentish pony; 
He stuck a feather in his hat 
And called him Macaroni. " 

Es iſt indeß nicht unmögli, daß Dankee s Doodle aus Holland herſtammt. Gin unter den 
Arbeitern, welche zur Erntezeit aus Deutſchland nad) den Niederlanden wandern, wo fie für ihre 
Arbeit fo viel Butiermilch, als fie trinfen können, und einen Zehnten des durch fie eingeheimflen 
Getreides erhalten, üblichee Lieb lautet: 

Yanker didel, doodel down, 
Didel, dudel lanter, 

Yanke viver, voover vown 
Botermilk and Tanther. 
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chiſches enthaltenden Freiſtaaten Amerika's nicht, fo volllommen befteht. Hierin haupt⸗ 
fählih ift ferner der Grund des moralifchen Zuftandes der Meus England-, wie der 
übrigen Staaten zu fuchen. Hierin wurzeln mandye Züge des dortigen Bamtlienlebens, 
namehtlich die herrſchende Reinheit und Achtung der Ehe, der fchönflen Geite des 
nordamerifanifchen Lebens. Hierin ift das dortige Verhaͤltniß der Kirche zum Gtaate, 
welches in der Hegel ein paſſives, gegenfeitig unabhängiges iſt, gegründet; hierin bie 
dortige Bedeutung der Neligion und Kirche, nach welcher es in Neu-England- in der 
Öffentlichen Meinung ebrenrührig für einen Menſchen iſt, Feiner veligiöfen Secte als 
folder anzugehören, und wo es nach de Wette's Ausbrud mehr Kirchen, Pfarrer 
und Kirchengänger giebt, al& in irgend einem anderen Lande der Welt. Hierin liegt 
der Grund des nordamerikaniſchen Sectenmefend, eines Hauptcharakterzuges ber dor⸗ 
tigen proteſtantiſchen Religion, ſelbſt der dort häufiger als in irgend einem andern 
Lande flattfindenden Uebertritte von einer Secte zur andern u.f.w. Um übrigens 
die Bedeutung des großentheild religiöfen Entfiehungdgrundes der nordamerifanifchen 
Union in ihrem ganzen Umfange aufzufaflen, muß man bedenken, daß etwa ein ſehr 
bedeutender Theil der gefammten jegigen weißen Beudlferung der Union von den im 
17. Jahrhundert eingewanderten Puritanern abſtammt. Welche Bedeutung das pro⸗ 
teftantifche Element mit feinem inneren Gottedbienfi und feiner Hervorhebung ber 
moralifchen Zmwede des GhriftenthHums für die Entwidelung des Charakters der Amen 
rifaner, infonderheit des der D. Hat, läßt ſich befonderd aus manchen rein menfdplichen 
Beftrebungen in diefem Lande, aud dem, worauf in Neu-England bie öffentlihe Mei⸗ 
nung zum Theil fich baflrt, und aus dem Zufammenhange dort berrfchender Begriffe 
mit den Grundfägen der erflen Einwanderer, fo wie aus diefen Letzteren erkennen. 
Man freut ſich über manche angelegentliche Bemühungen, weldye dort gemacht werben, 
um moraliihes Elend zu verringern, fo wie über den hier zuerfl unternommenen Verſuch, 
das Lafter der Trunfenheit zu vertilgen, obgleich dabei auch die praftifchen Zwecke des Lebens 
mit einmirfend waren. Man ift überrafcht zu hören, daß der Schuß der Öffentlichen Meinung 
und die herrſchende Achtung gegen Fleiß und Thätigfeit es möglich macht, daß in Neu⸗ 
England mehrere Taufend Töchter gebildeter Familien, fern von ihren Verwandten 
und allein flehend, Yabrifarbeiterinnen ‚find, ohne an ihrer Tugend und Ehre Gefahr 
zu laufen; man erfennt in vielen Saden den noch immer wirkenden Einfluß puri« 
tanifch-proteflantifcher Strenge und erflaunt noch mehr und wird unmwillfärli an bie 
Gelege des Zaleukos, an den Staat der Huſſiten und an ähnliche biftorifche Erſchei⸗ 
nungen erinnert, wenn man in die früheren Zeiten der neusengliichen Colonieen zurück⸗ 
blickt und hier flieht, dab die Geſetze derfelben mitunter Bottesläfterung, Ehebruch und 
Thätlichfeiten de Sohnes gegen den DBater mit der Todesſtrafe belegten, Trunkenheit 
und Müßiggang ebenfalld fehr firenge beftraften, den Lügner der Peitſche unterwar« 
fen u. f. wm. Der Nordamerikaner if, um zu einem dritten Punkte überzugeben, ein 
Republifaner, und zwar nidt bloß der Form feiner Staatöverfaffung nad, ſon⸗ 
dern auch in feinen Sitten und in den Berhältnifien feines Lebend. Das Republi⸗ 
fanifche in Nord-Amerifa ift nicht, wie die franzdftiche Republik der jüngften Zeit, in 
Folge eines fchnellen Ueberganges aus dem Monarchifchen, noch in Folge eines Kampfes 
entgegengefegter politifcher Ideen, wie fle in europäifhhen Völkern herrſchen, noch in 
Folge eines ariftofratiichen Drudes von Seiten eines Theiles der Nation entflanden, 
fondern e8 bat feinen erfien Entflehungsgrund in dem, was dem norbamerifanifchen 
Bolfe felbft feine Entflefung gab, d. H. in dem die Stammpäter diefe zur Ueberſte⸗ 
delung veranlaffenden religtöfen Princip. Daſſelbe liegt deshalb von den erflen puri⸗ 
tanifhen Golonifationen her in diefem Volke, mar ſchon vor 200 Jahren troß der 
Abhängigkeit von einem monardifchariftofratifchen Staate das berrfchende Princip ber 
Verwaltung und Mechtöpflege und ward deöwegen, als das Land feine Unabhängigkeit 
erhielt, von felbft und nothwendiger Weife auch Princip der Staatsform. Und enblich 
viertens if als eine Hauptgrundlage des National- Charakters der Union, infonderheit 
aber als der der D., hervorzuheben, daß fie ein Handelsvolf find, was in der 
Entſtehung der neusengländifchen Golonieen und ihrem urfprünglichen Verbältnig zum 
Wutterlande, fo wie in der Weltfiellung ihres Gebietes feine Hauptgründe bat. Go 
ie nun die Engländer, welche ein veligidfes oder wenigftens, wenn man fi fo aud⸗ 
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brüden darf, ein kirchliches Bolf, darin von ihrem Superlativ, den Neu Engländern, 
. überboten werden, fo auch in Diefem Punkte. Die Neu. Engländer find fo durchaus 
ein Handelsvolk, daß felbft der Aderbautreibende unter ihnen fein bloßer Broducent, 
fondern zugleih ein Kaufmann iſt. In feinem Volke der Welt, felbft dem englifchen 
nicht, Herricht der Handelogeiſt in fo hohem Grade und durchdringt fo fehr alle Klaffen 
und Individuen, wie bei den D. Daraus ald aus einem mehr oder weniger einwir⸗ 
enden Grunde erklären fi viele Züge der Neu- Engländer, die ihnen zum Vorwurf 
gemacht werden, fo namentlich die ungeheure Bedeutung des Reichthums In ber dffent- 
lien Reinung und im focialen Xeben, obwohl die abflracte Liebe zum Gelde in England 
und Holland weit größer als in Amerifa if. Der größte Fehler nes M.'s iſt die Ueber⸗ 
treibung in Allem, was zum Theil in ben Elimatifchen Verhältniffen liegen mag. Er ift 
zu jeder linternehmung bereit, nicht des Geldes willen, fondern weil ihm die Thätig- 
keit ein Bedürfniß iſt. Er wagt nicht nur dad Aeußerfle im Handel, fondern in 
jeder Induſtrie, im Aderbau, in der Jagd, in der Fiſcherei. Der eigentlidhe Geld⸗ 
marın iſt nicht unternehmend, fondern fparfam und gewinnfüchtig; er fpielt lieber auf 
der Börfe als auf den Mürkten der Welt, in Indien und China. Es Itegt etwas 
Abentenerliches, wenn nicht Poetifches, in der Art und Welle, wie die M. Handel 
treiben; wie die Reichen, flatt ihre Geld auf fichere Intereffen zu legen, lieber Schiffe 
bauen und die fernflen Infeln des Dceans auffuchen: das ift fein engherziger Krämer- 
geifl, das iſt Much, Selbfivertrauen, Beharrlichkeit. Derfelbe raſtloſe Unternehmungs⸗ 
geift, unbelümmert um den Erfolg, äußert fi auch in den neuen Anfiedelungen. 
Mas kein Europäer unternimmt, das unternimmt gewöhnlich raſch und ohne Zagen 
der D. Hat er fih im Boden oder im Klima geirtt und ein paar Sabre umfonft 
gearbeitet, fo zieht er mit feiner Yamilie ruhig hundert Meilen weiter nad Weften: 
es ift ein ichlgefchlagenes Unternehmen, weiter nichts. Nicht Hang zum Gelde ifl 
ed, was den D. nach Weften treibt, fondern Liebe zur größten, uneingefchränfteften 
Freiheit, eine Liebe, die die 9. ſchon ſeit langer Zeit die atlantiſchen Küftengegenden 
zu verlaſſen antreibt. Dieſe große Bewegung gegen Weſten, welche bereits vor der 
Unabhaͤngigkeits erklaͤrung von 1776 von den Seen im Norden bis nach Florida 
hinab faſt gleichmäßig Hatifand, wurde ohne vorhergegangene Uebereinkunft mit einer 
merkwürdigen Energie und MUebereinflimmung unternommen. Die D. breiteten ſich 
Anfangs auf ihrem alten Gebiete aus, gründeten bier die verbältnigmäßig neuen 
Staaten Maine und Bermont und wandten fi dann gegen den Wellen des Staates 
New-Vork; von bier an möglich an der noͤrdlichen Grenze der Bereinigten Staa» 
ten fich haltend, rüdten fie an den Seen Ontario und Erie fort und befegten daß 
ungebeuere Delta zwifchen dem Ohio und dem oberen Wifflifippi, welches jegt die 
Staaten Ohio, Indiana, Illinotd und Michigan umfaßt. Die Bewohner von Newe 
Dort und Bennfylvanien haben fi wenig aus ihrem Bebiet entfernt, welches fehr 
audgedehnt if und im Jahre 1783 noch wenig bewohnt war, doch haben fle zu dem 
großen Zuge gegen Weiten auch ihr Eontingent geliefert. Birginien bevölkerte fidy 
zuerft felbft gegen Welten bin, gab dann dem Staate Kentudy das Dafein und 
ſchickte gegen den Golf von Merico zahlreiche Schwärme aus, weldye ſich in den ſüdlichen 
Staaten verbreiteten. Nord⸗Carolina, welches reichlich das Seinige dazu beitrug, gab 
auch dem Staate Tenneflee das Dafein, und Georgia nebſt Süd-Garolina trugen das 
Meifte zur Gründung von Wifliffiypi und Alabama bei; Tenneflee und Kentudy bes 
völferten endlich ihrerſeits Miffourt und Arkanfad. Dan unterfcheidet alfo unter den 
von Oſten gegen Welten rückenden Maſſen zwei völlig verfchiedene Klafien, welche 
man nach den Hauptpunkten, von denen fle audgehen, die Birginier und Pankees 
nennen Tann. Derjenige Theil Virginiens, welcher zur Zeit der Unabhängigkeit am 
meiften bevölkert war, bat einen flachen, fandigen, im Allgemeinen ziemlich armen 
Boden. Längd der Blüffe war derfelbe fruchtbarer, aber auch bier wurde er durch 
den Tabaksbau bald erſchöpft und die Brundeigenthümer mußten endlich darauf denken, 
diefen Boden zu verlaffen: jle wandten fih nach den vortrefflihen Ländereien Ken- 
tndy8 und fledelten fich Hier, jedoch exit nach langen Kämpfen mit den Indianern an. 
Sobald einigermaßen Sicherheit gewonnen war, zogen die großen Grundeigenthümer 
mit ihren Sclaven dahin, führten bier, umgeben von biefen und ihren Heerden, ein 
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patriarchalifches Leben, widmeten ſich mit Leidenfchaft der Jagd und verfchwenbeten 
oft ihre Ernten in tollen Wetten über die Schnelligkeit ihrer Pferde, auf welde fie 
ftolz; waren und deren Stammbäume fte forgfältiger bewahrten als ihre eigenen. Ale 
allmäplih durch Vervollkommnung der Maſchinen in England der Begebr nad Baum- 
wolle wuchs und die Dampfichiffe das Milftifippithal eröffnet Hatten, wanderten fie 
gegen Süben, ſtets ihre Sclaven mit fi führend. Ebenſo fagten die betriebfamen 
Söhne Neu Englands dem felfigen und undankbaren Boden Ihre Geburtdlandes Lebe⸗ 
wohl, luden auf einen Wagen ihren Pflug, ihr Bett, ein Faͤßchen gefalzenes Fleifch, 
die unerläßliche Proviflon von Thee und Zuder, ihre Bibel und Ihre Frau und 
machten fi auf gegen Weiten, die Hade auf der Schulter, ohne Diener und ohne 
Gehülfen, um Hunderte von Meilen entfernt mitten im Walde eine Blodhätte zu er⸗ 
richten, den Wald umzuhauen und die erfle Anlage zu einem Bauerngute zu machen. 
Die Erften, welche fo fortzogen, waren aus Connecticut, dem Granitflaat, wie 
man ihn nennt, der fich ſelbſt unter den puritaniſchen durch feine Strenge auszeichnet. 
Der Virginier und der D. haben beide je nad ihrer Art und Weiſe coloniſirt: die 
Rolle, welche fle in der Bonftituirung der neuen Staaten des Weftend fpielten, erklärt, 
weshalb eine fo große Menge Mitglieder des Congreſſes aus Virginien oder Connec⸗ 
ticut ſtammen. Bel biefer Eroberung blieben die Europäer Feine untbhätigen Zu⸗ 
fhauer, fie ſandten tüchtige Arbeiter aus, weldye fih mit den Söhnen Neu⸗Englands 
vereinigten, weil ihnen die Sclaverei zu großen Abfcheu einflößte. Diele Irländer 
und Schotten, eine ungeheure Anzahl Deutfche und Schweizer und auch einige Fran⸗ 
zofen find gegenmärtig in Ohio, Indiana, Illinois und Michigan angeflebelt, aber 
die Mitwirfung der Europäer nimmt den D. die erfle Ehre der unternommenen 
Arbeit nicht; ſie Haben begonnen, fie haben den Ton angegeben und vollziehen 
noch jegt immer die hHärtefte Arbeit. Die Verſchmelzung der Europäer mit Ihnen 
geht nur langfam vor fih, denn der D. ift nicht fehr geſellſchaftlich, doch Hat 
fih Schon fremdes Blut mit dem Blute der D. bHinreihend gemifcht, daß die 
Kreuzung der Racen den urjprünglichen Charakter der neuengliigen Bevolkerung 
modificirt und den dritten amerifanifchen Typus, den des Weſtens, gefchaffen bat. 
So fieht man die Eivilifation ſich allmählich über die Vereinigten Staaten verbreiten, 
wo Niemand ſich zum Bormunde oder zum Lehrmeifter der Geſellſchaft aufwirft und 
ed unternimmt, Ihr einen Weg vorzufchreiben, der ſchneller zum Ziele führt, als der 
von der Natur angewiefene Er ift ein Strom, ver von Oſten nach Weſten fließt 
und täglich neued Terrain gewinnt, aber an Tiefe verliert in dem Maße, wie er ſich 
von feinem Abgangsdpunfte entfernt. Der Lauf dieſes Menſchenſtromes iſt fo fidher 
und regelmäßig, daß man ihn im Voraus berechnen und durch den Bergleih mit den 
verflofienen Perioden die Nefultate der gegenwärtigen voraudfagen fann. Die Gultur 
folgt der nämlihen Route wie die Bevölkerung. Die roheften, am wenigften gebil« 
deten Beftandtheile des amerifanifchen Volkes dienen als Pioniere der ganzen Nation 
und civilifiren ſich nach und nach durch Die Ankunft fpäterer Emigranten. Der Halbe 
wilde Backwoodeman von Jowa und Wisconfin Iernt von dem Ankommling aus Obio 
das Geſetz achten; Die thätigen und unternehmenden Bewohner von Ohio empfangen 
aus Neu-England die Keime, welche den Geſchmack für verfeinerte Sitten, den Durft 
nach Kenntniffen und das Verlangen nach intellectuellen Genüflen bervorbringen. Neu⸗ 
England jfeinerfeits Halt feine Weberlegenheit aufrecht durch feine ununterbrocdhenen 
Verbindungen mit der alten Welt und durch das natürlihe DBormwärtäftreben einer 
fhon weit vorgefchrittenen Geſellſchaft. Diefe Verbindungen mit Europa documen⸗ 
tiren fich natürlich au In Kunft und Poefie Eine National-Literatur würde da⸗ 
ber Neu-England in Ewigkeit nicht Schaffen; obgleich bis jegt noch immer drei Bier 
theile aller amerifanifchen Schriftiteler D. find, die erft in reiferen Jahren in andere 
Staaten der Union überflievelten. Dus mad die amerifanifche Literatur vor jeder an= 
deren auszeichnen wird — die Abfpiegelung einer riefigen Natur, der ewig ſich er. 
neuernde Kampf um die Emancipation des Individuums (mad eigentlich die Aufgabe 
und das Stel der amerikanifchen Freiheit ifl) und das daraus hervorgehende thate 
fräftige männliche Bewußtſein, der Vertilgungdfrieg gegen bie Urmwälder, die Bewälti⸗ 
gung der Elemente, von allem dem findet fi in den Ergüflen der neuengliſchen Poeſte 
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keine Spur. Ueberall nur die Liebe zum beimathlichen Boden, Anklänge an das alte 
Baterland, und der immer wiederkehrende eintönige. religidfe Hymnus. Faſt alle neu« 
englifhen Dichter haben die Landung des Pilgerväter befungen und diefen nüchternen, 
obwohl großen Naturen eine poetifche Seite abzugewinnen gefucht, die Keiner fand 
und wahrjcheinlich Keiner finden wird. Der neuenglifche Dichter Elebt im eigentlichen 
Sinne ded Wortes an der Thürſchwelle; er iſt ein guter Bürger, Bater und Gatte, 
und überträgt biefe Gigenfchaften auch auf feine poetifchen Erzeugniſſe; er ift die Per⸗ 
fonification de8, gefunden nüchternen Verſtandes, der dffentlihen Moral und haupt⸗ 
fählidy der Pietaͤt. Daß vor der Hand die Freiheit, der Muth, der Nationalftolz und die 
Liebe zum DBaterlande und deſſen Inflitutionen hauptfächlich den Tert der Poeſien der 
Amerikaner im Allgemeinen bilden, ift übrigens nicht nur begreiflich, ſondern noth⸗ 
wendig; Doch fehlt es den Dichtern Amerika's nicht an einem tiefen Blick in die Bes 
beimniffe der Natur und das menfchlihe Herz. Das fireng moralifche und religiöfe 
Gefühl, das, von den Neu-Engländern audgehend, beinahe in alfen poetifchen Erzeug⸗ 
niffen Amerika's vorherrſcht, mag bis auf einen gewiſſen Grad dem Genius des 
Dichters in einer oder der anderen Richtung Schranken fegen; im Ganzen iſt aber 
die Rückſicht auf die Sittlichkeit von Seiten des Publicumd, gerade bei der völligen 
Unmacht der Regierung, fie durch den Cultus einer Staatöfirdye oder durch die ihrer 
Aufficht unterworfenen Erziehungs» und Bildungsanftalten zu fichern, eine fehr erfreu⸗ 
liche Erſcheinung, die der wahren Poeſie am Ende doch wenig Abbruch thut. Wenn 
man auf Die Jugend der Vereinigten Staaten, unter denen ſelbſt die älteflen, bie 
Dankeeftaaten, erfi eine Eurze Spanne Zeit im Berbältniß zu denen Europa's erifliren, 
und auf die anfängliche Nothwendigkeit, fi nach englifchen Muftern zu bilden, Rück⸗ 
fiht nimmt, fo muß man über das @eleiflete erflaunen und zur Ueberzeugung gelan⸗ 
gen, daß Amerika, in jeder anderen Beziehung der kühne Nebenbuhler Europa's, auch 
im Gebiete der Literatur nicht binter demfelben zurückbleiben wird. In Bezug auf 
die allgemeine Verbreitung nüglicher Kenntniffe hat Amerika und von diefem inſon⸗ 
derbeit Neu⸗England bereitö einen bedeutenden Borfprung, der fogar von den Eng⸗ 
ländern, obwohl nicht ohne einiged Zaubern, zugeftanden wird. „Her best men are 
equal to ours, and the masses are superior lo our own“, fagt in Bezug auf die 9. 
vor Kurzem die „Edinburgh Review“ in einer Recenflon der politifhen Philofophie 
Lord Brougham’s, ein Zugeftändniß, auf weldes in diefem Augenblid größeres Ge⸗ 
wicht zu legen ift, als je. 

Yarmonth (ſpr. Jaͤrmoß), auch Great-Darmouth genannt, eine regelmäßig ge⸗ 
bauete und nicht eben flark befefligte Stadt in der englifhen Graffchaft Norfolk, 
während das als Vorſtadt von D. geltende Little-Darmouth oder Klein-Marmoutd 
gegenüber in der Grafichaft Suffolt am Bufen Breybon liegt, über welchen eine 
prächtige Kettenbrüde führt, die aber im Jahre 1845 einflürzte und viele Menfchen 
in der See begrub. Great-Darmouth, auf einer Randzunge zwifchen der Nordfee und 
dem erwähnten Meerbufen, der durch den Zufammenflug der Dare, Bure und Waves 
ney gebildet wirb, belegen, bildet den Ausgangspunkt der Eaſtern⸗Counties⸗Eiſenbahn, 
durch Die fle zundchft mit Normich verbunden wird, iſt mit uralten Wällen und Rauern 
umgeben, die zum Theil noch aus der Römerzeit flammen, indem bier das alte Garia⸗ 
nonum fland, und hat mehrere durch Alter und Architektonik ausgezeichnete Gebäude, 
wie die Nicolailirche, das Rath⸗ und Zollhaus, das Theater, das Fifcherhofpital, das 
Zuchthaus, das im großartigen Styl aufgeführte Irrenhaus, dad neue Mufeum, treff⸗ 
liche Hafenbauten, worunter fhöne Quai's und Molo’s und viele Fabriken, befondere 
in Seide, Wolle und Baumwolle, deren Producte zugleich wichtige Erportartifel bil⸗ 
den. Der Handel dreht fich nebenbei um Getreide, Fifche (Häringe, Kabliau's, Ma- 
trelen) und Steinfohlen, und wird durch die Lage des Orts begünfligt. Seit Kurzem 
befindet fih au bier ein mwohleingerichteted Seebad, welches bereits alljährlih von 
Hunderten von Familien befucht wird. Eine große Zierde des Orts iſt die bier 
befindliche, weit in See fihtbare Nelfon-Säule, welche auf einem Piedeftal von 31 
Fuß Höhe fi erhebt und ſelbſt 78 Fuß mißt. Sie ift im doriſchen Styl ausgeführt. 
Die Stadt, welche 1851 erſt 24,031 Einwohner zählte, hatte nach dem Cenſus von. 
1861 deren über 30,000 und zählt gegenwärtig ſchon mehr als 40,000. 
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Yates (William), engliſcher Mifflonar bei der Baptiften - Million in Galcutta, 
einer der audgezeichnetfien Drientalifien der Neuzeit, bat fi befonderd um bie 
Sanskrit⸗Literatur und die bengaliſchen Sprachen große Verdienſte erworben, auch Die 
ganze heilige Schrift ind Bengalifche Übertragen. Nachdem er dur feine Sanskrit⸗ 
Grammatif u. d. %.: „A Grammar of the Sunserit language on a new plan“ (8. 
Calcutta 1820) die Arbeiten feiner Vorgänger Eolebroofe, Garey, Willind und 
Forſter in Schatten geftellt, lieferte ex auch noch in demfelben Jahre fein durch Ver⸗ 
gleiche mit dem Bengalifchen intereffante® Xerifon u. d. %.: „A Sungscrit vocabu- 
lary etc. with an explanation in Bengalee and English“ (8. Calcutta 1820), wozu 
der befannte Linguift Julius v. Klaproth feine „Table alphabätique* (im Journal 
asiatique 1829) verfaßte und ihm dadurch noch einen höheren Werth verlieh. D. 
bat durch diefe letztgedachte Arbeit fowohl S. Rouſſeau's als H. H. Wilfon’s lexika⸗ 
liſche Verſuche meit übertroffen. 1821 gab I. feine bekannte fanskritanifche Chreſto⸗ 
mathie: „The sanscrit reader“ (8. Calcutla) heraus, 1841 beforgte er eine fritifche 
Ausgabe des „Hitopadesa“ (ebendaf.) und 1844 Tieß er den forgfältig redigirten 
Grundtert des „Nalodaya“ von Kalidaſas in Galcutta erſcheinen, dem er auch eine 
metrifche englifhe Verſion beifügte. Im Jahre 1846 erfihien auch als Auszug aus 
feinem größeren Werke fein „Sandkritsenglifches Schulwörterbuh", welches ſeitdem 
zu Galcutta mehrere Auflagen erlebt Hat und in London dem Univerfitätd » Unterricht: 
noch heut als erfle Grundlage dient. Eben fo wichtig find N.'s Forſchungen in der 
Urdür und Gudshri- oder Dakhniſprache oder den Hinhuflanifchen Spracden, die er 
ale zwei durch dad Zufammenflogen mufelmanifcher Eroberer mit einheimifchen Hindus 
feit dem 11. Jahrhundert in dem eigentlichen Hinduftan hervorgegangene Mifchdialekte 
fennzeichnet, die im Lande auch unter dem Namen ded Demwanagari und Nagri be- 
kannt feien, und Die fo dem Sanskrit und Prakrit gegenüberfländen, wie die neuperfl- 
ſchen Dialekte dem Zend, Pehlewi und Parſt. Seine „Iotrnduction to the Hindon- 
stanee language“ (3 Parts. 8. London 1827. 3. Aufl. 1847) fpricht fi zunaͤchſt 
über dieſe Dialekte, ihre Bedeutung für die Heutzeit und ihre geographifche Verbrei⸗ 
tung und Abgrenzung aus. Das Urbü bersfcht nach ihm im Norden des Nerbudda, 
das Dakhni im Süden deflelben, im Reiche Bhamani, Golkonda, Bifapur u. |. w. 
Auch Über den aus der Berührung von Europäern mit ungebildeten Hinbuftanern 
bervorgegangenen Jargon ded Hindi (Moord), welches fi zum Hinbuftanifchen felbft 
etwa wie das Vulgär⸗ zum Schriftarabifchen verhält, berichtet D. gelegentlih. In 
feinem „bindoftanifchsenglifchen Wörterbuch“ (Xondon 1847 u. d.) faßt er ſaͤmmiliche 
neuindifche Idiome zufammen, fo weit fle den Schriftfpradyen angehören. Weitaus 
die wichtigen und gründlichflen Arbeiten D.’8 find feine Forſchungen über dad Ben⸗ 
galifche, ebenfall® eine Neutochter des Sanskrit, deren Verhaͤltniß zu demſelben 9. 
fchärfer fefigeflellt bat, als irgend einer feiner Landsleute, fo daß er“ die Arbeiten 
Forſter's, Haughton’s, Carey's, Marſhman's und Anderer geradewegs antiquirt erſchei⸗ 
nen laͤßt. Die Zahl ſeiner das Bengaliſche betreffenden Schriften iſt enorm, weshalb 
wir nur die gewichtigſten hervorheben. Dieſe find: „Introduction to ihe Bengalee 
grammar“ (Galcutta 1847); „Sar Sangraha“ (d. t. bengalifched Leſebuch, ebendat. 
2. Aufl. 1847), und „Prose seleclions in Bengalee“ (2 Bde., ebendaf. 1847 u. d.). 
Auch beforgte er die bengaliiche Tertausgabe des „Padartha Videa Sar“ (daſ. 1824, 
2. Aufl. 1834, u. d.), wozu er auch (daf. 1834) eine englifche Ueberfegung lieferte. 
1849 erſchien feine Ueberfegung der Sprüche Salomonis und 1852 feine vollftändige 
Ueberſetzung der Bibel im Bengalifchen, woraus 1853 das Neue Teftament beſonders 
abgedruckt wurde, welches feitdem in vielen Zaujenden von Exemplaren Durch Die 
bindoflanifche Halbinſel verbreitet ward. 

Yeoman hieß in den Zeiten des Mittelalters in England Jeder, der ein freied 
Landeigenthum befaß, ein Freiſaſſe, und wurde nach der firengen Geſellſchafts ordnung 
jener Zeit als Mitglied eines Standes angeſehen, der zwiſchen dem Nitterflande und 
den Beflglofen, Dienfthörigen und Leibeigenen die Mitte Hielt. Unmittelbar über ihm 
ftand der Esquire oder Schildfnappe, der noch dem höher berechtigten Ritterftande 
beigezäblt ward. Die alten englifchen Geſetze enthalten eine Befimmung, wonach ber 
D. ein väterlihe® Erbe von wenigſtens 130 Pfund Sterling aufzuweiſen hatte, um 
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ber Deomanry, d. i. dem Stande ber Freiſaſſen beigezählt zu werden. Er durfte in 
der Gemeinde und bei Öffentlihen Aufzügen in Herrenkleidern erfcheinen, mit folchen 
aber nicht im Haufe eines Lords ſich zeigen, um den großen Abfland zwifchen beiden 
foctalen Klaffen auch äußerlich bervortreten zu laſſen. Nach Aufhebung der Hörig- 
feitöverbältniffe in England, die befanntlih ſchon in frühen Zeiten erfolgte und früher 
als in irgend einem andern Staate Europa's, verſchwand auch der Stand der Denmen, 
indem nun Breibeit und Gleichheit die Parole des Tages warb und der Adel fi nur 
auf einige wenige Standesprivilegien befchränkt fah. Wenn man gleichwohl audy heute 
noch von einer Deomanıy fpricht, fo bezeichnet man al& die jener Genoſſenſchaft Ans 
gehörigen die größeren Pächter, fo wie die Eleinen Grundeigenthümer, welche jene 
Iogale und zuverläffige Volkskaſte ausmachen, die überhaupt ald an der Spige des 
gefammten englifchen Bürgerſtandes flehend gedacht werden kann. Augenblidlicy be⸗ 
Reht auch noch im britifchen Reiche eine durch ihre gute Disciplin, Bildung und 
- Zapferkeit allgemein beliebte befondere Deomanry» Bavalerie, welche als eine Breis 
willigenmiliz überhaupt den für die Miliz gültigen Gefegen unterliegt, und welche 
zuerfi zur Zeit der franzöflichen Revolution durch eineg Aufruf der Hegierung ind 
Zeben trat, indem ſich freiwillig die Söhne der reihen Pächter und Grunpbefiger, 
aber auch junge Edelleute bereit erklärten, den Schug der englifchen Küften gegen 
etwaige Einfälle und Angriffe der Branzofen zu übernehmen. Unbemerkt wurde diefe 
Deomanry»Gavalerie eine der fogenannten Graffhafts-Miliz vorgezogene und von der 
Regierung in mancher Hinſicht bevorzugte Truppe, jo daß fie in vielen Fällen bie 
Giferfubt und den Neid der übrigen aus minder edlen Elementen zufammengeiegten 
Sreiwilligenichaaren hervorrief. Seit 1836, wo die Yeomanry noch aus 338 Troops 
(Schwadronen) befland und 18.120 Gemeine und 1155 Dffigiere zählte, welche der 
Nation jährlih auf 100,000 Bund Sterling zu flehen Fam, iſt der Beſtand fat all« 
jährliy vermindert worden, fo daß fle Heutiged Tages auf wenige Taufend Mann 
reducirt if. Sie flieht Heut unter dem Öberbefebl des Generalinfpectord der Frei⸗ 
willigen, des Oberſt MacsMurbo, der feinerfeitd vom Obercommando (Horse-Guards) 
und den oberflen DBerwaltungsbehörden der Armee (Civil Departments of the Army) 
dependirt, vgl. den Artikel Großbritannien (Statiſtik). Beomen heißen endlich auch 
zu London die nach alter Art noch mit Hellebarden und Spießen bewaffneten Sol» 
Daten der Eüniglichen Leibgarde, denen die Bewachung des Tower obliegt und die ſich 
eben megen ihrer alterthümlichen Tracht, die an die Entflehung diefer Trabanten in 
den Tagen Heinrich's VII. erinnert, manchen Bolfsfpott und unter andern die Titulatur 
„Ochſenfreſſer des Königs" müffen gefallen lafien. Ueber den Urfprung ded Aus⸗ 
drucks 9. if viel geftritten worden. Einige engliihe Etymologen nehmen an, daß 
dad Wort foviel als youngman bedeute, wie ja auch die ganze Truppe aus jungen 
Leuten beflände. Andere wollen die Etyma in den Wörtern any one (Jemand) fin 
den, no Undere in dem Wort common (gemein). Die erfle Art der Erklärung 
dürfte indeß die wahrfcheinlichere fein, da die Berflümmelung, die man bei den andern 
Definitionen annehmen mußte, als faft zu arg erfcheint, wenn gleich die legte wohl 
mit dem Begriff felber am zufammentreffendften fein möchte. 

York, das alte Eboracum der Römer, bie Hauptftabt der größten, mit dem 
Zitel eines Herzogthums verfehenen Grafſchaft gleichen Namens in England, dem 
Range nach die zweite Stadt des Meiched, an der Ouſe und der großen englifchen 
Nordbahn und durch dieſe und deren Zmeigbahnen mit allen Hauptorien des Staated 
verbunden, iſt der Sig des zweiten Erzbiichof8 von England, welcher den Titel Primas 
ven England führt und die Bischümer Durham, Cheſter und Garlisle unter ſich bat, 
in Bifhopstown refidirt und bis ins id. Jahrhundert auch die Obergerichtöbarkeit 
über die fchottifchen Bifchdfe führte, und iſt nächft London die einzige Stadt, deren 
erſte Magifiratöperfon (Mayor) laut eines uralten vom Jahre 1389 Gerflammenden 
Mechted den Zitel Lord führt. Sie bildet mit ihrem Weichbilde einen befonderen 
Bezirk (City and Ainsty of Y.), von Q.⸗M. mit (1851) 57,111 Einw., wovon 
auf die Stadt felbft 28,883 Eamen, die fi bis 1861 auf 40,377 vermehrt hatten. 
Y. hat ein Schloß (jegt Gefängniß), Rathhaus, eine theologifche Zacultät der Unitarier, 
eine 2000 Berfonen Raum gewährenne Muſikhalle, ein Theater, mehrere Armen⸗, 
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Kranken⸗ und Irrenhäufer (darunter eines, Retreat, für Dudfer) und 17 Kirchen 
und Kapellen verſchiedener Meligionsparteien, worunter bie ſehenswerthe Domkirche 
(York-Minster oder Cathedrale of St. Peters) die größte und ſchoͤnſte Kirche Englands 
if. Im aͤcht gothifchen Style erbaut und Außerlich wie auch von innen mit prädtiger 
Ornamentik verfehen, Die nach den Bränden von 1829 und 1840 vollftändig reftituirt 
worden ift, bat fie eine Länge von 525, eine Breite von 110 bis 222 und eine Höhe 
des Schiffes von 99 Fuß, ein merkwürdiges Capitelhaus und dad größte Fenſter der 
Welt. Bon den drei Thürmen mißt der Über dem Kreuz 213 Buß. Der Bau begann 
im 12, Jahrhundert und wurde 1426 beendet. Die Kirche beflgt das harmoniſchſte 
Geläute im ganzen Königreich und ebenfo gilt die Orgel von 3234 Pfeifen für bie 
vorzüglichfle Englands. Die hieſigen Eifengießereien find meltberühmt, auch liefern 
die Hiefigen Handſchuhmacher und Poſamentirer geſuchte Fabrikate, die weit über bie 
Grenzen des Meiches gehen. Die Dorker Pferberennen ziehen jährlid bebeutende 
Fremdenmaſſen herbei. Unweit der Stadt liegt in angenehmer Gegend das Schloß 
Howard mit vielen KRunflfammlungen, einer Columna rostrata zu Ehren Nelfon’s und 
einem bundert Fuß hoben Obelisk zu Ehren Marlborough's. Y. war fon zur 
Nömerzeit vorhanden, hieß Eboracum und war der Hauptort der Briganter. Bon 
bier aus, wo die Römer ihre fechöte Legion (die Legio victrix) poftirt hatten, unter 
nahmen fle ihre Züge zur Unterwerfung des nörblichen Theiles der. Infel. Oft refl- 
dirten römifche Kaifer bier und Septimius Severus wie Gonftantius Chlorus verflarben 
hier, fo wie bier auch der berühmte Gonftantin der Große zum Kalfer außgerufen 
ward. Daher findet man an feinem Drte Englands fo viele der Roͤmerzeit angebörige 
Bauten und Alterthümer, wie in D., wo noch die Trümmer des Katferpalaftes, des 
Prätoriums, eined Bades, des Bellonatempels, eines Aquäducts u. f. w. vorhanden 
find. Damals war die Stadt offenbar die blühendſte und volfreichfle ber ganzen 
Infel. Auch unter den Angelfachien war D., welches als Eoforwic Hauptſtadt des 
Reichs Northumbria war, ein gewichtiger Ort. Seit 867 fiel e8 in die Hände ber 
Dänen, welde bier über dad angelfüchfifche Heer In einer blutigen Schlacht flegten. 
Das Chriſtenthum wurde feit 622 durch Baulinus bier gepredigt und, nad dem Aufs 
bau einer Kirche, deren Bau unter König Eadwin begonnen und unter König Odwalb 
beendet ward, jener Apoftel als erſter Bifchof von D. eingefeht. Das Obergericht 
(The council established in the North) ftamnıt aus Heinrich's VIIL, die Gerichtsbank 
aus Karl’6 IL. Tagen. 1644 fiel D. in die Hände der Parlamentötruppen und ber 
mit ihnen verbundenen Schotten, und bie koͤniglichen Truppen wurden auf dem nahen 
Marflon-Moor volfftändig aufs Haupt gefchlagen. Vgl. Wellbeloved „Eburacum or 
Y. under the Romans“ (Dort 1842). — Die im alten Northumberland belegene, 
vom PBeafgebirge durchzogene, von der Nordfeefüfte, ven Humberflüffen, dem Tees u. |. w. 
befpülte und von mehreren Kanälen durchfchnittene Grafſchaft Y., welche in ihrem 
Boden, Producten und ihrer ganzen Induſtrie England im Kleinen repräfentirt, zer⸗ 
fällt in drei Diſtriete: Eafl-Miding, North⸗Riding und Weſt⸗Riding, welche zufammen 
1861 2,033,051 Einw. befaßen, die fi über 281,5 Q.⸗M. vertheilen und unter 
drei Lordlieutenants fliehen. Sie fenden 35 Mitglieder ind Unterhaus. 

‚York (Brederic, Herzog von Y.und Albany), zweiter Sohn des Königs Georg III. 
aus dem Haufe Hannover, wurde von diefem Monarchen fogleich nach der Geburt 
(16. Auguft 1763) für die Würde eines Fürſt⸗Biſchofs von Osnakrück auderfehen, 
weldhe er bis zur Säcularifation ded Bisthums im Jahre 1802 bekleidete, ohne daß 
der bis dahin vorgefebene und durchgeführte Turnus, wonach abwechfelnd ein katho⸗ 
liſcher und evangelifcher Kirchenfürft in Osnabrück reftdiren follte, dem Herzog einen 
Fatholifchen Nachfolger gegeben hätte. Nachdem der Prinz im Jahre 1780 das Patent 
eines Oberſten der englifhden Armee erhalten hatte, begab er fich auf den Gontinent, 
um befonderd am Hofe Friedrich's des Großen den preußifchen Milltärdienſt praftifch 
zu erlernen. Hier empfing er durch die Huld feines föniglichen Vaters 1782 die 
Titel eined Herzogs von D. und Albany (für Großbritannten) und 1784 den Titel 
eines Grafen von Ulſter (für Irland). Im Jahre 1787 von Berlin nah England 
zurüdgefehrt, nahm er feinen Sig Im Oberhauſe ein, wobei er fi bei Verhandlung 
der Megentfchaftäfrage, die in das naächſte Sefftonsfahr fiel, feinem Bruber, bem 
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nachmaligen Könige Georg IV., fehr ergeben zeigte. Die öffentlichen Blätter von 
1789 machten viel von Ihm reden, da ein zwifchen ihm und dem Oberſt 2enor, 
fpäteren Herzog von Richmond, flattgefundenes, aber nach beiden Seiten hin glüdlic, 
verlaufened Duell großes Auffehen in den parlamentarifchen Kreifen wie in der poli⸗ 
tiſchen Welt überhaupt bervorrief. Im Jahre 1791 ging D. abermals nad dem 
Eontinent mit der Intention, um im Falle eined damals drohenden Krieges mit 
Rußland unter den preußifchen Fahnen zu fechten. Auch führte ihn der Zug feines 
Herzens bierder, und ſchon am 29. December 1791 verband er fich ehelich mit der 
Prinzeffin Friederike, der Tochter Friedrich Wilhelm's II. von Preußen, die er bald 
nah England überfiedelte, Indem er die Flitterwochen auf feinem Landgute bei London 
verlebte. Beim endlichen Ausbruche des Krieges zwifchen der franzöftichen Republik 
‚und dem britiſchen Meiche, im Jahre 1793, einem Kriege, der lange voraudgefehen 
war, und der ein Vernichtungskampf zu werden drohte, ertbeilte ihm Georg II., der 
diefen Sohn vor allen anderen auszeichnete und in ihm ein eminentes militärifches 
Talent ahnen mochte, dad Commando über ein britifches Corps, das im Verein mit 
den Berbündeten die holländifche Grenze vertheidigen follte. Auch bewies fih PD. in 
der That bei mehreren kiglichen Gelegenheiten, wie bei der Eroberung von Balencienne®, 
tapfer und unerfchroden. Daß er aber fein militärifches Genie war, ergab fich bald 
genug. Schon auf dem Marſche nach Dünlirchen, welches es auf Befehl des Ober⸗ 
feldberrn, Prinzen von Sachfen- Coburg, blofiren follte, erlitt er Unfälle aller Art, 
und erbielt zulegt, noch bevor er feinen Beflimmungsort erreicht, durch den franzoͤ⸗ 
ſiſchen General Houchard bei Honscoote am 8. September 1793 eine derartige Nieber- 
lage, daß fein Corps faſt aufgerieben ward, er felbft in tödtlihe Gefahr gerieth und 
ihm nichts Anderes übrig blieb, als ſich 1794 mit den Trümmern des Heeres Hinter 
die Maas zurüdzuziehen, von wo er fih, ziemlich abgekühlt in feinen friegerifchen 
Erwartungen, nach Eurhaven begab, um ſich nach England einzuſchiffen. Gleihwohl 
machte ihn ®eorg IH. im Jahre 1795 zum Feldmarſchall und Öberbefehlähaber des 
britifcgen Heeres, gegen weldye Ernennung damals viele Stimmen im Parlamente 
laut wurden. Auch zeigte fidh, daß das Unterhaus die Befähigung D.’6 zur Führer- 
Ihaft beſſer erkannte, als der von jeiner väterlichen Liebe beſtochene König. Nach⸗ 
dem ihm der Leptere nämlich 1799 fogar dad Kommando über die britifche Expedition 
nah Holland anvertraut hatte, der fich ein ruſſiſches Hülfscorps unter Efien beige. 
fellte, wurde er,’ nachdem er Faum feinen Fuß auf hollandiſchen Boden gefegt hatte, 
von Brune zuerſt (am 19. September 1799) bei Bergen und Eur; Darauf (am 6. 
October) bei Alkmaar völlig aufs Haupt gefchlagen, und ſah ſich in Folge dieſer 
und mehrerer anderer Schlappen am 18. October zu der nichts weniger als ehren» 
vollen Gapitulatton von Alkmaar veranlaßt, welche ihm den Heftigften Tadel nicht 
nur in feinem DBaterlande, fondern auch feiten® der Alltirten zuzog. Nachdem der 
Herzog in fein Vaterland zurüdgefehrt war, erwarteten ihn bald die fchimpflichften 
Anllagen, indem nad einer Veruneinigung ded Herzogs mit feiner ränkefüchtigen 
Geliebten, einer Miſtreß Glarfe, letztere die Gelegenheit ergriff, einem anderen Freunde, 
dem Oberſten Wardle, fo feltfame Enthüllungen über die engliiche Hrerverwaltung 
zu machen, daß fie den Prinzen in den Verdacht brachte, als Babe er an den Ver⸗ 
untreuungen felber Theil genommen. Wardle, ein perfönlicher Gegner N.'s, Hatte 
nichts @ligered zu thun, als die Sache an die große Glocke zu fchlagen und am 
27. 4 1809 denuncirte er den engliſchen Oberbefehlshaber dffentlich vor dem 
in pleno®verfammelten Unterhauſe. Die Clarke felbft, deren freche, den Prinzen come 
promittirende Aeußerungen das Publicum Höckhlichft beluftigten, mußte vor einer vom 
Unterhaufe beftellten Commiſſion erfcheinen, welche dieſe Unterſuchung öffentlich zu 
leiten Hatte; die Mehrzahl der Abgeordneten hatte indeß in Folge dieſer Verhand⸗ 
lungen die fichere Ueberzeugung von der Unfchuld des Obercommandirenden gewonnen 
und legte ihm Died dadurch an den Tag, daß fle mit einer Maforität von 82 Stim« 
men das Nichtichuldig ausſprach. MD. aber Iegte dennoch die Oberbefehlähaberftelle 
am 20. März 1809 nieder und zog ſich zwei Jahre hindurch von allen ſtaatlichen 
Aemtern und Gefchäften zurüd. Bon einer längeren Meife nach dem Orient zurück⸗ 
gelehrt, wo er dem Studium der Kunft obgelegen hatte, wurbe er im Rai 1811 von 
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dem damaligen Prinz⸗Regenten, feinem älteren Bruder, in die Würde eines Feld⸗ 
marfhall8 und Oberbefehlshabers der Landmacht wieder eingeleht, eine Würde, 
Die er nunmehr bis an feinen Tod bekleidete. Es ift nit zu Täuge 
nen, daB D. eine Menge vortreffliher und zeitgemäßer Reformen in der 
britifhen Armee zur Durchführung gebracht und daß er, was den Haushalt der 
Armee anbetrifft, hoͤchſt zweckgemaͤße Anordnungen getroffen hat. Auch erhielt er 
dafür im Jahre 1814 vom Parlament eine öffentliche Dankfagung. In der Sigung 
von 1825 erklärte er fich im Oberhauſe heftig gegen die Katholilenemanelpation, was 
um fo mehr für die Selbfiftändigkeit und Ehrlichkeit feines Charakters fpricht, da er 
feit dem Tode der PBrinzeffin Charlotte, der Tochter Georg's IV., die naͤchſte Anwart- 
Schaft auf den englifchen Thron beſaß. Ueberhaupt nahm er in den legten Jahren 
feines wechfelreihen Lebens an den PBarlamentöfigungen faf nur dann Theil, wenn 
über die Katholifen, deren entfchiedener Gegner er-war, bebattirt wurde. Gr über- 
lebte den König nit, indem er ihon am 5. Januar 1827 das Zeitliche fegnete. 
Bon feiner Gemahlin, die ihm fon am 6. Auguft 1820 im Tode vorangegangen 
war, Hinterließ er Feine Kinder. Sein Leben war dem Lurus über Gebühr zugewandt 
gemeien, fo daß er, trogdem er.eine Apanage von 18,000 und eine Jahresrente von 
24,000 Ltr. als Entihädigung für das Bisthum Dsnabrüd, zufammen aljo 42,000 
Lfir. (beinahe 294,000 Thle. preuß. Cour.) fährliches Einkommen beſaß, doch eine 
Menge Schulden hinterließ, welche die Regierung unbezahlt ließ. In London beim 
St. James⸗Park ift ihm im Jahre 1820 ein Denkmal nad Art der Bendome- Säule 
errichtet worden, auf deſſen Spitze fein aus Erz gegoſſenes Standbild fleht. 

York von Wartenburg (Gans David Ludwig, Graf) koͤniglich preußifcher Feld⸗ 
marihall, einer der bedeutendflen preußifchen Feldherren, defien Name mit der glor⸗ 
reichen Erhebung von 1813 unzertrennlih verbunden if, warb am 26. September 
1759 zu Potsdam geboren. Sein Bater, aus einer altabligen engliihen Familie 
abflammend, deren einer Zweig fi in Bommern anfälllg gemacht hatte, war früh in 
preußifche Dienfte getreten, dann zur Garde nad Potsdam gelommen und Hatte ſich 
im flebenfährigen Kriege den Pour le mörite verdient. Der junge Hand erhielt eine 
ganz militärifye Erziehung, trat bereits 1772 In das damalige Megiment von Borde 
(dad Heutige 4. oftpreußifche Nr. 5), ward bei Errichtung des Füſilier⸗Regimenté 
v. Luck 1773 zu dieſem verfegt und dort 1773 zum Faͤhnrich, 1777 zum Seconde- 
Lieutenant beförbert. Von Jugend auf zeigte er einen jeflen Charakter, energifchen 
Willen, den hoͤchſten Pflichteifer, aber gleichzeitig Kälte, Schärfe und Heftigkeit. Er 
fühlte fh ald ganzer Mann und bewies dies von früh an bei jeder Belegendeit, 
legte es aber gewiffermagen darauf an, ſtets die rauhe Seite feines Gharakterd und 
abfloßendes Weſen herauszukehren. Schon in feiner erfien Campagne im bayriſchen 
Erbfolgefriege Hatte er Gelegenheit, ſowohl feine Geiflesgegenwart wie feine Schroffe 
heit zu beweifen. Sein Regiment wurde am 18. Januar in Habelfhwerdt überfallen 
und größtentheild gefangen. Dorf rettete fich mit wenigen Mannfchaften nad Bla. 
Einft Hatte er an einem wichtigen Defile eine Feldwacht; der General Fürſt Hoben- 
lohe, weldyer die Poften beritt, benußte die Gelegenheit, ihn auf die, Verantwortliche 
feit feines Poftend aufmerffam zu machen, und empfing zur Antwort: Durchlaucht 
fönne ganz ruhig fein, ein preußifcher Edelmann babe eben fo viel Ehre im Leibe, 
als ein deutfcher Reichsfürſt. Kurze Zeit nach der Rückkehr in feine Garniſon wurbe 
er wegen eined Streites mit einem Gapitän feines Regiments, der fi während Der 
Gampagne nicht des beflen Rufes erfreut Hatte, caffirt und zu einjähriger Feſtungs⸗ 
firafe verurtheilt.. Da der Verfuch feines Vaters, feine Wiederanſtellung zu erlangen, 
fheiterte, befhloß Dort, in Holländifche Dienfle zu gehen. Mit Empfehlungen an ben 
Statthalter verfehen, traf er im Haag ein; bevor er noch angeflellt war, Hatte er 
Belegenheit, auf dem Schiffe des ihm bekannten Gapitän Kingäberg die Schlacht an 
ber Doggerbank mitzumachen, erhielt bald darauf eine Gompagnie in dem Schweizer⸗ 
segiment Meuron, mit welchem er 1781 nach dem Gap ber guten Hoffnung ging und 
während der beiden folgenden Jahre in Oſtindien Fämpfte, wo er mehrfach vermundet 
wurde. 1784 kehrte er nah Europa zurüf, nahm im folgenden Jahre feinen Abs» 
ſchied aus Holländifchen Dienften, da ihn die damals fidh bereits vorbereitenden polie 
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tifchen Mißhelligkelten zwifchen den Generalfiaaten und dem Statthalter anmwiderten, 
und kehrte nach Breugen zurüd. Seine Bemühungen um Wiedereinftellung feheiterten an 
der beſtimmt audgefprochenen Abneigung des großen Könige, und er hatte den 
Schmerz, feinen alten Vater binfcheiden zu fehen, ohne daß deſſen fehnlichfter Wunſch, 
den Sohn wieder in des Königs Mod zu fehen, erfüllt wurde. Erſt nach des Kö 
nigd Friedrich II. Tode gelang es der Fürſprache des Feldmarſchalls Möllenvorf, daß 
Dorf bei dem neu errichteten Züfllier- Batatllon von Plüsfom, daB zu Breslau in 
Sarnifon fand, angeflellt wurde. Dorf fland nunmehr wieder unter dem Befehl des 
Fürften Hohenlohe, dem er einſt eine fo fchroffe Antwort gegeben, der aber bald die 
bortreffliben Eigenſchaften D.’8 erkannte und ihm fein volles Wohlwollen zumandte. 
Am 6. Juli 1792 vermäßlte er ſich mit Johanna Seidel, Tochter eined Nams⸗ 
Iauer Kaufmannes, und ward im November deffelben Jahres zum Major bes 
fördert. Bei Ausbruch des Krieged gegen Polen wurde die Yüfllier » Brigade, 
zu der M.'s Bataillon gehörte, mobil gemacht. Um 6. Juni 1794 entſchied er 
durch geſchicktes Eingreifen mit feinem Bataillon, welches er an der Stelle des er» 
krankten Mafors v. Eifenharbt führte, das flegreiche Gefecht von Szekozyn; den hier 
für bewilligten Orden pour le merite erhielt jedod nicht D., fondern der gedachte 
Bataillond-Commandeur. Nach Beendigung des anflrengenden Feldzugs, in welchem 
er ſich die befondere Hochachtung des General Günther erwarb, verblieb cr zwei 
Sabre lang mit der Hälfte feines Bataillond in dem Fleinen polnifchen Städtchen 
Widawa, bis er 1797 ein eigenes Küfllier-Bataillon in Iohannidburg erhielt. Die 
zmei Jahre, während welcher 9. Hier fland, verfchafften ihm ein ſolches Menomme, 
fomohl was die Ausbildung des Bataillons im leichten Dienfle, wie die Ermedung 
eined Acht foldatiichen @eifles betraf, daß er bereitd Ende 1799 zum Gommandeur 
des in Mittenwalde flebenden Fußjaͤger-Regiments ernannt ward. In ausgezeichnet⸗ 
fer Weife wußte er in diefem Gorps den früher in demfelben berrfohenden, unter dem 
bisherigen Chef aber faſt erftorbenen Jaͤgergeiſt in Verbindung mit firengfter Disciplin 
wieder lebendig zu machen und das Megiment auf eine Stufe der Ausbildung zu 
bringen, daß er bei den Mandver& die befondere Gunſt des damals allmäctigen Ge⸗ 
nerals Rüchel und die befondere Zufriedenheit ded Königs gewann. 1803 zum 
Dberft, 1805 zum Chef des Regiments und zum Brigabier befördert, warb er bei 
Mobilifirung der preußifchen Armee 1805 dem Corps des Herzogs von Braunfchweig 
zugetbeilt und rüdte bis an den Thüringer Wald; doch machte die Schladht von 
Aufterlig allen Eriegerifchen Hoffnungen ein Ende. Ende Februar kehrte D., ſchwerer 
Sorgen über die Zukunft des Baterlandes voll, nach Mittenwalde zurüd; bereits 
im Juli begannen die Kriegägerüchte von Neuem und Anfang September mar- 
fhirte D. wieder aus, in dunfelfter Stimmung, denn Parer als die meiften andern 
ſah ex das nahende Verderben und fprach ſich darüber zu feinem Abfutanten Seydlig, 
einem der wenigen Männer, die er wirklich in fein Herz gefchloflen, aus. War 9. 
aber, fo lange die Gefahr nur drohte, unruhig, trübfinnig, voll finfterer Ahnungen, 
fo war er, fobald fle da war, Ealt, ruhig, ſichern Blicks, fletd das Richtige erfaflend 
und energifch dem vollenden Made des Verderbens, fo viel an ihm war, In die Speichen 
greifend. Dem Corps des Herzogs von Weimar zugetheilt und unter dem General 
Mudorff die Avantgarde führend, machte er den Luftfloß gegen Königshofen und ben 
Main mit, fand während des unglüdlihen 14. October bei Ilmenau und erreichte 
am 15. Arnflabt, wo man die Kunde der verlorenen Schlacht erhielt. Das noch 
gänzlich intacte Weimarfche Corps ging nun durch den Harz nach Wolffenbüttel, ver- 
einigte fi dort mit den von Blücher geführten Trümmern der Hauptarmee und über- 
ſchritt mit diefen die Elbe bei Sanden am 26. October. Diefen von fehr überlege» 
nen feindlichen Maffen bedrohten Traject deckte D. mit feinen Jägern durch eine Auf⸗ 
Rellung bei dem Dorfe Altenzaun und erreichte endlih, nachdem er den ganzen 
Nachmittag im heftigſten Gefechte geflanden hatte, mit verhaͤltnißmaͤßig geringem 
Verluſte ſelbſt das rechte Ufer. Dies Gefecht, das erfle, welches D. felbfiftändig 
führte, legte den Grund zu feinem nachherigen Feldherrnruhme. Während des 
Bluͤcherſchen Nüdzugs ſtets die Arrieregarde führend, warf er am 1. November 
bei Wahren in Medienburg an der Spige einiger Hufaren-Schwabronen ein verfolgene 
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des Ghaffeur-Megiment in Unorbnung zurüd und nahm den Oberften und viele Offi⸗ 
giere gefangen; am Abend deſſelben Tages fledte er durch hartnaͤckige Vertheidigung 
des Dorfes Nofienthin der ungeflüm vordringenden Avantgarde des Bernadotte'ſchen 
Corps ein Ziel und verfchaffte den ermatteten Preußen ruhige Nachtquartiere und Das 
mir die Möglichkeit des Weitermarfches. Bei dem legten Berzweiflungdfampfe in Lübed 
am 6. November ſchlug er fih, obmohl durch eine Kartätfchenfugel verwundet, mit 
feinen Jägern noch in den Straßen herum, als bereitö jede Ausſicht auf Rettung ver» 
loren war. Ein Franzofe warf den Ermatteten endlich nieder und Eniete ihm in fo 
roher Weife auf den Leib, daß fofort ein Doppelbruch beraudtrat, an weldhem er bie 
übrige Lebenszeit fchmer gelitten bat. Nach längerem Kranfenlager in Kübel ging er 
auf fein Ehrenwort nach Mittenwalde und betrieb feine Ausmechfelung, die aber unter 
“allerlei Bormänden aufgehalten wurde. Endlih im Frühjahre erfolgte diefelbe; er traf 
aber erft wenige Tage vor Abſchluß des unglüdlichen Tilfiter Friedens ein und wurde 
am 18. Juni zum General ernannt, mit der Commandantur von Memel und dem Bes 
fehl über die dort flehbenden Truppen betraut. Einen Augenblid war die Rede da⸗ 
von, Dorf zum Erzieher des Kronprinzen zu ernennen. In einem Schreiben an Del⸗ 
brüd, in welchem der ganze Charafter des Helden uns Elar und voll entgegentritt, 
lehnt er dieſe Ehre ab, da er dazu nicht jung und nicht vorfichtig genug fei und nicht 
die Kunft verfiche, eine jugenvfrifhe Natur unvermerkt zu dem großen Zwede, zu bem 
fie beſtimmt, hinzuführen, ohne ihr entgegenzumirken. — Im Herbſt 1807 als Grenz. 
regulirungs - Gommiffar zum Marſchall Soult an die neue polnifche Grenze gefandt, 
fehrte er im Winter zurücd und ward zu den umfaflenden Arbeiten zugezogen, welche 
die Reorganifation der Armee vorbereiteten. Wenn er aber auch mit vielen der neuen 
Principien einverflanden war, fo erbitterte ihn doch andererfeitd Vieles, nament⸗ 
Ih die Art, wie man mit dem Adel verfuhr, welchen er für den natürlichen und ge» 
borenen Träger des milifärifchen Geiftes in der Armee hielt. Mit dem Aufhören der 
Standedvorzüge im Militär ſchienen ihm alle Geflchtöpunfte verfchoben, und er ſprach 
ed aus, daß — während früher der Offizier aus Treue und Ehre gedient habe — 
man jegt den Stand zu einem Erwerbözweige mache, für welchen ganz andere Ime 
pulfe, als die bisher bewährten, nöthig werden würden. Es iſt nicht zu läugnen, daß 
d. die neuen Doctrinen von an fi richtigen Geſichtspunkten befämpfte; dieſelben 
waren aber, fo wie die Dinge einmal lagen, nicht minder theoretifch, als er jenen 
vorwarf. Der Adel war eben nicht mehr fo, wie ihn D. haben wollte und wie ihn 
das alte Syſtem aufgefaßt Hatte. D. wußte dies fehr wohl; flatt aber die weſent⸗ 
lichen Momente dieſes Wechfeld anzuerkennen, fchalt ex über die Degeneration, ohne 
an feinem Syſtem irre zu werden. Daß bei dieſer Verſchiedenheit der Anflchten, melde 
durch die fchroffe, oft hHämifche Art, in welcher fie ausgefprochen wurden, wahrlich nicht 
milder erfchienen, er mit Gneifenau, Scharnhorft, Stein und felbf mit Blücher bald 
in ſchroffſten Gegenſatz trat, war natürlich, und ed ift eine ganz merkwürdige Erfcheinung, 
daß er, der wie jene Männer nur einem Gedanken lebte, dem der Befreiung des Vater⸗ 
landes, mit ihnen fid, vollfländig verfeindete, bloß weil er die Wege, weldye fle zu 
dDiefem Zwecke verfolgten, nicht für die richtigen hielt. Mit bitterem Spotte geißelte 
er alle die Beftrebungen, welche eine allmähliche, langfam wirkende, aber defto nachhal⸗ 
tigere Erhebung gegen Frankreich durch flilles Wirken im Volke ſelbſt anbahnten, na⸗ 
mentlich die Bemühungen des Tugendbundes, und wies jede Aufforderung, ſich dem⸗ 
jelben zuzugefellen, fchroff zurüd. Er war eben nur Soldat, und Alles, was von 
fern nach Clubs oder nad Volkserhebung fchmedte, verwarf er „ald unfruchtbare 
Demagogie.” Obwohl von Allen ſchon damals als einer der bedeutendfien Männer 
der Armee erkannt, auf dem mit die Hoffnung für die Zukunft ruhte, hatte er fly durch 
feine, unter der Maske der Kälte verborgene Leidenfchaftlichkeit, durch feine Gallſucht 
und feine Verſchloſſenheit eigentlich Jedermann entfremdet. Er war hochgeachtet und 
gefürchtet, aber von fehr wenigen nur geliebt. Dazu Fam, daß viel häusliches Un⸗ 
glück ihn nur noch verfchloffener und ungefelliger machte. Scharnhorfl allein wußte 
fih mit ihm auf freundfchaftlihem Buße zu erhalten, obwohl es an ſchroffem Entge- 
gentreten feitens D.’8 nicht fehlte. Nachdem er 1808 das Commando der weftpreus 
Bifchen Brigade erhalten, ward er 1810 @eneralinfpecteur aller leichten Truppen und 
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erwarb fich große Verdienſte um die Ausbildung berfelben, deren Früchte die nächften 
Feldzüge glänzend zeigten. Die von ihm damals außgearbeiteten Borfchriften find noch 
beute muftergültig. — 1811 wurde D. General» Gouverneur von Weftpreußen und 
fam im November in gleicher Eigenfhaft nach Oſtpreußen, während Bülow (f. d. 
Art.) feine bisherige Function erhielt. Bei Ausbruch des Krieges 1812, der Preußen 
in gezwungene Bundesgenoffenfchaft mit Napoleon führte, wurde D. hauptſaͤchlich auf 
Betrieb ScharnHorfl’3, der zwar offlciell zurüdgetreten, aber immer noch von großem 
Einfluß war, ald zweiter Befehlshaber bei dem preußifchen Hülfscorp8 angeftellt und 
zum Generalstieutenant ernannt. GE gefchah dies Hauptfählih, um den alten 
ſchwachen General Grawert, der auf Napoleon's Wunſch zum erflen Befehlshaber er- 
nannt war, und defien Schwäche den franzdfifchen Prätentionen gegenüber man mit 
Necht fürchtete, als Halt zu dienen, refp. felbft gegen feinen Willen die Interefien der 
preußifchen Truppen zu vertreten. Bereitd im Juli wurde Grawert franf, fein 
Zuftand artete fHließlich in Geiſtesſchwäche aus, und am 15. Auguft erhielt D. den 
Oberbefehl über das vor Riga flebende preußiſche Corps, welches bekanntlich den 
10. Armeecorps, dag Macdonald (f. d. Art.) befehligte, zugetheilt war. D. zeich- 
nete fich mit feinen Truppen bei jeder Gelegenheit au8 und wurde mehrfach von Mac» 
donald belobt, erhielt au von Napoleon die Ehrenlegion, die er nie anlegte, fo wie 
dad Berfprechen einer Dotation von 20,000 Francs Reventen. Bald wurde indeß, 
wie died kaum anders zu erwarten war, fein Verhaͤltniß zu Macdonald ein fehr gereiztes. 
Bon vorn herein im tiefflen Herzen durch die Unterordnung preußifcher Truppen unter 
einen franzoͤſiſchen General gekraͤnkt, konnte ed nicht dazu beitragen, dieſen Groll zu 
mildern, daß Macdonald mit der franzoͤſtſchen Diviſton Grandjean ruhig und ohne 
Ihätigfeit an der Düna ftehen blieb, während die preußifchen Truppen alle Beichwer« 
den der Belagerung von Riga, die Entbehrungen, die Anftrengungen und verluft- 
reichen Gefechte allein zu tragen hatten, um fo mehr, ale D. ſich ſchon Damals dar⸗ 
über Mar war, dag nicht aud der Allianz mit den Franzofen, fondern miit den Rufſen 
eine glücklichere Zukunft für fein Baterland ſich entwideln werde, und alle Verluſte, 
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den Franzoſen zum Vortheil gerechten. Der beiderfeitig mehrfach Eundgegebene, immer 
noch mühfam in den Schranken gehaltene Groll fam Ende November zum Ausbruch. 
D. beflagte fi über die mangelhafte Verpflegung, welche, feitden: fie auß den Händen 
eined preußifchen in die eines franzoͤſiſchen Gommifjard übergegangen war, zu begrüns 
deten Befchwerden Beranlaflung gab. Macdonald beantwortete Y.’8 Beſchwerde in 
fo gebäffiger bitterer Art, daß Fein Zweifel darüber beſtehen kann, e8 fer feine Abſicht 
geweien, die Heftigkeit des preußifchen Generals derartig herauszufordern, daß der- 
felbe fih zu einer Infubordination fortreißen ließe. Glücklicher Weile durdhfchaute D. 
die Fallen und ließ fih in feiner ernſt und beflimmt, aber höflich gehaltenen Antwort 
nicht über das Sachliche hinaus fortreifen. Macdonald befchmwerte fi bei Bertbier 
über D., dieſer bei dem in Wilna befindlichen Befandten am franzdflfchen Hofe, 
Krufemark, über jenen und fandte auch einen Beriht an den König. Inzwifchen 
waren auch die erflen Nachrichten von den Unglüdsfüllen der großen franzöftichen 
Armee eingetroffen, und General Efien, Gouverneur von Riga, nahm.in Folge defien 
Die bereitd im September mit D. eingeleiteten, von ihm aber abgemiefenen Unter⸗ 
bandlungen wieder auf. D. ließ auch jegt feine Propofitionen, ſich mit den Auffen 
zu allliren, unbeantwortet und fandte nur Meldung der Sache an den König. Ende 
November murde Efien durch General Baulucet abgelöft, der fich wiederum an 9. 
wendete. Auch jeßt wies diefer jede directe Verhandlung ab, erbot ſich aber, die 
Bermittelung von Briefen zwifchen dem Kaiſer Alerander und dem Könige zu über- 
nehmen. DBereitd früher hatte er von feinem Monarchen die Antwort erhalten, daß 
derselbe von feinem bewährten Batriotiemud die Unterdrüdung der fchmerzlichen Empfin⸗ 
dungen und der erlittenen Kränfungen erwarte und fein Benehmen den Prätentionen 
Macdonald's gegenüber vollfiändig billige Inzwiſchen war der Nüdzug der großen 
franzöflihen Armee offieiell bekannt geworden und dadurch auch Macdonald veranlaßt 
worden, die Belagerung von Riga aufzugeben und nach der preußifchen Grenze zurüds 
zuzieben. Am 19. December war das preußifche Corps aufgebrochen und Hatte unter 
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großen Befchwerden einige Märfche zurüdgelegt, als Y. die Aufforderung zu einer 
Befprechung mit dem General Diebitfch, Chef des Stabes bri dem General Wittgen- 
ftein, erhielt. Obgleich D. bei der ihm nicht unbefannten Rage der franzöflfchen Armee 
innerlich fehr geneigt war, auf die Vorſchlaͤge des ruſſiſchen Generals einzugehen, 
wußte er feine wahren Gefinnungen doch gut zu verbergen, wieß jede Allianz mit den 
Ruſſen und jedes feindliche Auftreten gegen die Frunzoſen von der Hand und trennte 
ſich endlich von Diebitih ohne beflimmte Antwort. Bier Tage lang wurde Bin und 
her parlamentirt, endlich gelang ed dem damals in rufflfchen Dienften befindlichen Major 
Clauſewitz, der fih in Wittgenſtein's Stab befand, D. zu einer Konvention zu bewegen, 
indem er ihm die fidyere Nachricht brachte, dag am 31. December dem General D. 
der Weg von Mitau nady Tilfti durch Wittgenflein verlegt fein würde; gleichzeitig zeigte 
er ihm ein aufgefangenes Schreiben Macdonald's an Maret, in welchem biefer die ſtaͤrkſten 
Beichuldigungen über D. und dad preußiiche Corps ausſprach. D., der ſich bemußt war, 
bisher Alles gethan zu haben, was man militärtich von ihm verlangen Fonnte, der feit 
Tagen feinerlei Befehl von Macdonald empfangen, und einfah, daß ein Widerfland 
die preußifchen Truppen nuglo® opfern mürde, zauderte nun nicht länger, fondern 
fhloß am 30. December in der Mühle zu PBofcherun die berühmte Convention mit 
Diebitſch, der zufolge fidh das preußifche Corps von den Franzoſen trennte, Can⸗ 
tonnement3d zwifchen Tilſit, Memel und dem Haff bezog und fo lange neutral erklärt 
wurde, bis neue Verhaltungsbefehle des Königs eingetroffen fein würden. Militärifch 
mag man über MP.'s Schritt verfchiedener Anjicht fein, man mwird aber zugeben müflen, 
daß es Lagen giebt, wo ein Oberbefehlähaber in einer Stellung, wie die P.'s war, 
andere Nüdfichten, als die rein militärifchen, natürlich auf feine Berantwortung, in 
Betracht ziehen muß. Zmeifellos ift ed, daß D.'s fühne That dad Morgenroth des 
Erwachens Preußens bezeichnet, mad im ganzen Lande, fa in ganz Deutfchland mit 
unverbohlenem Jubel aufgenommen wurde. D. war fih der ungeheuren Verantwort⸗ 
lichkeit, Die er auf fich Iud, wohl bewußt, das fpricht er in feinem Bericht an den 
König offen aus; er fagt: Em. K. Majeſtät lege ich willig meinen Kopf zu Füßen; habe 
ich gefehlt, fo würde ich wenigſtens mit der Beruhigung flerben, als treuer Unterthan 
und wahrer Preuße gefehlt zu haben; jetzt oder nie ift der Zeitpunkt gefommen, wo 
Em. Majeſtät fit von den Forderungen eines übermüthigen Allurten losreißen fünnen 
u. f. w. In Berlin madte die Nachricht des Abfalld des Benerald D., wie die 
franzöflfchen Berichte verfündeten, einen peinlidyen Eindrud, und es iſt nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß die Situation ded Königs, der von Branzofen umgeben war, dadurch beden⸗ 
tend erfchmert wurde. Die Umgebung des Königs, namentlich Hardenberg, die wohl 
einfah, daß dies der einzige Weg zur Nettung war, verbarg ihre Freude unter gut 
gefpielter Entrüflung; dem geraden, reblichen Sinne ded Königs, dem fein gegebenes 
Wort felbft dem verhaßten Feinde gegenüber Heilig war, blieb die Handlungsweiſe 
des Generals ſtets unangenehm, und fo fehr er auch fpäter anerkannte, daß D. unter 
den gegebenen Berbältniffen richtig gehandelt habe, und mit fo großen Auszeichnun⸗ 
gen er ihn auch Üiberhäufte, feine Perfönlichkeit ift dem Monarchen immer wenig ſym⸗ 
yatbifch geblieben. Dabei darf allerdings nicht Üüberfehen werben, daß M. im Bewußt- 
fein feines Werthes durchaus nichts that, um diefen Eindrud zu mildern, vielmehr 
auch dem Monarchen gegenüber ſtets in einer zwar felbfiverfländlich ehrerbietigen, aber 
falten und verfchloffenen Haltung beharrte und bei jeder Gelegenheit eine herbe und 
bittere Kritif deſſen, was gerade angeordnet war, übte; — Angeber, die feine Worte, 
nicht in gemilderter Form, meitertrugen, fanden fi bier wie überall. Sofort bei 
Eingang der Nachricht von D.'s Schritt wurden preußifcher Seitd dem Geſandten 
St. Marfan die beruhigendflen Zuficderungen gegeben, D.’E Schritt des avouirt, der 
Bertrag gemißbilligt, die Unterſuchung gegen ihn eingeleitet und General Kleiſt mit 
Uebernahme des Kommandos beauftragt. Indeſſen ließen die Huflen ben Oberſtlieute⸗ 
nant und Flügeladfutanten v. Natzmer, welcher dieſe Ordres überbrachte, nicht zu 9. 
durch, ſondern nur zu dem Kaiſer Alexander nach Wilna, an den er ebenfalls De⸗ 
peſchen hatte. So blieb D. ohne officielle Benachrichtigung ruhig an der Spige ſei⸗ 
ner Truppen, fegte fich mit dem Landhofmeifter Aueröwald und dem Grafen Dohna 
behufs Errichtung der oftpreußifchen Landwehr in Verbindung und flemmte fi mit 
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Ernſt und Feſtigkeit den Prätenttonen ruſſiſcher Ginilbehörnen und fogar Stein's 
(ſ. d. Art.) entgegen, Die Neigung zeigten, Oftpreußen vorläufig als ruſſiſches Pfand- 
Object anzufehen und in ihre eigene Verwaltung zu nehmen. Wenige Wochen Ans 
derten die ganze Lage der Dinge, der König ging nach Bredlau, D. rüdte am 17. März 
unter dem Jubel der Einwohner in Berlin ein und erhielt dort eine ſchmeichelhafte 
Gabinetsordre, worin fein durch eine Unterfuchungd-Bommiifion geprüftes Verfahren 
unter den damaligen Berbältniffen gebilligt, ihm die Zufriedenheit des Könige aus⸗ 
gefprohen und er nit nur in feinem Commando beftätigt, fondern ihm aud 
noch der General v. Bülom mit den weftpreußifhen Truppen unterftellt wurde. 
Obwohl in jeder Welle audgezeichnet, fühlte fi D. doch ſchmerzlich verlcht Dadurch, 
dag fein Iangfähriger Adjutant Seydlitz das Barbe-Jäger-Bataillon erhielt und fo 
von ihm getrennt wurde. Gölne Bitte, ihm Jenen zu laffen, wurde abgefchlagen, und 
in feinem Born erflärte er dem ihm zugetheilten Hiller, er brauche gar Eeinen Adfu- 
tanten, ſeit man ihm feinen Freund genommen. Hiller's eben fo ſchroffe Antwort, er 
babe ſich zu dieſem Poften auch nicht gefreut, den jegigen Krieg mache er aber In 
jeder Stellung, fa ald Tambour, mit Freuden mit, leitete mit dem eifernen D., der 
Charaktere ſchaͤtzte, ein beſſeres Verhaͤltniß ein, und als Hiller und einige jüngere 
Kameraden fich erfi fein Vertrauen erfämpft hatten, fagte D. von ihnen dad an⸗ 
erkennende Wort: „Ic babe doch noch Adfutanten und nicht bloß mwandelnde Tele 
graphen.“ Am 5. April nahm D. hervorragenden Antheil an dem Gefechte bei 
Dannigkow, kämpfte mit Auszeichnung bei Groß⸗Goͤrſchen und deckte den Nüdzug nach 
der Schlacht, nachdem er an des biefiirten Blücher's Stelle den Oberbefehl über 
die preußifchen Truppen übernommen; für diefen Tag erhielt er das Eiferne Kreuz 
erfier Klaſſe. Mit der Armee über die Elbe nad) Baugen gegangen, warb er am 
18. Mat unter Barclay nach Hoyerswerda entfendet; um fi den dort befinblichen 
franzöftfgen Truppen entgegen zu flellen, befand er mit 5000 Bann gegen die drei⸗ 
fache Uebermacht Laurifion’d das berühmte Gefecht bei Weiſſtg, wobei er allerbing6 
ein Biertel feiner Leute verlor, aber das Schlachtfeld bis in die Nacht behauptete. 
Am zweiten Schlachttage bei Baugen Fam er noch einmal ind Gefecht und folgte dann 
der allürten Armee nad Schleſten. Bei der Neuformation der preußifchen Armee 
erbielt er dad Bommando über das 1. Armee⸗Corps, 45 Bataillons, Ab Escadrons, 
104 Geſchuͤtze, welches dem fchleflichen Heere unter Blücher's Oberbefehl zugetheilt, 
fi unter dem Namen des Vork'ſchen Gorpd ein ewiges Ruhmesdenkmal in der 
Kriegögeichichte gelegt bat. Eine nur flühhtige Skizzirung feiner Thaten würde den 
Raum diefer Blätter überfchreiten. Weltbefannt if, daß die ſchleſtſche Armee das 
eigentlihe Ugens ded ganzen Krieges war, daß Die Hauptflege von ihr erfochten, bie 
größten Strapazen von Ihr beflanden worden find; ebenfo befannt aber auch, daß von 
der Katzbach bis Paris eigentlich Fein Kanonenfhuß von der fehleflihen Armee abge» 
feuert ifl, bei dem nicht Truppen des Vork'ſchen Corps gegenwärtig geweſen wären. 
9. felbft mar feine Unterflellung unter Blücher, deſſen Hauptquartier aus lauter ihm 
entfchieben verhaßten Berfönlichkeiten zujammengefegt war, fehr unangenehm; von 
vorn herein kamen Reibungen vor und alle aud dem Hauptquartiere Eommenden Bes 
fehle fanden die herbſte und bitterfle Kritik Hei Y. Namentlich in den erften Tagen 
nach Ablauf des Waffenſtillftandes, wo das Dork’fche Corps allerdings mehrere an- 
Rrengende Nachtmärfche zu machen hatte, machte fich des Generals Unwillen in einer 
folchen Weile Luft, daß Blücher ſich genoͤthigt ſah, ihm jehr ernfihafte Bormürfe zu 
machen. Nach dem glänzenden Erfolge an der Katzbach (f. d. Art), an dem 9. 
großen Anteil Hatte, wurde dad Verhältniß ein beſſeres; es gehörte aber einerfeitd 
die Seldftlofigfeit und die kameradſchaftliche Weife, andererfeits Die Energie des greifen 
Blücher, deffen perfdnliche Berdienfte um die Armerführung nie genug anerkannt 
werden fönnen, dazu, um mit einem fo ſchwierigen Untergebenen, wie D., immer fertig 
zu werben. Den General Blücher perfönlihh ſchaͤzte OD. hoch und ihm gehorchte er 
willig; fobald er aber vermuthete, daß ein Befehl nicht von dieſem direct, fondern 
durch feinen Generalſtab, namentlich aber dur den ihm verbaßten Gneifenau aus⸗ 
gegangen fei, Rand er in Heller Oppofltion, und noch im März 1814, als nad der 
Schlacht von Laon, hauptſaͤchlich durch Blücher's Krankheit, feinem Vorſchlage, dem 
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gefchlagenen Feinde in die Flanke zu fallen, Feine Folge gegeben wurde, gerieth er im 
folchen Zorn, daß er die Armee verlaflen wollte, und nur mit Mühe durch Blüdyer felbft 
und den unter feinem Befehle ſtehenden Prinzen Wilhelm, Bruder des Könige, davon abge- 
bracht werden Eonnte. Seine hauptfähhlichfien Ruhmestage waren außer Der Katzbach, wo⸗ 
für er den Schwarzen Adlerorden erhielt, die Siege bei Wartenburg am 3. October und bei 
Möckern am 16. Detober. Bei der Verfolgung nach der Leipziger Schlacht war es 
das York'ſche Corps, welches den fliebenden Franzoſen auf der Ferſe blieb und ihnen 
bei Freiburg an der Unflrut und bei Gifenah am Hörfelberge bedeutende Berlufte 
zufügte. Das PYork'ſche Corps war das erfte, welches In der Neujahrsnacht 1814 
über den Rhein ging und am 30. Januar St. Dizier eroberte. Nicht minder groß 
ale im Glüde zeigte ſich Dorl während der unglüdlichen Februartage, wo er durch 
fein. beroifche® Standhalten bei Chateau Thierry am 11. Februar den Hei MRontmirail 
geichlagenen Saden rettete, inden er deffen NRüdzug über die Marne dedte. In der 
Schlacht von Laon commandirte er den linken Flügel, vernichtete Durch feinen glän« 
zenden Ueberfull bei Athis das Marmont'ſche Korps und focht mit Auszeichnung unter 
den Mauern von Paris. Nach dem Friedensfchluffe von Paris von dem Könige zum 
Grafen Y. von Wartenburg erhoben, erhielt er eben fo wie Blüder, Bülow und 
Tauengien eine Dotation in liegenden Gütern, und zwar auf feinen Wunſch die Do» 
mäne Klein» Deld bei Ohlau in Schlefien. Im Juni begleitete er den König auf 
feiner Reiſe nach England, Eehrte im Juli nach Frankreich zuräd und nahm in Arlon 
am 7. Juli von jeinem Corps, welches den Rückmarſch in Die Heimath antrat, jenen 
denfwürdigen Abfchied, der in den Annalen des preußischen Heeres unfterblid iſt und 
mit den Worten fchließt: Ich danfe Euch, ald Euer bisheriger Bührer, als Euer 
Freund, als Euer Vater! Lebt wohl, Ihr Gefährten breifähriger Kimpfe und An⸗ 
firengungen. Bergeßt einen General nicht, der mit Schmerz aus Eurer Mitte tritt, 
der Euch liebt und ehrt, und nehmt mich freundlih auf, wenn dad DBaterland wieder 
eines Dorffchen Corps bedürfen ſollte — 9. Hatte zuerfi dad Gommando der am 
Rhein zurücdhleibenden Truppen erhalten, doch wurde er, noch während ſeines Aufent⸗ 
halts in England, durch den General Kleift erfegt, deflen milderer Charakter für bie 
dort obmwaltenden nicht rein militärifchen Verhältnifie geeigneter eriähien, und erbielt 
das General⸗Commando in Schleſten. Empfand er dies ſchon als kraͤnkende Zuräd- 
fegung, fo war er noch welt erbitterter, al8 er 1815 bei Wiederausbruch ded Kriege 
feines der vier am Rhein unter Blücher concentrirten, fondern das 5. in Schleflen 
fih fammelnde Armeecorpo erhielt. Cine Zeitlang hatte man daran gedacht, den 
Feldmarfchall Blücher bei Seite zu fehieben und D. den Oberbefehl zu geben; Blücher 
jedoch, in feiner derben, geraden Manier, wies die Ihm diplomatifch gemachten Vor⸗ 
ftellungen, daß er, der fo viel Ruhm erworben, denfelben bei feinem hoben Alter wohl 
nicht von Neuem aufs Spiel fegen werde, mit den Worten: Was da6 für dumme 
Zeug ift, ab. Da nun Blücher den Oberbefehl erhielt und Gneifenau bei ihm blieb, 
war ed, namentlich nach den Auftritten, die D. mit diefem im vorigen Feldzuge ge⸗ 
habt, natürlich, dag man nicht ihm, fondern 3 jüngeren Generalen ald Gneifenau, 
drei der Corps gab, wihrend General Bülow, der zwar auch mit Bneifenau nicht 
barmonirte, aber doch noch nie in einem dienſtlichen Verhältniffe zu ihm geflanden, 
alfo ſich auch nicht mit ihm Überworfen hatte, das A. erhielt. Y. war über diefe 
Befimmung mehr ald je erbittert, ſchrieb fofort um feinen Abfchied, den er zwar midht 
erhielt, aber audy das Kommando über dad Corps, welches bekanntlich nicht Die preu⸗ 
Bifchen Grenzen verließ, nicht übernahm. War D. in dieſem Feldzuge nicht mehr ſelbſt 
thälig, fo erlitt er doch den ſchmerzlichſten Verluſt. Sein kaum 17fähriger ältefter 
Sohn, der bei dem brandenburgifchen Hufaren» Megimente eingetreten war, wurde 
in dem unglüdlihden Gefechte bei Verſailles tödtlih verwundet, nachdem er 
alle Aufforderungen, fi zu ergeben, mit dem Rufe: „Ich heiße Dorf!" abe 
gewiefen hatte. D., der in feinem Bamilienleben durch Verluſt vieler Kinder 
Schwere Prüfungen erfahren, Hatte nur den ſchmerzlichen Troſt, dem Sohne das 
ihm nad feinem Tode verlichene eiferne Kreuz auf den Sarg zu legen. — 
Durch dieſen ſchweren Verluſt tief gebeugt und auch Eörperlich leidend, bat Work im 
December nochmals um feinen Abfchied und erhielt denfelben am 26. December unter 


Young (Arthur). 569 


den gnädigften Ausdrüden. Don jebt ab lebte D. ganz zurüdgezogen auf feinen 
Beflgungen, und ed ift nicht zu Iäugnen, daß er mehr und mehr vereinfamte. Ihm, 
der fein Lebelang nur Hatte gefürchtet fein wollen, waren nur Wenige herzlich zuge» 
than, und e8 erfüllte ihn fchmerzlih, daß er in der Mitte ver Bünfziger, körperlich 
alferdingd leidend, aber ungebrochen, nur noch ein wohlhabender Guts beſitzer war. — 
Das Große, wad er geleiftet — fo fagt mit Necht fein Biograph Droyfen von ihm — 
war von der Schärfe, der berechnennen Kälte, der innern Gluth feines Weſens bedingt 
geweien; darin murzelte feine ibm eigentgümliche Kraft — febt, mit biefer Kraft, 
aber ohne große Aufgaben, ohne Gegenſtand, arbeitete fie weiter — der Friede des 
Alters kam nicht über ihn. Dazu kamen noch ſchwere Schickſalsſchlaͤge. Seine 1801 
geborene Tochter flarb nach einjähriger glüdliher Ehe mit dem Grafen Hoverden am 
2. December 1819, nachdem fie einem Knaben das Leben gegeben. D. bielt die er- 
Taltende Hand dieſes, des zehnten Kindes, das er verlor, in der feinen, bis der legte 
Pulsſchlag gefbwunden war; dann flürzte der ſtarke Mann obnmädtig zu Boden, 
Endlich am 17. Juni 1826 verlor er auch feine treue Battin, und war nun ganz 
vereinfomt, da fein nun einziger Sohn — der im Frühjahr 1865 verftorbene Graf 
9.9 W. — von einer Reiſe nah Italien zurüdgekehrt, Teiner Militärpflicht zu ge⸗ 
nügen in die Armee trat. — Am 5. Mai 1821, merfwürbig genug, dem GSterbetage 
Napoleon’8, Hatte der König D. und Kleif zu Beldmarfchällen ernannt. D. Hatte 
diefe Gnadenbezeugung, welche er wohl bei feiner DBerabfchiebung erwartet hatte, gar 
nicht annehmen wollen, da er feine Luſt Habe, Feldmarſchall par occasion zu werden; 
endlicy wußte ibn der damalige Major Canitz, welcher die Cabinetsordre überbrachte, 
dahin zu bringen, daß er annahm und dem Könige feine Freude ausſprach. Die 
Feldmarfchall-Uniform bat er aber kaum jemald angelegt, da er vollfländig zurückge⸗ 
zogen lebte. Im Frühjahr 1830 wurden feine Eörperlichen Leiden immer heftiger und 
fleigerten fih zu quälenden Schmerzen; lange rang feine gewaltige Natur mit dem 
Zode; erft mit den lebten Septembertagen wurbe er ſchwaͤcher und auch ruhiger. Am 
Siegedtage von Wartenburg fragte er zufällig, welcher Tag heute fei, und als ihm 
der Sohn fagte, der 3. Detober, antwortete er: „Heut werde Ich flerben!” Dies 
waren feine legten Worte. Die Beilnnung ſchwand; aber erſt in den Morgenflunden 
des A. October fchlummerte er in das Ienfeit hinüber. Seine irdifchen Ueberreſte 
ruhen in der Familien⸗Gruft zu Klein⸗-Oels. in Elares Bild feines ganzen Lebens 
und Wirkens und eine treue Darftellung feines eifernen Gharafters giebt das Wert 
Droyſen's: Das Leben des en marhalie Brafen Dorf v. Wartenburg, von weldyem 
bereit8 A Auflagen erfchienen find. 

Young (Arthur), einer der erſten dkonomiſchen Schriftſteller, vielfach verdient 
um — * landwirthſchaftlicher Kenntniffe, wurde 1741 in London geboren. 
Urfprüngli zum Kaufmann gebilvet, wurde er durch Bamilienverhältniffe auf eine 
andere Laufbahn gemirfen. Gr wandte fih den landwirthichaftliden Studien zu, 
übernahm die Pachtung eine® Landguted und gab mehrere dkonomiſche Schriften 
Heraus. Mancherlei mißlungene Berfuche bewogen ihn, die Pachtung nad einigen 
Jahren wieder aufzugeben und für feine Pläne einen paflenderen Boden aufzufuchen. 
Er durchreifte zu diefem Zweck England und ging von da nad Irland, deffen Boden« 
und Flimatifche Verhaͤltniſſe er von 1776-79 erforfchte. Nachdem er einige Zeit die 
Güter des Lord Kingsborough verwaltet hatte, machte er größere landwirthſchaft⸗ 
liye Reiſen durch Frankreich, Spanien und Italien, und wurde 1793 GSecretär des 
Bureaus für Aderbau. Er flarb am 29. April 1820 zu London, nachdem er bei 
- vorgerücktem Alter noch das Unglück gehabt hatte, zu erblinden. Aus feinen zahl« 

zeichen Schriften, welche zu den Kortichritten des Ackerbaues in und außerhalb Eng- 
lands ungemein viel beigetragen haben und faſt alle in mehrere Sprachen überfept 
worden find, heben wir, und der Deutfchen Titel bedienend, aus: „Briefe eines Pachters 
an Englands Volk" (London 1767); „Sechswöoͤchentliche Meife dur Südengland 
und Wales” (ebd. 1768); „Schömonatliche Reiſe durch Nordengland* (ebd. 1770— 
75, 4 Bde.); „Oekonomiſche Reiſe durch Oftengland* (ebd. 1771, 4 Bde); „Ueber 
den Nupen der freien Getreideausfuhr“ (ebd. 1769); „Gurfus der Exrperimental« 
Agrieultur® (ebd. 1770); „Der Kalender des Pachters“ (eb. 1770); „Laͤndliche 
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Dekonomte, oder Berfuch über praftifche Landwirthſchaft“ (ebd. 1772); „Beobadh- 
tungen über den wirklichen Zufland der unbebauten Brundflüde in England” (ebb. 
1773); „Bolitiiche Arithmetik“ (ebd. 1774); „Reife durch Irland von 1776—1779* 
(ebd. 1780, 2 Bde); „Annalen des Aderbaues” (ebd. 1784—1804, 45 Bde); 
„Oekonomiſche Reiſe durch Frankreich, Spanien und Italien von 1787—1789° (ebd. 
1791, 2 Bde); „Gedanken über den Zufland Frankreichs“ (ebd. 1795); „Nadhe 
forſchungen über den Geift der niederen Volkéklafſen“ (ebd. 1798). 

Young (Edward), englifher Dichter, wurde 1684 zu Upham in Hampſhire 
geboren, mo fein Bater Prediger war, fand die erfte wiſſenſchaftliche Bildung im 
väterlichen Haufe und befuchte dann die Schule zu Winchefter und zulegt die liniver- 
fltät Oxford, um die Mechte zu flubiren. Großen Heiz hatte für ihn die Dichtkunſt. 
Er übte fi frühzeitig darin, trat aber erft 1719 als Dichter auf, in welchem Jahre 
er die furiftifhe Doctormürde erhielt, und zwar mit drei Trauerfpielen: „Busiris*, 
„Revenge“ und „The Brethren“. Das Erfle wurde 1719 und dad Legte erſt 1753 
auf die engliihe Bühne gebracht. Alle drei endigen mit Selöflmord; ein Mittel, wo⸗ 
durch der tragifche Dichter am Fürzeften diejenigen Berfonen verfchwinden laßt, die 
ihm läftig werden. Im ‚Buſiris“ Herrfcht die heftigſte Aufwallung der Phantafle 
vor, deſto weniger aber Natur und wahre tragifche Wirfung. Die „Rache” (Revenge) 
ift von den dreien mohl das beſte Stück; es nähert fi weit mehr dem wirklichen 
Leben und bat ſich daher allein auf der Bühne erhalten. Die Idee dazu If auß 
Shakſpeare's „O ſthello“ genommen; Handlung, Charakter und Sprache aber find 
Driginal, und die mohl zu freigebig eingeflreuten fittlihen Bemerfungen haben viel 
auffallende Neubeit. In den „Brüdern* (deutſch von I. H. Schlegel, 1764), zu 
denen der Stoff aus der macedoniichen Geſchichte unter König Bhilipp genommen if, 
find die beiden Hauptcharaftere, Demetriuß und Perfeus, mit vieler Wahrheit geſchil⸗ 
dert. Als dramatifcher Dichter würde ſich D. den Ruhm nicht erworben haben, der 
feinen „NRachtgedanfen“ und „Satyren* mit vollem echte gebührt. Man erfennt in 
den genannten drei Stüden den bidaktifchen Dichter, den Berfafler der „Nachtgedan⸗ 
fen”, der den Affeet oft bilderreiher und fententiöfer reden läßt, ald es wohl die 
Bühne verflatten möchte. Da D. Feine Ausſicht fah, in Orford fein Glück zu machen, 
fo nahm er eine Hofmeifterfielle an und machte fpäter mit dem Kerzoge von Whar⸗ 
‘ton, mit dem er in freundfchaftliche Verbindung getreten war, eine Reife nach Irland. 
Der Tod des Herzogs brachte ihn zu dem Entfchlufle, in den geiſtlichen Stand zu meten; 
er wurde 1728 Kapellan Königs Beorg II, erhielt zwei Jahre darauf eine einträgliche 
Pfarre zu Welwyn in Hartforifhire und verheiratbete fih. Der fhon 1740 erfolgte 
Tod feiner Gattin, welcher bald Tochter und Schwiegerfohn nadfolgten, flürzten 
den Dichter auf lange Zeit in tiefe Schwermuth und erzeugten „The complaint or 
Nightthoughts* (London 1741; „Betrachtungen oder Nachtgedanken“, deutſch von 
Ebert, Braunfhweig 1760—61, 5 Bde., 2. Aufl., Leipzig 1790—95 ; vom Grafen 
Benzel-Sternau, Branffurt 1825; von M. H. N. Schmidt, Dresden 1825, 
und von Elife v. Hohenhauſen, Kaflel 1844), ein Werk, dad auch im Aus⸗ 
lande mit großem Beifall aufgenommen worden if. DD. fehrieb dieſes Gedicht unter 
den frifhen Wunden über den dreifachen Verluſt, den er erlitten. Das Dunkle und 
Schredliche feiner Bilder, die Kühnbeit feiner Darfielung und der Reichthum der 
Phantafte können darin nicht genug bewundert werden. Der Dichter iſt Darin ganz 
Original und Hat den Blan weder einem alten, noch neuen Dichter zu danken. Indeß 
ift e8 nicht zu läugnen, daß er ſich bisweilen in Wortgeflingel verliert, viele feiner 
fhönften Gedanken jagt er zu fehr ab; oft fpinnt er einen flarfen und glän . 
senden Gedanken mit ermüdender Weitläufigkeit aus und verliert ſich bisweilen im 
Schwulſt, gerade wenn er glaubt, recht erhaben zu fein. Noch fchrieb D. fleben 
Satyren auf die Ruhmbegierde („Love of fame, the universal passion*, London 1728, 
überfegt von Ebert zugleih mit den „Nachtgedanken“) und nod im 80. Jahre 
„Resignation“ (Xondon 1761). Im erfleren Werke jchildert er bie Ruhmbegierde als 
die Triebfeder aller Lafter, Behler und Thorheiten. Die Battung feiner Satyren Hält 
zwifchen der Horazifchen und Juvennlifhen das Mitte. Er hat alle Munterkeit bes 
Horaz, ohne feine metriſchen Nachläffigkeiten, und die Moralität Juvenald, mit einer 
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größeren Abwechſelung der Bilder. D. ſtarb zu Welwyn am 12. April 1765. Er 
war ein Mann von Talent, wahrer Reltgiofität und liebendwürbigen Sitten. Sein 
ganzes Weſen war zum Peierlichen geflimmt und alle feine Handlungen hatten diefen 
Anfrih. Die erſte Sammlung feiner Werke (12 Bde.) veranftaltete M. felbft zu 
London 1741 (fpätere Ausgaben, ebd. 1757, A Bye; 1768, A Bde.; 1779 6 Boe. 
und 1802, 3 Bde). 

Young (Thomas), ein au als Mathematiker und Phyſiker, mehr noch durch 
ſeine Forſchungen auf dem Gebiete der Hieroglyphik berühmter engliſcher Arzt, wurde 
geboren den 13. Juni 1773 zu Milverton in Somerſetſhire, beſuchte die Schule zu 
Briſtol und ſeit 1782 die zu Campton behufs ſeiner Vorbereitung zu den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien. Schon früh offenbarte ſich die ihm eigenthümliche Vielſeitigkeit 
des Talentes, vermöge deren er im Stande war, die verſchiedenartigſten Wifſſenſchaften 
mit derfelben Leichtigkeit, Klarheit und Gelbfiftändigkeit zu erfaflen und durch origi⸗ 
nelle Auffaffung ihrer Probleme zu erweitern. Bor dem zwanzigften Jahre hatte er 
ſich bereits fo bedeutende Kenntniffe auf den Gebieten der claffiihen Philologie, der 
Mathematil, der Botanit und Optik angeeignet und fih auch in dem Studium ber 
orientalifhen Sprachen verfucht, daß ex es wagen Eonnte, feit 1791 als Schrififteller 
aufzutreten und für Zeitfchriften Mecenflonen und Abhandlungen über Begenflände 
feiner Faͤcher zu bearbeiten. Um einen praftifchen Zeben&beruf zu haben, widmete er 
fh dem Studium der Medicin anfangs zu London und feit 1794 in GEdinburg. 
Diefe Concentration feiner Kraft auf einem Gebiete war von den wohlthätigften Fol⸗ 
gen, wie feine veröffentlichten Arbeiten über das Sehen und die Kryflalllinfe des 
Auges beweifen, in denen er feine optifchen Kenniniffe für die mebdicinifche Praris 
verwandte. Im Jahre 1795 begab er fi nad Odttingen, wo er feine mebicinifchen 
Studien fortfegte, promovirte und fih dem Studium der deutfchen Literatur bingab. 
Nachdem er eine Zeit lang ald Fellow in Bambridge gelebt hatte, ließ er ſich in 
London als praktifcher Arzt nieder, während er zugleich — bis 1804 — naturmwiflen- 
fhaftlide Vorträge an der Royal inslitution hielt. Daneben war er ale Schrift⸗ 
fteller thätig und veröffentlichte 1802 feine Abhandlung „a Syllabus of a course 
of a uatural and experimental philosophy* (London), in der er über die Natur des 
Sehens wie über daB Beleg von der Interferenz des Lichtes handelte und Gedanken 
entwidelte, welche von fpäteren Naturforfchern aufgenommen und welter gebildet wur⸗ 
den. 1807 erfchien zu London fein Hauptwerf: „A course of lectures on natural 
philosophy and the mechanical arts“ (2 Bde.), und 1821 feine Schrift: „Elemen- 
tary illustration of the celestial mechanics of Laplace*, zwei durch fpeculativen 
Geiſt wie durch reale Kenntniffe auf dem Felde der Naturwiflenichaften ſchaͤtzenswerthe 
Schriften. Dennoch verdankt ihnen P. feinen unvergänglichen Ruhm als wiflenfchafte 
licher Forſcher nicht, fondern er erwarb denſelben auf einem Gebiete, auf das ihn 
feine Nebenbefchäfttgungen geführt hatten. Es war dad Problem, die Hieroglyphen 
der Aegypter zu entziffern, welches feit der Expedition Napoleon’8 nach Aegypten die 
Gelehrten Europa's beihäftigte und auch D.'s ganzes Interefie in Anſpruch nahm. 
Nachdem er im Jahre 1814 mehrere Papyrusrollen ſich verſchafft Hatte, ſtudirte er 
die Infchrift von Mofette, worauf er 1815 im 18. Bde. der „Archaeologia* feine 
Remarks on egyptian papyri and.on the inseription of Rosetta veröffentlichte. Wei⸗ 
tere Studien führten ihn dann zu. der Entbedung, daß die Hieroglyphenſchrift eine 
phonetiſche fei. Vergl. über D.’E Bedeutung für die Geſchichte der Aufbellung 
der Hieroglyphen den Artikel Hieroglyphen. D. ſelbſt bar es nicht unterlaflen, die 
von ihm gemachte Entdedung zur Aufhellung einer großen Anzahl von Infchriften 
in Hieroglyphen zu benugen, wie feine Auffäge im Museum criticum, fo wie feine 
Schriften „Account of some recent discoveries in hieroglyphical literature* (Lon- 
den 1823) und fein „Egyptian dictionary“ (Xondon 1829) genügend beweifen. So 
fehr ihn auch der Erfolg feiner Agyptifchen Studien auf einem neuen Gebiete feflelte, 
er ſetzte dabei dennoch die früheren WUrbeiten fort und gab von 1819—29 den 
„Nautical almanac“' heraus. Seine legten Lebensjahre waren durch Krankheit getrübt 
und eine Reife nach der Schweiz im Jahre 1828 erfchöpfte feine Kräfte mehr, als 
fle diefelben belebte. D. farb am 10. Mai 1829 zu London. 
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Ypern (franzoͤſiſch Ypres), Hauptflabt des gleichnamigen Arrondiffements in ber 
belgifhen Provinz Weftflandern, an einem Ganale und an ber oberhalb des Orts 
entipringenden und ſich fpäter mit der Iſer vereinigenden Dperl& belegen, gegenwärtig 
Stationspunft der Bahnlinie Courtray⸗Poperinghe, hat bedeutende Spigen«, Kein- 
wand- und Wollenfabrifen und iſt deshalb von jeher der Sig vielfacher Weberunruhen 
geweien. Sie ift auch der Geburtdort Cornelius Janſen's. Die bemerkfendwertheften 
Gebäude der Stadt find das flattlihe Rathhaus, ehedem Gebäude der Tuchhallen, 
mit reichem Bilderfehmud verfeben, der ebenfalld Durch feine Ornamentik audgezeichnete 
Dom und die aftellanei, die neugebaute fiyllofe Börfe, und vier andere zum Theil 
ältere, zum Theil neuere Kirchen. Sonft beflgt Y. noch zwei Friebendgerichte, eine 
Handeldöfammer, ein koͤnigliches Collegium, mehrere Hofpitäler und verſchiedene andere 
Öffentliche Wohlthätigkeitsanftalten. Bon den 17,008 nad der Zählung von 1864 
hier regiftrirten Einwohnern wird auf der Eiſenbahn und dem D. mit Brügge, Oftende 
und Nieuport verbindenden Banale ein lebhafter Handel mit Erzeugniffen der Webe⸗ 
funft, mit Salz, Seife, Leder u. ſ. w. betrieben. D. war im frühen Mittelalter ſchon 
ein feſtes Schloß, welches verfchiedene Angriffe beſtand, bis es 800 nad Chr. Geb. 
die Normannen zerflörten. Balduin I. von Flandern befeftligte den Ort von Neuem 
und feine Nachfolger verliehen ihm Stadtrechte. Die junge Stadt erlag indeß bald 
den Franzoſen, die fih 1128 und 1213 Hier fefliegten. Die erften Weberunruhen 
fanden fchon 1325 flatt und wiederholten fich im 14. Jahrhundert noch mehrfach, 
wofür die Stadt ihre Wälle einbüßte. 1373 und 1383 ſchlug die Stadt mit großer 
Tapferkeit die Angriffe der Genter und der mit ihnen verbundenen Engländer ab, 
Philipp von Burgund befefligte D. flarf, und verpflanzte die vielen bier anſäſſigen 
Weber nach andern Orten ded Staated. Dadurch ſank D.’E Wohlſtand und Bedeu» 
tung, und ftatt daß ſte ehedem 200,000 Einwohner zählte, fank fie auf den zwanzigften 
Theil ihrer Bevölkerung herab. 1577 fand die Meformation Hier Einlaf. Der Herr- 
fhaft der Spanier erlag D. zuerfi 1584, dann 1649, nachdem es ein Jahr vorher 
(1648) der franzöflfche Prinz von Eond& zu erobern gewußt Hatte. 1658 nahm es 
Türenne ein, der einen großen Theil der Bevdiferung über die Klinge fpringen Tteß. 
Der pyrenäifche Briede brachte es wieder an Spanien. 1678 eroberte. trogdem Lud⸗ 
wig XIV. D. von Neuem und machte ed zu einem flarken Bollwerk der franzöflfchen 
Macht. Zwifchen 1715 und 1744 war es einer der wichtigſten Punkte der dur Den 
Barrieretractat gefchaffenen Barrioͤreplaͤtze, bis Ludwig XV. den Ort von Neuem 
eroberte und bolländifche Beſatzung bineinlegte. Nachdem die Werke dur Joſeph I. 
1781 gefchleift worden waren, verlor es feine firategifche Bedeutung und fiel am 
17. Suni 1794 dur einen leichten Handſtreich den Branzofen unter Pichegru mieber 
in die Hände. DD. blieb nun offener Pla und wurde erfi nach dem Zrieden von 
1815, der es an Holland’ zurüdlieferte, von dem es ſich erſt durch ‘die Schöpfung des 
beigifchen Staated trennte, durch die franzöſtſchen Contributiondgelder auf's Neue 
armirt, ohne daß ed doch feine vorige fortiflcatorifche Bedeutung mieder gewann. 

Ypey (Annaͤus), Holländifcher Theologe und Kirchenfchriftfteller, geboren am 
17. September 1760 in der Provinz Friedland, fludirte auf der damald weit und 
breit berühmten Univerfität zu Franeker Theologie und Mechtswifienfchaften und wurde, 
nachdem er an mehreren reformirten Bemeinden ala Prediger fungirt hatte, 1799 Pro» 
feffor der Kirchengefchichte in Hardermyf und 1833 Brofeffor der Theologie an der 
Univerfttät Gröningen, wo er 1834 flarb. Unter feine verbienftlihftien Werke auf theo⸗ 
logifchem Gebiete find zu rechnen feine „Literaturgefchichte der Dogmatit* (5 Bänke, 
Harlem 1793 — 98), die „Geschiedenis van de christeliike Kerk in de 18. eeuw,“ 
welche nebfl der „Beknopto geschiedenis van de hervorming“ zu Gröningen 1817 ers 
fhien und als das Hauptwerk für die holländifche Meformationsgefchichte zu betrachten 
if, und das nicht minder außgezelchnete, noch volumindfere Werk: „Geschiedenis van 
de nederlandsche hervormede Kerk“ (4 Bde., Gröningen 1829 — 37), an welddem 
N. wenigſtens der Hauptantheil gebührt. Bald darauf erfchien feine „Geſchichte des 
Patronatérechts“ (ebendaſelbſt 1829) und zum Jubelfefle der augs burgiſchen Confeſſton 
fein „Historisch berigt van de overgave van de augsburgsche gelonfsbelijdenis“ 
(Bröningen 1830). Unter feinen die Sprache und Literatur betreffenden Schriften ift 
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die gebiegenfle feine „Beknopte geschiedenis der nederlandsche taal“ (Utrecht 1812, 
2. Auflage Ordningen 1832), worin er fi als einen der gründlichflen Kenner der 
bolländifhen Sprache kennzeichnet. 

Ypfilanti, eine reihe Fanarioten⸗Familie, aus weldyer mehrere Beherrſcher der 
Moldau und Walachei hervorgegangen find. Alexander D. war PfortensDolmet« 
her und jelt 1774 Woiwode der Walachei; er gewährte den Proteflanten Religions 
freiheit und zog dadurch viele Anfledler in das Land. Nach flebenjähriger Amts- 
führung entfagte er feiner Würde, wurde aber vor dem Ausbruche des öſfterreichiſch⸗ 
ruſſtſch⸗türkiſchen Krieges von 1790 noch einmal mit ihr bekleidet. Ex wurde hierauf 
ald Gefangener nah Brünn abgeführt, und erſt nach Abfchluß des Friedens von 
Jaſſy 1792 wieder entlaffen. Nachdem er nach Konflantinoprel zurüdgefehrt war, 
bemühte er fich eifrig, die Bildung feiner Landsleute zu fördern, erregte dadurch den 
Argwohn ber Türken und wurde graufam hingerichtet. Sein Sohn Konftantin®. 
wurde 1760 zu Konflantinopel geboren und zeichnete fih früh namentlih durch 
Spradjkenntniffe aus. Er fchrieb und ſprach griechiſch, türkiſch, arabifch, perſiſch, 
franzoͤſiſch und italtenifch und überfegte Die Werke Vauban's in die türkifche Sprache. 
Zugleih aber faßte er den Entfchluß, feine Landsleute von der Pforte zu befreien; 
faum aber hatte er die Aufführung diefes Planes begonnen, als er ihn entdeckt und 
ſich gendthigt fah, ſich Durch die Flucht zu retten. Er ging nah Wien. Es gelang 
feinem Vater jedoch, Verzeihung für ihn zu erwirken. Er fehrte nun nach Konſtan⸗ 
tinopel zurüd, wurde zum Pforten « Dolmetfcher ernannt und gewann bald einen be- 
deutenden Einfluß auf die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten der Pforte. 1799 
wurde er zum Hoßpodar der Moldau und 1802 zu dem der Walachei ernannt. Er 
unternahm einen erfolgreichen Beldzug gegen Mäuberbanden, welche diefe Länder plün« 
derten, und brachte einige Ordnung in ihre finanziellen Angelegenheiten. Auch ließ 
er ein Befegbuch redigiren. 1806 wurde er feines Amtes entſetzt; da aber bie ruffl« 
Ihe Regierung gegen diefe Maßregel einfchritt, fo wurde er in feine Würde wieder 
eingelegt. Bald darauf befegten ruſſiſche Truppen die Donaufürftenthämer. Im Jahre 
1808 übernahm er noch einmal die Verwaltung der Moldau und Walachei, untere 
bielt bier Verbindungen mit allen Zeinden der Pforte, namentlich mit Gzernigeorg 
und rüfltete fich zu einem Aufftande gegen die Türken. Nah Abſchluß des Friedens 
zu Tilſit ſah er ſich indeſſen gendthigt, dieſes Unternehmen aufzugeben, und zog fich 
nah Kiew zurüd, wo er am 21. Juni 1816 flarb. Alexander 9., Konflantin’s 
zweiter Sohn, geb. 1792, trat 1809 in die rufflfche Garde ein, wurde während des 
Feldzuges von 1812 zum Major befördert und verlor am 27. Auguft 1813 bei 
Dresden die vechte Hand durch einen Kartätichenfhuß. Später wurde er Oberſt 
und Adjutant des Kaifers Alexander, 1817 Generalmajor und Gommandant einer 
Brigade Hufaren. Zugleich wurde er zum Haupte der „Haͤterie“, einer geheimen 
Geſellſchaft, gewählt, welche ſich die Aufgabe geftellt Hatte, die Befreiung der Griechen 
vorzubereiten. Beffarabien wurde jegt der Stüßpunft dieſer Borbereitungen, von 
bier aus fendete D. in alle von Griechen bewohnte Länder Emiffäre, welche fle zum 
Aufflande aufrufen follten. Auch gelang es ihm, eine Sunme von mehr 
als einer Million Thaler zu fammen. Am 24 März 1821 drang 9. mit 
einigen Kriegern in die Moldau ein, proclamirte zu Jafſy die Unabhängig» 
keit der Griechen und nahm den Titel eines Chefs ver proviforifchen Regierung 
berfelben an. Er verficherte Jedermann, daß der Kaifer von Rußland ihm Unter» 
ſtuͤzung zugefagt Hätte, während in Wahrheit diefer Monarch, ald er von D.'s Unter» 
nehmen erfuhr, dem Gonful zu Jafiy fofort befahl, ausdrücklich zu erklären, daß ber 
Kaifer das Berhalten D.’E entfchieden mißbillige. Am 9. April rüdte D. mit etwa 
1200 Wann in Bukareſt ein, verließ e8 aber am 15. wieder, um nach Tergomift, in 
der Nähe der äfterreichifchen Grenze, zu marfchiren. Seine Truppen verftärkten ſich 
allmaͤhlich bis auf 5000 Mann, die aber ohne alle Disciplin waren und gewöhnlich 
fofort die Flucht ergriffen, wenn ein Gerücht von Annäherung der Türken zu ihnen 
drang. Erf im Mai rüdte ein türkifches Truppen-Gorps in die Fürftenthümer ein, 
sögerte aber noch bis in den Juni, die Infurgenten ernfllih anzugreifen. Diefe bes 
landen jetzt aus 2500 Reitern und etwa A000 Kriegern zu Fuß. Am 19. Junt 
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lagerten 800 Türken bei dem Dorfe Dragatichan bei Rimnik und wurden bier von 
einer Abtheilung ber Infurgenten angegriffen, ſchlugen fle aber nicht nur zurüd, fon« 
dern gingen nun felbft zum Angriff über und fchlugen das ganze Inſurgenten⸗Corps 
in die Flucht, nachdem ſie 400 Bann getödtet Hatten. Cinige Tage fpäter überſchritt 
O. die Öfterreichifche Grenze und erließ zu Serrmannflabt einen Tageöbefehl, in wels 
chem er feine Offiziere und Soldaten mit den bitterfien Vorwürfen überbäufte und 
geradezu des Ungehorſams, des Verrathes und der Feigheit beſchuldigte. In Wahr⸗ 
beit war aber der üble Ausgang ſeines Unternehmens hauptſächlich durch feine eigene 
Unfägigkeit verfchuldet worden. Er wurde nun nah Munkatz in Ungarn und von da 
1823 nad Thereſtenſtadt in Böhmen gebracht. Nach ſechsfaͤhriger Befangenfchaft 
wurde er 1827 entlaffen, farb aber ſchon am 31. Januar 1828 zu Wien. — Gein 
Bruder Demetrios D., geb. 1793, fland ebenfalls laͤngere Zeit in zufflfchen Kriegd- 
dienften. Im Jahre 1821 beauftragte fein Bruder Alerander ihn, den Auffland der 
Griechen in den füblichen Provinzen zu leiten. Er reife daher verkleidet durch bie 
Öfterreihifhen Staaten, ſchiffte ſich in Trieft ein und landete am 19. Juni anf Hydra. 
Er wurde mit Kanonenfalven und Blodengeläut empfangen, und auch als er fpäter 
in Morea landete, wurde er von den dortigen Häuptlingen als Vefreier und faſt als 
ihr Gebieter begrüßt. Bald aber zeigte fih, daß feiner von ihnen wirklich geneigt 
war, ihm zu gehorchen. Erzürnt hierüber verlieh er den Beloponnes am 20. Juli, um 
nah Epirus zu geben. Aber nun brach ein Aufſtand in dem bei Trikorpha lagernden 
griechifchen Heere aus; die Truppen verlangten, daß D. zurüdgerufen würde und an 
ihre Spige träte.. 9. wurde nun zum Oberbefehlshaber der griechiſchen Truppen er» 
nannt und begab ſich als foldyer in das Lager von Tripolizza, um die Belagerung 
diefer Stadt zu leiten. Gr entzweite ſich aber fehr bald wieder mit ven Häuptlingen, 
weil Diefe feiner Würde als Oberfeldherr zum Troge fortfuhren, nad eigenem Er⸗ 
meſſen zu handeln, während er alle Befugniffe in Anfpruch nahın, weldye dem Befehls⸗ 
baber eines wohldisciplinirten Heeres zufteben. Er entſchloß ſich daher bald, noch ein⸗ 
mal das Heer zu verlaffen, in der Hoffnung, wieder in fo ehrenvoller Welfe, wie 
früher, zurüdgerufen zu werden. Aber Niemand rief ihn, und der Feldzug im nörd» 
lien Griechenland, welchen er jegt unternahm, blieb ebenfalls ohne Erfolg. Er 
glaubte nun, fein Anfehen zu erhöhen, indem er die Berufung einer Berfammlung 
von Bolkövertretern betrieb. Diefer Gedanke fand zwar allgemeinen Beifall; D. verlor 
aber gleichzeitig den legten Reſt feines militärischen Aufes, indem er im December 
einen Verſuch machte, Napoli di Romania zu flürmen, und mit bedeutendem Berluf 
zurüdgefhhlagen wurde. Die Natlonalverfammlyung zu Argos, weldye im Januar 
1822 zufammentrat, ermählte ihn daher nur zum Präſidenten des geſetzgebenden Kör« 
pers, weldhe Würde er mit Einträfltung von fi wied. Er beſchloß nun, ſich wieder 
ganz den Friegerifchen Unternehmungen zu widmen und ed gelang ihm, die- türfifche 
Befagung von Akrokorinth zu einer Gapitulation zu bewegen. Da er aber nicht ver 
hindern fonnte, daß feine eigenen Krieger verrätherifch über die abziehenden Feinde 
berfielen und ſie größtentheild ermordeten, fühlte er ſich Dadurch fo tief verlegt, daß 
er fchwer erkrankte und nad feiner Genefung befhloß, den Peloponnes zu verlaflen. 
Mit einem kleinen Truppencorps begab er fih im März nach den Thermopylen, wo 
Odyſſeus die Türken belämpfte, vermochte aber auch bier nur wenig zu vollbringen. 
Als er Hierauf nach dem Peloponnes zurüdgelehrt war und Mahmud Dramali Paſcha 
in Morea eindrang, warf P. ſich mit einigen Hunderten von Kriegern in die verfallene 
Feſtung Lariffa und es gelang ihm bier, das Vorrüden des tärkiichen Heeres zu hem⸗ 
men, bis Kolokotronis mit einem zahlreichen Heere berbeifam und unter Mitwirkung 
D.’8 Hier einen glänzenden Sieg erfocht. Als die zweite National Berfammlung zu 
Aſtros im Frühjahr 1823 zufammentrat, verfuchte D., in Gemeinſchaft mit Koloko⸗ 
tronid und Odyſſeus, Griechenland in einen Föderativflaat zu verwandeln, fle wurden 
aber überflimmt. D. zog ſich nun in das Privatleben zurüd; als aber Ibrahim Paſcha 
im Juni 1825 vor Tripolizza, wo 9. wohnte, erfchien und bie in den Mühlen von 
Lerna aufgehäuften Borräthe wegzunehmen brohte, vertheidigte Y. dieſe Mühlen 
nebft Konſtantin Mauromidyalid und Makriyannis und bewirkte dadurch die Erhaltung 
jener Borräthe. Er Hielt ſich nun zur franzöflichen Partei und protelirte Daher lebe 
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baft, als der National-Bongreß zu Piada im Frühjahr 1826 den Beichluß faßte, den 
Schuß Englands anzurufen. Er erregte dadurch aber eine heftige Erbitterung gegen 
fih und wurde fogar der Mechte eines griechifchen Bürgers verluftig erklärt. Als 


Kapodiftrias die Megierung Griechenlands übernahm, ernannte er D. zum Befehlähaber 


eines Truppencorps, welches im oͤſtlichen Griechenland die Türken bekämpfen follte; 
da er aber bald darauf feinen Bruder Auguftin zum Oberbefehls haber alles griechiichen 
Truppen ernannte und D. es unter feiner Würde hielt, unter diefem zu dienen, fo 
nahm er am 1. Januar 1830 feine Entlaffung. Nach der Ermordung ded Präfldenten, 
und nachdem auch Auguflin Kapopiftriad Griechenland verlaffen hatte, trat D. in die 
Regierungs- Gommiffton ein, welche im April 1832 gebildet wurde. Er flarb aber 
jhon im Auguft deſſelben Jahres. Jetzt wird das Geſchlecht der D. durch den Fürften 
Gregor, geb. am 13. September 1835, vertreten, einen Sohn des Fürften Gregor 
(geb. am 8. September 1805) und der Chariklea Scanany, einer Tochter des Yürften 
Nicolaus Scanavy, Kaimakams der Walachei. — Ein jüngerer Sohn Konſtantin's, 
Fürfſt Georg D., flarb am 11. Februar 1847 als rufflfcher Brigade» General. 

Priarte (Ignacio), der berühmtefte fpanifche Landichaftsmaler, geboren 1620 zu 
Aycoitia in der fpanifchen Provinz Guipuzeoa, mollte fidh anfangs der biftorifchen 
Malerei widmen und nahm Unterricht bei Francisco de Herrera (dem Aeltern), weldyer 
damals neben Zobaran und Murillo der Hauptvertreter der Seviller Schule war und 
der bald erkannte, daß D. minderes Talent zur Figuren- als zur Landfchaftömalerei 
befige. Auf des Lehrers Math ging der damals faft an fich verzweifelnde D. zu letz⸗ 
terer über, und zwar mit fo viel Erfolg, daB der ihm befreundete größte der ſpani⸗ 
Shen Maler, Murillo (f. d.) über ihn den Ausſpruch that: D. male die Landfchaft 
fo vortrefflih,, daß man nicht bloß die natürliche Gegend fehe, fondern den Eindruck 
empfange, als habe der Maler das Bild in Folge einer Infpiration gemalt. In feinen 
an Phantafle reichen und durch große und gewaltige Yormen ausgezeichneten Compo⸗ 
ftionen, die er indeß mehr .genial entworfen, als forgfältig durchgeführt hat, find be- 
ſonders die Lichtreflere von magiſcher Wirkfamkeit. Seine Landfchaften find meift ohne 
Staffage, und gerade diefe haben den meiften Fünftlerifchen Werth, mit einziger Aus⸗ 
nahme der wenigen, in welche Murillo die Figuren eingetragen bat. In Spanien 
giebt e8 Feine Stadt oder Sammlung von Bedeutung, die nicht Gemälde von Y. ber 
ſizt. Was dad Ausland betrifft, fo bewahren die engliſchen und ſüddeutſchen Galle 
rieen mebr Werke feines gentalen und fruchtbaren Binfeld, als die franzöflichen und 
norbdeutichen. D. farb zu Sevilla im Jahre 1685, gleichzeitig mit Juan Gorefio de 
Miranda und 3 Jahre fpäter als Murillo. 

Yriarte (Iuan de), berühmter Bibliograph, wurde 1702 auf der Infel Tene- 
riffa geboren, fludirte zu Paris und Rouen vornehmlich alte und neue Sprachen und 
ging dann nach Madrid, wo er 1771 als Föniglicher Bibliothekar, Mitglied der koͤnig⸗ 
lichen Akademie der fpanifchen Sprache und Dolmetjcher des erften Staatöfecretärd 
flarb. Als befonders fchägenswerthe Früchte feiner bibliographiichen Studien nennen 
wir: „Das Verzeichniß der griechifchen Handfchriften der koͤniglichen Bibliothek“ 
(Madrid 1769), ferner die Verzeichniſſe der geographifchen, chronologiichen und 
matbhematifchen Werke derſelben Bibliothet. Außerdem ſchrieb er eine griechiſche 
Paläographie und eine lateinifhe Sprachlehre, worau er 40 Jahre arbeitete (heraus⸗ 
gegeben von feinem Neffen, Tomas de D., Madrid 1771), war ein fleißiger Mit« 
arbeiter am „Diario de los literatos“ und am Wörterbuche der Akademie und ſam⸗ 
melte aus Liebhaberei fpanifche Sprüchwörter, deren er gegen 15,000 zuſammen⸗ 
brachte. Auch war er ein guter Epigrammatifl. Seine vermifchten Schriften gab 
fein Neffe heraus (Madrid 1774, 2 Bde.) 

Nriarte (Tomas de), des Vorigen Neffe, um 1750 zu Orotava auf Teneriffa 
geboren, war einer der beflen neueren fpanifchen Dichter. Seine dramatiſchen Arbei⸗ 
ten, meiſt Ueberfegungen aus dem Sranzöflfchen, haben weniger Werth und find längfl 
vergeflen. Großen Beifall erhielt fein Lehrgedicht: „La Musica“ (Madrid 1779), dem 
es zwar an poetifcher Auffaffung fehlt, das aber fehr kunſtvoll angelegt ift, ſich durch 
zierliche Sprache auszeichnet und den gründlichen Kenner der Kunft zeigt. M.'s 
Ruhm gründet ſich vorzüglich auf feine Fabeln, worin er das Irrthümliche der ſpa⸗ 
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nifchen Dichtkunſt bekämpft. Es find diefelben ald Producte einer unpoetifchen Zeit, 
in welcher feine Zandöleute fich nach franzöflfhen Muftern bildeten, zwar Ealt, ohne 
Naiverät, Wig und Fröhlichkeit, aber in Leichtigkeit der Sprade und vollendetem 
malerifhen Bau möchten ihnen wenig Arbeiten in fpanifcher Sprade an die Seite 
zu flellen fein. Sie erfchienen ale „Fabulas literarias“ (Madrid 1782; London 
1809; deutfh von Bertuch, Leipzig 1788). D. Farb als Ueberfeger in der Staatb« 
Fanzlei und Öberarchivar ded Kriegsrathes 1794 zu Madrid. 

ncatan ift die aus dem fchmalen Theile von Mittelamerika vorfpringende große 
Halbinfel, welche den Mericanifchen Meerbuſen vom Garatbifchen Meere trennt und 
deren Nordoſtſpitze, Cav Catoche, von der Weſtſpitze der Infel Cuba, Gap ©. An⸗ 
tonio, nur dur den Ganal von D). getrennt if. Im Süden grenzt diefe Halbinfel 
an das britifche Honduras und den noch wenig bekannten Norden von Buatemala, 
im Südweſten an die mericanifhen Departements Chiapas und Tabaſsco. D., 2180 
DM. groß, if ein niedriges nur in der Mitte hügeliges Land, an den Küften mit 
vielen Sandbänfen, mit nur wenigen Flüffen und füßen Quellen, angenehmem Klima, 
ungebeuren Wäldern von Mahagoni- und Campeche-Holz und gegen 400,000 Ein- 
wohnern, von welchen über ?/; Indianer unvermifchten Blutes, die übrigen Meſtizen, 
Neger und Greolen find. Seit 1858 factifh und feit 1861 geſetzlich in die beiben 
Staaten D. und Campeche (f. d.) zerfallend, Hilden jet Diefelben die gleichnami- 
gen Departements des Kaiſerreiches Mexico. Die Haupiſtadt if Merida, deren all» 
gemeiner Anblick maurifch ift, da zur Zeit ihrer Entflebung der maurifhe Styl in 
Spanien vorherrſchte, und deren Einwohnerzahl man auf 25,000 Seelen angiebt. Das 
Merkwürdigfte in Merida, wie in allen Städten des fpanifchen Amerika, find bie Kir- 
hen, zum heil in gutem Styl und reih an Verzierungen, aber das Intereſſanteſte In 
diefer Stabt iſt Das alte Franziskanerkloſter, das auf einer Anhöhe fleht, von einer 
hohen Mauer mit Thürmen umfchloffen iſt und jegt dad Gaftillo Heißt. Mauern und 
Thürme ſtehen noch, aber innen ift Alles unmwiederbringlich zerflört. Als im Jahre 
1820 die Nachricht von der Berlündigung der Gonftitution in Spanien nah Merida 
gelangte, machte fle auch der damalige Gefe polltico Don Juan Rivas Vertiz 
in leßterer Stadt bekannt. Die Kirche und namentlich die Franziskaner wollten im 
Vertrauen auf die Volksmaſſe die alte Ordnung der Dinge aufrecht erhalten, aber 
der Gefe politico zerfprengte den Poͤbel, ſchoß die Thore ein, verfagte Die Möndye, 
300 an der Zahl, und gab den Bau der Zerflörung preis. Dies Klofler um⸗ 
Ihliept eine Merkwürdigkeit befonderer Art, nämlich zwei parallele Corridore von 
augenſcheinlich indianifcher Arbeit. Wir wiffen aus Cogolludo (La Historia de 
Yucatan, Madrid 1687, 2 Bde., n. Aufl. Campeche 1842 ff.), daß dies Klofler auf 
einem Hügel angelegt wurbe, wo „einige alte Gebäude fanden”. Dan kann hieraus 
wohl mit ziemlicher Sicherheit fchließen, daß, wenn die Indianer kurz vor ber Gr» 
oberung durch die Spanier noch ſolche Bauten aufzuführen verflanden, die merfwür« 
digen Trümmer des Landes überhaupt feinesweges in eine fo fabelhafte Zeit hinauf⸗ 
reichen, ald man fonft anzunehmen geneigt war. Wie oben erwähnt, bewohnen D. 
400,000 Indtaner unvermifchten Blutes, welche die Mayafpradye reden, eine Sprache, 
die fo wenig Verwandtfchaft mit dem Nahuatl, der Sprache der mexicaniſchen 
Eulturvölfer, hat, wie das Deutfche mit dem Baskiſchen. Daß ſich die Culturvölker 
Mexico's und 9.’ kannten, Daß fie wohl auch friedlichen Verkehr unterhielten, ihre 
Produete austaufchten, ja daß fogar beiden Gulturkreifen gewiſſe Gottheiten und 
gottesdienflliche Formen, fo wie gewifle octropirte Inftitutionen, 3. B. der Kalender, 
gemein waren, läßt ſich Hiftorifch nachmwelfen. Allein niemals fland die Halbinfel D. 
in einer dauernden politifhen Verbindung mit den Culturſtaaten des mericanifchen 
Tafellandes, nie mifchten Kriege oder Eroberungen die Volkselemente inniger zufammen, 
ſo daß, wenn auch ein Austauſch materieller und geiftiger Beſitzthümer zwiſchen beiden 
Gulturfreifen flattfand, jeder Doch wieder eine originelle Entwidelung genof. Wenn 
auh die Ducatefen einen halbgöttlichen Culturſtifter Zamna verehrten und 
an der Landenge von Tehuantepec des Erſcheinens eins Quetzalcoatl 
gedaht wurde, fo gehörten dieſe Momente der myfifchen Geſchichte an, 
während die hronnlogifche erſt mit dem Jahre 174 und 258 n. Chr. be» 
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ginnt, wo bie alten Chroniken den Einfall der Tutulrius erwähnen. Diefe 
Tutulrius, welche Braffeur für nahuatlafifhe Auswanderer hält, ohne jedoch dare 
über eine Beſcheinigung darzubieten, famen von Wehen aus dem räthielhaften Tu⸗ 
Iapan und gründeten ſich eine Herrſchaft auf der Halbinfel. Welcher Zeitraum feit 
Zamna bis auf den Einfall diefer neuen Elemente verfirichen fei, wiſſen wir nicht; 
doc, giebt es Namen für eine von Zamna abflammende Reihe von Koͤnigen, melde 
nah dem Inflinet der amerifanifchen Völker zu Gottheiten erhoben wurden. Die Tu⸗ 
tulxius eroberten nad ihrem Einfalle das alte Chichen⸗Itza und vertrieben aus 
diefer Stadt ihre Bewohner, welche fih in Potonchan (Champoton) anfledelten. 
Doch waren die Eroberer bald gendthigt, jene eben erwähnten Nachkommen Zamna's 
auf dem Throne von Mayapan als Lehnäherren anzuerkennen. Allein nad einem 
Zeitraum von ungewiffer Dauer änderte fih die Lage der Dinge. Die Tutulrius er⸗ 
oberten Botonchan, während die Chicheniten wieder nad ihrer Heimath Chichen 
zurückkehrten. In dieſer Stadt erfchienen bald drei Brüder Namens Itz a (Plural 
Igaob), Heilige Männer, die Braffeur für Mifflonäre aus Anahuac Hält und welde 
in Chichen — oder, wie ed nach ihnen hieß, Chichen⸗Itza — ein theofratifches Regi⸗ 
ment errichteten. Diefe Herrfchaft ging aber rafch, nach dem Verſchwinden bed einen 
Bruders, Durch eine von den Häuptlingen oder, wenn man fo fagen darf, vom Adel 
erregte Revolution zu Grunde. Auch für diefe Vorgänge fehlt e8 an einer Zeitrech⸗ 
nung. Dagegen wird dad Grfcheinen eined neuen Propheten gegen das Ende des 
neunten chriftlichden Jahrhundert erwähnt. Torquemada verfihert auf das Ent⸗ 
fihiedenfle, daß diefer Prophet, den die Ehronifen Eufulcan nennen, identifch fei 
mit dem biftorifchen Quetzalcoatl der Toltefen, dem Stifter Cholula's; allein 
der Ab6& Braffeur vermuthet weit befonnener, daß ed nur ein Jünger des tolteli« 
ſchen Religionsſtifters geweſen fein möge. Gewiß ift jedoch, daß die Zeit des Auf- 
tretens in D. kurz nad der Auswanderung ded Propheten aus Cholula fällt. Cu⸗ 
fulcan durchzog im Triumph die Maya-Halbinfel und’ wurde in Ehichen-Iga als eine 
Art von Fürſtbiſchof empfangen. 1) Selbſt Mayapan unterwarf fi dem Propheten, 
deffen geiftliher Macht es gelang, ganz nach dem Geſchmack der Gentral- Amerikaner 
einen Staatenbund dreier Kronen zu fliften, welcher von den Fürften von Chichen⸗ 
Itza, von den Abtepalob oder Kailern von Mayapan und von ber Dynaſtie der Tu- 
tulxius — melde ihren Sig in Urmal aufgeidhlagen Hatten — gebildet wurbe.. 
Als Achter Doppelgänger Duepalcoatl’8 entfagte hierauf Gufulcan aller irdiſchen 
Herrſchaft, begab ſich an die Küſte bei Potonchau, fchiffte fich dort ein „und ward 

nicht mehr gefehen”. Auf dem Thron von Mayapan folgte ibm das Geſchlecht der 
—Cocomes, mährend die Hohe Prieflerwürbe in der Familie der Cheles erblidh 
wurde. Jenen neuen Ahtepals von Mayapan gehörte die Hegemonie in D., der 
nachſte Rang aber den Tutulxius, welche Urmal erbaut, oder vielmehr, da fi in 
Urmal neuere Ruinen auf fehr alten Subflructionen finden, dorthin ihren Sig felt 
870 verlegt Hatten. Jetzt begann ein goldenes Zeitalter unter der neuen Confödera⸗ 
tion. Ihre Eroberungen erfirediten fich nad Often über das Meer bis zur Infel Co⸗ 
zumel (richtiger Acufamil), wo das Grabmal des Eroberer Ah⸗Hulneb bald ein 
Gegenſtand der Verehrung und der Pilgerfahrten werden follte, während fein Nach⸗ 
folger und vielleicht fein Sohn Teel- Cuzam ober der Fürft mit den Schwalben⸗ 
füßen der Infel den Namen hinterließ. Aus jener Zeit ſtammen die prächtigen Pilger- 
firaßen, weldye die Halbinfel von Izamal über Chichen⸗Itza nach Cozumel durchfchnitten 
und von den erflen Spaniern mit den volllommenften Bauten ihrer Heimath ver» 
glicden werden. Damals fehon befanden Courierpoften, wie in Merico und Peru, 
und längft ehe man in Europa an eine ſolche Verkehrserleichterung dachte. Endlich 
wurde die Halbinfel mit einer Menge fogenannter Zenotes bereichert. Es find bies 


._ 


. 2) &r pflegte dort in dem natürlihen Brunnen, weldyer der Stabt den Namen gegeben hat, 
jeine Abwaſchungen zu verrihten, und feltbem wurde Ehichen : Sta und feine heiligen Wafler 
einer der großen Pilgerpläge frommer Yucatefen. Chichen bebeutet nämlich, Brunnenrand (Chi, 
Pforte, Oeffnung, Rand; hen, Brunnen, Duelle), und auch das Wort Itza Täßt ſich als füßes 
Waſſer überjegen. Nach Ordonnez it namlich itza entftanden aus ig, füß, und ha, Wafler. In: 
befien darf auch das Wort Ita auf die Itzaob ober die Brüder Itza bezogen werben. 

Wagener, Staats u. Sefellfh.-Ler. XXI. 37 
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geräumige künſtliche Ciſternen, deren Boden forgfältig ausgemauert if und bie rings 
befchattet werden von tropiichem Baumwuchs. D., weldhes fehr wenige und unbe» 
deutende Waflerläufe beflgt, war nothwendig während des tropiſchen Sommers einer 
fortwährenden Dürre ausgefegt. Es gab wohl eine Menge natürlicher Grotten, wie bei 
Chichen⸗Itza, wo fich beträchtliche Quantitäten von Wafler anfammelten, allein diefe reichten 
nicht mehr für Diedichte Bevölkerung aus und fanden ſich an wenigen begünfligten Orten. 
Deshalb forgte die Kunfl, wo die Hülfe der Natur nicht mehr ausreichte. Solche Zenotes 
finden fich verfchüttet in flaunensmerther Anzahl auf der Halbinfel und erſt in neuefler 
Zeit hat man wieder begonnen, fie zu reinigen und von ihnen unfhägbaren Gewinn 
zu ziehen. Eine Lüde von zwei Jahrhunderten tritt in den Annalen ein, weshalb 
Abbe Braffeur vermuthet, es habe in biefer Zeit goldener Frieden geherrſcht. Ge⸗ 
wiß iſt indefien nur, daß nah Ablauf jener Periode noch die alte Gonföderation 
aufrecht fland. Am Beginn des 12. Jahrhunderts, alſo zu einer Zeit, wo in ber 
alten Welt bereitd das fränkifche Königreich Ierufalem entflanden war, reifte jedoch 
eine Kataflrophe: Ahtubtun, aus dem Haufe der Cocomes, dem ber Kaifertitel, 
die Hegemonie über die Mayavdlfer und die Herrſchaft von Mayapan gehörte, begann 
feine Untertbanen zur Befriedigung eines Iururiöfen Hofes Hart zu befleuern. Er 
bändigte jedoch den Geiſt der Empörung, den feine Nebenbuhler, die Tutulrius von 
Urmal, in Gluth zu erhalten fuchten. Noch weiter ging nad ihm fein Sohn Aban, 
der fi den Titel Auguſtus (Kinehahau) beilegte, ein Prädicat, welches biäher nur 
- einem Halbgotte, wie Zamna, zugebilligt worden war. Da er fi einer drohenden 
Empörung gegenüber nicht ficher fühlte, Tieß er in Zicalanco und Tecpantlan, 
mweftlih vom Uzumacinta, dem Grenzfluß zwiſchen Maya⸗ und Nahuatiflämmen, 
Säloner anwerben. Cr foll angeblich etliche Brigaden (Xiquipiles à 8000 Wann) 
folder Truppen ind Land gezogen Haben, mit denen es ihm leicht wurde, jebe Em⸗ 
pörung zu zertreten, aber freilih wurde auch das Haus der Cocomes völlig anti- 
national, während die politifchen Flüchtlinge Mayapan's an den Höfen von Chichen 
und lrmal fihere Afyle und Sympathieen fanden. Das Unrecht follte erfi am Entel 
gerächt werden. Hunac⸗Eel fegte nach dem Tode feines Vorgängers in deflen 
Geiſte die Herrſchaft fort und miethete neue Kriegsbanden unter den Nahuatlaken. 
So ſtark fühlte er fih den Feinden gegenüber, daß er einen Meichdtag nach Mayapan 
berief, zu dem auch der König von Urmal zu erfcheinen gezwungen, EhacsZib«- 
Ehac, der damalige König von Chicken, aber feines Reiches verluftig erflärt und 
die fieben hochſten Würdenträger mit dem Vollzug des Urtels beauftragt wurden. 
Der Berurtheilte verfchwindet ſeitdem aus den Annalen, denn flatt feiner beflieg ein 
anderer Fürft aus dem nämlichen Haufe, Namens Ulmil, den Thron von Chicken 
(1120 n. Ghr.). Auch diefer neue Fürft erfuhr bald Schlimmes von dem Kalfer 
von Mayapan, der fih in feine Privatfebden mifchte und ihn durch eine blutige 
Niederlage züchtigte. Verbunden mit Ulmil, verfuchte feht Kak⸗Upacat, ein Ti 
tulsin von Urmal, die Gewaltherrfchaft von Mayapan zu flürzen. Eine flille Berab- 
redung fand flatt mit allen unzufrievenen Großen bed Nachbarſtaates und die Ver⸗ 
fegworenen erklärten beimli Hunac⸗Eel als abgefegt. Die Empörung brach an dem 
Tage aus, an welchem der König von Uxmal vor Mayapan erſchien. Die Stadt 
wurde in Blut getaucht, Doch bedurfte es der Höchften Anftrengung, ehe man bie na« 
buatlafifchen Zicalancas, die den Faiferlichen Palaſt vertheidigten, überwältigen Tonnte. 
Die Sieger erwürgten dann die königliche Familie und zündeten das alte Mayayan 
an, welches feitdem in Ruinen ſank. Es verſtand ſich von felbft, daß den Königen 
von Urmal der Kaifertitel zufiel, aber gewöhnt an eine Conföderation dreier Kronen, 
wurde die priefterlihe Bamilie der Cheles, welche die Stadt Izamal ale Lehn 
befaßen, zur Königswürde erhoben und bie Lüde im Staatenbund wieder audgefällt. 
Die nahuatlatifchen Söldner, die nicht im Kampfe gefallen waren, mußten fih (1154) 
im Süden der Manigebirge anflebeln, wo fle die Stäbte Pokboc, Sakbakche und 
Labna gründeten. Auch war noch ein legter Sprößling der Eocomes übrig, der in 
XRicalanco Truppen warb, als die Empörung ausbrach. Er baute Die Stadt Ti- 
bulon und befehdete die Tutulrius bis zum Ende feines Lebens. — Ehe wir auf 
bie weiteren biftorifchen Verhaͤltniſſe eingeben, wollen wir einen Blick auf bie reli⸗ 
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gidfen unb focialen werfen. Die ältere Aeligion der Mayavölker foll ein 
monotheiftifcher Sonnencultus gewefen fein, an den fid dann ein Dienft großer hiſto⸗ 
riſcher Berfonen, wie des Zamna, anreihte. Menfchenopfer kamen erft in einer Seit 
nah dem Erfcheinen Cukulcan's in Gebrauch. Wenn Lad Caſas verſichert, ein 
yucatefifcher bejahrter Greis babe den Spaniern verfündigt, fie verehrten Izona ben 
Bater, der die Menfchen erfchaffen, Barab den Sohn, den die Jungfrau Chiri⸗ 
bla geboren, und Irchel den Beift; wenn fie ferner binzufegten, Bacab fei mit 
Ruthen gefchlagen, mit Dornen gekrönt und mit ausgeſtreckten Armen an einem 
Baume getödtet worden, fo bat man fich wohl zu hüten, an eine allzufrühe Verbreitung des 
Chriſtenthums zu glauben, wenn auch gefagtwird, jene Religion ſei zu der Zeit offenbart wor» 
den, wo Eufulcan die Ohrenbeichte einführte. Ehe eine fpanifche Flottein D. landete, mar ein 
Miſſtonaͤr, Namens Aguilar, berühmt ald Begleiter des Cortez, an die Küfte verfchlagen 
worden und bat bort viele Jahre lang unter den Maya's gelebt, und von ihm konn⸗ 
ten folche Lehren den Yucatefen offenbart worden fen. Außerdem ift aber zu vers 
mutben, daß die Yucateken begierig nah Analogieen in ihrer Mythologie fuchten, um 
bie chriſtlichen Kehren zu verſtehen. Nach Cukulcan's Zeit begann man fi an Men⸗ 
henopfer zu gewöhnen. Dazu wählte man zarte Jungfrauen, die in ben Schlund de 
natürlichen Brunnens von Chichen⸗Itzza auf Felſentreppen binabgeführt und unter 
großem Pomp in dad Wafler geworfen, ertränkt herausgezogen uud dann beerdigt 
wurden. Während dieſer Schredensfcene Iag dad Boll betend am Rande des Brun⸗ 
nend unb die Briefter beauftragten die Opfer, was fie den Gottheiten in dem 
Schlunde ald Bitten und Gebete der Völker vortragen follten. Wan begnügte fidh 
Anfangs nur mit einem Opfer, aber die Zahl fleigerte fich beträchtlich mit der Zelt. 
Auf der Infel Cozumel dagegen gab es ein viel befragtes Orakel des Gottes 
Ahhulneb, deſſen thönerne coloffale Statue mit dem Rücken an die Tempelmand 
lehnte und durch deren geheime Deffnung ein Priefter bis zum Munde bed hohlen 
Goͤtzenbildes ſchlüpfen konnte. Die dritte heilige Stadt war Izamal, wo beſonders 
Zamna, der Erbauer und Givilifationsflifter, verehrt wurde. Wenn die Yucatefen 
wirklich vom Monotheismus ausgingen, fo müflen fte durch nuhuatlafifche Elemente 
den toltekiſchen Geſchmack für Bergätterung einzelner Naturfräfte, für Bevölkerung 
von Flur und Hain mit Quellen» und Waldgenien befommen Haben. Dazu gefell- 
ten fi dann die Schugpatrone für jede einzelne Zunft, fo wie unzählige Geſtalten 
von Nachtgefpenflern. Magifche Beſchwörungen, Schlangenzauber, Augurenweſen wur» 
den mit Gunſt und Geſet betrieben, auch war die Befchneidung im allgemeinen Ge⸗ 
brauch. Es gab aber auch eine Art facramentale Taufe, wozu erwachfene Kinder im 
Tempel verfammelt wurden. Ste brachten Maid und Weihrauch, die fle in die Altar⸗ 
Yfannen warfen, worauf der Priefter feine Teufeldaustreibungen begann. Dann mur- 
den die Täuflinge zur Beichte ermahnt, und, nachdem biefe abgelegt, aus einem Zweig, 
der ald Wedel diente, vom Oberpriefter mit Weihwaſſer befprengt. Jedes Kind legte 
bierauf eine heilige Binde auf den Kopf, ließ fih vom Priefler falben und empfing 
dann den Namen des Vaters oder Großvaterd. Mit dem zwanzigften Jahre trat bie 
Reife zur Ehe ein, bei der alle inceftuofen Grade verpönt waren, weshalb man eifrig 
für Benealogieen forgte, die völlig nach europäifcher Art durch Bäume mit Zweigen dar« 
gefellt waren, um die Nähe der Verwandtiſchaft zu berechnen. Vielweiberei war geftattet, 
und die Eheſcheidung fehr erleichtert, der Ehebruch dagegen wurde hart beflraft, und 
ein König von Mayapan lieh fogar feinen Bruder binrichten, weil ex Gewalt gegen 
ein Mädchen gebraucht. Mißheirathen Adliger Hatten zur Bolge, daß der Batte her» 
abfanf zur Kafte feiner Frau. Uebrigens ſcheint e8 nur Eine legitime Battin gegeben 
zu haben, deren Kinder allein Erbrechte mit Ausfchluß der Halbgefchwifter genoffen. 
Die Gewalt der Monarchen war zwar unbefchränft, fcheint aber nie die Grenzen des 
Nechted und des Herkommens überfchritten zu haben. Neben dem Monarchen gab es 
einen hoben Adel, der von Geblüt fein, alio den Häufern ber Cocomes, Cheles, Tu⸗ 
tulxius angehören mußte. Den zweiten Rang führten die Batab, ein Lehnsadel, wel⸗ 
der vom Monarchen die Inveftitur empfing und Die Herrfchaft über die Städte und 
Drtfchaften vererbte. Der Adel war von allen Abgaben befreit, mußte aber dafür 
unentgeltlich Öffentliche Aemter, namentlih Gerichtsfunctionen übernehmen. Das 
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eigentliche Bolt befland aus Macehuales, wie man in Merico gefagt haben würde, 
d. 5. es war verpflichtet, auf einem Theile der Aeder des Magnaten die Feldarbeiten 
zu verrichten und außerdem fein Haus mit Holz und Wafler zu verjorgen. Der Adel 
fplicgtete dafür die Rechtéſtreitigkeiten, nur daß in gewiffen Bällen eine Art von 
Schwurgerichtsbank aus Ortsangehörigen des Beklagten gebildet wurde. Es gab 
wenige Verbrechen, aber fehr harte Strafen für jedes, und Feine Begnadigung nad 
einem Erkenntniß. Die Strafe wurde unmittelbar nach dem Rechtsſpruche volliiredt, 
Geſtändniſſe leider aber mit Koltermitteln befördert. Zu den todeswürdigen Verbrechen 
gehörte Hochverrath, Mord, Ehebruch, Nothzucht, Diebſtahl beim dritten Rückfall und 
feltfamer Weiſe Faͤlſchung der einheimifchen Annalen von Seiten der Hiftoriker. Das 
Schulweſen, welches ſich auf Unterricht In den religiöſen Gebräudyen befchränkte, war 
in den Händen der Priefter, doch murde auch Gefchichte und Ehronologie aus den 
Büchern Analte (anal, Buy; te, Holz; weil nämlid das Papier aus Rinde verfertigt 
wurde) vorgetragen. An eine Unfterblichfeit ver Seele, an Baradied und Hölle nach dem 
Tode wurde geglaubt, Trauer um nahe Verflorbene getragen und die Leiche In einem 
Sarge beigefegt, defien äußere Form die Züge des Verſtorbenen nachahmen follte. Zu 
den öffentlihen Schaufpielen zählten die Hiftorifchen Balletö, die beim Klange der großen 
- Zrommel des Tunkul oder Teponaztli, wie e8 bei den Mericanern hieß, aufgeführt wurbe. 
Solche Tänze find noch heutigen Tages im Gebrauch, und dazu coflämiren fi 
die Ducatefen nah der Tracht ihrer Borfahren Die alten Trachten 
gleichen zufällig fo vollffändig den altägpptifchen, daß Braſſeur gefteht, nach Jahren 
noch immer und immer wieder von der Aehnlichkeit überrafcht worden zu fein. Die 
Frauen der Yucatefen find im Allgemeinen fchön, fchöner fogar als die Spanierinnen, 
verfichern Die Sefchichtfchreiber der Conquiſta. Sie waren aber nicht allein fchön, 
fondern auch fehr reinlid — eine feltene Eigenfchaft in der neuen Welt). Kleine 


") Eine alte Sage ift es, daß im Innern von 9., in den Gebirgen von Guatemala Hin, 
noch freie Indianer wohnen, ja das Gerüht will von einer alten, nod von feinem Europäer 
berührten Stabt wiffen. Die Sage fängt an ſich aufzuklären: fie iſt weber fo unrichtig, wie die 
Sweifler behaupten, nody fo romantisch, als manche Andere fie fi) ausſchmückten. Die engliſche 
Regierung hat in Kolge der langen Kriege zwifchen den fpanifhen Yucatefen und ben Indianern, 
bie fih von ihrer Oberherrſchaft frei machen wollen, feit einigen Jahren an dem Rio Hondo 
einen Poſten aufgeftellt mit einer halb biplomatiichen, Halb bürgerlidien Autorität, um eines: 
theild vermittelnd zwifchen den Wilden einzufcreiten, anbererfeits Angriffe auf die Mahagoni⸗ 
Holgfäller zu verhindern. Gin Major O’Connor benupte dieſe Gelegenheit, um einen Ausflug 
nad) dem Rio Hondo zu madhen, und theilte in dem „United Service azine? einige Nach⸗ 
richten über feine Reiſe mit, die, mit Ausnahme deſſen, was er über die Indios bravos ober In- 
dios del Monte jagt, ſehr unbedeutend find. Ein gewiffer Travis, ber Major D’Connor be: 
gleitete, hatte bei feinem Ken Aufenthalte durch fein befonnenes, freundlicdyes Benehmen es 
bahin gebracht, daß einige biefer Indianer bis nad) Belize kamen, fie waren aber nicht zu halten; 
fein Mittelsmann war ein indianifcher Jäger, Iofe Maria Chicariqua, gewefen, ber fi zu ben 
bisher von den Holzhauern ängftlidy gemiedenen Indianern wagte; er ftellte ſich, als fei er verirrt, 
und fo nahmen fie ihn freundlich auf, wurden allmählid, vertrauter, nahmen Geſchenke an und 
wurden enblih vermodyt, ihm nad) Belize zu folgen. Chicariqua hielt fih dann fpäter einen 
ganzen Monat lang unter ihnen auf, fie ſcheinen aber feinen Cinfluß oder die Möglichkeit, daß 

eiße zu ihnen kommen könnten, gefürchtet zu haben, Eurz fie befchloffen, daß er nichts mehr von 
ihnen erzählen folle, und gaben ihm Gift. Es ſcheint — denn der Tert fagt nicht — daß er vor 
feinem Tode noch surüdfebrte und erſt in Belize ſtarb. Die Indios Bravos follen über Mittel: 
HR um Theil ſechs Fuß und darüber fein, eine muskulöfe Bruft und Arme, fleine Hände und 
üße, hohe offene Stirn, Eleine, volle, milde Augen, fleinen Mund, perlengleiche Zähne, fließendes 
Haar und ziemlich flarlen Baden, Schnurr⸗ und Kinnbart haben; ihr freies unabhängiges Weſen 
fiehe fehr von bem felavifhen, zahmen Benehmen der unterjochten Indianer von D., Honduras 
und anderen Gentralftanten (d. h. wohl der Staaten Gentralamerifa's) ab; ihre Kleidung fei gro⸗ 
bes, felbft geiponnenes und ſelbſt gewebtes Baummwollenzeug, ihre Waffen Bogen und Pfeile, ihre 
Sprahe die Mayaſprache, aber nicht, wie fie in Chihanha und Y. geſprochen werbe, fondern mehr 
ben Maya ähnlich, wie man es in den alten Arhiven von Siffal, Merida sc. finde. Ihre Reli: 
gion ſei heidniſch umd fie hätten Gottheiten faft für jede Befhäftigung Major O’Connor er: 
hielt eine Schale von dunkelrother Erde mit einem weiblichen Gefiht auf der einen Seite, das ſtatt 
der Ohren die gebrehten Hörner eines Widders hatte; es foll die Göttin des Honigs barftellen, der 
fie, ehe fie auf die Bienenjagb gehen, eine Art Weihraud) opfern. Sie verbrennen ihre Tobten 
und leben in Polygamie; ber Kazite fol ſechs Frauen haben, ein auffallender Umftand deshalb, 
weil fie nicht, wie die Gariben, die Weiber alle fchweren Arbeiten verrichten laſſen, ſondern fie 
felbft thun, fo daß die Frauen nur die Hausgeſchaͤfte beforgen, fpinnen und weben. Das erwähnte 
Beifpiel des Jägers Chicariqua zeigt, daß bie Sage, nach welcher die Indianer feinen Fremden 


Yuncatan. (Neuere Geſchichte.) 581 


Gloͤckchen, Muſcheln, Cacaobohnen und, beſonders im Ausfuhrhandel nach Mexico, 
Edelſteine vertraten die Functionen des Geldes. — Die Zeiträume, melde von der 
Erhebung der Tutulsius 618 zur Ankunft der Spanier fich erfireden, find beinahe 
völlig leer an Begebenheiten, oder es fehlt vielmehr an annaliflifyem Stoff. Dafür 
lebt im Munde ded Volkes noch manche Hiftorifche Legende. Die Mayachronik bei 
Stephens (dem Verfaffer der „Incidents of travel in Central America, Chiapas 
and Yucatan“, New-Mork 1841, 2 Bode. [neu herausgegeben von Catherwood, 
London 1854; deutfh von Höpfner, Leipzig 1854] und der „Incidents of travel 
in Yucatan“, London 1843, 2 Bde; deutfch von Meifner, Leipzig 1854, 2 Bde.) 
erwähnt eines @infalld von Hohländern Ah-Wipil, die Braffeur für Quiche⸗ 
ffämme hält und die Ichpaa oder das Schloß, welches auf den Ruinen von Mayapan 
erbaut worden war, wieder zerflörten. Mayapan flieg indefien noch ein Mal aus 
feiner Aſche und fcheint an der Stelle von Urmal wieder längere Zeit die Hegemonie 
über die Mayavölker befeffen zu haben. Allein einem der Megenten, Rohan-Xiu, 
murde von den Prieftern der baldige Untergang des Reiches angeblich durch Ankunft 
bärtiger Fremdlinge verfündigt. Das fchlimme Ereigniß trat etwas früher unter ſei⸗ 
nem Nachfolger Ah⸗Xiu ein. Der Adel empörte fi, Mayapan wurde noch einmal 
— zum legten Mal — 1464 den Flammen übergeben. Seitdem hörte jede Reichs⸗ 
einheit auf und die Magnaten tHeilten fich in die einzelnen Städte und Bantone, den 
Nachlommen der Tutulxius 3. B. fiel die Landſchaft Mani zu, die fie noch Tange 
nach der fpanifchen Eroberung beſaßen. In einem dicht bevölkerten, auf Fünftlicyen 
Aderbau angewieſenen Lande muß nothwendig Anarchie und Bürgerkrieg zur Hungers⸗ 
notd und die Hungersnoth zur Peſt führen. Diefe drei Würgengel verbeerten auch 
die Halbinfel am Ende des 15. Jahrhunderts, fo daß, ald die Spanter erfchienen, 
fie zwar noch prächtige Städte, das Land aber im Vergleih zur Bergangenheit ent- 
völfert und die Maya⸗Nation ohne politifche Einheit antrafen. Diefe Stäbte mit ihren 
aus Stein gebauten Häufern, Die Thürme, die Stufenpyramiden, auf deren höchſter 
Platte in fleinen Bapellen die Gdtter und Schugpatrone verehrt wurden, überhaupt 
die ganze Eivilifation, die man in Y.1) fand, fegten die Spanier in hohes Erſtau⸗ 
nen, als fie im Jahre 1517 von Cuba aus Hier landeten und zwar zuerfl an dem 
Gap Catoche. Ihr Befremden erreichte aber den Gipfel, als fle an manchen Stein» 
bildern beutlih das Zeichen des Kreuzes erblidten?). Breilid war ed nicht das 
Sinnbild eines rettenden Todes, fondern das Symbol der Befruchtung, welches einer 
der älteften Gottheiten de3 Mayavolfed, dem Megenbringer, gebührte, deſſen Cultus 
unter dem Namen Tlaloe fih weit über Mittelamerifa und bi8 zu den agtefifchen 
Bölkern verbreitet fand?). 1527 begann die fpanifche Eroberung des Landes unter 


bei ſich zulaflen, nicht unbegründet it und aud) das Gerücht von einer großen Stadt erklärt fidh, 
indem file — nad) einer Angabe O'Connor's — damit zu prahlen fcheinen, um Fremde zurüds 
zufchreden. So viel man weiß, leben fie in kleinen Dörfern zerftreut, bauen Dams, Bananen, 
Korn, Baumwolle, Tabaf und follen aus einem Holze, vielleicht einem wilden Zuderrohre, einen 
Saft ausprefien. Die Weiber ſollen lebhaft, hübſch und gut gebaut fein und mit ihren Männern 
auf einem Fuße der Gleichheit leben. Diefe Schilderung if einigen Familien entnommen, die fid 
in der Ku der Meißen niebergelaflen hatten, da aber bald nad) dem Verkehr mit den „Chriſten“ 
(Weißen) ſechszehn Männer, Weiber und Kinder farben, fo betrachteten fie dies als eine Strafe 
ihrer Götter und zogen fid) wieder ins Innere zurüd. Indeß if im Allgemeinen ein freundliche 
res Berhältnig mit ihnen hergeftellt und Ausfiht vorhanden, näher mit dieſem Volke befannt zu 
werben, das jedenfalls noch eine gute Anzahl Reſte des Alterthums hewahet zu haben ſcheint. 

N) Der Urſprung des Namens Y. iſt ſehr dunkel. Bernal Diaz erklärt ihn aus Yuca 
und tale (Land), alſo das Land der Yucawurzel. Prinz Waldeck („Voyage pittorssane ) leitet 
den Namen von Uyucatan ab, was in der Mayaſprache bedeutet: „Horht, was fie jagen!“ 
Stephens beichtt uns, daß thale oder tal den Erdhügel bedeute, auf dem die Yuca gebaut 
werbe. Allein die Eingeborenen wehren den Namen D. von ihrem Lande ab, weldyes fie Maya, 
fh felbR aber Macequals, Bewohner des Mayalandes, heißen. Im Maya klinge D. ähnlich, 
wie wenn man einem rager antworte: Ich verfiehe Deine Sprade nicht.“ Der Meifende be- 
fätigt alfo Gomara, welder uns mittheilt, die Gingeborenen hätten auf die Frage der Epanier 
nad) dem Namen des Landes gerufen: Tertetan (no te entendio), woraus dann 9. eniftanden jei. 

3) In Eumana wurde ein liegendes Kreuz als fhügender Talisman gegen beängftigende 
Erſcheinungen x 

2) Aufſchluß über Tlaloc gewährt Braſſeur be Bourbourg in feiner „Histoire de 
Mexique® (Paris 1857). Oviedo Hat mit Unreht des Entdeckers Ds, bes Antonio de 
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Francisco de Montefo und 1541 unterwarf ſich der letzte, in Mani reſtdirende 
Cazike. Die erften Gründungen der Spanier waren Campeche und Merida, die 
alten Städte verfielen Dagegen. Unter fpanifcher Herrſchaft bildete das Gebiet bie 
Intendanz Merida und trat nach der Befreiung dem mericanifchen Staatenbunde unter 
dem Namen D. bet, lag aber fortwährend mit Merico im Kriege und erklärte 1841 
feine Selbständigkeit und Unabhängigkeit, welche jedoch von Merico nie anerkannt 
wurde; 1850 brach auch ein Bürgerkrieg zwifchen Indianern und Weißen aus !), fo 
daß der Gulturzuftand D.’8 feit dem Aufhdren der fpanifchen Herrſchaft ſehr gefunten 
if. Die zahlreichen Ruinen alter Baumerke und Städte haben in der neueren Zeit 
großes Intereffe erregt und gerade jebt ift ein wiflenfchaftliches Corps, zu welchem 
auh Arthur Schott gehört, zur Erforſchung N.'s thätig. 

Yverdon oder Yfferten, Stabt im ſchweizer Canton Waadt, an der Mündung 
der Orbe in den füdlichen Theil de8 Neuenburger Sees, bat 3500 Einwohner, ein 
Schloß, weldyes 1135 von dem Kerzog Conrad von Zähringen erbaut und 1260 
durch Peter von Savoyen vergrößert wurde, ein im Jahre 1769 erbaute Stadthaus 
und eine Kirche, deren Thurm im funfzehnten Jahrhundert errichtet wurde, eine katho⸗ 
lifche Kapelle, ein Hofpital, eine Taubflummen-Anftalt, ein Gymnaſtum und eine 1839 
gegründete Realſchule. Es Tiegt in einer fehr fruchtbaren Ebene an der Verbindungs⸗ 
linie zwifchen Genf und der öſtlichen Schweiz und feine ſechs Jahrmärkte werben flart 
befucht. Der Hafen der Stadt ift nicht fehr bequem und der Verſchlammung ausge⸗ 
fett. Die Einwohner treiben Aderbau nnd fabrieiren Schwefelfäure, Haudgeräthe und 
Reinewand. Ihre Barken führen Wein aus und bringen dagegen Holz, Salz, Kom, 
Eifen und Steine aus dem Jura, D. fendet viele Erzieherinnen und Kindermärterinnen 
vorzugsweiſe nach Preußen aus. Peſtalozzi gründete bier Im Jahre 1805 feine be» 
kannte Erziehungsanftalt, welche bis zum Jahre 1825 beſtand. Die Mäpchen-Erjie- 
hungsanftalt, welche fein Schüler Niederer Ieltete, wurde 1838 nach Genf verlegt. An 
die Stelle beider Anflalten find in neuerer Zeit ſechs andere mit etwa 150 Zöglingen 
beiderlei Befchlecht8 getreten. Zur Zeit der Nömer hieß Y. Eburodunum, und biente 
als Station für Berfendung von Schiffbaubolz auf dem Neuenburger See. Noch jept 
finden ſich einige Ueberrefle des Caſtells, welches die Mönrer hier erbaut hatten. Die 
Alterthümer, welche man in der Umgegend gefunden bat, find in dem Schloffe aufgefteltt. 
Der Aquarellmaler Ducros, weldyer bier geboren wurde, bat der Stadt eine Samm⸗ 
lung von Kunftwerken hinterlaffen. ‚Der Buchhändler de Felice aus Neapel gab Bier 
Die große franzoͤſtſche Encyclopaͤdie heraus. — Zehn Minuten von der Stadt entfernt 
findet fich eine warme (209 R.) Schwefel⸗Soda⸗Quelle, welche gegen Haut- und Un⸗ 
terleibskrankheiten benugt wird. 


Alaminos, Bericht bezweifelt. Entre ostas gentes se hallaron cruges, segund yo oy al 
piloto Anton de Alaminos; pero yo töngolo por fäbula Bernal Diaz, ber and) von 
den Kreuzen erzählt, erwähnt zugleih den feltfamen Zufall, daß die aztefiichen Priefter Papas 
hießen. Irtlilxochitl (ed. Ternaur:&ompans) giebt die verfhiedenen Namen bes Regen⸗ 
gotted an, worunter der von Tonaca⸗Quauhuitl am verfländlichften ift, denn Duiahuitl bebentet 
Megen in der aztekiſchen Sprache. Derfelbe erzählt uns auch, daß, ale Gortez bet den Tlaxcalteken 
fich einguartierte und Kreuze vor feiner Wohnung aufpflanzen ließ — „bie Tlaxcalteken hoͤchſt bes 
troffen waren, als fie jahen, daß die Spanier zu dem Gotte beteten, den fle Tonacaquauhuitl ober 
den Baum der Grnährung nannten.“ 

1) Die auf den großen Gebieten ber Hacienden wohnenben Indianer zerfallen in zwei 
Klafien: Vaqueros, welche die Viehwirthfchaft beforgen und dafür einen geringen Lohn und Mais 
erhalten, und Labrabores, d. h. Arbeiter, welche auch Runeros genannt werben, weil fie für bie 
Grlaubniß, das Wafler der Hartenda zu benugen, jeden Montag (Iunes) für den Grunbbefiger 
arbeiten müſſen. Aus diefen Lepteren befteht die große Mafle ber indianiſchen Bevöllerung, und 
das Waffer ift das Band zwilchen ihnen und den großen ariſtokratiſchen Familien, die Pi feit 
ber erften Eroberung als Gutsherren behauptet haben. Zwar find feit der Unabhängigfeitsacte die 
Indianer in Merico fo gut Freie wie die Weißen, aber die Indianer find fat überall arm, forgs 
los, nichts im Voraus bedenfend und baher doch Immer von ben vorfichtigeren ie abhängig. 
In Y. hätten fie daher, ſich felbft überlaffend, feine bleibende Stätte gefunden, denn faſt das ganze 
Land Äft ohne Flüſſe und Duellen, und Wafler iſt nirgends zu Ainen, als in ben künſtlichen 
Baffins und Reſervoirs der Harienden. Das Wafler macht daher bie ganze Bevölkerung von den 
Grundbefigern abhängig, und auf diefem Naturverhältnig beruht der in feiner Art wohl einzi 
Ki et and biefes Landes. Daß fi bies auf bie unabhängigen Indianer nicht bezieht, iſt 
elbſtredend. 
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N ernoid oder Ivernois (Sir Francis d’), Genfer Staatsmann und beſonders 
tüchtiger Financier, deflen Schriften für das Verfländnig der Finanzoperationen Frank⸗ 
reichs zur Zeit der Republik und des erflen Kaiſerthums von hohem Werth find, 
wurde zu Genf im Jahre 1756 geboren und erhielt im elterlichen Kaufe eine forg- 
fame Erziehung und auf den Lehranftalten feiner Baterfladt eine gründliche, ſowohl 
ältere und neuere Sprachen, als Wiffenfchaft und Politik umfaffende Ausbildung. 
Schon früßzeitig befaß er ein Hervortretended Mebnertalent und ein feltened Geſchick 
in der Leitung diplomatifcher Verhandlungen, weshalb er auch in den Unruhen, melde 
den Eleinen Freiſtaat Genf zu Anfang der achtziger Jahre erfchütterten, eine nicht uns 
bedeutende Rolle fpielte und manchen Zwielpalt auf gütlihem Wege ſchlichtete. Er 
erntete von feinen Bemühungen indeß wenig Dank, denn der Ehrgeiz und Neid feiner 
Mitbürger, die zugleich feinen zu großen Einfluß auf den Haufen des Volks fürchten 
mochten, mußte ihn zu verbädhtigen und als für die Republik gefährlich barzuftellen, 
fo daß feine erfte Berbannung fchon im Jahre 1782 erfolgte, unmittelbar darauf, als 
fein Erfllingdwerf u. d. %.: „Tableau historigue des r&volutions de Genève dans 
le 18. siecle“ (Genf 1792) die Prefie verlaflen Hatte, worin Enthüllungen vorfamen, 
bie den angefehenen und madhthabenden Bürgern jener Stadt unliebfam fein mochten. 
D. lebte Hiernächft fleben Jahre lang im Eril und Hatte auf vielfachen Reiſen, die ihn 
mwechfelnd nad Italien, Deutfchland, Frankreich und England führten, Gelegenbeit, 
fih gründlich mit dem Finanzweſen des Auslandes befannt zu machen und die Politif 
zu flubiren, welche befonders auf die finanziellen Unternehmungen Frankreichs influirte, 
Unternehmungen, die im Stande waren, das Königthbum zur Republik umzugeflalten. 
Y. ſah die erfien erfchütternden Vorgänge der franzöftfchen Nevolution ald Augen- 
zeuge, er mied indeß noch zeitig genug den unter feinen Züßen rauchenden Boden, 
ehe dad euer feine Ferſe ergriff, und kehrte 1789 über London nad Genf zurüd, da 
feine Vaterſtadt, deren Tribunal inzwiſchen von gemäßigteren Richtern befegt war, 
den Haftbefehl wider ihn zurüdgenommen Hatte. D. hatte die Zeit feined Erild zu- 
gleich zur Fortführung feiner biftorifchen Arbeiten benutzt und noch ehe er den Boden 
feiner Heimath wieder betrat, zu London 1789 feine Fortſetzung des Tableau's u. d. 
T.: „Tableau des deux dernières revolutions de Genève“ verdffentlicht, die felbft in 
feinem Vaterlande bei den Patrioten Beifall erntete und ihm die Stellung eines Genfer 
Staatsraths verſchaffte. Seinen politifhen Anfichten treu und feft und rüdbaltlos 
das Wohl des Vaterlands anftrebend, trat D. nun mit verfihiedenen finanziellen Bore 
fhlägen hervor, Die ibm noch mehr die Gunſt des Volkes verichafften, fo daß bie 
öffentliche Meinung ſich bis 1792 entfchieden für fein Regierungsſyſtem erklärte. Erft 
der 2. November jenes Jahres ward für ihn verbhängnißreich, ald er, vom Municipal» 
rath abgeorbnet, jene erfolgloje Zufammenfunft zu Landrecy mit dem franzöſiſchen 
General Montesquion hatte, welche die Einmifchung der franzöflichen Republik in Die 
Inneren Angelegenheiten Genfs hatte verhindern follen. Augenblidlih ſchlug die 
Stimmung feiner Mitbürger um, die ihm das Fehlſchlagen der Miſſion ungerechter- 
weife beimafen, und als die demokratiſche Bartei in Genf vollends ans Ruder gelangte, 
nahm D. freiwillig feinen Abfchied und begab ſich nad) London, wo er in intime 
Berhältniffe zu Pitt trat, der damals faſt unbefchränkt den englifchen Staatencoloß 
lenkte und auf deflen finanzielle Politik er nicht ohne Einfluß blieb. Es gab feinen 
fhärferen Kritiker als Y., was die finanziellen Operationen .ded Convents und bed 
Direstoriums betraf, und die Früchte feiner Erfenntniß Famen auch dem ibm befreun- 
beten englifchen Staatsmann zu Gute, der über dad mil der Triegerifchen Politik Des 
Nachbarlandes zufammenhängende finanzielle Deflcit der Mevolution vielleicht durch 
in mehr denn durch irgend einen feiner Landsleute aufgeklärt ward. Briebliche, 
finanzielle und SHandelspläne waren bekanntlich um jene Zeit die Kriterien der Bitte 
ſchen Politik, und Hierin trafen beide Freunde zufammen. Cine DBerminderung der 
Nationalſchuld eintreten zu laſſen, die Auflagen auf ein Minimum zurückzuführen, felbft 
Die Zölle zu befeitigen und dadurch die allgemeine Wohlfahrt des Volkes zu fördern, 
das ſchwebte dem großen englifhen Staatsmann ebenfo als ein hohes und fchöneß 
Biel vor, wie D. folchen Ideen in allen feinen Geſpräͤchen mit dem Freunde fich offen 
bingab. In London war ed, wo 9. im Jahre 1795 in einer Reihe vortrefflicher 
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Schriften im Gegenſatze zu Calonne, dem Lobhudler der Finanzmethode der franzd- 
fiihen Republik, e8 plauſibel machte, daß auch die Republik wie vordem die Monarchie 
gerade in Zolge ihrer finanziellen Berlegenheiten fcheitern müfle und als die Samm⸗ 
tung diefer Midcellen in einem großen Bande u. d. %.: „Des Revolutions de France 
et de Gen&ve*, der noch in demfelben Jahre zu London erichien, dem Bublicum vor⸗ 
lag, bezog Pitt in feinen Barlamentsreden fich Häufig auf jenes Werk und führte Eitate 
aus demfelben als unumflößliche Wahrheiten an. Durch Pitt wurde D. auch mit dem Lord 
Eardley bekannt gemacht, dem er bald ald Begleiter auf feinen ausgedehnten Exrpebitionen 
durch ganz Europa bis nach Kleinaften bin folgte, auf weldyen er Gelegenheit fand, 
den Horizont feiner politifhen Weltanſchauung noch weiter auszufpannen. Inzwiſchen 
war Genf im Jahre 1798 mit Frankreich vereinigt worden, und er felbft zur Strafe 
für feine antifranzöflicye Seflnnung auf ewige Zeiten für unfähig erklärt worden, 
franzöfliher Bürger zu werden, ein 2008, welches mit ihm aud noch zwei feiner 
Landsleute, die politifchen Schriftfteller ISacques Antoine Duroverap und Mallet du 
Pan, traf. D. ließ ſich deshalb, als er von feiner Rundreiſe durch Europa mit Lord 
Eardley nah England zurüdgelehrt war, dauernd in London nieder, wo ihm alle 
Kreife der Ariftofratie, die es mit Pitt hielten, ſich dffneten. Er nahm jet feine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit in erhöhtem Maße auf, und aus allen feinen biftorifchen, 
politifchen und finanzwiffenfchaftliden Werfen, die um dieſe Zeit erſchienen, leuchtet, 
wie aus den oben erwähnten, Scharffinn und Berebfamkelt hervor, die'wegen ber, deut 
Sranzofentdum feindlichen Politit ihn immer mehr und mehr in der Liebe der Eng- 
länder befefligten, von denen er die Würde eines Ritters empfing. Don jeht ab 
taufte er au feinen Vornamen Brangoid in Francis um, um das englifche Indigenat 
noch mehr Hervortreten zu laffen. Unter den Schriften D.’8 aus damaliger Zeit find 
die beachtenswertheften: dad „Tableau de l’administration de la röpublique frangaise 
pendant l’annee 1797* (Xondon 1798), „Des causes qui ont amené l’usurpation de 
Bonaparte et qui preparent sa chute* (ebendaf. 1800) und „Les cinq promesses* 
(ebendaf. 1802, 2. Ausgabe 1803). Am 23. Januar 1806 fland er am Todtenbette 
feined Freundes Pitt, welcher Schlag ihn tief erfchätterte. Er blieb der Politik des 
Todten treu und feine im Jahre 1814 zu London veröffentlichte Schrift: „Tableau politique 
de l’Europe depuis la bataille de Leipzic,“ Hält genau den Standpuntt derfelben inne 
und zeigt, daß feine Borausfagungen in Betreff des nahen Falles des franzöflicyen 
Ufurpators ihrer Erfüllung entgegengingen. Nun ernannte ihn das von Napoleon 
befreite Vaterland zuerft zum Gefandten in London, dann zum Vertreter feiner In⸗ 
terefien auf dem Congreß zu Wien, von wo er 1815, als Napoleon für Immer abge- 
dankt Hatte, nah 23jähriger Trennung in feine Vaterſtadt Genf beimfehrte und mit 
Ovationen empfangen ward. Hier verlebte er, ohne ein Amt anzunehmen, das ihm 
mehrfach angetragen ward, den Meft feines thätigen Lebens in fchriftftelerifcher Wirk⸗ 
famteit, die ihm zu einer Lebensbedingung geworden zu fein fchien. Unter ben in 
Genf herausgegebenen und oft gleichzeitig in Paris nachgedrudten Werfen zählen wir 
noch auf: die „Materiaux pour aider a la recherche des effets passes, presents et 
futurs du morcellement de la propriete fonciöre en France“ (®enf 1826), „Sur la 
moralit6 proportionelle des peuples* (daf. 1833) und „Histoire du blocus herme- 
tique de la Suisse* (daf. 1836), Auch wurden bier feine früheren Schriften: 
„Tableau des pertes que la revolution et la guerre ont causees au peuple francais“ 
und feine „Reflexions sur In guerre,* worin er die Nothwendigkeit gezeigt hatte, 
Frankreich in feine alten Grenzen zurüdzuführen, zu mehreren Malen wieder abgebrudt. 
9. flarb erfi 1842 in feiner Baterftadt ald S4jühriger Greis. 

Yvetot, Haupiftadt eines Arrondiffements in dem franzöflfhen Departement der 
Nieder» Seine, an der Eifenbahn von Paris nach Havre, mit 8921 Einwohnern, If 
Sig einer Unter » Prafeetur, eines Gerichtshofes erfler Inflanz und eine® Handelsge⸗ 
richte, Hat vier Jahrmärkte, fabricirtt Leinwand, Zwillih, Baummollenzeuge und Sam- 
met und handelt mit Getreide. Es liegt auf einer Hochebene und muß den Mangel 
an natürlichen Waflerläufen durch Eifternen und Brunnen erfegen. Die Beflger der⸗ 
ielben führten lange Zeit den Titel: „Könige von Dvetot* und waren wirklich im 
Beſitz aller Rechte des fouveränen Königthums. Sie hielten in 9. einen Gerichts⸗ 
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hof, gegen deſſen Enticheidungen Feine Appellation zuläjfig, und waren nicht verpflidh- 
tet, dem Könige von Frankreich zu Huldigen oder den Lehnsdienſt zu leiften. Ueber 
den Urfprung dieſes Koͤnigreiches fehlt es am zuverläffigen Nachrichten. Nach einer 
Sage hatte Gautier, Herr von Yvetot, den Zorn des Frankenkoönigs Chlotar erregt, 
ging ind Ausland und nahm an einem Zuge gegen die Ungläubigen Theil. Nach 
zehniähriger freiwilliger Verbannung glaubte er den Zorn des Königs befänftigt, er« 
bielt überdie8 vom Papfle*einen Empfehlungdbrief an Ehlotar und fehrte nad Frank⸗ 
veich zurüd. Alo er eines GCharfreitags in Soiffons ankam und hörte, daß der König 
in der Kirche fei, eilte er dorthin, und fich ihm zu Füßen mwerfend, bat er um Gnade; 
aber Chlotar zog fein Schwert und fließ es ihm durch die Brufl. Der Papſt drohte 
nun dem Könige mit den bärteften Strafen des Himmeld, wenn die That nicht ges 
fühnt werde. Der erfchredite Chlotar willigte darein, das Landgut Dvetot zum Wohle 
der Erben feines Opfers in ein Königthum zu verwandeln. Als Martin IL von 9. 
bei der Krönung Maria's von Medicid erfchien und Heinrich IV. bemerkte, daß Fein 
Stuhl für ihn freigelaffen war, bot er ihm feldft einen an und fagte: „Ihr follt einen 
Ehrenfig haben, mein Eleiner König von Dovetot, würdig eured Ranges und Standes. * 
Im Jahre 1681 wurde dem Ländchen durch einen Barlamentsbefchluß die Souveränetät 
entzogen und bie Könige von D. nannten fich feitdem nur Fürflen. Der lebte von 
ihnen, Wartin V., war 1753 geboren, beichäftigte ſich eifrig mit wiſſenſchaftlichen Ar- 
beiten und fland mit Voltaire in Eorrefpondenz, mit ihm erlofch 1789 die Dynaftie 9. 
Das Arrondiffement umfaßt zehn Bantone und 168 Gemeinden, mit 134,966 Einw. 
Außer der Stadt D. liegt darin: Gaudebec en Caur, die frühere Hauptflabt des 
Ländchend Baur, welches feiner Hutfabrifen wegen berühmt war, aber in Folge des 
Widerrufs des Edicts von Nanted den größeren und betriebfameren Theil feiner Ein- 
wohner verlor. Es bat 2164 Einwohner, einen Hafen, vier Jahrmärkte, Woll« und 
Baumwollwaaren » Fabriken, Baummollenfpinnereten, Gerberei, Bleichen und lebhaften 
Handel mit Getreide und Landesproducten. Es wurde 1419 von Engländern erobert. 
— St. Balery en Gaur hat 4710 Einw., Ziegel- und Kalfbrennereien, Handel 
mit Holz, Steinkohlen, Duaderfteinen und Oelkuchen, Häringd-Räucherelen und einen 
Handels» und Ausbeflerungd » Hafen. 
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BZabarella (Brancesco, Tatiniftrt Franciscus de Zabarellis), Cardinal und Erz⸗ 
bifchof, geboren zu Padua im Sabre 1339, war der berühmtefte Canoniſt feiner Zeit. 
Er fludirte Theologie und Mechtöwiffenfchaften, befonders aber canonifches Recht, auf 
der hoben Schule zu Bologna, wo er bald alle feine Mitfchäler überragte und durch 
feine Fragen und Disputationen felbft feine LXehrmeifter in die Enge tried. Er felöft 
begann fein Lehramt zu Padua, wo er Im Jahre 1368 feine Vorträge mit dem Ca⸗ 
nonifhen Recht eröffnete und bald für biefes Fach folch ein Anſehen gewann, daß er 
auch den größten Theil der Studenten aus Bologna an fi z0g. Nach der Einver- 
leibung Padua's in Venedig begab er ſich nady Florenz, wurde aber fehr bald unter 
glänzenden Anerbietungen an die Hochfchule zu Padua zurädberufen, wo die Zahl 
feiner Zuhörer fort und fort wuchs, fo daß ſelbſt Franzoſen, Engländer, Deutſche, 
ja felbft Polen und Ruſſen berbeiftrömten. Papft Bontfacius IX. berief 3. nad 
Nom, um ſich feined Raths wegen der Beilegung des päpfllihden Schiöma zu erholen 
und erhob ihn, fehr erffaunt, wie es heißt, über feine eminente Beichlagenheit in allen kirch⸗ 
lien und juriflifchen ragen, fofort zum Archipresbyter am Dom zu Padua, moneben 
er feine Borlefungen nach mie vor hielt. Denfelben entiagte er erfi, als Papſt Io» 
hann XXI. ihn 1411 zum Cardinal und Erzbifchof von Padua erhob, wo er, ver⸗ 
widelt in die politifchen Fragen der Zeit, nicht mehr zu akademiſchen Vorträgen und 
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Studien Muße behielt. Auf dem berühmten nnd berüchtigten Concil in Gonftanz 
fpielte 3. eine hervorragende Molle, indem auch namentlich die Verhandlungen wider 
Huß dur ihn geleitet wurden. Er flarb in Conſtanz plöglih an einem Schlagfluß, 
am 26. September 1417. Unter feinen zablreihen Werken zeichnen wir befonders 
aus: „De schismatibus auctoritate imperätoris tollendis“* (Bafel 1565, Straßburg 
1609 und 1618); „Consilia juris® (Fol., Bendvig 1581); „Variarum legum repeti- 
tiones* (ebendaſ. 1587) und „Commentarii in V. titulos Decretalium etc.“ (5 Bde. 
Fol., ebendaf. 1602). Ihm werden auch die „Capita agendorum in concilio generali 
Constantiensi de reformatione ecclesiae* und andere auf jene allgemeine Kirdyen- 
verfammlung bezüglihe Schriften zugefchrieben. Auch Francesco's Neffe, Bartolo⸗ 
meo 3., war. Lehrer des Ganonifchen Rechts in Padua und fchien mit den Büchern 
und Manuferipten des Onfeld auch deflen ganze Gelehrſamkeit und Beredſamkeit er- 
erbt zu haben. Auch er fungirte fpäter als Gardinal und Erzbiſchof von Florenz, 
wo er 1495, eben die Meſſe leſend, flarb. Aus diefer Familie entflammte audy ber 
unter dem deutfchen Kaifer Marimiltan II. zum Comes palatinus erhobene Bhtlofoph 
und Aſtrolog Jacobo Z., welcher im Jahre 1533 zu Padua das Licht der Welt 
erblickte. Er Hatte vornehmlih In Padua Philofophie fludirt und trat felbh fett 
1560 an der dortigen Univerfttät als pHilofophifcher Lehrer auf, wurde ſchon 1564 Pro⸗ 
feffor, und vertrat die peripatetifhe Richtung der Philoſophie, was ihm damals einen 
großen Kreis von Zuhoͤrern verfchaffte. Nebenher war er der Aftrologie fehr ergeben 
und foll audy die Goldmacherkunſt getrieben haben. Die Pfalzgrafenwürde machte 
Kaifer Ferdinand I. in der Z.'ſchen Familie erblih. Auch er war ein emflger Schrift- 
fteller und fand für feine Werke an Havenreuter einen Sammler und Herausgeber 
(Straßburg 1623), nachdem Diefelben fchon vorher vereinzelt edirt worden waren. 
Weitaus die wichtigſten derfelben find „De rebus naluralibus* (Straßburg 1589) 
und „De inventione primi motoris* (&ranff. a. M. 1618), welche letztere Schrift ihn 
bei der Inquifltion in Verdacht und Unterfuhung brachte, als bezweifle er die Unſterb⸗ 
Iichkeit der Seele. Jacobo 3. farb im Jahre 1589. 

Zabern (Elfaßzabern), franzöftfih Saverne, Hauptftadt des gleichnamigen Arron- 
diffements im franzöſiſchen Departement Bas⸗Rhin, an der aus den Bogefen kommen⸗ 
den Zorn, welche nad kurzem Laufe fi mit dem Rhein vereinigt, an dem Marne 
Mheincanal und der Parid: Straßburger Eifenbahn, bat ein ehemals bifhöflich ſtraß⸗ 
burgiſches Schloß, welches 1666 vom Bifchofe Egon erbaut wurde, nach dem Brande 
von 1779 ganz neu wieder aus ber Afche erfand, den Defterreichern bei der Occu⸗ 
pation von 1816 bis 1818 ald Gafernement diente und, durch Napoleon IIL reſtau⸗ 
tirt, gegenwärtig zum GStiftögebäude für Wittwen und Töchter von Ehrenlegionärs 
beftimmt iſt, ein Hofpital, mehrere Fabriken in Tuch, Leder, Tabak, Steingut u. f. w., 
anfehnlihe Töpfereien, Ziegeleien, Seifenfledereien und Bärbereien, woneben in der 
Züngfizeit noch einige Schmelzhütten und Keflelfchmieden in Gang gekommen find, 
und befigt gegenwärtig zwiſchen 6- und 7000 IgrößtentHeild franzdftete, ehemals 
deutfche Einwohner, die fih durch ihren @ewerbfleiß und ihre Bildung von den Bes 
wohnern der Umgegend vortheilhaft unterfcheiden. 3. iſt der Sitz eined Tribunals 
erfter Inflanz. Nahe der Stadt dehnt fi ein fruchtbares, zum Theil mit Obſtbaumen, 
zum Theil mit Saatfelvern beflandenes Deflle aus, welches von Lothringen nady dem 
Elſaß führt, und wo Ludwig XV. eine der trefflichfien Kunſtſtraßen hindurchführen 
ließ. Namentlich Eünfllicy audgeführt iſt die über den nahen Zabernichen Berg führende 
Straße, welche Straßburg mit Pfalzburg verbindet. Sie iſt fchnedenförmig gebaut 
und bat 17 verdeckte Brüden. Auf der Höhe diefer Straße flebt ein Obelisk, von 
wo aus man eine weitumfafiende Ausficht über einen großen Theil des Elfaffes und 
über die ganze Mheinniederung zwifchen Vogeſen und Schwarzwald genießt. Die nen 
eröffneten Verkehrsſtraßen, Canal und Eifenbahn, haben den Handel und Wandel des 
Ortes und der Umgegend fehr erhöht und zur Aufblüthe de ® Stadt, die vor zehn 
Jahren erfi 5022 Einwohner zählte, weſentlich beigetragen. — 3. beſtand fchon zur 
Römerzeit, und führte damals den Namen Tres Tabernae, audy bloß Tabernae, wo⸗ 
ber die neuere Benennung des Ortes flanımt. Eine Zeit lang war fle die Haupiflabt 
des Wasgaus, kam tim 10. Jahrhundert an die Biſchoͤfe von Mek und bald darauf 
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an bie von Straßburg. 1525 wurden hier die Schrediniffe bes Bauernkrieges ſchwer 
empfunden; 8000 rebellifhe Bauern belagerten den Ort und fanden willige Aufnahme 
bei den ebenfalls zur Empörung geneigten Einwohnern. Alle diefe Mebellen ließ der 
Herzog Anton von Lothringen, der die Stadt zur Gapitulation führte unter dem 
Beriprechen, die Einwohner zu fchonen und die Bauern frei abziehen zu laflen, auf 
dem Markte verfammeln und gegen den Vertrag über die Klinge fpringen. Im Sabre 
1696 wurden die Feſtungswerke von 3. geſchleift. — Den Namen Zabern führt auch 
eine im bayerifchen Kreife Pfalz belegene Stadt, die zum linterfchlede von jener auch 
DBergsabern (Tabernae montanae) heißt. Am Erlbach belegen, bat ſie ein uraltes 
Schloß, Fabriken in Seife, Tabak, Leder u. f. m. und betreibt mit Ihren 3000 Ein» 
wohnern eine verbältnigmäßig anſehnliche Strumpfwirkerei und Leinenmeberei und 
unterhält auch Berg- und Weinbau. 

Zabier ſ. Sabaͤismns. 

Zaccaria (Francesco Antonio), einer der tüchtigſten Bibliographen Italiens aus 
der Zeit Pius VI., der ibm, nachdem er in den Orden Jeſu getteten, fein Wohl⸗ 
wollen mehrfach erwies, bielt fi vornehmlich in Mailand auf, wurde an Muratori's 
Stelle Bibliothekar des Herzogs von Modena und lebte fpäter wechfelweife in Piftoja, 
Turin, Florenz und Rom, wo er Überall die vorhandenen Bücherfchäge durchfuchte und 
excerpirte. Durch feine Werke, deren Zahl ins Unglaubliche gebt, bat er das Studium 
der Geſchichte des Mittelalters, ſowohl was die politifchen und kirchlichen, als was 
die wiflenfchaftlichden und Kunftbeziehungen anbetrifft, weſentlich erleichtert, und ver⸗ 
fhiedene Disciplinen, wie die Numismatik, Heraldit und Sphragiftif mehr gefördert, 
als irgend einer feiner Vorgänger in Italien, vielleicht mit einziger Ausnahme des 
oben gedachten Muratori. Unter feinen Werken heben wir nur hervor: „Cremonen- 
sium episcoporum series“ (Mailand 1749) und „Bibliotheca ritualis“ (Rom 1776 
bis 1778, 2 Bde.) als wichtig für die Kirchengeſchichte; „Bibliotheca Pistoriensis et 
anecdotorum medii aevi collection“ (Turin 1752—1757, 2 Bde. Fol.) als wichtig 
für Die politifche Gefchichte des Mittelalterd; „Excursus literarius per Italiam“ (Turin 
1754); „Iter literarium per Italiam“ (ebendaf. 1762) als beſonders beachtendwerth 
in Bezug auf die italienische Kiteratur von 1742 bis 1757, und „Istitutione anti- 
quario -lapidaria etc.“ (Rom 1770), fo wie „Istitutione antiquario- numismatica “ 
(ebendaf. 1772), als werthuoll in Bezug auf Sphragiftit u. f.w. 9. flarb zu An 
fang ber achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. 

Zach (Anton, Freiherr v.), Öfterreichifcher Keldmarfchall- Lieutenant, Sohn Jo⸗ 
fep58 v. 3.,1) geboren den 17. Juni 1747 in Verb, trat 1760 in die Wiener 
Ingenieurafademie, arbeitete ſchon als Cadet mit bei der Befeftigung von Munkacz 
und wurde 1769 Faͤhnrich im 56. Infanterie- Megimente 1775 dem Generalfiabe 
beigegeben, nahm er Theil an der Einführung der aftronomifchstrigonometrifchen Auf⸗ 
nahmemethoden und machte als Oberlieutenant im Pioniercorps den Feldzug gegen 
Preußen von 1778—79 mit, worauf er den Lehrſtuhl der Mathematik und Befeſti⸗ 
gungsfunft an der Militärafademie zu Wienerifh-Neufladt übernahm. 1783 wurde 
er Hauptmann und war bei der Belagerung von Belgrad Tranchoͤemaſor. Nach dem 
Frieden zum WMafor ernannt, trat er fein Lehramt wieder an, welches er bis 1792 
verwaltete, wo er beim Ausbruch des Krieged gegen Frankreich als Major in das 7. 
Rinien-Infanterie-Regiment trat. 1793 errichtete er ein Pionierbataillon, welches ſich 
bei der Belagerung von Valenciennes außzeichnete; 1794 wurde er Oberfl » Lieu- 
tenant, 1795 Oberſt und 1796 General» Major und Generals Quartiermeifter bei 
der Armee in Stalien. 1798 leitete er die Dermeflung der an Oeſterreich abge- 
tretenen venetianifchen Provinzen und 1799 war er wieder beim Generalflabe der Are 
mee von Italien erft ald zweiter Chef defielben und zu Ende deſſelben Jahres wieder 
als Beneralquartiermeifter. 8. erwarb fi In dieſem Beldzuge, den er ganz leitete, 
großen Ruhm, wurde aber bei Maengo, mo er die Brenadiere anführte, gefangen. 


1) Joſeph Zah, Doctor der Medicin, Phyſicus orbinarius des Invalidenhaufes und ber 
Curia regia in Beh und Ofen, wurde von ber Raiferin Maria Therefta laut Diplom d. d. 
Bien, 8. October 1765 in den ungarifchen Adelſtand erhoben; er war mit Glara, geb. Szontag 
yermählt und flarb 1781. 
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1801 wurbe er mit feinem füngeren Bruder (ſ. u.) mitteld Diplomd vom 6. Februar 
in den Freiherenfland erhoben und zum Keldmarfchall » Lieutenant ernannt. Bon da 
an 6i8 zum Jahre 1806 beichäftigte ihn die Aufnahme der venetianifhen Staaten, 
worauf er Gouverneur von Trieft wurde. 1809 befehligte er eine Diviflon des 9. 
Armeecorps , und nach den Frieden von Wien wurde er Vice» Kommandant, bald 
Darauf wirflider Gommandant von Olmütz. Seit 1825 mit dem Titel Feldzeug⸗ 
meifter penflonirt, farb er am 22. November in Graz. 

Zah) (Branz, Freiherr v.), jüngerer Bruder des Vorigen, bat ſich als Wathe- 
matifer und Aftronom einen großen Namen erworben. Er wurde am 4. Juni 1754 
zu Preßburg geboren und trieb von früh auf mit großem Eifer Mathematif, fpäter 
auch Aftronomie. Nachdem er einige Zeit In öfterreichifchen Militärvienften geflanden 
und ſich hierauf in London weiter audgebilvet hatte, Fam er von da mit einem fun- 
gen Grafen Brühl nad Gotha und übernabm 1787 die Direction der Sternwarte 
auf dem Seeberge. Bon 1806 an begleitete er die vermittwete Herzogin Charlotte 
von Sachſen⸗Gotha als Oberfihofmeifter auf ihren Neifen und lebte mit derſelben be⸗ 
fonders in Paris und Italien, zulegt in Genua, nach deren Tode 1827 in Marfeille, 
Genua, Branffurt a. M. und Paris, mo er, bereitd feit einiger Zeit leidend, am 2. 
September 1832 an der Cholera flarb. 3. Hat fidy vielfach um die Beförderung ber 
aftronomifchen Kenntniffe verdient gemacht, und feine Schriften vereinigen ohne Aus⸗ 
nahme Gründlichkeit mit Klarheit der Darflelung des Bortraged. Er fcehrieb: 
„Novae et correctae tabulae motuum solis* (Gotha 1792; Supplement dazu, ebend. 
1804); „Explicatio et usus catalogi stellarum fixarum“ (ebend. 1792); „Aftrono» 
mifche Tafeln der mittleren und geraden Auffleigung der Sonne" (ebend. 1804); 
„Tabulae speciales aberrationis el nutationis etc.“ (ebend. 1806, 2 Bde.); „Nou- 
velles tables d’aberration et de nutalion pour 1404 etoiles“ (Marfeille 1812); 
„Supplement aux tables d’aberration etc.“ (ebend. 1813); „L’attraction des mon- 
tagnes et ses effects sur les fils A plomb“* (Avignon 1814, 2 Bode.) und gab her- 
aus: „Allgemeine geograpbifche Ephemeriden” (Weimar 1798—99) und als deren 
Fortfegungen: „Monatlihe Eorrefpondenz zur Beförderung der Erde und Himmels⸗ 
kunde“ (Gotha 1800—1813, 28 Bde.) und dann in Jtalien: „CGorrespondence 
astronomique.“ 

Zachariä (Heinrich Albert), geb. zu Hedersleben im Herzogthum Gotha 20. No« 
vember 1806, ftudirte nach empfangener Schulbildung auf dem Gymnaſtum in Gotha 
feit 1825 die Mechte in Sdttingen, erhielt Hier 19. März 1829 die Doctormürde 
und die Erlaubniß, privatim zu lehren. Pro facultate legendi fihrieb er „Commen- 
tatio de fiducia. 1830, und ließ 1831 Animadversiones quaedam de numero 
centuriarum a Servio Tullio rege Romanorum sexto, institutarum erfcheinen. Im 
Jahre 1832 wurde er außerordentliche Mitglied des Spruch⸗Collegiums und gab in 
diefem Jahre einen „Grundriß des Braunſchweig-Wolfenbüttelſchen Privatrechte mit 
beigefügter Literatur" beraud. Im Jahre 1835 wurde er außerorbentlidher, 1842 
ordentlicher Profeffor der Rechte. Seine Borlefungen betrafen damals Griminalredht 
und Griminalproceh, Kirchenrecht und braunfchweigiiches Privatrecht. Diefen Disci- 
plinen gehören die Schriften an: Weber die rüdwirfende Kraft neuer Strafgeſete. 
Goͤtt. 1834. Geſchichtserzaäͤhlung aus Griminalacten, nebft einigen Urtheilen und 
Entfheidungsgründen. ©. 1835. Die Lehre vom Berfuche der Verbrechen. G. 1836. 
Grundlinten des gem. deutſchen Eriminalprocefied mit Rückſicht auf die neueren deut⸗ 
ſchen Legislationen, — außerdem mehrere Abhandlungen in dem Archiv des Crimi⸗ 
nalrechts wie im furifttfchen Magazin für das bürgerliche und Strafrecht. Es gelang 
ihm in allen diefen Büchern, das vorhandene Material in Bezug auf Quellen und 
Literatur fleißig durchzuarbeiten, aber ein Talent für Reform des WBeralteten und 
Untauglichen zeigte er nicht. Gröperer Ruhm und Anerfenntniß unzmeifelhafter Ver⸗ 
dienfle war ihm dagegen auf dem Gebiete des deutfchen Staatsrechté vorbehalten. 
Nie nad Albrecht's Entfernung von der Georgia Augufta der Lehrſtuhl des Staats⸗ 
rechts auf der liniverfität verlaffen war, welche vorzugsweiſe geftiftet wurde, um bie 
Staatsmiffenfchaften, Jurisprudenz und Geichichte mit allen ihren Hülfswifjenichaften 
in erſter Linie zu vertreten, und da mehrere DBerfuche einen geeigneten Nachfolger zu 
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gewinnen mißglückten, entſchloß ſich das Univerſitäts⸗Curatorium zu Hannover, den 
Profeſſor Zachariä zu Vorleſungen über Staatsrecht aufzufordern. Um ihm, fo weit 
feiten® Der Regierung möglich, eine Unterflühung In den neu zu beginnenden Studien 
zu gewühren, wurde geflattet, in Sranffurt a. M. dad Bundes⸗Archiv zu benugen 
und dad Bundesrecht an der Quelle de8 Urfprungd Eennen zu lernen. Al Frucht 
biefer Studien erfhien 1841—1845 in drei Abtheilungen da& „deutſche Staats- 
und Bundesrecht” mit Ausführungen unter genauer Angabe der Quellen und Litera- 
tr des öffentlichen Rechts Deutſchlands; ale ein faf ganz neu Wer 
erichien 1853 — 54 die zmeite Auflage in 2 Thetlen, — obmohl die Anordnung im 
Banzen diefelbe geblieben und das in der erflen Bearbeitung enthaltene Material 
größtentheild in die neue übergegangen iſt. Der erfle Theil enthält unter firenger 
Abjonderung alles in die Politik einfchlagenden Materiald die allgemeine philofophifche 
und biflorifche Begründung, fo wie dad Verfafſungsrecht der Bundeöflaaten, der zweite 
Theil das Megierungdrecht der Bundesflanten und das Bundesrecht. Eine dritte 
Ausgabe if jegt im Erfcheinen begriffen. Zachariä befolgt die Hiftorifche Methode, die 
gegebenen NRechtöverbältniffe bis zu ihren biflorifchen Anfängen und Grundlagen zu 
verfolgen; tüchtige rechtögefchiditliche Begründung, fcharfe Trennung von Mecht und 
Politik, Klarheit und gefundes Urtheil, reiche Literaturfenntniß find die anerfannten 
Borzüge des Zacharia'ſchen Lehrbuches. Als Publiciſt und Lehrer des deuiſchen 
Staatsrechts Hält 3. ſich laut eigener Erklärung nicht bloß für berechtigt, ſondern 
nach Umſtänden ſelbſt für verpflichtet, jede ſtaatsrechtliche Frage, wie fie die Theorie 
und das Leben erzeugt, in den Kreiß feiner Beurtbeilung zu ziehen, fie mag nun das 
Öffentliche Net von ganz Deutichland oder dad Staatörecht eines einzelnen Landes 
betreffen. Demgemäß fchrieb er Über den privilegirten Gerichtöfland der Standes⸗ 
berren im Königreiche Bayern in Straffadyen (Nürnberg 1858), die flantdrechtlichen 
Berhältniffe des gräflihen Hauſes und der Grafſchaft Stolberg - Wernigerode zu 
der preußifchen Krone (Göttingen 1862) und „vie ſchleswig⸗ Holfleinfche Sue⸗ 
cefflondfrage ” (1863); „die fogenannte Mechtöbafld der deutihen Großmaͤchte in 
den Herzogthümern Schleswig - Holftein und Lauenburg”, Göttingen 1865. Die 
Schlußworte dieſes „publicififhen Botums * lauten: „In rechtlicher Hinficht 
wird der Vertrag mit Chriſtian IX., auf weldyen befonders Preußen feine defini- 
tiven Mechte auf die Herzogthümer baflren will, ohne freie Zuſtimmung aller Berheis 
ligten für alle Zeiten ibm feinen befleren Rechtstitel gewähren, als es durch die 
Schönbrunner Stipulation vom 15. December 1805 auf die baunoverfchen Lande ge» 
wonnen hatte.” — In dem Rechtöftreite zwiſchen dem herzoglihen Haufe zu Sachfen- 
Meiningen und den dortigen Ständen vertheidigte er dad Eigenthum des berzoglichen 
Haufed an dem Domänen » Vermögen in einer gründlichen Abhandlung (1861) und 
hielt feine Anſicht auch, gegen Reyſcher's, in Ton und Inhalt unwürdigen Wider» 
ſpruch („die Nechte des Staated an den Domänen und Kammergütern“, Leipz. 1863) 
in der ruhig gehaltenen Erwiderung („das Eigenthumsrecht am deutfchen Kammergut”, 
Bättingen 1864) unter Zuflimmung namhafter Nechtögelehrten aufrecht. Aus Aner⸗ 
fennung für den der berzoglidyen Megierung geleifteten Veiftand und Rath wurde er 
zum herzoglich ſachſen⸗ meiningfhhen Staatsrath ernannt. Im Jahre 1848 war 3. 
Vertrauensmann und Abgeordneter in dem deutichen Parlament zu Branffurt a. WM. 
Die Berbindung mit der fogenannten gothaifchen Partei, - in der er mit einer objec« 
tiven Ruhe namentlich als Berichterflatter die ertremen Barteien in Berzmeiflung fepte, 
bradyte ihn lange Zeit in eine ſchiefe Stellung zu feiner Negierung. Erſt in neuefler 
Zeit gelang ed einflußreichen Freunden, den König von Hannover über die bis dahin 
angezweifelte Correctheit feiner ſtaatsrechtlichen Anfichten aufzuflären. Es fand eine 
verfönliche Verſtaͤndigung mit dem Könige flatt und die Folge war, daß . ein ent« 
fcheidendes letztes Wort über die „Braunfchmweigifche Succefflondfrage” ſprach. Zwei 
Abhandlungen, Leipzig 1862. Im Jahre 1848 erſchien von ihm eine ſtaats⸗ und 
bundesrechtliche Erörterung über „die fehweizerifche Eidgenoſſenſchaft, ven Sonderbund 
und die YBundedrevifton.” Im Jahre 1855 bat er „die deutfchen Verfaſſungsgeſetze 
der Gegenwart einfchließlich der Grundgefeße ded deutichen Bundes und der dad Ver⸗ 
faflungsrecht der Einzelſtaaten direct betreffenden Bundesbeſchlüſſe gefammelt und mit 
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Einleitungen und Anmerkungen” herausgegeben (Göttingen, 3 Abtheilungen) — eine 
danfendwerthe Sammlung. Alle feine Schriften auf dem Gebiete des Bundes und 
Landesſtaatsrechts gereihen dem Berfafler, wie der neu erflandenen Staatöredhtd- 
wiflenfchaft zur hohen Ehre, — eine Anerkennung, nur gerecht, ſelbſt im Falle ab- 
weichender Anſichten über einige Grundprincipien. 

Zaharlä (Juſtus Friedrich Wilhelm), ein nur mäßig bebeutender deutſcher 
Dichter, wurde am 1. Mai 1726 zu Frankenhauſen im Fürſtenthume Schwarzburg- 
Sondershaufen geboren. Im Elternhaufe und auf der Schule feiner Baterftabt für 
die Univerfltät vorbereitet, udirte er von 1743 an in Leipzig bie Rechte, bejchäftigte 
fih aber faſt ausſchließlich mit fchöner Literatur und Dichtkunſt. Sein erfled größere 
Wert, das Gottſched, zu defien Schule er. ſich Anfangs hielt (derſelbe fand damals 
auf dem Höhepunkte feines Nenommes), in feinen „Belufligungen des Verſtandes 
und Witzes“ befannt machte (1744), war „Der Renommiſt“ (neue Ausgabe, Berlin 
1840), ein komiſches Heldengedicht, der erſte, wiewohl unvollkommene Verſuch biefer 
Art in Deutſchland. Z. nahm ſich dabei den Engländer Pope und ſpeciell deſſen 
„Lockenraub“ zum Vorbilde; d. h. er beabfichtigte, in feinem Gedichte einen Fleinen 
Segenftand im großen Style des ernflen Epos zu behandeln, um fo Dies zu paro⸗ 
diren, ein bei der damals Mode gewordenen Schmärmerei für das große Epos nicht 
zu tadelndes, ſonſt freilich wenig verbienfilicheß Beſtreben. 3. behandelt in feinem 
„Renommift” einen frifch des Gegenwart entnommenen Stoff lebendig und nicht ohne 
Geiſt. Er ſchildert nämlidh darin die Mohheit der damaligen Studenten zu Iena, bad 
unmäßige Biertrinken, ihre Brügeleien und FechtfaalsScandale, und ftellt einen nicht übeln 
Begenfag zwifchen Rohheit und Mode, dem Renommiſten und Stußer, dar. Der 
Beifall, mit welchem dies Gedicht aufgenommen worden war, ermunterte 3., in biefer 
Gattung fortzufahren, und fo entflanden nach und nach feine anderen fomifchen 
Heldengedichte: „Phadton‘, „Das Schnupftuh” und „Burner in der Hölle". Die- 
felben flehen jedoch dem „Nenommiften“ erheblich nad. Was Ihren Inhalt anbetrifft, 
fo ift fein „Phadton*, wozu er flatt des Alerandriners den Hexameter wählte, eine 
Parodie auf Ovid's „Phaëton“ und die Fruchtbarkeit elender Dichterlinge, bie ohne 
Talente große Epopden fchaffen wollen. Ohne Annahme biefer Abficht müßte man 
das Banze für eine Idylle halten, indem darin ein Mädchen im Phadton allein und 
ſelbſt kutſchiren will und für ihren Vorwig im See abgekühlt wird. Sein „Burner 
in der Hölle”, worin er von einem Lieblingskater erzählt, der getöbtet warb und, 
weil er nicht begraben wurde, nicht in die Hölle fommen Eonnte, galt ihm felbft für 
feine befle Leiſtung, iſt aber ziemlich unbedeutend. "Im „Schnupftuch” entfleht aus 
einer Kleinigkeit gewaltiger Speftafel und Unglüd; die „Lagoſtade“ befingt in hoch⸗ 
trabender Profa, wie ein Jäger mit einer Keule einen Hafen erichlägt, und von aͤhn⸗ 
licher Art find feine „Verwandlungen“. Kann man demnach diefe Dichtungen nur 
ale „mittelmäßig gelungen’ bezeichnen, fo kann man felbft dieſes befcheidene Prä- 
dicat feinen befchreibenden Gedichten, worauf er durch die englifche Literatur geführt 
wurde, und wohin die „Tageszeiten“, die „Vier Stufen des weiblichen Alters“ und 
„Die Schöpfung der Hölle" zu rechnen find, nicht einmal zugeflehen. Was man 
aber anerkennen muß, ift Z.'s großer Fleiß und fein Streben, ald Dichter möglichſt 
vtelfeitig zu fein. Als Klopflod’® Oden erfchienen, ahmte er auch dieſen nach; doch 
find feine Oden und Lieder voll gefuchter Bilder und Ausprüde und ohne Werth, 
wie überhaupt 3. überall nur Nachahmer war. Auch ald Ueberſetzer verfuchte er 
fih durch Uebertragung von Milton's „Paradise lost“ („Das verlorene Paradies *) In 
Herametern; doch ifk diefelbe matt, untren und unbarmonifh. Nicht ohne Verdienſt 
dagegen find feine „Kabeln und Erzählungen in Burkard Waldis' Manier” (Braun« 
ſchweig 1771). 3. Hatte den glücklichen Gedanken, das Andenken deutſcher Dichter 
zu erneuern, und gab die nach feinem Tode von Eſchenburg fortgefehte Sammlung 
„QAusetlefene Stüde der beften deutſchen Dichter, von Opitz bis auf gegenwärtige 
Zeiten" (2 Bde, 1766—71) Heraus; und hierdurch Bat er ſich unbeflreitbar ein 
Berdienft in fofern erworben, ale er dadurch die Kenntniß der befleren deutſchen 
Dichter mehr, als felbiges bisher der Fall geweien, zum Gemeingut des Volkes 
machte. — Eben fo thätig wie im dichteriſchen Schaffen, war 3. auch in feinem bür« 
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gerlichen Berufsleben. Zu Oftern 1747 Habilitixte er fich ala Privatdocent an ber 
Univerfität zu Göttingen, wo er über Dichtkunſt und deutſche Literatur las. Aber 
fhon ein Jahr darauf entfagte er, hauptſächlich wohl durch finanzielle Gründe dazu 
bewogen, dem Berufe eines akademiſchen Docenten, und ging, einem Rufe des her⸗ 
zoglichen Minifteriums Folge leiftenn, als ordentlicher Lehrer an dad „Garolinum“ 
in Braunfhweig. 1761 erhielt er an dieſer berühmten Schule die Profefjur ber 
ſchoͤnen Wiflenfchaften; auch warb ihm bie Aufficht über die Buchhandlung und Buch⸗ 
druderei des Waifenhaufes daſelbſt übertragen, welche er, nebfl der Herausgabe 
Öffentlicher Blätter, längere Jahre hindurch beforgte. Er flarb in Braunſchweig am 
30. Januar 1777, noch nicht voll einundfunfzig Jahre alt, nach kurzer Krankheit. 
3.6 „Babeln und Erzählungen” erfchtenen zu Braunfchweig 1771 und 1777; im Jahre 
zuvor: „Tahyti oder die glüdliche Inſel“ und das Bruchſtück von „Pyrmont⸗Ely⸗ 
flum.* Im Sabre 1774 erfchienen feine fcherzbaften epifchen Poeſteen, nebft feinen 
Liedern, zu Braunfhweig. Eine Geſammtausgabe feiner poetiſchen Schriften in 
9 Theilen kam daſelbſt 1763 His 1765 heraus und enthält auch feine „Serchnia“ 
(die bichterifche Beichreibung einer Harzreife), und Eſchenburg fügte biefen no 1781 
feine binterlaffenen Schriften bei, von einer ausführlichen LXebenäbefchreibung ihres 
Autors begleitet. Bon 3.8 komiſchen Heldengedichten iſt das eine: „Murner In der 
Hölle”, welches zur Zeit feines Erfcheinens (1757) weit über feinen wirklichen Werth 
gefhägt wurde, in das Franzöſiſche, Englifge und fogar in das Lateiniiche überfegt 
worden. Im Deutfchen erlebte es, wie auch der „Nenommifl*, mehrere Auflagen. 
Zachariä von Lingenthal (Karl Salomo), geboren 14. September 1769 zu 
Meigen, geftorben 27. März 1843 zu Heidelberg als großherzoglich badiſcher Gehei⸗ 
mer Rath 2. Klaffe und ordentlicher Mechtölcehrer an der Univerfität. Gein Bater 
war Advocat und damals Director mehrerer abliger Gerichte, feine Mutter war bie 
Tochter eined Geiftlichen. In feinem fünfzehnten Lebensjahre, 1784, wurde er in die 
Fürftenfchule feiner Vaterſtadt als außerhalb des Schulgebäudes wohnender Schüler, 
als Eriraneud, aufgenommen. Dem Linterrichte, deflen ex auf dieſer Schule genoß, 
verdankte er laut eigenem Geſtaͤndniß fehr viel, fo daß er fchon frühzeitig, im Jahre 
1787, die Univerfität Leipzig beziehen konnte, um ſich der Rechtswiſſenſchaft zu wid⸗ 
men. Dennoch hörte er während der erfien beiden Sabre feines akademiſchen Lebens 
faſt ausſchließlich philofophifche, philologifche, gefchichtliche und mathematifche Vor⸗ 
Iefungen. Diefe Wahl bat auf Die ganze Richtung feiner Studien und feiner Bile 
bang den entfchiedenflen Einfluß gehabt. Nie bat 3. das poſitive Mecht fo ganz al» 
lein als poſitives Recht fludirt, immer bat ihn vorzugsweiſe das Allgemeine, der 
Geiſt der Geſetze angezogen. Nach Verlauf von fünf afademifchen Jahren hatte er 
noch feine von den Prüfungen beftanden, welche ihm die Ausficht zu einer Anftellung 
im Baterlande oder die Laufbahn eines akademiſchen Lehrers hätte eröffnen Tonnen. 
Erſt fpäter, im Jahre 1794, wurde er von der Auriften-Farultät zu Leipzig pro can- 
didatura eraminirt und 1796 von der Yuriften » Facultät zu Wittenberg nach einem 
zweiten @ramen zum Doctor juris creirt. Sein Vorjag war, in Leipzig als akademi⸗ 
ſcher Lehrer aufzutreten, doch mußte er, von Chr. F. Weiße empfohlen, auf Weifung 
feinex Anverwandten die Stelle eines Hofmeiſters eines jungen Grafen zur Lippe an» 
nehmen, Gr reifte daher im Frühjahr 1792 in die Ober - Laufig, von mo er diefen 
auf die Univerfität Wittenberg begleitete und nach zwei Jahren redlich akademiſchen 
Fleißes dankbar wie wehmüthig ſchied. Seine Vorliebe für den Beruf eines akade⸗ 
mifchen Lehrers ließen ihn über die Wahl nicht TAnger unentſchloſſen, er Hielt zu 
Wittenberg während des Sommers 1794 feine erflen Borlefungen über daß Kirchen- 
Hecht und über Cicero's Rede pro Quinctio. Wit unendlihem Fleiße widmete er ſich 
den neuen Berufe, er arbeitete wader und fchritt rafch vorwärts, er hielt Borlefungen über 
zu viele Faͤcher über Lehnrecht, Staatörecht, Inftitutionen des römifchen Rechts, Pandekten 
des ſaͤchſiſchen Privatrechts, Enchflopäbie und Methodologie; es lebte aber, laut eigenem . 
Geftändniffe in der als Manufeript binterlaffenen Autobiographie, in ihm eine doppelte 
Seele, eine ernfle und eine unbefonnen Iuflige, welche ihn das Vergnügen in allen 
Formen leidenfchaftlich lieben ließ. Nachdem er 1798 zum außerordentlichen Profeſſor 
ernannt war, erhielt ex 1802 eine ordentliche Lehrerflelle und wurde ordentliches Mit- 


59% Zachariä von Lingenthal (Karl Solomo). 


glied der Juriftenfacultät und des“ Schoͤppenſtuhls; feine praftifchen Arbeiten erbielten 
dadurch einen Zuwachs, daß er Beiflger des Landgerichts zu Lübben (in der Nieder- 
lauſitz) wurde, welches Sprucheollegium ſich zweimal des Jahres, zu Oſtern und 
Michaelis, verfammelte. Ohne Angabe des VBerfaflerd und Drudorts ließ er 1797 
erfcheinen: „Die Einheit des Staates und der Kirche”, — ein Bud, welches eine 
Darftellung der verfäiedenen möglichen Syſteme über dad Verhältnig zwifchen Staat 
und Kirche enthält. — In vdemfelben Jahre kam das „Handbuch des Churſächſtſchen 
Lehnrechts“ Heraus — deſſen zweite Auflage 1823 Weiffe und Langen beforgten. 
So lebte er der Arbeit und Freude, unbeforgt um die Zukunft, ale im Jahre 1806 
ein Ruf nad Heidelberg erfolgte. Er entfchloß ſich fchnell, ihn anzunehmen. Wit⸗ 
tenberg, welches er Oftern 1807 verließ, war ben Lehrern und Lernenden nach, eine 
Landeduniverfltät. Iegt trat er plöglih auf einen anderen Schauplag; er mußte 
feinen Blick auf das für ganz Deutfchland Brauchbare und Anziehende richten, Denn 
feine Zuhörer waren aus allen deutfchen Bauen gefammelt. Aeußere Aufforberungen 
veranlaßten ihn zur „Herausgabe des franzöflfchen Civilrechts“, 1808. Im Jahre 
1820 wurde ihm der Auftrag, die Univerfität Heidelberg in Der Erſten Kammer ber 
Stände des Großherzogthums Baden zu vertreten. In biefem Jahre durfte er auch 
dem Großherzog Ludwig den Entwurf zu einer neuen Berfaffung vorlegen, aus dem 
alle liberalen Beftimmungen der geltenden Verfaſſung von 1818 entferne waren, body 
führte diefer Angriff auf das conftitutionelle Leben des Landes zu Eeinem Ziele. Im 
Jahre 1825 wurde er wiederum zum Abgeordneten in die Zweite Kammer gewählt 
und wohnte als folcyer den Landtagen von 1825— 1828 bei. Den demofratifchen 
Tendenzen trat er bier entgegen und fland meiftend auf Seiten der Megierung. Die 
ariftofratifche Neigung und feine ganze Lebensftellung trieben ihn dahin. In der⸗ 
felben Zeit nahm er Theil an der Direction der Gefeggebungs-Eommiffton, als deren 
Mitglied er fehr thätig war. Eine Probe feiner Arbeiten, den Entwurf eines GStraf- 
geſetzbuchs, bat er im Jahre 1829 in etwas veränderter Form felbf im Drud ber» 
audgegeben. Eine neue Nedaction des Landrechts für das Großherzogthum Baden 
war von ihm in den Grundzügen entworfen worden. _ Eine bohe Stelle, weldye ihm 
der Großherzog Ludwig anbot, lehnte er aus Neigung zum freien Lehrfache und der 
ſchriftſtelleriſchen Selbfiflänpigkeit ab. „Er tauge,“ fagte er, „vorzugsweiſe zum Pro« 
feſſor.“ Mit dem Jahre 1829 z0g er ſich von dem öffentlichen Leben allmählich ganz 
zurüd, nachdem er einen ebrenvollen Auf ald Ordinarius nad Leipzig abgelehnt 
hatte. Die anhaltende Muße, welche er feit 1829 für fchriftftellerifche und praftifche 
Arbeiten benugen Eonnte, der eine Zeitlang noch immer fleigende Beifall, den er als 
akademiſcher Lehrer fand, hatten auf feine Vermögensumftände nachhaltigen Einfluß. 
Seinen ſtaatswirthſchaftlichen Grundfägen treu, ficherte er den Erwerb dur Ankauf 
liegender Gründe; durch die Gnade des Großherzogs Leopold wurde er gegen bad 
Ende des Jahres 1842 für ſich und feine eheliche männliche Descendenz nad dem 
Nechte der Erfigeburt unter Verleihung des Namens v. Lingenthal in den Abele- 
fland erhoben. Um diefelbe Zeit wurde der Drud einer Umarbeitung feiner „Bierzig 
Bücher vom Staate” (mit dem Motto: An omnis moriar?), die er ald die Aufgabe 
feines noch übrigen Lebens betrachtet hatte, vollendet. Am 11. März 1843 befchloß 
er feine Vorleſungen, von den Zuhörern einen wehmüthigen Abſchied nehmend. Am 
19. März Abends ergriff die Schwäche audy feinen bis dahin Fräftigen Geiſt, während 
der Körper völlig zufammenbrah. Am 27. März verfchien er. — Wenige Schrift 
fteller haben fo wie 8. die Gunft des Schickſals genoffen, wenigen war wie ihm ver⸗ 
gönnt, an dem Schluß eines langen, in unaußgefeßter Geiftesihätigfeit verbrachten 
Lebens die größten ihrer Schöpfungen noch einmal zu überarbeiten und in der neuen 
Ueberarbeitung vollendet der Mit⸗ und Nachwelt als ein Vermähtnif ihres Genius 
zu überlaffen. Dennoch find feine Schriften feine Thaten. Sp geiftreich fie find und 
fo fehr man durch fle angeregt wird zum Nachdenken, fte geben doch weder ber 
Wiſſenſchaft nody dem Leben einen neuen Anſtoß. Wan findet fle Intereffant, fogar 
brillant und bleibt dennoch Falt bei ihrem Studium. Dad Verzeichniß feiner Schrif⸗ 
ten zählt nicht weniger ald 148 Nummern, worunter freilich viele Nechtögutuchten, 
aber auch andere Werke von mehreren Bänden. Zwei Werke, jedes gleih umfang⸗ 
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reich, wie großartig in Plan und Ausführung, bat er ſich felbft als Denkfäulen feines 
Ruhmes geſetzt. Das eine biefer Werke ift das „Handbuch des franzöfifchen 
Civil⸗Rechts“, das andere „Die vierzig Bücher vom Staate,“ — daB 
erfie ein würdiges Zeugniß feiner tiefen civiliftifchen Kenntniffe, wie das andere feiner 
publiciflifchen Forſchungen. Die franzöflfche Literatur ſelbſt beflgt Fein Werk, welches 
mit gleichem Rechte auf die Bezeichnung eines wiffenfchaftlihen Syſtems Anſpruch 
machen könnte, als das Handbuch des franz Civil⸗Rechts. Erſte Auflage 
Held. 1808. Fünfte Aufl. Herausgegeben von Anfchüg (Heid. 1853). 3. Bat die Klar- 
beit der Branzofen mit der wiſſenſchaftlichen Syflematif, der durchgebildeten Methode 
und der überfichtlichen Behandlung der deutfchen Mechtögelehrten erflen Ranges zu 
verbinden gewußt. Die deutſche Literatur wird zu jeder Zeit Urfache Haben auf dieſes 
Wert flolz zu fein. Zwei Ueberſetzungen in das Branzöflfche, fo wie eine Meberfegung 
in das Italienifche find fprechende Belege der Anerkennung, welche auch das Ausland 
der Bediegenheit diefer Arbeit zoll. — Die Bierzig Bücher vom Staat (zuerfi 
1820— 32, dann umgearbeitet in VII. Bänden, Heid. 1839—43) enthalten einen Schag 
‚ von fcharffinnigen Beobachtungen, welche der Verfaffer auf feiner langen Lebensbahn ange⸗ 
Rellt und gefammelt Hat — fie ſtehen nit über, aber fle ſtehen in ihrer Zeit, ſte flellen in 
klarer Anſchaulichkeit mit der größten Schärfe und Beflimmtheit die Näthfelfragen uns 
ſeres politifchen Lebens auf: fe bringen die Gegenſatze und Widerfprühe zum Be- 
wußtſein, aber fle zeigen nicht den Weg ihrer Verföhnung und Löfung. Das Bud 
iſt eine politifche Sphinx, Die demjenigen, der unberufen ſich an die Löfung ihrer 
Raͤthſel wagt, den Untergang droht; eine Sphinx, welcher die Raͤthſelhaftigkeit fo 
fehr Natur if, daß ihr die Möglichkeit ihrer Ueberwindung ſelbſt eine Unglaublichkeit 
fcheint. Das Werk, der vollfommenfte Ausdruck der Perfönlichkeit 3.8 — des gan» 
zen Mannes mit feinen großen und feinen Eleinen Eigenfchaften, wie der wunderbaren 
Verbindung beider — iſt für den Anfänger vielfach dunkel, für den ausgebildeten 
Staatögelehrten eine Duelle reicher weiterer Belehrung, für den Meifter des Fachs 
eine ebenbürtige Macht. Die Grundrichtung der Rechtsphiloſophie 3.'s war eine 
ibenle, insbeſondere die Kantifche. Diele Auffaffung macht den Grundton des Buchs 
aus, wenngleich er in manchen Partieen neue Wege zu gehen verfucht. Bei der viel 
fach innigen Durchdringung und Wechfelmirkung, in welcher die neueren philoſophi⸗ 
Shen Schulen mit dem Leben flehen, mußte ſich mandye Anſchauung in ihm erzeugen, 
wie fie ſich während der gleichen Zeit in der neueren Schule geltend machte. So 
äußerte wenigſtens auf dieſem Wege, nämlich durch DVermittelung des Lebens ſelbſt, 
die neuere Philoſophie in mandyer Beziehung mittelbar einigen Einfluß auf feine 
Richtung. Er leitet den Staat aus einer Rechtspflicht, aus dem Rechtsgeſetze 
ab, aber ex ſucht aus der Roufſeau⸗Kantiſchen Vertragslehre doch den Sinn zu retten, 
daß jeder Einzelne die Willkür habe, einen Staat zu verlaffen, dem er nicht Tänger 
angehören will. Als das Wefentlichfle der Staatengründung erflärt er die Erbe 
bung einer Staatögewalt und legt die Darflellung der Machtvollkommenheit, wie er 
den Ausdrud Souveränetät verdeutfcht, feiner ganzen Staatslehre zum Grunde. Die 
Machtvollkommenheit ift die Verwirklichung der Staatögewalt. Legitimität bedeutet 
ihm nicht Herrſchaft im Sinne des pofltiven Rechts, denn dieſes if der Aenderung 
preißgegeben, fondern Herrſchaft im Sinne des dur das Herfommen, Alter gebeis 
ligten pofltiven Rechts. In der DBerfaffungslehre widerlegt er die Einbildung fo 
mancher Idealiften, daß es eine ſchlechthin vollfommene Verfaffung gebe, die in fid 
ſelbſt, d. i. in ihren Formen, die volle Bürgichaft für die gerechte Ausübung der 
Staatögewalt enthielte. 3. iſt der Meinung, feine Staatöverfaffung babe ſchon an 
und für fi) wegen ihrer Form einen rechtlichen Werth, fondern nur um ihrer Wirs 
tung willen. Ausführlich Gefpricht ex die conftitutionelle Monarchie, die er ald Ver⸗ 
bindung von Einherrfchaft und Volkeherrſchaft erflärt und deren Hauptwerth er darin 
findet, daß ber nie ausbleibende Parteilampf „die ausgezeiähnetften Männer, welche 
das Volk aufzumelfen bat, an die Spige der öffentlichen Angelegenheiten ftelle“ (II. 234). 
Er erklärt die conftitutionelle Monarchie in zwiefachem Sinne als Repräfentativ-Berfaflung: 
„das Volkwird von der Berfammlung feiner Abgeordneten, der Fuͤrſt von feinem Rinifterium 
vertreten“ (II, 242). Bluntſchli's Bemerkung ift zutreffend, daß jede Bartei für jede 
Bagener, Staat u. Gejellig.-Ler. XXL 38 
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Meinung in der Rüſtkammer 3.8 gut gearbeitete Waffen holen Tann. Die „Bierzig 
Bücher vom Staate” machen nit in dem Sinne Epoche in der Wiflenfchaft, daß fle 
feloft eine neue Aera berfelben eröffnen, daß fle Ideen entwideln, welche an fih neu, 
ſelbſt ſchon KFortfchritte find, fle find die Rechnungsablage, welche ein denkender Geiſt, 
zum Hüter der Wiffenfchaft aufgeftellt, an dem Ende feiner Laufbahn vor feinen Zeite 
genofien ablegt. — 3. war ein grünblicher Kenner des clafflfchen Alterthums, er 
empfand namentlich für die Sprache und Geſchichte Roms die verehrungsvelle Liebe 
de8 eingemeihten Jüngere. Er war daher vollfommen geeignet zur Bearbeitung ded 
Staatsrechts der clafflichen Völker; zwei Werke geben Zeugniß von foldyer Befähigung: 
„Staatsrechtliche Betrahtungen über Cicero's wiedergefundenes 
Werk vom Staate”, Heidelberg 1823, und „Lucius Cornelius Sulla als 
Ordner des römifhen Freiſtaaté“, I IL, Heidelberg 1834. Das erfle Du 
ift eine Perle der deutſchen LKiteratur genannt worden; er folgt den Sefpräcdhen der 
Alten und nimmt daran Theil ald ein Staatöphilofophb der modernen Welt. Er 
erläutert den fo oft mit fo nachtheiligen Folgen überfehenen Unterfchied zwifchen dem 
Staatsgedanken der Alten und dem unjrigen; nirgends verbeblt er, daß er die Ein- 
berrichaft der Volksherrſchaft vorziehe. Am Schluffe fpricht er fi über feine Er, 
wartungen für die nächſte Zufunft aus: „Werden die europälfchen Staaten beutfchen 
Urfprungs am Ende eine demokcatifche Verfaflung erhalten, etwa von der Art der- 
jenigen, welche in den nordamerikaniſchen Freiſtaaten beftebt? oder wird das König 
zeih in Verbindung mit der Ariftofratte den Sieg davontragen? oder werben aus 
jenem Kampfe Berfaffungen nach Art der britifchen hervorgehen?" (S. 267). Erik 
der Anſicht, daß der Sieg der demofratifchen Partei in Deutfchland nit möglich fein 
werde, weil er der ganzen Gefchichte der Deutfchen wiberfprehe. Ebenſo Halt ex die 
unbeſchraͤnkte monardhifche Verfaffung mit Adelsregierung für unmwahrfcheinlih, weil 
fie mit der Bildung des Bürgerflandes und mit den Geldmächten der Neuzeit fi 
nicht vertrage. Die „einherrichaftliche Verfaffung mit Reichs⸗- oder Landfländen be» 
irachtet er nur ald einen Uebergang zu der mit einer Bollövertretung und hält das 
englifche Vorbild der Befchränfung der föniglichen Gewalt, theild durch eine Erb- 
ariftofratie (in der erflen Kammer), theild durch eine Wahlariflofratie für Die wahre 
feheinlichfte Zukunft. Diefelbe ariftofratifhe Neigung veranlaßte ihn, ben großen 
Reſtaurator der römifchen Ariftofratie, Lucius Cornelius Sulla, zum Begen- 
ftand feiner gelehrten und politiihden Studien zu machen. Große Kenntniß des 
römifchen Weſens und Rechts in allen feinen Thellen wird auch in dieſem Werke 
bemwiefen und e8 gewährt einen wahren Genuß, einen geiftreihen und hochgebildeten 
Redner zu hören über einen fehr bedeutenden Mann. Zum pofltiven beutfchen Staat» 
rechte lieferte er zahlreiche Arbeiten, ſowohl fuflematifche ald Ausführungen über be» 
flimmte ftreitige Rechtöfragen. Sein „Geift der deutfchen Territorialverfaffung*, Leipzig 
1800, zeigt eine belle Auffaffung des innerflen Kerns der Frage und eine meiflerhafte 
Bolgerichtigfeit in der Ableitung ber einzelnen Mechtöfäge. 3. lieferte das erfle 
Staatsrecht des rheinifhen Bundes in Form eines lateinifchen Grundrifſes: 
„Jus publicum civitatum, quae foederi Rhenano adscriptae sunt*, Heidelberg 1807, 
welcher fih durdy gebrängte Kürze und folgerichtige "Eintheilung außzeichnet. Diefem 
Buche ließ er dann ein zweites in deutfcher Sprache folgen: „ Das Staatörecht der rheinifchen 
Bundesftaaten, erläutert in einer Rihe von Abhandlungen *, Heidelb. 1810, worin bie ſchwie⸗ 
rigen Sragen des Rheinbundſtaatsrechts in einzelnen Abhandlungen mit vieler Umficht und 
juriftifher Schärfe behandelt find. Freilich von deutihem Sinn wie Bedauern Aber 
die Zerreifung und Unterfochung des Vaterlandes ift Feine Spur zu finden. Die 
Zahl der von ihm in allen Theilen des Rechts ausgearbeiteten Abhandlungen über 
Öffentliche rechtliche Fragen ift höchft bedeutend und war ihre Abfaffung für ihn eine Quelle 
eben fowohl des Ruhmes als des Reichthums. Miele diefer Nechtögutachten find 
nicht gebrudt oder wenigftend nicht dffentlich befannt geworden, in den anderen zeigt 
fih 3.8 Scharffinn und Wiffen im höchſten Glanze. Bon den in das Gebiet des 
Staatsrechtd einfchlagenden Arbeiten diefer Art find zu nennen: De jure succedendi 
in Ducatum Bulloni. Heid. 1818. Ueber die Ordnung der Regierungs⸗Nachfolge in 
dem Herzogthum Sachen» Gotha. Heid. 1823. Ueber die Anſprüche Baierns an 
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Baden wegen der Grafſchaft Sponheim. Heid. 1828. Rechtsgutachten über die An⸗ 
fprüche des Sir A. d'Eſte auf die Titel ac. eined Prinzen von Hannover. Heid. 1834. 
Mechtögutachten über die Streitigkeiten zwifchen Lippe» Detmold und Lippe- Schaum«- 
burg. Heid. 1835. Ueber die Mechte des Hauſes Lömenftein- Wertheim zur Nachfolge 
in Die Witteldbachifchen Stammlande. Heid. 1838. Ausführliche Beurtheilung der 
Dieck'ſchen Schrift über Mantellinder unter Berüdfichtigung des Bentindichen Falles. 
Heid. 1840. Hechtögutachten über die Anſprüche der Medlenburgifchen Gutsbeſitzer 
börgerlihen Standes auf die der Mitterfchaft zuflebenden Rechte. Roſtock 1841. 
Dann lieferte er viele Bearbeitungen civile, ſtraf⸗ und kirchenrechtlicher Kragen, theils 
in eigenen Werken, theils in Zeitfchriften (Anfangsgründe des philofophifchen Crimi⸗ 
nalrecht8. Leipz. 1805. Der Streit zwifchen Kirche und Staat, in Lippert's Annalen 
des Kirchenrecht 1837, Weber die heutige Stellung der Hierarchie zum Staate, Bü⸗ 
lau's Jahrb. 1839). Auch mit der Staatswirthſchaft, mit theoretifcher Staatskunft 
und mit Beiprechung wichtiger Zuflände der Gegenmart bat fih 3. beſchaͤftigt. Ob⸗ 
gleich er auch in dieſen Urbeiten (vgl. Abhandlungen aus dem Gebiete der Staatd- 
wirthſchaftolehre. Heidelb. 1835. Lieber Aufhebung, Abldfung und Ummandlung ber 
Zehnten. Heid. 1831. Der Kampf des Grundeigenthums mit der Grundherrlichkeit. 
Heid. 1832. Lieber das Schuldenweien der heutigen Staaten. Leipz. 1830) als ein 
Mann von Geiſt und ald ein denkender Kopf auftritt, dem ed Bedürfniß war, die 
Verſchiedenheit der Ericheinungen auf Formen und Grundfäge zurüdzuführen, fo iſt 
doc gerade bier eine Ungleichheit der Leiflungen nicht zu verfennen, weil dieſe Faͤcher 
feinen Studien und .Lebenserfabrungen nicht entfpracdhen. Die mit großer Vorliebe 
entworfenen Arbeiten über Tagespolitif (Entwurf zu dem Grundvertrage ded Durch 
den Pariſer Frieden von 1814 verbeißenen Deutfchen Staatenbundes. Heid. 1814. 
Ueber Europas Zukunft 1832. Ueber den gegenwärtigen politiſchen Zufland ber 
Schweiz 1834) enthalten in der Beurtbeilung der Zeitereigniffe manche Fehlgriffe, 
wie auch fein ganzer Wunſch, fein ganzer Gedanke für das Vaterland eigentlih nur 
in einer Verwirklichung der Rheinbunds⸗Acte beſteht. Das Befammturtheil über 3. 
iR in dem Gedanken zufammengefaßt, DaB ihm genug war, ein außerordentlicher 
Mann zu fein und dafür gehalten zu werden. Mohl meint, «8 jei wohl das Beſte, 
wenn auch Andere einfach bei diefer Anficht ſtehen bleiben. (Die Geſchichte und Li- 
teratur der Staatöwiflenfchaften I. ©. 518.). In dem von feinem Sohne herausge⸗ 
gebenen biographiſchen und jurifliichen Nachlaffe, Stuttgart und Tübingen 1843, 
find Lebens» Nachrichten enthalten, theils autobiographifche, theild vom Herausgeber 
verfaßte. 

Zahariad, der Prophet. Will man den heutigen Tag mit den Zeiten des alten 
Zeftaments in Parallele ftellen, fo kann man zweifelhaft fein, ob wir die Verhälmiſſe 
des Jeremias oder des 3. unter und haben, Bloß auf das preußifche Vaterland ge- 
ſehen, Iafien ſich ja wohl Perfonen und Borgänge vergleichen denen, welche die Zer⸗ 
Rörung Jeruſalems durch Nebucadpnezar fo religiös⸗tragiſch machen, aber ſucht man 
mit feinem Blicke die ganze Ghriftenheit zu umfpannen, fo möchten bie Weiffagungen 
des -3. doch mehr jebige Zuftände miederfpiegeln. Unter Jeremias batte die äußere 
Geſtalt der Theokratie noch den Schein des Lebens, während der Geift todt und er« 
florben, das Herz matt und krank; dagegen bei 3. nach der Müdkehr aus dem Exil 
zur Zeit des Dariuß allerdings etlihe Anfänge im Aeußerlichen gründen, aber die 
Hoffnung doch allein auf Jehovah, auf die einzelnen Männer Gottes, auf erwachenden 
theokratiſchen Geift gerichtet war. Und heutiges Tags nicht minder, daß wohl felbft 
die Katholiken kaum den Anker ihrer Hoffnung den Papſt und Rom fein laffen, noch 
weniger aber die Evangelifchen ihre Zuverfiht auf den Beſtand der Conſtſtorien und 
den burdhgreifenden Willen des Summepiscopats ſetzen. Vielmehr die Charaktere 
energifchen Glaubens verfehen fich deſſen, wo man wird fagen müflen, ein politifches 
Wort herbeizuziehen: giebt ed Feinen König von Preußen mehr, fo bin ich König von 
Graudenz. Sole Zeiten find keine fröhlichen, aber fle pflegen den Offenbarungen 
des Mefflad voranzugehen. Das prophetifche Buch des 3. Daher ein ſehr praftifches 
für die Bedürfniffe unferes Glaubens, und verdient fein Inhalt, wie Die Lebensver⸗ 
haͤltniſſe feines Verfafſers eine kurze Zuſammenſtellung. Das priefterliche Geſchlecht 
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des 3. war durch feinen Großvater Iddo ein in Ifrael bekanntes; der Prophet ſelbſt 
in frübefter Jugend aus dem babylonifchen Eril nach Judäa zurückgekehrt, wurde noch 
ald Jüngling vom prophetifchen Beifte ergriffen, Ifrael zu weiffagen. Im achten Monat 
ded anderen Jahres des Königs Darius, da den aus Babylon zur Erbauung Jeruſa⸗ 
lems und des Tempels Zurückgekehrten wieder Fönigliche Huld zu Theil ward. Nach feiner 
Jugend und als mittlerer der nachexiliſchen Propheten lehnt er ſich flarf an Haggai 
an. Bon feinem Lebensende wiſſen wir nichts Beftimmtes, da Matthäus 23 B. 35 
wohl kaum auf ihn zu beziehen if. Der Name 8. oder Sadarja war fehr Häufig 
in Ifrael. Seine Schrift zerfällt in 3 Theile: 1) Cap. 1—6 enthält Viſtionen einer 
Nacht, melde das Endziel Jeruſalems und der Theofratie zeigen. 2) Gap. 7—8 
enthalten Ermahnungen und Berbeißungen, Ifrael zu treiben und zu loden. 3) Gap. 
9—14 jind das Schwanenlied des alten Bundes und das Morgenroth des neuen. 
Auch koͤnnen wir es die Brophetie der Begenfäge nennen. Geringes wird geſchildert 
und Großes bricht hervor, eine kleine Blüthe well und ohne Kraft, und dod eine 
Frucht, alle Heiden zu fättigen. Nur ein Sprößling fprießt, aber er bauet den Tempel. 
Völlig charakteriſtiſch für diefe Gegenfäge if die Weiffagung des 8. Cap. 9 3. 9: 
aber du Tochter Zion freue Dich fehr und du Tochter Jeruſalem jauchze; flche dein 
König kommt zu dir gerecht und gerettet aber arm, reitend auf einem Eſel und einem 
jungen Füllen der Efelin. Die deflructive Kritik hatte zwei unumgängliche Nothwen⸗ 
digkeiten, fonderli die 5 legten Gapitel des’ 8. in Anfpruch zu nehmen. Die Bros 
phetie eine natürliche Regung des iſraelitiſchen Geiftes, allmählich erwachend, allmählich 
abfterbend, natürli auf dem Prokruſtenes⸗BGette war der 3. zu lang, der Hochge⸗ 
fang des kommenden Mefflasreiches mußte dem vorlegten Propheten abgefprochen 
werben. Dazu kommt die Abneigung gegen den Inhalt dieſes Capitels, der einiger» 
mapen ein Genüge gefchieht, wenn ein Irrthum der Sammler des Kanon über ihren 
Verfaſſer nachweisbar wäre. Alle Einwände der negativen Kritik find aber als wider» 
legbar erfunden. 

Zacharow (Andrefan Dimitrifewitfch), einer der tüchtigften Architekten Nuflande 
auß der Zeit der Kaiferin Katharina DL. und ihrer beiden Nachfolger, arbeitete ſich, 
wie fein Zeitgenoffe und Nebenbuhler Andrei Nikiforowitſch Woronichin, aus niederen 
Berbältniffen empor, erregte durch fein Talent zum Zeichnen und zu mechaniſchen 
Kunfifertigkeiten frühzeitig die Aufmerkfamkeit eines Grafen Banin, der fein väterlicher 
Freund und Gönner wurde und ihn die Courſe der St. Petersburger Akademie ber 
Wiffenfchaften Durchmachen ließ, wo ſich bald feine Hohe Begabung für das in Ruß⸗ 
land bis dahin noch ziemlich vernachläfftgte Baufach Herausftellte und ſich ihm dadurch 
eine zu Ehren und Reichthümern führende Barriere eröffnete. Nach feinen Plänen 
und unter feiner Leitung find bereits unter der Regierung der Kaiferin Katharina IL 
die Faiferliche Kapelle des Schloffes in Battfchina und mehrere Gebäude jener kaiſer⸗ 
lihen Sommerrefldenz aufgeführt worden, wie auch unter Kaifer Paul I. der Palaſt 
zu Strjelna durh 3. in einem fehöneren Stil audgebaut und das fogenannte Paul'ſche 
Palais in St. Peteröburg von ihm erweitert und mit Sartenanlagen verfehen wurde. 
Seine Glanzperiode fällt indeß In die erften zehn Megierungsfahre des Kaifers Aleran- 
ber I, wo eine Menge der nordifchen Nefldenz noch heut zur Bier oder Gharakteriftit 
dienende Großbauten nah Z.'s Entwürfen ausgeführt wurden. Wir heben darunter 
befonderd hervor dad Gebäude der Hauptadmiralität, die prächtige Kathedrale in 
Kronftadt und die Idmailowfchen Kafernen. Auch eine große Zahl von Privatbauten 
in St. Peteröburg, Großnomgorod, Twer und Moskau, fo wie eine ganze Reihe von 
Datichen (Villen) an der Newa verdanken ihm ihren Urfprung. Er flarb zu St. 
Petersburg, mitten in feiner Thätigkeit vom Tode überrafcht, im Jahre 1814. 

Zahlenfyftem ift eine Zufammenflellung aller natürlichen Zahlen in der Weife, 
daß man fi jede als eine Summe von Glledern denkt, welche nad den Potenzen 
einer gewiſſen Zahl, der Grundzahl oder Bafld des Z.'s, geordnet find. Man unter» 
fcheidet ein dyadiſches, triadifches, tetradifches, pentadifhes, hexa⸗ 
dDifches, heptadiſches, dekadiſches, dodekadiſches ıc. Z., je nachdem die 
Grundzahl 2, 3, 4, 5, 6, 7, 10, 12 x. if. So viel Einheiten die Grundzahl Hat, 
jo viel Ziffern find für das 8. mit Einſchluß der O nöthig. Wir bedienen uns des 
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dekabdiſchen oder zehntheiligen 3.’ und nennen bie auf diefe Weile ausge- 
drüdten Zahlen Decimalzahlen. 10 if Hier die Einheitszahl oder Bafld, daher 
machen 10 Einheiten eine Einheit der erften höheren Ordnung: Zehner; 10 Zehner 
machen eine Einheit der zweiten höheren Ordnung: Hundert; wieder 10 davon geben 
eine Einheit der dritten höheren Ordnung: Taufend ꝛ⁊c., ebenfo iſt ber zehnte Theil 
eines Einerd eine Einheit erfler niederer Ordnung: 1 Zehntel, dann der zehnte Theil 
bieroon 1 Hunbertel 2. Die Zahlen 0. Ordnung, welche ein oder mehrere Ganze 
ausdrüden, aber kleiner find als eine Einheit der exflen höheren Ordnung, bezeichnet 
man ald Einer; Zehner, Hunderte, Taufende heißen die Einheiten der 1., 2., 3. höheren 
Ordnung; dann fegt man zufammen und erhält für die Einheiten der 4. und 5. 
höheren Drdnung die Benennung Zebntaufend, Hunderttaufend, für die 6. Ordnung 
kommt eine neue Benennung: Million, für die 7. bis 11. Ordnung ehren diefelben 
in derfelben Meibenfolge wieder, mit der Zufammenfegung von Million; Million mal 
Million benennt man durch Billion und überhaupt die Einheiten ber 12. bis 17. 
Ordnung durd Zufammenfegung der Namen 0. bis 5. Orbnung mit dem Namen 
Billion. In derfelden Weife führen bie nächflen fedh8 Orbnungen den Namen Trils 
lion ı. Für den Gebrauch jedes 3.’8 iſt es nun ganz wefentlih, daß man beim 
Schreiben jeder beliebigen Zahl ſich das Schreiben der verichiedenen Potenzen ber 
Bafls erfpart und vielmehr durch die Stellung der Ziffern andeutet, von weldyer 
Ordnung die betreffenden Einheiten find. Go nehmen die Zehner die erfle, die Hun⸗ 
derte die zweite u. f. f., die Millionen die fechäte Stelle vor den Einern, dagegen 
die Zehntel die erfle, die Hundertel die zweite u. ſ. f. Stelle nach den Einern ein; 
die Einer felbft aber macht man zwiſchen den übrigen Ziffern kenntlich durch ein rechts 
daneben geftelltes Komma (Punkt, Einerzeichen, Decimalzeihen).. Das dekadiſche 8. 
iſt indogermaniſchen und fehr alten Urjprungs!); die Rechnung mit Decimal« 
brüchen ift durch NRegiomontan 1464 eingeführt; die Bezeichnungen der größeren 
Zahlen nad Millionen, Billionen rühren von Birard 1629 her. Außer dem Derimals 
ſyſtem if noch von beſonderem Interefie das dy adiſche und das dodekadifche, 
jenes, weil e8 möglichft weniger Zahlen bedarf, diefes, meil feine Grundzahl 12 unter 
allen Zahlen bis 24 die Fleinfte ift, welche vier verfchtedene Theiler bat, nämlich 2, 
3, 4 und 6, während 10 nur durch 2 und 5 theilbar if. Das dyadiſche oder 
binarifche 3. ift die allereinfachfle Art von Vertheilung der Zahlen in Klaffen. Man 
braucht dazu nur zwei Ziffern: 1 und 0. Die 1 bedeutet bier auf der erften Stelle 
von der linken zur rechten Hand Eins, auf der zweiten aber 2, die O deutet bloß 
die Stelle der 1 an. Auf der dritten Sielle bedeutet die 1 zweimal 2, alfo 4, auf 
der vierten zweimal 4, alfo 8, und fo fort in geometrifcher Progrefflon. Es ents 
fpricht alfo: 
1, 10, 11, 100, 101, 110, 111, 1000. 
8. 


L 2, 3, 4, 5, 6, T, 


Johann Garamuel v. Lobkowitz, Bifhof vom Vigevano, gebenft dieſes Sy⸗ 
ſtems zuerft in feiner „Mathesis biceps* (Campagna 1670), und Xeibnig bildete 
dafjelbe, ohne davon Notiz erhalten zu haben, zuerfi in feiner Dyadik aus und legte 
anf dafjelbe einen hohen Werth, wie es denn auch, obgleich es wegen ber großen 
Menge von Zahlen, die e8 erfordert, unbequem zum Gebraude ift, Tichtuolle Aufe 
fchlüffe über die Bildung der Zahlen und die ganze Arithmetik ertheil. Das do⸗ 
dekadiſche 3. oder die Dodekadik ift, wie gefagt, Vertheilung der Zahlen in 
Klafien von zwölffach fleigenden Einhelten, deren jede Klaffe 12 enthält. Es märe 
dem dekadiſchen vorzuziehen, wenn es nicht den Sprachen an Benennungen für Die 


} Das beſtimmteſte Zeugniß für das Alter und bie urfprünglihe Ausſchließlichkeit des 
Deetmaliuftems bei den Indogermanen gewährt die befannte Nebereinftimmung aller indogermanifchen 
Sprahen in ven Sahlwörtern bis hundert einjhließlih. Was Italien ſpeciell anbelangt, fo 
find hier alle älteften Berhältniffe vom Decimalfyftem durhbrungen; es genügt an die fo gewöhn⸗ 
liche Zehnzahl der Zeugen, Bürgen, Gefandten, Magiftrate, an bie gefeliche Gleichſezung von 
einem Rind und zehn Schafen, an die Theilung des Gaues in zehn Curien und überhaupt bie 
durchfiechende Decuriirung, an die Limitation, den Opfer und Aderzehnten, das Decimiren, ben 
Bornamen Deeimus zu erinnern. 
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einzufügenden Zahlen fehlte und überhaupt die Verbreitung des letzteren nicht zu 
allgemein wäre ). Es ift daher nur in der Meßkunſt benugt, Indem man bier daß 
Duodecimalmaß anwendet. Bür den arithmetiichen Gebrauh müßten in jeder 
Klaffe zwei neue Wörter und audy Zeichen gebildet werben und von 10 an dann 
alle Zahlen andere Bezeichnungen erhalten. Die dodekadiſchen Zahlen find folgende: 1, 
2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 2, 5, 10, 11, 12, 14; Q und & find die Zeichen für 10 
und 11. Mit den gewöhnlichen Zahlzeichen kann man nur dann biernadh rechnen, 
wenn man die Binheiten jeder Klaſſe durch Punkte von einander fondbert, wo dann 10 
und 11 einfachen Zahlen glei find. Cine dekaͤdiſche Zahl wird in eine dodekadi⸗ 
fhe verwandelt, wenn man fie durdy 12 fortgefegt dividirt, und die Reſte nach der 
Reihe, vor der rechten nach der linken Hand, Hinftellt; der erfle Quotient giebt Die 
Zmölfer, der zweite die Zwölfer von Zwölfen oder 122, der dritte die 123 u. f. f. 
Die Mefle find den Dividenden gleichnamig. Auf diefelbe Art Tann man auch eine 
dodekadiſche Zahl in eine dekadiſche verwandeln. Es ift dann fueceffiv dur 10 zu 
bividiren, wobei die Reſte den dekadiſchen Werth von den Einen auf gleiche Weite 
geben. Sp entſpricht 3. B. die dodekadiſche Zabl: 4.11.5.10.7 der defadifchen 
102,799. Der Bortheil der Dodekadik ift, daß Duodecimalbrüche öfters vollfiändiger 
geliefert werden können, als Decimalbrüche, indem diefe nur dann abbredyen oder voll» 
ftändig ſich berftellen Taffen, wenn der in Decimaltheilen audgebrüdte Nenner bloß 2 
und 10 als Pactoren enthält, jene aber abbrechen, wenn der Nenner 2 und 3 zu 
Factoren hat, welche legtere Zahl in jeder Höheren Zahl viel häufiger vorfommt, als 
die Zahl 5. Werneburg bemühte ſich vergeblih, das dodekadiſche Syflem allge 
mein einzuführen, in feinem „Beweis, daß das Taun- Zahlenfyflem das einzig voll 
fommene fet, im ein taun einard ſechs taunten Jahre, ober im legten Jahre des 18. 
Sahrdunderts" und in feiner „LTeliofadit oder das allein vollflommene unter allen 
Zahlenſyſtemen“ (Leipzig 1060 [1800] 1. Thl.). 

Zahlzeihen over Ziffern find Symbole oder fchriftliche Charaktere für Zahlen. ?) 

Als man anfing, die Merige von gewifjen Dingen anzugeben, bediente man fidy wahr- 

') Und beim Dividiren nicht eine jo große Grleichterung böte. Bekanntlich zerfallen nad 
dem Decimalfyfteme die Münziuße einzelner Länder, fo in Frankreich, Italien, Subdeutfchland, 
Nordamerika ıc., was viel Vortheilhaftes im Verkehr bietet und die Valvation weniger erſchwert. 
Balvation if, um dieſen Ausbrud zu erflären, die obrigfeitlihe Würdigung einer Gelbforte 
oder die Beflimmung bes Werthes derfelben (Balvationswerth), den fie in einem Lande haben fol. 
Die Balvation gejhieht gewöhnlich durch den Münzwardein nad dem wahren Gehalt der Münzen, 
wobei diefer jedoch feine Rüdfiht darauf nimmt, wie biefelben im Hanbel und Wandel angenommen 
werden. Verzeichniſſe der Münzforten mit Angabe des Preifes, nad) welchem fie ausgegeben unb 
angenommen werben follen (Balvationstabellen, in einzelnen Ländern auch Münztarife 
genannt) werden von Zeit zu Zeit von ben Behörden befannt gemacht. Wiewohl bie in biefen 

alvationstabellen nicht genannten Münzforten, fo wie bie wirklich verrufenen weder ausgegeben 
nod) angenommen werben follen, fo werben dod im Handel und Wandel in diefer Hinfiht mancher⸗ 
lei Ausnahmen gemacht und es gelten jene Beflimmungen nur für die öffentlihen Kaſſen. 

2) Berüdfihtigt man die Einheiten bei ven Zahlen, fo heißen biejelben benannte ober 
concrete, während die bloßen Vorftelungen von der Menge gleichartiger Ginheiten, ohne Rüd- 
fiht auf die Einheiten felbft, unbenannte oder abftracte Zahlen Heißen. Ferner unterjcheibet 
man gerade Zahlen, weldhe durch 2, ohne einen Reſt zu lafien, bivibirt werben fönnen, ale 2, 
4, 6, 8, 10 »c., und ungerade, die dazwiſchen liegenden, bei denen bies nicht der Fall if: 1, 3, 
5, 7, 9, 11 2c.; ganze Zahlen, weldhe aus lauter pollftändigen, ganzen Ginheiten beftehen, und 

ebrochene Zahlen, weldhe aus folhen und Theilen von Ginheiten, ober nur aus Theilen bes 
chen, man nennt fie audy Brühe. Die Neihe aller denkbaren ganzen Zahlen von 1 an, alfo 
1,2, 3, 4, 5.... bis in's Unendliche fort, heißen die natürlichen Zahlen; pofitive und 
negative Zahlen (entgegengefehte Größen) heißen gemeinfhaftlih algebraifche Zahlen, im 
Gegenſatz zu den abfoluten Zahlen, welde fein Vorzeichen Haben. ISrrationale Zahlen find 
Wurzeln aus Zahlen, weldye nicht eben fo vielte Potenzen find, als die wienielte Wurzel gezogen 
werden fol, fie find weber durch ganze, noch gebrochene Zahlen angebbar, doch kann man immer 
einen Bruch finden, deflen fovielte Potenz jo wenig ald man will, von ber gegebenen Zahl, aus 
welcher die Wurzel gezogen werben foll, verfchieben if; im Gegenſatz dazu * Zahlen, welche 
ale ganze oder gebrochene Zahlen genau angebbar find, rationale Zahlen. Imaginäre 
Zahlen find Wurzeln mit geradem Zourgel-Grponenten aus negativen Zahlen; fie find weber pofttiv 
nod) negativ; im Gegenfaß zu ihnen heißen alle pofltiven oder negativen Größen reelle Zahlen. 
Einfache Zahlen find folde, welche ſich nicht in Factoren zerlegen laſſen, fo viel wie Prim: 
zahlen, und ber Gegenfaß dazu zuſammengeſetzte Bahlen. Der Inbegriff ber allgemeinen 
Geſete der Umformung ber Bahten, das Wort in der umfafjendfien Bedeutung genonmen, wird 


x 


Zahlzeichen ober Ziffern. 599 


ſcheinlich der Finger, Eleiner Steinchen und dergleichen zur Bezeichnung berfelben (daher 
das lateiniſche calculare und das griechifche Inptlew, d. 5. rechnen, von calculus 
und Ynpos, der Stein), und führte Namen für fede befondere Menge ein. Da biefe 
Benennungen und Bezeichnungen die Rechnung ungemein erfchwerten, fo fah man fi 
bald zu Abkürzungen gendthigt. Was die verfchiedenen Arten betrifft, die Zahlen 
kurz durch fichtbare Zeichen auszudrücken, fo laſſen ſich diefelben, mit Ausſchluß unferer 
Zahlenfyfteme, in vier Klaffen bringen, nämlich die der Nebeneinanderflelung (Juxta- 
position), der Bervielfachung oder Theilung des Werthes durch darüber oder Darunter 
geftellte Zeichen, der DBervielfahung des Werthes dur Goefficienten und endlich Der 
Bervielfahung und Theilung durch Abtheilung von Zahlichichten, deren Werth ſich in 
geometrifcher Progrefflon vermindert, Die erfte Methode befolgten die Etruoker, Roͤmer, 
Mericaner, Aegypter und theilmeife die Griechen. Die einfachen Zeidyen der Roͤmer 
find: L, V, X, L, C, ID oder D, OIO oder M bezüglich 1, 5, 10, 50, 100, 500, 1000. 
Aus diefen werden alle Zahlen dadurch gebildet, daß man.die Zeichen für möglichft 
größere Werthe unmittelbar neben einander ftellt und mit den Fleinften Werthen endigt; 
pft2=U,3=IH, 6 = VI, 40 = XXXX, 300 = CCC x. Steht das 
Zeichen für den Eleineren Werth zur Linken des Zeichens für den größeren Werth, fo 
ift jenes fubflractiv zu nehmen, wie V—= 4, X = 9, XL = 40 x. Die drei 
älteften und unentbehrlichen Ziffern, nämlich I, V und X oder A, X, find offenbar Nach⸗ 
bildungen des ausgeſtreckten Fingers, der offenen und der Doppelhand, welche weder 
den Hellenen noch den Phöniciern entlehnt, dagegen ben Hömern, Sabellern und Etruß- 
fern gemeinfchaftlich find. Man kann hierin nur die älteflen und die einzig nationalen 
Anfänge der italifchen Schrift und zugleich Zeugniffe von der Regſamkeit des älteflen, 
dem überfeeifchen voraufgehenden binnenländifchen Verkehrs der Italifer erkennen. Welcher 
der italifyen Stämme diefe Zeichen erfunden und wer von wem fie entlehnt bat, iſt 
natärlich nicht audzumahen. Die Hebräer bezeichnen die Einer mit den neun erflen 
Bucflaben ihres Alphabetd, die Zehner mit den neun folgenden und die vier erften 
Sunderter mit den legten Buchflaben deſſelben. Alle übrigen Zahlen bis an 1000 
wurden durch Nebeneinanderftelung ausgedrückt. Die Zaufende aber wurden wie die 
Einer, mit zwei darüber gefepten Punkten, bezeichnet. In ähnlicher Weife verfuhren 
die Griechen bei ihrer Zahlenbezeichnung. Bei ihnen wurden bie Einer, Behner 
und Hunderter mit lauter verfchledenen Buchftaben ihres Alphabets und drei Epifemen be- 
zeichnet. @in unter die Zeichen für die Einer geftellter Strich vertaufendfachte den Werth des 
Beichens, fo wie ein darunter geftelltes oder Darin gezeichneted M (d. i. puprds — 10,000) 
das 10,000 fache des urfprünglichen Werthes bedeutet, 3.8. Il oder IMI = 50,000. Die 


anderen Zahlen wurden durch Jurtapofltion gebildet. Ein Strich oben zur Rechten einer 
Zahl bedeutete einen Bruch, welcher 1 zum Zähler und die Zahl zum Nenner Hat, 
wie le —= 1, nn —= Ys. Die Hebräer und Griechen wandten alfo theilmelfe die 
zweite der oben angegebenen Methoden an. Aehnliches, nur in viel volllommnerer 
Meile, hat Silvefre de Sach von den arabiſchen Bobanziffern nachge— 
wiefen, weldye derfelbe in einem Manuferipte aus der Bibliothet der Abtei zu 
St. Bermain ded Prés entvedte. Dort werden die Zehner, Hunderter, Taufender 
durch Punkte ausgedrüdt, welde man den Zeichen für die Einer beifügt, fo daß 
3°, 3, 3 bezüglid — 30, 300, 3000 if. Die Methode der Vervielfahung durch 
Cosfficienten findet fih bei Diophantod und Pappos, mo z. B. BMo — zwei⸗ 
mal 10,000 = 20,000 ifl. Unfere jegige Bezeichnungsdart Fannten im Wefentlichen 


Analyfis genannt, während man die Lehre von der Eigenschaft der ganzen Zahlen und in ge- 
wiſſen Fällen auch der Brüche, in fofern diefelben durch ganze Zahlen ausgebrüct werben, mit dem 
Namen Arithmetik bezeichnen ſollte. Da aber die Elemente ber zuerſt genannten Disciplin, 
beſonders der Inbegriff ver Rechnungen mit Zahlen, welche nad) einem beflimmten Syſteme aus- 
gebrüdt find, gewähnlid Arithmetif genannt wird, fo bezeihnet man bie zweite der oben angege: 
enen Diseiplinen nad) Gauß mit dem Namen höhere Arithmetif (Arithmetiea sublimior), 
nad Legendre aber mit Theorie der Zahlen (Theorie des nombres): dahin gehören unter 
Anderen alle die abfoluten und relativen Primzahlen und die zufammengejebten Zahlen betreffenden 
Theoreme, bie Lehre von der Theilbarfeit und Nichttheilbarkeit ver Zahlen und der damit in Vers 
Mndung flehenden Congruenz der Zahlen zc., namentlih aud die fogenannte unbeftimmte 
Analytik, weldhe fi zur höheren Arithmetik wie die Algebra zur Analyfis verhält, 
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fon die Indier und Aegypter in den früheften Zeiten; von den Erſteren iſt fie 
jedenfall3 erfl auf die Araber Übergegangen, nach denen unfere 3. arabifche heißen. 
Wir nennen unfere jegigen zehn 8. Ziffern, ein Ausdruck, den man nidyt mit Zahlen 
gleichbedeutend gebrauchen follte, weil der legtere Ausdruck viel allgemeiner if. Das 
Wort Ziffer ift gebildet aus dem arabifchen sifr, eigentlich sifron, sihron, d. t. pror- 
sus vacuum, und bebeutet eigentlich Null. Nach der gewöhnlichen Annahme brach⸗ 
ten die Araber die Rechnung mit den fog. arabifchen 3. mit nad Spanien, und von 
bier verpflanzte fie Gerbert, der nachherige Papſt Silvefter I., nad Italien. 
Ihre Verbreitung ging aber im Abendlande ſehr langfam. Nah Gatterer findet 
man bie arabifchen 3. in äffentlien Auffchriften erft vom 14. Jahrh., in Urkunden 
‘aber felten vor dem 15.; meiftens ift ein Theil der Zahl mit Worten, der andere 
mit römifchen 3. ausgedrüdt. WUrabifche 3. oder Ziffern find Batterer unter Taus 
fenden von Urfunden, deren Originale er in Händen gehabt, zuerft 1527 vorgefommen; 
nad) der Mitte dieſes Jahrhunderts, um 1575, find fie in beutfchen Urkunden, ſelbſt 
Eaiferlichen, gewöhnlicher geworden. 

Zahn (Johann Karl Wilhelm), Maler, Architekt und Altertbumsforfcher, Er⸗ 
finder des Barbenfleindruds, geb. am 21. Auguft 1800 zu Modenberg in der kurheſ⸗ 
fiihen Grafſchaft Schaumburg, befuchte die Gymnaſten In Büdeburg und Winteln, 
von 1817 bis 1823 die Akademie der Künfte in Kaflel und darauf Die Alademie in 
Paris. Im Jahre 1824 trat er feine erfte italienifche Reife an und verlebte den 
Winter von 1824/25 in Nom; im Brühfahr 1825 reifte er nach Neapel, wohin er 
fich feit frühefter Iugend gefehnt Hatte. In Bompefi ließ er ſich häuslich nieder, und 
hier begann er feine erften Stubten zu feinem fpäteren großen Prachtwerk über Pom⸗ 
peji; Hereulanum und Stabiae, und wurde bald ein Hauptförberer der pompejanifchen 
Ausgrabungen. Im Spätherbfi war er wieder in Nom, von wo er im Sommer 
1826 nach Neapel zurüdkehrte. Ende Auguft reife er mit dem fegigen Director der 
Kunftfchule zu Danzig, Schulz, und mit Julius Schnorr von Carolsfeld nah Sichlien, 
wo er befonderd Forſchungen und Unterſuchungen über die Bemalung der antiken 
Tempel auf Brund der bei ihnen noch vorhandenen Farbenrefte anflellte Darauf 
wieder in Pompefi und in Nom fi aufhaltend, gab er fein Werk: „Neu entbedie 
Mandgemälde in Pompeji" (München 1828) Heraus und wurde 1827 vom Kurfürften 
von Hefien zum Ausbau und Audmalen einiger Schlöffer nad Kaflel berufen, wo er 
nur einige Monate verweilte und fih dann über Weimar nad) Berlin begab. In 
Weimar wurde Zahn von Goethe und dem Großherzog Karl Auguft fehr freundlich 
empfangen. In Berlin begann er 1828 fein Prachtwerk: „Bompefi, Herculanum unb 
Stabiae“, das er 1830 in zehn Heften vollendete. ine fehr anerkennende Recenſton 
„über diefes Werk Hat Goethe in den „Wiener Jahrbücern” im 51. Bande (1830) 
geliefert. Auch der damalige Kronprinz von Preußen, der fpätere König Friedrich 
Wilhelm IV., Hatte fich lebhaft für jenes Werk Intereffirt, und 3. wurde 1829 zum 
fönigl. Profeffor ernannt. Bon 1830 bis 1840 befuchte 3. zum zweiten Mal Italien 
und Sicilien und lebte während diefer Zeit meiftens in Pompefi und Neapel, dem 
Studium antiker Malerei fih eifrig hingebend. Auch Hatte er im Sabre 1832 fein 
zweite8 Prachtwerk: „Ornamente aller claffifichen Kunſtepochen“ in 20 Heften begon- 
nen, welched er 1849 vollendete, und von dem 1854 eine zweite Auflage mit beutfchem 
und franzöflfchem Texte und 1861 eine dritte Auflage veröffentlicht wurde. Im Jahre 
1840 nach Berlin zurüidgefehrt, gab er die zweite Folge feines großen Prachtwerkes: 
„Pompefi, Hereulanum und Stabiae” (1841—45), von 1842 —44 fein drittes Werl: 
„Außerlefene Berzierungen aud dem Gefammtgebiet der bildenden Kunft” heraus; 
1849 begann er die dritte Kolge von „Bompeli, Herculanum und Stabiae", welche 
Ende 1859 herausgegeben wurde. Im Jahre 1850 unternahm . eine wifjenfchafte 
lie Kunftreife nach Belgien, Franfreih, England und Holland. Auf diefer, fo mie 
auf allen früheren Reifen trat 3. nicht allein zu allen Notabilitäten der Kunft und 
Wiſſenſchaft, fondern auch zu den höchſten Spigen der Gefellichaft in Beziehung. 
Gegenwärtig lebt 3., welcher Ritter mehrerer hoher Orden und Mitglied vieler Akademieen 
Her Künſte und Wiffenfchaften iſt, zu Berlin, vorzugsweife befchäftigt mit Entwürfen 
zu Villen im pompejanifchen und arabifcgen Styl, auch mit der Vervollfländigung 
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feiner reihen Sammlung arabifchnormannifcher Mofaiken in der Größe und Farben⸗ 
pracht der Originale, worunter ſich beſonders außzeichnen die reihen Mofaiken des 
10. Jahrhunderts aus dem Palafle der Zija bei Palermo, fo mie die reichen Moſaiken 
bed 12. Jahrhunderts in der Föniglihen Schloßfapelle, der Kirche St. Gataldo zu 
Palermo und die fchönften Mojaiten des 12. Jahrhunderts im Dome zu Monreale. 
Diefe feine Moſaikſammlung if wohl die reichfte, Die e8 giebt. Vgl. Schasler, „Die 
Dioskuren, Deutjche Kunftzeitung“, 8. Jahrgang, 1863, Nr. 28 — 35, wo fi eine 
ausführliche Biographie findet, und Schaefer, „Goethe's Leben“, 2. Band ©. 362 ff., 
wo man über dad Verhältnig 3.8 zu Goethe Auskunft findet. 

Zäühringer (das Dynaftengefchlecht der) führt feinen Namen von dem 
alten Stammflge dieſes Haufe, der Burg Zähringen im ehemaligen Öfterreichifchen 
Breißgau, deren Trümmer nod Heute einen der vorfpringenden Schwarzwalbhägel 
ndrblich von Freiburg Erönen. Der ame diefer Burg wird im Jahre 1078 zum 
erſten Male erwähnt, doch führen ihre Beflger, die fi nad ihr „Zähringer" bes 
nannten, ihre Abflammung viel weiter zurüd. Der Name BertHold oder Birthilone, 
den die Mehrzahl der Z., namentlih die Stammhalter und Erfigeborenen zu führen 
pflegten, weit auf ihre Abflammung von dem alten ſchwaͤbiſchen Herzogsgeſchlechte der 
Godfriede Hin, defien füngerer Sohn Berthold in der Mitte des 8. Jahrhunderts eine 
Abfindung in Oberfchwaben erhielt, welche die Beriboldsbar hieß. Seine Nachkom⸗ 
men tauchen im 9. und 10. Jahrhunderte In vielfadyen Urkunden als Grafen im 
Breiögau, in der Mortenau, im Alp⸗ und BZürichgau auf. Einer derfelben, Berthold, 
der fih um 913 gegen König Konrad I. empörte, ward mit feinem Bruder Erchanger, 
Herzog von Schwaben und Graf vom Klettgau, 917 enthauptet und den zweiten Roͤ⸗ 
merzug Kalfer Otto's II. im Jahre 999 machte ein anderer Berihold defielben Ges 
ſchlechts mit, der den italienifchen Bifhof Johann verflünmeln ließ. Der jüngere 
Sohn jenes Herzogs Erchanger, Guntram der Reiche, Graf im Sund- und Breisgau, 
iR ald Stammvater des Zähringer Haufes urkundlich fo wenig erwiefen, wie fein 
älteftler Sohn Gebhard, oder fein jüngfter, Zanzelin oder Lantold, für dad Habsburg 
fche Haus. Selbſt Gebhard's Sohn Bezzelin führte noch nicht den Namen der Z., ſondern 
nannte fih Graf von Billingen, welcher Ort in der alten Bertholdebar gelegen war. 
Erft Bezzelin's Sohn, Berthold L, der Bärtige, der mahrfcheinlihe Erbauer 
der Burg Zähringen, nannte ſich von diefer Graf von 3., vermehrte den Beſttz feines 
“ Haufe durch treues Feſthalten an der Sache ded Salierd Heinrich's II. fehr anfehn- 
lich und erhielt von diefem auch das Verfprechen, nadı dem Tode Otto's von Schwein 
furt, mit der erledigten Fahne Schwabens belehnt zu werden, 1052. Seitdem führte 
Berthold I. den Herzoglichen Titel, kam aber niemale in den Beflg des Herzogtums 
Schwaben, da daſſelbe troß des Faiferlichen Verſprechens nach dem Tode des Kalfers 
und Dtto’3 von des Erfleren Wittwe an ben Grafen Rudolph v. Aheinfelden ver- 
geben ward, Herbfi 1057. Berthold nahm dies fehr Übel auf und wurde erft durch 
da8 Banner Kärntbend befchwichtigt, welches Herzogthum, fo mie auch die mit ihm 
verbundene Markgrafichaft Verona er nach dem Tode des Bezzeniden Cuno im Herbſt 
1058 wirklich erhielt. Aber nur zwölf Jahre vermochte ſich Herzog Berthold in dem 
Beſitze diefer Lehen zu behaupten: das von feinen Feinden beim Kalfer gegen ihn 
erzegte Mißtrauen veranlaßte Heinrich IV., ihn Weihnachten 1072 ohne Urtheil und 
Recht feiner beiden Lehen zu entjegen, bie derfelbe an Berthold’ Wetter, den Grafen 
Markwart v. Eppenflein gab. Dadurch wurde Berthold veranlaßt, ſich den Feinden bes 
Königs Heinrich's IV. anzuſchließen; der Kampf begann ſchon 1073 und ward bi8 
1077 geführt. Das Glück fland aber bei des Königs Fahnen, Kärntben ging ver- 
loren und felöft die Stammländer wurden durch den Einfall der Eöniglichen Truppen 
. mehrfach bedroht. Ihr Verwalter, Graf Hermann L, Berthold's zweiter Sohn, mußte 
ſchon 1073 nah Clugny fliehen, wo er bald darauf, den 26. April 1074, aus Gram 
verflard. Seine Bemahlin, Itha, die Erbtochter des Calw'ſchen Haufes , weldhe ihm 
jene Länder um bie Alb, Finz und Enz zubrachte, die fpäter den gemeinfamen Namen 
Baden erhielten, floh mit ihrem Sohne Hermann I. nah Nom zu Papſt Gregor VIL, 
dev fle gegen den Kaifer in Schu nahm und fpäter auch die Herausgabe der Zaͤh⸗ 
Finger Stammgäter vermittelte. Berthold I. wehrte fi indeſſen tapfer gegen den 
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König, erlitt aber 1076 noch mehrere Niederlagen, verſtel darüber in Wahnſinn und 
ftarb 1077. Berthold 1. Hatte zwei Eben gefchloffen, die erſte mit Richward v. Nel⸗ 
lenburg, die zmeite mit Beatrir v. Mömpelgard-Mouffon, aus der vier Kinder, dar⸗ 
unter drei Söhne, am Leben waren. Der Stammhalter Berthold DI. erbte die Namen, 
Büter und Würden des Haufes, namentlich die Anwartſchaft auf Kärntben und Ve⸗ 
rona, und obwohl dad Zühringifche Haus niemale in den Beflg diefer Leben trat, 
hielten fie doch an den Titeln feft, was zur Folge Hatte, daß der herzogliche Name 
von Kärntben auf die im Breisgau, dem Schwarzwalde und die am Fuße der würt« 
tembergifchen Alp belegenen Stammgüter, der marfgräflichde Name aber auf bie von 
jenem Sermann L, der in Clugny flarb, ererbten Hausgüter an der fchwäbifchen 
Alp und in Rheinfranken überging. Hermann's Nachfolger nannten ſich bis 1260 
Markgrafen von Verona und Baden, erft feit 1260 blieb dann die erflere Bezeich⸗ 
nung weg. Hermann I. führte den Titel eines Grafen von Limpurg oder Lintpurg 
und erft fein Sohn Hermann I. nahm nah dem Erwerb der mütterlichen &hter 
1112 den Titel eines Markgrafen von Baden an. — Nach dem Tode Berthold's L., 
1077, zerfiel demnach das Zähringifhe Haus in zmei Linien, a. die herzogliche 
ältere und b. die marfgräfltche (badenfche) füngere Linie. 

a) Die ältere berzoglide Linie, 1077—1218, gegründet von Bert- 
bold D., dem älteren Sohne Berthold's IL, 1077—1111, machte auch nach feineß 
Bater8 Unterliegen die Anfprüche feined Haufes auf die Fahne Schwabens weiter 
geltend, erhielt diefelbe auch durch Vermittelung feines füngften Bruders, des Biſchofs 
Gebhard von Eonftanz, 1082, fam dadurch aber in eine langdauernde Fehde mit 
den Hohenſtaufen, welche zu jener Zeit vom falifhen Kaiferhaufe noch begünftigt 
wurden, und fah ſich endlih gendthigt, 1096, auf das Herzogthum Schwaben gegen 
eine bedeutende Entfhäbigung wieder zu verzichten. Diefe Entfchädigung befand in 
der Berechtigung, den berzoglichen Titel von Kärnthen zu führen, in ber fürftlichen 
Gewalt über: die Zähringer Stammlande im Breisgau, in der Ortenau und im 
Schwarzwalde, außerdem in der Verleihung des Thur⸗ und Aargaues mit Zürich ale 
unmittelbare der berzoglichen Gewalt in Schwaben nicht unterſtehendes Reichélehn 
und dem Mectorat Über die burgundifchen Lande vom Wasgau bis an's Mittelmeer. 
Seitdem Hielt Berthold II. treu zum Kaifer, unterflüßte auch den Salier Heinrich V., 
obwohl er mit der Tochter von defien Gegenfönige, Rudolf von Schwaben, vermäßlt 
war. Sein Sohn und Nachfolger, Herzog Berthold IM, 1111—1123, fland 
ebenfall8 treu zu Kaifer Heinrih V., erwarb auch im Streite mit dem fchwäbifdgen 
Hochklerus einige Befigungen und fiel bei Molsheim, 1125, im Kampfe gegen die 
rebellifchen Untertbanen de8 Grafen von Dachsburg. Durch feine vorzüglide Ber- 
waltung brachte Berthold IT. feine Lande in hohen Flor, förderte Handel und 
Wandel namentlih durch den Schuz der Städte, deren er viele neu begründete und 
durch Ertkeilung von Verfaffungen und Privilegien ſchnell zu Hlühenden Gemeinweſen 
heranwachſen fab; fo Freiburg im Breisgau 1112, Neuenburg 1114, Bitlingen in 
der Baar, Preiburg im Michtlande 1119, Burgdorf und Bern 1121. Sein Rad 
folgr, Conrad J., 1125—1152, ging Anfangs mit Lothar DI. gegen die Hohen⸗ 
ftaufen, ward dafür auf dem Meihdtage von Speyer 1127 mit einem Theile Bur⸗ 
gunds belehnt und erhielt auch Das Rectorat über den übrigen Theil deffelben. Aber 
nachdem die Hohenftaufen, 1137, mit Kaifer Gonrad I. obdenauf kamen, faben fi 
die Zähringer, nachdem fie das Glück der Waffen vergeblich angerufen, zur linter- 
werfung gendtbigt, bei der fle ihren ganzen Beſttz retteten. Trotz diefer Großmuth 
ſchloß fi Herzog Konrad eng an die Welfen, gab Heinrich dem Xömen feine Tochter 
zur Gattin und fland diefem tapfer in feinen Unternehmungen in Nord» Albingien bet. 
Sein Sohn und Nachfolger, Herzog Berthold IV., 1152 —1186, änderte jedoch 
feine Politik nach dem Kalle der Welfen, trat freiwillig an Kaifer Friedrich J. Bur⸗ 
gund und die Branche» Comte ab und ward dafür wieder mit bem größeren Thelle 
des erfieren belehnt. Mit feinem Sohn und Nachfolger Herzog Berthold V., 
1182— 1218, trat eine Wandelung in der Politik der Zähringer ein: die Uebermacht 
bes Hohenflauflfchen Haufes warf au fie auf Die Seite ber Gegner fener; Waffen⸗ 
gewalt vermochte gegen fie nichts‘, 1197, aber große Zugeflänpniffe veranlaßten den 
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Herzog, die Wahl zum Kaifer, welche er felbft aus kluger Sparfamkeit ausfchlug, 
auf den Herzog Philipp von Hohenftaufen zu leiten und dieſen zu unterflügen. 
Seine Fräftige und forgliche Herrichaft Hatte feine Lande zu einem in jenen Zeiten 
ungewöhnlichen Grade von Eultur gebradht und der Reichthum Kaͤrnthens und ſeines 
Fürften, der hiervon feinen Beinamen „der Meiche” erhielt, ward lange ſprüchwoͤrtlich 
im Meiche. Mit feinem Einderlofen Tode, 1218, erlofch der Mannesſtamm diefer Haupt⸗ 
linie des Zähringer Haufed und das reiche. Erbe Bertholv's fiel, da die badifche 
füngere Linie bereit® früher abgefunden worden war, an die Schmweftern des Erb⸗ 
laſſets, welche an die Grafen von Urach und Kyburg vermählt waren; die Reichs⸗ 
lehen aber z0g der Kaiſer ein, ebenfo einige Afterleben, die die Herzöge von Ted, 
an welche fle fielen, dem Kaifer Friedrich H. verkauften. 

b. Die jüngere markgräafliche (badiſche) Linie des Zähringer 
Haufes ward von jenem Hermann I. gefliftet, dem zweiten Sohne Berthold des 
Bärtigen, welcher, wie oben mitgetheilt, 1074 im Klofter Clugny flard. Sein Sohn 
Hermann IL, 1077 — 1130, nannte ſich nach Erlangung der mütterlichen Güter, 
der. Herrfchaft Baden und anderer Beflgungen In Aheinfranfen „Markgraf von Ve⸗ 
rona“ und „Herr In Baden“; Die erflere Bezeichnung blieb dann fpäter weg und ber 
marfgräflihe Titel ward für die badifchen Beflbungen beibehalten. Hermann II. 
flarb am 7. Octbr. 1130; ihm folgte fein einziger Sohn Hermann II. der Große, 
1130 — 1160, welcher fih in den Kämpfen der bobenftauflfhen Zeit auf‘ Seite der 
Kalfer audzeichnete und dafür 1158 vom Kaifer Friedrich I. die Belehnung mit Ve⸗ 
rona erhielt. Sein Nachfolger Hermann IV., 1160 —1190, hielt Anfangs zu den 
Welfen, föhnte fly aber dann mit dem Kaifer aus, machte deſſen Züge nach Jtalten 
mit und begleitete ihn auf feinem SKteuzzuge, auf welchem er vor Antiochien den Tod 
fand. Die Mark Verona war 1183 im Frieden von Koſtnitz dem Zähringer wieder 
abgenommen worden und an den Welfen übergegangen. Unter feinen Söhnen fand 
eine Theilung flatt. Markgraf Hermann V. regierte mit feinem Bruder Friedrich 
gemeinfchaftlih das Oberland und ward Stifter der Linie Baden-Baden; fein 
jüngerer Bruder Heinrich erhielt die Grafichaft Hochberg und Ober-Ufenberg mit Saufen 
berg im Breidgau und ward Stifter der Linie Baden-Hocd berg, weldye 1308 in die von 
Hohberg- Hodhberg und Hochberg⸗Sauſenberg audelnanderging, deren 
erftere 1418, die zweite 1503 erlofh. In der älteren Linie Baden-Baden er 
warb Markgraf Hermann V., der Fromme (1190—1242) die Landgraffchaft Sau- 
fenberg im Breiögau bei dem Ausfterben der herzoglich Zähringenfchen Linie (1218), 
bet dein Tode feines Schwiegervaterd, Heinrich von Sachſen, einen Theil von Braune 
ſchweig (1227), den er gegen Durlach und Ettlingen vom Kaifer eintaufchte, erftered 
als Allod, legtered als Reichslehn. Außerdem brachte er noch pfandmeife die Städte 
Raufen, Eppingen und Sinsheim, Deidesheim und Pforzheim durch Kauf an ſich. 
Nach feinem Tode folgten ihm feine Söhne Hermann VI und Rudolf I in ge 
meinfchaftlicher Negierung. 1248 erbte Hermann als Schwirgerfohn des legten Ba⸗ 
benbergers, Leopold VI. von Defterreich, deſſen Beſitz, aus den fein Sohn Friedrich 1. 
vertrieben ward und nach Baden zurückkehrte, wo er bis 1267 blieb, dann mit Con⸗ 
radin von Schwaben nach Neapel ging und dort mit Legterem der Rache Karl’d von 
Anjou fiel, 1268. Rudolf I (1242—88) fand während des Interregnumsd im Reiche 
auf Seiten der Gegenkönige Heinrich Raspe und Richard von Cornwallis, mußte ſich 
aber 1275 dem Habéburger unterwerfen. Durch feine Verheirathung mit der Erb⸗ 
tochter der Grafen von Eberflein und durch Kauf erweiterte Rudolf feine Beflgungen 
durch einen Theil der Grafſchaften des Uf- und Pfinzgaued und gab ihnen den ges 
meinfamen Namen Baden. Aber ſchon nach jeinem Tode folgten unter feinen vier 
Söhnen Erbtheilungen, welche die Nachbarn Württemberg und Pfalz benugten, fi 
auf Koſten der Badener Zähringer zu vergrößern. Erft Bernhard I, 1372—1431, 
vereinigte nach dem Tode feines Bruders Rudolf VII, des Großen, 1391 die babi- 
ſchen Lande wieder und kaufte 1415 auch Hochberg von der jüngeren Linie zurück. 
Aber die Händel, in die fi Bernhard mit allen feinen Nachbarn flürzte und die fort« 
währende Kriege zur Folge Hatten, auß denen der Markgraf zumeift als Beflegter ber» 
vorging, Tagen ſchwer auf feinen Ländern und bewirkten, daß des Markgrafen fonftige 
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große Verdienſte um biefelden, wie die DBerbeflerung ber Verwaltung und des Be 
richtsweſens, in ihrem wohlthätigen Einfluffe weſentlich behindert wurden. Durch 
einen zu Heidelberg mit feinem Bruder Mudolf abgefchloffenen Hausvertrag warb bie 
Unveräußerlichfeit der badenfchen Länder beflimmt und feflgefegt, daß fie niemals mehr 
als in zwei Theile getrennt werden follten. Sein Sohn und Nachfolger Jacob IL, 
der Weife (1431 — 53), einer der gepriefenften Fürſten der Zeit, audgezeichnet durch 
Regententugenden wie Gelehrſamkeit, erwarb 1437 die Grafſchaft Sponhelm, über 
deren Anfall ein Streit mit der Kurpfalz ausbrach, welcher bis in die neuefle Zeit 
andauerte, aber eine Aenderung des Beflpftandes für Baden nicht berbeiführte; ebenfo 
brachte Jacob die Herrfchaften Lahr und Mahlberg an ſich und erhielt darüber 1446 
Die kaiſerliche Belehnung. Seine Söhne (Karl IL, Bernhard IL, der Hellige, und 
Georg) nahmen nad des Vaters Tode zwar eine Theilung vor; indefien ward 1454 
Georg Bifhof von Mep und Bernhard fiel 1458 bei Turin, fo daß im legtgenannten 
Jahre der Geſammtbeſitz wieder in einer Hand vereinigt war. Karl L, 1453 — 75, 
ein trefflicher Zürft, der befonderd für Aufrechthaltung des Landfriedens beforgt war, 
die Wiffenfchaften förderte und Die erſte Druderei in Pforzheim errichtete, ward Durch 
fein vermandtichaftliches Verhältniß mit Kaifer Friedrich IIL, defien Schwager er war, 
mit deſſen Gegnern in Kriege verwidelt, Die ſchweres Unheil über Baden brachten. 
Am 30. Juni 1462 ward er vom Kurfürften Friedrich dem Siegreichen von der Pfalz 
bei Sedenheim gefchlagen und gefangen und mußte durch die Verpfändung der Graf⸗ 
Schaft Sponheim und anderer Landestheile, fowie durch Abtretung des Kinlöfe 
vecht8 auf Eppingen und Heideldheim und durch Zulehennahme der Stadt Pforzheim, 
feinen Frieden und feine Freiheit von der Rheinpfalz erfaufen. Nach feinem Tode 
ward eine neue Theilung vorgenommen; aber Hochberg, welches fein jüngerer Sohn 
Albrecht erhielt, fiel ſchon 1488 nach deffen bei der Belagerung von Damen erfolg- 
tem Tode an die ältere Linie wieder zurück. Markgraf Chriſtoph I, 1475—1527, 
gewann in den Kriegen ded Kaiferd gegen Burgund (1475), Frantreich (1479) und 
die emporten Niederlande (1488) großen Kriegsruhm, ward dafür von Maximillan I. 
zum Statthalter von Luremburg und Chiney ernannt und mit mehreren niederlaͤndi⸗ 
Shen Herrichaften, Rodemachern, Meichenberg und SHerfpringen, belohnt, weldye im 
Beige der badifchen Fürften bis zum Ende des 18. Jahrhunderts blieben. Am Kriege 
gegen den geächteten Pfalzgrafen vom Rhein, 1505, nahm Chriſtoph feinen Theil, 
obgleich ihm dadurch Gelegenheit geworden wäre, Alles zurüd zu erhalten, was fein 
Bater an Kurpfalz verloren Hatte; feine edle Geſinnung fpricht fi am Heften in bem 
Wahliprude aus, den er führte: „Ehr’ und Eid geben Über Land und Leu!" — 
Unter feiner langen gefegneten Regierung flarb 1503 die Baden-Hochberg-Saufen- 
berger Linie aus und ſaͤmmtliche badiſche Beilgungen befanden ſich nun wieder in 
einer Hand. Aber anftatt dafür zu forgen, daß durch Einführung des Erfigeburts- 
schtö, wie es damals gerade im Nachbarlande Württemberg gefchab, jebe weitere 
Ländertbeilung verhindert werde, beflimmte Chriſtoph 1515 in der „bpragmatifchen 
Sanction von Baden” unter feine Söhne eine weitere Theilung des Landes unb 
Haufes, welche das Sinken der Macht und des Anfehend des babifchen Fürftenhaufes zur 
Bolge Hatte und um fo unbeilvoller wirkte, als auch beide Linien in ber religtöfen Zeit. 
frage, der Reformation, auseinandergingen. Nach dem Tode Markgraf Chriſtoph's, 
der nach langjährigem Wahnftun 1527 geflorben war, wurden die badifchen Lande 
unter die drei Söhne deſſelben Bernhard IIL, Philipp L und Ernſt getheilt, aber 
fhon 1533 fand nad Ernſt's Tode eine neue Theilung flatt, welche nad Tangen 
Streitigkeiten dur einen Schiedsſpruch des Kurfürflen von der Pfalz dahin georbnet 
wurde, daß „die marfgräflihden Lande ein unzertrenntes Corpus verbleiben und nur 
nugnießlich getheilt werden follten*. Beide Linien kehrten fidy jedoch tbatfächlich gar 
nicht an diefen „Pfaͤlziſchen Receß“, fondern verwalteten ihre Länder völlig getrennt 
und nach ganz verfchiedenen Maximen. 

1) Die ältere badifch »zähringifche Linie von Baden⸗Baden, ber die obere 
Markgrafſchaft im Süden mit der Hauptfladt Baden zugefollen war, begann mit 
Markgraf Bernhard II, 1527— 1536, welder die Reformation einführte, aber 
yon in demfelben Jahre mit Tode abging, zwei unmündige Söhne Hinterlaffend, 
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Philibert und Chriſtoph, welche bio 1555 unter der Bormundfchaft des Herzogs 
Wilhelm von Bayern und des Pfalzgrafen von Simmern flunden. Nach ihren 
Majorennitäts- Erklärungen nahmen die Brüder fofort eine neue Theilung vor, in ber 
die Iuremburgifchen Herrſchaften für den jüngeren Bruder Chriſtoph audgefchieden 
wurden. a. Die ältere Linie von Baden-Baden: Markgraf Philibert L, 

1555— 1569, ein kriegsluſtiger Zürf, war meift mit auswärtigen Händeln befchäftigt, 
führte die Neichötruppen nach Ungarn gegen die Türken und dann Hülfsvölker nach 
Brankreih zu König Karl IX., um gegen feine eigenen Blaubendgenoffen zu kämpfen. 
Unter Seinrih von Anjou zeichnete er ſich in der Schlaht von Montcontour aus, 
trug bier als Führer des deutſchen Fußvolks hauptſächlich zur Entfcheidung bei und 
farb in Folge einer in diefer Schlacht erhaltenen Verwundung. Sein zehnjähriger 
Sohn, Philipp IL, 1569—1588, nad dem Streite feiner Vormünder 1571 vom 
Kaiſer für vollfährig erflärt und am bayerifchen Hofe Herzog Albrecht's V. fireng 
katholiſch erzogen, führte den Eatholifchen Glauben in feinen Randen mit Gewalt wieder 
ein, war ein prachtliebender und verfchwenderifcher Fürſt, der dad Land dadurch in 
fhwere Schulden” flürgte, welche der Landtag nur zum geringen Theile zu deden 
übernahm. Mehrfache Verdienſte erwarb fih Philipp IL jedoch durch die Aufhebung 
der Leibeigenfchaft, die Abichaffung vieler Mißbräuhe im Jagd» und Forſtweſen, und 
durch die Abfaffung eines badiſchen Landrechtd. Er flarb 1588 unvermählt, und die 
b. jüngere Daden-Baden-Nodemakher’fche Linie vereinigte wieder die 
Beflgungen der älteren Linie. Chriſtoph I., Philibert's jüngerer Bruder, 1555 
bis 1575, Hatte ausſchließlich im Auslande, in ‘Schweden und England, gelebt und hinter» 
ließ feine Lande in tiefen Schulden. Sein minorenner Sohn, Eduard Fortunat, 
15751600, ein verfchwenderifcher und laſterhafter Furſt, trat nach dem Anfall der 
Beflgungen der älteren Linie, 1588 die Rodemacher'ſchen Süter in Zuremburg an 
feine jüngeren Brüder ab, welche hier die Megierung bis 1650 fortführten, worauf 
ein jüngerer Sohn Eduard Fortunat's, Hermann, zur Regierung kam, deffen ſaͤmmt⸗ 
liche Söhne kinderlos flarben, fo daß auch die Iusemburgifchen Beftgungen ſchon 1666 
an die ältere Modemacher’fche Linie wieder zurüdflelen. Eduard Fortunat ſetzte in 
Baden-Baden die Verſchwendung feined Vorgängers fort und als die Stände 1689 
die Uebernahme der Schulden vermweigerten, fuchte er ſich auf alle mögliche Weife ſelbſt 
zu belfen, ließ fogar falfhe Münzen prägen und fremde Meifende ihres Eigenthums 
berauben. ine unflandesmäpige Heirat mit Maria van Eyk, die er 1594 jedoch 
vom Kaifer ebenbürtig erklären ließ, brachte ihn auch mit feinen Verwandten und ber 
jüngeren badiſchen Linie Baden⸗Durlach in Streit, in Folge deffen das Land fequeflrirt 
wurde und der Markgraf Ernft Friedrich von Baden» Durlach fih der oberen Mark⸗ 
grafichaft bemächtigte. Eduard Fortunat ward gezwungen, das Land zu verlaflen, 
ging in öſterreichiſche, fpäter in polnifhe Kriegädienfte und flarb 1600 auf dem 
Schloffe Saftelmar auf dem Hundsrück. Sein ältefter legitimirter Sohn Wilhelm, 
1600—1677, erlangte erft den Belle der badensbadenfchen Länder, nachdem der Mark⸗ 
graf Ernſt Friedrich in der Schladht von Wimpfen, 1622, dem Kaifer unterlegen 
war und er ſelbſt die Wiedereinführung des Katholiciomus, der durch die achtundzwan⸗ 
zigiäßrige Occupation der Durlacher Linie feine Herrſchaft verloren hatte, zugelagt 
hatte. Der dreißigjährige Krieg, den Wilhelm auf Seiten des Kaiſers mitfchlug, 
entriß ihm nad dem Siege Horn’3 bei Schlettſtadt, 1632, wiederum feine Linder 
auf längere geit, dagegen fehte ihn der Sieg des Kaifırs bei Nördlingen, 1634, 
auch in den Beſitzz der Durlacher Befltungen, melde er Im weftfälifchen Brieden aber 
diefer Linie reflituiren mußte. Durch Sparfamkeit und geordnete Staatshaus haltung 
gelang es dem Warfgrafen bald wieder, die fchweren Wunden, welche der dreißig 
jährige Krieg feinen Ländern gefchlagen, zu heilen, aber neue große Verheerungen 
brachten die franzöflichen Raubkriege Ludwig's XIV. von 1672—1678 über das Land. 
Unter feiner langen Negierung murden die Stände in den Jahren 1627 bis 1631 
mehrere Male zufammenberufen, ſeitdem aber wird ihre Berufung nicht mehr erwähnt 
und die Markgrafen beider Linien berrichen der That nad ſeitdem unumfchränft. Dem 
Markgrafen Wilhelm folgte in der Negierung jein Enkel Ludwig Wilhelm, 1677 
bis 1707, als Kriegsheld gegen die Türken hochberuühmt, ausgezeichnet aber auch nicht 
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minder als tüchtiger Staatsmann und forgfamer Landesvater. Die Verlufle au Land, 
die der Nymweger Friede 1778 brachte, wurden 1697 durch den Frieden von Ryswick 
wieder ausgeglichen und durch Die Kerrfchaft Lahr und Die Landgrafichaft Burgau, 
fo wie die Ueberlaffung der Landvoigtei Ortenau auf die Lebenszeit des Markgrafen 
der Beflg vermehrt. In 26 Feldzügen und durch 13 flegreihe Schlachten gewann 
Ludwig von Baden einen hohen Kriegsruhm als Eaiferlicher Feldmarſchall, ſah fi 
aber im fpanifchen Erbfolgeftiege gegen den Prinzen a. von Savoyen zurüdgefegt 
und nahm daher 1704 feinen Abfchied; er flarb in Kaftatt, wohin er feine Reſidenz 
verlegt Hatte. Ihm folgten nach einander in der Negierung feine Söhne Ludwig 
Georg, 1707 — 1761, und Auguft Georg, 1761 — 1771. Mit Lehterem, der 
1765 mit der jüngeren Linie von Baden » Durlacy eine Erbvereinigung ſchloß, im 
welcher freie Religionsübung,, für beide Confeſſionen in allen badiſchen Ländern zu- 
gejagt wurde, flarb die ältere baden-badenſche Linie aus und 

2) die jüngere Baden⸗Durlach'ſche Linie vereinigte fänmtliche Be⸗ 
figungen wiederum in einer Hand. — Wir haben die Genealogie der Fürſten dieſes 
Haufe feit Stiftung diefer Linie nacdhzutragen. Ernft IL, jüngſter Sohn Markgraf 
Chriſtoph's J., erhielt nach dem Tode dieſes feined Vaters und Dem 1533 erfolgten 
feined zweiten Bruders Philipp's I. den unteren Theil der Markgrafſchaft Baden mit 
der Hauptfladt Durlach, von der die Linie fi nannte. Ernft L, 1527—1553, der 
Milde, nahm im Bauernfriege eine vermittelnde Stellung ein, eben fo In der reli⸗ 
gidfen Frage und that auf den Meichdtagen von Worms und Speier dad Möglichke, 
die Parteien zu verföhnen. Im Stillen war er ein Beförderer der proteflantifchen 
Lehre, ließ 1529 in Pforzheim die Bibel nach Luther's Ueberfegung drucken unb 
nahm am Kriege gegen den Bund von Schmalkalden Eeinen Antheil. Sein Sohn 
und Nachfolger Markgraf Karl IL, 1553—1577, trat 1555 offen der Augsburger 
Confeſſton bei, betrieb in feinen Landen mit großem Eifer die Einführung der neuen 
Lehre, hob alle Klöfter auf und verwendete die eingezogenen geiftlihen Güter zu 
gemeinnügigen Zmeden. Karl verlegte 1565 feine Reſidenz nad Durlach, weil bie 
Pforzheimer Bürger ſich mweigerten, die Jagdfrohnden zu leiften, und erbaute in ber 
neuen Hauptfladbt die Karlöburg als Reſidenzſchloß. Trog feines Eifers für Den 
Proteflantismus fchidte er dem Könige von Frankreich doch Hülfsvolker gegen bie 
Hugenotten und Fämpfte neben feinem Better Philibert bei Montcontgur. Nach feinem 
ode ward die vormundfchaftliche Megierung über feine drei Söhne Ernfi Frie⸗ 
drich, Georg und Jacob durch den Kurfürften von der Pfalz, ben Herzog von 
Württemberg und den Pfalzgrafen von Neuburg bid 1584 geführt, dann fand eine 
Zheilung zwifchen dieſen trog des entgegenflehenden Haußrecefled flatt, in der Ern ſt 
Sriedrich Durlah, Jacob Hochberg und Sulburg, Georg Friedrich Sau 
jenberg, Badenweiler und Köteln erhielt. Doc farben bie erflen beiden Linien 
bereitö 1690 und 1604 mieder aus und Georg Friedrich, 1584 — 1622, ver⸗ 
einigte wieder den ganzen Belle. Er trat 1608 der proteflantifchen Union, 1640 
dem fchwäbifchen Bunde bei, hielt auch nad der Schlaht am weißen Berge zum 
pfälzer Kurfürften und warb bei Wimpfen am 7. Mat 1622 von Tilly geichlagen. 
Zange Jahre lebte Georg Friedrich dann, nachdem er wieder Eurze Zeit in Holſtein 
auf dänifher Seite für die Broteflanten gefochten, auf Schloß Hochberg, in Geuf 
und Straßburg und flarb in leßterer Stadt 1638. Schon 1622 Hatte er die es 
gierung feiner Lande an feinen älteften Sohn Friedrich abgetreten, nachdem er wies 
derholt die Untheilbarkeit der badifchen Beflgungen durch Hausgeſetze feſtgeſtellt 
hatte. Markgraf Friedrich V., 1622—1659, erklärte zwar fofort nach fel 
nem Üegierungsantriti feine Neutralität im dreißigjährigen Kriege, Tonnte aber 
dadurch die traurigen Folgen der Wimpfener Niederlage nicht abwenden: Baden⸗ 
Baden mußte an Markgraf Wilhelm I. herausgegeben werden, dad Land warb 
von den Kaiferlichen furchtbar vermüftet, das Reſtitutions⸗Edict Tam zur firengflen 
Durchführung und der Markgraf mußte flüchtig werden. Mit den Schweden kehrte 
er wieder, um nach dem Siege des Kaiferd bei Nördlingen auf's Meue flüchten zu 
müflen; erft im weftfälifhen Frieden erbielt ex die Baden⸗Durlach'ſchen Beflgungen 
zurüd und vermehrte ſie durch die Geroldseckiſche Erbſchaft feiner Gemahlin, welche 
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jedoch einen langen Nechtöflreit mit Oeſterreich und Naffau verurſachte. Seine beiden 
Nachfolger Friedrich VL, 1659—1677, und Friedrich VIL, Magnus, 1677—1709, 
batien mit ihrem Lande unter den fortwährenden Kriegen ber Branzofen mit dem Reiche 
unendlich zu leiden, Legterer mußte fogar 1703 aus dem Lande flüchten und farb 
auf fremder Erde In Bafel. Markgraf Kari II, Wilhelm, 1709—1738, ein erfah⸗ 
vener, durch große Meifen und tüchtige Studien gebildeter, in vieler Hinſicht freilich 
ſehr excentriſcher Herr, flellte nach dem Bafeler Frieden 1714 fchnell die Ordnung 
im Staatöhaußhalte wieder ber, bob Aderbau und Gewerbe, flellte eine Menge Miß⸗ 
bräuche ab und bielt auf ſtrenge und geordnete Mechtöpflege in Streit mit ben 
Durlacher Bürgern bewog ihn 1714 zur Gründung der Stadt Karlöruhe, wohin er 
feine Reſidenz und ben Sig der höchſten Behörden verlegte. Während des polniſchen 
Erbfolgekrieges erklärte er fih neutral, doch wurde Baden von den franzdflichen 
Truppen befegt, mas den Markgrafen bewog, nach Bafel zu geben. Sein Enkel und 
Nachfolger, Karl Friedrich, dur Studien und Reifen zu dem hohen Berufe vor⸗ 
gebildet, deflen treuefle Erfüllung ibn zum Landesvater in des Wortes mweitefler Bes 
deutung machte, trat 1746 die Megierung an, die bis dahin fein Oheim Chriſtoph 
und feine Großmutter ebenfalls In vortrefflicher Weife geführt Hatten. Ueber die in 
Folge des Ausſterbens der älteren Linie von Baden-Baden, 1771, der Revelutiond- 
Kriege und des Lüneviller Friedens unter feiner langen Megierung flattgefundenen 
Zerritoriale@rweiterungen haben wir Specielles im Artikel Baden (ſiehe diefen Art.) 
gegeben und über Karl Friedrich's national⸗okonomiſche Studien und feine Verdienſte 
um Hebung ber Landedcultur vergleiche man den Artikel Phnfiofraten. Im Jahre 
1767 wurde die Tortur abgefchafft, eine neue Proceßordnung eingeführt, die Ver⸗ 
waltung vereinfadht, 1788 die Leibeigenfchaft aufgehoben, Bann- und Zwangsrechte 
befchränft, Freiheit ded Handels und der Gewerbe befördert. In den erflen Revo⸗ 
Intiondjahren blieb der Krieg den Landeögrenzen fern, aber im Juni 1796 occupirten 
die Franzoſen unter Moreau Baden und beiegten Karlöruhe, weshalb fih der Mark⸗ 
graf zum Waffenſtillſtande von Stuttgart, 25. Juli, gendthigt ſah, der dem Lande 
große Geld⸗ und Naturalleiftungen auflegte. Ueber die meitere Geſchichte des Zäh- 
tinger Haufes in Baden und die conflitutionelle Gefchichte des Landes bat der Artikel 
Baden dad Specielle bereitö gegeben. — Literatur. Schöpflin’s „Historia Zaringo- 
Badensis“, 7 Bde., Karlerube 1763—1766; Bader's „Bapdifche Kandesgefchichte von 
den äAlteften bis auf unfere geiten*, Freiburg 1836; Mone's „Urgeſchichte des Ba⸗ 
difhen Landes”, Karlöruhe 1845, 2 Bde.; Bader's „Das Bapifche Land und Volt“, 
5 Bde., Freiburg 1839 bis 1856, und Draid’ „Befchichte der Negierung und Bildung 
von Baden unter Karl Friedrich“, 2. Aufl., Karlörube 1853, 2 Bde. 

Zalmd und Timarioten hießen ehedem in der Türkei die Inhaber von Kriegs- 
leben, meldye für die großen Bortheile, welche fie durch jenen Beflg genoflen, zur 
Stellung und Ausrüftung einer gewifien Anzahl von Meitern oder Spahis verpflichtet 
waren. Diefe militärifhe Einrichtung datirt von dem Schöpfer der flebenden Heere 
überhaupt, dem Sultan Orchan, und weift bis in die Anfänge des 14. Jahrhunderts 
zurüd. Vgl. den Art. Osmanen. Die Zahl fänmtlicher 3. oder Kehnäträger, welche 
von den ihnen angewiefenen Zaimet oder Lehnsländereien im Jahresdurchſchnitt 20,000 
bi8 100,000 Asper (zu A Pfennigen; alfo 222 bis 1114 Thaler preuß. Sour.) be- 
zogen, belief fi im ganzen damaligen Umfange ded osmanifchen Reiches auf 6689. 
Nah der von Orhan feftgeftellten Heeredorganifatton mußten die 3. nun für jede 
5000 Asper (d. i. 55 Thaler), die fie an Mevenüen bezogen, in Kriegszeiten einen 
Meiter gerüftet ins Feld fellen, fo daß auf einen Zalm nicht weniger ald 4 und 
nit mehr als 20 Meiter kamen. Sie waren trog diefer Verpflichtung, die in Zeiten 
andauernder Kriege fchwer, ja vernichtend, auf ihnen 'laftete, Doch im Ganzen viel 
befier daran als die Timartoten (Timare bedeutet kleinere Kriegslehen), mit welchem 
Namen man bie Eleineren Lehnäleute zu bezeichnen Hat, welche nur eine Jahreörente 
von 6000 Bis 20,000 Asper excl. befaßen, und deren Zahl fih im Umfange des 
Meiches auf 52,649 belief. Diefe mußten ſchon für jebe 3000 Asper (d. i. 33 Thaler) 
Jahreseinfünfte einen Spahi ausrüſten, alfo einzeln zwifchen 2 und 6 ins Feld bringen. 
Hiernach ergab fich als mindeſter Betrag fämmtlicher von den . zu flellenden Meiter 
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die Zahl 26,756, und als Minimum der von den Timarioten aufzubringenden Reiter 
die Zahl 105,298, was alfo eine Aushebung von 132,054 Mann Cavallerie reprä- 
fentirt. Die ungeheueren Erfolge, welche das osmaniſche Reich in den erfien Jahr- 
hunderten feines Beſtehens erzielte, find namentlich dieſer milltärifchen Organifation 
zuzufchreiben und der Verfall der osmanifhen Macht hielt mit dem Ginjdyläfern und 
der Aufhebung dieſes Inflituts gleichen Schritt. Im Jahre 1792 wurden von Seiten 
der hohen Pforte fämmtlihe Timare oder Kriegdlehen dergeftalt abgelöft, daß beflimmt 
wurde, diefelben follten nady dem Auäfterben ihrer dermaligen Befiger mit den Reichs⸗ 
domänen vereinigt werden, wodurch der Länderbeftand dieſer Domänen naturgemäß 
fehr beträchtlich anmwuchd, mährend andererfeitd dem Staate die finanzielle Berlegen- 
beit erwuchs, die Mittel zur Ausrüflung und Unterhaltung fämmtlicger Truppen ſelbſt 
berzugeben. Im Jahre 1826 nach Aufhebung der Janirfcharen erhielt unter Gultan 
Mahmud II. das ganze türkifche Heerweſen eine radicale Umgeſtaltung; die Spahis 
wurden abgeſchafft, alle noch damals beflehenden Kriegslehen gewaltiam aufgehoben 
und eine Gonfeription, ähnlich wie fle im europäifchen Heerweſen beftand, auch für 
Die türfifche Armee eingeführt. Diefe Neuerungen veranlapten, wie befannt, gefähre 
liche Aufflände, deren Zudungen bis in die Jüngfizeit fortgedauert Haben. 

Zajonczek (Jozef, Zürft) vormaliger rufflicher Statthalter des Koͤnigreichs Po⸗ 
fen, wurde im Sabre 1752 zu Kamintee Podolſki, der heutigen Hauptflabt des ruffl- 
hen Gouvernements Podolien, welches damals noch im Beflge Polens war, geboren. 
Er flammte aus einer altadeligen, aber verarmten Familie, die ihm wenig für fein Korte 
fommen behülflich fein und ihm auch nicht die Mittel für die juriflifche Laufbahn, 
der er ſich widmen wollte, herleihen konnte. Gr trat deshalb ungern, und nur bem 
Drange der Verhältniffe nachgebend, In das polnifche Heer, wo er indeß fchnell em- 
porftieg, fo daß er fchon 1784 Oberfllieutenant war. Zum Landboten für den pol 
niſchen Reichötag gewählt, that er fi durch feine feurige Beredſamkeit und bie 
Elafticität feines Weſens, welche zwar ein Grundzug bed polnifhen Naturells ift, ihm 
aber befonders rigen war, hervor, jo daß er von jeßt ab fletd zu den Deputirten 
zählte. Im Jahre 1793 wurde 3. Oberfi und Chef eined Regiments, mit dem er 
unter Koſciuszko dem Kriege Polend gegen Rußland beiwohnte, morin er ſich durch 
feine verwegene Tapferkeit derartig auszeichnete, daß er von Koſciuszko zum General⸗ 
major ernannt wurde. Als das Kriegsglück fi auf die Seite der Ruſſen wandte, 
und 3. nidyt ohne Grund dad Ende des polnifihen Reiches vorſchwebte, trat er nebft 
feinem Bruder, welcher Mitglied des boden polnifchen Nationalraths geweſen war 
und zufegt an feiner Seite gefochten hatte, nach Galizien über, um fi nad Paris 
zu begeben, wurde aber von den Oefterreichern verhaftet und auf bie Zeflung Joſeph⸗ 
ſtadt gebracht, mo er erft nach längerer Zeit die Freiheit wieder erlangte. Jeht führte 
3. feinen früheren Entfhluß aus und begab ſich nach Frankreich, wo er mit vielen 
unzufriedenen Bolen zufammentraf und zu dem Beichluffe fam, fih Hier ein neues 
Vaterland zu begründen. Seine militärifchen Kenntniffe kamen ihm auch Hier zu Stat⸗ 
ten, und die £riegerifchen Zeitverhaͤltniſſe begünftigten feine Barriere. Zum Brigade- 
General bei der franzöflichen Armee in Italien ernannt, trug er dafelbft nicht wenig 
zu den glüdlien Erfolgen der franzöftfchen Waffen bei. Bonaparte lud ihn ein, 
ihn auf dem Zuge nach dem Orient zu begleiten, und auch in Syrien und Aegypten 
focht 3. mit fo großer Tapferkeit und Linerfchrodenbeit oft unmittelbar an der Geite 
ded erſten Eonfuld, daß er den Beifall deffelben in hohem Grade gewann, und daß 
die Siegedberichte aus jenen Tagen 3.8 Namen oftmals mit befonderem Nachdruck 
nannten. Im Jahre 1802 ernannte ihn Napoleon zum Diviflonsgeneral und erthellte 
ihm den Oberbefehl über eine Diviflon franzöflfcher Truppen in Italien, die er mehr- 
fah zum Siege führte. 1805 befehligte er eine franzöftfche Diviflon im Lager bei 
Boulogne, und 1807 ging er nah Polen, wo er mit Dombromsfi die polnifche 
Armee außbildete, deren zweite Diviflon er 1809 als Führer übernahm, und an deren 
Spige er nicht ohne Erfolg gegen die Öflerreihifchen Truppen focht. Später warb 
er Napoleon’s Begleiter auf dem Zuge nach Moskau, wo er Anfangs an allen Sie⸗ 
gen des franzöflichen Imperator theilnahm, fpäter aber auch in deſſen Unglüd vers 
flodhten warb und auf dem Rückzuge oft einen gefährlichen Stand hatte. An ber 
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Spitze eines franzbſiſchen Armeecorps riß ihm beim Uebergange über bie Berezina eine 
Kanonenkugel das linke Bein weg, ſo daß er in Wilna liegen bleiben mußte. Hier 
nahmen ihn die nachdraͤngenden Rufſen gefangen und führten ihn nach Kiew, um ihn 
weiter nach Sibirien zu transportiren, wogegen Alexander I. in feiner Milde, die Ver⸗ 
dienſte felbft des Gegners ehrend, ein Veto einlegte. Derfelbe ernannte ihn fogar 
1814 zum General der Infanterie und 1815 zu feinem Namieſtnik oder Statthalter 
im Königreih Polen, worüber Anfangd die ganze polnifche Nation frohlockte, welcher 
der Gedanke nit in den Sinn kam, daß 3. im Laufe der Jahre ein reiferes Urtheil 
gewonnen und die Graltationen der Jugend von fich abgeflreift haben könnte. Als 
3. die Pläne Alerander’s unterflügte und auf die Ideen des Großfürften Konſtantin, 
welcher den Oberbefehl über die Urmee in Bolen führte, einging, verlor er die Liebe 
der Polen und feine frühere Popularität. Dagegen erhob ihn der ihm wohlmollende 
Kaiſer Alexander I. 1818 in den polniſchen Fürftenfland und auch Kaifer Nicolaus I. 
beftätigte ibn am 25. December 1825 in allen feinen Würden und Rechten. Er flarb 
in Warſchau am 28. Juli 1826, nicht ohne dag der Verdacht ſich regte, daß er von 
einem Banatiker der polnischen. Nation dur Gift aus dem Wege geräumt worden 
ſei. 3. iſt der Verfaſſer der für Die der letzten Thellung Polens zunähft voranges 
gangenen Beitperiode fo wichtigen „Histoire de la revolution de Pulugne en 1794, 
par un l&moin oculaire,* welche 1797 zu Paris erjchien und im Laufe der Zelt noch 
mehrere Auflagen und Nachdrucke erlebte. 

Zaleifi (Bohdan), geboren 1802 zu Bohatyrfa in der Ufraine, zählt zu den 
fruchtbarften und zugleich befferen polnifchen Dichtern der Gegenwart, der beſonders 
durch feine, den Balladen ähnlichen Dumfi und Ruſalki populär geworden if. Schon 
früh vertiefte er ſich in die ukrainiſche Volkspoeſie, und außer dem kleinruſſiſchen Dich- 
tee Schewtichento Hat vielleicht kein anderer Dichter dus allen Slawenländern mit 
ſolchem Wohllaut, folcher Natürlichkeit und In fo glänzenden Bildern das ufrainifche 
Leben abzufchildern gewußt ald 3. Als im Sabre 1841 feine „Poezye“ (2 Bde.) in 
Poſen erfchienen, erregten diefelben ein ungewöhnliches Auffehen, gingen fogleid in 
den Mund des Bolked über und erzeugten ein ganzes Heer von Nachahmungen, deren 
Werth felbftverfiändlich nicht über das Niveau der Mittelmäßigkeit hinausging. Zafl 
mit jedem Jahre erfchien von den gedachten Gedichten eine Neuo Auflage, und der fo 
fchnell und wohlfeil gewonnene Ruhm beraufchte 3. dermaßen, daß ebenfo von Jahr 
zu Jahr ein neues Literaturmert aus feiner Feder floß. So erfchienen die anfänglich 
noch vortrefflichen und als clafflich zu bezeichnenden „Ritterlichen Poeſien“ (beftehend 
in Oden, Ditbyramben, Romanzen u. f. w.), feine zum Theil muftergiltigen „Sonette*®, 
feine „Reueren Poeſien“ u. ſ. w., fo wie die nicht minder gefchmadvollen Dichtungen 
„der öeiß von den Steppen“, Die heilige Familie," „Ein Spaztergang außerhalb 
Roms“ u. f. w., fpäterbin aber überbot er fi}, angefledt von der franzöflfchen Uns 
natur, in Hyperbeln und Gleichniſſen und wollte großartig und ſchwungreich fein, 
wurde aber pathetiſch und bizarr. Dazu Fam, daß er, wie mehrere feiner Landsleute, 
deren Eril er feit 1830 theilt, fich gegenwärtig der Fatholifch-pietiftifchen Richtung in 
bie Arme geworfen hat, worunter ſowohl feine Begeifterung, wie ſchließlich auch ſeine 
Vroductivitaͤt gelitten hat. Im der Neuzeit, wo ihn, nebenher bemerkt, eine gewiſſe, 
fei es geiflige, fei es phyſiſche Unruhe ergriffen zu haben fcheint, und wo er befländig 
Paris mit London oder Brüffel, mit Genf, Nom und anderen Orten vertaujcht, bat 
er vielleicht gemeint, durch neue Eindrüde feinen Genius auffrifchen zu müflen. Da⸗ 
durch iſt aber das urfpränglich in ihm liegende, vortreffliche Schilderungsvermögen in 
Bezug auf die ihm entfremdete Heimath allmählich zu Grabe gegangen, und ed muß 
ihm ein eigenes unbehagliches Gefühl fein, wenn er fept Irgendwo feine reizend in 
Muſik gefehten Dumki vortragen hört. 

Zalenkus, berühmter Geſetzgeber der Republik Lokri, einer griechifchen Colonie 
in Großgriechenland, lebte um 660 vor Chr. Seine Geſetze, die auf Begründung 
- eines fireng ſittlichen Wandels, einfacher Xchendmeife und morallicher Geſinnung aus⸗ 
gingen, waren die erften, die der Schrift anvertraut wurden, während bie früheren 
bes Lykurgus Anfangs bloß durch mündliche Meberlieferung aufbewahrt worden waren. 
Nachdem Z., von den in milden Bärgertrisgen lebenden Bewohnern zum Aeſymneten 
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(Dictator) gewählt, dad Gemeindeweſen billig und weile geordnet und den großen 
Rath der Geſchlechter durch Aufnahme mittlerer Bürger erweitert hatte, fchärfte er 
dem Volke Gottesfurcht, Tugend, Ehrbarkeit und einfache Sitten in eindringlichen 
Lehren und Borfchriften ein und legte darin den größten Nachbrud auf die Entwicke⸗ 
lung eine® ehrenhaften Denkens und Handelns. Befonders fuchte er dem Lurus 
zu fleuern. Er verbot den Männern, milefliche Kleider und goldene Ringe zu tragen 
und ungemifchten Wein zu trinten. Die Weiber follten fich weiß Eleiven und nur 
von einer Sclavin begleitet ausgeben. Vgl. F. D. Gerlach, „Zaleukos. Gharendas. 
Pythagoras. Zur Eulturgefchichte von Großgriechenland“ (Bafel 1858) und Heyne, 
„Zaleuci et Gharondae legum capita etc.“ (Gotlingae 1767 und in Heyne's Opus 
cula academica, t. IL) 

Zaluffi, ein altadeliged und angefehenes polnifches Befchlecht, deffen Mitglieder 
in der Staatengefchichte, wie in ber Literatur der Bolen fich zu verfchiedenen Seiten im 
bemerkbarer Weife bervortbaten. Als die wichtigftien Perfönlichkeiten dieſes Geſchlechts 
find zu bezeichnen: 1) Andrzej Chryſoſtom Z., geboren um die Mitte des 17. 
Jahrhunderts, ausgezeichnet ald Redner, Staatömann und Schriftfieller. Nachdem 
er auf dem geiflliden Seminar zu Krafau und der hoben Schule zu Wilna ſich 
für den geiſtlichen Stand vorbereitet hatte, wurde er 1674 Canonicus von Kralau, er» 
warb ſich die Liebe feines Monarchen, Johann II. (Sobiesfi) in hohem Maße und 
wurde von demfelben ald polniicher Gefchäftstriger nah Portugal, Spanien und 
Branfreih entfandt und nad feiner Rückkehr 1679 zum Biſchof von Kiew erhoben. 
1684 wurde er als Biſchof von Czernigow inftallirt und unter Auguft IL erhielt er 
1699 das Bisthum von Ermeland und das Großfanzlertfum von Polen. Er bes 
gleitete den König nad) Dresden und auch ind Feld und erbaute denfelben durch feine 
ungewöhnliche Kanzelberedſamkeit. Nah der Schlacht von Boltama ging er nad 
Warſchau zurüf und trat bier fein Amt als Großkanzler des Königreihd Polen 
wieder an, nachdem Stanislaus Leſzezynſki feinen Nüdzug genommen hatte. Gr ſuchte 
mit großem politifchen Tact dem Einfluß Rußlands entgegenzuarbeiten, der fidh, nad 
der abermaligen Thronbefleigung Auguſt's II. auf die polnischen Angelegenheiten fühls 
bar machte und wies die Gingriffe des ruſſiſchen Selbfiherrichers in die Gerechtſame 
Polens mit großer Standhaftigkeit und unerfchütterlihem Muthe zurüd. Er flarb 
auf einer Reiſe dur Sachſen im Jahre 1711 zu Buttſtädt. Unter feinen Schriften 
find bejonder8 wichtig die (polnifch gefchrtebenen) „Neben auf den NHeicdhötagen und 
im Staatsrath“ (Lemberg 1689) und die „Epistolae historico-familiares* (6 Bde., 
PBraunsberg 1709—1711), welche ſchätzbare Beiträge zur Megierungsgeichichte So⸗ 
biefti’8 enthalten. — 2) Jozef Andrzej 3., der Neffe des Borigen und der Sohn 
eined Wofewoden von Rawa, einer der kenntnißreichſten Männer feiner Zeit und ber 
Begründer einer ber vorzüglichften Bücherfammlungen Europa’d. Geboren im Jahre 
1701 zählte er beim Tode feines Oheims, in deflen Haufe er ſich damals aufhielt, 
erft 10 Jahre, und verlor an ihm einen Bönner, der den feurigen und Iernbegierigen 
Knaben fhägte und für die höchſten Aemter auserfehen hatte. Er fludirte früh mit 
Eifer Geſchichte und deren Hülfswiffenfchaften, bildete ſich auf Reifen durch Deutich- 
land, Holland, Branfreich, die Schweiz und Italien aus und erwarb ſich, indem er 
überall die Archive und Bibliotheken durchforfchte, eine ungemeine Detail⸗Kenntniß in 
der vaterländifchen Geſchichte, Geographie, Altersthumskunde und Literatur. Gleich⸗ 
wohl trat er auf den Wunſch feiner Verwandten nad der Rückkehr ind Vaterland in 
den geiftliden Stand und wurde Ganonicud von Plod, wo er mit Hülfe der bortigen 
Bibliothek feine bibliographifchen Studien fortfegte. Unter Auguft IL wurde er Große 
referendar des Reiches. Nach dem Ableben dieſes Monarchen im Jahre 1733 trat 
in den Hiftorifchen Wirren, welche damals ſich geltend machten, 3. zunächſt auf 
die Seite Stanislaus Leſzcezynſki's, welcher wieder als Kronprätendent gegen den 
Sohn des verflorbenen Könige, Auguft (TIL) auftrat, ja er übernahm bereitwillig die 
Miſſion an den Heiligen DBater in Nom, Glemens XII, indem er demjelben die An- 
zeige Leſzezynſti's von feiner Thronbeſteigung überbrachte. Die Gefahr, meldye in« 
zwijchen dem polnifchen Reiche durch die Eingriffe Rußlands in fein politifcyes Wirken 
erwuchs, die Fehden der Magnaten mit der Krone und die blutigen Religionskriege, 
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welche die Periode der polniſchen Befchichte von 1733 bis 1735, dem Jahre, wo 
Stanislaus Leſzezynſti auf den polniſchen Thron Berzicht Ieiftete, bezeichnen, verhin⸗ 
derte von felber 3.3 Rückkehr nah Warfchau, und er blieb drei volle Jahre lang in 
Rom, ging auch von bier zunächft nicht wieder nach Polen zurüd, fondern begab ſich 
nach Lothringen an den Hof Leſzczynſki's, wo er reihe Pfründen erhielt und ein un⸗ 
ermepliches Vermögen fih anfammelte. Indeß trieb ihn die Sehnſucht nah dem 
Baterlande und den Geinigen und der Wunfch, feinen Zanddleuten zu nüßen, nad 
Polen zurüd, indem der König Auguft IIL feiner Bitte um Amneftie willfahrte. Ueber 
Holland, England, Daͤnemark und Schweden an den Hof von Warfchau zurüdehrend, 
wurde er einer der treueften Anhänger der nunmehrigen Monarchie und hatte die Freude, 
durch feine Greirung zum Biſchof von Kiew bald einen neuen ehrenvollen Wirkungs⸗ 
kreis in feinem Vaterlande vor ſich eröffnet zu ſehen. Da er fpäter, nachdem 
bereitd Stanislaus Poniatowſki den Thron befliegen, auf dem Neichötage von 1766 
fehr deftig gegen bie von den Ruſſen beſchützten Diſſtdenten auftrat, fo wurde er auf 
Beranlaflung des zufflfchen Befandten Repnin arretirt und in Kaluga bis 1773 betis 
nirt. Er flarb am 9. Januar 1774. Bon Kindheit an hatte 3. eine ihn durch daß 
ganze Leben begleitende Neigung, Bücher zu fammeln, welcher Neigung er fein ganzes 
großes Vermögen und alle feine Einkünfte bereitwillig zum Opfer brachte, fo daß er, 
in feinem Sammeleifer noch durch feine Stellung, Verbindungen und Reifen unter- 
Kügt, die für Die damalige Zeit und für einen Privatmann unerhörte Sammlung von 
230,000 Büchern auszuführen vermochte. Er flellte Diefe Bibliothek, welche an Zahl 
der Bände und Werth der Werke faſt alle damaligen Bibliotheken der Welt übertraf, 
1748 in einem eigens von ihm erbauten palaftartigen Gebäude zu Warſchau auf, 
überließ fle dem öffentlihen Gebrauche, und ſchenkte fie durch legtwillige Verfügung 
der polnifchen Nation. Im Jahre 1795, nachdem Polen an Rußland gefallen war, 
wurde dieſe Bibliothek von den Ruſſen ald Staatdetgentbum in Beichlag genommen 
und nah St. Petersburg überflevelt, wo fle, der dortigen kaiſerlichen Bibliothek ein- 
verleiht, noch Heut als der eigentliche Stod und Stamm berfelben zu erachten ifl. 8. 
bat fi nicht nur durch dieſe Sammlung ein großes Verdienſt um die polnifche Lite⸗ 
ratur erworben, als deren Wiedererweder er geradeswegs zu betrachten ifl, fondern er 
bat diefelbe auch Durch viele eigene Werke bereichert, die feine außerorventliche Ge⸗ 
lehrſamkeit und feinen bibliographifchen Fleiß, zugleich aber auch feinen Mangel an 
Geſchmack befunden. Diele feiner bibliographifchen Werke find noch ungebrudt und 
befinden ih noch als Manufcript zu St. Petersburg. Unter den gebrudten zeichnen 
wir als wichtig für die Bibliographie Polens, aus fein: „Specimen historiae polonicae 
eriticae* (Danzig 1733), „Programna literarlum ad bibliophilos® (ebendaf. 1743), 
feine „Bibliotheca poetäarum Polonorum* (Warſchau 1752) und feine „Biblioteka hi- 
storiköw“, die er in Kaluga aus dem Gedächtniß auffchrieb, und die von Muczkowſki 
nach einer in Krakau befindlichen Copie des Manuferipts (Krafau 1832) edirt worden 
iſt. Bür die Befchichte und Genealogie wichtig find feine „Anecdota singularia cel- 
sissimae Jablonoviorum domus“ (Warfchau 1752). Außerbem fihrieb er mehrere 
Gedichte und Schaufpiele in polnifcher Sprache, worunter eine Befchreibung der Drang- 
fale, Die er in der Gefangenfchaft zu erbulden hatte, welche zu Warfchau 1773 er- 
Schienen if. Auch unterflüßte er Konarfli bei der Herausgabe feiner großen Samm⸗ 
lung der „Volumina legum“, worunter mehrere Bände durch 3. zufammengeftellt wur⸗ 
den. — 3) Andrzet Staniflaw 3., des Vorigen älterer Bruder, und wie jener 
ein Beleber des wiflenfchaftlichen, Literarifchen und kirchlichen Lebens in Polen. Ger 
boren nur wenige Jahre vor Jozef Andrzei, fludirte er, wie jener, Theologie, trieb 
nebenbei aber auch philoſophiſche und philologifche Studien, begleitete den Bruder auf 
deffen Reifen, und fammelte mit ihm Bücher, wo und wieviel er nur Eonnte, und ver- 
band fodann feine Bibliothek mit der Jozef's, deſſen Titerarifche Zwecke er überhaupt nach 
Kräften förderte. Nachdem er in Rom die Doctorwürbe empfangen, wurbe er fogleich 
na feiner Rüdkehr ins Vaterland von Auguft II., noch bevor er das gefegliche Alter 
erreicht hatte, zum Bifchof von Plod und 1735 zum Großfanzler des Reiches gemacht, 
welches Amt er zehn Jahre lang verwaltete. Unter Auguft II. wurde er Bifchof von 
Krakau und Kanzler der Akademie. Er flarb am 16. December 1758. — 4) An— 
39* 
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drzej Graf Z., aus einem Seitenzweige der Familie ſtammend, wurde Adjutant des 
Kaiſers Alexander J. und in den Hochverrathöproceß nach dem Tode dieſes Monarchen 
verwickelt (vgl. Rußland, Geſchichte), durch das Erkenntniß des Senats aber freige⸗ 
ſprochen und von Kaiſer Nikolaus J. vollſtaͤndig begnadigt. Trotzdem betheiligte er 
ſich an der Revolution von 1830 und flüchtete nach deren Unterdrückung aus Polen 
nach Paris, lebte dann in der Schweiz und ſchließlich in Krakau, wo er den Oeſter⸗ 
reichern zu flattiren wußte, bie ihn zu hohen Ehren beriefen. So war er 1848 öfter» 
veichifcher Kommandant der Nationalgarden für Galizien mit dem Range eined Gene⸗ 
ral3 en chef, und lebte, nachdem er von felbft diefem Poſten entfagt, gerade auf feinen 
Bütern im Sanoker Kreife, als die Hülfsinvaflon der Auffen in Ungarn flattfand. 
Die Auffen machten mit ihm kurzen Proceß und bradıten ibn nach der Feſtung Za⸗ 
moße, wo fie ihn fo lange detinirten, als die ungarische Rebellion währte, indem bie 
Bermuthung ihnen nabe lag, daß 3. während jenes Aufftandes nah Polen gehen 
und daſelbſt Verbindungen anknüpfen möchte. Er iſt fpäter, auf @infprade der 
Öfterreichifchen Megierung, aus der Haft mieber entlafien worden, und wandte ſich 
zunäcdhft wieder nach Ungarn. 

Zama, ehemals eine fehr fee Stadt in Afrika im Südweſten von Karthago, 
gewöhnlich die Reſidenz des Juba, das heutige Jama, ſüdöſtlich von Keſſt, ift berühmt 
geworden durch bie entfcheidende und verhängnißvolle Schlacht, welche am 19. Oc⸗ 
tober 202 v. Chr. bier gefchlagen wurde und welche dem zweiten punifchen Kriege 
ein Ende machte und den Mömern die Weltberrfchaft eröffnete. Bor der Schlacht 
traten die beiden größten Feldherren nicht nur ihres Zeitalter, fondern auch fedem 
Könige oder KHeerführer der ganzen frühern Geſchichte bei allen Völkern gleih, Han⸗ 
nibal und P. Cornelius Scipio, jeder mit einem Dolmetfcher, zu einer linterredung 
zufammen. Der Bunier, der an den Ausgang der Schlacht das Wohl und Wehe 
Kartdago’8 geknüpft fah, fuchte den Frieden. Auch Seipio lag viel am Frieden, weil 
er immer fürchtete, man möchte ibm dad Imperium nicht verlängern. Indeſſen bie 
Bedingungen, die Hannibal ihm anbot, genügten nicht, indem er zwar den Römern 
Sicilien, Sardinien, Spanien und alle in dem ganzen Meere zwifchen Afrita und 
Italien gelegenen Infeln überlafien wollte, aber für die Kartbaginienfer die Souve⸗ 
ränetät über Afrika verlangte und ale übrigen Forderungen Scipio's ablehnte. Am 
Tage nah der fruchtlofen Beſprechung beſtegte Scipio feinen großen Gegner, der 
auch in dieſer Schlacht, wie Livius und Polybius bezeugen, die Eigenfchaften eines 
großen Feldherrn zeigte. Auf Seiten der Romer fielen an zweitaufend Mann, von 
den Karthaginienfern und ihren Verbündeten blieben über zwanzigtaufend; faft eben 
fo viele Famen in die Sefangenfchaft. Hannibal entkam nur mit wenigen Weiten 
nach Adrumetum. Vgl. Livius, 30, 29—35 und Polybius, 15, 5—16. 

Zamofjfi, ein altes angefehenes polnifches Geſchlecht, welches aus der Vereini⸗ 
gung der alten Adelshaͤuſer Szaryusz und 3. hervorgegangen iſt und ſich uripränglidy 
Szaryusz-g. nannte, fpäter aber nur den letzteren Namen beibehalten hat, bat einfl, 
befonders felt dem 16. Jahrhundert, dem polnifchen Meiche eine Menge Perſonen ger 
geben, welche fih durch die hoͤchſten Würden in Staat und Kirche audzeichneten, 
tüchtige Feldherren waren und fi um die Ausbreitung der Künfte und Wiſſenſchaften 
große DVerbienfte erwarben. Noch heute find die Glieder biefer Familie In Bolen, 
Rußland, Ungarn, Galizien, Deflerreih und Bofen verbreitet und haben dafelbfi großen 
Süterbeilg und eine einflußreiche Stellung. Das Geſchlecht gehört zur römifch-fatho- 
liſchen Confeſſton und unterftügte fletö, den Meformbewegungen gegenüber, bie Intereffen 
der römischen Curie. Durch den deutfchen Kaifer Leopold IL ift eine Branche ber 3. 
in den Öfterreichifchen Grafenſtand erhoben worden. Zu den wichtigſten Perfönlich- 
feiten dieſes Geſchlechtes zählt: San (Johann) Z., einer der größten polnifchen 
Staatömänner und einer der berühmteften Feldherren feiner und aller Zeiten. Geboren 
im Jahre 1541 (nicht 1542) im Palatinat Culm, erwarb er ſich eine feiner Zeit fehr 
voraudeilende Bildung auf den Hochſchulen zu Paris, Padua und Strasburg, auf 
welchen er fidy befonderd in der Befchichte, Politik und den Mechtswiffenfchaften einen 
großen Bonds von Kenntniffen aneignete, bie ihm in feiner fpäteren biplomatiichen 
Garriere trefflih zu flatten Famen. Gleich nad feiner Rückkehr nach Polen, 1565, 
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ordnete er Die Urfundenfammlung des Neichdarchivs, deren Berwirrung damals fprich- 
wörtlih war. Bon Sigismund Auguſt in den Staatsdienſt gezogen, wirkte er bei der 
im Jahre 1569 eintretenden völligen Bereinigung Littbauens mit Polen zu einem 
Staatöförper mit, und fand mit dem Rathſchlage, den gemeinfchaftlidhen Meidhötag 
beider Länder immer nad Warfchau einzuberufen, und dem Mathe, die Landbotenftube, 
das Münzreht u. f. w. in uniformer Weife zu geftalten, auf der Seite des Königs, 
wodurh noch auf Länger ale ein’ Jahrhundert jene Plaͤnkeleien und Bürgerfehden 
vermieden murden, melde durch die fpäteren Meichögefege von 1673, 1677 und 
1685, und deren Inflitutionen, wonad immer der dritte Reichſstag in Grodno 
gehalten werden follte, eintraten. Als Sigismund Auguſt den permanenten Grenz- 
Cordon ſchuf (die Quartianer), eine Miliz, weldye befanntli die Baſis der fpäteren 
flehenden Heere bildete, war 3. begeiftert für diefe Idee und leiflete derfelben praftifch 
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dabei zu beſetzenden Öffizierfiellen dem Könige anempfahl, worurd das Inftitut in 
Credit fam. 3. ſelbſt wurde von dem legten der Jagrllonen, welcher 1572 eine Reihe 
von Herrichern ſchloß, welche 186 Jahre lang mit Glück und Glanz in Polen ge- 
berrfcht hatten, fchon mit den beiden Starofleien Gneſen und Podlachien belohnt, in 
deren Bermaltung er ſich fo populär machte, daß er von den 1573 zur Wahl eine 
neuen Königs zufanımenberufenen Reichsſstagsmitgliedern einfiimmig zum Präfldenten 
gewählt wurde. Keiner verfland ed fo gut, wie er, Durch perfönliches Auftreten und 
feurige Beredfamfelt die Gemüter einer Berfammlung zu lenken. Auf dieſem Reichs⸗ 
tage war es auch, wo Z., auf die Freiheiten der Arifiofratie bedacht, jenen in feiner 
Audurtung für Polen fo unbeilvollen Borfchlag machte, daß jedem Adeligen, ber 
perfönlih zur Vertheidigung des Vaterlandes fi flellte, das Recht zuftehen müfle, 
auch yerfönlih zur Wahl des Königs zu erfcheinen, wovon nur Die eigenen 
Thron⸗Candidaten ausgeſchloſſen fein follten, — ein Borfchlag, der von dem 
Adel allfeitig unter Ueclamation angenommen ward, unb wofür 8. felbft die 
überwiegende Mehrzahl der bürgerlichen Deputirten zu flimmen gewußt hatte. 
Heinrich's (III.) von Valois Erwählung iſt geradeweged dem maßgebenden Einfluffe 
3.8 zuzufchreiben, der bei dieſer Wahl die Hebung der Ariftofratie der Königsgemwalt 
gegenüber bezwedte. Nachdem 3. im Namen der Nation den Wahlverirag aufgelegt 
hatte, wurde er auch officdell nach Frankreich entfandt, um Heinrich feine Ernennung an⸗ 
zugeigen und Ihn zur Annahme des Throned zu bewegen, wobei ebenfall8 feine Ber 
redſamkeit in die Waage fiel und den ſchwankenden Prinzen zum @ingehen auf bie 
Wünfche des polniihen Volkes bewog. Während des furzen Megimented diefes 
ſchwachen und Ienffamen Monarchen hielt 3. daB eigentlihe Muder des Staates in 
feiner feften und Eräftigen Hand, und- die Difftventen, denen er fchon unter Sigismund 
Auguft ſich determintrt entgegengeftellt Hatte, fühlten den Druck derfelben in empfind⸗ 
Tiger Weiſe. Nach der fluchtartigen Entfernung Heinrich's aus Polen bei dem Tode 
Carl's IX. von Frankreich entfeßte 3., in Uebereinflimmung mit den Ständen, ben 
ungetreuen Monarchen feiner Regierung und berief eine neue Koͤnigswahl, wo er 
e8 durchfeßte, daß Stephan Bathori (f. d.), dem biäherigen Großfürfien von 
Siebenbürgen, das Scepter angetragen wurde, inter Stephan, der 1576 den pol⸗ 
nifhen Koͤnigsthron beftleg, flieg 3. felber von Ehren zu Ehren. Diefe beiden 
Männer, die größten @eifter ihrer Zeit in Polen, fließen ſich Flugerweife gegen- 
feitig nicht ab, verbanden ſich vielmehr Durch gegenfeltige Achtung und Liebe und das 
gemeinfame eifrige Beitreben, Die Mängel In der Staatseinrichtung Polen zu heben. 
8. wurde 1580 Krongroßfeldherr, kaͤmpfte als ſolcher an des Königs Seite flegreich 
gegen die Auffen, und zwang 1582 den Zaren Iwan IV. Wafftlfewitfh den Schreck⸗ 
lien, der bis dahin für unüberwindlich gegolten Hatte, zu einem fchimpflichen Frie⸗ 
den, laut defien ſich derfelbe zu der Herausgabe der Tievländifchen Kreife Dorpat und 
Pernau und der zum Gonvernement Witebat gehörigen Kreife Polod, Driſſa, Surash 
und Gorodek, d. h. im Ganzen zu einer Abtretung von 604 Q.⸗M., worauf 640,000 
Einwohner lebten, verfiehen mußte, wodurd ſich das Areal der polnifchen Monardie 
auf 19,488 O.⸗M. (mit 27%, MU. Seelen) abrundete. Als der kampfluftige Sul⸗ 
tan Murad II Miene machte, Polen anzugreifen, fiherte 3. die Grenzen bes Reiches 
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durch ein Heer, welches er auf eigene Koften ausgerüftet hatte. In dankbarer An⸗ 
erfennung für die großen der Krone geleifteten Dienfte, und in der Abficht, ihn da- 
durch noch enger an feine Intereflen zu binden, vermählte der König Stephan Bathori 
im Jahre 1583 3. mit feiner Nichte Orifeldis, obgleih 3. fi dadurch den Haß 
Dieler aus dem Adel zuzog, welche ihn befchulbigten, daß er ſich über feine Staubes- 
genofien erhebe oder gar Partei gegen fie nehme. Lebtere Anfchuldigung traf ihn 
beſonders, als er den rebellifchen Edelmann Zborowſti, der ſich eine Mordes ſchul⸗ 
Dig gemacht und, landesflüchtig, noch eine Verſchwörung wider den König angezettelt 
hatte, deren Opfer auch der Günſtling des Monarchen fein follte, zum Tode bey 
uetheilen und 1587 Hinrichten ließ, obgleich ſich dadurch andererfeits die königliche 
Autorität und der Mefpect vor dem Geſetze flärkten. Bei der Königewahl nah 
Stephan Bathori’3 im Jahre 1586 erfolgtem Ableben gewann 8. eine volllommene 
Uebermadht und ed wäre ihm ein Leichte gewefen, die Krone ſelbſt auf fein Haupt 
zu bringen, wenn er ed nicht vorgezogen hätte, Sigismund II. für den Ihren 
zu gewinnen, obwohl er es fpäter zu feinem Bedauern einſah, wie fehr er Hd 
in der Wahl diefer Perfon vergriffen hatte. Denn Sigismund, der die Reihe 
der ſchwachen Megenten Bolend und veflen DBerfallzeit überhaupt einleitet, war 
ohne alle Energie, lieb jedem Höflinge fein Ohr und compromittirte felbft den 
größten feiner Magnaten, 3., der des Königs Undanf überfah und, nur von bem 
Gedanken für das Wohl feines Vaterlandes befeelt und in der Abficht, die Freiheiten 
des Adels in einer mit dem Beleg verträglichen Weife zu verfechten, nach wie vor 
für das Beſte des Landes wirkte. Gr ficherte bei der Unthätigkeit und Tactloſigkeit 
Sigismund's die oft bedrängten und bloßgeftellten Reichsgrenzen fafl ganz allein mit 
feiner von ihm auf den Beinen erhaltenen und durch -ihn befoldeten Miliz und fchlug 
mit derfelben zu verfchiedenen Malen die Invaflonen der Türken, Tataren, Kofaken 
und Ruſſen zurüd. Gegen den Wofewoden der Moldau, Michael, kämpfte er fo fleg- 
reich, daß felbft die ihm nicht allzu günftig gefonnenen Stände feine Tapferkeit laut 
anerkennen mußten und ihm als dem Metter des DBaterlandes ihren Dank votirien. 
Zum Generaliffimus der polnischen Truppen gegen die Schweden in Lievland ernannt, 
trug er 1602 auch bier mehrere Siege davon, legte aber endlich da8 Obercommando 
nieder, da der König länger denn ein halbes Jahr die tapferen Truppen ohne Sold 
ließ und fein eigened DBermögen für die Auslöhnung nit mehr zureihte. 3. iR 
fedenfall8 einer der bedeutfamften und verdienſtvollſten Männer feiner Zeit: er förberte 
die Wiffenfchaften, voo immer er konnte und foviel ed in feinen Kräften fland, er 308 
Künſtler und Gelehrte an feinen Hof und begünftigte befonderd Dichtkunſt und Muflk. 
In Bamodc (f. d.), welches ihm 1588 den Urfprung dankte, fliftete er eine Jahr⸗ 
hunderte lang in Flor flehende Akademie für die Wiffenfchaften. Er bethätigte ſich 
auch ſelbſt als Schriftfteller und verfaßte unter andern die gediegene Abhandlung 
„De senafu romano“ (Benevig 1563) und das „Teslamentum Joannis Zamori* 
(Mainz 1606). Auch ſtehen Intereffante Briefe von ihm in Lünig's „Literae procerum 
Europae.* Er ftarb 1605 in Zamosc, wohin er ſich kurz zuvor, um nunmehr ber 
Muße zu pflegen, zurüdgezogen hatte. Vgl. Zurkowski „Leben bed Großfanzlers 
Zamojffi” (herausgegeben von Batowski, Lemberg 1860). — Eine bedeutfame Berfön- 
lichkeit ift auch Ian 3., des Vorigen Enkel. Geboren 1626 in Zamosc und ge 
bildet auf den Hochſchulen zu Krakau und Paris, trat er früh in polnifche Staats. 
dienfle und wurde, kaum 24 Jahre alt, Palatin von Sandomir. Gr begleitete den 
König Johann Kaflmir 1651 auf feinem gegen die Koſaken unternommenen Streife 
zuge, ebenfo wie er auch an deſſen Seite 1654 wider die Ruſſen und 1655 gegen bie 
Schweden und Kurbrandenburger focht. In beiden Kriegen war aber bas Kriegsgläf 
entjchieden gegen fle, wie die beiden 1660 zu Oliva und 1667 zu Andruffow abge 
ſchloſſenen Sriedensverträge (f. Polen, Gefchichte) dies doeumentiren. Garl Guſtab 
von Schweden, gegen den er in Zamodc eine harte Belagerung auszuſtehen Hatte, 
fuchte ihn vergeblih auf feine Seite zu ziehen. Cr flarb als Großkronfeldmarſchall 
im Jahre 1665. — VFiner der wichtigſten Träger dieſes Namens iſt auch Graf 
Andrzei 3., ein muthiger Vertheidiger der Unabhängigkeit Polens. Geboren im 
Jahre 1716 zu Zdiezun tm Palatinat Plock, erhielt ex von feinem in den Wiſſen⸗ 
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fhaften fehr erfahrenen und befonderd mit eminenten biftorifchen Kenntniffen aus- 
geflatteten Bater, dem Senator Michael 8., eine tüchtige Vorbildung für die Uni« 
verfität, findirte nach des Vaters im Sabre 1734 erfolgtem Ableben auf mehreren 
auswärtigen Hochfchulen Jura und Cameralia, trieb nebenher au tüchtig Philologie 
und nahm bald nad feinem Abgange von der Uiniverfität fächfifhe Kriegsdienſte. Erft 
1754 kehrte er als fächflfcher SGeneralmafor nah Polen zurüd und trat nun in die 
Dienfte feines Vaterlandes, wo er bald Senator, General en chef und 1764 Kron- 
großfanzier wurde. Als auf Befehl des ruſſiſchen Generald Nepnin (f. d.), ber 
fehr eigenmädhtig in Polen fchaltete, mehree polnifche ihm befreundete Senatoren troß 
der Einrede Stanislaus Poniatowski's nah Kaluga in die Verbannung geſchickt wur- 
den und 8. Die Meberzeugung gewann, daß dem Einfluß der ruffifchen Zarin Katharina II. 
Fein Widerftand mehr entgegenzuftellen war, hielt er feine meiteren Dienftleiftungen für 
das Vaterland nuglos und legte 1767 freiwillig feine Hohe Stelle als Großkanzler nieder, 
indem er fi auf feine Familienguͤter zurückzog. Gleichwohl folgte er 1776 dem Auftrage des 
Reichſstages, Die Geſetze des Landes zu ordnen, in welchen die Rechte bed dritten 
Standes feftgeftellt waren. Diefe Gefegfammlung erfchten im Drud u. d. %.: „Zbior 
praw sadowych* (3 Bde., Warfhau 1778, Fol.) und wurde von Nilifh auch Ins 
Deutſche überjegt (Warſchau 1780). Gleichwohl trat diefer Codex erft mit dem Jahre 
1791, wo die Eonflitution vom 3. Mai erfchlen, ins Leben, indem der Reichſtag ihn 
verwarf, trogdem der König fih mit demfelben im Einverflänpnig erklärte. Im Jahre 
1791 wurde 3. in den Grafenſtand erhoben, hatte aber nur noch eine Eurze Spanne 
et den Genuß von feinen neuen Standedrchten, indem er bereitö (10. Februar) 
1792 ſtarb. Er mar, wie feine Vorgänger, nicht bloß Politiker und Diplomat, fon- 
dern auch Verehrer der Künfte- und Wiflenfchaften, Iegte auf feinen Gütern eine reiche 
baltige Buͤcher, Gemälde und Münzſammlung an, und fichaffte auf benfelben die 
Leibeigenichaft ab, wie er fi denn überhaupt durch Wohlthun und Aufklärung aus- 
zeichnete. Er hinterließ einen Sohn, Graf Staniblaus Z., auf welchen die Tu⸗ 
genden des Vaters und defien Bildung übergingen und der vielfach in die über Polen 
bereinbrechenden Stürme ber Zeit verwidelt ward, aber aufrecht in denſelben ftehen 
blieb. Er ſtarb als Majoratsherr und Ordinat von Zamodc im Jahre 1856. — 
Jetzt blüht das Geſchlecht der Grafen 3. in zwei Linien: A. der älteren oder Haupt« 
linie In ruſſiſch Polen und Galizien, und B. der jüngeren 2inie in Galizien und 
Ungarn. Chef der erfleren Linie ift Graf Konftantin 8., der Enkel des Grafen 
Andrzej und der ältere Sohn des Grafen Stanislaus 3., geb. 1799, Majoratsherr 
und Ordinat von Zamose feit 1856, Witwer von Angelica, geb. Fürftin Sapieha« 
Kodendfi; fein ältefter Sohn ift Graf Thomas, Unter feinen Schweſtern if Hed⸗ 
wig (geb. 9. Juli 1806) feit dem 19. December 1825 mit dem Chef des fürftlichen 
Hauſes Sapieha, dem Fürften Leo, k. k. erblichem Reichſsrath und Landmarfchall für 
Galizien, vermäblt, wohnt mit demfelben zu Lemberg und hat eine aus Sohn (Prinz 
Adam) und 4 Enkeln und Entelinnen (den Prinzen Wladislam und Leo und den 
. Brinzeffinuen Raria und Helena) beflehende Descendenz, welche augenblidlih in Paris 
anwefend if. Chef der jüngeren graͤflich 3.’fchen Linie ift Graf Adam $., jüngerer 
„ Sohn des Grafen Stanislaus Z., Herr der Herrfchaften Lopatyn und Szezuromice 
in Galizien; er iſt unvermählt geblieben und wird dieſe Linie anfcheinend in kurzer 
Zeit mit der obigen wieder zufammenfallen. 

Einer der achtungswertheſten Vertreter des Namens 3. ift augenblidlich der 
einem Seitenzweige der älteren Linie angebörige Graf Andreas B., ein Bruder bes 
nad Paris ausgewanderten Generald Z., welcher ſelbſt feinerfeits 1831 in Polen 
ausbarrte, ohne Berftändigung mit den Mitgliedern feiner Familie, fireng überwacht 
von den rufflichen Behörden, und welcher, ähnlich feinem großen Ahn, dem Grafen 
Andrzej 3., bedacht war, die wichtigften Momente der polnischen Gefchichte mit fei« 
nem Namen zu verknüpfen. Gr gehörte wie der Marquis Wielopolsfi zu fenen 
Minnern, die auf diplomatifchem Wege den Ereigniffen des Jahres 1831 einen Damm 
hatten entgegenflellen, fa fle fogar zu einer Unmöglichkeit hatten machen wollen, und 
deren Muth jedenfalld anzuerkennen ift, obgleich ihre Unternehmungen nicht fonderlich 
vom Blüde gekrönt wurden, da weder Wielopoloki bei Lord Palmerfion, noch Zar 
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mojſki Heim Fürften Metternich für feine Wünfche ein aufmerkffames Obr gefunden 
hatten. Beide Männer — Wielopolsfi und Zamojffi — jener geb. 1803, diefer geb. 
1800 — glei gewandt, gleich beredt, gleich durchdrungen von den Forberungen ber 
Zeit und gleich befeelt von feuriger Liebe zum Baterlande, hatten, nur jeder auf eigene Weife 
dieſen Forderungen Rechnung zu tragen gefucht und waren ſchon vor dem Jahre 1830, 
ald das Regime des Kaiſers Nikolaus I. noch ein milderes war, in mannichfache Eonflicte mit 
der ruſſiſchen Herrſchaft gerathen. Als der Aufftand in Polen fchon bedeutende Dimenflonen 
angenommen hatte, ging, um weiteres Blutvergießen zu verhindern, Marquis Alerander 
MWielopolsfi nah London, 3. nad Wien. Wielopolski fehte an erflerem Orte die 
Gefahren auseinander, melde dad Anwachſen der ruſſtſchen Mat für das übrige 
Europa hätte; die Wiederherftellung Polens fet nicht bloß ein Gebot des allgemeinen 
Rechts, fondern ebenfo der politifhen Klugheit; eine gemeinfame Note der Groß 
maächte könnte dem Blutvergießen Einhalt thun; und wenngleih folh ein Monitum 
und fein Erfolg Rußlands Stolz kraͤnken würde, fo mürbe doch Rußland auf der 
anderen Seite einen Gewinn davon haben, denn es mürbe anfangen, feine Größe in 
der Ausbeutung feiner reichen inneren Hälfäquellen zu fuchen, zu feinem und Europa’s 
Heil. Deflerreich, fegte der Marquis dem Lord Palmerfton weiter auseinander, würde 
feinen Bruchtheil von Polen ohne großes Sträuben herausgeben, und was Preußen 
beträfe, fo würde es ſich ſchließlich in der politifchen Nothwendigkeit ſehen, dem von 
Rußland und Defterreih gegebenen Beilpiele zu folgen. Das beredte Feuer der 
Wielopolski'ſchen Eloquenz und die fühne Logik des polnifhen Wortführers waren 
indeß unvermögend, das Herz des englifchen Premierd zu rühren und auf feine bis 
dahin befolgte Diplomatik zu influiren. Nicht anders erging ed dem Grafen Andreas 
3, Nur mit Gefahren aller Urt gelangte er, erſt durch die Piquets der Kofalen 
und dann durch die Santtätdcordond der Derfterreicher (die Cholera war damals yon 
Rußland Her im Anzuge und Wefteuropa meinte noch, durch Quarantainen ſich wiber 
diefe Seudye abiperren zu fünnen) bis Wien und durch eine Hinterthür in das 
Sprechzimmer des gefürchteten und gefeterten Wiener Staatömanned. Derfelbe, zwar 
3.8 Geburt ahnend, ließ ihn doch im Blauben, fein Incognito wahren zu koͤnnen, 
und holte ihn nach allen Seiten bin über die Lage Polens aus, verbieß ihm auch 
feine bereitwillige Unterflügung, um Polen aud der Mifere zu ziehen, Inüpfte indeß 
langſame und bedächtige Unterhandlungen mit Parid an, melches feinerfeits an London 
appellirte und z0g fi ſchließlich, als London nichts that, von dem damals blut⸗ 
jungen Manne zurüd, an deſſen perfönlicher Erfcheinung und feinen ariſtokratiſchen 
Manieren er in der That Antheil genommen zu haben fchien. So fiel denn befannt- 
lich Warfchau, die Selbf: Erilirung ded Adels begann, da fie mit Fug einer unfrei⸗ 
willigen Bermeifung nady Sibirien vorgezogen wurde, und daB Syſtem jener Megie- 
rung brachte ſich zur Geltung, welches, fo lange Nikolaus L herrſchte, trog des 
Juhres 1848 und troß des Krimfrieged, jeden rebelliihen Gedanken der Polen im 
Keime erflidte. Wir Haben ſchon oben bemerkt, daß 3. nicht zu denen mitzählte, 
welche ihres DVaterlande, als ed in der Noth war, entfagten. Keiner war auch im 
der That fo geeignet wie er, der Führer derer zu fein, welche an der flillen inneren 
Wiedergeburt Bolend arbeiteten, und nur in ausharrender Geduld und Thätigkeit 
das kommende Heil des Baterlandes erkannten. Durch feine Familie (ſ. 06.) feit 
Jahrhunderten mit der Gefchichte der Nation gleichfam verwebt und verwachien, erichten 
er ald einer der natürlichen Repräfentanten des Landes; feine wiffenfchaftliche Erzie⸗ 
bung in England, in Branfreih und in der Schweiz unter Leitung des General, 
damaligen Eapitänd Dufour hatte ihm ein reges Interefie für die Strömungen der 
Zeitgefhichte eingeflößt; vor 1830 dem Minifterium des Innern als Director der 
Abtheilung für Aderbau und Handel attachirt, fland er dieſem Departement ſelbſt eine 
furze Zeit Hindurh — mährend der Mevolution — als Winifter vor und Hatte 
folchergeftalt Die materiellen Interefien des Landes und die Bebürfniffe bes eigente 
lihen Volkes fennen gelernt. So begann er denn auf feinen Bamiliengütern eine 
metbodifche Befreiung der Bauern von Abgaben und perfönlichen Laſten einführen, 
wodurch er der fpäteren Emancipation berfelben weſentlich in Die Hände arbeitete; 
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er organiſirte eine regelmäßige Dampfihiffahrt auf der Weichfel, um einestheils Pofen, 
anderutheild Ballzien praftifch in die Interefien des Konigreichs Polen bineinzu- 
ziehen; er gründete ferner Sandeldcompagnieen und eine Agrarcrebitanftalt, und half 
mit feinem eigenen Bermögen aus, wenn am Jahresſchluß die Dividenden fehlten; 
und er that fchließlich Alles, um ſich felbft und fein Volk aus der Ketbargie zu erlöfen 
und für eine praktiſche IThätigkeit zu gewinnen, wenngleich die in den pariſer Salons 
tanzende polniſche Ariſtokratie fih an ihm ärgerte und meinte, er verfolge nichts ale 
fihnöde materielle Interefien. Bis zum Jahre 1855, d. h. bis zum Thronwechſel, 
beſchraͤnkte fih 3.6 Wirken auf diefe aller Intrigue und Conſpiration fernliegende 
Ihätigkeit, die ihn felbft unbewußt zum Ausgangspunft der focialen Wicdergeburt 
Bolens und ohne fein Zurhun zum Mittelpunkt aller politifcyen Hoffnungen und Be 
firebungen feiner Nation machten. Der Thronwechſel Lieb die Voten ploͤtzlich aufs 
athmen, aber erfüllte ihre Herzen auch fofort mit fanguintfhen Hoffnungen, die, weil 
fie Feine Berechtigung hatten, auch kein Ohr bei dem fonft jo menſchenfreundlichen 
neuen Herrſcher finden konnten und durften. Der damald noch fehr verbitterte Wie⸗ 
Sopolstfi Außert fich vor feiner Umkehr zur beſſeren ˖Einſicht in feiner fpäter von ihm 
verläugneten Denkſchrift, wie folgt: „Man erkannte die Notwendigkeit einer Reform 
des öffentlichen Unterrichts, der höheren wiffenichaftlichen Anftalten: und der akademi⸗ 
ſchen Curſe; aber die Menfchen der Zmifchenträger- Station, die, an das alte Syſtem 
gewöhnt, überzeugt waren, daß und zu viel Licht zur Mevolution führe, bintertrieben 
die beabfichtigten Meformen. Gtatt den dffentlichen Unterricht zu organificen, über⸗ 
zedete man den Gefehgeber, daß es befler ſei, das Gebiet desfenigen Studien zu be 
fgränfen, welche Idealiſten und Anardyiften fchaffen, und lieber reine Induftrie- und 
Sandelsfchulen zu gründen. An Stelle einer Univerfität, die in der Geſellſchaft größere 
Bildung verbreitet hätte, errichtete man an den philologiſchen Gymnaften einen be⸗ 
ſchraͤnkten Eurfus für Rechtslehre, und um für die Geſundheit des menfchlichen Köre 
pers zu forgen, gründete man eine Nkabemie der Medicin. Die Jugend flrdmte fchaaren- 
weis in diefelbe — und in 10 Jahren hätten wir ein flarfe8 ärztliches Proletariat, 
fon weder höhere Bildung noch Talente gehabt!" — Während Wielopolsfi damals 
noch fo politifirte und polemiflrte, wirfte 3. fill und rubig fort und ſchuf, indem er 
praftifch die Agrieultur zu heben bedacht war, zugleich für deren theoretifche Intereffen 
ein wiffenfchaftliche® Organ, das Journal: „Jahrbücher der Landwirthſchaft“, deren 
Medacteure, Mit» und Hülfsarbeiter fchlieplich zu einer „Landwirthſchaftlichen Geſell⸗ 
ſchaft“ zufammentraten, die Anfangs durchaus unpolitifcher Natur war, aber bald zu 
einer Macht werden follte, vor der fpäter der Marquis Wielopolsfi, indem: er fle auf⸗ 
löfte, wie vor einem Schredbilde zurüdbebte.. Damals trat die Feindſchaft zwiichen 
diefen beiden Barteiführern gewiflermaßen in ihre Rechte ein. Wielopolsti, felbft ge- 
tragen feinerfeltd. von ebrgeizigen Ideen und erfüllt von dem Drange, jede Situation, 
fet fie noch fo ſchwierig, ſich tributär zu machen, Tonnte eine Nebenbublerfchaft, wie 
die 3.6, nicht ertragen. Ueber feinen eigenen Mangel an Popularität ſich mit ber 
Stelle feiner Abhandlung, Die da lautet: „Die Vorfehung giebt Ihren Organen große 
und ausdauernde Kräfte. Der Triumph der von der Vorſehung Auserlefenen iſt um 
fo größer, je fhlechter der Empfang ift, welcher ihnen von Seiten des großen Haufens 
zu Theil wird!" tröflend, trug er überhaupt ſtets das Bemußtfein eines ſtolzen Selbf- 
vertrauens und die ganze Energie feines Weſens in Gang, Geberde und Sprache zur 
Schau. Schon früh hatte er für feine Eriftenz kämpfen müflen, dem modernen Civil⸗ 
gericht gegenüber vertheidigte er, als ächter Repräfentant des Feudalweſens, feine 
Erbrechte und trat in die Herrfchaft ber ihm beftrittenen Familiengüter flegreich ein. 
Hier hatte ſich feine Kraft zuerft fRählen Iernen und feine Perfönlichkeit war zu ihrer 
Klarheit und Durhfichtigkeit gelangt. Wie er ſelbſt Jeden durchſchaute, lag auch 
fein elgenes Weſen offen vor den Augen der Welt da. Die Revolution von 1830 
gab ihm zuerft weitergreifende Pläne an die Hand, der Stachel eines unbezähmbaren 
Ehrgeizes drückte ſich tief in fein Herz. Vielleicht wollte er daneben auch ein Meiflas 
feinem unterdrädten Volke werden. Aber er batte Gelegenheit gehabt, dieſes Volk 
bis in die Tiefe feines Weſens kennen zu lernen, ein Boll, weldyes noch parlirte,, 
firitt, ſich entgweite, als ſchon der Feind ante porlas war, und er hatte beögleichen 
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Belegenbeit gehabt, die Sympathieen Europa’8 für dieſes Volk Eennen zu lernen, 
als er fo beredt in London bei einem der gewiegteften Diplomaten feiner Zeit, bei 
Lord Palmerfton, für daflelbe einfland. Ein Volk — fagte er ſich — welches ſolche 
Gleichguͤltigkeit erfäher, muß ihrer auch werth fein. Daher fland er ab von der In⸗ 
trigue und Berfhwörung wider Nikolaus J., auch war er zu ſtolz, ſich zu feinem 
Sclaven zu machen. Ueber 3.'8 Bläne, feine Ruſterwirthſchaft, feine Agraranftalten 
ze. sc. lächelte er, den Weg, durch Hebung der materiellen Intereffen zur Politik zu 
gelangen, konnte er nicht verfiehen; zugleich zudte er, der entichiedenfte Ariſtokrat, 
mitleidig die Achſeln über die demokratiſchen Propaganbiften, die ihm als ver 
Auswurf der ganzen Geſellſchaft erfchienen. Was blieb ihm nun nod übrig, in⸗ 
dem er von feinem eigenen Bolfe abſah, und ebenfo in die nationale Diplo 
matte, welche fort und fort ihr Hell vom Welten erwartete, Butrauen hattet Sein 
„Brief eines polnischen Edelmann an den Fürſten Metternich” bei Gelegenheit der 
blutigen Auftritte in Galizien im Jahre 1846 giebt die erſte Dunfle Antwort des Mar- 
quis auf diefe Frage. „Wir Polen — fagt er, indem er unbarmberzig den Stab 
über die Politik Metternicy’8 bricht — müſſen beraustreten aus unfrer Inactivität, 
wir müflen Partei nehmen!” Und dad Progranım diefer Barteinahme kennzeichnet er 
weiter mit den Worten: „Der polniiche Adel muß e8 vorziehen, mit den Ruſſen am 
der Spige der jungen, räftigen, zutunftöreichen flawifchen Glvilifatton einherzugehen, 
flatt ſich verachtet, verhaßt, zurüdgefegt und hinter der alten weſtlichen Eivilifatien 
einberzufchleppen." Bon Nikolaus I. aber iſt er überzeugt, daß derfelbe Berfühnung 
in feinem Kerzen trage, das fpricht er in den Worten aus: „Ein Romanow if ein 
viel zu guter Edelmann, um feines Gleichen ſelbſt unter feinen Beinden zu Grunde 
richten zu laſſen!“ Natürlich denkt der Marquis ald Verfechter der Idee ded Feudalismus 
bier nur an den alten polnifchen Abel und nimmt das übrige Volt Polens gewifler- 
maßen. mit in das Schlepptau der Ariflofratie. Wat Wielopolski hiernach, im Ger 
genfag zu dem erfigebachten Bührer der Bewegung, angefirebt bat, war, mit dürren 
Worten gefagt, ein Aufgehen Polens in Rußland, eine bedingungslofe Hingabe einer 
flawifhen Nation an die andere, die Verſchmelzung der Slawenſtaaten mit einander, 
ver Panflawismus Wielopolski mochte im Stillen lange über diefe Idee gebrü⸗ 
tet haben und eine Menge Betrachtnahmen kreuzten fi in feinem Kopfe, bevor jene 
Idee reifte und Beflalt gewann. Der Marquis mochte gedacht haben an die Macht⸗ 
ſtellung und tonangebende Situation Rußlands, defien Monarch ala Chef der Heiligen 
Allianz damals obenan ſaß im Mathe der Großmächte; angewibert mochte ihn, den 
Ariftofraten, aud haben Die angetragene Gemeinſchaft der demofratifchen Patrioten; 
rähen auch wollte er fich vielleiht am Weſten Europa’s für die Theilnahmlo⸗ 
figfeit, womit man auf das in Feſſeln gefchlagene Polen herabſah; zu flrafen 
auf das Empfindlichſte wünſchte er befonders Preußen und Oefterreih, denen er 
ein fehönes Juwel aus der Krone — ihre polnifhen Staaten — binweguehmen 
wollte, und endlih lodte ihn auch wohl die ganze Ungemohntheit und Abenteuerlich® 
Teit feines Planes, von dem er ſich fagen Eonnte, daß er ihn mit feiner ganzen Nation 
enifremden würde. Gerade aber die, daß er mit der gefammten Nation brach, reizte 
ihn: Hatte er Doch es ertragen koͤnnen, bei der von 3. vertretenen Partei in Ber- 
ruf zu ſtehen. Plöglich fiel er dann offen ab von der Nation und fanbte feinen 
Sohn nah St. Peteröburg, auf daß er im Heere des Kalferd diene: ein Schritt, 
der damals halb Europa von ihm reden machte, und von welchem fih auch Wiels⸗ 
polsti eine befondere Senfation einreden mochte, die derſelbe auf Nikolaus I. hervor⸗ 
Bringen würde. Diefer aber beſtrafte den flolzen polniſchen Ariftofraten aufs Ems 
pfindlichfle dadurch, dag er nicht im Geringflen Notiz von jenem Act nahm und ben 
Marquis keineswegs zum Mann der Rage in Polen machte. Wielopolski hatte das 
Baetum vergefien, wie ein Nikolaus I. e8 einem Fürſten Dolgorukij nicht hatte ver» 
zeiben können, fein Werk über den rufflfchen Adel zu fchreiben und zu veröffentlichen, 
und wie er dem Berfafler, den er aus Frankreichs Hauptflabt nach St. Peterdburg 
eitirte, Gelegenheit gegeben, in einer fernen Stadt des Meiches jene Lebensart fi 
anzueignen, welche einen Unterfchied awifchen dem beftehenden und dem vor 200 Jahr 
sen von den Bojaren eingefegten Zarenthum finden follte. Erſt der Thronweqhſel 
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tsug den Marquis Wielopolsfi an das Ziel feiner Wünfche und verfchaffte ihm Die ange» 
ſtrebte Dictatur. Wie menig beneidendwerth auch an und für ſich feine Stellung fein mochte, 
da er gleichfam in der Schwebe zwifchen dem Ruſſenthum, weldyes ihn Üüberwachte und ihm 
mißtraute, und dem Bolonismus, der völlig mit ihm, wie er mit demſelben, gebro- 
hen Hatte, ſich befand: der Marquis fand gerade darin eine gewiffe Befriedigung, 
durch feinen eigenen Ehrgeiz und feine andere Macht gehalten zu werden. Es if be- 
kannt, wie die Bewegung des Jahres 1861 Heranrüdte, mie die Rebellion ihre Wellen 
ſelbſt bis in die polniſchen Provinzen Rußlands außbreitete, wie der Marquis in 
diefe Strömung hineingezogen ward und fle zu dämpfen bedacht war. Es iſt befannt, 
wie er verſchiedentlich ald Director des Öffentlichen Unterrichts, als Miniſter des In⸗ 
nern, als Chef der Juflizverwaltung, als der allmädtige Premier des Großfürſten 
Gonflantin thätig war, dirigirte, decretirte, allen genügte, allen troßte, wie er fich mit 
Yen Machthabern des alten rufflfchen Syſtems überwarf, nebegher aber audy der pol⸗ 
nifchen demofratifchen Partei den Todesſtoß gab, die Ackerbaugeſellſchaft auflöfle, den 
Grafen 3., defien Nähe er nicht ertragen Eonnte, weil er keine Mivalität duldete, zu 
feiner Verantwortung nad Petersburg und in die Verbannung jagte, und wie er 
endlich Schritt für Schrist, von dem Fluch und Fanatismus des Volkes erreicht, dazu 
getrieben wurde, das Militärregiment, durch welches er felbft nur einen Schub fand, 
als daB einzige für Polen zweddienlihe anzuerkennen. Er wid nur nad hartem 
Kampf, nicht von einer Elaren Borfehung, fondern einem bumpfen Verhaͤngniß er. 
reicht, wie er fich einreden mochte, und Polen beflagend, weil es auf die Idee, bie 
er auf die Weltbühne gefchleudert Hatte, den Panſlawismus, weder unter dem alten 
Regime des Kaiſers Nikolaus L eingegangen war, nod unter dem neuen Regime 
des Kaifers Alerander IL eingehen mochte. Er fchleppt diefe Idee felber allerorten 
wie einen Geiſt mit ſich herum, den er citiren will, aber der feine Fleiſchgeſtalt an» 
nimmt. So hat aljio weder der Realismus .'8, noch der Idealismus Wielopolsti’s 
Den Polen ſchließlich Hell gebracht; welche Gefahr aber für Europa aus dem Siege 
ned Panflawismus erwachlen wäre, wollen mir noch durch eine Eurze geſchichtliche 
Ueberſicht der Beflrebungen deflelben darzulegen verfuchen. 

Der Gedanke des Panflamismus, einer Berichmelzung der flawifchen Völker 
unter ſich zu einer großen Befammination, iſt keinesweges ganz neu; feine Entſtehung 
gebt vielmehr ſchon in frühe Jahrhunderte zurück und fällt in die Zeit, wo, was zu 
Ende des 15. Jahrhunderts gefhab, die Oſtſlawen (Muffen) das Mongolenjody zer» 
brachen und nun im fortgefegten Kampfe mit den Tataren, Türken, Ungarn, Bolen 
und Schweden das große Slawenreich im Oſten Europa’s begründeten, auf deſſen 
weiteres Borfchieben nad dem Welten bin die Gedanken aller nachfolgenden Zaren 
feit Iwan Waffllewitfch dem Furchtbaren gerichtet waren. Nachdem die erfien Romanows 
die Ruhe im Innern wieder hergeſtellt Hatten und der Ausbau der Nechtöpflege und 
Die Organifation der gouvernementalen Gewalt durch diefelben auf flarke Stügen ges 
flellt worden war, richtete der Kluge Blick des größten der rufflfchen Imperatoren, 
Veter's des Erſten, ſich unausgeſetzt vom Gentrum feines Reiches aus auf die Grenz⸗ 
marken deſſelben, und der Plan reifte früh in ihm, jene Conſtnien nach allen Rich⸗ 
tungen hin Tämpfend und erobernd zu durchbrechen. Es iſt weltbekannt, mit welchem 
Gluͤcke fein ihm mit rafllofer Beharrliyfeit von Jugend auf vorfchwebendes Doppels 
ziel: die Givilifation Rußlands und die Begründung der politiihen Größe deſſelben, 
von ihm augefitebt, durchgekämpft und erreicht worden iſt, und wie daß allumfafjenbe 
Genie des großen Megeneratord jede Idee erwog, weldye zur Ermeiterung und Bes 
fefligung der Macht feines Scepterd dienen Eonnte. Daher feine unaufhoͤrlichen Kriege 
mit Berfien, der Pforte, wodurch er die ruſſiſche Hegemonie bis in das Centrum 
Aſtens trug, und daher feine Kämpfe mit Schweden, die es ihm gelingen ließen, den 
Anker feiner Herrſchaft auch bis in den finniſchen Golf Hineinzumwerfen. Wenn er 
nautifche Expeditionen ausrüſtete, fcheinbar zur bloßen wiffenfchaftlichen Unterſuchung 
des Reiches und der Nachbarländer, verband er damit weit greifende politifche Zwecke, 
zunachſt die Kenntniß der benachbarten Geſtade und danach ihre Acquifition. So 
ſchickte er Iewreinow und Lufchin nach den Kurilen, Schober und Karl v. Verben In 
Dad Fahrwaſſer yon Aſtrachan und Derbent, Burbaum nad Natolien und Armenim, 
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John Bell nad Berfien, und war eben mit dem Plane befchäftigt, die große Erpebition 
nach Kamtſchatka auszuräften, als ihn der Tod überraſchte und Katharina I. die Erbin 
und Bollzieherin der großen Entwürfe ihres Gemahls ward, und das Profect ber 
erſten ruffifhen Weltumfegelung wieder aufnehmend, die Epoche machende Erpedition 
Behring's zur Ausführung brachte. Es ift in der Geſchichte Rußlands (f. d.) 
und in vielen einzelnen Artikeln dieſes Werkes (vgl. z. B. die Art. Otto v. Kokebne, 
Krufenftern, Lütke, Ferdinand Freih. v. Wrangell u. [. w.) von den großen maritimen 
Expeditionen der Rufſen die Rede gemefen, und cbenfo von den Land = Erpeditionen, 
die das Innere Aftens zum Ziele Hatten (vgl. hierüber das, was in den Artikeln wie 
Ledebour, Diurawiew, Mieyendorff, Parrot u. f. mw. gefagt ifl): die legte Pointe 
aller diefer fo bereitwillig von der ruffiichen Regierung unterflügten Expeditionen war 
die Cognoscirung der an Rußland anftoßenden Laͤnder, die Anknüpfung von Handels» 
verträgen mit denfelben und Die Ausbreitung des rufflichen Macht-Einfluffes über fie. 
So if früh Ehanat für Chanat in Inneraften: Chima, Bochara, Chofant, Tafchfent 
u. ſ. w. dem ruſſiſchen Einfluffe erlegen, und unausgeſetzt 6i8 zur gegenwärtigen Stunde 
arbeitet die ruſſtſche Cabinetspolitik daran, ganz Eentralaften in Abhängigkeit von St. 
Petersburg zu bringen und dadurch den Engländern in Indien und ihrem Einfluffe 
vom Ganges auß zu begegnen. So iſt früh der Verfuch gemacht worden, die ruffifchen 
Waffen und den rufflfchen Einfluß in die Länder der Mongolen bineinzutragen und 
die Erwerbungen im Amurgebiete durch die Verträge von Sachalin-Ulä- Ehotön 
(vom 16. Mat) und von Tientfin (1. Juni 1858) find nur als die Gonfequenzen 
früherer flegreicher Waffen- Erfolge zu erachten, und noch keinesweges als die legten; 
denn die geheimen Pläne Rußlands gehen weiter und die flamifche Colontfation fucht 
fih von Jahr zu Jahr ein tiefer in das Herz China's vorgefchobene® Terrain zu ge» 
winnen. Alle Regierungen, von Beter I. ab, namentlich die Katharina’s II., Alexan⸗ 
der's I. und Nikolaus’ L, Haben das Ergebniß einer kolofſal fortfchreitenden Macht⸗ 
erweiterung Rußlands geliefert. Ala Die Romanows den Thron überfamen, behnte ſich 
ihr Scepter nur über 175,000 Q.⸗Meilen aus, in heutiger Stunde umfaßt das Welt⸗ 
reih Rußland (vergl. den Artikel Rußland, Geographie und Statiftif) bereits mehr 
ale 400,700 D.-Meilen. Katharina II. Hat 26,000, Alexander I. 10,000 D.- Meilen 
Landes Hinzugefügt, Nikolaus I. Eriwan und Nachitſchewan den Perfern und das kau⸗ 
Eafifche Armenien der Hohen Pforte abgerungen, im Jahre 1864 ward endlich bie 
Eroberung des ganzen Kaufafus vollendet, die ſchon unter dem jegigen Regime durch 
die Erfürmung Weden's (1. April 1858) und die Gefangennehfmung Schamyl's 
(ſ. d.) in Gunib (26. Auguft 1859) gewiffermaßen vor ſich gegangen war. Sept 
fonnte Rußland unbehindert in das Herz Aſtens vordringen, und, nachdem aud alle 
Kirgifenhordas in die ruſſtſche Botmäßigkeit gebracht worden waren, die Chanate am 
Amu und Syr ungeftraft zertrümmern. Hier ſtehen fich einftwellen noch die Waffen 
des Zaren und der legten aflatifchen Chane gegenüber: es ift aber Teine Frage, auf 
weflen Seite hin der Sieg ſich neigen werde. Rußland mird binnen Kurzem das 
ganze Gentrum Aflens abforbiren und noch 8O—100,000 Geviertmeilen Landes mehr 
befigen. Bei foldyem Kriegesglück, welches die ruffifhen Waffen, mie wir gefeben, 
feit Sabrhunderten faſt unausgefeßt befrönt Hat, bei der riefigen Anfchwellung des 
Reiches nach der Seite des Areals Hin und nach der Zahl der Bewohner, ift es wohl 
hiſtoriſch erflärlih, daB das Gewicht und die Macht dieſes Reiches den übrigen Völ⸗ 
ern gegenüber fhwer in die Waage fallen mußte. Schon Katharina II. war eine 
von den übrigen Mächten Europa’8 gefürdhtete Herrfcherin, Alerander I aber wußte 
fi bereit zum tonangebenden Berather Europa’d zu machen. Keiner aber übte dieſe 
Dietatur in erhöhterem Maße als Nikolaus J. Die Ruſſen waren eine gefürchtete 
Macht, ſeitdem die Gabinetöpolitif des Selbſtherrſchers an Graf Neffelrode (f. d.) 
ihre Unterlügung gefunden Hatte. Damals ſah ſich der rufflfche Thron von Tauter 
Gtaatömännern erfien Ranges umflanden, wie außer dem Ermähnten von Mplerberg, 
Bendendorf, Cancrin, Graf Orlom u. 9. A.: es vereinigte ſich Alles dazu, eine rufe 
ſiſche — oder vielmehr flawifhe — Aera zu begründen. Denn es ſchien eine 
Zeit hindurch auh In dem Willen des Zaren zu liegen, die flawifhe Abſtam⸗ 
mung ſeines Volkes den fremden Nattonalitäten feines Reiches gegenüber fühlbar 
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zu machen. Damald zog denn jenes zu fo gewaltiger Machtanfchwellung ger 
langte Slawenreih im Norboften Europa's auch die Blide der übrigen flawis 
fhen Länder wie magnetiih auf ſich und erfüllte die ganze flawifhe Welt 
mit überfchwänglichen Hoffnungen und Ausſichten. Man fchrieb und ſprach offen das 
von, daß — wie ehemals die Mömer, wie darauf die Germanen eine tonangebende 
Rolle in Europa geipielt hätten — fo wäre jetzt die Zeit der Slawen gekommen. 
&8 Liege eine flawifche Aera, vielleicht eine flawifche Weltmonarchie in den Befchlüffen 
des Schickſals, zu deren Erfüllung ſich alle flawifchen Bölker die Bruderhand reihen 
und fi zu einem Bundesvolke verfchmelzen müßten. Died waren die Ideen bes in 
der Neuzeit fo machtvoll hervortretenden Panſlawiomus oder Allflawen» 
thums, deren Impulfe, wie wir gezeigt haben, weit in die biflorifchen Verwicke⸗ 
lungen der Vergangenheit zurückreichten. Wielopolsli gefand dem Nationalttätsprin- 
eipe, ald er fih zum Apoftel des Panſlawismus aufmarf, jene Berechtigung zu und 
er fchrieb im Winter 1860 in feiner befannten Memoire an den Fürſten Gortſchakow, 
welche diefem fo wichtig fchien, daß er fie dem Kaiſer Alerander II. mittheilte, in dieſer 
Hinficht ganz offen: „Das dynaſtiſche Princip iſt in den letzten Jahren, bie im euros 
päifchen Voͤlkerrechte eine vollftändige Aenderung eintreten fahen, dem Nationalität6- 
princip gewicdhen. In Folge deflen find viele Regenten ihrer Throne beraubt worden; 
ihre Unterthanen bilden einen mächtigen Staat, Itallen. Undererfeitd ermachen fämmte 
liche, dem Öflerreihifchen und türfifchen Scepter unterworfene Nationen zum upabe 
bängigen Leben. Die ältefte Der europälfchen Dynaſtieen — die Dynaflie der Habs⸗ 
burger — entfagt freiwillig der abfoluten Regierung und beruft Die Rationen zur Ab⸗ 
faflung der Geſetze, nach denen fle regiert fein wollen. Und dies iſt noch lange nidyt 
das Ende der Zolgen, weldye die unbeugiame Bolitif der Greigniffe nothwendig her» 
beiführen mu. Das Nationalitätsprineip ſtellt als oberfien Grundſatz auf, daß das 
hoͤchſte Recht das Recht der Nation auf ſelbſtſtaͤndige Eriftenz if. Diefer Grundſat 
bat bereits in Italien geflegt; ex kann und wird Überall fliegen. Es iſt außer Zwei⸗ 
fel, daß die Unabhängigkeit Ungarns und die Bereinigung Venetiens mit dem übrigen 
Italien nicht abzumenden if." Lind weiter fagt er: „Nach feinem Innerften Wefen 
wird der unabhängige ungarifche Staat ein neuer Borkämpfer, ein neuer Vertheidiger 
des Grundſatzes fein, dab das größte Hecht jeder Nation die Begründung ihrer felbf- 
Rändigen Exiſtenz if. In allen Zällen bildet fi an der Grenze Rußlandé ein mäch⸗ 
tiger Staat, der feinem ganzen Weſen nad Rußland feindfelig gegenüberfleht und in 
ber ganzen Macht Italiens, Frankreichs, fogar Englands einen mächtigen Stügpunft 
findet.* Wielopolstt vermutbhet ferner, daß biefes lingarn ein Staat werden werde, 
mit dem die Numänen und die Slawen der Türkei, vielleicht fogar alle Slawen 
Defterreiche fich vereinigen würden. Er wirft dann die Frage auf, 0b Rußland auf 
den Empfang eines folgen Nachbars vorbereitet ſei — und negirt biefelbe, und er 

ſieht ſchließlich die einzige Möglichkeit für Rußland, der Gefahr zu begegnen, in einer 
freien Bereinigung Polens mit Rußland." — „Schon durch ihre geographiiche Lage 
und fomit durch den Willen Gottes — heißt es in jenem Promemoria wörtlich wei» 
tee — find Rußland und Polen auf eine gewifle Gemeinſamkeit bingewiefen. Beide 
haben dieſelbe Hiftorifhe Aufgabe, denfelben gemeinfamen wirklichen Feind. Diefer 
Feind find Die Deutfhen. Sie find ein fo wirklicher, mächtiger und furcht⸗ 
barer Feind, dab wir ihnen nur mit vereinten Kräften Widerſtand leiflen können. 
Setrennt und in gegenfeitiger Beindichaft müflen wir ihnen unterliegen. Schwächen 
wir und gegenfeitig, fo verlieren nur wir und die Deutfchen gewinnen. Die 
Deutfiyen find die ewige und einzige Urfache aller Zwietraht und ihre Politik 
gegen .uns iſt ſtets diefelbe und bringt flets ihnen allein Bortheil. Das Mefultat 
dieſer Politik ift die fortfchreitende Eroberung flawifcher Ränder. Auch die Theilung 
Polend war ihr Werl. Nur durch die Deutfchen wurde Rußland dazu angeftachelt 
und nur die Deutfchen gewannen dabei. Sie gewannen dabei ein Stüd flamifchen 
Lebens zu ihrer Anſtedlung und fie vollziehen diefelbe auf fo erichredende Welfe, daß 
wenn die polnifhen Provinzen noh 15 bis 20 Jahre unter preußifcher Herrichaft 
verblieben, ſie volfländig germantfirt würden. Die polnifche Bevölkerung würde, gleich 
der ſchleſtſchen, auf die arbeitende Klaſſe vehucirt werden. Wäre dann das Werk ber 
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Germaniftrung vollbracht, fo würden die Deutfchen weiter gen Often vorrüden und 
neue polnifche Landestheile in Beſttz nehmen, um neuen Boden für die Germaniflrung 
zu gewinnen. Auf diefe Welfe würde auch bald Rußland durch die deutfche Coloni⸗ 
firung bedroht fein und durch fle eine Provinz nach der andern verlieren. — Ban 
fleht, welche Minen Wielopolsti fpringen läßt, um für feine Ideen VBropaganda zu 
machen. Daß dieſe auf den Anſchluß der Slawenfläimme an einander auslaufen, 
erhellt aus jeder weiteren Zeile feiner Schrift. Denn fogleih im unmittelbaren Ans 
ſchluß an die obige Stelle fagt er: „Eine Theilung Polens war der größte Fehler 
der rufflihen Polittl.e Das dringendfte Intereffe Rußlands verlangte vielmehr, ſich 
aufrihtig mit Polen zu verbinden und die Theilung deflelben mit allen Mitteln zw 
verhindern. Rußland Hat bei diefer Thellung nichts gewonnen, und der ganze Ge⸗ 
winn Tam den Deutfchen zu Gute. Den begangenen Fehler unſchaͤdlich zu machen, 
iR Heute Die erſte Aufgabe Rußlands, fogar eine Lebensfrage für dafjelbe; denn nur 
dadurch kann es vor dem Schidfale der deutfhen Eroberung und Goloniftrung be⸗ 
mwahrt werden. Im andern Falle würden die Deutfchen erft und verfchlingen und 
dann die Rufſſen. Wie viele flamtfche Länder find der deutichen Habgier fhon zum- 
Opfer gefallen und Deutiche Brovinzen geworden! Daſſelbe Schickſal möchten bie 
Deutfchen auch und bereiten, in der vorgeblicdhen edlen Abſicht, die Givilifation nad 
Dften zu tragen. Dieſe Gtoilifation wirkt wie ein wahres Gift auf und und des⸗ 
wegen wünfdhe ich ein treues Bündnig mit Rußland und halte mich überzeugt, daß 
der Gelbflerhaltungstrieh, den Bott jedem Geſchoͤpfe eifigepflanzt bat, Rußland und 
Bolen zu diefem Bündniffe zwingen wird. Die Feindſchaft beider Nationen gereicht 
beiden zum Verderben.“ Und no am Schluffe feiner Memoire wiederholt er: „Gin 
teacht und Liebe zwifchen Rußland und Polen ift mein ſehnlichſter Wunſch. Auf 
ihnen beruht die wahre Grdfe, Macht und der Ruhm beider Nationen. Wird diefer 
fehnlihfte Wunſch meines Herzens nicht in Erfüllung geben, dann „„mwehe und, wehe 
Rußland!““ Dann werden die Deutfchen ein Triumpbgefchrei erheben und kühner nad 
Oſten vorfchreiten." So deutet alſo Wielopoisfi unverhohlen an, daß es eben poll⸗ 
tische Rückſichinahmen find, die ihn auf die Idee des Panſlawismus geführt haben, 
und er hebt das Gebieterifhe und Naturnotbwendige diefer feiner Schöpfung in ein⸗ 
gehendfter Art hervor. Kalfer Nikolaus I. war auf feine Idee nidht ganz zu feiner 
Zufriedenheit eingegangen. Er hatte den Deutfchen zwar die Fauſt energiſch gezeigt, 
aber war dabei fehr fern von Anſchlußideen zwifchen Rußland und Polen gemefen. 
Polen folfte nur in Rußland aufgehen, nicht neben Rußland als gleichberechtigte Macht 
befteben. Nikolaus L war auch feinerfeits Panſlawiſt, er wollte aber über die Sla⸗ 
wen berrfchen fo, daß Fein Einzelwille neben dem feinigen ſich irgend magte geltend 
zu machen. Er repräfentirte den Slawen xar’ &Eoyrv und wollte darthun, daß im 
Muffen die Potenz des Slawenthums zu finden fei. Wit einer gewiffen Ironie ſah 
er daher auf die Beſtrebungen der anderen flawiſchen Nationen berab, welche audy 
ihrerfeitö erfüllt und wie beraufcht waren von panflawiflifden Ideen, und weldye 
den Slawismus namentlich auf die Fahne ihrer Literaturbeftrebungen gefchrieben hats 
ten. Und do war jener Enthuſiasmus für Nationalität, Selbſtſtändigkeit, Sprache, 
Volksthümlichkeit und Geſchichte, wie er ja auch die Deutfchen nad Abwerfung des 
napoleonifchen Joches ergriffen hatte, auch bei den Slawen erflärlih, und daß ſich 
derjelbe in der Literatur zumelft geltend machte, mar ſchuldlos genug. ES war da⸗ 
mald die Zeit, mo eine neue Aera für alle flamwifchen Literaturen ſich aufthat, felbR 
für folde, welche bis dahin noch ganz verfümmert baniedergelegen hatten, wie bie 
ferbiiche, bulgarifche, flomwenifche, ſlowakiſche, ſorbiſch⸗wendiſche: überall fudhte man 
nah ſprachlichen Documenten, fammelte Volkslieder, Sprüchwörter, Sagen und 
Märchen; überall entflanden patriotifhe Vereine für Ausbildung der Sprade und 
Kiteratur, für Spradreinigung, für Herausgabe volksthümlicher Schriften; überall 
entflanden Nationalbühnen, auf denen nur nationale Dramen aufgeführt wurben; 
überall wurden Lerifa und Grammatifen verfaßt, die Orthographie nach feflen Megeln 
begründet, der Dialektologte ihr Anrecht zugeſtanden. So entflanden bie vielen Ver⸗ 
eine unter dem Namen Matica ( BRuttervereine) in Prag, Veſth, Agram, Laibach, 
Gratz u. f. w. Nebenher traten diefe ſlawiſchen Bölker in Polemik mit den Nachbar⸗ 
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Literaturen, der umgarifchen, deutfchen u. f. w., und der SlIawismuß ftellte ſich nament⸗ 
lich fehr fchroff dem Magyarismus in Ungarn, und dem Deutfchtbum in Böhmen 
gegenüber. Ja im legtgedachten Lande währt vie Polemik noch fort, und Hat bereits 
gefährliche Dimenflonen angenommen. Kollar, Szafarik (f. d.), Maciejowſti, 
Mickiewicz, Czelakowſki, Janeſhiez, Mikloſicz waren und find zum Theil noch heut die 
Häupter der flawifchen Doctrin, welche die literarifche Wechfelfeitigkeit zwifchen ben 
Stämmen und Mundarten ber flawifchen Natton als ein Brundgefek Hinftellten und 
die Völker ihre® Stammes gewöhnten, die flawifchen Stämme und Zuflände als ein 
Ganzed anzufehen. ) Es if bier nicht der Ort, die Verbreitung diefer Einheitdidee 
bei den einzelnen Völkern und nad den verfchiedenen, fidy dabei geltend machenden 
Prineipien und Richtungen hin zu verfolgen, es genüge, anzuführen, daß man fidy 
Bauptfächlich angelegen fein ließ, trog der Hindernifle, welche die ſprachliche Zerſplitte⸗ 
rung entgegenftellte, auf eine gemeinjame ſlawiſche Sprachlehre und Schreibart hinzu» 
arbeiten. Die Böhmen begannen aus ihrem Dialekte und denjenigen der Mähren und 
Slowaken eine einzige Sprache herauszubilden (f. Die geichichtliche Ueberſicht dieſer 
Verſuche in der „Grammatik der flowalifchen Sprache. Bon Bicterin”, 3. Aufl. 
Peſth 1865); Die Slirier (Serben, Kroaten, Siavonier, Dalmatier) firebten ebenfalls 
dahin, ihre Dialekte in eine einzige Sprache zu vereinigen (vgl. Szafarik's „Bes 
ſchichte der fünflam. Literatur.” Aus deflen Handfahriftl. Nachlafſe von Jireczek. 
3 Bde. Brag 1865); die Sorben-Wenden in den beiden Lauflgen näherten ſich eben» 
falls mehr einander und fahloffen fi den verwandten czechiſchen Stämmen an; felbfl 
die Bulgaren traten aus ihrer Lethargie und gingen an einen grammatifchen Aus⸗ 
bau ihrer Sprache. Nebenbei modelte man an der Alphabetif, läfige Lettern 
wurden abgemorfen, die ganze, alte chrilliihe Schrift der Serben zerfläubte 
vor dem Blitzſtrahl der fortflürmenden Zeit, überall nahm man in natio- 
naler Uebereinflimmung die gefällige, den Gelehrten ohnehin bequeme Tateinifche 
Schrift an (fo die Czechen, die Slowenen, die Slowaken, die Serben, die Bulgaren, 
Die Sorben-Wenden); und endlich beflrebte man fich, fämmtlihen Dialekten aus der 
gemeinfchaftlichden Sprachenmutter, dem Alte oder Kirchenflawifchen, früher faͤlſchlich 
Slawoniſchen genannt, neue frifye Sprachquellen zuzuführen, wodurch naturgemäß 
die Sprachen ſelbſt unter fi mehr in Harmonie und Bleihmäßigkeit traten. Der 
Ruſſismud Hat in feinem Stolze und feiner Ereluflvität allein noch widerflanden, und 
noch nirgends if} bis Heut im weiten Umfange bed zarifchen Reiches von einem in» 
ländifchen oder fremden Gelehrten der Verſuch gewagt worden, die Landesfprache mit 
Iateinifchen Lettern zu fchreiben oder gar zu druden. Unter Nikolaus I. würde die⸗ 
ſer Berfuch fat wie ein Staatöverbrechen erfchienen fein; auch Heut, unter Alexander IL, 
ift das Wagniß noch nicht geſchehen. Dad Volk im Allgemeinen fuhr fehr übel bei 
dieſen Literaturbefirebungen, an die ed nicht gewohnt war, und für melde ibm die 
chronologiſchen Mebergänge und das Eritifche Verſtaͤndniß fehlten. Die Gelehrten aber 
ließen fidy nicht irre machen und gewannen felbfl die Megierungspartet für fich; fo 
Deexetiste Der Fürſt Miloſch für Serbien die allgemeine Einführung der neuen flawie 


!) Hierher gehören Werke wie: Szafarik's Geſchichte der flawifchen Sprache unb Lite: 
ratur” (Ofen 1826); deſſelben „Unterfuhungen über die Abkunft der Slawen“ (ebenda. 1828); 
elben „Slawiſche Alterthümer” (deutſch von Moſig v. Aehrenfeld, Herausgegeben von Wuttte, 
pzig 1842 ff., 2 Bde); deſſelben „Ueber Ur prung und Heimath des Blagolitismus” (Prag 
1868); Kollär’s „Ueber die literarifche Wechlelfeitigkeit zwiihen den Stämmen und Mundarten 
der ſawiſchen Nation“ (Peſth 1831, 2. Aufl. 1844) und deſſen „Staroitalia slarjanska“ (db. i. 
das ſlawiſche AltsStalien, Wien 1802); Midltiewicz’ „Vergangenheit und Zukunft der Slawen“ 
(Baris 1882) und befien „Slawiſche Literatuchriefe” (daf. 1842 u. öfter); Mactejomffi’s „Slas 
wiſche Rechtsgeſchichte“ (Warichau 1832—35, 4 BVbe., deutfh von Busz und Nawrodi, Stuttgart 
1835—39) und deſſen „Beiträge zur Gefhichte der Slawen” (Warfhau 1839, 2 Bde). Ezelas 
tomjfi’s „Mudroslovi narodu slovansk6ho v prislovnich“ (d. i. Philoſophie der ſlawiſchen 
Nation in Ihren Sprüdwörtern, Prag 1852); beflen „Historie prislovnich u. ſ. w.” (Geſchichte 
der ſlawiſchen Sprühwörterfammlungen) ; fo wie deſſen „Vseslovanske cteni“ (Geſammiſlawiſche 
Vorlefungen); Mitloficz „Radices linguae slovenicae“ (Leipzig 1845); deſſen „Lexicon 
lipguae slovenieae* (Mien 1850) und deſſen „Bergleihende Grammatik der ſlawiſchen Sprachen“ 
(1 bis 3. Bd. Wien 1852-56) u. N. m. welde, indem fie den Banflawismus vom willen: 
haftlihen Standpunkt betrachten, zugleich Veranlaſſung gaben zu einer kritiſchen Betradjtung ber 
einzelnen. ſlawiſchen Sprachen und Dialekte und ihrer beireffenden Literaturen. 
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ſchen Orthographie. Auch prebigten die Profefjoren tagtägli vom Katheber herab, 
die verfchiedenen flawifchen Schriftfteller feien das Gemeingut aller Stämme; verglei⸗ 
chende Wörterbücher und Sprachlehren wurden gefchrieben; die Etymologie machte 
nicht Schritte, fondern Sprünge, und griff 613 in die Halbinfel des Ganges hinein, 
um fich über die Radices der flamwifchen Sprache zu belehren. Am meiteflen ging ber 
Prager Slawencongreß, wo die Gründung einer flawifchen Akademie, einer großen 
panflamiftifchen Central» Bibliothef und einer panflamifchen Gentral» Zeitfchrift als 
Gentral » Organs für die gefammtflawifchen Tendenzen und Intereſſen vorgefchlas 
gen wurde. Aber ber ridiculus mus fam trog bed Gebärend der Berge zu 
Tage. Das Gentralorgan erfchien — aber in deutfcher Sprade; denn feines ber 
flawiihen Völklein hatte nachgeben wollen, fein Idiom einem anderen flawifchen 
Idiome zum Opfer zu bringen, und man mählte lieber die fremde Sprache, um jeber 
Eiferfüchtelei zu begegnen. Ein andered Moment, woran biöher diefer auf die Lite 
tatur verpflanzte Banflamismus ebenfo, fa noch mehr ald der politifche, in den Sla⸗ 
wenländern gefcheitert iſt und fcheitern mußte, liegt in der Herrfchaft der europäifchen 
Gulturfpradgen daſelbſt und deren Einfluß auf bie betreffenden ſlawiſchen Dialekte 
ſelbſt. So gilt in Rußland in allen höheren Kreifen die franzöftfche Sprache als Die 
tonangebende, in-Böhmen und den Öfterreichifchen Slamwenländern überhaupt die deutſche, 
in Dalmatien und zum Theil Groatien die italienifche, ja in der Bulgarei wird von 
Gebildeten lieber die neugriechifche als die flawifche Sprache geredet. Go erwartet 
alfo die panflawiftifhe Sprache noch ihre Erfindung und der Czeche Purkinje ſah fi 
genöthigt, auf der Karlsbader Naturforfchergefellichaft im Jahre 1862 dies zuzugeſte⸗ 
ben und auf die deutfche Sprache als die den Slawen zumeiſt verfländliche und bie 
Beinheiten der flawifchen Idiome zumeiſt wiedergebende hinzudeuten. Anfangs hielt 
fihy dieſer Titerarifche Panflamigmus in den befcheldenen und angemeflenen Grenzen 
ſprachlicher Forſchung und kritiſcher Beleuchtung literaturhiftorifcher Documente. Bald 
aber fprang er, gleihfam ein zweite® Stadium der Entwidelung fi fchaffend, in bie 
Bolemik gegen die Nachbarvölker über, in dieſen feine geborenen Feinde erkennend, biefelben 
zu flawiflren tradhtend und befonders dem Deutſchthum den Krieg erklärend. Es wurden 
eine Menge Abhandlungen und Brofchüren von flawifchen Gelehrten gefchrieben, weldye die 
Freiheit, Geftttung und Ordnung der alten Slawenländer bervorboben und betonten, 
daß die frühen Gulturelemente von den Deutfchen fpäterhin mit roher Hand hinweg⸗ 
gewiſcht worden wären, indem biefen, welche ihre Golonieen oſtwaͤrts vorfchoben und 
die vorgefundenen Slawen Enechteten, daran gelegen babe, aus Herren Sclaven zu 
machen. Die Deutfchen felen e8 gewefen, bie dad Syſtem der Verdummung in den 
flawifchen Provinzen bis zur Stunde durdhführten, man denke an Galizien, Bofen, 
Schleſten. Dem Slawismus drohe von Deutfchland der Untergang, ganze ehedem 
nur flawifche Bevölkerung tragende Länder feien germanifirt worden, das lehre bie 
Geſchichte Mecklenburgs, Bommerns, Altenburgs, der Infeln Nügen, Uſedom, Wollin, 
eines großen Theils von Weftpreußen u. f. w. Man reclamirte nun — zum Gläd 
nur in den Büchern der Gelehrten — diefe Ränder ehemaligen flawifchen Leben und 
Geiſtes für das große zu fchaffende ſlawiſche Weltreih, und Böhmen, Mähren, 
Scleflen, beide Laufigen, Bommern, Mecklenburg, Kärnthen, Krain u. f. w. gingen 
für Deutfchland verloren! Ja man leitete Beflgtitel her felbft von Ländern, in denen 
nur eine vorübergehende oder fporadifche flamwifche Bevölkerung ſich vorgefunden, und 
legte Beſchlag auch auf Länder im Weften der Elbe bis zur Wefer und auf vom 
Donauftrome befpültes Terrain. Die Zeit des Germaniſtrens, redete man fi und 
Undern ein, fet vorüber, jegt fei die Aera des Slawiſirens gekommen, und man wolls, 
müffe und werde feine Aufgabe erfüllen. Kollär, der zuerft die Idee des Panflawismus 
in die Köpfe der Literaten hineingeworfen hatte, hatte zwar ſich fogleich gegen den 
Vorwurf gewahrt, ald wolle er eine den Herrfchern gefäyrliche Neuerung aufftellen, 
aber indem er beabfichtigte, die flawifche Nationalität auszubilden, mußte er auch für 
die Gonfequenzen auffommen, und innerhalb diefer war von einem Unberüdrtlaffen der 
politifchen BVerhältniffe nicht mehr die NMede. Hätte der Panflawismus — was ein 
Ding der Unmöglichkeit war — die Idee und das Beflreben bleiben konnen, alle unter 
verſchiedenen Regierungen zerfireuten Stämme des flawifchen Volkes ſprachlich und 
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literarifch zu vereinigen und ihnen einen Vereinigungspunkt in bem Bewußtſein ber 
gemeinfamen Abſtammung zu geben und zu erhalten, fo wäre feine Aufgabe eine 
würdige gewefen und berfelbe würde in feinen Beftrebungen von Erfolgen gefrönt 
worden fein. Uber feine Ziele waren oder wurden andere. Anfangs waren die Kämpfe 
der Slawen für Freiheit ganz ohne panflawiftifch-politifche Tendenz vor ſich gegangen; 
fo kämpfte man in Montenegro, Serbien, Bosnien, Bu'garien, Ungarn, Poſen und 
‚ Bolen, Hier wider die Türken, dort wider Oeflerreiher, Breußen und Ruſſen, und 
eben weil die zwei Hauptmächte der Slawen fich fampfgerüftet gegenüberflanden, zerfiel 
bier Die Idee des Panflawismus fchon in ſich ſelbſt. Da fcheint von Rußland felbft, 
welches fich insgeheim der Kollar'ſchen Ideen bemädhtigt haben mochte, der erſte Anftoß 
zu den politifchen Beftrebungen des Panſſawismus gegeben worden zu fein, befonderd 
durch die anonym erichlenene Schrift „Die europätjche Pentarchle* (Leipzig 1839), 
worin ber Plan einer Bertheilung fämmtlicher europäifcher Mittels und Kleinftaaten 
unter die Oberhoheit der fünf Großmächte entwickelt wurde, welche nach dem Princip 
der Nationalitäten und dergeſtalt gefchehen follte, daß das politiiche Gleichgewicht 
nach Eeiner Seite bin eine Störung erlitte. Diefe Schrift verwies alle Gla- 
wen auf Rußland als ihren Mittelpunkt und beftrebte ſich, ber Idee Eingang 
zu derfchaffen, daß fi alle flawifchen Stänme unter der rufflfchen Oberhoheit ver» 
einigen müßten, eine Idee, welche fpäter, wie oben ermähnt, der Marquis Wielopoleti 
aboptirte und befonders auf Bolen anmwandte, unter ter Bedingung, dag Rußland 
liberale Inftitutionen erlaſſe. Die Schrift, von dem Literaten Goldmann herrübrend, 
und Anfangs einem bochgeftellten ruſſiſchen Bofaren zugefchrieben, machte gewaltiges 
Auffehen, obgleich daB Unhaltbare der Idee zu Tage lag, da die gegenwärtige Politik 
für dergleichen gewaltfame Operationen weder Leitkräfte noch Geldmittel mehr befigt 
und felb vor Erfchütterungen zurücbebt, deren Tragmelte fich nach Feiner Seite hin 
abmeffen läßt (man vgl. den ausführlichen Artikel Bentardyie in unferem Staatslexikon). 
Auch desavouirte Nifolaus I., weldyer zu jener Zeit vielleicht dır Mann gemefen wäre, 
der die Situation hätte beberrfchen Fünnen, dffentlich die Ipee ded Panflamismus und 
that, vielleicht gerade aus Dppofition den Männern gegenüber, die ſich zu feinen Bes 
rathern aufwarfen, Alles, um die Banflawiften zu befhimen. Gleihwohl war bie 
Idee einmal in die flawifchen Herzen geworfen und hatte Feuer gefangen. Die pol- 
nifchen Aufftände von 1846 und 1848 trugen bereitö deutlich wahrnehmbare pan⸗ 
flamiftifche Elemente in fi; die erfle Bewegung follte ſich über Polen, Kleinrußland, 
Böhmen, Mähren, Ungarn und daß türfifche Donauland erfireden; daß fle durch Defter- 
reich und Preußen bewältigt warb, entzündete den Haß der Polen nur noch bitterer 
gegen dad Deutſchthum, und 1848 fchon trat das Nationalitätöprincip der preußifchen 
wie der Öfterreichifchen Polen mit feinen anmaßenden Forderungen wieder breit und 
entfchloflen in den Vordergrund der hiflorifchen Bühne Die Bolen in Pofen vere 
langten eine nationale Reorganifation und völlige Trennung der Provinz von ber 
preußifchen Monarchie und die Demarcationen begannen und wurden audgeführt, ob⸗ 
‚gleich befanntlih ohne Erfolg; in Galizien forderte man ein Gleiches, die Ruthenen 
aber verlangten auch ihrerſeits die Anerkennung ihrer Nationalität; Illyrien und 
Steyermark forderten ein felbfifländiges flamonifches Königreich; die Serben und Eroaten 
erhoben fi in Berbindung mit den Wlachen gegen den Magyarismus, welcher audy 
ſeinerſeits jih auf das Recht der Nationalität fleifte, ein erbitterter Macenkrieg, der 
erſt fpäter in einen ſpecifiſch fterreichifchen Krteg überging, begann im Süden Ungarns. 
Die Folge war, daß die Slawen SlIawoniend und Groatiens, fo wie Dalmatien 
veirklih Die Anerkennung als befondere Kronländer, die Eonftituirung der ferbifchen 
Moimodfchaft und des Temefer Banatd (vgl. den Art. Woiwodina) zu befonderen 
Berwaltungsgebieten erlangten, und daß die Slawen nirgend mehr als in Oeſterreich 
das große Wort führten und ungefcheut führen durften. Am wühlerifchtten benahmen 
ich die Ezechen, welche auf eine Vereinigung Böhmens, Mährens und Schleflend aus⸗ 
gingen und eine provinziale und nationale Selbfiflänpigkett dieſer Länder verlangten, 
wobei fie neben der angefirebten Lodfagung von Deutfchland auch eine Unter⸗ 
grabung ber deutſchen Nationalität vorbereiteten und bis zur Stunde, obgleich mehr 
oder weniger erfolgreich, jedoch in confequenter Weife erzielten und burchführten. 
Bagener, Gtaatt- u. Wefellfh.cker. KXIL 40 
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Hierbei kam ihnen die Religion — der Katholicismus mit allen Mitteln, welche ber 
Banatiömus an die Hand geben kann, zu Hülfe. Bedenkt man die in allerjüngfter 
Zeit in ganz Böhmen mie eine Seuche grafftsenden Judenverfolgungen, fo iſt das 
nicht zu viel gefagt. Anfangs flellten fih die Czechen freilih nur den Deutfchen 
mit dem ganzen Hafle der Nationalität gegenüber, und ihre Kämpfe waren minder 
blutige, obgleich nicht minder vermerfliche, da die Deutfhen In Böhmen doch 
wahrlih nicht die Unterbrüder des Slawismus geweſen waren und die Mehrzahl 
der Beſchuldigungen, welche feitens der Czechen wider fie erhoben mwurben, ganz mit 
Unrecht file traf. Seltfam war es dabei, daß man auf dem Slawencongreß, weldyen 
die Ezechen nach Prag berufen hatten, und ber am 1. Juni 1848 zufammentrat, ſich 
der deutfchen Sprache bediente, um dem Deutfchthum Krieg auf Leben und Tod zu 
erflären! Dan hatte bekanntlich nah Prag Mitglieder aller flamwifchen Länder berufen, 
um 2eben und Einheit in bie flawifche Bewegung zu bringen, welde, unter flürnie 
fihen Debatten, die an die berüchtigten polniſchen Landtage erinnerten, an bie Spitze 
ihrer Forderungen die Tendenz flellten, ein großes ſlawiſches Schug- und Trutzbünd⸗ 
niß zu begründen, eine enge und ununterbrochene Berbindung in Kunſt, Willenfchaft, 
Handel und Berkehr aller Art zwifchen fämmtlichen flawifchen Bölfern herzuftellen, 
jede Unterwürfigfeit unter eine fremde Nationalität abzumweifen und namentlich Oeſter⸗ 
reich zu einem Foͤderativſtaat gleichberechtigter Nationen umzugeflalten. Der Gongreß 
wurde befanntlih unter dem Donner der Kanonen gefprengt, bevor die Abgeordneten 
Zeit. gewannen, über die gedachten weit in das Mark und Blut der Länder Weſt⸗ 
europa's, namentlich Deutjchlande, Hineinfchneidenden Pläne fchlüfflg zu werden. Auch 
das fpätere Eingreifen der Südflawen in die große Zeitbemegung, wie daſſelbe ſich 
1848 und 1849 in Serbien, Bodnien, der Herzegowina, Montenegro, Eroatien, Sla⸗ 
wonien, Syrmien und der Militärgrenze documentirte (welche Länder noch 1853 auf 
einer, in Defterreich natürlich verbotenen, Karte als Beftandthelle eine® zu begründen⸗ 
den. großferbifchen Reiches figurirten!), blieb im Ganzen erfolglos und beſchenkte nur 
die ferbifchen Slawen mit einem gewiſſen Grab von nationaler Selbfifländigfeit. 1851 
fohrieben dann noch einmal die ſüdſlawiſchen Gelehrten einen Kongreß nah Agram 
aus, der kaum als zu Stande gefommen zu bezeichnen ift, da auf demfelben gar nicht# 
erzielt wurde. 1859 begannen dann von Neuem die weſtſlawiſchen Bewegungen in 
Böhmen, und Prag blieb bis Heut die Kampfarena, auf der die Pfeile gegen die ger⸗ 
manifchen Elemente gefchmiebet und verfchoffen wurben. Uber der Kampf brachte den 
Gzechen feinen Sieg; das Deutfchtäum Hatte wiffenfchaftliche Stügpunfte, welche bie 
flawifche Gelehrſamkeit entwaffneten und zu Boden ſchlugen. Die Zudungen find noch 
keineswegs als befeitigt zu erachten: die Idee des Panflawismud gährt noch in den 
Herzen der meiften Slawen fort und dad Deutſchthum muß immerhin vor dieſer na⸗ 
tionalen Nivalttät auf der Hut fein. Der wiffenfcyaftliche Krieg, den die Slawen den 
Germanen eröffnet haben, Fann ihnen Eeinen Abbruch thun: wohl aber kann ihre auf 
den politifhen Schauplag getragene Polemik ihnen in der Zukunft gefährlich werben. 
Defonders gefahrdrohend erfcheint für Oeſterreich die panflawiflifhe Richtung ber 
Weſt⸗ und Südflamen. Die Lehteren haben freilich zwei Beinde zu bekämpfen: den 
Magyarismus und das Deutichthum; die Czechen und Mähren dagegen fehen nur einen 
Gegner vor fich fliehen, die Germanen. Dazu kommt, daß dad Werk der Czechiſtrung 
Boͤhmens von den Ultramontanen mit Eifer In die Hand genommen wird, und daß 
die Geiſtlichkeit oder die von ihren Ideen Inficirten im Reichſsrath, auf dem Lande 
tage, in den Gemeindevertretungen das große Wort im Namen der Nation führen 
und Die Decentralifation DÖeflerreihs proclamiren. Daß die Idee des Panſlawismus 
auch unter den Oſtſlawen ihren Spuk treist, baben wir in den Kämpfen der Letzt⸗ 
revolution von 1863 gefehen, und in den Verſuchen Wielopolskis, daraus Gapital 
für Polen und Rußland zu gewinnen. Bliden wir ſchließlich kurz darauf bin, ob die 
Idee des Banflawismus eine realificbare fcheint, fo glauben wir Dies, vor der Hand 
wenigftens, abläugnen zu müflen. Der augenblidlihe Banflawismus ift eine Illuſton: 
ein flawifches Gefammtreich findet ſchon an der Berfchiebenartigkeit der Reli⸗ 
gionen (Griechenthum, vrömifche Kirche, Lutherthum, Muhamedanismus, abge» 
ſehen von allen Gchismatilern dieſer Kirchen) eine Klippe; dazu kommt 
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noch Die politifche Verſchiedenheit der einzelnen ſlawiſchen Länder, bie vermöge 
ihrer geſchichtlichen Entwidelung oft zu gegenfeitigen Haffe geführt werben (man benfe 
an die Gegenfäge zwifchen Ruſſen und Polen, Polen und Böhmen, Bulgaren und 


. Serben!); Hierzu Fommen ferner Antipathieen zwiſchen den Völkerſchaften eines und 


deffelben Sprachflammes, welche in fernen Jahrhunderten wurzeln, aber bis beut nicht 
verwiſcht find, und die man faft nicht anders erflären kann, als aus der Rauf⸗ und 
Ränkefüchtigkeit,. die im flawifchen Volkocharakter Liegen (man erwäge, wie fich felbfi 
Böhmen, Mähren und Slowaken befpötteln, und wie die Mähren erft 1848 gegen 
eine Verſchmelzung mit den Böhmen proteflirten, wie zerfpalten die illyriſchen Völfer- 
fhaften unter einander find, und wie der Groate dem Slawonier, der Slawonier dem 
Dalmatier mißtraut, und wie felbft die Groß⸗ und Kleinruffen fich feindlich gegenüber 
ſtehen). Auch ſelbſt die Herfielung eines weſtſlawiſchen Reiches bat vor der Hand 
noch keine Chancen vor ſich liegen: eine Gentralifation bes flawifchen Lebens in Weſt⸗ 
Europa iſt durch die geographifche Trennung der Polen von den Gzechen und Wen⸗ 
den erfehwert, und bier fällt außerdem die Durchfättigung Vöhmens und Mährend mit 
germanifchen Elementen fchwer in's Gewicht, welche eine Scheidung der verfchiedenen 
Volkselemente nicht mehr zu ermöglichen ſcheint. Und eben fo wenig Tann für ben 
Augenblid der Panflamismus der Südſlawen Furcht erweden: eine nationale Verwal⸗ 
tung der füdflawifchen Nationen mit rinem frei zu erwählenden Wojewoden als Ober» 
haupt, und die Wiederberftellung ded Patriarchats, Ideen, welche noch immer offen 
oder geheim die Parole der fünflawifchen Bewegung bilden, werben vor ber Hand 
noch oder für immer pia desideria bleiben, da die feit 1849 neugeflalteten und er⸗ 
flarkten ſtaatlichen Zuflände in Europa dem Schredbilde des PBanflawismus ſelbſt 
drohend gegenübertreten.. Augenblidlich dürfte Defterreich, melde das Wagniß auf 
ſich nimmt, zweien feiner Nivalen, Breußen und Benetien, den Fehdehandſchuh gleich- 
zeitig hinzuwerfen, am meiflen durch das Slawenthum wie durch den Magyarismus 
in feinen Staaten bedroht fein, wofern es nicht Napoleon I. die Kunft abgelernt Hat, 
Armeen aus dem Boden zu flampfen. 

Zamodc, eine zum Gouvernement Lublin des rufflfchen Königreich Polen ger 
börige, fünöfllih von Warſchau am Wieprz gelegene, ſtark befefligte Stadt, hat ein 
fhönes großes Schloß, ein Zeughaus, Theater, ſechs Kirchen und Klöfter, mehrere 
Sofpitäler, ein Gymnaſium, mehrere Vorftädte und (1860) 4083 Einwohner, deren 
Gros aud Polen und Juden beſteht. Nur ein Theil der Beamtenwelt und die Gar- 
niſon find Rufſen, die Hier eine griechifche Kathedrale beflgen. Die Stadt wurde im 
Jahre 1588 von dem Großkronfeldherrn Ian Zamofffi (vgl. den Artikel Zamojiti) 
angelegt, ſtark befefligt und mit einer eigenen, für uneinnehmbar gehaltenen Ei- 
tabelle verjeben, fo daß fie fchon im 16. Jahrhundert ald einer der fefteflen Pläge 
des Königreich Polen galt. Auch hielt diefe Stadt, die ein Maforat der Zamofjfki⸗ 
fhen Familie bildete, fomohl mehrere Belagerungen und Stürme der Koſaken, als 
auch im Kriege Karl Guſtav's von Schweden mit Johann Kaflmir von Polen eine 
lange und harte Belagerung der Schweden aus, welche deren Ball nicht Herbeizuführen 
vermochten. Durch die Zamojſki's, welche bier gleich Königen zu reſidiren pflegten 
und für die Verfchänerung ihrer Nefldenz eine auffällige Sorge trugen, wurbe bier 
eine vom 16. bis 18. Jahrhundert hindurch blühende Hochfchule unter dem Namen 
eines Lyceums errichtet, und mit einer bedeutenden Biblivihel außgeftattet, melde 
aber in der Neuzeit dur die Muflen aufgehoben worden iſt, welche dafür bier ein 
Symnaflum (f. 0.) nah dem Zuſchnitt Der im ruſſtſchen Reiche vorhandenen errichte- 
ten, wo ruffliche Sprache, Literatur und Gefchichte die Hauptgegenflände des Unter⸗ 
richts bilden und welches von dem polnifchen Theil der flädtifchen Bevölkerung aus 
Antmofltät gegen alles von Rußland Ausgehende bis heut fo gut wie unbefudht ge⸗ 
blieben if. Nah Nuflöfung des polnischen Reiches 1795 kam Z. dur die dritte 
Theilung Polens an Defterreih, wurde am 20. Mai 1809 durch die Polen unter 
Poniatowski's Befehlen wieder erflürmt und nad dem Frieden von Wien mit dem 
Großherzogthum Warſchau vereinigt. Im Jahre 1813 wurde die Stadt von ben 
Auffen unter General Radt belagert, fo daß der polniſche Commandant General 
Harke fih am 22. December 1813 zur Gapitulation gendthigt fah. Der Wiener 
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Congreß lieferte 3. Hierauf bleibend in bie Hände der Rufſen. Doch verblieb die 
Stadt vorläufig noch Privateigentfum eined der reichften polnifhen Großen, des 
Grafen Staniflaw Koßka Zamojfft, weldger im Jahre 1820 auf den Vorſchlag der pol⸗ 
nijchen Negierung einging und Die Stadt nebfl Umgegend an diefelbe verkaufte, wofür _ 
es außer einer großen Summe baaren Geldes circa funfzig andere Staatögüter empfing. 
Seitdem find die weitläuftigen Borflädte des Ortes niedergeriffen und auch mehrere 
Gebäude der Stadt demolirt worden, um die Feſtungswerke von 3. zu vergrößern, 
die gegenwärtig zu den bedeutendflen Polens zählen. Die Gitadelle Hat feitdem ruf» 
fiihen Staatögefangenen als Aufenthaltsort gedient. In der Mevolution von 1830 
trat die von den Polen in Beflg genommene und flarf armirte Stadt wieder mädtig 
in den Vorgrund der polnischen Geſchichte. Doc währte ihre Selbfifländigfeit nicht 
lange, denn wehn auch ber rufitfche General Geismar, welchem offenbar die nöthige 
Taktik fehlte, da er die Stabt mit Gavallerie berannte, im Februar 1831 von hier 
unverrichteter Sache wieder abziehen mußte, fo ſah fie fi doch nach dem Falle von 
Warfhau und Modlin ſchon im October 1831 zur Gapitulation gendtbhigt, als ein 
ruſſtſches Gorpd, weldyes Tampfluflig vor die Stadt rüdte, derfelben eine Bedenkzeit 
von drei Stunden ertheilte und mit der Einfchlefung ded Ortes in Grund und Bo⸗ 
den drohte. Im Aufflande von 1864 ift der Name 3. kaum genannt worden; bie 
Ruſſen batten fich diesmal wader vorgefehen und gaben das Heft der Herrfihaft über 
biefe Stadt auch nicht vorübergehend aus den Händen. 

Zampieri (Dominico), befannter unter dem Namen Domenichino, ausgezeich⸗ 
neter Meifter der Bolognefer Malerfcyule, wurde zu Bologna im Jahre 1581 geboren 
und bildete fih anfänglih im Atelier Dionys Calvaert's, fpäter bei den Garacci aus, 
die feinen etwas fchwerfälligen Geiſt auf die rechte Weife anzuregen: verflanden. Ans 
fangs von feinen Mitfchälern ausgeladht und Domenihino aus Spott gebeißen, madhte 
er plöglih fo ſchnelle und unerwartete Kortfchritte, daß er ihnen bald ald @egenfland 
bed Neided und der Eiferfucht diente, und Daß nur einer derfelben ihm zeitlebens treu 
zur Seite fland, Brancedco Albani. Mit diefem ging er nach Rom, wo er von 
Annibale Caracci bei den Fresken in der Galerie Farneſe verwendet wurde und durch 
die drei von ihm felbft erfundenen und durchgeführten Fresken, weldye das Leben des 
heiligen Hieronymus im Klofler San Onofrio zu Nom darftellen, die allgemeine Be⸗ 
achtung der Männer von Bach erregte. Im Jahre 1614 vollendete er dad große dem 
Tod des Heiligen Hieronymus barftellende Altarbild in der Kirche San Girolamo 
alla carita zu Rom, welches allgemein als fein Meifterwert betrachtet wird. Nicht 
minder wichtig ift fein im Vatican befindliches Bild, die Kommunion beflelben Heili- 
gen darftellend, welches fi dem benfelben Gegenfland darftellenden Gemälde Agoftino 
Garacci’8 ebenbürtig an die Seite ſtellt. Als das Ichönfle und lieblichfte feiner Ge 
mälde gilt das der heiligen Jungfrau im Dom zu Fano, wo befonderd das Bild ber 
Viſitation als anmuthig Hervortritt. Auch die Fresken zu San-Luzi in Nom und zu 
Orottaferrata find erhabene Werke feines Pinfels, die uns indeß mehr den Ernſt und 
die Großartigfeit feiner Darftellung verrathen, als die Zartheit und den Kiebreiz ber- 
jelben. Bon einer milden, reinen Schönheit ift überhaupt nur Einzelnes in ben 
Schöpfungen Z.'s Zeuge; wo die Brazie und Naivetät aber in feinen Werken bervor- 
treten, erinnern fle lebhaft an den Rafael'ſchen Genius. Im Uebrigen erweiſt ſich 8. 
als in den Kunftregeln der Caracci befangen, ift fogar oft ihr wefentlicher Nachbeter 
und beeinträchtigt dadurch feine Originalität, und bat überhaupt feine befonder& reiche 
Phantafte, fo daß feine Compoſition oft troden und nüchtern erſcheint. Die Zeich⸗ 
nung ift indeß flet8 richtig, und ebenfo erjcheint in feiner Karbengebung nie ein un 
natürlicher Ton. Seine Meifterfchaft beruht in feinen Köpfen, deren Ausdruck von 
feinem Italiener des 17. Jahrhunderts und der Nachzeit übertroffen worden if. 8. 
batte fih, wie fo manche Maler feiner Zeit, auch mit der Architektur befchäftigt, und 
wurde bei feinem längeren Aufenthalte in Rom vom Papfle Bregor XV. 1621 zum 
Aufſeher der päpftlicden Gebäude ernannt. Die Billa Aldobrandini zu Frascati und 
ihr fchöner Park find nach feiner Angabe eingerichtet. Papſt Urban VII. wollte ihm 
aus uns unbelannten Gründen nicht wohl und entließ ihn 1623 aus feinem einträg- 
lichen Amte. Nach vielen Arbeiten in Bologna und Rom nahm 3. den Auf nad 


Zan (Tomafı), 629 


Neapel an, wo er die Schatzkapelle mit Fresken aus dem Leben des Heiligen Janua⸗ 
eins malte. Hier trat ihm der Meid zuerſt in roher und empfindlicher Weiſe ent- 
gegen, indem die dortigen Künftler heimlich die Winde befchmußten und feine Fresken 
verdarben, oder ihm die Leinwand feiner Staffeleibilder zerfchnitten. Ja fie ſtellten Ihm 
fogar nach dem Leben durch Gift, an welchem er auch 1641, ohne die Kuppel der 
Kapelle vollendet zu haben, geftorben fein foll. Uebrigens find feine Fresken feine 
berühmteften und werthvollſten Arbeiten. Bon feinen Staffeleibildern find nur eigent- 
lich zwei vorhanden, die fi über das Niveau der übrigen Bolognefer erheben, die 
Begeifterung des Heiligen Johannes (zu Stuttgart, im Privatbefig), welches Bild 
durch den Müller'ſchen Stich die weitefle Verbreitung gefunden bat, und Diana mit 
den Nymphen (in der Ballerie Borghefe). Seine Landfchaften, meift mit mytholo⸗ 
gifher Staffage, find in der Manier des Annibale Caracci, d. h. mehr großartige 
Decorationsmalereien als Gharafterbarftelungen der Natur. In Italien find ed bes 
fonders Neapel, Rom, Bologna, Mailand und Florenz, welche zahlreiche Kunftwerte 
von 8. beflten, in Paris bat der Louvre 16, in London die Ednigliche Gallerie 14 
feiner &emälde, in Deutfhland Haben Wien, Münden, Dresden nicht gerade viel, 
aber Vortrefflihes von Ihm. Das Berliner Mufeum bat nur ein unbedeutendes Bild 
von ihm, die Suͤndfluth. An 3.8 Werken haben übrigens die gefchidteflen Kupfer» 
ſtecher aller Länder, wie Frey, Cunego, Bolpato, NRouffelet, Audran, Audenaerd, 
Sharp, B. del Po u. U. m. ſich verfucht, fo daß die Werke faft Feines Malers der 
Bolognefer Schule ſolche Berbreitung gefunden haben, wie die 3.’8. 

Zan (Tomafz), einer derjenigen polnifchen Agitatoren, die durch Aufftachelung 
des Nationalgeiftes die Ereigniffe ded Jahres 1830 vorbereiteten, wenn fie auch Feine 
Gelegenheit Hatten, in den Bang jener Mevolution felbft durch merfthätige Theilnahme 
mit einzugreifen. Einer altadeligen und fehr begüterten Iithauifchen Familie entflam- 
mend und geboren im Jahre 1791 In der polnifchen Woiwodſchaft Nowogrodek, zeigte 
3. ion als Knabe und Juüngling eine eraltirte Richtung und fliftete beifpielmeife im 
Jahre 1813 unter den Eleven ber Diftrictfegule zu Malodeczno, zu denen er felber 
zählte, einen patriotifhen Verein gleihgefinnter Sünglinge, der mit den hochfliegendften 
Planen und unter anderm mit dem umging, dad alte Königreih Polen innerhalb der 
Grenzen zu begründen, die es zur Zeit feiner böchften Macht befeflen. Seine Eltern 
Hatten durch Proceſſe ihre Habe verloren und ald 3. 1815 die Hochſchule zu Wilna 
bezog, um biflorifhen und Rechtsſtudien obzuliegen, ſah er fih dazu gezwungen, 
feinen Unterhalt durch Stundenertheilung zu befchaffen, was ihn, den nad einer freien 
Exiſtenz Strebenden, fehr bitter anfam. Aber feine traurige Rage behinderte ihn nicht, 
auch hier politifche Verbindungen einzugeben und Umflurzparteien zu Stande zu brin« 
gen. Ja allmählich fand er, mit einer feurigen Beredſamkeit und einem anmuthigen 
und elaftifchen Charakter ausgerüftet, gerade in Wilna, dad ald Sammelpunft der Ca⸗ 
pacitäten Polens galt, einen größeren Spielraum für feine patriotifhen Entwürfe, als 
er hätte ahnen können. Seinen politifgen Verbindungen gab er anfangs einen mwiffen- 
fhaftlichen oder Fünftlerifchen Firniß, nannte die erfle derfelben den Verein der Pro⸗ 
mienifei, d. t. der Strahlenden, und fupponirte ihr den Zweck, Liebe zur Gefchichte und 
das Studium der vaterländifchen Alterthbümer zu befördern. Für diefen Verein ger 
wann er 1820, als er längft fein Triennium auf der Wilnaer Hochſchule abfolvirt 
Hatte, ohne fi indeh zu einem Amte oder Poſten zu melden, die fühigflen Studen⸗ 
ten der Univerfität, die angefehenften Sünglinge aus ten altpolnifchen und Titbauifchen 
Provinzen, die reihen Kaufmannsfähne und überhaupt die Elite der polnifchen Jugend, 
was ihre Stellung. Abkunft oder ihr Vermögen betraf. Die Brofefforen der Univer- 
fttät, meift jelbft aufrührerifche Köpfe, faben dieſem Treiben beifällig zu, und der um 
die Senehmigung des Vereins angegangene Rector der Hochſchule ertheilte felbige 
bereitwillig. Ja der Bifhof von Wilna fegnete die Mitglieder des Vereins in einer 
ihrer Gefammtfigungen und verfündete von der Kanzel herab große Dinge, die von 
den Promienifet zu erwarten fländen. Anfänglih wollte 8. auch die deutſche fludi- 
sende Jugend für feine Zwecke geminnen, er mißtraute ihr aber ſpäter mit Recht und 
ließ die Idee, eine polnifch-deutfche heilige Ligue zu bilden, fallen, indem er ſich dar⸗ 
auf befchränfte, bloß polnifge- Elemente in die Verbindung aufzunehmen. Schon 
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damals hing dad Schwert Über 3.8 Haupte. Ein andrer Berein nämlich, ebenfalls 


patriotiſcher Art, der aber befonders die Religion fanatiih in den Borgrund ſchob, 


und der ſich den Verein der Antipromienifei nannte, trat keck den Promieniſci entge- 
gen, und befchuldigte fie, in ihren Schriften und Gelängen die Fatholifche Kirche pro- 
fanirt zu haben. Die Sache Fam bis an den Generalgouverneur Korfafow, der Gnade 
für Recht ergeben ließ, 3. zu fich befchied und ihn verwarnte, und weiter nichts Em- 
pfindliche8 gegen den Berein unternahm, ald daß er ihn gefeglich auflöfte. Vom öffentlichen 
Schauplag ſah fi 3. fomit verdrängt und er fing nun an, im Geheimen zu wühlen. Aus 
den thätigflen, intelligenteiten und einflußreichfien Mitgliedern der aufgelöften Geſellſchaft 
bildete er den geheimen Verein der Tugendfreunde ‚oder Philareten, und erwählte fla⸗ 
tutarifch aus dieſen wieder einen 20 Mitglieder zählenden Ausfchuß, die Philomaten, 
zu dem verwegenen und abenteuerlichen Zmede, der Reglerungsgewalt entgegen zu 
wirken, die politifche Befreiung Polens anzubahnen und alle arifisfratifche Geſtnnung 
audzurotten, indem die Gewalt des Volkes als die allein maßgebende anerkannt murbe. 
Innerhalb zweier Jahre dehnte fich diefer Verein weit über die Grenzen Wilna’s aus 
und batte auh in Warichau, Plock und bis an die Enden des polnifchen Landes 
fefte Wurzeln gefchlagen. Da gelangte die Pollzei zur Kenntnißnahme deffelben und 
beauftragte den Kürften Adam Gzartorpiffi mit der Unterſuchung deſſelben. Diefer 
aber, feldft ein Antipode Rußlands feiner Geflnnung nah, war zwar über Die antis 
ariftofratifche Haltung des Vereins nicht erbaut, wollte aber im Uebrigen nichts Gra⸗ 
virendes für Die dem Verein angebörenden PBerfonen erkennen. 3. Batte ſchnell die 
Mitglieder zufammengetrommelt, ihnen einen furdhtbaren Eid unverbrüdlichen Schwei⸗ 
gend abgenommen und alle Schriften verbrannt, welche im Archive zu Wilna aufgefa- 
pelt gelegen hatten, ja er war fogar, von ber Noth gedrängt, fo weit gegangen, fowohl 
den Berein felbft ale den Ausſchuß aufzulöfen. Nowoßilzow ließ ſich 1823 indeß 
dadurch nicht irre führen, er nahm faſt alle Studenten in Wilna beim Kragen und 
jegte 3. auf die Fefung zu Warfchau, wo er nach mehrmonatlichen Verbören ſich als 
Stifter und Präfes des aufgelöften Bundes bekannte, Leinen der Benoffen aber ale 
mitftrafbar bezeichnete und fomit die ganze Schuld und Strafe auf feine Schultern 
nahm. Kaifer Alexander I. ſchickte Ihn nach Sibirien, ließ ihn indeß milde behandeln 
und auch Nikolaus I, der die Sade mehr als eine Sugendverirrung denn als daß 
Merk reiflicher Ueberlegung anſehen mochte, erleichterte 8. und einigen Genoffen, die 
fein Schidfal Hatten theilen müflen, den Aufenthalt in Tobolst und geftattete ihnen, 
fpäter in Orenburg fich niederzulaffen, wo @inige von ihnen noch Heute leben follen. 
Zanetti (Antonio Maria, Graf), berühmter Archäolog, geboren um 1680 zu 
Venedig, geftorben als Auffeher der St. Marcusbibliothek daſelbſt 1767, ermeuerte 
die Erfindung des Hugo da Garpi, Holzfchnitte. und Kupferflidhe von drei, vier 
Platten abzudruden, und fammelte ein Eoflbares Kunftcabinet. Seine Lettere sulla 
pittura, scultura ed architettura (7 voll. Romae 1754) find für die Kunftgefchichte 
wichtig. Seine Dactyliothek iſt befchrieben unter dem Zitel: Gemmae antiquae 
A. M. Zanetti, Gorius lat. illustravit (Venet. 1750). Außerdem bat er ſich durch 
feine Ausgabe eines fehr alten Chronici venetum und durch feine Verzeichniſſe ber 
Manuferipte und der Sculpturen der St. Marcusbibliotgek einen Namen gemacht. 
Diefe Schriften beißen: Graeca D. Marci Bibliotheca Codd. Mss. per titulos di- 
gesta (Venet. 1740, fol.), Latina et Ilalica Bibliotheca Codd. Mss.- etc. (ibid. 
1741, fol.), Delle antiche statue Greche et Romane, che nell’ antisala della libre- 
ria di S. Marco ed in altri luoghi publici di Venezia si trovano. 2 voll. fol., 
Venezia 1740—43). — Sein Neffe,. Geronimo Brancedco 8., geboren zu 
Benedig 1713, geflorben als Profeffor der Rechte zu Padua 1782, gab heraus: 
Ragionamento dell’ origine della moneta veneziana (Ven. 1750), Dell’ origine di 
alcune arti principali appresso i Veneziani libri due (Ven. 1758). Der Bruder 
des letztern, Antonio Maria Z., geboren zu Benedig 1716, geftorben 1778, 
bat ſich befannt gemacht durch: Varie pilture in fresco de principali maestri Vene- 
ziani (1760) und Della pittura Veneziana lib. V. (Ven. 1771) Endlich Hat 
Guido Antonio 3., aus Baflano, geboren 1741, geftorben 1791, herausgegeben: 
Nuova raccolta delle monete e zecche d’Italia (Bol. 1775—1789, 5 vol. fol.). 
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Zannoni (Giovanni Battifta), gelehrter Philslog und Archäolog, geboren am 
29. Maͤrz 1774 zu Florenz, war für den Priefierfiand beflimmt und erhielt eine ge⸗ 
lehrte Erziehung. So gewann er früh Geſchmack an den Sprachſtudien und fludirte 
das Lateinifche, Griechiſche und Hebrätfcye gründlicher, als es unter feinen Landsleuten 
gewöhnlih war. Die Bekanntſchaft des Sprachforſchers Lanzi gab feinen Studien 
eine andere Richtung und führte ihn zum Studium der Archäologie. Im Jahre 1800 
ward er als Bibliothek⸗Gehülfe an der Magliabechiana angeſtellt; fpäter wurde er 
Unter-Bibliothefar und 18311 zum Fönigl. Antiquar ernannt. Er ſtarb am 13. Augufl 
1832. Als Schriftfieller trat er zuerſt auf in einer Leitera sul cavallo alato d’Arsinoe 
im Journal „Ape*, indem er in Bezug auf das Hlügelpferd von Arſinoe gegen 
Monti's Erklärung eine Stelle des Catullus geltend machte. Damals fiellte er au 
Unterfudungen über die altitalifchen Volkerſchaften und Colonieen an, die er in einem 
umfoflenden Werke niederlegen wollte. Später gab er fie wieder auf, und nur bie 
Abhandlung Insulae Gretae Periplus, prodromus antiquitalum Cretensium, auctore 
Antonio de Torres in dem „Giornale nuovo de’ letterati* (1805) und feine Schrift 
Degli Etruschi (Floren; 1810) können ald Zeugen feiner deshalb angeftellten Studien 
gelten. Seinen Hang zur Satpre zeigte er in der bumoriflifhen Borlefung zum Lobe 
des Eſels Cicalata in lode dell’ asino (Florenz 1806); fpäter erſchien fein Saggio 
di scherzi comici (Florenz 1819, vermehrt 1825), Gedichte über Schilderungen von 
Volföfitten, die durch das benutzte Idiom der unteren Volksklafſen an Intereſſe ge- 
winnen. Zu feinen literarbiftorifchen Arbeiten gehören die Herausgabe der Favola di 
aragne (2. Aufl. Florenz 1810) und de3 Tesoretto und des Favoletto yon Latini 
(ll Tesoretto e il Favoletto die Brunello Latini, redotti a miglior lezione, Florenz 
1824). Bei der Erneuerung der Akademie della Crusca wurde 3. als Mitglied auf⸗ 
genommen und war feit 1817 Secretär derfelben. In diefer, wie in der Golumbaria, 
deren Mitglied er ebenfalld war, hielt ex häufig Vorlefungen. Seine für die „Urusca“ 
gefchriebenen Rapporti ed elogi erſchienen gelammelt Florenz 1828. In der Ausgabe 
des Saggio de lingua elrusca (Florenz 1829) befindet fi der Nefrolog Lanzi’s, in 
der Antoluogia di Firenze (Br. 6, 1822) der des berühmten Ennio Quirino Vis⸗ 
eonti. Ferner fchrieb 3. eine Gefchichte der Akademie Grudca: Breve sloria dell’ 
academia della Crusca dalla sua fondazione sino a tutto Marzo del 1817 (Slorenz 
1820). 3.'8 arcdhäologifche Arbeiten zeichnen ſich durch befonnenes Urtheil aus und 
unterfcheiden ſich beionder& darin vortheilhaft von den Arbeiten feiner Landsleute, daß 
er nicht leichtfinnig ſich in gewagte Conjecturen einließ, fondern bei feinen Unterſuchun⸗ 
gen ſtets nach kritiſchen Brundfägen verfuhr. Als Archäolog trat er zuerfl auf in 
feiner Illustrazione di due urne elrusche et di alcuni vasi Hamiltoniani (Florenz 
1812); ihr folgte Licurgo, re di Tracia, bassorilievo su d’un antico vaso di marmo 
(Zlorenz 1826); die Abhandlung Subra un vaso arelino (Fiesole 1830). Später 
bearbeitete er die vierte und fünfte Abtbheilung des Werkes über die Real galleria di 
Firenze, wovon die erſte die Bildfäulen, Büften, Basreliefd und Bronzen, die andere 
die Gameen und Gemmen enthält. Auch veranftaltete er mehrere Sammlungen von In- 
Schriften und fchrieb Abhandlungen über einzelne Monumente, z. B. Inscriptionum 
liber singularis in der Gollezione d’opuscoli scientifiche e leiterarie (Bd. 20, Florenz 
1815), Inscriptionun: liber alter (Fiesole 1822), L’antico marmo scritto, apparte- 
nente alla colonia di Pezzucli (Florenz 1827). Die bei Fiefole 1829 gemachten 
Ausgrabungen veranlaßten ihn zu der Schrift Dei denarii consolari e di famiglie 
romane (Florenz 1830). 

Zante, mit dem Beinamen Spartivento, wegen ihrer Schoͤnheit auch Il flore di 
Levante genannt, if eine der größten, fruchtbarften und vorzüglichfien unter den fleben 
im Joniſchen Meere längs der Küſte Griechenlands belegenen Infeln, melde vormals 
die unter großbritannifcher Hoheit ſtehenden Bereinigten Staaten der Joniſchen 
Infeln bildeten, feit 1863 aber dem Königreihe Griechenland zur Staͤrkung unb 
Belebung feiner Macht, ohne jedoch den gedachten Erfolg zu haben, binzugefügt wor⸗ 
den find. Dem Gap Tornefe auf Moren, dem alten Peloponnes, gegenüberliegend 
und fübli von der Inſel Cephalonia, der größten ber Joniſchen Infeln, in einer 
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Dreite von zwei und einer Länge von drei geographifchen Meilen fi ausdehnend, 
hat 3. mit Einfchluß der Ufereurven einen Umfang non beinahe zwölf geographiichen 
Meilen und nach planimetrifcher Beredhnung ein Areal von 164,99 engliſchen oder 7,75 
deutſchen @eviertmeilen. Die Inſel befteht zum größten Theile auß einer ausgedehn⸗ 
ten wohlangebauten, mit Saatfeldern und Baumgruppen beflandenen Ebene, weldye 
die Mitte der Infel von der nördlichen bis zur fünlichen Küfte einnimmt, und auf 
der Weflfeite von einer Kette von Kalkfleinbergen, fo wie auf der Oſtſeite von den 
Hügelfetten der Berge Sfopo und Hieri begrenzt wird. Sie bat fleile, an vielen 
Stellen unzugängliche, von Klippen und Felſen umlagerte Ufer, und eine unverhält« 
nißmäßig große Zahl von DVorgebirgen, wie die PBromontorien Kera oder Chieri, 
Serala oder Geraka, Vaſiliko, Kryonero, Schinari und andere mehr. Don einem 
überaus milden Klima, der Bodenftructur, ihrer Lage und allen fonfligen Naturver⸗ 
bältniffen begünfligt, bringt 3. vorzäglid Süpdfrüchte, befonders Korinthen (in guten 
Jahren über 12 Millionen, in fchlechten nicht unter 8 Millionen Pfund), Oliven, 
Pomeranzen, Wein, Baumwolle, die fhönften Melonen und Arbufen (Waflermelonen) 
u. f. w. hervor, Hat vortrefflihe Maulbeerplantagen zur Unterflügung der Seidencul- 
tur und birgt fonft noch in ihren Waldungen Myrten, Granat⸗ und Lorbeerbäume 
in großer Zahl. In der Nähe des Borgebirges Ehieri’ find die befannten Erdpech⸗ 
quellen, welche enorme Duantitäten Erdpech in: den Handel werfen. Agricultur im 
wefteuropäifchen Sinne wird als zu wenig lohnend, nur in geringem Maße getrieben, 
und man nimmt Mehl aus dem Welten und lege Süpfrüchte, Baummolle, Seide u. f. w. 
in Die Waage. Auch Haudthiere werden wenig gehalten, dad nothwendige Vieh 
fommt aus Griechenland, wohin jährli auch von 3. aus eine nicht unbedeutende 
Menge Zantioten ziehen, um dort Bauarbeiten, Feldwirthſchaft u. ſ. mw. zu betreiben. 
Auch die Fiſcherei iſt noch vernachläffigt, Dagegen iſt der Handel mit den Erzeugniffen 
der Infel, und zwar ſowohl mit Rohproducten ald mit Fabrikaten, fo wie der Im⸗ 
port ſehr erheblich und fleigt in jährlichen Progreflionen. Nach officieller Angabe be» 
trug die Bevölkerung 1864 39,367, die mit Ausnahme von 2000 Juden, einigen 
Armeniern und Italienern, aus Neugriechen beftebt. Diefelbe beichäftigt ſich haupt» 
ſaͤchlich mit Baummwollipinnerei, Seidenweberei, Weinbau, Delbereitung und beträcht⸗ 
licher LZiqueurbrenneret, fo wie mit dem Handel, der einen großen Bruchtheil des Ge⸗ 
fanmtgewinns von 2,162,776 Pfd. St., welchen nach officiellen Angaben im Jahre 
1863 der Import und Ervort den Joniſchen Inſeln einbrachte, auf 3. entfallen laͤßt. 
3. hieß bei den Alten Hyrie und fpäter Zakynthos und war durch Achäer, die dem 
Peloponnes entwanderten, colonifttt worden. Die Infel gehörte nad Homer unter 
da8 Scepter des Odyſſeus. Später zur Selbitfländigfelt gelangt, ohne daß wir daß 
Nähere darüber willen, war fle zur Seit der fpartanifchen Blüthe auch ihrerfeitd an 
Macht erflarkt und wagte ed, den Zacedämoniern die Auslieferung des Sparterfönigs 
Demeratos zu verweigern, was kriegeriſche Berwidelungen der Infulaner mit der 
Halbinfel des Pelops erzeugte, aud denen 3. flegreih hervorging. Als Athen die 
Hegemonie überfam, Rellte 3. Schiffe zu deſſen Flotten. Später, nad dem Sturze 
Athens, taufchte 3. feine demokratifche mit der ariftofratifchen Verfaſſung, wodurch 
Bürgerfriege gefährlicher Art auf der Infel hervorgerufen wurden. Endlich verflel 
die Infel der römischen Macht und ward fpäter zur Brovinz Epirus gefchlagen. Nach 
der Trennung des ofrömifhen Reiches vom wefrömifchen fiel 3. dem erfleren zu. 
3m 13. Sabrhundert wurde die Infel von den Neapolitanern und im 14. von ben 
Benetianern erobert, welche 4 Jahrhunderte lang Herren derfelben verblieben und um 
ihre flaatlihe Entwidelung, die Förderung ihrer Cultur- und Handeldsverhältnifſe 
u. f. mw. fi nicht wenig Verdienſte ermarben, obgleich fle andererfeit3 manchen poli« 
tifchen Drud auf die Bewohner ausübten und ſich aus ihrem Sädel bereicherten. 
Im Jahre 1797 kam Z., wie die übrigen Jonifchen Infeln, in die Gewalt der Fran- 
zofen, denen fie 1799 durch Kailer Paul I. wieder entriffen wurde. Seitdem bildete 
fie zunächſt einen Beſtandtheil der Joniſchen Nepublif, die Durch den am 5. Novem⸗ 
ber 1815 zu Paris zwiſchen Rußland und England abgeſchloſſenen Vertrag unter den 
unmittelbaren und ausſchließlichen Schug Großbritanniens geflellt wurde, bis es, wie 
ſchon oben bemerkt, im Jahre 1863 mit den übrigen Joniſchen Inſeln von ber eng⸗ 
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liſchen Regierung unter Einverfländnig mit den übrigen europälfchen Großmädhten an 
das Königreich Griechenland abgetreten murde. — Die Hauptfladt der Infel, melde 
gleichfalls Zante Heißt, iR die fchönfte und beſtgebaute Stadt der gefammten Joni⸗ 
schen Infeln. Sie debnt fi, an der Öftfüfte der Infel belegen, ampbitheatralifch am 
Abbange eines Hügeld aus, auf deffen Gipfel Die von den Benetianern erbaute Ci⸗ 
tabelle liegt, weldye die Stadt und den Hafen beherrfcht. 3. iſt der Sig der ober- 
ſten Behörden, eines griechifchen Erzbifchofs, eines katholiſchen Biſchofs, der bier in 
einem Palaſte mit ſchoͤner Gemaͤldeſammlung reftdirt, beflgt mehrere griechifche, zugleich mit 
Hofpitälern verſehene Klöfter, mehrere griechiſche Kirchen, 3. B. die Kathedrale des 
heiligen Dionyflos, des Schugheiligen der Infel, eine katholiſche Kathedrale, mehrere 
Kapellen und Bethäufer, eine Synagoge, ein Lyceum, mehrere Schulen, ein Lombard, 
zwei Quarantalneanflalten, ein Zollhaus, ein Urfenal u. f. w., fo wie einen Hafen 
(Borto Chieri) mit Leuchtturm. Auf tem Moarktplag erhebt fi das coloffale bron- 
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commiſſars Maitland. Die Einwohner, etwas über 20,000 an Zahl, treiben Handel 
mit den Produeten und Fabrikaten der Infel (f. o.), fo wie Schifffahrt und Seechandel 
und verfertigen auch viele goldene und filberne Waaren. Am 29. December 1820 
und am 30. October 1840 erlitt diefe Stadt, fo wie die ganze Infel großen Scha- 
den dur die Stöße eined Erdbebens, melde viele Häufer ummarfen. Nahe kei 8. 
liegen die beiden im Alter als die Strophadiſchen Infeln, feßt unter dem Nanren 
Strivali bekannten Eilande, welche ſchon im Alterthum durch ihre guten Weldepläge 
berühmt waren und viel Wein, Dliven, Obſt und Gemüfe erzeugen. | 
Zanzibar. Die Beligungen ded Sultans von 3. umfaflen den ganzen Theil 
der Oftfäfte Afrika's zwiſchen Magadooha und Gap Delgavo; fle werden im Norden 
von unabhängigen Somali« und alla» Stämmen und im Süden von den portugie- 
flihen Beflgungen unter dem Generalgouvernement von Mozambique begrenzt. Die 
Länge der unter der Herrfchaft von 3. flehenden Küftenftrede beträgt 238 Meilen. 
Auch gehören die Infeln Zanzibar, Pemba und Monfia zu der Herrfchaft. 
Das Bebiet auf dem Beftlande Hat nad dem Innern zu feine beflimmten Grenzen, 
ba ed hauptſaͤchlich von heidniſchen Stämmen bemohnt wird, welche feine Abgaben 
zahlen und in einiger Entfernung von der Küfle Die Autorität des Sultans nur dann 
anerkennen, wenn es in ihrem Interefle liege. Die Küfte des Feſtlandes nennen die 
Araber „EI Somahil" und die Bewohner ohne Unterfhieb der Stämme „Somaßili“, 
d. i. Bewohner der Küfle, von dem arabifchen Worte „sahil“, Seeküfte, abgeleitet. 
3. gegenüber und nördlih bis Mombaza heißt die Küfle „Marima” — ein afrikani- 
ſches Wort, welches die „Küfle” bedeute. Don Brava bis Magadosha heißt file 
„El Benadir", oder „die Häfen” und fünlih von 3. bis Duiloa „Mungao.* Die 
Infel 3., von den Afrikanern „Ungufo*” genannt !), die wichtigfte Beflgung des 
Sultans und der Sig der Megierung, durch den Ganal von Mozambique vom 
Feſtlande gefchieden, ift etwa 101, Meile lang und 31/, bis 61/5 Meile breit. Von 
Wäldern und Plantagen bededt und durch die häufigen Regenſchauer befländig grün 
erhalten, gewährt fie überall einen prädtigen Anblid. Gegen die Küfte bin tft bie 
Infel niedrig und der Boden leicht und fandig, doch erhebt ſich derfelbe etwa eine 
halbe Meile von dem Meere in fanften Anfchwellungen bis zu einer Höhe von 300 bis 


I) Den Namen 8. leiten bie Araber von ber herrlihen phyſiſchen Beſchaffenheit der Inſel 
ab, indem fle überſetzen: „San“, oder „sen-had-el-bar“ — jchön iſt diefes Land, das fchöne Land. 
Richtiger iſt es wohl, das Wort von „Sangne« und „bar“, Sclavenland, abzuleiten, als welches 
die Oſtküſte Afrika's von dem Aequator bis Bulint (Madagaskar) von den arabifchen und indiſchen 
Kaufleuten feit vielen Jahrhunderten betrachtet worden if. Auch mag man bei diefer Ableitung 
Daran denken, daß vielleicht der Volksſtamm Sandſch oder Dſchandſch, von dem fih noch am 
Suſfidſchi⸗Fluß Ueberrefte finden, in früheren Zeiten an der oſtafrikaniſchen Küfte fehr ausgebreitet 
war und! daß von diefem Stamm die meiften Sclaven, die nad Arabien, Perſten und Indien 
famen, bezogen wurden. Das Sandihens oder Dſchandſchen⸗Land wurbe ſomit von ben fremben 
Sclavenhändlern ale das Sclavenland bezeichnet und von den Arabern ging der Name „Sanflbar“ 
auf die Suropäer über, welche nad) der englifchen und franzöfiihen Weiſe 3. fchreiben. Der ein: 
heimiſche Name für die Infel, Ungujo, was eigentlich „heiß fein“, „brennen“ bebeutet, erinnert an 
den des Gilandes Manuthiae, das nad der Erzählung ber alten Geographen an der Oftfüfte 
Afrila's gelegen fein fol. 
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400“. Die Abhaͤnge find bewachſen mit Gewürznelken und Orangen; Reis, Zucker⸗ 
rohr, Gaffava oder Maniok, Jowari ıc. werden in den Ebenen und Thaͤlern gebaut, 
weldye Beine Zlüffe reichlich bemwäflern, die zu allen Jahreszeiten Wafler führen und 
Stadt 3. wie Schiffe Hinreihend mit gutem Wafler verfehen. Im Innern der Infel 
it der Boden fehr verfchieden; an manchen Stellen beflebt er aus einem fetten 
ſchwarzen Lehm, welcher ſich aus zerfegten Pflangenreften gebildet bat, an anderen aus 
einem zäben Thon von hellrother Farbe. Dieſer legtere Boden ift am fruchtbarſten 
und wird gewöhnlidh zn Gewürznelken⸗Pflanzungen benugt. Bon der Ger aus ge 
währt die Infel den Anblick eine ununterbrochenen Waldes von Kokos⸗, Mango 
und anderen Bäumen, deffen Hintergrund die Nelken-Bilanzungen auf den Anhöhen 
bilden, jedoch ift die Infel nach allen Richtungen von Wegen und Pfaden durchſchnit⸗ 
ten, Die zu den dicht gefreut liegenden Landhäufern der arabifchen Grundbeſttzer führen. 
Durch neuere Erfahrungen bat es fi beraudgeftellt, daß das Klima von 8. nicht den 
üblen Auf verdient, welchen es in früheren Jahren erhalten hat. Wahrſcheinlich rührt 
feine gegenwärtige verbältmißmäßige Zuträglichleit von ber vermehrten Urbarmachung 
und Lichtung der Dicyungeln, von dem Ueberhandnehmen des Gewürznelkenbaues über 
“bie Gultur von Reid und Zuderroßr, fo wie von dem reineren Wafler ber, weldyes 
zwei neu erbaute Aquäducte liefern. Im Innern des gegenüberliegeuden Fefl⸗ 
landes foll ein gemäßigted, gefundes Klima berrfchen, aber bis jeßt iſt kein weißer 
Bewohner an der Küſte dem Fieber entronnen; diejenigen, welche fi vom erſten An- 
fall erholen, fcheinen acclimatiftrt zu fein. Branzöflfche und amerikanifche Kaufleute 
wohnen zuweilen ziemlih lange Zeit in den weiter nördlich gelegenen Brava und 
Lamu, ohne nachtheilige Folgen zu fpüren. Die Hügel bei Mombaza find eben- 
falls gefund, mit einem gemäßigten, flärfenden Klima und pittoredfer Gegend. 1) Die 
Bevölkerung des Gebietes von 3., in zwei große Klaſſen, Breie und Sclaven, 
zerfallend, beftebt aus den verichiedenften nationalen Elementen; beinahe alle Theile 
de8 Innern und der Küſte des öſtlichen Mittel - Afrila’8_ die umliegenden Inſeln, 
Indien und Arabien Haben ihr Contingent dazu geliefert. Sie alle hat der blühende 
Handel der Infel und das Streben nad) Gewinn hierher gebracht. Da keinerlei 
amtliche Tabellen über die Bevölkerung geführt werden, fo ift ed nicht möglich, bie 
Zahl derfelben auch nur mit einiger Sicherheit anzugeben. Man ſchaͤtzt die Bevoͤlke⸗ 
rung der Infel 3. auf ungefähr 250,000 Seelen. Die Stadt 3. hat ungefähr 
60,000 Einwohner und während des Norboflmonfun kommen zu der permanenten 
Einwohnerfchaft wahrfcheinlich noch 30—40,000 Fremde hinzu. Während der legten 
Sahre bat ſich die Bevölkerung der Stadt jchnell vermehrt, fo daß ganz neue Stabt- 
tHeile entflanden find. Die Bevölkerung ift fehr gemifcht, der Kern find die arabiichen 
Srundbeflger, weldye eine Art Ariftofratie bilden, große Pflanzungen und viele Sclaven 
befigen. Auch trifft man daſelbſt eine zahlreiche Miſchlinggrace, Nachlommen von 
Arabern und afrilanifchen Frauen, von denen viele intelligent und unternehmend unb 
frei von der Bigotteris und den religiöfen Borurtheilen der Araber find, im Allges 
meinen find fle jedoch unehrli und dyarakterlos. Die Zahl der in 3. anfäfflgen 
Eingeborenen von den Gomorifchen Infeln beträgt ungefähr 4000. Sie find eine 
fleißige, intelligente Race, haben eine Hellere Haut und angenehmere Geſichtszüge als 
die Sowahili oder andere afrifanifhe Macen. Sie find brav und fleißig und geben 
gute Dienfiboten ab. Auch viele Eingeborene von der Weflfüfle Madagaskars haben 
fig in 3. angeflebelt; ebenfo kommt eine bedeutende Anzahl von Arabern von ber 


I) Auch iſt durch neuere Sntbedungen feftgeftellt, daß das innere diefes Landes Baummolle, 
Kaffee, Gummi, Betreide und Gemüfe in reihlichem Maße hervorbringt. Drei große Seen find 
kürzlich entdeckt worden, nämlich der Nyaſſa, ber Tanganika und der Nyanza. Wenn es 

ch bewahrheitet, daß der See von Nyaſſa mit dem nördlichen Zufluß des Zambeſi verbunden iſt, 
o würde er Dampfſchiffen zugänglich fein und es koͤnnte nicht allein ein bedeutender Handel auf 
ihm erblühen, fondern auch die Hauptzufuhr von Sclaven nad) ber Oſtküſte aufgehoben werben. 
Die meiſten Negerſtaͤmme des Innern And friedliche, fleißige Leute. Die Manganga s Stämme in 
ber Nähe des Nyaſſa bauen Baumwolle in großer Menge und Dr. eisingfone berichtet, daß 
alle Klafien mit dem Spinnen und Weben derfelben beihäftigt find. Unglüdlicher Weiſe hat fi 
ber Sclavenhandel neuerdings bis zu dieſen arbeitfanıen Stammen ausgedehnt, weshalb fidy jept 
unter den von Duiloa nad) 3. geführten Sclaven viele Mangangas befinden, 
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Küfte von Hadramaut dahin, um als Laflträger und Kärrner zu bienen; fle find ge- 
duldige, fleißige Leute und verrichten faſt alle Arbeiten im Hafen beim Löfcyen und 
Laden von Gütern. Zahlreich find aud die Araber von der Küfle von Oman, „Suris* 
genannt; fie find eine läfige, unruhige, diebiſche Race, ſtets zu Unfug bereit, aufßer- 
dem fchmugig, haͤßlich und Außerfi fig. Kaum fängt der Nordoflmonfun an zu wehen 
— um die Mitte November — da fommen diefe Schurken zu Taufenden in ihren 
Booten von der arabifhen Küſte herübergeeilt und bringen gefalzenen Haifiſch in Halb 
verborbenem Zuflande zum Berfaufe. Mit dem Beginn des Südweſtmonſun — un- 
gefähr im April — eilen diefe Araber nad Norden zurüd und ehe fie die afrifani- 
ſche Küfte verlaflen, flehlen fle Männer, rauen und Kinder und führen ſie nad) dem 
Perſiſchen Golfe zum Berfaufe. Die Zahl der Eingeborenen aus Indien, welche ſich 
in dem Z.⸗Gebiete aufhalten, beträgt zwifchen 5 und 6000 und waͤchſt noch alljähr- 
ih an. Es find hauptſächlich Banianen von Kutfh und Jamnuggur und Khojaß 
und Bhoras — muhammedanifche Serten von Kutfh, Surate und Bombay. Faſt 
alle Läden In den Bazars von 3. gehören ihnen und beinahe der ganze audwärtige 
Handel des Hafens geht durch Ihre Hände. Gie ziehen nad und nad den ganzen 
Wohlſtand und alles Eigenthum der Infel an fi, die Araber dagegen verarmen bei 
ihrer Trägbeit und Unreinlichkeit. Banianen find in bedeutender Zahl in allen Städten 
und Dörfern der Fefllandsfüfe wie aud zu Mozambique und in anderen portugie⸗ 
ſiſchen Niederlaffungen etablirt; die Khojad und Bhoras haben auch an der Weflfüfte 
von Madagaskar und in den franzöflichen Colonieen Noffibe und Mayotte Nieder- 
lafjungen. Die Banianen bringen niemals ihre Familien oder rauen aus Indien 
mit, ſie behalten vielmehr flets die Nüdkehr in ihre Vaterland, fobald fie ihr Aus⸗ 
fommen fi verihafft haben, im Auge; bie Khojas und Bhoras, ein fehr haus⸗ 
hälteriſches und betriebfamed Volk, bringen Dagegen ihre Weiber und Kinder mit und 
ſtedeln fich bleibend an. Die gemöhnlide Sprade in den Gebieten von 8. iſt die 
„Kiſuaheli“, von den Afrifanern „Maneno Ungoja” genannt; fle gehört zu der großen 
füdafrifanifyen Sprachenfamilie, wovon Dialekte in einem großen Theile des öftlichen 
Afrika — von der Grenze des Galla⸗ und GSomali- Landes in etwa 30 nörbl. Br. 
bis fünlich zum Zambefl-Bluffe — gefproden werden. Ste ift weich und wohlklingend, 
ohne Kehllaute und von den Megeln des Wohlflanges fo geleitet, daß die meiften 
Unregelmäßigfeiten in ihrem grammatifalifchen Bau auf den Wunfch zurüdgeführt 
werben koͤnnen, jegliche Rauhheit in der Ausſprache zu vermeiden; mit den Sprachen 
der Abyſſtnier, Ballade oder Somali bat fle nicht die geringfte Bermandtfchaft. Sie 
iſt nicht Schriftipradye, fondern Die arabifchen Anfledler bedienen ſich beim Schreiben 
derfelben der arabifchen Zeichen. Die Araber und Indier, welche an der Küfle oder 
auf 3. geboren find, Eennen felten ihre Mutterſprache und fprechen nur „KRifuabeli*. 
Das Arabiſche, welches von den brfleren Klafien der Araber auf B. gefprodhen wird, 
if ein fehr corrumpirter Dialekt. Die Bewohner von 3. find alle Muhammedaner, 
Die Banianen und G@uropäer natürlich audgenommen. Der Muhammedanismus tritt 
aber in 3. und auf dem Feſtlande nicht in der firengen und fanatifchen Geſtalt auf, 
wie in Arabien, Verſten und in anderen muhammedanifchen Ländern. Die Urfachen 
dieſer mildernden Gefalt find folgende: Erftens haben die Muhammebaner, die von 
Arabien kommen, an der Oftküfte Afrika’s unter dem Aequator nie religiondfriegerifch 
auftreten fünnen, indem fie urfprünglich zufrieden fein mußten, wenn ihnen von den 
beidnifhen Bewohnern nur geflattet wurde, Sandelöniederlafjungen zu gründen. 
Zweitens blieben die muhammedanifchen Kaufleute und Emigranten in Beziehung 
auf Handel und Lebensmittel vielfach abhängig von den heidnifchen Molksfläm- 
men an der Küfle und im Innern. in religiondfriegerifches Vorgehen hätte 
den weltlien Interefien der Muhammedaner in hohem Grade gefchadet, indem 
Die Helden ſich in's Innere zurückgezogen und von dort aus befländige Ueberfälle an 
Die Küfte gemacht hätten. Drittens hätten die Muhammedaner, wenn ſie die Heiden⸗ 
völfer zum Muhammedanismus befehrt hätten, fich die Quelle verflopft, aus der fie 
ihre Sclavenausfuhr fchöpften, da Ihnen der Koran verbietet, Muhammedaner zu Scla- 
ven zu machen. DBiertend ‘bat die reiche Naturfülle der Oftfüfle, welche die Armuth 
des fandigen Arabiens vergeffen machte, die Auswanderer entnervt und fo dad reli⸗ 
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gidfe Intereffe zurüdgedrängt. Fünftens Hat die Unzahl von Sclaven, welche bie 
Muhammedaner an diefer Küfte fi verfchafften, einen bedeutenden Einfluß auf ihr 
Leben, ihre Sitten und Gebräuche ausgeübt, fo daß fie felbft zum Theil in das Hei» 
denthum zurüdgefallen find und daher weder Luft noch Kraft gewannen, religidfe 
Groberungen zu machen. Endlich ſechstens Hat die göttlihe Vorfehung politiſche 
Ereigniffe an der Oſtküſte Herbeigeführt, welche dem Fortfchritt des Islam hemmend 
in den Weg taten, ald er auf dem Punkte war, Aftifa von DOften nad Welten zu 
Aberihwenmen, mie er einft verfucht hatte, Europa von Spanien aus nah Konſtan⸗ 
tinopel zu überfluthen. Während nämlich die Portugiefen, die Afrika umfegelt und 
von 3. und Melinde aus den Seeweg nach Indien gefunden und zur Behauptung 
dieſes Weges Mozambique, Quiloa, Welinde und Brava an der Oftfüfte in Beſttz 
genommen batten, die muhammedaniſche Macht in Zaum hielten, erfhienen unterhalb 
des Aequators die wilden Gallas, gegen melde die Muhammedaner nicht ausrichten 
fonnten. Ueberhaupt war damals eine große Völkerbemegung im Innern, melde den 
Befrebungen der Moslems an der Küſte nicht günflig fein Tonnte. Auch gelang e# 
dieſen nicht, der abyifinifchen Ghriftenheit fich zu bemädhtigen, und fo mißglüdte der 
Verſuch, Oſtafrika dem Propheten von Mekka zu unterwerfen. Gegenwärtig ifl der 
Banatiömus der Muhammedaner an der Oſtküfte durch den Einfluß der europäifchen 
Politit, durch die Toleranz des Hofes von Maskat und durch die Sucht der Araber 
nach irbifchen Gütern, wozu ihnen der europäifche Handel Gelegenheit bietet, nieder- 
gehalten. Wie ſchon ermähnt, zerfällt die ganze Bevölkerung Z.'s in Freie und 
Sclaven, von denen die Lepteren die Mehrzahl bilden. Die Oſtküſte Aftika's 
batte ſchon von den Älteflen Zelten Ger dazu gedient, die Morgenländer mit 
den für ihre Lebensweiſe unumgänglich nothwendigen Sclaven zu verforgen. Durch 
den Gebrauch langer Jahrhunderte und durch die Lehren bes Koran geheiligt, 
war dieſer Handel eine der leichteften und fruchtbarfien Quellen des Reichthums 
für diefenigen geworben, welche ihn trieben. Schon feit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts Hatten vorzüglich zwei Plätze der Küfte einen Vorrang vor allen ande 
ren in Bezug auf diefen Handel erlangt. Quiloa war das Hauptdepot der aus dem 
Innern Afrika's fommenden Sclaven geworden; Z. wohin fle zunädft von Quiloa 
aus gefhafft wurden, diente zum Export der hierher gebrachten Menſchenwaare. Seine 
günftige Lage ungefähr in der Mitte des afrikanischen Küſtenſtrichs, fein wirklich fdyd- 
ner, ficherer Hafen, feine Fruchtbarkeit hatten e8 zu einem Hauptflapelplag des afrl« 
kaniſchen Waarenmarfted gemacht und der dadurch bedingte Zufammenfluß der ver- 
fchiedenften Völkerfchaften des Orients Hatte den Abſatz der Sclaven dort ungemein 
erleichtert. So follen außer den Sclaven, welche in 3. verblieben, vor einem halben 
Jahrhundert alljäprlid 6—10,000 Sclaven von bier nad Arabien, Indien, den 
nördlicher gelegenen Küftentbeilen Comoro's, Jöle de France ıc. erportirt worden 
fein. Nachdem unter der Megierung des vorigen Sultans von Magkat fi die Pro- 
duction 3.'8 durch die neu eingeführte Cultur des Nelkenbaumes fo bedeutend vers 
mehrt hatte, war, um dem hierdurch gefleigerten Bedarf an Arbeitskräften zu ent- 
ſprechen, eine Vermehrung des Sclavenimports erfolgt und man tarirte damals — 
wenn auch die Außfuhr beträchtlich abnahm — die jährliche Sclaveneinfuhr doch auf 
20—25,000 Seelen.) England Hatte e8 fih fchon feit Tange angelegen fein 
Iaffen, diefen für die Menfchheit entehrenden Handel überall, wo er fi vorfand, 


1) Bon der afrikanischen Küfte nörblid von Mombafa kommen keine Sclaven ber, ba bie 
dortigen Stämme zu wild uud friegerifh find; die Galla und Somali werben nie zu GSclaven 
gemaht. Im Jahre 1859 wurden von der afrifanifhen Küfte 19,000 Sclaven nad 8. gebracht, 
und zwar 4000 von der „Marima“, der 8. gegenüberliegenden Küfte, und 15,000 aus det Gegend 
des Nyaſſa⸗Sees, welder ungefähr 40 Tagereljen ſüdweſtlich von Duiloa liegt. Die Stämme, 
welche früher die meiften Sclaven lieferten, find jept faft erfchöpft, fo baß diefer elende Handel mil 
jevem Jahre fidy weiter in's Innere erfiredt und weite Streden fruchtbaren Landes entuöllert. 
Außer denjenigen, welche nad 3. fommen, wird auch eine große Anzahl nad dem Süben in bie 
portugiefifhen Häfen von Mozambique eingeführt, wo der Sclavenhandel mit Willen und Geneh—⸗ 
migung ber portugieftfchen Behörben noch in fehr ausgebehnter Weife betrieben wird. Der größere 
Theil der Sclaven gehört zu den bedeutenden Stämmen M'Nyaſſa Miyan und Maginde. Der 
Breis von neu importirten Sclaven beträgt in 3. 2—7 tr. für erwachſene Männer und rauen 
und 25 bis 50 englifche Schillinge für Knaben und Mädchen. 
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zu unterdruͤcken. Mögen auch feine anfänglich gewiß reinen und phllanthropifchen 
Motive fpäter gewefen fein, welche fie wollen, fo wird doch der Eifer, mit welchem 
England fi der gefnechteten Neger annahm, ſtets zu loben fein und der Nation 
zur Ehre gereihen. Sobald England durch wiederholte Hülfsleiftungen fih dem 
Sultan von Maskat zum Danke verpflichtet und feinem Einfluß in Ontan Bahn ges 
brochen Hatte, ging es auch bier an fein menfchenfreundliched Werft. Freilich Eonnte 
an dem dfllichen Ufer Afrifa’s nicht wie an der Weſtküſte diefes Landes der Sclaven⸗ 
bandel auf einmal ganz verboten werden, — dies wäre bei dem engen DBerbanbe, in 
welchem bier die ganze flaatlihe Einrichtung, das Volksleben mit der Exiſtenz der 
Selaverei fland, unmöglich geweſen; aber es fchien doch möglich, den Handel nach und 
nad in immer engere Grenzen einzufrhließen, und fo allmaͤhlich die Quelle der grenzen⸗ 
Iofen Demoralifation der Völker im Innern Afrika's zu verflopfen. In dem erflen 
1822 zwiſchen dem Sultan oder Imam Sayd Said und Capitain Fairfar Mo» 
resby geichloffenen Bertrage verpflichtete fich der Erſtere, In allen feinen arabifchen 
und afrikanischen Beflgungen den Sclavenhandel nad auswärtd zu verbieten; eine 
Demarcationslinie vom Gap Delgado bis Gap Diu wurde beftinmt, öftli von 
welcher die Engländer jedes dort betroffene Sclavenfchiff aufbringen und confldciren 
fonnten. Hierdurch hörte aller Schavenhandel nady den englifchsoftindifchen Beflgungen 
und Madagaskar auf. Im Jahre 1839 wurde durch weitere Unterhandlungen bie 
Demarcationdlinie zwifchen Cap Delgado und Paffani, einem ungefähr 1 Grad oͤſtlich 
vom Gwadel gelegenen Borgebirge, feflgefegt; die zweite Clauſel mar die, daß der 
Berkauf freier Individuen beiderlei Geſchlechts, erwachfen oder unerwachlen, als dem 
„Geſetz Muhammed's zuwider, verboten wurde, daß alfo der Berkauf von Sumanlis, 
welche frei wären, als ein Uct der Piraterie angefehen und demgemäß beflraft werben 
mwürbe. Im Sabre 1845 war das Ziel eined neuen Tractated, den Sclavenhandel 
nördlih vom Arquator gänzlich zu unterbrüden; aber dies Hätte dem Lande feine 
reichſten Hülföquellen entzogen, und ed entfland In Folge deſſen über die Bottlofigkeit 
des Sultans ein jo großes Befchrei, Daß man in Oman eine Empdrung befürchtete. 
Sowohl Sayd Said als au Capitain Hamerton fahen ein, daß diefe Maßregel 
verfrüht ſei und jetzt noch nicht in Ausführung gebracht werben fünne Sie wurbe 
biß 1847 audgefegt, blieb in Ihrer ganzen Ausdehnung aber auch nur kurze Zeit in 
Beltung — der Handel nad dem füdlichen Arabien mußte wieder frei gegeben wer⸗ 
den.!) Abgeſehen von dem Sclavenhandel ift der übrige Handel von 9. ganz daß 
Product der legten Jahre, wo mehrere franzäftfche, amerifanifche und Hamburger Kaufe 
Häufer errichtet wurden. Der gefammte Handel des Hafens von 3. während bes 
Jahres 1859 Hatte einen Werth von 1, Mil. Pfr. St, nämlih Einfuhr: 0,1, 
Ausfuhr: 0,7; Mil. Pfd. St. Der Befehlähaber des englifchen Schiffes „Imogene*, 
welches 3. im Jahre 1834 befuchte, berichtet: „Der Hafen von g. hat wenig ober 
Eeinen Handel; der mit Bombay befleht in der Ausfuhr von ein wenig Gummi und 
Elfenbein, die vom Feſtlande gebracht werden, und einigen Gewürznelken, dem einzigen 
Product der Infel, und der Importbandel beftcht hauptſaͤchlich in Datteln und 
Zub von Maskat zu Turbanen. Diefe Begenflänne werden auf kleinen ein« 
heimifchen Fahrzeugen verfandt, melde nur Cine Meile im Sabre machen; 
der Handel iſt daher ſehr gering.“ Der nad der obigen Periode ind 
Leben gerufene Handel muß gewiß Erflaunen erregen, wenn man bebdenft, daß 
er fih unter der primitiven Megierung eines Araber-Häuptlings entwicklt Hat, 


— 


u 1) In der neueren Seit hat bekanntlich der Sclavenhandel durd die Franzoſen wieber 
feifhen Auffchwung genommen, welde ihn unter dem Schutze ber Regierung öffentlih auf das 
Schamloſeſte, aber freilich unter anderem Namen treiben; fle holen nämlich nur „freie“ Arbeiter; 
an Bord ihrer dazu beflimmten Schiffe befindet ſich irgend Jemand, ber als Megierungs:Agent 
auftritt und darauf fehen fol, daß nur Freiwillige angeworben werben. Die zu verhandelnden 
Schaven werben alfo in feiner Gegenwart durch einen Dollmetfher gefragt, deffen Sprache fie 
oft nicht einmal verftehen, der aber bie iheipe zu fennen vorgiebt, ob fie fi auf fo und fo lange 
Zeit zur Arbeit in Bourbon verdingen wollen. Irgend ein Laut, den fie hierauf von fid) geben, 
wird als bejahende Antwort angefeben und der freie Arbeiter an Bord geſchafft. Dagegen find 
die Engländer vor Allem feit ven lebten Jahren wieder fehr auf dem Blase, allen iflegitimen 
Handel diefer Art zu unterbrüden. 
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und er giebt einen Beweis ab. für die großen Hülfsquellen von Oſt⸗Afrika. Die 
Hauptbäfen des ganzen Gebietes find: Zanzibar, ungefähr in der Mitte der 
Weſtſeite der Infel gleichen Namens; Chakchak, an der Weftfeite der Infel Pemba, 
mit gutem und ficherem Anferplag und ficherem und bequemem Hafen; Quiloa, auf 
dem Befllande In ungefähr 99 Südl. Br; Quiloa Kivingia, eine kurze Strecke 
nördblih von dem vorigen und der Beilimmungsplag aller Sclaven-Karavanen, meldhe 
vom Nyafia-See und dem Lande Tyahow kommen; ferner Kidömwarra, Mombaſa, 
Zamu, Brava x. Auf der Infel 3. giebt e8 nur zwei Städte, deren eine aus⸗ 
fhlieglih von Mufbapim?!) bewohnt and von anderen Klaffen felten beſucht wird. 
An der Küſte find die bedeutendflen Städte: Duiloa, Mombafa, Brava, Lamu und 
Magadosha, die aber alle von ihrem früheren Wohlſtande viel verloren haben. Es 
giebt auch viele Ruinen großer Städte, melde von jenen „barbarifhen Plünderern“ 
— den Portugiefen — zerftört worden find. Die hauptſächlichſte berfelben war Mer 
linde, eine wohlhabende, blühende Stadt, die einen ausgedehnten Handel nach In» 
dien, Perſten und Arabien hatte, aber die Verderben bringende Herrfähaft der Portu⸗ 
giefen verurfachte deren Berfall, und in weniger ald einem Jahrhundert nach ihrer 
Eroberung hatte Melinde aufgehört, ein Plag von irgend welcher Bedeutung zu fein. 
Die Stadt Z., wie erwähnt, mit 60,000 Einwohnern, bat gleich allen Städten beö 
Oſtens enge, unregelmäßige und fchlecht angelegte Straßen. Die Bazars find fehr 
groß und mit Artikeln ausländifcher Manufactur reichlich angefüllt. Der Pallaſt des 
Sultans und die Häufer der meiften vornehmen Araber und der Fremden liegen dicht 
an ber See, dem Hafen gegenüber. Die einzigen dffentlihen Gebäude find die Mo- 
fiheen, niedrige und fchlechte Bauwerke ohne Kuppel und Minaretd. Die Regie⸗ 
sung iſt despotifh, Die. Militärmadht des Sultans beſteht aus ungefähr 1400 
irregulären Truppen und einer Eleinen Flotte, und die Zölle find an einen indiſchen 
Banianen für die Eumme von 196,000 deutfchen Kronen verpachtet. Da der Sultan 
feine Abgaben irgend einer Art erhebt, fo bilden die Zölle den ganzen Betrag ber 
öffentlichen Einkünfte, mit Ausnahme einer jährlichen Abgabe von 10,000 
Kronen, welche die Mukhadim zahlen. ?) Die frühbefte Niederlaffung der Araber 
an der Oſtküſte Afrika's, wovon authentifche Berichte exiftiren, ift die ded El⸗Harth⸗ 
Stammes aud der Nachbarſchaft der Bahrein-Infeln, der um das Jahr 924 n. Chr. 
die Städte Magadosha und Brava gründete. Ungefähr 60 Jahre fpäter wurde von 
einer Golonie Berfer aus Schiras die Stadt Duiloa gegründet, und von dieſen Nieder» 
laffungen aus verbreiteten die Araber und Perfer nach und nach ihre Herrfchaft Über bie 
ganze Oſtkuͤſte bis Sofala und nahmen Beflg von den Infeln 3., Pemba und Monſta. 
Während mehrerer Jahrhunderte bildeten die arabifchen Niederlaffungen eine Anzahl 
blühender Nepublifen, die von aus der Mitte der Bürger gewählten Aelteften regiert 
wurden und einen bedeutenden Handel mit Indien, Perſten und Arabien unterhielten. 
Als Basco de Gama diefe Küfte zuerft im Jahre 1498 befuchte, fand er Mozam⸗ 
bique, Quiloa, Mombafa, Melinde, Brava und Magadosha als blühende, gut bebaute 
Städte, deren arabifhe Einwohner im MUeberfluß lebten. Auch zahlreiche Kaufleute 
aus Gudfcherat und Kutich bewohnten biefe Städte und betrieben einen ausgedehn⸗ 
ten Handel mit Elfenbein, Goldftaub, Bummi, Kupfer ꝛc., welches fle gegen die reichen 
Zeuge und Wuffeline Indiens austauichten. Im Jahre 1499 Fam Badco de Gama 
nah 3. und murde von den Einwohnern (Muhammedanern) gut aufgenonmen; 1503 
erkannten diefelben die Oberberrfchaft Portugals Über die Infel an und murben über bie 





1) Die Mukhadim find ein Volksſtamm, welcher die entlegeneren Theile der Infeln 3. und 
Pemba bewohnt und im Beſitz der Gilande vor deren Eroberung durch die Araber war. Sie uns 
terfheiden fi in Mace und Gefidhtsbildung wenig von den Stämmen am gegenüberliegenden Feſi⸗ 
lande. Die Araber nannten fie „Mukhadim“, um ihre felavifche Stellung zu bezeihnen; denn 
biefer Name iſt eine Corruption des arabifchen Wortes „Khadim“, d. i. Sclave oder Diener. 

In feinem Theile des 3.:@ebietes ruht eine Steuer oder irgend eine andere Auflage auf 
dem Boden; er if das abfolut freie Beſitzihum des Eigenthümers, doch iſt biefer nach dem Fendal⸗ 
Syſtem der Araber verpflichtet, zu Kriegszeiten fein Befolge zu ſammeln und dem Sultan beizus 
fehen. So haben kürzlich eingetretene Treigniſſe gezeigt, daß ber Sultan bei einer befürchteien 
Invafion leiht 20— 30,000 Bewaffnete von der Küfte Afrifa’s zufammendringen kann, außer denen, 
welche zur Vertheidigung der Städte und Forts an der Küfte erforderlich find. 
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Zahlung eines jährlichen Tributs einig. Bald folgte die Eroberung der Städte an 
der Küfte durch die portugieflichen Eindringlinge und die Vernichtung ihres Handels; 
fowohl Sieger als Beflegte verfielen nad und nach in einen Zuftand des Barbarid- 
mus, aus welchem fie fich nie wieder emporgerafft haben. Statt Handel und Verkehr 
mit dem Innern zu befördern, haben fle ihre ganze Kraft der Betreibung des Sclaven- 
handels zugewandt und ſich fo zum größten Fluch für Oſtafrika gemacht. Die Ein- 
mwohner von Mombafa, durch die Tyrannei ihrer portugieflfchen Herrſcher zur Vers 
zweiflung gebracht, fandten 1698 eine Deputation an Saif Ben Sultan, den 
damaligen Imam von Oman, mit der Bitte, ihnen zur Befreiung von Ihren Unter⸗ 
drüdern beizuſtehen; in Folge deflen fehldte der Imam eine Blotte, welche Mom- 
bafa den Portugieien entrif. Quiloa und die übrigen portugieflfchen Niederlaffungen 
unterwarfen ſich bald nachher dem Imam und die Portugiefen wurden entweder nieder« 
gemegelt ober aus allen ihren Beflgungen nördlich von Mozambique verbannt. Um 
das Jahr 1728 veranlaßten jedoch die Unruhen in Oman den Imam, ſich von der 
Küſte Afrika's zurüczuziehen, worauf die Portugieſen von ihren früheren Territorien 
wieder Beſitz nahmen und ihre Autorität längs der ganzen Küfle von Batta bis 
Quiloa wieder berftellten. Ginige Jahre darauf wurden fie jedoch abermals vertrieben 
und der Imam fandte drei Schiffe von Oman, weldhe von Mombafa Beflg nahmen. 
Die Infel 3. fam zuerſt unter die Herefchaft der Oman⸗Araber 1784, indem fie fi 
einer von Maſskat dur den Imanı Said Ben Ahmed ausdgefchidten Expedition 
unterwarf. Bis zum Megierungdantritt des Imamd Sayd Said im Jahre 1806 wur⸗ 
den die meiften Territorien, welche fjegt zum Reiche 3. gehören, von ihren eigenen 
Häuptlingen regiert, welche manchmal nominell dem Imam von Oman untergeben 
waren. Sayd Said unterwarf fie aber nach und nach, verlegte 1840 feine Reſtdenz 
von Maskat nach Z., ging fofort ein freundfchaftlidhes Verhaͤltniß mit den Engländern 
ein, flog 1835 mit der nordamerifanifhen Union und 1846 mit Frankreich Handels⸗ 
traetate und legte den Grund zu einer Macht in Oftafrita, die noch fehr bedeutend 
werden Tann, da ihr ganz Innerafrika offen ftebt. 

Zapolya (ipr. Sapolja) war eine mächtige ungarifche Bamilie, welche während 
des 15. und 16. Jahrhunderts in der Geſchichte Ungarns und Polens, fo wie auf 
des deutichen Meiches, vielfach in den biftorifchen Vorgrund trat. Die wichtigſten 
Perfönlichkeiten dieſes uralten Adeldgeichlehts find: 1) Stephan v. 3., ein un 
garifcher Magnat, der zu den Feldherren des Königs Matthias Corvinus zählte und 
ale ſolcher Hauptfächhlich zur Eroberung Defterreih8 beitrug. Darauf zum Dank mit 
ber Statthalterwürde bekleidet und an Macht und Anfehen jegt alle übrigen Ragnaten 
Ungarn® überbietend, legte er im Jahre 1490 nad dem Ableben des Königs Matthias 
Gorvinus feine Stimme bei der neuen Königswahl fo entfcheidend in die Waage, daß 
der Iagellone Wladislaw VII. gegen deffen Bruder, den mit ald Kronprätendent auf⸗ 
tretenden Prinzen Albert, wirklich zur Befleigung des Throne in Ungarn gelangte. 
Statt Wladidlam’3 war ed aber 3. felbft, der, nunmehr zum Woimoden von Sieben 
bürgen ernannt, die Zügel der Regierung in Händen hielt, und es iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß er die geheime Abſicht begte, an der Spige einer ungeheueren Kriegd- 
macht, die er angeblich zum Kampfe gegen die Türkei ausgerüftet hatte, ſich zum König 
von Ungarn proclamiren zu laflen, al6 er im Januar 1499 flarb, bevor fein Plan 
zur allgemeinen Kenntnißnahme oder Ausführung gelangte. — 2) Johann v. 3, 
der Sohn des Vorigen. Diefer führte die Pläne Des Vaters durch und wurde König 
von Ungarn. Er fand aber an dem tapferen Zerbinand von Defterreich, welchen 
auperdem das Glück begünfligte, einen gefährlichen Rival, und ſah fich bald auf die 
Herrfchaft in Siebenbingen und einigen oberungarifchen Comitaten befchräntt, mo er 
fih auch nur mit polnifcher und türfifcdyer Hülfe bielt, fo daß, ald Iohann im Jahre 
1540 flarb, ganz Ungarn an Ferdinand ohne Schwertftreich fill. Er war vermäbhlt 
mit der Prinzeffin @lifabeth, einer Tochter des Königs Sigismund von Polen, und 
hinterließ bei feinem Ableben einen unmändigen Sohn, 3) Johann Sigigmund 
v. Z., der unter die Bormundfchaft des Biſchofs Georg von Waradein geftellt wurde 
und der, als er mündig geworben war, zwar von einigen Ungarn zum König aus- 
gerufen wurde, bei den wenigflen Magnaten aber Unterfügung fand und auf Die 
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Herrſchaft von Siebenbürgen angewiefen blieb, die er auch nicht ohne erhebliche Kämpfe 
im Innern und Angriffe von Außen führte. Er flarb 1571 unvermählt, das Reich 
Stephan Bathori (f. d. U.) überlafiend. Mit Johann Sigismund g. erlofh bie 
männliche Descendenz diefer Familie. Stephan v. 3.8 Tochter, Barbara, war bie 
‚Gemahlin des Königs Sigismund L von Polen und flarb 1515. 

Zar, mit Unrecht Zaar oder Czar gefchrieben, iſt der Titel der Beherrſcher Ruß⸗ 
lands, welchen fle noch beute In Bezug auf Polen, Kaſan, Aftrachan, Sibirien u. f. w. 
führen. Das Wort, aus der altflawifchen oder Eirchenflawifchen Sprache entlehnt, be» 
deutet foviel ald König oder Kaifer und flammt aus dem Lateinifchen, wo es den Bes 
griff des Wortes Caſar wiedergiebt. Ufprünglich hießen die Beherrfcher der verſchie⸗ 
denen ruſſiſchen Provinzen Großfürſten (Welikif Knjäs) und die rufflichen Hiſtoriogra⸗ 
phen führen foldye von Kiew, Wladimir, Mosfwa u. f. w. auf. Iwan IV. Waſſtlje⸗ 
witfh, der Schredlihe, nahm — nachdem er die Königreicdhe Kaſan und Aftrachan er⸗ 
obert und die Macht der Mongolen gebrochen hatte — 1545 den Namen Sſamoderſhez 
oder Selbfiherrfcher an, welcher Name bis heute den ruſſtſchen Autofratoren verblieben 
iſt. Kurz vor feinem im Sabre 1584 erfolgten Ableben fügte er jenem Titel ben 
eined Zaren von Moskau bei und die Annaliften nennen uns das Jahr 1579 als 
dasjenige, wo jener Name zuerſt offlciel in Braud Fam. Seine Nachfolger führten 
diefen Titel bis auf Peter I. fort, welcher auf den im Namen der ruſſiſchen Nation 
vom Senat und der Geiſtlichkeit ausgefprochenen Wunfch im Jahre 1721 den Titel 
eines Kalferd von Rußland annahm, welcher fpäter auch von den Weſtmächten Eu- 
ropa's anerfannt wurde und jetzt in der ganzen Welt fanctionirt if. Die rufflicye 
Sprache bat für jened Wort den Ausdrud Imperator, welder dem Kaifer, und ben 
Ausdrud Imperatriza, der der Kaljerin ertheilt wird und mit den lateiniſchen Ctymis 
Imperator und Imperatrix übereinflimmt. Anfangs wurde die Gemahlin des Kaifere auch 
Zarlza genannt, und der ältefte Sohn des Zaren, ald deflen muthmaßlicher Thren- 
erbe, führte den Namen Zarewitſch. Des Lesteren Gemahlin wurde alddann Zaremna 
benannt. Jetzt find dieſe Benennungen außer Braud, und nur die dichterifche Sprache 
ber Ruſſen bat fie noch beibehalten. Der letzte Zarewitfch war der unglüdliche Alexei, 
der auf Befehl Peter's des Großen entbauptete Sohn fene® Kaiſers. Seit ber Zeit 
führten fämmtliche Söhne des Kaiferd den Namen Großfürften und fämmtliche Töchter 
den Namen Großfürſtinnen. Erſt Kaifer Baul L nahm den Titel Zarewitſch oder Ze⸗ 
farewitfch wieder auf und belich damit feinen zweiten Sohn Konftantin. Kaifer Ni⸗ 
colaus ertbeilte den Titel Zefarewitfh danach feinem Sohne Alerander, dem gegen» 
wärtigen Selbftderricher aller Reußen. Defien Gemahlin, die fegt regierende Kaiferin, 
wurde fogleih nad ihrer Vermählung ebenfalld vom Kaifer Nicolaus mit dem Titel 
Zefaremna beehrt. Und auch heute führt der muthmaßlihe Thronerbe in Rußland, 
Großfürft Alerander, nad dem Ableben feines älteren Bruders Nicolaus den Titel 
Zefaremitfh, welder ihm durch Ukas vom 12/24. April 1865 verliehen morden if. 
Auch die ehemaligen fouveränen Zürften im Kaufafus, welche nunmehr längft dem 
rufflichen Scepter unterworfen find, führten den Titel Zaren, und noch bis heute hat 
die rufflihe Etikette den Abkommen jener Souveräne in Georgien, Imeritien, Bingreo 
“ Tien u. f. w. die fehr überflüfflge und unrechte Benennung belaflen. 

Zara heißen zwei der fünf Bezirke, in welche das öſterreichiſche Königreich Dal- 
matien getheilt ift, nämlich der Stadtbezirl 3. und der Kreis 3. Der Stadtbezirk 
3. iR 0,05 DM. groß, hat 18.256 Einwohner und umfaßt die Stadt 3. und 31 
Dörfer. Die Stadt 3. ift Hauptfladt des Königreih8 Dalmatien und liegt unter 
44° 6° 51° nördlicher Breite, und 329 53° 33° öſtlicher Laͤnge, 118 Meilen füböf- 
lich von Wien, auf einer langen fchmalen und flahen Erdzunge, auf drei Geiten 
vom Meere umgeben. Nach der Landfeite bin iſt die Erdzunge von einem breiten 
Braben durchſchnitten und dadurch in eine Infel verwandelt. 8. zählt 8000 Einwoh⸗ 
ner, ift durch neun Baflionen und zwei Plattformen befefligt, Hat 1050 Häufer und 
4 Thore, und wird durch zmei gerade, fich in redhtem Winkel fchneidende Hauptſtraßen 
in vier Theile getheilt. Die Hauptfiraßen find ziemlich regelmäßig, viele Nebengäßchen 
aber fo eng, daß fle für Wagen ganz unzugänglich find. Unter den Plägen find der 
Sertenplag, den ein ſtattliches Sauptwachtgebäude, ein Uhrthurm und eine Gäulenhalle 
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ſchmücken, ſo wie ber Brunnen- und der Simeonsplag zu nennen, auf benen ſich an» 
tife Eorinthifche Säulen finden. Die bedeutendften Kirchen find die Domkirche, welche 
im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts im byzantiniſchen Style erbaut wurde und 
mit ſchoͤnen marmornen Altären gefhmüädt if, die Kirche San Grefogono und bie 
Branzidfanerlicche. inter den weltlichen Gebäuden der Stadt zeichnen ſich die Paläfte 
des Erzbiſchofs, des griechifchen Bifchofs, des Oberlandesgerichtd, das Obergymnaſium, 
die Realſchule, dad Arfenal, dad Theater und einige Kafernen aus. 3. bat feine 
Brunnen und muß fein Trinfwaffer in Gifternen fammeln, unter denen eine, gewöhn- 
lich die fünf Brunnen genannt, ein Meiſterſtück venetianiſcher Baukunf if. Daneben 
finden ſich Ueberrefte einer römischen Waflerleitung. 3. iſt der Sig der dalmatifchen 
Statthalterei, des Oberlandesgerichte, der Binanz-Kandesbirection, der Finanz⸗Procu⸗ 
ratur, der Landed-Hauptkaffe, der Berghauptmannfchaft, der Poftdirection, des Tele⸗ 
graphen-Infpectoratd, der LandessBaudirection, ded Landed-Beneral-Gommandos, des 
Zanded-Militärgerichts, der Staatsbuchhaltung, der Gemeindebehörden, einer Kreis⸗ 
behörde, eines Landeögerichtd, einer Advocatenkammer, einer Finanz» Bezirfödirection, 
zweier Zollämter, einer Finanzwacht⸗Section, eines Steuer-, eined Hafen⸗, Sanitäts- 
und eines Poſtamts, einer Telegraphenftation, eines Kreisbauamts, einer Handels» und 
Gewerbekammer, eines Feſtungscommandos, einer SBolizetbirection, einer theoretifchen 
Staatd-Prüfungs-Eommiffton, ferner eines Erzbifchofs mit Metropolitan»Gapitel, Con⸗ 
fiflorium und Ehegericht und eines griechifchen nicht unirten Biſchofs; bat brei Klöfter, e 
zwei Franziskaner⸗ und ein Benedictinerflofter, eine theologifche Lehranſtalt, ein then» 
logiſches Gentralinftitut und Gentralfeminar und ein erzbifchdfliches Didcefanfeminar, 
ein griechifch-bifchöflibes Seminar, ein Ober⸗Gymnaſtum, eine Hebammen⸗Lehranſtalt, 
eine linterreale und nautifhe Schule, eine mit einer Sonntagsfchule verbundene Nor⸗ 
malbauptfchule, eine Mäpchenhauptichule, ein Civilkrankenhaus, verbunden mit einer 
Findel- und Gebäranflalt, eine Kinderbewahranftalt, eine Pfandleihanſtalt und Spar- 
Eafle, eine Wohlthätigkeits-Gommiffton, ein Brovinzial-Rufeum, eine Ackerbau⸗Geſell⸗ 
fhaft, einen Caflnoverein und beträchtliche Branntweinbrennereien, in denen namentlich 
der berühmte Maraschino bereitet wird. Der Hafen von 8. liegt auf der Nordfelte 
der Stadt, iſt 110 bis 120 Klaftern breit und zur Aufnahme von Kriegäfchiffen zweiten 
Ranges geeignet. 3. bieß zus Mömerzeit Sadera und war die Hauptflabt von Libur- 
nien, fo wie römifche Colonie. Diele Ruinen diefer alten Stadt find erhalten und 
bezeugen, daß fie weit größer ıwar, als das neue 3. Bei der Theilung des römifchen 
Neiches fiel Jadera dem byzantinifchen Kaifertbum zu und begab fih um 1000 nach 
Chriſto in den Schug der Mepublif Venedig; 1117 bemächtigte der König Stephan 
von Groatien ſich der Stadt und erfämpfte in der Nähe mehrere Siege über venetia- 
nifhe Truppen; 1200 eroberte König Ludwig der Große von Ungarn Zara; Die 
Benetianer aber benupten das damals in ihrem Gebiete ſich verfammelnde Kreuzheer, 
um bie Stadt wieder einzunehmen. Seitdem murbe ed noch mehr als einmal bald 
von Benetianern, bald von Ungarn erobert, und blieb erft feit 1409 dauernd im Beſitz 
der Benetianer, nachdem diefe ed für 100,000 Dukaten dem König Ladidlaus von 
Ungarn abgekauft Hatten; 1490 wurde e8 zwar von dem Sultan Bafazet erobert, 
kehrte aber bald darauf in die Gewalt der Benetianer zurüd. 1572 und 1577 wurde 
ed wieder von türfifchen Truppen belagert, doch vergeblih. 1797 fiel es mit Venedig 
an Defterreih, 1809 an Pranfreih. Im December 1813 wurde es nach fechötägiger 
Beſchießung wieder von Deflerreih in Beflg genommen. — Der Kreid 3. grenzt im 
Norden an die öfterreichifche Milttäygrenze, im Often an die Türkei und den Kreid 
Spalato, im Süden an denfelben Kreis und Im Weften an das Adriatiſche Meer. Er 
tft 101, Q.⸗M. groß und bat 130,045 Einwohner in zwei Städten, 13 Marftfleden, 
285 Dörfern und 17 Ortögemeinden. Er zerfällt in zehn Bezirke, bildet den Sprengel 
des Landesgericht und der Finanz Bezirködirection in 3. und ift in kirchlicher Bes 
ziehung dem Erzbiſchof von Zara und den Bifhöfen von Sebenico (f. d. Art.) 
und Beglia (in Sflrien) untergeben. Sig der Kreisbehörbe ift 2. 

Zarlino (Giuſeppe), beveutender muflfalifcher Theoretiker, geboren 1520 zu 
Chioggia bei Venedig, erlernte Die Muſik Hei niederländifchen Meiftern, namentlich bei 
Adriaan Villart, wurde dann Kapellmeifter zu St. Wareus in Venedig und flarb als 
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ſolcher im Jahre 1590. Er war Verbeſſerer der Akuſtik und Kanonik, Componiſt 
für Kirche und Oper und Verfaſſer vieler theoretiſcher Werke, z. B. der „Instituzioni 
harmoniche etc.* (Venedig 1558, 1562, 1573, 1588 u. f. w.), in welden er bie 
Verbältniffe des ganzen und halben Tons zuerft genauer feflflellte und den Grund zu 
einer eingehenden Bearbeitung dieſes Themas legte. ine Gefammtausgabe feiner 
Merke, mit Einſchluß des obigen, erfchien zu Venedig (1580) in vier Bänden, ber 
viele Nachausgaben folgten. Darin tft auch jene große Gantate enthalten, die er als 
Kapellmeifter zu Benedig zur Feier des Seeſtegs bei Xepanto, der bekanntlich im Jahre 
1571 dur Juan D’Auftria über die Türken erfochten warb, vor einer unermeßlichen 
Zuhörerſchaft aufführte und zu wiederholten Malen probuciren mußte. 

Zarskij (Iwan Nikititſch), rufflfcher Altertyumsforfcher, wurde zu Moskau von 
wohlhabenden, dem erften Gildenflande der Kaufmannſchaft angehörenden Eltern zu 
Anfange des laufenden Jahrhunderts geboren, erbielt im väterlichen Haufe eine fehr 
forgfältige Erziehung, ftudirte zu Moskau Geſchichte und Altertdumsmwiffenfhaften und 
machte zwifchen 1830 und 1840 umfangreiche Reiſen durch fein Vaterland und ſaͤmmt⸗ 
lihe Länder flawifcher Zunge, auf denen es ihm gelang, jene berühmte Sammlung 
flawonifch » rufflfcher Handfchriften und alter Drude zufammenzubringen, welche von 
dem Mitgliede der Archäographifchen Commiſſton, dem Akademiker Strojew, befchrieben 
worden ift und welche gegenwärtig einen Beftandtbeil der Eaiferlichen Bibliorhef bilder. 
3., der fpäter felbft der Archaäographiſchen Commiſſton, fo wie vielen andern gelehrten, 
biftorifchen und archäographifchen Gefellichaften als Correfpondent angehörte, Hat au 
das Verdienft, die für Die ruffifche Alterthumskunde wichtigen „Wychodnyja knigi 
Zarei* (Bücher über die feftlichen Aufzüge und Ausfahrten der Zaren) auf feine Koflen 
herausgegeben zu baben, welde zu St. Petersburg im Jahre 1835 erichienen find. 
Den Wirflihen Staatsrath Alerander Turgeniew (f. d.), weldyer mehrere Jahre 
lang Deutfchland, Italien, Frankreich, England und Dänemark bereifte und namentlid 
im Batican, in Turin, Paris und London die Bibliothefen und Archive ercerpirte, 
unterflügte er durch eine genaue Bergleichung der Documente mit den in feiner Samm⸗ 
Iung vorhandenen Archivalien und jchrieb auch den Inder zu den „Akty istoritsches- 
kije etc.* (auf Rußland bezügliche hiftorifche Urkunden), welche Turgeniem 1841 ff. 
zu St. Peteröburg veröffentlichte. Ebenſo mitthätig war er bei der Abfaflung bes 
colofjalen Sammelwerkes „Polnoje ssobranije Russkich ljetopissei* (vollfländige 
Sammlung rufflicher Annalen), wovon gegen funfzig von ihm gefammelt, verglichen 
und zum Drud vorbereitet worden find, fo wie bei der Herausgabe der „Akty 
istoritscheskije* und der „Akty juriditscheskije etc.“ (Geſchichts⸗ und juriflifche Urs 
funden), welche von 1838 ab durch die Archäographiiche Commiſſion publiciet wurden. 
Befonders werthvoll find feine Arbeiten über die alte Befehgebung, Staatöverwaltung, 
Gefhäftsführung u. f. w., worüber er eine enorme Menge aus ben großrufflichen, 
fibirifchen und weſtlichen Gouvernements angefammelte alte Papiere und Codices befaß. 
Es gab Feine irgend wichtige geiftliche und Civilbibliothek im Umfange des ruſſtſchen 
Meiched und der übrigen SiIawenländer, aus der 3. nicht Abfchriften beſaß. Die 
Zahl der „ruſſiſchen Chroniken” allein, die er auf diefe Weile zufammengebracht hatte, 
betrug 164, wovon die Achäographifhe Commiſſton zu St. Peteröburg bereits im 
Sabre 1841 76 durchgeſehen und in ihren vier bis dahin erfchtenenen Urkfundenbänden 
veröffentlicht Hatte. Als 3. am 15. (27.) Juli 1853 zu Moskau flarb, hatte er die 
Sreude, die ganze von ihm angelegte Sammlung ruffifcher Annalen dem Druck übers 
antwortet zu feben. 

Zardfoje Sjelo, d. i. wörtlich Zariſches Kirchdorf, ein Laiferlich ruſſiſches Luſt⸗ 
ſchloß mit ſchönem Park, drei und eine halbe deutſche Meile fhpli von St. Peterb- 
burg, unweit der Duderbof’fhen Berge, eink Hügelteibe, auf deren Gulminationde 
punkte die berühmte rufftfche Reichs⸗Centralſternwarte beim Dorfe Pulkowo erbant if, 
verdankt fein Entflehen einer Fleinen Datſcha (Billa), weldye Beter der Große für 
fih und feine Gemahlin Hier anlegen ließ, zu welcher er auch fchon die fpäter fehr 
erweiterten Garten⸗ und Parkanlagen hinzufügte. Der heutige Name des Orts tritt 
zuerfi im Sabre 1716 auf, wo ein Eaiferlicher Ukas den Aufbau einer griechifchen, 
Ipäter zur Kathedrale erhobenen, Kirche anbefiehlt. Die erſten Steine zum Schloßban 
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ließ Katharina heimlich herbeitragen, um ihren abweſenden Gemahl bei feiner Rück⸗ 
kehr mit einem ſolideren Reſtdenzort, als der alte hölzerne geweſen war, zu über⸗ 
raſchen. An deflen Stelle erbaute die Kalferin Elifabetb 1744 das gegenwärtige 
prächtige Schloß, welches Katharina II. mit großen Koften im Innern ausſchmücken 
ließ, wie fie auch einen Thiergarten bier begründete. Sie reſtdirte faſt allſommerlich 
bier, und nahm auch bier gern fremde Monarchen und Ambafladen auf, indem fie 
ſich viel auf dieſes Luftichloß einbildete, welches ſie fogar einmal den feltfamen Einfall 
hatte, äußerlich von oben bis unten mit Ducatengold vergolden zu laflen, was mehr 
als 1 Mill. Silberrubel Eoftete, während nad wenigen Wintern die Vergoldung ab» 
geplaftert und unbrauchbar geworden war. Seitdem bat dad Schloß einen gelben 
Sarbenanftrich befommen, der häufig erneuert wird. Das Ganze ift ein coloflaler 
Prachtbau von 780 Fuß Länge und 79 Zenfter in der Front, wozu nod die 
anfehnlihen Seitenflügel kommen. Das Innere ift überreich audgeflattet und 
Luxus überhaupt mehr ale Schönheit vorhanden. Einige Zimmer find an 
den Wänden ganz mit Bernflein (den Friedrich Wilhelm I. der Kaiferin Anna 
Iwanowna fchenfte), mit Achat, Jaspis, Perlmutter und anderen Eoflbaren Steinen 
und Stoffen ausgeſchmückt. Eine der Wunderbauten Nuplands flellt die im leichten, 
zierliden Styl errichtete, von der Bartenfeite an das Schloß floßende Galerie in zwei 
Etagen dar, die durch große Glasfenfter von zmei Seiten her geſchützt iſt und um 
Deren obere Etage eine reich mir Büften verfehene Marmorcolonnade entlang läuft. 
Der Baumelfter dieſez feenartigen Baues ift der ruſſtſche Hof Architekt Cameron, ein 
Engländer von Geburt, von welchem auch das Badehaus und bie hängenden Gärten, 
fo wie dad aus 19 in hineflihem Geſchmack nah Pekinger Muftern ausgeſchmückten 
Häufern beftebende hinefifhe Dörfchen in Zarskofe Sfelo flammen. Der Blid 
von der erwähnten Galerie auf den Garten, See und die hügelige Umgegend iſt wahr- 
baft entzüdend und Lift zur Sommerzeit den 60. Breitegrad in der That vergefjen. 
Ueberhaupt ift der auf einem Sumpfterrain angelegte Bart durch Kunftfleiß einer der 
fhönften bei Peteröburg geworden, der reiche Abwechſelungen von dunklen Eichen« 
wäldern, lichten Birkenanlagen, faftigen Wiefenflächen, breiten Gräben und Seen und 
Monumenten der verfchiedenften Art darbietet. Hier giebt es eine großartige ſchwei⸗ 
zeriiche Meierei, Marienthal genannt, mit Kühen von fchweizerifcher, bolländifcher, 
englifcher und ukgaintiher Mace, Merinos und Llamas; eine altfränfifhe Hermitage; 
eine gotbifche Schloßburg u. ſ. w. u. f.w. Hier in einem Tempel befindet ſich auch 
die Herrliche marmorne Chrifusflatue von Danneder, wofür die Kaiferin Maria Feo⸗ 
dorowna 1824 dem Künftler 30,000 Silberrubel auszablte; die berühmte Najade 
mit dem zerbrochenen Waflerfrug, woraus ein fpiegelhelles Quellwaſſer firömt; bie 
Toloffalen Statuen des Herkules und der Flora von Fedor Gordejewitſch Gordejew; 
bie fchönen Fontainen von Thomas Tomon; die Denfmäler Rumfanzow’d, Orlow- 
Tſchesmenskij's, Grigorij Orlow's u. f. wm. Beſonders bemerkenswerth iſt der präch- 
tige von Alexander J. an der Straße nach Pawlowsk errichtete gußeiſerne Triumph⸗ 
bogen, mit der Aufſchrift: Meinen theuren Waffenbrüdern, welcher dem Andenken der 
Befreiungsfriege gewidmet iſt. Alexander I. ließ bier auch einen geſchmackvollen neuen 
Palaft ausführen von dem Hofs Architekten Guarenghi, einem gebornen Italiener, demfel« 
ben Baumeifler, der das Theater und die Galerie der Eremitage beim St. Beteröburger 
Winterpalais, das Marmorpalais, die Affignationdbant, die Faxade der neuen Ghe- 
valiergarde-PManege, das Armenhoipital in der Riteinaja und die Triumpbpforte beim 
Narwa'ſchen Thore errichtete. Im dieſem minder prunfenden, aber zierlicheren und ele» 
ganteren Palaſt als der alte Maftrellifche zu Zarsfoje Sfelo befindet ſich gegenwärtig 
eine fchöne Gemäldefammlung von. Werken Jakob Bhilipp Hackert's, Gerhard v. Kü⸗ 
gelgen’8 und anderer berühmter Maler des Auslandes, welche fich zeitweife in Rußland 
und Sinnland aufbielten. Das Städtchen Zarskoje Sfelo, weldyes anfängli den 
Namen Sophia trug, und welches urjprünglich aus einer Tleinen das Schloß um⸗ 
gebenden Golonie befland, wozu fpäter eine Menge von St. Peteröburgern bier an⸗ 
gelegter Sommerfige (Datfchen) traten, war vor 40 Jahren noch fo unbebeutend, daß 
e8 kaum 1000 Bewohner zählte, während es im Jahre 1863 deren 10,637 befaß. 
Es giebt hier ein großes Taiferliches Arfenal, welches viele Kriegereliquien aus ben 
41* 
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Kämpfen mit den Schweden, Türken, Perfern, Polen und Franzoſen enthält, ein Ca⸗ 
dettencorp8 (das Alerandrowfche) und ein im ganzen Meiche hochberühmtes Lyceum 
(eine höhere zwifchen einem Gymnaſium und der Univerſttät die Mitte Haltende Lehr⸗ 
anftalt), welches durch Zöglinge wie Puſchkin, Lermontow u. f. w. gewiffermaßen eine 
weltliterarifche Bedeutung erlangt bat. Schon feit 1838 verbindet eine Eiſenbahn 
(die erfte rufftfche) die Stadt mit der Nefldenz, und kurz darauf ward die Bahn wei⸗ 
ter nach Pawlowsk, fpäter aber fogar bis Warſchau (auf 1049 Werft Länge) und nad 
dem Auslande hin fortgeführt. Sowohl diefer Umfland, als die Etablirung einer Kreid- 
behorde bierfelbft, Haben den Ort in gewerblicher und focialer Beziehung fehr geho⸗ 
ben und Ihn in die Zahl der wichtigen Städte Rußlandés eingereibt. In der Nähe 
von Zarskoje Sfelo Liegen die Fatferlichen Luftfchlöffer Tfchesme, Pawlowsk, Batfchina, 
Krasnoje Sfelo und andere, welche fämmtlidh durch prachtvolle Kunſtſtraßen oder 
Schienenwege mit ihm in Verbindung ſtehen. 

Zaſtrow (Friedrich Wilhelm von), preußifcher Staatsminifler, wurde im Jahre 
1752 zu Ruppin geboren, trat ſchon mit 14 Jahren (1766) in bie preußifche Armee 
ein, wo er 1774 zum Lieutenant befördert wurde. Während des bayeriſchen Erbfolge. 
friegeö fungirte er als Adjutant des Generals v. Ramin und zeichnete ſich beſonders 1779 
durch gefchidt geleitete Mecognoscirungen, fo wie Durch Unerfchrodenheit und Tapfer⸗ 
keit im Felddienſte aus, und war beim Tode Friedrich's des Großen bereitd Stabs⸗ 
capitän. Unter Friedrich Wilhelm II. wurde er 1789 zum Major und 1793 zum 
föniglichen Flügel-Adjutanten avancirt, In welcher Eigenſchaft er feinen Monarchen in 
die Campagnen an den Rhein und nach Polen begleitete. Mit dem Jahre 1794 über⸗ 
nahm er die Leitung des preußifchen Militärcabinets, wobei er zugleich das Patent 
eines Oberfllieutenants aus den Händen des Königs empfing. Als Friedrich Wile 
beim IH. den Thron beftieg, trat 3. mit dem ange eines Oberflen wieder in bie 
Armee ein und erhielt fchon 1801 ein Infanterie Megiment und die Beförderung zum 
Generalmajor. 1806 erfolgte feine Ernennung zum General-Infpecteur —* füb« 
preußifchen Infanterie und er hatte noch weitere militärifche Chancen für fich, als der 
unglüdlihe Ausgang der Schlaht von Auerſtädt vom 14. October 1806, welcher 
er an der Seite Friedrich Wilhelm’s III. und des Herzogs von Braunfchweig bei⸗ 
wohnte, ihn plöglih in die viplomatifche Laufbahn drängte, für welche er nicht ger 
Thaffen war. Im Schloſſe zu Charlottenburg bei Berlin fchloß er Dann mit dem eben 
fo wenig in der Politit umfichtigen preußifchen Staatsminifter, dem Marchefe Giro» 
lamo Lucdhefini, den berüchtigten Waffenftillftand mit dem Kaifer Napoleon, unter 
Bedingungen, weldhe zum Glück die Eönigliche Genehmigung nicht erhielten, was benn 
den Marchefe wie 3. dazu führte, ihre Entlaffung einzureichen, die beiden gewährt 
ward. Gleichwohl erhielt 3. im Januar 1807 das Portefeuille des Auswärtigen 
und wurde fogar unmittelbar nad feiner Ernennung zum Minifter auch mit dem 
Generallieutenants⸗Range bekleidet, er mußte fich indeß auch in feiner minifteriellen 
Stellung nur einige Monate zu behaupten, da ihm der Sinn für Örganifation und 
der Ueberbli über den in damaliger Eriegerifcher Zeit allerdings nicht wenig compli⸗ 
eirten Gefchäftsgang fehlten. Schon im Juni 1807 zog er ſich ald Dimifflonäar auf 
feine Güter in der Neumark zurüd, in der Abflcht, ſich für Immer von der politifchen 
Schaubühne fern zu halten. Doch fachte die Zeit von 1813 feinen Patriotismus 
aufd Neue lebhaft an und er trat in den Dienſt zurüd, mas Friedrich Wilhelm IL 
dadurch belohnte, daß er ihn fogleich zum Chef der fchleflfchen Landwehr und kurz 
darauf zum Militärgouverneur für die zwifchen der Welchfel und der rufflfchen Grenze 
liegenden Ränder machte. Nach dem Friedensſchluß wurde er mehrfach zu Ambafladen 
verwandt, und fo fehen wir ihn von 1815 bis 1817 am Kafleler und von 1817 bis 
1823 am Münchener Hofe als außerordentliden Geſandten und bevollmädhtigten 
Minifter fungiren, wo bie damals beruhigte Zeit ihm fein Amt erleichterte. Im Jahre 
1823 erhielt 3. den Boften ald Gouverneur von Neufchatel und Balengin, wo er die 
dynaſtiſch⸗preußiſchen Intereffen nicht ohne Geſchick der fchweizerifchen Adelspartei wie 
den cantonalen demokratiſchen Parteien gegenüber vertrat. 1824 erhielt er das Patent 
eines preußiſchen Generald der Infanterie und als ſolcher war er im Auftrage feines 
töniglichen Seren 1825 zu Parts und Rheims bei den Krönungsfeierlichkeiten König 
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Kar!’ X, zugegen. Seit Juni 1830 Tränkelnd, begab er ſich in die vielbefuchten 
Heilbäder von Bombe Birard im Thale des Bied bei Neufchatel, erkrankte aber dort 
nach kurzer Benugung der Bäder fchwer und flarb daſelbſt am 22. Juli 1830. In 
den „Opere“ ded Marquis von Luccheſini, welche zu Venedig 1833 edirt worden find, 
und worin auch Die hiſtoriſch wichtige Schrift defjelben „Sulle cause egli effetti della 
confederazione Renana“, welche fchon feparat 1819 (deutfch, Keipzig 1821—25, in 
2 Bänden) erjchienen war, mit aufgenommen worden if, gefchiebt auch 3.'8 eine 
ebrenvolle Erwähnung, indem fa auch beide Männer in ihren politifchen Anflchten 
und Tendenzen und in ihrer antlsöfterreichifchen und dem Napoleonismus zugeneigten 
Diplomatif fi begegneten. Vgl. auch die Art. Luccheſini und Preußen, Geſchichte, 
in dem Abfchnitt: Bom Tode Friedrich's des Großen. bis zum zweiten Barifer Frieden. 

Zauberei. Hegel erkennt bekanntermaßen die 3. als die erfle Grundform ber 
Religion der Völker an und nimmt an, e8 liege ihr Die Borausfegung zum Grunde, 
daß das Geiſtige Die Macht über die Natur iſt, nur trete dieſes Geiſtige noch keines⸗ 
wegd in feiner Allgemeinheit, vielmehr nur als einzelnes, zufälliges, empirifches 
Selbfibewußtfein der Natur entgegen. Andere Philoſophen flellen die Anſicht auf, 
dag ſich nah dem Umſchlage der Urreligion in das Heidentbum auch fofort die 8. 
entwidelt habe, die gewiflermaßen in jener gebunden gelegen habe, und unterfcheiden 
als beflimmte, hronologifch auf einander folgende Entwidlungsflufen der 3. folgende: 
1) Die 3. noch in ihrer Innigen Verſchmelzung mit der Neligion oder die uralte 
Grundform, wie fle in dem merifch-perfifchen Magiomus und dem Dämonendienft zu 
Tage tritt; 2) die 3. an und Innerhalb der Meligion felber geübt, oder die Cultus⸗ 
magie der Heidnifchen Welt, wie fie in ihren breiteften Gegenfäßen in den beiteren 
Zängen und Luflopfern und in den Kampffpielen und blutigen ®räuelopfern ſich her⸗ 
ausftellt; 3) die 3. neben der Religion, oder die mittelalterlihe Myſtik, welche 
auch die hriftlichen Völker ergriff und welche fih in den Zaubermyſterien der Theurgie 
und Kabbaliftif, jo wie der Boödtie oder Schwarzen Kunft manifeflirte und in der 
Geiſterbeſchwoͤrung gipfelte;, 4) vie 3. als Niederſchlag und Verderbniß der Religion, 
wie fie ſich beſonders in dem bis in die Neuzeit bineinragenden Hexenweſen zeigt, 
indem die Hexen und Herenmeifter ald die vor der Einführung des Chriſtenthums 
oder vielmehr vor der Durchfättigung der Gemüther mit dem geiftigen Begriff def- 
felben zu Dämonen gewordenen alten Götter des deutfchen Heidenthums angefehen 
werden; 5) die 3. ald moderne Geheimlehre oder als Zaubertheorie (Weiße und 
Schwarze Magie), welche namentlih auf Sterndeuterei (Aftrologie) und Goldmacher⸗ 
kunſt (Alchemie, Wiffenfchaft der Adepten) ausging, aud verborgene Schäge hob und 
ſich dabei der Wünſchelruthe (j. d.) bediente; und endlih 6) die . der Neuzeit 
als Heaction gegen die Breigeifterei und allen Unglauben an Supernaturaliämus, 
welche das Geiſterhafte und Geheimnißreiche dieſer Welt wieder in feine Rechte ein« 
fegen wollte und dabei in die Trivialitäten der TifchElopferei, der Piychographen, des 
Siderismus, der Chartomantie u. f. w. fich verirrte. Ihrem Wefen nach läßt ſich die 
3. ald ſchauende und wirkende auffaſſen. Sene iſt die am melften verbreitete, 
allen Zeiten und Volkern befannte 3., die man auch im Allgemeinen in den Ges 
fammtnamen Wahrfagekunft oder Mantik zufammenfaßt; dieſe, die minder ver⸗ 
breitete und nur gelegentlich und bie und da auftretende, kann man ald eigentliche 
Magie bezeichnen. Das ganze Wirken aber der 3. befaßt man mit dem Ausdrud 
Zauberkunf, auch magiſche Kunfl. Alle Zauberei beruht auf dem Irr⸗ und 
Aberglauben,, als fei der Menſch durch Üübernatürliche Mächte und Mittel im Stande, 
in das göttliche Walten einzugreifen und den natürlichen Zufammenbang der Zuftände 
oder Zeiten aufzuheben; ald ihm hülfreiche und dienſtbare Kräfte erkennt der Zauberer 
dabei überirdifche Beifler an und eine ihm von obenher fommende Wunderhülfe, für 
die er Eeinen fpectellen Namen, ja nicht einmal einen deutlichen Begriff bat, fo daß 
es in den dunklen Vorftellungen tellurifcher, fiverifcher, Iunarifcher, planetarifcher ober 
todmifcher Kräfte ‚umbertappt. Der Widerſpruch der 3. liegt in der obigen Idee 
feld, daß der Menſch in die geifligen Berhältnifie eingreifen könne, da er doch eben 
dazu wieder den Beiftand und die Mitwirkung geifliger Mächte von nöthen bat, und 
ferner darin, daß der Zauberer fich Die überfinnlichen Mächte untertban machen will, 
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während fie es doch eben find oder fein follen, durch deren Einfluß ihm die Wunder, 
die er vollbringt, gelingen. Auch iſt der Zwed der 3. keineswegs den angewandten 
Mitteln parallellaufend, indem meift individuelles und materielled Intereſſe, als wie 
Glück, Reichthum, Gefundheit eines Menfchen gefördert werden follen, während zur 
Erreihung dieſes irdiſchen Zieles Himmel und Hölle und die ganze tranfcendentale 
Melt in Bewegung gelegt werben. Auf ein geifliges Wohlſein oder auf eine fitt- 
lihe Geſammtheit erfiredt fih die 3. nicht, oder nur in feltenen Ausnahmefällen, 
und eben fo felten und vereinzelt kommen Bälle vor, wo die 3., flatt ſich zu ihrer 
Ausübung beſtimmter finnlicher Gegenflände zu bedienen, in rein geiftiger Weife, durch 
einen Act des bewußten Willens vollbracht wird. 

Am verbreitetfien war ganz naturgemäß die 3. unter ben älteftlen Völkern beb 
Menſchengeſchlechts, die noch der Natur ſelbſt am nächften flanden und fich gemiffer- 
maßen mit ihr und ihren Einwirkungen verwandt fühlten. Auf diefem Gonner des 
Natürlichen (Tellurifchen oder Kosmifchen) mit der Menfchheit beruht ja eben alle 3. 
Die Diener der Religion waren es, weldye die 3. nährten, förberten und zu ihrem 
eigenen Nugen oder im Interefle der Kafte, der fle angehörten, ausübten. Die Engel, 
die fih in die Töchter der Menfchen verliebt hätten, follen diefelbe zur Erde gebracht 
und die Menſchen darin unterwiefen haben; ja, von dem Weltfchöpfer felber heißt es 
nach einer altfabbaliftifchen Sage, daß er ſchon nad der Erſchaffung des erfien Men⸗ 
Shen diefem die Wünſchelruthe in die Rechte gelegt babe, um ihn dadurch zum Herrn 
und Meifter der Natur einzumweihen. Brüßzeitig follen fchon Zauberbücher beflanden 
haben und die Boten des Himmels, die Engel, follen e8 wieder geweſen fein, welche 
für Noah's zweiten Sohn, Cham, den erfien Unterricht in der Zauberkunſt ſchriftlich 
aufgefegt Hätten. Cham, ed nicht wagend, diefe Bücher mit in die Arche zu nehmen, 
babe dann den Inhalt der Bücher in Steine gegraben und diefelben noch vorgefun« 
den, ald das Wafler der Sündfluth gögelaufen fe. Dur Cham's Söhne, Chus 
und Mizrafim, foll Hierauf die Zauberfunft nah Oſten und Werften bin verbreitet 
worden fein, und namentlih foll Chus ald Zoroaſter diefelbe nad Baltrien getragen 
baben. Hier gab es befanntlich die erften Magier, worunter man Priefter und Zau⸗ 
berer in einer Berfon ſich dachte und bier nahm die Magie oder 3. zuerft beftimmte 
Formen und Griterien an. Bon den Baltrern ging die Zauberfunft zu den Chalbäern 
über, wo fie befonders ald Sterndeuterei (Aftrologie) und Horoſkopie ſich mantfeflirte. 
Auch die Inder waren früh bewanbert in der Zauberfunft, und bildeten zuerfi und 
vornehmlich die Magie der Zahlen aus, die noch heut in Hinterindien in wunderbarer 
Blüthe ſteht. Ste ſchufen, bevor fie noch eine Poeſte der Worte Fannten, gewifler- 
maßen eine Boefle der Zahlen und Ziffern, die nicht etwa auf einer dunklen oder 
fhwerverfländlichen Hieroglyphik beruht, fondern Elar erkennbare und nachrechenbare 
Werthe in den bunteften Zahlengebilden barftellt, wenn fle diefelben auch als Talis⸗ 
mane und nicht als wiflenfchaftlicye Mefultate der Berechnung verwandten. So ent- 
ftanden die Zauberquadrate oder magifhen Quadrate der alten Inber, 
welhe auch bei den Aegyptern in großer Verehrung flanden und die durch deren 
Schüler, die Pythagoraer, um ihnen mehr Wirkfamkeit zu verleihen und ihren Werth 
zu erhöhen, auf verfchiedene Weife der Sonne, dem Monde und den damals befann- 
ten Planeten (Saturn, Jupiter, Mars, Benus und Mercur) gewidmet wurden, daber 
man bie magifchen Quadrate aus den Wurzeln 3 bis 9 au Planetenfiegel 
nannte. Eine genaue Beichreibung der Art und Weife, wie die Alten die magifchen 
Quadrate zur Berferttgung der mit den Namen Blanetenflegel bezeichneten Talismane 
benugten, und der Zauberfräfte, welche fle einem jeden der fieben verfchtenenen Pla⸗ 
netenflegel zufchrieben, findet fi im zweiten Buche (Cap. XXI.) des Werkes: 
Henrici Cor. Agrippae ab Nettesheym „De occulta philosophia“ (3 Tom., Lugduni 
Batavorum 1550) und iſt von da zunddhfl Gibergegangen in Ozanam „Recreations 
mathematiques et physiques“ (Paris 1696). !) 


1) Der Talieman beftand in einer Metallplatte, welche mit dem Planeten fympathifirte, dem 
das magijäe Duadrat gewidmet war. Die Platte war 3. B. beim Saturn: und Monbflegel eine 
bleierne, beim Jupiter: und Wenusfiegel eine filberne, bein Marsflegel eine eherne, beim Sonnen: 
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.In hohem und ungewöhnlichdem Anſehen ſtand die Zauberfunft in Yegypten, und 
von bier aus gefchah es, daß fich dieſelbe zunächft dem Abendlande mittheilte. Mehr 
als irgendwo hüllte ein geheimnißvoller Zauber die ägyptiſchen Weifen ein, von denen 
man fih Wunderdinge erzählte und von ihnen annahm, daß fle nicht bloß nach dem 
Stein der Weifen gefucht, fondern ihn audy gefunden hätten. Schon Mofed war im 
Kampfe mit der in Aegypten gangbaren Zauberei und hatte einen ſchweren Stand, die 
Juden von den Einflüffen derfelben fern zu halten. Denn die 3. der Aegypter Hatte 
als Baſis den Goͤtzendienſt, die Wunderthätigleit der Juden Dagegen den mahren Gottes⸗ 
cultus, den feften Glauben an den einigen, lebendigen und flarfen Gott, der felbft Wunder 
that — die Schöpfung und Erhaltung der Welt war ja dad größte, und ein nicht 
kleineres ließ fidy erfennen in der munderbaren Führung des auderwählten Volkes, 
welches er vor feinen Beinden ſchützte und auf wundervollen Wegen in daß gelobte 
Land heimleitete, welches er fpeifte mit Manna in der Wüfte und erquicdte mit Wafler 
aus dem Helfen, und welches er Tag und Nacht überjchweben ließ von Engeln und 
Erzengeln, denen er ſelbſt übergewaltige Kräfte verlieben Hatte, damit ſie die fidhtbaren 
Werkzeuge feines allmächtigen Willens würden. Wenn aber auch Todesftrafe auf die 
Zauberei gefegt war, fo vermochte das moſaiſche Geſetz derfelben dennoch feinen Ein⸗ 
balt zu tbun, und fie wurde im Geheimen allerorten in Ganaan und fpäter noch in 
Judaͤa getrieben, als fih längft ſchon die Hterarchie zu einem flaatlihen Syſtem aus⸗ 
gebaut hatte. So hatten auch die Juden ihre Mekafchphim, welche Sonnen» und 
Monpfinfterniffe erzeugten, ihre Habarim oder Schlangenbefihwörer, ihre Ophim oder 
Todtenbeſchwoͤrer, welche die Seelen Abgefchievener durch Zauberformeln aus dem Scheol 
eitirten, um durch fle die Geheimniſſe der Zukunft zu erfahren, ihre Meonenim oder 
Bauberer, die durch böfen Blid Schaden anrichteten und andere mehr. Um fich gegen 
die Einwirkung der 8. zu fchügen, trug man Amulete, wie das bei allen orientalifchen 
Völkern gäng und gäbe war. Auch Salomo trieb 3. und heilte dadurch Kranf- 


flegel eine goldene und beim Mercurfiegel eine zinnerne. Auf die Metallplatte war das magiſche 
Duadrat eingegraben, 3. B. bas 
des Saturn, ober des Jupiter, oder des Mars, der Sonne 





und diefes in ein veguläres Vieleck eingefchloffen, welches in einen Kreis eingefchrieben war, ben 
man in fo viele gleiche aheile theilte, ald das Quadrat Ginheiten zählte. Die Namen der Engel 
des Planeten (3. B. Agiel und Zazel, als guten und böfen Beiftes für den Saturn, Johphiel 
und Hismael_für den Jupiter, Graphiel und Barzabel für den Mars, Nadjiel und Sorath für 
die Sonne, Hagiel und Kedemel für die Venus, Tiriel und Taphihartharath für den Mercur und 
Malcha und Hasmodat für den Mond) und die Zeichen des Thierkreifes waren in die leeren 
Swifhenräume zwiſchen der Birkelperipherie und dem Polygon eingetragen, und nun betrachtete 
man eine ſolche Medaille oder Talisman, deren uns noch viele vorliegen, als günftig refp. ver: 
derbenbringend für die, welche fle bei fid) trugen, oder in beren Haus fie heimlich gelegt waren, 
wo dann in erflerem Falle der Name des guten, im anbern der Name des böfen Geiſtes in bie 
Blatte aufgenommen war. Man fchrieb dem Saturnfiegel eine Beförderung der Geburt zu, es 
machte den Menſchen fiher und mächtig und verlieh feinen Bitten bei Fürſten einen günfligen Gr: 
folg; andererfeits erwies es ſich ber Aufführung von Gebäuden, Anlegung von Pflanzungen u. f. w. 
hinderlich, ffürzte den Menfchen von Ehren und Würden herab, erzeugte Zank und Unfrieden und 
zerfireute die Heere. Das Siegel des Jupiter jollte Gewinn und Reihthum bringen, Gunft und 
Liebe erwerben, Frieden und Eintracht erzeugen, in Würben und Ehren befefligen und die Feinde 
verjöhnen; war es auf Korallen eingegraben, jo machte es böje Rathfchläge zu nichte. Als böſes 
Dmen aber rief e8 Haber, Nihgunf und Krieg hervor, vernichtete die Saaten, rief Blitze herab u. |. w. 
Der Talleman des Marsfiegel machte mächtig im Streit und Rath, gab den Gebeten günftigen 
Erfolg, machte den Befitzer den Feinden furchtbar und verlieh ihm ben Sieg über fi. War der 
Talisman aus Garneol, fo flillte er das Blut. Als feindlicher Talieman hinvderte er am Bauen, 
ſtürzte Mäcıtige von Chren, Würden und Reichthümern, erzeugte Haß, Streit und Zanf unter 
Menſchen und Thieren, verfcheudte bie Bienen, Tauben und Fifche und hemmte die Mühlen, bradıte 
Nachtheil den Sägern und Kriegern, erzeugte Unfruchtbarkeit bei Männern, Weibern und anderen 
Geſchoͤpfen, jagte allen Feinden Furcht ein und zwang fie zu einem für fie nachtheiligen Friedens: 
ſchluß u. |. w. u. |. w. MWehnlihe Wirkungen legte die üppige Phantafie ver orientaliihen Völker 
auch den übrigen Planetenfiegeln bei, und man glaubte andächtig an biefe Wirkungen, 
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heiten, freilih vorgebend, die Kunde zur Heilung durch unmittelbaren Verkehr mit 
Jehova empfangen zu haben. Schon der chriſtlichen Zeitperiode gehört Simon der 
Zauberer an, melcher zu feinen übrigen Zauberfünften auch noch von den Apofleln 
Petrus und Johannes (dgl. Apoftelgeihichte 8, 14 ff.) die Babe erfaufen wollte, 
durch Handauflegen Wunder zu verrichten. Nach ihm iſt die Simonitiſche Ketze⸗ 
rei (vgl. den Artikel Simonie) benannt, ober jene Sünde, melche derjenige begeht, 
der mit geiſtlichen Gütern einen Erwerb treibt. Aus Bitton in Samaria gebürtig, 
ftand Simon Magus ſchon vor der fruchtlos an ihm durch den Apoflel Philippus 
vollzogenen Taufe in hohem Anſehen ald Zauberer und Hatte fih einen ganzen An⸗ 
bang von Jüngern, die ihn gleichwie einen Gott verehrten, gebildet. Nicht ohne 
fhlaue Berechnung machte er fih dutch feinen ſcheinbaren Hebertritt zum Chriſtenthum 
mit defjen Kehren befannt, um fie auf feine Weife auszubeuten; mit einer anrichigen 
Perfon, Helena, die dem Hetärenflande. in Tyrus angehört Hatte, aber nidyt minder 
verfchlagen war, ald Simon Magus felber, durchzog er Hierauf Phönizien, Syrien 
und Aegypten ald Gaukler, trat in verfchloffene Thüren, hatte ein doppeltes Befldht, 
überfchritt einen brennenden Scheiterhaufen, fpazierte auf dem Wafler, brachte Sta⸗ 
tuen zum Gehen, citirte Todte, machte Blinde ſehend und verwandelte ſich felbft in 
verfchiedene Ihiergeflalten. So Tam er auh nah Rom und fepte die Heibnifche 
Welt und den Kaifer Claudius in Erflaunen. Letzterer foll ibm auf der Ziberinfel 
jogar eine Staute haben errichten laffen mit der Aufichrift Simoni Deo sancto, doch 
iſt das eine hiſtoriſche Irrung und Verwechſelung mit der dem Semoni Sanco Deo 
dort aufgeftellten Bildfäule, deren Fußgeſtell 1574 wieder aufgefunden wurde (vgl. 
U. van Dale „De statua Simonis Magi*, Amfterdam 1700). Ueber fein Ende waren 
fhon früh abenteuerliche Anftchten bei Heiden und Chriften gäng und gäbe. So foll 
er haben zum Simmel fliegen wollen und fei auf das Gebet des Paulus oder Petrus 
aus den Wolfen berabgeflürzt und habe fi das Genick gebrochen; ober er fol von 
jeinen Jüngern auf feinen Befehl lebendig begraben worden fein, well er ſich bie 
Macht zugetraut babe, von den Todten wieder aufzuerfiehen. Da er aber den Sarg 
nicht babe jprengen Tönnen, fei er Eläglih umgefommen und nunmehr habe man erfl 
feine Betrügereien durchſchaut. Bel den Kirchenvätern erfcheint Simon Magus als der 
Stifter der Kegerei, namentlich des Gnoſticismus, in der chriftlichen Kirche. Er felbft 
gab ſich, was hiſtoriſch feſtſteht, bald als Gott Vater, bald als Gott Sohn und bald 
als Gott der Heilige Geift aus, je nachdem er mit Samaritanern, Juden oder Heiden 
verfehrte. Seinen Anhängern gegenüber hatte er den Nimbus der Böttlichkeit. Das 
fh im 2. Jahrhundert ausbauende gnoflifhe Syſtem der Simonianer erfannte in 
Simon die höchſte Kraft (Aövapıs) an und nannte ihn den Vater und Selena bie 
Mutter Aller; Legtere, von des Erfleren Zeugungdgebanfen befruchtet, habe ſich vom 
Himmel zur Erde berniedergelafien und Engel und Mächte geboren, von denen fo» 
dann die Welt gefchaffen worden fei. Auch Simon felbft fei als Menfch berabgefliegen 
und babe die Menfchheit von der Sünde freigemadht und zur wahren Erfenntniß ihres 
Heiles geführt, auch fie von dem Ginfluffe der nach der Weltherrfchaft firebenden De» 
miurgen erlöfl. Doc war nach der angeblih von Simon felbft verfaßten Schrift: 
"Anögasıs neydin das Syſtem dieſes Gnofticismus ein viel complicirtereö, in eine große 
Dynamis, ald Urfeuer, und in ſechs Potenzen der Dinge, Nus und Epinoia, Phone 
und Onoma, Logismos und Enthymeſis, welche in drei Syzygien zufammenhingen, 
auslaufendes, und aus der großen Dynamid wäre der Eosmifche Broceh der Welt 
erzeugung unmittelbar hervorgegangen. Vgl. H. Horbius „De ultima origine haeresis 
Simonis Magi“ (Leipzig 1669); M. Sirmiciud „Simonis Magi pravitates® (Gießen 
1664) ; Simfon „Leben und Lehre Simon's des Magiers“ (in Illgen's „Zeltfchrift 
für die biftorifche Theologie”, Leipzig 1841) und Schlurid „De Simonis Magi fatis 
romanis* (Meißen 1844). 

In den femitifhen Ländern und von bier aus den ganzen Drient und halb 
Europa überfluthend bildete fih dann auch der Kabbalidmus aus und gab Zauber- 
fprüche und Zauberformeln ber, um allerlei Spuf und Hocuspocus zu treiben. In 
ihm (dgl. den Artikel Kabbala) Hat man eigentlich nichts Anderes als die fübifche 
Bearbeitung bed in der chriftlicden Kirche bereits erlofchenen ober doch allmaͤhlich 
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erlöfchenden Bnofliciamus zu verftehen, der fih nun von Neuem zu einer eigenen Lehre 
und Literatur beranbildete und Hunderte phantaflifcher Schriften erzeugte. Der Abra- 
cadabra⸗ oder Abrafadabra-Unfinn kam mit dieſer michtigthuenden Geheimlehre zu 
voller Seltung, nur die Bornirten des Volkes blendend und die Berführer deſſelben 
bereichernd. Man fonnte fih nun durch Zettelchen, die man bei ſich trug, unfichtbar 
machen und vermochte, wenn man blind war, fein Augenlicht wieder zu erlangen. In 
legterem Balle Hatte man bloß einen Zettel um den Hals zu hängen, morauf in der 
Abracadabra-Manier gefchrieben ſtand: 
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Damals kam auch die in der katholiſchen Kirche noch heut herrſchende Sitte auf, ſich 
durch Herſagen von Gebeten oder Gebetesformeln gegen Sorge, Krankheit und Be⸗ 
fle@dung der Seele zu fügen, oder davon zu heilen. Und wie die Anhänger der 
Lehre Roms auch Heut andächtig ihr Paternofter oder ihr Ave Maria zu wiederholten 
Malen berfagen, fang man damald gewifle Pfalmen Dugende von Malen ab und 
ſchützte ſich dadurch vor Krankheiten oder böjen Geiſtern. An die Kabbala oder Ge 
heimlehre, die urfpränglihd nur von der Oberflähe des Gnoſticismus berührt worden 
fein modhte und ſich zunaͤchſt auf Erörterungen und Betrachtungen über das Wefen, 
die Eigenfchaften, Wirkungen und Offenbarungen Gottes und des himmliſchen Hof- 
flaateß, der Engel, Sterne u. f. w. erfiredte, lehnten fih im DBerlaufe der Jahrhunderte 
verichiedene verwandte Stoffe an, wie Theile der parſiſchen Dämonenlehre, Aftrologie, 
Ehiromantie, fympathetifche Heillunde u. f. w., wodurch der chaotiiche Zuftand derfelben 
fidy mehrte und ihr Zerfall bedingt ward. Vgl. beionders Frank „LaKabbale* (Paris 1844, 
deutſch von Jellinek, Leipz. 1846) und Joft „A. Jellinek und bie Kabbala“ (Leipz. 1852). 
Bei den Griechen findet man fchon früßzeitig 3. und Zauberer erwähnt. Unter ihren 
Böttern waren mit mächtiger Zauberfraft ausgerüftet Hermes, der den Zauberflab, 
Dad Kerykeion, welches Die Neuzeit ald eine Art Wünſchelruthe (f.d.) aufgefaßt Hat, 
und das Zauberfraut Moly befaß, welches Verwandlungen aufhob, Wunden heilte :c., 
Aphrodite, Die den Zaubergürtel trug und dadurch Götter und Menfchen ſich geneigt 
machte, Hekate, Kybele, Artemis, Proteus, u. U. Zauberweſen waren ferner Helena, 
Girce, Medeg, Paſiphas, die Sirenen, die Kabiren, Korpbanten, Kureten u. ſ. w. 
Unter den Menfchen zeichneten fich durch ihre Zauberfunft aus die Sänger Orpheus, 
Arton, Amphion, Mufäos, die Weltmeifen Pythagoras, Empedokles, Demokritos, Epi- 
menideß, ferner die Sibylien, der Apolloniod von Tyana u. U. m. Schon Homer 
berichtet von Zaubertränken, Zauberfläben, Todtenbeſchwoͤrungen und anderem Zauber- 
werk, und befonderd reich an dergleichen Aufzeichnungen ift feine Odpfiee. Bis in 
die biftorifche Zeit hinein waren Ränder, wie Colchis, Thracien, Theffalien durch ihre 
Zauberer berühmt und berüchtigt zugleih, und wen es nach Zauberfräutern gelüftete, 
der holte fie von dorther, wie und felbft noch Virgil in feinen Eclogen berichtet. 
Um die Zeit, wo die Erleuchtung der alten Welt durch die Strahlen des Chriſten⸗ 
thums noch nicht flattgefunden hatte, wo aber Der Durchbruch ded Lichte nahe bes 
vorfland, war ganz Griechenland mit Zauberern überfäet, die als Agyrten, Mena⸗ 
gyrten, Orpbeoteleten und unter Dugenden von andern hohlen Namen fich mit ihrer 
hbernatürlichen Kraft breit machten und ihre Kunft unbehindert durch den Staat, ber 
felbft damald ſchon dem Vermorſchen entgegenging, ausübten, und im römifchen 
Meiche trieben fi ganze Schaaren von Zauberern umher, die unter den Namen 
Magier, Babylonier, Affyrier, Aegyptier, Chaldaer, Iſisprieſter, Mathematiker u. f. w. 
Betrug auf Betrug ausübten. Die ganze Myſtik in den Dionpfifchen ober 
Eleufinifhen Myfterien war auf dieſen Gharlatanigmus gegründet, und fene 
Eulten mochten allerdings für den Laien etwas Befremdliches oder Blendendes 
haben. Alles Tief darauf hinaus, die Sinne der Schauenden zu beflehen und ihre 
Urtheildfraft zu benebeln, fo daß die damaligen Zauberkünftler faft ſtets gewonnenes 
Spiel behielten. Man erkennt ihren Einfluß am beflen daran, daB felbft die aufe 
geklaͤrteren Schriftflellee ber Griechen dieſen Beträgen nicht zu Leibe zu geben Wagniß 
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batten oder Einficht dazu befaßen. Die Mittel, deren ſich im claffifchen Alterthum bie 
Zauberer bedienten, um ihre Kunft auszuüben, befanden in Formeln und Sprädyen, 
ähnlich wie die Kabbala fie anerkennt, und Die epheſiſchen Buchflaben und die thraciichen 
Tafeln gaben, wenn nicht den Schlüffel des Verſtaͤndniſſes dieſer Kunſt, fo doch 
wenigftend die Mittel ber, um dad Werk der 3. verrichten zu fünnen. So jchrieb 
man die ganz unverfländliche Zauberphrafe aroıov aaxı xakadxı rerpak Öapvansuc ark 
an die Pforte des Haufed und wehrte dadurch von demfelben Krankheit, Pe und 
Unglüd ab, fo wie man dadurch auch Dieben und Mördern den Einlaß wehrte. Durch 
Baubertränfe (Philtra) erzeugte man Gegenliebe, durch andere heilte man Wunden, 
oder rief Todte ind Leben zurück. Hochberühmte Kräuter, die dazu verwendet wurden und 
Die zu gemifien Zeiten und bei gemiffen Mondphafen oder Blanetenfländen, unter Her⸗ 
fagung alberner Formeln gepflüdt fein mußten, wozu oft nur die Hand eined jung- 
fräulichen Wefend dienen fonnte, waren Moly (f. o.), Polyon, Asphodelos, Scilla 
u. a. u. Außerdem fchlang man Zauberknoten, trug Zaubergürtel, Zauberringe, 
Zauberfläbe, Zauberkränze u. dgl. m., ja man brachte Zaubermuſiken (befonders 
Flötenfpiel), Zauberdichtungen, Zauberzahlen, aber auch materiellere Dinge, wie 
Menſchenknochen und Menſchenhaare, Hyänenzähne, Eidechſen- und Froſchwirbel, und 
das Blut gewiſſer Thiere dazu in Anwendung. Der Einfluß, welchen man mittels 
der 3. erzielen wollte, erfiredte fih zum Theil auf Berfonen, weldye man theils gefeit 
wider Krankheiten, Wunden, Ulter, Tod u. f. w. machen wollte, oder die man anderer» 
feit8 durch Berzauberung alt, krank, bäßlih, oder in Thiere verwandelt darſtellen 
wollte; theils betraf er auch Berflorbene, die man aus dem Todtenreich citirte; theils 
Selfter oder Dämone, wovon Menichen befeflen waren, die man alddann Davon zu 
befreien fuchte; theils auf die Götter felbft, die man ſich dienftbar machen und auf 
deren Wirken man durch Befchwören influiren wollte; zum bei weitem größten Theile 
aber bezog ſich die 3. auf die Natur, indem man die Sonne oder den Mond ver» 
finftern, den Lauf der Geflirne hemmen, Berge und Wälder verfegen, Ströme ab» 
lenken, die Erde fpalten, Sonnenſchein und Regen oder Stürme, Dürre, Unfruchtbare 
feit herbeiführen, Wafler in Wein, Steine in Edelfteine, Metalle in Gold verwanbelu 
und reißende Thiere zähmen wollte. Die Griechen geflatteten die 3. nicht nur von 
Staatöwegen, ja fie förderten fie fogar und wendeten fle zu politifchen Zweden an. 
Auch die Roͤmer hatten Anfangd nichts dawider einzumenden, und einige Kalfer, wie 
Tiberius, Nero u. ſ. w. bevienten ſich ihrer, wie die Gefchichtsfchreiber berichten, in 
einem das Kaiferanfeben fchändenden Maße; doch fahen fie fpäter dieſelbe als ein 
Prärogativ der Krone an und feßten in der Lex majestatis die 3. der Bürger der 
Giftmiſcherei glei. Freilich Tief die damalige Zauberfunft auch meiftend auf nichts 
GBeringeres aus, als auf eine fehr langfame, aber fihere Tödtung durch narkotifche 
Zränfe, wie ed denn eben fo biflorifch feſtſteht, daß die Privatzauberei ſich auch die 
Mittel fchaffte, mißliebige Katfer, deren Megierung Anfangs geachtet war, durch der» 
gleichen Tränfe geiftig zu zerrütten und in wahnwigige Ungeheuer umzumanbeln. 
Unter den Voͤlkern Italiens galten die Etrusker, Sabiner und Marſer ald dad, was 
beitden riechen die Theffalier, Thracier und Koldier waren, nämlich man fürdptete 
fie ald arge Zauberer, weldye die ars magica aus dem Yundament verflanden und 
Öffentlich oder indgeheim anmwandten. Nhabbomantie (dgl. den Art. Wünſchelruthe), 
Nekromantie oder Todtenbeſchwörung, Belomantie oder das Wahrfagen aus abge» 
fhoffenen Pfeilen, welde dem Wanderer die einzufchlagende Richtung Fennzeichnen 
follten, Kledonismus oder Wahrfagung nad dem Schall oder Laut, ald dem Naben- 
gefchrei oder Kufuföruf, Traumdeuterei u. |. w. waren die bauptjächlichflen Arten der 
unter den Roͤmern gangbaren 3. Der Orafelcult hatte ſich aus Griechenland au 
nach Stalien und von da aus in die wefleuropätfchen Länder des zömifchen Reiches, 
nah Gallien, Spanten u. f. w. übergefledelt, und war auch ſchon den Barbaren ber 
damaligen Zeit, Germanen und Seythen, befannt geworden, oder war vielleicht ſelbſt 
ein Beftandtheil der Urreligion jener Völker. 

Denn daß auch bei den germanifchen Stämmen die 3. von Alters ber befannt 
und beliebt war, ift eine hiſtoriſche Thatſache, die fchon durch die römifchen Schrifte 
ſteller Tacitus, Pomponius Mela u. ſ. w. ihre Beſtaͤtigung findet. Anfangs tritt bie 
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altdeuiſche 3. jedoch mehr als Arzneikunde auf, indem fie darauf Bedacht nimmt, 
Krankheiten, Wunden u. |. w. zu beilen, Blut zu flillen, Körper gegen Waffenanprall 
zu fichern ober im Kampfe mit dem Wilde des Waldes zu flählen. Bald trat aber 
auch Wahrfagung und Weiffagung hinzu, und die 3. fprang von dem natürlichen 
Terrain in das Überfinnliche und geiftige @ebiet über. Befonderd waren es bier 
Brauen und Jungfrauen, weldye die 3. übten, man nannte fie Alrunen, unter denen 
Belleda glänzt, und weiſe Frauen oder Hägfen, aus denen fpäter die vom Volks⸗ 
glauben fo fehr verurtheilten Hexen ſich entmidelten. Auch in Scandinavien mar die 
3. befannt, wo ebenfalld diefe Kunft mehr von Weibern ald von Männern ausgeübt 
wurde. Wolan war bier der Name für die Zauberinnen, die Z. felbft hieß Seid 
und bildete, wie bei den Germanen, einen Zweig der Religion. Auch Fannte die 
fcandinavifche Mythologie ein eigenes, göttlidy verehrtes Niefenweib mit Namen Gull- 
weig, die al8 Erfinderin und erfle Ausüberin der 3. genannt wird. Bet ihr gingen 
die nordiſchen Zauberinnen In die hohe Schule, fle lehrte ihnen Zauberliever, Bes 
fhmwörungsformeln, gab ihnen Zaubertränke (zur Liebesentflammung oder Vergiftung) 
und Zaubergeräth aller Art, worunter der Zauberflab eine Hauptrolle fpiell. Er war 
mit Runen befchrieben und eitirte Todte aus der Unterwelt herauf, ließ auch Beifter 
und Geſpenſter erfcheinen und mar auf Dreiwegen und bei nächtlidher Stunde am 
wirffamften. 8. und Prieſterthum auf der einen und Z. und Poefle auf der andern 
Seite fanden im Nordlande in engem und innigem Zufammenhang. Othin feld, 
der höchſte der Goͤtter, fang Zauberlieder (Galldrar) und lehrte fle feinen Brieftern, 
indem er ſie felbft dadurch befähigte, verichiedene Geftalten anzunehmen, ſich in fremde 
Zänder zu verfegen, dad euer zu löfchen, den Sturm zu flilfen, das wogende Meer 
zu beruhigen und auf Kriegsvölfer den Sieg bherabzurufen. Daher nahmen denn bie 
Fürſten Zauberfänger (Balldra-Seidir) auf ihren Kriegszügen mit und ehrten fie Durch 
Würden und Geichenke. Als dad Chriſtenthum auch in das Norbland gelangte, traf 
Zandesvermweifung, Einziehung ded Vermögens, in gewiflen Fällen Todesſtrafe die 
Zauberer, die doch erfi nad harten Kämpfen vom Scauplag ihres Wirkens ab⸗ 
traten und fih dann meiſt noch zu den Finnen und Lappen begaben, wo die 
3. fih noch Jahrhunderte länger im Anſehen erhielt. Auch unter den Angel» 
fachfen war die 3. tm Schwange: bier bat fih der Name Merlin’s und bie 
poetifh audgefchmüdte Sage von feinen Wundergaben erbalten, aus der man 
auh wahrnimmt, daß Dichtung und Zauberei bier Sand in Hand gingen. — 
Die ſlawiſchen Bölker Hatten vor Alters ebenfalls einen mit der Neligion und Dichte 
kunſt verwachlenen Zaubercult, welcher felbft in den Bolfölievern der fpäteren hiſto⸗ 
rifhen Zeit genugfam zu Tage tritt. Auch bier übten die Wahrfagekunft meiftentheils 
Briefterinnen ; bei den Czechen flanden diefe fogar in höherem Anſehen, als die Priefter 
ſelbſt. Sie weiffagten, wahrfagten, opferten, baten und befchworen bie Götter und 
theilten deren Willen dem verfammelten Volke mit. Man wählte für die Ausübung 
des Zaubercults gern Haine und anmuthige Orte aus, wo auch die Abichlachtung der 
Kriegdgefangenen flattfand. Oft fand daſelbſt auch eine fhauerliche Profanation der 
ehelichen Myfterien flatt, indem die Zauberei anbefahl, daß die Bräuche der Liebe 
dffentli vollzogen wurden, womit die Deutung, ob eine männliche ober weibliche 
Defeendenz zu erwarten flände, dann fogleih In Verbindung trat. Cine wichtige 
Rolle in der flamifhen Mythologie fpielten die Wilen oder Schidfaldgdttinnen, die 
allerlei Spuf mit nächtlichen Wanderern treiben und jene, die keine Scheu vor ihnen 
haben, vom Pfade ablenken und In Abgründe und Sümpfe führen. Bei den Ruſſen 
und Serben beißen fle Wila, bei den Böhmen Wela, bei den Polen Szalawila; ſie 
treten in Hunderten von Bolföliedern bei allen flamifchen Nationen auf. Auch die Ruſalka 
und ihre Töchter, die Ruſalki (die Nafaden oder Niren der altſlawiſchen Mythe) waren Zau⸗ 
bergdttinnen und verzauberten, der Lurlei gleich, Schöne Juͤnglinge, die fle im Bade überrafcht 
hatten und die dann von ihnen in bie Fluthen berabgezogen wurden. Auch Spuk⸗ und 
Qudälgeifter aller Art gab es, doch ficherlich erſt feit der Zeit, wo die Berührung mit 
den Germanen die Slawen auf die Lehre von Kobolden, Erd⸗Gnomen u. f. w. hatte 
aufmerten laflen. Da traten denn auch bei Legteren die Leſchije oder neckiſchen Wald⸗ 
geifter, und beſonders der Pollen als deren Führer und Meifter, die Kilimora ober 
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Mutter der Gefpenfter, die Koltfi oder gnomenartige Nachtgeiſter und andere mehr 
auf, während vielleicht nur Die Lehre vom Hausgeiſt (Domowoi) der flawifchen Mythe 
nach dieſer Seite bin ureigen if. Als Zaubervogel galt der Specht; aus feiner 
Stimme wahrfagten die Zauberer. Unglüdbringend war der Ton des Kukuks, ber 
Nachtigall und anderer Waldvögel. Bogelgefagg und Flug, Donner und Blige, 
Träume und Zufälligkeiten aller Art dienten dazu, um die Zukunft zu erforfägen; und 
bei Eeinem chriſtlichen Volke der Erde — mit vielleicht alleiniger Ausnahme der Tſchu⸗ 
den — hat fi der Aberglaube fo lange in ®eltung erhalten, als bei den Slawen. 
Noch Heute giebt ed wenige Dörfer im Herzen des rufftfchen Heiches, welche nicht ihre 
Zauberin Hätten. Manche überrafhende Winfe erhält man darüber in den Werfen 
Iman Turgeniew's (vergl. befonders deſſen Werf:- , Aus dem Tagebuche eined Jaͤ⸗ 
ger.” Aus dem Ruſſtſchen überfegt von Biedert und U. Bolg. 2 Bde. Berlin 
1854— 55) und Saltykow's (vergl. deffen „ Skizzen aus dem ruffifchen Provinzial- 
leben ,* deutſch von Mecklenburg — 2 Bände, Berlin 1860 — und feine 
„Skizzen aus dem Gouvernement oder aus dem Volksleben Rußlands.“ 
Aus dem Huffiihen, Berlin 1863), welche mir aller Naivetät und Dffen- 
berzigkeit Die feltfamen Verirrungen des rufflichen Volksgeiſtes und entbhüllen. — 
Ganz befonders iſt die 3. bei den tichudifchen Nationen im Brauche geweien und 
wird zum Theil nody Heute im Geheimen betrieben. Ehedem bildete fle, wie bei den 
Slawen und Germanen, einen mefentlichen Beftandtheil der Religlonsübung vornehm⸗ 
lich bei Sinnen und Lappen. In der großen finnifchen Nationaldichtung, der Kales 
wala, werden die Lappen ſtets als Zauberer genannt und flanden dieſerhalb in einem 
gewiffen Verrufe, fo daß die Finnen ſich felbft Taut diefer den Lappen gemachten Vor⸗ 
würfe von manchem Baubertand freifprachen, wiewohl im Allgemeinen auch ber Aber- 
glaube bei ihnen charafterifiifch genug auftrat, Die Haͤuſer der Lappen hatten ihre 
eigenen Schuggelfter (Storfunfare) und ihre Sauptzauberei befland in dem vertrauten 
Umgange mit diefen Geiftern, welche fie ſich durch allerlei Zaubermittel geneigt und 
dienfibar machten. Die Zauberkunft derfelben, von den ummohnenden Völkern gerabezu 
als Finnekunft bezeichnet, war meiſt eine angeborene, zum Theil aber auch eine an⸗ 
gelernte, Die dann durch Mittheilung und Lehre wiederum vervielfältigt und den Schwe- 
den und Norwegern zugeführt ward. Sollte aber ein ſchwediſcher Süngling, der 
bereit8 Chrift war, in den Zauberfünften wirffam unterwiefen werben, fo wurde er 
auf eine unter einem Waflerflurz befindliche Felsplatte geführt und umgetauft, bamit 
die chriſtliche Taufe rüdgängig und unwirffam gemacht werde; denn ihr fehrieben fie 
eine den Baubergeiftern gefährliche Macht zu. Hauptfähliche Zaubergerätbichaften 
waren der Kamud oder Kwobdad (die Zaubertrommel, welche mit einem Hammer 
von Rennthierhorn gefchlagen wurde), der Windknoten oder. dreifnotige Seile, deren 
jeweilige Löfung Sciffern Fahrwind, umfpringenden Wind oder Sturm brachte, Gane 
in Zaubertafchen oder Ganeskas aufbewahrt, d. i. Eleine flügellofe Thiere, welche in 
die Häufer oder auf die Felder der Feinde audgefegt, denfelben jeden möglichen Scha- 
den brachten, und Tyre oder aus Wolle gedrehte Körper, weldye fih in Schlangen, 
Feldmaͤuſe u. f. mw. verwandeln Fonnten und ſich von felbft dahin wandten, wohin ber 
Wille des Zauberers fie dirigirte. Auch mit zahllofen anderen Dingen, denen meift 
etwad Schauerliches oder Geheimnißvolles innewohnte, wie mit Todtenfchädeln, Men- 
ſchenknochen, Menfchenblut, Kichhoferde, Schlangenföpfen u. dergl. trieben die lappi⸗ 
fhen Zauberer ihre 3. und Iodten die finnifchen Zauberer zu einer Art Gegenzauberei 
heraus, um die Wirkung der erfteren wieder aufzubeben. So fchufen ſich auch bie 
Sinnen ihre Gane, die fle den Ganen der Lappen entgegenfandten, ihre Tyre u. f. w. 
Allmaͤhlich, aber bier viel fpäter, wie e8 feheint, al bei Germanen und Slawen, ber 
mädhtigte fi auch die Poeſte dieſes Aberglaubens, und nun traten Zanberfänger auf, 
weldye Zauberrunen (Runot) fangen, unter denen befonders bie Ukkos große Macht 
hatten. Durch Herfagung derfelben zu gewiflen Taged- oder Nachtſtunden und an 
vorgefchriebenen Orten wurden bie Feinde zerftreut, die Felder vermüftet, die Schiffe 
zerfchellt und Pet und Seuchen aller Art in das Land getragen. Bei den erſt zuleht 
Kriftianifirten Finnen, befonder6 bei den fogenannten Wolgafinnen, als den Mord⸗ 
winen, Tfcheremiffen u. ſ. w. (vgl. die Artikel Tſchuden und Ugriſche Völfer), Haben 
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ich noch eine Menge Bräuche und Sitten erhalten, welche an ben früheren Zauber- 
eult, der ziemlich mit dem eben erwähnten übereinflimmt, erinnern. — In befonderem 
Anfeben flanden in der grönländifchen Mythologie die Zauberer oder Angekoks, über 
deren IThätigkeit uns die Werfe der erflen grönländiichen Mifflonare Hand und Paul 
von Egede (Exfterer farb 1758, Letzterer 1789) berichten, befonders das den Erſt⸗ 
genannten zum Verfaſſer babende Werk: „Det gamle Grönlands nye perlustration“ 
(Kopenhagen 1729, 2. Aufl. dafelbft 1741; deutſch Frankfurt a. M. 1730, Berlin 
1763). In Grönland war feltfamer Weife auch der Blaube an eine Seelenwanderung 
im Schwange, und allen Menfchenfeelen maß man die Kraft bei, ſich in @eifter 
umzuwandeln, wie denn felbft die namenlofe Frau des guten Geiſtes Torn- 
garfuf zuvor die Frau eines Angekof gewefen war, deren Seele dann ind Meer 
binadgefliegen war, wo fle die Seethiere Hütet und ihren Bang nur nad Gebet 
und Spende freigiebt. Auch die Luft, Feuer⸗ und Erdgdtter find zuerft 
Menfchenfeelen (Tarnget) geweien und durch Zauberei in mächtige Geiſter umgewan⸗ 
delt worden. Die Berrichtungen der Angekoks find nebenher priefterlihe; auch find 
fie die Dichter de8 Volks, denn die von ihnen bei Beichwörungen u. f. w. ange. 
fimmten Lieder find aus ihrer eigenen Babrif. Ein Angekok zu werden, iſt aber 
nicht Teicht, der Kandidat muß ſich einen von den Elementargeiftern zu feinem Genius 
machen und Ihn gewiflermaßen in succum et sanguinem aufnehmen; dazu kommt er 
aber erſt dann, wenn er fi durch zahlloſe Faſten, Gebete, Nachtwachen und Kaflei- 
ungen der entfeglichften Art dazu würdig vorbereitet hat. Iſt feine Zeit als Angekok 
gelommen, fo empfängt er die Beſuche der Geifter, ſieht die Berflorbenen als Ge⸗ 
fpenfter bei fich vorüberzieben, er ſelbſt befommt Gonvulflonen und kann meiffagen 
und Befchwörungen ausführen. Er felbft trommelt in wilden Wirbeln, bewegt den 
- Körper in den munderlihfien Verrenkungen, läßt ſich dann feft zufammenfchnüren, 
die Lichter auslöfchen, fingt, feufzt und heult dann und ſchnaubt zulegt wie ein Ra⸗ 
fender, bis der Geift zu ihm tritt und ſich mit Ihm unterredet. Iſt aber der Geiſt 
fpröde, fo läßt er feine Seele aus dem Körper fahren und auf die Jagd nad dem 
eitisten Geiſte ausfahren; hat er ihn dann eingeholt, fo verfündet er das glückliche 
Ereigniß den Anwefenden mit großem Geſchrei. Jetzt beginnt die Befprechung mit 
dem Geifle und der Angekok giebt den Berfammelten die nöthigen Mittheilungen. 
Die Antworten find natürlich ſtets dunkel, doppeldeutig oder ganz allgemein gehalten 
und laſſen daher faft ſtets die Prophezeiung eintreffen. Bei den Völkern Sibiriens, 
wie den Tungufen, Teleuten, Jakuten, Burfäten u. |. w. berifcht das Schamanen- 
thum, welches mit dem Angefofcult in Grönland in vielen Punkten fo parallel Täuft, 
daß man unwillfürlih zu der Vermuthung gedrängt wird, ald fel der letztere nur 
als der räumliche Ausläufer bes erfleren zu betrachten, eine Anſicht, welche ihre Be⸗ 
Rätigung in dem Sprachen⸗ und Macenverhältnig der Norboflaflen und dad nörb- 
lichfte Amerika bemohnenden Bölkergruppen findet, welche, wenn auch nicht das 
nämliche, doch ein verwandtfchaftliches iſt, wie diefe Hypotheſe fchon Peter v. Koeppen 
aufgeftellt Bat: Auch bei den Schamanen fpielen die Handpaufe, der Schellengürtel 
und andere raffelnde Inflrumente eine große Rolle und bie Geiftercitation findet eben- 
fall® unter furchtbaren Berzerrungen und Berrentungen des Körpers flatt. Vgl. 
hierüber den Artikel dieſes Werkes Shamanismus und noch ausführlichere zu- 
gleih als Quelle dienende Details in dem Werke des mongolifchen @elehrten Dordfi 
Banſarow, welches den Titel führt: „Tschernaja wjera ili schamanstwo u Mongo- 
low“, und welches zu Kafan im Jahre 1846 erfchienen if. Wo der Lamaidmus 
berrfcht, wie bei den Kalmyken und anderen Mongolen, müſſen die Zauberer ſich 
manche Verfolgung und Widermwärtigkeit gefallen laſſen, gleichwohl giebt es auch dort 
nod und zwar bis zur Heutzeit fremde, wahrfcheinlid von Nordoften ber eingewan⸗ 
derte, alfo urfprünglich ſchamaniſche Zauberer und Zauberinnen (Bödh und Uduguar), 
die ſich dadurch fchlauerweife den Nachflellungen der Lamen zu entziehen wiſſen, daß fle 
ihr Zauberwerk mit lamiſchen Geremonien und Floskeln unterfingen. Gleichwohl find 
fle nur als höchſtens gebuldete Perfonen zu erachten, einer polizeilichen Anerkennung 
und des fitlihen Schutzes aber genießen die heimifchen Zauberer, für die es fogar 
zwei Kaften giebt — Sſaddatſchi und Dallatfchi oder Beſchwoͤrer und Wahrfager. 
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Bon erfleren Heißt es, dab fie Blig und Donner, Üegen und Gonnenfchein, 
Wind und Mellenfchlag in ihrer Gewalt Haben, und daß fie als Beſchwö⸗ 
sungd Mittel Bezvar » Steine anwenden, während bei den Fegteren die Schulter- 
blätter gewiffer Thiere bei ihren Zauber s Werken in Brauch find, welde in 
Feuer gelegt werden und aud deren Veraſchung fie die Zukunft voraudfagen. 
Auch in China ift die 3. bekannt und das bier bräuchliche Ceremoniell iſt ſelbſt 
in den Zauberformeln und Zauberfprüchen erkennbar. Schon im Schü⸗King (Bu L, 
Gay. 2) wird Kuei erwähnt als ein Sänger, der Zauber übte über Menfchen und 
wilde Thiere; er if in China, was Orpheus in Griechenland war. Ueber die unter 
den Chinefen im Schwange flehende 3. fehlt es und keineswegs an genauen und 
detaillirten Berichten, welche wir Marco Polo für die ältere Zeit, dem Pater Gaubil 
für die legten Jahrhunderte und den ruffifchen Mifflonaren für die Gegenwart ver- 
danken. In leßterer Beziehung ift namentlich lehrreich, was die „Arbeiten der Eaifer- 
lich ruſſtſchen Geſandtſchaft zu Peking, über China, fein Volk, feine Religion, feine 
Inftitutionen, foctalen Berhältniffe ꝛ2c.“ (Aus dem Auffiihen nah dem in St. Per 
teröburg 1852 —57 veröffentlichten Original. Bon Dr. C. Abel und F. A. Medlenburg. 
2 Bde. 8. Berlin, bet Heinide, 1858.) hierüber berichten. Schon die ältefle Reli⸗ 
gion der Chineſen nahm Geifter der Erde, der Berge, Flüffe, Städte, des häuslichen 
Heerdes, der Grenzen, Thore sc. an und ließ fi von den Seelen der Berftorbenen 
umfchweben, die in da8 Treiben der Nachkommen gefpenflifch eingriffen. Die Welt 
ereigniffe waren abhängig von den Handlungen der Menfchen, namentlich des Kaiſers 
oder Himmelsſohnes. Die Gottheiten machte man durch Gebete günftig und verfähnte 
fie dur Opfer. Cine Unfterblichkeitstheorie eriflirte noch nidyt. Später, nach der 
Herrschaft der Tſcheu verfiel auch die Religion, und faft gleichzeitig (550 v. Chr.) 
traten die beiden Gründer der noch ‚berrichenden Religionsculte auf. Chungefu⸗tſö 
(Confucius), deſſen Dogmatik von den Bornehmeren und @ebildeteren angenommen 
ward und troß vieler Abfurbitäten manches auf wahre Moralität Abzielende enthält, 
und Laostfd, deſſen Syſtem auf Lebensgenuß binausläuft und die Niederen für fi 
gewann. In diefer Religion Laostfd’6, deren Belenner fich Tab⸗ſſe nennen, waltet 
der Blaube an Dämonen vor, die einen Einfluß auf das Schidfal der Menſchen 
haben. Die Menſchen felbft verwandeln fi in gute oder böfe Geiſter (Ling und 

Husen) nah dem Tode. Jeder Ort bat feinen Schupgeift; böfe Geifler ſuchen den 
Menfchen überall zu ſchaden und find an die Erbe gefeflelt. Vor ihrer Einwirkung 
belfen nur Zaubermittel concreter Art, Bußen und Gebete fruchten nicht dagegen. 
Auch müfſen die Mittel vom Briefterftande, der in den höheren Stufen dem Gölibat 
buldigt, entnommen werden, was natürlich die Priefterkafte bereichert. Was die Lehre 
des Lao⸗tſd Anfangs noch an moralifchen Tendenzen befeffen haben mochte, verlor fie 
in fpäterer Zeit, wo fle völlig in Zaubereten und Träumereien -verfanf und ihre 
Prieſter als reine Gaukler und Tafchenfpieler und darſtellt. Als die mongolifdhe 
Dynaftie in China zur Herrſchaft Fam, führte fle den Lamaismus ein, der fogleich in 
fi ſelbſt zuſammenbrach, als im Jahre 1368 nad Ehr. &. die Ming-Dynaftie an’e 
Ruder gelangte. Vortrefflich wußte der nicht genug anzuerfennende Kaifer Hung-mu 
(welcher von 1368 bis 1399 regierte), feinem Abkommen nad der Sohn eines 
Bauern, mit der ſich nun wieder breit machenden Religion Lao⸗tſo's und ihrer Prieſter⸗ 
Fafte umzufpringen. Im Glauben, das Vertrauen des neuen Kaifers und ein relie 
giöfe® Uebergewicht über die Belenner der Eonfuciudfehre zu erringen, batte einer der 
erften Briefter der Tao⸗ſſe ein Buch verfaßt, in welchem er die unfehlbare Borfchrift zur 
Berfertigung eines Unſterblichkeitstrankes aufftellte und fi dem Kaiſer präfentirten, 
um ed ihm zu überreichen. Hungsmu fragte den Tao-ffe, ob dad Buch und das 
Geheimniß, welches ed einfchließe, Jedermann dienen Eönnte, ober ob nur er, ber 
Kaifer, Nugen daraus ziehen Fünne. — „ES tft. einzig für Deine Majeſtaͤt beftimmt“, 
antwortete der Tao⸗ſſe, „denn ein gewögnlicher Menſch Hat fein Hecht an einen fo 
großen Vortheil, wie die Unfterblichkeit iſt.“ „Wenn dem fo ift*, verießte ber 
Kaifer, „fo kann ich dein Buch nicht annehmen; «8 wäre mir von feinem Nutzen, 
weil ich mir fein Olüd verichaffen will, welches ich nicht mit meinem Wolke thrilen 
ann; jedem ausjchließlichen Vortheile entfage ih. Nimm dein Buch wieder mit und 
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befchäftige dich in Zukunft mit etwas Befferem." Und zu dem verbußten Taosfie ſagte 


er noch weiter, indem er ihn entließ: „Das wahre Geheimniß der Unfterblichkeit il: Tugend 
zu üben, den Menſchen Gutes zu tun und alle feine Pflichten zu erfüllen. Dieſes Geheim⸗ 
niß verſteht Jedermann; ich werde mid; meinerſeits bemühen, davon Gebrauch zu machen.“ 
So dachten freilich nicht alle chineſiſchen Monarchen und unter den fpäteren Kaifern, 
die größtentbeild dem Buddhaismus anbingen und noch anhangen, iſt der Aberglaube 
wieder in feine vollen Mechte getreten. Heute ift das Zauberweſen in China Daher 
wieder in vollem Schwange. Und ebenfo iſt es in Japan, wo ſich die Secte der 
Dſchammabos mit allen erdenklichen Zauberfünften abgiebt. Das Wort bezeichnet 
eigentlich Bergfoldaten und iſt dann auf die Vergpriefter, die Glieder des in Japan 
verbreitetften veligidfen Ordens übertragen worden, beffen Stifter, Gjenno⸗Giofſa, im 
7. Jahrhundert nach Chr. ©. lebte und ald der erſte japanefifche Eremit zu betrachten 
ift, der zur Gafleiung feines Leibes die Wüſten burchftreifte und in Berghöhlen 
wohnte. Namentlich mühte er ſich alljährlih damit ab, den fleilen Berg Tikoofan, 
defien Gipfel er nur na tagelangem Abmühen zu erreichen vermochte, zu erklimmen 
und dies ihm alljährlich nachzuthun, ift noch heut die Aufgabe der Tofanfa, ald der 
erften Klaſſe des von ihm geftifteten Ordens, die zugleich als die mit übernatürlichen 
Kräften ausgerüftete gilt, während die zweite Ordensklaſſe, die Fonſafa, welchen nur 
obliegt, alljährlich des Stifter Grab aufzufuchen, in minderem Anſehen fleht, aber 
defto mehr Gaukelei und Sinnenblendwerk treibt, weil fle e8 mehr mit dem niederen 
Volke zu thun hat. Anfangs war diefer Orden und zwar in beiden Kaſten nur ein 
fireng veligiöß-ascetifcher, deffen Einwirkung auf dad Volk gering war; fpäter ließ 
ihre Strenge nach und aus der Beſcaulichkeit beraustretend, fuchten fie ſich durch 
fanatifchye Predigten und Außtheilung von Zaubermitteln einen Einfluß auf die Menge 
zu fichern, der fidh immer mehr flelgerte und heute mehr denn je in voller Blüthe 
ſteht; fie find Heute alles in Allem, Priefter, Aerzte, Bänkelfänger, Wahrfager, Traums 
Deuter, Anfertiger von Giften und Liebestränten und genießen, wenn nicht officiell, fo 
doch flillfehweigend den Schug der oberen und niederen Staatöbehörden. — Uralt iſt 
die 3. in Indien, und zwar fowohl in Vorder⸗ wie Hinterindien. In beiden Län 
dern war die Zauberkfunft gemöhnlich mit der Heilfunde gemifcht und die älteften Ma⸗ 
gier, Dſcharchas genannt, waren Prieſter und Aerzte in einer Berfon. Später trat 
auch die Poeſte als Kunft der Dſcharchas Hinzu, und ein guter Thell der altindiſchen 
Dichtungen ift myflifchen und magifchen Inhalts. Die älteſten Heldendichtungen In 
der Sanferitfprache, der Ramayana und Mahabharata, enthalten zahllofe Stellen, 
melde von dem Aberglauben der alten Inder Zeugniß ablegen. Nicht minder tragen 
auch die Tanonifchen Bücher der Inder, Die 4 ,Vedas“, ferner dad diefen an Heilige 
Zeit faft gleichfommende „Gelegbuc des Manu” (jene aus dem 14., dieſes aus dem 
12. Jahrhundert der vorchriftliden Zeit flammend) und die mehr das profane als 
religiöfe Wiffen berückſichtigenden Upaveda's, Vedanga's, Upanga’s, jo wie endlich die 
18 Purana’s, in denen die theologifche Mythe fchon allmählich in bie hiſtoriſche Sage 
umfchlägt, veichlihe Spuren des Aberglaubens an der Stirn, der ſich allerorten in 
die indifche Meligion bineinzudrängen wußte. Selbft In den’ Blüthewerfen ber fan 
jeritanifchen und prafritaniichen Poeſte, 3.98. in der Safuntala des Kalidaſas, welcher 
im legten Jahrhundert vor Chriftus lebte, ift von Baubermächten die Rede, ja der in 
jenem Drama eine fo große Rolle fpielende verhängnigvolle Ring iſt eben ein durch 
Zauberei gefeiter. Bald nach Kalivafas erlahmten die Schwingen der prächtigen in« 
difhen Dichtung, wie ſchon ein indifcher Gelehrter kurz nach der Geburt Chriſti Dies 
‚mit den Worten treffend anzeigt: „Poefle war die fröhliche Tochter des DBalmiti, fie 
mard erzogen durch Dyafa und mählte den Kalidafas zum Bräutigam, iſt aber jegt 
alt und weiß nicht, in weſſen Hütte fie den Buß fegen foll." Da trat denn aud 
zugleich mit dem Verfall der Poeſte und Literatur überhaupt der Verfall der flaat- 
lichen Inſtitutionen und der Religion ein, die jegt bloße Tünche blieb, Hinter der ſich 
der robe Bau des Aberglaubend und der Irrthümer fpreizte. Die Z., entblößt von 
Der Poeſte, und ſich befreiend von der Heillunde, ward bloßer Zeitvertreib und war 
mit dem ärgften Flosfelmeien, Duadfalbertbfum und Gharlatanigmuß gefchwingert. 
So iſt der Schlangentanz, den die Chamawalas noch heut in Indien aufführen lafien, 
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indem fie mit Brillen, Klapperfchlangen und Cobras Cabelhas von Dorf zu Dorf 
geben und Diefelben in Begleitung einer Pfeife tanzen laffen, wo dann die Schlangen 
fih auf ihren Schwänzen erheben, den Nahen auseinanderfperren und in der Stel- 
fung von Kämpfenden fih um den Schlangenbefchwörer winden, ein bochbelicbtes 
Schaufpiel. Diefe Chamawalas find au der Secte der Fakirs hervorgegangen und 
zeigen auch bier wieder den nahen Zufammenhang der Religion mit dem Zauberwefen 
an. In Hinterindien giebt es ebenfalld eine religiöfe Secte der Magier, mit Namen 
Kanzo, welche befonderd im Königreiche Tonkin in hohem Anſehen flebt. Sie zerfällt 
in zwei Klaffen, Thay-Bou, oder Wahrfager, die ſämmtlich erblindete Greife fein 
müflen, und Thay-Bou-Tonie, oder praftifche Zauberer, deren Aufgabe ifl, neue Woh- 
nungen einzufegnen, die böfen Geifler aus den Käufern zu vertreiben und Krankheiten 
zu beilen, welche man als Wirkungen der böfen Mächte, namentlich ber gefährlichen 
Waflergötter, anſteht. Ste heilen die Krankheit je nach ihrem Grade bald mit ein- 
fahem BZauberfang, bald mit Zaubermuflfen, wie dem Klange von Cymbeln, Beden 
und Trompeten. Die Zauberformeln dichten ſie felbft, da eine Unterweiſung dazu 
nicht flattfindet, und fo zeigt ſich hier abermals eine Verſchmelzung des Zauberweſens 
mit der Dichtung. Die Thay⸗Bou und Thay-Bou-Tonie find übrigens nur für die 
Bornehmen und Reichen, da fie fehr theuer find; die Armuth muß fidh mit den min« 
der angefehenen Baotes begnügen, Zauberern, die noch Argeren Hocuspocus treiben 
und dabei viel mohlfeiler find. 

Wie ſich In Aften, befonders im nördlichen, der Shamanencult, wie wir 
oben gefehen, zur Geltung brachte und mehr oder weniger au auf bie religiöfen 
Borftellungen der übrigen Völker influirte, fo zeigen ſich die Bölker Afrika’s, ſowohl 
in der Borzeit als in der Gegenwart zumelft in Abbängigkelt vom Fetiſchismus 
(vergl. dieſ. Art.), welches Wort felbft in feiner portugieflihen Wurzel Felisso die 
Kunft der Zaubermittel bezeichnet. Dur die Mifftonare der Neuzeit iſt uns ber 
Betifchdienft nach allen feinen Theilen Hin kundgeworden und auf Grund diefer Kri- 
terien bat im Widerfpruch mit Hegel der Naturphilofoph Schelling nit ohne Zug 
die Fetiſchdiener zu denen gerechnet, die gar keine Religion befigen und die eben des⸗ 
balb präadamitifchen Urfprungs fein. Gewiß iſt, daß nirgends die 3. verzerrter und 
Farikirter erfcheint als auf afrifanifhem Grund und Boden. Hier macht man, um 
einen Sturm zu beſchwichtigen, ein Unglüd abzuwenden u. ſ. w., einen Stein, ein 
Stück Holz oder einen fonftigen beliebigen Begenfland zum Fetiſch oder Botte und 
verlangt, indem man ihm räuchert und ihm Opfer darbringt, die gute Wirkung, bie 
man baben will. Tritt fle ein, ift der Fetiſch wie der Zauberer felbft hochgeehrt, erfolgt 
fie nicht, trifft die Schuld nicht den Zauberer, fondern den Fetiſch, der fich falfch erwiefen, 
und derfelbe wird dann gefchlagen, zerbrochen, verunehrt und durch einen neuen oder noch 
mehrere andere erfegt, mit denen dann das Zauberwerf von vorne begonnen wird. Einigen 
Bölkern in Afrika iſt indeß bereits ein Dämmerlicht der Erkenntnis aufgebrodyen, 
was fle von Ihren Zetifchprieftern zu halten haben, und fo ftehen die letzteren bei den 
Quaggas in Buinea in fchlechtem Gredit und man flellt ihnen nah und ermürgt fie. 
Nur im Geheimen treiben ihre Kaften bier noch ihr Spiel, den Aberglauben der 
Menge benugend, die noch immer an die Kunft der Sowahs glauben, von deren 
Wirken Leben und Gefundheit abhängt, die das Blut flillen und die Gelfter der 
Verſtorbenen auf die Erde zurüdbefchwören, und ein fafl noch größeres Gewicht auf 
die Magie der Pillis Tegen, welche das Gedeihen der Saaten fördern ober verhindern 
und namentli den Reiébau gefegnet oder erfolglos machen können. Ganz im 
Gegenfaß zu den Bewohnern Guinea's erweifen fih die Woloffen oder Dſchaloffen 
in Senegambien als arge Anhänger der 3. und derer, die fie ausüben. Man findet 
darüber die eingehendften Detaild in den grammatifhen Werken von Dard (Baris 
1826) und Boilat (daf. 1858) und der phllofophifchelinguiftifchen Arbeit von Roger 
u. d. T. „Recherches philonsophiques sur la langue Ouolofe* (Paris 1829), tm 
welchem letzteren Werke eine förmliche Terminologie des Fetiſchismus ſich vorfindet. 
In Congo find die Zauberer Aerzte und Wettermacher und ſtehen in bebeutfanem 
Anfehen. Bei den Kaffern herrfcht ebenfalls der Glaube an die Heilkraft und Die 
meteorologifhe Macht der Zauberer vor und man nennt diejenigen, welche ſich mit 
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der 3. im gedachten Sinne befchäftigen, gute Zauberer, verwendet auch zu diefem 
Cult meift alte Welber; außerdem aber herrfcht bier auch der Glaube an Magier, die 
da verzaubern und verheren fönnen, die Fehl⸗ oder Mißgeburten erzeugen, Sterbefälle 
unter Menfchen und Vieh bervorbringen und Gefpenfter citiren, damit dieſelben in 
Häufern und Wäldern und auf Saaten und Gewäffern Unheil ſtiften. Diefe Zau« 
berer beißen böfe Zauberer und werden gefleinigt, wenn man ihrer habhaft werden 
fann. — Aehnlich if e8 in Amerika und Auftralien, wo die 3. unter den Indianer- 
Rämmen auch in verfchiedenen Formen auftritt. Bom Schamantömud oder einer dem⸗ 
felben verwandten Borm der 3. bei den Grönländern oder Eokimos if ſchon oben 
Andeutendes gejagt worden. Maximilian Prinz von Wied-Neumieb belehrt und in fei- 
nen vortrefflicdhen Heifewerken, die fich weit über dad Niveau der Touriftenwerfe erhe⸗ 
ben, weldye Berirrungen des Menfchengeifled der Aberglaube fomohl unter den Autoch⸗ 
thonen Süd» wie Nord⸗Amerika's zu Wege gebracht hat.- Namentlich über die Bo- 
tocuden giebt fein brafllianifches Werk die näheren Andeutungen. Zahlreiche Notizen 
enthalten auch, abgefehen von allen älteren Meifeberichten, die Schriften der Mifflo« 
nare. Bei den Karaiben ift der Sufia (Zauberer) bochgeehrt; bei ihm fucht man 
Hülfe in jeglicher Noth, gegen Iaguare, Kaimane, Schlangen, Waſſersnoth, Mißernten, 
Krankheiten; er hemmt auch den Bang der Sterne und deutet Die Zukunft. Leider farb 
zu Ende 1865 der in Belize getaufte König der Mosfitofüfte, der dem Chriſtenthume 
und der Aufflärung nad Kräften Eingang in fein Rand zu verfchaffen bedacht war, und 
die Miſſtonare fürchten, daß nunmehr von Seiten Nicaragua's ber ihnen politifche Wirren 
drohen dürften, welche dem Werke der Erleuchtung Hinderlich fein Fönnten. (Bol. z. 2. 
das Aprilheft des „Calwer Mifftondblattes* vom Jahrgange 1866). Unter den India- 
nern Nordamerika's, unter denen der Glaube an den großen oder guten Geiſt herrſcht und 
deren Religion fi vortheilhaft von dem bei den füdamerifanifchen Indianern herr⸗ 
fihenden Fetiſchcult unterfcheider, iſt die 3. Doch nicht etwa audgefchloffen oder ver- 
pönt. Longfellow's auf den Urfagen der Indianer beruhendes Gedicht Hiawatha 
(dgl. den Artikel Longfellow und Vereinigte Staaten von Norbamerifa, Sprade 
und Literatur) belehrt darüber. In Südamerifa aber bannt noch der Fetiſchismus 
die verblendeten Bufchindianer gewaltfam in feine Kreife, man macht Alligatoren, 
Condors, die Boa Conſtrictor zu Gottheiten und bringt ihnen Opfer dar, um fie ſich 
gerelgt zu machen. Die Peſcheraͤh's aber auf dem Beuerlande, dem Sübzipfel Amer 
rika's, find fo flupide, daß fle jeder religidfen Vorftellung und Prieflerfchaft und ſelbſt 
des Goͤtzendienſtes und der 3. entbehren, fo daß ſich bisher von den dahin entfandten 
Gotteshelden bei ihnen an gar Feinen irgend beflimmten geifligen Begriff Hat anknüpfen 
‚laffen und ſelbſt die legten 1860 aus der Criſchona⸗-Miſſton bei Bafel abgefchidten 
ſehr talentvollen Mifflonare in Bezug auf die Verfündigung ded göttlichen Wortes 
ohne Refultat geblichen find. (Vgl. Blumhardt's „Handbuch der Mifflondgeichichte 
und Wifflonsgeographie*. Herausgegeben vom Calwer Berlagdverein. 3. Ausgabe 
in zwei Bänden. Calw 1863). — Auf den Infeln der Süpdfee, auf welche die Hindu- 
lehre rückgewirkt haben mag, ift die Lehre von der Seelenwanderung (Maru 
Dſchamma genannt) gäng und gäbe. Für die Balier iſt fle ein wichtiger Glaubens⸗ 
artikel. Nur einige Thiere find nad ihrer Anfiht fähig, Menichenfeelen in ſich auf- 
zunehmen, vor Allem ifl der Köntgätiger dazu auserforen. Er if in ihren Augen 
geheiligt. Den Nacken gerdthet yon Menfchenblut, wird er doch von ihnen und ben 
Battad hochgeehrt, und Niemand wagt ed, ihn zu tödten, auch wenn er fo eben feine 
Familie zerriffen bat. Sie find, fo abenteuerlih die Seelenwanderungslehre ifl, in 
ihrer Doetrin ſicher und gegen jeden Angriff der Mifilonare gewappnet. Einem eifrigen 
und gottgetreuen Verkündiger der einen, allein wahren Lehre, der einen Balier in 
Bezug auf feinen Glauben angriff, antwortete diefer ſyſtemgerecht: „Nichts wird aus 
Nichts, Nichts vergeht, Allee erzeugt fih von Neuem in der Natur. Die Eichel ver- 
wandelt fich in eine Eiche, ein Ei In einen Bogel. Die Thelle unfred Koͤrpers kehren 
nah dem Tode zu ihren Elementen zurüd und Achnliches vereinigt ſich mit Aehnlichem. 
Diefelbe Subflanz erfcheint in taufend wechfelnden Geſtalten. Bortgeriffen in einem 
ewigen Strom von Bildungen, Zerflörungen und Zerfegungen, aus denen neue Bil- 
dungen entfiehen, ift e8 die Seele, diefer feine, aͤtheriſche Hauch, der das Leben in 
Bagener, Staats, u. Gefellfch.-Ler. XXIL 42 
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alle Formen überträgt. Gott iſt allmächtig: wenn er allmächtig iſt, fo iſt er auch 
allweiſe und folglich gerecht. Und iſt er gerecht, ſo muß das Verbrechen beſtraft, die 
Tugend belohnt werden. Gleichwohl geſchieht hier nicht ſelten das Gegentheil. Um 
dieſer Unordnung zu ſteuern, hat dieſer Gott, der bald aus ſich heraus⸗, bald in ſich 
zurückgehend, Welten ſchafft oder vernichtet, von Ewigkeit her die Veranſtaltung ge⸗ 
troffen, daß derjenige, der während feines Lebens übelgetban Hat, wiebergeboren wird 
nah Maßgabe feiner Sünden und Vergehungen in Geflalt eines wilden Thieres, eined 
kriechenden Inſects, eined Blinden oder Bettler u. f. w., und daß umgefehrt, wer 
recht gethan Hat, wiedergeboren wird mit allen Bortbeilen des Glücks oder der Natur, 
die ihn begleiten Durch das neue Dafein. Keined unferer VBerbängnifle, fo mannich⸗ 
faltig fle find, ift Wirkung des Zufalls: fe find vielmehr das nothmendige Ergebniß 
der Tugenden oder Laſter eines früheren Lebens, in Anbetracht deſſen, daß die Seelen- 
wanderung nichts if ald Belohnung oder Büßung. Daß die Erinnerung über dieſes 
Leben nicht Binausreicht, fpräche foldhed Dagegen? Ja kann man fich de nur verwun⸗ 
dern? Wenn das dreijährige Kind heute vergißt, was geflern geſchah, warum follten 
wir nicht vergefien, was gefchah, ehe wir von Neuem geboren find? Wird enblich eine 
lange Uebung von Buße und Betrachtung den Menſchen auf eine Stufe der Bollen- 
dung erhoben haben, auf welcher er Eins wird mit Bott, fo ift er aud am Ziel der 
Wanderungen feiner Seele und ſie verfintt auf immer in dem ewigen und hoͤchſten 
Weſen, das Alles ift, Alles erfüllt und in deſſen Schooß, ungeflüm wie die Wafler, 
die in den Ocean flrömen, alle Gefchlechter ſich flürzen." Einem Volk, welches fo folgerechte 
Schlüfſe aufzubauen weiß, wobei ed nur ſchade iſt, daß dieſelben von nicht richtigen Brämiffen 
fi ableiten, wird bald genug auch die reinere Erfenntniß zugänglich werben, und 
bereitö erfreut fich die Lehre des Chriſtenthums unter den Savanern, Baliern, Sum⸗ 
bawern u. f. w. großer Erfolge. Leider find ihre Aida's (Priefter) es zumeiſt, die 
das Licht der Aufklärung fo lange wie immer möglich fernzuhalten verſuchen. Dies 
felben entnehmen aus den Verrichtungen des Prieftercults, aus der Heilkunſt, die fie 
üben, und auch aus der ., die fie gelegentlih in Anwendung bringen, nicht unbe⸗ 
trächtlihe Meventen, welche fie einbüßen würden, wenn fle durch das Chriſtenthum 
entbehrlich gemacht werden follten. Daher ihr Haß wider die Mifflonare. — Die 
Neligion der Taitier und anderer Völker Polyneftend forberte bisweilen und forbert 
zum Theil noch Menfchenopfer. So empfing man in Paris noch am 3. Juni 1861 
Die ſchreckliche Nachricht, daß auf Neu⸗Caledonien der franzoͤſiſche Schiffscapitän Ernefe 
Darnaud, als er fi in dad Innere jener Infel gewagt hatte, von den Eingeborenen 
bei lebendigem Leibe aufgefreffen worden ſei. Mit diefem Cannibalismus geht natur» 
gemäß eine an Überglauben und Irrthümern überreiche religiöfe Anſchauung ned 
Hand in Sand, und der 8. ift Hier durch die Stupibität oder die fanatifche Richtung 
der Priefter Thür und Thor geöffnet. Nirgends ift der Himmel fo mit Göttern über« 
füllt, wie auf Taiti und den Nachbarinfeln. Hier iſt jede Naturfraft perfonificirt 
worden und bat die Apotbeofe empfangen. So erfcheinen ihnen Himmel, Soune, 
Mond, Sterne, Meer, Waflerfluth, Wirbelwind, Erdbeben u. f. m. in ber Geſtalt von 
bimmlifchen Weſen. Dauve ift der Gott der Erdbeben, ihm opfern fie von ihren 
Mahlzeiten tagtäglich einige gute Biffen, damit er ihnen gnäbig fei. Die Priefler 
holen dieſelben täglich ab, um fle vermeintlich dem Botte, mit dem nur fie in perfön« 
lichem Verkehr flehen, zu überbringen. Einer ihrer höchſten Götter ift Tepapa, d. i. der 
Selfen, der mit Tarvataihe Aunu, d. i. dem Himmel, der auf ihm ruht, gemeinfchafte 
lich die Monate und Tage geboren bat, was fymbolifch gedeutet werden Fönnte, daß 
Raum und Zeit in enger Berwandtfchaft fliehen. Auch giebt es ein untergeorbneteß 
Geſchlecht von Böttern, Atua's, von denen die Menfchenfhöpfung ausgegangen ifl. — 
Auf Neufeeland und den Nachbarinſeln heißen die Priefter Ariki's; auch bier giebt 
es einen Specialgott Atua, der dem Menfchen am nächften fleht und zumeift auf ihn 
einwirkt. Hier iſt Die Priefterfchaft fanatifcher, intoleranter und der 3. zugänglidger, 
als irgendwo in Polyneflen. Abgefehen von dem Glauben an dad Tapu oder bie 
Weihung eines Ortes oder Begenflandes durch die Priefler, der dann von den Laien 
unberührbar iſt, Herricht Hier auch der Glaube an das Makutu oder die Bezauberung, 
wo der zu Bezaubernde durch Grimaſſen, Geberben und In eigentbümlicher Weiſe 
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ausgeiprochene Gebeteöworte, die fih an den Atua richten, frank gemacht, geiflig zu 
runde gerichtet oder fonft an Glück und Leben beihädigt wird. In der Traum. 
deuterei leiften die Priefter Großes; doch deuten fie nicht etwa Anderen die Träume, 
fondern dem Volke nur aus, was ſie felber geträumt haben wollen. Und Hier» 
durch und durch viele andere Zauberfünfte, wie dur Wahrjagen aus den Linien der 
Hand (GHiromantie), durch Wahrfagen aus der Geſtalt hingemworfener Zweige, aus 
‚dee Borm verfohlter Holzpflöde u. dgl. m., wiffen ſie fi den Infulanern wichtig zu 
machen. Wie incultivirt diefelben annoch find, erhellt einzig ſchon aus dem biftorifchen 
Factum, daß, als fle Nicholas’ Uhr zu Wai-Eadi erblidten, ſie in große Beſtuͤrzung 
gerietben, weil fle das Ticken derfelben für Die Sprache eines ihnen unbelannten maͤch⸗ 
tigen Gottes hielten, dem fle fchnell ſich beeilten, Kokoßnüſſe Herbeizufchaffen, damit 
er ihnen günflig fei. Weitered über die 3. der Bölker des Stillen Meeres ifl nad» 
zulefen in den Werfen Krufenftern’s, d'Urville's, Lütke's, Arrowſmith's und anderer 
Seefahrer, vornehmlich aber in dem bdreibändigen Werke „Oceanie“ von Domeny 
de Nienzi (deutih von Dr. C. A. Mebold, Stuttg. 1837, 1838 u. 1840, enthalten 
in der daſelbſt nach franzoſiſchem Text erfchienenen „Welt- Gemälde» Gallerie, oder 
Geſchichte und Befchreibung aller Länder und Völker, ihrer Religionen, Sitten, Ge⸗ 
bräuche” u. f. w., mit Kupfern, Plänen und Karten.) 

Wir baben fomit die 3. in ihrer geographifchen Verbreitung über die Länder 
des Erdballs verfolgt und gefehen, daß fein Plap auf Erben iſt, ber dieſelbe nicht 
in irgend einer Geftalt zur hiſtoriſchen Darflelung gebracht Hätte. Ein befonderer 
Sammelplag für diefelbe baute fih aus, lange nachdem ſchon das Chriſtenthum feine 
Segnungen über die Völker verbreitet Hatte, In ber an Zauberwerf fo überreichen 
Märchenwelt, die in jeber Literatur einen nicht geringen Theil’ ihrer Produetivität aus⸗ 
macht und die in wunderbarer Uebereinflimmung als ein weltliteraturhiftorifches Kactum 
bei allen Bölfern, wo eine Kunſt- oder Naturdichtung berrichte, fi Fundgiebt. Don 
unberechenbarer Wichtigkeit für diefen oft geahnten, aber vordem noch nie in feiner 
biftorifchen Berechtigung wiffenfchaftlich nachgemwiefenen Zuſammenhang ifl das fo eben 
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lieberfegung herausgegeben von B. Jülg. Gedruckt mit Unterflügung ber kaiſerlichen 
Akademie der Wiffenihaften in Wien, Leipzig 1866), weldyes fi an Benfey's epoche- 
machende Unterfuchungen, die er im erften Bande feines „Pantſchantara“ (2 Bände, 
Leipzig 1859) niedergelegt bat, anreiht, fo daß beide Werke gemeinfam in der Er» 
forfhung der Sagen- und Märchenwelt nach allen Seiten befruchtend wirken werben. 
Das bedeutfame Ergebnig diefer Forfchungen if der gelungene Nachweis, daß die 
Hauptmaffe der europäifchen Märchen aus Indien flammt und auf verfchiedenen Wegen 
ſich nach Europa verbreitet bat, im Süden durch die islamitifchen, im Norden durch 
die buddhiſtiſchen Völker und daß einen ganz befonderen Antheil an diefer Verbrei⸗ 
tung im Norden die Mongolen haben, die während ihrer fafl 200jährigen SHerrfchaft 
in Ofleuropa dem Cindringen der indifchen Gonceptionen, die fie felbft mit dem 
Buddhismus erhalten Hatten, ein weites Thor geöffnet und auf diefe Weile manches 
an die Slawen und dadurch mittelbar an die Germanen und fomit weiter an die 
übrigen Bölfer Europa's übermacht haben. Vgl. hiermit auch, was Benfey und 
Schiefner im „Bulletin de PAcadémie Imperiale des Seiences‘ (Bd. XV. St. Peters⸗ 
burg 1858) fpeciell über die verfchiedenen mongolifchen Märchenfammlungen berichtet 
und was Lafien in feiner „Anthologia Sanscritica“ (neue Bearbeitung von Bildes 
meifter 1865) dieſen Berichten hinzufügt. Soviel fteht fe, daß, nachdem es im 
Jahre 1861 dem Profeffor Golſtunski in St. Petersburg endlich gelungen iſt, von 
einer Reife in die Kalmükenſteppe einen kalmükiſchen Siddhi⸗-Kür von der malodör⸗ 
bödifchen Horde mitzubringen, der jeßt eine Hauptzierde der Eaiferlichen Univerfitätd- 
bibliothek in St. Beteröburg bildet, wir durch denfelben und burch Die gelehrte Aud- 
legung deſſelben feiten® des zu früh verflorbenen gelehrten Lama Galfang Gombojem, 
über einen Eritifchen Apparat zu gebieten haben, welchen alle fpäteren Generationen 
bei einer gründlichen Erforfchung des weltlichen Zufammenhangs der Märchen werben 


wieder aufnehmen müflen. Auch In den kalmükiſchen Märchen tritt unmittelbar der ' 
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Zauberfläben, Zauberwagen, Ver⸗ und Entzauberungen u. f. w. in die Erſcheinung, 
und bier, wie in den Märchen Europa’s, iſt von Rieſen, Drachen, Greifen und den 
übrigen befannten Zaubergebilden der belebten Natur die Rede. Die Welt iſt über⸗ 
fihwebt und wird getragen von Zaubermächten, und fein Wunder iſt fo unerbört, daß 
ed unferer Phantafte nicht aufzubürben gewagt werben follte, wa# zugleich fehließen 
läßt, daß es ihr einleuchten müfle. — Schon oben iſt behauptet worden, daß in der 
europäifchen Welt die Einführung des Ghriftentbumd an dem Glauben an 3. und 
ubernatürlihe Ginwirfungen und Kräfte nichts geändert habe. Wir haben Hier 
nun, da e8 nit bloß auf eine etbnographifche Ueberſchau, fondern au auf 
den chronologiſchen Berlauf und Entwidelungsgang der 3. ankommt, einen 
kurzen Nachtrag zu jener Bemerkung zu machen. Cine Aenderung in einem gewiflen 
Sinne trat gleichwohl ein, indem das Chriſtenthum den Zaubercult nunmehr in Ber» 
hindung mit dem Teufel und von Bott abgefallenen Geiftern feßte und. den Zau⸗ 
berern einen Bund mit dieſen Geiſtern zufchriedb. Selbft die Zeit, welche dem Ende 
des Mittelalters zueilte, nahm diefen Zuſammenhang zwifchen- dem Teufel und bem 
Zaubermeiftern und Bauberinnen (Hexen) an und fand ſich mit der wohlfeilen Er⸗ 
klärung ab, daß Beelzebub den Zauberern gegen gewifle Verſprechungen, namentlich 
gegen Verſchreibung der Seele, übernatürlicde Kräfte verleigen Tönne und verleibe. 
Das Volk In feiner Nüchternbeit und Unaufgeklärtheit hielt fe an diefem Glauben, 
welcher von den Prieftern wie ein Funke in ein Pulverfaß geworfen war, der fofort 
‚ zündete. Hatten doch biefelben Priefter ehedem das Volk überredet, daß ihnen felbft 
große Gewalt Über die Beifterwelt zuftehe, und Hatten fie doch ſelbſt Jahrhunderte 
lang einen ſchnöden Handel mit Zauberzetteln, Zauberfreuzen und Zauberfiguren aller 
Art betrieben, der die Käufer gegen die Macht des Satanas und aller Trugengel zu 
fhügen im Stande fein follte, und war es doch allen Bemühungen der Karolinger 
und ihrer Nachfolger nicht oder nur ſchwer gelungen, dieſem Handel eine gefeglidhe 
Schranke entgegen zu flellen. Ja SIene, die aufgeflärter als die rohe Menge, an 
diefen Gaufeleien Zweifel trugen, wie Gerbert, Moger Bacon u. Q., kamen ſelbſt im 
Verdacht der Z., und mußten wie Arnoldus de Villanova ihre Orthodorie mit dem leib⸗ 
fihen Tode oder mit der Hinrichtung in effigie büßen. So waren dem Volke ald Zau- 
berer verfchrieen der Biſchof Albertus Magnus (f. d.), der Abt Tritheim, vor allem 
aber der gewaltige Genius feiner Zeit, der Schöpfer der Buchdruderfunf, Johann 
Bauft oder Fuſt, als deſſen Begleiter und Verführer der Geiſt Mephiftopheled ange» 
feben wurde... Eine ganze Riteratur Hat diefe Fauſtſage im Laufe der Jahrhunderte 
zu Wege gebracht, und nicht minder zahlreich find die Werke, die fih mit dem an⸗ 
gebliden Schwarzkünftler Theophraftus Baracelfus (f. d.) befaflen. Ueber ben 
biftorifchen Verlauf dieſer allgemein anerkannten, vom Poͤbel noch heutigen Tages bie 
und da angenommenen und von abergläubifchen Geiftlihen beglaubigten 3. und Teu⸗ 
felei belehrt der Aufſatz unſeres Staatdlerifons, Der die Ueberfchrift „Heren und Hexen⸗ 
proceſſe“ trägt und der da zeigt, zu welchen Außgeburten des Geiſtes diefer Glaube 
geführt Hat. Wir fügen demfelben Hinzu, daß der Kreis der Magomanie noch keines⸗ 
wegé als abgefchloffen zu erachten iſt; der fanatifch-katholifche Theil der Schweiz 
halt noch 346 an der Sucht fe, Heren zu wittern, und bat noch Fürzlich ein Ver⸗ 
dammungdurtheil über ein altes vothäugiged Weib ausgefprochen, welches im Geruche 
einet Here fand. Ebenfo wird in Stallen, und daſelbſt nicht allein, noch nad wie 
vor die Macht des böfen Blickes (Jettatura) zugeftanden, und in gleicher Weiſe iſt 
heut, wie vor Jahrhunderten felbft in Deutfchland, ja in unferm Berlin, die fi die 
Stadt der Aufklärung nennt, der Glaube an die übernatärliche Wirkung des Oſter⸗ 
wafſſers, des Johanniskrautes, der Altaunmurzel, des Tauſendgüldenkrauts u. f. w. 
im Schwange. Nur daß man jept dad Kind mit anderem Namen getauft hat und 
von ſympathetiſchen Mitteln fpricht, flatt daß man früher diefelben Zaubermittel nannte. 
Sp vertreibt man noch heut Muttermale, Warzen, Leberflede, Flechten, Fieber u. |. w. 
in geheimnißvoller Weife durch Auflegung einer Todtenband, durch Fenſterſchweiß bei 
nüchternem Magen und durch Firlefang aller Art, und vergißt e8 nicht, dabei unver 
ländliche und finnlofe Floskeln herzufprechen oder über ji hermurmeln zu laſſen, 
welche nichts weiter find, als die früheren Zauberſprüche und Bauberformeln. 
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Man befpricht heut, flatt daß man ehedem bezauberte ober vom Zauber läfle, und 
Schmiede, Schäfer, Hebammen, Zigeuner, Juden verrichten noch immer geheimnißvolle 
Kuren, bannen die Seuchen hinweg, gießen gelegentlih auch wohl noch Freifugeln, 
mänzen Heckpfennige, verfertigen Amulete aller Art u. f. w., da in den meiften- flaat» 
lihen Geſetzgebungen Feine Strafparagraphen gegen ein ſolches Gebahren vorgefchtie- 
ben find und nur da ein Einfchreiten der Staats anwalte flattfindet, wo ernfle geſund⸗ 
beitliche Beichädigungen zur Anzeige kommen, oder die Aerzte in ihren Rechten fi 
verkürzt fehen. Beſonders Iodt auch heut noch das Schauerlihe und Geheimnißvolle 
die Menge an und Gargnägel, das Blut Hingerichteter, Todtenjchädel, Kirchhof⸗ 
erde u. ſ. w, werden als glüdbringende Zaubermittel angewandt, obgleich der Aber- 
glaube fi auch zuweilen mit minder verfängliden Dingen begnügt und gefundene 
Hufelfen, geerbte® Silberzeug, begegnende Schafe, den Anblid von Spinnen u. f. w. 
für glückverheißende Omina anflebt. In den Slamwenländern, namentlich in Rußland, 
bedeutet die Begegnung des Popen Ungläd; fpeit man aber vor ihm aus, fo ift der Zau⸗ 
ber aufgehoben. Der Kukuk ift bier, wie faft in ganz Europa, ominds: die Zahl 
feiner Rufe zeigt die Jahre an, die man noch zu durchleben bat. So ift denn die 
3. eine Hyder, der, wie man fie auch zeriritt, immer neue Köpfe zumachfen. Und 
die graufamen Verordnungen des Mittelalters und die Strafbeflimmungen bi8 in bie 
Neuzeit hinein haben nicht gefruchtet, Die Metamorphofe der 3. zum Schluß zu bringen. 
Sie Scheint unaudrottbar, und wird der Menfchheit, wie e8 fcheint, fo treu bis and Grab 
folgen, wie fle treu ſchon an ihrer Wiege geftanden bat. Und wenn auch die Zauberer nir» 
gend mehr mit dem langen, wallenden Zaubermantel angethan erfcheinen, wenn ſie aud) 
feinen Zaubergürtel tragen und feinen Bauberflab führen, mit dem fle Zauberkreiſe 
ziehen, wenn fie ferner auch keine Zauberglode fchwingen, keine Zauberringe, Zauber« 
tiſche, Zauberbecher u. f. w. an und um fi haben und ihre Zauberfprüdge nicht mehr 
ertönen wie ehedem: fo baben doch die erft in allerfüngfier Zeit vorgefommenen Er» 
ſcheinungen, die im Siderismus, bei magnetiſchen Kuren, beim Tifchrüden, dem Piy- 
chographen u. ſ. w. zu Tage traten, deren fich ſelbſt die Wiffenfchaft bie und da be⸗ 
mädhtigte und die fafl Die ganze Menichhelt von einem Pole zum andern in Aufregung 
verſetzte, binlänglih dad Nochvorhandenfein des Glaubens an die . gezeigt, wenig» 
ſtens die Empfänglichkeit der großen Menge dafür befundet. — Die Literatur der 
die 3. behandelnden Schriften iſt bereits fehr umfangreih. Wir Heben nur Die mich» 
tigeren hervor. Dabin gehören: B. Bafln, „De magicis artibus“ (Paris 1483); 
3. 3. Porta, „Magia naturalis“ (20 Lief, Neapel 1589); B. Belfer, „Le monde 
enchante“ (Paris 1691); ferner Kleufer, „Zendavesta“ (Riga 1776 ff., 3 Thle., 
neue Ausgabe 1796, 3 Thle.; Anhang dazu, ebendaf. 1781—83, 2 Bde.; Auszug 
Daraus u. d. T. „Zendaveſta Im Kleinen”, Riga 1789); und noch mehr fein „Magi- 
kon“, weldyes die Geſchichte der meiften Geheimlehren bis Herunter auf die der Frei- 
maurerei enthält (Frankf. 1784), und feine Preisichrift: „Ueber die Natur und den 
Urfprung der Emanationslehre bei den Gabbaliftien” (Riga 1785); Wiegleb, „Ueber 
Alchemie“ (Weimar 1777) und feine mit Roſenthal vorgenommene Umarbeitung von 
Martin’s „Unterricht in der natürlichen Magie" (Berlin 1786-1805, 20 Bde.); 
Creuzer's „Symbolit und Mythologie" (4 Bde, Leipzig 1810—12; 2. Aufl. mit 
Zortfegung von Mone, 6 Bde., Leipzig 1820—23; 3. Aufl, 4 Bde., Leipzig und 
Darmfladt 1836— 43), fo wie die Schriften feiner Gegner Hermann („Briefe über 
Homer und Heflod*, Heidelberg 1818), Voß („Antifymbolil* Stuttgart 1824) und 
Lobeck („Aglanphamus“, Königsberg 1829); Windifchmann, „Unterfuchhungen über 
Aftrologie, Alchemie und Magie” (Frankf. 1818); Horſt, „Bon der alten und neuen 
Magie Urfprung, Idee, Umfang und Geſchichte“ (Mainz 1820), deſſen „ Dämonomagie" 
(Branff. 1817, 2 Bde), deflen „Iheurgie” (Mainz 1828), deſſen „Zauberbibliothek“ 
(daf. 1821—26, 6 Bde.) und deffen „Deuteroffopie* (Grimma 1830—36, 2 Bde.); 
Schubert, „Anſichten von der Nachtjeite der Naturwiflenfchaften" (Dresden 1808, 
4. Aufl. daf. 1840),. defien „die Symbolik des Traums“ (Bamberg 1814, 4. Aufl. 
von Friedrich Heinrich Ranke, Leipzig 1862), wie auch feine Schriften „Altes und 
Neue aus dem Gebiete der inneren Seelenktunde* (Leipzig und Erlangen 1817 —44, 
5 Bde., 2. Aufl. 1 Bd. daf. 1824, 2—4. Bd. 183841), „Geſchichte der Seele“ 
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(Tübingen 1830, 2. Aufl. 1833, 2 Bde.), „Krankheiten und Störungen der menſch⸗ 
lichen Seele" (Stuttg. 1845) zum Theil Hierher gehören; Scholz, „Ueber den Blauben 
an 3." (Breslau 1830); Gräfe, „Bibliographie der wichtigſten in dad Gebiet des 
Zauber, Wunder-, Geifter- und fonfligen Aberglaubens einfhlagenden Werke" (Leipzig 
1834); Schleiden, „Studien® (ebendaf. 1857, worin die achte Borlefung: „Ueber 
3. und Geiſterſpuk“ Handelt) und Wuttke, „Der deutfhe Bolksaberglaube in der 
Gegenwart” (Hamburg 1860). Letztere Abhandlung ift gewiffermaßen ein Seitenftäd 
zu J. Garinet's nur ausführlicgerer Schrift: „Histoire de la Magie en France“ 
(Barid 1818 u. öfter). Ueber die 3. der Slawen erifliren ebenfalld Specialwerfe, 
deren bedeutfamftes iſt Tſchulkow's „Abewega russkich ssujewjerij“, d. i. vom . 
sufflfchen Aberglauben (Moskau 1786, und in mehreren Nachauflagen), welches ben 
neueren Behandlungen diefer Materie 6i8 auf Guthrie, Glagolew, P. v. Goetze u. f. w. 
herab als Vorbild gedient Bat. | 

Zanuberguadrate oder magiide Duadrate heißen diejenigen in gleiche Fächer 
eingetbeilten Quadrate, worin Zahlen einer Folgenreihe fo eingetragen find, daß ihre 
Summen fowohl nach der horizontalen als nach der verticalen und diagonalen Rich⸗ 
tung bin diefelbe Zahl ergeben. Wir haben In dem Artikel, weldyer von der Zau⸗ 
bereit (f. d.) Handelt, ermähnt, daß dieſelben eine Erfindung der Inder find und ur- 
ſprünglich zu Planetenflegeln verwandt wurden und als Talißmane dienten, haben aber 
dort die wiffenfchaftliche Seite diefer 3. unerörtert Tafien müflen. Schon früh if man 
über die nur innerhalb der Quadrate aus den Wurzeln 3 6i6 9 ſich bewegenden fleben 
Mlanetenflegel, deren Aufftellung au nur nad einem Schema flattfand, Hinaus- 
gegangen und bat beflimmte Geſetze in der Arithmetik und Algebra ausfindig zu machen 
gefucht, wonach man fich die Bildung und Berechnung magifcher Quadrate ermöglichen 
fönne; und Indien ift wiederum das Rand gewefen, wo die auf wiflenfchaftlidyen Fun⸗ 
damenten berubende Aufftelung folder Quadrate beflimmte Formen annahm. Bon bier 
aus machte diefe nunmehr in die Lehrfäge der Mathematik eingebürgerte Kunft zwei 
große Rieſenſprünge, einmal nah Often zu bis in die Länder des Thiang ſchan, und 
andererfeits nah Weften bin zu den Aegyptiern, Syrern und Griechen, von denen 
Manuel Moſchopulos (f. d. Artikel) zu Anfang des 15. Jahrhunderts die Wiflen- 
Schaft, 3. nach feften Regeln zu bilden, erlernte. Er iſt der Erſte, der in Europa dar- 
über gefchrieben Hat, und zwar in griechifcher Sprache. Doc ift fein Werk, welches 
von de Ia Hire zuerfi aufgefunden und der Föniglichen Bibliothek zu Paris einverleibt 
worden ift, bis Heut Manufeript geblieben, bat aber faft allen fpäteren franzöflfchen 
Matbematikern, die fi mit dem Gegenflande beichäftigten, und vor Allen de la Hire 
felbft (f. u.), als Grundlage ihrer Forſchung gedient. Der Erſte, der in einem Oruck⸗ 
merke der magifchen Quadrate Erwähnung thut, iſt Henricus Cornelius Agrippa de 
Nettesheim in defien Werk: „De occulta philosophia* (Köln 1533, Leyden 1550, 


— ⸗ 








1) Heinrich Cornelius Agrippa von Nettesheim, Schriftſteller, Arzt, Philoſoph und 
berühmter Schwarzkünſtler des ſechezehnten Jahrhunderts, war 1486 zu Köln geboren als der Sproß 
einer reihen und angejehenen Patrizierfamilie, weldye ihm eine flandesmäßige Erziehung angebeihen 
ließ. Nachdem er auf der damals florirenden Hochſchule feiner Vaterſtadt und fpäter zu Straßburg 
und Paris Jurisprudenz und Mebicin ftubirt hatte, beichäftigte er ſich für ſich mit Fabbalikifcher 
Vhilofophie und begann am Hofe Marimilian’s I. fein abenteuerndes Leben, indem er zuerft in 
deſſen Heer trat und durch Wagehalfigkeit Avancements und bie Ritterwürbe erlangte. Nicht Tange 
darauf ward er zum Doctor der Rechte wie der Arzneilunde erhoben und in beiden Eigenjchaften 
verrichtete er, nad) der Ausjage feiner Zeitgenofien, wahre Wunberbinge, ſowohl was Proceſſe als 
Kuren betraf. Sein unruhiger Geift ließ iin indeß nirgends lange raten und er eilte von Deutſch⸗ 
land nah Frankreich, von Frankreich über die Pyrenäen nad) Spanien, von bort eine Seit lang in 
das Land des Atlas, wo er mit den Kabylen verfehrte und Kreuz: und Duerfahrten durch die Wüſte 
anfteflte. 1509 fehen wir ihn — für kurze Zeit zu Dole in Burgund eine Lehrſtelle ber Theologi 
befleiven. Hier erlangte er großes Anjehen durch feine Vorträge über das kabbaliſtiſche Werk Reuchlin's: 
„De verbo mirifico,* wobei er augleich die Mönche fo ſarkaſtiſch mitnahm, daß fie feine geſchwo⸗ 
renen Feinde wurben und ihn als einen Häretifer verdammten. Agrippa flüchtete ſich nad) England 
und fah fid, feinem Hauptgegner Gatilinet gegenüber zu einer Apologie genöthigt, welche als feine 
Erſtſchrift zu betrachten iſt und ſchon die Sprühfunfen feines feltenen Geiſtes zeigte, aber auch zu» 
gleid) die Verfchrobenheiten feines Wefens darthat. 1510 verließ er London unb ging nad) feiner 
Vaterſtadt, wo feine Vorträge über Theologie ihm einen ungewöhnlichen Zuhörerkreis eröffneten. 
Wichtiger aber waren feine Vorträge in Piſa, wo er feinen Eyclus von Borlefungen über Magie 
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3 Bücher; ein viertes ward 1565 durch einen Anonymus hinzugefügt); derſelbe hat 
aber mehr die myſtiſch⸗magiſche, als die praktiſch⸗wiſſenſchaftliche Seite der 3. im 
Auge. Michael Stifel aus Eßlingen, Prediger in Königäberg, fuchte zuerfi In feiner 
„Arithmelica integra®* (Norimb. 1543) auch dieſer gerecht zu werden, und er ſteht ſelbſt 
als Srfinder von Nahmen- und Fäcdherquadraten da, deren Schemata er durch weiteres 
tiefeß Eingehen in die wiffenfchaftliche Materie des Gegenflandes auffand. Auch Adam 
Niefe aus Zwoͤnitz, Bergfchreiber in Annaberg, hat in feiner zwei Jahrhunderte Hin- 
durch epochemachenden Schrift: „Rechnung auff der linien und febern in zal u. f. w.“ 
(Branff. 1535, Leipzig 1550, 1561, 1611, Nürnberg 1629 u. d.) den Begenfland 
behandelt, obgleich flüchtiger, ald man von dem fo renommirten Mechnenfünftler Hätte 
erwarten follen. Am meiften gefeflelt wurden von den 3. die Franzoſen, welche von 
1624, wo Bachet de Meziriac’d „Problömes plaisans * zu Paris zuerſt erfchienen, 


bis 1763, wo Rallter des Durmes, Beiflger des Landgerichts zu Rennes, feine „Meınoires - 


de Mathematique et de'Physique present6s a l’Academie royale des Sciences par divers 
savans et lus dans ses Assembl&es* (Tom. IV. Paris) edirte, von dem Begenflande nicht 
loskommen konnten, wodurch e8 ihnen freilich gelang, in die Theorie der magifchen Qua⸗ 
drate tiefer, als alle ihre Borgänger, einzubringen. Der oben erwähnte Bachet hatte einen 
auf diefem Felde der Wiſſenſchaft ſehr thätigen Nachfolger, Brenicle de Beſſy, der 
feine Erfahrungen zuerfi in den „Memoires de l’Academie* von 1666 — 1669 
(Ancienne Collection Tom. V.) niederlegte und fpäter felbfl feinen berühmten „Traite 
des Quarr&ös Magiques“ ſchrieb, weldyen de Ta Hire zu Baris 1693 nad dem Wort- 


hielt, dem felbft der Cardinal de sancta Oruee anmwohnte und den er bald darauf in Pavia vor 
einer aus allen Ländern herbeiftrömenven Zuhörerfchaft wiederholte Schon damals flellte er die 
Magie als die Vollendung der Bhilofophie und den Schlüffel aller Geheimniffe der Natur dar, 
ließ fie in einer dreifahen Geftalt als natürliche, religiöfe und Ceremonial-Magie nach Verſchieden⸗ 
Ha ber förperlihen, himmlischen und intelleetuellen Welt auftreten und entwidelte mit fcheinbarer 

iffenfchaftlichfeit die verborgenen Kräfte, welche die Dinge von Gott durd die Weltfeele vermit: 
telft des Weltgeiftes empfangen hätten, indem er hierdurch ein von feinen Zeitgenoflen angeftauntes 
Gebäude fchwärmerifcher Hypothefen auffteflte, welches man nody Jahrhunderte lang als ein halt: 
bares Syitem der Philofophie betrachtete. Agrippa’s Schrift: „De triplici ratione cognoscendi 
Deum“ verfhaffte ihm eine Unterflügung vom Markgrafen von Montferrat, und durch Freunde 
beflelben erhielt er bald darauf die Stellung eines Syndicus zu Meg, von wo ihn indeß, wie aus Pavia, 
Mönche und Schuldner vertrieben; denn er befaß bei allen feinen Künften die eine, des Haushaltens, nicht. 
‚Den Hauptzorn der Mönche hatte er fid) in Meb dadurch zugezogen, daß er fich eines der Hererei 
angeflagten Bauernmädchens annahm, welcher Verſuch jo übel für ihn ablief, daß er nur mit Noth 
und Mühe dem ihn verjolgenden Pöbel entkam. Landflüchtig irrte er nun zwifchen 1517 und 1524 
an verjchiedenen Drten umher und feine Stellungen in Köln, Freiburg in der Schweiz u. |. w. 
waren immer nur als Sinterimiftica zu betrachten. Gr fand darauf eine Zeitlang Ruhe in Lyon, 
wo er fi als praftifcher Arzt habilitirte, und bald darauf Leibarzt der Mutter des Könige Franz 1., 
Louife von Sasoyen, ward, bie ihm, fo wie der König, eine Penfion ertheilte, welche feinen Be: 
bürfniffen und Wünfchen entſprach. Zugleicd übte er bier die Kunſt der Aftrologie; als er aber 
den Ausgang bes Krieges, welhen Franz nad) Stalten teug, nicht prophezeihen mollte, fiel er in 
Ungnade und wurde feines Amtes entlafen. 1525 wendete er fid nad) den Niederlanden, wo er 
Hifloriograph und Archivar bei der Megentin Margarethe wurde, gleichzeitig aber auch Binlabungen 
vom König von England und vom Kanzler des Kaifers erhielt, indem halb Europa in ihm ein 
lumen mundi erfannte. Hier fchrieb er fein bedeutſamſtes Werf „De vanitate scientiarum“ 
(Köln 1527), eine beißende Satyre auf den damaligen Stand der Willenfchaften, welche ihn aber: 
mals aus feiner Stellung ſcheuchte und ihn der Partei Luthers in die Arme trieb. Sein Unftern 
führte ihn nach Lyon, wo der Haß gegen ihn noch nicht erlofhen war, und wo er in den Kerfer 

ewworfen ward. Zwar von feinen Yreunden aus der Haft befreit und nadı Grenoble entführt, 
4* er daſelbſt, bald darauf, im Jahre 1535. In feinem Werke „De occulta Prilosophia 
welches er auf bes Abis Tritheim Rath fchrieb, hat ex fein magifches Shſtem behandelt. Es erſchien 
kurz vor feinem Tode (Köln 1533) und tft auch in der Geſammtausgabe feiner Schriften (Köln 
1550 und Lyon 1560, 2 Bde, deutih Stuttgart 1856, 5 Bde.), wieder abgedrudt. Er bejaß große 
Geiftesgaben und eine eminente Fülle von Kenntnifen, in ber Geſchichte, Philofophie, Theologie, 
ber Jurisprudenz, den Naturwiflenihaften; aber fein Ehrgeiz, feine Gewinnfudt, fein Hang zu 
den verborgenen Künften brachten etwas Unfletes und Schwankendes in feinen Charakter, fein Les 
ben und fein geiſtiges Wirken, und verdunkelten oft feine guten Eigenſchaften. Gin unläugbares 
Verbienft Aggrippa's bleibt e6 immerhin, daß er zum Sturze ber hofafifchen Philoſophie beitrug 
und bem Hexenweſen und den Herenprocefien Fräftig entgegenwirkte. Gbenjo trug er zur Foͤrde⸗ 
rung der biblifchen Exegeſe bei (in England erſchien u. A. feine Erklärung der Baulinifchen Briefe) 
und leitete auch das Bergweſen (eine Seit hindurch fungirte er mit Erfolg als Taiferlicher Berg⸗ 
ah) in Hr ‚vifenſchaſtliche Bahn. Man vergleiche über ihn Münch's „Muſeum“ (Freib. 
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laute bed Manufcriptes veröffentlicht hat. Auszüge daraus enthielten ſchon die Me 
moiren der Parifer Akademie der Wiffenfchaften, im 5. Bande der älteren Samm- 
Iung, ebenfo wie fpäter Mehreres davon in die nachfolgende Gollertion übergegangen 
ifl. Der erwähnte de la Hire, welcher unter den Franzoſen dad allergrößte Verdienſt 
um die Theorie der magifchen Quadrate hat, bat befonderd bie „Memoires de l’Aca- 
demie des Sciences* vom Jahre 1705 durch die Mitteilungen feiner Entdeckungen 
auf Diefem Gebiete bereichert und daſelbſt auch die intereffante Nachricht gebracht, daß 
de la 2ouberre, welcher franzoͤſtſcherſeits als Geſandter beim König von Siam fungirt 
batte, in feiner Neifebefchreibung (Paris 1687), die damals nur noch in wenigen 
Eremplaren in Frankreich courfirte und jegt im Buchhandel vergeblich gefucht wird, 
eine befondere Methode, magifhe Quadrate zu bilden, gelehrt und bekannt habe, die⸗ 
jelbe von den Indern in Surate erlernt zu haben. Hieraus erhellt denn, daß biefe 
Kunft in Indien noch keinesweges abgeblaßt ift, und daß fie am Schluffe des 17. 
Jahrhunderts wenigſtens noch in Blüthe fand. De Ia Hirte erhielt auch von ber 
Afadenrie den Auftrag, das von Poignard, Domberrn zu Brüſſel, daſelbſt heraus» 
gegebene Wert „Traite des Quarres sublimes“ zu prüfen, und gab fein günftig lau⸗ 
tende8 Gutachten in den „Memoires de l’Academie royale des Sciences“ vom 13. 
und 17. Juni und 9. December 1705 ab. Kurz darauf machte auch Preftel, Priefter 
am Dratoire, mehrere wichtige Entdeckungen auf diefem Felde und trat namentlich 
mit den „Quarres magiques par .enceintes* auf, morüber fein großes Werk „Nou- 
veaux Elemens de Mathematique“, welches Sauveur bei feinen Arbeiten zur Folie 
nahm, dag Nühere angiebt. Sauveur fand auf Grund jener Entdedungen Beran- 
lafjung zu meiteren ſehr gründlichen Korfchungen, die er in den „Memoires de 
l’Acadömie“ (1709 und 1710) befonderd in den am 20. December 1709 und 
3. December 1710 gelefenen Abhandlungen beſpricht, und bie ihm Stoff boten, 
eine ganz neue Eintheilung der magifhen Quadrate in Quarr&s composes, Enceintes, 
Croix, Chassis, Cubes magiques ete. aufjuftellen. Denfelben fügte der tüchtige 
AUlgebraift d'Ons-en⸗Bray feine Quarres magiques A comparlimens hinzu, worüber 
er in den „Memoires de l’Academie royale des Sciences“ (Paris 1750) die nöthigen 
Winke giebt. Der legte meitläufige und eingehende Bearbeiter dieſer Materie in Frank⸗ 
veich ift Der fchon oben vermerkte Mallier ded Durmed. Seine „Memoires de Mathe- 
matique etc.“ (Parts 1763) konnten übrigens dieſen Gegenfland auch wohl gründlich 
erörtern, da er fo viele und gediegene Probromi hatte. In Deutfchland haben fid 
die beiden Euler (Leonhard, Profeffor der höheren Mathematik in St. Beteröburg und 
Berlin, und defien Sohn Johann Albert, Secretär der St. Peteröburger Akademie) 
nadhträgli mit der Theorie der magifchen Quadrate befchäftigt; wichtiger aber ift 
Mollweide, der als Öffentlicher Profeffor der Mathematik zu Leipzig docirte und deſſen 
„Gommentalio de quadratis magicis* (Leipzig 1816, gr. 4.), wovon ein Auszug fi 
in Klügel’3 mathematifchem Wörterbuch (4. Bd.) vorfindet, nicht bloß von den Fran» 
zofen Serrührendes zufammenträgt, fondern ber felbft über den Begenfland tief nach⸗ 
gedacht hat und vieles Neue, von ihm felbft Erfundene beibringt. Noch ausführlicher 
als Der Ebengenannte bat Guſtav Hohndell in feiner Schrift „384 Zauberquabrate 
oder arithmetiſche Belufligungen für Freunde der Nechnenfunft” (Leipzig 1839) von 
den magifchen Duadraten gehandelt. Ermwähnt fei fchließlih no, daß I. Altmann 
in Berlin unlängft den biöher noch ungeahnten Zufammenhang zwiſchen magifchen 
Duadraten und Möffelfprüngen aufgefunden, und daß derfelbe auch magiſche Kreife, 
Oblongen, Sterne u. f. w. zu bilden entdedt bat, wie er ebenfo die Theorie der 8. 
felb Durch eine Menge neuer Methoden bereichert Bat. Seine Erfindung find aud 
die biflorifchen oder auf beflimmte chronologiſche Facta angewandten magiſchen Qua⸗ 
drate, für deren Einfäge ihm eine große Zahl von algebraifchen Formeln zu Gebote 
flehen, deren Sirtrung und Anwendung auf ihn ald Autor zurückweiſt. Wir führen 
Schließlich aus dem umfangreichen Wanuicript feiner biftorifhhen 3. eine® an, welches 
ſich die Aufgabe ftellt, die Geburt (22. März 1797), die Vermählung (11. Juni 1829) 
und den Regierungsantritt (2. Januar 1861) des jegt regierenden Königs von Preußen, 
Wilhelm J., als Eingang eines magifchen Quadrates zu erwählen, welches danach ein 
Duadrat der Wurzel 9 fein muß und nad ihm alſo Tautet: 
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Die Zählung nach der verticalen, horizontalen und diagonalen Seite hin ergiebt 
bier überall diefelde Summe, nämlich die Zahl 5532, und iſt demnad die von Alt⸗ 
mann aufgeftellte Figur wirklih ein magifhes Quadrat. Ein anderes feiner hiſtori⸗ 
fen Quadrate will das Geburtöfuhr der vorzüglichfien Maler der italienifchen Schule 
verzeichnen (Leonardo da Binci geb. 1452, Michel Angelo 1474, Tizian 1477, 
Raphael Sanzio 1483, Borreggio 1494, Paolo Beronefe 1528, Guido Meni 1575, 
Salvator Roſa 1615 und Garlo Dolci 1616) und flellt ſich zugleich die Aufgabe, 
das Geburtsjahr Raphael's in die Mitte zu fegen, Die Geburtsjahre der Andern aber 
ſymmetriſch um ihn herum zu gruppiren. Er löft feine Aufgabe in folgender Weife: 
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und Hat ein wirkliche magifches Quadrat gebildet, indem eine und biefelbe Summe 
(13,714) nach allen Seiten Hin erfcheint. 

Zawadowſti, ruſſiſches Grafengefchlecht neueren Uxfprungs, flammt eigent⸗ 
lich aus Kleinrußland, wo Wafftlij 3. um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
als Edelmann und ruſſiſcher Staatöbeamter lebte. Derfelbe, feinerfeitd ohne Ehrgeiz 
und Drang nad Auszeichnung, Hatte drei faſt von der gleichen Nuhmfucht getragene 
Söhne, Beter, Ilja und Jakow, denen es bald zu enge in der Heimath warb 
und die früh auf den Kampfplag des Lebens hinauseilten. Allen aber that es bey 
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ältere von ihnen, Peter 8., zuvor, welcher 1738 zu Krasnomice geboren, ſogleich 
nach Vollendung feiner Studien, fih nah Kiew in die Kanzlei des Grafen Rumjan⸗ 
zow, Gouverneurs von Kleinrußland, begab und hier jenen leichten Ueberblid im Ge⸗ 
ſchäftsweſen und jene Schnellkraft der Feder ſich aneignete, welche fpäter die Kalferin 
Katharina II. fo ſehr für ihn einnahmen. Als der Krieg zwifchen Rußland und ber 
hoben Pforte ausbrach, glaubte er im Kriegädienfte geeignetese Chancen für feine Zu- 
kunft zu finden und rüdte auch fchnell zum Hauptmann und Major empor, als fein 
guter Stern es wollte, daß er als Ueberbringer einer wichtigen Kriegsdepeſche in 
perfönlichen Verkehr mit der Kaiferin fam, die fol ein Wohlgefallen an feiner Er⸗ 
fheinung und feinem Auftreten fand, daß file ihn (1775) als Meferendarius in ihr 
Privatcabinet nahm und ihn die Vorträge über die Bittfchriften abhalten lief. Im 
dieſer Eigenfchaft land er der Monarchin fo lange thätig und erfolgreich zur Geite, 
bis er die Redaction der das Öffentliche Unterrichtäwefen betreffenden Ukaſe überkam 
und ſich dadurch zur rechten Hand des Directors des öffentlichen Unterrichts, welche 
Stellung der des fpäteren Miniflers der Volksaufflärung entfpricht, machte. Noch 
mebr feßte er fein organifatorifche® Talent in das rechte Licht, als die Kaiferin den 
Gedanken der Reichsgouvernements⸗Eintheilung zur Ausführung brachte. Man fann 
fagen, daß 3. mit feinem fcharfen Verſtande und heilen Blide Hier derjenige gewefen 
ift, der dieſe Niefenaufgabe eigentlich durchgeführt und gelöft Bat, obgleich er es nicht 
war, der den Hauptrubm der Arbeit erntete. Gleichwohl erkannte die Kaiferin im 
Stillen 3.8 Verdienſte und als fie auf die Realiſtrung ihrer Lieblingö- Idee, bie 
Heraudgabe ihres Geſetzbuches, bedacht war, beauftragte fie ihren Günſtling mit ber 
praktiſchen Durchführung dieſes Werkes, melde Aufgabe 3. in unglaublich Eurzer 
Fri und zur vollen Zufriedenheit der Monardyin erfüllte. Sie belohnte ihn durch 
die Ernennung zum Director der Banken zur Hebung ded Handels, des Aderbaues 
und der Manufacturen, eine Brandhe, worin 3. merkwürdiger Welle eben fo Ver⸗ 
dienftvolles leiftete, wie auf den früheren Poſten, obgleih ihm bier Feinerlei Erfah⸗ 
zung zu Gebote fland und er ſich in die einzelnen Bächer, die er zu vertreten batte, 
erft hineinarbeiten mußte. Auf den Wunſch der Katferin erhob Kaifer Franz IL am 
27. Juni 1794 (a. St.) fomobl Peter Z., ald feine beiden Brüder Ilja und Jakow, 
in den Grafenfland des Heiligen römischen Reiches, und fie ſelbſt ertheilte ihrem 
Günftlinge noch furz vor ihrem Tode die Senatorenmürde, wo er befonder® in ber 
Abtheilung thätig war, welche es mit der Veroͤffentlichung und Regiſtrirung ber Ge⸗ 
fege, Ulafe u. ſ. w., fo‘ wie mit der Reviſton der durch die ProvinzialeTribunale ge⸗ 
fällten vichterlichen Entfcheidungen zu thun Hatte Wielleicht haben nur Wenige 
ihre Aufgabe der Aſſiſtenz in den Plenums fo wader gelöft, wie Graf Zama- 
dowfll. Paul I., welcher bebanntli allen Günftlingen feiner Vorgängerin feindfelig 
gefinnt war, erkannte die vielfeitigen Verdienſte dieſes Stantgmannes gleich 
wohl an und belief ihm die vom ihm eingenommenen Poſten und Aemter, ja 
er erhob 3. und feine Brüder am 5. April 1797 in den ruſſtſchen Reichs⸗ 
grafenfland und verlieh dem Grafen Peter das Portefeuille des Innern. Daß 3. 
in diefer Stellung bei dem fchwanfenden Sinne ded Kaiſers fi nicht lange be 
baupten konnte, er, der felbft Eräftig dDurchzugreifen und eine fefle Organifation ein- 
zuführen geichaffen war und der naturgemäß Fein Freund von Syſtemwechſeln umd 
abminiftrativen Verfuchen fein Eonnte, lag auf der Hand, gereicht ihm indeß nicht 
zum Bormurf. Er zog ſich, nachdem er feine Dimiſſton eingereicht und erhalten 
hatte, nach feiner Brburtöfadt Kradnomice zurück und lebte auf feinen Erbgütern ein 
der Wiffenfchaft und dem Landleben zu gleichen Theilen gewidmete& Neben der Muße, 
aus der ihn Kaifer Alerander I, deſſen fcharfer Blick fofort erfannte, maß er und 
Rußland an einem Manne wie 3. befigen könnten, beraudriß, indem er ihn kurz 
nach feinem Megierungsantritt (1802) zum Minifter des Öffentlichen Unterrichts er⸗ 
nannte, mit dem fpeciellen Auftrage, dieſes Minifterium den Zeitbebürfnifien "gemäß 
zu organificen. In diefer Stellung hat 3. Großes geleiftet, was feinen Namen für 
Rußland unflerblih macht. Er ift der eigentlihe Schöpfer der in jämmtlihe Schich⸗ 
ten des rufflfchen Volkes hineingetragenen Geiſtescultur. Er betrieb alle feine Refor⸗ 
men ſyſtemgerecht und führte fie ohne Weberflürzung, aber ficher durch. Durch ihn 
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erhielt jede Provinz ihre Univerfltät oder ihre Akademie, jede Haupiflabt des Gou⸗ 
vernementsd ein Gymnaſium oder Lyeeum, jede Kreishauptftadt eine höhere Schule, 
jedes Kirchſpiel eine niebere. Er forgte dur Seminare, die er fhuf, für die Aus» 
bildung beimifcher Lehrer; wo diefe nicht zureichten, entliceh er die ndthigen Xehrfräfte 
dem Auslande. Er war ganz der Mann für einen Neformator wie Alexander I. und 
hielt fich in deſſen Gunſt und im allgemeinen Anfeben bis an feinen im Jahre 1812 
erfolgten Tod, nachdem er noch zwei Jahre vorher das Praͤſes⸗Amt der Section für 
Gefeggebung und Jurisprudenz im Geheimen Math erhalten hatte. Das gräflid 
Z.'ſche Geſchlecht Hlüht noch bis Heut in Rußland in den drei Hauptlinien fort, deren 
Stifter die drei Brüder Peter, Ilja und Jakow waren. Doch bat die Hauptlinie 
auch immer die durch Perfönlichkeit und Stellung bedeutiamfte Bertretung gebabt. 
Ein Mitglied der durch Graf Peter begründeten Linie war Graf Waffilif Petro— 
witſch 3., welcher 1835 als Wirkliher Staatöratb und Geremonienmeifter fungirte, 
1852 aber aus dem Staatsdienſt trat und fpäter zur Borfleherichaft der Öffentlichen 
Wohlthätigkeits - Anflalten der Reſidenz St. Peteröburg zählte, wo er mit dem da⸗ 
maligen Brotector diefer Anftalten, dem Prinzen Beter von Oldenburg, viel zu con» 
feriten batte. Seine Deſcendenz — die Enkel des GStifters der Linie — iſt noch 
nicht in den Staat8dienft getreten. — Die einfache Adelsbranche 3., in Klein», und 
Storußland beglitert, kommt in mehreren Achten und Linien vor, worunter befonderd 
in jlngfter Zeit die durch Stepan, Iwan, Bevor, Sfemen, Wafftlif und Dmitrij be> 
gründeten wichtig find. Der Chef der ganzen Linie ft Nikolai Stepanowitfd 3. 
1835 Praͤſtvent der Heeresfanzlei der Tfchernomorifchen Koſaken (Kofaken des Schwar- 
zen Meeres) und flellvertretender Ataman, Generalmajor u. f. w., 1852 General⸗ 
Lieutenant, gegenwärtig commandirender General des Tfchernomorifchen Heeres. 
Alexander JSwanowitfh 3. gehört der Blotte des Schwarzen Meeres an; 
Joſſif Sfemenowitf 3. fungirt im Departement des Bergweſens, und bat bie 
Zeitung der allgemeinen Berwaltung der Uralifchen Bergwerke in Händen; Alexan⸗ 
der Wafftlfemitih 3. und Dmitrij Dmitrifemitfh 3. find Wirkliche 
Staatsräthe und haben ſich dem Gerichtsweſen gewidmet: der eine fungirt auf dem 
Stadtgericht zu Starodub (im Gouvernement Tfchernigom), der andere beim Land⸗ 
gericht zu Feodoßija (im Gouvernement Taurien) und Gawriil Fedorowitf 3. 
bat fich dem geiftlichen Stande gewidmet und iſt Mitglied der Tomsker Eparchial- 
Behörde. 

Zazikhoven (Ulrich von), dichtete im Anfange des breizehnten Jahrhunderts ein 
dem Sagenkreife von Artus entnommened Gevicht „Lanzelot vom Ser," worin die 
Irrfahrten, Abenteuer und Schieljale eines jungen Ritters, der nie die Heiterkeit und 
den jugendlichen Frohſinn verliert, ohne hohe Kunft und ohne tiefere fittliche Würde 
gefchildert find. Das Gedicht ift herausgegeben von K. U. Hahn (Frankfurt a. M., 
1845). Don gleich geringem dichterifchen Werthe ift ein durch den Inhalt vermandtes 
Gedicht Ulrich's v. Lichtenſtein, „Frauendienſt“ genannt, worin der Dichter, der 
um 1211 — 1274 lebte, ſein eigenes Leben poetifh darſtellt. Derfelbe Rammte aus 
der noch blühenden fürftlihen Familie von Lichtenftein in Steyermarf, wo noch die 
Trümmer ded Stammhaufes unweit Judenburg an der Mur vom hohen Steine weitum 
in's Land leuchten. Außer dem „Frauendienſt“ (bearbeitet von Ludwig Tieck, 1812, 
und herausgegeben mit Anmerkungen von Th. v. Karafan v. Lachmann, Berlin 
1841) Hat Ulrich v. Lichtenflein noch „der Brauen Buy * — ein Geiprädh zwilchen 
einer rau, einem Ritter und dem Dichter, binterlaffen (herausgegeben von Iof. Berge 
mann 1842). Wie Ulrich v. Lichtenflein war ein flegermärkifcher Ritter, Ottader, 
der um 1320 ftarb, aber night — wie man früher fälfchlih angenommen hat — aus 
dem Geſchlechte von Horned war. Er ſchrieb eine „Neimchronit, welche Die Ge⸗ 
fchichte von Defterreih-Steyermarf von 1250—1309 umfaßt und die durch auf eige⸗ 
ner Anſchauung beruhende Lebendigkeit der Darflellung großen, auch gefchichtlichen 
Werth hat. Sie iſt abgedruckt bei Pez, „Scriplt. rerum austriac.“ IL. Vergl. Th. 
Schacht: „Aus und über Ottokar's von Horneck Reimchronik“ (Mainz 1821) und 
Th. Jacobi „de Ottocari chronico austriaco* (Breslau 1839). ‚Neben biefer Reim⸗ 
chronik führen wir hier von den Profa» Chroniken, die ſchon gegen den Beginn 
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des vierzehnten Jahrhunderts verfaßt wurden, die elfaffifhen Chroniken des Jakob 
Twinger von Koͤnigshofen an, welcher 1346 zu Straßburg geboren wurbe und 
daſelbſt ald Domherr 1420 flarb. Seine größere Chronik, die er 618 zum Sabre 1414 
fortführte, ift noch nicht gedrudt, eine von ihm ſelbſt darnach gefertigte Eleinere aber 
beraußgegeben von Scilter (Straßburg 1698). 

Zedler (Johann Auguft), geboren zu Breslau 1706, geflorben als Buchhändler 
zu Leipzig 1760, Hat fi durch fein „großes vollſtaͤndiges Univerfal » Lerifon aller 
Künfte und Wiffenihaften“ (64 Bde. Fol., Xeipzig 1732—50, dazu nöthige Supple⸗ 
nıente, ebendaf. 1751 —54, 4 Bde. Fol.), welches er von einer Anzahl deutfcher Be 
lehrter ausarbeiten ließ und das nad ihm den Namen bat, bekannt gemacht. Daffelbe 
gilt in genealogifcher und beziehungsweiſe onomatifcher Hinficht als Autorität. 

Zeblik, ein uraltes Deutfches Adelögefchlecht, welches urkundlich ſchon im zwölften 
Jahrhundert genannt wird und gegenwärtig in vier Hauptlinien 3.-.Nimmerfatt, 
3. und Neukirch, 8. und Leipe und 3.-Trügfchler blüht und befonbers in 
Defterreih, Preußen und Sachſen anfehnlicye Gütercomplere befigt, ſtammt urfprüng- 
li aus Branten, wandte fidy hierauf nad Sachfen, wo ed feit 1190 mehrfach auf 
Urkunden erſcheint, und flebelte fi feit 1200 aud in Schleflen an, wo Tige von 
3. als der eigentlihe Ahnderr der Yamilte aufgeftellt wird. Schon die unmittelbare 
Defcendenz Titze's breitete fh nach allen Seiten hin über Scleften, Böhmen, Mähren 
und Pofen aus und gründete verfchiedene Zweige, die zum Theil eingingen, zum hell 
fich wieder fpalteten und gelegentlich vereinigten. Heut find die oben erwähnten vier 
Linien zu bemerken, die theilweis in den Reichsfreiherrn⸗, theilweis in den Grafen 
fland erhoben worden find. Was die erſtgedachte Linie Z.-Nimmerfatt anlangt, 
welche der Fatholifchen Confeſſion angehört und im Deflerreichifchen begütert if, fo 
wurde biefelbe im Jahre 1608 durch den deutfchen Kaiſer Rudolph II. mit der Reichs⸗ 
freiherrnwürde bekleidet und zeichnete fi in den vom römifchen Reiche geführten 
Kriegen, bejonderd denen, die der Meformation in den Weg traten, aus. Diefer 
Linie gehörte der in der Naht vom 28. Bebruar zum 1. März 1790. zu Iehannid- 
berg im Öflerreichifchen Schleſten, wo fein Vater Landeshauptmann war, geborene, als 
Krieger und Dichter thätige und als naffauifcher, fächflicher, braunfchmeigifcher, olden⸗ 
burgifcher und rufflicher Miniflerrefident und Gefchäftöträger am dflerreichifchen Hofe, 
am 16. März; 1862 zu Wien verftorbene Freiherr Joſeph Chriſtian von 3. 
(f. den befonderen Artikel) an. Der jegige Chef diefer Linie iſt der Freiherr Lud- 
wig von $., ein Großneffe des Vorigen und Sohn des 1837 verfiorbenen Freiherrn 
Karl, welcher 1834 in Kaſchau geboren wurde und auf der Statthalterei in Dfen 
als E. E. Öflerreichiicher Beamter fungirt. — Die Linie 8. und Neukirch, welde 
ſchon im Jahre 1518 für die Neformation gewonnen ward, iſt 1610 dur Rubdolph DI. 
In den deutſchen Meichäfreiherrenfland erhoben worden; ſie fpaltete fich im Laufe ber 
Beit in zwei Speciallinien: a. Neufirch, welche die Herrfchaft Neufich und bie 
Süter Hermannswaldau, Rohenau, Tiefhartmannsdorf, Niederfauffung und Kyau im 
ſch leſiſchen Regierungsbezirk Liegnig beflkt, und b. Hohenliebenthal, welche bie 
Herrſchaft Hohenliebenthal in Schleſien zu eigen bat. Der jegige Chef der erfigebadhten 
Speciallinie ift der Freiher Wilhelm, der Ältefle Sohn des 1862 verflorbenen 
Freiherrn Wilhelm, weldyer, 1811 geboren, preußifcher Mafor a. D., Mitglied des 
preußifchen Herrenhauſes auf Lebenszeit und Landedälteftes der Fürſtenthümer Schweib- 
nig und Jauer if. Sein älteflr Sohn Sigismund iſt 1838 geboren. Eine be 
fannte ausgezeichnete hiftorifche PVerfönlichkeit ift der jüngere Bruder des Chefs dieſer 
Linie, Freiherr Gonftantin v. 3., geb. 31. März 1813, Erbherr auf Birgwitz und 
preußifcher Hauptmann a. D., welcher früher Poltzeipräftdent in Berlin war und 1864 
als preußifcher Civil⸗Commiſſar nach Schleswig berufen wurde. Chef der Speciallinie 
B.-Hohenliebenthal if augenblidlih der Freiherr Konrad, Sohn bed 1842 ver 
ftorbenen Freiherrn Kafpar Konrad Gottlieb; er wurde 1789 geboren, bat eine fein 
Haus vor dem Ausfterben fihernde Defcendenz, und zum älteften Sohne den 1830 
geborenen Freiherrn Konrad. Die ebenfalls früh zur Iutherifchen Kirche übergetretene 
ginie 3. u. Leipe flammt zunähft von Lorenz v. 8. ab, welder von 1608 bis 
4667 lebte, und zerfällt gegenwärtig in a. eine gräfliche und b. eine freiherr» 
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liche Linie, welche Tegtere fich augenblicklich wieder in zwei Speciallinien zerfplittert. 
Die Grafenlinie flammt aus dem Jahre 1741, mo der Urenkel des erwähnten Lorenz 
v. 3., David Sigismund v. 3., welcher von 1718—1760 lebte, in den Grafenfland 
erhoben ward. Die Linie beflgt die Herrfchaften Kratzkau, Zrauenheim u. f. wm. 
in Preußiſch⸗Schleſten, ift aber feit 1847 in der Perfon des Grafen Ernft Wil. 
helm Siegmund von 3. und Leipe (geb. zu Kratzkau 7. April 1775, Sohn des 
1777 verfiorbenen Grafen Hand Siegmund und der Beate Gräfin von Burghauß) 
erlofchen, welcher zwar mit Charlotte, geborenen v. Paczenska, füngften Tochter des 
Eönigl. preußifchen Regierungs⸗Praͤſidenten v. Paczenoky, vermählt war, aber feine 
Defcendenz binterließ. Aus der ganzen Linie iſt augenblidlih nur noch die Nichte 
des zulegt erwähnten Grafen Wilhelm, Louife Helene Augufle, Graͤfin v. Z..Xeipe, 
geb. 10. October 1797, vermählt 20. November 1817 an den fönigl. preußiſchen 
Rittmeifter und Landesälteflen Karl v. Mutius auf Börncdhen und Albrechtädorf, ſeit 
1858 verwittwet, am Xeben, da auch deren Bruder, Karl Adolf Siegmund, Graf 
v.8. u 2. (fönigl. preuß. Kammerherr, Erbherr der Mofenthaler und Bankwitzer 
Guͤter in Niederfchlefien, geb. 5. Juni 1792, und vermählt 5. Juli 1820 mit Io» 
banne Mathilde Amalie, geb. Gräfin vom Loß) im Februar 1846, alfo noch vor 
dem Ableben des obengedachten letzten Chefs der gräflichen Linie, verſtarb. Beide 
legterwähnten Seitenverwandten, Gräfin Helene und Graf Karl, waren die Kinder des 
am 15. September 1760 geborenen, mit Karoline Augufle, geb. Graͤfin vom Loß 
(geb. 16. November 1769, geftorben im December 1835) vermählten und am 22. Fe⸗ 
bruar 1812 zu Albrechtsdorf verftorbenen Gottlob Siegmund, Grafen v. 8. und Leipe. 
Die freiherrliche Linie anlangend, fo exiſtirt dieſelbe in ihrer fegigen Würde ſeit 
1735, wo fie durch Kaifer Karl VI mit dem böhmifchen Freiherrnrange bekleidet 
ward. Sie beflgt in dem Damaligen öfterreichifchen Niederfchleften, welches erſt burch 
die Siege Friedrichs des Großen preußifch ward, einen fehr ausgedehnten Gütercom- 
pler, welcher die blühenden und volkreichen Dorfichaften und Mittergüter Kapsdorf, 
Zülgendorf, Teichenau, Känichen, Priednig, Boguslamig u. f. w. in ſich begreift, und 
blüht gegenwärtig in zwei Speclallinien, mweldye von den Söhnen Sigismund's 
und Enfeln des Lorenz (geb. 1659, + 1726) abflammen, indem nämlidh a) die 
erfie Spectallinte den äAlteflen Sohn Sigismund's, Georg Gottlieb (geb. 
1694, F 1746) zum Stifter hat, und b) die zweite Speciallinie von Sigis- 
mund’d füngflem Sohne, Friedrich, fi ableitet. Der Ehef der erſtgedachten Spe- 
eiallinie iſt augenblicklich der Freiherr Dtto, ein Urenfel des Bründers und Sohn 
des 1819 verflorbenen Freiherrn Friedrich Ferdinand. Er ift 1800 geboren, iſt preu- 
ßiſcher Landrath a. D., und bat nur Töchter, fo daß diefe Linie dem Erlödjchen ent- 
gegenfiebt. Der Chef der zweiten Speciallinie ift gegenwärtig der Breiherr Auguft, 
ein Enfel des Stifterd und Sohn des 1831 verflorbenen Freiheren Otto. Er iſt 
im Jahre 1789, fein Altefter Sohn Guſtav dagegen im Jahre 1824 geboren. Der 
freißerrlihen Linie Z.⸗Leipe gehörte auch der befannte preußifche Staatsminiſter Frei⸗ 
berr Karl Adam, welcher‘ unter Friebrich dem Großen um dad Unterrichtämelen ſich 
hohe DVerdienfte erwarb, an. Ein Sohn Karl Sigiemund's, des zweiten Sohnes 
Sigismund’, geb. 4. Juni 1731 zu Schwarzwald in Scleflen, ſtudirte er auf 
inländifcgen und auswärtigen Univerfitäten mit Erfolg Jura und Gameralia, wurde 
1755 Meferendarius der Rechnungdfammer in Berlin, war fchon 1759 Negierungd- 
rath in Breslau und ſah fi 1764 zum Präfldenten des Höchflen Gerichtshofes in 
Schleſten und des Pupillencollegiums in Brieg befördert, in welcher Doppelftellung er 
fo thaͤtig und erfolgreich wirkte, daß Friedrich der Große, der ihn auf der Durchreife 
durch Brieg perfönlich kennen gelernt, 1770 ihn zum Juſtizminiſter und Praͤſtdenten 
des Kammergerichtd ernannte. Bald erweiterte der König noch feinen Wirkungdfreis, 
indem er aus perfönlichem Bertrauen auch die fpecielle Aufſicht über die Suftizpflege 
in den weflfälifhen Provinzen ibm überwied. Wie ſehr Friedrich der Große ihn 
ſchätzte, erhellt daraus, daß er Ihm ſelbſt fein Wohlmollen nicht entzog, als derſelbe 
in dem bekannten Arnold'ſchen Proceffe ſich mit Entfchlofjenheit weigerte, den Urtheils- 
fpruch feines Monarchen zu contrafigniren. In feiner Stellung that er viel für die 
Berbefferung ber Befängniffe und für die Meorganifation und Befchleunigung des 
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Griminalmefend überhaupt, defien fchleppender Bang ihm. ein Hauptärgerniß war. Er 
felbf war kurz, feft, entichieden und liebte auch nur mit charafterflarken Leuten zu 
verkehren. Seit 1771 war 3. au Minifter des Eultus und hatte fi ſchnell in 
feine neue Stellung bineingelebt, fo daß auch dieſer Verwaltungszweig bald große 
Neformen durch ihn erfuhr. Go forgte er für Anlegung neuer Volksſchulen und 
Berbefferung alter, für die Begründung höherer Bürgerfchulen, Gymnaſien u. f. w. 
und für Die Creirung neuer Lehrſtühle auf den Univerfltäten. Auch gegen den Preß⸗ 
zwang erklärte er ſich aufs Entfchiedenfte und zeigte in feinem ganzen, 3. B. ziemlich 
dietatorifhen Auftreten, dag er feiner Zeit um ein volles Jahrhundert vorausgeeili 
war. Er war ed auch, der nach Friedrich's II Tode bei defien Nachfolger mit der 
Anſicht durchdrang, das Departement der geiftlichen Angelegenheiten müfle von dem 
der Schulverwaltung getrennt werben, worauf er denn Chef des letzteren verblieb, bie 
ihn Wöllner zu verdrängen wußte, der feinen Borgänger bloß auf die Aufficht über 
bie Juflizperwaltung in Pommern, Magdeburg und Halberflabt rebuciren wollte. 8. 
nahm in großer Aufregung feinen Abfchied, zog ſich in die Cinſamkeit zurüd und 
ſtarb am 8. November 1793. — Das Grafengeihledt Z.⸗Trütz ſchler endlich ſtammt 
ab vom Freiherrn Friedrich Nikolaus 9. 3. Wilklau; welcher durch Friedrich I. in 
den preußifchen Grafenftand erhoben wurde. Dieſes Geſchlecht, welches die Fidei⸗ 
commißherrfchaft Schwentnig, die Herrſchaft Pomsdorf und die Güter Frauenhain, 
Rungendorf, Petrikau und Romberg in Preußiſch⸗Schleſten beflgt, gehört, wie ſaͤmmt⸗ 
liche zulegt erwähnte Linien, der evangeliſchen Confeſſton an und hat ſich ſchon furz 
nad Einführung des Luthertbumd, der Reformbewegung angeſchloſſen. Da Friedrich 
Nikolaus, ohne Defcendenz zu binterlaflen, ftarb, fo adoptirte er den Sohn feiner 
Schweſter, einer verehelichten v. Trügichler, Gottlieb Julius, welcher feinem Fa⸗ 
miliennamen den des Adoptiv⸗Vaters vorfegte und fi nunmehr Graf v. 3.⸗Trützſchlet 
benannte. Der jetige Chef If der Sohn des 1838 verflorbenen ®ottlieb ‚Julius 
Brafen 3. zu Wilkau und der Gräfin Erneftine gebornen Trügfchler von Falkenſtein 
zu Altenberg, Rarl Eduard Graf 3. zu Willau, gen. Trügfchler von Falkenſtein, 
geb. 26. Mär; 1800, Fänigl. preußifcher Chefpräfldent der Negierung zu Liegnig und 
Curator der dortigen Ritterafademie, Herr ber Fideicommißherrfchaft Schwentnig u. f. w. 
u. ſ. w., vermählt zuerſt, am 7. October 1825, mit Karoline Ulrike, gebornen Breiin 
von Vernezober aud dem Haufe Hohen -« Finow (geb. 24. Dec. 1804, } 1843) und 
danach, 1846, mit Franziska, gebornen von Wengky, verwittwet geweſenen von Stud⸗ 
nie. Aus der erſten Ehe entiproffen ihm vier Kinder: 1) Erneftine Ulrike Eliſa⸗ 
beth (geb. 4. Auguft 1826), welche feit 1856 Bropftin des freiadligen Magdalenen⸗ 
ſtifts zu Altenburg if; 2) Karl Adolf Oswald (geb. 28. April 1828, bereitd ver» 
florben); 3) Karl Friedrich Wilhelm Eonftantin (geb. 25. April 1833, jeßiger 
Anmart der Erbfchaft) und 4) Mobert (geb. 8. Dec. 1837). 8 find auch noch 
Brüder und Bruderföhne ded Chefs am Leben, fo daß diefe Linie vor allen anderen 
vor dem Erlöfchen geſichert erfcheint. 

Zedlik (Joſeph Chriſtian Johannes, Freiherr v.), ‘ein gefchäßter lyriſcher deut- 
ſcher Dichter der Gegenwart, wurde am 28. Sanuar 1790 zu Schloß Johannisberg 
in Oberfchleflen geboren, mo fein Vater, welcher fpäter Faifer!. Landed-Hauptmann von 
DefterreihifhsSchleflen wurde, damals ald Ober Beamter des Fürfibifchofs von Bres⸗ 
lau lebte. Letzterer Umſtand gab die Veranlaffung, daß der junge 3., obgleich durch 
die Geburt dflesreichifcher Unterthan, nicht auf einem Gymnaflum des Kalferflaates, 
fondern auf dem zu Breslau, wo der Borgefegte und Bönner feines Vaters, der ger 
nannte Fürſtbiſchof, welcher fih für den geiflig aufgewedten Knaben intereſſtrte, feinen 
amtlihen Wohnflg Hatte, feine Jugenbbildung erhielt. Bald nach Vollendung feines 
fech&zehnten Lebensjahres trat derfelbe, darin mehr dem Wunſche feined Vaters, als 
eigener Neigung, welche ihn mehr zum Landleben binzog, folgend, ale Cornet 
(Faͤhndrich) in ein äfterreichifches Hufaren-Regiment, wurde im Jahre darauf Lieute 
nant und beim Ausbruche ded Krieges Oeſterreichs mit Napoleon I. von 1809 Ober- 
Lieutenant und Ordonnanz⸗Offizier des damaligen Generals der Gavallerie (fpäteren 
General⸗Feldmarſchalls) Fürften Franz Zaver von Hohenzollern⸗Hechingen. In diefer 
Stellung nahm er an verſchiedenen Operationen dieſes trog mancher glänzenber Waffen⸗ 
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thaten für den Kaiferkkaat fo unglüdlichen Feldzuges, namentlich aber an der Schlacht 
von Abyern (am 21. und 22. Wat) einen rühmlichen Antheil. Dafür durch einen 
Öfterreichifchen Orden und im Jahre darauf dur Verleihung des Prädicates 
„Kammerfunfer” audgezeichnet, quittirte 3. gleichwohl ſchon im Beginne des Jahres 
1811 mit dem Charakter ala Rittmeifter Kamilienverhältnifie wegen ben öfterreichiichen 
Militärdienft, um fortan auf einem von ihm erworbenen, romantifch gelegenen Bunte 
in Ungarn feiner Neigung für das Landleben und der Beichäftigung mit hiſtoriſchen 
Studien und der Poefle zu leben. Im Jahre 1812 erhielt er den Titel eines k. k. 
öfterreichifchen Kammerberrn und lie im Jahre 1821 fein erſtes poetiſches Werk: 
„Turturell“ erfcheinen, welchem vier Jahre fpäter: „Zwei Nächte zu Ballabolid”, fo 
wie 1827 das Drama: „Liebe findet ihren Weg*, folgte. Mehr noch als diefe 
Dramen, obwohl auch fie ſchon Vieler Augen auf ihn Ienkten, gründeten feine Iyrie 
hen Boefieen 3.3 Dichterruf. Eine rege Begeifterung für Menſchenwürde und 
Dölkerglüd, verbunden mit einer feltenen Gewalt über die Sprache und einer tiefen 
Einfiht in Die Bedeutfamfeit des Rhythmus, geben diefen Gedichten einen hoben Werth 
und gewannen ihm DBieler Herzen. Bon ihnen, und gewiffermaßen ald Vorläufer und 
Sondirer der Stimmung des Publicums, erfchienen zuerft (zu Stuttgart, 1827) bie 
„Todtenkränze.” In ihnen — welche, nicht ohne eine gewifle Hinneigung zu didac⸗ 
tifcher Anfchauungsweife, dad Andenken großer Todten ehren — machte 3. zuerft den 
(irefflig gelungenen) Verſuch, die der Poeſie der Italiener fo vielen Reiz verleibende 
Ganzone in einer umfangreicheren Dichtung zu verwenden. 1841 erfchien eine zweite 
und 1856 eine dritte Auflage der „Todtenfränge*, beide zu Wien. Denfelben folgten 
1832, gleichfall® zu Stuttgart erfcheinend, feine vorzugsmeife fogenannten „Lyriſchen 
Gedichte", für deren hoben Werth und die große Gunſt, welche fle beim deutſchen 
Publieum gefunden haben, in überzeugendfler Weiſe der Umſtand ſpricht, daß dieſer 
erften Auflage noch drei andere gefolgt find. Die in ihnen befindliche berühmte Bal- 
lade: „Die nächtliche Heerihau*, ift auch in die franzöfliche, englifche, daͤniſche und 
fhwebifche Sprache übertragen worden. 8.8 Tiebliches Mährchen: „Waldfräulein “ 
(zu Stuttgart 1843 erfchienen) zeichnet ſich durch höchſt gelungene Korn aus; die 
Romantik defjelben ift jedoch durchaus die mittelalterlidhe. Bon 3.'s dramatiſchen 
Werten nennen wir ald das bekannteſte das Schaufpiel: „Kerfer und Krone“, 
welches Taffo’8 legte Lebendtage zum Objecte bat; ſodann die beiden ſchon erwähnten 
Dramen: „Turturel? und „Zwei Nächte zu Valladolid“; ferner: „Der Stern von 
Sevilla” und „Herr und, Sclave”, welche fämmtlid, nicht ohne anfprechende Darftel« 
lung und namentlich bie legten beiden auf den Bühnen vielfach aufgeführt worden 
find. — Außerdem hat 3. in vollendeter Gewandtheit Korb Byron's „Childe Harold“ 
(Stuttgart 1844) überſetzt. Auch politiſche Flugſchriften bat er mehrere verfaßt, 
welche trog ihres geringen Umfanges nicht ohne Bedeutung find. Die ältefls derſel⸗ 
ben, über die Berhältniffe Ungarns, hatte feine, im Jahre 1837 erfolgende, Berufung 
als Hülfsarbeiter in das k. k. Minifterium ded Aeußern zur Folge; eine Stellung, 
in deren Gefolge er als halbofflcieller Gorrefpondent der „Augsburg. Allgem. Ztg.“ 

durch längere Jahre in der Prefle eifrig und nicht ohne Erfolg im Sinne feine ſpe⸗ 
ciellen Baterlandes Defterreich wirkte. Cine andere politifche Brochure, welche ihrer 
Zeit ein gewiffes Auffehen erregte, if die von ihm 1840 bei Gelegenheit der dama- 
ligen Wirren im türfifchen Morgenlande Über die „orientaliihe Frage” veröffentlichte, 
in welcher er Defterreich eine vorwiegende Berechtigung zum Schieddrichteramte im 
mubamedanifchen Orient vindichrte; welche Anfchauungswelfe bei der Stellung 3.8 
wohl als eine offlcielle, in den Höchfken Kreifen des Kaiſerſtaates gehegte, gelten kann 
und daher nicht ohne politifche Bedeutſamkeit iſt. Eine dritte Flugſchrift deſſelben if 
Diejenige, welche er im Jahre 1846 über Galizien, in Beranlaffung der revolutionären 
Bewegung diefed Jahres in dem genannten öfterreichifch-polnifchen Kronlande, erfcheinen 
ließ. Bei aller Begeifterung für Menſchenwürde, Recht und Völkerglück zeigte 3. 
Doch ſowohl in diefen Schriften, als auch in feinem ganzen politifchen Leben fich als 
Feind jeder gewaltfamen Neuerung und revolutionären Doctrin. Glaͤnzenden Erfolg 
hatte in Deflerreih fein „Solvdatenbüdlein® (zu Wien in zwei Heften in verſchiedenen 
Auflagen erfchienen), welchem „Altnordifche Bilder" (Stuttgart 1850, zwei Bände), 
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unſtreitig eine ſeiner beſten Arbeiten, folgte. — So ſehen wir denn 3. in feinem 
fpäteren Lebensalter kaum minder fleißig und bebeutungsvoll als Publiciſten thätig, 
denn früher als lyriſcher und dramatiſcher Dichter. Seine publiciſtiſche Wirkſamkeit 
verfehlte nicht, die Aufmerkfamfeit auswärtiger Souveräne auf ihn zu lenken, in 
Folge defien er bereit im Jahre 1844 von den Herzogen von Naffau und Braun- 
ſchweig zum „Gefchäftsträger" am dflerreichifchen Hofe berufen wurde. 1852 ernannte 
ihn der Großherzog von Sachfen- Weimar zu feinem Vertreter am Hofe zu Wien in 
der Eigenſchaft ale „Winifter«- Mefldent”, und im Jahre darauf wurde er auch von 
den Herzogen von Naffau und Braunfchweig zu diefer Höheren diplomatiſchen Eharge 
befördert. 

Zeeland ſ. Niederlande. 

Zehnt (Zehend, Decem, lateiniſch Decimae oder Decumae) nennt man eine 
von irgend einem Gewinn oder Erwerb bergeleitete Abgabe, welche ihrem Namen nad 
in dem zehnten Theile der Nutzung befteht, obgleih auch gelegentlih von dem zmwman- 
zigften Theile gefprochen wird, wo dann die Abgabe der Halbzehnt Heißt. Ja Hie 
und da iſt auch nur der dreißigfte, fünfzigfte ober fechzigfte Theil des Gewinns in 
Anſpruch genommen worden, wogegen audy an anderen Orten der Zehnt ſich bis auf 
Yo, Ys, ja Yu der Einkünfte erhöhte, wo dann von einem Doppelzehntn. f. w. 
geiprochen ward. Dan hat Über diefe z. Th. noch beflehende und ſowohl In der 
alten als neuen Zeit aus den verfchiedenartigften Beranlafjungen entfprungene und 
von den verfchiedenften Folgen und Schickſalen begleitete Abgabe fich vielfach geftrit« 
ten, indem Einige die Anſicht zur Geltung zu bringen verfucht haben, daß der Zehnt 
als eine urfprüngliche Kirchliche Steuer zu betrachten fei und in ber Kirche eine für 
Jedermann bindende Bültigkeit gehabt habe, während Andere zwar auch die kirchliche 
Seite der Steuer hervorhoben, aber ihre Allgemeinheit bezweifelten und noch Andere 
endlich fle ald "bloße aus dem Eigenthum fließende Grundrente bezeichneten. Was 
Die Iegtere Anſicht betrifft, fo laͤßt fich nicht in Abrebe flellen, daß es ſchon im römi- 
ſchen Mechte eine Menge Berbältniffe des Grundeigenthums gab, in welchen die Ab⸗ 
gabe des zehnten Theil der Erträge die Stelle des heutigen Erbpadıtd- oder eine 
Quote des Kaufgeldes vertrat, wie es eben fo feftfieht, daß dieſe Verträge und Ab» 
gaben ſummariſch auch noch nad der Beſitzergreifung Italiens durch die Germanen 
fortgedauert und ſich bis In die Neuzeit hinein von DBater auf Sohn vererbt haben. 
Hierauß erhellt, daß wenigftend ein Theil — und wir können fogleich binzufügen, ein 
nicht geringer Theil der Zehnten gar nicht ald Steuer auferlegt worden iſt, ſondern 
von dem Sehntberechtigten (Hehntherrn oder Decimator) vertragsmäßig erworben 
ward. Doch ift auch auf der anderen Seite die Thatfache unläugbar, daß die chrifl- 
liche Geiſtlichkeit fi von früh an viel Mühe gab, die Abgabe des zehnten Theile 
aller Arten von Getreide, Früchten, Wild, Fiſchen u. |. w. als allgemeine Pflicht 
aller Släubigen hinzuftellen und den Zehnten in dieſem Sinne ald eine ſtets flüfflge 
Einnahme- Quelle fih zu acquiriren. Schon in den erflen Jahrhunderten ſprach 
man daher von geiftllihen Zehnten (Decimae ecclesiaslicae) im Gegenfap 
zu weltliden ober Laienzehnten (Decimae seculares ober laicae) und 
nannte die zur Abgabe der einen oder anderen Zehntart Verpflichteten Fehntholden 
(Decimatus oder Decimandus). Daß man ehedem noch eine dritte Hauptart der 
Zehntverpflichtung aufftellte, iſt eigentlich unlogifch, denn der in dieſer Beziehung er⸗ 
wähnte Salifhe Zehnt (Heren- oder Königszehnt, Decimae salicae, D. regales, 
dominicae, indomimicatae u. f. m.) gehört feiner Natur nach zu den weltlichen ober 
Laienzehnten. Die Kirche unterfchieb zumeilen einen allgemeinen Zehnt (Decimae 
universales) und legte alddann die Verpflichtung der Zehntholden fo auß, daß fid 
die Abgabe auf fänmtlihe Grundflüde und Pruchtgattungen der Beſitzhabenden er- 
firedte; man theilte zur Weberfiht und Vereinfachung der Behnterhebung das ganze 
Zehntgebiet in einzelne Zehntbezirfe oder Zehntdiftricte (Zehntgaue, Zehntkreife u. f. w.) 
und ließ die Abgabe durch befondere Zehntmänner oder Zehntverwalter einziehen. 
Beſchraͤnkte ſich das kirchliche Zehntrecht (Jus decimandi) nur auf gewiſſe einzelne Grund» 
ſtücke, auf beſtimmte Fruchtarten zc., fo nannte man diefe Art 3. den befonderen 8. 
(Decimae parliculares). Später ward das Hecht, den 3. zu erheben, auch Häufig gewiſſen 
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Perfonen aus Wohlwollen, gegen Kauf oder Tauſch ac. in Lehen gegeben, und man 
ſprach alddann von Zehntlehen. Daß Net, den 3. zu erheben, tbeilte ſich ferner 
in ein vollflommenes (Jus decimandi perfectum), wenn es fih auf fämmtliche 
Fruchtgattungen des Zehntbezirks erfiredte, und in ein unvollfommeneß (Jus 
decimandi imperlectum), wenn ed fidy bloß auf gewiffe Fruchtgattungen bezog. Im 
Hinfiht auf den Zehntholden konnte es fih naͤmlich handeln um den dinglichen 
oder Realzins (Decimae reales), oder um den Berfonalzehnt (Decimae per- 
sonales). Der legtere wurde von Handel und Wandel treibenden Perſonen (Kauf- 
herzen 20.) von dem erzielten Gewinn ihrer Waaren entrichtet, bezog fidh- aljo nicht 
auf Naturalleiftungen, vielmehr auf Geldablieferung und hieß, wenn daß legtere zur 
Gewohnheitspflicht ward, auch fehlechtweg Geldzehnt. Sehr verfchiedener Art war 
diefem gegenüber der Mealzehnte. Er zerfiel feiner Natur nah, da die Nubungen 
eines Gutes nicht bloß in den Feldfrüchten, fondern auch im Ertrage der Iagd, 
Fiſcherei, Viehzucht ac. beftehen, in verfchiedene Kategorien und hieß bald Frucht⸗ 
zehnt (oder Prädialzehnt, Feldzehnt, Zehnt zu Felde, Iateinifch Decimae praedia- 
les), bald Dorfzehnt (Hauszehnt, Iebendiger Zehnt, Blut⸗, Vieh⸗, Bleifch-, Schmalz-, 
Schmalzehnt xc., oder Ochtum, Octuma, Octomagium, Ochtmundt, Udtpfennig, lateis 
niſch Decimae minutae, oder Decimae carnaticae, Decimae animalium 3.) Beide 
theilten fich wieber in den großen und Beinen Zehnt. Ein großer 3. war z. B. im 
erfteren Balle der Getreide», Halm-, Heu⸗ oder Weinzehnt, ein Kleiner Zehnt 
im erfleren Kalle der Krautzehnt, wozu nur die fogenannten Sömmerungsfrüchte, 
nicht aber die Sommerfrüchte gehörten. Im anderen alle begriff der große 3. daß 
gelanmte Bieh, der Fleine 3. bloß das Federvieh. Zu dem Dorfzehnt gehörte auch 
der Immen« oder Bienenzehnt, der Kerken» oder Klauenzehnt, der Rauchzehnt ꝛc., wie 
man denn auch demgemäß von allgemeinem und befonderem Blutzehnt ſprach. Auch 
flellte der biftorifche Verlauf des Zehntwefens noch einige in den Nechtd- und Ges 
ſchichtsbüchern des Mittelalters vielgenannte Zehnte heraus, deren wichtigfle wir wenig- 
fiend dem Namen nad anführen wollen. So wird häufig erwähnt der Natural⸗ 
zehnt (Decimae propriae), der wieder in einen ordentlidgen 3. (Zugzehnt, rauben 
Zehnt, Garbenzehnt ze.) und in einen Sad- oder Scheffelzehnt (Decimae sac- 
cariae) zerfiel, in welchem Ießteren Kalle nur eine gewiffe Quantität audgedrofchenen 
Getreides geliefert ward. Letzterer Zehnt, auf einer Abfindungsquote berubend, hieß 
daher auch uneigentlicher Zehnt (Decimae impropriae). Do begriff der Sprach⸗ 
gebrauch mancher Gegenden au den Dreſcherzehnt, d. 5. die verhältninmäßige 
Duantität Getreide, welche Frohndreſcher als Lohn von dem gebrofchenen Getreide 
erhalten mußten, zu den Sadzehnten, ja nannte ihn zuweilen audfchließlid fo. Berner 
unterfhied man alte Zehnte (Decimae veteres) und Neubruch⸗, Rott⸗ oder 
Novalzehnte (Decimae novales), je nachdem der 3. von ſtets urbar geweienem Lande 
erhoben ward, oder das Neugereuth, Neubruch, Neuriß, d. h. das anfänglid nicht 
bebaute Nottland betraf. Zwifchen dieſen letztgedachten beiden Zehnten fland der 
Zehnt von Aufbrüchen, d. h. die Abgabe von folchen Grundftüden, welche nur 
längere Zeit nicht benugt worden waren. Eine befondere Art des Zehnten war ferner 
der Bergzehnt, welcher meiftentbeild ein Iandesherrliches Mefervat bildete und aus 
der Zeit der Zünfte ſtammt, wo der Bergbau eine zwifchen dem Bergherrn und den 
Gewerken getheilte Einnahmequelle ausmachte. Was die Auszehntung (dad Zehnt⸗ 
ziehen, den Zehntzug, Decimatio) betrifft, fo unterfchied man Schleppzehnte und 
Streuzehnte (fliegende oder ſtehende Zehnte), ſprach auch Überdies noch von Lauf 
zehnten, Schlüffelzehnten u.a.m. Auch gehörte fchliehlich zu den Realzehnten der Holz⸗ 
zehnt, wo das Holz wie jede andere Krücht eines Grundſtücks angefehen und nach Stämmen, 
Saufen und Schoden, je nachdem es aus Ober« oder Unterholz beftand, außgezehntet ward. 
Was den gefchichtlichen Entwidelungsgang des Zehntwefend anbetrifft, fo ſteht zunaͤchſt 
feft, daß der Zehnt fchon bei den Juden durch das Mofaifche Geſetz (vgl. 3. Mof. 27, 
4. Mof. 18 u. f. mw.) gefeglich eingeführt war, während er als Obſervanz daſelbſt 
noch früher beftand. Die Juden nannten den Zehnt Maafer und unterfchieden drei bes 
fondere Kategorien: 1) den Levitenzehnt, einen Zins, welcher deshalb an die Leviten 
gezahlt werden mußte, weil der Stamm Levi bei der Theilung Palaͤſtina's keinen 
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Landestheil bekommen Hatte, und von welchem bie Leviten ihrerſeits wieber den Zehnt⸗ 
theil an die Priefterichaft abgaben; 2) den Opferzehnt, d. 5. den Zehnt, den bie 
Juden ſelbſt zu Opfermahlzeiten verwenden follten, wenn fle an hohen Feſten den 
Tempel befuchten und in Betreff deſſen, da derfelbe nicht völlig zu gedachtem Zwecke 
aufgebraucht ward, alle 3 Jahre Abrechnung gehalten werden mußte, wo denn ber 
Ueberſchuß Wittwen, Walfen u. |. mw. zu Gute fam, weldye tractirt wurden; 3) den 
Königszehnt, d. h. den Zehnt, welcher während der Königsherrfchaft dem Oberhaupt 
des füdiſchen Staates gezahlt ward, wobei ed ungewiß ift, ob diefer Zehnt als ein 
allgemeiner und zu allen Zeiten gezahlter anzufehen iſt, indem das Alte Teſtament 
ſelbſt Eeinen näheren Nachweis darüber enthält. Was die Auszehntung betrifft, fo 
wurden anfänglidy bloß Getreide, Del und Moft verzehntet, Bartenfrüchte und Kräuter 
erſt Später. Der Talmud befahl die Verzehntung alles deſſen, was gegeflen, auf- 
bewahrt und von ber Erde erzeugt wird. Selbſt in der Diafpora zahlten die Juden 
den Zehnt. Gegenwärtig beftebt er nirgend mehr, was daraus von felber fich erklärt, 
weil die Juden nur an wenigen Orten Grund und Boden haben. Ueber den jüdiſchen 
Zehnt Handeln beſonders Selden, „Dissertatio de decimis*“; $ottinger, „De decimis 
Judaeorum“ (im 20. Bande von Ugolini’8 „Thesaurus’); ©. Amama, „De decimis 
mosaicis* (Branefer 1618) und Zrifchmuth, „De decimis.“ Die alten Berfer und 
Xydier opferten ein Zehntheil der den Feinden abgenommenen Beute den Prieflern, 
Damit diefe fle den Bdttern darbrächten; hieraus bildete fly von felber im Berlaufe 
der Zeit ein regelmäßiger den Prieſtern zu entrichtender Zehnt, den diefe nunmehr im 
eigenen Intereffe verwandten. Auch von den Carthagern wiffen wir, daß fle von 
allen ihren Gütern und von ihrer Beute einen Zehnt darbrachten, indem fie denſelben 
an den Tempel des Hercules in ihrer Mutterſtadt Tyrus ablieferten. Auch bier if 
der Zehnt alfo urfpränglich ein geiftlicher gewefen, oder jedenfalls frühzeitig in den⸗ 
felben übergegangen. Ebenſo erzählen uns griechiſche Schriftfieller von den alten 
Bewohnern Arabiens, daß daſelbſt die Specereihändler ihre Waaren, beſonders 
den Weihrauch, nicht eher in Handel gebracht hätten, bevor fie nicht ein Zehntel 
derfelben dem alten Gotte Sabis geopfert hätten. Aus diefem Naturalzehnt, der 
wahrfcheinlich ebenfalld von der Hierarchie decretirt worden, entwidelte fih daun jpäter 
ein Abfindungszehnt, weldyer auch andere Waaren, Geld u. f. w. in die Hände ber 
Priefterichaft Iteferte. Im alten Griechenland hieß der Zehnt dexctij und war eine 
uralte Einrichtung. Er wurde ſowohl in monurdhifchen als in republikaniſchen Staaten 
erboben und zwar von den freien fowohl, wie von den Pachtbeflgungen. Ja man hatte 
verfchiedene Zehnte, fo in Athen den Seezehnt oder Seegoll, wofür befondere Zebntflätten oder 
Zehnthäufer (dexareurnpıa, dexarnAöyıa) errichtet waren, die unter Der Obhut von eigenen 
Zehnteinnehmern oder Zehntpächtern flanden, welche man Sexareurnc, ähnlich wie im 
Zateinifchen decumanus, nannte. Sie hießen an einigen Orten au Sexatavyns, und 
der Sammelplag oder die Niederlage der Zehntpäcdhter empfing davon den Namen 
Sexarwvıov. Auh vom Bergbau, Feldbau u. f. w. wurden, wenigfiens in Athen, 
Zehnte erhoben, welche in die Staatskaſſe ald Negalien flofien und für deren Erbe 
bung verdiente Männer als Zehntpächter auderfehen wurden. Später ſcheint aud 
ſchon eine Gautiondftelung für ſolche einträgliche Bohlen eingeführt geweien zu fein. 
Die griehifchen Hifloriographen erwähnen auch eigener Tempelzehnten, weldye wie 
Tempel einedötheild regelmäßig von den Pächtern der Tempelgüter bezogen, andern 
theild zu Zeiten von der gemachten Kriegäbeute, von den Kaperprifen, von confldcir- 
ten Gütern, von Strafgeldern u. f. w. empfingen. Bei den Römern waren bie 
Zehnte (Decimae) ebenfalls frühzeitig bekannt und im allgemeinen Brauche. Meiſten⸗ 
theils beſtanden fie in Abgaben von Früchten u. f. w., welche die beflegten Völker⸗ 
fhaften den Romern zahlen mußten, fie vertraten alfo die Stelle des Kriegätributs, 
wurden dann aber ald ſtehende Abgabe betrachtet. Theils entrichteten bie Römer ſelbſt ben 
Zehnten und brachten ihn als Löfung eined Gelübdes dar, wo dann die Götter Apoll 
und Hercules beſonders reich bedacht wurden, fo daß der Zehnt urfprünglicy auch bie 
Portio hereulana genannt wurde. Bel den Mubamedanern war auch durch ben 
Koran der Zehnt geſetzlich eingeführt, er war bier aber gewiſſermaßen nur eine Art 
Armenfleuer, da Io des Gintommens zu äffentlichen wohlthätigen Anfalten, für 
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Hofpitäler, Schulen u. f. w. bergegeben ward. Erſt fpäter fuchte auch die Prieſter⸗ 
ſchaft daraus Gapital zu ſchlagen. In der hriftlihen Kirche erfcheint der Zehnt 
fhon fehr frübzeitig und ift mahrfcheinlich al8 eine aus dem Judenthume in die chrift- 
Iichen Gemeinden eingedrungene Inftitution aufzufaflen. Es iſt indeß troß aller Forſchun⸗ 
gen in den früheflen Schriften der Griechen, Roͤmer, Juden u. f. mw. über den Ehriften- 
cult noch nicht gelungen, die Zeit auch nur ungefähr feftzuftellen, wann er zuerfl 
unter den Chriſten als eine rechtliche Inflitution fi geltend machte. Die Meinung 
Ihwanft zwifchen dem 2. und 4. Jahrhundert der chriftlicden Zeitrechnung; doch ifl 
ed eine unläugbare Thatſache, daß ed erfl den Bemühungen und Ermahnungen der 
Kircyenväter des 4. und 5. Jahrhunderts gelang, das Beifpiel der Leviten, mit dem 
die hriffliche Kirche zunächft gebrochen zu haben ichien, wieder ald ein nachahmens⸗ 
werthes Erempgl auch den Bekennern des Chriſtenthums Hinzuftellen. Der chrifte 
liche Zehnt iſt hiernach eine auf der planmäßigen Machterweiterung der chriftlichen 
Kirche begründete Einrichtung und hängt in feinem hiſtoriſchen Berlaufe mit der 
gradatim anmachfenden päpftlihen Hierarchie eng zufammen. Die Goneile gin« 
gen mit den Aufforderungen der Kirchenväter Hand in Hand, und zuerft 
war es das Eoncil zu Tours (567 n. Ehr.), wo der Zehnt als ein wirkliches Mecht 
der Kirche aufgeflellt und nicht bloß als moraliiche Pflicht ohne rechtlichen Zwang 
eingefordert wurde. Das Goneilium zu Macon im Jahre 585 kam noch einmal mit« 
tels Synodalbriefed Darauf zurüd, und im Laufe des 6. Jahrhundertd erfchienen noch 
mehrere Synodalbriefe, welche die firenge Verpflichtung den Ehriften ins Gedaͤchtniß 
rufen, der Kirche das Zehnttheil ihrer Einkünfte ald Opfer darzubringen. Indeß 
blieb e& Anfangs noch bei Ermahnungen, indem man des Geſetzes des Kaiferd Juſti⸗ 
nian de episcopis et clericis gedachte, welches ſich der firengen Eintreibung Ddiefer: 
Kirchenabgabe Fräftig entgegenftemmt. Denn fhon damals Famen Fälle fporadifch vor, 
wo babflchtige Geiſtliche durch Ercommunication den Zehnt energifch durchſetzen woll» 
ten. Auch Fam im Orient die Zehnteinrichtung nie fo flricte zur Durchführung, wie im 
Deeident. Die Geiftlichen waren bier fei ed bumaner, fei es Tafler, und fahen den 
Zehnt mehr als freiwillige Obfervanz, denn ald zwingendes Gefeg an. In dem zu» 
legt enwähnten Concil zu Macon aus dem Ende des 6. Jahrhundertd wurde dage⸗ 
gen ganz offen von der Bezahlung des Zehnten an die Geiftlichkeit al8 von einem 
Zwangdgebote geſprochen, deffen VBernadhläfftgung die Strafe der Ercommunication 
nach ſich ziehen follte, und der König Guntram I. von Burgund drückte fein fönig- 
liches Inflegel auf dieſe Verordnung der Biſchöfe. Anfangs maren die Armen von 
der Zehntleiftung noch ausgefchloffen, aber dad Goncil von Sevilla im Jahr 590 
forderte Iegiälatorifh den Zehnt auch von ihnen, ein und zwar nicht bloß den Frucht⸗ 
und Blutzehnt, fondern auch den PBerfonalzehnt von allen Kaufleuten, Handeltreiben- 
den und fonfligen Gefchäftsleuten. Das Concil zu Nantes von Jahre 658 ging nun 
noch weiter in der Detaillirung der Zehnte, und giebt eigentlich zuerft fpeeielle Bor» 
fchriften hinſichts der verſchiedenen Zehntverpflichtungen, Ihrer Theilung, Eintreibung 
und ihrer Anwendung. Man erkennt daraus, daß das ganze Zehntinflitut der chriſt⸗ 
lichen Kirche, wenigſtens was den Dceident betrifft, von dem ſchon durch das rönti- 
fehe Recht vorgejehenen Laienzehnt und von dem im römischen BHeiche geltenden Erb- 
oder Lehnspacht (Emphyteuſis) ſich Herfchreibt oder Doch mit ihm parallel Läuft. Wir 
baben ſchon oben hervorgehoben, daß der Zehnt ald Gutsabgabe bei den Roͤmern im 
Schwange war, fo daß man von einem ager vecligalis und decumalis häufig [pres 
chen hörte, und daß der Zehnt ebenfo eine Abgabe der Eolonen war, welchen die 
eroberten römifchen Ländereien dafür zugefprochen worden waren. Bon bier aus 
wurde nun die ganze Inflitution des Zehnt Über die mit den Roͤmern in Berührung 
ſtehenden Völker, wie die Germanen, Ballier u. f. w. frühzeltig verbreitet, und ſoweit 
diefe Völkerfchaften dem römifchen Scepter unterworfen wurden, wurden fle auch zur 
Zehntzahlung herangezogen. So lieferten Ahätier, Gallier, Bataver, Bructerer u. |. w. 
ein Zehnttheil ihrer Einkünfte ol8 Abgabe nah Nom, und daß if es eben, was wir 
zu verfleben haben, wenn von Zindpflicktigkelt der vömifchen Unterthanen geſprochen 
wird. Tributär in einem andern Sinne waren die römifchen Bafallen ihren Kaifern 
nie. Die fraͤnkiſche Monarchie empfing die Decumaleinrichtung und die Emphyteuſe 
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von den Mömern fo andädtig, als wäre fie bei ihnen ſelbſt ein ſchon durch 
lange Obſervanz geheiligter Brauch geweſen. ben fo verlangten fie die Aus 
zehntung auch von den ihrem Scepter untermorfenen Bölkern und führten ihn bei- 
ſpielshalber in Gallien fo fireng und confequent durch, daß ſelbſt die Geiſtlichen den 
Raienzehnt unter dem Namen Pascuarium entrichten mußten, wovon erfi Ghlotar IL 
diefelben im Jahre 560 freiſprach. Woͤrtlich befagt die Berorbnung Ghlotar’s, daß 
die Geiſtlichkeit die Decimae porcorum oder den Zehnt für die Schweinemaftung 
in den königlichen und grundherrlichen Waldungen hinfüro nicht mehr zu zahlen Habe. 
Bon Pipin von Heriftal wird dagegen erwähnt, daß diefer nicht nur Geiſtliche von 
dem Zehnten losſprach, ſondern daß er file fogar mit Zehnten belich, welche Laien 
ihnen zu entrichten hatten. Dergleichen Schenkungen wurden befonders feit 750 gäng 
und gabe und Karl Martell, Pipin der Kleine und Karl der Große belehnten eine 
Menge Kirchen und Klöfter mit Pfründen, die Ihnen aus der Zehnteinziehung er⸗ 
wuchſen. Eine der frübeflen Kirchen, welche fomit an den Fiscaleinkünften participir- 
ten, war die zu Utrecht, der der Zehnt ein Erfledliches eintrug. Ludwig der Fromme 
ließ ſich jenes Beifpiel zur Nahahmung dienen, und beftätigte jenen Fiscalzehnt nicht 
nur, fondern fügte eine Menge anderer Biscalzehnte für in feinem Reiche belegene 
Kirchen und Stiftungen Hinzu Auch Ludwig der Deutfche ließ fi den Ausbau ber 
Kirchenzehnte am Herzen liegen. In fpäterer Zeit ahmten auch die übrigen Reichs⸗ 
fürften, Herzoge, Marfgrafen, Grafen u. f. w. das von den Kaifern gegebene Beifpiel 
nach, und wir befigen den Wortlaut zabllofer derartiger Schenfungd-Urkunden, deren 
Zahl eben dafür fpricht, daß das Recht folcher Zehntſchenkungen den Fürſten unange- 
zweifelt zufland. Das waren denn die oben erwähnten landeöherrlichen Zehnte, die 
von einigen Königen, wie Heinrich dem Stäbteerbauer, Dtio dem Großen u. f. w. 
ausdrücklich Dominical⸗ oder Töniglihe, auch falifhe Zehnte genannt wurden. Die 
Verleihung derfelben läuft erweitlich bi in das 12. und 13. Jahrhundert fort, 
z. B. beflgen wir noch die Urkunde eines Zehnten aus dem Jahre 1296, wo ber 
Herzog Otto von Braunſchweig geradezu deſſelben als eines ihm zuftehenden echtes 
erwähnt. Meber die Verorbnungen, welche Karl der Große, der Urgründer gewiſſer⸗ 
maßen des modernen Deutfchlands, In Bezug auf den Zehnten getroffen haben fol, 
gehen die Anſichten der Hiflorifer total auseinander, indem Einige annehmen, daß dieſe 
Verordnungen ein allgemeined Gebot zur Entrichtung des Zehnten für Alle und 
Jedermann enthalten hätten, indem er nicht nur feine eigenen Domänen, ſondern aud 
die unter Aerarialverwaltung ftehbenden Städte dem Zehnten unterworfen und aus⸗ 
drüdlig beſtimmt hätte, daß Niemand vom Zehnten befreit fein folle. Ja bie Hifle- 
tifer, welche diefe Anſicht bekennen, geben fogar fo weit, daß der Zehnte ſchon von 
Karl dem Großen nach beiden Seiten der fpäteren Zehntpflicht Hin, nämlich als Real. 
und als Perſonalzehnt erhoben worden ſei. Andere legen dagegen der Zehntverorb- 
nung Karl's des Großen nur eine fpeciale Bedeutung unter und meinen, daß ber 
eine Theil feiner Gapitularien nur diejenigen als zehntpflichtig bezeichne, welche geiſt⸗ 
lie Güter als Beneficien von den Königen inne hatten, und der andere jene, weldye 
überhaupt koͤnigliche Beneflcien befaßen. Daß die Kicchen zu feiner Zeit noch zehnt⸗ 
pflidytig waren, erhellt aus der Angabe ſelbſt Latholifcher Schrififleller, welche ein⸗ 
säumen, daß erft 779 das Monasterium Honaugiense von der Zehnt⸗Entrich⸗ 
tung freigefprochen worden fe. Die meiften Gefchichtöforfcher einigen fi in 
Betreff des durch Karl den Großen ein» oder vielmehr durchgeführten Kirchen⸗ 
zehnten dahin, daß die Verorbnung dahin gegangen fei, daß ber Zehnt jebes Kirche 
fpield im Allgemeinen der Parochialkirche zu Gute kommen follte, und zwar hätte er 
die Organifation des Zehnten fo geregelt, daß Y, des Zehnten, alfo !/,, der Grund» 
abgabe überhaupt, zum Unterhalt der Kischenbeamten dienen follte, daß !/, dem Bis 
ſchof, welchem die Zehnterbebung zugefprocdhen war, zu hell fiele, ?/, zur Erbanun 
und Herſtellung neuer chriſtlicher Kirchen und zur Inftandhaltung ber alten, und * 
zu wohlthätigen Zwecken, alfo für Schulweſen, Armen⸗ und Krankenpflege u. ſ. w. 
diente. Es ſpricht dieſe ſehr verſtaͤndige Inſtitution für bad unbeſtreitbare Genie 
des großen Karl mehr vielleicht, als viele andere ſeiner Geſetzesverordnungen. Auch 
exiſtiren aus den Jahren 786 und 788 zwei Capitularien, das Verdener und Brewer 
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Privilegium, deren Aechtheit zwar noch nicht völlig conflatirt if, wie aber mit dem 
Obigen übereinftimmen, Berorbnungen nämlih, wonach auch in den von Karl dem 
Großen unterworfenen ſächſiſchen und weſtfäliſchen Landen allen Edlen, Freien und 
Breigelafienen der Zehnt als eine den Kirchen zu entrichtende Abgabe zu den vorge⸗ 
dachten Zwecken auferlegt wird und worin ausdrücklich betont if, daß der Zehnt fo» 
wohl vom Vermögen, ald vom Arbeitsverdienſt zu entrichten fein ſolle. Diefer Per- 
fonalzehnt Tam gleichwohl in Deutfchland nie recht zu allgemeiner Geltung, auch gegen 
den Realzehnt erhoben ſich in den heflegten fächflichen Ländern vielfältige Demonftra- 
tionen und um einem allgemeinen Aufftande vorzubeugen, rietb ſchon Alcuin, nod 
zu Karl's des Großen Negierungezeit, 797 den Bifcydfen wiederholt Mäpigung und 
Nahfiht in der Betreibung des Kirchenzehnten an. Und die Bifchöfe ließen fidh, 
nachdem fle Erfahrung in dieſer Beziehung eingefammelt hatten, die ihnen die 
Hartnädigkeit und Widerjeplichfeit der Sachſen documentiren fonnte, jene Mahnung 
am Kerzen liegen. Selbſt das Mortuarium, eine Abgabe, die die Familie eined Verſtor⸗ 
benen au8 der Hinterlaffenfchaft an die Kirche zahlen mußte, wofür ſich diefe zur Ab⸗ 
lefung von Meflen für die Seele des Entfchlafenen verpflichtete, fand wenig Beifall 
und ging bald ein, und die chriftliche Kirche in Norddeutſchland ſah fich faft aller» 
orten auf den Prädialzehnten befchräntt, woraus ihr immerhin erhebliche Nevenüen 
erwuchfen. Während auf der einen Seite DOppofltion der Laien flatifand, erfüllten 
aber auch andererſeits die Bifchöfe ihre Zehntpflicht den Armen, Kranken u. f. m. 
gegenüber nicht, Tiefen Kirchen verfallen, bauten Feine neuen auf und befoldeten auch 
ihre Untergebenen ſchlecht, daher denn dieſe wieder weiter nach unten, d. 5. auf die 
Laien zu drüden fuchten. Auch ſetzten fpätere fanatifche Priefter den Zehntzwang fo 
gewaltfam durch, daß viele Grundbeflger darüber zu Grunde gingen. Kirchliche Strafen 
gegen den Läfflgen in der Zehnt- Ablieferung waren: Creommunication (womit man 
gewöhnlich zuerft vorging), Geldſtrafe (von 6 Solidi als zweiter Grad) und Verkauf 
des Hauſes oder Aders (als dritter und härtefler Brad). Dazu kamen auch leibliche 
Strafen, befonder8 wenn die Zehnt- Erhebung Unfreie betraf, 3. B. Einfperrung, 
Authenftreihe u. dergl. Man behauptet, ſchon Karl der Große babe fie eingeführt 
oder gutgeheißen; dieſe Anſicht Täuft aber allen fchriftlichden Documentationen aus dem 
Anbruch des Mittelalterd zumider, und die Meinung fpäterer Hiftoriographen, die nicht 
aus der unmittelbaren Quelle fchöpften, It eben nur — Meinung. Oft kam der Ball 
vor, daß die Säumnifje in der Behnt- Entrihtung die Zehntpflichtigen zur Lei⸗ 
lung der Nonae et Decimae gleichzeitig verpflichteten, d. h. zur Gntrichtung des 
Zehnten an die Kirche und an den Staat oder den Grundherrn. Dann fiel alfo 
ein Fünftheil ded gefammten Ernte-Ertraged, der Forſten und fonfligen Nutzungen 
dem Grundeigentbümer oder Pächter fort, und eine totale DBerarmung war dann 
gewöhnlich die unausbleibliche Folge. Hier hatte der Staat gemöhnlich mehr Mitleid, 
als die Kirche, welche Tegtere fih im Banzen vom 9. Jahrhundert ab fehr unnach⸗ 
fichtig zeigte. Zeitweife trieb die Kirche nach dem Vorgange weltliher Fürften oder 
Standeöherren, weldhe einen großen kaum überfehbaren Bütercompler hatten und baber 
ihre Ländereien verpachteten und dadurch gemiffermaßen parcellirten, einen förmlichen 
Wucher mit Verpachtungen ihrer Liegenfchaften, die ihr durch Schenkung oder Erb- 
fhaft zugefallen waren und die fle felbft nicht auszunugen verfland. Sie verpachtete 
dann Diefelben an den Meiftbietenden und dergleichen Pachtgebottage gaben zu vielen 
Aergernifien Anlaß, die dad Anſehen der Hierarchie nothwendig untergraben mußten. 
Am Habfüchtigften erwieſen fich die kleineren Kirchenfürften, während die größeren 
neben dem Belderwerb ja gewöhnlich noch andere Intereffen verfolgten, wenn foldje 
gleichwohl auch auf die Erweiterung der Kirchenmacht meiftentbeild abzwedten. Es 
fpricht ſich in dieſem Umftande indeß die hiſtoriſch unläugbare Thatfache aus, daß 
dem weltlichen Zehnten neben dem geiftlichen feine Berechtigung, und zwar felbft ſei⸗ 
tens der Geiſtlichkeit, zugeflanden werden mußte, und daß dies der Fall war, dafür 
zeugt auch der Umftand, daß die Sranfenkönige, dem Vorgange der Meromwinger fols 
gend, eine Menge von Kirchengätern und Kirchenzehnten ihren Kriegern als Sold oder 
Lohn der Tapferkeit zugeftanden. Gegen diefe Veräußerung von Kirchenzehnten pro« 
teftiste die Geiſtlichkeit fpäterbin in energifher Weife, und fchon die Kirchenverſamm⸗ 
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lung zu Meaux im Jahre 845 eiferte aufs Heftigfle Dagegen. Drei Jahrhunderte 
währte dieſer Kampf, und noch 1179 verordnete bie dritte Rateranenfliche Synode die 
Herausgabe jedes geiftlihen Zehnts, als eines göttlichen und heiligen Kirchenrechtes, 
und drohte, dem Damwiderhandelnden als einem Kirchenräuber dad geweihte Begräbniß 
vorzuenthalten. Wäre diefer Befchluß zur Ausführung gelangt, fo wäre der gefanımte 
Beflper- und Pächterfland total ruinirt gemwefen, daher war denn die Dppofltion eine 
derartig heftige, daß in Folge des Neichdtagsbefchluffes zu Belnhaufen vom Jahre 
1186, mo der päpflliche Antrag fa einflimmig verworfen ward, fofort ein Zuſatz⸗ 
artifel zum Lateranenſiſchen Synodalbeichluffe päpftlicyerjeitö erlaffen ward, der dahin 
lautete, daß die bereits förmlich Infeudirten Zehnten den Befigern belaffen bleiben, 
daß aber feine neue Veräußerungen kirchlicher Zehnten an Laien flattfinden follten. 
Manche fehr Strenggläubige, welche gewohnt waren, jeden päpflliden Beſchluß zu 
unterfchreiben, fühlten ſich gleichwohl in ihren Gemüthern bedrängt und boten ihre 
Zehnten fofort der Kirche als Lehen dar, welche Dadurch eine große Zahl Deeimae 
Inicales infeodatae überfam, die faft indgefammt aus dem 12. und 13. Jahrhundert 
flammen. Andere überliefen den Zehnten bei ihrem Abflerben an die Kirche und ihre 
Stiftungen. Die große Mehrzahl indeß kehrte fih auch an den legten päpftllidden 
Erlaß nicht und ſuchte fi, wo und wie es ging, in wohlfellen Beſttz geiftlicher 
Riegenfchaften zu fegen, mozu viele Bifchdfe, ja felbft Erzbifchöfe willig die Hand 
boten. Es ſteht hiſtoriſch fe, daß ſelbſt im 13. Jahrhundert noch viele Gäculari« 
firungen flattfanden, und man wußte eine Menge von Gefegesparagraphen aufzufin- 
den, wodurh man die Abweichung vom Gebote der Curie beihönigen wollte. 
Manche Biſchöfe mochten ahnen, daß der weltliche Zehnte den geiftlidhen überbauern 
würde, und beeilten fi deshalb mit dem Verkauf von Kirchengütern, aus denen 
ſte vorausfichtlid fpäter Eeinen Zehnten mehr erheben möchten. Denn bie Oppofltion 
gegen die Kirchenzehnten war an mandyen Punkten Deutfchlandd eine fo große, daß 
die Eintretbung aller vorgeichriebenen Zehntheile des Beſitzes faſt nie durchgeführt 
werden konnte. In allen Provinzen des Elblandes verſtand fich beifpieldweife die Be⸗ 
völferung zu feinem weiteren Eirchlichen Zehnt ald dem Sadzehnt, ja einzelne Hart⸗ 
nädige zahlten ihre ganze LTebendzelt hindurch nicht eine Mandel Korn ale Zehnt, 
geſchweige Daß fle den Zehnt von Vieh, Fleiſch, Eiern, Butter, Hol; u. f. w. jemals 
entrichtet hätten. Das Einziehen der Zehnten feiten® der Kirchenbeamten lief oft auf 
ein Feilſchen und Höfern mit den Zehntpflichtigen hinaus, und jene waren gewöhn- 
lich froh, wenn fle nur einen Bruchtbeil des Zehnten empfingen. Auch aus dieſem 
Grunde veräußerte die Kirche gern Grundftüde und ließ anderen Berfonen die Ehre, 
Deeimatoren fidy zu beißen. Was aber dem Kirchenzehnt ganz indbefondere den To» 
desſtoß gab, war der Umftand, daß allmählich ſich die Anficht bei den Butöbeflgern 
berausgeftellt und Geltung erlangt hatte, daß, da fle felbft herkommlich von der Zehnt⸗ 
pflicht befreit waren, fle auch die Zehntfreiheit Hätten, d. 5. die Befugniß, die Zehn⸗ 
ten felbft an Andere zu veräußern. Eine Menge reicher Bürger erwarben fi von 
Gutsbeſttzern, die in augenblidlicher Geldcalamität fi befanden, auf folche Weile durch 
den Ankauf von Gutstheilen das auf denfelben haftende Zehntrecht und erwarben 
ufuell dadurch dad gleiche Schirmvolgtei- und Patronatérecht über Die acquirirten 
Gebietstheile. Man bezog fich Hier, obgleich mit Unrecht, auf die deutfchen Rechts⸗ 
bücher, befonderd den Sachfenfpiegel, obgleich diefer eigentlich weiter nichts anerfennt, 
als das Beftehen der Behnten auf Grund gutöherrlicher Rechte. Diefe Zehntveräußer 
rung wurde gleihwohl vollfländiger Ufus in ganz Norddentfchland und vergebene 
erließen die Bäpfte Gregor VII. bis aAf Alexander IH. herab Bulle auf Bulle dar 
gegen, fle vermochten dieſe Laienzehnten, die fle als ein ihnen zuftändiges Recht reclae 
mirten, nicht wieder In ihre Gewalt zu bringen. Zum Berfall der kirchlichen Zehnten 
trug dann noch ein weiterer Umſtand nicht unmefentlih bei. rüber waren es die 
Bifchöfe gemefen, welche die Oberaufficht über die Zehntverwaltung befaßen und durch⸗ 
führten; in fpäterer Zeit ging das nicht mehr, weil die Zehntbezirke fih übermäßig 
vergrößerten, auch wohl pofitifche DVerhältniffe die Infpection erfchwerten. Daher wa⸗ 
ren allmählich die Berwaltung und Rechnungdablegung in die Hände von Prieſtereonven⸗ 
ten, Taufkirchen u. f. w. übergegangen und die Bifchöfe hingen von der Willlär 
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derer ab, welche die jeweiligen Zebhntverrechner waren. Das führte denn fchlieplich 
dahin, daß zulegt die Bifchäfe völlig leer außgingen und um Ihr ihnen gefeglih aus⸗ 
gemachtes Zehnt⸗Viertheil Famen. In den Klöftern hatte fi die Macht und das An⸗ 
fehn der Aebte inzwifchen namentlich fo zur Vollgeltung gebracht, daß diefe den Bi- 
fhöfen den Zehnten ganz vorenthielten und für fich in Anfpruch nahmen. Die Zehn- 
ten wurden, was ihre effective Berechtigung ſeitens der Kirche betrifft, fchließlicy im 
ihrem Anſehen durch die Zwiſtigkeiten untergraben, welche einzelne Kirchenbäupter mit 
anderen Geiftlichen führten, oder die zwifchen den Prälaten und Städten oder 
Ständen flattfanden. Dahin gehören Streitigkeiten wie die des Bifhofs von 
Halberſtadt Burchard mit dem Abte Mechinger zu Hirſchfeld, Die des Bifchofs 
von Lübel mit den Holfteinern, der Grzbifchdfe von Mainz mit den Thürin« 
gern, ber Erobifchöfe von Köln mit den Bewohnern der Marf und Ra—⸗ 
venöberge u. ſ. w. u. f. w., welche gewöhnlih zum Nachtheil der Geiftlichkeit 
audfielen, weil die Laien im Allgemeinen einen unbezwinglichen Widertoillen gegen die 
Zehnten befaßen und fi davon frei zu machen fuchten, wo nur eine Gelegenheit für 
fle war. Mußte doch felbf die römische Curie fehr Häufig auf Die Zebnten von den 
Benefictaleinkünften verzichten und fle weltlichen Kürften zur Erhöhung ihrer Nevenüen 
Gberlafien, oder ſich mit einer kleinen Quote derfelben begnügen, obgleih es an Ver⸗ 
warnungen und Mahnungen nicht fehlt, weldde von Rom aus wider bie balsftarrigen 
Fürſten erlafien wurden. Befonders reih an ſolchen Bänkerelen zwifchen ber päpft« 
lichen Hierarchie und der weltlichen Macht if das 14. Jahrhundert, und päpftliche 
Mahnbullen liegen zu Dugenden in den Archiven von Wien, Münden, Berlin, 
Dredden, Schwerin, Hannover u. f. w., die oft unbeantwortet und noch häufiger un« 
befolgt blieben. Das 15. Jahrhundert trat von deutfcher Seite ber dem Oberhaupt 
der chriſtlichen Kirche gar erſt fchroff gegenüber und auf dem Concil zu Koftnig 1414 
mußte der Papft fi die Beflimmung gefallen laflen, daß ihm das Recht zur Erhe- 
bung von Zehnten nur dann zuftehen folle, wenn alle Cardinaͤle und Prälaten ſich 
mit ihm in Uebereinſtimmung befänden und wenn der audgefchriebene Zehnt einen ald 
hochwichtig einleuchtenden, den Gefamminugen der Kirche fürbernden Zweck hätte. 
Dffen und unerfchroden rügten bier mehrere Kurfürften, unter andern Friedrich I. von 
Brandenburg, die Mißbraͤuche der GBeiftlichkeit rückſichtlich des Zehnten und drangen 
mit Entfchiedenheit auf deren Abfchaffung. Der Bauernfrieg im 16. Jahrhundert 
mwurzelte gerabewegd in den Zehnten, welche feitend der Auffändifchen faſt nirgends 
mehr entrichtet wurden; man wollte fi wenigftend nur zu dem Korn⸗, aber nicht zu 
dem Blutzehnt verflehen, welcher letztere faſt allerorten Streitfragen über bie Recht⸗ 
lichkeit feined Beſtehens veranlaßt hatte. Auch flellte fich immer fchroffer das Verlan⸗ 
gen des Volkes heraus, wiflen zu wollen, welche Verwendung denn fchließlich Die 
Zehnten hätten; und mit diefem Verlangen ging dann die Selbfibeflimmung über die 
Berwendung des Zehnten feitend der Zehntpflichtigen Hand in Hand. Man verlangte 
im 16. Jahrhundert hier und da gebieterif die Verwendung des Zehnten lediglich 
im Tirchlichen Interefle, weil ja doch der Zehnt ein Eirchlicher fei, und wollte für den 
Unterhalt der Pfarrer, Kirchen u. f. w. feine weiteren Gebühren zahlen. Nur ſchwer 
gelang es der Geiftlichkeit, diefe Stürme zu befchwichtigen und ſich im Unrecht auf die 
Zehntentrichtung zu behaupten, — einem Unrechte, welches der römifchen Gurte durch 
Die Spaltung in die ofl- und weftrömifche Kirche fchon bebeutend gefchmälert worden 
war und durch bie Einführung des Lutherthums noch mehr beichnitten wurde, und welches 
der Bapfi nirgends mehr zu einer Geltung zu bringen weiß, wie ſolche dem urfprüng- 
lichen Wortlaute entſpricht. Das proteflantifche Deutfchland fpielte den geiftlichen 
Zehnten faft überall geſchickt in die Hände der weltlihen Herren und der großen 
Qutöbeflger hinein, in deren Hände es ja auch die Patrimonial » Gerichtöbarfeit und 
andere Privilegien legte. Aber auch außerhalb Deutſchlands war der Zehnte eine hiſto⸗ 
riſche Thatſache. So in Frankreich, wo feine Entmwidelung der eben befprochenen ziem⸗ 
ich parallel geht, nur daß bier die gutsherrlichen Zehnten über bie geiftlichen praͤponderir⸗ 
ten, befonder& feit König Philipp Auguſt 1187 durch ein Edict die Rechte der Guts⸗ 
befiger der Gurie gegenüber aufrecht erhalten hatte. Auf der pyrenätfchen Halbinſel 
ſehen wir den Zehnt ebenfalls in @eltung, doch wurde ex bier hiſtoriſch erweis bar erft 
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fett dem 11. Jahrhundert eingeführt, was in Bortugal wie in Spanien nidt 
ohne Widerfireben und Kämpfe feitens der zur Sehntpfliht herangezogenen Laien 
geſchah. In Spanien verfchaffte ihm fogar erft Alphons X. in der zweiten Sälfte 
des 13. Jahrhunderts die gefegliche Anerkennung. Die Krone wie die Kirche erhoben 
ſeitdem Anfpruh auf den Zehnt. Dänemark widerfirebte der Einführung lange 
Zeit. Hier beftand feit Kanut dem Großen, welcher im 11. Jahrhundert den Zehnt 
als gefeglihe Norm feftftellte, die feltfame Einrichtung, daß der Zehnt in drei gleiche 
Theilquoten fidh zerlegte, wovon Y/, der König für ſich beanfprudhte, während bie 
übrigen 2/, an die Kirche und Kirchipieldpfarrer entrichtet werden mußten. Erſt ſeit 
dem 12. Jahrhundert beſtand die Zehntorganiſation in der gedachten Weiſe in allge⸗ 
meiner Gültigkeit. Die Beſtätigung der Zehntpflicht in Schweden ließ noch längere 
Zeit auf fi warten. Erſt König Kanut Eriksſon fegte Hier den allgemeinen Zehnt 
fräftig durch und zwar nach dem dänifchen Vorbilde, indem auch er für die Krone 
1/; deſſelben in Anſatz brachte und der Geiftlihkeit den Reſt überwies. Doch befland 
derfelbe, fomohl was den Koͤnigszehnt als den Eirchlichen Zehnt betraf, nur aus dem 
Sruchtzehnt und dem fogenannten Eleinen Zehnt, der ſich auf Federvieh, Fiſche u. f. w. 
erfiredte. In Normegen läßt fih der Zehnt dagegen bis ins Jahr 1035 zurüd: 
verfolgen. Auch bier war er feine bloße Prärogative der Kirche, fondern der Gtaat 
nahm den gleihen Antheil für fi. Cine gewaltige Oppoſition rief die Zehnteinfüh- 
rung in den Niederlanden hervor. Die Beifttichleit, welche ſich denſelben fchließ- 
lich fiherte, fand an den älteren Beilgern des Laienzehnt anfänglih ſolche Gegner, 
daß fie nur gradatim mit der Erhebung des für fi in Anfprud genommenen Kirchen: 
zehnten vorging und daß die Durcführung deſſelben eben nur ihrer Vorfiht und 
Maphaltung gelang. Was die Einführung des Kirchenzehnten in Großbritannien 
betrifft, fo Haben wir zuerfi von England zu Handeln. 

Zehnten 1) in England. In den frübeften chriſtlichen Zeiten in England 
batte Feine Kirche auf den Zehnten eines beftimmten Ortes ein Anrecht. Jede Perſon 
fonnte den ihrigen an irgend einen Prieſter oder an irgend eine Kirche bezablen. 
Wenn er Feine beftimmte Zuwendung des Zehnten (appropriation oder impropriation) 
machte, fo erhielt ihn der Biſchof und disponirte darüber nach eigenem Ermeflen. Da 
dies zu Mifbräuchen führte, fo beſtimmte König Edgar, daß im Allgemeinen die 
Zehnten jedes Kirchfpield der Mutterkirche zuzumenden feien, zu dem Behuf, daß durch 
ſte für das geiflige Wohl der Iniaffen geforgt werben könne. Im Lauf der Zelt 
warfen leider die Biichöfe und die Mönche ihr Auge auf diefen Beilg der Weltpriefter 
und fuchten auf alle Weile in den Bell zu gelangen. Durch Schenkung und Kauf 
verichafften fle ſich möglichfl viele Patronate, ließen die Stellen unbefeßt und verwen⸗ 
beten die Einkünfte für ihre Klöfter. Zwar konnten die geiftliden Dienflleiftungen, 
für welche die Zehnten beflimmt waren, nicht ganz bei Seite gefeßt werden, unb 
Delegaten der Klöfter follten folche Ieiften. Sie wurden als Bicare in dem Kirch⸗ 
fpiel inflallirt und erhielten einen geringen Theil des Zehnten, den fogenannten small oder 
vicarial tithe, im Gegenſatz zu den great ober rectorial lithes eines wirklichen Pfar⸗ 
rers. Lange Zeit maren die Vicare nach dem Belieben Ihrer Bollmachtgeber abjegbar. 
Erf unter Heinrich IV. wurde e8 Geſetz, daß der Vicar permanent fein und kanoniſch 
eingeführt werden folle. Die Feſtſetzung feiner Ausflattung blieb nad wie vor ben 
Klöftern überlaffen. Nur unter beflinmten Borausjegungen wurden fle von vieler 
Verpflichtung befreit und hatten dann nur einen ihrer Brüderſchaft zur Seelforge zu 
entfenden, der daher Curate genannt wurde. Vergeblich eiferten die Paͤpſte gegen bie 
mißbräudglichen Appropriationen, vergeblih verwahrt fih die Weltgeifllichkeit und 
das Haus der Gemeinen dagegen. Zur Zeit Heinrich's VII. war ein Drittel der 
großen Zehnten in dem Bells der Klöfter. Als der König dieſe eingezogen Hatte, 
refervirte er durch die Statuten 27 Henry VII, c. 28 und 31 Henry VIIL c. 13 
das Recht darüber der Krone. Anſtatt fie aber den Bicaren der Kirchfpiele 
zurädzugeben, wurden durch Heinrich und Elifaberb Bifchöfe, die Domcapitel, die 
Univerfltäten und Laien, welche fih der Gunſt des Krone erfreuten, damit bes 
lieben. Die Biſchoͤfe gewannen freilich Häufig nichts. Eliſabeth zog die Pfründen 
ihrer Side nad Gutdünken ein und entfchäbigte fie durch angemeflene Ueberweiſung 
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von Zehnten. Doc find immerhin dieſe Würbenträger und nach ihnen die Domcapitel 
ju den ärgfien Behntenräubern zu rechnen. Die Vicare blieben alfo fo arm, als ſie 
waren, ja wurden drmer, da Schenfungen zur todten Hand jegt verboten waren und 
durch Meffelefen nichts mehr zu verdienen, und erichienen endlih im @egenfage zu 
dem ſich anbäufenden Reichthume Englands in der Beftalt, wie fle und die englifche 
Literatur Hundertfältig, an der Spige der Vicar von Wakeſteld, vorführt. Doch ent» 
fprang neben ihnen noch ein fchlechter geftellter Stand: ver des immerwährenden 
Seelforgers (perpetual curate). Heinrich VIII. Hatte die Impropriatoren von Zehnten 
überall da, mo fein Iebendlänglicher Vicat ſich befand, nach dem früheren Brauche 
nur zur Anftellung eines proviforifhen Pfarrer& verpflichtet. Ein folcher war zu 
nichtö berechtigt, als was ihm fein Patron zu irgend einer Zeit geben wollte, denn 
er konnte nach Gutdünken entfernt werden. Er Eonnte daher auch nicht durch Ver⸗ 
jährung in den Bell eines Teiles der Zehnten gelangen. Auch konnte Ihm nicht 
freiwillig ein folcher übertragen werden, meil er Feine moralifhe Perſon, wie der 
Pfarrer, war. Diefer jchlechten Lage fuchte die Königin Anna durch den fogenannten 
Bounty act abzuhelfen. in eigene® Amt ded Bounty board zog die erflen Früchte 
und Zebnten allee Pfarrer über 50 Pfd. ein, um damit die bedürftigen Gurates 
außzuflatten. Ein einmal fo mit Zulage Bedachter follte lebenslaänglicher Pfarrer 
(perpetual curate) bleiben. Schenkungen zur todten Hand murden gefeglich erlaubt. 
Die wohlgemeinte Einrichtung war höchſt ungenügend. Zunächſt wurde damit die bet 
der Schaffung der curates wohl vorhandene Inausſichtnahme, daß der Impropriator 
ſte fpäter nach Art der Vicare auszuftatten babe, gänzlich aufgegeben und im Wege der 
Geſetzgebung nicht weiter verfolgt, und dann war ber baare Ertrag fehr dürftig. Der curate 
ift heute ein Mann, der pecuntär fidy weit unterdem Haushofmeifter feines Batrong befindet. 
Die durdy die approrürten Zehnten opulent gewordenen Laten und Geiſtlichen thaten 
für Die Kirchipiele, durch deren Beraubung fie reich geworben, fo gut wie gar nichts. 
Bei den letzteren um fo weniger zu verwundern, als fie länger als ein Juhrhundert 
auch da, wo fie ſelbſt anfäffig waren, ſich jeglicher Seel- und anderer Fürforge ent⸗ 
fchlugen. Der zerlumpte Eurate und der materiell auf der Stufe eined mit Sorgen 
beladenen Pächters fiebende Vicar konnten nichts thun. Sie mußten die fchledht ge⸗ 
flidte Kanzel einfallen laſſen, fle Eonnten, mit ihrer eigenen Noth befchäftigt, nicht die 
Anderer lindern. Zum Uebermaß war die Eintreibung des Zehnten durch die Impro⸗ 
priatoren, da, wo er in Natur bezahlt wurde, eine hoͤchſt veratiöfe. Ihr Agent wollte 
womdglih das Ausgraben der Kartoffeln, das Melken der Kühe felbf überwachen 
und die Eier unter Verſchluß halten. Es kann daher fein Wunder nehmen, daß die 
Hälfte der Bevölkerung eine fih fo fühlbar machende Kirche verlaffen but. Der Zehnte 
muß allerdings nach wie vor bezahlt werden. Aus einem Parlamentöbericht von 1848 
ging bervor, daß 40 pCt. des geſammten Zehnten den Kirchfpielen entzogen wurden. 
Bon 3,910,917 Lfir. 5 s. 41), d. Gefammtertrag des Zehnten erhielten: 1) Aus⸗ 
wärtige geiftlihe Pfründner oder ihre Pächter 650,216 Ltr. 8 s. 4%, d.; 2) Schu: 
len und Gollegien 187,519 2fr. 5 s. 7%, d.; 3) Xaienbeflger: 731,535 fir. 9 s. 
8 d. Wirklich in den zahlenden Kirchipielen active Pfarrer erhielten 2,341,646 Lftr. 
1 s. 81, d. Die Durchſchnittszahlen für dad von jeder einzelnen GBraffchaft zu 
Zahlende find ad L: 124,504 Lfir.; ad IL 3606 Xfir.; ad. IH. 14,067 2fir.; in 
ihren Kirchfpielen bleiben demnach 45,031 Lſtr. Doc find die Belaflungen der ein⸗ 
zelnen fehr ungleich. Eſſex zahlt 51,243 Lſtr. an Laien, 14,246 Lfir. an auswärtige 
Geiftlihe, 18,996 Lflr. an Schulen u. f. w. und 153,892 an feine Kirchſpielspfarrer. 
Kent ad I. 70,280 Xfir.; ad I. 7727 eſtr.; ad II. 34,360 Lir., in Summa 
112,368 fir. gegen 142,537 Lſtr., welche die Kirchipieldpfarrer erhalten. Cinige 
Beifpiele werben die Ungerechtigkeit dieſes Modus noch einleuchtender machen. Der 
Dechant und das Gapitel von Windfor beziehen an foldhen großen Zehnten 27,742 
Lfr. aus allen Theilen des Landes eingefammelt; 61 Kirchiplele tragen dazu bei. 
Trinity College zu Cambridge bezieht aus 110 Kirchfpielen in 14 Grafichaften 
26,648 fir. Wohl fleht e8 einem engliihen Schriftfleller an zu fragen: „Weehalb 
follen die Vicareien In Devonfhire ihren Beflger To kümmerlich nähren, um Winbfor’s 
willen; weshalb follen 64 Pfarreien in Porkſhire an Geld, das für ihre Ausſtattung 
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beflimmt war, geſtraft werben, damit e8 dem Trinity⸗Colleglum zu Gute komme? Wir 
fagen nicht, Daß jene nicht eine fo große Beihülfe verdienen, fondern nur, daß ihre Fundirung 
nicht mit dem großen Zehnten gefchehen ſolle.“ Die Sache wird auch dadurch nicht beſſer, 
dag ein Theil des kirchlichen Eigenthums der Bapitel allmählich in die Hände der Krone 
übergeht, wie das fämmtliche der Bifchöfe fchon übergegangen iſt und die Tegteren ein 
feſtes Gehalt flatt ihres Zehmten empfangen. Zwar verwenden die Gommiflare der 
Krone den Ueberfhuß !) zum Beflen der Geiftlichkeit, fle find aber nur verbunden, bie 
Intereffen gerade des zahlenden Kirchfpield bis zu einer fehr befchränften Grenze 
wahrzunehmen. In vielen Fällen helfen fie einem Kirchfptel auf Koſten eined anderen 
gleih benoͤthigten auf. Die ſchnelle Röfung der Frage iſt allerdings unmöglich, weil 
die den Gapiteln und Univerfitäten gehörigen vielfadh auf Lebenszeit verpachtet find 
und werden. Auch der freien Entfchließung von Privatperfonen find freilich aufheb⸗ 
bare fehr üble Befchränfungen gefegt. Obgleih dur 13 und 14 Vict., Gap. 94, 
ihnen das Zurückgeben geftattet ifl. Erſtens find die Koften der NRüdübertragung 
fehr Hoch und zweitens legtwillige Verfügungen in diefem Sinne unmöglich, weil es 
durch die Acte 9 Georg IL. verboten ift, legtwillige Schenkungen an Land oder fonflige 
Meberweifungen zur todten Hand zu machen; und eine neuefle Entfcheidung des Kanzlei- 
gerichtähofes eine fo gefchehende Rüdgabe von Zehnten ‚unter dieſes Geſetz bringt. 
Die kirchlichen Gommiflare Haben in diefer Beziehung in ihrem Bereich eine entfchiedene 
Beflerung eintreten laffen, indem fle bei den ihnen gebörigen dies grundfagmäßig 
aufgaben. Ernſte Verſuche, den Kirchfptelen wieder zu geben, was ihnen gebährte, 
baben bis jegt nur ein Privatmarnn und eine Befellihaft gemacht. Im 17. Jahre 
hundert wirkte der Norfolker Ritter Sir Henry Spelman unabläffig für die Rüdgabe 
der von Laien In Bejlg genommenen Zehnten. Er fing mit feiner eignen Impropriation 
zu Middleton an und beſchenkte die Bicarei damit. Sein Belfpiel bewog manchen 
Edelmann, das Gleiche zu thun; ja andere Fauften Impropriationen, um fle dann 
rüdzuerflatten. „ (Die Einzelheiten find in feiner „Gefchichte des Zehnten“ angeführt). 
Heute wirft in feinem Sinne die Befellichuft „Tithe Redemption Trust for ihe church 
in England and Wales, welche feit 1846 beflebt. Sie bat fi ihre Aufgabe im 
vollſter Ausdehnung geftellt und wirft befonder6 auch auf Abfchaffung ber mittelbar 
hinderlichen, eben angeführten Geſetze. 1863 Hatte fie Zehnten im jährlichen Betrage 
von 1035 Lflr. 4 s. 2 d den Kirchen wiedergegeben. 

2) Auch in Schottland muß der Zehnt, der bier erſt viel fpäter al8 in England 
eingeführt ward, von den KRatholifen meift an Beiftliche der englifchen Kirche entrichtet 
werben, jo daß die fatholifchen Gemeinden ihre eigenen Geiftlihen auf andere Weiſe 
befolvden müflen. Daher fleht auch bier der Zehnt in großem Rißcredit, unb Schott» 
land fog die Anfichten, weldye der Nationaldfonom Arthur Young (f. d.) in feinen 
vielen, diefem Gegenflande gewidmeten Werken, die er zu Ende des vorigen und zu 
Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts ſchrieb, begierig ein. Schon in feiner „Länd- 
lichen Defonomie* (London 1772) Außert ſich derfelbe fiber die Zehnteinrichtung wie 
folgt: „Bon allen jenen erfonnenen Abgaben iſt der Zehnte am verberblichfien: eine 
wahre Brandfchagung, welche das Einfommen ded Landmannes fo flark angreift, baß 
ihm aller Muth zum Fleiße geraubt und jeder Gedanke an Berbeflerung bei ihm ver« 
drängt wird. In einem unaufhoͤrlichen Kriege gegen einander liegen bie, welche ben 
Zehnten befigen, und die, welche ihn zu entrichten haben. inter dem Scheine ber voll» 
£ommenften Gleichheit ift dieſe Abgabe die ungleiäfle von allen und verdient ſchon 
in diefer Hinficht den bitterfien Tadel. Diefe Ungleichheit entflehbt dadurch, daß fie 
vom rohen, nicht vom reinen Einfommen erhoben wird, weldyes letztere doch allein 
Gegenftand der Befteuerung fein darf. Es giebt nämlich fo fruchtbare Gegenden, daß 
die Hälfte ihres rohen Erzeugniffes völlig binreiht, das angelegte Kapital mit dem 
gewöhnlichen Gewinnſte wiederzuerflatten, fo daß die Hälfte als Brundrente für ben 
Qutöbefiger übrig bleibt; dagegen giebt ed wieder andere, die fehr unfruchtbar find 
und deren Anbau fo große Koſten verurfacht, daß zur Wiebererflattung des angelegten 
Gapitald mit dem gemöhnlichen Gewinnſte 4 Bünftheile der ganzen Ernte gehören, fo 
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dag nur , der Ernte als Grundrente für den Gutébeſitzer übrig bleibt. Der Zehnte 
kann alfo auf einem frudtbaren Boden nur den fünften Theil der Mente, wird aber 
auf einem unfruchtbaren Boden die volle Hälfte der Rente abforbiren. Und eben fo 
wie durch ihre lingleichartigfeit wirkt diefe Abgabe auch dadurch höchſt nachtheilig auf 
den Nationalreichthum, daß ſie jede Eoflipielige Verbefferung und Vervollkommnung 
der Bodencnltur beinahe unmöglich macht; denn ba der Zehntherr immer miterntet, 
wiewohl er zu den Koften, welche den höhern Ertrag verdnlaßt haben, nichts beige» 
tragen hat, fo muß der Zehntpflichtige von dergleichen Verbeflerungen gänzlich abge- 
fchreckt werden. Auch hält der Zehnte in vielen Fällen den Grundbeſitzer ab, den 
Anbau minder einträglicher Krüchte mit dem Anbau ergiebigerer zu vertauſchen, weil 
diefe nicht fo leicht gezehntet oder nicht fo gut vom Zehntherrn benugt werden koͤnnen. 
So Ffonnte man nah Avam Smith’8 BVerfiherung in England erſt verfudhen, ven 
Krappbau emporzubringen, nachdem eine Barlamentsacte verordnet hatte, daß von 
jedem mit Krapp beftellten Aderfeld flatt des Zehnten 5 Schillinge entrichtet werben 
follten; und der fo nützlichen Verbreitung des Butterfräuteranbaues und der Obftcultur 
fieht in mandyer Gegend von Deutichland nichts mehr Im Wege als die Furcht, den 
Hanptertrag diefer Benugungdweife der Felder dem Zehntherrn überlaffen zu müſſen, 
ber ernten will, wo er nicht gefäet bat." Auf diefe und ähnliche Aeußerungen ihrer 
Volkswirthe fußend, haben denn auch die Schotten, dem Borgange der Irländer fol- 
gend, dem Zehntſyſtem einmüthig den Krieg erflärt und leiften ihn nur wiberfirebend 
und ungern, obgleich die Oppoſition gegen diefe alte gefegliche Einführung doch bier 
nicht Ausfchreitungen bewirkt bat, wie e8 bei Irland (f. u.) gemeldet if. 

3) In Irland. Hier war die Geiftlichkeit eben fo ungleich ausgeſtattet wie 
in England, wie dort befanden pluralififche Pfründen und Laienimpropriationen. 
Die Zahl der Beneficien betrug vor 1833 1400; die Gefammteinfünfte des Klerus 
etwa 800,000 Lſtr., von denen ungefähr 600,000 aus den Zehnten floffen. (Er bes 
trug Yı7 der Grundrente.) Hiervon erhielten die 4 Erzbiſchoͤſe und 18 Bifchäfe 
130,000 Lfir.; Dechanten und Gapitel 2200 Lſtr. und den Meft die niedere Geiſt⸗ 
lichkeit. Der 1834 erfolgte Bericht über 1123 von ihr befeflene Piarreien ergab: 
570 unter 250 Lſtr. jährlih; 245 unter 450 Kir. und 299 unter 500 Lfir. Diejes 
Berbältnig war an fidy ungenügend, die ganze Zehnterbebung an und für ſich war 
eine Monftrofität, weil ſie die Katholifen ebenfo wie die Proteflanten traf. Don 
7,954,700 Einwohnern in 1833 waren 6,436,000 Katholifen, 853,160 Episcopale 
und 665,540 Diffenterö, und die Iegten beiden Abtbeilungen überdies mehr als zur 
Hälfte in Ulſter zufammengedrängt. Don jenen 1400 Beneficin lebte in 157 gar 
fin Proteſtant; in 20 weniger ala 5; in 165 weniger ald 25. Und die hochfirch“ 
liche Geiftlichkeit hatte nichts getban, ihre Zahl zu vermehren. Diefelbe Hatte, wenn 
au nur In geringem Maße, abgenommen. Jeder Katholik zahlte alfo von vorn herein 
mit Widerwillen. Zwei andere Umflände verfchärften noch das Bebrädende der Ein⸗ 
richtung: 1) die Zahlungen fanden durchweg in natura flatt und 2) hatte die Gier 
nach Land dahin geführt, daß nicht wie in England die Pächter den Betrag den 
. Orundherren abgezogen, fondern felbft übernommen hatten. Freilich war Dank der 
übermäßigen Parcellirung des Bodens die Laft oft nicht groß. Diele bezahlten nur 
9 Pence, andere fogar unter einem Farthing jährlih. 1823 ging im Linterhaufe die 
von Goulburn eingebrachte fogenannte Tithe composition bill (Zehntenabldfungsacte) 
Durch, welche freiwillige Ablöfung auf 21 Jahre geflattete. 1003 Perſonen hatten 
binnen Jahresfrift davon Gebrauch gemacht und es fchien, als 06 die Arte mohlthätig 
wirken werde. Die Kämpfe Oconnel's indeß, das mit ihnen gleichzeitige und ihnen 


folgende Elend des Landes, Die Aufregungen der Neformberaihungen in England, ver⸗ 


nichteten die Wirkungen eined fo confervativen Mittel. Das Volk wollte gar keinen 
Zehnten zahlen. Die proteftantifche Geiſtlichkeit, um nicht felbft zu verhungern, mußte 
überall Execution vollfireden laffen. Bei einer folden zu Newtonbarry in Werford 
wurden am 23. Mai 1832 im Kampfe zwifchen Polizei und Katholifen 12 Perfonen 
getöbtet und 20 verwundet. Gegen Ende des Jahres fanden überall Kleinere oder 
größere Zehntentumulte Ratt. Im November wurden 5 Bauern vom Militär getödtet; 
im December rächten fi ihre Freunde, indem fie einen Polizeioffizier mit 12 Mann 
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auf die grauſamſte Weiſe um's Leben brachten. Nach dem Durchgehen der Reform⸗ 
bill war dieſe Frage die brennendſte. Graf Grey veranlaßte das Zuſammentreten einer 
Parlaments⸗Commiſſion, beſchloß aber, che ihre Rathſchlaͤge vielleicht Platz griffen, 
dem Geſetze Achtung zu verſchaffen. Die Verhandlungen der Commiſſton ergaben, 
daß totale Aufhebung des Zehnten und Verwandlung deſſelben in eine Abgabe von 
Land zahlbar vom Grundderrn allein Heilung bringen koͤnne. Der proteftantifche 
Erzbifhof von Dublin bezeugte felbft, daß das Zehntenſyſtem nur auf der Spige des 
Bafonertd, durch eine Art chronifchen Bürgerkrieg aufrecht zu Halten ſei. Das Unter- 
baus bewilligte dem Bicelönig von Irland eine Summe, um die Rüdfände bes 
Zehnten an die Beiftlichkeit zu zahlen, wofür dieſe dann von der Obrigkeit erhoben 
werden follte, und nahm compulforifche Zebntenablöfung an. Der Aubdrud im 
jenem Bericht bezüglich der Heilfamfeit totaler Aufhebung flachelte die Irländer an, 
der fegt ergriffenen Maßregel als veratorifh und ungerecht ſich zu widerfegen. Mord, 
Raub, Einſchüchterung der Schwanfenden geſchahen überall. Einem Archidiakonus 
bei Caſhel wurde der Kopf zerfchmettert. Lin großes Meeting von Katholiken zu 
Carlow befhloß, „daß der überwiegende Theil des irischen Volkes In einen in der 
Geſchichte unerhörten Zuftand von Elend verfegt worden if, hauptfächlich Durch das 
gebälftge Zehntenſyſtem und die Habgier der Maforität des Klerus, welche weder Liebe 
zum Lande, noch Mitgefühl für ihre Mitmenfchen befigen.” Die Beamten des Lord» 
lieutenants konnten von den 104,285 Xftr. betragenden NRüdfländen nur 12,000 eſtr. 
eintreiben. Dad Jahr 1833 brachte daher als Hauptmaßregeln 1) die irtfche Zwangs⸗ 
bill, um Grey's oben angeführted Wort einzulöfen, und 2) die Reduction der prote- 
ftantifchen Kirche in Irland durch Aufhebung von 10 Bifchofäfigen und Entnahme 
von 3 Mill. ihres DBermögens zu allgemeinen Staatdzweden. 1834 folgte der Bor- 
flag: den Zehnten in eine Landtare umzumandeln, welde an die Krone zu zahlen 
und binnen 5 Jahren abIdsbar fel. Der Ball Lord Grey's verhinderte die Ausfüh⸗ 
rung dieſes mwohlthätigen Geſetzes. 

Schluß. Aehnlich wie in England predigten auch in ben übrigen Ländern 
Europa's, befonders in Branfreih und in Deutjchland, gewiegte Staat6männer bie 
Aufhebung des Zehnten und man Fann mit Recht behaupten, daß den Hegierungen 
die Abfchaffung der Naturalzehnten als eine weiſe, aber zugleich vorficdhtige Mapregel 
anzuempfehlen iſt; denn eine ſolche Abfchaffung ohne Entſchädigung des Zehnt- 
bern wäre eine der größten und umentichulpbarften Ungeredhtigkeiten. @ebört der 
Zehnte dem Staate, fo iſt er zur Beflreitung des Staats aufwandes beſtimmt und hat 
im Staatshaushaltébudget feine gerechtfertigte Stelle; ed müßte demnach die Lüde in 
der Staatsfaffe, welche durch die unbedingte Aufhebung des Zehnten entflehen würde, 
durch anderweitige Abgaben erfegt werden, weldye dann zugleih Bürger des Staateb 
mit beträfen, welche mit dem Zehnten nie etwas zu thun hatten, was eine neue Uns 
gerechtigkelt wäre. Sind aber PBrivatperfonen die Zehntberren, fo darf von Seiten 
der Regierung noch viel weniger der Zehnte unbedingt und ohne Erfagleiftung der Be⸗ 
treffenden aufgehoben werden, ohne eined Eingriffs in wohlerworbene Rechte ſich ſchul⸗ 
dig zu machen. Alles kommt demnach hierbei darauf an, mit dem Zehnten eine fo 
weife und wohlthätige Veränderung anzuftellen, daß weder der Zehntberschtigte etwas 
von feinen Einfünften verliert, noch der Zehntpflichtige etwas zum Nachtheil bes 
Zehntherrn gewinnt. Wie dies gefchehen könne, darüber if viel von Fachmännern Hin 
und ber geflritten worden. Das Weſentlichſte und Widhtigfle feheint das, dap man 
die Grundſtücke nad einem Durchfchnittsertrage von mehreren Jahren abſchätzt und 
danach den Theil, welcher dem Zehntherrn jährlich gebührt, gefeglih feſtſtellt. Immer: 
bin mag dann diefer Theil in Natur, d. h. in Körnern, abgellefert, oder nad dem 
Marktpreiſe in Münze bezahlt werden: es wird auf folche Weife allfällig der Zweck 
erreicht werden, daß der Agronom für die Zukunft nicht von der Meltoration feiner 
Länder abgeſchreckt und nicht behindert werde, feine Grundſtücke nad freier Willkür 
zu benugen und zu vermwertben. Die Vorfchläge der Neuzeit find noch weiter gegan- 
gen; nachdem fie einmal die große ſtaatswirthſchaftliche Schädlichkeit des Behnten alt 
ein unläugbare® Factum aufgeftellt bat, will fie auch von einer Verwandlung in eine 
Rebende Naturalabgabe Hinfort nichts mehr wiſſen, und flemmt fig ihr mir der Be 


trachtnahme des möglichen Falles entgegen, daß in unfruchtbaren Jahren die nadh 
dem Durchfchnitt berechnete Lieferung dem Sebntpflichtigen noch läfliger fallen mäfle, 
ale wenn er in einem foldhen Mißſahre bloß das frühere Zehntheil des Ernteertrages 
herzugeben Hätte. Sie verlangt Daher nur eine Abldfung in Geld, dringt aber auch Ihrerfeits 
auf eine folide, dem wahren Verhaältniß ded Zehnten angemefjene Entfhädigung, die da, 
wo die Bauerngüter groß genug find, auch durch Abtretung von Ländereien erfolgen könne. 
Halten wir au in Bezug auf die Abldfung der Zehnten nody eine Feine biftorifche 
Rundſchau, fo faben wir fhon oben, daß Die neuere Zeit faft überall dem Fort» 
beſtehen diefer Naturallaften den Krieg erflärl hatte, und in Folge deſſen ifl denn auch 
fat in allen Ländern, die vom fortichreitenden Gelfle der Zeit nur einigermaßen 
berührt worden find, die Aufhebung des Zehnten bereit erfolgt oder dur Abloͤſungs⸗ 
gefege vorbereitet worden. Die Entfhädigung an Geld bat man In den meiften dieſer 
Abldfungsgefeße fo berechnet, daß der Meinertrag der Zehnten ald Aprocentige Binfen 
eined Gapitald angeſehen und alfo mit 25 multiplicirt wurde. Gegen dieſe im eiges 
nen Intereffe des Landmannes angeordnete flaatlihe Beflimmung opponirte dann freilich 
oft der Bauer, der ſich faft allerorten gegen jede Neuerung mit Händen und Füßen 
firäubt, und ed war eine ſchwere Aufgabe der Regierung, diefe Oppoſition durch Die 
Herausftellung der Bortheile niederzufämpfen, welche die neue Megierungsmaßregel für 
ihn felber mit fich brachte. Sie mußte die Aufhebung der Zehnten, gegen die er 
fel6R fo viele Jahre geeifert, ihm erſt dadurch geltend machen, daß die Zehnten mit 
den Fortfchritten der agronomifchen Gultur fich nicht vertrügen, indem fle einen mit 
der Zelt nicht zu tragenden Drud auf die aderbauende Bevdlkerung ausübten; daß 
fle den Uebergang zu befleren Fruchtfolgen verhinderten; daß fie dem Landbau einen 
großen Theil deſſen entzögen, was berfelbe zu feiner Wirtbfchaft und zur Urbars 
machung der Zelder gebrauche; daß der Kortbefland jener alten Obfervanz zu einer 
forglofen, feden Unternehmungßgeift hemmenden Wirtbfchaft führe; Daß derfelbe ſowohl 
der Beſtellung des Ackers, ald der ordentlichen Einbringung der Früchte hindernd ente 
gegentrete und daß der Landmann fchließlih nur durch die Abldfung der Zehnten ges 
winnen tönne, indem er ja dann plöglich freie Hand hinfichtlich der Weiterfortführung 
bed Aderbaueß erhalte Kurz es wiederholte ſich ganz dafjelbe, was fchon bei der 
früher durchgeführten Separation, der alten geſchloſſenen Dreifelderwirtbfchaft gegen 
über, flattgefunden hatte, ein Eleiner mit allen Conſequenzen burchgeführter Buerilla- 
krieg gegen die Regierung — eine Revolution im Kleinen, welche dennoch der Staat 
mit Ruth und Eifer niederwarf, indem er es weder an gutem Willen, noch an Be» 
lehrung und Energie fehlen ließ. In manchen Rändern gelang dae Werk indeß früher 
ald in anderen, deren Bauern zäher von Geſinnung und in ihren Vorurtheilen ver 
rotteter waren. In Ober⸗ und Mittel» Italien, in der freien Schweiz und in den 
Niederlanden finden wir fchon feit dem 15. Jahrhundert beginnende und theilmweife 
fhon damals von Erfolg begleitete Verfuche, die Zehnten gegen ein Baufchquantum 
abzuldfen, wozu man z. Th. eine Lieferung in Natura, ‚oder eine Abtretung von Län» 
dereien, oder eine Beldentfhyädigung darbot. Auch in Deutfchland regten fi fchon 
früh ähnliche Beſtrebungen, fie führten aber in den erfien Jahrhunderten zu feinem 
rechten Reſultat, da feit den Bauernauffländen (im 16. Jahrhundert) Die Butäherren 
überall Bedacht nahmen, ihr Anſehen wieder zu Eräftigen, welches fle durch eine Auf⸗ 
bebung der Naturalzehnten bedroht faben, wozu denn noch eine allgemeine Entwer⸗ 
thung des Geldes kam, welches die Abldfung auch ihrerſeits erfchwert, wenn nicht 
völlig vereitelt hätte. Erft im 18. Jahrh. wurden diefe Verſuche wieder aufgenommen, 
ohne daß fle doch in Deutfchland zu dem gewünfchten Nefultate und zur gegenfeitigen Befrie- 
Digung der Zehntherren und der Zehntpflichtigen geführt hätten. Erſt die alles nivellirende, 
zerfeßende und zerfiörende Kataſtrophe der franzöflfchen evolution machte auch mit 
den Zehnten einen kurzen Proceß und durchfchnitt mit dem Alerxanderfchwerte urploͤtz⸗ 
lich den gorbifchen Knoten, den vor allem der Widerftand der Zehntberedhtigten fchürzte. 
Schon der 4. Auguft 1789 brachte für Frankreich die wichtige Beflimmung, daß fo» 
wohl die grosses dimes ald Die menues dimes (große Zehnten, die von Korn und 
Wein entrichtet wurden, und Heine Zebnten, die von Hülfenfrüdten, Kraut und Wur⸗ 
zeln zu leiſten waren), fo weit es die Geiſtlichkeit beträfe, aufgehoben, und fo weit 
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es weltliche Patrone angehe, abgelöft werben ſollten oder könnten. Man betrachtete 
hier irrthümlicher Weiſe die ganze durch Alter und Brauch geheiligte Zehnteinrichtung 
als Ueberbleibſel ungerechter Privilegien und Anmaßungen und bob fie demnach theil⸗ 
weiß, was naͤmlich die kirchlichen Zehnten betrifft, ohne alle Entſchädigung auf. Auch 
in Spanien wurden ſaͤmmtliche Zehnten durch einen völlig ungerechtfertigten &orted- 
befhluß vom 29. Juli 1837 ohne Entſchaͤdigung aufgehoben und alle Demonftration 
der von diefer Megierungsmaßregel fchwer betroffenen Behntberechtigten Half nichts. 
In Bayern erfolgte ebenfalld eine entſchädigungsloſe Aufhebung hinſichts des Blut- 
und Kleinzehnten, und andere Länder Süd- und Mitteldeutſchlands folgten ſchnell 
diefem Beifpiel. Minder überflürzte man fich in den nördlichen Theilen Deutfchlands, 
namentlih in Preußen. Hier war ed namentlih die Kataflropbe von 1806, welche 
die Abldsbarkeit der Zehnten anbahnte und mit der Zeit zur confequenten Durchfäh- 
rung bradte. Wo jonft noch der Zehnte in Deutichland befland, wurde ihm durch 
die Bewegungen der Jahre 1830, 1848 ꝛc. fchließlich, wie in Sachen, Baden ıc., ein 
Ende bereitet. Defterreich fäumte am längften und ließ fich erfl durch die Stürme von 
1848 aufſchrecken. Doch if in einzelnen Provinzen der aus fo vielen Elementar- 
theilen zufammengefegten oͤſterreichiſchen Monarchie noch bis Heut die Ablöfung ber 
Zehnten eine bloß in den Regierungbacten flebende, aber nicht in Fleifh und Blut 
verwandelte Sache. Hie und da iſt in den übrigen Staaten Europa’s der Ausweg 
getroffen worden, daß, um die Zehntablöfung ſchneller und leichter durchzuführen, der 
Staat ſich bereit exflärte, ganz oder theilmeife feinen Zehntpflichtigen die Ablöfung zu 
erlafien, ja daß er daneben wohl aud noch einen Theil der Brivatablöfungen auf 
feine Rechnung nahm‘ und mo auch Died nicht gefchehen oder confequent durchgeführt 
worden ift, fuchte man doch in der Jüngſtzeit eine Erleichterung der Lage der Zehnt⸗ 
pflihtigen dadurch zu erzielen, daß, während früher (f. 0.) die Gefehgebungen ver» 
fehiedener Länder die Capitaliſtrung der jährlichen Leiſtungen mit dem 25fachen Ber 
trage vorgefchrieben hatten, man jet den Spielraum dafür zwifchen dem 10- und 20» 
fachen Betrage geftattete, oder falls die Abldfung der Zehntpflidyt mitteld Zeitrente 
erfolgen follte, als folche eine jäbrlihe Zahlung aufftellie, die ungefähr gleich groß, 
wie der zeitherige einfache Meinertrag der abzulöfenden Leiftung für den berechtigten, 
aber nicht größer als die bisher von dem Pflichtigen durchfchnittlich geleiftete Rohab⸗ 
gabe wäre, fo daß alfo ohne flärkere Belaͤſtigung des Pflichtigen die Schuld in einer 
beflimmten Reihe von Jahren abgetragen werden fonnte. So haben fidy denn in ber 
Heutzeit faſt allerorten die Regierungen bemüht, den Wünfchen ihrer Unterthanen nad 
der Seite der Zehntpfliht Rechnung zu tragen und diefed alte Inflitut iſt fomit als 
ein faft überall befeitigteß zu erklären. Selbſtverſtaͤndlich bat die Ablösbarkeitserfid- 
rung der Zehnten oder bie directe Aufhebung derfelben im Wege des Geſetzes überall 
gleichzeitig zu der gefeglichen Erklärung geführt, daß für alle folgende Zeiten Grund⸗ 
Rüde mit unablösbaren Meallaften nie mehr belegt werden dürften. Vgl. au bie 
In unferem Staatslexikon enthaltenen Artikel Abgaben, Ablöfung, Ablöfungdarten 
und Capital, Gemeinheitötheilungen, Gewerbeverfafiung, Reallaſten, Gtener 
und andere mehr, die mehr oder weniger mit dem bier befprochenen Begenflande in 
Verbindung ſtehen. Was fperiell die Literatur des Zehntweſens betrifft, fo iſt diefelbe 
Ihon zu einer ziemlichen Anzahl von Werken angewachſen, aus denen wir nur die 
wichtigften herausbeben wollen. Eine der älteftlen Schriften ifl die von Werndle unter 
dem Titel: „Zehntrecht“ (Innsbrud 1646), welcher im achtzehnten Jahrhundert ale 
weiter epochemacdhende nur die von Arthur Doung (f. d. Art.) folgte, der no bi 
ind neunzehnte Jahrhundert hinein mit feinen nationalsdfonomifchen Winken dad Bus 
blicum zu belehren fortfuhr. Im gegenwärtigen Jahrhundert if bei Weiten das Meiſte 
über den Gegenſtand gefchrieben worden und es find viele unreife Anfichten zu Tage 
gefördert worden, indem einige dieſer Werke dem Staate das Recht ber Ablöfung ber 
Zehnten abſprachen, andere wieder vom Staate die plögliche Aufbebung der Zehnten 
ohne alle Entſchaͤdigung feitend der Zehniberechtigten verlangten. Bon den gedachten 
Irrthümern halten fi frei: Wagner’ „Zehntrecht“ (1815), der beſonders die preu« 
ßiſchen Zehntverhältniffe beleuchtet; Schein’s „Handbuch von dem Zehent und Zehnt- 
scht" (Graͤtz 1820), der vornehmlich bie oͤſterreichiſche Zehntverfaſſung Ind Auge faßt, 
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Müllers Ueber die wirthſchaftliche und rechtliche Nutzung des Zehnten“ (Nürnberg 
1819), welches Werk ſpeciell wichtig für Bayern iſt, aber auch ſich im Allgemeinen 
über das Zehnt⸗Inſtitut ausläßt; Birnbaum's: „Die rechtliche Natur des Zehnten“ 
(Bonn 1831) und Zachariaͤs: „Die Aufhebung und Ablöfung des Zehnten“ (Heidel« 
berg 1831). In füngfler Zeit bat Judei eine „Zufammenftellung der neueren deut» 
fhen Abloͤſungsgeſetze“ (in den wiſſenſchaftlichen Beilagen zur Leipziger Zeitung, 1859 
Nr. 86 und 1861 Nr. 23) gegeben. Auc in Friedlieb's Schrift: „Die Rechtötheo⸗ 
rieen der Reallaſten“ (Jena 1860), in Geſterding's „Lehre vom Eigenthum,“ in O. 
Mejer’d „Inflitutionen des gemeinen deutſchen Kirchenrechts“ (Böttingen 1856), in 
Schulte's „Katholiſchem Kirchenrecht” (2 Thle. Gießen 1860), ſowie in deflen „Xebr- 
buch der deutſchen Reichs⸗ und Rechtsgeſchichte“ u. f. w. find manche Ichrreiche Winke 
über das Zehntrecht enthalten. In des Anti-Gommuniften Frederik Baſtiat (geboren 
1803 zu Bayonne, gef. 1850 zu Rom) Schriften, welche zum Theil im „Journal des 
&conomistes* (Paris 1844 ff.) niedergelegt worden find, findet fich ferner manches 
Beherzigenswerthe über diefen Gegenfland, fo weit Frankreich davon tangirt wird. @in 
großer Theil. feiner „VBolkswirtbfchaftlihen und politifchen Schriften” iſt neuerlich in 
2 Bänden von Bergius (Hamburg 1859) überfegt worden, in denen feine Anfichten 
über die vorellige Aufhebung der Zehnten in Frankreich ebenfalld vertreten find. Ueber 
die englifchen Zehnten und ihren Drud belehrt in der Neuzeit beſonders W. Ih. Budle 
durch feine „Sefchichte der Civilifation in England“ (deutſch von A. Ruge, 2 Bde. 1865). 
Sonſt find noch zu erwähnen: Battel, „Le droit des gens* (3 Bol., Varis, auch ins 
Deutfche überfeßt); Kaug, „Theorie und Gefchichte der National» Defonomie* (Wien 
1860 ff.); Bifchel, „Die Berfaffung Englands” (2. Aufl., Berlin 1864) und I. Greiff, 
„Die preußifchen Geſeze über Landescultur und landwirthſchaftliche Polizei" (Breslau 
1866), worin die Zehntabldfung weitläufig erdrtert if. 

Zeihen, Zeichenſchrift, Zeichenſprache. Das Wort Zeichen hat eine vielfeitige 
Bedeutung. Wir abfirahiren bier von der, Die es, mie in der Bibel häufig geſchieht, 
mit Wundern zufammenftellt und es hiernach in der Idee von ungewöhnlichen Era 
ſcheinungen und Vorkommniſſen faßt, die den Gefegen der Natur gewilfermaßen zu» 
wiberlaufen. Noch jet glaubt die halbe Menfchheit an dergleichen Zeichen, Die meift 
am Himmel und vom Simmel herab geſchehen und daher im doppeldeutigen Sinne 
des Worte als bimmlifche Zeichen zu gelten haben. Völkern, die noch nicht 
in den Kreis der Civilifation eingetreten find, wie bie Neger, die Wilden der Südfee, 
die Indianer Amerika's, gelten ſchon gewiffe Conftellationen der Sterne, Sonnen», 
Mondfinfterniffe, eine beſonders bluthroth untergehende Sonne u. dgl. als Zeichen, 
die der Himmel oder bie Kraft, die das Weltall in Händen hält, den Sterblichen, 
fei e6 zur Warnung, fei ed zum Troſt, oder zu allgemeiner Achtnahme giebt. Culti⸗ 
virtere, Völker verlangen fchon mehr; fle wollen wenigftens ihre Bhantafle aufichreden 
an Kometenkernen und Schwaͤnzen, an graufigen Seuchen, entjeglichen Hungersnoͤthen, 
Ueberflutfungen, Feuers brünſten, Erdbeben, Bulfanausbrühen. Erf, wenn e8 um 
fle brandet und brauſt und Gott in Wettern fpricht, erkennen fie feine Stimme, und 
fhlagen nicht an ihr Herz, wenn die wallende Saat, der fanft ſich hebende Frühlings⸗ 
wind oder daB Weriefel der Bacheswelle dieſelbe heilige Sprache reden. Der gemöhn« 
liche Menſch faßt das göttliche Geheimniß nur dann, wenn ed von Schauern und 
Schrecken begleitet if; das Briedlihe, Stille, Monotone kann ja die Fibern feines 
Gemuͤths nicht vibriren machen. Die Sucht, Zeichen zu fehen, bat den ganzen Spuk 
der Magie und Myſtik begründen helfen und bildet einen wefentlichen Beftandtheil der⸗ 
felben. Zauberer, und nicht unter Helden allein, citiren noch heut die Geifler der 
Adgefchiedenen, und die allerjüngfle Zeit war verkehrt genug, um auch das aufgeklärte 
Europa Wohlgefallen am Tifhräden, Geifterklopfen, an Piychographen, Wünfchels 
ruthen und anderem Gaukelſpiel finden zu laſſen, worüber der Artikel Zauberei belehrt, 
auf welchen wir vermiefen haben wollen. Wir haben Hier auch nicht die vielen ler- 
mini technici im Auge, womit das Wort Zeichen in den Sprahbraud tritt, mag 
man darüber die Jägerfprache, die Kifcherfprache, die Spradye der Buchdruder, der 
PBapiermüller u. f. w. und auch die der Breimaurer einfehen, welche an gewifien Zeichen 
nicht nur ſich felbft unter einander erkennen, fondern auch von dem Grabe, den fle 
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einnehmen, Kunde erhalten. Wir reden auch nicht von phyflfchen Malen und nofo- 
logiſchen Merkzeichen, welche die Semiotik oder Zeichenlehre den Heilfünftlern ehrt, — 
eine Lehre, worin auch noch viel des Ungehörigen und Leberflüffigen enthalten fein 
mag, und worin befonder® ehedem die Eharlatanerie ſich fpreizte. Und gilt der Aus⸗ 
druf Zeichen in der gewöhnlichen und einfachen Bedeutung als Merkmal, etwas zu 
erkennen und zu unterfcheiden, als Figur oder Abbildung einer Sache, oder Abbildung 
und Abkürzung eines Wortes. Die ganze Schrift bedient ſich zur Bezeichnung der 
Sprachlaute der Zeichen, fei es nun, daß fie ald Begriffs» oder ideographiſche 
Schrift uns die Gegenflände durch Bilder und Figuren fo vor das Auge rüdt, daß unfer 
Verſtand einen unmittelbaren Ueberblick des Darzuftellenden gewinnt, oder daß fle ald To n- 
oder phonetifhe Schrift uns nur die einzelnen Theile eines Wortes (Laute) durch 
einzelne Zeichen (Sylben, Buchftaben)' erfennbar macht. Die erſtgedachte Mittheilungsart 
it die eigentliche Bilder- oder Zeihenfhrift, auch kyriologiſche genannt, 
und iſt jedenfall8 die Aftefle, melche zur Anwendung fam. Gie unterfchieb ſich wieder 
dur dad Streben, nur Förperlihe und ſinnliche Gegenflände darzuftellen, wo fle 
denn dafür bald vollfändige Figuren (Kyriologifa), bald Verkürzungen derfelben 
(Kyriologumena) gab, oder abftracte Begriffe durch Bilder fichtbarer Begenflände zu 
bezeichnen. In legterem alle war fie eine fymbolifche Schrift, und in der Hiero- 
glyphik der Aegypter und Azteken, in der altchineſiſchen Schrift und vielleicht auch 
in den Aunen der Standinavier haben wir fle vor Augen. Auch die alte Zahlen- 
fchrift der Peruaner (Duippus oder Quippos) war eine foldhe ſymboliſche Schrift. 
Stellte dieſe Art Schriftfprache ganze Gegenſtände auf einmal dar, fo nannte man 
fe auch Obfectenſchrift, im Begenfag zur Wortfchrift, woburd nur mittels 
einfacher ober zufammengefeßter Zeichen einzelne Begriffe und Wörter feflgeftellt 
werden, wie dies beiſpielsweiſe in der neuchineſiſchen Schrift der Fall if. Ueber bie 
phonetifche Schrift und ihre Unterarten vergleiche den Artikel Schrift. In der Neu⸗ 
zeit find zahlloſe, meiſt vergebliche Verſuche angeſtrengt worden, eine allgemein ver⸗ 
ſtaͤndliche Schrift für alle Nationen einzuführen; dieſe müßige Kunſt nennt ſich Pafl- 
graphik und Die Schrift felbft Paflgraphie oder Pantographie. Es erinnert das an 
die befannte Manie der Seherin von Prevorft, eine allgemeine Sprache des Menſchen⸗ 
gefchlechts aufzuftellen, welche einft bei allen Seligen in gemeinfhaftlidem Brauche 
fieben foll, gleih als Fönnte Bott die verfchtedenen Sprachen der Bölker im Himmel 
nicht verfteben oder wolle ſie ſich erleichtern. Sehr wefentlih gehört in unfre Be⸗ 
tradhtung daB, mad man Abbreviaturen ober Abkürzungen der Schrift nennt, 
bie darin beftehben, daß man ganze Wörter oder einzelne Sylben entweder nur mit 
einigen oder auch nur mit einem, und in Iegterem Falle gewöhnlih dem Anfange- 
buchſtaben, bezeichnet, oder daß man Wörter und ganze Redensarten „unter einem 
Zeichen darſtellt. Hauptſächlich werden fle angewendet, um beim Schreiben Zeit und 
Raum zu gewinnen, ja jeder Schreibende von einigem Geift ſchafft fi einzelne ſolcher 
Kürzungen ganz unmwillfürlich. Neben folchen im Belieben des Einzelnen liegenden 
und ihm oft nur allein verfländlichen Abbreviaturen giebt es eine große Anzahl fol- 
cher, welche allgemein braͤuchlich und oft offlciell eingeführt oder anerkannt find. So 
bedienen fi die Nordamerikaner einer Menge ſolcher Kürzungen, um die einzelnen 
Staaten, Grafihaften, Flüſſe u. f. w. der Union zu bezeichnen, und aud bei un® 
werden Orte wie Frankfurt am Main und an der Oder einfach durch die Abbrevia- 
turen Frankfurt (Frankf.) a. M. und a. O. unterfchieden. Die Abbreviaturen fommen 
ald Zironianıfhe Noten (Zeiten) und Sigla (Anfangsbuhflaben) ſchon bei den 
Römern vor. Tullius Tiro, Freigelaffener des Gicero, hat aber nur das Syſtem ber 
römifchen Kurzichrift angebaut, woran Jahrhunderte weiter bauten (vgl. Dan. Gruter 
„Notae Romanorum veterum quibus litera verbum facit* (Heidelberg 1601). Dies 
iR die gewiß richtige Anſicht Kopp's, während die Anftchten über bie griechiſche 
Schnellſchrift, die Zenophon ſchon zuerft angewendet haben foll, die aber nach An- 
deren viel fpäteren Urfprungs if, zum Theil um Jahrhunderte auseinander geben. Kopp 
bat in Barifer Handfchriften Bruchſtücke griechifcher ſtenographiſcher Schrift aufgefunden, 
wovon er und in feiner „Paläograpbie* (1817) Mittheilung macht und ihre Deutung 
verſucht. Befonders ausgedehnt iſt der Gebrauch diefer Sigel u. f. w. in den im 


Zeichen, Zeichenſchrift, Zeichenſprache. 689 


Mittelalter von Mönchen geſchriebenen Codieces alter Schriften und Urkunden, deren 
Kenntnis die Diplomatif lehrt, welche in Berbindung mit der Paläograpbif nicht 
bloß über dieſe Schriftfürgungen und Schreibarten, fondern über alle die Entflehung, Be⸗ 
fhaffenheit und Gefchichte der Sprachen und Literaturen der alten Völker betreffen« 
den Thatſachen Auskunft giebt, fo daß fle in diefer weiteren Bedeutung als ein we⸗ 
fentliher Beftandtheil der allgemeinen @ulturgefyichte anzufehen if. Bol. Kopp 
„Bilder und Schriften der Vorzeit“ und Gefenius (in der „Allgemeinen Encyclopadie“ 
von Erfh und Gruber, Artikel Paläographie). In neucfter Zeit bat das Schrift⸗ 
fürzen in der Stenographie eine wichtige Anwendung gefunden, und eine Menge Sy⸗ 
fleme, unter denen das von Stolze angewendete vielleicht vor allen den Vorrang ver» 
dient, weil e8 den Rautverbältniffen fehr genaue Rechnung trägt, find im Laufe des 
gegenwärtigen Jahrhunderts aufgeflellt worden, fo daß die Kiteratur Aber die Steno- 
graphie ſchon fehr angewachſen iſt, vgl. den Artikel Stenographie. Auch gehören 
bierber die Monogramme (lat. signa, franz. chiffres), gewiffe aus einzelnen Buch» 
ſtaben oder Schriftzügen beſtehende Figuren oder GHandzeichen, welche von Malern und 
anderen Künftlern vielfach in alter und neuer Zeit angewendet wurden und werden. Man 
bediente fich folder Monogramme auf Peiſchaften, Bildern, Briefen, Urkunden u. f. w., 
und befonders find es die mittelalterlichen Monogranme, welche für die Erklärung und 
Kritik der Kunftdentmäler und Urkunden jener Zeit überaus wichtig find. Urkunden⸗ 
lebre und Kunftgefchichte eröffnen das Berfländniß darüber.) Hierher gehört auch 
die Chiffreſchrift, oder die fich willfürlicher Zeichen oder einer veränderten Reihen⸗ 
folge der Buchflaben, oder auch der Ziffern, denen Buchflabenwerthe ſubſtituirt find, 
bedienende Schrift, welche nur für die darin Eingeweihten verfländlich iſt (vgl. den 
Artikel Chiffrirfunft), wie denn auch Vie Geheimſchrift und Geheimfpradye ber 
Ticherkefien Hierher gehört, melche für Männer eine andere Art der Mittheilung haben, wie 
für Weiber. Julius v. Klaproth hat hierüber zuerſt detaillirte Angaben beigebracht, 
daher wir auf feine den Kaufafus berührenden Werke verweilen, und befonderd auf 
das Werk „Reife in den Kaufafus und Beorgien 1807* (Halle 1812— 1814, 2 Bde.) — 
Häufig angewendet wird die Zeichenfchrift in der Numismatif, indem, gewöhnlich 
durch Buchflaben, der Münzort, zuweilen aber auch der Megent dadurch angedeutet 
- wird, In deffen Händen dad Münzrecht ſteht. Schon das Alterthum Fannte diefe Art 
der Bezeichnung; fo bedeutet A auf griecgifchen Münzen Argos und Athen, auf römt- 
fhen dagegen Antiochia, Aquilefa und Arelate. Durch denfelben Buchſtaben wurde 
auch für römifche Münzen vermerkt, daß fle unter einem Auguflus ober Kaifer, Durch 
die Doppelung oder Verdreifachung des A, Daß fie unter 2 oder 3 Kalfern geprägt 
worden waren, wie denn die Umkehrungen y oder Yy u. ſ. w. bezeichneten, daß fie 
unter einer Augufla oder Kaiferin, oder unter mehr Kaiferinnen gefchlagen waren. 
So bezeichnete R auf römifhen Münzen Roma. Für die neuere Münzkunde bezeich- 
net oder bezeichnete A die Münzorte Paris, Wien, Berlin und Bamberg; AA Metz; 
B Rouen, Breslau, Kremnig; BB Strasburg; C Kaen, Eleve, Prag; CC Befancon; 
D Lyon, Aurich (Ießtered zu preuß. Zeit) und Bräg; E Tours, Königsberg, Karld« 
burg; F Angerd, Magdeburg; G Poitierd, Stettin, Nagy-Banya; H NRocelle, auf 
Öflerreichifchen Münzen ehedem Günzburg; I Limoges; K Bordeaur; L Bayonne; 


) Auf Münzen gebraudhte Monogramme guerf Karl der Kahle, und ſchon unter feinen 
nähften Nachfolgern wurde es allgemein Sitte, glei) nad dem Regierungsantritt oft jehr ver- 
ſchlungene Namensdifften zu wählen, worin der Name des Megenten ſich verftedte. Bol. Baudis 

d analysin monogrammatum“ (Leipz. 1737) und Chriften „Anzeige und Auslegung der Mo: 
nogranme” (ebendaf. 1774). Bei den orientalifchen, 3. B. türfifchen, perfiihen Monarchen find fie 
unter dem Namen Thogra (Thugra) noch heut im Brauch, indem man auf Münzen, Documenten 
n. |. w. flatt des kaiſerlichen Bildes aus künſtlich verfchlungenen Linien beftehende Schnörkel vor: 
findet, welche die Faiferlihen Infignien und meift auch den eingeflochtenen kaiſerlichen Namenszug 
barfleflen. Weber diefe Monogramme belehren die Werke Hammer-Purgſtall's, f. d. Was die Mo: 
nogranme ber Maler und Kupferſtecher anlangt, fo find Hier befonders lehrreich die Werke von 
Bruillot „Dietionnaire des monogrammes, chiffres etc. des plus eélèbros peintres etc.“ 
(Münden 1817, N. Ausgabe dal. 1832—1834, 3 Bde); die „Table generale des mono- 
grammes“ (daf. 1820, 2 Bde); Heller „Monogrammenlerifon“ (Bamberg 1831) und Nagler 
„Die Monogrammiflen” (München 1857 ff.), welches letztere Wert zwar nicht das ausführlichſte, 
aber geiſtvollſte if, welches wir über den gedachten Gegenfland befigen. 
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M Zouloufe; N Montpellir; O Miom; P Dijon; Q 6i8 1709 Narbonne, ſeitdem Per⸗ 
pignan; R Orleans, auf portugieflfchen Münzen Mio de Janeiro; S Troyes, auf 
fpanifhen Münzen Sevilla; T Nantes; U Bau; V Troyes; W Lille; X Amiens; 
Y Bourges und Z Grenoble. Andere Münzzeichen waren die von Münzmeiftern und 
Stempelfchneidern oft ziemlich willfürlih auf die Münzen gefeßten und meifl nur 
ihnen oder dem Münzperfonal verflännlichen, die 3. B. in den Anfangsbudhflaben 
ihres eigenen Namens, in ihren. Monogrammen oder ſelbſt gewählten Figu⸗ 
sen oder Emblemen (einem Bing, einem Epheublatt, einer Eule u. f. w.) 
beflanden. Die Kenntnißnahme derfelben, worauf die frühere Zeit großes 
Gewicht Iegte, iſt jegt mit Recht als ein die Numismatik ganz unndthigerweife 
bejchwerender Ballaft über Seite geworfen worden. Sehr gewöhnlich find auch Ka» 
Ienderzeichen. Nicht bloß Sonne, Mond und Planeten, fondern audy die Phafen des 
Mondes haben ihre Bezeichnung, welche die Aftronomie lehrt. Auch ſammtliche 
Sternbilder des Thierkreiſes haben befondere Zeichen, die meift in Figuren, bie ihrem 
Namen entfprechen, beftehen. Bei den neuentbedten Afteroiden wollte man anfangö 
auch aflronomifche Bezeichnungen einführen, erkannte aber bald, daß man zulegt mit 
denfelben kaum ausreichen würde und führte einfache Zahlbezeihnungen ein, die man 
in einen Kreis eintrug. So bedeutet nunmehr (5). Afträa, den erflen, der nad 
Geres (O), Pallas ((2)), Juno (D) und Bella (O) aufgefundenen, zmifhen Wars 
und Jupiter Ereifenden Planeten, welchen Henke in Driefen 1845 entbedte. (89 be⸗ 
zeichnet den Planetoid Beatrix, von Gasparis in Neapel 1865 entdeckt, welchem ſchon 
GS ein noch unbenannter Planetoid, entvedt am 4. Januar 1866 von Dr. Tietjen 
zu Berlin, nachgefolgt if. Man Hat zugleich durch dieſe ſinnreiche Art der Bezeich⸗ 
nung ein Mittel in Händen, jeden neu aufgefundenen Planeten fofort anzuzeichnen, 
bevor man ſich noch über den bleibenden Namen defielben geeinigt bat. Die Magie 
der alten Zeit und des Mittelalters kannte auch aflrologtiche Zeichen und befchrieb Talit- 
mane, Amulette, Wünfchelruthen, Runenſtaͤbe und derartiges Baubermerf mit Worten und 
Buchſtaben (Abracadabra sc.) aus einer fauderwelfchen Sprache. Vgl. den Art. Zauberei. 
Eine große Menge aus Figuren, Buchflaben und Zahlen beftehender Zeichen beflgt die 
Chemie. Als man ehemals mit vier Elementen fich begnügte und dafür Zeuer, Luft, 
Wafler und Erde anfah, ftellte man A, A, V, V ald elementare Zeidhen auf. 
- Aber auch für die in der Chemie und Alchymie vielfach vorkommenden Metalle hatte 
man feflfiehende Zeichen, 3. B. für Gold ©, für Silber ), für Quedfilber I, für 
Kupfer 9, für Eifen &, für Zinn 2, für Blei h. Als fpäter die Zahl der Metalle 
ſich mehrte, griff man zu willfürlichen Zeichen, 5. ®. zum Zeichen O für Wolfram. 
So Hatten auch Schwefel, Salpeter, Salz, Bitriol, Salmtaf, Spiritus, Zinnober u. ſ. w. 
ihr Zeichen und auch Deftillationen, Sublimationen, PBräcipitationen und andere chemiſche 
Proceffe wurden unter beflimmten Bildern dargeftellt, fo daß Ghemifer, Aerzte u. dergl. 
ihr Gedaͤchtniß fehr befchweren mußten. Das Mittelalter, welches ich gern mit einem 
Wuſt von Kenntniffen brüftete, verlangte, daß Aerzte z. B. auf ihren Recepten biefe 
Zeichen flets anmendeten, und das mebicinifche Collegium prüfte in der Lehre dieſer 
Zeichen firenger als in der eigentlichen Semiotik (f. o.). Jetzt hat man ſich bemüht, 
in- das Syſtem der chemifchen Zeichen eine fehr große Einfachheit und Weberficht zu 
bringen, und wählt die Anfangsbuchflaben ald Symbole der Arquivalente oder Atom 
gewichte der einfachen Körper, d. h. man bezeichnet Eiſen (Ferrum) mit F, Schwefel 
(Sulphur, fonft 2) mit S, Sauerftoff (Oxygen) mit O, Wafferfloff (Hydrogen) mit H, 
Koblenftoff (Garboneum) mit C u. f. w. Bei zufammengefegten Körpern bezeichnet 
man die Zahl.der In die Berbindung eingetretenen Atome jedes Stoffes durch beige 
fegte Zahlen (bei Säuren auch durch übergefegte Punkte, bei Schweielverbindungen 
durch Accente u. ſ. w.). So bedeutet SO, oder 8 Schwefelfäure, beftehend aus 1 Atom 
Schwefel und 3 Atomen Sauerflof. So hat der Alkohol die Formel C),H,O,;, 
d. 5. der Alkohol befteht aus 4 Atomen Kohlen-, 6 Atomen Waffer- und 2 Atomen 
Sauerſtoff. Pflanzenalkaloide bezeichnet man durch ein über die Anfangsbuchflaben 
geſetztes Kreuz, 3. 2. Ch, d. 5. Ghinin, organifche Säuren durch einen darüber geieg- 
ten Strip, z. B. Oh, d. 5. Ehinafäure. Später famen au In die Naturgeſchichte 
eine Menge Buchſtaben, Zeichen u. f. w. hinein, wovon bie erfie Behandlung dieſer 
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Wiſſenſchaft nichts wußte. Go Hat die Zoologie die Beiden 5 und Q für Männchen 
und Weibchen aufgenommen, die Botanik die Bezeichnungen O für Sommergewächß, 
4 für flraudyartige Pflanze, h für perennirende, & für 2fjährige Pflanze u. f. w. 
Noch eine Menge anderer, willfürlich gewählter, findet man befonder8 in den Hand» 
büchern für Burtenfreunde, z.B. in dem von Neuenbahn (Leipzig 1803 ff. 2 Bde). 
Die Mineralogie Hat ebenfalld für ihre Erden, Dele, Salze u. f. mw. ihre eigenen 
Zeichen. Bon hier und von der Chemie aus kamen fie auch in die Bharmacopdie, 
und die Apotheker haben fle noch heutigen Tages. Häufig ift auch die Anwendung 
der Zeichen in der Mathematik, und zwar ſowohl in der Arithmetik und Algebra, wie 
in. der Geometrie. Die Ziffern der erfleren, die Buchflaben der Algebra bilden fa an 
und für fich ſolche Zeichenſchrift. Es giebt aber außerdem noch befondere Verhaͤlt⸗ 
nißzeidhen, 3.3. = für glei, > für größer, < für Eleiner; befondere Rech⸗ 
nung&» und Verbindungd» Zeihen, z. B. + für und, — für weniger, 
x für mal u. f. w., die zum Theil erſt duch Stifel erfunden find, und beſon⸗ 
dere geometrifhe Zeichen, z. B. A für Dreied, [] und [TJ für Quadrat 
oder Rechteck, O für Kreis, x für die Lubolfiiche Zahl, und viele andere. 
Auch als Brandzeichen kommen Buchladen und Figuren vor, Indem auf Waaren- 
fiften, Faͤſſer u. dgl. Zeichen eingebrannt werden, um bie Fabrikorte, die Verfertiger 
oder die Waaren felbfi zu vermerken. Ale Strafe in früherer Zeit galt dagegen die 
Brandmarkung, wodurch Buchflaben, Wörter oder Figuren, 3. B. eined Galgen, auf 
Arm, Stim oder Rücken des Verbrechers eingebrannt wurden. Schon bie Griechen 
und Mömer fannten foldde Brandzeichken und nannten fie Stigmata, einen Calum⸗ 
niator aber, oder einen entlaufenen Sclaven, der damit verfehen worden war, einen 
Stigmatiad. Dad ganze Mittelalter behielt diefe infamirende Strafe in Brauch und 
erfi die Neuzeit bat fie, felbfi in Rußland, wo fie noch unter Nikolaus I. wieder aufs 
genommen worben war, nachdem fle durch Alexander I. bereits abolirt war, vollfländig 
befeitigt, und nur in Barbarenflaaten, wie in China, Japan u. f. m., befleht fie bis 
zur Stunde. Beſonders Häufig if der Brauch der Brandzeichen in den Stutereien, 
indem manche Armeen ihren jungen Pferden auf den Hinterfchenkel einen Buchftaben 
mit einem glühenden Eifen einbrennen oder mit Scheidewafler einäpen laſſen, um ben 
Geftütsort u. |. w. dadurch zu erkennen. Im Kaukaſus gelten die Brandzeichen zur 
Racebeflimmung und Brof. F. A. Kolenati bat in feinen „Reifeerinnerungen® (1. Bd., 
„Die Bereifung Hocharmeniens und Eliſabethopols, der ſchekinſchen Provinz und des 
Kasbek im Central⸗Kaukaſus“, mit 10 Holzichnitten, Dresden 1858; 2. Bd., „Die 
Bereifung Circaſſtens“, dal. 1859) Die Zeichen fämmtlicher transkaukaſtſcher Nacepferde 
angemerkt, da diefelben für die Pferde aus Karabagh, Somchetien, Mingrelien, für 
die abaſſtniſchen, kabardiniſchen, cireafflichen, tichetfchenztfchen u. f. w. Pferde durchaus 
erkennbar von einander abweihen. Das Macezeichen, für die ſomchetiſchen Pferde (5, 
für Die mingrelifhen \J u. f. w., iſt durchgängig am linken Schenkel eingebrannt. 
Wer bei diefen Völkern die Pferdezeichen verfälfcht, verfällt mit feiner ganzen Familie 
der Blutrache. — Ebenfo bat man Feuerzeichen, entweder für Schiffer, denen von 
Leuchtibürmen aus, durch ſchwimmende Tonnen (Balken, Blüfen) u. f. w. Zeichen in 
Betreff des Fahrwaſſers gegeben werden follen, oder die auf Thürme in Städten und 
Feſtungen aufgefledt werden, um ein Signal für die Gegend zu geben, in welcher ein 
Brand entflanden iſt, oder die endlich im Kriege zur Benachrichtigung der Truppen 
von der Annäherung des Feindes dienen. Diefe letztgedachte Art der Feuerzeichen 
beißen auh Fanale. Sie beſtehen gemöhnlih in Lärmflangen, woran Pechfadeln 
angebracht find, und es flebt meift ein Geſchütz dabei, welches im Fall einer Attaque 
den Allarmfhuß thut. Noch andere militärifhe Signale giebt es, deren ſchon die 
Kriegögefchichte der alten Völker gelegentlich erwähnt; fie beruhen meift auf Verab⸗ 
redung und find nur den Eingeweihten verfländlih. .So hat man optifche oder ſicht⸗ 
bare und akuflifche oder Durch das Ohr vernehmbare Signale, 3. B. Signalflaggen, 
Signalfegel, Signalfcyüffe, Signalraketen, Blicfeuer u. f. w. und führt ordentliche 
Signalbücer über die Art und Weife ihrer Anwendung. Beſonders complicirt find 
die Flaggenſtgnale, die natürlich nur bei Tage zur Anwendung kommen Fönnen 
und meiſt auch nur für die Marine gelten. Man bedient fih gewöhnlich dabei 
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dreier Flaggen von verſchiedener Geſtalt und Farbe, meiſt weiß, roth und blau, 
die dann in verſchiedener Zuſammenſetzung, wobei auch die Derilichkeit mit 
entfcheidend ift, aufgeflet werden. Wenn die drei Flaggen ſenkrecht über einander 
gehängt werben, fo bedeutet Die oberfte die Einer, die mittlere die Zehner, die unterfle 
die Hunderte. Jede der 10 Ziffern wird nun nach einer befonderen beliebigen Farbe 
bezeichnet, 3. B. 1 durch Weiß, 2 dur Roth, 3 durch Blau, 4 durch Schwarz u. [. w. 
Auf dieſe Weile kann bis 999 gezählt werden, und um auch für die Taufende ein 
Signal zu haben, wird dann noch an einem befonderen Orte eine vierte Flagge auf- 
gebißt. In Bezug auf das Abfeuern der Kanonen in Krieg und Frieden giebt man 
verfchiedene Zeichen durdy die Zeit oder Zahl der Schüffe; fo bat man Norgenſchüſſe, 
die zur Meveille, Abend» oder Üetraitefchüffe, die zum Zapfenftreich rufen, Preiſchüſſe, 
Alarmſchüſſe u. f. w. Auch giebt man Töne mittels des Signalhorns, der Signal⸗ 
trommel, der Signaltrompete u. f. w. und heißt die, weldge zum GSignaliflren ver» 
wendet werden, Signaliften. lebrigens bat jede Waffengattung ihre befonderen 
Signale. Ihr Vorzug beruht darin, daß fle möglihft verftännlich, einfach und unter» 
feheidbar von einander find. Dagegen find die Signale andere für Quartier und Lager, 
und andere für die gefchloffene Truppe. So hat die Gavallerie, die ſich der Trompeten» 
fignale bedient, für Quartier: Heveille-, Retraite⸗, Appell», Alarm- oder Ausruckungs⸗, 
Feuerlaͤrm⸗, Sattelungs⸗, Pütterungs- und Wachparade- Signale; bei gefichlofiener 
Zruppe gelten aber außerdem: Parademarſch⸗, Feldmarſch⸗ und Geſchwindmarſch⸗, 
Schritte, Trab⸗, Galopp», Banfares, Halte, Flanqueur⸗ Appelle oder Sammel-, und 
Front-Signale. Die Linien-Infanterie hatte fonfl die Trommel zu Signalen, jetzi be 
dient fie ſich meiftend des Signalhorns, deren jede Compagnie eines befigt. Auch bie 
leichte Infanterie hat dad Signalhorn bei ſich eingeführt. Wo die Trommel noch gilt, 
da ift fie fähig, für das Duartier Mevelller, Zapfenſtreich⸗,/ Appell, Feuerlaͤrm⸗, 
Gebet: und andere Signale zu geben, während fle für bie gefchlofiene Truppe nodh 
Marſch⸗, Geſchwind⸗ und Sturmfchritte, Gewehrfeuer⸗, Bafonettangriffe, Halt, Rich⸗ 
tung-, Abjchlag » Signale u. f. mw. geben kann. Für das zerfireute Gefecht hat man 
wieder andere Signale. Im Ganzen find die preußifchen Signale bequemer, weil 
einfacher, als die übrigen deutſchen. So find die fächflfchen und öſterreichiſchen fehr 
complicirt und erzeugen daher, namentlich wenn die Truppe noch nicht geübt if, Leicht 
Berwirrung. Die Signale der Alten waren in diefer Beziehung überaus einfach, wir 
kennen fie aus Artian und Aelian in Betreff der griechifchen und aus Eato („De re 
ınilitari*) und Srontin („De re militari* und „Strategemata“), fo wie den Scriptores 
rei mililaris (Ausgaben von Stewech, Antwerpen 1585, von Scrivenius, daf. 1607, 
Leyden 1644, Weſel 1670 u. f. w.) In Betreff der römischen Kriegführung. Hierher 
gehören auch die Telegraphen- Signale und Zeichen (vgl. den Artikel Telegrapbie). 
Man Hat befanntlih akuſtiſche, pneumatifche, hydrauliſche, optifche und 
eleftrifche Telegraphen, die fich gewiffermaßen einer aus dem andern entwidelt‘ 
haben. Schon die alten Perfer benugten den Schall zum Telegrapbiren, und wir 
wiffen, daß Xerres von Perfien bis Griechenland Rufpoſten angelegt hatte, durch bie 
er directe Nachrichten aus der Heimath in Cinem Tage erlangen Fonnte, 
wozu fonft dreißig Tage erforderlich gemwefen wären, hätte man die Mitthei⸗ 
lungen dur Läufer überbringen laſſen. Aehnliches führt Gäfar von den 
alten Salliern an, wo auch Rufe durch alle Gauen wiederhallten. Died gab, über 
2000 Jahre fpäter, zu Jobard's „Xogophor” (1833), Romershaufen’® „Telephon“ 
(1838), Sudre's „Telephonium“ oder mufllalifchem Telegraphen und andern Jüngfl- 
verfuchen Anlaß, wodurd die Akuſtik zur Telegraphik benugt werben follte, ohne daß 
doch durch dieſe Berfuche, die noch immer fortgefeßt werben, ein Nießbrauch im Großen 
fih herausgeſtellt hat. Noch erfolglofer — wenn man bie Berwendung, wie fle heut 
erzielt If, in’8 Auge faßt — waren die Verſuche mit pneumatifchen und bydraulifchen 
Telegrapben, deren Urfprung übrigens ſchon auf Aeneas Tacticus (im vierten Jahr» 
Hundert vor Chr. Geb.) zurüdgeht. Und ebenfo alt, ja älter find die optifchen Tele 
graphen, die rupoor der Alten, die ſchon im trofanifchen Kriege galten und bei Roͤ⸗ 
mern, Skythen, Ghinefen, Indianern in Brauch waren. Cleoxenus und Democritus 
(um 450 vor Ghrifto) gaben ſich dadurch ſchon Buchflaben » Telegramme, und auf 
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Vegetius zeigt, wie die Roͤmer ſich des Telegraphirens bedient haben, um in Feſtungen 
hinein oder aus Feſtungen heraus ſich deutlich ablesbare Signale zu geben. Die voll- 
kommenſten und vor Einführung der elektriſchen Telegraphen in der Neuzeit allgemein 
verbreiteten optiſchen Telegraphen waren die Semaphoren (Zeichen⸗Telegraphen); 
eine Erfindung des Marquis von Worceſter aus dem Jahre 1633, welche fpäter Rob. 
Hoofe in London, Edgeworth, Glaude Chappe u. U. verbefierten und praftifch an⸗ 
wendeten. Paris und Lille ſahen fi 1794 zuerft durch eine Telegrapbenlinie in die 
vecte Verbindung gefeht. 1798 waren auch Paris und Straßburg, fo wie Paris und 
Breft, bald darauf auch Paris und Toulon (155 Meilen, welche von einem Telegramm 
in 13 Minuten durcflogen wurden) mit einander verbunden, und nun folgten ſich 
Anlagen auf Anlagen und Bervolffommnungen auf Bervolffommnungen in allen Län« 
dern, fo daß für die 3i Meilen lange, noch 1852 beflandene Linie Liverpool-Holyhead 
nur noch 35 Secunden Zeitintervall erforberlih waren, um eine kurze Depefche zu 
befördern. Wie fehr ſich die Apparate zu verbefiern fuchten, lehrt der Umſtand, daß 
die erſten englifhen Telegraphen nur 64, die erften franzdfifchen Telegraphen nur 196 
Zeichen geben Eonnten, während die ſchwediſchen ſchon 1024, ja die holfändifchen und 
preußifchen fogar 4096 verfchledene Zeichen ermöglichten. Die Anmendung der Elek⸗ 
tricität auf die Telegraphie hat nunmehr alle vorgedadıten Telegraphen zu antiquirten 
Verſuchen herabgedrängt. Schon 1847 wurde mitteld des elektrifchen Telegraphen die 
beigifche Thronrede, welche 842 Worte mit 4661 Buchflaben umfaßte, innerhalb 47 
Minuten von Brüfjel nach Antwerpen befördert und kurz darauf ward die englifche in 
der verhältnigmäßig noch fchnelleren Krifl von 2 Stunden nad 60 Stationen Eng» 
lands und Schottlands verbreitet. Sehr finnreich find die Bezeichnungsweifen ſelbſt, 
welche die Telegraphie bier und dort aufzuftellen verfland, 3. B. die Zeichenfchrift des 
fogenannten Nadeltelegrapben von Steinhell in München (1837), deren Elementarzeichen 
bloße Punkte waren, die nur in einer ober zwei Zeilen firirt wurden. Steinheil grup⸗ 
pirte folge in Gruppen zu 1—4 BSeichen und erbielt fo 30 Zeichen für die Buch» 
flaben und Ziffern. Es bedeutete nämlich: 


AÄBCuKDEFGUIHÖÜ ShHIEMN 000 $ 
RS TV w7 
12394 5 E TE Ouo0f oben) 


Bet dem Telegrapben von Morfe oder dem amerifanifchen Drudtelegrapben 
find alle Zeichen aus den beiden Elementarzeihen Punkt und Linie zufammengefegt. 
Die Buchflaben haben ein bis vier, die Ziffern fünf, die Interpunctiondzeichen ſechs 
Zeichen, z. B.: 


a .- b — m —-— 1.--—-—- |. ...... 
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Bei Staatstelegrammen, welche felbft den Telegraphenbeamten unentzifferbar 
fein follen, bedient man ſich der Chiffreſchrift. (S. 06. und vergleiche auch den 
eigenen Artikel Chiffrirfunft.) Noch gelungenere Methoden der telegraphifchen Schrift 
wurden bei Gelegenheit der Erfindung der Doppeltelegrapbie aufgeftellt, wodurch 
das Begenfprehen (erfunden 1853 durch Gintl in Wien und verbeflert 1854 
durch Edmund in Stodholm, 1855 Start in Wien, 1860 Schrader daſelbſt und 
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1862 Kohl daſelbſt) und das Doppelſprechen (erfunden 1853 durch Gintl, ver- 
vollkommnet 1855 durch Stark, Siemens und Bernſtein in Berlin, Bosſcha in Ley⸗ 
den und Nyftröm in Derebro, 1856 durch Kramer und 1860 durch Schrader in 
Berlin) ermöglicht wurde. Hier liegt no ein Terrain der Thätigkeit vor uns, wel» 
ched noch zu vielen großartigen Verſuchen Anlaß bieten wird. Erwaͤhnt muß hier 
auch noch der Noten als einer in der Muſik angewandten Zeichenſchrift werden. 
Sie wurden zuerſt geſchrieben und erſt 1443 zuerft auf Holztafeln geſchnitten und ab⸗ 
gedruckt. Typen flammen erſt aus dem Anfange des 16. Jahrhunderte. Mehrmals 
bat man verſucht, die Zeichen dieſer Tonſchrift zu ändern und zu vereinfachen (fo 
noch der Abbe Anton Marta Nichetti in Padua 1832), doc iſt die jetzige Einrich⸗ 
tung noch nicht verdrängt worden. Auch die Bezifferungsmerhode, melde fidh der 
Ziffern zur Bezeichnung der Töne bedient, bat nur geringen Eingang gefunden. Ber« 
fchieden biervon find die fogenannten muſikaliſchen Zeichen, die in Vorzeich⸗ 
nungen ($ oder b u. f. w.), Notenſchlüſſeln, Paufen-⸗ und Nepetitiondzeichen u. f. w. 
und in mufllalifchen Abkürzungen (Ad? für adagio, All® für allegro, And!° für an- 
dante u. f. w.) befteben. 

Schließlich noch ein Wort von der Zeichenſprache. Sprache if an fi 
fhon, im weiteren Wortfinne wenigftend, jene Art der Anwendung von Zeichen, durch 
welhe Gedanken und Borftelungen Anderen mitgetheilt werden follen. Die erſte 
Sprache war und ift demnach Zeicheniprache, wie wir dies noch bei Wilden, bei leb- 
haften Berfonen oder da fehben, wo Menſchen verfchiedener Spradhflämme ſich untere 
halten wollen. Es giebt nun, ähnlich wie wir dies bei der Zeichenfchrift hervorhoben, 
au eine Menge von Formen für die Zeichenfpracdhe, die im Allgemeinen bei ben 
Italienern Cenno heißt. Dahin gehört vornehmlich die Geberdenſprache (Panto⸗ 
mimit, Mimik); d. 5. die Kundgebung der Gedanken und Empfindungen nit durch 
artieulirte Töne, fondern durch lautlofe Bewegungen der Glieder des menſchlichen 
Körpers, befonderd der Arme und Hände, aber auch des Kopfes, der Kühe; die 
Augenfprade, welche burd die Art und Richtung des Blickes, und die Finger. 
ſprache, welde durch beflimmte Bewegungen der Finger die eigenen Borflelungen 
Anderen mitzutbeilen fucht. Diefe Arten der Zeicheniprache beruhen großentheil® auf 
einer natürliden Symbolik und werden bauptfählih von geiftig befchränften ober 
lebhaften Perfonen entweder allein oder in Verbindung mit der gewöhnlichen Rebe 
zur Verflärfung oder Verbeutlihung derfelben angewandt. So ſieht man den Bauer, 
der mit dem Städter fpricht, oft gefticuliren und feinen Worten durch Geberden erſt 
den rechten Ictus geben. Die Italiener bat die Sprahe der Pantomime zu ihren 
mimifhen Spielen geführt, worüber A. de Ferio in feiner Schrift „La mimica 
degli antichi investigata nel gestire Neapolitano“ (Neapel 1832) ſich breit ausläßt. 
Zuweilen baflrt auch die Zeichenfprache auf einer conventionell feftgeftellten Bebeutung 
gewiffer Zeichen, die dann die Wortſprache gleihfam zur Folie Haben. Hierhin gehört 
vor allen die Sprache der Taubflummen, die diefen Unglücklichen das Mittel bietet, 
fih untereinander verftändlich zu machen. Diefelben bedienen ſich einer eigenen Ge 
berden« oder Zeichenfpracdhe, die leider nicht auf allen Inftituten die gleiche ift, fo dab 
fih die Taubflummen von Berlin, Wien, Paris, London erft durch längere Uebung 
verftändigen lernen, und wo diefe nicht audreicht, des Fingeralphabets, in deſſen An» 
wendung ſte eine fabelhafte Fertigkeit, die an die Kunft der Seger erinnert, erlangen. 
Sie buchſtabiren faft fo fehnell, als Hörende fpredyen. Ueber ihre Sprache ſelbſt giebt 
e8 eine Menge Werfe, welche diefelbe wiffenfchaftlihd und bildlich darſtellen, z. B. 
von Caſtberg „Vorlefungen über Taubftummen-linterricht" (Kopenhagen 1818), Neu- 
mann „Die Taubflummen-Anftalt in Paris nebſt Befchichte des Taubflummen-linter- 
richts" (Königsberg 1824), Schmalz; „Gelchichte und Statiſtik der Taubſtummen⸗ 
Anflalten und ded Taubflummen » Unterricht8" (Dresden 1830), derfelbe „Die Taub- 
flummen und ihre Bildung” (ebendaf. 1848) u. A. m. Die Geberde iſt naturgemäß 
die befte, welche das Wort am allgemeinverfländliyften bezeichnet; viele Beberben find 
auch unläugbar für Jedermann faßbar, wie die, welche den Wellenſchlag, den Berg, 
Wald, das Haus, die Begriffe wachſen, gefund, blind, todt u. f. w. darftellen. — 
Auch die Bauner bedienen ſich unter elmander verabrebeter Zeichen, und Fein Gefängniß 
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eriflirt vielleicht, deſſen Infaffen nicht durch foldde Zeichen ſich verfländigen. Die 
Schönen im Orient find befonders in der Augenfprache fehr gewandt. Hier bat 
fih, berubend auf der fo lebhaften Phantafle der Drientalinnen, ihrem Liebes» 
durft und ihrer Berfügung über die Zeit, eine ganz eigene Art des Berfländ- 
nifjed dur die Blumenfpracde (Selam im Orient geheißen) ausgebaut, mittels 
deren man Gedanken, Empfindungen, Wünſche u. f. w. durdy die allein dar» 
gereichten oder in einen Strauß gemwundenen Blumen auszudrüden vermag. 
Welche Begriffe die Blumen bezeichnen, ift zwar nach Ort und Sitte verfchieden, 
doch giebt es auch viele Blumen, die allerorten denfelben Begriff in ſich tragen, wie 
die Hofe Breude, die Ringelblume Kummer, der Rosmarin Thrünen. Es giebt hierbei 
eine Menge zu beachtender Einzelheiten, worüber gedrudte Werke im Orient wie im 
Deeident Auskunft geben. Die beflen Blumenfpradhen in Deutfchland fihrieben Sys 
mandli „Selam oder die Sprache der Blumen* (Berlin 1821), Eith „Die Blumen«- 
ſprache“ (Quedlinburg 1838) und Bratranet „Beiträge zu einer Aeſthetik der Pflan« 
zenwelt" (Leipzig 1853). Daß auch Goethe dieſem Gegenſtande eine eingehende Bes 
achtung gewidmet bat, ift bekannt, läßt uns aber feinen Dichtergeniuß nicht gerade 
in feiner Gulmination erkennen. Als eine Nidiculofltät ſei auch hervorgehoben, daß 
Aſtronomen alles Ernfled den Borfchlag gemacht haben, eine Mittheilung zwifchen 
Erd- und Mondbewohnern anzubahnen durch große auffällig befäcte Landflaͤchen, welche 
bie Sileniten erkennen und nachahmen würden, wad dann zu weiterem Gedanken⸗ 
austauſch eine Handhabe bieten würde. — Auch eine eigene Bilderſprache Hat 
der phantaflrende Geifl des Südens und Oſtens ausgebrütet, welche ein Mittel an 
die Sand giebt, durch beflimmte Bilder und Figuren beflimmte Begriffe auszudrüden. 
Auch die Mufit iR in gewiſſem Sinne ein Mittel, feelifche Zuftände, Wünfche, Hoffe 
nungen, Trauer, Todesbetrübniß durch die Macht der Töne verfländlich zu machen. 
Wer Beethoven's „Sehnſuchts⸗, „Wahnfinnswalzer* u. f. w., Chopin's „Marcia 
funebre*, Mozart's „NRequiem* u. f. mw. mit Verſtändniß aufgefaßt bat, bei dem wer⸗ 
den die Klänge nicht bloß den Weg zum Ohr, fondern auch zum Herzen gefunden 
baben. Wer fühlt, wenn eine Armee ausrüdt, nicht beim Trommelwirbel eine Zufs 
tung in allen &liedern? es hebt, trägt ihn mit ind Feld hinaus: die Macht der Muſik 
iR unabweisbar, fie redet eine allgemein verfländlide Sprade. Darauf baute denn 
au der Branzofe Sudre feinen Verſuch, die Töne der Inftrumente als Mittel zur 

Berfländigung mit Andern zu benugen und erfand feine Telephonie oder muflfa- 
lifhe Sprache, für welche er fogar ganze Wörterbücher in verfchiedenen Sprachen 
ſchrieb. Daß man militärifche und nautifhe Signale für die Mitthetlung bat, iſt 
fhon oben berührt worden. Eine Sprame, welche Gedanken dur Zeichen in die 
Ferne trägt, If die Telegrupbie: fle iſt gemiffermaßen die Potenz der Zeichen- 
ſprache, und bat nur an der Sprache durch das Richt felbft (Feuerzeichen, Blidfeuer 
u. f. w., die aber nur felten in Anwendung kommen), eine Rivalin. Erſtere werben 
3. B. meift nur im Kriege, Blickfeuer meift nur in der Geodäfle, bei Bergmeflungen 
u. vergl. angewandt: der Telegraph dagegen fpridht eine Sprache, welche alle Länder 
und Völker der Erde verbindet, und deſſen Sprache man nad der Seite der Zeit⸗ 
intervalle eine Augenblicksſprache, nad der Seite ded allgemeinen Nutzens eine 
Weltfprace nennen kann. 

Zeil, Standeshersfchaft des Fürſten von Waldburg⸗Zeil⸗Trauchburg, welde, 
11,500 Einwohner auf einem Areal von 41% geographifchen Duadratmeilen beflgend, 
ſich in den Oberämtern Reutfirh, Horb, Spaichingen und Rotweil des mürttembergi- 
ſchen Donau- und Schwarzwaldfreifes ausdehnt und fih aus einem Theil der Graf⸗ 
Schaft gleiches Namens, der Herrfchaft Bollmaringen und Böttelfingen, Balgheim und 
Altmanndhofen - zufammenfegt. Die der fürfllichen Linie Waldburg (i. d.) als 
Nebenzweig angebörende Linie Zeil, bekleidet feit 1525 mit der Reichserbtruchſeß⸗ 
würde, zerfälle felöft wieder in Die beiden Linien Zeil» Zeil oder Zeil und Trauch⸗ 
burg und Zeil-Wurzad. Jener dient das Schloß 3. im märttembergifchen 
Donaufreife, diefer Wurzah In Württemberg und Schloß Reichenburg in Unters 
Steyermark zur Mefldenz. Zeil-Zeil befteht feinerfeits aus einem fürflliden und einem 
gräflihen Zweige, welcher letztere fh Waldburg-d.-LufnaurGohenem® 
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nennt. Der augenblidliche Chef der fürftlichen Linie und Beflger der obigen Standes- 
herrſchaft 3. iſt der der Fatholifhen Confeſſton angehörende Fürſt Wilhelm Franz, 
geb. 26. November 1835, des Fürſten Gonftantin Warimilian (geb. 8. Januar 
1807, + 17. Dec. 1862) Sohn, erblicher Reichsrath in Bayern, erblicher Standes» 
herr in Württemberg, Grundherr in Baden, Mitter des baperiichen Hausordens 


vom heiligen Georg, welcher feit 24. Februar 1862 mit Fürftın Maria Anna Io- 


fephe Walburge Elifabetb (geb. 20. Apr. 1840), Tochter des Fürſten Friedrich 
Karl Joſeph von Waldburg zu Wolfegg und Waldfee, Faif. Fönigl. wirklichen Kaͤm⸗ 
mererd und Sentord des fürftlihen Gefammthaufes Waldburg und folchergeftalt Erb- 
Reichs⸗Oberhofmeiſters des Königreih8 Württemberg, vermählt if. Die Mutter der 
Gemahlin des Chefs iſt die Fürſtin Eliſabeth Johanna Baptifla, geb. 14. April 
1812, des verftorbenen Grafen Franz zu Königdegg: Aulendorf Tochter. An lebenden 
Geſchwiſtern beftgt der Inhaber der Standesherrfchaft 3.: 1) den Grafen Konftan- 
tin Leopold Karl Franz Wilhelm Ehriflian Hugo, geboren 1. April 1839, weldyer 
zu Breiburg im Breidgau wohnt und feit 30. Sept. 1863 mit Gräfin Ludwine 
(geb. 10. Nov. 1837, des verftorbenen Freiherrn Joſeph Hruby⸗Geleny Tochter, 
Ehrenftiftädame des adeligen Damenftifts in Brünn) vermählt if; 2) den Grafen 
Karl Joſeph Franz Wilhelm Ghrifttan Georg Ghriftinian, geboren 18. Dec. 1841 
und 3) die Gräfin Anna Maria Defiderata Wilhelmine Martha, geboren 9. Det. 
1844, welche beiden legtgenannten in Zeil wohnen. Andere noch am Leben befind- 
liche Glieder der Familie des Chefs find: deſſen Mutter, die Fürſtin Marimiliane, 
geboren 18. Mai 1813, des Grafen Wilhelm Otto von Quadt⸗Wykradt⸗JIsny Tochter, 
welche fich am 30. Sept. 1833 mit dem Fürften Konftantin Rarimilian von Waldburg- 
Zeil-Trauchburg vermählte und am 17. Dec. 1862 deſſen Wittwe ward; ferner deſſen 
Vaters⸗Geſchwiſter und zwar a. vollbürtige, aus des Großvaters, des Fürſten Franz 
(geb. 15. Det. 1778, } 5. Dec. 1845) erfter Ehe mit Chriſtiane Henriette Po⸗ 
Inrene, des Fürſten Dominicud Konftantin v. Lömenftein-Wertbheim am 5. Juli 1811 
verftorbener Tochter. Die Gräfin Leopoldine, geb. 26. Junt 1811, Palaſtdame, 
vermählt 3. Juni 1833 mit Marimilian Grafen von Arco-Zinnendberg in München; 
b. fliefbürtige, aud des Großvaters dritter Ehe mit Fürſtin Therefe (geb. 14. März 
1788, } 4. März 1864) des k. preuß. Gen.⸗Lieutenants Freiherrn Clemens Augufl 
von der Wenge- Bed Tochter; 2. Graf Georg Berbinand, geb. 8. Jan. 1823, Brie 
fer der Gefellfichaft Iefu zu Köln; 3. Gräfin Mechthil de Walburge Ludovike Marie, 
geb. 30. Mai 1824, vermählt 11. Jan. 1847 mit Rudolf Grafen v. Schaedberg- 
Kriekenbeck, wohnhaft zu Kriekenbeck im Kreis Geldern der preußifchen Rheinprovinz 
und 4. Graf Ludwig Bernhard Richard, geb. 19. Aug. 1827, k. k. Kämmerer, 
Major im Küraffter-Megiment König von Sachſen Nr. 3 und Dienfllämmerer des 
Erzherzogs Franz Karl, zu Wien wohnhaft, vermählt feit 5. Junt 1860 mit Gräfin 
Anna geb. Reichäfreiin v. 2od-Allner, geb. 21. Nov. 1840, weldhe ihm die Brüfin Eli. 
fabeth Mathilde Stephanie Nfra Maria am 8. Aug. 1862 gebar ; endlich deſſen Großvaters⸗ 
Halbbrüder auß des Urgroßvaters, des Fürften Marimilian Wunibald (f 16. Mai 1818) 
zweiter Ehe mit der Reichsgräfin Maria von Waldburg zu Wolfegg (geb. 11. Ia- 
nuar 1772, + 6. Jult 1835), nämliy 1) Graf Marimilian, geb. 8. Det. 1799, 
f. €. Nirtmeifter in der Armee, Chef des gräfliden Zweige Waldburg:Z.-Luflnan- 
Hohenems, vermählt feit 25. Nov. 1841 mit Gräfin Maria Joſephe Ludovica, geb. 
13. Junt 1814, des verftorbenen Freiherrn Keopold von Enzberg zu Mühlheim Tochter, 
der er drei Kinder verdankt: a. Graf Elemend Warimiliaen Sigmund Ferdinand, 
geb. 21. Oct. 1842; b. Gräfin Maria Anna Gredcentia Franzisca, geb. 13. Nov. 
1843 und c. Gräfin Maria Leopoldine Charlotte Augufle, geb. 22. Aug. 1845; 
und 2) des Grafen Wilhelm (geb. 22. Dec. 1802, F 19. Det. 1847) Witwe, die 
Gräfin Rarimiliane Gredcentia, geb. 9. Juni 1817, des Freiherrn Leopold 
von Enzberg zu Mühlheim Tochter, weldye augenblidlich zu Augsburg wohnt. Die 
Linie Zeil⸗Wurzach, ebenfalls katholiſch, Hat zu Bellgungen ein aus dem Lehen Fert⸗ 
bofen in Bayern beſtehendes Fidelcommiß, ein aus den Herrfchaften Wurzach, Mar⸗ 
fetten und Kißlegg in Württeniberg beflehendes Fideicommiß und ein aus dem Gute 
Reichenburg in Unterfleyermarf gebildetes Allodium. Der jedesmalige Chef der Line 
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iſt erbliches Mitglied der Kammer der Standeöherren im Königreih Württemberg 
(felt dem 25. Sept. 1819) und der Kammer der Neichsräthe im Königreich Bayern 
(feit Dee. 1846). Augenblidlih iſt Praͤſes der Linie Fürft Eberhard Franz Leo- 
yold Marla, geb. 17. Mat 1828, zweiter Sohn des Fürſten Leopold Maria (geb. 
11. Noveniber 1795, T 26. April 1861) und der Fürſtin Maria Joſepha (geb. 
19. Juni 1789, + 9. Mai 1831, deB verftorbenen Fürſten Anfelm Maria dv. Zugger- 
Babenbaufen Tochter), €. k. Rittmeiſter in der Armee, welcher feinem älteren Bruder, 
dem Fürften Earl Marta Eberhard am 8. Mai 1865 in der Standesherrichaft laut 
Bamilienvertrag vom 6. Febr. 1865 folgte. Er war vermählt zuerfi, 28. Aug. 1856, 
mit Gräfin Sophie (geb. 28. Det. 1835, + 15. Juli 1857), des Grafen Franz 
Dubsky, Freiherrn von Trebomislye und der verfiorbenen Eugenie, geb. Breiin von 
Bartenflein Tochter, und darauf, 5. Aug. 1858, mit Fürſtin Julia, geb. 27. April 
1841, des Grafen Franz Dubsky, Breiberen v. Trebomislye, und der Graͤſin Aave⸗ 
rine, geb. Gräfin Kolowrat⸗Krakowskyh Tochter. Er hat aus erfler Ehe nur eine 
Tochter: a. die Sräfin Marta Eugente Sophie Zaverine Giſella, geb. zu Schloß 
Reichenburg in UntersSteyermarf, am 4. Juni 1857; und aus zweiter Ehe vier 
Töchter: b. die Bräfin Zaveria Maria Juliana, geb. zu Schloß Zpizlawig in Mah⸗ 
ren, 22. Schr. 1860; c. die Graͤſin Maria Gabriele Jofepyha, geb. zu Wien, den 
24. Maͤrz 1861; d. die Gräfin Anna Maria Joſepha Leopoldina, geb. zu Schloß 
Kiplegg In Württemberg, 25. April 1862, und e. die Gräfin Franzisca GSeraphica 
Maria Affumpta, geb. 14. Aug. 1863 zu Schloß Meihenburg. Außerdem befinden 
fih noch am Leben zwei feiner Befchwifler: 1) die Gräſin Maria Antonie Walburge 
Joſephine, geb. 23. Sept. 1822, welche zu Wurzach lebt, und 2) der obenerwähnte 
Fürſt Carl Maria Eberhard v. Waldburg - Zeil- Wurzah, welcher, geb. 8. Decem- 
ber 1825, feinem Vater, dem Bürflen Leopold Maria, am 26. April 1861 folgte 
und auf die Standeöherrfchaft durch Familienvertrag am 6. Behr. 1865 verzichtete. 
Zeiäberger (David), der Apoſtel der Indianer in Nordamerika, wurde 1721 in 
Mähren geboren. In feinem fünften Jahre Fam er mit feinen Eltern, die von ber 
Fatholifchen Priefterfchaft und Obrigkeit hart verfolgt und um Hab und But gebradt 
worden waren, nady Herrnhut in Sachen. Bald darauf zogen jedoch die Eltern nad) 
Nordamerifa, mährend der junge David bis zu feinem 15. Lebensjahre nach in der 
Brüdergemeinde blieb, wo er alsdann auf eigne Hand den Eltern nady Georgien nach⸗ 
folgte. Dort waren von frommen Ausmanderern aus europäifchen Brüdergemeinden 
zwei Nieberlaffungen, Bethlehem und Nazareth gegründet, die neben der eignen Er⸗ 
bauung die Evangelifation der unmohnenden wilden Indianer fih zum Ziel gefegt 
hatten. Bis zum 22. Lebensjahre lebte 3. In diefen Gemeinden, noch ungewiß, mad 
eigentlich feine Beflimmung für diefes Leben fein follte. Auch fehlte ihm nach feinem 
eignen Zeugniß noch die wahre Herzensbekehrung, ohne welche Niemand, weder Mif- 
flonar no Paſtor, an dem Heil der Seelen gebeiblich arbeiten Fann. Da ging der 
Tag des Heild über feinem Leben auf, der Tag, der ihm auch in den duntelften 
Nichten der Trübfal nie mehr unterging, bis er felbfl, 65 Jahre fpäter, zum ewigen 
Schauen hinüberging. Bon da an murde in ihm der feurigfie Trieb entzündet: feinem 
Herren im Bekehrungswerke der Indianer alle Kräfte zu verzehren. Mit großem Bleiße 
und Erfolg lernte er nun die Indianerſprachen, befonderd die ſchwere Mundart der 
ChHerofefen und Delawaren. (Zun Beweis, wie fchmere Worte diefe Sprache habe, 
hier nur ein Baar Beifpiele: Wahrheit beißt: Wula wä wagen; Glaube: Murliſſen 
wä wagen oder Mullamhittam md wagen; im Himmel: Awaſſa gene wunf; dein 
Name: Ktelle wanfo magen.) Er eignete fich dieſe Sprache fo ſchnell an, daß er 
bald als Dollmetfcher zu dienen vermochte, wenn Cherokeſen nach Bethlehem famen, 
und in den folgenden Jahren in diefer Eigenſchaft der Regierung Dienfte leiften 
konnte. Er war nicht der Erſte, der mit der Heildbotfchaft zu den Indianern Fam. 
Im Jahre 1740 Hatte der ehrwürdige Chriſt. Heine. Rauch als erfler Sendbote der 
Brüdergemeinde unter den Gherofefen dad Evangelium verfündigt. Ihm gefellte fich 
83. und Friedrich Poſt zu, die aber fogleih am Anfange ihres Werkes die Erfahrung 
machen mußten, daß das Mifflonsleben eine ununterbrochene Kette von lauter Trüb⸗ 
falen fel. Das neue Licht eines Häufleins bekehrter Indianer Teuchtete weit in ber 
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Finſterniß umher, und die weißen Handelsleute, die durch den Branniweinverkauf bie 
Indianer verdarben und nach und nad um Alles brachten, ahnten in den Riſſtonaren 
die ſtaͤrkſten Beinde ihres Gewinnes, und fingen deshalb an, diefelben graufam zu 
verfolgen. Ein fiebenwöchentlides Gefaͤngniß war die Folge der Anklage ver 
Händler, die die Wifftonare befchuldigten, daß fie Aufrährer wären, die die Herr⸗ 
fhaft der Engländer flürzen und die Indianer für die Herrfchaft der Sranzofen ges. 
winnen wollten... Dem ebrwürdigen Spangenberg, Bifchof der Brüdergemeinde, 
der zur rechten Stunde dort ankam, gelang es, die falfch angeflagten Brüder wieber 
zu ihren Gemeinden zurüdzubringen. Der Gouverneur erließ fogar bald ein Ediet, 
welches allen Indianern, die dort eine Zuflucht fuchten, volle Religionsfreiheit zu⸗ 
fiherte. Da zogen denn fo Viele in die Nähe von Bethlehem, daß man einen neuen 
Ort, „Friedenshütten“, gründen Fonnte; fa bei immer zahlreicherem Zuzug gläubiger 
Indianer legte 3. jenfeit der blauen Berge ein neues Miſſtonsdorf mit einem Bethaufe 
an, das man „Gnadenhütten® nannte, und bald 500 Indianer zählte. Je mehr 
fih ſchoͤne Ausfichten für die Verbreitung des Evangeliums unter den verfchiebenen 
Indlanerfliämmen Öffneten, um fo nöthiger war es, hierfür die Bewilligung der Häupt« 
linge zu erhalten. Diefe waren zu Onondago bei dem „großen Rathsfeuer“ vers 
fammelt. Nah einer mühevollen fünfwächentlichen Meife erreichte er dieſen Drt in 
einer fruchtbaren Gegend am Ontario⸗See. Auf die ergreifende Rede 3.8, die er in 
der Indtanerfprache hielt, bewilligten die Häuptlinge nad reiflidyer Beratbung, „daß 
einige chriftliche Lehrer fich auf dem. Gebiete der Indianer niederlafien durften, um 
ihnen die gute Borfchaft zu überbringen", mit der Zuflcherung: „die Eherofefen wollen 
die Brüder dieffeit und jenſeit des großen Waflerd als Brüder anfeben, und ber 
Bund mit ihnen foll nie getrennt noch zerriffen werden." Im Sabre 1751 begab 
fin 3. nah Europa. Nachdem er den Aelteften der Gemeinde in Herenhut feine Er⸗ 
fahrungen ünter den Indianern erzählt, wurde er felerlih zum Mifflonsdienft unter 
diefen Nationen eingefegnet. Bon dem Gebete der Gemeinde begleitet, eilte er daß 
Jahr darauf mit zwei Begleitern, Rad und Stundt, nad Onondago zurüd, um das 
Werk des Herrn noch kräftiger zu treiben. Freundlich wurden fie an ihrem Beſtim⸗ 
mungdorte aufgenommen, in der Hütte eines Häuptlings einquartiert und ihnen ger 
ftattet, in jede Hütte zu geben und fih ohne Behinderung mit den Einwohnern zu 
unterhalten. Aber bald begannen die Trübfale in der außgefuchteftien Weife. Der 
Krieg zwifchen den Engländern und Branzofen um die Oberberrfchaft des Landes, ber 
im Jahre 1755 begann, verfegte die Mifftonare und gläubigen Indianer in bie 
fhwerfte und gefährlichfte Lage. Dazu brach ein wilder Indianerfrieg In vollen Flam⸗ 
men aus. Die Boten des Friedens wurden beſonders von franzöflfhen Spionen, vers 
folgt, melde die den Wifftonaren feindlichen Indianer Benugten, um ihre Landöleute 
für fi zu gewinnen. Mehrere Mifftondflationen gingen in Flammen auf, bei einer 
derſelben kamen elf zu den Mifflonsfamilien gehörige Berfonen ums Leben. 3.6 
Wirkſamkeit wurde dur die Kriegdunruben . auf fech8 beftehende Mifftonsftellen und 
die beiden Brüdergemeinden beſchränkt. — Nach ſechs Jahren voll Kriegsangft und 
Drangfalen ſchloß die Megierung mit den Indianern am Ohio einen Bertrag, und 
die Ihüren thaten fi der Verkündigung des Evangelti aufd Neue auf. Bon vers 
ſchiedenen Stämmen kamen Botichafter zu 3. nah Gnadenhütten — einmal fogar 
eine aus 107 Berfonen beſtehende Gefandtfchaft der Nantikoks und Schamanefen, die 
ihm fagten: „Du bift der Mann, auf den wir fchon lange warteten, Du wirft und 
den rechten Weg zeigen." Da nahm er den Wanderflab und if von Stamm zu 
Stamm gezogen, und bat mit größter Freudigkeit diefen Leuten täglid Den verfün- 
digt, der der Weg, die Wahrheit und das Leben ifl, und Haͤuptlinge, ja fogar heid⸗ 
nifhe Lehrer und Zauberer haben das Wort gläubig angenommen. Bis ua 
Goſchgoſchunk, der Hauptfladt der Delawaren, drang er vor und bielt im Dunkel 
der Nacht, beleuchtet vom großen euer, vor einer zufammengedrängten Menſchen⸗ 
menge, aus beren wilden, graufamen Geſichtern die Mordluft blickte, eine fo gewaltige 
Anfprache in der eigenthümlichen Denk» und Redeweiſe der Indianer, daß Ale aud« 
rief: „Ja! das if wahr! Das If der rechte Weg zur Glürfeligkelt." Hier, an 
diefer Stätte des Jammers und des Todes, legte er eine Miſſtonsſtation an, auf der 
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er Jahre lang verweilte. — In Sprache, Lebensweiſe und Sitten war er ganz der 
Ihrige geworden. In den Indianerfünften befaß er eine ausgezeichnete Gefchicklichkeit, 
in der Jagd der Bären, der Panther und des Elenthierd, im Behandeln der Waffen, 
in Gewandtheit im Kämpfen fland er keinem indianifhen Jäger und Krieger nadı. 
Im Bau von Häufern und Booten, im Urbarmachen der Wüfteneien und in gefchidter 
Bebauung des Bodens, in raftlofer Thätigkeit bei Tag und Nacht, in chriftlicher 
Gottſeligkeit, Genügſamkeit und patriarchaliſcher Sitteneinfalt war er der Erſte unter 
Allen, ein mächtig nachziehendes Borbild für Andere. Er war die Seele des Ganzen. 
Des Taged Reifen und Jagd, Rachſehen überall und Zeitung der Arbeiten, Schul« 
befuche, Hausbeſuche, Unterricht und Predigten, Rath, Troft ertheilen Allen, die täglicy 
von nah und fern ihn anliefen (e8 kamen Befuchende 200 Meilen meit ber), Leitung 
fammtlicher Gemeinden und Sorge für fie, fo wie für jede einzelne, im fernen Wald» 
dickicht wohnende Seele, — des Nachts- Schriftliche Arbeiten und fortgefehte Studien 
ber verfchiedenen Indianerfpracdhen, dad priefterlihe Gebet für Bekehrte und Unbekehrte, 
— dad waren die unaudgefegten Befchäftigungen diefed Apofteld der Indianer. Die 
größeften Leiden jedoch begannen für ihn mit dem linabhängigkeitöfriege der Ameri⸗ 
faner gegen die Engländer im Jahre 1774. Anfangs flimmten die Indianer⸗Häupt⸗ 
linge dem Mathe 3.'8 völlig bei, in dieſem Kampfe neutral zu bleiben. Befonder 
die einflußreichfien und mächtigften derfelben, die Delawarenflämme, wollten im Intereffe 
ihred Volkes dem Rathe der Miſſionare folgen und mit der Neutralität Yrieden be⸗ 
balten. Darob wurden die Mifflonare als Feinde des englifchen Volkes verfchrieen 
und die Maßnahmen ded Gouverneurs deuteten auf ihre Gefangennehmung. Für 
Beiöberger vergrößerte fi die Gefahr dadurch, daß die Einwohner der Station 
Schönbrunn, auf der er fih damals aufhielt, in ihren politifhen Anflchten ge= 
fpalten waren, und die Kriegslufligen fi vom Evangelium ab, dem Heidenthum 
wieder zumwandten. Es blieb nichts übrig, ald mit dem treu bleibenden Theile der 
Gemeinde von da abzuziehen. Sie wandten fi nach der Station Lichtenau. 
Der Krieg zog ſich aber bald völlig auch in die Gegend diefer Zriedenäflätte, und der 
Gouverneur von Detroit bot Alles auf, um die bekehrten Indianer gegen bie Ameri⸗ 
Taner aufzubegen, fandte ihnen fogar einen fchriftlichen Befehl, binnen Eurzer Zeit eine 
beftimmte Anzahl Kopfhäute von Amerikanern auszuliefern, und da diefem Befehl keine 
Folge geleiftet worden war, auch mehrere von den Engländern angefliftete Mordanſchlaͤge 
gegen 3. Eeinen Erfolg gehabt hatten, erhielt endlich der Halbfdnig der Huronen den 
Auftrag, die Miſſtonsgemeinden und Lehrer aufzuheben. 3. nebft zwei anderen Mif- 
flonaren wurde ergriffen und ins Lager der Huronen geſchleppt. Während die Wilden 
den Todtengefang über fle anſtimmten, zog eine Bartie unter fürchterlichenm Geheul 
ab, um die übrigen Familien aufjufangen und herzuſchleppen. Zugleich fehen bie 
Brüder, die entblößt, ihrer Kleider beraubt, gebunden am Boden lagen, die Flammen 
ihrer Wohnungen emporlodern. Drei Gemeindeorte mit ihren freundlichen Wohnungen, 
Kirchen und Schulen wurden in Achenhaufen verwandelt. Nach einiger Zeit wurden 
die Mifflonare mit ihren Gläubigen auf unermübete Verwendung anderer Indianer 
unter der Bedingung wieder freigelaffen, daß fle mit den Indianern ihre Wohnorte 
verlaffen und an einen entfernten Fluß ziehen follten. Die Stunde des Abfchiedes 
von Onadenhätten, Schönbrunn und Salem, diefen Offenbarungsftätten der Herrlich“ 
keit Gottes, gehörte zu den fehwerften Stunden, die 3. erlebt hatte. Die Krone feines 
Lebens war von feinem Haupte gefallen; und alles Voll weinte laut beim Anblic der 
Verwüſtung. Die mühfelige Wanderung der verjagten Indianer auf einem Wege von 
65 Stunden zu Wafler, durch Wälder und große Sümpfe und in fürchterlichem Regen 
theilten ſechs Mifflonare fammt Frauen und Kindern mit ihnen. Z., der Aelteſte, 
ſchon über 60 Jahre alt, war nicht allein der Führer des Zuges, fondern das Bor» 
bild der ausdauernden Geduld und der unverbrofienftien Hingebung in Gottes Willen. 
Nach vierwöchentlichem Umherirren langten fle an der ihnen angemwiefenen Stätte, in 
einer Eindde am weſtlichen Ufer des Erie⸗Sees, an. Der darauf folgende Winter, der 
fehr hart war, brachte fle in die Gefahr, vor Hunger und Kälte umkommen zu müflen, 
und deshalb entfchlofien fih 98 Männer, mit Frauen und Kindern zu dem früheren 
Wohnort zurüdzugehen, um Kornvorräthe daſelbſt zu ſammeln. Auf ihrer Rückehr 
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wurden dieſe von einer Schaar republifanifcher Freiſchärler aus Birginien überfallen 
und auf Braufamfle durch Scalpiren ermordet. Nur zwei Iünglinge entrannen dem 
Blutbad. Auf diefe Nachricht entflohen die gläubigen Indianer der Station Schön- 
brunn noch zur rechten Zeit und wandten fidy cbenfall® zu den ihnen vorangegangenen 
Brüdern am Huron⸗See. Hier im ſchönſten und in jeder Hinſtcht ergiebigften Lande 
baute der alternde 8. mit den vertriebenen Brüdern die Station „Neue®nadenhätten”. 
Das Herz des: Glaubendpelden lebte auf's Neue auf, als Hier eine fhöne Gemeinde 
aufblühte und das Reich Gottes unter einem Volke fih Bahn brach, das zu ben 
verfommenften und verwildertſten gehörte. Der Briede zwilhen England und den 
Amerikanern förderte zwar das Gedeihen der Gemeinde und 3.8 Miſſtonsarbeit, aber 
eine nicht geringe Anzahl der Häuptlinge fahen die neue Ordnung der Dinge In ihrem 
Zande Immer mißtrauifcher an; fle widerfegten fich der Ermeiterung von Neu⸗Gnaden⸗ 
bütten und betrachteten das angebaute Land als ihr Eigentbum. Da Hlieb fein an« 
derer Weg übrig, als nochmald audzumandern und eine neue Stätte der Niederlaffung 
aufzufuchen. Mährend 3. darüber Nachforſchungen anftellte, erhielt er die willkom⸗ 
mene Nachricht: der amerikaniſche Congreß habe mit den Indianern Frieden gefchloffen 
und ausdrüdlich die Abtretung der früheren WMifftons-Niederlaffungen an bie Brüder- 
Gemeinde ausbedungen. Breudig entichloß ſich die gegen 400 Seelen zählende Ge⸗ 
meinde auf 3.8 Rath, den Weg von nahe an 100 Stunden durch die Wildniffe nad 
der ehemaligen Heimath zu machen. Der Zug dahin hat freilich zwölf Jahre ge 
dauert, indem der Ausbruch eined neuen Krieged es ihnen unmöglich machte, 
nah ihrer alten Stätte am Muskingum vorzudringen. Diefer Aufenthalt gab 
jedoh Veranlaffung zur Anlegung mehrerer neuer Mifflons » Stationen, bis end» 
lich nad dem PBriedendfchluffe vom Jahre 1797 nad einer flebenzehnjährigen 
Abwefenheit 3. mit den Seinigen die alten Wohnpläge von Gnadenhütten und Schön⸗ 
brunn einnahm. Hier wählte er eine einfame Stelle zwifchen beiden Orten für fi 
aud, und weil er fie als einen friedlichen VBorbereitungsort für den Eingang ind himm⸗ 
liſche Canaan betrachtete, fo nannte er fle Goſen. Das war der dreizehnte Drt, den 
er in der Indianermildniß für dad zum Herrn fich befehrende Volk anlegte. Dafelbſt 
verliebte er die legten zehn Jahre feiner Bilgerfchaft. Die eingetretene Schmäcdhe ber 
Yüße verhinderte meite Wanderungen, defto fleißiger arbeitete er, neben den vielen Ber 
ſuchen, die er immerfort erbielt, Titerarifch. Er vollendete in der Delawarenfprade 
ein Geſangbuch von mehr als 500 Liedern, die Harmonie der vier Evangelien, Schul. 
bücher, Sprachlehren und ein. Wörterbud von 1700 Seiten. Für den lebten Ref 
feined Lebens führte ihn fein Herr noch in eine befondere Schule der Geduld und ber 
Verläugnung, indem er an beiden Augen erblindete. Das machte denn feine Sehn⸗ 
ſucht, abzuſcheiden und bei feinem Herrn zu fein, noch lebendiger. _ Am 17. Novem⸗ 
ber 1808, in’einem Alter von 87 Jahren 7 Monaten, durfte er zu feines Herrn 
Freude eingehen. — Bolle 65 Jahre Hatte er als Wifflonar unter den Indianern: ge 
lebt. Er fühlte fi berufen, nicht bleibend an einer einzelnen Stelle des Heldengebietes 
ſich niederzulaffen, fondern mit der Fahne des Kreuzes in die vorderfte Reihe zu treten. 
So zog er 30 Jahre lang mit einem Häuflein befehrter Indianer und einem Baar 
feiner Mitarbeiter in der Wildni von einer Stätte zur andern, bis er endlich fein 
liebes Schönbrunn als bleibende Wohnftätte aufrichtete, und als viefes nach einigen 
Jahren faurer Arbeit und Mühe ihm Über dem Kopfe zu einem Alchenhaufen nieder⸗ 
gebrannt wurde, z0g er abermals dreißig Jahre heimathlos in der Wüſte umher, bis 
er endlich im flillen Gofen eine ANubeflätte fand. — Vom Anfang bid ans Ende feiner 
Mifflond- Laufbahn führte er fein Amt, ohne je von der Mifflons - Direction Gehalt 
anzunehmen. Er wollte, wie der große Heiden“ MApoftel Paulus, ald Ereimilliger im 
Feldlager Chriſti dienen und fi mit feiner Hände Arbeit feine Nahrung verdienen. 
Um in feinem Dienfte bei den ſtets nöthigen Wanderungen ganz nur dem Herrn und 
Seiner Sache leben zu Tönnen, blich er biß in feln fechzigfted Lebensjahr unverhei⸗ 
rathet. Erſt da trat er mit einer gleichgefinnten Frau, Sufanna Lekron, In die Ehe 
und überzeugte fi noch dur 27 jährige Erfahrung, daß es auch darin @ott wohl 
mit ihm gemacht Habe. — 8.8 ganzes Wiffionsleben iſt eine Thränenfaat geweien, 
wie das Leben weniger andern Mifflonare. Und welch reichen Troft muß er doch In 


Zeit. | 701 


alt feinem Leid erfahren haben, wenn er in feiner Iegten Lebensflunde noch betend 
bekennen Eonnte: „Du haſt mich noch nie in einer Noth verlaffen; auch fjegt wirft 
Du mid nicht verlafien." Das Gedaͤchtniß dieſes Gerechten bleibet im Segen; — 
fein Name ift im Himmel angeſchrieben. 

Zeit, die Form des Nacheinander, iſt das Gorrelat des Raumes, in der Bes 
trachtung von dieſem fo wenig zu trennen, daß in dem Artikel Raum Vieles Hinficht- 
lid der Zeit vorweggenommen werben mußte, weshalb bier ganz zuerfi auf jenen Ars 
titel verwiefen wird. Die ſubjectiviſtiſche Anſicht, nach welcher Raum und Zeit nur 
Sormen unferes Anfchauens find, war Hinfichtlicy der Zeit viel näher gelegt, als bei 
dem Raum. Denn da wir das Nacheinander zuerſt wahrnehmen an den einander ver» 
brängenden Borflellungen — weswegen Kant die Zeit die Form des inneren Sinne 
nannte — fo konnte darüber, daß daſſelbe in uns fehle, kein Zweifel flattfinden, Höch- 
ſtens konnte man zweifelhaft werden Darüber, ob es nur in uns falle oder auch außer 
und. In dem erwähnten Artikel wurde gefagt, daß, während Kant nur einen pfycho⸗ 
logiſchen Raum annehme, Herbart Davon den intelligislen unterfcheide. Daß er dies 
hinſichtlich der Zeit nicht thut, Hat feinen Grund darin, daß ihm die Zeit überhaupt 
nicht — wie bei Kant — als Zwillingsfchwefter oder, wie bei Andern, ald Negation 
des Raumes erfcheint, fondern vielmehr ald ein Factor in der Negation deffelben, die 
Herbart in die Bewegung fegt, deren Begriff die Mathematik ganz richtig firirt habe, 
wenn fie Bewegung (m) als PBroduct von. Zeit und Geſchwindigkeit faßt (ct). Die 
Zeit wäre demgemäß Zahl des Wechfeld. Bedenkt man nun, daß Ariſtoteles fie ale 
Zahl der Bewegungen deſinirt hatte, Kant wieder umgekehrt aus der Zeit die Zahl 
abzuleiten verfuchte, fo zeigt dies, daß die Zufammenftellung von Zahl und Zeit ſich 
fehr gründlichen Denfern aufgebrängt hat, die doc fonft fo weit außeinandergehen, 
wie Die eben genannten drei. Zu verjchiedenen Zeiten find nun auch Verſuche gemacht, 
beide Begriffe zu fondern. So von Rode, welcher Dauer und Zeit fo unterfcheidet, 
Daß er unter jener dad ganz unbeflimmte Nacheinander, unter dieſer dagegen es als 
gemeſſenes verficht und nun, weil dad Maß des Nacheinander bei uns Die Dauer des 
Umlaufd eines Geſtirns iſt, Abnlih wie Plato fagt: „ Wenn es keine Geſtirne gäbe, 
wäre auch Feine Zeit." Der gewöhnliche Sprachgebraud; befchränft den Ausdrud nicht 
fo, und fpriht bald von der Zeit zwifchen Alexander dem Großen und Earl dem 
Großen (alfo in dem Sinne, wie Lode das Wort nimmt) und dann wieder von ber 
Zeit, in welche alles Werden fällt. Diefer letzte Ausprud hat nun das Schlimme, 
daß dabei die Zeit ald etwas vor den werdenden Dingen Fertiges, gleihfam als ein 
leeres Behaͤliniß gedacht wird und damit die Entfcheivung vorweg getroffen ift über 
die Brage, die faft wichtiger fein möchte, als die nach der Subjectivität und Objecti⸗ 
vität der Zeit, nänli die: ob, wenn es keine Vielheit von Zufländen oder Vor⸗ 
gängen gäbe, es Zeit gäbe? Im theologifchen Gebiete hat diefe Frage eine große 
Holle geipielt, Indem gefragt ward, ob Bott die Welt in der Zeit geichaffen habe? 
Bewöhnli wird darauf geantwortet, die Zeit fei mit der Welt geichaffen, wobei ſich 
Wenige etwas Beſtimmtes denken mögen. Die Schwierigkeit, einen Anfang der Zeit 
zu denken, bleibt übrigens ganz diefelbe für Subjectivifien und Objectiviſten hinſicht⸗ 
lid) des Zeitbegriffe. Fichte — der, wie Kant, das Erſtere mar — behauptete, die 
Zeit fange nicht mit einem Erſten, fondern fogleich einem Zweiten oder Dritten oder 
Zwölften an. Das Flingt allerdings parador; allein wenn wir verfuchen, einen erften 
Moment zu denfen, fo maden wir die Erfahrung, daß wir ihm einen oder mehrere 
vorsgedacht haben. Hinſichtlich der Zeit werden wir wohl wie jener griechiſche Weiſe 
fagen mäffen: „Je mehr ich darüber nachdenke, deſto mehr wird mir der Gegenftand 
dunkel.” Ja, nicht nur in das Dunkel führt und die Betrachtung der Zeit, fondern 
fle mahnt und geradezu an die Finflerniß, wenn wir uns gedrungen fühlen, Bott über 
alle Zeit erhaben zu denken; wenn wir unfere Beſtimmung darein fegen, und über fie 
zu erheben; wenn wir e8 wie eine wirkliche Hölfenqual empfinden, mo wir bloße 
oder leexe Zeit (lange Weile) empfinden. Es war vielleicht nicht ohne Grund, wenn 
Daub in feinem Judas Iſcharioth Raum und Zeit als Wirkungen des Bien nachzu⸗ 
weifen ſuchte. Wenigftens die mußte feftflehen, daß nur weil Gott der Welt neben 
und außer ih Raum gab, fie Raum und ſich im Raume fand, und daß fie über ihn 
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und darum auch über die Zeit ſich erhebt, wenn fie das Außer und Neben⸗Gott ver- 
fucht mit dem In⸗Gott zu vertaufchen. | 

Zeitalter bedarf im Allgemeinen keiner Erklärung, und es ift nur zu erwähnen, 
daß man bei allen Bölfern die Geneigtheit findet, deſto glüdlichere Zeiten anzunehmen, 
je welter man in der Geſchichte rudwärtd geht. Die alten Dichter Hefiod und nad 
ihm Proklos unterfhieden fünf 3.: ein goldened, filbernes, ehernes, 
beroifhes und menſchliches Z., in welchem letzteren fie felbft zu leben annahmen. 
Bei Ovid werden vier 3. genannt, ein goldenes (Saturns-), filbernes (Jupiters⸗), 
Fupfernes (Mard- und Bulcand-) und ein eifernes (Gewalt: und Betrugs⸗) 8. 
Nur drei Z., das goldene, filberne und eherne, giebt Aratos an, indem bei 
ihm das eberne und eiferne des Ovid zufammenfallen; nur zwei endlidy werben bei 
Birgil gefchieden nah dem Weltregimente des Saturn und des Jupiter, unter 
jenem das befiere, glüdllichere Leben, unter diefem wurde ed nach und nach ſchlimmer, 
bis auf des Dichters, als betrübt gejchilderte Zeit. Am Ende jhafft fi ein Jeder 
fein 3. feld, denn man bat zu allen Zeiten die Klage wiederholt, daß die Menſch⸗ 
beit fi im eljernen 3. befinde. Darum haben diejenigen wohl nicht Unrecht, welde 
meinen, das goldene 3. ſei nicht in der Bergangenheit, fondern in der Zukunft zu 
ſuchen, indem e8 erſt von den Menſchen felbft herbeigeführt werden müſſe. 

Zeitrechnung oder Chronologie ift die Lehre, die Theile ber Zeit nad einem 
fiheren Maßſtab zu beflimmen. Da Zeit und Raum die Bedingungen der Möglidh- 
keit aller finnlihen Anfchauungen find, fo war die E@intheilung der Zeit eines der 
erfien Bedürfniffe des Menſchen, und felbft den robeften Voͤlkern machte fi der durch 
die regelmäßige Bewegung der Simmeldförper veranlaßte regelmäßige Wechfel ber 
Zeiten mit eben fo regelmäßigen Veränderungen in der Natur bemerfbar; da jedoch 
der Menſch im Zuftande der Natur zunähft die Folgen wahrnimmt, ohne deren Ur⸗ 
fachen zu fennen, fo folgt ee zwar in feiner Eintheilung der Zeit dem Wechſel der 
Natur, verfährt aber dabei mit folcher Willfür, daß fick zweierlei Zeitbeflimmungen 
herausſtellen, nämlih aftronomifche oder matbematifche und die hiſtoriſche 
oder tehnifche Ghronologie, wovon jene als aftronamifche Häülfäwiffenichaft ber 
Kodmographie, diefe als Hiftorifche Propädeutik der Geographie zur Seite fleht. Die 
mathbematifche Chronologie flellt die Lehren der Aftronomie von den Bewegun⸗ 
gen der Himmeldförper In ihrer Anwendung auf die Beſtimmung und Vergleichung 
der Zeiteinheiten zufammen, die techniſche zeigt, wie bei den verichiedenen Völkern 
die Zeit für dad bürgerliche Leben eingetheilt ward und wie demnad die Begebenhei« 
ten diefer Völker in cin richtiged Zeitverhältniß zu einander zu flellen find, und heißt 
alfo nur deshalb Die technifche, weil fle als die praftiiche Anwendung der durch die 
aftronomifche Chronologie gefundenen allgemeinen Brincipien erfcheint. Der Schat- 
ten, den die Sonne wirft, leitete wohl den Menſchen zuerfi an, ſich einen Zeitmefler 
zu erfinden. Man durfte nur den Schatten eined Baumes oder feinen eigenen mit 
einiger Aufmerkfamfeit betrachten, um die Zeit fo genau beflimmen zu fönnen, als ed 
die damalige einfache Kebensweile erforderte. Ein Fortfchritt war ed ſchon, ald man 
einen Stab fenfrecht in die Erde fledte und von feinem Fußpunkte aus concentrifche Kreife 
von beliebiger Anzahl in verichiedenen Diftancen z0g, fo daß der Endpunkt des Schattend 
nah und nad in die Peripherieen diefer Kreife trat, monadh man den Stund ber 
Sonne und fomit die Tagedzeit berechnen Eonnte. Dieſe Sonnen⸗Uhren 
wurden indeß immer Fünftlicher, biß zur Erfindung der Raäder⸗Uhren im 11. Jahr⸗ 
hundert. Aber die natürliche @intbeilung der Zeit nach dem Aufe und Untergange 
der Sonne, dem Mondwechſel und dem Wechfel der Jahreszeiten genügte bei allmählich 
mehr geregeltem, bürgerlihem Leben nicht mehr; je weiter man in der Gultur fort» 
ſchritt, in deſto Fleinere Theile zerlegte man die natürlichen Beitabfchnitte, und zwar 
nach einer gewiffen Analogie. Da nach dem allgemeinen Glauben das Licht der Welt 
aus der Urnacht hervorging, fo ließ man auch in der Zeiteintheilung die Nadı dep 
Tage, den Neumond dem Bollmonde, den Winter dem Sommer vorbergeben und 
dDemgemäß mit dem Einbruche der Nacht den bürgerlihen Tag, !) mit dem Neumonde 


9) Die Aegypter fingen jedoch den Tag mit Mitternacht an und theilten ihn nad) ben 
zwöli Zeichen bes Thierkreifes in zwölf Stunden neben einer gleihen Anzahl von Stunben der 


Zeitrechnung oder Chronologie. 103 


den Monat und mit dem Winter das Jahr beginnen. Nacht und Winter blieben 
aber als die Raſtzeit der Thier- und Pflanzenwelt von den meiften Völkern, che fte 
zu einigen aftronomifhen Kenntniffen gelangten, unbeachtet, und fo ward der hHödfte 
Standpunft der Sonne als die Mitte eined Tages, wie die Voll mondszeit als 
die Mitte eines Monats und die größte Tagedlänge als die Mitte eines Jahres 
angenommen. Wie man den Tag mit Audichluß der Naht in Morgen, Mittag 
und Abend theilte, fo theilte man den Monat in zunehmenden, vollen und 
abnebmenden Mond und das Jahr mit Ausſchluß des Winters in Frühling, 
Sommer und Herbfl. Au das Menſchenalter, ald einen größeren Zeitraum, 
fiyied man Anfangs in Jugend und Alter, dann thellte man e8 in dad Sünge 
lingd», Mannes⸗ und Breifenalter, bis man zulegt noch das Kindes⸗ 
alter Hinzufügte und nun vier Menichenalter, wie vier Mondviertel, vier Taged- und 
vier Jahredzeiten zählte. Diefe Zeitrechnung brachte man auf Grund aftronomifcher 
Data In ein geordnetes Syftem. Doch find die Berechnungen des Syſtems bei 
ben verſchiedenen Völkern fehr verfhieden, und man muß daher, um eine wenigfiens 
annähernd richtige eberficht der Zeitereignifle zu erhglten, irgend eine Epoche oder einen 
fetten Zeitpunft al Ausgangspunkt der Nechnung annehmen und die Zwifchen« 
räume mit irgend einer anerkannten Beriode vergleichen. Nichts fcheint näher zu liegen, 
als die längeren Zeitabfchnitte nach den tropifhhen Repvolutionen der Sonne 
zu meflen und die Tage in regelmäßiger Ordnung zu zählen; aber diefe einfache Me⸗ 
thbode wurde von den älteflen Hiftorikern felten angewandt, ſie rechneten lieber nad 
Generationen oder Regierungen. Die griehlichen Befchichtichreiber verfuhren 
auf Abnlige Weile. Hellanicus rechnete nach der Folge der Sunopriefterinnen im 
Tempel von Argos, Andere nah den Ephoren und Königen von Sparta, Ephoruß, 
der Schüler des Iſokrates, nach Benerationen. Eratofihenes und Apolloborud, 
der hundert Jahre nach dem Tode Alerander’d des Großen blühte, führten zuerſt ges 
wiffe regelmäßige Zeitabfchnitte ein. Will man die nach obiger Methode berechneten 
Zeiträume in unfere Zeitmaße übertragen, fo kann man ſich dabei nur auf Vermu⸗ 
thungen flügen, indem man die Dauer eined Menfchenlebens oder einer Megierung 
nah dem jegigen Stand der Welt annimmt. Man rechnet gewöhnlich drei Genera⸗ 
tionen auf ein Jahrhundert, und Newton zählt 18 bis 20 Jahre auf eine Regie⸗ 
sung. Es iſt Far, wie wenig genau dergleichen Berechnungen fein fönnen; daher die 
große Verwirrung in der alten griedyifchen und römifchen 3. Eine andere Urfadhe von 
Unbeſtimmtheiten ift die Verſchiedenheit der von den Hiftorifern angenommenen 
Epochen; fo haben wir die Jugs bei den Hindus, die Aera von Nabonaffar, 


Naht. Bon den Negyptern aus verbreitete fich die Methode ihrer ganzen I. mit Mobiflcationen 
über die damalige gebildete Welt, zunshfk zu ben Babyloniern und Ehaldäern. Beide 
Völker begannen ihren bürgerlihen Tag mit Sonnenaufgang; für bie alte Gintheilung des Tages 
und der Nacht in je zwölf Stunden erfanden fie die Sonnens und die Wafleruhr. Die Juden 
begannen mit dem Abend ihren zap, den fie gewöhnlich in Morgen, Mittag, Abend und Mitters 
nacht eintheilten. Die Bintheilung in Stunden lernten fle er in Babylon fennen; daneben erhielt 
fih die alte Gintheilung der Nacht in vier Wahen. Den Griechen dienten lange Zeit von Bere 
hältniffen oder Berrichtungen bes bürgerlichen Lebens entlehnte Ausdrücke zur Bezeichnung ber 
verſchiedenen Tages: und Nachtzeiten; zwar hatten fie fhon von Herobot die Stundeneinthetlung 
und die einfachſte Art der Sonnenubren von den Babyloniern entnommen, fcheinen fid, ihrer aber 
zum bürgerlichen Gebrauch nicht bebient zu haben. Homer theilte den Tag fowohl ale die Nacht 
in drei Theile, wie er auch annahnı, daß nur brei Theile der Erdſcheibe, Often, Süden und Weſten, 
tägfih von ber Sonne erleuchtet würben, im Norden bei den Kymmeriern aber ewige Nacht 
herrfhe. Auch bei den Roͤmern zerfiel der natürlidhe Tag, fo wie die natürlidie Nadıt, in je 
zwölf Stunden; da fie aber erfleren mit Mitternadht anfingen, fo veriheilten fie tie Nachtſtunden 
auf zwei bürgerlihe Tage, daher Mitternacht mit ter fiebenten Nachtſtunde begann; daneben war 
aber auch die Gintheilung der Nacht in vier Wachen (vigiliae) gebräudylih. Hierbei leitete Die 
Beobahtung der Beftirne und der Waſſeruhr (clepsydra), am Tage die Beobachtung des Sonnen: 
flandes; die Sonnenuhr lernten die Mömer im britten Jahrhundert, die Waſſeruhr durch Scipio 
Naſica 164 v.Chr. Iennen, und mit biefen Uhren fcheint auch das Wort hora zur Bezeichnung 
der Stunden aus Griechenland herübergelommen zu fein. Bei den Germanen warb ber Tag 
nad) haͤuslichen Befchäftigungen, dem Lauf und Stand der Sonne und den Mahlzeiten eingetheilt; 
ewöhnlich aber rechnete man mehr nad) Nächten, als nad) Tagen, wie es auch bei den libyſchen 
Romaben Sitte geweien fein fol; bei den Saterländern if es noch gebräuchlich, die Zeit 
nad Nächten, übrigens aber die Taͤgesrechnung nad) ber Gfienszeit zu beftimmen. 
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die ſeleucidiſche Epoche bei den Chaldäern, Syrern, Perſern, Aegyptern, die 
Erfhuffung der Welt bei den Juden, die Olympiaden bei den Briedyen, 
die Erbauung Romd, die Gonfular- Aera bei den Mömern, die Geburt 
Chriſti bei den Ghriften, 1) die Hedfhra Muhammed's bei den Muhamme⸗ 
danern und andere mehr. Natürlich muß dieſe Berechnung viele Schwierigfeiten mit 
fih führen, die man in der hiſtoriſchen Chronologie dadurch zu befeitigen fucht, daß 
man eine Jahresform und damit eine Epoche 2) beflimmte, um auf biefe die 
übrigen Jahresformen und Epochen der Völker zurüdzuführen. Der Chronolog 
und Gefchichtforfcher muß daher die bei verfchiedenen Bölkern durch Beleg oder 
Herfommen eingeführten Epocdyen und Jahres Berechnungen — felbft wenn fie nur 
von Gefchichtsjchreibern bei Abfoffung der Geſchichte gebraucht worden find — 
genau Eennen, fie mit der in Europa gebräuchlichen Jahreszeit vergleihen und Die 
Zeit jedes Ereigniffee nach der unfrigen berechnen Eönnen, da die Zeiten, in welchen 
die befchriebenen Begebenheiten ſich ereigneten, gewöhnlich nur nach der Rechnung 
angegeben werden, die bei dem Volke, für welches fte fehrieben, gültig war. Da 
man alfo zur genauen Zeitbeflimmung eined Datums der Geſchichte Im Vergleich mit 
der unfrigen nicht nur den Anfangspunft einer Aera Tennen muß, fondern aud 
wiffen, nach welcher Art von 3. in jener Aera gezählt worden, fo vermag jenen ber 
Aſtronom zunächft durch Ruͤckberechnung der Himmelderfcheinungen, wie der Sonnen» 
und Mondfinfterniffe, Die und die Gefchichte nach beſtimmtem Datum irgend einer 
Aera oder 3. meldet, zu präcifiren. Die Auffindung des Anfangspunftes einer Aera 
dient aber wieder zu einem fichern Leitfaden für andere Ueren, fobald einerlei Factum 
nah zwei verfchiedenen Arten angegeben, oder von einer und derſelben Perſon bei 
verfchiedenen Bölkern die Rede if. Die unter den Bölfern Europa's jeht 
Öffentlich recipirten Zeitrechnungen find die chriftliche Aera und bei den Muhamme⸗ 
Danern die Wera der Hedſchra. Don allen 2) ift gewiß die unfrige 3. die brauch⸗ 


) Ginige Jahrhunderte nad) Cinführung des Chriſtenthums batirten übrigens bie verſchie⸗ 
benen chriſtlichen Serten ihre Zeitrechnung zwar von der Erſcheinung Chrifli, aber ohne Rückficht 
auf Uebereinſtimmung. Ginige redhneten von feiner Empfängniß oder feiner Verkündigung, Aubere 
von feiner Geburt, wieder Andere von feinem Tode und nody Andere von feiner Himmelfahrt; 
daher die große Schwierigkeit, die von den Chroniften des Mittelalters gegebenen Daten in Ueber: 
einfimmung zu bringen. 

2) Ginen zwijhen zwei Epochen liegenden Beitabihnitt nennt man eine Periode, und 
diejenige Epoche, mit der eine neue Jahreszählung beginnt, Aera. Bekanntlich hatten die Roͤmer 
der Jahre zweierlei, Mond: und Sonnenjahre; von jenen entſprachen ſechs allemal fünf Sonnen: 
jahren, weldye Zeiträume Luftra hießen und wieder 22 Luſtra gaben ein Säculum. Urfprüng: 
lid) bezeichnete bei den Etrusfern ein Säculum die Lebensdauer eines Menſchen, der unter allen 
zu gleicher Zeit mit ihm Gebornen das höchſte Alter erreichte und nad) feinem Tobe eine ganz 
neue Generation zurüdlieg. Sie umfaßte zwifchen 105 und 123 Jahren, und am rk nes 
jolhen Zeitraumes wurben die fäculariihen Spiele gefeiert, zum Zeichen, baß eine Gelleration 
völlig ausgeftorben fei. Dieſe Spiele gingen zugleidh mit dem Worte aud zu den Römern 
über, die de ebenfalle nad; Verlauf von etwas mehr als 100 Jahren in der Regel feierten. Rad, 
und nad) verfland man unter Säculum bie Zeit von 100 Jahren, weil dieſes in runder Zahl bie 
Größe des eigentlihen Säculums war. Später befanı durch die Kirche das Wort die Bebentung 
von Zeit oder Welt im Gegenſatz ber Givigfeit oder Kirche. Hieraus erflärt ſich der Begriff von 
Säcularifation ((f. b.): Am Ende des 17. und 18. Jahrhunderts ftritt man heftig darüber, 
ob man das Särulum fchließen follte mit dem Jahre 99 oder 100. 

2) Wir geben hier einige 3. an, indem wir ihren Anfangspunft mit dem ber chriſtlichen Aera 
vergleichen. Die neueren Juden feit dem 4. Jahrhundert n. Chr. beginnen ihre 3. wit dem 
7. Sulianifhen October 3761 v. Ehr., als dem Tage der Erſchaffung der Welt. Ste rechnen nad 
Mondiahren von verfchiedener Größe und bringen dieferhalb die Schaltjahre mit den Sonnenjahren 
in Mebereinftimmung. Die alten Griechen zählten, wie erwähnt, nad) Olympiaden von vier 
Jahren, in deren erfler die Feier der olympifchen Spiele wiederfehrte, und festen ben Anfang der: 
felben in den Juli 775 v. Chr. Hippard und Ptolemaeus zählten nad) der Nabonaflarfhen 
Periode, deren Anfang in das Jahr 747 v. Ehr. fällt. Die Philippiſche Aera fängt gerade 
424 ägyplifche Jahre (au 365 Tagen) fpäter an. Die alten Römer fehten ben Anfang ihrer 
3. in das Jahr der Erbauung Noms, das nad) Barro in 753 v. Chr. fällt, die fpateren Rö- 
mer hingegen zählten ihre Jahre von Errichtung des Kaiferreiche, 27 Jahre v. Chr. Die In > 
bietion oder Römerzinszahl if eine Periode von ib Jahren, die 3 Jahre v. Chr. anfängt 
und von Gonftantin zur Regulirung des Abgabenfyflems eingeführt wurde. Die Alerandris 
nifhen Chriſten rechneten nad) der Divcletianifchen Periode oder der Periode der Märtyrer, 
beren Anfang in das erfte Jahr der Negierung Diocletian’s, 284 n. Ehr. fallt. Diefe 3. iſt 
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barfle, wenn ſie auch nicht völlig genau berechnet worden if. Man bat nämlidy 
angenommen, daB Jeſus 754 nad Roms Erbauung geboren ſei; wenn aber die Aſtro⸗ 
nomen richtig berechnet haben, daß das Baffabfe in einer langen Reihe von Jahren 
vor und nach dem Tode Jeſu auf feinen Donnerflag babe fallen fünnen, als 784 
nad Roms Erbauung, jo muß Chriftus, der bei feiner legten Paſſahfeier im 34. Lebensjahre 
ftand, 750 nah Roms Erbauung geboren ein. Die chriftliche Aera ift aber nicht defto 
weniger die brauchbarfte, meil Chriſti Geburt ziemlich in die Mitte der gewiſſen Ge⸗ 
ſchichte fällt. Man Hat daher nit nur die Aera nach Erfchaffung der Welt, jonbern 
felbft die julianifhe Beriode des Joſeph Scaliger von 7980 fufianifchen 
Jahren aufgegeben, fo nüglich auch die Erfindung der fullanifchen Jahre war, fo lange 
man noch nad Jahren der Welt zählte. Die Reduction der übrigen Jahresrechnun- 
gen auf Die chriſtliche 3. erfordert Sorgfalt, und ifl da mit befonderen Schwierigfel- 
ten verfnäpft, wo nicht nur die era, fondern aud die Bildung des Jahres von der 
unfrigen verfchieden ift, wie bei den Muhammedanern. Da die muhanımedanifchen 
Volker von der Flucht des Propheten, vom 16. Juli 622 unferer 3. an zählen, fo 
hatten fie z. B. 1842 ihr 1220. Mondjahr anfangen müflen, während fle ſchon das 
1258. Batten; ein Türke von 100 Jahren ift alfo nah chriſtlicher 3. erfi 97 Jahre 
alt. Um für ein muhammedaniſches Datum das entjprechende nach chrifllicher 3. zu 
finden, theile man die Zahl der verflofienen Jahre Durch 30; der Quotient giebt die 
Zahl von Cyklen und der Reſt die Zahl von Jahren feit dem Beginn des laufenden 
Cyklus. Nennt man den Quotienten a und ben Meft b, fo lafle man x die Zahl 
der eingefchalteten Jahre von b fein. Die Zahl der Jahre vom Anfang der Hebfchra 
bis zum Beginn des Jahres des gegebenen Datumd wird dann durd)' folgende For⸗ 
mel gegeben: 10,631 a+ 354b + x; 10,631 fei die Zahl der Tage im Cyklus 
oder der eingefchalteten Periode, 354 die Zahl der Tage des gewöhnlichen Mondjah- 
red. Zu der auß diefem Sage erlangten Summe abdire man die Tage vom Beginn 
ded laufenden Jahred an, und das Mefultat wird die Zahl der Tage vom Anfange 
des Cyklus bis zum gegebenen Datum fein. Zu der Zahl der Tage, vom Anfange 
der Hedſchra bis zum gegebenen Datum addire man die Zahl der Tage zwifchen dem 
Anfange unferer Aera und der Hebfchra, und die Summe ift die Zahl der Tage von 
Chriſti Geburt 5i8 zum gegebenen Datum. Die Zahl der Tage vom Beginn unferer 
Aera bis zum Beginn der Hedſchra if 227,016. Die fo gewonnene Summe iſt nun 
noch auf jultanifche Jahre zu reduciren; zu diefem Behufe dividire man fle durch 
1461 und nenne den Quotienten c. Den Reſt dividire man durch 365 und nenne 
den Quotienten d und den legten Reſt v. Dann ift 4c-+-d die Zahl der vom 
Beginn der Uera verfloffenen Jahre und y bie der verflofienen Tage des laufenden 
Jahres. (Vergl. die Art. Jahr, Kalender, Dionat, Mond und Sonne). 

Zeitungen, fagt Arthur Schopenhauer („Parerga und Paralipomena*, 2. Thl. 
S. 481), „find die Secundenzeiger der Geſchichte. Derfelbe aber ift meiftend nicht nur 
von uneblerem Metalle, ald die beiden andern, fondern gebt auch felten richtig. Die 
fogenannten „leitenden Artikel” darin find der Chorus zu dem Drama der jeweiligen 
Begebenheiten. Uebertreibung In jeder Art iſt der Zeitungsfchreiberei eben fo weſent⸗ 
fi, wie der dramatifchen Kunſt; denn ed gilt, aus jedem Vorfall möglihft viel zu 
machen. Daher find auch alle Zeitungdfchreiber, von Handwerkswegen, Allarmiften: | 
dies ift Ihre Art fich Intereffant zu machen.” 

Urfprung des Wortes Zeitung und die Bedeutung. Der Name 
Zeitung kommt von Zeit ber, althochveutfch Zit, nad) Grimm Zufammenziehung aus 
Zihad yon Zihan Zeihen, i. i. anzeigen, und bedeutet eigentlich fo viel als „Zeit« 
läufte”. Dann ift, ähnlich der altnordifchen Mehrzahl die tidindi, ſchwediſch tidningar 
noch bei den Kopten und Abyffiniern gebräuchlich. Die griehifhen Ehriften in Kons - 
ftantinopel Iepten bie Erihaffung ber Welt auf Sonnabend, den 1. September 5509 v. Chr. und 
zählen von biefer Epoche an. Derfelben bedienen ſich noch die Serbier und Albanier, aud 
die Neugriehen. Die Ruffen haben fie 1700 verlaflen und den neuen Styl eingeführt. 
Was das Zählen von der Erfhaffung der Welt betrifft, jo hat Bignoles 200 Angaben gejam- 
melt, welche aber fo bebeutend von einander abweichen, daß bie größte 6984, die Fleinfte 3483 
Jahre von Adam bis Chriftus zählt; und doch find dabei weber die Profanferibenten, nod) die 
Geologen berüdfichtigt. j 
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und engliſch tidings, welche Neuigkeiten, indbefondere zur Mittheilung, bedeuten, Zei⸗ 
tung — Anzeige oder Bericht von Begebenheiten der gegenwärtigen Zeitläufte. Ge⸗ 
wöhnlich aber bedeutet dad Wort: Mittheilung einer Zeitbegebenheit der Gegenwart 
zur Öffentlichen Kunde, daher ift denn auch der Begriff auf Die, ſolche Mittheilung 
gebende, Zeitfchrift übergetragen. Das franzöftfhe und englifhe Wort Journal (das 
italiänifche Giornale), eigentlich Tageblatt, ift Häufig ein Titel für Zeitungen und au 
in unfere Sprache übergegangen, in weldyer wir jedoch nicht ſowohl politifche Zeitungen, 
als wiſſenſchaftliche oder belletriftiiche Zeitfchriften damit bezeichnen. — Die Zeitun- 
gen find Heutzutage eine Nothwendigfeit geworden, das nächfle Bedürfniß nad den 
dringendflen phnflfchen ift der jehigen Welt das Leſen der Zeitungen; aber Nicht wirb 
allgemeiner, und Weniges eifriger gelefen, als politifche Zeitungen. Wenn nun derin 
alberne oder ſchaͤdliche Borurtheile fortgepflanzgt, oder neue aufgeflellt werden, fo if 
das der leichteſte Weg, ſie in recht vielen Köpfen zu erhalten und zu unterflügen. 
Jedenfalls aber nimmt Die Journaliſtik unter den bewegenden und belebenden, draͤn⸗ 
genden und treibenden Bactoren des bürgerlichen und öffentlichen Lebens der Neuzeit 
eine hervorragende Stelle ein. Sie ift ed, die den befchränkten und innerhalb ber 
heimathlichen Vorkommniſſe angewiefenen Geſichtskreis Überfchritten, die engen Gren⸗ 
zen ded bloß Xocalen durchbrochen Hat, und den prüfenden Blick auf fämmtlide wid 
tigere Ereignifie der Gegenwart innerhalb der ganzen bekannten Welt hin richtet, ben 
das Leben der Gegenwart bewegenden Ideen, der Denkweife der Nationen, ihre Auf⸗ 
merkfamkeit fchenft und in großen Zügen ein anfchauliches Bild der gegenwärtigen 
Beitlage vermittelt. Die Journaliftil iſt gegenwärtig das größte Rab an unferer 
Mühle, dad fchaumfprigend und Flappernd durch den ruhigen Spiegel unfered Lebens 
und Treibend fährt. Dabei Eönnen wir uns freilich die Bemerkung nicht verfagen, 
dag nicht felten unreife und dilettantijche Leute es waren, welche in Deutfhland Die 
Mebner der vorhandenen Bewegung in den Zeitungen barftellten, und daß beute in 
ben Spalten namentlih englifcher Zeitungen berfelbe Styl des Auspofaunens des 
Bortfchrittö der Zeit und Civiliſation entgegentritt, der ſchon im vorigen Jahrhundert 
a la mode war. 

Unfänge des Zeitungswejend Zeitungen bei den Römern. 
Schwer dürfte e8 fein, den Uranfang der Tagedliteratur genau nachzumelfen. Bon 
den dürftigen WMittheilungen durch Hieroglyphen, oder den in Buchflaben auf Perga- 
ment, Holz, Papyrus u. f. w. verzeichneten Annalen wollen wir fchweigen; bad 
waren aber Feine Tagesblätter. Die erfien Anfänge des Zeitungsweſens find bei den 
alten Römern zu fuchen. Als Momente des römifchen Staatszeitungsweſens find zu 
betrachten: 1) die Annales maximi, oder die jährlichen Staatöberichte, redigirt durch 
den pontifex maximus (vgl. Hullman, „Disputatio crilica de Annalibus maximis", 
Amstelodami 1858). Als fie mit dem Pontificat des Mucius Scävola um das Jahr 
125 vor Chr. aufhörten, traten an ihre Stelle 2) die Acta populi Romani diurna, 
oder die tägliche Staatözeitung; dieſem Bolföfournal trat im Jahre 69 vor Ghr. ein 
Senatdjournal, Acta senalus diurna, gegenüber. Die Annales max. und wahrſchein⸗ 
lid auch die Acta populi wurden dur tabulae dealbatae, d. h. auf übergypflen 
Holztafeln, mit aufgetragener Dinten- oder Barbenfchrift, publicirt. Der Inhalt jener 
beichränfte ſich “auf die politiſchen und religidſen Angelegenheiten, der der 
Acta populi dehnte ſich auch, fo zu fagen, auf die Häuslichen Greigniffe des Vol⸗ 
kes oder der Stadt aus, fie erjchtenen täglih. Die Senatäzeitung, von Julius Gajar 
gegründet, enthielt die Berichte über die Verhandlungen im Senate. Augufluß be» 
flimmte, daß diefe Verhandlungen nicht veröffentlicht werben follten. Sie wurden in 
den Archiven und Bibliotheken zur Benugung des gelehrten Publicums niedergelegt, 
und nur ein kurzer Ertract der Protokolle ging in die Acta populi über, die dergeftalt 
nunmehr, der centraliffrenden Tendenz dert Monarchie und der Einheit der Staatsidee 
entfprechend, zur Bedeutung einer allgemeinen Staatözeitung erhoben wurden. Der 
Inhalt derfelben beftand aus Hofe, Senats-, Volfd-, MagiftratSberichten und vermischten 
Nachrichten. Schon unter Caͤſar's Dietatur büßte die Staatäzeitung ihre Unabhängig» 
eit ein; ſeitdem waltete eine firenge Cenſur. Die tägliche Publication geſchah ohne 
Zweifel in Voppelter Art: einmal wurde gewiß zur Kenntnißnahme für Alle, nament- 
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lich für die ärmeren Klaffen, eine Lufel Hffentlih ausgeftellt; dann aber auch eine 
Menge von Gremplaren auf gemöhnlidem Schreibmaterial in die vornehmen und 
reicheren Häufer der Hauptfladt, fo wie durch ganz Italien und alle Provinzen aud- 
gegeben. Vgl. Schloffer’8 und Bercht's „Archiv für Geſchichte und Literatur“, 1. Bd. 
(Branffurt a. M. 1830), S. 80 ff., Zell, „Ueber die Zeitungen der alten Mömer” 
(Univerfitätöprogramm von Preiburg 1834), Adolph Schmidt, „Zeitfchrift für Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft', 1. Bd. (Berlin 1844), S. 303—355, Leckere, „Des journaux 
chez les Romains“ (Paris 1838), 2ieberfühn, „De diurnis Romanorum actis* (Vi- 
ınar. 1840), Hübner, „De Senalus Populique Romani Actis* (Lips. 1859). Geit 
dem Anfange des 17. Jahrhunderts wurden angeblidye Reſte römifcher Zeitungen in 
Umlauf gefegt. Zuerſt veröffentlichte Pighius im Jahre 1615 fleben foldyer Bruch⸗ 
flüde alter Seitungen (Acta urbana) durdy den Drud, melden von Dodwell fpdter 
(1692) noch vier weitere ähnliche Bruchftüde Hinzugefügt wurden, die übrigens auch 
ichon früher (um 1684) dem gelehrten Voſſtus befannt gewefen fein müffen, während 
die fleben erfien durch Pighius edirten von Meineflus im Jahre 1682 in feinem 
Syntagına Inscriptionum wiederholt abgedrudt wurden. Ihre Wechtheit Hat fchon 
MWefleling (1731) in einer folchen Weiſe beftritten, daß ihre Fälſchung fo gut mie 
erwiefen betrachtet werden fonnte. Das Baterland der Bälfchung iſt Spanien. Hier 
erfcheint Zubovicus (Kuys) Vives (geftorben 1541) als ver erfle Befiger diefer in 
weiteren Abfchriften dann anderen Gelehrten mitgetheilten und von dieſen veröffent- 
lichten Infchriften, und fann darum mit mehr Grund als irgend ein anderer Gelehrter 
jener Zeit, auch für ben DBerfertiger derfelben angefehen werden. Hierzu kommt nody, 
daß Hübner auf einer zum med der neuen Ausgabe des Corpus Inscriptionum La- 
tinarum unternommenen Reiſe nah Spanien zu Valencia, dem VBaterlande des Vives, 
“einen Fascikel vorfand, der ebenfalls in einer fchönen Schrift des 16. Jahrhunderts 
diefe Mefte der Acta diurna enthielt, mit der von einer fpäteren Hand gemachten Be- 
merfung, daß diefelben nach einer Abfchrift gemacht feien, weldye Honoratus Johannes 
(der Erzieher des Don Barlos) von Luys Vives erhalten Babe. Vgl. Beinze, De 
spuriis actlorum diurnorum fragmentis undecim commentatio critica (Gryphiswal- 
diae 1860). Diefe Acta diurna kommen mwenigftens in mancher Hinftcht unſeten Zei» 
tungen nahe. 

Urfprung der Zeitungen in Deutfchland. Der erfte Colporteur eines 
wichtigen @reigniffed mar vor ber Erfindung der Buchdruderfunft in Deutfchland daB 
biftorifhe Volkalied. Im 16. Jahrhundert wurde es durch die jogenannten 
Relationen und durch die Flugfchriften oder fliegenden Blätter, welche namentlich zur 
Neformationszeit maſſenhaft auftauchten, erfegt. Die flehende Form für jene mar die 
epiftolarijche, für dieſe die dialogiſche. Gegenſtaͤnde der Aufmerkſamkeit für dieſe 
Zeitungen, wenn man file fo nennen darf, bildeten die religiöfen und polltifhen Be⸗ 
wegungen der Zeit, die Hoffefte, die Entvedung von Amerika, die Fortſchritte der 
Türken, die italieniſchen Kriege, Wig und Satire fchufen ſich in den zugleich auf« 
kommenden Pamphleten und Zerrbildern Organe, die raſch eine große Popularität 
gewannen, allein, mie dad Zeitungswefen überhaupt, bald das Mißfallen der regie> 
renden Häupter erregten. Insbeſondere war Kaifer Karl V. mit dem Auftreten der 
freien deutfchen Preſſe unzufrieden und fegte auf dem Reichſstage 1530 eine Genjur- 
Ordnung durch. Un diefen mannichfachen fliegenden Blättern, die feit Erfindung der 
Buchdruderfunft als Berordnungen, Reglements, Statuten, Borlagen, Ablapbriefe 
verfandt wurden, fanden einzelne induftridfe Buchdruder das Muſter, wonach fie kurze 
Berichte über denkwürdige Zeitereigniffe, ſchreckliche Unglücksfälle, graufige Schand⸗ 
tbaten in einem ober wenigen Blättern zum Berkaufe auf Straßen und Märften zu⸗ 
fammenftellten. In folgen „Relationen von wichtigen Begebenheiten“ erkannte man 
ein willkommenes und einflußreihed Mittel, der Kenntniß der Tagedgefchichte und der 
neueften Greigniffe eine möglichft weite Verbreitung zu geben. Es lag nicht in ihrer 
Abſicht, ſich mit ihren Publicationen an eine beftinmte Zeit zu binden, vielmehr 
deuten fie foldye Relationen nur dann, wenn deren Inhalt geeignet war, die Auf- 
merkſamkeit der Leſer in hohem Grade anzuregen und allgemeines Interefje zu er⸗ 
wecken. Ale Uebergänger von den Zlugfchriften und Melationen zu den eigentlichen 
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Zeitungen find zu betrachten die periodifch wieberfehrenden Kalender und die foger 
nannten „Poſtreuter“, welche am Schlufle des Jahres eine Ueberſicht der Ereigniſſe 
deffelben Tieferten. Diefe „Boflreuter”, fo wie die „Relationen“ blieben auch noch 
eine geraume Zeit in Brauch, als fih fon aus denfelben ein oder mehrere Wale 
wöchentlidy erfcheinende Zeitungen entwidelt hatten. Wann die periodifche Mittbeilung 
von politifchen und Handeld-Nachricgten begonnen babe, ift im hoͤchſten Grade freitig. 
Ein Eremplar des aller Wahrfcheinlichkeit nad aͤlteſten Mufters einer europäifchen 
Zeitung befindet fi auf der Univerſitätsbibliothek in Leipzig, Es iſt vom Jahre 
1493 und enthält eine ausführliche Befchreibung der in Wien flattgefundenen Bel- 
ſetzung der Leiche des Kaiſers Friedrich III. In der Bücherverfleigerung Libri's (1862) 
zu Paris bat fi ein Blatt gefunden mit dem Titel: „Newe Zeytung aus Hispanien 
und Stallen Mense Februario 1534”, für den Drudort hält Libri Nürnberg. Im 
Benedig erichien 1536 eine Zeitung unter dem Namen „Gazelta*, fo genannt nad 
einer Eleinen Münze, für weldye fie käuflich war. Diefes Blatt, welches nicht nur 
venetianifche Neuigkeiten enthielt, fondern auch mercantilifhe und politifche Nachrichten 
aus verfchiedenen Thellen der Welt, erfchien aber bis Ende des 16. Jahrhunderts, 
obwohl die Buchdruckerkunſt laͤngſt erfunden war, nur im Manufeript, denn die Me 
gierung liebte die große Verbreitung des Blattes nit. Die Engländer hielten den 
English Mercury, der 1588 gegründet wurde, um die neueflen Nachrichten von ber 
fpanifhen Armada zu verbreiten, für die ältefte europälfche Zeitung. Diefer Anſpruch 
ift ald unbegründet nachgewiefen worden. — Deutfchland ift dad Vaterland der Zeis 
tungen, und wir befprechen daher auch zuerft die deutfchen Zeitungen. 

Zeitungen in Deutfchland. Die Vereinigten Staaten Nordamerika's aus⸗ 
genommen, bat fih in feinem Theile der Welt die Tagespreffe zu einer folchen Fülle 
von Organen entwidelt, wie in Deutfchland. Und innerhalb dieſes geographifchen 
Begriffs, den wir Baterland nennen, iſt e8 wiederum Preußen, welched zu jener Fülle 
das verhaͤltnißmaͤßig größte Kontingent flellt. Anfangs erfchienen die Zeitungen, mit 
denen auh Intelligenzblätter verbunden oder auch befonderd herausgegeben 
wurden, meift in SHandelsflädten, in der Folge auch in Reſidenzen und Hauptflädten. 
Kocale VBerhältniffe und Genfur hatten auf fie einen mannichfaltigen Einfluß; aud 
wurden wegen ber letzteren oft an Orten Seltungen gefchrieben, deren Lage ihnen 
fonft nicht günftig fehlen. Durch befondere Umſtaͤnde wurde bier biöwellen die Ent⸗ 
fiebung einer Zeitung begünftigt, dort die Fortdauer gehindert. Welche Ausdehnung 
dad Zeitungsweſen erhalten bat, beweiſt daB Verzeihnig von 2400 in Deutjchland 
und den angrenzenden Ländern erfcheinenden periodiſchen Schriften, welches von Hein- 
rich Hübner unter dem Titel „Deutfcher Zeitungs - Katalog” (Leipzig 1861) berand- 
gegeben worden if. — Die erfien regelmäßigen bdeutfchen Zeitungen erfchienen 
in Sranffurt a. M., und zwar find fie die Ahnen der dort jegt noch gedruckten Blätter: 
das vom Buchhändler Egenolyb Emmel im Jahre 1615 gegründete „Srankfurter 
Journal” und die zuerfi im Jahre 1616 in numerirten Blättern vom Reichs -Bofl- 
verwalter van der Birgbden außgegebenen „Pofl-Avifen”, jebt „Poſtzeitung“; hierauf 
folgten: 1618 „der Fuldaiſche Boftreuter", 1651 „Die Kölnische Zeitung“, melde 
den Titel „Drdinarie Wochentlihe Dinflags - Voftzeitungen” und als Bignette einen 
blafenden Poftillon zu Pferde führte. 1660 die „Leipziger Zeitung”; dann famen 
die „Bredlauer Zeitung”, die „Hanauer Zeitung”, der „ Samburgifche Eorrefpondent”, 
die Berliner, Voſſiſche“ und die gleichfalls in Berlin erfcheinende „ Spenerfche*. — Wir be⸗ 
fprechen Hier zunächfi die in Sachſen erfcheinenden Zeitungen, weil vor allen übrigen 
namentlich die fächflichen Rande es waren, in denen dad Zeitungdmwefen einer fleißigen 
Gultur und eined hoben Anſehens genof. Nicht nur alle bedeutenden Städte in 
Sachſen, fondern ſelbſt Marktfleden Hatten Zeitungen und Nachrichtsblaͤtter. Schon 
im fechzehnten Jahrhundert und in der erfien Hälfte des flebzehnten Jahrhunderts, 
wo die Zeitungen noch nicht in regelmäßigen, periodiſchen Zwifchenräumen, fondern 
in der Form von Flugſchriften erfchienen, war Leipzig ein Hauptverlagdart biefer 
Blätter. Die noch heutzutage beftehende vielgelefene „Leipziger Zeitung" erfihten zum 
erſten Male am 1. Januar 1660 in Leipzig, in Folge eines dem Buchhändler und 
Buchdruder, auch Not. Publ. Caes., Timotheus Ritſch, vom Ober⸗Conſiſtorium ertheil⸗ 
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ten Privilegiums, und zwar unter dem Titel: „Erſter Jahr Gang der Täglich neu 
einlauffenden KRriegd- und Welthändel oder Zufammengetragene unparteyliche Nouvelles 
wie fih die Im Jahre 1660 in- und außer der Chriftenheit begeben und Don Ta- 
gen zu Tagen in Leipzig fchriftliy eingelommen In guter Ordnung und einem ber- 
nehmlichen Stilo nebft einem Regiſter unter Churfl. Durchl. zu Sachſen gnäpdigfter 
Freyheit alfo colligirt von Timotheo Rigfchen Lips. Not. P. C.“ Die „Leipziger 
Zeitung“ foll ſich damals vor den Zeitungen ihrer Zeit dadurch vortheilhaft audge- 
zeichnet haben, daß fle in Ihren Mittheilungen fih nur auf das wirklich Erbebliche 
befchränkte, die Erzählungen von Wunders, Seren» undDiebesgefchichten, Iinglüdsfäl« 
len gänzlid) ausſchloß. Im zweiten Jahrhundert der rühmlichen Wirkſamkeit diefer 
Zeitung haben literarifch geachtete Männer, wie Joh. Chriſtoph Adelung (1769 bis 
1787), Auguft Mahlmann (1810—1818), WRetbufalem Müller (1818—1820), die 
Brofefforen Marbach (1848— 1849) und Bülau (1851— 1854) zu ihren Nebacteuren 
gehört. Vgl. C. D. v. Wigleben, „Geſchichte der LReipziger Zeitung. Zur Erinne- 
rung an das zweihundertjährige Beſtehen der Zeitung”. (Leipzig 1860). Außerdem 
erſcheinen noch zu Leipzig die „Deutiche allgemeine Zeitung”, wie die Augsburger die 
Schöpfung eines Buchhändlers, „Leipziger Abendpoſt,“ „Mitteldeutfche Volkszeitung, * 
„Illuſtrirte Zeitung” feit 1843; „Leipziger Nachrichten," „Abendpofl”; zu Dres⸗ 
den der „Anzeiger," „Säcflfche Dorfzeitung,“ „Dresdner Journal,” „Säcftfche con- 
ftitutionelle Zeitung,” zu Chemnitz „Ghemniger Nachrichten und Geichäftd- Anzeiger.“ 

Später ale in Sachen entfaltete fi da8 Zeitungdmefen in Preußen. Zwar 
wurde ſchon 1628 die erfte Zeitung in Berlin herausgegeben. Sie führte den Titel 
„Aviſen“, Drud und Verlag beforgte Veit Friſchmann, Vorfteher des gefammten 
Kurfürſtlich Brandenburgiſchen Poſtweſens. Er ließ die Zeitung erfcheinen, je nach⸗ 
dem die Poftboten Neuigkeiten gebracht hatten. Das 1632 erneute Privileglum legte 
Friſchmann die Verpflichtung auf, feine Pasquille oder perfönliche Anzüglichkeiten 
aufzunehmen. Im Jahre 1655 ging das Friſchmannſche Privilegium auf den Buch» 
drucker Chriſtoph Runge über, der fortan die „Avifen® wöchentlich erfcheinen laflen 
durfte. Uber am 5. März 1662 ward ihm Der Druck derfelben unterfagt; warum, ifl 
unbefannt, eben fo wenig, wer fle nun drudte Nur erhellt auß einem Genfuredict 
des Jahres 1690, daß fle in dieſem Jahre wöchentlich zweimal gedrudt wurden. Am 
18. Bebruar 1721 erhielt der Berliner Buchhändler Anton Friedrich Nüdiger die 
erbetene fönigliche Erlaubniß, „ein öffentliches Zeitungsblatt* zu druden und audzu- 
geben, welches Anzeigen vermifchten Inhalts und zugleich politifche Nachrichten des 
In⸗ und Auslandes enthalte. Doch ſowohl um den Erfolg ded Unternehmens zu 
fihern, als um feinen Plan erweitern zu können, kam Rüdiger zu Anfang des Jahres 
1722 aufs Neue beim König um eine förmliche, beflimmte, ausſchließliche Erlaubniß 
ein. Diefelbe wurde ihm d. d. 11. Februar 1722 erteilt, für ſich und feine Erben, 
gegen Erlegung von 200 Thlrn. jährlich an Die Rekrutenkaſſe. Demgemäß durften „die Ber⸗ 
Iinifchen Zeitungen (Neuigkeiten) und was dazu gehörig, auch das was bei Feldſchlach⸗ 
ten, Kriegs⸗ und PBriedensläuften paffiren möchte, nebft allen dabei vorkommenden 
Melationen, Briedendcommercien und Tractaten, auch was fo den Zeitungen anhängig, 
wenn es zuvor gehörigen Orts revidirt und cenfurirt, privatim möchentlih 3 Mal 
mit guten zierlichen Lettern gebrudt und verkauft werden." So der Wortlaut fener 
obrigkeitlichen „Permiffton‘., Naͤchſt dem auferlegten Ganon (200 Thlr.) und der 
Einſendung von 12 vollfländigen Exemplaren an die Geh. Kammer: Kanzlei und das 
Lehnsarchiv vor der Ausgabe der Zeitung gehörte „fleißige Eorrectur und billiger 
Preis" zu den Goncefflondbedingungen. Mit Diefer einen, fehr dürftigen, aud vier 
Octavblaͤttchen beſtehenden Zeitung behalf man ſich bis zur Thronbefleigung Friedrich's 
des Großen, der glei nach feinem Megierungsantritte von Samuel Formey daB 
Journal de Berlin ou Nouvelles politiques’ et litteraires fehreiben ließ, weldye® am 
9. Juli 1740 zuerſt erfchien, aber im April 1741 bereits wieder einging. Auch der 
„Potsdamſche Mercurius*, der feit 1737 in Potsdam erfchien, war 1739 wieder ein» 
gegangen. Dagegen befteht noch heute bie fogenannte „Voffliche Zeitung“, gegenmwär- 
tig unter den größeren Beitungen da8 gelefenfte Blatt der Hauptflabt. Ihren ‚Namen 
bat fle von dem Buchhändler Chriſtian Friedrich Voß, dem Schwiegerfohne Rüdi⸗ 
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ger's, auf den nach Rüdiger's Tode das Privilegium für die „Berliner Zeitung“, in 
Folge einer Königl. Confirmation vom 5. März 1751, übergegangen war. Dieler 
Voß vererbte die Zeitung auf feinen gleichnamigen Sohn Chriſtian Friedrich Voß. 
Nach dejfen Ableben, 1795, erfolgte eine gerichtliche Audeinanderfegung der Erben. 
Das Zeitungs-Privilegium Fam demgemäß auf eine Tochter, Ehefrau des Münz⸗ 
Directors Leffing zu Breslau; Daher der Name „Tante Voß“. Ausdrücklich wurde 
bei dieſer Privilegiumderneuerung unter König Brievrih Wilhelm I. das feit 1740 
factiſch erloſchene Alleinrecht auf Druck und Berlag einer Berliner Zeitung annullirt. 
In den Jahren 1715—1755 Hat der berühmte Kritiker und Dichter G. E. Leffing 
den gelehrten Anzeiger der Voſſiſchen Zeitung und ein eigened Beiblatt zu derfelben, „Das 
Neueſte aus dem Meiche des Witzes u, f.w.*, redigirt. Sein Freund Chr. Mylius war unter 
den älteren Medacteuren diefer Zeitung der befanntefte Gelehrte. — Die zweite Zeitung, 
die ſchon unter Friedrich's des Großen Regierung entfland und noch heute beſteht, iſt die 
„Haude- und Spenerfche Zeitung“ oder, wie fle anfänglich hieß, „Berlinifche 
Nachrichten von Staatd- und Gelehrten Sachen", von der das erfle Stud (jetzt 
Nummer) in Quart am 30. Juni 1740 bei dem Buchhändler Ambroſius Haube 
erſchien. Die Vignette war der gefrönte preußifche Adler mit einem Palmenzweige 
in der Klaue, Über der Erdkugel ſchwebend, auf welche er, und zwar vornehmlich auf 
Berlin, das befonders bezeichnet iſt, offene Bücher berabftreut; darumſtehend der 
Wahlſpruch „Wahrheit und Freiheit“. Seit Neujahr 1743 führt fie Die noch jegt 
übliche Vignette, den preußifchen Adler mit der Infchrift „Mit Föniglicher Freyheit?“. 
Nach Haude's unbeerbtem Tode, 1748, befam fein HSandlungs-Gefellichafter, Joh. Karl 
Spener, ald Bruder der Wittme Haude, ausſchließlich das Eigenthum der Zeitung, 
und feitdem Heißt fle die Haude- und Spener’iche Zeitung, im Volksmunde „Onkel 
Spener*. Der erfle Mebacteur war Friedrich Lamprecht; am Anfange dieſes Jahr- 
hunderts redigirte fie Philipp Karl Buttmann. Im Jahre 1827 ging aus Spener’s 
Händen die Zeitung in andere über. Anfänglich befland jede Nummer aus einem balben 
Bogen in Eleinem Duartformat, mit zwei fhmalen Spalten; wödhentlid wurden brei 
Nummern ausgegeben. Das Folioformat ift erſt 1840 adoptirt worden. Bis zum 
Jahre 1819 waren diefe beiden Zeitungen die einzigen Zeitungen in Berlin; in dem 
genannten Jahre wurde die „Allgemeine Preußiſche Staatdzeitung" ge- 
gründet und damals von Stägemann redigirt; fie nahm im Sabre 1843 den Titel 
„Allgemeine Preußifche Zeitung” an, melchen fie fpäter in den „Königlih Preußiſchen 
Staatdanzeiger" verwandelte. Im Jahre 1848 entflanden neben vielen Blugblättern, 
die ſchnell verfchwanden, die „Nationalzeitung”, die „Neue Preußifhe Zeitung“ ober 
die „Kreuzzeitung“, am 1. Juli 1848 gegründet, deren erfter Chef⸗Redacteur der 
Heraußgeber unfered Lerifons, der Geheime Rath Wagener, war, bie „Volkszeitung“, 
das Witzblatt „Kladderadatſch“, welche alle noch beitehen, fo wie die fpäter ins Leben 
gerufenen „Banfe und Handeldzeitung”, „Börlenzeitung”, „Neue allgemeines Volks⸗ 
blatt“, „Berliner Montags⸗Poſt“, redigirt von Koſſak (12. Jahrgang 1866), „Ber« 
linee Montagszeitung*, „Berliner Fremden- und Anzeigeblatt*, „Norddeutſche Allge⸗ 
meine Zeitung”, „Illuſtrirte Berliner Morgenzeitung”, die „ProvinzialsGorrefpondenz*, 
welche ein Mal in der Woche erfcheint und zwar ganz und gar in der Form einer Cor⸗ 
refpondenz, alfo jo, daß nicht ihre Exemplare felbft zur Verbreitung unter das Bol be⸗ 
flimmt find, fondern nur ihre eingelnen Artikel zur Aufnahme in die übrigen Zeitungen und 
MWocenblätter. Im Banzen erſcheinen gegenwärtig in Berlin 165 Zeitungen und Zeit- 
Schriften, monatlich einmal bis täglich zweimal und In mehreren hHunderttaufend Exemplaren. 
Außer Berlin iſt Stettin verbältnigmäßig am reichflen in der Prefle vertreten. 
Das aͤlteſte Zeitungsblatt Stettins iſt die „Stettiner Zeitung”, dad jüngfte die 
„Pommerſche Zeitung”; jene war vor 1848 zur alleinigen Mittheilung politifcyer 
Nachrichten „privilegirt* für ganz Altpommern. Die „Öflfee-Zeitung*, in den dreißiger 
Jahren des 19. Jahrhundert? von dem Kaufmann Altvater als „Börfennachrichten 
der Ofifee* gegründet, nahm 1848 die befimmte Form und Haltung einer politiſchen 
Zeitung an, befchränft aber fett 1850 dad Raiſonnement auf lediglich handelspolitiſche 
Fragen und mird nicht nur von der gefammten preußifchen Oſtſeeküſte ala das be» 
Rimmte Organ ihrer Intereflen, fondern aud) auswärts nächft der Hamburger „Börfen- 
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halle“ als das beſte Handelsblatt deutſcher Zunge anerkannt. Der Verleger und 
Eigenthümer derſelben, der Buchdruckereibeſitzer Franz Heflenland, iſt am 21. April 
1866 geſtorben. Bon den provinzialen Zeitungen Bommernd find zu nennen: 
die „Stargarder Zeitung”, „Anclamer Zeitung”, „Stralfunder Zeitung”, „Treue 
Pommer* zu Naugard, „Wochenzeitung. Stolper Zeitung für Hinterpommern” zu 
Stoly. In der Provinz Schlefien erfheinen folgende Zeitungen: zu Breslau die 
„Breslauer Zeitung” (47. Jahrgang), „Provinzial. Zeitung für Schleſten“, „Schles 
fifhe Zeitung” (125. Jahrgang), „Breslauer Morgenzeitung*, „Bredlauer Haud- 
blätter für das Volk”, „Schleſtſches Morgenblatt”; zu Oels „Locomotive am rechten 
Oderufer“; zu Bunzlau „Niederfchleflfcher Courier"; zu Brieg „Oderblatt“; zu 
Goldberg „Schleſiſche Fama“; zu Glogau „Stadt und Landbote”; zu Görlig 
„Niederfchleftfche Zeitung” und „Börliger Zeitung für bie Oberlaufig*. — In der 
Provinz Bofen beflehen zu Pofen die „Oftdeutfche Zeitung“ und die „Poſener 
Zeitung”, zu Bromberg die „PBatriotifche Zeitung für Vofen und Weftpreußen” und 
Die „Bromberger Zeitung”. In der Proving Preußen erfcheinen zu Königäberg 
die „Oftpreußifcye Zeitung” und die „KRönigöberger Zeitung”, zu Lyfk die bebrätiche 
Zeitung „Hamaggid“ (der Anzeiger), zu Danzig die „Danziger Zeitung” und das 
„Dampfboot”, zu Elbing „Neuer Anzeiger”, zu Bumbinnen die „Preußifch-Littauifche 
Zeitung". — In der Provinz Sachſen erfcheinen die „Magdeburgifche Zeitung”, 
die jeßt eingegangene „Magdeb. Prefie”, „Magd. Eorrefpondent“, „Erfurter Zeitung“, 
„Alte Fritz“ und „Thüringer Zeitung” zu Erfurt, „Halliſche Zeitung“ und „Neue Hallifche 
Zeitung”, „Norphaufer Zeitung“, „Nordhaufer Courier”, „Naumburger Zeitung”. — 
In der Provinz Weftfalen erfibeinen zu Münfter der „Weftfälifehe Merkur”, eines 
der politifchen Organe ber fpecififch Fatholifchen Partei, -„Anzeiger”, zu Dortmund 
„Weftfälifche Zeitung” und „Dortmunder Anzeiger". — Rheinifche Organe find: 
die „Kölnifche Zeitung”, die weit über die Grenzen Preußens und des engeren Deutich« 
lands einen umfaflenden Leferfreis hat; die Auflage derfelben beträgt 17,000 Exem⸗ 
plare; „Kölnische Blätter mit Feuilleton und belletriftifcher Beilage" ; dieſe Zeitung, 
neben dem „Echo der Gegenwart" in Aachen, ein Hauptorgan der ultramontanen | 
Prefie, bat feit den ſechs Jahren Ihres Beſtehens gegenwärtig (1866) die Auflage 
von 5350 Exemplaren erreicht, welche Zahl im ganzen weſtlichen Deutfchland nur 
noch von der „KRölnifchen Zeitung" und dem „Brankfurter Journal" übertroffen wird; 
die „Rhein⸗ und Ruhr: Zeitung”, die „Barmer Zeitung”, die „Aachener Zeitung”, 
„Elberfelder Zeitung“, „Koblenzer Zeitung”, „Koblenzer Tageblatt", „Düffeldorfer 
Zeitung", „Trierſche Zeitung“, „Mheinifhe Zeitung”, „Eſſener Zeitung“, zugleich 
Drgan für Berg. und Hüttenbau; „Kreuznacher Zeitung", „Krefelder Volksblätter“ 
und „Krefelder Zeitung”, „Anzeiger und Rheiniſche Handeldzeitung” in Köln. Bon 
den im vorigen Jahrhundert in Koͤln herausgegebenen Zeitungen führen wir nur an 
den „Eilfertigen Welte und Staatsboten“, deſſen Redacteur Urbanus Wagner für 
feine Thätigkeit „völlig freie Tafel, Beimohnung, Schläfung, Wälche und einen 
Louisd'or jährlih" erhielt. Der im Jahre 1814 zu Koblenz ind Leben getretene 
„Rheiniſche Merkur", welchen Görres redigirte, ging am 10. Januar 1816 ein. 

Im Herzogthum Schleswig erfcheinen jet: „Schleömiger Nachrichten”, 
„Edernförber Zeitung”, „Blendburger Nachrichten" (dänifch), „Norddeutſche Zeitung”, 
ebentall8 in Flensburg, „Angler Zeitung” zu Cappeln. Im Herzogthum Holſtein 
beftehen zu Altona die „Schleswig Holfteinifche Zeitung‘, „Altonaer Merkur”, 
‚Altonaer Nachrichten” und in Kiel die „Kieler Zeitung“. 

Die Zeitungen der freien Reichsſtädte Hamburg, Kübel, Bre- 
men und Frankfurt a. M. Hamburg Hat ein fehr Tefelufliges und belefenes 
Bublium; vom reichen Kaufberen berab, der vornehme Herr in feiner Barofje und 
der Drofchkenkutfcher auf feinem Bode, Jeder lieſt wenigftens eine der politifchen Zei⸗ 
tungen. Bei fo zahlreichen und dankbaren Lefern iſt es denn auch fein Wunder, Daß 
die Zahl der periodischen Blätter dafelbft immer zunimmt. Mit den drei größern po» 
litiſchen eitungen freilih, dem „Hamburger unparteiifchen Gorrefpondenten“, den 
„Hamburger Nachrichten”, der „Börfenhballe, Hamburgifche Abendzeitung”, Fann fein 
neu auftauchended Journal fo leicht in Boncurrenz eintreten. Der „Samburgifihe un- 
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parteliſche Gorrefpondent" gehört zu den älteflen deutfchen Zeitungen und bat wohl 
unter den politifhen Blättern Deutjchland& vie größte Vergangenheit. Er verdankt 
feine Entſtehung der Spannung zwiſchen dem Föniglich dänifchen und herzoglich got⸗ 
torfiichen Haufe. Es war nämlich dem gottorfifchen Haufe bei Ausbruch des Krieges 
‚ zwifchen Dänemark und Schweden daran gelegen, eine Landeszeitung zu haben, welche 
in feinem Intereffe fchrieb. Bereit? im Jahre 1710 kam bei dem fürftlich privilegirten 
Buchdruder Holle zu Schiffbeck im gottorfifgen Amte Reinbeck, an der hamburger Grenze, 
dad „Schiffbeder Poſthorn“ Heraus. Im Jahre 1712 erhielt die Zeitung den Namen 
„bHollfteinifcher unparthepifcher Aoifen» Eorrefpondente.* Diefelbe erreichte aber ſchon 
1714 ihre Endſchaft, da Dänemark die Einlafjung der Schweden in Tönning für eine 
Beindfeligfeit anfab, den ſchleswigſchen Antheil des Landes ganz elnzog und den hol⸗ 
fteinifchen Antheil einſtweilen befegte. Sobald im Jahre 1720 dem Herzog Karl 
Sriedrich dieſer Antheil zurückgegeben ward, erfchien die, Zeitung 1721 wieder unter 
dem Titel „ Staatd- und gelehrte Zeitung des hollſteiniſchen unpartheyiſchen Corre⸗ 
fpondenten durch Europa und andere Theile der Welt." Als endlich im Jahre 1730 
der Inhaber dieſer Zeitung bdiefelbe feinem Schwiegerfohne, dem Buchbruder Grund 
zu Hamburg übergab, fo nahm fie jeitdem den Titel „ Hamburgifcher unparthepifcher 
Gorrefpondent” an, den fle Heute noch führt. Der erfle Redacteur war der Hofrath 
Weichmann, der befannte Herausgeber der niederfächflichen Poeſteen; hierauf Xiscon, 
und feit 1737 Lamprecht. Die größte Gelebrität erlangte fle unter Leiſter's und Stö- 
ver’8 Redaction. Leiſter redigirte fie bi8 1793, Stöver bis 1822. So wie dieſe 
Zeitung urſprünglich und bis fie eine unparteiifche ward, im Intereſſe des gottorfifdyen 
Hofes fchrieb, jo fehrieb auf der anderen Seite Hamburgs, in dem fönigligen Landes- 
thelle, nämlih zu Altona, „der Altonaifche Mercurius und deſſelben Relation aus 
dem Parnaffo” für die daäniſche Sache. Diefe Zeitung ward bereits 1692 Hei Reimers 
gedrudt. Nachher erfchten fte in der Eöniglichen privilegirten Buchdruderei bei Simon 
Dreyer, kam 1728 an den Buchdrucker Hülle, 1739 an die Gebrüder Burmeifter 
und 1789 an PB. Poel (vergl. „ Hiftorifhe Studien” von Schmidt von Lübeck, 
Altona 1827, ©. 291 ff.). — Auch erfchien zu Altona am Ende des voris 
gen Jahrhunderts die gelehrte Zeitfchrift: „Neuer gelehrter Mercurius.“ — Die 
„Hamburger Nachrichten *, begründet 1792, erfcheinen täglih, außer Sonntags. 
Außerdem beflehen noch folgende Zeitungen in Hamburg: „Hamburgiſche neue Zei- 
tung und Adreß⸗Comptoirnachrichten“; fle war, als fle nody von Erfch rebigirt wurde, 
das Verlags - Eigentbum von Victor Klopflod, des Dichter Bruder; „BPrivilegirte 
wöchentliche gemeinnüßige Nachrichten von und für Hamburg", „Hamburger Zeitung 
für Politit, Handel und Gewerbe" (5. Jahrgang, 1866), herausgegeben und gebrudt 
von Perſtehl. Neben diefen Zeitungen eriflirt aber in Hamburg noch eine Reihe Flei« 
nerer, zwei bis breimal in der Woche erfcheinender obfcurer Localblätter, „Zreifhüg”, 
„Reform“, „Eifenbahn-Zeitung”, „Beobachter an der Elbe" u. A., deren Aufgabe 
zu fein jcheint, den gefunden Sinn und guten Geſchmack ihrer Leſer zu verderben 
und zu untergraben. Nirgends im beutfchen VBaterlande werden Schöflinge der 
Journaliſtik erlebt, wie fte bier aus einem fruchtbaren Boden emporwucdhern. Die 
in Hamburg 1724 ff. erichienene Wochenſchrift „der Patriot” enthält, wie überhaupt 
die fogenannten „MRoral-Wocenfchriften", deren damals faſt jede größere Stadt eine 
oder einige befaß, in der Megel zahlreiche Züge von dem fittlichen, Häuslichen und 
Familienleben der Mittelllaffen. — In Lübeck erfcheinen die „Lübeder Zeitung“, 
„Eifenbahn - Zeitung*, „LXübedifcher Anzeiger”; in Bremen bie „Wefer - Zeitung“, 
„Die Bremer Zeitung"; In Frankfurt a. M. die „Neue Frankfurter Zeitung“, 
„Branffurter Anzeiger‘, „Brankfurter Journal", „Frankfurter Bof-Zeitung*, „Brant- 
furter Reform*, „Intelligenzblatt.* 

Im Königreih Hannover gab es fchon 1619 bis 1621 Zeitungen in Hil⸗ 
desheim, dann durch Lüdemann 1705 ff. Im Jahre 1757 erlaubte fi ein Hildes⸗ 
heimer Latholifher Zeitungsfchreiber fpöttifche Andeutungen gegen die preußifdyen 
Hufaren, mas Ihm fo übel befommen fein foll, wie einem Nürnberger feines Berufs. 
Segen Ende des 18. Jahrhunderts ſchrieb der Advokat Budup in Hildesheim eine 
Feitung. Neuerdings wetteiferten daſelbſt die fogenannte Eatholifhe Beitung und bie 
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Gerſtenbergſche mit einander. Wochenblätter wurden beiden zugefellt. Das Organ 
des jegigen Minifteriums ift die „Norbfee-Zeitung*. Außerdem nennen wir noch von 
den bannoverfhen Zeitungen‘ die „Geller Zeitung”, die. „Oſtfrieſiſche Zeitung” "zu 
Emden, die „End Zeitung” zu Papenburg, die „Zeitung für Norddeutfchland”, zu 
Hannover ericheinend. Im Herzogtum Braunſchweig If dad „Braunfchmeiger 
Tageblatt" von allen Zeitungen und Anzeigeblättern am meiften verbreitet. In 
Wiesbaden erfcheint die „Mittelrheinifche Zeitung“. Unter den ſüddeutſchen 
Zeitungen iſt die bedeutendfle Die „Augsburger Allgemeine Zeitung“. Diefelbe 
trat an die Stelle der im Jahre 1798 verbotenen Zeitung, die Poffelt unter dem 
Titel „Neueſte Weltkunde“ herausgegeben hatte. Sie erfchien ebenfalls im Derlage 
der Gotta’ichen Buchhandlung in Tübingen, wie die Poſſelt'ſche Zeitung, wurde: aber 
in Stuttgart gedrudt. Sept ericheint fle In Augsburg; fie fing mit dem 9. Sep⸗ 
tember 1798, alfo gerade da an, wo die „Neuefle Weltfunde* mit Nr. 251, von 
8. September 1798, aufhoͤrte. In Bezug auf die Redaction nimmt diefe Zeitung 
den erſten Plag unter den deutſchen Tagesblättern ein, und in ihren Bellagen bietet 
fie oft literarifche Auffäße von ausgezeichneter Bedeutung und flieht in diefer! Be- 
ziedung noch unübertroffen, ja fat einzig da. Um den öfterreichifchen Ten⸗ 
denzen berfelben in Bayern, Schwaben und am Main entgegenzuarbeiten, murbe 
vor einigen Jahren die „Süddeutſche Zeitung” von Mitgliedern der preußifchen 
Partei gegründet. Neben der „Augdburger Allgemeinen Zeitung“ find im König« 
reich Bayern die „Münchener Zeitung” und die „Bayerifche Zeitung“, „Baperifcher 
Zandbote* zu Münden, „Eilbote" zu Randau, die „Afchaffenburger Zeitung*, 
die „Bamberger Zeitung”, „Bayeriſche KSandeld-Zeitung” zu Nürnberg, „Dos 
nau» Seitung” zu Paſſau, „Neue Würzburger Zeitung", „Würzburger Abend⸗ 
blatt", „Würzburger Stadt und Landbote", „Landöhuter Zeitung“. — Der 
„Nürnberger Correfpondent* ift ein einflußreiches Blatt und Hat zu feinem ergeben- 
- fen Bundeögenofien die „Pfälzer Zeitung”, die fi den Parifer „Temps“ zum Muſter 
nimmt und fo wie das „Mainzer Journal” mit „Abendblatt” in Mainz, der „Bas 
diſche Beobachter“ in Karlsruhe, der ‚Volksbote“ in Münden zu den KHauptver- 
tretern der ultramontanen Preffe im Südweſten Deutfchlands zählt. ALS Eleis 
nere Ableger derfelben kann man noch verichiedene andere Blätter in Bayern und bie 
„Heſſiſchen Volksblätter“ in Darmfladt aufzählen. — Im Königreih Württem- 
berg ift der „Württembergifche Staatd » Anzeiger" das Megierungsblatt. Außerdem 
erfcheinen zu Stuttgart der „Schwäbiſche Merkur", „Neues Tageblatt von Stuttgart*, 
„Bürgerzeitung“, „Deutfches Volksblatt’, „ Schwäbifche Volkszeitung“, „Ielegraph”, 
„Brad aus"; zu Tübingen „Tübinger Chronik”, zu Tuttlingen der „Grenzbote“, zu 
Um „Ulmer Tageblatt”, zu Kirchheim „Der Teckbote“, zu Heilbronn die „Nedar- 
Zeitung“. — Im Großherzogthum Baden mar lange Zeit die „Karlörufer 
Zeitung” das Urlicht der Politik für Baden und Hieß deshalb auch früher die „Ba⸗ 
diſche Staatdzeitung”. Sie hatte lange Jahre das Privilegium, die einzige ihres 
Bleihen zu fein. Auf dem Landtage von 1819 ging der Untrag durch, den größeren 
Städten auch dad Zeitungsprivilegium zu geben. Gegenwärtig erfcheinen in Karld- 
zube außer der „Karlsruher Zeitung“: „Badiſche Landeszeitung", „Karlöruber Tage- 
blatt*, „Badifche Beobachter”, zu Heidelberg das „Heidelberger Journal” und „Pfäl« 
zer Bote für Stadt und Land*, zu Mannheim das „Mannheimer Journal‘, „Mann- 
beimer Anzeiger", zu Pforzheim „Pforzheimer Beobachter", in Breiburg die „Frei⸗ 
burger Zeitung”, in Gonflanz die „Conſtanzer Zeitung. — Im Herzogthbum 
Koburg-⸗Gotha Hegründete zu Gotha Rudolph Zacharias Bekker im Jahre 1784. 
die „Iugend- Zeitung oder moralifhe Schilderung der Menfchen, Sitten und Staaten 
unferer Zeit", vom Jahre 1796 an gewann dad Blatt unter dem Titel „Nationale 
zeitung der Deutſchen“ größere Mannichfaltigkeit und nahm an Umfang zu. Auch 
gab feit dem Jahre 1784 der Kaufmann Hildt zu Gotha eine „Handlungdzeitung” 
"heraus. Sept erfcheint zu Gotha die „Bothaifche Zeitung nebſt Regierungd- und In« 
telligenzblatt*, zu Koburg die „Koburgifche Zeitung”, beide ſechsmal wöchentlich. — 
Im Großherzogthum Sahfen-Weimar erfchienen zu Weimar 1734 die „Wels 
mar'fchen Nachrichten und Anfragen u. f. w.“, welche aber mit der 35. Nummer eine 
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gingen. Im Jahre 1755 erſchien daſelbſt das noch beftehende Wochenblatt unter dem 


Titel „Weimar’fche Anzeigen“ und feit 1756 als „Weimar’fche wöchentliche Anzeigen“, 
jeßt erfcheint dafelbft die „Weimar’iche Zeitung“, zu Iena die „Allgenteine akademiſche 
Zeitung”. — Im Kurfürftentdum Heffen-Kaffel erſchien zu Kaflel am 
5. Februar 1731 die erfte Zeitung unter dem Titel „Zürftlih Heſſiſche privilegirte 
Polizey- und Commerzien⸗Zeitung“, fpottweife audy die „Wurſtzeitung“ genannt, weil 
darin flet3 der Preis des Fleiſches und der Würfte angegeben war. Im Jahre 1756 
entſtand zu Kaflel die „Heſſiſche Zeitung”, weldye, wie jene, viermal mwödhentli 
erfchien. Jetzt beſtehen daſelbſt die „Heſſiſche Morgenzeltung”, die „Raffeler Zeitung”, 
„Gemerbliches Tageblatt und Anzeiger” u. f.w. In Hanau wurde fon 1682 
der „Hanauer Merkur” gegründet, welcher 1684 als „Hanauer Zeitung” umgetauft 
wurde, die noch jetzt befteht und ein Beiblatt, „Blätter der Vergangenheit und Ge⸗ 
genwart" bat; in Marburg wird die „Heflenzeitung” herausgegeben. — Im Groß⸗ 
herzogthum Darmfladt erfhhien in der Mitte des 18. Jahrhunderts eine „Darm⸗ 
ftädtifche Zeitung”, die aber in Branffurt a. M. gedrudt wurde und nicht lange Be- 
ftand hatte. Mit dem Jahre 1777 nahm. die noch beftehende „Heflendarmftäpdtifche 
Landzeitung“, jet „Heflliche Landeszeitung” genannt, ihren Anfang. Außerdem er» 
fcheinen zu Darmſtadt „Hefflihe Volksblätter“ und die „Darmflädter Zeitung”. Zu 
Mainz erfheinen „Mainzer Abendblatt”, „Mainzer Anzeiger”, „Mainzer Journal” 
(zwölfmal wöchentlih), „Bainzer Zeitung"; zu Worms „Wormfer Zeitung‘. — 
Im Großherzogthum Didenburg erifliren die „Oldenburger Zeitung“, „Jever⸗ 
ländifhe Nachrichten”, Die „Iade-Zeitung” zu Varel. — Im Großherzogthunm 
Medlenburg- Schwerin ift der ‚„Norddeutſche Borrefpondent*, der zu Schwerin 
ericheint, da8 Negierungsblatt; außerdem hat Schwerin die „Mecklenburgiſche Zei⸗ 
tung”. — In Medlenburg- Strelig erſcheint die „Neu⸗Strelitzer Zeitung”. — 
Im Herzogtbum Anhalt erfcheinen zu Ballenſtädt „Anhaltiſches Volksblatt“, zu 
Bernburg die „Bernburgiſche Zeitung”. — Im Fürſtenthum Reuß⸗Schleit 
beftebt die „Geraiſche Zeitung”. 

Die no junge Öfterreihifhe Journaliſtik Hat einen bedeutenden Auf- 
ſchwung erlebt. In Wien erfcheinen folgende Zeitungen: „Die Preſſe“, das größte 
und verbreitetfie Blatt Oeſterreichs, „der Lloyd”, Die Adels: Zeitung „Baterland“, 
deren Redacteur Keipp im April 1866 aud dem Berbande der Redaction unb aus 
jedem Berbältniß zu dem Blatte treten mußte, weil er die preußifche Armee ald eine 
für Defterreich nicht zu unterfchägenve Hinftellte; „die Neug freie Preſſe“, „die Dee 
batte”, „Defterreichifche Zeitung”, „Wiener Abenppofl”, ein offleidfes Blatt, „Oſt⸗ 
deutiche Poſt“, daB „Neue Bremdenblatt”, die „Slode”, die „K. K. Wiener Zeitung”, 
deren literarifche8 Beiblatt, „die Defterreichtiche Wochenſchrift für Wiffenfchaft, Kunſt 
und Öffentliches Leben,” fo reichhaltig und intereffant ift, wie Fein anderes Beiblatt 
irgend einer Zeitung, fei es In Defterreih oder In anderen Ländern; die „General 
Gorrefpondenz*, ift eigentlich feine Zeitung, fondern mie die Berliner „Zeidlerſche 
Correſpondenz“ nur ein Journal bloß für die Nedactionen; „der Botfchafter”, die 
„Gonftitutionelle öfterreichifche Zeitung”, „der Wanderer”, eines der älteſten Journale 
Defterreih8, die „Lriefter Zeitung”, die Mevue: „die neuefle Zeit. Geſchichtliche 
Ueberficht der Ereigniffe der Gegenwart”, Herausgegeben von Hellmuth (Wien und 
Prag 1861); „Illuſtrirte Monatöhefte für die Geſammtintereſſen des Jubenthums“ 
(1. Bd., 1.—6. Heft, Wien 1865). Cine nicht unwichtige Rolle fpielen neben den 
genannten großen Zeitungen in Wien die PBennyblätter: Landſteiner's „Morgenpofl“, 
die Hügelihe „Vorſtadtzeitung“ und Heine'8 „Frembdenblatt”. — Mähren beilst 
in dem „Maͤhriſchen Borrefpondenten” ein madered gegen die In dieſem Kronlande 
auftauchenden czechiſchen Beſtrebungen gerichtetes Blatt. — Die der Zeit und bem 
Werthe nach erfle unter den böhmischen Zeitungen iſt der „Gas“ (Die Zeit), mit 
über 5000 Abonnenten. Dad zweite politiihe Hauptblatt In Böhmen find die 
„Närodni Listy® (Nationale Blätter), deren Abonnentenzahl fi über 7000 beläuft. 
Ein anderes politifches Blatt ift der „Pozor* (Beobachter), eine originelle Miſchung 
hyperultramontaner Politif dea „Wiener Volksfreund‘ mit nationaler Tendenz. Die 
‚Obecne Listy* (allgemeine Blätter) ift eine Wochenfchrift, die dad Amt hat, die flüchtigen 
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Eindrüde des Tages zu fammeln und fie der Leſewelt in Leberfichten und gewürzten Artikeln 
nochmals zu Gemüthe zu führen. Eigentlich iſt diefes Blatt nur der Inder der „Närodny 
Listy“. Seit 1862 erfcheint endlich eine neue 3., unter dem Titel „Hlas* (die Stimme). 
Was die Deutfchen Zeitungen in Böhmen anbetrifft, fo tauchten im Jahre 
1848 und 1849 in Brag die Journale wie Pilze aus der Erde; es erfchienen „Eon- 
ftitutionelle allgemeine Zeitung”, „Union?, „Deutihe Zeitung*, „onflitutionelles 
Blatt” und andere Zeitungen, welche aber bald zu ericheinen aufbörten, theild weil 
fle fuspendbirt wurden, theils weil Die Unsernehwmer zurüdtraten, und Prag beſaß im 
Anfange der funfziger Jahre außer der offlciellen „Prager Zeitung”, die fafl bloß 
amtlich iſt, und einem Theaterzettel, welcher unter dem Titel „Salon* erſchien und 
fih nur auf Theaternotizen befchränfte, nur noch zwei Blätter, die „Bobemia“ und 
den „Tagesboten aus Böhmen“, von denen die „Bohemia“ gebiegene Urtheile über 
muſikaliſche und Kunflerfcheinungen brachte, während der „Tageöbote aus Böhmen" 
nur &rcerpte aus den Wiener politifhen Blättern und unter dem Namen „Beuille- 
ton” zufammengewärfelte fade Miscellen brachte. Im Jahre 1862 erfchienen in Böh- 
men 69 Zeitſchriften, und zwar 36 in böhmifcher, 33 In deutfcher Sprache. Bon 
diefer Zahl kamen 44 auf Prag, 29 böhmifche, 15 deutſche. Politifche Blätter wer⸗ 
den in Prag 11 herausgegeben, 7 böhmifche und 4 deutſche; die legteren erfcheinen 
alle täglich, von den böhmiſchen 2 mwöcentlih. Bon den übrigen 22 böhmifchen 
Zeitfchriften find 5 Kirchliche, unter denen 3 evangeliih, 2 find pädagogifch, 5 wiflen- 
fhaftlih, 4 gemerblih, 2 Muſikzeitungen, 2 bellerriftifche, 2 Humoriftifche und 1 Modes 
blatt. Bon den nicht politifchen 11 deutfchen Zeitfchriften in Prag ift,1 beiletriftifch, 
3 find wiſſenſchaftlich und die übrigen find praktiſcher Richtung. Im Lande erfcheinen 
6 boͤhmiſche Blätter durchweg nicht politifchen Inhalts; 2 find pädagogifche, die übri⸗ 
gen belletrifiifh, und alle, mit Ausnahme einer Wochenfchrift, erfcheinen dreimal mo⸗ 
natlich. Deutiche Zeitichriften ericheinen jedoch außerhalb Prags 18; unter ihnen 
ein politifches Blatt, die „Meichenberger Zeitung”, täglih; die übrigen find zumeift 
Rocal- und Anzelgeblätter und werben in verfchiedenen Briflen herausgegeben. — In 
Balizien erſcheint ‚„Gazeta Norodowa" und andere Blätter. — Steyermark 
bat in der „Graͤzer Tagespoſt“ ein fehr gut redigirtes und in diefer Provinz fehr 
einflußreihes Journal. — Die ältefte Zeitung in Ungarn ift „Pe Naplo“ 
(Peſther Tageblatt) wohl auch die verbreitetfie. Als oppofltionell gilt der „Hon” 
(Baterland). „Peſti Hirnok“ (Peſther Anzeiger) ift ein altconfervatived Blatt von 
gut magyarifher Grundlage. „Idök Tanuja“ (Zeichen der Zeit) iſt ein Elerikales 
Organ. „Sürgony“ if eine Art Moniteur für die amtlichen Bekanntmachungen, 
und nur bei befonderen Anlaffen findet man darin einen Leitartifel. Der feit 1865 
ericheinende „Magyar Vilay“ (magyariſche Welt) bat die offlcidje Vertretung über⸗ 
nommen. Das in der Zahl der Abonnenten (gegen 10,000) am meijten beglüdte 
Blatt iſt ein deutſches, der Peſther „Lloyd; ed ift aber auch bis jeht das 
einzige von Bedeutung. mar erfcheinen in den verfchiedenen Gomitatd- Haupt- 
fädten, wie Preßburg, Arad, Temedvar und anderen, gleichfall® deutſche 
Zeitungen, aber fle erheben fi nicht über ein Tocales Niveau. Der Befter „Lloyd“ 
vertritt den Patriotismus der Deutfdy » Ungarn und fteht darin feinem magyarifchen 
Blatte nach; eine Abtheilung defielben if dem Handel und der Börfe gewidmet und 
„leitet dafür fehr gute Dienfle. In Kaſchau erfcheint feit Neujahr 1866 eine hebräifch- 
Deutsche Zeitung, die den Titel „Leitfiern, unparteilfches Organ für alles jüpifches 
Snterefie“ führt; fle giebt in durchweg Hebräifcher Schrift (ohne Vocal -PBunktation) 
einen vollfändig deutichen Beitungsinhalt. Außerdem erfcheinen zu KRafhau „Eperiefer 
Kundichaftöblatt” und „Böloidif*, eine deutſche und eine ungarifhe Zeitung. — 
Sm öſterreichiſchen Italten erfcheint zu Mantua die „Sentinella”, zu Venedig 
die amtliche „ Bazetta di Benezia. — In Siebenbürgen werden Zeitungen heraus⸗ 
gegeben zu Klaufenburg, in Kronftadt dad „Siebenbürger Wochenblatt”, mit der Bei⸗ 
lage: „Der Satellit des fiebenbürger Wochenblatts“, „Blätter für Geifl, Bemüth und 
Vaterlandskunde“, in Sermannfladt: „Siebenbürger Bote”, Beilage: „Tranfylvania.* 
Die Zeitungen der Südflawen. Die in Kärniben, Krain, Steiermark und 
der Grafſchaft Goͤrz zerfireuten Slovenen befigen die Altefle fühflawifche Zeitung in 
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den ſeit 24 Jahren in Laibach einmal wöchentlich erfcheinenden „Novine“ (Neuigkeiten). 
Außerdem erfcheint im Sloveniſchen eine pädagogiſche und eine kirchliche Zeitfchrift in 
Laibach und eine literarifche in Klagenfurt. — Die Eroaten beflgen ihr politifches 
Hauptorgan an dem in Agram erfcheinenden „Sozor”; officiell waren früher bie 
„Narodne Novine* (Nationalzeitung). Organe der croatifhen Partei in Dalmatien 
find der in Zara erfcheinende „Nazionale” und der amtliche „Glosnik dalmalinski* 
(Stimme von Dalmatien). Dann erſcheinen zwei belletriftifcheliterarifche Zeitfchriften, 
‚ferner ein pädagogifche® und ein landwirthſchaftliches Blatt. — Die Journale der 
Serben find folgende: „Srbski Dnevnik“ (ſerbiſches Journal), erfcheint in Neuſatz, 
fo wie auch das zweite politifhe der Serben in der Wojwodina, der „Srbobren"“ 
(Serbenvertheidiger). Im Fürſtenthum Serbien erſcheinen folgende politifche Blätter 
in Belgrad: die „Srbska Narodnost* (ſerbiſche Nationalität), „Vidovdan? (der St. 
Veitstag), Sreloride (der Weltzuſchauer), das amtliche Organ der ſerbiſchen Regie⸗ 
rung „Srbske Irgovaike novine* (ſerbiſche Handelszeitung). Ein bulgariſches Organ 
ift die „Bigarija* (Bulgarier) in Konftantinopel. Auch in Montenegro erſcheint eine 
politifhe Zeitung ald amtliches Organ der Megierung von Getinfe, und zwar unter 
dem Namen „Czernagorski sokol* (der Falke von Montenegro). Literarifch-beiletriftifche 
Zeitſchriften erfcheinen in der ferbiihen Sprache drei und zwar in der öfterreichifchen 
Wojwodina. Im Ganzen hatten die füdflawifchen Stämme im Jahre 1862 — 22 
Beitfchriften, von denen 15 politifche find, zehn mit Iateiniichen, zwoͤlf mit cyrilliſchen 
Tettern gebrudt. — Rumänifhe Sournaliftil. Zu Bulareft erfcheint feir 1860 
in rumäniicher und franzdflfcher Sprache eine Zeitung unter dem Titel: „Conservatorulu 
progresistu, organu politicu, commercialu si litteraria*, die ſich die Verbreitung einer 
confervativen Politik zur Aufgabe gemacht Bat, und woͤchentlich einmal „Voix de la 
Roumanie.“ 

Beltfpriften in Deutfhland. Bon den politifhen Zeitungen find zu 
trennen die Zeitfchriften, weldye wir in 1) wiflenfchaftlidhe, 2) Fritifche, 3) belle 
triflifche tHeilen. Wir wollen Hier eine Meberficht der wichtigften dieſer drei Gattungen 
geben; Vollſtaͤndigkeit ift dabei fo wenig wie bei den politifchen Zeitungen möglich; 
die militärischen, philojophifchen, medicinifchen, pharmaceutifchen, naturmiffenfhaftlichen, 
numismatifchen Zeitfchriften übergehen wir, da bie widhtigflen von biefen fchon bei den 
verſchiedenen Wiffenfchaften erwähnt morben find. Die Zahl der Zeitfchriften iſt im 
ſteten Wachfen begriffen; aber die Schwierigkeiten, mit denen bie befferen journaliftt- 
ſchen Unternehmungen zu Fämpfen Hatten und noch zu fümpfen Haben, find nicht ge 
ring, daher iſt es auch nicht zu vermundern, daß viele von den beften und bebeutend- 
ften deutfchen Zeitfchriften nach Furzem Beſtand erlahmten und verfchwanden. Deutſche 
Kritik ſteht von fe ber wegen ihrer Schärfe und Unerfchrodenheit im Rufe. Dagegen 
übertreffen uns unfere rivaliftrenden Nachbarn, wie ja auch im Leben felbfl, in dem, 
was die praftifche Seite der Wiffenfchaft genannt werden kann. Nicht nur verflehen 
fie e8 beſſer als wir, die eigentlichen Themata des Tages mit raſchem Blide zu er⸗ 
faffen und ihnen ihre Aufmerkſamkeit zuzumenden,, fondern fie haben au Einrichtun- 
gen gefchaffen, welche ihnen nicht bloß eine rajche und leichte VBermittelung mit bem 
großen Bublicum, fondern auch eine fruchtbare Durchdringung aller einzelnen Gebiete bes 
Wiſſens unter einander möglich machen. , Dadurch werben die Refultate ihrer Korfchungen 
fruchtbarer, leichter zugänglich und praftifch bedeutfamer. Wir Haben in Deutfchland leider 
nicht viel aufzumweifen, was den großen engl. und franz. Revuen ebenbärtig an bie 
Seite gefegt werden könnte. — 1) Wiffenfhaftlige Zeitfhriften, Zeitfchrife 
ten, die fih auf deutſches Altertbum, deutfhe Sprade, Literatur und 
Kunft beziehen. Die erfie Zeitfchrift in deutſcher Sprade hat Chriſtian 
Thomaflus herausgegeben unter dem Titel „Sreimüthige, Tuflige und ernſthafte, jedoch 
vernunft«e und gefegmäßige Gedanken oder Monatgefpräcde über allerhand, vornehmlich 
über neue Bücher" (1688— 1690), worin mit Wit und Verfland die neueflen litera- 
rifhen Erfcheinungen gewürdigt wurden. Aus dem 18. Jahrhundert nennen wir zu» 
naͤchſt Gottſched's drei Zeitfchriften, die er in den Iahren 1732 bie, 1762 Hinter ein» 
ander herausgab, die „Beiträge zur Eritifchen Hiſtorie Der beutfchen Sprade, Poeſie 
und Beredſamkeit“, der „Neue Bücherfaal der Schönen Wiffenfchaften und freien Fünfte" 





Zeitungen. (Beitichriften in Deutfchland.) 717 


und „Das Neuefle aus der anmutbigen Gelehrſamkeit.“ Bon feinen Schülern grün« 
dete Joh. Joach. Schwabe die Monatsſchrift „Die Belufligungen des Verſtandes und 
des Wiges" (acht Bände, Leipzig 1741 — 1745). Die Begabteften unter den Mit. 
arbeitern an diefer Zeitſchrift, Bärtner, Eramer und I. U. Schlegel, gaben 
„Neue Beiträge zum Vergnügen des DBerftandes und des Witzes“ (1744 — 1759) 
heraus, die auch „Bremer Beiträge” heißen. Diefe Zeitſchrift verfünbete zuerfl 
den Anbruch der neuen und befferen Seit der deutfchen Dichtung. Die erfle große 
und einflußreihe Zeitſchrift verdankt Deutfchland dem LUnternehmungdgeifte des 
Buchhaͤndlers Chriſtoph Friedrih Nicolat, welcher die „Briefe, die neuefle Literatur 
betreffend” (24 Theile, Berlin 1759—65) und die „allgemeine deutſche Bibliothek”, 
feit 1795 unter dem Titel: „Neue allgemeine deutfche Bibliothek“ erfcheinend (Berlin 
und Stettin, 1766— 1806), begründete. Vergl. „die Mitarbeiter an Br. Nicolaie 
allgemeiner deutſcher Bibliothek u. f. w.” von Parthey (Berlin 1842). Außerdem 
gab Nicolai die „Bibliothek der fchönen Wiffenfchaften und der freien Künfte” (Leipzig, 
4 Bde., 1757—59) heraus; die nächften acht Bände, die bis zum Jahre 1765 reich⸗ 
ten, beforgte Chr. el. Weiße, der von 1765 an das Werk unter dem Titel: „Neue 
Bibliothek der fchönen Wiffenfchaften und ver freien Künfte * fortführte. Anfänglich 
hatte Weiße die Redaction allein, fodann gemeinfchaftlich mit dem Verleger DyE, dem 
ſie zulegt ganz überlaffen blieb. Mit dem Jahre 1806 hörte dieſe Zeitichrift auf. 
Die von E. U. Klog gegründete Eritifche Zeitfchrift: „Die deutfche: Bibliothef ber 
Schönen Wiffenfchaften® (Halle 1767 — 72) befehdete andere Zeitſchriften, namentlich 
die allgemeine deutſche Bibliothekt. Die „ Iris,“ von Joh. Georg Jacobi herausge⸗ 
geben (Düffelvorf 1774 — 76) war „der fittlihen und Aflhetifchen Ausbildung des 
fchönen Geſchlechts gewidmet.“ Cine der vielfeitigflen und gehaltreichſten Zeitfchriften 
des vorigen Jahrhunderts war: „Deutſches Mufeum“ (Leipzig 1776 — 88), die beiden 
erfien Jahrgänge von Boie und Dohm gemeinfchaftli, die folgenden nebfl der Fort⸗ 
fegung, welche als „neue deutſches Mufeum"* (1789—91) erfchien, von Boie allein 
herausgegeben. Außer diefer Zeitfchrift gehörte zu den populär gehaltenen Beitfchriften 
der beflen Art das „Bdttingifche Magazin der Wiſſenſchaft und Literatur,“ welches 
Lichtenberg und ©. Forfler herausgaben. Die dazu bauptfächlih von Böttinger Pro- 
fefforen gelieferten Auffäße „follten einzelne Stüde der Wiflenfchaft ber Privilegirten 
dem ganzen Volke zugänglich machen.“ Es erfchienen aber nur drei volle Jahrgänge 
‚und vom vierten ein Drittel (Göttingen 1780 — 85). Die Zeitfchrift „Athenäum 
wurde von Auguft Wilhelm Schlegel und Friedrich Schlegel herausgegeben von 1798 
bis 1800 (Berlin, 3 Bde.); „Eunomia,* herausgegeben von Fehler und Rhode, für 
den beim zweiten Jahrgange Zifcher eintrat (Berlin 1801—1802, 4 Bde.) Hatte ein 
noch fürzereö Leben. Cine etwas längere Eriftenz hatte das „SIahrbuch der Berlini- 
fchen Geſellſchaft für deutfhe Spradhe* (Ir Bd., Berlin 1820, herausgegeben von 
D. Schulz) und deffen Fortfegung: „Neues Jahrbuch der Berlinifchen Geſellſchaft für 
deutfche Sprache und Alterthumskunde,“ berausgeg. von 9. dv. d. Hagen (10 Bbe., 
Berlin 1853), aber auch diefed iſt eingegangen. Auch die vom Baron de la Motte 
Fouqu und Wilhelm Neumann herausgegebene Zeitichrift: „Die Mufen * — deren 
drittes Quartal (Berlin 1812) Seite 59 — 109 die befannte Abhandlung von Uhland 
„Über das altfranzöfliche Epos * enthält — war von kurzem Beflande. Die Zeit- 
fhriften „ Europa * (2 Bände, Branffurt a. M. 1803) und „Deutſches Mufeum* 
(Wien 1812—13, 2 Jahrgänge) wurden von Friedrich Schlegel beraußgegeben. — 
Die Provinz Breußen eultivirte frühzeitig mit vorzüglichem Eifer den Journalismus. 
In der Hauptfladt Oftpreußens, Königäberg, wurde von der deutfchen Geſellſchaft ein 
„Breußifches Arhiv" (1789 und 1790) und fpäter das „Archiv für preußifche Landes⸗ 
tunde* (von i818—1824) herausgegeben. Seit dem Jahre 1829 murben unter Leis 
tung des „Vereins zur Mettung verwahrlofeter Kinder“ und unter wechlelnden He: . 
Dactionen bi8 1846 in 34 Bänden die „Breußifchen Brovinzialblätter" beraudgegeben, 
fett 1835 auch unter dem Nebentitel: „Baterländifches Archiv für Wiffenichaft, Kunft, 
Induftrie und Agricultur oder Prenpifche Brovinzialblätter". Im Jahre 1846 ftellte der 
genannte Verein das Blatt der „ Alterthums⸗Geſellſchaft Pruſſta“ zur Verfügung, und es 
erfchien fortan unter dem doppelten Titel „Preußifche Provinzial Blätter” und „Der 
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neuen Preußiſchen Provinzial-Blätter andere Folge” unter U. Hagen's und feit 1858 
unter v. Haſenkamp's Medaction, der fle noch führt. Die „Altpreußifhe Monato⸗ 
Schrift zur Spiegelung des provinziellen Lebens in Literatur, Kunft, Wiffenſchaft und 
Induftrie” herausgegeben von Reicke und Wichert (3. Jahrgang Königeberg i. Pr. 
1866) Tiefert nicht minder interefjante Auffäge, ald ihre ältere Schwefter. Wir nennen 
ferner: „Deutſche Revue der Gegenwart", herausgegeben von Gottſchall (Leipzig), die 
alle vierzehn Tage erfcheint; „Serapeum, Zeitfchrift für Bibliothekwiſſenſchaft, Hand⸗ 
fhriftenfunde und ältere Literatur”, herausgegeben von Naumann (1. Jahrgang, 
Leipzig 1840), erfcheint noch, ebenfo die „Archäologiſche Zeitung”, herausgegeben 
von Gerhard (Neue Folge. 1. Jahrgang, Berlin 1847); „Deutſches Kunftblatt. 
Zeitfchrift für bildende Kunft, Baufunft u. f. w.“, redigirt von Eggers, und „Lite 
ratur-Blatt”, vedigirt von Paul Heyſe (Stuttgart 1858); „Schleſiſche Blätter für 
Unterhaltung, Kunft und Literatur‘ (1. Jahrgang, Breslau 1826), redigirt von Brand; 
„Schleſiſche Provinzialblätter“, ind Leben gerufen von Streit und Zinmermann, fort- 
geführt von Sohr und Nowack, beftanden 64 Jahre hindurch; eine neue Folge der- 
felben unter demfelben Titel „Schleſiſche Brovinzialblätter” giebt feit 1862 Th. Delöner 
(Slogau) Heraus, Wir nennen ferner: „Deutfched Mufeum für Gefchichte, Literatur, 
Kunft und Alterthumsforſchung“, herausgegeben von Ludwig Bechſtein (1842 und 
1843), „Deutſches Mufeum für Literatur, Kunft und öffentliches Leben”, anfänglich 
von Robert Prug und W. Wolfiohn, dann von Prug allein, jegt von Prug und Karl 
Frenzel, welcher Letzterer erſt feit 1866 in die Medaction getreten ift, Herausgegeben (1. 
Jahrg., Leipzig 1851); „Anregungen für Kunft, Leben und Wiſſenſchaft“, herausgegeben 
von Franz Brendel und Richard Pohl (1. Jahrgang Keivzig 1856, 6. Jahrgang 1861); 
„Neues Laufigifched Magazin”, herausgegeben von Neumann (Börlig 1822), feit 
1834 von Leopold Haupt, jegt von Wilde (1866 iſt der 42. Band begonnen wor⸗ 
den); „BZeitfchrift für Volkerpſychologie und Sprachwiſſenſchaft“, herausgegeben von 
Lazarus und Steinthal (Berlin); „Zeitfchrift für deutfche Mythologie und Sittenlunde", 
berauögegeben von D. W. Wolf, fortgefegt von Mannhardt (4 Bbe., Göttingen 
1853— 1859), „Zeitſchrift für Die Wiffenfchaft der Sprache”, herausgegeben von 
Hoefer (1.—3. Bd., 2. Heft, Berlin 1845—1851, Bd. 3, 3. Heft und 4. Bd., 
Greifswald 1854), „Beitfchrift für vergleichende Sprachforſchung auf dem Bebiete 
des Deutſchen, Griechiſchen und Rateinifchen”, herausgegeben von Aufrecht und Kuhn, 
jegt von Kuhn allein (1. Jahrgang Berlin 1851, Bd. 15, Berlin 1866); „Ber- 
mania, Vierteljahrsſchrift für deutfche Alterthumskunde“, herausgegeben von Yranz 
Bfeiffer (1. Jahrgang, Stuttgart 1856, 11. Jahrgang 1866); „Zeitichrift für dent. 
ſches altertbum*, Herausgegeben von Moriz Haupt (1. Br. Leipzig 1841; Reue 
folge. Erſten bandes erfled Heft, 13. Bd., Berlin 1866); „Hallifche Jahrbücher für 
deutſche Wiffenfchaft und Kunft*, herausgegeben von Ruge und Echtermeyer (1.—A. 
Jahrgang, Leipzig 1838— 1841); „Weimarer Sonntagsblatt.”" Zeitfchrift für Unter⸗ 
haltung aus Literatur und Kunſt. Unter Mitwirfung von K. Biedermann, Otto 
Moquette, I. Saupe u. U. Herausgegeben (1. Jahrgang. Weimar 1855); die 
„Grenzboten.“ Zeitfchrift für Politik und Literatur, herausgegeben von Kuranda, 
3. Schmidt, Freytag (25. Jahrgang. Leipzig 1866); „Allgemeine WMonatsichrift 
für Wiffenfchaft und Literatur”, anfänglich herausgegeben von 2. Roß und Schwetfchke, 
dann von Kieler Profefloren, Hat nur die Jahrgänge 1850—1854 erlebt (Halle und 
Braunichweig); dad „Morgenblatt*, von der Cotta'ſchen Buchhandlung In Stuttgart 
gegründet, dad mit dem I. 1865 aufhörte zu erfcheinen, war eine der bebeutendpflen 
literarifchen Zeitfchriften, an deren Spige als Medacteur 1827 Wilhelm Hauff, und 
nach deſſen frühen Tode noch in demfelben Jahre fein Bruder Hermann Hauff, 
geftorben am 18. Auguft 1864, trat; „Der LTelegraph”, rebigirt von Beurmann 
(neuefte Folge 1. Bd. Frankfurt a. M. 1837); ift von feiner großen Bedeutung ; 
„Orion. Monatsſchrift für Literatur und Kunſt“, erfcheint zu Hamburg, eben fo die 
„Sahreszeiten, Zeitichrift für Literatur, Kunft und gejellfchaftliche Yinterhaltung “ 
(25. Jahrgang, 1866), früher redigirt von Ernſt Willkomm, jegt von Wilibald 
Wolff; dad „Album! des literarifchen Vereins in Nürnberg", 1844 begonnen, 
befpricht die hervorragenden Schriftfieller des Alterthums, des Mittelalters und der 
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Neuzeit und liefert culturhiftorifhe Abhandlungen und Gedichte. Kotzebue's „Litera- 
riſches Wochenblatt”, Tas 1820 von F. A. Brodhaus gekauft, und „Literarifches Con⸗ 
verfationsblatt*, ſeit 1826 „Blätter für literarifche Unterhaltung” genannt, wird feit 1865 
von Gottſchall redigirt. — Zeitfchriften, welde die Ausländiſche Literatur 
behandeln: „Italien*, herausg. von Rehfues u. Tſcharner (2 Bde, Berlin 1803—1804), 
„Zeitſchrift der deutſchen morgenländifchen Befellfchaft”, herausgegeben von Arnold, 
Goſche, Bleifcher, Krehl (Leipzig 1866, 20 Bde.), „Indifche Studien“, heraudgege- 
ben von A. Weber (9 Bde., Leipzig 1865), Elze's „Atlantis. Zeitfehrift für Leben 
und Literatur in England und Amerifa* (2 Bde., Dresden 1853— 1854). „Sabre 
bucy der Deutichen Shakeſpeare⸗Geſellſchaft“, herausgegeben durch Bodenſtedt (erfler 
Jahrgang, Berlin 1865), „Jahrbuch für romanische und englifche Literatur", unter 
befonderer Mitwirkung von Ferdinand Wolf Herausgegeben von U. Ebert (9 Bde., 
Berlin 1859, 4 Bde, Leipzig 1862), „Herrig's „Archiv* (Braunſchweig). Bür die 
Hebung und Pflege der flamwifchen Literarur ift die „Zeitfchrift für flamifche Literatur, 
Kunft und Wiſſenſchaft“ beflimmt, deren Mebacteur Schmaler in Baugen ift (1. Heft 
1862). — Aus der großen Zahl der geographiſchen und Hiftorifchen Zeit. 
ſchriften Deutfchlands heben wir hervor: „Elecla Juris Publici*, worinnen die vor⸗ 
nehmflen Staats - Affeiren in Europa, befonderd in Teutfhland u. f. w. recenflret 
werden® (Iena 1709 ff.), deren erfle Bände Ludolf herausgegeben bat. Die Fort⸗ 
fegung, weldye von 1726 an als „Juriſtiſch⸗hiſtoriſche Electa u. ſ. w.“ erfchien, gab 
3. 3. Müller heraus. Die ganze Sammlung, aus 29 Bänden beſtehend, wurde zu 
dem Borzüglichften feiner Zeit gerechnet. Die Zeitſchrift „der genealogiiche Archiva- 
rius u. |. w.“ (Leipzig 1732) eröffnete den Reigen unferer noch fjegt üblichen genea⸗ 
Iogifchen Kalender. A. 3. Büſching's „Wöchentliche Nachrichten” (1777 — 1787, 
15 Bde), Gatterer's „Allgemeine hiſtoriſche Bibliothek und hiſtoriſches Journal“ 
(32 Bde., 1767 — 1781), Meuſel's „Hiftorifches Journal“, dad unter verſchiede⸗ 
nen Titeln von 1769 — 1787 in 22 Bänden erſchien, „Minerva. Gin Jours 
nal hiſtoriſchen und politifchen Inhalts *, herausgegeben von I. W. v. Archen⸗ 
holz (Hamburg, 1. Bd., 1787 ff.) und nachher von Bran (Iena), Iournale, 
die mit wiflenschaftlicher Umſicht angelegt find. Werner find erwähnendwertb: 
„Weſtfäliſches Magazin zur Geographie, Hiflorie und Statiftil” (Büdeburg 1785 ff.), 
herausgegeben von Weddigen, „Allgemeine geographliche Ephemeriden“, herausgegeben 
von Zah, I. &. Büſching's „Wöchentliche Nachrichten für Freunde der Geſchichte, 
Kunſt und GBelahrtbeit des Miıtelalters" (4 Bde., Breslau 1816— 1819), v. Hor- 
mayr's „Archiv für Erbfunde, Befchichte, Staats» und Kriegskunſt“ (Wien 1810 bis 
1822, Jahrgang 1— 13) und die Fortſezung: „Archiv für Gefchichte, Statiſtik, Li⸗ 
teratur und Kunſt“ (Wien 1823 — 1828, Jahrgang 14— 19), 8. A. Bran's „Mis- 
cellen aus der neueflen ausländifchen Literatur” (53. Bd., Iena 1827), Malten's 
„Bibliothek der neueften Welttunde* (1. Bv., 1.—3. Thl., Aarau 1836), dad „Ma« 
gazin für die Literatur des Auslandes*, gegründet von Joſeph Lehmann im Jahre 
1832 und bis zu Ende des Jahres 1843, wenn auch nicht eigentlich als Beiblatt, 
doch neben der Preußiſchen Staatdzeitung heraudgegeben, feit 1844 aber von der» 
felben getrennt, erichelnt noch zu Berlin. „Das Ausland. Neberſchau der neueften 
Borfchungen auf dem Gebiete der Natur«-, Erd» und Bölferfunde* (39. Jahrgang, 
Augdburg 1866); „Petermann's Mittheilungen aus Juſtus Perthes geographiicher 
Anſtalt“ (Gotha) beſtehen in rühmlichſt bekannter Weile fort. Neu iſt „Globus. 
Illuſtrirte Chronik der Reifen und geographiſche Zeitung u. f. w.*, herausgegeben von 
9. 3. Meyer (Hildburghaufen 1861 ff.); die „Zeitfchrift für allgemeine Erdkunde“, 
zur Bertiefung und Berallgemeinerung der geographifchen Studien in Deutſchland er» 
worben, (1.—6. Bd., Berlin 1853 — 2856, herausgegeben von Bumpredt, 1857 
bis 1858 von Neumann, dann von Koner) erfchien jährlich in 2 Bänden, feit 1866 
erfcheint fie in zwei monatlichen Heften und unter dem Titel „Zeitfchrift der Gefellfchaft für 
Erdkunde in Berlin” ; Koner hat die Nedaction ded Tertes, Kiepert die der Karten behulten. 
„Taſchenbuch für die vaterländiiche Gefchichte”, gegründet von v. Hormayr und nad) 
deffen Tode fortgefegt von Rudhart (Wien und Berlin, 1811 ff., von 1829—1845 
neue Folge, von 1853 neuefte Folge, München), Schloſſer's und Bercht's „Archiv 


120 | Zeitimgen. (Beitfehriften in Deutſchland.) 


für Gefchichte und Literatur" (6 Bbe., Frankfurt a. M. 1830—1835), „Annalen des 
biftorifchen Vereins für den Niederrhein, inäbefondere die alte Ergvidcefe Köln”, her⸗ 
audgegeben von dem wiſſenſchaftlichen Ausfchuffe des Vereins (1. Jahrgang, Köln 
1855); „Archiv für. die Befchichte des Niederrheins*, eine von dem am 18. März 
1866 zu Düffeldorf verft. Geh. Archivrath Kacomblet begründete Zeitfchrift, (1.—5. Bd., 
1832 — 1866); „Zeitfchrift für deutfche Gulturgefchichte*, herausgegeben von Johannes 
Müller und Joh. Falk (1—3. Jayrg., Nürnberg 1856 —1858). „Hiftorifched Tafhen- 
buch”, herausgegeben von Fr. v. Raumer (1. Jahrg., Leipzig 1830, 4. Folge, 6. Jahrg., 
Leipzig 1865). „Archiv der Gefellfchaft für tere deutſche Geſchichtskunde sc *, Heraus« 
gegeben von Perg (Hannover). „Wirtembergifch- Franken. Zettfchrift für das wirtem- 
bergifche Franken” (7. Bd., Weinsberg 1865). „Blätter für Landeskunde yon Niebers 
Deflerreih" (Wien, 2. Jahrgang 1866). „Märkifhe Forſchungen“ (Berlin). „Beit- 
fihrift für Geſchichtswiſſenſchaft', herausgegeben von W. A. Schmidt (5 Jahrgänge, 
Berlin 1844— 1848), Hat in Folge der Bewegungen des Jahres 1848 aufgehört; 
„Hiftorifche, Zeitfchrift", Herausgegeben von H. v. Sybel (1. Jahrgang ff., München 
1860) erfcheint noch, „Zeitſchrift für preußifche Geſchichte und Landeskunde“, heraus⸗ 
gegeben von Foß (1. Jahrgang u. ff., Berlin 1864 ff.), „Anzeiger für Kunde der 
deutſchen Vorzeit“, Organ des Germanifchen Mufeums (Neue Folge, 13. Jahrgang, 
Nürnberg 1866). Der Begründer der ſtaatswirthſchaftlichen Zeitfchriften 
In Deutſchland iſt Schlöger geworben mit: „Verſuch eined Briefwechſels“ (1775) und 
„Neuer Briefwechſel“, weldye letztere Zeitfchrift von 1777—1782 zehn Bände brachte 
und an bie fi die „„Staatdanzeigen‘ von 1783—1792 in jährli zwei bis brei 
Bänden unmittelbar anfchloffen. Bon den übrigen Beitfchriften, die hierher gehören, 
nennen wir: Luden's „Nemeſis. Zeitſchrift für Politit und Geſchichte“ (Iena 1814 
bis 1818), „Jahrbücher der Gefchichte und Staatskunſt“, herausgegeben von Bölig 
(1. Bd. Leipzig 1829), „Hiſtoriſch⸗politiſche Zeitfchrift”‘, ‚Herausgegeben von L. Ranke 
(1. Bd. Berlin 1832, 2. Bd. ebdſ. 1833), „Stimmen der Zeit. Monatsfchrift für 
Politik und Literatur‘, herausgegeben von Kolatſchek (Gotha 1858), „Deutfche 
Vierteljahrsſchrift“ (Stuttgart 29. Jahrgang 1866), „Vreußiſche Jahrbücher“ 
herausgegeben von Haym (1. Bd. Berlin 1857, 17. Bd. 4. Heft, April 1866). 
„Zeitichrift für die gefammte Staatöwiffenfchaft" 1.—8. Jahrgang, Tübingen 1844 
bis 1852, herausgegeben von Volz, Schäg, Fallati, Hoffmann u. ſ. w, 9.—14. Jahr⸗ 
gang, 1853— 1858, Herausgegeben von den Mitgliedern der ſtaatswirthſchaftlichen 
Bacultät in Tübingen; Schütz, Hoffmann, Helferih und Weber, „Deutfche Jahrbücher 
für Politif und Literatur,“ vedigirt von Oppenheim (Berlin 1861, Fol.), „Zeitfchrift 
für deutſches Staatsrecht und deutfche Verfaſſungs⸗Geſchichte,“ herausgegeben von 
Aegidi (Berlin 1866), „Defterreichifche Wierteljahrsfchrift für Mechtt- und Staate- 
wiſſenſchaft,“ herausgegeben von Haimerl (17. Bd. 1866), „Defterreicyifche Revue“ 
(4. Jahrgang, Wien 1866), „Berliner Revue. Social⸗politiſche Wochenſchrift,“ im 
Sabre 1855 begründet und zuerft von Glemend Grafen Pinto, vom 8. Bande an 
von Keipp und fjegt von J. v. Mörner redigirt (37. Bd., Berlin 1866), „Jahrbücher für 
Geſellſchafts- und Staatswiſſenſchaften,“ berausgegeben von Glaſer (1. Bd., Berlin 
1862, 5. Bd. 1866). — JZuriſtiſche Zeitfchriften. Das erfle juriſtiſche Jour⸗ 
nal erſchien 1714 zu Jena unter dem Titel „Der raifonnirende Jurifte* u. f. w., 
berauögegeben von dem Geh. Archivarius Glafey zu Dresden. Es ging aber bereits 
mit dem 3. Hefte ein. Einige Jahre fyäter gab Thomaflus „Ernfihafte, aber doch 
muntere und vernünftige Gedanken und Erinnerungen über allerhand auserlefene juri⸗ 
flifche Händel* (4 Theile, Halle 1720 und 1721) und deren Fortfegung: „Bernünfe 
tige und chriflliche, aber nicht fcheinheilige Gedanken und Erinnerungen über allerhand 
gemifchte philofophiiche und juriftifche Händel? (3 Theile, Halle 1723—25, nebſt 
Anhang, 1726) heraus. Carpzov's Acta Iltorum, oder Neueſte Nachrichten von ge⸗ 
lehrter Juriften Leben und Schriften ff. und andere nügliche Beiträge zur heutigen Rechte⸗ 
gelehrſamkeit“ (Wittenberg 1734, Fol.) fchloffen mit dem achten Bande. Die vom 
Profeſſor Jenichen zu Gießen herausgegebene Zeitfchrift „Allerneuefle Nachrichten von 
juriftiichen Büchern, afademifchen Abhandlungen, Deductionen und Verordnungen gro. 
Ber Herren u. f. m.“ Hatte unter den in ber erften Hälfte des 18. Jahrhunderts er⸗ 
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ſchienenen jurtftifchen Zeitfchriften verhältnismäßig die laͤngſte Dauer, nämli von 
1739 bis 1747. — Bon den furiftifchen eitfchriften des 19. Jahrhunderts nennen 
wir nur: „Zeitfchrift für gefchichtliche Mechtswiffenichaft" von v. Savigny, Eichhorn, 
Goeſchen und Rudorff (15 Bde., Berlin 1815—1850), , Archiv für preußiſches Straf 
veht” von Boltdammer (14. Bd., Berlin 1866), „Archiv für Fatholifches Kirchen 
recht mit befonderer Nüdfiht auf Defterreih und Deutfchland*, Herausgegeben von 
Sreiberen v. Moy de Sons (7. Bd. Neue Folge. Erſter Band. Mainz 1862), 
„Zeitfchrift für Gefeßgebung und Mechtöpflege des Königreichd Bayern” (9 Bde., 
Erlangen 1854—1862). Der Urfprung des theologiſchen Journalismus 
fallt in die erften Jahre des 18. Jahrhunderte. Das erfte theologifche Journal be» 
gründete E. DB. Löfcher, „dad Alte und Neue aus dem Schazt theologifcher Wiſſen⸗ 
fpaften” (1701), oder, wie es feit 1702 hieß, „Unfchuldige Nachrichten von alten 
und neuen theologifhen Sachen, Büchern, Urkunden, Gontroverfien u. ſ. w.“ Es 
erfhien Anfangs zu Wittenberg, fpäter zu Leipzig In monatlichen Heften. Don ben 
theologifchen Zeitfchriften des 19. Jahrhunderts führen wir an: „Die hriftliche Kirche 
in der Idee. Eine Quartalſchrift“, herausgegeben von Kempf und Ullrih (1. Bd., 
Fulda 1835), „Zeitichrift für fpeculative Theologie”, herausgegeben von Bruno Bauer 
(3 Bde., Berlin 1836-38), „Kirchliche Zeitichrift", herausgegeben von Kliefoth und 
Mejer (Schwerin 1854 ff), „Monatsfhrift für die evangeliſche lutheriſche Kirche 
Preußens”, herausgegeben von Otto, Euen und Wangemann (1.—14. Jahrgang, 
, Stettin und Berlin 1849—1861), „Zeitfchrift für die gefammte Iutherifche Theologie 
und Kirche”, begründet Durch Rudelbach und Gueride, fortgeführt durch Delitzſch und 
Bueride (27. Jahrgang, 1866), „Zeitfehrift für wiffenfchaftlie Theologie", heraus» 
gegeben von Hilgenfeld (9. Sabrgang, Halle 1866), „Theologifche Jahrbücher", Here 
ausgegeben von Seller (1. Sahrgang, 1842), welche an die Stelle der feit 1830 mit 
Ehren beftandenen theologifchen Zeitfchrift der Tübinger Facultät traten; „Allgemeine 
Kirchenzeltung, zugleich ein Archiv für Die neueſte Geſchichte und Statiſtik der chrift- 
lichen Kirche”, begründet von Ernſt Zimmermann, fortgefegt von Lechler und K. Zim⸗ 
mermann (45. Jahrgang, Darmftadt 1866), vertritt die gemaͤßigte kirchliche Richtung; 
„Evangelifche Kirchenzeitung*, herausg. von Hengſtenberg (Berlin 1866) iſt daB Or⸗ 
gan der fireng firchlichen Richtung, „Zeitfchrift für Proteflantigmus und Kirche”, here 
ausgegeben von Harleß, 5 Bde., Neue Folge von K. v. Hofmann, H. Schmid und 
Scheurl (Erlangen 1839 ff.), Organ einer Fraction der fireng lutheriſchen Rich⸗ 
tung, fpeciell der theologifchen Facultät in Erlangen; „Proteflantifche Kirchenzeitung 
für das evangelifihe Deutfchland*, rebigirt yon Kraufe, vertritt Die freiere unioniftifche 
Nichtung; „Neue evangelifche Kirchenzeitung. Auf DBeranlafjung des beutichen Zwei⸗ 
ges des evangelifchen Bundes’ herausgegeben von Meßner (8. Jahrgang, Berlin 
1866), ſteht auf kirchlichem Boden ohne fpeciftfchconfeffionelle Färbung; „Theologie 
ches Kiteraturblatt”, zu Bonn herausgegeben; „Monatsblaͤtter. Proteſtantiſche für 
innere Seitgefchichte, Studien der Gegenwart für die evangelifchen Lande deutſcher 
Zunge ꝛc.“, herausgegeben von H. Belzer (Gotha); „Deutſche Zeitfchrift für chriſtliche 
Wiſſenſchaft und chriftliches Leben’, begründet durch J. Müller, zulegt herausgegeben 
von Hollenberg (Berlin 1850 ff. Neue Folge, A. Jahrgang, Berlin 1861). — 
Aus der Zahl der pädagogifchen und philologiſchen Zeitfchriften find hervor⸗ 
zuheben: „Schulblatt für die Provinz Brandenburg“, herausgegeben von Schulz, Striez, 
Ule, jegt von Bormann, Neihhelm und Hohenhorſt (1. Jahrgang, Berlin 1836, 31. 
Jahrgang, Berlin 1866), „Schulzettung der Berliner Volfslehrer. Organ des Peſta⸗ 
Tozzte Vereins der Mark Brandenburg", herausgegeben von A. Petſch, unter Mitwirs 
tung ded bekannten Jugendſchriftſtellers F. Schmidt (2. Jahrgang 1866), „Rheiniſche 
Blätter für Erziehung und Unterricht”, herausgegeben von Diefterweg (17. Bd. der 
neneften Folge, Frankfurt a. M. 1866), „Berliner Blätter für Schule und Erziehung”, 
heraudgegeben von Bonnell, Fürbringer, Thilo (7. Jahrgang, Berlin 1866), „Magazin 
für Pädagogik. Katholifche Viertelfahrsfchrift”, Herausgegeben von Rau (Mottweil), 
„Programmenrevue. Cine Zeitfchrift", herausgegeben von Albani (1. und 2. Bd., 
Dresden 1846 ff.), Mager's „Pädagogifche Revue. Gentralorgan für Pädagogik, 
Divaktit und Gulturpolitit* (Stuttgart 1840 ff.), „Mufeum des rheiniſch⸗weſtfaͤliſchen 
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Schulmänner-Bereind", redigirt von Grauert u. A. (Efien 1843 ff.), „Hofwyler 
Blätter. Eine Vierteljahrsſchrift für Erziehung und Unterricht“, herausgegeben von 
Mönnich (Jena 1848), „Pädagogiſches Archiv", herausgegeben von Langbein (Stettin 
1866), „Allgemeine deutſche, Univerfltäts-Zeitfchrift", Herausgegeben von Lömwenthal 
(Frankfurt a. M. 1860); „Blätter für das bayeriiche Gymnaſtalſchulweſen (1 Bd., 
München 1865), redigirt von Bauer und Friedlein, „Zeitfchrift für die Alterthums⸗ 
wiſſenſchaft“, begründet von 2. Chr. Zimmermann; in Berbindung mit einem Ver⸗ 
eine von Gelehrten fortgefeht von FKuhr und Fr. Zimmermann, hierauf herausgegeben von 
Zimmermann, Bergk und Caeſar (Gießen und Warburg, Wehlar, 1834 ff.), „Archiv 
für Phtlologie und Pädagogik’, herausgegeben von Seebode, Jahn, Klog (19 Bde., 
Zeipzig 1832—1853), „Philologus“, erfi von Schneivewin, feßt von Leutich heraus⸗ 
gegeben (Bdttingen), „Jahrbücher für Philologie und Paͤdagogik“, herausgegeben von 
Jahn (14 Bde., Leipzig 1826— 1830), „Neue Jahrbücher für Philologie und Pida- 
gogik“, Herausgegeben von Seebode, Klo, Dietſch, Fledeifen (1.82. Bo. Leipzig 1831 
bis 1860), jet von Fleckeiſen und Maſtus (91. und 92. Bd. 1866), „Rheiniſches 
Mufeum für Philologie und Pädagogik’, herausgegeben von Welder und Naeke 
(Bonn 1832), jeßt von Welder und Ritſchl. (Neue Folge 1. Jahrgang, Frankfurt 
a. M. 1866). „Hermes, LZeitfchrift für clafiliche Philologie“, Herausgegeben von 
Emil Hübner (1. Bd., 1. Heft Berlin 1866), „Eos. Süddeutſche Zeitfchrift für 
Philologie und Gymnaſtalweſen“, beraudgegeben von Urlichs, Starf und v. Ian 
(Würzburg 1866). Die „„Zeitfchrift, für das Gymnaſtalweſen, begründet im Auftrage 
des Berlinifhen Gymnaſtallehrer⸗Vereins“, anfänglich Heraudgegeben von Heydemann 
und Mügell, dann von Mützell allein und jegt von Jacobs und Mühle, erfcheint in 
monatlichen Heften (20. Jahrgang Berlin 1866); die „‚Zeitfchrift für die öfler- 
seichifchen Gymnaſten“, ‚vedigirt von Seidl, Bonig und Mozart (Wien 1850, 
1. Bd.), Stiehl's „Centralblatt für die Unterrichts- Verwaltung‘ (Berlin 1866). — 
Bon den Zeitfhriften für Landwirthſchaft, Thierheillunde, Vieh⸗ 
zucht, Statiflil, Berg- und Hüttenwefen find zu nennen: „Beitichrift für 
Thierheilkunde und Viehzucht", herausgegeben von Dieterichs, Nebel und Bir (Gießen), 
„Zeitfchrift des landwirthſchaftlichen Gentralvereind zu Frankfurt a. d. O.“, heraus⸗ 
gegeben von @ildemeifter (1. Bd. Branffurt a. d. O. 1842), ‚Landwirthſchaft⸗ 
liches Gentralblatt für Deutſchland“, herausgegeben und rebigirt von Kroder in Ber⸗ 
lin, „Annalen der Landwirtbfchaft in den königl. preußifchen Staaten“, herausgegeben 
von v. Salviati (24. Jahrgang, Berlin 1866), die vom Geheimen Regieruugdrath 
Dr. Engel zu Berlin herausgegebene „Zeitſchrift des koͤnigl. preußifchen flatiftifchen 
Bureaus” (6. Jahrgang, 1866), „Zeitfchrift für das Berg, Hütten und Salinen- 
wejen in den preußifchen Staaten” von v. Garnall (Berlin), „Defterreihifche Zeite 
Schrift für Berge und Hüttenwefen*, rebigirt von D. Freiheren v. Hingenau (1. Jahr⸗ 
gang, Wien 1853 ff., ebdſ.), Dingler’8 „Polytechnifches Iournal* (47. Jahrgang, 
Stuttgart und Augsburg 1866), „Zeitfchrift für Stenographie”, herausgegeben von 
Michaelid (Jahrgang I—11, Berlin 1853—1863), „Neue Jahrbücher für die Turn⸗ 
Zunft”, beraudgegeben von Kloß (11. Bd., Dresden 1866). — Wat 2) die Friti= 
fhen Zeitſchriften oder diejenigen Zeitfchriften betrifft, welche ſich zum Theil 
oder auch ausſchließlich mit der Befprechung der literartfchen Erfcheinungen befchäftigen, 
fo war die Altefte, ausfhließlih von gelebrten Sahen und Literatur ban- 
delnde Zeitfchrift in Deutfchland, wenn man wenige vereinzelte Vorläufer abrechnet, 
die Acta eruditorum, 1682 zu Leipzig von einer Geſellſchaft Belehrter, an beren 
Spige zuerft der Profeffor Otto Mende fand, gegründet und in faſt ununterbrocdyener 
Folge bis zum Jahre 1782 Herausgegeben. Zu Lübeck erfchien von 1698—1701 
eine literarifche Monatsfchrift unter dem Titel Nova literaria maris Balthici et sep- 
tentrionis. In das Jahr 1715 fällt die Gründung der Leipziger „Neue Zeitungen 
von Gelehrten Sachen”, eined Journals, das durch feine ungewöhnliche Dauer merk⸗ 
würdig if, indem ed, mit geringfügigen Abweichungen des Titeld („Neue Leipziger 
Gelehrte Anzeigen”, „Literarifche Denkwürdigkeiten 2c.”) bis 1797 eriflirte, und das 
zugleich der erſte Verſuch war, Die Form der wöchentlichen politifchen Zeitungen auf 
bie gelehrten Zeitfchriften zu übertragen. Sie erfchien wie dieſe wöchentlich, zuerft in 
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einer, feit 1717 in zwei Nummern. Siegm. Iac. Baumgarten’ „Nachrichten bon 
merfwürbigen Büchern” war eine zu Galle von 1752 5i8 1757 (11 Bde.) erſchei⸗ 
nende Monatsſchrift, der Hauptfache nach eine Hortfegung der „Nachrichten von einer 
ballifchen Bibliothek”, welche in 48 Stüden, die acht Eleine Bände ausmachen, heraus⸗ 
gefommen if. Vorzüglich waren es aber die Univerfltäten, von denen kriti⸗ 
ſche Journale angelegt und unterhalten wurden. So erfhien zu Göttingen 
feit dem Jahre 1739 eine von dem Profeffor v. Steinwehr gegründete Zeitfchrift unter 
dem Titel „Böttingifche Zeitungen“, vom Jahre 1753 als „Bdttingfche Anzeigen von 
gelebrten Sachen unter Aufficht der Eönigl. Gefellichaft der Wiffenfchaften“, von 1802 
an endlich unter dem jet noch fortdauernden Titel „Böttingifche gelehrte Anzeigen 
unter der Aufficht der Eönigl. Geſellſchaft der Wiffenfchaften“ (vgl. Oppermann „Die 
gelehrten Göttinger Anzeigen während einer hunbertjährigen Wirkſamkeit u. ſ. w.“ Han⸗ 
nover 1844). Zu Erfurt erfchienen die „Gelehrten Nachrichten“ (1761 — 1768) 
und unter ähnlichem Namen bis 1803, die „Erfurter Gelehrte Zeitung“ (1781 bis 
1796); zu Erlangen Compendium historiae litterariae novissimae (1799 biß 
1810), die „Erlanger Anmerkungen und Nachrichten” feit 1746 und die „Erlanger 
gelehrte Zeitung” (1790—1797); zu Brag die „Gelehrten Nachrichten” (1771 bi 
1773); zu Roſtock „Gelehrte Nachrichten? (1752 — 1763) und „Neue Berichte vom 
gelehrten Sachen? (1762—1773); zu Greifswald Daͤhnert's „Bommerfhe Nachrichten 
von gelehrten Sachen“ (1743— 1747), Möllers „Kritifche (ipäter Neue, Neuefte 
frit.) Nachrichten? (1748—1805); zu Helmflädbt Schirach’s Ephemerides litterariae 
(1770 — 1775), Henke’s Commentarii de rebus novis litterariis (1776 — 1781), 
„Helmftädtifche Literaturzeitung“ (1791 und 1792); zu Kiel die „Gelehrte Zeitung“, 
17711778, darauf bis 1783 das „Literaturjournal”, dann die „Gelehrte Zeitung” 
mit einiger Unterbrechung bis 1797; zu Tübingen „Berichte von gelehrten Sachen” 
(1752 — 1757), fpäter „Tübinger gelehrte Anzeigen“ bis 1797; zu Würzburg die 
„Gelehrten Anzeigen? (1786—1803). Beſonders bedeutend aber wurde Die „Allge- 
meine Literaturzeitung”, zu Iena 1785 von Bertuch begründet und von Schüg und 
Hufeland redigirt; als Schütz 1804 wieder nach Halle ging, verlegte er die Redaction 
dahin und redigirte fie mit Erſch gemeinfchaftlih; fie beſteht noch jetzt. Na 
ihrem Mufter entflanden die „Senaifche allgemeine Kiteraturzeitung“ (feit 1804-—1842, 
feit 1843 erfchien die „Neue Jenaiſche Literaturzeitung”, unter der Mebaction von 
Sand in Leipzig) und die „Leipziger Literaturzeitung“ (feit 1800), von denen Die 
erfiere unter den Aufpicien des zu feiner Zeit vielgeltenden Philologen Eichſtaͤdt eine 
Zeit lang glüdlih mit ihrem Vorbilde wetteiferte. Das „Leipziger Repertorium der 
deutfchen und ausländifchen Literatur”, unter Mitwirkung der Univerfltät Leipzig ber- 
außgegeben von Gersdorf, hat mit feinem 18. Jahrgange (Leipzig 1860) aufgehört 
zu erfcheinen. Die „Heidelberger Jahrbücher der Literatur” (1. Jahrgang 1807, 
Heidelberg, 59. Jahrgang 1866). „Die Erankfurter gelehrten Anzeigen,” auf An⸗ 
regung Joh. Heinrih Merk's, zuerſt herausgegeben von I. G. Schlofier, 1772, für 
die auch Goethe und Herder Necenflonen lieferten. Als die Herausgabe dieſer 
Zeitfchrift bald Darauf in andere Hände überging, hörte ihre Bedeutung für bie 
Fortbildung der fehönen Literatur ſogleich auf. Herder's „Adraflea" (die fünf 
erften Bände von Herder ſelbſt 1801 — 1803, der fechdte von einem feiner 
Söhne 1804 herausgegeben) enthält faft nur Auffäge und Dichtungen von Herber. 
Die zu Wien erfchienenen „Iahrbücher der Literatur” (1818 — 1849) und befonbers 
das nach dem Muſter des „Edinburgh review“ begründete Journal , Hermes ober 
Eritifche8 Jahrbuch der Literatur" (Reipzig 1819— 1831) waren unſtreitig gehalt⸗ 
volle und gediegene Zeitichriften. Auch die „Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik“, 
berauögegeben von der Societät für wiſſenſchaftliche Kritit zu Berlin (Iahrgang 1827 
bis. 1833 Stuttgart und Tübingen, 1834— 1846 Berlin), haben anfänglid große 
Anerkennung gefunden und verdient, weil fie viel Eritifches Talent und wiſſenſchaft⸗ 
liche Grünplichfeit verriethen und Die einflußreichfien Männer an der Mebaction Ans 
theil Hatten. Nicht große Bedeutung Hatte die „Literarifche Zeitung”, herausgegeben 
von Büchner, und nach defien Tode von Meyen und Brandes (Berlin, 13 Jahrgänge 
1834 — 1847), Das „Literarifhe Gentralblatt für Deutfchland”, herausgegeben von 
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Zarnde (Leipzig 1850—1866) If gegenwärtig Die einzige Eritifche Zeitſchrift, 
welche einen Gefammtüberblid über das ganze Gebiet der wiſſenſchaftlichen Thätig⸗ 
keit Deutſchlands gewährt und in faft lückenloſer Vollſtändigkeit die neueften Erfchei⸗ 
nungen beſpricht. — 3) Die Zahl der belletriſtiſchen Journale in Deutſchland, 
von denen die meiften mit Illuſtrationen verfehen find, If fehr groß. Die Mode⸗ 
journaliftit Hat in Deutfchland jetzt fo tiefe Wurzeln gefchlagen, iſt eine folde 
Macht geworden, daß Frankreich von uns entlehnt. „Der Bazar" erfcheint in einer 
franzöjtihen Ausgabe in Paris, In einer fpanifchen in Madrid, in einer englifchen 
in London; und felbft feine Rivalen haben ſich fchon den Weg nad) Frankreich und 
England gebahnt. Der deutſche Holzfchnitt hat bier den Sieg davon getragen. Die 
erfte belletriſtiſche Zeitſchrift gab am Anfange des 18. Jahrhunderts Chriſtian 
Heinrih Delven, ein journaliftifcher Klopffechter erften Ranges, zu Berlin berans, 
welche, dem Geſchmacke der Zeit ſich anfchmiegend, den pomphaften Titel führt: „Eu- 
rieufe Natur⸗, Kunſt⸗, Staatd- und Sitten-Präfenten”. Bon dieſem hoͤchſt originel«- 
Ien literarifchen Erzeugniffe erfchienen im Ganzen 18 Monatshefte innerhalb der Jahre 
1708—1709. Vornehmlich der Belletriftit und ihrer Beurtheilung, dann der Lebend- 
pbilofophte und allen Begenfländen, welche die Theilnahme eined gebildeten Publi⸗ 
cums erregen fonnten, gewidmet, war die von Wieland 1773 gegründete Zeitſchrift 
„Deuter Merkur”, an deſſen Redaction ſpäter Bertuch und Reinhold Theil nahmen, 
und ber zulegt bis zu feinem Aufbhören (1810) von Böttiger rebigirt wurde. Die 
im Jahre 1783 von Gebilde und Biefler gegründete „Berlinifge Monatsfchrift" 
erfchien unter diefem Titel nur bis zum December 1796. Nach einem Eleinen Still 
Rand erfchien unter dem Namen „Berlinifche Blätter” eine Fortfegung, weldhe einen 
Jahrgang vom Juli 1797 bis zum Juni 1798 ausmadt. Darauf erfchien von 1799 
an, ebenfalls im Nicolat’fchen Verlage, wie die „Berlinifchen Blätter”, bie „Neue 
Berlinifhe Monatsfchrift*, die His 1811 beſtand. (Vgl. Meyen, „die Berliner Mo⸗ 
natsfchrift. Von Gedicke und Bieter" in Prug’ „Literarhiftorifches Taſchenbuch“, 
5. Jahrg. 1847, ©. 151 bis 222.) Schiller’ „NRheinifche Thalia”, Hauptfächlich dem 
Schaufpiel und Theater gewidmet, erfchien zuerfi 1784, dann unter dem Titel „Ihalia" 
(Leipz. 1785— 91 in 12 Heften oder 3 Bon.) und wurde fortgefegt ald „Reue Thalia“ 
(12 Stüde oder A Theile, Leipzig 1792, 93). Schiller's „Horen* (Tübingen 1795 
bis 1797) enthalten werthvolle Auffäge von Schiller und Goethe. Die „Olla Po- 
trida“ (14 Bde., Berlin 1778— 1791) enthielt Gedichte, Abhandlungen, vermifchte 
Auffäße, Biographieen, Momane, Anekdoten und ‚Miscellaneen, und war eine unferser 
unterhaltendftien Wochenfchriften. Das „Sournal des Luxus und der Moden," dere 
ausgegeben von Bertuch und Kraus (Weimar 1796—1812) iſt für die Culturgeſchichte 
beſonders wichtig durch die vielen colorirten Modebilder. Die „Zeitung für die ele⸗ 
gante Welt“, gegründet 1801 zu Leipzig von K. Spazier, wurbe nad deſſen Tode 
(1805) von U. Mahlmann, fpäter von Anderen redigirt. Diefem Blatte, das bei 
feiner Entflefung zur Schule der Brüder Schlegel ſich Hinneigte, feßte Kogebue im 
Berbindung mit G. Merkel den „Breimüthigen? entgegen. Die Dresbner „Abende 
zeitung” entfland 1817 und wurbe zuerfi von Kind und Winkler, fpäter von dieſem 
allein herausgegeben. „Der Befellfchafter”, herausgegeben von Gubitz (Berlin 1817 
bis 1848), war fehr verbreitet. Nicht fo langen Beſtand hatte die von de Ia Motte 
Fouqus, &. Reinbeck, Freimund, Meimar und Anderen herausgegebene Bierteljahrsfchrift 
„Für mäßige Stunden? (1. Bdchen, Hildburghaufen 1815). Neben der „Didaskalia* 
war in Branffurt a. M. dad nunmehr eingegangene „Branffurter Converſations⸗ 
blatt. Belletriſtiſche und kritiſche Beilage zur Poſtzeitung“ das einzige belletriflifche 
Blatt. „Das Bremer Sonntagsblatt" (14. Jahrgang, Bremen 1866), „Europa. 
Chronik der gebildeten Welt“ (Leipzig), die „Unterhaltungen am häuslichen Heerd”, 
gegründet von Gutzkow 1852 und jeßt herausgegeben von Frentzel (Leipzig), Weſter⸗ 
mann's „iluflrirte deutfche Monatöhefte für das gefammte geiftige Leben der Gegen⸗ 
wart” erfcheinen noch. Die Zeitſchrift „Deutfeher Dichtergarten, Organ für bie 
gegenwärtige poetifche Literatur unferes Volkes", redigirt von A. Frenzel und Br. 
Rauſch, Hat fih in der kurzen Zeit ihres Beſtehens fchon eine ungewöhnliche Verbrei⸗ 
tung zu erwerben gewußt. (3. Quartal Januar bi8 April 1866, Brankfurt a. M.) 
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Die „Thuringla, Zeitfehrift zur Kunde des PVaterlandes,* Herausgegeben von einem 
Berein vaterländifcher Dichter und Schriftftellee (ir Iahrg., Arnflapt 1841) erſchien 
wöcentlih. Die in München herausgegebene Braun» und Schneider'fihe Hauschro⸗ 
nit" nimmt unter der periobifchen Lectüre für den deutfchen Heerd und Bamilientifch 
einen intereffanten Pla ein, nicht bloß der Slluflrationen wegen, fondern weil fle in 
ihrer ganzen Richtung ſich zu einem beutfchen Sagenichage gefaltet. Das im Berlage 
ber literarifcheartiftifcgen Anftalt zu Stuttgart erjcheinende „Kunfte und Unterhaltungs» 
blatt," die „Haußblätter,* herausgegeben von Hadländer und Edmund Höfer (Stutts 
gart 1855 ff.); — „Über Land und Meer.” Allgemeine illuſtrirte Zeitung, heraus» 
gegeben von Hadländer; — „Breya,” illuftrirte Blätter für die gebildete Welt (Stutt⸗ 
gart); — „iNuftrirtes Familien-Iournal” (25. Bb., 1866); — „Dabelm." in deut» 
ſches Familienblatt mit Illuſtrationen (Bielefeld), redigirt von König; — „die flie 
genden Blätter" (München); — „die Poſaune,“ bannoverfche Morgenzeitung (13. Jahr» 
gang 1844). — Defterreich befaß 518 zum Jahre 1856, mit Ausnahme des „Yamilien« 
buches des Oeſterreichiſchen Lloyd, feit dem Eingehen des Nordmann’fchen „Salon ” 
fat Eein einziges belletriftifches Journal von Bedeutung. Erſt in neuefter Zeit hat 
man angefangen, ſolche Blätter ins Leben zu rufen, und Prag iſt darin mit gutem 
Beifpiele vorangegangen. — Bon Theaterzeitungen führen wir an die zu Berlin 
von 1778 —81 erfchienene „Literatur und Theater-Zeitung.* Die „Wiener allgemeine 
Thenterzeitung und Originalblatt für Kunft, Literatur, Muſik, Mode und geielliges 
Leben” (36. Jahrgang 1844), Herausgegeben von U. Bäuerle, bat fich. Tange in der 
Gunſt des Publicums zu erhalten verkanden. Das „Jahrbuch deutfcher Bühnen- 
fpiele für 1865,* in feinem 24. Jahrgange von der Berliner Vereins »- Buchhandlung 
herausgegeben. Der „Berliner Courier,“ ein Morgenblatt für Theater, Mode 
u. f. w. (Berlin) und der „Humorifi*, Herausgegeben von Saphir, maren in 
ben dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts vielgelefene Blätter. — Bon Mufit- 
Zeitungen nennen wir die „Neue Berliner Muflf-Zeitung*, gegründet von Bod 
(20. Jahrgang, Berlin 1866), „Berliner Muſik⸗Zeitung cch “, herausgegeben 
von einem Verein theoretiſcher und praktifcher Muſiker (16. Jahrgang 1866), „Neue 
Zeitſchrift für Muſik“, redigirt von Brendel (62. Bd., Keipzig 1866). — Als Bor- 
arbeiten zu einer Geſchichte des deutſchen Journaligmus find zu nennen: Junckeri 
Schediasma historicum de Ephemeridibus sive Diariis Eruditorum in nobilioribus 
Europae parlibus hactenus publicatis etc. (Lipsiae 1692); die Breves notitiae alpha- 
beticae Ephemeridum literariarum, womit Morhof's dritte Ausgabe des Polyhiftor, 
von Joh. Albert Fabricius (1732) beſorgt, eingelettet worden ifl. In der vierten 
Ausgabe des Polyhiſtor (1747) ift das Fabricius'ſche Verzeichniß von Joh. Joach. 
Schwabe, dem ergebenften Anhänger Gottſched's, bis zum Jahre 1746 fortgeführt 
worden. Dad Sunder’fche Buch iſt von B. &. Struve erweitert und vervollfländigt 
worden in ber Introductio in rem literariam usumque Bibliothecarum (Jenae 1704). 
Ein „Allgemeines Sachregifter über die wichtigften deutfchen Zeit- und Wochenfchriften“ 
bat 3. 9. 6. Beutler (Leipzig 1790) und I. S. Erf im „Repertorium über die 
allgemeinen beutfchen Journale u. f. w.“ (3 Bde, Lemgo 1790—1792) heraus⸗ 
gegeben. Joachim 9. Schwarzkopf hat „Ueber Zeitungen” (Branffurt a. M. 1795) 
und „Ueber politifche Zeitungen und Intelligenzblätter in Sachſen, Thüringen, Heflen 
und einigen angrenzenden Gebieten” (Botha 1802) geichrieben. Bon R. Prutz haben 
wir. eine „Geſchichte des deutfchen Journalismus” (1 Thl., Hannover 1845), welche 
leider nicht vollendet worden iſt. Auch wird feit dem Jahre 1824 zu Berlin alljährlich 
eine Nachwelfung der vorzüglichfien in Europa erfcheinenden politifchen und nicht« 
politiſchen Taged- und Wochenblätter und periodifchen Zeitfchriften unter dem Titel 
„Preis⸗Courant über die durch das Eönigliche Zeitungs⸗Comtoir in Berlin und bie 
Poftanflalten in Preußen im Jahre (1866) zu beziehenden geitfchriften‘ ausgegeben. 
Zeitungen in England. Lange Zeit hat The english Mercury, ein unter 
ber Oberleitung des Minifterd Cecil Burleigh Herausgegebened Blatt, gefchrieben 1588 
in der Abficht, das englifche Volk in wirkfamerer Art, als bis dahin möglich geweſen, 
zum Widerfland gegen die Gefahren anzufeuern, mit denen es damals durch Philipp’s IL 
Armada bedroht war, nicht nur als die aͤlteſte englifche, fondern auch als bie Altefte 
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europäifche Zeitung gegolten. George Chalmers wollte 1794 einige Nummern des⸗ 
felben in dem britifchen Mufeum entbedt haben; aber Thomas Watt bat bewiefen, 
daß biefer „Englifche Merkur" nichts als eine grobe Fälſchung ifl. England hat dem 
Beitungswefen wohl feine Eräftigfte, einflußreichfle Entwidelung, nicht aber den Ur- 
fprung gegeben. Das biftorifche Zeitalter der englifchen Preffe beginnt erſt mit 1622, 
wo bie Weekly News entflanden. Zwanzig Jahre fpäter erhielt England feine erfien 
politifhen Blätter, ſaͤmmtlich Wochenblätter. So lange die Sternfammer unums 
ſchraͤnkt über die Freiheit der Schriftfteller gebot, konnten unter dem Volke keine 
Nachrichten in Umlauf kommen, ale wie fle der Negierung geftelen. Im Bürgerkriege 
aber Tamen die Zeitungen fehr flarf auf. Sc;aaren von „Merkuren*, denn die war 
der beliebtefle Titel, wurden wöchentlich mit koͤniglichen oder parlamentarifchen Nach⸗ 
richten audgegeben. Es gab einen Mercurius aulicus, Mercurius civicus, Mercurius 
rusticus. Gapitän Nedham von Grays Inn gab von 1643 den Mercurius Britan- 
nicus, von 1649 — 1660 den Mercurius Politicus, der al& eine Staatszeltung der 
Republik gelten Eonnte, heraus. In einer SanuarsNRummer von 1654 dieſes Mercu- 
rius Politicus findet ſich auch daB erſte Inferat, welches die englifchen Zeitungen 
enthalten. Dafjelbe bezieht ſich auf ein Buch, welches den Titel führt: „Ironedia 
Gratulatoria*, ein Heldengediht, ein glüdmänfchender Panegyricus auf die neuliche 
Rückkehr des Lord Benerald, ber feine Siege in audgezeichneter Weiſe erzählt. 
Dffenbar iſt es eine fchmeichelnde Huldigung Cromwell's nach feinen Siegen in Irland 
und wurde vielleicht auf Anftiften des großen Führers der Mepublifaner eingerädt. 
Buchhändler ſcheinen Die erſten geweſen zu fein, welche diefes neue Mittel der Ver⸗ 
dffentlichung benugten, und zwar aus dem in die Augen fallenden Grunde, daß ihre 
Waaren auf die Lefer der Öffentlichen Zeitungen, damals jedenfalls faſt ausſchließlich 
die höheren Stände, berechnet waren. Bon diefer Zeit bis zur Reflauration finden 
wir im Mercurius Politicus die feltfamften Titel von Werten über die damals im 
Schwange befindlichen religtöfen und politifchen Anſichten. Mit der Reflauration ver⸗ 
fhwanden bald die Merkure, der Mercurius Politicus wurde in Mercurius Publieus 
umgetauft. Im Jahre 1665, als der Hof in Oxford lebte, wurde, um den Köntg 
zu zerfireuen, eine Zeitung unter dem Namen Oxford Gazette gegründet, die bei der 
Rückkehr des Hofes nad) London den Titel London Gazette annahm. Sie er- 
fhien Anfangs wöchentlich, dann wöchentlih zweimal, wie biß heutigen Tag. 
Die „Sazette" war im 17. Jahrhundert eine fo partelifche und fo magere Ehronif, 
daß fie, obgleich fie Keine Mitbewerber batte, nur einen Eleinen Leferkreis beſaß. Nur 
acht taufend Abdrüde wurden gemacht, fo daß bei Weitem nicht einmal ein Abdruck 
auf jedes Kirchfpiel im Königreih Tam. Den Mängeln der „Gazette“ ward bi8 auf 
einen gewiſſen Punkt in London durch die Kaffeehäufer und auf dem Lande durch bie 
„Neuigkeitsbriefer abgebolfen. Diefe „Neuigkeitöbriefe" eines Verfaſſers Namens 
Dyer waren im Manufeript meit verbreitet. Als am 3. Mai 1695 das Geſetz erlofch, 
welches die Preffe einer Genfur unterworfen Hatte, entflanden viele neue Zeitungen, 
3. B. „der Poflillon”, „der Briefträger*, „die liegende Poſt“, „der alte Poſt⸗ 
meifter“, „die Londoner Poſt“, aber alle waren Elein und der Drud, fo wie das 
Papier erbärmlih. Wöchentlich erfchienen nur zwei Nummern; eine Nummer enthielt 
wenig mehr, ald man jeztt in einer einzigen Golonne einer täglich erfcheinenden Zei⸗ 
tung finden fann. Was man fept einen Leitartikel nennt, kam felten vor, außgenom- 
men, wenn wenig zu erzählen war; indeflen war der Gehalt dieſer Leitartikel feines. 
wegs zu verachten. Eine koſtbare Sammlung von Beltungen aus der Negierungszeit 
Wilhelm's findet fih auf dem britifhen Mufeum. Während des größten Theile des 
17. Jahrhunderts wurden die Zeitungen in England nur zu unbeflimnten Zeiten aus⸗ 
gegeben; erſt fpäter fing man an, jle ein» oder zweimal wöchentlich erfcheinen zu 
Iafien. Das erfle tägliche Journal kam nach der Abdankung Jacob's IL unter dem 
Zitel The Orange Intelligencer ‚heraus. Während der Heglerung der Königin Anna 
gab ed nur ein täglihes Journal, die übrigen erfchienen nur einmal wöchenillch. 
Einige verfuchten es ſchon damals, die Literatur mit der Polltik zu verbinden unb 
Richard Steele entwarf den Plan zu feinem Tatler, aber dem Addiſon war e8 vor⸗ 
behalten, die Politik aus feinem Blatte, dem „Zuſchauer“, gänzlich zu verbannen und 
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fett der Zeit erſt haben ſich auch die Kiterarifchen Journale von ben eigentlichen Zei⸗ 
tungen faft gänzlich geſchieden. — Anfänglich Hatten die Zeitungen alle ein fehr klei⸗ 
ned Format; aber feit 1712 ſah man fi durch die Stempelgebühr, die auf die Zei« 
tungen gelegt wurde, und durch noch mancherlet andere Umſtaͤnde genoͤthigt, dad For⸗ 
mat derfelben zu vergrößern und zu gleicher Zeit den Preis dafür zu erhöhen. Mit 
dem Sabre 1745, wo der General Advertiser gegründet wurde, entfland eine neue 
Aera in der Zeitungsprefſe. Diefe Zeitung war nämlich der erſte erfolgreiche Verſuch, 
ein Blatt nur durch die darin enthaltenen Anzeigen zu erhalten. Bon Anfang an 
waren feine Spalten mit ihnen gefüllt, und zwiſchen 50 und 60, regelmäßig georbnet 
und durch Striche von einander gefchjeden, erfcheinen in jeder Nummer; zum erflen 
Male nimmt die Inferatenfeite ihr modernes Ausfehen an. Seit dem Erxfcheinen der 
berühmten ‚Suninsbriefe” nahm das englifche Zeitungsweſen eine gewaltige Ausdeh⸗ 
nung. Nach einem officdelen Bericht des Stempelamts betrug im Jahre 1827 die 
Zahl der wöchentlich in London ausdgegebenen Blätter 300,000 und in den Graf- 
fhaften 650,000, alfo gegen eine Million und jährlid funfzig Millionen. Im Jahre 
1851 beſtanden bereitd in ganz Großbritannien 1091 Journale. Als mit dem 
1. Zuli 1855 der geitungsftempel aufhörte, trat abermals ein großer Aufſchwung 
der britiſchen Prefie ein. Es iſt unglaubli, wie viel Zeitungs» linternehmun- 
gen feitbem in Xondon und in den Provinzialfläbten aufe und untergingen. 
Damals eriftirten nur 799 Seitungen im Ganzen, worunter 27 täglidhe. In der er⸗ 
fien Hälfte des Jahres 1865 beſtanden 1271 Zeitungen, welche ſich folgendermaßen 
vertheilten: England 944, Wales 41, Schottland 140, Irland 132, die Infeln 14. 

Davon erfchtenen täglich 48 in England, 1 in Wales, 11 in Schottland, 12 in Irland, 

1 auf den Infeln. Zwar war jene Befreiung der Breffe weſentlich aus Verachtung 
derfelben im Parlamente hervorgegangen, aus Malice gegen die Times, welche nun 
zwar dad ungeftempelte Exemplar für London um einen Benny billiger, aber jedes 
mit der Poſt zu verfendende um einen halben Penny tbeurer berechnet. Nach der 
Aufhebung des Zeitungsftempels nämlich befördert die Poſt Zeitungen, die unter vier 
Unzen wiegen, pro einen Benny; Blätter aber, die mehr wiegen, zahlen nach Ver⸗ 
haͤltniß mehr. Alle englifhen Zeitungen, mit Ausnahme ber Times, wiegen weniger; 
die Times aber wiegt zwifchen fünf und ſechs Unzen. Da täglich von den 40« bis 
50,000 Times-@remplaren die große Hülfte per Poſt erpedirt wird, fo hoffte man, 
daß Die Zahl der Abonnenten, mit dem halben Benny Aufichlag für die Nummer uns 
zufrieden, fich vermindern würde. Aber man hatte ſich geirrt; bie Times iſt das 
eigentlihe „Sentlemandblatt” und wird von Perſonen gelefen, denen ed gleichgültig 
if, 06 fle einen halben Penny mehr oder weniger für ihre tägliche Lectüre zu zahlen 
Haben. Nach dem Wegfall des Benny-Stamps fchoflen die „ Benny-Blätter" 
auf. — Fontane bat In feinem Buche: „Aus England, Studien und Briefe über 
Zondoner Theater, Kunft und Poeſte“ (Stuttgart 1860) S. 219 die in London er» 
fcheinenden Wochenblätter in fünf Gruppen gebracht: 1) die neutralen Wochenblätter, 
2) Die eonfervativen, 3) die whiggiſtiſchen, 4) die radicalen, 5) die illuflrirten. 
Wirklich neutrale Wocenblätter find zwei, die ſchon erwähnte London 
Gazette und das Court Journal, 1829 gegründet, ein unbebeutendes Blatt. 
Die übrigen neutralen Blätter, denen nur fehr bedingungsweiſe ihr felbft- 
gewähltes Praͤdicat zu laſſen ifl, find: das Athenaeum, 1828 gegründet, 
DaB der deutfchen Literatur große Aufmerkjamkelt widmet; die Naval and 
Military Gazette feit 1833, die United Service Gazette, die Civil Service Gazette, 
fett 1853. Die confervativen Wochenblätter find: John Bull, 1820 gegründet, 
Britannia, feit 1839, The Sentinel, 1853 in Dublin gegründet und im Anfang bes 
Jahres 1856 nach Xondon verlegt; die Press, jeit 1853. Zu den whiggiſtiſchen 
Wocenblättern gehören: der Observer, 1792 gegründet, unter allen Wochen⸗ 
blättern daB einzige, das neben den Eigenſchaften einer Revue auch ganz befonderß 
den Charakter einer Zeitung bat, der Examiner, eine Schöpfung von Leigh Hunt, 
der Mark Lane Express, feit 1832 und der Economist, feit 1843, welche beiden letz⸗ 
texen mehr commerzielle als politifche Blatter find; die Saturday Review feit 1855. 
Radicale Wocdenblätter find: die Weekly Dispatch, 1301 gegründet, ein 
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für den Mittelftand berechnetes Blatt, das in einer einfachen Sprache belchrende 
Nachweiſungen liefert; e8 hatte im Jahre 1833 über 33,350 Abonnenten; die Sun- 
day Times, feit 1822, hat unter dem Namen Sporting and Agricultural Supplement 
ein Beiblati, welches mit der eigentlichen Sport-Zeitung, Bell’s Life in London, con- 
eurrirt; der Atlas, feit 1826, der Spectator, feit 1828; Lloyd’s Weekly Newspaper, 
feit 1842; die Weekly Times, feit 1847, ver Leader, feit 1850. Das unter allen 
Blättern vielleicht am melften verbreitete ift Reynold's Newspaper, ein republifanifches 
Bolks- und Wochenblatt. — Jllufrirte Wocdenblätter find: Punch oder 
London Charivari, feit 1841, Illustrated London News, feit 1842, eined der am 
meiften verbreiteten englifcyen Blätter, Illustrated Times, feit 1855. Die Zahl täg- 
lich erfcheinender Londoner Zeitungen belief fi im Jahre 1861 auf eilf, 
und zwar find Morgenblätter: Morning Chronicle, feit 1769, Morning Post, feit 
1772, Morning Herald, feit 1780, Times, feit 1787, Morning Advertliser, feit 1794, 
Daily-News, feit 1846, jest das minifterielle Organ. Abenpblätter find der Globe 
und der Sun; Penny-Zeitungen: Daily Telegraph, jet das Organ des Herrn Bright, 
bei den Deutihen in England beliebt, weil er die beften Correfpondenzen vom Gon- 
tinente, bringt, Morning - or - Evening - Star, 1856 auf Actien gegründet, bat unter 
dem Titel The Flaneur ein lebendig gefchriebenes Zeuilleton, und Standard. — 
Morning Chronicle war 6i8 vor wenigen Jahren nicht bloß das ältefte, fondern 
auch eines der geachtetfien Morgenblätter. Es wurde von 1769 bis 17839 von dem 
berühmten Buchdruder Willlam Wootfoll verlegt und ging in die Hände Perry's 
über, der fich bekanntlich um die Umgeſtaltung der englifchen Preſſe große Verdienſte 
erworben hat. Nachdem es lange ald KHauptorgan der Whigs gegolten, wurde es 
von den PBeeliten angekauft, verlor aber ſeitdem, trog einer forgfältigen Redac⸗ 
tion, einen großen Theil feiner Abonnenten, fo daß es im Jahre 1854 kaum ben 
vierten Theil der Exemplare abfegte, welche e8 noch im Jahre 1838 audgegeben hatte. 
MWahrfcheinlich war diefer Ausfall an Einnahmen die Urfache, weshalb der lehte Eigen- 
thümer des Blattes, der Advocat Gloyer in London, daflelbe für theures Geld den 
Intereſſen der Tuilerieen zu Gebote ftellte und es an den Grafen Berfigny verkaufte. 
Seitdem las das Publicum daſſelbe nidyt mehr, und das Blatt, mit deſſen Geſchichte 
die beften Namen der englifchen Xiteratur verwachfen find, fand im: Jahre 1862 ein 
ruhmlofes Ende. Byron und Shelley Haben ihm ihre Gedichte geſchickt, For, Mac⸗ 
aulay und Sidney Herbert Leitartikel für daſſelbe gefchrieben, Brougham begann feine 
glänzende Laufbahn als befcheidener Berichterflatter ded Blattes in dem Haufe ber 
Lords, und Charles Dickens fland mit demfelben theild ebenfalld als Parlaments- 
reporter, theils als @infender feines Erfllingswerkes, der trefflichen „Skizzen”, weldhe 
den Grund zu feinem Ruhme legten, in Berbindung. — Die bedeutendfle und am 
meiften gelefene unter allen englifchen Zeitungen, wegen ihrer Notizen über Handel 
und auswärtige Angelegenheiten, fo wie wegen der Inferate nur Wenigen entbehrlich, 
ift Die Times, deren erfle Nummer am 1. Sanuar 1787 erfchien und bie anfänglich 
Universal Register hieß. Der Herausgeber und @igenthümer dieſes Hauptorgand bes 
englifchen nüchternen Kannegießerd war der Buchbruder Walter, deflen Enkel noch 
gegenwärtig Eigenthümer if. Es ift nicht nur entfchieden das unvergleichlich größte 
Blatt in England, fondern auch das riefenhaftefte Blatt in der Welt und überhaupt 
das koloſſalſte Drudunternehmen, welches, fo lange eine Preffe ertflirt, die Welt ge⸗ 
feben bat. Während dad Format derfelben am Schluffe des vorigen Jahrhunderts 
nicht größer als ein ſehr Kleines Folio war, hat jetzt jedes Blatt derfelben im Durch⸗ 
ſchnitt 31/, fächflihe Duadratellen und kann, gänzlich entfaltet, den Fußboden eines 
mäßig großen Zimmers bedecken. Bemwundernswerth find die Einrichtungen in ber 
Dfflein, die fih im Printing» Houfe- Square befindet, bienenkorbartig das Getriebe, 
das daſelbſt ohne Unterbrechung Tag und Nacht herrſcht. Sie beihäftigt Iahr aus 
Jahr ein und ausichlieglih für ihren Bedarf zwei Bapiermühlen, braucht für ihre 
Dampfpreffen täglich zwanzig Gentner Kohlen, ift genöthigt, jedes Jahr ſechs Schiffs⸗ 
tonnen, alfo bundertundzwanzig Gentner neuer Typen anzufchaffen und haͤlt unaus 
geſetzt hundertundzehn Seger in Thätigkeit. Wo die britifhe Flagge weht, d. 5. in 
allen fünf Welttheilen, hat die Times, die tagtäglich in 50» ober 60,000 Exemplaren 
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geboren wird, nicht nur ihre Abonnenten, fondern auch. ihre Mitarbeiter. Die Iegteren 
werden glänzend bonorirt. Die angeflellten Reporters beziehen einen Gehalt von jünf- 
Hundert Pfund Sterling und erhalten nach zehnjähriger Dienftleiftung volle Benflon. 
Die Redaction der Times iſt in ein undurchdringliches Geheimniß gehüllt. Niemand 
kennt die Verfafler der Leitartilel. Man weiß nur, daß fie bedeutende Stellungen 
einnehmen und für ihre Beiträge fehr anfehnlide Summen beziehen. Der erfte Chef⸗ 
Redacteur war Stoddart, fein Nachfolger von 1810— 1841 war Thomas Barnes, nad 
ihm trat John Delane an die Spige des Blattes. Waͤhrend die Times früher ein rein 
torgiftifched Organ war, ift fie jegt ein ſchwankendes. Groß if die Zahl der Mitarbeiter 
und befonders derer, fo mit einem Penny per Zeile (d. h. per gedrudte Zeile) bezahlt wer- 
den, diefe unglüdlichen „reporters* oder gewöhnlich „penny-a-liners“ genannt, die zu den 
glücklichſten und comfortabelften Menſchen zählen würden, wollten die unbarmberzigen Re⸗ 
Daeteure nur im Durchfchnitt tägli 50 von 100 Zeilen zum Drud bringen, die biefe 
begebenheitd» und jenjationshungrigen und jagenden Berichterflatter zufammenfchmieren. — 
Was die Provinzial» Preffe Englands anbetrifft, fo ift der Manchester Guardian 
dad einzige einigermaßen vefpectable Provinzial» Organ; es iſt jegt eine Zwei⸗Pence⸗ 
Tageözeitung, im Umfang der Times geworden. Der Manchester Examiner, bisher 
Wochenzeitung, erfcheint als tägliche große Pennyzeitung. Bon den übrigen Zeitungen 
erwähnen wir den Liverpooler Mercury, da8 Liverpool Journal, die Northern Daily 
Times (Liverpool). — Bon den Zeitungen in Schottland nennen wir Daily News 
und Morning Bulletin zu Glasgow, und die ältefte noch vorhandene ſchottiſche Zeitung 
Edinburgh evening courant, feit 1705. — Zeitungen in Irland. Die ältefle 
Seitung Irland if The Belfast news-letters, felt 1737. Bor der Vereinigung des 
Landes mit Broßbritannien gab es in der Hauptfiadt bloß zwei täglich (ded Morgens) 
erfcheinende Blätter, gegenwärtig ift die Zahl bedeutend gefliegen. In dem denk» 
würdigen Jahre 1798 Hatte Dublin nur ein Abendblatt, die von Arthur O'Connor, 
dem älteren Emmet und andern Hiuptern des „Bereinigten Irland" gegen Ende bes 
Jahres 1797 gegründete Presse; im Jahre 1827 befanden daſelbſt vier oder fünf 
Wochenblätter, aber ſchon nad einigen Jahren kamen jeden Sonnabend fünf in Dublin 
Heraus. Auch in dem übrigen Irland wuchs die Anzahl der Journale mit großer 
Schnelligkeit. Anfangs fanden die irländifhen Iournaliften in fo üblem Rufe, daß 
bei jeder wichtigen Angelegenheit, mit deren Didcufflon die Regierung näher bekannt ˖ 
werden mollte, ein Schreiber zu biefem befonderen Zwecke über den Kanal abgefertigt 
wurde, und fand irgend einmal der Vortrag eined Redners in leidlichem Style ig 
‚ einer irländifchen Zeitung, fo Eonnte man daraus geradezu fchließen, daß die Rede 
vom Parlamentömitglied felb an die Mebaction eingefandt war. Das beliebteſte 
Tagesblatt war damals dad Freeman's Journal, da8 beſonders beliebt wurde durch 
den Befiger Harvey (1806 — 1813); es war das außfchließlihe Organ der Whigs, 
gemäßigt in feinem Ton, feſt in feinen Grundfägen. Gleichweit entfernt vom Pro⸗ 
teſtantismus des Evening Mail und vom Papisſsmus des Morning Register, war 
ed die Zeitung ded Publicums. Die Morning Post, die den Charakter einer Handels⸗ 
zeitung trägt, Hat zuweilen audy einen kühnen politifchen Ton angenommen und ift 
zur Bührerin einer befonderen, wiewohl nicht zahlreichen Partei in Irland (der Radi⸗ 
ealen) geworden. In Bezug auf Rocaljachen ift fie das beſte Dubliner Blatt. Unter 
den alle drei Tage erfcheinennen Blättern fieht obenan die Dublin Evening Post, 
welche der Sache der Katholifen durch kraftvolle Beredfamleit bedeutende Dienfte 
geleitet Hat; ihr feindlich gegenüber The Evening Mail, worin viel gegen bie Regie⸗ 
zung gefprochen und dad Privatleben nicht geſchont wurde. In dem Maße, als die 
Anzahl feinen Lefer zunahm, wurde bie des Patriot, weldher das Organ der Regierung 
ift, geringer. Zu den vorzüglichften Provinzialzeitungen Irlands gehören the Cork 
Southern Reporter, the Leinster Journal, the Carlow Post, the Connaught Journal 
und the Northern Whig. 

Allgemeine Bemerkungen über das Zeitungswefen in England. 
Zeitungen, Zeitfchriften, Magazine, Bücher find tägliches Brot in England. Jede 
Köchin halt fich ihr Wochenblatt, jeder Portier, Koh und Kellner iſt Mäcen eines 
beflimmten Organs der Preſſe, und in einem reſpectablen englifchen Haufe werben 
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wohl 10—20 Zeitungen und Zeitſchriften gehalten. Sie fliegen Abends zwifchen 
5—6 Uhr immer ſchock⸗, ſack- und centnerweife in: die große Luke des Haupt⸗Poſt⸗ 
amtes zu London, das mit dem erflen der fech8 Schläge fih jedesmal wie mit Dem 
Blig durch dicke Bretter fchließt, fo daß die legten Beitungsfäde immer unter einem 
furhtbaren Gelächter abprallen. Den ganzen Tag über werden die vielen Hunderte 
von Brieffaften außerdem mit einzelnen geflempelten oder mit Penny: Boflmarfen be⸗ 
lebten Nummern geftopft, für Breunde und Angehörige in ber Provinz und in den 
Golonieen. In den täglich erfcheinenden Londoner Zeitungen ift ein Capital von 
wenigftens einer halben Million Lſtr. angelegt, und der öffentliche Zeitungshandel 
giebt in England vielen Taufenden von Familien ärmeren Standes Beſchäftigung 
und Berdienf. Ein Abonnement findet in England nicht flatt, ſondern jede Nummer 
wird einzeln verkauft. Die Tagebblätter Englands find von Foloffaler Größe; Alles 
ift mit außerordentlicher Pünktlichkeit ausgeführt; bie zahllofen Handels⸗ und Familien⸗ 
Anzeigen, die ben größten Raum und fogar in allen politifchen Zeitungen Londons 
bie erfle Seite einnehmen, die Berichte von Mittagd- oder Abendtafeln vom hoben 
Zone, die Unterfuchungen der Goroner beweifen, daß ſich die Leer beinahe ausfchließ- 
lich mit ſich und ihrem Lande befchäftigen, und daß Ihre Zeitungen einem großen 
Handelsvolke dienen ; die auswärtige Politik intereffixt das Publicum nur, fo weit fie 
da8 Staatswohl angeht. Andererfeitd zeigen platte Lobſprüche oder eine bittere Kritik, 
die Laune und die Ausgelaffendeit in der Beiprehung öffentlicher Perfönlichkeiten und 
Angelegenheiten, was ſich die Preſſe in England erlauben Fann. ‚Eine Londoner 
Zeitung iſt ein Buch, ein ziemlich anfehnliches Buch, das in einer einzigen Nacht zu 
Stande gebracht wird,‘ fagte Lord Lyndhurſt, ald er im Jahre 1839 bei einem lite 
rarifchen Feſtmahle den Vorſitz führte. Und er bat Recht; eine Londoner Zeitung if 
allerdings ein Buch, das in Folge einer fyflematifchen Arbeitötheilung jede Nacht ge⸗ 
ſchrieben, gefeßt, corrigirt, vevidirt und gedrudt wird, und zwar zwifchen Abends 7 
und Morgens 5 Uhr. Bei einem Abenbblatte muß die Arbeit natürlich am Tage 
getban werden, aber die Abendblätter Londons find im Verhältnig von geringer Bes 
deutung; Die großen Morgenzeitungen leiten die öffentliche Meinung. Indeſſen bat 
ed mit der fogenannten Freiheit der Preſſe jegt nicht viel auf fih. David Urquhart 
bezeichnet Die Zeitungen feines Landes ohne Ausnahme als „mercenary“. Es gab 
im Jahre 1864 in England feine einzige Zeitung, die über innere und auswärtige 
Angelegenheiten eine andere Meinung zu haben wagte, ald Lord PBalmerflon, der wie 
engliichen Journaliften alle am Schnürchen hielt. Die Journaliſtik wirkt nirgends 
mädjtiger ald in England; nirgends if fie Inechtifcher und corrupter. Der befle 
Zeitungsdirector iſt derjenige, der dad Publicum am genaueflen Eennt, der es 
zu ködern weiß und fharflinnigen Tact mit glängender Oberflächlichkeit vereinigt. 
Um dem drängenden Bebdürfnig an brauchbaren Beitungdfchreibern Genüge zu leiten, 
hat Wallace Fyfe, ein fehr bewährter und erfahrener Journaliſt, in Dorchefter im Jahre 
1865 eine hohe Schule für Zeitungsfchreiber gegründet, worin er diefe in Gemein 
ſchaft mit einer Anzahl tüchtiger Lehrer in allen zu ihrem Preßhandwerke nöthigen 
Kunftgriffen unterrichtet, mit einem Worte ihnen bauptfächli das beibringen will, 
was wir die „Mache" nennen. Nach dem Profpeetus müflen fidy die fungen Leute zu 
einem dreijährigen Curſus verpflichten, auch wird eine befondere Klaſſe für Zeitungs 
befiger und Berleger eingerichtet, in der Alles, was dem Verleger eines Blattes zu 
wiffen noͤthig, gelehrt werben foll, „die ganze Oekonomie der Zeitſchriften⸗Preſſe,“ wie 
ſich Wallace ausdrückt. Die literariſche Kritik, die Berichterfiattung, ber Leitartikel, 
das Annoncenwefen, die Verbreitung, die Manipulationen des Betriebes — für alles 
dies bat die Akademie befondere Lehrer. — Bine Gefchichte des Journalisgmus in 
England bat Andrews unter dem Titel: „The History of British Journalism, from the 
fondalion of the newspaper press in England to the repeal of the Stamp act im 
1855‘ (2 vol., Lowndes 1858) beraußgegeben, welches Buch viel Intereffantes Ma- 
terial bietet, aber fomohl in Bezug auf die Ordnung bes Stoffes, als die Genauig⸗ 
keit der Angaben viel zu wünfchen übrig läßt. Vergl. außerdem das fchon erwähnte 
Buch von Fontane, Seite 207—325, und „The Journals of the Metropolis* (by the 
author of „The Great Metropolis“, London 1840). 
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Die Zeitſchriften Englands find meiftens Muſter von Geſchmack und Kennt⸗ 
niß. Die älteften und vorzüglichften Journale find die während der Megterungszeit der 
Königin Anna, welche mit Recht daB goldene Zeitalter der engliſchen Publiciſtik genannt 
werden barf, entflandenen Wochenfchriften: der Tatler, Spectator und Guardian; 
fie gehören zu den bedeutendſten und intereflanteften Ericheinungen in der Befchichte der 
englifchen Literatur. In der ausgezeichnetfien und populärften Form der Darflellung geben 
fle und das vollfländigfte Sittenbild der Zeit; fie laffen und, wie in einem Zauberfpiegel, 
das tägliche Leben und Treiben in England am Anfange des vorigen Jahrhunderts 
fehen: die Menfchen und ihre Kleidung, die Stände, die Theater, die Gewerbe, das 
Innere ie Privatwohnungen, die herrſchenden Anflchten über Erziehung und Kritik. 
Wir werden mit allen Verhältniffen des damaligen Lebens, den verfchiedenen Befſtre⸗ 
bungen, Meinungen, Moden, Narrbeiten und Laſtern der Beit vertraut. Der Tatler 
(Plauderr) — In Irland von Richard Steele, dem berühmteften Sournaliften 
und Kritiker feiner Zeit, der nicht nur beim PBublicum im großen Anfehen fland, der 
auch auf Die Männer der Negierung, welche fein Talent berüdfichtigen mußten, Einfluß 
batte, angefangen — erſchien (zuerfi mit Swift's, nachher mit Addiſon's Unterſtützung) 
dreimal die Woche, vom April 1709 618 Januar 1711. Der Spectator (Zufchauer), 
beffen Seele Addiſon war, fing im März 1711 an und wurde abgebrochen, nachdem 
er bis zum December 1712 an jedem WWochentage ‚erfchienen war. Der Guardian 
(Beobachter) lebte nur einen Theil des nächften Jahres. In den letzten 6 Monaten 
endlih des Jahres 1714 bildete ein dreimal wöchentlich herauskommendes 
Blatt als neue Folge des Spectator deſſen achten und Iegten Band. Geit 
dem Anfange des 19. Jahrhunderts find dieſen Seitfchriften biograpbifche, Tri» 
tifche und hiſtoriſche Illuſtrationen und Gommentationen zu Theil geworden. Eine 
vorwiegende Bedeutung haben in diefem Jahrhundert die Beitfchriften erlangt, welche 
unter dem Titel Reviews und Magazines erfäylenen find; Die „Magazine*, deren Eng⸗ 
Iand fegt wenigftens drei Dugend befigt, offnen ihre Blätter fowohl der poetifhen mie 
der profaifchen Dichtung, Doch befaffen fle ſich auch mit ähnlichen Abhandlungen, wie 
fie den alleinigen Inhalt der ‚„Revuen“ audmadjen; bie Reviews find faft noch mehr 
als die Zeitungen der Ausdruck der verfchiedenen politifchen und religiöfen Parteien. 
So ift daß Organ der alten Whigs die noch erfcheinende Edinburgh Review, im 
Jahre 1802 begonnen und bis 1829 von Francis Jeffrey geleitet, mit Beiträgen ber 
bedeutendſten Männer, 3. B. Ieffrey felbft, Lord Brougham, Allen, Malthus, Madin« 
toſh, Sidney Smith. Ein Gegengewicht gegen diefes fchottifche Organ der Whigs 
bildet die im Jahre 1809 auf Anregung Walter Scott’8 gegründete Quarterly-Review 
in London (1809— 1866), das Organ der Toried, mit Beiträgen von Seott, Southey, 
Ganning, Ellis, Barrow, der die Artikel Über die Meifen nad dem Nordpol ſchrieb; 
Lord Dudley, der die meiften Aufiäge verfaßte, welche fromme Verſuche zur Abweh⸗ 
rung jeder Reform und feder Abfchaffung von Mißbräuchen enthalten. Das Honorar 
der verfchiedenen Artikel bat Eeine beſtimmte Höhe; man zahlte Walter Scott dfter 
60 Pfund für einen Artikel und 50 Pfund an Southey für dreißig Seiten. Das 
gewöhnlidhe Honorar in der Quarleriy-Review fowohl, als in der Edinburgh Review, 
it 20 Pfund für den Dctav- Bogen. Gonflable, der vormalige Berleger des letzteren 
Journals, bezahlte unglaubliche Summen für die fogenannten crack -articles, d. 5. 
Knalleffect machende Auffäge. Madintofh ſchrieb einmal 40 Seiten über bie Theilung 
Bolens und bekam dafür 100 Pfund. Der Radicalismus der utilitarifhen Schule 
Bentham's bat bie Westminster Review gegründet (1825 — 1866). Mit der Zeit 
ſich modelnd, ſchenkte fie in der lezten Belt befonderd der englifchen und auswärtigen 
neueften Literatur ihre Aufmerkfamfeit. Contemporary Literature if} in ihren legten 
Jahrgängen eine ſtehende und bevorzugte Rubrik geweſen. Die Beziehung diefer Viertel 
jahrsſchrift iſt für deutſche Käufer jegt dadurch erleichtert worden, daß der Buchhändler 
Audwig Denide in Leipzig von dem Berleger direct mit dem DBerfaufe des Westminster 
Review in Deutfchland beauftragt worben iſt. — Die Foreign - Quarterly - Review 
wurde zu London im Jahre 1827 von den Buchändlern Treuttel und Wärz 
gegründet und zuerſt von dem burch feine Horae Gormanicae im Blackwood'ſchen 
Magazin rühmlichſt bekannten Gillies redigirt. Ihr Plan war ausgezeichnet, indem 
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ſie von allen Hiterarifchen Erzeugniffen Europa's Rechenſchaft zu geben beabſich⸗ 
‚tigte. Sie war aber von den Berhältniffen nicht begünfligt; fie ging oft von 
einer Hand in die andere über und hatte Harte Kämpfe zu befteben. Im Jahre 
1830 verfchmolz fie mit der gleichzeitig entflandenen Foreign-Review von Blad 
und Doung. — Die Dublin Review murde im Sabre 1835 von D’Eonnell, 
Wifemann und Mac Duin Hauptfächhlich zur Vertheidigung der Fatholifchen Angelegen⸗ 
beiten gegründet (New Series, London 1866). — Unter den monatliden Zeit- 
fhriften if die Altefle Gentleman Magazine, 1733 gegründet; fie fann als eine 
treue Gelchichte der Sitten und Menſchen in England feit 1733 dienen. Nicht. viel 
fünger ift die Monthiy Review, die 1749 zuerft erfchlen und Sorinianifche Lehren 
verbreiten ſollte. Seit 1825 findet fich indeffen Eeine veligidfe Tendenz mehr darin. 
Das Monthly Magazine, 1786 gegründet, vertaufchte in dieſem "Jahrhundert feine 
Befimmung für flatiftifche,und rein wiffenfchaftliche Aufiäge mit einer mehr politifchen 
Tendenz. Das Literary Magazine and british Review erfchien zu London von 1788 
bis 1793 in 11 Bänden. Die Eclectic Review diente den verfchiedenen Diffenters- 
* Eongregationen zum Organe. Das New Monthiy Magazine entftand 1814; die be- 
rühmteftien Mitarbeiter waren Lady Morgan, Thomas Moore, James Smith, Eun- 
ningham, Leigh Hunt, Gapitän Marryat. Blackwood’s Magazine in Edinburgh, ein 
Toryblatt, 1817 angefangen, war der flandhafte und faſt gößendienerifche Vertheidiger 
von Wordsworth, und einige feiner Mitarbeiter waren die erflen Ueberſetzer deutfcher 
Poeſie, fo wie die thätigfien DBermittler deutfchen Geſchmacks und deutlicher Regeln 
der poetifchen Kritik. ‚Ausgezeichnete Beiträge haben dafür unter Anderen Lockhart 
und Wilfon geliefert. Fraser’s Magazine wurde 1830 und das Metropolitan Magazine 
1831 von Thomas Campbell gegründet. Das Monthly Repository machte der Geiſt⸗ 
liche W. P. Fox bei feiner Uebernahme der Direction zum Schauplage rein literarie 
ſcher Aufiäße; aber die republllanifhen Grundfäge dieſes Journals fanden wenig 
Anklang. Unter den Wochenblättern if dad ältefle die Literary Gazette, 1816 vom 
Buchhändler Golburn in London gegründet und zuerfi von Jerdan redigirt. Das 
Athenaeum, Jeurnal of English and Foreign Literature, Science and the Fine Arts, 
von Budingham gegründet, hatte bald großen Erfolg. Billige volksthümliche Wochen» 
fohriften für Unterhaltung und Belehrung einzuführen, machte man bereitö in ben 
Sahren 1830 und 1831 verfchiedene Verſuche; befonderd wurbe dieſes Ziel von ber 
„Geſellſchaft zur Verbreitung nüglicher Kenntniffe" (Society for ihe Diffusion of 
Useful Knowledge) ind Auge gefaßt. Aber far alle Verfuche fcheiterten; nur zwei 
Sournale von den vielen damals begründeten erfcheinen noch, das Mechanic’s Journal 
and Magazine, da8 In gewerblichen Kreifen fehr verbreitet ift, und Chamber’s Journal, 
das eine Girculation von 60,000 Exemplaren beſitzt. Weil die Reviews aufgehört 
hatten, Reviews im eigentlichen Sinne zu fein, und das anzeigende beurtheilende 
Element faft gänzlich unter der Form felbfiftändiger Abhandlungen, welche ihren Inhalt 
zu bilden pflegten, verſchwand, und weil fe politifch »religiöfe Partei - Intereffen ver⸗ 
traten, fo wurde im Jahre 1852 eine neue Zeitfchrift, The New Quarterly Review 
and Digest of current Literature (London) gegründet, die, Teiner Partei angehörig, 
eine vollfiändige Ueberſicht der Literatur der vorhergehenden drei Monate giebt. 
Außerdem führen wir von neueren Seitfchriften noch an: The London Review of 
Politics, Society, Literature, Art etc. (12 vol., London 1866), The Reader, A Review 
of Literature, Science and Art (7 vol., London 1866), Forlnightly Review, eine 
vierzehntägige Mevue, von Lewes gegründet, die Monatäfchrift von Sala: Temple 
Bar, Macmillans Magazine, herausgegeben von Maſſon, Literary Budget; London 
Society. An illustrated magazine of light and a musing literature for the hours 
of relaxation, eine Monatsſchrift, die ſich Hauptfächhlich mit dem Londoner Leben bes 
ſchäftigt, erſcheint ſeit Februar 1862; Recreative Science Review in Sthilling-Rum- 
mern mit IHuftrationen, Popular Science Review, ebenfalls mit Illuſtrationen, The 
Planet, zedigirt von Thomas MNicoll, dem früheren Herausgeber der London 
Quarterly Review, und namentlich ber Vertheidigung der geoffenbarten Religion gegen 
die modernen englifchen Nationaliften gewidmet; die Cornhill Magazine Illustrated, 
von Thackeray 1860 gegründet, der 1862 von der Mebaction zurücktrat. Cine poli⸗ 
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tiſche Monatsſchrift gab feit dem Jahre 1855 David Urqubart (flehe d. Art.) unter 
dem Titel The Free Press heraus. — Auch bat man wiederbolentlih in London den 
Verſuch gemacht, deutſche Journale vom Stapel laufen zu laffen, die aber nicht 
lange Beſtand Hatten. So erfchien im Jahre 1841 „Die deuifche Preffe. Zeitung für 
Politik, Literatur, Handel und Gewerbe", im Jahre 1855 „Londoner deutiched Journal 
für Politik, Kunft, Muſik, Literatur und öffentliched Leben® und „Deutjches Athenaͤum. 
Zeitſchrift für deutſche Literatur und Kunſt“. Seht wird zu London eine beutiche 
Zeitung, „Hermann”, herausgegeben, die in Preußen verboten iſt. Unter dem Titel 
The Flying Dragon (der fliegende Drache) giebt Brofeffor Summers in London ſeit 
1866 eine in chineſiſcher Sprache erfcheinende Zeitichrift Heraus. 

Zeitungen und Zeitfäriften in Italien. Aus Italien flammt 
der Name Gazette, Zeitung, Die Meglerung der Republik Denedig, im fechd- 
zehnten Jahrhundert im Kriege mit den Türken begriffen, machte von Zeit zu 
Zeit gefchriebene Nachrichten (notizie scritie) über die wichtigften Kriegäbegeben- 
beiten befannt, welche an einigen öffentlichen Orten gegen ein Lefegeld von einer klei⸗ 
nen Gcheidemünge, gazeta genannt, den Neugierigen zugänglic waren. Bon biefer 
Münze erhielten diefe Neuigkeitöblätter in Stalien den Namen gazetta, wie fpäter in 
Frankreich gazette. Andere wollen, daß das Wort gazetta von dem italieniſchen 
Worte gazza, Elſter, herrühre. Aber die Sournaliften verwerfen entfchieden dieſe 
zweite Etymologie. Noch lange nach der Einführung der Buchbruderkunft duldete die 
Republik nur gefchriebene Zeitungen. Nach der Berfaffung ift jegt die Prefle frei in 
Italien. Die Zeitungen haben keine Caution zu erlegen; das Syſtem der Berwar- 
nungen ift nicht eingeführt; der Mebacteur und die Verfafler der Artikel find keiner 
perfönlihen WVerantwortlichkeit unterworfen; die Jury entfcheidet über die Strafbarkeit 
ihrer Aeußerungen, und die Strafe, die entweber in einer Geldbuße ober einem meifl 
kurzen Arreſt beftcht, wird dem Herausgeber auferlegt, der allein für das Blatı ver» 
antwortlich if. In der Theorie laſſen mithin die Beftimmungen über die itallenifche 
Preffe im Vergleich mit dem in anderen continentalen Staaten befolgten Ujus faum 
etwa zu wänfchen übrig, in der Praxis herrfchen jedoch ganz andere Zuftände, die nach 
den Anfchauungen der verfähiedenen Minifter wechſeln. Gavour ließ die Zeitungen 
ungefchoren, fuchte aber die Herausgeber der oppofltionellen Organe zu gewinnen und 
gründete eine fubventionirte Breffe in Italien. Unter dem Minifterlum Mingbetti 
fliegen die Subventionen für die Preffe auf 1,200,000 Franken jädrlih; die 
DOppofttioneblätter wurden mit der größten Willkür confldcirt ; im Minifterium 
des Innern wurde ein Preßbureau eingerichtet, wo Artikel für den einheimilchen 
Gonjum, wie für den autwärtigen Erport, fabritmäßig angefertigt wurden. Nach 
dem Sturze Minghetti's ſchaffte Lanza die Subventionen ab und löͤſte das Preße 
bureau auf, ohne jedoch das Syſtem der Einfchüchterung fallen zu laſſen. Im 
Königreihe beider Sicilien erfchlenen in den dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts, 
ungeachtet des flagnirenden Zuflandes des Titerarifchen Lebens, mehr Zeitfchriften, als 
man hätte erwarten follen. Von politifchen Blättern Hatte allerdings jede Hauptſtadt, 
Neapel und Palermo, nur eines aufzumweifen, in Neapel das Giornale delle due 
Sieilie; dagegen eriflirten' Dafelbft zwei der Meligion gewidmete Journale, der Colti- 
vatore dello spirito und der Tesoro della Religione, drei Zeitſchriften für Juriöpru- 
denz, vier für Medicin, eine für archäologifche Forſchungen und eine für die Kriege» 
wiffenfchaft. Berner befchäftigten ſich in Neapel ſechs Wochen- oder Monatsfchriften 
mit Handel, Indufrie und Aderbau und fechözehn mit Poeſie, Belletriſtik und Lite 
ratur überhaupt; die gediegenfle von der Iekteren, der Progresso delle scienze, delle 
lettere e delie arli wurde von Ricciardi geſtiftet. Außerhalb der Hauptflabt Tam 
nur noch eine botanifche Zeitfchrift in Ehieti, eine agronomifche in Foggia, eine medi⸗ 
ciniſche in Aquila und eine dfonomifche in Bampobaffo Heraus. Dagegen war auf 
der Infel Sicillen In allen größeren Städten, namentlich in Palermo, Meſſina, Ca⸗ 
tania u. f. w. ein Journal, wenn auch mitunter fehr dürftig audgeflattet. Den meiften 
Auf haben die Effemeridi scientifiche e letterarie und der Innominato, erflered in 
Balermo, letzteres in Meifina beraußgegeben. Außerdem zählt man noch auf der 
Infel zwei Handelö-Beitungen, worunter der Faro di Messina nicht ohne Wichtigkeit 
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ift, ein medieciniſches, ein ſtatiſtiſches Journal und acht Mode», Theater» und andere 
Unterbaltungsblätter. — Die wichtigeren der jet im Königreich Italien erfcheinenden 
Blätter, von denen nur wenige auf ihre Koften kommen, find die in Railand erſchei⸗ 
nende Perseveranza, da6 einzige in großem Style gehaltene Blatt des Königreiche 
Stalien, das zuweilen fehr geblegene Auffäge aus den verfchiedenflen Gebieten bed 
Wiſſens bringt; defto flacher find Lombardia, das amtlihe Blatt Mailands, Gazelta 
di Milano, Regno d’Italia; ebenfalls zu Mailand erfcheinen Sole und Pungelo (oppo- 
fittonell). Das Negierungsorgan iſt die Italie; II Diritto, das Organ der demo» 
fratifchen Partei. Die Opinione, welche offlcidös iſt, die Nazione und die Gazzeita 
uffiziale erfcheinen zu Florenz; die Nazione, fo wie bie Opinione und die Stampa 
in Zurin und bie Patria in Neapel find anerkannte Megierungsblätter. In Turin 
eriheinen außerdem noch die Gazzetta del Popolo und die Gazzetta di Torino. Der 
in Genua erfcheinende Corriere Mercantile ift als commerzielles Fachblatt von Werth. 
Die Gazzetta di Genova (amtlih) war in dem 2. Jahrzehend dieſes Jahrhunderts 
eine der beften Zeitungen Italiens, jegt iſt fle unbedeutend. Die Dovere zu Genus, 
die Unita Italiana in Mailand, die Italia del Pnpolo in Neapel, der Progresso in 
&lorenz, der Precursore in Palermo find renublifanifche Organe, denen ſich in neuerer 
Zeit nody die Nuova Europa in Florenz beigefellte.e Lo Statuto, giornale ufficiale, 
feit der Einführung der Conſtitution erfcheinend, bat außer den gewöhnlichen poli⸗ 
tifchen Nachrichten einen wiffenfchaftlihen Anhang. Der Cattolico ift Herifal, bie 
Eco della Verita ift ein evangelifches Blatt. — In Rom ift die Civilta Cattelica, 
bisher nur ein Privatunternehmen, bei der Feier ihres 16jährigen Beſtehens im April 
1866 durch ein Breve zum hoͤchſten officiellen Gerichtshof über die Publiciſtik beſtellt worden. 
Zu diefem Zwed hat der Bapft aus der Mitte der Jefuiten ein eigenes Gollegium errichtet, Dem 
er mit feinen Gehülfen und Drudapparaten den Palaſt der Gonvertendi angewiefen Hat. — 
Bon den zahlreihen wiffenfhaftlihen Zetitfchriften führen wir an: Museo 
di Scienze e Letteratura; eine ſeit 1843 zu Neapel erfcheinende und der „Revue 
des deux mondes“ in Paris nacgebildete Monatsſchrift: L’omnibus, jornale di 
lettere, di storia, letteratura, arte e curiosita, Venezia, mit vieler Umſicht von Dem 
gelehrten v. Fontana redigirt, beſteht feit 1855; Memorie dell’ Istituto Veneto di 
scienze, lettere ed arti (Venezia); Rivista Gontemporanea Nazionale Italiana 
(anno XIV., vol. 45, Torino 1866). Staliens erſte illuflrirte belletriſtiſche 
Zeitung iſt der feit 1866 in Mailand erfiheinende Tesoro delle famiglie. Im An« 
fange dieſes Jahrhunderts erfchien daſelbſt wöchentlich „Il Corriere delle Dame“, 
welche Zeitfchrift größtentgeils nur Modeberichte und poetifche Beiträge, dabei aber 
eine kurze Weberficht der Tagesneuigkeiten Tieferte. Die fjept in Italien am meiften 
verbreitete literarifche Zeitung if} Il crepusculo zu Mailand, feit 1849 Herausgegeben. 
Daß deutiche Literatur und Wiffenfchaft immer mehr Anerkennung jenfelt der Alpen 
finden, fann man befonderd aus der Turiner Zeitfchrift für den öffentlichen Unter- 
sicht entnehmen, die von dem Minifterium befördert und feit 1861 unter dem Titel: 
Effemeride della pubblica istruzione erſcheint. Woͤchentlich erfcheint ebenfalls zu 
Turin Il mondo letterario, von Stefani redigirt. Zu Florenz erfcheint feit dem 
1. Januar 1865 eine Wochenſchrift für Wiffenfchaft, Literatur und Kunſt, la Civilta 
Italiana, herausgegeben von dem Profeſſor Angelo de Bubernatis. Dad Elenco dei 
giornali e periodiche essistente presso pubblici stabilmenti à Milano (1861), ein 
Berzeichniß der Zeitichriften, welche das wifienfchaftliche Inflitut und andere Anflalten 
zu Mailand theils taufchmweife für ihre Verhandlungen erhalten, theils anfchaffen, if 
der Beachtung werth, weil bier eine Menge von Zeitungen und Zeitfchriften aller 
a und aus allen Theilen der Welt verzeichnet ift, von denen man fonft Feine Nache 
richt findet. 

‚Beitungen und Zeltfäriften in Frankreich. In Frankreich er- 
ſchien am 30. Mai 1631 mit der Erlaubnig Richelieu's die erfte regelmäßige Zeitung, 
die Gazette. Sie erfhien zu Paris alle Woche einmal, in Quarto: in der zehn“ 
ten Nummer erhob fich ſich bereits zu ſtarken politifchen Anzüglichkeiten im Sinne 
der Negierung. Einen erlauchteren Mitarbeiter Hatte nie ein periobifches Blatt. Kd⸗ 
nig Ludwig XIU. Bat viele Artikel verfaßt, noch find die Goncepte berfelben von 
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feiner Hand übrig (vgl. L. Hanke, „Franzoͤſiſche Befchichte”, Bb. 2, S. 424). Der 
Unternehmer biefer Zeitung war ein viel genannter und viel gefuchter Arzt, Theo» 
phrafte Nenaudot (geboren 1584 in Loudien). Der Titel Gazette ſtammt, wie 
wir ſchon gefagt Haben, aus Italien. Alle Monate wurde eine Ertrabeilage ausge⸗ 
geben unter dem Titel: Relations des nouvelles du monde regues dans tout le mois, 
wo alle Nachrichten des Monats revidirt und ergänzt wurden. In biefer Ertranummer 
pflegte auch der wigige und gelehrte Doctor den Angriffen feiner Feinde mit beißender 
Satyre zu antworten. Die Zeitung war übrigens, wie Renaubot ſich ausdrückte, le 
journal des rois et des puissances de la terre. Als Ludwig XIV. König ward, er 
ſchien die „Gazette“ zwölf Seiten flarf. Seit 1762 fing fle an, zweimal wöchentlich 
zu erſcheinen, Dienflag und Freitag, in vier zweifpaltigen Seiten. Ihr Preis betrug 
15 Livres (Fred.) dährli inc. Porto. Bald kamen auch die Anzeigen auf der 
legten Selte, alle durch einander, Heiraths⸗, Todes», Bücher⸗, Karten Anzeigen u. |. w. 
Im Jahre 1792 veränderte die „Gazette“ Renaudot's ihren Titel und wurde Ga- 
zeite nationale de France. Sie erſchien dann täglich, und ihr Preis, der ſchon von 
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tung erihien vom 1. Januar 1777 an: das Journal de Paris; es enthielt einen 
Brief von Boltaire, einen Bericht Über Muſen⸗Almanache, einige gerichtliche und auf 
die Verwaltung bezügliche Facten, zwei Begebenheiten, ein Bonmot und mehrere 
Bücheranzeigen. Nach der Mevolution von 1789, als die conflituirende Verſammlung 
in ihrer Sigung vom 20. Januar unbebingte Preßfreiheit decretirt hatte, entflanden 
gegen 150 neue Zeitfchriften und in biefem Verhaͤltniß flieg die Prefie, Die man als 
ein Hauptvehikel der Mevolution gebrauchte. Unter Mirabeau's Namen erichien der 
Courrier de Provence, wenige Monate darauf gab Marat feinen Ami du peuple 
heraus, und zugleich mit ibm traten Desmoulind, Briffot und viele Andere in die 
Schranken und ſchufen eigene Organe der verfchiedenen Barteien, deren 2008 natür- 
lich die Zeitungsfchreiber theilten. Als das Directorlum feinen Staatsſtreich vom 
18. Fructidor audführte, wurden die Sournaliften des Clubs von Glichy mit den pro» 
feribirten Deputirten des Landes verwiefen, und nach dem 18. Brumalre unterbrüdte ber erfte 
Gonful alle Journale, die nicht nach feiner Pfeife tanzen wollten. Unter dem KRaiferreiche wur⸗ 
den Die Tagesblaͤtter in militärifcher Zucht gehalten und einer fpeciellen Aufficht unterworfen. 
Die politifche Tageöpreffe, welche in den verfchiedenen Bhafen der Mevolution eine fo 
bedeutende Rolle gefpielt hatte, ſank während diefer Periode zu einer Nichtigkeit und 
Bedeutungslofigkeit herab, welche ihre Ausfchweifungen und wahnfinnigen Ausgebur- 
ten der frühern Jahre vollfommen ausfühnten. Sie beſchränkte ſich lediglich darauf, 
die Siegeöbulletind der großen Armee einzuregiftriren; nebenher fabricirte ſie elende 
Oden auf die Unfterblicyfeit Napoleon's und offenbarte eine unerfchöpfliche Thätig- 
feit in der Wiffenfchaft der Charaden und Logogryphen. Mit der Neflauration hörte 
Diefer Jammer auf; die Preffe gemann bald einen Theil ihre® verlorenen Einfluffes 
wieder und eroberte neues Terrain; durch die Julirevolution errang fie unumfchränfte 
e Hreibeit. Leider vergaß fie ſich in ihrem Siegesrauſch; die Polemik der Pariſer Blät- 
ter in den erften Jahren nach der Sulirevolution erinnerte nicht felten an den hefti⸗ 
gen Ton Marat's, welchen die Septembergefege unterdrüdt haben. Wir wollen im 
Kolgenden die vorzüglichflen Organe der politifhen Deffentlichkeit, welche feit der 
Mevolution von 1789 in Frankreich entflanden find, kurz charakterifiren. — Das 
Journal des Debats, ber PBatrizier unter den Parifer Iournalen, erfchien zuerfi am 
27. Auguft- 1789 mit dem Titel Journal des .Debats et Decreis unter der Leitung 
von Barrere und Rouvet, unter Napoleon I. hieß es Journal de I’Empire und war 
Eigentbum der Brüder Bertin. Diefe hatten dann noch den Courrier de PEmpire 
angefauft und beide Journale vereinigt. Im Anfange des Jahres 1811 erfchien ein 
Decret ded Kaiſers Napoleon, welches dieſes Journal confidcirte. Im Jahre 1812 
wurde daß Journal de l’Empire in 24 Actien eingetheilt, der Ertrag von 8 derſel⸗ 
ben wurbe dazu beflimmt, um verdiente Schriftfielfer zu belohnen, und die 16 andes 
ren Actien wurden dazu beflimmt, um diejenigen, weldye durch große Anbänglichkeit 
an bie Perfon des Kaifers fich auszeichneten, und welche befonderen Eifer in feinem 
Dienfle zeigten, zu belohnen. Diefe Zeitung bat meift tüchtige und zum Theil be⸗ 
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rühmte Mitarbeiter gehabt; auch gab fe zuerfi im Jahre 1800 ein literarifches Feuille⸗ 
ton. Politiſche Brundfäge bat diefe Zeitung nie gehabt, fondern immer nur Inter» 
efien vertheibigt. Nach der Julivevolution von 1830 fland fie an der Spike Der 
Blätter, die zwar die Revolution ſich gefallen laſſen, aber von den Folgen derſelben 
nichts wiffen wollten. Nach dem Sturze Ludwig Philipp's vertheibigte fle deſſen 
Partei noch Tängere Zeit; ſetzt iſt ihre Abhängiglelt von der Regierung durch 
die Ernennung eines der Hauptmitarbeiter, de Sach, zum Senator offenlundig ge» 
worden. In literarifcher Hinſicht nimmt fie noch heute die erite Stelle ein, weshalb 
fie au in Frankreich faft allgemein als Journal des professeurs bezeichnet wird. 
Uebrigens ift es das theuerfte Parifer Blatt, Indem es jährlih 80 Franken Toflet, 
und gehört zu den in Deutfchland befannteften und verbreitetfien franzöftfchen Zei⸗ 
tungen. Die jegige Abonnentenzahl beträgt höchſtens 8000. — Der Moniteur 
universel, von der erften republifanifchen Regierung 1789 gegründet, führte bi 
zum Jahre 1811 den Zufag Gazette universelle. Diefe Zeitung bat feit ihrem Be⸗ 
ſtehen allen nachfolgenden fehr verfchiedenen Megierungen als einziges Organ ges 
dient und-demgemäß den Titel verändert. Gegenwärtig beißt fle Moniteur universel 
de l’empire francais (Allgemeiner Anzeiger des franzdflihen Kaiſerreichs) und 
gehört einem der erſten Buchdruder und Berleger Europa’s, Henri Plon. Zwiſchen 
Eigenthümer und Megierung befleht ein Vertragsverhältniß, nach welchem lehtere fafl 
- unbefchräntt über die Redaction verfügt. Der Moniteur zerfällt in einen ‚amtlichen 
und nidytamtlichen Theil; der amtliche Theil theilt die Parlaments» Verhandlungen 
in ihrem ganzen Umfange mit und die amtlichen Anzeigen ber richterlichen und Ver⸗ 
waltungsbehörden. Der nichtamtlihe Theil enthält Mittheilungen und vollflänbige 
Gorrefpondenzen aus allen Eden und Enden, die meiftentbeild nicht ſchlecht, wenn 
au ſtets etwas troden und fleif find. An naturwiffenfcgaftlichen, geſchichtlichen 
und aͤhnlichen Artikeln und Motizen iſt er reich, eben fo auch an vermifchten 
Nachrichten. Sein Feuilleton iſt mannicdhfaltig und reich. Die Auflage be= 
trug früher 20 — 22,000, iſt jeßt aber auf 15 — 16,000 herunter gegangen. 
Seine Wichtigkeit als Quellenwerk zur Zeitgeſchichte hat einen Wiederabbrud der bie 
franzöfliche Revolution betreffenden Theile nothig gemacht, zu denen auch der ergän« 
zende Einleitungsband Gazette nalionale, ou le Moniteur universel, commence le 
5. Mai 1789, pr&ecede d’une introduction historique contenant un abrege des an- 
ciens Etats göndraux, des assemb]&es des notables et des principaux evenements qui 
ont amene la revolution von Thuan⸗Grandville gehört. — Der Constilutionnel, 
im Jahre 1815 gegründet, machte in den erften Jahren feines Beſtehens außerordent⸗ 
lies Blüd; er diente der liberalen Oppofition zum Organ, deren Nationaleitelkeit 
durch den Anblic der fremden Heere, die ein beinahe vergeffened Fürſtenhaus zurüde 
geführt Hatten, gekränkt war. Seitdem bat er aber alle möglichen Wandlungen durch⸗ 
gemacht, bat Louis Philipp und der zweiten Republik gedient, um fchlieplich zum Bewun⸗ 
derer und Lobredner der kaiſ. Volitit zu werden. Seine lobhudelnden Artikel find faſt 
fprühwörtlich geworden. Die Auflage beträgt 12—13,000. Sein Zmillingsbruber, * 
Le Pays, bat nur eine Auflage von kaum 4000 Eremplaren. Beide Zeitungen 
gehören einer einzigen Actien⸗Geſellſchaft, bei welcher der bekannte Mires die meiften 
Aetien befigt, und flehen unter derſelben Adminiſtration. Selbfiverfländlih dienen 
beide Blätter auch ganz beſonders den finanziellen Interefien und Speculationen ihrer 
Eigentümer, befonderd des Herrn Mires. — Die Tribune erfchien während der 
Meftauration unter dem Titel: Tribune des departemens; im Jahre 1828 vereinigte 
fie fi$ mit dem Courrier des Electeurs und taufte fi in Tribune du Mouvement 
um. Kurze Zeit nach dem Ausbruche der Iulitevolution wurde fle kurzweg die Tri- 
bune genannt. Ste Fämpfte in dem leidenſchaftlichſten Tone für die Abfchaffung bes 
erblihen Königthums und die Einfegung der Republik mit einem Dictator, welchem 
Programme fie 618 zu ihrem Untergange im April 1834 treu blieb. Der National, 
1829 gegründet, mit Thier und Mignet an der Spige, das bebeutendfle Oppofitions- 
blatt während des Juli⸗Konigthums, bat zu erfcheinen aufgehört. Es wurbe unmit« 
telbar nach der Februar-Mevolution von den republifanifchen und ſocialiſtiſchen Schrift⸗ 
ſtellern überflügelt, und da feine ganze Kraft in dem unerbittlichen Beberfriege beſtand, 
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den befonders fein Hauptredacteur Marraft dem Regierungoſyſtem Ludwig PHilipp’s 
machte, fo batte das Blatt mit dem Sturze des Letzteren feine Sendung eigentlich 
erfüllt. Auch der früher bedeutende Courrier Francais, das orleaniftiihe Organ 
L’Ordre, ferner Le Pouvoir und die vortrefflich redigirte liberal-legitimiftifhe Opinion 
publique find eingegangen; ſie flanden nie auf eigenen Füßen, ſondern bingen mehr 
oder weniger von der Börfe ihrer Actionäre ab. Der Reformaleur, deffen Gründung 
vom October 1834 datirt, befand nur ein Jahr; fürs Feuilleton hat Börne einige 
Artikel geliefert, worunter die Kritilen des Heine'ſchen „Salon” Aufſehen erregten. 
Außer dem Constitutiopnel und Le Pays flehen unter amtlihem Einfluffe und find 
gegenwärtig Organe der Regierung: La Patrie, La France und Journal de 
Empire. Bon diefen bat ſich die Patrie, ein Abendblatt, deſſen Auflage fetzt 14- bis 
15,000 Exemplare beträgt, um bie jegige Regierung das meifle Verdienſt erworben. 
Es war das erfle Organ, das ſich nad dem 2. December entfchieden für die Regierung 
ausſprach und die beflegten Parteien fhonungdlos verfolgte. La France, ebenfalls 
Abends erfcheinend, wurde im Jahre 1862 nach den italienifchen Ereigniffen eigene 
zu den Zweck gegründet, eine Berföhnung zwifchen Italien und dem PBapfte, zwiſchen 
der katholiſchen Partei Frankreichs und der Napoleonifchen Megierung zu betreiben 
oder vielmehr vorzufpiegeln. Der Haupteigenthäner, Gründer und spiritus familiaris 
derfelben ift der Lalferliche Freund und Brofchürenfchreiber v. Ragueronniere. Ste gilt 
als Drgan des Senats, Fann aber eben fo gut als dadfenige der katholiſchen kaiſer⸗ 
lichen Hofpartei, als die Vertreterin der religiöfen Seite des Kaiſerthums bezeichnet 
werden. Die Auflage beträgt jetzt zwiſchen 8- und 9000. Zu den der Megierung 
nicht unangenehmen Blättern gehören auch L’Epoque des Herrn Ernſt Feydeau und 
La Liberts des Seren Charles Müller, beide beſtehen noch nicht lange; die erflere 
zählt etwa 3000, die Ießtere nur etwa 1000 Abonnenten. Bon allen Beitungen 
Frankreichs bei weitem die geleienfte, iſt der Siecle, der fchon feit etwa fünfzig 
Jahren beſteht und ſich bis zu einem gewiffen Punkte ziemlich gut mit allen fidh 
abidfenden Regierungen geflanden hat. Er iſt das Organ der Mittelllafien, der 
gebildeteren Handwerker und wird befonders flark in der Bannmeile von Paris gehalten, 
Er iſt der begeifterte, wenn auch etwas fchwerfällig- profaifche Schwärmer für jede 
nationale GOröße, der heldenmüthige Vorfämpfer für alle unausführbaren, unmöglichen 
Fortſchritte Im Staatd- und fonfligen Leben. Vollſtändig der jüngere Milch⸗ 
bruder ded Siecle ift die Opinion nationale, fie gilt als eigenfles 
Organ der rothen Partei und des Bringen Napoleon, unter deſſen bejonderem 
Schuge und mit italienifher Geldunterſtützung fie 1858 gegründet worden if. 
Die Gruppe der unabhängigen Blätter zerfällt in zwei ſehr fcharf getrennte Lager, 
das der Liberalen und Madicalen und jenes der Fatholifchen und Legitimiflifchen Partei. 
Zu den erfleren gehören La Presse, L’Avenir national und bejonderd ber 
Temps. Die Presse, ein Abendblatt, 1835 mit Hülfe einer Actiengeſellſchaft 
durch Emil de Birardin gegründet, war unter feiner und Nefftzer's Leitung vorzüglich 
Handelszeitung. Im April 1866 ift diefe Zeitung in die Hände Mires übergegangen; 
dieſer if directeur görant und Gucheval-Elarigny Chef⸗Redacteur. Mirèe' Haupt- 
abficht bei der Mebernahme des Blattes iſt, die Binanzen des Papfled und aud) die 
feiner Actionaäre wieder in Schwung zu bringen. Charakteriſtiſch ift jedenfalls, daß 
der eifrige Vertheidiger der weltlichen Macht des Papſtthums und der Elerifalen Finanz⸗ 
wirthſchaft ein Jude if. L’Avenir national iſt ein noch junges Blatt, deſſen 
Auflage ungefähr 6000 Exemplare beträgt. Der Temps, 1859 gegründet, iſt un» 
ſtreitig das entichiedenfte, unabbängigfle und am beſten redigirte Blatt der fegigen 
liberalen Oppoſttion. Er ift das Organ des Proteflantismus oder vielmehr der libe⸗ 
ralen Bartel deſſelben. In politifcher Hinſicht ift er radical. Die Auflage beträgt über 
8000. — Die fehwierigfte Stellung unter der unabhängigen Preſſe haben die katho⸗ 
liſchen und legitimiftifchen Blätter, welche, von der Megterungs- und liberalen Prefie 
gleihmäßig bekämpft, es ſtets nur zu einer mäßigen Auflage bringen. Dad bedeutendfle 
Blatt diefer Battung if Le Monde, dad Organ derjenigen Katholiken, welche ſich 
vorzugsweife mit der praftifchen Geltendmachung und Durchführung der Fatholifchen 
@rundfäge im geſellſchaftlichen und flaatlichen Leben befaflen und daflır, nicht aber 
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für beftimmte Herrſcherfamilien oder Regierungsfornen Eämpfen. Er if auch bie eine 
zige franzoͤſiſche Zeitung, welche Correſpondenten in den beiden deutichen Hauptflädten, 
Berlin und Wien, beflgt. Als Hauptorgan der firengfatbolifchen Partei bat derfelbe 
auch eine verbhältnißmäßig bedeutende Berbreitung im Auslande. Die Union if 
mühſam aus der Verſchmelzung verichiedener Blätter, darunter Quotidienne und 
France, hervorgegangen. Die Quotidienne, uriprünglid das Eigenthum des 
Geſchichtſchreibers Michaud, wollte Heinrich V. und die Eharte von 1814. Ihr 
Srundjag war: die conftitutionellen Ideen befämpfen, heißt der Kirche dienen. 
Unter den religiöfen Journalen hat ein einziges Auffehen gemacht, L’Avenir, welches 
von de Lammenais, LXacordaire, de Montalefibert und Anderen rebigirt wurde. Es 
batte ſich die Aufgabe geflellt, die Kirche aus dem Traume veralteter Weberlieferung 
aufzurütteln, fie mit den neuen Ideen in Beziehung zu fegen und zugleich bie. in ver- 
einzelte Syſteme und Haltlofe Zweifel verirrte und zerfplitterte Philoſophie um das 
fatholiihe Dogma zu fammeln. Außerdem verlangte es die vollfländige Trennung der 
Kirche vom Stante, unbedingte Preßfreiheit, Freiheit des Unterrichts und Einziehung 
des Gehaltes der Geiftlihen. An diefer Bereinigung politifcher und religidfer Ideen 
fiheiterte e8. — Die officielle Zeitung ded Neo » Katholicidmus, der Univers, wurde 
im Sabre 1832 von dem Abbe WMigne gegründet. . Um den Einfluß des Univers bei 
der Geifllichfeit zu neutraliſtren, gründete die legitimiftifche Partei die Union catholique, 
die aber fchon nach 2 Jahren fih mit dem Univers vereinigte, weldyer nun den Titel 
der Union calholique dem feinigen zufügte. Die Union iſt das KHauptorgan derjeni⸗ 
gen Bartei, welche die bourboniſche Legitimität in Feiner Weife vom Katholicismus trennen 
will; deshalb gilt fle auch als Vertreterin der Intereffen des Grafen von Ghambord. 
Die Gazette de France, von der ſchon oben die Mede war, bat die Farbe des libe» 
ralen Katholiciömus. Endlich gehört zu diefer Gruppe auch das Journal des Villes 
et Campagnes (Zeitung für Stadt und Land), welches, obwohl es ſchon ſeit vor 
1848 befteht, noch nicht die Erlaubniß bat erlangen Fönnen, täglich erfcheinen zu dür⸗ 
fen; e8 erfcheint nur alle zwei Tage. Die Haltung deſſelben ift Tegitimiftifch - Eathos 
lifch, mit etwas Liberalidömus durchtraͤnkt. Drei größere unabhängige Blätter: PAs- 
sembl&e nationale, L’Estafette und Ami de la Religion, find in den 
legten Jahren dem Drude der Berhältniffe erlegen. Die Assemblee nationale, ned 
der Revolution von 1848 entflanden, wurde immer entfchiedener Tegitimiftifch, bis fle 
endlich das Organ der Fuſton wurde. Guizot foll auf die politiſche Richtung dieſer 
Zeitung einen nicht unbebeutenden Einfluß ausgeübt haben. Bon den übrigen Zei⸗ 
tungen in Paris führen wir noch l.a France coloniale et maritime an, meldye, 1859 
gegründet, alle Donnerftage erfigeint. — Zum Schluß möge eine Ueberſicht des Alters der 
größeren Pariſer Zeitungen im Jahre 1866 folgen. In ihrem 236. Jahrgange fleht Die 
Gazette de France, der Moniteur erfcheint feit 77 Sahren, das Journal des Debats 
jeit 76, der Constilutionnei feit 51, die Presse und der Siecle felt 31, die Patrie 
feit 26, die Union feit 20, der Pays feit 18, die Opinion nationale feit 8, der Monde 
feit 7, der Temps feit 6, die France feit 5, endlich Avenir und Liberte feit zwei 
Sahren. — Die Provinzialpreffe in Frankreich genießt die VBergünftigung, nur 
3 Centimen Stempel für fede Nummer entrihten zu dürfen. Trotzdem kann deren 
Verbreitung und Bedeutung faft in Feiner Weife mit derjenigen der Barifer Vreſſe 
verglichen werden. Es giebt freilich neben 63 Pariſer politiichen LZeitfhriften im 
Ganzen 267 eben foldye Provinztalblätter, aber darunter Fein einzige®, welches eine 
Auflage von 10,000 Exemplaren erreichte. Die große Mehrzahl derfelben dürfte 
zwifchen 800 und 1500 Abonnenten ſchwanken; nur etwa 60 bis 80 erfcheinen täg- 
fi, alle übrigen ein», zwels, dreis, vier» bis fünfmal möchentlih. Bordeaux bes 
figt unter den Provinzialflädten die meiſten täglich erfcheinenden politiſchen Blätter, 
indem vier daſelbſt erfcheinen, von denen die Gironde und La Guienne die bedentend⸗ 
fien find. Lyon bat am Salut public und Courrier de Lyon zwei nicht unbebeu- 
tenbe liberale Organe, am unabhängigften yon Regierungs » Einflüffen iſt der Progres 
de Lyon. Marſeille Bat den liberalen Semaphore und die legitimififche, ſehr weit 
verbreitete Gazetle du midi. Nantes Hefigt den fehr liberalen Phare de la Loire, 
die fireng Eatholifche Espöranee, Nennes das Journal de Rennes, Breft die Union 
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bretonne und St. Brieur die Armorique, nicht unbedeutende Organe der katho⸗ 
liſchen und legitimiftifchen Bartei. In Angers erfcheint die Union de l’Ouest, in 
B10i8 die France centrale, zwei Blätter von gleicher fireng katholiſcher Richtung; 
in Toulouſe zwei katholiſche Blätter, die Gazette du Languedoc und das Journal 
de Toulouse, neben dem halbamtlidyen Aigle de Toulouse. Montpellier bat den 
Messager du Midi und Nimes die Opinion du Midi. Rouen Hat neben dem halb⸗ 
amtlichen Journal de Rouen den unabhängigen Nouvelliste de Rouen, eines der beften 
und verbreitetften PBrovinzialblätter. Zu Havre erfcheinen zwei ziemlich bedeutende 
Blätter, in denen die Handels » Angelegenheiten vorwiegen, Courrier du Havre und 
Journal du Havrc. Caen bat l’Ordre et la Liberte als Eatholifhed Organ, Lille 
bat den ſehr radicalen Echo du Nord und den fireng katholiſchen Propagateur ald 
unabhängige Blätter. In Troyes erfcheint die unabhängige legitimiſtiſche Aube und 
der Napol&onien. — In Mes iſt der Courrier de la Moselle, welcher dreimal wochent⸗ 
lich ericheint, Megierungsblatt, der Voeu national, zweimal wöchentlich erfcheinend, das 
Blatt der katholiſchen Bartei. In Nancy, der Hanptfladt Rothringens, vertritt das 
Journal de la Meurthe den Liberalismus und Esperance, CGourrier de Nancy, dreimal 
wöchentlich erfcheinend, den Katholicismus. In Befancon, der KHauptfladt ber 
Sreigraffchaft, vertheidigt die Union franc'- comtoise die Meligion, die Sentinelle du 
Jura die Regierung. Chambery hat neben dem regierungdfteundlicdhen Journal de 
Savoie den fireng fatholifchen Courrier des Alpes. In Straßburg vertritt ber 
Courrier du Bas-Rhin den Proteflantiemus, der Alsncien den Katholicismus. Beide 
Blätter bringen alle Artikel in franzöflicyer und deuticher Sprache. Der Moniteur du 
Bas-Rhin in Straßburg ift ein Bräfectur- Blatt. — Außer den eben erwähnten zwei 
Zeitungen haben fi die deutſchen Zeitungen In Frankreich eben fo wenig lange 
halten koͤnnen wie die deutichen Zeitungen in England. Anfangs des 19. Jahrhun⸗ 
derts gab Dr. Seyffert „Parifer Raufberichte* Heraus, worin er fih zum Gefeg 
gemacht, kein fremdes Wort in die deutſche Sprache aufzunehmen; alle frembartigen 
Wörter, welche bereitö das Bürgerrecht erhalten, wurden von ihm ohne Ausnahme 
verworfen und dafür neue gefchaffen, Die freilich ein wunderliches Anfehn hatten; fo nannte 
z. B. Seyffert den Telegraphen eine „Wortjchleuder‘, den Monat Vendemiaire den 
„Traͤublermonat“. Diefe Zeitung dauerte nur einige Monate. Zehn Jahre fpäter gab 
Zamort aus Meg eine deutfche Zeitung in Paris heraus, die ſich auch nur einige 
Monate bielt. Daffelde Schidfal erfube nad einem eben fo langen Zeitraume eine 
dritte deutfche Zeitung, die ungefähr zehn Jahre nad) der zweiten von einem Fran» 
zofen gegründet murde (vgl. Depping, „Erinnerungen aus dem Leben eined Deutſchen 
in PBaris*, Leipzig 1832, S. 365 ff.). Daß überhaupt die deutfchen Zeitungen in 
Paris kein befondere® Anfehen genießen, berichtet und Ludwig Börne, welcher fagt: 
„Die Allgemeine Zeitung etwa ansgenommen, werden Feine deutichen Blätter in den 
Leſe⸗Cabinetten eigend gehalten, fondern fle werden von den Pariſer Zeitungs⸗Redac⸗ 
teuren, nachdem fte Ihren Gebrauch davon gemacht, den folgenden Tag dahin abge» 
geben. Alle anderen ausländiichen Zeitungen werden den franzöflichen gleich geachtet, 
jeden Morgen gefalzt, angenäht und gehörig anfgelegt. Die deutfchen aber werben 
als verfchmähte Ajchenbrödeld behandelt nnd in einen dunklen Winkel oder packweiſe 
in eine Mappe gefledt.“ 

Allgemeine Bemerkungen über dab Zeitungswefen in Frankreich. 
Gegenwärtig haben die franzäflithen Zeitungen wenig Individuelles. Die Hauptwurzel, 
aus welcher die ganze Pariſer Iournaliftenwelt entipringt, ift die Agence Havas- 
Bullier, die unter der Aufficht der Regierung fleht. Sie bat das Monopol aller aus⸗ 
wärtigen Nachrichten ; fie hat einen Eorrefpondentendienft, der fi über ganz Europa 
erfiret. Außer den Telegrammen, die der „Agence unaufhörlich zufließen, bat ſie 
ein Redactionsbureau, wo fortwährend überfegt wird, aus allen Zeitungen der Welt. 
Diefe Berichte, kurz gefaßt, auf blauem PBapier, — daher der Name Correspondence 
bleue — nachdem fle der Cenſur des Minifteriums des Innern unterworfen worden, 
— werden alten Barifer Zeitungen, die fe fehr tbeuer bezahlen, zugefchickt. Diele 
Berichte bilden den Theil Bulletin de T’Exterieur oder Nouvelles Elrangares. Alles 
fommt aus der Agonce Havas, nur wird bie Gorrefpondenz fo bearbeitet, daß fle 
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die Farbe einer jeglichen Zeitung annimmt. Liberal, confervativ, orleaniftifch, ultra» 
montan, was ſie fei, in der Agence Havas Hat die GKorrefpondenz ihre Duelle, fo 
daß, mit ganz geringen und feltenen Ausnahmen, alle Zeitungen gelefen hat, wer aud 
nur eine derfelben kennt. Daher die Wichtigthuerei, wenn einmal ein Blatt eine be- 
fondere Nachricht Hat, oder gar eine Correſpondenz aus dem Auslande erhält. Der 
Mouiteur wird aus den Ganzleien der Geſandtſchaften oder feiner Gonfuln noch am 
beften, wenn auch nit am ſchnellſten bedient; die Debats haben einen Correſpon⸗ 
denten, nämlich in Florenz; Avenir National ebenfalls in der italieniſchen Hauptfladt, 
außerdem, wie die Patrie, in Brüffel und zuweilen einen Bericht aus YBularef und 
Madrid. Der Constitutionnel empfängt Originalbriefe aus Frankfurt a. M., wödhent- 
li einen aus London und in nicht eben kürzerer Friſt aus Florenz. Der legtere 
flammt aus irgend einer offleidfen Quelle und wird in der Rue de Valois ſehr hoch⸗ 
gelhägt. Dem Temps gehen Gorrefpondenzen zu aus London, von Louis Blanc, 
defien vortrefflihe Schilderungen engliſcher Sitten in einer Monatsfchrift am Plage 
wären; ferner aus Neapel und Nom, von dem befannten A. Erdan, und über Deutſch⸗ 
land, aus Heidelberg von Seinguerlet, der durdy die Prineipienlofigkeit des Neffger- 
chen Blattes gezwungen if, feinen Gorrefpondenzen einen hoͤchſt unlogifhen Anſtrich 
zu geben. Die France, Opinion nationale haben eine irgendwie ermähnenswertbe 
Eorrefpondenz nicht aufzumweifen, der Siecle legt auf dergleichen Bagatellen ebenfalls 
feinen Werth, und was Gazelte de France, Union und Monde aus Rom bringen, 
find Reproductionen aus der Gazette du Midi, in Barfeille herausgegeben, oder aus 
der in Angers erfcheinenden Union de l’Ouest. Die Nedartion einer großen parifer 
Zeitung zählt gewöhnlich einen Redacteur des Bulletins, zwei oder drei politiſche Re⸗ 
dacteure, einen Medacteur der Entresfilets, drei PBolemiften, die fpeciellen Redacteure 
über Finanz⸗Oeconomie, Landwirtbfchaft, Wiffenfchaft, dad Theaterfeuilleton und Salon- 
und Parifer Feuilleton. Der Redacteur en chef einer großen politifhen Zeitung 
erhält jährlih 10- bis 30,000 Franken Honorar, die übrigen Mitarbeiter erhalten 
von da ab bis zu 3000 Franken jährlih. Die jährlien Befammt-Redacttionsfoften 
einer folhen Zeitung betragen durchſchnittlich 160,000 Kranken; drei Zeitungen, Le 
Siecle, Debats und Constitutionnel überfchreiten dieſe Zahl. Außer diefen Honoraren 
der Medacteure betragen die Koften für Compoſition, Bapier, Stempel, Pol, Drud, 
Zufammenlegen, für die Verwaltung und das Bureau jährlich etwa 1,155,000 Fran⸗ 
ten. Die Sudt, durch Prämien 3.’8-Abonnenten anzuloden, bat in Branfreih einen 
hoben Brad erreicht und einen Schwindel erzeugt, der in Rächerlichkeiten Großes leifet. 
Alles, was bis fjegt in diefem Artikel dageweſen, übertrifft die Gazette de Bordeaux. 
Wer ihr 100 res. zahlt, erhält einen Jahrgang der Zeitung, feine Photographie 
und — 500 Meter Grund und Boden, 10 Kilometer von Borbeaur, in der Nähe 
einer Omnibudftation gelegen! Die Zahl der politifchen Journale, denen indeffen 
bie Heutige Regierung in Frankreich nicht erlaubt, große Bedeutung zu gewinnen, bes 
trug im November 1863 — 318, die der unpolitifchen 6700. Der Stempel 
fam erfl unter dem zweiten Kaiferreih auf und dürfte, Angeſichts der heutigen Fi⸗ 
nanzzuftände aller Staaten, auch von den freiffnnigflen Regierungen kaum eine Be⸗ 
freiung von bemfelben zu hoffen fein, da er ſich überall für die Staatslaffe als eine 
ſehr einträgliche Abgabe, die auf die Teichtefte Art erhoben wird, erwielen bat. Bon 
ungefähr 200,000 @remplaren, welche die Barifer Zeitungen tagtäglidy abfegen, nimmt 
der Fiſcus auch täglich 1,200,000 Centimen oder 12,000 Franken ein, was dat 
Fahr über immerhin die nicht zu veradhtende Summe von 4 bie 5 Billionen Fran⸗ 
fen ausmacht. Bei der gefammten Provinzialpreffe jedoch, melde nur 3 Bfennige 
täglichen Stempel zahlt, und bei der große Abonnementäliften eine Ausnahme find, 
dürfte der ganze Ertrag den bes Barlfer Stempels kaum erreichen, keinesfalls aber über⸗ 
fleigen. Böllige Stempelfreiheit genießt der fogenannte „Eleine Moniteur“, Monileur 
du soir mit feinen 130,000 Abonnenten, der, Eigentbum der Regierung, dem Gefek 
entzogen iſt, und deffen Berfendung, wie die des Petit Journal, das 260,000 Abonnen- 
ten bat, durch die @ifenbahn- Verwaltung erfolgt, während ſich alle politiſchen Jour⸗ 
nale, ernfle Revuen und fonflige wiffenfchaftliche periodifche Zeitfchriften der um 
50 p&t. theureren Bermittelung der Poft bebienen mäflen. Außer den amtlichen 
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und den politiſchen Nachrichten und den Inſeraten nimmt in jeder einigermaßen be⸗ 
deutenden Zeitung das Feuilleton einen großen Raum ein; es bedeckt den unteren 
Theil der beiden erſten Seiten bis zur Höhe von 35 bis 45 Zeilen. Während ſtets 
ein Roman in Abfchnitten abgedruckt wird, ericheinen vegelmäßig an gewiffen Tagen 
ganz beflimmte andere Artikel. Jeden Montag findet man in fafl allen Blättern die 
Wochenrundſchau über Theater und ähnliche Kunfl- und VBergnügungs-Anftalten. Der 
Dienfag iſt der mufllalifyen Wochenkritit gewidmet, ober es wechſeln muflkalifche, 
fonftige künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Kritiken regelmäßig mit einaffder ab. In den 
vierziger Jahren bed 19. Jahrhunderts war der ganze franzoͤſiſche Journaliämus auf eine 
wabhnfinnige Parforcefagd nach berühmten Benilleton» Schriftfiellern aus. Alerandre 
Dumas Baier, Eugen Sue, Bieter Hugo erhielten große Summen dafür, daß file die 
Spalten der Zeitungen mit ihren Romanen füllten. Das Feuilleton des Journal des 
Debats wurde über ein Jahr lang durch Sue’8 Mysteres de Paris geſpeiſt, der 
160.000 Franken dafür erhielt. Ein Zweig, den die Pariſer Preſſe zuerſt in Auf- 
nahme gebracht, iſt jenes Feuilleton, das man, der Sache entiprechend, als Wochen- 
ſchau über die Vorkommniſſe des gefelfchaftlichen Lebend bezeichnet, und Das kurzweg 
Revue de Paris, Courrier de Paris, Chronique de Paris und ähnlidy betitelt wird. 
Der eigentlihde Schöpfer dieſer Gattung war Eugene Guinot, der zuerft im Siecle 
damit auftrat und dann bei verfchiedenen Blättern damit Glück machte. Bon feinen 
Nachfolgern und Nachahmern haben ihn bHinfichtli der Form nicht viele erreicht, und 
binfichtlih des Anſtandes, des ſittlichen Bewußtfeins und Zweckes haben ibm noch 
wenigere nachgeftrebt. Die Artikel dieſer Gattung erfcheinen faſt ausnahmslos in der 
Sonntagdnummer. 

Zeitſchriften in Frankreich. Die erfle gelehrte Zeitichrift war das 
Journal des Savants, zuerft 1665 zu Paris erjchienen, welches noch befteht (vgl. 
Gocderi Histoire du Journal des Savants, Paris 1860). Nach diefer Zeitichrift 
traten im 18. Jahrhundert vorzüglich hervor: die Memoires de Trevoux (1701— 
1780), melde, von Jefuiten zu Baris gefchrieben, außer Beurtheilungen neuer Werke 
auch Beine Abyandlungen enthielten, die Annee lilteraire wurde durch Froͤron's Re⸗ 
daetion (1754— 1776) berühmt, und fpäter bis 1791 von Geoffroy geleitet. Die 
im Sabre 1672 begonnene Wochenfchrift Mercure de France war länger als ein 
Jahrhundert faſt die einzige der Unterhaltung gewidmete Zeitichrift. Unter die Alteren 
Journale diefer Klafje gehörten auch dad Journal etranger (1754— 1762), das Jour- 
nal encyclopedique (1756-1791), die Decade (fpäter Revue) philosophique, litle» 
raire et politique (1794—1807), da fie nicht ausfchließlich der Kritif gemibmet waren, 
an deſſen Stelle fpäter die Revue encyclopedique trat. Die jet eingegangene Revue 
de Paris wurde 1829 gegründet und war anfänglich eine bloß erzäblende und unter- 
baltende Zeitſchrift, feit 1844 lieferte fle auch Kritiken. Die erſte geographifche Zeit- 
fhrift in Branfreich waren die im Jahre 1808 von Malte⸗Brun begründeten Annales 
des voyages, de la göographie, de l’histoire etc., die noch beſtehen. Das Annuaire 
des Voyages wurde 1844 von Lacroir begründet. Berner find ermähnendwerth: 
L’Institut, Journal universel des Sciences et des Societes Savantes en France et 
a l’Etranger (31. Annee, Paris 1866), Journal Asiatique ou Recueil de M&moires 
(Sixieme Serie, Tom. VI, Paris 1866), Bulletin de la Societe Litt£raire de Stras- 
bourg (Tom. IL, Paris et Strasbourg 1864), Revue de !’Orient, Revue de l’Instruc- 
tion publique et de Litterature. Unter den Journalen, welche fidy während der erſten 
Jahrzehnde dieſes Jahrhunderts bemühten, die Sranzofen mit der ausländifchen Litera- 
tur befannt zu machen, zeichneten fi das Bulletin universel, deſſen Herausgeber der 
Baron Ferruffae war, und die Revue encyclopedique aus. Bür die englifche Kite 
ratur wurde die Revue britannique gegründet. Der Globe Hatte das meiſte Interefle 
für die deutfche Literatur. Das unter dem Titel Annuaire scienlifique et industrielle 
von Figuier herausgegebene Jahrbuch, deflen 10. Band 1866 (Parks) erfchienen if, 
bringt reichhaltige Mittheilungen über die nationalmiffenfchaftlichen Arbeiten, Erfindun⸗ 
gen, praftifchen Anwendungen u. f. w.; der Index bibliographique macht dieſes Jahr- 
buch für deutfche Leer, Die über die franzoͤſiſchen Erfcheinungen auf naturwiſſenſchaftlichem, 
medicinifhen und technologiſchem Gebiete auf dem Laufenden bleiben wollen, faft un» 
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entbehrlih. Die vor nicht Tanger Zeit von der Buchhandlung von Bermer-Bailliere 
in Paris in das Leben gerufene Revue des cours scienliiques de la France et de 
’Etranger („Rundſchau der wiflenfyaftlihen Borlefungen im In⸗ und Auslande‘’) 
iſt ein Wochenblatt, welches die bedeutendſten aller in Frankreich, England, Deutich- 
land, Italten u. f. w. gehaltenen Borlefungen theild nad eigenen Aufzeichnungen der 
Autoren, theils nach Referaten tüchtiger Berichterflatter allgemein verfländlich wiedergiebt. 
Faſt in jeder Hinficht die bedeutendſte Zeitfchrift il die Revue des deux mondes, 
feit 1835, alle wierzehn Tage erſcheinend; ſte dient zur Unterbaltungslectüre im höhern 
Sinne des Wortes und zähle 12,000 Abnehmer in fat allen Weltgegenden. Sie 
giebt nicht felten in einer Nummer eine Movelle oder einen Theil eines Romans, eine 
Meifebefchreibung, einen politiſch-hiftoriſchen Artikel, einen national-dfonomifchen, einen 
rein literarifchen, ein Gedicht und die politifche, Kterarifche und Eünfllerifche Chronilk 
des Taged. Madame George Sand hat ihre beften Romane in diefer Zeitfchrift ver⸗ 
dffentlicht. Der Medacteur und Eigenthümer Buloz bat der Revue einen Annuaire 
des deux Mondes hinzugefügt. Die Revue conlemporaine, von den angefehenften 
Mitgliedern der Iegitimiftiichen Partei gegründet, iſt rein artiftifchen und literarifchen 
Inhalte. Als die vorzüglichfien Mitarbeiter derjelben find zu nennen: Guizot, Ville 
main, Mörimee, die beiden Grafen Beugnot, Jules Janin, der Herzog von Noailles, 
Edelſtand du Meril. Die Revue de Paris iſt rein beletriftiichen und künſtleriſchen 
Inhalte. Ihre Hauptredacteure find: Theophile Gautier, Laurent Pichat und Maxime 
du Camp. Eine vortreffliche literariſche Zeitfchrift ift daß Athenaeum Frangais, jebe 
Woche in Heften von drei Quartbogen erfcheinend ; der Correspondant, weldyer unter 
der Direetion ded Grafen Montalembert ſteht, ift die Monatsichrift der Fatholifchen 
Partei. Bon den Zageöblättern, welche die täglichen Begebenheiten im Barifer Ge⸗ 
richtöpalaft und die merkwürdigſten Vrorceffe in den Brovinzen erzählen, werden bie 
beiden @erichtözeitungen: Gazalle des Tribunaux und Droit, begierig gelefen und 
baben Nachahmer gefunden im Echo des Tribunaux und im Spectateur des Tribu- 
naux, A. Dumas giebt ein tägliches Unterbaltungsblatt, Le Mousquetaire, berauß, 
der in den Figaro von Jouvin und Billemeflant ein Seitenftüd hat. Unter den vielen 
illuſtrirten Blättern behauptet Die Ulustration ungeachtet der immer wadfenden Gon- 
currenz noch immer den erften Plag. Bon den vielen Zeitfchriften, welde ihren Stoff 
dem Theaterleben entlebnen, bemerken wir bie Revue et Gazelle des Theälres, die 
France theätrale und ben Europe artiste. Die jüngfte wiffenfchaftliche Zeitfchrift iſt Die 
Revue critique d’histoire et de Jitteralure, weldye, von Meyer, Morel, Paris, Zoten- 
berg beraudgegeben, feit 1866 jeden Sonnabend erfcheint.. Unter ben illuflrirten 
Wigblättern iſt der täglich erfcheinende und feit 35 Jahren beftehende Charivari das 
bedeutendfte, neben dem noch der Tinlamarre zu ermähnen ift, der ſich aber nicht wit 
Politil befaßt. — In den Provinzen erfcheint nur eine Revue von bedeutendem 
Umfange, die Revue de Bretagne et de. Vendee in Nantes, die fih auch nicht mit 
Politik befhäfttgen darf. Dergleihen Revuen giebt es übrigens in der legten Zeit 
mehrere in den Provinzen, darunter auch die Revue d’Alsace in Strasburg. — Eine 
Geſchichte der periodifchen Preſſe in Frankreich bat Eugene Hatin unter dem Titel: 
Histoire politique et litleraire de la presse en France (2 vols., Paris 1859), ver- 
faßt; der 2. Band reicht bis zur franzöflfchen Mevolution. Auch bat Friedrich Her⸗ 
mann in fleben Sonntagd-Beilagen zur „Voſſtſchen Zeitung”, März bis Mai 1866, 
Ichrreiche Auffäge über „Die franzoͤſiſche Prefſe“ geliefert. 

Zeitungen in der Schweiz. In der Schweiz fing man zuerſt in 
Zürich in der zweiten Hälfte des. 17. Jahrhunderts an Zeitungen zu druden. Jetzt 
ericheinen folgende Zeitungen: „Neue. Zürcher Zeitung” (46. Jahrgang, 1866), 
„Bote am Zürichfee", „Eidgenöfftfche Zeitung”, ebenfalls in Züri; „Berner Zei- 
tung“, dad Organ der Altliberalen; „Schweizerifcher Bolföfreund und Tagblatt ber 
Stadt Bafel*, „Bafeler Nachrichten”, „St. Galler. Zeitung”, „Neues Tageblatt für 
die oͤſtliche Schweiz", audy zu St. Ballen, „Journal de Genöve“, „Bund” zu Bern, 
in Breußen verboten; „Sonntagspoſt“ zu Bern, „Landbote“ zu Winterthur, „Xuzer- 
ner Zeitung”, „Schweizer Bote" zu Aarau, „Schwpzer Zeitung” zu Schwyz, „Neue 
Glarner Zeitung", „Allgemeine Schweizeriſche Handelszeitung“ zu Solothurn; 
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„Kircyenblatt für die reformirte Schweiz", erfcyeint alle vierzehn Tage zu Zürich, 
„Schweizeriſche Kirchenzeitung* zu Solothurn, „Bündner Tagblatt” zu Ehur, die 
Patrie, Nouvelliste Vaudois, Gazette de Lausanne et Journal Suisse, alle drei zu 
Raufanne. Die ältefte Zeitſchrift in der Schweiz und überhaupt eine der 
älteften Monatsfchriften Europa’3 ift die Bibliotheque universelle, revue Suisse et 
etrangere, weldye fiebenzig Iahre lang zu Genf herausgegeben und feit dem Jahre 
1866 nach Raufanne verlegt worden iſt. Sie darf nicht mit der unlängft aus Man» 
gel an Abonnestten eingegangenen Revue Suisse verwechfelt werben. Die Biblio- 
th&que universelle befteht feit 1796 uny hieß Anfangs Revue Britannique; fie {fl 
die einzige confervative Zeitfeprift. in der Schweiz, und von Anfang an confervativ, 
erwarb fle ſich ihren erfien Ruhm durd die muthige Art, mit welcher fie im Anfang 
dieſes Iahrhunderts gegenüber dem Napoleonifchen Continental⸗Syſtem die politifchen 
Intereffen Englands vertrat. Dennoch litt auch dieſe perlodifche Zeitfchrift an dem 
allgemeinen Uebel der ſchweizeriſchen Arbeiten, daß fle auf einen zu engen Kreis be- 
fehränft zu bleiben pflegen und in Frankreich und Deutfchland nicht den Anklang 
finden, den fle verdienen, weil der Betrieb zu wenig geregelt iſt. Die neue Redac⸗ 
tion in Lauſanne bemüht fi, in Deutfdyland mehr Boden zu gewinnen. Die Zeit 
ſchrift bringt Erzählungen, Reifebilder, Sittenfchilderungen, Biographieen, Kritiken u. f. w., 
wobei die in der Schweiz erfähienenen Arbeiten felbfiredend vorzüglich berückſichtigt 
werden. — Außerdem nennen wir folgende Zeitfchrifien: „If. ine Monatsfchrift 
von Gelehrten.” (6. und letzter Band, Zürich 1807), „Titania, Beitfcehrift für die 
gebildete Welt”, zu Bern herausgegeben; „die Schweiz, Monatsfchrift des literarifchen 
Vereins in Bern", erfiheint feit 1858; „Neues Schwelzerifched Mufeum, Zeitfchrift 
für die humaniſtiſchen Studien und das Gymnaſtalweſen In der Schweiz", heraus⸗ 
gegeben von Viſcher, Schweizer - Sidler, Kießling, erſcheint feit 1865, „St. Galler⸗ 
Blätter für Häusliche Unterhaltung und literarifche Mittheilungen* (1. Jahrgang 1853), 
„Monatsichrift des miffenichaftlichen Vereins in Zürich”, herausgegeben von Hitzig, 
Dfenbrüggen, Brey, A. Schmidt (4 Jahrgänge, Züri 1856 — 1859), „Der Unoth. 
Zeliſchrift Für Sefchichte und Altertbum des Standes Schaffhaufen”, heraudgegeben 
von Joh. Meyer; Revue religieuse de la Suisse Romande, die neuefte Beitfchrift, 
wovon dad 1. Heft zu Anfang ded Jahres 1866 erfchienen iſt. 

Zeitungen in Holland. Die holländifhen Zeitungen gehörten 
vom Anfange an zu den befferen, weil ſie die überfeeifchen Nachrichten aus erfter 
Hand erhielten, audy andere Neuigkeiten ihnen leicht zugänglich waren und weil bie 
Breffe unter der Republik einer größeren Freiheit genoß, als irgendwo. Die Zei- 
tungen erfehtenen Anfangs alle in bolländifcher Sprache und hießen faft alle Gourant, 
unter Hinzufügung des Namens der Stadt, wo das Blatt herauskam. Gie enthiel- 
ten wenige politifcye Artifel, fondern bauptfächlich Intelfigenz«e und Handelsnachrich⸗ 
ten. Erſt fpäter erfchienen, namentlih in Leyden und im Haag, bolländifche Zei⸗ 
tungen in franzöflfcher Sprache. Die gelefenften bolländifcyen Blätter find: Amster- 
damsche Courant, Standard, Algemeen Handelsblad in Amflerdam, der Staats- 
CGourant und Grondwet im Haag, Nymweger Courant, Kamper Courant, Harleimsche 
Courant und in franzdflfcher Spradye das Journal de la Haye, die Staatszeitung; 
früher galt die Gazette de Leyde, ein Eigentbum der Famtlie Luzae, für das befte 
hollandiſche Journal. — Unter den Zeitfhriften in Holland zeichnen ſich aus bie 
in Dortrecht erfcheinende Europa und die in Haag herausfommende Tyd und Bij- 
dragen Tot de Taal-Land- en Volkerkunde van Nederlandsch Indie, Niemve Vol- 
greeks (Achtsie Deel, Amsterdam 1865). 0 

Die Zeitungen in Belgien erfchlenen fräher alle in franzöflfcher Sprache; 
die erfle wurde von Wilhelm Scheybels den 5. Sanuar 1651 gedrudt. Die vorzüg« 
lichſten der täglich zu Brüffel erfcheinenden Zeitungen find: Journal de la Belgique, 
Echo de Bruxelles, L’Emaneipation, Le Moniteur Belge, I’Independance Belge, 
Le Politigue (Morgens und Abends ein Blatt), Nord (12. Jahrgang, 1866), Le 
Beige, Le Courrier beige, Le Journal du Commerce beige, L’Etoile Belge; Abends 
erfcheinen zu Brüffel 1’Observer und L’Eclair. Dazu kommen noch mehrere Fleine 
Kterarifche Mobehlätier, eine „Gosmopolitifche Correſpondenz“, welche der Ligue für 
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das allgemeine Wohl der Völker als internationales Tribunal bienen foll; Le Bien 
public, biihöflihes Organ zu Gent, welches 7 mal in der Woche erfcheint, Le 
Courrier de Liege, Le Courrier de Seraing, Echo de Liège, Gazette de Liege zu 
Lüttich, Journal d’Anvers und Precurseur zu Antwerpen; dag Bulletin du Bibliophile 
Belge (Tom. 21, Bruxelles 1865), die Revue Universelle, die monatlih zweimal, 
und die Revue Nationale, die monatlich einmal audgegeben wird. In vlaͤmiſcher 
Sprache erichienen im Jahre 1865 gegen 40 Beitungen. Das von dem als Sagen» 
forfcher bekannten Schriftfieller Joh. Wilh. Wolff im Jahre 1845 gegründete Jour- 
nal de Broederhand beleuchtete die vlämifchen Bewegungen in Belgien. 
Zeitungen in Schweden Schweden ift das Land der unbeſchränkten 
Preßfreiheit, die allerdings von den großen Organen nur fehr maßvoll, von einigen 
Eleineren Preß-Blutegeln aber auf dad Schamlofefle ausgebeutet wird. Die erfle im 
Jahre 1597 zu Stodholm erſchienene Zeitfchrift brachte Notizen aus Etralſund und 
führte den Titel: Sanferdige fors kreckelige Nyja tijdender om hvadh sigh in utki 
Stralsund lildraghit. In der zweiten, 1606 herausgegebenen Zeitung wurden audy 
Neuigkeiten aus Lübel, Danzig, Rußland und Polen gebradt. Die erfle befländige 
Zeitung befland vom Jahre 1643— 1680 unter dem Titel: Ordinarie Post-Tijdender ; 
ihr folgte die „Zeitung für Innere und ausmärtige Angelegenheiten” und hatte nur 
eine dreifährige Dauer; „der ſchwediſche Merkur“ (1675) erxiftirte bis 1683; eine 
Inteinifche Zeitung, Stockhalms relationes curiosae von 1682—1701; „der ſchwe⸗ 
difhe Poſtillon“ bloß ein Jahr, und noch einige unbedeutende andere. In den erflen 
Decennien ded 18. Jahrhunderts vergrößerte fi die Zahl der fortlaufenden Zeit- 
Schriften und Journale, meift Biftorifchen Inhalts, bedeutend. In der erfien Hälfte 
diefed Jahrhunderts erjchienen auch ſchon fpecielle Zeitungen, z. B. die erfle land» 
wirtbfchaftlichen Inhalts: „der Hausrathgeber“. In demfelben Jahre gab auch der 
berühmte Olof von Dalin, den man den Bater der ſchwedliſchen Publiciſtik nennt, ein 
ſatyriſches Blatt unter dem Titel: Svenska Argus heraus. Die äfteflen Tageblätter 
Stockholms find folgende drei: Dageliga Tidningar eller Dagligt allehanda (Täg- 
liches Allerlei), Anfangs Hauptfähli ein Anzeigeblatt, dad jedoch auch gewiffermaßen 
Anſpruch batte, für eine politische Zeitung zu gelten, vertritt unter Leitung des Ra- 
giftere Lindſtrom hauptſächlich die Interefien des Handelöftandes; die Stockholms- 
Post, 1778 vom Dramatiker Kellgren gegründet; die Stockhalms Post-Tidningar. 
Im Jahre 1797 kamen zu diefen der Kriegs-Tidningar und 1798 die Colportören 
und die Telegraphen. Außerdem entflanden zu Anfang dieſes Jahrhunderts eine 
Menge neuer Zeitungen, von denen jedoch Feine fich eine dauernde Eriflenz zu fchaffen 
vermochte. Am 10. December 1830 gründete Lard Johan Hjerta in Stodholm die 
demofratifche Zeitung Altonbladet (Abendblatt), die in etwa 7000 Exemplaren auf⸗ 
gelegt wird und eined der großen europäifchen Journale geworden if. Sie befpricht 
die heimiſche und mitunter auch die auswärtige Kiteratur. Die Medacteure derfelben 
waren meiftens fleben an der Zahl, weshalb fie auch von den Organen der Gegen- 
partei immer mit dem Namen „die fleben Weifen des Abendblattes” bezeichnet wurben. 
Ungeführ gleichzeitig mit dem „Abendblatte" wurde von dem bekannten Grufenflolpe 
auf Koften des Königs Bernadotte die Zeitung Fädernesiandet (dad Vaterland) ge- 
gründet. Als indeſſen der König ſah, daß diefe Zeitung. gegen das „Abendblatt " 
nicht auszurichten vermochte, gab er Erufenftolpe auf, welcher zwar noch eine Zeit 
lang aus einer Art point d’honneur das Blatt zu halten fuchte, aber endlich feinen Ber» 
fuch aufgeben mußte. Jetzt ift die Zeitung dad Huuptorgan der Schmugprefle. Im Jahre 
1828 entfland eine Zeitung unter dem Titel Stockholmsbladet (das Stodholmer Blatt), die 
aber noch In demfelben Jahre einging. Bon den Zeitungen, weldye jebt außer dem „Abends 
blatt” und dem „Täglihen Allerlei* in Stockholm erfcheinen, find zu nennen: die Svenska 
Minerva (die ſchwediſche Minerva), das Winterbladet (dad Winterblatt), eine Zei« 
tung in liberaler Richtung, die Freia, von Karl Kullberg gegründet, die ſich nachher 
in die „Gonftitutionelle* verwandelte, die Svenska Biet (die ſchwediſche Biene), welche 
Zeitung während einiger Jahre in dem außsfchließlichfien Interefie der hoben Geiſt⸗ 
lichkeit und des Beamtentbumd von einem Geiſtlichen Namens Angelvorff heraus⸗ 
gegeben wurde, hörte um das Jahr 1844 auf. Gie hat jedoch eine Art Zortfegung 
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erhalten in einer neuen Seitung, betitelt Morgonen (der Morgen), welche bloß ein 
paar Mal in der Woche heraudfommt. Schwedens Staatzeitung, Sveriges Stals- 
tidoing befaßt fich meiſtens mit gefeglihen Belanntmadhungen. Das eigentliche Anzeiges 
blatt ift Stockholms Dagbladet (Stodholmer Tageblatt), mehr den Iocalen Zweden 
Stockholms gewidmet, bringt aber neben zahlreichen Inferaten gediegene Arbeiten über 
Theater, Literatur und Kunft aus der Weder des ald Dichter unter dem Namen Talis 
Qualis bekannten Schrififlellers Strandberg. Als offlcidfed Organ gilt Post och 
Inrikes Tidningar, welches Blatt auch eine jährliche Unterflügung von der Megierung 
erhält. Die erſten ausländifchen Zeitungen waren: Gazette Irangaise de Stockholme 
(1742) und Mercure de Suede (1772) Gin Organ der Oppofltion iſt auch bie 
Illustrerad -Tidning, die als „Illuſtrirte Zeitung" allerdings ziemlich dürftig ift, wie 
überhaupt die Xylographie bier noch fehr zuräd if. Ein Wigblatt ift Capitain Puff. 
Als einzige Theater» Journale find die zweimal wöchentlich erfcheinenden Affichen zu 
erwähnen, die eben fo umfichtig als tactvoll redigirt find. Außerhalb Stockholm hatten 
im vorigen Jahrhundert zwar die meiflen größeren Städte ihre Tidningar oder Wochen⸗ 
blätter, allein die politifchen Nachrichten darin waren fehr dürftig. Erſt in den legten 
* Jahrzehnten iR auch die Provinzialprefle in Schweden zu einer Wicktigfeit und Des 
deutung gelangt, die man früher nicht ahnen konnte. Wir nennen nur folgende Blätter: 
„Barometer" in Kalmar, „Oftgothifcher Correſpondent“ in Linföping, „Gothenburger 
Nachrichten" und die. „Najade" in Karlöfrone. Was die eigentlih literarifchen 
Blätter und geitfchriften in Schweden anbetrifft, fo Hat ſeit der Zeitfchrift 
Heimdall, die fih nur einige Jahre halten Fonnte, Stockholm fein ausfchließlich 
Iiterarifches Blatt befeffen. In neuerer Zeit iſt ein belletriftifches Wochenblatt, Figaro, 
entſtanden. In Upfala erfcheint Die Zeitfchrift Frey, in Lund das Wochenblatt Studier, 
Kritiker och Notitser (Studien, Kritifen und Notizen). Bol. Sturzenbecher, „die 
neuere Schwenifche Literatur” (Leipzig 1850), S. 153 —179, die „Zeitungspreffe. — 
In Norwegen if die officielle Zeitung die Rigstitende. Seit 1855 giebt Mundy, 
Profefor an der Univerfität Chriſtiania, feine „Nordiſche Monatsſchrift“ ‚(Norsk 
Masnedskrift) heraus. Vgl. v. Schwarzkopf, Ueber politiihe Zeitungen und Intelli⸗ 
genzblätter in Schweden" im „Allgemeinen Literarifchen Anzeiger" (Leipzig) Jahr⸗ 
gang 1800 Ne. 6. 

Beltungen in Dänemark. Dad dänische Wort für politifche Zeitungen ift 
Tidende; ein anderes nicht minder gewöhnliche if Eſter reininger, daß aber im 
Allgemeinen alle Nachrichten umfaßt und daher Durch einen Beifag erſt dazu quali» 
ficiet werden‘ muß. In Kopenhagen if Berlingske Tidende, die von Berling ge» 
gründet worden. if, da8 halbofficielle Organ. Die Zeitung Danske Tilskner, 1791 
gegründet, lieferte nicht fowohl Neuigkeiten als Betrachtungen über Zeitbegebenheiten, 
ganz in der originellen Manier der fogenannten „Neuwieder (Brankfurter) Geſpraͤche 
aus dem Meiche der Todten“. Die liberale Molle vertreten in Dänemark zwei mich» 
tige Blätter, das Faedrelandet (Vaterland) und dad Dagbladet (Tagblatt), beide 
gut rebigirt und fehr verbreitet; die leßtere Zeitung bat während des Streites mit 
Deutfchland wegen: der Herzogthümer, um fid die Sympathieen Frankreichs und des 
Weſtens zu gewinnen, einige Jahre hindurch franzöflfch gefchriebene Wochenberichte gebracht. 
Außer dieſen find die Kjobenhavensposten und die Morgenposten die wichtigfien 
liberalen Blätter Dänemarks. Berner ericheinen zu Kopenhagen: Dagstelegrafen, Dan- 
mark, Fiyveposten, Folkebladet, Folkets-Avis, Kronen, Sondagsposten, Pjerrot, die 
„Wochenſchrift für ‘den Landmann”. Die Efter retninger om inden-og uden- 
tandske Handel (Nadrichten von dem einheimifchen und ausländifchen Handel) find in 
dem. &eifte und Geſchmacke der „ Hamburgifchen Adreß⸗Comtoir⸗RNachrichten“ und haben 
amtliche Duellen. Bon allen wichtigen Borfällen der Innern Landesverwaltung wer« 
den die Dänen durch eine Gollegial« Zeitung, Collegial- Tidende, 1797 auf höhere 
Verordnung gegründet, unterrichtet. Cine für Die weniger gebildeten Klaffen berech- 
nete Abendzeitung, Aftenposten, if größtentheild von moralijcher Tendenz und unter 
den deutſchen Zeitungen mit Gotthilf Salzmann's ‚Boten aus Thüringen” zu ver- 
gleihen. Das Kopenhagener Intelligenzblatt, Kiöbenhavas Adresse-Contoirs Efter 
zeininger, umfaßt alle inneren Angelegenheiten, Berorbnungen, Bekanntmachungen, 
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fRatiftifche und Handels⸗Nachrichten. Das Stift Fünen Hat eine in Odenſe erſchei⸗ 
nende Zeitung, Fyens Stiftstidende, die im April 1866 im ganzen Umfange des 
Herzogtbums Schleswig verboten worden if. Die Halbinfel Jütland hat drei Zei- 
tungen, die Aalborgske Eflerreininger, den Viborger Samler und die Rübar Stifts- 
Avis (Zeitung des Stifts Ribe). Gegenwärtig Überbietet die dänische Prefle, mit Aus⸗ 
nahme der Berlingtfchen Zeitung und des Dagbladet, Allee, was an Talentloflgkeit, 
Unmiffenheit und Mangel an guter Sitte geleiftet werden kann; fle ſchürt mit „Hen⸗ 
fersluft” die Haßgelüfte gegen Deutichland und fpeciell gegen Breußen auf das Aeußerſte. 
Großartige® leiftet darin ber Dagstelegrafen, ein vielverbreitetes Supdelblatt, und 
Folkets-Avis. Das Faedrelandet, weldyed die nationale Partei vertritt, und Flyve- 
Posten, der Typus einer Kneipen⸗Zeitung, belfen weibli mit. — Unter den ge» 
ledrten Zeltfchriften Dänemarks heben wir hervor folgende drei theologiſche: 
Theologisk Tidskrift, herausgegeben von Scharling und Engelftoft; Nordisk Tidskrift 
for Christelig Theologie, beraudgegeben von Didenburg; Tidskrift for udenlandsk 
theologisk Literatur, beraudgegeben von G@laufen nnd Hohlenberg. Die Dansk 
Maanedskrift (dänifche Monatsfchrift), von Steenfirup, bringt Hiftorifche und litera- 
riſche Artikel mit der Unterfchrift ihrer Verfaſſer. Auch Hat Goldſchmidt in Kopen- 
bagen mehrere Jahre hindurch eine perlodiiche Zeitfchrift unter dem Titel „Norden 
und Süden’ herausgegeben und eine fatgrifche Zeitfyrift, den „Corſaren“, rebigirt. 
Ihr iſt in der legten Zeit da8 Hiemme og Ude (Daheim und Draußen) gefolgt. 
Die bedeutendfle veriopifche Zeitschrift im ffandinavifchen Norden in diefem Augen» 
blicke if die ‚„‚Nordifche Univerfltäts-Zeitfcgrift”” (Nordisk Universitets Tidskrift) ; jede 
‚Lieferung, welche einmal im Jahr in jeder der vier lUiniverfitärsflädte Chriſtiania, 
Upfala, Lund und Kopenhagen herausgegeben wird, ift eine Botfchaft und ein brüder⸗ 
licher Gruß an die drei anderen. Vgl. v. Schwarzkopf: „Ueber politifche Zeitungen 
und Intelligenz Blätter in den Föniglich dänifchen Staaten” im „Allgemeinen litera⸗ 
sifchen Anzeiger” (Leipzig), Jahrgang 1800, Nr. 6. Ä 

Zeitungen und Zeitſchriften in Finnland In Finnland erſchie⸗ 
nen im Sabre 1852 7 finnifche und 10 fchmedifhe Zeitungen. Bon den finnifchen 
find zwei kirchlichen, zwei Iandmwirthfchaftlichen, die übrigen allgemeinen Inhalts; von 
den ſchwediſchen befchäftigen fich drei vorzugäwelje mit Literatur, eine mit Technologie, 
eine mit Mediein, die übrigen fünf mit Politik, Tagesnenigkeiten und offlciellen wie 
privaten Anzeigen. 

Zeitungen und Zeitfchriften in Spanien. Bon ben feht in Spanien 
erfiheinenden Zeitungen führen wir an: Gaceta de Madrid, Iberia, Dis&ussion, De- 
mocracia, Pabellon, Reforma, Epoca, Correspondencia, Constitutional, Espana, Es- 
peranza, Novedades, Pueblo zu Madrid, Diario de Barcelona, Yururae Bat zu Bil- 
bao: — Bon den wifienfchaftlicden Zeitfchriften Mabrids Führen wir an: Boletino 
bibliografico, Museo Universale, Revista iberica de ciencias, politica literatura, ar 
tes etc. (Tom. 1—7, 1861—1863). La Razon. Rivista quincenal cientifica po- 
litica y literaria (Tom. 1—3, 1860 und 1861). Die frühere Revista Espanola, 
ein politifche® Blatt, Hatte im Jahre 1837 der Revista Europea Plak gemacht, einem 
Sournal, das fih ausfchließlih mit der Literatur, und zwar ſowohl mit inlänbifcher 
als mit ausländifcher, befchäftigt.e Im Jahre 1838 nahm diefe Zeitfchrift wieder 
den eingefehränften Titel Revista Peninsular an. Cine andere Madrider Ze,tichrift 
führte den Titel „Vergißmeinnicht“ (No me olvides); obwohl zunächſt zur Un terbale 
tung für die fchöne und elegante Welt beflimmt, Befchäftigte fi doch auch vieles 
Blatt mit der Erörterung ernfter Bragen. In der Iuventud espanola, der Minerva, 
dem Semanario recrealivo, in der Voz de la Razon erneuerten Dichter und Kritiker 
den alten Streit der Klaffifer und Romantiker. 

Zeitungen in Portugal. Die portugieflfche Breffe war bis zum Jahre 
1826, wo Donna Maria da Gloria den Thron beflieg, ganz nichtig. Im Jahre 
1864 hatten nur vier politifche Blätter eine wirkliche Bedeutung: Diario de Lisbon, 
das Megierungsorgan, Revolugäo de Setembro, Opiniäe und Nagäo. Wiffenfchaft« 
liche Zeisfchriften befanden in der Hegel nur kurze Zeit. In den dreißiger Jahren 
war Journal de Coimbra bie einzige wiſſenſchaftliche Zeitſchrift. Um 1840 erfihlen 
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das von der Gefellfchaft zur Verbreitung nüglicher Kenninifje herausgegebene und von 
Garvalgo zedigirte „Banorama.” Aus derielben Zeit datiren das Journal da Socie- 
dade dos amigos das lettras, dad Memorial ullra marinu e maritimo, die Revista 
universal Lisbonense und um 1850 kamen noch Bihbliophilo und Semana heraus. 
Zeitungen und Zeitfriften In Rußland. Auch in Rußland Hat 
ſich die periodiſche Prefle in ungeheuren Maßftabe vermehrt; zu Ende der Megierung 
des Kaiſers Nikolaus zählte man Faum 60 periodifche Blätter; gegenwärtig giebt es 
deren mehr ald 300. Die ruffifchen Zeitungen, früher nur defecte Intelligengblätter, 
find jegt Organe des öffentlichen Lebens geworden. In Veteröburg erfcheinen fol« 
gende polittiche Zeitungen: die „St. Petersburger Nachrichten" (Sanktpeters burgokija 
Wadomoſti), unter Beter dem Großen um 1711 gegründet. Das Eigenthumsrecht 
wurde 1727 ber Akademie der Wiflenfchaften übertragen, die dem Blatte gelchrte 
Specialien beigab; der „Ruſſiſche Invalide* (Rußki Inwalid), 1813 gegründet und 
Anfangs ein kleines Wochenblatt, das, auf Koften der Regierung erfcheinend, faſt 
nur militärifche Machrichten brachte, jetzt aber eine große politifhe Zeitung, die in 
"Brivathänden und nur in den ‚dad Militärwefen betreffenden Artifeln Organ der 
Negierung iſt. Die „Nordifche Biene" (Säwernaja Piſchela), 1825 zuerfi erfchienen 
und lange Zeit, von Gretſch und Bulgarin redigirt, ein Organ abjolutiftifcher Tenden⸗ 
zen, feit 1860 aber durchaus umgeflaltet. Das Programm des Blatted umfaßt anfer 
politiſchen Nachrichten in telegraphifchen Depefchen und Privat» Borrefpondenzen auch 
literariſche Kritiken, Novellen, ÜMetfebeichreibungen, Theater-⸗, Muflf-, Mode⸗ und 
Börfenberichte. Mit demielben ift „der Vermittler für Handel und Gewerbe” verbun⸗ 
den, ein Blatt, welches die Preife auf den ruffifhen und ausländifchen Hauptmärften 
zur Kenntniß des Publicums zu bringen beftimmt if. Die „Nordifche Poſt“ (Saͤ⸗ 
wernafa Poſchta), die officiele Zeitung des Miniſteriums des Innern, 1804 gegrün⸗ 
det, um dem Bublicum über verfchievene Segenflände In dem Bereich der Vermaltung 
dieſes Minifleriums fomohl theoretifche als factiſche Mittheilungen zu machen. Bon 
1804 bis 1809 in Monat&heften, dann bis 1820 In Form einer Zeitung erfcheinend, 
dann wieder eine Monatäfchrift, kommt fie fett dem 1. Januar 1862 täglidy heraus. 
Der Inhalt zerfällt in einen amtlichen Theil, eine Chronik der gegenwärtigen inneren 
Zuflände Rußlands, Berichte über die auswärtige Politik, Kritif und Unterbaltungdlectüre, 
und vermiſchte Eleinere Artikel. Der „Sohn des Baterlandes” (Sfün Otetſcheſtwa), nicht 
zu. verwechfeln mit dem Wochenblatt gleichen Namens, welches der belletziflifche Beiläufer 
der. Nordischen Biene war und 1852 einging, erfchien zuerft 1856 und zwar als Wochenſchrift. 
Zum Tageblatt wurde es erſt im Jahre 1862. Es foll nad dem Programm ſeines 
jegigen Heraudgeberd Startſchewoky „den moralifhen Nugen der Geſellſchaft“ fördern 
und „der flttlihen Erweckung insbeſondere des Mittelftande® gewidmet fein.” Bei⸗ 
fpiellos wohlfeil (obmohl es zu den umfänglichften Iournalen Rußlands gehört, Foftet 
ed jährlich nur 6 Mubel, während die anderen Tageblätter mit Ausnahme der „Poſt“ 
16 Rubel foften), giebt e8 in feinen drei Bogen flarfen Sonntagdnunmern eine um⸗ 
fafjende politiſche Ueberſicht, Die einen vollen Bogen einnimmt, Materlalien zur ruffls 
ſchen Geſchichte, politifche und fonftige Nachrichten aus allen Ländern, Lebensbeſchrei⸗ 
bungen berühmter Ruſſen, Gedichte, Aufläge über Kiteratur u. f. w. Die anderen 
Nummern bieten den gewöhnlichen Inhalt localer Tageblätter, namentlich aber auch 
Berichte über die Bauernbefreiung, den Zufland der Sonntagsſchulen und der Bolfd- 
bildung überhaupt. Außerdem bringt dad Blatt vielfache artiftiiche Beilagen: Por⸗ 
traits berühmter Zeitgenofien, Gopieen ausgezeichneter Gemälde, Modebilder und bie 
Sonntagenummer hat eine Beigabe von Garricaturen. — „Der We", das Organ 
der confervativen Bartel, erſcheint auch zu Petersburg. Die ebendafelbft in fremder 
Sprache erfheinenden Tageblätter find die „Deutiche Petersburger Zeitung" und bas 
Journal de Saint Petersbourg, welche beide 1825 entflanden und Gigentbum ber 
Akademie der Wiffenfchaften find, (Vergl. Wolfiohn, „Aufilfche Revue. Zeitſchrift 
zur Runde des geifligen Lebens in Rußland“, 1. Bd., 1. Heft, S. 8—18, „Die 
suffifchen Beitblätter", Leipzig und Peteräburg 1862.) in zweited deutfche® Blatt, 
in Peteröburg zu Anfang bed Jahres 1861 begründet und einmal wöchentlich erfchei« 
nend, das „Montagsblatt“, vertritt die fchönen Wiſſenſchaften in erfler Linie und giebt 
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nur eine kurze politifche Ueberſicht. — Das wichtigſte publiciſtiſche Organ der Oftfee- 
provinzen If die „NRigafche Zeitung”, die in den Wohnflätten der Deutfchen durch 
das ganze weite Meich verbreitet il. — Dad Hauptorgan der Slawophilen, die nur 
daß urfpränglich ruſſiſche Element vertreten, ift der „Tag“ in Mosfau. Die „Mose 
fauer Zeitung”, der Univerfltät gehörend, vertritt die Grundfäge der fogenannten 
nationalen Bartei, fie ift das populärfte und, einflußreihfle Organ der Öffentlichen 
Meinung Rußlands. Außerdem ericheint in jeder Gouvernements- Hauptfladt eine Zei⸗ 
tung, weldye politifhe Nachrichten, die Verordnungen der Regierung, Ereigniſſe aus 
dem GBonvernement und Hin und wieder auch literarifche Miscellen enthält. Solcher 
Bouvernementd « Zeitungen giebt es 43; indeflen nur zwei erfcheinen täglih, bie 
„Odeſſaer“ und „Wilnaer”, die beiden von Kiew erfcheinen nicht täglich; die anderen 
find Wochenblätter. Literarifche Zeitfchriften giebt es folgende: in Kafan 
die „Gelehrten Jahrbücher der Univerſttät“; in Odeſſa die „Jahrbücher der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Geſellſchaft in Rußland"; in Warfhau der „Morgenftern” (ruſſiſch und 
polnifh); in Kiew die „Sonntagdlectüre”, in Wilna der „Gourier" (ruffifh und. 
polnifh), die „Zeitgenoflien“ (Sowremenik) zu Peteröburg, der „Ruffifhe Bote” 
(Russky Wjestnik), der nicht weniger ald 6— 7000 Abonnenten zählt, die „Bater- 
ländifchen Jahrbücher”, die „Leſebibliotheke, „Das ruſſtſche Wort”. Die Zahl der 
Abonnenten diefer großen Revuen fhägt man auf 20-—25,000. Noch zahlreicher if 
die Geſammtkundſchaft der Wochenblätter, welde wohlfeller find. Hier follen 
nur angeführt werden: „Der öfonomifche Anzeiger” in Beteräburg und „Unfere Zeit“ 
zu Moskau, melde beide die Ölonomifche Freiheit vertheidigen; der „Induflrielle”, 
der ſich vorzugsweiſe mit induftriellen Fragen befchäftigt; der ‚Funke“ (Iskra), ber 
„Eharivari* von St. Peteröburg, der die Sitten der Bureaufratie bis in den Grund 
ſtudirt. Die „Baltifche Monatsfchrift” (13. Vd., Riga 1866) iſt das wiffenfchaftlicdhe 
Organ der Deutſchen in den Öftfeeprovinzgen. Die von dem kürzlich verflorbenen 
Wolfſohn geleitete „Zeitfchrift zur Kunde des geifligen Lebens in Rußland“ (1. Jahr⸗ 
gang 1862) gab eine kritifch“betrachtende Weberficht der Bewegungen bed geifligen 
Lebens und der Fortfchritte volksthümlicher Cultur in Rußland. Vgl. noch v. Schwarz« 
£opf, „Ueber politifhe Zeitungen und Intelligenzblätter in Rußland" im „Allgemeinen 
literarifchen Anzeiger" (Leipzig), Jahrgang 1800, Nr. 6, S. 51-56. 

Bon den in polnifcher Sprache erfcheinenden Zeitungen führen wir au: 
Dziennik Warszawski, Dziennik Poznänski, Kurjer Codzienny (Warszawa), Dziennik 
Literacki, Czas, Kronika und Wiek zu Krafau, Gazeta Lwowska, Gazeta Naradowa, 
Hasto und Przeglad zu 2emberg, Nadwislanin und Przyjaciel Ludu zu Kulm, Glos 
Wolny zu London. 

Zeitungen in Griechenland. Die erfle Zeitung in griedhifcher Sprache 
wurde drei Jahre nah dem Ausbruch des griechiſchen Freiheitskampfes von einem 
deutfhen Philhellenen, Dr. Mayer aus Württemberg, weldyer mit General von Nor- 
mann am 4. Auguft 1821 nach Miffolungbt gefommen war, unter dem Titel „Hel- 
leniſche Chronik” in großem Format herausgegeben. Mit dem Fall von Riffolungbi 
im Jahre 1825 Hörte auch dad Blatt zu erfcheinen auf. Als der Reihe nah endlich 
Nauplia ald Sig der griechifchen Regierung beflimmt wurde, begann dort zuerſt wieber 
die politifche Tagesprefle eine Wurzel zu fchlagen und „Der Gefehfreund" war das 
erfte Blatt, dad in Nauplia erfchien. Mit dem Regierungsantritt des Präfldenten 
Kapodiftria fing auch die Zeitungsliteratur an, ſich in zwei feindliche Rager zu flellen, 
ein Blatt erfien in Nauplia für die Megierung und in Hydra gegen die Regierung. 
Bor dem Tode Kapodiftria’s, October 1832, gab ed In Nauplia vier Zeitungen großen 
Formats, in Hydra eine — fonft aber in ganz Griechenland Feine. Bon diefen fünf 
Zeitungen gingen drei ein, fobald Kapodiſtria's Tod befannt wurde. Bel der An⸗ 
funft der bayeriſchen Megentfchaft mit König Dtto fanden ſich wieder drei politifcye 
Blätter vor, die aber alsbald nach der Veberfledelung der Regierung von Nauplia 
nach Athen neue Wurzelgefchofle zu treiben anfingen. In Athen erfchienen damals 
fünf politifche Zeitungen, drei in griechifcher, eine in griechifch-deutfcher, eine in fran⸗ 
zöflicher Sprache. Seltvem bat die periodifche Preſſe Griechenlands enorme Kortfchritte 
gemacht. Heute (1866) Liefert die Hauptflabt allein 24 politifcge Zeitungen, die 
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woͤchentlich fünfmal, zweimal oder einmal erfcheinen und wovon eine ganz franzöflich, 
eine halbgriechiſch, halbfranzoͤſiſch gefchrieben if. Außer dieſen politifchen Blättern 
erfeheinen vier Wochenfchriften beiletriftiichen Inhalts, zwei mediciniſche, eine militä- 
rifche, eine gerichtliche, eine kirchliche, eine philologifche, eine arhäologiiche Zeitung, 
die indeß, beſonders die legtere, mandyen Unterbrechungen unterworfen find. Diefe 
Ihätigkeit der Journaliftit befchränkt ſich aber nicht auf Athen, fondern in den übrigen 
bedeutenderen Städten des Landes erfcheinen noch in nachfolgender Weiſe politifche 
Zeitungen: In PBatras vier, in Syra ſechs, in Sparta eine, in Tripolis drei, in 
Nauplia zwei, in Miffolunghi eine, in Lamia zwei, in Chalkis eine, in Kalamata 
rine, in Korfu drei, in Kephalonia eine, in Zante zwei, fo daß die Summe aller in 
Sriechenland erfcheinenden Zeitungen, politifchen und wiſſenſchaftlichen Inhalts, 54 bes 
trägt. Unter den politifhen, unter dem jungen König Georg I entflandenen Zeitungen, 
die zum großen Theil durch und durch demofratiich, Fed und formlos find, heben 
wir die von dem früheren Minifter Nangabe im Jahre 1863 unter dem Titel „Eu- 
nomia" gegründete hervor; fie kaͤmpft für die conftitutionelle Monarchie und behandelt 
in diefem Sinne auch die "Ereigniffe des Auslandes, beſpricht aber auch in einem 
Feuilleton Die wichtigen Erfcheinungen auf dem Gebiete der Literatur und Kunfl. Zu 
den 54 in ®riechenland erfcheinenden Zeitungen und Zeitfchriften kommen noch die im 
Auslande erfcheinenden Blätter in griechiſcher Sprache, zwei in Triefl, drei in Kon⸗ 
flantinopel und eine in Gmyrna. 

Zeitungen in der Türkei. Wenn die Anzahl der in einer Stabt gebrudten 
Journale ein Kriterium iſt hinſtchtlich der Anzahl gebildeter und intelligenter Men⸗ 
fen, melde fi dafelbit aufhalten, fo fliehen in Diefer Beziehung die osmanifchen 
- Sauptflädte keineswegs zurüd gegen viele andere Städte, welche fi als Sitze der 
@ivilifation Betrachten. Nach Michelſen's Buch: The Ottoman Empire and its Re- 
sources (London 1853) erfchienen im Jahre 1853 in Konflantinopel 13 Journale, und 
zwar drei in tärfifcher, eines in griechiicher, eined In armenifcher, eines in bulgarifcher, 
fünf in franzöflfcyer und zwei in italienifher Sprahe. In Smyrna famen 6 Jour⸗ 
nale heraus, und zwar zwei in griechifcher, eines in armenifcher, eines in bebräifcher, 
eines in franzöflfcher und eines in italienifcher Sprache. In Kahira wurden zwei Zeis 
tungen, eine in türkifcher und die andere in arabiicher Sprade, und in Alerandrien 
eine in franzoͤſiſcher Sprache gedruckt. Vergl. v. Schwarzfopf „über politifhe Zei⸗ 
tungen im o8manifchen Meike * im ‚Allgemeinen Titerarifchen Anzeiger’ (Leipzig), 
Jahrgang 1800 Nr. 7. 

Zeitungen und Zeitfhriften in Afien. In Alten haben nur bie unter 
europäifcher Herrſchaft flehenden Länder eine eigentlihe Zeitungd- und_Zeitfchriften- 
Literatur, theild in einheimifchen, theild in europälichen Sprachen aufzumelfen. In 
Berfien ericheint felt mehreren Jahren wöchentlich zu Teheran in einem Eleinen Folio» 
bogen eine lithographirte offlctelle Zeitung (ruznameh-dauleti), zum jaͤhrlichen Abonne⸗ 
mentöpreid von 2%, Dufaten. Bornan fliehen die Hofnenigkeiten, Auszeichnungen, 
Ernennungen u. f.w. Der Name des Schah ift ſtets von einigen hochtrabenden Titeln 
und von @ebeten für feine Erhaltung begleitet. Dann folgen die Berichte aus Den 
Provinzen, immer mit etwas anderen Worten defielben Inhalts: „Danf der Gerech⸗ 
tigkeitsliebe und Umſicht des Gouverneurs erfreuen ſich die rayet (Unterthanen) uns 
geſtorten Glücko; volle Unparteilichkeit und Gerechtigkeit herrſcht bei Erhebung der 
Steuern; die Wege und Brücken find ſicher und in gutem Zuſtande.“ Erzählungen 
von wunderbaren Hellungen in den Imamzadehs, von Mißgeburten u. f. w. füllen 
den übrigen Raum. Reicht der Stoff nicht hin, fo bleibt entweder eine Seite leer, 
oder es werben Nachrichten aus Europa dem in Konftantinopel erfcheinenden türfifchen 
Journal entlehnt (vol. 3. €. Polak „Perfien. Das Land und feine Bewohner.” 
1. Theil, Leipzig 1865, ©. 281 ff.) Beſonders Hat fi die periodiſche Prefſe In⸗ 
diens unter der englifchen Herrfchaft entwidelt. Weit entfernt von der Engberzig- 
keit der Holländer, die auf Java eine Gefeggebung gegen die Prefle handhaben, wie 
fie ſelbſt in der Türkei nicht mehr eriflirt, geflatten die Engländer ſowohl den Hindu⸗ 
Zeitungen, als den in englifcher Sprache zu Baleutta, Bombay, Colombo auf Eeylon 
und an vielen anderen Orten erfcheinenden Blätteen volle Freiheit. Die Eirculation 
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biefer zahlreichen Organe der indiſchen Preſſe iſt freilich nicht fehr groß. Die aͤlteſte 
Zeitung iſt die Calcutta Gazette, welche 1784 begann. Andere Blätter find: Cal- 
cutta Bengal Recorder, Calcutta legal Observer, Calcutta Englishman, Calcutta Chri- 
stian Advocale, Bombay Times, Journal of the Asialtic Society of Bengal (Calcuita 
1865), ein fehr werthvolles Journal, Delhi Gazette in Delhi, Colombo-Herald zu 
Colombo anf Ceylon, ein fehr verbreitete und einflußreiches Blatt, Singapore Free 
Press in Singapore, Malacca Observer in Malacca und andere Blätter in Hintere 
indien. Nicht minder bedeutend ift die Zahl der in einheimifchen Sprachen erfcheie 
nenden Blätter. In Benares kamen Im Jahre 1852 fleben Journale heraus, die 
ſich einer @ireulation von 365 Cremplaren und einer Brutto-@innabme von 310 Aftr. 
rühmten. Delhi beſaß auch fleben, von welchen fünf eine Girculation von 169 
Gremplaren und eine jährlige Einnahme von 230 Ltr. Hatten. In Lahore wurden 
zwei Journale herausgegeben. Die erfle Zeitfhrift in Bengalen war der Sumälschän 
Durpun (Spiegel ded Neuen), im Jahre 1819 begonnen. — Im Niederländiigen 
Indien befleben einige Zeitungen, die noch vor Kurzem ganz nad dem Wufter bes 
„aufrichtigen Haurlemerd* waren, nur mit Annoncen und Neuigkeiten gefüllt; die be⸗ 
Deutendfte ift der Javaaſche Courant in Batavia. Auch erfcheint zu Batavia eine Zeit⸗ 
ſchrift beiletriftifchen Inhalte, Warnasarie, von fehr zweifelhaftem Werthe. Leber 
die Übrigen Zeitfchriften dafelbft iſt der Artikel im Staats-Reriton „Batavla* Bd. 3, 
S. 360, zu vergleichen. — Die bedeutendflen von dem Halben Dutzend politifcher 
Tagesblätter, die in der Havanna erfäheinen, jind der Faro Industrial und das 
Diario de la Marina. — In China fennt man nur eine Zeitung, die unter dem 
Titel King-Pan, d. b. Bote der Nefldenz, in Peking täglich berausfemmt. Doc hat 
diefe Zeitung hinſichtlich ihres Inhalts und ihrer äußeren Einrichtung mit den im 
Europa erfcheinenden politiſchen Blättern nur geringe Aehnlichkelt. Den Inhalt der» 
felben bilden verfchiedene Documente, welche die oberften Civil- und Milttärbehörden, 
ingleichen die Statthalter der Provinzen und andere irgend einer befonderen Brande 
vorfiehende Beamten dem Kaifer zur Beftätigung oder zur Kenntnißnahme vorlegen. 
In diefelbe wird faft Alles aufgenommen, mas man in europälfchen Cabinetten als 
Geheimniffe der Regierung betrachtet, felbät die Verhandlungen mit fremden Gefandten. 
Sie erfcheint gedruckt und gefchrieben. In Shangai ıwird das Journal of the North- 
China Branch of the Royal Asiatic Society (1865) ausgegeben. 

Zeitungen in Afrika. Im Afrika erfcheinen Zeitungen befonder8 nur in 
den europäifchen Golonieen. Die meiften zählt dad Capland; doch ſind diefelben bis 
auf etwa zwei, worunter die Cape Town Mail, ohne Bedeutung. In Natalia fommt 
Isitunywa Sennyanga, eine Zeitung in der Kafferniprache, heraus. Mehrere franzö⸗ 
fifche und arabifche Blätter beftehen in Algier, fo 3. ®. Akhbar, d. t. der Bote, der 
dreimal möchentlich erfcheint. In Blidah befteht der Observateur, in Bona La Sey- 
bouse, in Gonftantine 1,’Africain, in Oran der Courrier und Echo, in Philippeville 
Zeramma. Wa8 die ägyptifcye Journaliftif anbetrifft, fo ericheint zu Kairo unter dem 
Titel „Wakai Misrijieh“ — d. 5. ägyptiſche Begebenheiten — in der Meglerung®« 
Druderei eine offtcielle Staatszeitung in arabifcher und türfifher Ausgabe, welche min« 
deftens um 2—3 Monate verfpätete europälfhe und Agnptifche Nachrichten bringt und 
jedem Megierungsbeamten gegen zwangsweife Zahlung zugelendet wird. Zu Tripolis 
in der Berberei gaben die Franzoſen feit Ende Juli 1827 eine polltifche und Ikterarifche 
Monatefchrift, L’Investigateur Africain, heraus. 

Zeitungen in Amerika. Nirgends in der Welt giebt es eine größere Zabl 
bon Zeitungen, als in Amertfa, nirgends find die Zeitungen fo einflußreich bei Allem, 
was gefchieht, als bier. Die erſte Zeitung in Nordamerika ward 1704 un- 
tee dem Titel The Boston news letter von dem Boftmeifter Campbell begründet, 
dann von Green und deflen Nachfolgern bis zur Rͤumung Boſtons durch die eng⸗ 
liihen Truppen 1776 fortgeführt. Campbell's Nachfolger im Poftamte gab vom 21. 
December 1719 an die Boston Gazette, und Franklin 1721 die dritte Boftoner 3., 
den New England caurant heraus, der bis 1727 beſtand. Zu Philadelphia wurde 
am 22. December 1719 die erftle Nummer des American weckly Mercury ausgegee 
ben. Den ſchnellſten Schwung gab dem Zeitungsweſen der Krieg mit dem Mutter⸗ 
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lande, und als die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten anerkannt wurde, war 
die Zahl der Zeitungspreflen ſchon auf 84 angewachſen, aud melden jährlich etwa 
72,000 &remplare in Umlauf famen. Bon dieſem Zeitpunfte bis zu dem Anfang 
der franzöflichen Nevolution blieb diefe Anzahl ſich ziemlich gleih. Amerikaniſche 
Schrififteler fammelten davon umfländliche Verzeichniffe (mie z. B. im Massachusels- 
Magazine 1790, June, &. 379), welde in die deutiche Literatur bäufig über» 
tragen wurden. Im Jahre 1800 zählte man 150 Zeitungen, im Jahre 1810 
war ihre Zabl auf 359, im Jahre 1834 auf 1250 gefliegen. Am 1. Juni 
1850 wurden 2717 Zeitungen und Seitfchriften gezähle, im Jahre 1855 Eonnte man 
die Zahl auf 3000 anfchlagen. Die meiften Blätter erfcheinen in englifcher Sprache, 
die naͤchſt größere Zahl erreichen die beutichen Zeitungen. Zu den bedeutendflen ges 
bören die Pensylvania-Gazette, feit 1760, dad Pensylvania-Journal, jeit 1761, der 
Pensylvania-Chronicle, feit 1767, der Pensylvania-Mercury, feit 1775, daß Free- 
wans-Journal, feit 1781, das Pensylvania-Packet, feit 1799, der Daily-Adverliser zu 
Albany im Staat Neuyork, Evening-Post in Neuyorf, der Globe in Wafhington, der 
Enquirer in Richmond. Im Staat Connecticut find die New-Haven-Gazetie, feit 
1786, Die zu New-London, zu Middletown, Norwich, Fairfield, Windham, Litchfield 
und die zu Sartford die vorzüglichſten. Auch wird zu New⸗Haven ein Journal of 
the American Oriental Society (Eighth vol. 1864) herausgegeben. Won den jegt 
zu New Dorf erfcheinenden Zeitungen führen wir noch an: Herald, New-York Daily 
Times, Tribune, Weekly Journal of Commerce, Weekly Times; von den nichtyoli« 
tifchen Zeitichriften: American Publisher’s Circular ete., Eclectic Magazine, Frant 
Zeslie's Illustrated Newspaper, Harper's New Munthiy Magazine, Sarper'6 Weekly 
Journal of Civilization, HGunt's Merchants Magazine, New-York Ledger, Shipping and 
Commercial List, Wilte's Spirit. Bon den wiffenfhaftligen Zeitichriften, 
die in Deutfcher Sprache in Nord-Amerifa erfcheinen, nennen wir: „Deutſch⸗ame⸗ 
rikaniſche Monatähefte für Literatur, Kunft, Wiffenfchaft und öffentliches Leben“, redi⸗ 
girt von Lexow (New⸗Nork, 3. Jahrgang 1866). Bon den politifchen Zeitungen, 
die in deutſcher Sprache in Amerika erfcheinen, führen wir an: „New⸗NMorker Abend« 
zeitung‘, „NewsDorker Demokrat”, „New⸗NHorker Journal”, „Criminal⸗Zeitung“ und 
„Sandelözeitung” zu New Dorf. In franzöfifher Sprache erfcheint der Cour- 
rier des Etats unis zu New⸗Mork. In Wafhington erfcheinen die politifchen Zeitun⸗ 
gen National Inlelligencer und Weekly Union. Die Zeitungen von Wafhington, 
New⸗NYork, Bofton, Philadelphia find nach den Londoner zugefchnitten und in Rück⸗ 
ſicht auf Handel und Induſtrie beinahe eben fo gut geichrieben; mit Literatur geben 
fle fi fehe wenig ab. Im einer Hinſicht aber, nämlich der Größe der Zeitungen, 
nehmen die Amerifaner es bereitß mit der ganzen Welt auf. So erſcheint z. B. in 
Boſton die Galaxy (Milchſtraße), gegen melde der franzöftiche Moniteur ein Kleines 
Blatt If; fie Hält faft vier gewöhnliche Drudbogen. — Die in Ealifornien an 
gefledelten Ghinefen Haben im März 1854 zu San-Brancidco eine Zeitung unter dem 
Titel „Soldminenzeitung” begründet, der 1855 eine zweite chineflichsengliihe, Tho 
Oriental, folgte. In frangöflfchee Sprache erſcheint Dafelbft das Echo du Pacifique. Im). 
1861 erfchienen In Californien bereitö 100 Zeitfchriften und periodifche Journale. Bol. v. 
Schwarzkopf, „Ueber politifche Zeitungen in den Vereinigten Staaten von Nord- Amerika’ 
im „Allgemeinen literarifchen Anzeiger” (Leipzig) Jahrgang 1800, Nr. 148, und Poole, 
General Index to periodical literature (Neu-Mork 1853). — In Canada erfchienen 
im Jahre 1859 täglich 20 Zeitungen, 156 Wochenblätter und 33 Reviews, die alle 
14 Tage oder vier Wochen publicist werden. Sie werden in 88 verſchiedenen Städten 
und Dörfern gedrudt und ausgegeben. Die ftärkfte Auflage einer täglich erſcheinen⸗ 
den Zeitung beträgt 5000 Exemplare, mährend die der Wochenblätter 75,000 beträgt. 
Die Zeitungen von Reu +» Braunfchweig, Nova Scotia, Neufundland und der Prinz» 
Edwards⸗Inſel find hierunter nicht begriffen. — In Mexico find die beſten Zeitungen 
die Gacela de Mexico und die Gaceta de Veracruz: Werthvolle Aufiäge enthält die 
1849 begründete Zeitfegrift Museo mejicano. In Central⸗Amerika dürfte bie 
Gazeta de Nicaragua die bebeutendfte fein. — In Braſilien Hat die Tagesliteratur 
eine dem öffentlichen umd fich immer mehr und mehr entwidelnden wiſſenſchaftlichen 
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Leben, fo wie ben ausgedehnten Handels verhaäͤltniſſen entſprechende Stellung errungen. 
Die politiſche Preſſe hat ihren Mittelpunkt in Rio de Janeiro. Die erſte Stelle 
unter den Tagesblaͤttern daſelbſt nimmt ſowohl an Abonnentenzahl als an Größe das 
Jornal do commercio ein. In letzterer Beziehung rivaliſirt es mit den Rieſenjournalen 
Englands und Frankreichs; jede Seite enthält 8 Spalten, eine vollfländige Spalte 
281 Zeilen, alſo eine Seite 2248 Zeilen mit Berlfchrift gedrudt. Daffelbe, feit 1825 
beftebend, ift Eigenthum der Nachkommen eines naturaliſirten Sranzofen und war, fe 
lange die braftlianifhe Negierung fein eigenes Blatt hatte (bis 1862), Ihe halb⸗ 
officielled Organ und daber immer minifteriell, ohne eine ihm eigenthümliche unab- 
bängige Politik zu verfolgen. Den größten Theil des Journals nehmen Ankündigungen 
aller Art ein; officielle Anzeigen, Bittheilungen von Gefellichaften und Bereinen, 
Sciffsanzeigen, Verſteigerungen, unzählige, zum Theil illuſtrirte, Faufmännifche 
Annoncen. ine eigene Abtheilung des Journals führt den Titel Commercio. Sie 
behandelt mit großer Ausführlichkeit die tägliche Bewegung des Handelsplatzes und 
des Hafens. Das zmeitgrößte Blatt ifl der Correjo mercantil. Es bat eine ent« 
ſchieden liberale Tendenz, die ed feit feinem 2ijährigen Beſtehen nie verläugnete. 
Diefer Zeitung fchließt fi das Diario do Rio de Janeiro mit einer noch ausge⸗ 
fprochenern liberalen Färbung an. Seit 1862 läßt die Regierung ein officielles Journal 
unter dem Titel Diario official do Imperio do Brasil erſcheinen. Mit dem 3. Januar 1863 
trat ein Außerft zwedimäßiges Journal, deſſen Zweck es ift, Braftlien mit Europa in 
Beziehung zu bringen, ind Leben. Es führt den Titel Le Bresil, ift franzdflich ge⸗ 
fchriebden und erfcheint nur viermal monatlich, nämlich nach Ankunft und vor Abgang 
der englifchen und franzöftfhen Poſtdampfer. Ein treffliches Blatt if die Semana 
illustrada, deffen zahlreiche Illuſtrationen fich meiflens auf politifche Tagebfragen, 
Stadtneuigkeiten und bekannte Perfönliczkeiten beziehen. Die Journale zweiten Ranges 
find: O Correjo da Tarde, a Actualidade, a Regenerador, o Imperio, o Archivo 
municipal, o Marmotta, o Monarchista, o Publicola, LEcho du Bresil, Le Gourrier 
de Bresil, Monitor Italiano u. U. — Außerdem gieht das geichichtlich » geographifcke 
Inſtitut in Rio de Janeiro eine Zeitfchrift unter dem Titel: Revista Trimestral u. f. w. 
beraus, welche fich befonders mit vaterländiichen Gegenſtänden beichäftigt, und feit 
einigen Jahren erfcheint auch dafelbft eine Menue unter dem Titel: Revista popular, 
weldye die beften literarifchen Kräfte zu Mitarbeitern zählt. Vgl. Joh. Jak. v. Tſchudi, 
„Reifen durh Südamerifa", 1. Bd. (Leipzig 1866, S, 164—171). — In Weſt⸗ 
indien erſcheinen zahlreiche Blätter in engliſcher, feanzöfticher, fpanifher und hol⸗ 
ländifcher Spradhe. — Die nördlidhfle Zeitung der Welt war die im Jahre 1819, 
ald die Nordpolerpedition Edward Parry's in dem fürchterlichen Klima des 75. 
Grades nördlicher Breite in einem Hafen der Melvillesinfel übermwinterte, durch Die 
Offiziere herausgegebene North Georgia Gazeita and Winterchronicle, Diefes fpäter 
in London gedrudte Wochenblatt enthielt Novellen, Naturfchilderungen und Poeſteen, 
daneben aber auch Ausbrüche des Witzes und der Raune. 

Zeitungen in Auftralien. In Auftralten wurde im Jahre 1827 eine 
Stempeltare auf die Zeitungen gelegt, aber die zu Sidney im größten Folioformate 
beraudgegebene Gazette and New South Wales advertiser, fo wie andere Zeitungen 
brachten fo Heftige Aufiäge wider dieſe Maßregel, daß die Stempeltare bald wieder 
aufgehoben wurde. Bon den übrigen in Auftralien erſcheinenden Zeitungen führen 
. wir nod an: Sidney Morning Herald und Sidney Empire, ein Blatt von fo flatt- 
lidem Yormat und folhem Umfunge, daß ſelbſt die größten in Deutfchland dagegen 
nur Flein erfcheinen. Der in Melbourne erfcheinende Argus behauptete 1855, Daß 
feine Taufenden Ausgaben täglid 300 Ffir. betrügen; für Segerlohn feien 27,000, 
für Bedlenung, und Abnukung der Mafchinen 12,000, für die Zeitungserpebition 
5000, für die verfchiedenen Honorare 10,000 und, für das zum Drud nöthige Papier 
30,000 Zftr. im Jahresbudget angefegt. Wie menig übrigens der Engländer ohne 
Zeitung leben kann, dafür zeugt der Umſtand, ‚daß fel6R in den Diggings zwei Zei⸗ 
tungen ericheinen, die Ballarat Times und dad Mount Alexander Mail. 

Zeiß, uralte Kreisftant im fönigl. preußifchen Regierungsbezirk Merfeburg, Pro⸗ 
vinz Sachſen, in ſchoͤner Rage an der weißen Elſter, über welche bier eine fleinerue 
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Brüde führt, mit 13,265 Einmohnern, zumeift Proteftanten, einem alterthümlichen 
Schloß „die Morigburg*, 1644 erbaut, gegenwärtig als Corrections⸗Anſtalt, Land⸗ 
Armen» und. Kranken» Anftalt benutzt, hat fünf evangelifche Kirchen, worunter die zu 
Sct. Trinitatis mit der Gruft der ehemaligen Herzoge, ein evangelifches Dom-Eapitel, 
ein Stifts⸗Gymnaſtum, landwirthſchaftlichen Verein, Landraths⸗Amt, Kreidgericht, 
Superintendentur, Steuer», Domänen», Poſt⸗ und Telegraphen- Amt, Babrifen In 
Wolle, Leinen», Band⸗ und Seldenmwebereten, Faͤrbereien, Wachstuch und Leder, in ber 
Stadt und Unigegend flarfer Döft- und Gemüfebau. Die Stadt Hat eine Befagung 
von einer Batterie Artillerie und ift Stationsort ded Stammes ber 12. Compagnie 
des 32. (2. Ihüringifchen) Landwehr⸗Regiments. — Die Gründung der Stabt fällt 
wahrfcheinlich mit der des Bisthums zufammen, welches Kaifer Otto I. bier zur Be⸗ 
kehrung der -Sorben und Wenden 968 errichtete. Die häufigen Einfälle der Polen 
und Sorben- Wenden veranlaßten aber die Bifchöfe, ihren Sig und den des Capitels 
nad Raumburg an der Saale zu verlegen, und das Hochſtift hieß ſeitdem, 1029, 
Naumburg- Zeig (dgl. das Weitere darüber in dem Artikel Naumburg Stift), Nach 
der Säfularkfation des Biöothums 1564 kamen die geifllichen Güter deflelben unter 
kurſaͤchſiſche Adminiſtration und 1648 wurden fie dieſem Haufe völlig zugeſprochen. 
Kurfürft Johann Georg I. bildete aus den Stiftögütern und anderen ſaächſtſchen Aem⸗ 
tern die Abfindung für feinen jüngften Sohn Morig, deſſen Linie 1718 wieder erloſch 
-(fiehe- den Artikel Sachen, Geſchichte). Als ver Iepte Herzog dieſer Kinte, Morty 
Wilhelm, zur Eatholtichen Kirche übertrat, 1717, erklärte das Capitel das Stift für 
srhedigt und fchritt zur Wahl eines neuen Adminiſtrators; Kurfachfen nahm jedoch 
feine Rechte mit Gewalt der Waffen in Anſpruch und ein Vergleich vom Jahre 1726 
rogelte die geiftliche und weltliche Verfaſſung des Stifts, über welches die Landes» 
hoheit an Kurſachſen überging. Die Wiener Schlußaete gab den größten Theil der 
Stiftsghter an Breußen. 

ZEN (Karl), gelehrter Philolog, am 8. April 1793 zu Mannheim geboren, 
Kudirte fett 1810 in Heidelberg, wo namentlich Greuzer einen befondern Einfluß auf 
ihn ausübte, fehte feine Studien in Göttingen und Breslau fort und warb nad 
feiner Rückkehr ala PVrofeffor an dem Lyceum zu Raſtadt angeftellt. Im Jahre 1821 
erbielt er eine ordentlicge Profeffur der Philologie und Beredſamkeit zu Breiburg, 
an welcher Liniverfität 1830 durh Z.'s Bemühung ein philologifche® Seminar ins 
Leben gerufen wurde. Das Vertrauen feiner Eollegen übertrug ihm die Stelle eines 
Oberbibliothefars und machte ihn zum Mitglied der Wirtbfchaftsdeputation, welche 
vie Berndgensverwaltung der Liniverfität benuffichtig. Im Jahre 1831 war er 
Deputirter der Univerfität in der erflen Kammer der badenſchen Stände und als 
ſolcher Tieß: er ed ſtich beſonders angelegen fein, die geiftigen Intereffen des Landes zu 
yertreten und namentlich anf das Bedürfniß einer durchgreifenden Meform des baden- 
Shen Schulweſens Hinzuwelfen. Die Regierung ging gern in feine Anfichten ein und 
ernannte ihn zum Mitglied der im Jahre 1834 in Karlsruhe verfammelten außeror- 
dentlihen Gommiffton zur Brüfung eines neuen Lehrplanes für Die gelehrten Schulen. 
Im folgenden Jahre ward er mit dem Charakter eines Miniftertalraths zum wirklichen 
Mitglied des zu Karlörube neu errichteten Oberſtudienraths ernannt, dem bie Leitung 
des geſammten gelehrten Schulmeiend des Großherzogthums übertragen wurde. Im 
Jahre 1838 erhielt er den Bähringer Löwenorden und 1847 wurde er zum PBrofeffor 
in: Heldelberg ernannt, mo er noch wirft. Vgl. feine Autoblographte in Hoffmanns 
„Lebensbilder berühmter Humaniſten“ (Leipzig 1887, I. ©. 65 ff.) Unter feinen 
Schriften Gaben ſtich beſonders feine „Ferienſchriften“ (3 Sammlungen, Freiburg 
1826—1833, und Neue Folge, 1857) eines großen Beifalld zu erfreuen gehabt; 
ferner gab er: des Ariftoteles „Eilhica Nicomachea“ (2 Bde., Freiburg 1833), ice- 
ro's Schrift De republica, ferner Horatius, Phaedrus, Eutropius in der in Stutt« 
gart erſcheinenden Sammlung der Iateinifchen Claſſtiker heraus, fchrieb die Abhand- 
lung ‘De vera Theophrasteorum characterum indole et genuina forma ex Aristo- 
telica ratione repetenda (P. I. et II., Freiburg 1823—25), überfegte für Die in 
Stuttgart‘ erfheinende Sammlung des Nriftoteles Organon (5 Bochn.). Außerdem 
haben: wir von Zi: ‚Ueber die Iliade und das Nibelungenlied. Neun literarifche 
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Abendunterhaltungen in dem Muſeum zu Karlsſsruhe“ (Karlörufe 1843) und „Hand⸗ 
buch der römiichen Epigraphik“. Erſter Theil: „Auswahl römifcher Inſchriften“ 
(Helbelberg 1850); zweiter Theil „Anleitung zur Kenntniß- der römifchen Infchriften‘‘ 
(ebpf. 1852), Supplemente zu diefem Werke find die von 3. herausgegebenen Leges 
municipales Salpensana et Malacitana, aliaque supplementa ad monuınenta legalia, 
quae continet delectus inscriptionum romanorum cum monumentis legalibus fere 
omnibus (Heidelbergae, 1857). Endlich ift noch anzuführen jeine Abhandlung „dae 
Verbältniß der Ariftotelifchen Philofophie zur Religion“ (Mainz 1863). 

Zelle, Neu. Der älteften Tradition zufolge kamen die erſten Ciſterzienſer in 
der Mark Brandenburg 1228 nah Starzeddel — Staro Zeblo, d. h. alte Anſiedlung, 
wo fie ein Klofter anlegten. Diefes wurde mit Bewilligung Diesmann’s, Wark- 
grafen in Meißen und in der Lauflg, 1290 in die Gegend des Dorfes Schlaben, auf 
der linken Seite der Oder, verlegt, angeblich weil bei Starzedbel die nöthigen Fiſche 
oft mangelten. Jene fowohl, als diefe neue Anfledelung nannten fie Nova Zella oder 
Neuen-Zelle, zum Unterfchiede des im Meißnerlande gelegenen Klofters Rarienzelle, 
oder kurz Zelle, für weldhes von da an bie Benennung Alten «» Zelle (f. d.) 
üblich geworden iſt. Das Eifterzienfer-Klofler Neuen Zelle oder Neuzelle — wir man 
feit 50 Jahren zu fchreiben pflegt — beftand in feiner vollen Integrität, als die Nieder⸗ 
lauſitz 1815 ein Beſtandtheil der preußiſchen Monarchie wurde. Aber ſchon 1817, 
am 25. Februar, erfchien die Aufhebungsrlirkunde. Darin heißt ed, daß das geſammte 
Bermögen des Klofterd, möge ed in baaren Capitalien oder in Liegenfchaften beftehen, 
inögefammt zu kirchlichen, wohlthätigen und der öffentlichen Erziehung gerildmeten 
Zweden verwendet werben fol. Don den legten Kloftergeiftlichen erhielt der Abt einen 
lebenslänglichen Jahrgehalt von 3000 Ihlr., der Brior 1000 Thlr., der Sub⸗Prior 
700 Thlr., jeder andere Klofterbruder 350 Thlr., jeder Laienbruder 150 Thlr., und 
Allen wurde freie Wohnung in⸗ oder außerhalb des Kloſters zugeſtchert. Außer dem 
Abt und den beiden Prioren befland der Gonvent gewöhnlich aus 36 Klofer- und 
einer unbeflimmten Zahl Latenbrüder. Während feines faft 600Fährigen Beltandes Heat 
das Gifterzienfer- Klofter Reuens Zelle 41 Aebte gehabt. Der, Abt viefes Kloſters war 
ihon vor den Tagen der Meformation, bevor das Kloſter Dobrilug (f. d.) von 
Kalfer Ferdinand I., dem katholiſchen Landesfürften, aufgehoben worden war, der 
erſte Landfland in der Niederlauſitz. Sein Kanzler war, auch nad der Reformation, 
meift Eatholifchen Bekenntniſſes, Eonnte aber auch ein Proteſtant fein, wetl fa alle 
Unterthanen des Klofterd evangeliih waren. Der Kanzler hatte in der Stiftskanalei 
einen Actuar und einen Kanzlifien unter ſich und verwaltete die Ober» und Erb ge⸗ 
richtobarkeit, auch eine beſondere Lehnskanziei, die damit verbunden war. In bürger- 
lihen Saden war die zweite Inflanz die Oberamtd » Negierung zu Lübben, in geifl- 
lichen das Ober⸗Conſtſtorlum der Niederlaufig, melches ebenfalls feinen Sig in Lübben 
batte. Bloß über feine Fatholifchen Untertbanen übte der Abt alle Conſiſtorial⸗ 
rechte aud. Der vorlegte Abt, Edmund, bat fih dur mande nüglige An 
falten große Verdienſte um das Klofler erworben, und zwar befonders 
durch ein von ihm errichtetes Seminar für die fludirende Jugend, in weldgem 
24 Böglinge in den gelehrten Sprachen, der Religion, Mathematik, fo wie in ber 
Tonkunſt freien Unterricht und außerdem Wohnung, Koft und Kleidung erhielten und 
daß jet das evangelifhe Schullehrer «- Seminar für den Regierungdbezirl Frankfurt 
bildet. Außerdem gab es eine befondere Breifchule für Knaben und eine andere für 
Mädchen. Diefer Abt errichtete 1783 auch ein Hofpital für ſechs alte Männer und 
eben fo viel Frauen aus dem Stiftögebtete, welches als Kloflerfliftung auch beibehal- 
ten worden ifl. Die Klofterbibliotet war in einem fchönen, dazu befonders einge- 
richteten Gebäude aufgeftellt und ziemlich zahlreich, befonders im Fache der Kirdgen- 
väter. Auch eine Menge von Handfchriften waren vorhanden. Die Gtiftäherrfchaft 
Neuzelle bildet jeßt den nördlichen Theil des Gubener Kreifes, von dem fie der 
Bodenflähhe nach die Fleinere Hälfte ausmacht, und. nimmt mit drei ihrer Ortſchaften 
an zwei anderen angrenzenden Kreifen Theil, dem Sternberger und dem. Lübbener. 
Ihrer Hauptmafle nach von dem zulegt genannten Kreife durch das Schlaubethal ges 
trennt, dehnt ſich die Stiftäherrfchaft auf der Hochfläche des Liebrofer Plateau’ ans, 
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an ihrer Oſtſeite aber auch in ber Niederung der Oberaue, vom Brieskow'ſchen See 
aufwärts über die Mündung der Neiße hinaus, welche, nebft dem Unterlaufe dieſes 
Fluſſes, im Stiftögebiete liegt. In feiner Oberflächengeftals bietet daflelbe mithin 
einen mannichfachen Wechfel von hoch und tief dar. Es befleht heute noch in dem⸗ 
felden limfange, in welchem das Klofter Neuzelle 1815 an Preußen übergegangen ifl 
und mie es feit länger ald anderthalb Jahrhunderten beflanden bat. Es gehören 
dazu 40 Ortichaften, darunter 38 unmittelbare und 2 mittelbare oder Bafallenorte, 
von welchen der eine die Stadt Fürftenberg ifl. Die Größe der jegigen Standed- 
herrſchaft umfaßt 815 D.-M., von denen auf daB Aderland 34 und auf die Forften 
32 Brocent entfallen. Die Stadt Fürftenberg, auf der linken Seite der Oder, 
bart am Strome und auf deffen erhöhtem Thalrande liegend, mit 2550 Einwohnern, 
muß im 13. Jahrhundert und auch noch fpäter ein anfehnlidherer Ort geweien fein, 
ald fept, da man nad ihm die ganze Gegend bis in die Nähe von Beig, die größten- 
thelld den Schenten 9 Schenkendorf gehörte, das Land Vorſtenbergh nannte. 
1316 fam die Stadt an das Stift Neuzelle, dem fle Kaijer Karl IV. 1370 abEaufte. 
Nachdem diefer ein Schloß und eine Brüde über die Oder batte bauen laſſen (Die 
längfi wieder eingegangen find), die Stadt auch anfehnlich ermeitert Hatte, kaufte das 
Stift dieſelbe 1406 um 500 Schod Prager Groſchen zurüd. Der, Abt von Neuzelle 
erhob Hier für feine Rechnung einen Zell und bezog für jein Stift Geldzinſen von 
der ganzen Stadt und von eingelnen Handwerken; auch mählte er von drei vorge⸗ 
ſchlagenen Berjonen jeden neuen Rathsherrn, wie Died der Revers von 1673 vorjchrieb. 

Zellen, Zellenbildung. Zelle, nad der heutigen wiflenfchaftlicyen Auffaffung, 
weiche von der früheren Anſicht mefentlich verfibieden ift, im Lateinifchen Cellula, 
auch Areola geheißen, deutet auf das einfachfte, felbfiändige organifche Formelement, 
Die vitale Zebenseinheit eines jeden thierifchen wie pflanzlichen Organismus hin. Was die 
für die Naturwiffenichaft fo überaus wichtige Entdeckung, auf die wir welter unten 
zurüdfommen werden, betrifft, daß fich die Zellen auch im animalen Körper vorfinden, 
ja daß derſelbe ſich gleihfam nur aus ihnen aufs und audbildet, fo ift fie eine Er- 
zungenfohaft der Neuzeit und verdankt ihren Urfprung der Berbefferung der Mikroſkope 
und dem geweckteren combinatorifhen Korfchungsgeifte der Phyſtologen. Ueber bie 
Pflonzenzellen IR man tängft im Klaren und ſieht fie an als biefenigen Elementarorgane 
der Pflanze, weldye, ringsum gefchloffen, aus einer feften Membran befleben, eine 
tcopfbare Flüſſigkeit (Pflanzenfaft) enthalten und, anfangs in Geflalt eines bald 
fugeligen Bläschend, bald laͤnglichen Schlau (Utriculus) erfcheinend, erſt allmählich 
igre Form serändern, jedenfalls aber Das einzige wefentliche Kormelement aller Pflan⸗ 
zen bilden, melche ohne fie nicht beftehen Eönnen. Schon die älteren Naturphilo- 
fophen, mie Öfen, fprechen von diefen Bläschen ald der Urform der Pflanzen. Das 
Beſtehen der Zellen, ihr Wachsſthum, ihre Verzweigung, ihr Abfterben u. f.w. hängt 
mwefentlich von ihrem Inhalt oder Stoff ab, d. h. demjenigen, der ihren inneren Raum 
füllt und durchdringt. Indeß find wir bis heut erſt mit einer Eleinen Zahl dieſer 
Zellenfloffe bekannt, und müſſen es den Pflanzenphnfiognemifern der Zukunft 
Gsberlafien, meitere Studien über dieſen hochwichtigen Theil der Pflanzenlehre anzu⸗ 
ftellen. Die wichtigften einflmeilen befannten Zellftoffe find: der Primordialſchlauch, 
Dad Protoplasma und der Zellkern, der Zellfaft, das Chlorophyll oder Blattgrün, 
Das Stärfemebl, das Inulin, die Kryfialleu.f.w. Ueber den Brimorpialfhlaud 
(Utrieulus primordialis) hat ung Hugo v. Mohl!) zuerft in wiffenfchaftlicher Weiſe belehrt. 


I) Hugo v. Mohl, Bruder. des Juriſten Robert, des Drientaliften Julius und des National: 
öfonomen Moritz v. Mohl, einer der verbienftvollfien Botaniker der Jetztzeit, wurde 1801 zu Stutt: 
gart geboren, ftnbirte. Mediein und Naturwiſſenſchaften und wurbe außerorbenilicyer, darauf ordent⸗ 
Ticher Profejlor der Botanik und Director des botanischen Gartens zu Tübingen. Unter feinen 
Schriften ind ale für die Pflanzenfunde hodywichtige hervorzuheben: „Ueber bie Poren des Pflan- 
zenzellgewebes“ (Tübingen 1828); „Beiträge zur Anatomie und Phyſiologie der Gewaͤchſe“ (Bern 
1834); „Liebig’s Berhältniß zur Planzenphyfiologie“ (Tübingen 1843); „Mifrographie, ober Anlei⸗ 
sung zur Kenntniß nud zum Gebrauche des Mikroſkops“ (ebendaſ. 1846), und „Grundzüge zur Anatomie 
unmd Phyfislagie der vegetabilifchen Zelle” (Braunfchweig 1851). Außerdem hat er eine große Zahl bedeut⸗ 
ſamer botaniſcher Abhandlungen und Monographieen verfaßt, wie „Ueber den Bau und das Wins 
den der Ranten und Sclingpflangen“ (Tübingen 1827); „De palmarum structura® (Münden 
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Gehen wir auf die Eniſtehung der Zellen zurüd, fo fteht e8 nunmehr ald ein chemi⸗ 
ſches Grundgeſetz feſt, daß fick bei der Bildung einer Zelle der Zellinbalt eher formt 
als die Zellmembran und daß die letztere erſt entfieht, wenn die Organifation ber 
ſtickſtoffhaltigen Gebilde flattgefunden hat. Die Bildung der Zellen erfolgt nie zwi 
fyen oder auf bereits beftehenden Zellen, vielmehr nur innerhalb der Höhlungen 
älterer Zellen. Sie kann auf eine doppelte Art vor fich geben, entweder durch Their» 
lung älterer Zellen oder durch freie Entflehung einer Tochtergelle in der Hoͤh⸗ 
lung der Mutterzelle. Bei der Theilung der Zellen verwandelt ſich der Primor⸗ 
dialfchlauch der fich theilenden Zellen derartig, daß ſich Scheivemände bilden, welde 
von der Peripherie der Zellen aus allmählich nad dem Centrum zu wachen und bie 
Höhlung der Zelle in zwei, refp. mehrere getrennte Höhlungen zerlegen. Etwas, was 
diefer Zellenbildung faft immer vorausgeht, if Die Entſtehung von Zellenkernen, deren 
Zahl gewöhnlih genau den Abtheilungen der Mutterzelle entſpricht. Golf dieſe ſich 
in 3 Abtbeilungen abzweigen, fo bilden fih hiernach drei Zellenkerne, fell fie fid 
vierfach zertbeilen, vier u. f.w. Die freie Zellenbilpdung, welcher ebenfalls gewöhnlich 
die Entflehung von Zellkernen vorangeht, geichieht, indem die Zellmembran ſich in 
einer bildungsfähige Stoffe enthaltenden Flüſſigkeit ohne Mitwirkung oder Mitlelden⸗ 
ſchaft einer Mutterzefle, im Umkreiſe einer in der Flüſſtgkeit ſchwimmenden flidfloffhaltigen 
Subflanz entwidelt. Sie erfolgt, was die Phanerogamen betrifft, nie anderswo als 
im Embryofade, bei den Kryptogamen ift fle eine mit der Bildung ber Sporen pa 
rallel laufende Erfcheinung. Beim naturgemäßen Verlaufe der Begetatlon gebt die freie 
Zellenbildung nur im Innern der Zellen vor fi; bei Schmarogerpilzen u. f. w. faun 
jedoch dieſer Bildungsproceh unabhängig von dem Weſen und Leben der Mutter⸗ 
pflanze auch in den ausgeſchiedenen Säften erfolgen. 

Was die thterifche Zelle betrifft, fo ift fle erfi im Anfange des gegenwärtigen 
Jahrhunderts entdeckt worden und wie ſchon bemerkt worden, ale eine ber glän- 
zendſten Errungenfchaften der Anatomie anzufehen. Erſt die Verbeſſerung ber Bi- 
kroſkope Hat e8 ermöglicht, die feinere Structur und Zufammenfekung der animaltfchen 
Gewebe zu erforfchen. Man hatte vordem wohl Ahnungen davon, daß die Structur, 
weldhe der Organismus der Pflanzengebilve zeigt, ein Analogon in der anderen Reihe 
der organifchen Wefen, in den Thieren, darbieten müſſe, doch war Mobert Hosfe!) 
ja überhaupt der Erfte gemefen, welcher von einer pflanzlichen Zelle gefprodgen, ohne 
felbft Gewicht auf feine große Entdeckung zu legen oder Nachfolger zu finden, bie 
gewußt hätten, welche weiteren Schlüffe fih aus biefer Entdeckung herleiten Tießen. 
Der Erfte, der die Entdedung wieder aufnahm, war Nobert Brown (f. d.), der den 
Kern in der Zelle erkannte; aber erft fein großer Zeitgenofje, Marie Francois Zavier 
Bichat (f. d.), wandte die weiteren Gellularforfchungen Marcello Malpighi's (ſ. ».) 
in der Sphäre der pflanzlihen Anatomie au auf den thierifchen Organismus an 
und erkannte die Zelle als letztes gleichartige8 Bildungselement der verfchiebenfien 
animalen Gewebe, fo daß er ald der eigentliche Begründer der allgemeinen ober 
mikroſkopiſchen Anatomie, welche er erſt zur ſelbſtſtaͤndigen Wiſſenſchaft erhob, zu be 


1831); „Ueber ven Bau des Cycadeenſtammes“ (baf. 1832); „De structura caudicis filicem 
arbor.“ (daſ. 1832); „Meber die Verbindung der Pflanzenzelle” ee en 1835); „Ueber die Lem: 
ticelle” (baf. 1836); „Anatomifche Unterfuhungen über die poröfem Zellen vom Sph =” (dal. 
1837); „Ueber die anatomischen Verhältniffe des Chlorophyll” (ebend. 1837); „Weber die winter: 
lihe Faͤrbung der Blätter” (ebend. 1837) u. v. a., welche gem Theil in feinen „Vermiſchten Schrif 
ten botanifhen Inhalts" (Tüb. 1845) fich wieberabgebrudt finden. 

ı) Mobert Hoofe, einer der tüchtigflen Naturforfher Englands im 17. Jahrhundert, wer 
1635 zu Freſhwater auf der Infel Wight geboren worben und farb 1702 au London als Pre⸗ 
feffor der Geometrie am Grasham College. Er gründete feinen Ruf durch feine „Unterfucchungen 
über die Gapillaranziehung“ (London 1660) und ließ diefem Werke ein noch epodemadyenberes 
nachfolgen, nämlidy feine „Micographia“ (ebendaſ. 1665), worin er zuerfi das Mifroflop auf bie 
Unterſuchung des pflanzlidien Organismus verwandte und überhaupt von einer cellularen Bilvung 
ſpricht. Robert Hoofe, der fid) außerdem durch viele Entdeckungen bekannt gemacht hat, welche im 
ber Phyſikt und Mechanik eine ausgebehnte Anwendung fanden und noch finden, und welcher, um 
nur einige derfelben anzuführen, das Kreispendel und den Balanrier für Uhren confirmirte, war 


überhaupt einer der denkendſten Köpfe feines Volkes, und feiner Zeit um mehr als ein Safe 
hundert voraus. 
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trachten iſt. Als Jakob Matthias Schleiden (fi. d.), Hermann Schacht (f. d.), 
Hugo v. Mohl (f. d.), Franz Julius Ferdinand Meyen!) u. A. m. fih an eine 
genauere Diagnofe der Zelle gemaht und die Bebeutung der einzelnen Theile der⸗ 
felben, der Gellulofe, des Primordialſchlauchs, des Zellenkerns, Zellenſaftes u. f. w. 
füs Bildung, Entwidelung, Wachſthum und Bermebrung der Zellen felbft erwieſen 
batten, trug Theodor Schwann diefe Eroberungen aus dem Bereiche der pflanzlichen 
Anatomie auch auf das animalifche Gebiet über und ſchuf in feiner „Anatomie des 
menfchlichen Körpers. Populäre Darflellung für gebildete Leſer“ (Leipzig) eine eigent« 
liche Zellentbeorie der tbierifchen Gewebe, welche noch heut, mit Ausnahme feiner 
Lehre von der Zellengenefe, als unerfchüttert daſteht. Nach Schmann war es nod) 
eine: ganze Cohorte von Naturforſchern, Phyſiologen, Pathologen u. f. w., welche 
ſich des Gegenſtandes zu bemächtigen fuchte, wie Kölliker ?), Reichert, Remak u. U. m., 
bis in neuefler Zeit Rudolph Virchow (geb. 1821 zu Köslin, feit 1856 nad 
Johannes Muͤller's Tode Profeffor ver Phyſiologle an der Friedrich⸗ Wilhelms-Univerfität 
zu Berlin) die Zelle nicht nur ale phyſtologiſch vitale Lebenseinheit nachwies, fondern 
deren Lebensgefeg als das wirkfame auch in den krankhaften Neu- und Rüdbildungen 
der Gewebe zeigte, indem nad ihm Krankheit nur ein Abweichen nach Art, Zeit, Mich» 
tung und Entwickelungsmodus der Heinften Elementartheilchen vom Geſetze des gefunden 
Lebens if. Vgl. den Art. Birdiow im XXI. Bande unferes Staatslerifong (S. 474 ff.). 
Die igierifche Zelle, Elementars oder Kernzelle, if ein vollfommen gefchloffe 
nes Bläschen von O, oos Bid O,,, Linie mittlerer Diametralgröße, welches aus einer 
befonderen Zellenhülle (Zeltenmembran) und dem Inhalte beſteht. Der letztere wird 
durch eine mehr oder minder zaͤhe Flüſſigkeit gebildet, welche zuweilen mit anderen 
Sormbeftandtbeilen, z. B. Kleinen Molecularförnchen oder Molercularbläß- 
Ken gemengt ift und ſtets einen deutlichen bläschenförmigen Kern zeigt, in welchem 
Iepteren gewöhnlich wieder ein oder auch mehrere Kernkörperchen vorbanden find. Die 
Zellenhülle iſt meift glatt und dünn, zumellen aber auch von ziemlicher Dide. Oft 
treten, wie bei den Knorpelgellen, zwei Hüllen auf, eine äußere dickere und eine innere 
dünnere, welche legtere auch — nach Analogie der von Mohl (I. 0.) für die Pflan- 
zenzelle gewählten Bezeichnung — Primordialfhlau oder Membrana primaria 
genannt wird, während im Gegenſatz hiervon die äußere Zellenhülle den Namen 
Membrana secundaria trägt. Diefe Seeundärmembran ift 3. Th. als ein Aus- 
ſcheidungsproduct der Zelle felbft zu erachten. Der mikroſkopiſchen Forſchung ift übri⸗ 
gens bier neh ein weites Feld eröffnet und find die Birchow’fchen Unterfuchungen 
noch Feinedweged als Schlußftein der Cellularwiſſenſchaft aufzufaffen. So erkannte 
man noch unlängft die Zellenmembranen als durchaus firucturlos an; ſeit Kurzem 
Hat man indeß in einzelnen Zellen des thieriſchen Organismus Feine Poren und 


2) Franz Julius Ferdinand Meyen, geb. in Tilfit, + 1840 in Berlin als Profeflor ber 
Zoologie und Naturgefchichte. 1830-1832 hatte er die Reife um die Welt unter Eapitän Wendt 
mitgemacht. Unter feinen Schriften find die wichtigſten: „Ueber bie Natur parafitifcher Geſchwülſte“ 
(Berlin 1828); „Anatomiſch⸗phyſtologiſche Unterſuchungen über den Inhalt der Pflanzenzelle“ 
(ebendaf. 1828); „Phytotomie“ (ebenda). 1830); „Reife um die Melt“ (ebenbaf. 1834, 2 Thle.); 
„Weber die Bewegung der Säfte in den Pflanzen” (ebendaf. 1834); „Pangengeo raphie“ (ebendaſ. 
1836); „Ueber die neueſten Fortſchritte der Anatomie und vhrſtoieg e der Pflanzen“ (Haarlem 
41837); „Neues Syftem der Pilanzenphyflologie” (ebendaf. 1837-39, 3 Bde.); „Weber bie Serre- 
tions Organe der Pflanzen“ (ebendaf. 1837; Preieſchrift); „Sahresbericht über die Mefultate der 
Arbeiten im Felde der phyfiologifhen Botanik“ (ebendaf. 1838—1840); „Ueber den Beirudytunge- 
act u. f. w. der Bilanzen” (ebendaf. 1840) u. a. m. Nach feinem Tode gab Nees v. Cſenbeck auch 
die berühmte „PBflangenpathologie” (ebendaf. 1841) aus dem Nachlaß Meyen's heraus. 

2) Rudolph Albert Koͤlliler, geb. 6. Juli 1817 zu Zürich, einer der vorzüglichften Anatomen 
und he der Gegenwart, — ſich nach vollendeten mediciniſchen Studien an der 
Univerfität Zürich und folgte 1847 einem Rufe als Profeſſor der Anatomie und Phyfiologie nach 
Würzburg. Hier ſchrieb er außer vielen kleineren, aber Inhaltreihen mediciniſchen Monographieen 
Seine Hauptwerle, naͤmlich: „Mikroſtopiſche Anatomie” (Leipzig 1850-54, 2 Bbe.); „Handbuch ber 
Sewebelehre“ (4. Aufl., daf. 1863) und „Entwidelungsgefchichte des Menfchen“ (da. 1861). Unter 
Setnen Beiträgen zu mebieinifhen Zeitſchriften heben wir bie fpäter reichhaltiger ausgeführten 
Schriften „Die Shwimmpolypen zu Meffina” (Leipzig 1853) und „Ueber das Ende ber Wirbel: 

zule der Gonoiden“ (daf. 1860) hervor. Er giebt feit 1849 mit Siebold (vgl. d.) die „Beit: 


ei für wiſſenſchaftliche Zoologie” heraus. 
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Canaͤlchen entdedt (3. B. in den Darmehlinderepithelien), während man in anderen 
fogar größere Deffnungen, fogenannte Mifropylen fand (3. B. in manden Ei 
zellen). Was die animale Membran betrifft, fo iſt fie im Begenfag zu der ſtickſtofſ⸗ 
ofen Gellulofe der Pflanzenzellen (ſ. o.) ſtickſtoffreich und fcheint ihrer Löslichkeit in 
Effigiäure zufolge ein @imeißförper zu fein. Wenn übrigens einige neuere Bhyflologen, 
wie Henle, 1) Bauer, M. Schulge u U. m., in Oppofltion mit Virchow, die Zellen 
bülle als etwas für die Zelle ſelbſt Unmichtiges und Unmefentliches hinzuſtellen werfucht 
haben, fo fcheinen fle mit ihrer Anſicht ſich Doch auf einen. falſchen Standpunkt begeben zu 
haben. Der Zelleninhalt iſt ſowohl in morphologifcher ale chemiſcher Hinflegt ſehr ver 
fehiedener Natur, zumeift beflebt er jedoch aud einer gleichartig zaͤhen Zlüffigfelt mit in ben» 
felben fuspendirten Eleinen Körndyen oder Bläschen. Die Fluͤſſigkeit felbfi wird Cytoplasme 
genannt und befteht, wie in der Iüngfizeit faft bis zur Exidenz nachgewiefen worden 
ift, auß einer eimweißartigen Subflanz, verichiedenen Salzen, Ketten und einer giyfe 
genen Subſtanz; auch die Körncdhen, dir bald. ein. belleres, bald ein dunkleres Anfchen 
haben, und die fich zumeilen In größeren, zuweilen in geringeren Wengen vorfinden, 
enthalten böcft wahrfcheinlicher Weile, wie die Bläschen, Bett ober Eiweißſtofſe. 
Was nun daB chemifche Verhalten diefes Zelleninhaltd berrifft, fo erhält er fi in 
eintgen Zellen, wie es Scheint, gleihmäßig (3. B. in den Nerven» und Muskelzellen), 
in den meiften Zellen aber entwideln ſich vielleigt In Folge chemilcher Vorgänge, 
über deren Eintritt, Grund u. f. w. wir noch feine Kenntniß haben, verfiyiedene Fläi- 
figfeiten, als wäfjerige (wie 3. B. in den meiften Knorpelzellen), fdyleimige (in den 
Epithelzelfen), fettbaltige (in den Bettzellen und in manchen Drüfenzellen) w. f. w. 
u. f. w.; zum Theil finden fih auch die fpecififhen Stoffe in den Bellen felber fehon 
vor. Kryftalle, die wir in der vegetabilifchen elle, ald einen weſentlichen Zell 
Hoff anerkennen mußten, fommen zwar bei Thieren zuweilen auch nor (namentlich 94 
matoidin« und Gallenfarbflofffeyftalle), im menfchlichen Körper find viele Fälle aber 
große Ausnahmen. Der mwichtigfte Theil der ganzen Zelle if der Zellenkern 
(Nucleus), ein bläschenförmiger, Fugeliger, Heller oder gelblicher Körper ven O,oos 
bis 0,00; Linie im mittlesen Durchmefler, welcher ſich gewöhnlich auf der einen Srite 
der Zellenmembran, viel feltener im Centrum der Zelle vorfindet. Er iſt von eine 
febr zarten, dünnen Hülle, oft fogar von zwei derartigen Hüllen, umſchloſſen und hat 
einen dem der Zellenflüjfigkeit analogen Inhalt, d. h. eine zähe, eimeißartige Flüſſig⸗ 
feit, in welcher kleinere, dunfle Koͤrnchen fi befinden, weldye beim Aufguß von Waſ⸗ 
fer, Eiffigfäure und dergl. fich ſogleich als dunkle Subfkanzen niederichlagen, ohne ſich 
aufzulöfen. Was die numerischen Verhaͤltniſſe anlangt, fo findet ſich in den meiſten 
thierifchen Zellen nur ein Zellenkern vor, doch giebt es auch Zellen, wie die in Ber- 
mehrung begriffenen, die des Ependyma des Rückenmarks, die Samenzellen un. a. m., 
mit 4—8, ja 16—20 Zellkernen. Befonderd reichhaltig verfehen find die Samenzellen. 
Iſt die Zelle im Erfterben begriffen, fo findet fi in ihr meiſtentheils fein Zellenkern 


— — — — 








1) Henle, Friedrich Guſtav Jacob, geb. 9. Juli 1809 gu Fürth in Franken, gilt gleichwohl 
mit Recht als einer der ausgezeichneteren Phykologen und: Anatomen. Nachdem er in Bonz us 
Heidelberg ſtudirt, wurde er Gehülfe am anatomifhen Mufeum zu Berlin und 1834 Proſector an 
ber Anatomie daſelbſt. Als Mitglied der Burſchenſchaft verurtheilt, doch begnabigt, konnte GHesic 
fid) erfi 1837 gu Berlin als Privatdocent Habilitiren, erhielt dann 1840 einen Nur nad; Zürich alt 
Brofeflor der Anatomie, wo er mit Pfeufer die „Zeitfchrift für rationelle Mediein“ kegründete, und 
ging 1844 als zweiter Profeifor der Anatomie nad) Heidelberg, wo er 1849 au bie Direction be 
anatemifhen Anftalt überfam. Seit 1852 wirkt er als Profeffor bes Anatomie und Direrter ber 
anatomischen Anſtalt in Göttingen. Schon Henle’s jrühefte Schriften, wie „Ueber Narrine“ (Bons 
1834); „Symbolae ad anatom. villorum intestisalium“ (ebendaf. 1837) und „Ueber Schleim 
und Giterbildung” (ebendaf. 1838) verratben ben benfenden Naturforfcher. Seine „Beihreibung 
der Plagioftomen” (ebend. 1838). woran Sohannes Müller theilnahm, lenkte ibm indeß die Ami: 
merkſamkeit der Gelehrten erſt e genitic zu, befonders aus dem Grunde, weil ber damals beraße: 
tefte Phyſiolog es nicht verfhmäbt hatte, feinen Namen dem Henle's hinzugufügen. 1839 erfdgien 
feine „Bergleichende Anatomie des Kehlkopfs“ (Leipzig), 1840 feine „Pathologiſche Unterfuhungen“ 
(Bonn) und 1841 feine „Allgemeine Anatomie“ (Leipzig), ald 6. Band der.neuen Ausgabe sca 
Sömmering’s Anatomie. In demjelben Jahre erſchien auch Henle's „Zoologifhe Beſch g ve 
Haifiſche und Rochen“ (Berlin 1841), woran I. Müller ebenfalls als Witautor betkeiligt wer. | 
Sein — ‚e aber unftreitig das „Handbuch der rationellen Pathologie" (Braunfchweig 
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mebr vor; berfelbe erleinet, wie es hiernach fcheint, zuerft den Untergang, dann geht 
die Belle ſelbſt unter. So haben Die rothen Blutkörperchen, die verfchrumpften ober» 
flaͤchlichen Epidermiszellen u. f. w. meift keine Kerne mehr. rüber ſprach man von 
freien Kernen, weldhe die neuere Anatomie vermwirft, und erkannte ſolche foge- 
nannten freien Kerne buuptfächlich im quergeftreiften Muskel und in anderen Geweben. 
Es iſt jetzt als Ariom der Cellularpathologie bingeftellt, daß die Kerne fich ſtets nur 
In Zellen ſelbſt eingefchloffen vorfinden. Was die fogenannten Kernförperden 
(Nueleoli) betrifft, fo find dies fcharfbegrengte, meift dunkle, Fettkoͤrperchen ähnliche 
Subflanzen, von 0,0010 Bi® O,ooı5 Linie im Durchmeffer, die wahrſcheinlich ebenfalls 
Bläschen find, deren chemiſche Zufammenfegung indeß noch unbekannt iſt. Ihr An- 
fehen, ihr Verſchwinden in kauſtiſchen Alfalien neben ihrer Unlöslichkeit in Effigfäure 
fpricht Für ihre fettige Beſchaffenheit. Daß fle nichts geradezu Wefentlihes für die 
Zelten fein können, erhellt aus dem Unflande, daß, während fie ſich dfterd zu meh⸗ 
reren In einem Kerne vorfinden, fle in anderen wieder ganz fehlen. — Was die Ge⸗ 
alt der Zellen betrifft, fo iſt die Mehrzahl derjelben kugelförmig. Beſonders erſchei⸗ 
nen fo die jungen oder in Flüffigkeiten enthaltenen. Doc; giebt es auch Variationen 
der Form, und es finden ſich unter anderen polngonale plattgebrüdte Zellen (bei dem 
Pflafterepitbel), linfens oder fcheibenförmige (in den rothen Blutkörperchen), Tegelfdr- 
mige (bei dem Slimmerepithel), eplindrifche (bei dem Cylinderepithel), fpinbelfärmige 
(bei dem Gefäßepithel), fFlernförmige (bei den Nervenzellen) u. f. w. vor. Die 
Größe der Zellen anlangend, fo find die Zellen der Speicheldrüfen einiger Infeeten, 
die Dotierzellen, die Samenzellen u. f. w. die größten tbierifchen Zellen. Einige 
Thiere, wie verſchiedene PBrotozoa- Arten, befteben fogar nur aus einer einzigen Zelle. 
Ueber die Bildung der ihierifchen Zellen find Die verfchiedenften Theorieen aufgeftellt 
worden, unter denen zunädhft die von Schleiden und Schwann ihre Anhänger fanden. 
Beide Raturforfiger ſprachen von einer freien Zellenbildung oder ließen bie 
Zellen vurh Bermittelung anderer Zellen bervorgeben, indem fie, getäufcht 
durch einfeitige Beobachtungen, annahmen, daß ſich In einer fogenannten geſtaltungs⸗ 
fähigen Flüfflgfeit Elementarkörperchen gruppirten und durch Zufammenfügung einen 
Zellenkern bildeten, um welchen dann die anderen Beſtandtheile der Zelle, als bie 
Zellenhülle, vie Zellenfläffigkelt u. f. mw. gleichſam kryſtalliniſch anichöflen. Schleiden 
erfand für diefe bildungsfähige Klüfffgkeit den eigenen Namen Epftoblaftema und bat 
befonders in feinen „Grundzügen der wiffenfhaftlihen Botanik“ (Leipzig 1842 ff., 
8. Aufl. daf. 1850, 2 Bde.) und dem „Handbuch der medicinifch- yharmaceutifchen 
Botanik” (1851) ſich Über feine Entbedung verbreitet, weldhe von Schwann alsbald 
adoptirt wurde. Letzterer behauptete fogar, daß dieſe Art der Zellenbildung im 
Gegenſatz zu der der Pflanzen (f. 0.) die bei den thierifchen Organismen gewöhn⸗ 
lichere ſei. Dagegen fand diefe Hypotheſe auch ein ganzes Heer von Widerfacdhern, 
unter denen Remak ſich befonders durch geiftreicdhe Gegenſchriften hervorthat. Keiner 
aber widerlegte die Schleiden » Schwann’ihe Theorie fo glänzend mie der bereits er- 
wähnte Birchow, deflen Schriften, wie „Einbeitöbeftrebungen in der wifienfchaftlichen 
Medicin* (Berlin 1849), „Handbuch der fperiellen Pathologie und Therapie" (Erlan⸗ 
gen 1854—62, 3 Boe.), „Befammelte Abhandlungen zur wiffenichaftlichen Medicin“ 
(Branffurt a. M. 1856, 2. Aufl. Berlin 1862) und befonderd „Die Gellularpatho- 
logie im ihrer Begründung auf phyſtologiſche und pathologtſche Gewebelehre“ (Berlin 
1858, 2. Aufl. daf. 1859) und die damit in Verbindung flebenden „Borlefungen 
über Pathologie" (daſ. 1862, 2 Bde.) und „Vier Reden über Leben und 
Krankfein? (daſ. 1862), yplöglih einen volfkindigen Umſchwung in der Kehre 
von der Zellenbildung bHervorriefen. Dur feine fcharffinnigen Combinationen, 
die ſich anf mnzählige mikrofkopiſche Unterfuhungen flüßen, machte er klar, 
daß es nur eine einzige Art der Bellenbildung und Zellenvermehrung giebt, 
Die auf der Vermittelung fon vorhandener Zellen beruht, fo daß Virchow 
na Analogie des allgemein gültigen Saged Omne animal ex ovo auch die Allge- 
meingültigkeit des anderen Satzes Omnis cellula e cellnla fefiftellte. Jedoch iſt da⸗ 
mit nicht gemeint, daß diefe eine Art der Zellenbildung nicht ihre befonderen Varia» 
tionen habe; es finden in der That mehrfache von Virchow ſelbſt anerfannte und von 
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ihm durch vielfache Beobachtungen zur Thatfache erhobene cellulare Erfcheinungen 
flatt, die von diefer Verſchiedenheit Zeugniß ablegen. Hat 3. B. die urfprünglide 
Zelle nur eine einfache Hülle, fo tbeilt fi die Zelle vollſtändig, ift fle außer der 
primären Hülle noch mit einer Secundärmembran umgeben, fo bleibt vie aͤußere 
Hülle unverändert, dagegen tbeilen ſich das Cytoplasma mit dem Primorbialichlaud 
und die von biefen eingefchloffenen Gebilde, fo daB mun hier Mutter» und Toch⸗ 
ter» oder eingefapfelte Zellen deutlich unterfcheiden kann, Virchow nennt 
jene erflere Bildungsart die einfahe Zellentheilung, während er die letztere 
als endogene Zellenbildung. bezeichnet. Am beiten läßt fi die einfache 
Zellenthetlung an freien, in Blüffigfeiten enthaltenen Zellen, 3. B. den weißen Blut 
förperchen, beobachten. Der Zellenkern jcheint der Urfprungdort, wenn nicht der 
Träger ded ganzen Vorganges: er beginnt zuerft ſich zu verlängern und in ber Mitte 
in der Form |} einzufchnüren. Hierauf folgt auch eine Cinſchnürung der Zellenmen- 
bran an der der Kernfchnürung zunächt lebenden Partie, ſchließlich iſt die Geſtalt einer 
Acht 8 vollfländig da, indem zwei vollfommen felbftfländige durch die Thellung her⸗ 
vorgegangene Kerne entfliehen, die fich allmählich etwas von einander entfernen und nun 
wieder zwei Kugeln, die über einander ſchweben, 8 bilden; aud die Zellenmembran 
Schnüre ſich feßt immer mehr zufammen und nimmt die Kerne in ihr Gentrum, 
bis Durch vollfländige Annäherung der eingefchnürten Zellenmembrantheile zwei 
gefonderte Zellen mit Kern und Kernkörperchen entflanden find. Allee Wahr⸗ 
Icheinlichfeit nach beginnt der Act der Zellentheilung gunähfl mit. der Theilung 
des Kernförperhend; Da dieſes Gebilde aber fo minimal ifl, DaB der Be 
obachter es nur allzu leicht aus dem Geflchtöfrelfe der Beobachtung verliert, 
fo laßt ſich darüber bis jegt nichts Definitives feſtſtellen. Die Theilung ſelbſt 
fegt fich übrigens in fümmtlichen Geweben des thierifchen Organismus bis zur Bollen- 
dung des Wachéthums nach geheimnißvollen, durch feine Forſchung ergründbaren 
Naturgefegen fort und bier ift Die Stelle, wo au ein Virchow und jeder Forſcher⸗ 
geift nach ihm das Mikroffop als ein unzulängliched Werkzeug wird anerkennen müflen, 
und wenn es felbft gelänge, feine Bergrößerungsfraft um dad. Tauſend⸗, ja Millionen 
fache zu erhöhen. Wie die Optik und die Schnerven ‚und den Bau des Auges br 
Schreibt, aber das Sehen felbfi nur als eine geheimnißvolle Gottesgabe auffaflen Lana, 
fo muß auch der Phyſtolog, wenn er und den Bau und die Bildung ber Zellen 
unfered Organismus befchrieben Hat, .‚zugefleben, daß das Wie und Warum fehwerer 
ald das Wo zu erforfchen fei, und daß er zugleih mit den Laien vor demſelben 
Schöpfungsräthfel Hehe. So weit Virchow's Mikroſkop reichte, Hat er mit anerken⸗ 
nenswerthem Eifer Thatfachen auf Thatfachen zu häufen geſucht und das Weſentlichſte 
und Wichtigfte, was er feftgeftellt bat, ift das Folgende: Wenn das Wachsthum des 
Menichen oder Thieres erfolgt ift, Hört die cellulare Teilung in den flabil bleibenden 
Geweben (den Muskeln, Nerven) auf, dauert aber in anderen Geweben, als den Fett- 
zellen (Drüfen u. f. mw.) da8 ganze Leben bindurdh fort, jo daß diefe Art der Zellen- 
bildung geradezu ald eine vitale zu betrachten iſt. Sie vermittelt und bedingt eigent- 
lich das Geheimniß des ganzen Lebensproceſſes. Virchow bat meifl Theilungen von 
einer Zelle in zmei neue beobachtet und gefunden, daß Theilungen in mehr Zellen 
(drei, vier und Darüber) zu den abnormen gehören. Die endogene Zellentheilung 
giebt fich vor allem in den Knorpelzellen und bei dem fogenannten Surdhungsprocehl 
fund. Der Borgang if folgender: der Kern der Kurorpelzelle theilt fih mit der prie 
mären Membran ganz in derfelben Weife, wie wir es oben bei der einfachen Bellen 
theilung darzuftellen verfuchten; aber die fecundäre Membran bleibt unverändert und 
kann ſchließlich eine Menge getheilter Zellen einfchliegen (2, 4, 8, 16, 32 u. f. w.), 
bis fle endlich bedeutend vergrößert entweder reforbirt wird oder in Das Interceflular« 
gewebe übergeht. Durch Dad, was wir Furchungsproceß nennen, entmwidelt ſich der 
tbierifche Foöͤtus aud-dem Ei oder der einen urfprünglich einfachen Eizelle, in welcher 
dad Keimbläschen den Zellenkern vertritt. Dringt der Same (Spermatozoid) in bas 
Ei Hinein, oder erfolgt mit anderen Worten die Befruchtung, fo verſchwindet pläglich 
das Keimbläschen und die Dotterkörner zerfireuen fi, flatt einen dichten Haufen zu 
bilden, durch Die ganze Eizelle, welche dadurch getrübt erfcheint, während fle bis dahin 
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wafjerbell und klar war. Es bilder jich nun nach Furzem Intervall im Ei ein neuer 
Zeillern mit Nucleolus, welcher eine attractive Wirkung auf die Dottermolecule aus» 
übt und aus ihr wieder eine Kugel, die erfle Furchungökugel bildet. Der Kern fpaltet 
fih hierauf In zwei neue Kerne, dieſelben entfernen ſich von einander, mirken. Durch 
gemeinfame Anziehungskraft auf daB Dotter ein. und erzeugen eine zweite Furchung, 
wodurch flatt einer nunmehr zwei Furchungskugeln vorhanden find. Diefer Vorgang 
wiederholt ſich fort und fort, die Kerne theilen fly immer ind Doppelte und es ent- 
Reben bei der dritten Furchung 4, bet der vierten 8, bei der fünften bereits 16 Fur⸗ 
chungskugeln, was fo lange fortgeht, bis eine beffimmte Zahl die ganze Dotterzelle 
ausfüllender Kugeln gebildet if, welche nun auch felbfiftändige Umbüllungen befommen 
und fomit zu vollfommenen Zellen fi ausbilden. ine befondere, noch keineswegs 
fichergeflellte Art der :Zellenbilpung if die Sproffenbildung, die bekanntlich im 
begetativen Organismus häufig vorkommt, dem tbierifchen Organismus dagegen nur 
gelegentlih anzugehören ſcheint. Man will gefunden haben, daß der Kern fich bier 
nach mehreren Nichtungen hin ausbuchtet und gleichzeitig mit ber ſich ebenfall® aus- 
buchtenden Zellenmembran abjchnärt, fo daß auch hier mehrere Zellen auf einmal ent» 
fiehen, während der in der Mitte zurückbleibende Reſt des Kernd veforbirt wird. Etwas 
Genaues ſteht hierüber, wie bemerkt, noch nicht fe. 

Das Welentlihe der Zellengenefe if trog aller Verſuche noch unaufgebellt, 
die Erſcheinung als foldye iſt uns Elar, die wirkffame Urſache, die treibenden Kräfte 
ſelbſt kennen wie noch nicht einmal annäherungsmelje. Schleiden ſah Die geflaltungs- 
fähige "Släffigfeit gemwiffermaßen als das Agens der Zelle an, Remak theilte dem 
Kern und dem Kernkörperchen beim Bildungsproceffe die Hauptrolle zu, Virchow er- 
fennt auch der Zellenmembran neben dem Kern und Kernförperchen eine gewifle vitale 
Kraft für die Zellenbildung zu. Daß der Kern eine attrahirende Wirkung übt, ſteht 
feſt und iſt beim Zurchungsproceh fhön zu beobachten; eben fo feft fleht, daß Diele 
attrabirende Kraft ſowohl chemifcher wie phyſikaliſcher Natur fel; woher diefe Kraft 
fi ‚aber gerade in den betreffenden. Thellen entwidelt und von melden Molecular- 
theilchen ſie zunaͤchſt ausgeht, rejp. angeregt wird — alles dies Tiegt bis heut noch 
im Dunfel, — Wichtige, phyſiologiſche Erſcheinungen in den Zellen bringt nun auch 
ide Wahsthbum hervor. Das Wachsthum if eine allen Zellen gemeinfchaftlich 
zukommende Thatfache; ein Proeeß der Entwidelung, der, wie bei der Eizelle, den Linfen- 
fafern, den quergeflreiften Muskelzellen u. f. w, eine verhältnifmäßig bedeutende Ver⸗ 
größerung der Urzelle bedingt. An diefem Brocefle participiren ſowohl Zellen-Inhalt 
wie Zellenhülle, ver erftere vermehrt ſich, die Ichtere verdickt fi durch Außere ober 
Innere Auflagerung oder Schichtbildung. . Die Geftalt der Zellen braucht nicht noth- 
wendig Durch dad Wachsſthum verändert zu werben; fo bleibt die Seftalt vieler Zel« 
len eine Tugelförmige, wenn das Wachsthum ein allfeitiges if. Dahin gehören bie 
Neruenzellen, Epidermiszellen u. f. w., welche faft indgefammt unverändert, Tugelig 
bleiben: If Dad Wachsthum nur ein fragmentarifches, partieles, fo nehmen die 
Zellen, wie Sangliens, Pigmentzellen u. f. w., häufig eine ganz verfchiedene Form 
an und zeigen 3. DB. sine Menge Ausläufer, die den Urzellen fremd waren. Auch 
Kern und Kernlörperchen find des Wachsthums fähig und erleiden dabei gelegentliche 
Beränderungen. So find die Samenfäden, deren Ränge oft enorm groß if, weiter 
nichts, ald vergrößerte und veränderte Kerne der Samenzellen. Auf das Wachsſthum 
der Zellen influirt der Stoffwechſel. Lieber diefen überaus wichtigen, eine Lebens⸗ 
frage der Organologie bildenden Proceß Haben in der Neuzeit viele Naturforfcher 
nachgefonnen; bie meiften aufgeftellten Hypotheſen zerfallen indeß in Nichte. So 
bat Schwann zur. Erklärung. dieſes Lebensproceſſes eine den Zellen ureigene Kraft 
angenommen, die er die metabolifche Kraft nennt, durch melde die chemiſchen 
und morphologiſchen Veraͤnderungen, die ber Sioffwechfel bedingt, hervorgerufen 
werben ſollen. Das iſt aber nicht mehr und nicht weniger, als wenn man den Gal⸗ 
vanidmus als elektriſche Kraft bezeichnen und nun vermeinen wollte, bamit dad Weſen 
und die Urfache bes Galvanismus erklaͤrt zu haben. Man muß zunaäͤchſt, ſcheint es, 
an die chemiſchen und morphologiſchen Verhaͤltniſſe der Zellen felbft geben und von 
Ihnen ſich Auskunft über ide Weſen holen. Dis Heute find diefelben indeß nur 
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notbdürftig bei der Eizelle und den Blutkörperchen bekannt. In allerneueſter 
Zeit find auch mit den Eiterbläschen intereffante Verſuche vorgenommen worden 
und ift die Gontractilität darin nachgewiefen worden. ) Was fperieller den 
Stoffwechfel anlangt, fo zeigt er ſich nach zwei Richtungen Hin: in Stoff⸗ 
Aufnahme und StoffeAbgabe Die Zelle nimmt aus der allgemeinen 
Ernährungsflüffigkeit des thierifchen Körperd, dem Blute, ober die Eizelle aus 
dem Dotter, die Stoffe auf, welche fie theil® zu ihrer eigenen Ernährung braucht oder 
zur Bildung neuer Stoffe anwendet. Wie bei der Bildung, Vermehrung und dem 
Wachsthum, fo iſt auch, wenigflens dem Anfchein nach, beim Stoffmechfel der Zellen« 
fern und das Cytoplaoma das wirkjame Agens. Wenigſtens iſt hier der Ausgangs 
punkt der Thätigkeit. In den jüngeren Bellen, welche noch eine gleichartige Bellen- 
flüffigkeit enthalten und die man auh monoplagmatifde Bellen nennt, zeigt fidy 
dieſer chemifche Proceß am auffälligften. Sie befinden fi in einem befländigen Ueber 
gange zu dem Zuſtande, wo der Zelleninhalt zwei deutlich geſchiedene Subſtanzen 
darftellt, die eigentliche Zellenflüffigkeit und das Cytoplasma, fogenannte diplas⸗-⸗ 
matifhe Zellen. Diefer Stoffunfag in der Zelle Hört in Eeiner Periode des 
animalifchen Lebens auf, er ift es vor allen, welcher durch das befkänbige Umbilden 
der Stoffe in den Zellen und durd dad gemeinfame Ineinandergreifen ihrer bildne⸗ 
riſchen Thätigkeit den vitalen Proceß des Individuumd vermittelt und das Individuum 
felbft ald das Endproduet eine geregelten Zellenlebens erfcheinen läßt. Total unbe⸗ 
fannt iſt und dabei noch bis heut, in welcher Art und Weiſe dieſe Stoffaufnahme 
erfolgt, und weldhe Stoffe 3. B. die Muskel⸗ oder Nervenzelle zu ihrem Wacsthum 
und ihrer Thätigfeite-Entwidelung aufnimmt. Und wüßten wir felbft dies, fo ſtaͤnden 
wir wiederum vor einer anderen Frage, nämlich vor ber: weshalb die Muskel⸗ oder 
Nervenzelle gerade diefe oder jene Stoffe aufnehmen müfle, um ihre Spannkraft ober 
ihr feines Gefühl und Empfinden zu erlangen? Es ift mehr als glaubhaft, es If 
böchft wahrfcheinlich, daß gleichzeitig eine ganze Anzahl von Factoren wirkſam find, 
um den Stoffwechſel durchzuführen und folgenreih zu machen. Als ſolche wirkfame 
Momente möchten der Blutdrud und Die anderen inneren und äußeren Drudverhältniffe, 
hemifche und electrifche Borgänge, endosmotiſche und erosmotifche Strömungen, Imbi⸗ 
bitiond « Erfcheinungen, Nerveneinflüfie u. f. w. zu bezeichnen fein. Auch iſt die 
Thätigkeit der Zellenmembran nicht unerwähnt zu laffen. Dur fie wird der Zellen⸗ 
Inhalt gegen die umgebende Flüſſtgkeit gefhügt und in feiner befonderen Geftalt unb 
Zufammenfeßung bewahrt, ohne daß derſelbe Doch das Durchdringen von Flüffigleiten 
verhinderte. Die Stoffabgabe läuft der Stoffaufnafme parallel und iſt ebenſo wie 
diefe zum Leben der Zellen, wie des Individuums, unbedingt nothwendig. Die Zwecke 
der Stoffabgabe find verfchiedene: entweder follen durch fie gewifſe überfchälfige Stoffe 
aus dem Körper vollftändig ausgeſchieden werden, oder biefe Stoffe follm dadurch 
wieder der allgemeinen Ernährungsbahn zugewielen werben. Zuweilen machen fidy Die 
Stoffe felbft frei und die Stoffabgabe iſt gewiſſermaßen eine freiwillige, z. DB. enteo 
leert ſich Mil, Samen, Galle u. f. w. durch freie Löfung und Gerretion. Zumellen 
bleiben die Zellen intact und laſſen nur durch ihre Hüllen gewifle Stoffe austreten. 
Auf diefe Weife geben die Leberzellen Galle und Zuder, die Schleimdrüſen Schleim u. f. w. 
heraus. Wahrfcheinlich find es diefelben Triebfedern, welche die Stoffabgabe bewirken, 


2) Veber contractile thierifche Zellen fpricht fih Dr D. Schüppel im 1. Heft des 1. Banbes 
der „Grgänyungeblätter zur Kenntniß der Gegenwart“ a 1865) aus. Die Fehig⸗ 
feit der activen ‚KNheindar Veit igen) Bewegung, fagt er, darf fchon lange nicht mehr ale das 
ausſchließliche Privrilegium bes Thierförpers angefehen werben. Die niedrigen pflanzlichen Ge⸗ 
bilde zeigen Bewegungserſcheinungen, weldye ſich in nichts von benen ber niedrigſten Thiece unter: 
fcheiden, und es if gerade aus diefem Grunde bahin gefommen, daß man fein burdgreifenbes 
Kriterium mehr dafür befigt, ob man gewiſſe Gebilde als pflanzliche, oder als thierifche aufzufaſſen 
hat. Achnlihe Bewegungen, wie fie von manden Pflanzenzellen, von gewiflen Infuforlen befannt 
find, fennt man auch von einzelnen mifcoffopiich kleinen Gebilden, welche integrirende Beſtand⸗ 
theile bes thieriſchen Körpers ausmachen. Hierher gehört 3. DB. bie Bewegung ber Samenfäben 
und der Blutlörperhen mancher Thiere. Intereſſant iſt es daher zu erfahren, daß auch bie @iters 
körperchen bie Fähigkeit befigen, fi zu contrahiren und ihre Form mannidfah zu ändern, 
natürlich nur fo lange fie fih unter Ben bat Sn definden, in welchen fie, fo zu fagen, lebenbig 
find. Die Bewegung ber Cüerkoͤrperchen hat Prof. v. Nedlinghaufen in Königsberg endedi. 
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die wir auch bei der Steffaufnahme als agtrende anerkannten. Die Stoffabgabe ent- 
zieht einestheild Dem animalifchen Organismus wieder eine Menge eingeführter Stoffe 
Durch Deren Umwandlung und Berbauung (letere wird z. B. in Bezug auf Eiweiß- 
ftoffe durch Abfonderung der Zabdrüfenzellen des Magens bewirkt) und entfernt viele 
Eudprobucte des Stoffwechſels ald Oxydationen aus dem animaliſchen Haushalt; 
anderntheils werden durch fie die ausgeſchiedenen Subſtanzen zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Zellen abgelagert und bilden alsdann, je nachdem fie flüſſig Bleiben 
oder fe werden, die : fogenannte Imtercellular- Klüffigfeit und das 
Intererellularr&emwebe,. welche auch im vegetabiliichen Organismus eine 
Molle fpielen. Beide bleiben fiets in einem gewiffen Zufammenhange mit den 
Zellen ſelbſt, und werden durch legtere in den allgemeinen Stoffwechſel hineingezogen, 
der gewiffermaßen ihr Terrain bildet, weshalb Virchow nicht mit Unrecht fie Zellen- 
territorien nannte, um damit Die den einzelnen Zellen zugewiefenen Diftricte gleich 
nominell zu bezeichnen. Stoffaufnahme und GStoffabgabe finden übrigens nicht in 
- Intervallen, fondern zu gleichen Zeiten jtatt, indem bie beiden Diffuſtonsſtroͤme, ohne 
fih im Wege zu fein, durch Die Zellenmembran auf- und abfleigen fünnen, wobei 
das Hauptmunderbare das iſt, Daß eine und diefelbe Zelle die verſchiedenſten Stoffe 
bilden und abfondern fann, wie 3. B. die Leberzelle ſowohl Galle ale Zuder, und 
Daß ſte folche entgegengefegten Stoffe doch ſtets in die richtigen Ubleitungsbahnen 
gelangen läßt. Eine der wichtigſten phyſtologiſchen Erfcheinungen der Zellen flellt 
Die Metamorphoſe derjelben dar. Die meiſten Zellen des animalen Körper er- 
leiden im Derlaufe der Zeit mehr» und mannichfadhe Metamorphofen. Daß dies fchon 
von Anbeginn an gefchieht, lehrt Die Betrachtnahme der embryonalen Berwandlungen, 
welche fämmtlicy die Eizelle zum Ausgangspunkt Haben und diefe zu den verſchieden⸗ 
fien Zellen (der Form wie der Function nach) umzugeftalten vermochten. Daß dieſe 
Ummankeluıng flet? mit der Furchung und Iheilung der Zellen zu rechter Zeit und 
am rechten Orte vor ſich geht und die Gebilde des Organismus in Millionen und 
aber Millionen Geſchöpfen fih aufs Negelmäpigfie und Künfllihfte zufammenfegen, 
ohne daß Berwechfelungen, Störungen, Disbarmonieen entflehen, das läßt uns einen 
bewundernden Blid in Die Werffiätten der Natur thun und von ihnen empor zum 
Bildner felber, welcher Die bildnerifchen und organifatorifcyen Kräfte in die organifchen 
Körper gelegt hat, ohne daß wir ed vermögen, anch nur den Grund einer dieſer 
Kräfte nachzuweiſen, gefchweige den großen Zufammenbang aller wirkſamen Triebmittel 
zu erkennen. Die Ummandlungen, welche die Zellen im Allgemeinen erleiden, beftehen in 
ver Einrichtung der Natur, daß Diejelbe den urſprünglichen Zuſtand der Zellen nur fo 
lauge als beflebend duldet, bis Die Bildung höherer Elementartheile erfolgt. Alsdann ver⸗ 
ſchmilzt die Zelle :mit der Rachbarzelle oder baut und bildet mit ihr vielmehr am Or⸗ 
ganismus. ımb feiner Entwielung: for: @in anderer Theil der Zellen bewahrt zwar 
in gewiflem Sinne ſeine Selbfftändigfeit, ändert indeß mehr ober minder feine frühere 
Natur und Bilder ebenfallß höher entwidelte Formen. Wieder ein anderer Theit ber 
Bellen bleibt zwar in der urfprünglichen Zufammenfegung als Zellen beflehen, gebt 
aber dennoch früher oder ſpüter — soft erſt mit dem Untergange des Geſammt-⸗Orga⸗ 
niamus — zufällig oder geſetzmäßig unter, wie 3. B. Epithelien, Drüfenfaft» Zeilen, 
Kuorpelzellen u. f. w.. Nimmt man die zeitlihe Dauer als Eintheilungegrund der 
Zellen an, fo fann man fie in bleibende und in verſchwindende tbeilen, : welche 
legtere die Bildung höherer Elementaribetle eingehen. Auch bei den erfteren giebt es 
wieder einfachere und. höher entwidelte Kormen. Der Uebergang von den einfachen 
Bellenformationen zu den höher entwidelten iſt übrigens durch vielfache Zwiſchenglieder 
vermistelt. Wenn man die Zufammenfegung der Bellen zu den verſchiedenen Geweben 
des thierifchen Körperd in's Auge faßt, fo laffen fih bier brei Hauptformen unters 
fheiden: 1) Zellgemebe — wo Belle dicht an Zelle liegt (Haut umd Schleim- 
bäute); 2) Bindegemebe — mo zwiſchen den einzelnen Bellen mehr ober weniger 
Intercellular « Gewebe ſich findet (Fett, Sehnen, Knochen), und 3) eigentlich 
thbierifhes Gewebe — wo die Zellen zum Behuf befonderer höhe⸗ 
ver Functionen eigenthümliche Gonformationen erleiden (Blut, Muskeln, Ner- 
ven und fo weils), — Das Bellgemebe iſt befonners für: die fötale Bils 
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dung von hoher Wichtigkeit: ſaͤmmtliche drüflge Organe bes Körpers mit alleiniger 
Ausnahme der Lymph⸗ und Geſchlechtsdrüſen entwideln fi im Fotalleben aus dem 
Zellgewebe, und was oberflählih an den Zellen verloren gebt, ergänzt fi durch 
PRachſchieben und Nachwuchern von innen beraus. Im Bindegewebe haben wir ge» 
wiffermaßen die eigentliche Grundſubſtanz ded gefammten Organismus vor und: alle 
Organe find von ihm eingebüllt und durchwachſen; die verfchiedenen Ausläufer ber 
Zellen hängen bier unter fi zufammen und bilden ein großes anaftomofirendes 
Gefaͤßſyſtem, welches neben Blut» und Lymphbahn die dritte große Ernährungsbahn 
des Körpers darſtellt. Auch in der Botanik giebt ed eine diefer Erfcheinung pa⸗ 
tallel gehende Anaflomofe: die Veräſtelung Der Spiralgefäße bei der Pflanze Die 
höheren tbierifchen @ewebe kann man unter Muskeln, Nerven, Lymph⸗ und Blut⸗ 
gefäßen zufammenfaflen und im Allgemeinen ale Nöhrenbildungen charakteriſtren. Der 
Inhalt der höheren Elementartbeile ift zumeilen bleibend, wie bei den einfachen Zellen, 
zumellen erleidet er verfchiedene Umbildungen, wie bei den Muskel» und Nervenzellen, 
wo er fih zu Mudkelfafern und Wchfeneplindern umformt. Wenn der Stoffwechfel 
vegelmäßig und ununterbrochen vor ſich gebt, fo bleibt auch der Zellenkern erhalten, 
wie im Muskel und Nerv; mo ber Stoffwechfel nicht regelmäßig vor fi geht, da 
gebt der Zellenfern zu Grunde, wie bei Haaren und Nägeln. Das Zugrundegehen 
oder der Verfall ver einzelnen Zellen tritt unter verfchiebenen Formen auf, unter 
denen drei Die gewöhnlichen find. Nämlich e8 vertrodnet entweder die Zelle und fällt 
als horniges Element ab, wie die ſich abfchilfernden Epidermiszellen, oder die Belle 
gebt die fettige Metamorphofe ein, oder fie 1df fich einfach auf, wie bied bei Den 
Blutzellen der Ball if. Indem Virchow nun die früher fo gangbare Humoral⸗ und 
Solidarpathologte, d. 5. die pathologifchen Syfleme, welche alle Krankheits formen 
des thierifchen Organismus von Blut⸗ und Nerven - Einflüffen abhängig barftellten, 
über den Haufen warf, hat er fi durch Begründung feiner Gellularpathologie das 
Verdienſt erworben, die thierifche Zelle ald Ausgangspunkt ber meiflen Krankheiten 
binzuftellen, zugleich aber Darauf hingewieſen, daß diefe anormale Zuftände herbei⸗ 
führende Tätigkeit der einzelnen tbierifchen Zellen Eeine vom phyſtologiſchen Geſetze 
abweichende fei, fondern nur zeitlich, örtlich und nad) der Seite der Entwidelung bin 
von dem normalen phyflologifchen Proceſſe fich unterfcheibe. 

Zeller (Eduard), Philofoph und Theolog, geboren am 22. Januar 1814 zu 
Kleinbottwar in Württemberg, trat zuerft als Privatbocent der Theologie in Tübingen 
auf, wurde 1847 Brofeffor der Theologie in Bern, 1849 Profeſſor der Philoſophie 
in Marburg, 1862 zu Heidelberg. Seine Hauptwerke find: „Die Philoſophie der 
Griechen in ihrer geichichtlichen Entwidelung‘ (3 Thle., 2. Ausg. Tübingen 1856 bis 
1865); „bie Apoftelgefhichte nach ihrem Inhalte und Urfprunge kritiſch unterfucht”‘ 
(Stuttgart 1854); „Geſchichte der chriftlichen Kirche überſichtlich dargeſtellt“ In ber 
„Neuen Enchllopädie der Wiffenfchaften und Künfte für die Deutfche Nation‘ (Stuttgart 
1848). Intereffant ift auch fein Vortrag „Leber Bedeutung und Aufgabe der Er⸗ 
kenntnißtheorie“ (Heidelberg 1862), mit welchem 3. feine Vorleſungen an der Unis 
verfität Heidelberg eröffnete, und in welchem er ſich von dem fpeculativen Dogmatis⸗ 
mus der Hegel'ſchen Schule losſagte und zu dem von Kant begründeten Kriticismus 
bekannte. Auch bat 3. die „Kirchengeſchichte des 19. Jahrhunderts’ von Ferd. Chrifl. 
Baur (Tübingen 1862) und feit 1842 „Theologiſche Jahrbücher‘ in Verbindung 
mit mehreren Gelehrten (Tübingen) Herausgegeben, für die von A. Schwegler heraus⸗ 
gegebenen „Jahrbücher der Gegenwart“ (Jahrgang 1845 und 1846) vier Intereffante 
Abhandlungen „Gedanken über deutfche Liniverfitäten” geliefert, „das tbeologifdhe 
Syſtem Zwingli's“ (Tübingen 1853) und „De Hermodoro Ephesio et Hermodoro 
Platonico“ (Marburg 1860) gefchrieben. 

Zelter (Karl Friedrich), Brofeffor an der Königlichen Akademie der Künfte In 
Berlin, Mitbegründer und langjähriger Director der Berliner Singakademie, als 
Muſiker und Componiſt, namentlih für Männergefang, von großer Bedentung, aber 


auch ale Lehrer, mufllalifcher Dirigent, Kritiker und Schriftfteller ausgezeichnet, ward - 


zu Berlin geboren am 11. December 1758 und verflarb bafelbfi am 15. Mai 1832. 
Bon feinem Bater, der, aus Groß⸗Roͤhrsdorf bei Dresden gebürtig, ſich durch eigenes 
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Streben zu einem der erſten Maurermeiſter der Reſidenz emporgefchwungen hatte 
und dadurch zu Unfehen und DBermögen gefommen mar, für daſſelbe Handwerk bes 
ſtimmt, genoß 3. eine diefer Beſtimmung entfprechende Erziehung, befuchte nur einige 
Klafien des Joachimsthaler Gymnaſtums und der Kunſtakademie und erlernte dann 
dad Maurergewerl. Während diefer Lehrzeit Fam der junge 83., der mit feinen 
Schweſtern im väterlichen Haufe bereits Clavier⸗ und Biolin-Unterricht genoflen, aber 
durchaus weder Talent noch Liebe zur Muſik gezeigt Hatte, in Folge der Blattern« 
krankheit eine längere Zeit um das Augenlicht, und die Langeweile dieſes Zuflandes 
veranlaßte ihn, fich eingehend mit der Muſik zu befchäftigen, Töne zu finden, dieſen Ge⸗ 
danken unterzulegen und diefe Gedanken zu Bildern, Tongemälden zu geftalten. Seitdem 
widmete er alle feine Mußeflunden dem Studium der Muflt, nahm Unterricht bei dem 
Stadtmufllus George an der St. Georgenfirche und fchrieb fich, da es ihm an Muflfalien 
fehlte, Bartituren ab. 3.3 erfler Verſuch in der Gompofltion, eine Kirchenmuſik zur 
Einweihung der Orgel in der Georgenkirche am 23. Sonntage nach Trinitatie 1782, 
lief glüdlih ab, machte feinen Namen rühmlid, befannt und ward auch DBeranlaffung, 
daß fein Bater, welcher die muflfalifchen Beftrebungen 3.8 ſehr ungern gefehen und 
ke ale Hinderniß der handwerksmäßigen Ausbildung feines Sohnes befümpft Hatte, 
diefelben jet fogar au fördern ſuchte. 3. nahm fomit Unterricht in der Harmonie⸗ 
lehre bei Faſch und Kirnberger, im Stallenifhen bei Sanfeverino, dem Dichter der 
Bianca Gapello, der ihm den Text zur Gantate Mebea ſchrieb, und nahm an den 
Kammermuflfen des Kronprinzgen Theil, in denen damals die Haydn'ſchen Symphonieen 
und Haͤndel's Mefflad zur erſten Aufführung kamen. Nachdem 3. am 1. December 
1783 zum Maurermeifter gefprochen und ins Gewerf aufgenommen worden war, blieb 
Ihm wenig Zeit übrig, für die Muſik thätig zu fein, da er als Geſchäftsführer feines 
Vaters alle Hände voll zu thun Hatte. Im bie Zeit bis 1790 fallen daher nur 
wenige Gompofltionen, darunter einige Symphonieen und Glavierfonaten und eine 
Gantate auf den Tod Friedrich's D., welche am 25. October 1786 in der Berliner 
Garniſonkirche zur Aufführung fam. Der plöglide Tod feined Vaters, 25. Januar 
1787, brachte 3. neue Gejchäftsüberbürdung, und erfi nah der Stiftung der Sing- 
akademie durch Faſch, der 3. zu feinem Afflfienten und Vertreter erwählte, warf er 
fih mit neuem Eifer auf die Muſik, gab auch nach dem Ableben Faſch's, 3. Auguft 
1800, dem er als Director der Singalademie folgte, fein Handwerk gänzlich auf. 
3. nahm ſich nun mit aller Energie feines Geiſtes der Pflege des jungen Inflituts 
an, welches burch ihn der Mittelpunkt aller muſikaliſchen Beftrebungen in Preußen 
und muſikaliſche AUlleinherrfcherin in Berlin wurde. ine mufllalifche Reiſe nad 
Weimar und Leipzig, wo er die perfünliche Bekanntfchaft Goethe's und Schillers 
machte, mit denen er fchon längere Zeit im. Briefwechfel fland, und eine zweite im 
Juni 1803 nad Dresden und Weimar erwedten in ihm die lebendigſte Sehnfucht 
nach Italien, wo er durch eifrige Studien eine Vervollkommnung feiner Kunft zu 
finden Hoffte, eine Sehnfucht, die durch die politifhen und feine eigenen perfönlichen 
Berhältniffe für jet wie für die Zukunft unerfüllt bleiben mußte. 1804 erichien eine 
Iiterarifche Abhandlung 3.’8 tiber den Zufland des Kunſtweſens in Preußen, welche Bor» 
ſchlaͤge und Gutachten für Die Berbefierung der einzelnen Kunftzweige, fpeciell der Muſik ent» 
hielt. Der Fall Breußens nach der Ienenfer Niederlage vereitelte für einige Jahre die Ver⸗ 
wirklichung feiner Bläne, doch erhielt 3. 1809 durch feine Ernennung zum Profeflor 
der. Mufll an der fönigl. Akademie der Künfte und Wiffenichaften die Gelegenheit, 
eifrig für die Durchführung derfelben thätig zu fein, was er bis zu feinem Tode 
auch getreulich gethan bat. Denn außer feiner Thätigkeit als Director der Sing- 
Akademie und der anflrengenden Lebrthätigkeit an der Akademie der Künfte bearbeitete 
3. als Referent des Eultus-Minifteriums alle fih anf Muſik beziehenden Angelegen» 
beiten, woran ſich die Notwendigkeit einer Menge von fehriftlicden Arbeiten, Gut⸗ 
achten und Melationen knüpfte. So ward 8. in Berlin der Mittelpunkt geifllicher 
und weltlicher NRuſik, letztere namentlich durch den Männergefang repräfentirt, deſſen 
erfier und noch heute unübertroffener Componiſt er war. Die Stiftung der Berliner 
Liedertafel, welche als Mutter und Muſter der jegt fo zahlreichen Gefang- Vereine gel⸗ 
ten Tann, welche nach und nach die Träger norddeutſcher Muſik im Süden des Vater⸗ 
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landes wurden, war bauptjächlich 3.8 Werk, der außer als bildendes und das Ge⸗ 
müth veredelnded @lement den Gefellfchaftö-Gefang noch für patriotifche Zwecke zu 
benugen verfland. Die erfle Verſammlung der Liebertafel fand int Januar 1809 
flatt und feierte die Nüdkehr des Königs nah Berlin. 3. blieb bis zu feinem Ende 
ihr Leiter und bat derfelben durch Kompofttion der früftigften und fchönften Gefangs- 
Onartette fein Talent vorzüglich gewidmet. 3.3 Gompofitionen zeigen eime bedeu⸗ 
tende ſchoͤpferiſche muflfaliiche Kraft und den gründlichen Gang feiner Bildung: weni⸗ 
ger umfangreich war fein Scaffen in der geiftlichen Muſtk, dagegen verbreitete er 
Kenntnig und Verehrung der Elaffifhen Meiſter dieſes Styls durch Lehre und Pro⸗ 
duetion; erft feine Begeifterung machte die Werke Sebaſtian Bach's, Händel's, 
Mozart's, Haydn's zum Gemeingut des edelflen und gebildetften helles der Nation. 
Im Männergefang und Lied aber trat Z. als Schöpfer und Reformator auf: im 
feinen Liedern, meift vierflimmige Männergefänge und Lieber zum Glavier, zeigt fi 
ein originelle8 Talent für das Bollsmäßige, wobei er in parodirender Laune dfter 
den Motettenfiyl anmendete; dabei zeichnen fie fi aber aus durch melodifche Fülle, 
Kraft und Laune; das Naive und Humoriſtiſche gelang ihm am Geflen. Die 
Originalität und das Impofante von 3.5 Weſen wirkte überall nah Außen bin 
anregend und überzeugend. Dreift und fcharf war er im Urtheil, aber niemals lieb, 
los, flet3 naturwüchſig und Findlih von Gemüth, ohne Spur von Eitelfeit und 
Arroganz; die Liebensmürbigfeit feines Herzens und die Kraft und Tiefe feines Mit 
gefühls, welche hinter manchen Schroffheiten feines Außeren Weſens ſtets hervorleuch⸗ 
tete, föhnten auch mit Ießteren aus. — Unter 3.8 vielen und audgezeichneten Schä- 
lern find zu nennen Felix MendelsfohneBartholdy und Profeffor Eduard Grell, 3.8 
Nachfolger in der Direction der Singakademie. Eine ausführliche Biographie 3.'8 
nebſt einem Berzeichniffe feiner fämmtlichen Compofttionen giebt fein Enkelſohn Dr. 
Rintel in „Garl Friedrich Zelter, ein Lebensbilde, Berlin 1861; 3.6 „Briefwechfel 
mit Goethe" tft 1833, 6 Bode. flarf, in Berlin erfchlenen. u 

Zendaveſta ſ. Zoroafter: 

Zend, der Eleat, ein directer Schüler des fünf und zwanzig Jahre Alteren Par⸗ 
menides (f. diefen Art.) und alfo imdirectee des Zenophbanes (f. diefen Art.), 
ift, als der Sohn des Teleutagorad, in Elea geboren und eben fomehl durch feine 
politiſche Einſicht, als dur vie Stärfe feines. Charakters in feiner Vaterſtadt hoch 
geehrt geweien. In philsfophifcher Hinficht hat er ſich Dadurch verdient gemacht, daß 
er die pantheiflifchen Lehren feiner Meifter gegen Einwände vertheidigt hat, mas, ba 
diefelben von einem höheren Standpunkte aus gemacht werben, die Folge Hat, die fidh bei 
allen ſolchen reactionären Verfuchen nachweifen laßt: die vertheidigte Lehre erlangt bie 
größte formelle Vollendung, deren ſie fähig if. Da die Vertheidigungen deB 3. mei⸗ 
ſtens apagogifche Beweile find und darin befleben, Daß er den Gegnern Widerſprüche 
nachweift, und da welter die Schrift, In der er dies thut, in dialogifcher oder wenigſtens 
faſt dialogifcher Form abgefaßt war, fpäter aber nicht nur die Kunft des Dialogs, 
fondern auch die, Widerfprüche zu entdecken, Dialektik hieß, fo pflegt 3. als der Er 
finder der Dialektif bezeichnet zu werden. Sowohl die Sophiften als Plato haben in 
ihren antilogifchen Unterfuchungen ſich als gelehrige, wenn auch nicht immer als danle 
bare Schüler deffelben erwiefen. Während Parmenides nur der alle Vielheit ausſchlie⸗ 
Benden Einheit, nur dem alles Werden negirenden Sein, nur dem ohne alle Berregung 
Beharrenden Wahrheit zugefchrieben batte, fucht 3. nachzuweiſen, daß die Annahme 
von BVielheit, von Werben, von Bewegung in Widerfprüche verwickle. Bon dieſen 
Beweiſen find nun namentlich die Iekten, die gegen die Bewegung, berühmt geworden. 
Die unter ihnen, die und Ariftoteles überliefert, beruhen theils auf den Schwierig⸗ 
keiten, im welche die unendliche Theilbarkeit der zu durchlaufenden Bahn verwickelt, 
theils darauf, daf- die Bewegung, ald Veränderung ber Entfernung, etwas ganz He» 
latives fei, alfo nichts Meales fein koöͤnne. Trugfchlüffe können diefe Raiſonnements 
nicht genannt werden, weil von Täufbung nicht die Mede if. In der Phyſtk, ſcheint 
e8, bat 3., menigftens fpäter, Diejenigen Lehren fi} angeeignet, mit melden Em» 
vedofles (f. diefen Art.) die ihres beiderfeitigen Lehrers Parmenides ergänzt hatte. 
Die dem Ariftoteles zugeichriebene Schrift über den Xenophanes, Zeno und Gorgias 
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iR fchwerlich von Ariſtoteles. Sind gleih Die Quellen, aus weldyen der Berfafler 
berfelben jchöpfte, gerade hinſichtlich des 3. nicht die Tauterflen geweien, jo war es 
doch wohl eine Uebereilung, weil Fülleborn und Spalding bewiefen hatten, Gap. 1 
und 2 handle nicht vom Xensphaned, Daraus zu fchließen, alfo müſſe Gay. 3 und 4 
auch nicht vom 8. handeln, fondern vom Zenophanes. Wer Died behauptet, Tollte 
doch den Verſuch machen, das darin enthaltene Raiſonnement zu verfificiren und als 
Rhapſode abzuffingen. Dagegen in eine fih in der Form des Dilemma bewegende 
Brofa paßt dafjelbe ganz vortrefflih. Brandis, -Kurften und Mullach haben gefammelt, 
mad von 3.8 Ausſprüchen fi erhalten Hat. 

Zend, der Stoifer, in Kittion auf Kypros im Jahre 340 v. Ehr. geboren, 
ſoll zuerfi die Lehren des Sokrates und der Sokratiker aus Schriften Eennen gelernt, 
dann aber den Kyniker Krates, den Megariker Stilpon und den Akademiker Bolemon 
gehoͤrt haben, und, nachdem er zwanzig Jahre lang Schüler geweſen war, ald Lehrer 
der Philofophie aufgetreten fein Von der Gallerie (otda), in der dies geſchah, 
erhielt feine Schule den Namen der floifchen. Nach mehr als funfzigjähriger Wirk⸗ 
ſamkeit fol. er fein durch Mäßigkeit audgezeichnetes Leben freiwillig geendigt haben. 
Er ſelbſt Hat, mie es fcheint nicht einmal wenig, gefchrieben, es hat ſich aber Nichts 
davon erhalten. Seine Schüler fcheinen ſich allmählich von dem Kyniömud immer 
mehr entfernt zu haben, dem er wohl viel näher blieb als fie. Aber uuch bei ihm 
ik der große Unterfchied fichtbar zwiſchen dem vorariftotellfchen kyniſchen und dem 
nachariflotelifchen Roifchen Standpvunkt. Ban kann diefen fo formuliren, daß, 10 
in jenem das Subject ald concretes, d. 5. mit größeren Ganzen, Natur und Staat, 
verwachfenes genommen wird, bier von ſolchem Verbundenſein abfirahirt, das Subject 
ifolirt wird, wodurch eben Alles, was bei den Kynikern einen unbefangenen, natüre 
lihen Charakter hatte, hier einen reflectixten künſtlich raffinirten Charakter befommt. 
Wenn Antifidenes und auch Diogenes, um fidh frei von der Luft zu wiſſen, ſich derfelben 
einfach entfchlagen, fo erhebt es dagegen den Stoifer, daß er auf Teppichen wandelnd 
ſich fagt, alles dieſes babe Eeinen Werth für ihn. Wie die ganze nachariſtoteliſche 
Philoſophie der Griechen, die eben darum auch in Mom ſolchen Anklang fand, jo 
fest auch 8. die Braris über die Theorie. Desſswegen bat auch er, fo mie feine 
Schule nur die Ethik für werth gehalten, felbfithätig darin zu forſchen; in der Logik und 
Phyſik fucht er bereits Geleiſtetes fich zurecht zu legen. In der erſtern folgen bie 
Stoiker den Megarikern und dem Ariftoteles, in der zweiten dem Heraklit. Wirklich 
neu iſt in der Logik, daß eine Frage aufgeworfen wird, welche dem Ariſtoteles und 
eben fo den Megarikern noch nicht eingefallen war: mas und denn garantirt, daß 
wir die Wahrheit erfennen? Durch died Kriterium der Wahrheit, welches die Stoiker 
in die Denknothwendigkeit fegen, wird Ihre Lehre ganz wie die ihrer Gegner, ber 
Eyifureer, die ed in der Wahrnehmung fanden, zum Dogmatismus. In wie weit 
ſchon 3. felbR in der Phyſik dem PVantheismus feiner fpäteren Schule gehuldigt Hat, 
nach welchem Alles nur in wechfelnden Formen des einen Urfeuers befleht, welches 
3. B. Kleanth als den Zend befingt, iſt ſchwer zu entfcheiden. In der Ethik Hat er 
wohl, wenn er den Einklang. mit der Natur fordert, dies im kyniſchen Sinne gethan, 
und Vebereinflimmung mit der ganzen Natur gemeint. Die fpäteren Stoiker fegen an bie 
Stelle derſelben nur die eigne Natur und gehen allmählich dazu über, als den Weifen 
den mit fich ſelbſt Einigen anzufehen, ber alles Glück nur in fidy trägt, den Nichte 
tangirt, weil er ſich Keinem bingiebt, weder im Staat noch In der Ehe feine Seldfl- 
fländigfeit aufgiebt, den Nichts unglücklich macht, weil er, fich felbft genug, Feiner Güter 
bedarf, und glüdlich bleibt fel6R in des Phalaris Kuh. Dieie Saͤtze, fo wie die 
zuerfi von 3. geltend gemachte Anſicht, daß die natürlichen Triebe und Afferte nicht 
nur, wie nach Plato und Arifioteles, wo fie über dad natürlihe Maß hinausgehen, 
fondern an und für fich Erankhaft feien, fo daß alfo die Tugend nicht mehr in die 
Mißigung, fondern in die Unterdrüdung berfelben gefegt wird, nähert ſich der chriſt⸗ 
lichen und macht ed erflärlih, daß es zu allen Zeiten ernfte Ehriften gegeben bat, 
welche den Stoicismus ſehr hoch flellten. Ban kann zugeben, daß Chriſtus viel 
mehr einem floifchen Weifen, als einem Tugendhaften in Ariſtoteles Sinne gleicht; 
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man vergefle aber nicht, DaB wenn der Renſch dem Affen viel mehr gleicht als dem 
Pferde, jener doch fletd nur ein Garlcatur des Menfchen bleibt. 

Zenobla. Antnüpfend an den Art. Palmyra, in welchem die Eroberung bon 
Aegypten, Mefopotanien und Nordſyrien durch Die Königin 3., ebenfo ihre Beilegung 
durch den Kaifer Aurelian mitgetheilt wurde, fügen wir bier noch etwas über. Die 
Ausdehnung ihrer Herrfchaft über Edeſſſa und ihr fernered Schidial bei. Nachdem 
Palmyra zerfiört war, flo 3. (273), wurde aber eingeholt und: gefangen. Der 
Kaifer befirafte ihre Matbgeber, unter ihnen namentlich den Philoſophen Louginos, 
fle felbft aber wurde in Rom im Triumph aufgeführt, erfuhr jedoch eine edle Behand⸗ 
lung. Sie erhielt zu Tibur Ländereien überwiefen, wo fle mit ihren Kindern nad 
Urt römifcher Matronen lebte; ihre Töchter wurden an vornehme Hömer verheitathet. 
Ihre Nachkommen blühten noch Ende des vierten Jahrhunderts in Rom. Was nun 
Edeffa anbetrifft, fo war daffelbe im Altertbum die Hauptfladt ber nordmeſopota⸗ 
mischen Landfhaft Oſsrhoene und jedenfalls eine ſehr alte Stadt, doch entbehrt Die 
Sage, daB Nimrod oder nach einem anderen Berichte Abraham's Zeitgenofiin 
Khabiba die Erbauer von Edeſſa gewefen feien, aller biftorifchen Begrändung; nicht 
minder zweifelhaft ift ed, ob Edefia bad Erech des alten Teflaments ifl. Die älteften 
Bewohner Edefla’d waren wahrfcheinlih dem Sabaisſsmus ergeben und verehrten in» 
fonderheit die Atargatis, die Göttin des Meeres bei den Bölkern Kleinaſtens. Se⸗ 
leucus, um 300 v. Chr., foll viel für Vergrößerung der Stadt gethan haben. 
Damals erhielt fie auch von der gleichnamigen macedonifchen Stadt den Namen Edeſſa 
und nach dem der Atargatis, jpäter dem Abraham Heiligen Quell den Namen Ga» 
lirrhoe, aus weldem durch VBerflümmelung die ihrifchen und arabifchen Namen 
Urbot und Roha (Er⸗Roha, Arakka), fo wie der jept gebräudlihe Orfa 
entflanden. Unter Antiohius VI, nah welchem Edeſſa auch Antiochia Hieß, 
gründete daſelbſt Orrhoi Bar Chevije, wahrfcheinlich ein Araber, 137 v. Chr. 
das edeſſinifche Reich, weldes daher auch daß osrhoeniſche oder orthoe⸗ 
niſche Reich Heißt. Unter feinen Nachfolgern, bie fämmtlich den Ehrennamen Ab⸗ 
gar führten und mit den Mömern in Folge der Partherkriege in vielfache feindliche 
Berührung Famen, war aud der Abgar Uhomo (d. i. der Schwarze), welchem 
nach der Ueberlieferung Jeſus fein. Bild überfandte, das fpäter eine Art Pal⸗ 
ladium bildete und unter dem der Apoſtel Thomas das Chriſtenthum in 
Edefia gepredigt Haben jol. Unter Kaifer Trafjan zerflörte Lucius Quie⸗ 
tud das den Hömern ungetreue Edeſſa und machte dad. Neich jenen zinsbar. 
Kaifer Hadrian flellte es zwar wieder ber und erließ ihm den Tribut; allein es 
blieb fortwährend von den Romern abhängig, bis es nach mancherlet Wechtelfällen in 
feinem Innern endlih 216 nach Chrifto unter dem Namen ber Colonia Martia Edes- 
senorum zu einer römiſchen MilitäreGColonie gemacht wurde. Im Jahre 217, 
am 8. April, wurbe hier Garacalla ermorbet, indem Macrinus, der Oberfte fei⸗ 
ner Leibwache, den blutdürfligen Wütherich nieberhauen lief. Gordianus fehte um 
243 wieder einen Abgar in Beſitz des Meiches. Im Jahre 260 wurde Ebdefla von 
den Berfern unter Sapores L belagert und Kalfer Valerian vor den Thoren der 
Stadt gefhlagen. Während diefer Zeit und befonberd nad der Theilung des römi⸗ 
fchen Reiches, bei welcher Edeſſa zum oftrömifchen Reiche kam, entwidelte ich feine 
Bedeutung in der Gefchichte der ihriftlichen Kirche. Mehr als 300 Klöfter follen in 
jeinen Mauern gewefen jein; dazu war es der Sig des Ephraem Syrus (f. den 
Artikel Syriſche Literatur) und feiner Schule; auch in den arlanifchen, monophyfltie 
Ihen und neftsrianifchen Streitigkeiten fpielte e3 eine bebeutende Rolle. Im Jahre 
525 Tieß Kaifer Juftintan die Feſtungswerke wieder hetſtellen und nannte die Stabt 
Juſtino polis. Die Ausbreitung bed Islam, weldhe Edeſſa 641 unter die Herr⸗ 
ſchaft der arabifhen Khalifen brachte, machte der Blüthe des Chriſtenthums da⸗ 
felbft ein Ende, und die nun folgenden inneren und äußeren Kriege unter dem Kha⸗ 
lifat brachen auch Edefſa's weltlichen Glanz, bis e8 1040 den Seldſchuken in bie 
Hände fiel. Den byzantinifhen Kaifern gelang ed zwar, Edefla nochmals an 
fih zu bringen; aber der Statthalter, welchen fle hingeſchickt, machte ſich unabhängig, 
hatte jedoch von Seiten der benachbarten Türken, befonderd dur den Emir Bal« 
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duk, viel zu leiden. Im erfien Kreuzzuge bemächtigte ſich Balbuin der Herrſchaft 
über die Stadt und erhob biefelbe zur Hauptflabt der Grafſchaft Edeſſa, zu ber er 
auch noch Sſamſſat und Sarudſch erwarb. Die Grafichaft befand über ein hal⸗ 
bed Jahrhundert als Vormauer des Meiches zu Ierufalem gegen die Türken, unter ber 
Herrſchaft fränfifger Fürſten, bis es endlich unter dem Grafen JSoscelin IL dem 
Beberrfcher von Monſul — Emaddin Zenti — 1144 gelang, die Stabt und 
Burg mit Sturm zu nehmen. Ein Berfuh, das türkifche Joch abzuſchütteln, miß⸗ 
lang (1146) und vollendete den Ruin der Stadt. Bon den Sultanen von Aegypten 
und Syrien 1182 erobert, dann von denen von Rum (1234), von den Mongolen 
(1391) und von den Turfomanen und Perfern, brachten die Türken Edeffa (1637) 
wieder unter ihre Herrſchaft, unter der es ſich wieder erbob, fo daß es jetzt gegen 
40,000 Einwohner zählt. 

Zepernid (Rat Friedrich), deutſcher Mechtöniftorifer, wurde im Jahre 1751 
zu Halle an der Saale geboren, erhielt dafeldft feine Vor- und akademiſche Ausbil- 
dung und habilitierte fi 1774 an bortiger Univerfltät als Docent in der juriflifchen 
Bacultät, indem er bei der Wahl feiner Vorträge befonderd.auf daë deutfche, und 
fpeciell auf das Lehnrecht Bedacht nahm. Im Jahre 1777 wurde er Aſſeſſor des 
damald noch zu Halle beſtehenden Schöppenſtuhls, 1785 Salzgraf, Stadtgerichte- 
Director und Stabtfchultheiß, in welchen Eigenfchaften er faſt ein Biertelfahrhundert 
lang mit erfolgreicher Thätigkeit wirkte Schon während feines Alfefforats Hatte er 
eine „Sammlung außerlefener Abhandlungen aus dem Lehnéerecht“ (Halle 1781—83, 
4 Theile) angelegt und veröffentlicht und der von den Fachkritikern gezollte Beifall 
Batte ihn zu weiteren Arbeiten auf dieſem damals noch wenig angebauten Felde 
ermuntert. So erfchien fein noch heut brauchbares Werk: „Delectus scriplorum no- 
'vellerum historiam explicantium® (Halle 1783), denen, feit er die höheren Stellun- 
gen einnabm, welche ihm die Benutzung reichhaltiger Quellen boten, feine vortrefflichen 
„Miscellaneen zum Lehnrecht“ (ebendafelöt 1787—1790, 4 Bde.) folgten, welche ale 
Ergänzfchrift zu der obigen „Sammlung 20. zu betrachten find. Im Jahre 1808 
wurde 3., nachdem Halle in Folge des Tilfiter Friedens weflfälifch geworben war, 
Praͤſident des Halliſchen Tribunals, in welcher Stellung er ſich indeß wenig wohl⸗ 
fühlte, da ihm als bisherigem Bertreter der beutfchen Nechtsinftitutionen die Beſtim⸗ 
mungen bed Code Napoloͤon nicht munden konnten, gleichwohl Idfte er mit Gefchid 
und feinem Tart die ihm geftellte ſchwierige Aufgabe und war in der damals auf« 
geregten Zeit eine Stüße der Teidenden Bevölkerung feiner Geburtsftadt. Nach der 
Wiederbefetung von Halle dur die Preußen wurde 3. Senior des „Schöppenftuhls 
und ale 18915 die Univerfität Wittenberg mit der von Halle (die fchon feit 1694, 
feit den Tagen des Kurfärften Friedrich II. von Brandenburg, nachmaligen erften 
Königs von Preußen, befland), vereinigt warb, erhielt 3. einen ehrenvollen Auf als 
DOrbinarprofeffor an dieſelbe, den er indeß ablehnte, da ihm inzmifchen die ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Wirkſamkeit zur Lebensbebingung geworden war. Die Acquiſition eimer 
bedeutenden Münzfammlung, die ihm inzwifchen gelungen war, hatte ihn zu tiefer 
gebenden numidmatifchen Studien geführt und diefen widmete er von jetzt ab feine 
gefammte Mußezeit. Wir verdanken jenen Studien 3.'3 drei feiner bedeutendſten 
Berke: „Die Eapiteld- und Sebispacanz- Münzen und Medaillen der deutſchen Erz«, 
Hoch⸗ und unmittelbaren Reichäftifter" (Halle 1822), Die ‚Ergänzungen‘ dazu (eben« 
daſelbſt 1825) und feine befonders ſchätzbaren „Nachträge“ zu obigen Werfen (Halle 
1834), welche ſaͤmmtlichen Schriften noch beut für die mittelalterliche deutfche Numis⸗- 
matik als Hauptquellen dienen. Nachdem 8. fi in der Mitte der dreißiger Jahre 
Alters halber aus dem Staatsdienſte zurüdgezogen und den Meft feines thätigen 
Lebens auf dem Lande zugebradht hatte, farb er 1839 im 89. Lebensjahre auf feinem 
Bute Stichelsdorf bei Halle. 

Zepter, griechiſch xfqrpov, ein Stab, galt feit uralter Zeit bei vielen Voͤlkern 
als ein Zeichen fürftlicher oder richterliher Gewalt. Die perfifhen Könige führten 
früh einen goldenen 8., die jübifchen einen aus Mandelholz, die römifchen Triumpha⸗ 
toren einen aus Elfenbein. In der Kaiferzeit wurden auch den Conſuln gemdhnlich 
folge 3. verliehen, welche fie dann während ber Sigungen des Senates führten. 
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Auch fremde Könige beſchenkte der roͤmiſche Senat zuweilen mit einem 3. als Zeichen 
ber Bundesgenoſſenſchaft. Bei den Griechen trugen auch Herolde und Sänger, fo 
wie Kampfrichter und Vorſteher von Ningfchulen 3. Bei Abſchließung von Staats⸗ 
verträgen bebienten die MNömer ſich eines Z., welcher die Form eines Jupiterbilbnifles 
Hatte. Die griechiſchen Kaifer führten einen Z., an deflen Spike ſich ein Globus 
und Darüber ein Adler befand und der fpäter durch ein Kreuz erfegt wurde. Dez zu 
den Krönunggfleinodien des deutſchen Reichs gehörige 3. war yon Silber und ver⸗ 
goldet und mit Eichenblättern und einer Eichel verziert. Die Kurfürfien von Bran- 
denburg hatten als Erzkämmerer des Meiches das Hecht, bei feierlichen Gelegenheiten 
den 3. dem Kaijer vorzutragen; 1354 wurde dieſes Recht indefien auf bie Krönung» 
ceremonie befchräntt, während den Markgrafen von Jülich das Recht zugeflanden 
wurde, bei andern feierlichen Gelegenheiten dieſen Dienfi zu verfehen. Un dem 3. 
der franzöftfchen Könige war oben eine Hand als Zeichen der obrigkeitlichen Gewalt 
angebracht. Auch die Rectoren deutfcher Univerfitäten pflegen bei feierlichen @elegen- 
beiten einen 3. zu führen. Bei Uebertragung der richterlichen Gewalt wurde häufig 
ein 3. verliehen, außerdem pflegte man bei dem 3. zu fhwören; das Küfien beflelben 
galt ald ein Zeichen der Unterwürfigkeit. Könige bezeugten einem Unterthanen zu⸗ 
weilen ihre Gewogenheit Dadurch, daß fie Ihren 9. vor ihm neigten, ober ihm ge⸗ 
ftatteten, Denfelben zu berühren. — Zepterlehn nannte man im Mittelalter. alle 
höheren geiftlichen Lehen, namentlich Erzbisthümer, Biſsthümer, Abteien und Probſteien, 
weil feit dem Wormfer Goncordat (1122) die Kaifer die geiftlichen Würbenträger 
nicht mehr wie früher mit Ring und Stab, fonbern mit dem 3. beliehen. Im Gegenfage 
zu den Bepterlehen nannte man die Lehen der weltlichen Fürſten Fahnlehen. 

Zerbft, Stadt im Herzogtum Anhalt und ehemalige Hauptflabt bed Fürflen- 
thums Anhalt-Z., an der Nuthe, hat mit der großen Vorflabt Aufuhn gegen 12,000 
Einwohner, ein ehemalig fürftlich anhalt⸗zerbſtſches Reſtdenzſchloß, ein altes ſtattliches 
Rathhaus mit merfmürbigen Giebeln am: Marktplage, wo auch die Rolandsjänle und 
die fogenannte Butterfungfer, ein kleines meſſtngenes Bild auf einer Säule, ſtehen, 
drei evangelifche Kirchen, worunter bie in neuerer Zeit veflaurirte und mit einer vor⸗ 
trefflihden Orgel verfehene Nicolaitische, eine der fchönften Kirchen Norddeutſchlands, 
ziemlich viel Induftrie, vorzügliche Bierbrauereien, bedeutende Vieh⸗ und Pferbemärkte 
und ein Mineraldad. Die ehemaligen Beflungswerke der Stadt find in ſchoöͤne An- 
lagen verwandelt, welche den ganzen Ort umgeben. In der Näbe find Die Bergnü- 
gungsorte: das Friedrichsholz, dee Vogelheerd, und in weiterer Entfernung 
das Luftfhloß „Sriederifenberg, von dem Fürften Johann Auguſt von Anbalt-. 
1704 erbaut. Wie in dem Art. Anhalt erwähnt, war 3. zweimal die Nefdenz einer 
fürftlichen Linie Anhalt, von denen die ältere mit Siegfried 1396 begann und 
1526 mit Adolf ausflarb und die jüngere von Rudolf 1603 geftiftet wurde. Der 
Fürft Rudolf hatte Magdalena Gräfin zu Oldenburg zur Gemahlin, woburd bie Herr⸗ 
[haft Jever auf einige Zeit an diefe Linie fam. Die Gräfin Maria von Jever hatte 
diefe ihre freie Herrſchaft am 12. April 1532 dem Kaifer Karl V. zu Lehn aufge 
tragen und am 22. April 1573 ben Grafen Johann XVI. zu Oldenburg zum Erben 
eingefeßt; te flarb am 20. Februar 1575. Graf Johann XVI. Hatte zwei ebelldhe 
Kinder, den Grafen Anton Günther und bie Gräfin Magdalena, die Gr 
mahlin des Fürſten Nubolf; Graf Anton Günther nur einen außereheliden Sohn 
Anton. Nah dem Teflamente Anton Güntber's von 23. April 1663 erhielt 
der Letztere die Herrſchaft Kniphaufen, der Sohn des Kürften Rudolf zu 
8., Fürſt Johann, welder demjelden am 20. Auguft 1621 in der Regierung ges 
folgt war, aber die Herrfchaft Iever und zwei Driitheile der durch Johann XVI. 
erfauften Güter. Nach mannichfachen Bedrückungen von Seiten Dänemarks Tam es 
am 16. Juli 1689 zu einem DBergleihe, in welchem den Fürften zu 3. wenigflens 
der Beſitz von Jever verblieb. In Diefer Linie wurde zuerſt im Haufe Inhalt das 
Erftgeburtörecht eingeführt. Schon Fürſt Johann beabfichiigte ſolches; ald nach feinem 
am 4, Juli 1667 erfolgten Tode fein ältefter Sohn, Karl Wilhelm (geb. den 
16. October 1652), großjährig geworden war, kam der Primogenitur-Receh wegen 8, 
am 9. April, derjenige wegen ber oldenburgifchen Güter am 9. Juni 1676 zu Stande; 


en — — — — 


Zerhaz. (Familie Efierhäzy von Baläntha.) m 


die füngeren Gefchwifter, Anton Günther, Johann Adolf und Johann 
Ludwig (Stifter der dornburgiſchen Linie), nahmen jährliche Zahlungen an. Der 
ältefte AR farb mit dem Sohne Karl Wilhelm's, dem Zürften Johann Auguft, 
am 7. November 1742 aus, woraus aus dem füngften dornburgifchen Afte Johann 
Ludwig folgte, der feinen Bruder Chriſtian Augufl zum Mitregenten annahm. 
Zener farb am 5. November 1745 ohne Erben, diefer 1747 am 16. März mit 
Hinterlaffung zweier Kinder, der nachmaligen Kalferin Katharina II von Rußland 
und des legten Fürften von Anhalt-S., Friedrich Auguft (f den 3. Mär; 1793). 
Die zerbflifhen Lande, die in die fleben Aemter 3., Walter - Nienburg, 1) Dornburg, 
Andau, 2) Roslau, Kodwig und Mülingen zerfielen, wurden am 28. December 1797 
unter Die drei anderen Linien vertheilt, während Jever Die Katferin erhielt, welche 
Dafjelbe der zweiten Gemahlin und Wittwe des Fuͤrſten zu lebendlaͤnglichem Gebrauche 
Bherlieh. 9) 

Zerhaz, alter ungarifcher Name der berühmten Familie Eſterhazy von Ga- 
lantha, welchen diefelbe in ihrem noch fortblühenden Hauptzweige feit dem Anfange 
des 13. Jahrhunderts führte, während Die füngere Linie, die urfprünglih den Namen 
Illeshazy trug, im Jahre 1838 mit dem Grafen Steyhan im Mannsflamm erloſch. 
Diefes jegt gefürftete, Tatholifche, zu Eifenflabt (in Ungarn) und Wien refldirende 
Geſchlecht Bilder eined der Alteftlen, mächtigften und reichften Adelshaͤuſer Ungarn 
und kann feinen Urfprung bis auf Eſtoraz (Esteras, Ostoras), einen vorgeblichen 
Abkloͤmmling des Hunnenkönigs Attila, zurüdleiten, mweldger im Jahre 969 bei feinem 
Ueberteitt zum Chriſtenthum den Taufnamen Paul empfangen haben fol. Schon im 
Jahre 1238 fand die Spaltung der oben gedachten Linien 3. und Illeshaͤzy ſtatt, 
wovon bie erftere bald darauf den Namen Efterbäzn annahm. Im diefer Hauptlinie 
erwarb ſich Niklas I. im Jahre 1421 durch Diplom bes Kaiſers Sigismund, welchem 
er als Feldherr im Kriege, fo wie ald Minifter im Frieden wefentlihe Staatsdienſte 
geleiket batte, die Herrichaft Galaͤntha im Presburger Comitat, woher der obige noch 
heut bräuchliche Beiname der Familie flammt. in Urenkel des Vorigen war Franz IV., 
welcher im Jahre 1594 Rarb, und deffen drei Söhne Daniell., Baul II. und Niko» 
laus DI. die noch heut beftehenden drei Linien Cſeſznek, Zolyom oder Altfohl und 
Frakno oder Forchtenſtein begründeten. Dantel I. war 1580 geboren und farb 1654; 
die ven ihm gefliftete ältere Hauptlinte Cſeſznek wurde im Sabre 1683 in den Grafen⸗ 
fand erhoben. Paul IH. mar 1581 geboren und flarb 1641; auch die von ihm 
audgegangene mittlere Linie Zolyem wurde 1683 mit der Grafenwürde bekleidet. Niko⸗ 
laus II. war 1587 geboren und flarb 1645; die von ihm gegründete jüngere Linte Frakno 
erhielt bereitö 1622 den Brafentitel. Jetzt theilt ſich die Familie Efterhäzy in A Häufer, 
nämlich 1) das Haus Frakno oder Forchtenflein, welches a. die ältere (fürſtliche) Linie und 
b. die füngere (gräfliche) Linie in ſich faßt, wovon legtere flch wieder in die Zmeige zu Dotis 
und Lanſchitz fpaltet; 2) das Haus Hallemyl; 3) das Haus Zolyom oder Altfohl, 
welches eine Menge Linien und Berzweigungen befaß, wovon gegenwärtig nur noch 
eine beſteht, und 4) das Haus Cſeſznek, welches beute in eine Altere und jüngere 
Linie Ach ſcheidet. Blicken wir nunniehr auf dieſe einzelnen Käufer und auf Die nam⸗ 


1) Diefes Amt war 1659 nach Abfterben der Grafen v. Barby an bas fürftlihe Haus 
Anhalt-3. gelommen, weil das Haus Anhalt 1422 und 1434 auf baflelbe vom Lehnsheren, dem 
Kurfürften von Sachſen, die Anwartichaft erhalten Hatte. 

7) Das Amt Lindau war urfprünglid, eine befondere Grafſchaft, deren Beflker in der Kolge 
auch bie Grafſchaft Ruppin an ſich brachten, weshalb man diefe, den Heutigen Ruppiner Kreis, 
von ihren gräflihen Gigenthümern, auch, jedoch irriger Weife, eine Grafſchaft genannt hat. Graf 
Ulrich verpfänbete feine Grafſchaft Lindau 1372 an den Fürften Sohann von Anhalt und Graf 
Albrecht trat fie 1457 an das Haus Anhalt wieberfäuflih ab. Als das Gefchleht der Grafen 
v. Lindau und Herren zu Ruppin, völlig verarmt, im Jahre 1524 ausflarb und die Herrfchaft 
Ruppin dem Kurfürften Soahim I. von Brandenburg als Lehnsheren Heimftel, wollte derſelbe 
bie Grafihaft Lindau einlöfen. Die darüber auögebrochenen Tangwierigen Streitigfeiten wurben 
endlich 1577 dahin ausgeglichen, daB Anhalt diefe Grafſchaft zu einem erblihen Mannlehn von 
ben Rarigrafen von Brandenburg empfing; biefe aber trugen fie von der Aebtiſſin von Quedlin⸗ 

urg zu Lehn. 

ß achdem Jever dem Haufe Oldenburg 1814 überlafſen worden war, zahlte daſſelbe jaähr⸗ 
lich 60,000 hollaͤndiſche Gulden an die fürſtliche Wittwe. 
49 
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hafteſten Glieder der ganzen Familie. Die ältere (fuͤrſtliche) Linie des Hauſes Forchten⸗ 
ſtein Hatte ſich vornehmlich der Gunſt des deutſchen Kaiſers Leopold J. zu erfreuen, 
welcher im Jahre 1687 den jedesmaligen Aelteſten der Familie zum Reichs fürſten er- 
nannte. Im Jahre 1783 wurde dur Kalfer Joſeph IL die ganze Familie mit 
der Reichsfürſtenwürde bekleidet. Im Sabre 1804 wurde ber Chef diefer Linie durch 
die Acquifltion der (dem Fürſten von Ligne als Entſchädigung für feinen Beil auf 
dem linken Rheinufer zugelprochenen) Grafſchaft Evelftetten Reichsſtand und die ger 
dachte Orafichaft ſelbſt 1805 gefürftete Reichsgrafſchaft, weldye lehtere im Jahre 1806 
mediatifirt wurde und unter bayerifche Oberbobelt fam. Das Maforat diefer Linie 
befieht aus nicht weniger als 29 Herrfchaften mit 21 Sclöffern, 60 Rarktſlecken, 
414 Dörfern und 207 Prädien, wozu außerhalb Ungarns noch die Herrfchaften Potten⸗ 
fein und Schwarzbach in Niederdſterreich, die gefürftete Brafichaft Edelſtetten im 
Bayern, und die Herrfchaft Ballingen in Baden gehören. Aus biefer Linie thaten 
fih in der alten Zeit hervor: 1) Nikolaus, Freiherr v. Galantha, Biſchof von 
Stau und Binen, welcher zur Ausbreitung des Katholiciſsmus In Ungarn weſentlich bei⸗ 
trug und fich den Meformbeflrebungen mit großer Entſchiedenheit gegenhberfiellte. 2) 
Baul IL, welcher feit dem 8. December 1624 Balatin von Ungarn war und tn bie 
Geſchichte feiner Zeit befonders durch feinen Glaubenseifer wefentlich eingriff. An der 
Seite des bigotten Erzherzogd Ferdinand, des deutſchen Kaifers Ferdinand IL älteften 
Sohnes, der zur felben Zeit nicht ohne harte Kämpfe zum König von lingarn erho⸗ 
ben war, unterflüßte Paul Eſterhazy, feld ein Zögling der Iefuiten und Eatholifcher 
Giferer, die jefuitifchen Tendenzen des neuen Monarchen aufs Kräftigfte, verfolgte bie 
Proteflanten, wo er nur fonnte, ließ ihre Botteshäufer ſchließen und ihre Prebiger ver⸗ 
treiben und unterdrüdte, vom Erzbiſchof Pazmany unterflübt, auf dem Lanbtage 
alle Diseufflonen über Meligionsfachen, wodurch bie proteflantifhen Stände jeken 
Rechtsboden verloren. Er war es auch, der mit Georg Rakoczy (f. d. Art), 
welcher fih zum Fürſten von Siebenbürgen aufgeſchwungen batte, im Jahre 1629 
den befannten Frieden zu Eperied abſchloß, kraft deſſen Rakoczy die fleben früher am 
Betblen Gabor (ſ. d.) abgetretenen Gefpanfchaften an Ungarn zurückgab. Auch 
den Erzbischof Lipay, Pazmany’d Nachfolger, hatte Paul Eſterhazy fpäterbin auf 
feiner Seite und flemmte fi mit demfelben den verbrieften Rechten und Privilegien 
der Evangelifchen entgegen. Noch wichtiger iſt 3) Baul IV., Fürſt Eſterhazy von 
Galantha, Graf zu Brafno und Beregh, Sohn des Palatins Nikolaus E., einer der 
größten Feldherren der öfterreichifchen Monarchie. Geboren am 7. September 1635 
zu Gifenftadt, war er im 20. Lebensjahre fehon Gouverneur von Oedenburg und im 
30. Feldmarſchall. ALS folcher zeichnete er ſich insbeſondere In den zwiſchen ber 
hohen Pforte und dem deutfchen Reiche geführten Kriegen aus. Der Sieg ber 
Schlacht von St. Gotthard war fein Verdienſt. Im Sabre 1681 wurbe er zum 
Palatin von Ungarn erwählt und trat Hier fogleih In die Berwidelungen mit Td» 
Tdli (f. d.) und Rakoczy mitten hinein, deren Schlichtung feinen ganzen Mannes⸗ 
muth erforderte. Nach dem Brieden mit der Pforte erhielt er den Oberbefehl an der 
türfifchen Grenze und trat bier in Waffen der Partei Tökbdli's gegenüber, welche er 
durch den Sieg von Gyorki fehr in ihren Hochfahrenden Plänen herabſtimmte. Auch 
an der Befreiung Wiens 1683 hatte Paul Efterhazy großen Antheil. Drei Jahre 
fpäter entriß er den Türken Ofen und trug dadurch wefentlich Dazu bei, die Macht 
des Haufes Defterreih in Ungarn zu befefligen, wofür er 1687 in ben Neidysfürften- 
ftand erhoben ward und fogar dad Recht erhielt, in den Adelſtand zu erheben und 
Münzen mit feinem Bildniß zu prägen, davon noch viele heutige Tags in ben 
Münz « Sammlungen auf den Schlöffeen der Eſterhazy'ſchen Bamilie verwahrt 
werden, namentlih in Cifenftadbt, wo fi eine vollfländige Suite berfelben 
befindet. Im Sabre 1703 Hatte Paul IV. den Kummer, unter ben Rebellen, 
die von Rakoczy und feinem Unter » Befehlöhaber Berczeny in Ober » Ungarn 
angeworben waren, auch feinen eigenen Neffen zu fehen, ber mit dem kaiſerlichen Gr 
neral Simon Forgarz, Grafen von Bochad, fi mit ben Infurgenten verband. Baul 
ftarb am 26. März 1713; er war ein großer Freund und Befbrberer der Wiſſen⸗ 
haften und hatte auch einen offenen Blick für die Fortſchritie ber Baufunfl, was ber 
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von ihm angegebene Bau des prachtvollen Schloſſes Eiſenſtadt und die von ihm ge⸗ 
leiteten Fortifications⸗Arbeiten von Forchtenſtein darthun. 4) Nikolaus IL Jo» 
ſeph, Fürſt Efterhazy von Galantha, Graf von: Forchtenftein, kaiſerlich koöniglicher 
Geheimrath und Feldmarſchall, Chef eines Infanterie-Regiments und Hauptmann der 
ungariſchen Nobelgarde, Sohn des 1721 verſtorbenen Fürſten Joſeph Anton und Enkel 
des vorgenannten Fürſten Paul IV. Am 18. December 1714 geboren, bildete er ſich 
fowohl für die Kriegd« als biplomatifche Karriere aus, wurde Oefandter an mehreren 
europäifchen Höfen und zeichnete fich als Militär befonders im öſterreichiſchen Erbfolge⸗ 
friege aud, wo er 1745 an der Spige von 12,000 Mann Ungarn In Schleflen auf8 
Zapferfte focht. Er iſt indeß noch mehr in den Briedensfünften verdienftvoll gemefen 
und verdient namentlich als Vefdrderer der Muſikkunſt alle Anerkennung. Aus der von 
ihm zu Eiſenſtadt errichteten Muflffcgule gingen Componiften erflen Dlanged hervor, 
unter denen es genügt, die Namen Haydn und Pleyl zu nennen. Nifolaus II. ftarb 
am 28. September 1790. 5) Baul Anton, Sohn Nikolaus II, Fürſt Eſterhazy 
son Galantha, war ebenfalls ein verbienftuoller Öfterreichifeher Staatemann und Kriegs⸗ 
held. Geboren 1738, nahm er nach dem Brauche der Zeit früh Kriegddienfte, machte 
fon den Tiährigen Krieg mit, focht dann im baycriichen Erbfolge» und ſpaͤter Im 
türkiſchen Kriege (von 1788) und ſtarb als BeldmarfchalleLieut. 1794 6) Fürſt Nie 
tolaus IV., Sohn des Vorigen und Enkel Nifolaus II, Magnat von Ungarn — 
geboren den 12. December 1765 — betrat Anfangs die diplomatiſche Laufbahn und 
wurde zu mehreren Malen mit Gefandtfchaften betraut. ine Zeit hindurch bereifte 
er faft ganz Europa, namentlih England, Frankreih und Italien, ſpaͤter nahm aud) 
er — wie alle feine Borgängr — oͤſterreichiſche Kriegsdienſte und flieg ſchnell 
bis zum Peldmarfchall empor. In dem Kampfe mit Napoleon zeichnete er ſich 
durch Uneigennügigfeit, Taet und Patriotismus aus; fofort, als die franzöflicyen 
Armeen (1797) die Erbflaaten des Kaiferd bedrohten, bewaffnete er alle feine kriegs⸗ 
fühtgen Untertbanen auf eigene Koften, erließ ihnen, wenn fie den Fahneneid leifteten, 
alle Steuern und flellte fpäter (1809) abermals ein Yreimilligencorps von eintaufend 
Mann ins Feld. Bekannt ifl, wie ihn Napoleon I. für fi gewinnen wollte und wie er 
ihm die Krone Ungarns antrug, worauf Nifolaus IV., großfinnig feinem Kaifer Treue 
haltend, verzichtete. Während der 15 Jahre von 1801 bis 1816 war Fürſt Nifolaus 
von Efterbazy in wichtigen biplomatifchen Angelegenheiten in Paris, London und 
St. Petersburg, und von 1816 ab bis an feinen Lebensabend war er kaiſerlich 
Öfterreichifcher Befandter und bevollmächtigter Minifter in Neapel, wo er auf die L2els 
tung der Ausgrabungen in Herculanum und Pompeji nicht ohne Einfluß blieb, und 
ſowohl der Kunft wie der Wiffenfchaft jeden möglichen Vorſchub leiftete. Denn auch 
ihn befeelte ein erhabener und geläuterter Kunftfinn und um nur Eins hervorzuheben, 
was denjelben documentirt, fo ift Nikolaus der Stifter der prachtvollen, ſowohl durch 
die Menge der Semälde als den Kunſtwerth berfelben ſich außzeidhnenden Gemälde⸗ 
fammlung in dem früher dem Zürften Kaunig zugehörigen, von ihm eigens dafür an« 
gekauften Bartenpalafl in der Wiener Borfladt Mariahilf, die noch heut eine Zierde 
der Reſidenz bildet. Fürſt Nikolaus flarb am 24. November 1833 zu Como. 7) 
Fürſt Paul Anton, gegenwärtiged Haupt der älteren fürftlihen Bamilie des Haufes 
Forchtenſtein, Sohn des Vorgenannten, geboren 10. März 1786. Er nennt ſich ges 
fürfleter Graf zu Edelſtetten und Erbherr zu Zorchtenflein, iſt kaiſerlich Föniglicher 
Kämmerer und Wirkliher Geheimer Math, Erbobergefpan des Dedenburger Gomitats 
und fuccedirte feinem Vater, dem Fürften Nikolaus IV., am 24. November 1833. 
Seit dem 18. Juni 1812 iſt er vermäplt mit der Fürflin Marie Therefe (geb. 
6. Zuli 1794, des verftorbenen Fürſten Carl Alerander von Thurn und Taxis Toch⸗ 
ter, Palaſtdame der KRaiferin) und verdankt derfelben folgende Defcendenz: a. die 
Prinzeffin Marie Therefe (geb. 27. Mai 1813, vermäplt 14. Februar 1853 mit 
Briedrich Grafen Chorinsky, k. E. Kämmerer; Wittme feit 6. November 1861); b. 
die Prinzeſſin THerefe Amalie Mathilde (geb. 12. Jull 1815, Palaſtdame, ver» 
maͤhlt 24. Mai 1837 mit Garl Grafen v. Gavriani, k. k. PBürftmarichalls 
Ueutenant, Herrn der Herrſchaft Unter» Waltersnorf u. f. w.); und c. den Prinzen 
Ritolaus Paul Earl (geb. 25. Juni 1817), 8. k. Kämmerer und Major in der 
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Armee, vermaͤhlt 8. Februar 1842 mit Lady Sarah Frederica Carolina, geb. 
12. Auguſt 1822, des George Child Villiers Earl of Jerſey Tochter, von welcher 
er ſeit 17. November 1853 Wittwer if, nachdem ſie ihm 4 Kinder: 1) Prinz Paul 
Anton Nikolaus (geb. 21. März 1843); 2) Prinz Aloys Georg Rudolf (geb. 
9. März 1844); 3) Prinzeffin Sarah Sophie Caroline Maria (geb. 16. Maͤrz 
1848) und 4) Pring Nikolaus (geb. 16. Januar 1851) geboren Hatte. Außer 
der erwähnten Defcendenz Iebt in dieſer Branche noch eine Schwefler des Vaters des 
heutigen Chefs, die Prinzeffin Marie Leopoldine, geb. 15. November 1776, bie 
Wittwe des Fürften Anton Graflalcowih von Gyarak, ET. E. Geheimraths und Känı« 
mererd, mit defien am 29. September 1841 erfolgtem Tode dieſes fürfllicde Haus er» 
loſchen if. — Auch den gegenwärtigen Chef der Fürftenlinie Eſterhazy von Galantha, 
den oben gedachten Fürſten Paul Anton, ſuchte Napoleon J. (1809) für ſeine 
Plaͤne, die auf eine Schwaͤchung der öͤſterreichiſchen Monarchie abzielten und nament⸗ 
lich Die Lostrennung Ungarns von Deflerreich bezweckten, zu gewinnen, aber ebenfe 
vergeblich, ald e8 beim Fürſten Nikolaus IV. der Fall geweien war. Auch er flug 
die ihm insgeheim angetragene Krone Ungarnd aus und reiste Napoleon L durch Den 
demjelben ungewohnten Widerfland nicht wenig. Nachdem Für Paul Anton noch 
in demfelben Jahre, 1809, wo Kaifer Franz I. von Defterreich diefe Großthat ex- 
fahren, zum E. f. Kämmerer erhoben worden war, wurde er 1810 dem franzöflfchen 
Marſchall Berthier entgegengefchict, als diefer für Kaiſer Napoleon um die Hand ber 
Erzberzogin Marie Louife warb, und brachte dieſe Angelegenheit in einer beiden Parteien zu- 
fagenden Welfe zum Abſchluß. Daraufmurds er öfterreichifcher Geſandter im Haag, vertaufchte 
feine Ambaffade aber 1814 mit der in Nom und wurde hierauf mit der Botfchafterftelle 
in London betraut, wo er in der Exitifchen Zeitperiobe von 1830—36 als Mitglied ber 
Londoner Eonferenz für Erhaltung des Weltfriedens wirkſam war. Nach einem kurzen Urlaub 
im Sabre 1841, den er in Wien zubrachte, nahm er, als er, ſchon auf der Rückteiſe 
nah London begriffen, ein Jahr darauf In Nürnberg fchwer erkrankte, für immer 
feinen Abſchied und zog ſich feit 1842 auf längere Zeit aud dem Staatäbienft zuräd. 
Die nationale ungarifhe Strömung fchlug ihre Wellen eine Zeit lang auch bis zu 
ibm heran, und 1848 in das Miniflerium Batthyanyi tretend, beförberte er in ber 
That mit einer gewiffen Vorliebe für fein DBaterland die freibeitlichen Beflrebungen 
der Volksmänner. Als er aber die Tragweite dieſer Bewegung ermaß und mit 
Schreden die Uecberzeugung gewann, daß es auf nichts Geringeres ald auf Hochver- 
rath abgefehen war, legte er feine Stimme mehrfach warnend in die Waage und zog 
fih, als er ſah, daß der Bruch mit Öefterreich nicht mehr aufzuhalten war, von jeht 
ab für immer vom politifchen Schauplag zurüd. Gegenwärtig, in ehrwürbigem Alter 
ftebend, ift er mehr denn ein Apoftel des politifchen Fortfchritts, deſſen Ausfchreituns 
gen er wahrgenommen, ein fliller und fleter Förderer der literarifchen Freiheit und ein 
Mäcen der Wiflfenfchaft, fo wie der Kunft überhaupt. Er trägt zugleich Sorge, feine 
Sammlungen, die er von feinen kunſtſinnigen Vorfahren überflommen Hat, im Stande 
zu erhalten und allfeitig zu erweitern und zu vervollfommnen und bat nambafte Geld⸗ 
opfer gebracht, um die Rocalitäten für diefe Anfammlungen, die ſich im Letztdecennium 
riefenmäßig ausgedehnt haben, zu beſchaffen. Er ift zugleih ein Wohlthäter der 
Armen im bumanften Sinne des Worted und macht von feinen unermeßlichen Reich⸗ 
tbümern durch Stiftung und Unterhaltung von Schulen, Bethäufern, Hofpitälern und 
gemeinnügigen Anſtalten aller Art einen der Fatholifchen Ghriftenheit zu Gute kom⸗ 
menden Gebrauch. Seine Einkünfte betrugen, als er die Herrfchaft antrat, bereits 
1,800,000 &lorin und haben fi im Laufe feines nunmehr 33jährigen. Praͤſidiums 
der fürftlichen Linie nahezu verdoppelt. — Die jüngere (gräfliche) Linie bes Hauſes 
Eſterhaͤzy⸗Galaͤntha⸗Forchtenſtein theilt fich gegenwärtig in bie beiden Zweige Dotis 
und Lanfchig. Der Chef des erfieren (älteren) Zweiged iſt augenblidiih Graf Niko⸗ 
laus, Sohn des am 8. Februar 1856 verflorbenen Grafen Nikolaus, geboren 
im Jahre 1804 und vermählt feit 1833 mit Marie gebornen Gräfin zu Plettenberg⸗ 
Mietingen (geb. 1809). Bon feinen Defeendenten iſt der ältefle Sohn, Paul (geb. 
1834), bereits 32 Jahre alt. Gin noch lebender jüngerer Bruder des Chefs, Graf 
Morig (geb. 1809), widmete ſich der diplomatifchen Carriere und war bis 1866 
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oͤſterreichiſcher außerordentlicher Geſandter und bevollmädgtigter Miniſter in Nom. Er 
iſt ſeit 5. October 1854 vermählt mit der am 21. October 1830 geb. Polyrxena, geb. 
Prinzeffin von Lobkowitz. Derfelbe fungirt gegenwärtig am Wiener Hofe als f. E. 
Kämmerer, wirklicher Geheimer Rath und Minifter ohne Portefeuille und ift kinderlos. 
— Der Chef des jüngeren Zweiges zu Lanfhie iſt augenblidliih "Graf Michael 
Efterhäzy » Saläntha » Forchtenflein, geb. 19. November 1794, Wittwer feit 1844 von 
Sophie, gebornen Freiin op dem Hamme, die ihm Feine Defcendenz hinterließ. Die 
Annartfchaft auf daB Erbe Hat fein noch lebender einziger Bruder, Graf Karl (geb. 
1799), €. E. Kämmerer und Geheimer Rath, Wittmer feit 1847 von Antonie, gebor- 
nen Frelin v. Peroͤnyi, deſſen Alteftee Sohn, Anton, 1820 geboren if. — Das 
Haus Hallewyl iſt gefliftet worden vom Grafen Valentin Nikolaus, welder in 
franzöftfchen Dienften fland, General eines Hufaren-Regimentd war und fi mit Maria 
Franziska gebornen Graͤfin v. Hallewyl vermäblte. Die Angehörigen dieſes Geſchlechts 
lebten lange Zeit in Frankreich und kehrten erft zu Anfange des 19. Jahrhunderts, 
nachdem fie die Stürme der franzdfifchen Mevolution wacker audgehalten hatten, 
nah Defterreih zurück. Der jebige Chef ift Graf Balentin, Sohn des 1838 
verflorbenen Grafen Balentin, geboren am 28. Januar 1814. Er ift f. k. Kämmerer, 
bat ſich der diplomatischen Laufbahn erfolgreich gewidmet und fungirte ehemals ale 
Befandter für das oͤſterreichiſche Kaiſerhaus in Stockholm und feit 1847 bis 1854 
mit geringen Unterbrechungen ald Befandter in Münden, und lebte hierauf bis 1858 
als öfterreichiicher außerordentlicder Befandter und bevollmächtigter Minifter am St. 
Petersburger Hofe. Er war Ende 1855 Ueberbringer der Priedendbedingungen von 
Defterreih na Rußland. Diefe Linie gebt übrigend dem Anſchein nad dem Aus» 
fterben entgegen, denn fowohl Graf Valentin, ald auch der einzige männliche Seiten« 
verwandte, fein Vaterbruder Graf Ladislaud. (geb. 1797), find unvermählt und 
kinderlos. Das Haus Zolyom oder Altſohl ift von Fürft Baul IL, Balatin von 
Ungarn (f. oben) geftiftet worden. Es zerfiel fonft in mehrere Kinien und Zweige, 
weiche fämmtlich bis auf eine Linie wieder erlofchen find, und dieſe bat zum jegigen 
Chef: Kafimir Graf v. Eflerhäzy-Galäntha-Altfohl, Sohn bes 1829 verflorbenen 
Grafen Johann Nepomuk Kaflmir. Er iſt geboren 15. November 1805 und in zweiter 
Ehe fett 1842 vermählt mit Afpafla, geb. Freiin von Montreal (geb. 1804). Sein 
einziger Sohn aus letzter Ehe und der Träger diefer Linie Graf Daniel if 1843 
geboren. — Das Hand CEſesznek ift von dem 1580 geborenen und 1654 geftorbenen 
Dantel 1. Eſterhazy⸗Galaͤntha ausgegangen, deſſen Defcendenz bereits 1683 mit der 
Grafenwürde bekleidet ward (ſ. o.). Diefe Branche zerfällt Heut in zwei Linien, eine 
ältere und eine jüngere. Jene iſt gegründet worden von Daniel VI, Grafen v. 
Eſterhaͤzy⸗ Galaͤntha⸗Cſesznek, und bat zum jegigen Chef den Grafen Aloys, Sohn 
des 1840 verftorbenen Grafen Johann, der, am 19. Februar 1780 geboren, k. k. 
Kämmerer und Oberfilieutenant if. Vermählt feit 1818 mit Johanne, geb. Gräfin 
Batthyanyi (geb. 1797), iſt er kinderlos verblieben und fcheint naher auch dieſe Linie 
dem Eingehen nahe, da auch der Neffe des Chefs, Graf Georg, Sohn des Grafen 
Georg, geb. am 14. Juli 1811, Einderlos if. Diefer Legterwähnte, k. k. wirklicher 
geheimer Math und Kämmerer, war früher öfterreichifcher Botichafter in St. Peters⸗ 
burg, dann (feit Ian. 1849) Geſandter in Madrid, zulept in Berlin, wo er am 24. 
Juni 1856 farb. Er war vermählt feit 7. October 1847 mit Luife Anna Fran—⸗ 
zifea, geb. Prinzeffin Rohan⸗Chabot (geb. 23. Juni 1824), k. k. öfterreichifcher Stifts⸗ 
und Palaſtdame, welche er ale Wittwe binterließ. Die jüngere Linie des Haufes 
Cſesznek it von Emmerich VII. geftiftet worden. Ihr augenblidlicher Chef ift I 0- 
ſeph, Graf Eſterhäzy⸗Galantha⸗Cſesznek, geb. 8. Mat 1799, vermählt feit 1823 
mit Nofalie, geb. v. Barthodiosky, die ihm einen einzigen Sohn, Geiza, 1834 
gebar. Diefe Linie iſt übrigens vor dem Erldichen gefichert, da auch noch eine vom 
Bateröbtuder, dem 1838 verflorbenen Grafen Emmerich, audgegangene Deſcendenz 
vorhanden if: Der aͤlteſte Better des jegigen Chefs, Graf Paul, 1804 geboren, 
iſt gegenwaͤrtigek. k. Öfterreichifcher Rittmeiſter in der Artillerie. Er Hat feit 16. Mürz 
1835 Antonie, geb. Gräfin Viczay do Vicza (geb. 5. Febr. 1812) zur Gemahlin, iſt 
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aber feinerfeits Einverlos. Doch find auch noch jüngere Söhne des Vaterbruders des 
heutigen Chefs der Linie am Leben. 

Zerrbild oder Caricatur. Das 3. iſt der gezeichnete Wig; es hat allemal 
den Zweck, lächerlich zu machen, zu verhoͤhnen, berabzujegen und if meiſt gegen eine 
beſtimmte Berjönlichfeit gerichtet, e8 hat deshalb flets eine „Pointe. Die Garicatur 
ift eine Webertreibung (italienifch: caricare, übertreiben) und Darin liegt ihre komiſche 
Wirkung. In Eünftlerifcher Beziehung fleht fie, da fie einen üußerlihen Zwed 
verfolgt, nicht mehr auf dem reinen Felde der Kunft, fie macht vielmehr die Kunft 
zum Mittel ihre® Zwedes. Sei es nun, Daß man die Figur redi, daß man ihr einen 
unmäßig großen Kopf giebt, fei ed, daß man ungewöhnliche Beziehungen zu anberen 
Figuren oder Dingen einführt, immer bleibt der Garicatur eine gewiſſe abſichtliche 
Berunftaltung der Form eigen und deshalb gehört fie auch in dieſen Sinne faum 
noch dem Kunftgebiete an. Cine DVermittelung zwifchen ihr und dem humoriſtiſchen 
Werke bildet die bildliche Satyre, die in harmlos bumorifliicher Weiſe zuerft 
gleichſam ihr Opfer ſicher macht und dann, wenn dies anfängt, ſich eben über den 
Humor zu freuen, der Perſon deffelben mit dem Satyrenbodöfuße unverfehens einen 
Schlag ind Geſicht verfept. Hierin iſt die regelmäßige Form noch beobachtet, aber 
der Geiſt richten fih gegen einen beflimmten Begenfland in der Abficht des verdeckten 
Angriff. Dies eigentlih aus der Rede genommene Moment if in der Kunf ſchwer 
darzuftellen, doch läßt es ſich Durch die komiſche Allegorie in dieſelbe einführen. Der 
Garicaturift kann ganze Gattungen charakterifiven, wie den Dummen, ven Gelzigen, 
den Prahler, den Murrfopf, den Hochmüthigen 2; er muß dann das ganze Weſen 
diefer Leute richtig auffaffen und zugleich durch die glüdlicye Uebertreibung oder auch 
nur fräftige Ausprägung eined Außerlichen Merkmals die unterfcheidende geiflige Phy⸗ 
flognomie deutlich herauszuſtellen wiffen, wie es namentlih Leonardo da Binei 
verftanden bat. Die fo an verfchiedenen Mepräfentanten einer Gattung hervor» 
tretenden Merkmale, auf Dad Abbild eined Individuums Übergetragen, machen 
daffelbe zum 3.; umgefehrt wird Dagegen dad nur an Einem Individuums 
fonft nicht wiederkehrende Merkmal, carikirt aufgefaßt, zum Typus einer ganzen Gat⸗ 
tung, wodurch ed biöweilen geſchieht, daß eine Perſon plöglih zum Ütepräfentanten 
aller ihres Gleichen, ihres Standes, ihrer Befchäftigung oder ihrer geifligen Richtung 
wird. Dabei reizt eine geiſtreich durchgeführte Garricatur Feinedweged zum Haß, 
fondern nur zum Lachen. Das 3. bat immer, wie die Komik, eine gemüthliche Seite. 
Die Komödie, wie überhaupt die poetifche Satyre, wird fich die Garicatur nie neh⸗ 
men lajien; Kaliban und Falſtaff dei Shaffpeare, der Don Quirote bei 
Gervantes, Tartaglia bei Gozzi, der Buffo in der italienifchen Opera buffa find 
Garicaturen. Schon unter den Alten wurde dad 3. angewandt. Unter den Italie- 
nern zeichnete fich außer dem bereit genannten Leonardo da Vinci Unnibale Gare 
riacci aus, unter den Franzoſen Eallot, unter den Engländern Hogarth. Die 
politiſche Garicatur ift wie dad Spottlied eine mächtige Waffe. In den Zeis 
ten, mo die mechanische Vervielfältigung eines Bildes noch großen Schwierigkeiten 
unterlag, oder in Rändern, mo Genfur und Preßgeſetz die Vervielfältigung der Cari⸗ 
catur auf die Winkelpreffe verwielen, da berichte und herrſcht das Gpottlied vor. 
Frankreich wimmelte vor der: Mevolution von giftigen Goupletö und beißenden 
QDuatraind; der Gaſſenhauer war eine Macht vor dem Spottbilde oder Garicatur. ?) 


— — — — 


1) Gewiſſermaßen gehören hierher auch das Pasquill und das Pamphlet. Das Erſtere, 
vom italieniſchen Worte Pasquino abgeleitet, iſt eine anonym oder pſeudonym auf eine befkiunte 
und genannte Berfon oder Geſellſchaft verfaßte Schmäh⸗ und Läfterfchrift, die heimlich zur öffent- 
lihen Kenntniß gebradyt wird, die Ghre und den guten Ruf Jemandes zu verleumben und ihn 
durch Vorwürfe ſtrafwürdiger und unmoralifher Handlungen zu bdiffamiren. Zum Pasquill ge: 
hören nicht bloß Schriften, fondern auch Gemälde, Zeihnungen und Kupferftiche, duch, die Jemand 
geſchmäht und in der öffentlichen Meinung herabgeſetzt wird. Sole ehrenräuberiihe Pasquillanten 
wurden ehedem ftreng beftrajt mit Gefängniß, Zuchthaus, öffentliher Verbrennung bes Basquills 
durch den Scharfrichter. Nach altromiſchem Rechte, wie es ſchon in bem Zwölftafelgefebe verzeichnet 
war, traf den des Pasquillirens Weberwiefenen der Tod, unter Auguftus ehrlojer Keuertod. ine 
mehr wißige als boshafte Art der Pasquille if die Pasquinade, weldhe nicht fo hart wie das 
Pasquill beftraft wurde. Man leitet den Namen von einem wigigen Schufter in Rom, Pas⸗ 
guino, ab; denn an einer im Haufe dieſes Mannes gefundenen und öffentlic) ausgeftellten, antifen, 
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Das Spottlied entzieht fi der Forſchung der Polizei Teichter, ed umſchwaͤrmt neckend 
den fchweren Arm des Befeges, der viel ficherer auf das greifbare Spottbild fallt, 
und deshalb entfaltet die Garicatur ihre volle Macht erſt bei der Preßfreiheit. In 
England Hat das Spottbild den größten Einfluß entfaltet. Politiſches Spottlied 
und Spottbild find zunaͤchſt Agitationdmittel, die auf die Maſſe derer berechnet find, 
die nicht leſen, alfo auf die unseren Schichten des Volkes. Beſonders mächtig wirft 
auf dieie die bildliche Darflellung, weil fle die Berfonification eines hiſtoriſchen Mo⸗ 
ments iſt und weil fie fih dem Gedaͤchtniſſe einprägt. Gin Minifler, den die rohen 
Maſſen auf einer Garicatur mit sinem Pferdefuße fahen, wird in der Vorſtellung der⸗ 
felben eiwas Diabolifches Gebalten für immer. Auf die gebildeteren, auf die befleren 
Klaffen wirken beide weder aufregend, noch bewegend, nur Fipelnd, höchſtens reizend. Auch 
Deutſchland Hat Garicaturen und Spottlieder gehabt und hat fle noch. Aber weder Dis 
einen noch die anderen haben bei und zu einer jo anfehnlichen Macht gelangen können. 
Herfommen, Sitte und Volkscharakter, vielleicht noch mehr die Abweſenheit eines ges 
meinfamen Mittelpunftes, in dem die politifhen und focialen Interefien auf einander 
fließen, find die Gründe der Machtlofigkeit diefer beiden Agitutiondmittel bei und. 
Es giebt wohl deutſche Spottreime, die nicht ohne Wirkung geweien find; aber deutfche 
Garicaturen, die ald Agitationamittel gewirkt, werden ſchwerlich zu finden fein. Der 
confervativen Garicatur, um ed Eur; zu nennen, tritt eine nicht ganz unberedhtigte 
äfßhetifche Abneigung entgegen. Während nämlih die Oppofitions-Garicatur hei 
ihren Angriffen gewöhnlich Perfonen und Begenflände darzuftellen bat, deren Anblick 
nichts Rohes oder Widerliched enthält, muß die confervative Caricatur nothwendiger 
.Weiſe Die plumpeflen Gegentheile zur Zielſcheibe wählen. Die Geſchichte der focialen 
und politifchen Kimpfe Englands aber belehrt und, daß und in welcher Ausdeh⸗ 
nung bie confervative Garicatur trotz dieſer Hemmniffe Siege zu erringen vermag. 
Die große Zeit der politiihen Baricatur, die unter Pitt blühte und in James 
Sayer und James Gillray die hervorragendſten Vertreter fand, {fl vorüber, D) 
die Garicaturiften wenden fich mehr gegen die Sitten, ald gegen die politiſchen Par⸗ 
teien, und nur böchft felten findet man im „Punch* ein dahin fchlagended 3. In 
Frankreich sraten die Garicaturen eigentlih erfi mit der evolution hervor; 
der Wig derjelben war jedoch gering, die Baricatur an fich mißlungen, vielleicht aber 
that fie gerade in ihrer bootiſchen Derbheit zu fener Zeit ihre Wirkung. Auf den 
jähen Schrecken, nach dem Tode des Königs, börte die Caricatur ganz auf. Zwar 


verflümmelten Statue, die man baher il Pasquina nannte, habe man nad) dem Tode des Scyufters 
feine beißenden Bemerkungen verewigen wollen. Seht fleht der Pasquino am Urfiniihen Palaſte, 
und gegenüber eine andere Statue Marforio, an welcher die Repliken auf ven Basquino befannt 
emacht wurden. Als Clemens XIV. ben Orden ber Jeſuiten 1773 aufhob, fanden die Buchs 
aben am Pasquino P. 8. 8. V. Der Marforio erklärte ſie durch presto sara sede vacante, 
d.h. unverzüglich wird der Stuhl des Papftes leer werben. Als Elemens XII. fih dem @ünfts 
Ung und Garbinal Paſſeri, deſſen Name mit dem Iateinifhen Worte passer (der Sperling) 
Aehnlichkeit Hat, überließ, fragte Marforio: „Kauft man nicht zwei Sperlinge (passeres) um 
einen Pfennig?" Pasquino antwortete: „Der Papſt ann Sperlinge ſchon theuer madhen.“ Unter 
Clemens Xl., der große Geldſummen nad Urbino, feinem Beburtsorte, jandte, fragte Marforio: 
„Wie ſtehſt Du da, Basguino, Tag und Naht?” Pasquino antwortete: „Ich hüte Nom, daß es 
nicht nach Urbino läuft.“ Die Sinfälle Basquino’s- find fehr zahlreih und mei fehr treffend, 
und werth, al6 Anelboten gefammelt zu werben. Das Bampblet if ziemlich gleichbedeutend mit 
Broſchüre oder Flugſchrift, alfo eine Schrift Fleineren Umfangs, worin irgend eine Tagesfrage, 
namentlich politiicher, kirchlicher oder perfönlicher Art beiprohen wird. Insbeſondere gebraucht 
man den Ausprud von ſolchen Schriften, welde den Ton von Streitfhriften einfchlagen, baher 
Bamphlet oft auch fo viel als Schmähfchrift, Libell bedeutet. Die Bamphlete entſtanden zuerfi in 
Guglond. Mertwürkig if die große Bamphletenfammlung im britiichen Muſeum, die bis 1640 
zu ageht. Sie beſteht aus eiwa 2100 Bänden, enthält 40,000 Flugfchrifien und wurbe 1784 
vom Könige angefauft. 
1) Andere berühmte Garicaturiften, bie in den legten Zeiten mit Sayer und Gillray und 
nad ihnen thätig waren, find Rowlandfon, Woodward, Bunbary; alle diefe übertraf 
Iſaak Cruikſhank's Sohn, George Cruikſhank. Die Zahl feiner Arbeiten if ſehr groß 
und zuweilen hat er auch den Bleiftift für eine politiiche Meinung geführt; es ift indeß, abgejehen 
von ber Bedeutung, welche die Arbeiten George Geulfihanf auf einem anderen Felde haben, in 
feinem Bleiſtift nicht mehr der Zug, der Schlag, der die Arbeiten Sayer’s und Gillray's dharafies 
jffirt. Die Earicaturenblätter, bie Garicaturenmagazine, die nad) und nad auffamen, haben dem 
Bleifift vielleicht bie ſcharfe Spige abgebrochen. 
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gab es noch zahlloſe Blätter, die man wohl auch fo nannte, aber man ſah nur immer 
die alten, abgethanen Ideen in immer efelhafteren Geftalten auftreten. Selbfiver- 
Rändlicg konnte zu jener Zelt in Frankreich nur die revolutionäre Garicatur ſich 
geltend machen. Der Ariflokratie, den Vertheidigern des Königthums, machte man 
den Gebrauch diefer Waffe unmöglih. Da nahmen fi} die englifgen Earicaturiflen 
ded franzöflfchen Königthums an. Billray zeichnete nad der Flucht bei Varennes 
einen Edelhirſch, der mit der franzoͤſiſchen Krone befrönt ift, Hinter ibm ber fagte eine 
heulende, Eläffende, bellende Meute, alle Hunde hatten Menfchenköpfe mit Geſichtern 
franzöftfcher Revolutionshelden. Die totale Verflahung und Berfimplung der revo⸗ 
Iutionären Garicatur, ihr gänglicher Untergang in Rohheit und Gemeinheit ift gewiß 
auch mit dem Umflande zugufchreiben, daß ihr Feine royaliftiſche Karicatur gegenüber⸗ 
treten Eonnte. Die Revolution gebrauchte ihre Garicatur nicht wie ein Schwert zum 
Kampfe gegen Feinde und Gegner, fondern nur wie die Buillotine zum Schlachten. 
Rah der Julirevolution waren Caricaturen auf das Bürgerkönigthum Louis BHllipp's 
häufig. Der „Eharivari” geißelte Modetborbeiten, laͤcherliche Scenen des gefelligen 
Lebens und des Lebens in der Provinz. Mit der Bebruarrevokution von 1848 trat 
auch die bis dahin durch firenge Geſetze in Schranken gehaltene perfönliche Garica- 
tur wieder in ihr Recht. Ihr verflelen Lamartine, Bavaignac, Louid Napoleon, 
Proudhon ꝛc. Die erfien Deutfchen 3. waren nur Nachdrücke fremder Blätter; erſt 
zur Zeit des Wiener Congreffeß murde die Caricatut auch in Deutfchland lebendiger. 
Befonderd war Napoleon IL. der Gegenftand derfelben. Die Krähmwinkliaden in der 
Genfurzeit And von untergeordneter Bedeutung. In den dreißiger Jahren regte fidh 
die Garlcatur von Neuem. Die Reihe der Garleaturzeitungen beginnt Die Mainzer 
„Narhalla“ von Kalifch, ein Blatt von Wig und Laune, jedoch ohne bedeutende 
carikirte Illuſtrationen. Seit 1845 erfcheinen die Münchener „Fliegenden Blätter‘, 
unter Mitwirkung bedeutender Künftler, durch ihren Hamor und ihre oft ausgezeich⸗ 
neten Bilder fehr beliebt geworden" Die „Duüſſeldorfer Monatshefte““, mit Illuſtra⸗ 
tionen don namhaften Künftlern, ferner „Caëperle im Frack“, der Stuttgarter „Eulen 
ſpiegel“, die „Leuchtfugeln‘‘ waren und find die bedeutendſten übrigen Garicaturen« 
blätter. Die Bewegung von 1848 brachte darauf eine wahrbafte Sünbflut$ von 
Garicaturen,, darunter fehr viele ohne allen Fünfllerifchen Werth. Der Humer, der 
das 3. befähigt, fi noch einigermaßen innerhalb der Kunft zu Halten, Hatte Dem 
ruckſichtsloſen Spott und Hohne Platz gemacht, und fo Fam es, daß von den zahle 
Iofen Garicaturen der Mevolutiondjahre verhältnigmäßig Wenige gut, dagegen Vie⸗ 
les geihmadlos und boshaft, roh und gemein und höchſt dürftig in der Erfindung 
war. Garieaturenzgeitungen jener Zeit find: „Der Satyr“ (Branffurt), „Die ſpaniſche 
Fliege’ (Dresden), „Die Laterne” (Stuttgart), „Der Nürnberger Trichter (Nürn⸗ 
berg), „Die Reichsbremſe“ (Leipzig), „Der Krafehler” (Berlin), ein ‚„Garlcatuten- Al- 
bum, Sammlung der neueflen und beflen in England und Frankreich ericheinenben 
Garicaturen’ (in Wachen) und andere. Bedeutender ifl der Berliner „Kladderadatſche, 
ferner die ‚„„Ihaten und Meinungen des Herın Piepmeier, Abgeordneten zur conſti⸗ 
tuirenden Nationalverfammlung in Branffurt a. M.“ In neuefter Zeit haben Die 
Garieaturen an Maffe wieder abgenommen, doch wurde von confervativer Seite ber 
beifällig aufgenommene Verſuch gemacht, einem Garicaturenblatt, „Der Heine Rege⸗ 
tionär”, Eingang zu verſchaffen. | 

Zeſchan (Heinrich Anton v.), königlich ſächſtſcher Staatöminifter, wurbe am 
4. Sebruar 1789 auf dem väterlichen Gute Jeſſen in der Niederlaufig geboren. Sein 
Batır, Baltdafar Heinrih Erdmann v. 3. (} den 17. Januar 1810) wer 
damals kurfürſtlich ſaͤchſiſcher Hoftath. ) Im feinem Elternhaufe durch Privatlehrer 


1) Er war der Sohn des Dafthafar Gottlob Erdmann v. Z., kurfürſtlich ſächſiſchen 
ittmeifters und geweſenen Landesdeputirten (geb. den 21. November 1710, F den 18. Juli 1784), 
weldher ven Krieg in Polen bis gegen 1736, ſo tote die Belagerung Danzige mit großer Tupfer- 
keit mitmachte und darauf nad Ungarn marfchirte, wo er der fiegreihen Schlacht bei Widdin bei⸗ 
wohnte. Die 3.6 find übrigens eine alte adelige Familte. Landgraf Friedrid, dolirte Gaspar’s 
v. 3. Gemahlin mit verfcjiedenen Gütern zu Beoßburg, Eſchenfeld und Keren, dat. Albinburg in 
bie b. Georgii a. 1392. 23. April. In früherer Bett, vielleicht im 14. ober 185. Jahrhundert, 
befaß die Familie Amtitz bei Guben und beſtand ſchon feit 200 Jahren ans ben Häͤuſern Drebne 
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vorgebildet, bezog er 1805 Die Univerfltät zu Leipzig, von wo er nach anderthalb 
Jahren im Herbſte 1806 nad Wittenberg übderfledelte, deſſen juriſtiſche Facultaͤt damals 
beſonders tüchtige Männer vereinigte, wurde zuerfi Aubitor beim Hofgericht und Acceſſiſt 
beim. Kreidamte in Wittenberg und 1810 bereits Amtähauptmann. Im Suni 1813 
erhielt er den Auftrag, ald Etappen⸗Commiſſar zu Herzberg die Marſch⸗ und Ver⸗ 
pflegungdgefchäfte für zweibundert Ortichaften zu leiten. Nach der Leipziger Schlacht 
fielen ihm die Drganifation der Landwehr in dem ganzen Wittenberger Kreife, fo wie 
die zahlreichen Arbeiten zu, welche der Nothſtand und die zu feiner Linderung ein» 
geleiteten Unterlügungsmaßregeln erforderten. Dies Alles, in den Händen eines noch 
jungen Ranned, nahm feine ganze Arbeitskraft, Gewandtheit, Befonnenheit und Geiſtes⸗ 
gegenwart, bie ihm eigenthümliche Klarheit des Blickes, des Urtheild und der Dar» 
ftelung in Anſpruch; die Geſchicklichkeit aber, mit der er die fchwierigen Aufgaben 
Iöfte, verfchaffte ihm auch das Vertrauen der damaligen Machthaber, wie er denn zum 
Gouvernements⸗Commiſſar für den Wittenberger Kreis, erfl rechts der Eibe, bald auch 
links derſelben beftellt und 1814 an die Spite der Wittenberger Kreisbeputation 
gelegt wurde. Nach der Theilung Sachſens wieſen ihn feine Helmaths- und Amtd- 
verbältniffe zunächfi an den preußifchen Antheil, und er war ber preußifchen Regierung 
durch feine Leiſtungen fo wohl empfohlen, daß ihm fogleich die Stelle als Regierungs⸗ 
sath in Merfeburg angetragen ward. Er zog es jedoch vor, zunaͤchſt als Landrat 
zu wirken, als welcher er am 1. October 1816 im Schweidnitzer Kreife eintrat, bis 
er 1819 in die Regierung von Potsdam verfegt wurde. 1822. folgte er einem Rufe 
aus Sachſen, um hier die Stelle als Fönigliher Geheimer Finanzrath anzunehmen, 
woneben er ala Mitglied der Gommerziendeputation fungirte. In diefer Stellung blieb 
er bi8 1829, um für den nah Dresden zurücdhberufenen Freiherrn v. Lindenau als 
Bundestagegefandter nad Frankfurt zu gehen. Hier blieb er aber nur bis in den 
November 1830, wo er durch feinen früheren Bräfldenten, den Gonferenzminifter Frei⸗ 
been v. Manteuffes, abgelöft wurde und, zum Wirklichen Geheimen Mathe 
ernannt, zunaͤchſt das Praͤſidium des Ober» Gonfifloriums, ſchon im Mat 1831 
aber das des Geheimen Finanz⸗ Collegiums erhielt, aus welcher Stellung er 
gegen Ende des Jahres nur heraudging, um, nach Begründung der Berfafiungd- 
urkunde, als Binanzminifter an die Spige des gefammten öffentlichen Haus⸗ 
halts zu treten. Nun war er in Die Sphäre gelangt, in meldher er auch in weiteren 
Kreifen verdiente Auszeichnung erwerben und bis 1848 mit großem Erfolge wirken 
folfte. Ordnung im Haushalt und hoher finanzieller Credit des Staates waren aller» 
dings in Sacfen fchon feit langer Zeit eingebürgert. Sie waren durch die flrenge 
Rechtlichkeit und umfichtige Wirthlichkeit Königs Friedrich Auguft I. und der von 
ihm gebildeten Beamtenfchule begründet worden. Wie aber fchon bie auß der alten 
Berfaffung geflofiene Zerfplitterung des Haushalts in Kammer und Steuer ihr Hem⸗ 
mended und Nachtheiliges Hatte, fo war auch das ganze Abgabenfyflem einer durch⸗ 
greifenden Reform bebürftig, und erneuten Anlaß wie bereite Gelegenheit dazu bot in 
Kurzem der Anſchluß an das preußiſche Zollſyftem. Was in biefen Beziehungen zur 
naͤchſt gefchehen, das hat v. 3. felbft in einer gebiegenen Schrift unter dem Titel: 
„Das Wirken der Staatöregierung und Stände des Koͤnigreichs Sachen, nachge⸗ 
wiefen aus den Ergebniffen des erflen conflitutionellen Landtags" (Leipzig 1834), klar 
und gründlich dargeftellt, und diefe Schrift bildet ein fchönes Denkmal feines eigenen 
Wirkens. Der getrennte Staatöhaushalt wurde vereinigt, ed wurde ein neued Grund⸗ 
ſteuerſyſtem durchgeführt, wobei die zeitherigen Befreiungen, unter gerechter Entſchaͤdi⸗ 
gung ihrer Inhaber, bejettigt wurden; die verrufenen Accifen und andere alte Con⸗ 
fumtiond. - Abgaben wurden aufgehoben und durch die gemeinfamen Grenzzoͤlle, die 
Biere, Branntweins, Tabak⸗ und Schladhifleuer, erfeht, wobei Die vollfländige Einfüͤh⸗ 
zung legterer Maßregeln In nicht ganz zwei Monaten bemerfftelligt wurbe; der Zins⸗ 
fuß der Staatöfchuld konnte auf 3 pCt. berabgefegt werden; im Münzweſen wurde 
des Dierzehn» Thalerfuß und das Decimalſyſtem eingeführt; der Staat betheiligte fich 


und Jeſſen. Die Felder des Wappens find, vier ſchwarz und filberne, über's Eck durchſchnitten 
von einem rothen Balken. Auf dem Helme wäh aus einer orientaliſchen Mütze eine fllherng 
Säule, umgeben von einem Roſenkranze. 
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an mehreren Eifenbahn-linternehmungen und machte an ber fächfifch-bayeriichen Eifen- 
bahn einen vortheilbaften Ankauf. Bor Allem erhielt v. 3. den Geiſt der Ordnung, 
Sparfamkeit, Nechtlichkeit im Finanzwefen, und machte e8 damit möglich, wiederholte 
beträchtliche Steuererläffe vermitteln zu fönnen, während die Kafien des Staates Bei 
jeder Finanzperiode neue und größere Ueberfchüffe boten. Seit 1835 auch zum Mi⸗ 
nifter des Ausmärtigen ernannt, wurde 9. 3. 1848 von beiden Poften mit den übri⸗ 
gen Mitgliedern des Minifteriumg entlaffen, 1849 aber bereltd wieder als ſächſtſcher 
Bevollmädhtigter zu den Verhandlungen über Errichtung eines .deutfchen Bundesſtaats 
und 1850 ala Mitglied des VBerwaltungsrath3 der dverbündeten Meglerungen nach Bere 
lin gefandt und ein Jahr darauf zum Minifter des Föniglicden Haufe und zum Or⸗ 
dendfanzler ernannt, melde Stellungen er noch jebt bekleidet. Außer der oben er» 
wähnten Schrift publichtte er no: „Ein Wort über die fächfkichen Ciſenbahnen“ 
(Leipzig 1846). 

Zeſchan (Heintih Wilhelm v.), Königlich fächftfcher Generallteutenant, Staats⸗ 
fecretäar der Militärcommando » Angelegenheiten, Präſident der Kriegsverwaltungskam⸗ 
mer und Gouverneur von Dredden, wurde 1760 zu Garrenchen in der Niederlaufig 
geboren. Als junger Bann war er eine Zeit lang im Artillerie und Ingenieurcorps 
de8 Grafen zur Lippe, trat 1778 als Lieutenant in kurſächſiſche Dienfle und 
machte als Adjutant des Generald v. Lindt die Feldzüge von 1793 und 1796 mit. 
1795 wurde er Bapitän und 1804 Mafor im Regiment Kurfürfl. 1806 zeichnete er 
ih bei Saalfeld aus, rüdte bis 1809 zum Ober auf und befehligte nach einander 
die Regimenter Niefemeufchel und König. Im Laufe des Krieges flieg er zum Brie 
gadier auf, exbielt bei Wagram das Kreuz der Ehrenlegion, und 1810 erfolgte feine 
Ernennung zum GBenerallieutenant und Divifiondcommandeur. 1813 übernabm er vie 
Zeitung der neuen Bormation ber fächflfchen Armee und daB Commando in Torgau, 
übertrug aber beides fpäter dem General v. Thielemann und wurde Souvernenr 
von Königfiein. Als nach der Schladht bei Dennewig der General Lecoq von der 
Armee abberufen wurde, erhielt. 3. den Oberbefehl der fächflfchen Truppen. Nachdem 
er in der Schlacht von Leipzig vergebens den Uebergang der Sachſen zu verhindern 
gefucht Hatte, verließ. er die Armee und folgte dem König von Sachen in bie Ge⸗ 
fangenfchaft nad, Briedrichäfelde, fpäter nach Presburg und Larenburg. Nach bes 
Königs Rückkehr nah Sachen erhielt er die obengenannten Stellen eines Staatsſe⸗ 
eretärd und Präftdenten und 1821 wurde er Gouverneur von Dresden, von weldyem 
Voften er nach den Unruben von 1830 abtrat. Er flarb am 14. November 1832. 

Zeſen (Philipp von), Sprachforſcher und Dichter, geboren am 8. October 1619 
zu Priorau, einem Dorfe bei Bitterfeld, der Sohn eine Predigers, ſoll eigentlich 
Blau geheißen haben. Nachdem er das Gymnaſium zu Halle beſucht und zu Witten« 
berg und Leipzig flubirt hatte, mandte er fih nad Hamburg, wo er 1643 bie deutſch⸗ 
gefinnte Genoſſenſchaft fliftete. Nicht Tange darauf begab er fi nah Amflerdam 
und führte von nun an bis menige Jahre vor feinem Tode ein unfletes Wanberleben 
in Holland, Branfreih und dem noͤrdlichen Deutſchland. Ohne andere Mittel, Ichte 
er, meiftens von feinen literarifchen Arbeiten und von den Unterflügungen feiner Freunde 
und Gönner, ward dabei Pfalzgraf und gefrönter Dichter, von mehreren fächflfchen 
Bürften zum Rath ernannt, von dem Kaiſer geabelt. Im Jahre 1683 ließ er fidh 
endlih in Hamburg nieder, wo er auch 1689 farb. Don feinen fehr zahlreichen 
Säriften find für die Sprachmiffenfhaft die merfwürdigften: „Hochdeutſche Sprach⸗ 
übung oder unvorgreiflihes Bedenken über die bochdeutfche Hauptipradhe und dere 
felben Schreibrichtigfelt* (Hamburg 1643) und „Nofenmänd, d. i. in 31 Geſprächen 
eröffnete Wunderfchacht zum unerfchäglichen Steine der Weifen u. f. w.“ (Hamburg 
1651; es find von den 31 Gefprächen aber nur 7 bier wirflich mitgetheilt; eine 
Fortfegung, die gleihfalls 7 Geſpräche enthält, if die „Hochdeutſche hHeliconifche 
Hechel, oder des Mofenmänd's zweite Woche”, Hamburg 1668). 3.'8 Schriften über 
deutſche Sprache find befonders dadurch merfwärdig, daß fle vor allen anderen auf 
Reinhaltung der deutfchen Rede dringen, und daß darin Verſuche gemacht find, viele 
aus fremden Sprachen aufgenommene Wörter durch Ausprüde zu erfegen, die 3. von 
wirkligen ober eingebildeten heimiſchen Stämmen abgeleitet bat, Freilich ging ex 
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und feine Anhänger in dem puriftifähen Eifer und nicht minder in ben Grillen über 
deutſche Rechtſchreibung viel zu welt und Iud dadurch Tadel, Hohn und Spott auf 
fh. Alo Dichter machte 8. fi durch die Romane: „die adriatifhe Roſemund“ 
(Amfterdam 1645), „Affenat“ (Amfterdam 1670), „Simfon, eine Helden. und Liebes. 
geſchichte“ (Nürnberg 1679) bekannt. Außerdem war 3. Inrifcher Dichter und über- 
fegte zwei Homane der Scudery, „Ibrahim's oder des durchläuchtigen Baffa und der 
beftändigen Iſabellen Wundergefchichte” (Amflerdam 1645, 2 Bde.) und „die afrika, 
nifche Sophonisbe” (Amfterdam 1646). | 

Zetinje (Eetinje), Hauptort von Montenegro, lich von Gattaro belegen, 3500 
Buß bach Aber dem Niveau des Adriatifchen Meeres, im Angeſicht eines gewaltigen 
Felſenpanorama's der dinarifchen Alpen, deren Gulminationspunfte bie und da bis zu 
7500 Fuß anfleigen, ift ein ſehr unzugänglicher und daher leicht zu vertheibigender 
Drt,. der ein von hohen Mauern umfchlofjenes griechifches Klofler, eine griechifche 
Kathedralkirche, die Landeshauptfchule, eine Buchbruderei mit lateinifchen, griechiſchen, 
kyrilliſchen und glagolitifchen Typen und die befefligte Mefldenz des regierenden Bürften, 
der früher den Titel Wladika führte, jegt aber Goſspodar heißt, enthält. Hier wurde 
am 14. Auguft 1860 nad dem Tags zuvor erfolgten Ableben des Fürſten Danilo 1. 

Nikolaus I Petrowitih Niegofch (geb. 1840 und vermäplt feit 8.Nov. 1860 mit 
der Fürſtin Milena Petrowna Wukotitfchowa, Tochter des Senators, Wojmoden 
und Chefs der Leibgarbe Beter Wukotitſch) zum Lanbesheren ausgerufen, defien Kämpfe 
mit der Türkei in den Jahren 1861-1862 die Folge hatten, daß in dem 8. bie 
9. Sept. 1862 abgefchloffenen Frieden von 8. die Oberberrlichkeit der Pforte 
de facto anerfannt murde. Am 24. Dec. 1864 wurde dem nunmehr nur noch die 
Lehnshoheit innehabenden Fürften in feiner hieſigen Reſidenz eine Tochter geboren, 
die Prinzeſſin Ljubien Zorka. 3. if auch der Sitz des Senats (der oberſten aus 
16 Senatoren beſtehenden Behörde), deſſen Praͤſident augenblicklich der Großwojwode 
Mirko Petrowitſch und deſſen Vicepräſident Kerko Petrowitſch Heißt; ferner der Gig 
des Obereommandirenden faͤmmtlicher, nach der neueſten Heeres organiſation nur 20,000 
Mann betragender Truppen, wie auch des Chefs des Verjaniken⸗ und Leibgarde⸗Corps 
und der Behörden der ſpeciellen Nahia (Diſtriet) 3. Wir führen zur Ergänzung 
des Artikels Montenegro Hierbei noch gelegentlich an, daß der Slächengehalt de 
ganzen aus 8 Nahien beſtehenden Landes nach neuefler Arealvermeflung 80,, geogr. 
Geviertmeilen und die Geſammtbevölkerung von Montenegro nah dem im Jahre 
1864 vorgenommenen Genfus 196,238 Einwohner beträgt, während bie Schägung 
feitend der Bforte vor Ausbruch des letzten Krieged nur 130,000 Seelen annahm, daß 
die herrſchende Religion die griechifche If, zu weldher ſich 7 Nahien ober Diftricte 
bekennen, wogegen nur die Nahia Kutfchfa auch von einigen taufend Katholiken be- 
wohnt ift, und daß Die den Ausgaben parallel laufenden. Staatseinfünfte 40,000 Fl. 
Conv.⸗Munze betragen, wovon indeß nur ein geringer Bruchtheil für die Eiviflifte 
des Fürſten außgemorfen if, fo daß derſelbe auf eine rufftiche Aushülfe von jährlich 
8000 Dukaten und eine franzöflfiche von 50,000 Franc fich angewielen flebt. Im 
3. refloirt außer der regierenden Familie gegenwärtig auch die Wittwe und Tochter des 
verfiorbenen Fürſten Danilo, Erflere in der Berfon der Fürftin Darinka Kwekitſchewa, 
die aus der ferbifchen Familie Kwekitſch flammt und nach Hjähriger Ehe ihren Gatten 
verlor, LXeßtere in der Perſon der Prinzeffin Olga, welde erfi am 19. Mär; 1859 
geboren ward. Nächſt 3. if Rjeguſch, 11, Meile von 3. entfernt, der Hauptort 
des Landes; er bildet zugleich die höchfte und unzugänglichſte Belfenburg bed ganzen 
montenegrinifehen Gebietes. 

Zeuge (testis) |. Prozeß. 

Zengung, Zucht. Alle auf Erben vorhandenen Körper find durch Bildung ent⸗ 
ftanden, aber nicht alle gehen Durch eine wirkliche Zeugung (generatio) hervor. Zeu⸗ 
gung in phyflologifcher Bedeutung iſt die Hervorbringung oder Erſchaffung organifcher 
Weſen, welche mit den ſie .erzeugenden gleicher Art find, und es tft eigentlich ein 
Mißbrauch oder eine zu weite Begrifffausdehnung des Wortes Zeugung, wenn man 
daffelbe auch auf die Entfiebung unorganifcher Körper anwendet, z. B. auf dad An⸗ 
ſchießen von Salzen, oder die Entflehung neuer Chemikalien aus Stoffen, bie dem 
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Neugebilde total unähnlich fehen. Gleichwohl ift Die Anwendung des Wortes auch 
In dDiefem Sinne zum Sprad-Ufus geworden. Die allgemeine Naturtbätigkeit formt 
und bildet ohne Aufhören und ſtellt, damit nirgends eine Lüde bleibt, ſtets Neues an 
die Stelle. Dem Entfieden gebt ein Trennen und Auflöfen des früher als gleichartig 
Beſtandenen voran; bei den unorganifchen Körpern ſcheiden fi die bis dahin ein 
Ganzes ausmachenden Theile und das aud der Verbindung der Theile hervorgegan⸗ 
gene Product iſt dem Erzeugenden beterogen; mit dem Gebilde felbft erliicht alle weitere 
Bildungskraft und es tritt ein Bebarren in der Form, fo wie ein Gleichgewicht Der 
Kräfte ein, wie 3. B. bei Kryfallifationen. Bel der Bildung von OÖrganiömen wird 
hingegen die Selbfiftändigfeit und Thätigkelt des Bildenden in Anfprud genommen 
und das Gebildete iſt dem Erzeugenden ähnlich, gewifiermaßen ein Abdruck ober Typ 
deſſelben, und ebenfo exrfcheint es auch als felbfithätig, es ift Product und Probmernt 
zugleih, ein wieder zeugungsfähiges Erzeugniß. Wenn nun aber auch bad Unorga⸗ 
nifche und Organiſche in gemwifjer Hinficht mit einander contrafliren, fo wirft doch 
dab Lebende auf das Leblofe und Ruhende flet® umbildend und neugeftaltend ein und 
beide Klaffen von Naturförpern bilden dennoch eine barmonifche Kette, beren Glieder 
in einem fleten Rapport zu einander fleben. So ziehen Pflanzen ans der mit Flüſſig⸗ 
keit gefhhwängerten Dammerde ihre Nahrung; das Thier lebt und erhält ſich aus 
dem Pflanzenreihy; die animalen Lieberrefte aber geben wiederum Dammerbe. Die 
Paturkörper felbft bilden einen bald vorfchreitenven, bald rücklaufenden Krelölauf, ber alles 
Erfchaffene unter ſich umfpannt und felbft ſchöpferiſcher Kraft voll iſt. Ja Die unorga⸗ 
niſche Materie feheint unter gewiffen Umfländen durch eine beſtimmte Steigerung zu einiger 
Selbfiändigkeit und beſtimmenden Ihätigkeit ala dem erften Erwachen des Lebens gelangen 
zu können: fo bildet fih 3. B. aus deſtillirtem Wafler, bei Einwirkung des Lichtes, 
die Prieſtley'ſche Materie, in der man eine grüne Gonferven-Art von überand wucdhern- 
der Lebenskraft erfannt bat. Die unvolllommenften Thtere und Bflanzen fülenen ben 
mit Prieftley’8 Theorie vertranten Naturforſchern daher zuerſt aus unorganifcher RMa⸗ 
terie (Erdarten, Gefleinen) entflanden und vollfommmere Organismen erft fpäterbin ges 
bildet worden zu fein. Diefe Forfcher Tiefen es an Berfuchen nit mangeln, um aus 
organifch geweſener Materie neue lebende Weſen hervorgehen zu laſſen, und mifchten 
Kleifter, Sägeipähne und tbierifchen Leim durch einander, mo denn — wenn ein Ueber⸗ 
guß warmen Waflerd erfolgte — Infuflonsthierchen, Schimmel, Schwämme u. |. m. 
erzeugt wurden. Ja man nahm an, indem man noch einen Schritt weiter ging, daß 
bie unyolllommenen Thiere (Kryptorganismen) — 3. B. Arm⸗Polypen, GSeefebern, 
Mäderthiere, Aufgußtbiere u. ſ. w. — dur Bereinigung, Verſchmelzung und allmäh- 
liche Ausbildung in vollfommnere Organismen übergehen Eönnten, wie ja auch gewifſe 
Naturforscher den Menfchen zur simia sapiens gemadyt haben. Aber die praftifche 
Nachweiſung der Bortfchreitung des individuellen Lebens don der niedrigeren Stufe zur 
hoͤchſten Ausbildung dürfte ungleich erfihwerter fein, als eine Theorie biefer Brogref- 
flonen binzuftellen. Die Naturpbilofophie freilih, um den Act der Nenſchenſchöpfung 
aus der Hand Gottes zu läugnen, baut neue phantaftereiche Schlüffe auf, indem fie 
z. B. mit Ofen („Lehrbuch der Naturphilofophie.? 2. Aufl., Iena 1831, und „bie 
Zeugung,” Bamberg 1805 u. 8.) fagt: „ Es tft fein Organismus erfchaffen, welcher 
größer als ein infuforialer Bunft if; es wird kein Organismus erfühaffen und iſt nie 
einer erfchaffen worden, der nicht mikrofkopiſch ifl. Alles Größere IR nicht erfchaffen, 
fondern entwidelt. Der Menſch ift nicht erfchaffen, fondern entwidelt. So lehrt es 
felbft die Bibel. Bott Hat den Menichen nicht aus Nichts gemacht, ſondern einen 
vorhandenen Stoff, einen Erdenkloß, Kohlenftoff genommen, geformt — alfo mit Waſ⸗ 
fee — und Ihm Leben eingehauht — nämlich Luft, — mwedurd der Galvanismus 
(Lebensproceß) entſtand.“ Denn nach Ihm ift ja der Menſch ein Kind der warmen 
und ſeichten Meereöftellen in der Nähe des Landes, und es ift ihm fogar glaubhaft, 
daß der Menſch nur an einer Stelle, und zwar am indifchen Hochgebirge, entſtanden 
fei, und faſt wahrfcheinlih, daß es nur einen einzigen günfigen Moment gegeben babe, 
in welhem Menfchen entfleben konnten. Beflimmte Miſchung des Wafſerd, befkimmte 
Wärme, beflimmter Lichteinfluß hätten müffen zu feiner Erzeugung zufammentreffen, umb 
alles dieſes habe ſich vielleicht nur an einer gewiſſen Stelle und zu einer gewifſen 
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Stunde zugetragen. Hiernach wäre denn freilich der Menſch ein gar großes Pro⸗ 
duet des Zufalles, und auch über daB breitaufend Jahre voranliegende Griechen» 
Abum und die Mythe von der fchaumgeborenen Aphrodite wären mir mit folder 
Anfiht nicht‘ weit binausgefommen. Wir halten und an die glüdfelige Theorie, 
welche ſich mit Der Lehre der Heiligen Schrift. in Verbindung fegt, und zu welcher 
auch gediegene Naturforſcher in England: Lyell, Budland u, A., ſich befannien und 
bekennen, daß nämlich die vollfommenen Organismen durch den göttlichen Schoͤpfungs⸗ 
Het unmittelbar hervorgegangen find, und daß diefelben, fo lange feine neuen Erb» 
Revolutionen vor ſich geben, nur befändig Organismen ihrer Art erzeugen. Dieb 
if und die generatio specialis, fpeciele Erzeugung, eine Theorie, Die Denen, welde 
den individualen Organismus für nichts anderes als einen wechjelnden Bol des Welt» 
Organismus erkennen, freilich nicht munden Tann. Jeder Organiämus firebt nun 
durch die ihm innewohnende eigenthümliche Naturtbätigkeit darauf hin, bie böchfle 
mögliche Stufe feiner Bollendung zu erreichen; ift die Bildende Thätigkeit in Bezug 
auf die Individualität gefättigt, fo ftrebt fie über das Selbſt hinaus und fucht Ber 
friedigung in der Erſchaffung neuer Individuen: die Erhaltung des Individuums geht 
in Erhaltung der Sattung, die Bildung in Zeugung über und im Augenblide der 
Beugung potenzirt ſich die bildende Thätigkelt und fchreitet über ihre gewöhnlichen 
Schranken Hinand. Je niedriger die Bilpungsflufe bed Organismus if, um ſo uns 
eingeichränfter ift die Bildungs- und Zeugungsfraft und um fo umvolllommener exe 
ſcheint zugleich, in ſcheinbarem Widerſpruch Hiermit, die Entwidelung der Genitalten, 
Soft ohne wahrnehmbare Vorbereitung fondert ſich ein Theil nad dem andern vom 
Stammerganidmus ab. und wird ſelbſtſtändig. Bei höheren Organismen find bie 
Geſchlechtstheile entwickelter, der Befchlechtötrieb und die Zeugefraft felbft aber ber 
ſchraͤnkter. Leber bie nerfchiedenen Arten der generatio if viel geſprochen und ger 
ſchrieben worden; die Naturphilofophle fpricht von einer generatio originaria, ober 
Entflehung der. organifchen Urfloffe tim Gegenſatz zur generatio secundaria ober der 
der eigentlichen Erfchaffung nachfolgenden Fortpflanzung ; fie nimmt aber alle Erzeu⸗ 
gung dabei als generatio aeyuivoca an, mag fle .nun durch Befchlechter vermittelt 
ſein, oder nicht, denn ihr gelten ſelbſt Die Zeugungsſaͤfte der Gefchlechtsorgane für 
nichts anderes, als organifche Urmaffe, durch Zerfallung entflanden, und die Zeugung 
vernünftiger und gottähnlicher Weſen ift ihr mit ber durch bloße Zerfallung größerer 
organiſcher Leiber entflandenen Grzeugung der Infuforien ziemlich identiſch. Am 
zweckmaͤßigſten erfcheint Die Anſicht der neueften Naturforfcher, welche nur eine propa- 
galio oder derartige Fortpflanzung annehmen, daß gewifle Beſtandtheile eined organie 
ſchen Weſens zu neuen Individuen ausmachen, während fle eine Urzeugung (generatio 
aequivoca, spontanea oder ambigua) d. 5. eine Fortpflanzung durch AZufammentreten 
bisher unorganiſcher Stoffe als im höchſten Grade zweifelhaft bezeichnen. Nachdem 
man in früheren Zeten felbft Wale, Zröfche u. f. w. und in fpäteren wenigaftend 
noch die Eingemeidewürmer auf dieſe Weife entflanden glaubte, wird heute nur noch 
darüber gefiritten, ob gewiſſe Jufuforien durch Urzeugung entfliehen fünnen. Gleich« 
wohl Hat das neuerlich milroflopifch nachgewiefene Borhandenfein von zahlreichen 
Keimen und Giern in der Luft der Anſicht von der Urzeugung einen großen Theil 
ihrer Verehrer entzogen und ba ed jeßt ferner erwielen fein därfte, daß die Zellen 
£f. den Artikel Zelle, Zellenbildung), aus denen der Thier- und Pflanzenleib befteht, 
nie aus ungeformter organifcher Maſſe, fondern nur durch Theilung älterer Zellen, 
hervorgehen, hat die Lehre von der generatio aequivoca ihren eigentlichen Todesſtoß 
erhalten und iſt man von dem Gage omnis cellula e cellula folgerecht auch zu dem 
omne animal ex ovo gurüdgefehrt. Die Zeugung durch die Propagation felbfi an 
langend, kaun man indeß von einer gefchlechtlichen oder ungefchlechtlichen fprechen. 
Die erftere iſt entweder eine Kortpflangung durch Theilung, oder eine Fortpflan⸗ 
zung Dur Keime oder Sporen, oder eine Fortpflanzung dur Knoöopung. 
Die Fortpflanzung durch Theilung erfolgt dadurch, daß fidy ein großer Theil, oft Die 
Hälfte des Individuums vom übrigen Theile deflelben abzmeigt, wie dieſelbe 3. B. 
bei den Infuſorien gäng und gäbe if, aber au bei Bolypen und Würmern meiftens 
vorkommt. . Auf biefe Weiſe bilden fich bie meiſten Ringelwürmer; ed tritt eine derartige 
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Theilung bei ihnen ein, daß an einer gewiffen Stelle Ihres langgeſtreckten Körpers (und zwar 
gewöhnlich an dem vorderen Ende des Hinterſtücks) ein neuer Kopf, und an einer anderen 
Stelle (gewöhnlich am Hinterende) ein neuer Schwanz herauswächſt, bis ſich ſchließlich Seide 
Theile von einander löfen. Diefe Art der Fortpflanzung tft jenen Thierklaſſen fo 
naturgemäß, daß man ſelbſt eine Fünftliche Fortpflanzung durch Zerfchneiden der Thiere 
veranlafjen kann, wo ſich dann jedes Stüd zu einem neuen vollfländigen Organisuns 
auswaͤchſt. Ja man bat Quer⸗, wie Laͤngenſchnitte ausgeführt, und iſt zu bemfelben 
Refultat gelangt. Die Polypen 3. B. bat man von oben nad unten vielfach zer- 
fpalten und ebenſo querburch gefchnitten, und neue Kriterien individnellen Lebens 
erhalten. Der Individualismus beſchraͤnkt ſich Hier freilig auf das geringfle Maß 
der Wahrnehmbarkeit. Was die Fortpflanzung durch Keime oder Sporen betrifft, 
bie dadurch bewirkt wird, daß fich Eleine Keime von dem Mutterſtamm ablöfen, um 
zur Selbfifländigfelt zu gelangen, fo ift fle in gewiſſem Sinne ein Analogon ber 
durch Gibildung bewerfftelligten Zeugung, nur daß jene nicht wie diefe der Eutwide- 
Iung durch Befruchtung der Eizellen bedarf. Diefe Art der 3. finder ſich pflanzlich 
bei Algen, Flechten und Pilzen vor, während das Tierreich fie und bei verſchledenen 
Infuforten, Würmern und ſelbſt Blattläufen vorführt. Die Fortpflanzung durch 
Knodpung, wodurd an einer oder mehreren Stellen eined Individuums neue Weſen 
bervorjproffen, und die bei weiten die häufigfte Art der ungeſchlechtlichen Zeugung 
if, finder meift in der Weife flatt, daß dabei die neuen individuellen Bildungen unter 
fih einen Zufammenhang darbieten, fo daß im animalifchen Leben ein Thierſtock, im 
vegetabilifchen die Pflanze felbft gebildet wird. Auf foldye Weile fegen fly die fage- 
nannten Polypenſtoͤcke zufammen, die aus einer Menge von einzeln unter fi) zufammen- 
gehörigen Polypen beftehen, melche oft ganze Infeln im Meere bilden (Korallenbänte, 
Koralleneilande), und die von gemeinfchaftligen Kanälen durchzogen find, in denen 
die Nahrungsfloffe eireuliren. Sie bilden gewiffermaßen ganze große Thiercolonieen, 
denen verfchiedene Berrichtungen obliegen, 3. B. jenen ber Bang, biefen die Ver⸗ 
dauung, andern wiederum die Weiterbildung, die Bewegung sc. Ja einigen iſt durch 
die Natur der Tod und die Berwitterung ald Aufgabe geftellt, damit, wenn fle über 
das Meer Eranzartig hinauswachſen, fi in der Mitte erft eine Lagune, dann eine 
Schicht Erde Bilde, aus der dann im rafchen Fluge ber Zeit die üppige Palmenflora 
herauswachſe. So find eine enorme Zahl der niedrigen Infeln der Südſee foldie 
Koralleninfeln, und der Infulaner, der bier feine Hütte aufichlägt, gräbt feine Pflocke 
in das Herz animaliihen Lebens Hinein. in ſolches Beifpiel einer Thiercolonie im 
kleinerem Maßſtabe iſt auch der Bandwurm (Taenia), deſſen fogenannte Glieder, bie 
ſich oft auf Hunderte von Ellen ausdehnen, wirkliche aus dem ſogenannten Kopf bes 
Wurmes hervorfnospende Einzelthiere find. Erſt wenn die Kette durch zu viele Anfäge 
den Halt verliert, fprengt file fih, und die hinterſten, reifften Glieder verlaffen den 
Darmcanal auf dem Wege des Stuhlgangs. Einem ſolchen Thierfiode iſt auch die 
höhere Pflanze vergleichbar, und auch Hier ift fa durch einzelne Theile die Ernährung, 
durch andere die Fortpflanzung vorgefehen. Indem wir nun die andere Act der Fort- 
pflanzung, bie von obiger völlig contraftirende gefchlechtlihe, ins Auge faflen, if 
gleihwohl auch Hier zu erwähnen, daß fie auf Keimbildung binausläuft; aber dieſe 
Keime find durchweg Gier und beſtehen indgemein nur aus einer Zelle; ſie bedürfen 
auch noch der Befruchtung, menn ſte ſich entwideln follen. Die Befruchtung ſelbß 
aber wird vermittelt durch Fleine, in der Samenflüffigkeit ſchwimmende, in befllmmter 
Form auftretende und fehr elaflifchebeweglihe, rotirende Elemente, Samentörperdhen 
oder Samenfäden (Zoofpermien) gebeißen, welde man chebem für Thierchen hielt 
und die noch beute gewifle Raturforfcher als eine vitale Kraft anerkennen. Gier 
und Zooſpermien entflehen entweder in verfchiebenen Inbividuen, ben weiblichen ober 
männlichen, oder in einem und demfelben Individuum, welches man alsdann herma⸗ 
phrobitifch (zwitterhaft) nennt. Die meiften Pflanzen find hermaphroditiſch: eine umb 
diefelbe Blüthe beſitzt nämlich die Eier (im Piftill) und die Zoofpermien, welche man 
bier Pollines beißt (in den Staubfäben). Aber auch viele hermaphroditiſche Thiere 
giebt es, z. B. Schneden, Auſtern, Regenwürmer, Blutegel, Banpwürmer ic. Ent⸗ 
weder befruchtet der Same bie Eier deſſelben Individuums, ober er wird durch ben 
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Wind, durch Infeeten, ober durch künſtliche Befruchtung zu den Eltern anderer Individuen 
getragen. Iae8 giebt, fo unglaublicyes fcheint, gewifje in Europa wachfende Pflanzen (Wei⸗ 
denarten sc.), Dienurmwelblich find, und Die Befruchtung durch den Samenflaub weit über dad 
Meer her von Aften und Afrika aus erlangen, wo die männlichen Pflanzenarten gedeihen. Atom 
für Atom wird unfern Sinnen unmwahrnehmbar auf Taufende von Meilen vom Süd- 
wind durch Die Luft getragen und fegt auf geheimnißvolle Weife das Werk der Zeus 
gung durch, fo daß Salix ambigua, repens, myriilloides und andere Salicineen Frucht 
empfangen. Ban nennt diefe theild männliche, theild weibliche Pflanzen mondfifche ; 
ihre Zahl ift indeß befchräntt, da der Hermaphroditißmus vorwiegt. Im Gegenſatz 
Davon iſt der Hermaphroditismud bei Thieren die Ausnahme, und eine Theilung in 
zwei Gefchlechter die Regel. Dft werben bei Tieren die Eier von den Männchen 
erft befruchtet, nachdem das Weibchen fle gelegt hat, fo bei der Laichung der Fiſche; 
oder der Befruchtungdart gefchieht gleichzeitig mit Dem Legen der Eier, fo bei Froͤſchen 
u. f. w., oft dienen die meiblichen Serualien nur zur fofortigen Aufnahme des männlichen 
Saamens, und Die befruchteten Eier entwideln fi) dann außerhalb des Mutterthieres 
durch Brütung oder Sonnenhige (wie befonders bei den Bögeln) oder werben biß zu 
einer gewiſſen Entwidelungsftufe des antmalifchen Lebens im Mutterleibe aufbewahrt 
und ernährt (mie befonders bei den Säugethieren), wo danach noch der Saͤugungs⸗ 
proceh als ein Nachact der Befruchtung ſich fortfpinnt. Die Brutpflege bildet 
daher einen weſentlichen Beftandiheil defien, mas man Zucht oder Züchtung heißt 
und worunter man zunäcfi die Lehre von der Fortpflanzung ber Thiere verfieht, im 
weiteren Sinne aber alles das, was ſich auf die Kenntnig, Pflege, Wartung, Ge⸗ 
wöhnung und Anleitung der Thiere bezieht. Solche Thiere heißen alsdann gegen« 
faglih zum Maſtvieh Zuchtthiere oder Zuchtvieh, und dad ganze Syſtem der 
Viehzucht, als einer der wichtigftien Zweige der Oekonomie, hat fi auf den Ge⸗ 
fegen ausgebaut, welche die Völker der Erde feit dem grauen Altertum praftifch wie 
theoretifch dafür feftgeftellt haben. So hat man fehr verfchiebene folcher Zuchttbiere, 
z. 3. Zuchthengſte, Zuchtfliere, Zuchtboͤcke, Zuchtfäue u. f. w. und unterhält eigene 
Beflüte oder Stutereien, Stammfchäfereien u. f. w., wo auf die Fortpflanzung und 
Pflege der betreffenden Thiere und auf die Veredelung der Race Nüdficht genommen 
wird. Racen find überhaupt die erzeugten Thiere in Bezug auf die Erzeuger, wobei 
man einedtheild Stamm, Schlag, Art oder Spielart (Varietät) unterfcheiden Tann, 
anbererfeitö aber auch von Bollblut-, edler, halbedler, gemeiner Mace u. f. w. zu 
fprehen Hat. Die Racen des Menfchengefchlechts haben wir Bierbei nicht im Sinne, 
ihnen ift ein eingehender Artikel im 16. Bande des Staatslexikons (S. 550-589) 
gewidmet worden. In Bezug auf die Thierracen iſt im Abfchnitt Hausthbiere 
(ogl. den Artikel Thierreih, Staatslexikon Br. 20., S. 450—469) ſchon das Nd- 
tbigfte beigebracht worden. Im Allgemeinen bebeutet dad Wort züchten einen guten 
vorhandenen Schlag (Pferde, Rindvieh u. f. m.) berzuftellen, vefp. zu erhalten fuchen, 
und in Diefem Sinne fpriht man auch von Hühnerzüchtern, Fiſchzüchtern, Bienen⸗ 
züchtern (Bienenwärtern), Seidenraupenzücdhtern u. f. w.; fa man fann naturgemäß 
den Begriff des Wortes auch auf Gartenzucht, Obſt⸗, Blumenzudht u. f. w. ausdeh⸗ 
nen. Auch wird der Ausdruck Zuchtihiere im Allgemeinen angewendet, wenn ber 
Segenfag zu caftrirten Thieren hervorgehoben werden foll, oder auch zu Thieren, 
die Ihres Alters wegen noch nicht oder nicht mehr zur Zortpflanzung der Mace geeig- 
net find, 3. B. betrachtet man Hengſte und Stuten als Zuchtpferde im Gegenſatz zu 
Wallachen und Füllen, Stiere und Kühe als Zuchtrinder im Gegenfag zu Ochſen 
und Kälbern u. f. w., obgleich ſelbſtverſtaͤndlich Füllen und Kälber auch ihrerfeits 
wieder zur Züchtung dienen Tönnen, wenn fle unverfchnitten bleiben und die gehörige 
Geſchlechtsreife erlangen. Die vollfommenern Thiere, die rothblütigen, zeigen übri—⸗ 
gend den beutlichfien Gegenfag in Anſehung des gefchlechtlichen Lebens: im männ- 
lichen Thiere (man betrachte einen Hengſt, Stier, Widder u. f. m.) iſt die Kraft über- 
wiegend, im weiblichen die Form, beide zufammen begründen die Gattung. In der 
Regel begatten ſich nur Individuen einer und berfelben Art fruchtbar, begatten ſich 
Individuen verfchlebener Art, ſo entfliehen daraus meiſt zeugungsunfählge Baſtarde, 
3. B. Efel und Pferde erzeugen, je nachdem der Beichäler Efel oder Hengft 
Wagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. XXN 50 
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iſt, Maulthiere und Maulefel. Beide find wefentlich vom Pferbe, wie vom Gel unter« 
fHieden. Das Maulibier (equus mulus), der Baflarb vom Eſelhengſt und ber Pferde⸗ 
ftute, ift 3. B. ungleih größer und flärfer als der Efel und deshalb mehr als biefer 
zu befonderen Dienflleiftungen vermendbar. Es iſt munter, geduldig, ſicher, genügſam, 
wird dabei Alter als Pferd oder Efel (ed erreicht durchſchnittlich 30—40 Jahre), trägt 
große Laften bis zu einer gewiffen Schwere, die ed, ähnlich dem Kameele, fidy felber 
vorfchreibt, mit Ausdauer und Geſchick, dient zum Meiten u. f. w. und ifl baber im 
ſüdlichen Ländern (Spanien, Portugal, Frankreich, Italien) und beſonders im Orient 
(zumal in Armenien, Perſten u. |. w.) bochgefhägt, wozu noch fommt, daß daſſelbe 
weit geringerer Pflege bedarf und mit viel wenigerem und billigerem Yutter vorlieb 
nimmt als das Pferd. Die Juden, bei denen das Belek bie Begattung verſchleden⸗ 
artiger Thiere verbietet, führten fle erft fpät bei ſich ein, und ficherlich nicht ver dem 
David’fhen Zeitalter. Später erwähnt das Alte wie das Neue Teſtament ihrer oft. 
Aus ihren Bellen bereitet der Drientale Chagrin. Der Baulefel (equus hinnus), 
Baftard vom Pferdehengſt und der Gfelftute, Hat mehr Aehnlichkeit mit dem el, If 
träge, aber genügfam und ausdauernd, wenn er angetrieben wird, und zum Lafltragen 
geſchickt. Auch er erreicht ein hoͤheres Lebendziel als Pferd oder Eſel. Daher if 
denn die Züchtung biefer Thiere, zumal der Maulthiere, in warmen Ländern ein be» 
fonderer integrirender Zweig der Viehzucht, und namentlich legt man fi in Spanien 
mit befonderem Nachdruck auf die Zucht dieſer Baſtarde, die auch daſelbſt jo ſchön 
fallen, daß man das Stück zuwellen mit 500 Thalern bezahlt. Sie werden bert 
befchlagen und angefchirrt und ebenfo wie die fchönften Pferde zum Reiten und ſelbſt 
vor königlichen Karofien gebraucht. ) Dan führt in dieſes Land viele aus Poiton 
ein, während der Export bei ſchwerer Strafe verboten iſt. Bei der Züchtung biefer 
Baflarde find übrigens, da Pferd und Eſel ſich niemals freiwillig kreuzen, befondere 
Kunfigriffe nötbig, die von den Muleros (Maulthierzüchtern) zu kennen find. Ge⸗ 
wöhnlich verbindet man der Pferbeftute, welde von einem Efelhengft gedeckt werben 
fol, die Augen, führt Ihr auch zuvor zur Anreizung einen fchönen Pferdehengſt vor 
und vertaufcht dieſen danach mit dem Eſel. Mit dem Pferdehengſt mat man es im 
Allgemeinen ebenfo. Auch forgt man dafür, dab Pferde und Efel, die man zur 
Kreuzung beftimmt bat, ſich früh an einander gewöhnen und mit einander aufgezogen 
werden; welden Kunftgeiff fchon die Roͤmer kannten, welche ebenfalls ſchon die 
Maulihierzudt in Anwendung brachten. In Südamerika giebt man gewöhnlich bie 
fungen Efelsfohlen wenige Tage nach ihrer Geburt fäugenden Bferbeftuten bei, wo 
dann die Mutterliebe Ietere meift die Abneigung gegen den octroyirten Pflegling ver⸗ 
geflen läßt. Die Pferbeflute trägt übrigens das Maulthier etwas Jünger als das 
eigene Fohlen, dagegen ſteht das neugeborene Maulthier weit eber auf den Beinen 
als das funge Pferd, und bei der größeren Vitalfraft, die es bat, dauert audy Pie 
Zeit feines Wachſthums länger. Es iſt zwar oben vermerkt worden, daß fih Maul» 
thier und Maulefel in der Regel nicht fortpflangen; doch find feit den älteften Zeiten 
Beifpiele conflatirt worden, daß dieſe Blendlinge wiederum Junge erzeugten. Gin 
befannter Fall If} der im Hauptgeftüt zu Valencia 1762 vorgefommene, wo eine 
braune Maulthierſtute, mit einem grauen andaluſiſchen Hengfte gefreuzt, ein ſchöͤnes 
fuchsrothes Kohlen zur Welt brachte, welches alle Eigenfchaften einer reinen und 
guten Pferderace zeigte. Dergleichen Fälle find auch in neuerer Zeit und an ver⸗ 
ſchiedenen anderen Orten beobachtet worden. Ein wichtiger Punkt der Betrachtung 
iſt au die Aeclimatifation, welchem indeß in dem diefen Namen vertretenden 


1) Wie verbreitet und beliebt das Maulthier in Spanien ift, erhellt ſchon aus dem Um⸗ 
flande, daß laut ber lebten 1858 amtlich veröffentlichten VBiehtabelle in ganz Spanien nur 268,248 
Pferde, dagegen 415,978 Maulibiere neben 491,690 &feln aufgeführt werben konnten. Babajoz 
(mit 29,101 Stil Maulihieren), Toledo (mit 27,044) und Cuenca (mit 23,085) baten die 
meiften Gremplare aufzuweifen. Das ganze ungeheure Rußland, das doch zur Hälfte orientaliſch 
if, beſaß gleichzeitig Taum 3000 Stück Maulthiere, Maulefel und Eſel zuſammengenommen. 1846 
betrug die Geſammiſtückzahl diefer Tihierarten in Rußland, Polen und Yinnland zufammengenoms 
men Sogar nur 1721. Ueber Maulefel an fi hat man faft gar feine flatiftifche Angaben. Auch 
hier jheinen Spanien (in Curopa), Brafllien (in Amerika) und Abeffinien (in Afrika) die eigent⸗ 
ihen Gegenden für Gebrauch und Zucht zu fen. 
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Artikel bereits eine ausführliche Beſprechung gewidmet worden if. Wir fügen dem⸗ 
felben nur noch einige inzwifchen befannt gemorbene flatiftifche Notizen hinzu. Die Wich⸗ 
tigkeit der Acclimatifation oder der Gewoͤhnung organifcher Wefen an ein anderes Klima als 
das ihnen uriprünglich eigene für die gefammte Landwirtbfchaft und Indufirie hat 
. nemerli zur Begründung von Weclimatifationsvereinen geführt, welche ſich die Auf⸗ 
gabe flellen, unfere Waldungen, Aecker, Zlüffe u. |. w. mit neuen Bewohnern zu bes 
völfern, die Hausthiere zu vermehren, die Nahrungdftoffe zu vervielfältigen und zu 
verbefiern und neue Öfonomifhe und induftrielle Producte zu erzeugen. Indem bier» 
durch die praftifche Seite vorgefehen If, wird andererfeitd auch danach bingeftrebt, 
eine Theorie für die Lehre von der Acclimatifation zu begründen, die man nicht mehr 
als Spiel des Zufalls dem bloßen Empirismus anheimgeben möchte Verſchiedenes 
it hier fhon an den Tag gefördert worden, was Grundflriche zu einer wiflenfchafts 
lichen Behandlung des Stoffes liefern kann; dahin gehört unter Anderm das zu Ende 
des Artikels Acclimetifation beiläufig erwähnte Gefeg, welches fih in dem Factum 
Tennzeichnet, daß der Strom der Wanderung von Menfchen, Thieren, Gewäflern faſt 
immer nur eine ofl-wefllihe Michtung, nie aber, oder nur vorübergehend, die umge⸗ 
kehrte, oder eine fün-nörbliche Direction, eingefählagen bat, fo daß noch heut eine 
Uebertragung von amerikanifchen oder auſtraliſchen Eulturtbieren und Pflanzen nad 
Europa, oder von europäifchen nach Aflen felbft da Schwierigkeiten hervorruft, wo 
die Klimate in Vebereinfiimmung zu fleben fcheinen. Die Naturkraft ausfindig zu 
machen, welche biefem Factum zu Grunde liegt, iſt eine der vielen wifjenfchaftlichen 
Aufgaben foldher Vereine. Nebenher fuchen ſte denn auch ſich praftifch nugbar zu 
machen durch Weclimatifation fremder Hausthiere, durch Einführung Halb ober ganz 
wilder Ihiere, aus denen wir Gewinn ziehen Fünnen, durch Schonung und Vermeh⸗ 
sung folcher Thiere, welche früheres Vorurtheil für ſchaͤdlich ausgab, während fie 
felb durch Vertilgung fchäblicher Geſchoͤpfe ſich nüglich ermeifen u. ſ. w. u. f. w. 
So find erfolgreihe Einführungsverfuht gemacht mit dem tübetaniſchen Grunzochfen 
(Bos gruniens), der aͤgyptiſchen und Angoraziege, dem Alpaca und Bicufiafchaf, dem 
Dromedar, dem auflralifchen Cafuar, dem cochinchineſiſchen Huhn, einigen Schwimme 
vögeln u. f. w., während zugleich Kreuzungen mit den bereits acclimatifirten Thieren 
vorgenommen und einheimifche Thiere veredelt wurden. Gegenflände hoͤchſt intereffanter 
Beobachtungen boten neuerlich auch die künſtliche Fiſchzucht, die Bienenzucht, 
ber Seidenbau und einige Zweige der Agriculture dar. Die künſtliche Fiſchzucht be⸗ 
fteht darin, daß man die Befruchtung der Eier durch die Mil des Maͤnnchens in 
einer ausgebehnteren Weife durchführt, ald es hei dem natürlichen Verlaufe des Fort⸗ 
pflanzungsproceffes der Fiſche der Fall if. Schon die Nömer kannten eine folche, 
Indem ſie Fiſchteiche (vivaria) mittels Gräben mit dem Meere in Verbindung feßten 
und dadurch die Seefiſche zum Laichen in jenen anlodten, wie Blintus in feiner Natur⸗ 
geſchichte dies näher betaillirt. Auch die Ernährung der Fifche durch Bleifchabfälle 
war den Roͤmern befannt und fte warfen ſelbſt todte oder zu eben diefem Zwecke ger 
tödtete Sclaven den Fifchen ala Futter vor. Auch in China iſt diefer Zweig der In» 
duſtrie von Alters ber befannt, man benußte zur Verſtaͤrkung der Fiſchzucht die zur 
Bewäflerung der Meidfelder dienenden Gräben, worin ber Laich an bindurchgezogenen 
Hürden und Flechten hängen bleibt, um dann in befonderen Zifchbehältern zur Ent⸗ 
widelung gebracht zu werden. Die Aufbewahrung des Fiſchrogens und die künſt⸗ 
liche Befruchtung deſſelben behufs der Beiegung fifchleerer Gewaͤſſer iſt indefjen eine 
Erfindung der Nenzeit. Dan bringt dabei nämlich die Eier der Weibchen in 
einem befonderen Behälter mit der Milk der Männchen in innigere Berührung, 
als es in freien, befonbers fließenden Wäflern möglih if, wo die @ier wie 
die Mil verſchiedenen Waffertbieren zur Nahrung dienen und Waſſerſtroͤmun⸗ 
gen, Falte Witterung und andere Bufälligkeiten die Eierbefruchtung verhindern 
oder flören. Namentlich ift in den lebten Jahrzehnten des gegenwärtigen Jahr« 
hunderts das Verfahren der kunſtlichen Befruchtung der Gier ſehr vervolllommnet 
werden. Man füllt zur Zeit der Meife des Fiſchrogens und der Mil, alfo im Winter 
oder Frühſjahr, isdene Troͤge mit Tlarem Waſſer, welches eine gewifle Temperatur 
haben muß (z. B. für Fiſche, die im Winter laichen, von 3—Al/a, für foldye, die 
50* 
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im Frühjahr laichen, von 6 bie 8, für die, welche im Sande laichen, von 16 bis 
20° Neaumur), Hält die Rogener mit der linken Hand über den Trog und flreift mit 
Daumen und Zeigefinger der rechten Hand vorfichtig die Eier vom Zifche ab, während 
andere Berfonen gleichzeitig dies Experiment mit den Milchnern vornehmen, fo daß 
Mogen und Mil in demfelben Moment in den Trog gelangen und ſich berühren. 
Damit diefe Berührung vollftändig fei, verfegt man das Wafler mitteld eines fein- 
haarigen Pinfeld an den Stellen in fanfte Bewegung, wo ber Laich fich feſtgeſetzt hat. 
Man bat die Erfahrung gemacht, Daß die Mil von einem Männchen zur Befruchtung 
der Eier von ſechs bis fleben Weibchen zureicht. Manche Fiſchzüchter verwerfen jedoch 
das gewaltfame Ausprüden von Rogen und Wild, indem. die Erfahrung gelehrt Hat, 
daß die fehleimartige Hülle der Eier in Folge der Erfgütterung oft zerrifien wirb, wo 
Dann eine Befruchtung unmdglih if. Deshalb bedienen fle fi zum Behufe derſelben 
eines Behälters, deſſen Boden aus einem feinen beweglichen Siebe befleht und ber 
Daher das Wafler, in welches er gefeht wird, in das Innere eindringen läßt. Ueber 
dem Siebboden iſt dann ein anderer Boden angebracht, der auß dünnen, weit aus⸗ 
einander flehenden Staͤben beſteht. An dieſen Stäben reiben ſich die Fiſche, um fi 
des Rogens oder der Milch zu entlebigen. Sobald die Eier In der einen ober anderen 
Meife befruchtet find, werden jle fammt dem Wafler, worin fie fich befinden, in ben 
Brutbehälter gebracht, welcher aus einem glafirten irbenen Gefäße beſteht, auf befien 
Bodenfläche verfchiedene Lagen Sand, Kiefelerde und Kohlenpulver ſich befinden, welde 
das Wafler zu reinigen beftimmt find. Daß filtrirte Wafler läuft nun dur Haͤhne 
aus dem irbenen in ein höfpernes Gefäß und aus biefem wieder auf diefelbe Art im 
einen Sammeltrog. Die befruchteten Eier werden nun in flache Körbchen gelegt unb 
je nach der Fiſchart einen oder mehrere Zoll unter die Oberfläche des filtrirten Waſſers 
gefeßt. Der Brutbebälter muß an einem Orte placirt werben, wo Licht, Luft und 
Märme Zutritt haben, und ed bebarf zeitweis der Tünfllichen Erwärmung eigene dazu 
angelegter Schuppen. Auch muß während der Entwidelungszeit forgfältig barauf 
Bedacht genommen werben, bag bie Eier nirgends angehäuft liegen, daß kranke und 
abgeflorbene Eier, die an trübweißen Flecken Eenntlich find, entfernt werden, daß allen 
Snfectenlarven der Zutritt gemehrt werde und daß das Waſſer in der nänlichen Tem 
peratur erhalten bleibe. Hechte ſchlüpfen ſchon in 8 bis 14 Tagen, Lachſe erſt in 
6 bis 8 Wochen aus; für jede Fiſchart ift die Ausbrütungsfrift eine andere, worüber 
bie Ichtbyologen bereitd große Kenntniffe zu fammeln mußten. Das Ausbrüten ber 
Eier kann auch in freiem Wafler auf Sieben ober Hürden gefcheben, doch muß man 
bierbei darauf fehen, dag Schlamm und fonftige Unreinigkeiten moͤglichſt fern gehalten 
werben und daß die Hürden ftetd gleich weit vom Spiegel des Waflerbedens entfernt 
Bleiben, damit der Sonnenftrahl immer auf dieſelbe Welfe zu den Elern gelange. 
Sobald die Fiſchbrut ausgekrochen ift, wird fle entweder fofort in das Wafler ge- 
bracht, welches man mit ihr bevölfern will, ober man feßt fie zuvor In fogenaunte 
Bifchpflegen, wo fle noch eine beflimmte Zeit gefüttert werben. Zu dieſen Fiſchpflegen 
dienen am beften vieredige, mit Steinen angefüllte und mit einem Dedel geſchloſſene 
Gefäße, in welche man See⸗ oder Flußwaſſer leitet, je nad der Fifchart, die darin 
aufgenommen werben foll; man bat Hierbei auf eine flete Erneuerung und Reinigung 
bes Waſſers, wie auch darauf zu fehen, daß bie Fütterung der jungen Fiſche ber 
Nahrung, die fie im Zreien finden, möglichfi nahekomme. Neuerlich verfendet man 
auch ſolche befruchtete Eier auf meite Diftancen hinaus, doch iſt die immer mißlich, 
‘wenn der Transport lange dauert und die Witterung fehr erheblich während des Ber- 
fandes umfchlägt. Auch muß man auf die Urt des Trandportes felbft alle Sorgfalt 
wenden und Die befruchteten Eier zu dem Ende in bölzerne Kiften, und zwar ſchicht⸗ 
weile zwifchen feuchte Leinwandtücher oder in Schachteln zwifchen feuchtes Moos und 
in reinen, naflen Sand legen. Die erfien Verfuche der künſtlichen Bifchereien datiren 
nicht 6i8 über die Mitte des vorigen Jahrhunderts zurück, wo es Jacobi in Detmold 
war, welcher Korellen und Lachſe Fünftlih aufzog. Cine allgemeine Anwendung ber- 
felben kam indeß nicht vor 1840 vor, indem bier erſt tüchtige Naturforfcher, wir 
Prevoft, Dumas, K. Vogt, Rusconi u. U. m. den Fiſchlaich einer genauen und 
forgfältigen Unterfugung unterwarfen, durch weldye fich Herausftellte, wie ungeheuer 
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die Verluſte feien, welche bie gewöhnliche Fiſchzucht, gegenüber der künſtlichen, an 
Kortpflanzungsftoff, der Fiſche beklagen laſſe. Als man auf Grund dieſer nune 
mehr mit aller Entfchiedenheit und allen Mitteln, welche die Fortjchritte der Chemie 
an die Hand boten, durchgeführten Forſchungen es bis zur Evidenz herausſtellte, daß 
etwa der 16fache Nießbrauch durch die Eunfigemmäß betriebene Fiſchzucht zu erzielen 
fel, fo fuchte man faſt gleichzeitig in vielen Staaten Europa's eine großartige An⸗ 
wendung Tünflliher Züchtung ins Leben zu rufen. Benin und Remy waren es be» 
fonders in Frankreich, welche 1841 in den Vogeſen eine Eünftlidhe Fiſcherei begrün«- 
beten, deren Reſultate die kühnſten Erwartungen überboten; Duatrefagued fuchte 
1848 dur eine eingehende wiſſenſchaftliche Abhandlung die Parifer Akademie und 
die franzoͤſiſche Regierung für Diefe Idee zu begeiftern, und Hüningen im Elſaß, 
eine Stunde von Bafel, war dad Terrain, wo zuerfl eine Bifch- Erzeugungsanftalt 
auf Regierungsfoften gefchaffen ward, wie fie die Welt bis dahin nie gefehen. Coſta, 
der Direetor der Hüninger Fiſchbefruchtungsanſtalt, über deren Berfahren Dingler’s 
„Polytechniſches Journal“ von 1853 genauere Mittheilungen giebt, und der auch 
felbR in einer ausführlihden Schrift unter dem Titel: „Die neueflen und wichtigften 
Derbefierungen in der Fiſchzucht u. ſ. w.“ (Quedlinburg und Leipzig 1853) ſich über 
feine Methodik verbreitet, bat die Lachfe in vollfommen flebenden Gewäflern acclima⸗ 
tiſirt und füttert die frifch ausgefrochenen Thiere mit Froſchlaich und fein zerhadtem 
Fleiſche. Seine Anſtalt beſttzt 8—10 Millionen Rogen und fl berechnet, fämmtliche 
Flüfſſe Frankreichs mit gefunden und ſchmackhaften Fiſchen zu befegen. 8 foll nad 
glaubwürbdigen Angaben nicht fehwer halten, mittel® der fünftlichen Fiſchzucht aus 
Frankreichs Gewäflern einen jährlichen Ertrag von wenigftens 100 Millionen Franken 
zu erzielen, während man bis dato nur etwa 6—7 Millionen Franken Jahreöreventen 
aus der natürlichen Fiſchzucht gezogen bat. Bert flebt, daß der Fiſchzüchter Mille 
durch feine künſtlichen Brut-Anftalten, die er nach Coſta's Erfahrungen in Frankreich 
bie und da eingeführt bat, fchon ein fleinreicher Mann geworden if; er bat bereit 
viele Millionen Fiſche erzeugt und damit fifchleere Gegenden befegen laſſen. Auch in 
den Salzteihen auf dem Litorale des Adriatifchen Meeres find die Fünftlicden Bes 
frugtungen der Seefiſche nicht ohne erhebliche Erfolge von Statten gegangen, und 
diefe, wie die franzäflfchen Vorgänge, haben neuerlich auch den König von Holland 
zur Anlage mehrerer Brut» Anftalten beflimmt, die er zunächſt auf feinen Domänen 
unterhält. Jetzt iſt auch Deutichland, Ungarn, Rußland, !, Nordamerika auf dieſe nicht 
bloß gaſtronomiſche, fondern rein volföwirthichaftlihe Angelegenheit aufmerffam ge= 
worden, und es bat fih dabei in Uebereinſtimmung mit dem, mad oben vermerft 
ward, der Erfahrungsfag herausgeſtellt, daß die Berfegung der Fiſche aus öſtlichen 
in weflliye Bewäfler (von der Düna in die Weichfel, vom Rhein in die Seine, 
von Branfreih nad) Amerika) viel leichter ſich ausführen laͤßt, als die DVerfegung, 


welche den umgekehrten Weg nimmt. Die Acclimatifationsvereine (außer dem Barifer 


die zw Grenoble und Nancy, thätig feit 1854; der zu Berlin, der zu Alerandria 
in Aegypten, gefiftet 1856; der zu Moskau u. f. w.) und Die mit denfelben 
meift eng verbundenen Mcclimatifationd- Gomites haben ald rein gemeinnügige 
Bereine diefem neuen Induftriezweige jeden möglidhen Vorſchub geleiftet. Dies 
felben haben fit auch mit Tandwirtbichaftlichen und Gartenbau⸗Vereinen und andern 
mehr oder weniger auf Beldfpeculation gerichteten und Privatzwecken dienenden Inſti⸗ 


ı) Man vergleiche Hiermit, was wir in dem Artikel Wraskij über die in Rußland von 
Wraskiß, Refchetlin und Benarbafi betriebene Fünfliche Fiſchzucht der Neuftzeit beigebracht haben, 
indem dort vermerkt worben tft, daß bie ruffifhe Anftalt an der Grenze ber * Demjan und 
Waldai im Gouvernement Nowgorod Ende 1862 bereits 5 Millionen Sſig⸗, 2 Mill. Forellen: und 
1% Mil. Lachsrogen zählte, der Hüninger alfo nicht viel nachſtand. — Außer den oben erwähnten 

hriften behandeln den Begenfland der fünftlihen Fiſchzucht nocdy eingehend und mehr oder went: 
ger wiſſenſchaftlich: Stark, „Braftifhe Anleitung zum landwirthſchaftlichen Betrieb der wilden und 
jahınen Fischerei” (Heilbronn 1847); Hermann, „Die Karpfen: und Forellenteichwirthſchaft“ (Kol: 
erg 1847); Haro, „Die künftlihe Fifcdy: Erzeugung“ (2. Aufl. Leipzig 1854); Yraas, „Die kuͤnſt⸗ 
liche ſch⸗ Crjen ung nad) den Erfahrungen ver Fiſchzucht⸗Anſtalt des General⸗Comitéͤs des land⸗ 
wiethichaftlihen Vereins von Bayern“ (2. Aufl. Münden 1855); Boccius, „Die Fluß⸗, Badıs 
und Teichſiſcherei ober über das künftlihe Ausbrüten und Auferziehen der Fiſche u |. w.” (Weimar 
1858) und K. Vogt, „Die künftlihe Fiſchzucht“ (Leipzig 1859). 
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tuten und Befellfchaften in Eonner gefeßt, wobei fe durch Anlage von Acclimatifations- 
Bärten, Acclimatifationd» Parks, Acclimatifationsfeldern und Wiefen u. f. w. fi au 
der Agricultur nugbringend erwielen. Schon zählt man Hunderte von Gewächſen, 
weldhe in Europa einheimifch zu machen verfuht worden find, wie die Batate, das 
chineſiſche Zuckerrohr (Sorghum saccharatum), Neid, Tabake, Obftarten, Zierpflanzen 
u. ſ. w. Großartige Berfuche find in diefer Beziehung in einem uns gewöhnlich als 
jenfeit der Grenzen der ECivilifation liegend erfcheinenden Lande — in Rußland — 
angeflellt worden, worüber der verdiente Akademiker Peter v. Köppen in zwei Schrif⸗ 
ten: „Ueber Pflanzen » Ucclimatiftrung in Rußland. Ein Bericht an die Kaiferlidhe 
Akademie der Wiflenfchaften zu St. Petersburg“ (St. Betersburg 1856) und „Ideen 
zur Anpflanzung der Kork⸗Eiche in der Krym. Nebſt einem Anhange über die Kork⸗ 
Eiche in Spanien. Aus den Mittheilungen der Eaiferlichen freien dkonomiſchen Geſell⸗ 
ſchaft zu St. Petersburg" (St. Petersburg 1856) fehr ſchätzbare Details zufammenge- 
ftellt hat. In der erfigedachten Schrift verzeichnet ex allein 211 Pflanzen nad Gate 
tung, Heimathsort, Wachstum, Kältegraden, die fle zu ertragen im Stande find ar., 
weldhe im Garten der beflarabifhen Gartenbau Schule bei Kiſchinew im Freien ange⸗ 
pflanzt, 14 Iahre lang fortgegangen waren und als acclimatifirt zu betrachten find, 
und mworunter viele aus dem Kaukaſus (Abies Nordmanniana, Buxus sempervirens, 
Hippophad rhamnoides, Juniperus oblonga u. f. w.); aus Armenien (Armeniaca da- 
sycarpa, Gydonia vulgaris u. f. w.); aus Perſten (Amygdalus persica, Celtis austra- 
lis, Morus nana, Salix babylonica, Syringa persica); aus Sibirien (Astragalus vimi- 
neus, Berberis sibirica, Caragana arborescens, CGornus alba, Hyssopus officinalis, Lo- 
nicera talarica); Daurien (Caragana Altagana, Rhamnus dahurica, Ribes procum- 
bens); aus Indien (Rosa indica), Syrien (Melia Azedarach), Ehina (Ailanthus glan- 
dulosa, Cydonia chinensis, Gleditschia horrida, Glycine chinensis, Pyrus spectabilis) ; 
Japan (Kerria japonica, Paulownia imperialis, Sophora japonica); von den philippi- 
nifchen Infeln (Morus multicaulis); aus Nordamerika (Aesculus pallida, Amorpha 
fruticosa, Aethra alnifolia, Grataegus coccinea, Evonymus americanus, Fraxinus ame- 
ricana, Juglans nigra, Liriodendron tulipifera, Morus elata, Philadelphus grandiflorus, 
Ribes aureum, Robinia monstrosa, Symphoria racemosa, Thuja occidentalis, Tilia ameri- 
cana, Xylophylla ramiflora), fa ſelbſt aus Nordweſt⸗Amerika, den Unionsſtaaten und Mittel- 
amerifa eingeführt worden find, obgleich letztere Doch Fein fräftiges Gedeihen zeigen wollten.!) 
Wir machen bier noch auf eine Pflanzen-Hcclimatiflrung aufmerffam, welche für Ruß⸗ 
land bereits zu einer fehr großen Bedeutung geworden ift und von weldyer auch Gäd- 
europa ficherlich feinen Gewinn ziehen Eönnte,; wir meinen die Anpflanzung ber In- 
digofera argenlea L. in Trandfaufaften durch Koftzkil, wo derfelbe, 30 Werft (etwas 
über A Meilen) nördlich von Lenforan und nur 7 Werft (1 Meile) vom Kaspiſchen 
Meere, unter dem 39° n. Br. bereitö viele hundert Pud Indigo erzeugt Bat, welcher 


1) Zum näheren Verſtändniß des hier Geſagten muß erwähnt werden, daß bie beſſarabiſche 
Gartenbau⸗Schule 2 Werft (etwa X geographiſche Meile) —2 von Kiſchinew, ber Gebietsfladt 
Beflarabiens, liegt, und zwar unter 47% 2° nördl. Br. und 46° 29° öfll, Länge vom erften De 
bien. Die Umgegend ift hügelig, waſſerarm, beinahe walblos und erhebt ſich an En engliiche Fuß 
über bie Bei Sie hat im Mittel eine Jahrestemperatur von + 8,,,°. Die mittlere Tem- 
peratur bes Frühlings beträgt + 8,09%, ded Sommers + 18,,,%, bes Gerbpes 7 8,7. und bes Wins 
tere — 2, „Bergleiht man“ — (lagt Döngingf, der gele rle Gärtner ber de efarabifcen Garten⸗ 
bauſchule, 3. feinem „Katalog der 1842—1856 in Kiſchinew gezogenen Gewäd) e“) — „bie Tempes 
ratur diefes Landes mit der Temperatur der mehr weſtlich unter derſelben Sfothermenlinie liegenden 
Länder Curopa's, fo ergiebt fi, daß der Sommer hier bedeutend wärner und der Winter um Bieles 
fälter il. Das Eharafterifiifche des Kiſchinew'ſchen Winters if die Unbefländigfeit. Heftige Kälte 
wechſelt oft Ich fhnell mit Thauwetter und Regen ab, und wiederum Thauwetier mit ſchneidenden 
Froſt. Die Schwankung der Temperatur erreicht nicht felten im Berlauf en Stunden eine Di 
ferenz von 15° Réaumur und mehr. Glatteis ift dort etwas ganz Gewöhnliches. Was aber bie 
Acclimatifirung der zarteren Gewaͤchſe am meiften beeinträdhtigt, das find A fen Beihlingefröße, 
bie oft nad) vorhergegangenem, fehr warmem Wetter eintreten und —3, auch —4° erreidhen. 
deſſen ungeachtet eine fo bedeutende Anzahl exotiſcher Gewächſe fih in Kiſchinew elnbuegern Ich fie, 
wie oben bemerkt worben if, fo fpricht biefer Umſtand dafür, welche Reſultate in Br Ge⸗ 
genden — alſo etwa im Herzen Curopa's (in Deutſchland oder in England, Yran u...) — 

le fönnen, wenn die Aeclimatifirung mit Cinſicht und angemeflener Pflege durch⸗ 
rt wir 
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von Kennern dem beſten nach Rußland kommenden bengaliſchen und javaſchen-Indigo 
gleichgeſtellt wird. (Ausfuͤhrliches hierüber findet man im Feuilleton ber ruſſtſchen 
St. Petersburger Zeitung vom J. 1855 Nr. 254 ff.) Die Anregung zu dieſer 
Pflanzung gab der Geh. Math Baron Alerander v. Meyendorff (f. d.), der fi 
überhaupt um die landwirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe Trandfaufaflene, um die Schiffe 
barmachung des Kur u. f. mw. hohe Berdienfle erworben bat. Wie wichtig aber biefer 
Farbſtoff als Handelsartikel iſt, erfleht fi aus dem enormen Berbrauche, welchen 
Nußland davon macht, da die Einfuhr des Indigo !) in Rußland ſich für die leuten 
5 Triennien bis 1854 in folgender Weiſe herausſtellt: 


Jährliche Einfuhr ‚Kür die Summe 

Sabre in Buben (a 40 Bfo.) von Rbol. SI6. 
1840—42 .. 39,592 3,167,165 
1843—45 . 43,004 2,656,173 
184648 . 47,292 2,522,343 
1849 —51 .. 47,597 2,663,275 
1852-54 . 47,764 3,120,216 


1) Der Indigo, der in ber Färberei und auch anderweitig in der Chemie der Neuzeit eine 
fo ausgedehnte Anwendung findet, weil die damit hergeftellten Karben fi durch Eleganz und 
Daunerhaftigfeit im hohen Grade auszeichnen und der fowohl in Löfungen von rebucirtem Indigo, 
als auch in Löjungen von Indigoblau in Scwefeljäure benupt wird, war fchon den Alten bekannt, 
wurbe aber allgemein für ein Mineral gehalten und if für ein foldhes noch bis zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts angefehen worden. Plinius berichtet von einem blauen Farbfloff, der 
nach dem Burpur im höchften Anfehen ftehe und aus Indien ſtamme, er kennt den rothen Dampf, 
den der Indigo bein GErhitzen auspößt, und führt an, daß ber Indigo nicht nur für die Malerei, fondern 
auch für die Mebicin wichtig fet, indem er bei Gefhwüren u. }. w. angewendet werde. Daſſelbe 
berichtet Dioscorides aus Eilicien in feinem Werke „Ilept dAnc larpıxnc‘ (Lehrbuch der Arzneis 
mittellehre, Venedig 1498). Die Alten nannten den Indigo Indicam, dagegen gebrauchten fpätere 
mediciniſchen Schriftfteller das Wort Nil (blau), welches hindoſtaniſchen Urſprungs und in die ſpa⸗ 
niſche und portugieflihe Sprache übergegangen ik. Saͤmmtliche Indigoferen (Indigofera tineto- 
ria, I. Anil, I. argentea, I. violacea, 1. disperma, I. frutescens, L hirsuta, I. microcarpa, 
L enneaphylia, }. uniflora, 1. hedysaroides u. ſ. w.) haben bas heiße Indien Aflens zur Hei⸗ 
math, und And von da erft nad) dem Cap, Brafllien, Weſtindien n. ſ. w. gelangt. Alle werden 
mehr oder weniger häufig zur Bereitung des Indige und zur Indigfärberei benugt. Marco —* 
beſchreibt die Bereitung des Indigo nach eigener Anjhauung, ohne anfänglih Glauben für ſeine 
Mittheilung En finden. In neuerer Zeit wandten bie Italiener zuerſt den Indigo an, ben fie Direct 
aus Indien bezogen. Später trug die holländifcheoftindifche Compagnie durch flarfe Ginfuhr viel 
ur Verbreitung diefes Farbſtoffs bei. Es entipann fih nun ein gewaltiger Kampf zwiſchen den 
ndig- und Waidfärbern, indem letztere, fih in ihrer Griftenz bedroht fehend, auf ein Megierungss 
verbot in Bezug auf die Indigoeinfuhr drangen. Unter Königin Elifabeih wurde in England in 
der That der Import durch eine Bill unterfagt, und auch in Deutfchland wurden zwifchen 1577 
und 1654 mehrmals Geſetze von Seiten des h. römifchen Reichs erlaſſen, welche die Ginführung 
des Indigo zu hintertreiben ſuchten. Aud in Frankreich erlitt der Indighandel und die Indig: 
färherei mit dem Jahre 1598 augenblidlich den Todesſtoß und belebte ſich erſt fpäter wieder. Seit 
1737 ſehen wir indeß in ganz Europa den Indig ale ärbmittel wieder in allgemeiner Anwen- 
dung. Die Kunſt, Wolle mit Snbigfolution oder Indigblaufchwefelfäure zu färben, oder die Kunft 
bes Saͤchſiſchblaufaͤrbens datirt aus dem Jahre 1740 und verdanft ihren Urſprung dem ſaͤchſiſchen 
Bergtath Barth in Großenhain. Die Erforfhung ber chemifchen Befchaffenheit des Indigo gehört 
indeß erſt der neueften Chemie an. Methoben zur Unterfuhung des Indigo Haben Chevreuil, 
Neinſch, Bolley, Schlumberger und beſonders Mohr aufgeftellt. Des Kebteren Methode, die wohl 
bie befte ift, gründet fi auf Entfärbung einer forgfältig bereiteten Indigolöfung durch eine titrirte 
Löfung von uberhanganfaurem Kali. Die Indigolöjung enthält 1 Gramm Zubige auf 1 Liter 
Waſſer und hiervon werden 50—100 Kubifcentimeter mit 3—400 Kubifcentimeter Waller verbünnt. 
Der Titre des übermanganſauren Kalis ift etwa 98 Kubifcentimeier für 1 Gramm Eifen. Ein 
Gramm chemiſch reines Indigblau wird durch fo viel übermanganfaures Kalt reducirt, als noth- 
wenbig if, um das Ciſenoxydul von O,,, Gramm Gifen in Oxyd zu verwandeln. Nach Mohrs 
Analyje enthielt JavasIndigo jo wie Bengal-Indigo 87,,, Mabras- Indigo 68,,, p&t. Indigblau 
u. ſ. w. Man redinet indes einen Indigo von 6070 pE&t. Gehalt an Indigblau ſchon zu ben 
vorzügliheren Sorten, da man durchſchniitlich fih mit 45—55 pCt., ja bei ſchlechten Sorten mit 
19—25 pCt. Indigblau begnügen muß: Man Hat den Indigo übrigens an einem trodenen Ort 
aufzubewahren, damit er nicht Waller ziehe und ſchimmelig werbe, muß in auch fo viel als mög⸗ 
lich vor dem Licht fhügen, damit er die Farbe halte. Im neueſter Zeit haben Schund, Ealvert 
u. 9. m. ſich mit der Zerſetzung bes Indigo viel befhäftigt und eine Menge chemifche Stoffe ent: 
det, die ſich daraus herleiten ließen. 
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Im Jahre 1853 wurden 63,055 Bud eingeführt (für 4,440,457 R. ©.), wor 
gegen im darauf folgenden Jahre nur 27,524 Pud (für 1,560,175 R. S.); eine 
Differenz die durch die Zeitverhälmiffe erklärt wird. In der Jungſtzeit find bie 80,000 
Pud und darüber importirt worden, mit einem Werthbetrage von ca. 6 Mil. R. ©. 
Wie viel Rußland verbraucht und in Handel bringt, erhellt auß ber einfachen Notiz, 
daß die gefammte Ausfuhr des über Kalfutıa bezogenen Bengal-Indigod (der den 
qualitativ und quantitativ beflen Export bildet) jährlih nur 10 Mil. Pfo. (ober: 
250,000 Bud) beträgt, wogegen Javaindigo, Madraſs⸗, Duder, Koromandel-, Manila⸗ 
und Philippiniſcher Indigo viel geringere Erportpoften darbieten. Die Vorgänge 
Rußlands Haben bereitd Beherzigung in Alerandria und befonderd bei den Franzoſen 
in Algier u. f. w. gefunden, welche in ihren afrifanifchen Golonieen den Indigbau in 
der Jüngflzeit zu einem erheblichen Auffgwunge gebradht und ſchon 1862 die Lon⸗ 
doner Induftrieausftellung mit Producten beſchickt haben, welche mit den befleren Sorten 
Java's verglichen werben fonnten. 

Daß in der Neuzeit fo fehr eultivirte Feld ber Naturwiſſenſchaften, zumal der 
Naturgeſchichte, hat den Blick der Chemiker und Landwirthe faſt unwillkürlich auf Ent⸗ 
deckungen hingeleitet, die ſich praktiſch verwerthen ließen. So iſt es die wiſſenſchaft⸗ 
liche Beobachtung der Thier⸗ und Pflanzenwelt geweſen, welche die Lehre von der 
geographiſchen Verbreitung der Thiere ſchuf und die damit zuſammenhaͤngende Lehre 
von den Zug- und Wandertbieren anbauen balf, aus beiden Didciplinen aber Capital 
zu Schlagen wußte für die Fünftliche Einbürgerung der Thiere und organiſchen Weſen 
überhaupt. In einem unlängft erfchienenen Werke von Garl Cornelius „Die Zug 
und Wanderthiere aller Thierklaffen. In populär» wiffenfchaftlidyen Darftelungen und 
Schilderungen” (Berlin 1865) iſt nit nur ein wiflenfchaftlicher Ueberblick des Stoffes 
geboten, fondern auch ein hoͤchſt intereffanter Quellennachweis geliefert worden, welcher 
die Literatur, welde in diefen Zweig der Naturmiffenfchaften einfchlägt, genau ver 
zeichnet. Was Humboldt und Bonpland In den Aequinoctialgegenden des neuen 
Gontinents, Lyell in den Bereinigten Staaten Amerika's, Spir in Brafilien, Poeppig 
in &hili, Peru und auf dem Amayonenftrome, Brehm in Nordoftafrila, Lichtenflein un» 
Zivingftone Im ſüdlichen Afrika, Rüppel in Abyſſtnien, Ruſſegger in Griechenland, 
Unterägppten, im nördlichen Syrien und ſüdlichen Kleinaften und fpäter in Nubien 
und Ofl-Sudan, Wagner in Colchis, L. v. Buch In Norwegen und Lappland, Kohl 
in Südrußland, Tſchudi in den Alpen u. f. w. entdedt oder beobachtet, iſt dort im 
einem großen Geſammtüberblick zufammengeftellt worden und Öffnet uns einen biöher 
verfchloffenen Tempel der Natur, davor wir mit Ehrfurcht flehen und den großen 
Baumeifter bemundern, welcher die Natur ſelbſt zur Lehrmeifterin für die Menfchheit 
gemacht Hat, ſowohl nach der Seite der Kunft, als nach ber der Wiflenfchaft Hin 
und in jeder fonft irgend micdhtigen Betrachtnahme. Bisher war nur Derein- 
zelte8 über dieſen Gegenfland gefchrieben worden, 3. ®. von Daniel Eds 
mark ein Werk, betitelt: „Migrationes avium* (Upfala 1757), ein anderes 
von John Gilpin „Observations on the annual passage of Herrings“ (in den „Trans- 
act. of the American Philosophical Society.* Vol. II. 1786), eines von Herm. 
Schlegel „Over het trekken der Vogels* (in den a adelingen van de Holland- 
sche Maalschapy der Wetenschappen te Haarlem“* 1828, XVI. 2. Stk.), von Charles 
Martind „Observations sur les migralions et les moeurs des Lemmings* (in der 
„Revue zoologique de la societe Cuvierienne* 1840), von Marcel de Serres „Des 
causes des migrations des animaux et particulitrement des oiseaux et des pois- 
sons (in den „Naturkundige Verhandelingen van de Hollandsche Maatschapy der 
Wetenschappen te Haarlem.“ Twede Verzameling, 2 Dael, Haarlem 1842), von 
F. Waller „On the migrations uf Aphides* (in den „Annals of natural hist.“, 
2. ser., Vol. J. 1848), von Dan. Friedr. Efchricgt „Om de nordiske Hvaldyrs geo- 
graphiske Udbredelse etc.“ (Separatabdrud aus „Forhandlinger red de skandina- 
viske Naturforskeres“, 5. Möde, Kiöbenhavn 1849) u. f. w. Dort findet fich alles 
vereinigt und mir ſehen Die ganze animale Welt In Bewegung und Thätigkeit, "und 
ziehen dad Erempel daraus, daß mir dieſe unter dem Einfluffe gewiſſer Naturgeſetze 
ſtehende Ortsveraͤnderung der Thiere ſelber zur Ausrüſtung von Zhlercolonlern be⸗ 


& 
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“augen können. Die vielen goologifchen Bärten, welche jegt auf beiden Hemiſphaͤren 


beſtehen, namentlich die von London im Regent⸗Park, von Paris (Jardin des Plantes 
und im Bois de Boulogne), Amflerdam (Artis genannt), Antwerpen, Berlin (feit 
1844), Frankfurt am Main (feit 1857), Dresden (jeit 1860), Hamburg (feit 
1863), Köln, München, Breslau, Brüffel, Gent, Marfellle, Wien, Stuttgart (zum 
Theil erſt ſeit Kurzem begründet), baben die Anlagen folder Ihiercolonieen 
befördern und durchführen helfen. In gleicher Weile haben die botanifchen 
Gärten dazu mitgewirkt, die Berbreitung der Gewächſe Über den Erdball Hin zu för 
dern und zu ermöglichen. Die zu Leyden (feit 1577 auf PBontius’ Anregung ent» 
Banden), zu Paris (1597 unter Nobin begründet und 1635 zum Jardin des plantes 
umgefchaffen), zu Amflerdam, Breda, Haarlem, Hartenfamp (wo Linne waltete und 
wirkte), Hamptoncourt, Ghelfen, Oxford, Kew, Edinburg, Berlin, Schönbrunn, Kopen- 
hagen, Upfala, Abo, Warfhau, St. Petersburg, Pawlowok, Madrid u. f. w., fo 
wie die außereuropäifchen zu Galcutta, Madras, auf Geylon, in Batavia, in Ganton 


(in Aflen), auf dem Gap, auf Isle de France, auf Teneriffa (in Afrika), zu Elgin 


bei New⸗Mork, zu New⸗NPYork felbft und in Charlestown, Mio Janeiro, Merico, Santa 
Fe, Cayenne, St. Bincent, auf Jamaica u. f. w. (in Amerika), bei Sydney, Mel 
bourne u. f. w. (in Auftralien) find Anflalten, weldye zum größeren Theil die ihnen 
obliegende Doppel- Aufgabe, zum Nuten und Vergnügen des PBublicumd, wie zur 
Belehrung und Beförderung der Pflanzenfunde zu dienen, richtig auffaflen und ver⸗ 
Rändig erfüllen. Beſonders hat ſich in der Legtzeit der kaiſerliche botanifche Garten 
zu St. Peteröburg bemüht, durch Ausfendung gelehrter Meifender nad fremden Welts 
gegenden den Beſtand feiner botaniſchen Schäße durch Neuacquifitionen zu bereichern 
und exotiſche Gewaͤchſe einzubürgern. So erhielt beifpielöweife der Baron Karwinskij 
im Jahre 1840 den Auftrag und die Unterflügung jenes Inflituts, eine Expedition 
nach Merico auszuführen, was eine reichhaltige Einfendung von Sämereien, von ge« 
trockneten und lebenden Pflanzen aud Panama, San Juan, Berico u. f. w. zur Folge 
hatte. Später haben Riedel, Wosneßenokij, Sahlberg, Cygneus, Tauſcher, Karelin 


u. A. m. zum Theil im Auftrage der Eaiferlihen botanifchen Gaͤrten zu St. Peters⸗ 


burg, Dorpat, Moslau u. |. w., zum Theil im Auftrage der kaiſerlichen Geſellſchaft 
der Naturforfiher zu. Moskau, oder der Freien oͤkonomiſchen Geſellſchaften und 
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unternommen und die Bflanzen derfelben unterfucht und mit beimgebradyt, wovon viele. 
in der neuen Heimath gedieben. (Vgl. hierüber den „Ghronologifchen Meberblid der 
merfwürbigften im 18. und 19. Jahrhunderte in Rußland oder von Rußland aus 
unternommenen Meilen" im alademifchen St. Petersburger Kalender, Jahrg. 1842 ff.) 


Daß die Verpflanzung flufenweile gefchehen muß, erwies der Umſtand, daß Weinftdde, 


von Frankreich direct nach den Antillen verpflanzt, daſelbſt nur kümmerlich gedichen, 
während die von Madeira und den canarifchen Infeln ber verfeßten franzdflichen Reb⸗ 
ſtocke fofort ein üppige Wachstum zeigten. Vielen urfprünglicy exotiſchen Gewächien, 
wie den jet bier einheimifchen Gerealien, den Kartoffeln u. f. w. merkt man den 
Heimaths ort gar nicht mehr an. Wer denkt beim Welzen noch, daß er aus Alten, 
wer bei den Kartoffeln, daß fie aus Amerika, wer bei der Bohne, daß fle von den 
Küften des Kaſpiſees ſtammt? ober nimmt vom Hanf an, daß fein Vaterland Perſien, 
vom Flache, daß fein Vaterland die Tatarei fer? Weinſtock und Dlive bilden feßt bie 
wildwachſenden Süpnfrkchte Europa's und gedeihen bei einiger Gultur bis in das Herz 
unfers Erdtheils binein, ehedem waren fie nur in Alten heimiſch. Unſere Zierpflanzen 
find faſt fammtlich exotiſch, einige derfelben, wie Beorgine, Fuchſta u. f. w. haben 
ein fehr junges, beflimmt nachweisbares Lebensdatum in Betreff der neuen Heimath, 
in welcher fie ſich bereits in Millionen und aber Millionen von Exemplaren breitges 
macht und naturalifirt haben. Aber abgefehen von diefer unter Zuthun des Menſchen 
bewirkten Einbürgerung exotiſcher Gewächſe bei uns giebt es noch eine andere, welche 
ohne Mitwirkung des Menfchen und theilweis fogar gegen feinen Willen vor fi 
gebt. Davon find z. B. die urfpränglid amerikaniſche Agave americana, welche alle 
Küftenländer des Mittelmeeres ummuchert, Erigeron canadensis, in Canadien beimifch, 
jegt über ganz Europa verbreitet, und eine Menge Wucherkräuter, die urjprünglid 
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aus dem Paradieſe der Welt, aus Kaſchmir, hervorgegangen find und bie nunmehr 
allentbalben auf Erden wachſen und alle Frucht um fich her ertödten und exftiden, 
Beweis. Die Natur hat auch ihrerfeits, fcheint es, eine Zeugektaft, bie, als eine 
allzu üppige und urfäftige, gezähmt und in normale Grenzen zurfdgeleitet werben 
muß, menn fle und nicht Rache flatt Vortheile bringen foll. Sie bebarf gleichſam 
der Gaftration, die vielleidyt niemals unter Menfchen und Thieren zur Geltung gelangt 
wäre, wenn fie nicht in der ſich faſt erbrüdenden und erflidlenden, well allzu regellos 
auf> und audmuchernden, Urvegetation in den heißen Erbklimaten einen fdheinbaren 
Entfhuldigungdgrund für ſich und’ gleichzeitig einen Anreiz für ihre Zwede gefunden 
hätte. Dazu Hat denn freili die Natur keinen Vorwand bieten wollen, wohl aber 
bat fie eine Regelung, Leitung und Beſchraͤnkung auf das richtige Kräftemaß ven 
Menfchen anempfehlen und fle belehren wollen, daß Zeugung und Zucht au in 
äftherifch-moralem Sinne zufammengebende Begriffe find. 

Zeme (Johann Auguft), Brofeffor an der Univerfität zu Berlin und Director 
der daſigen Blindenanflalt, wurde am 12. Mai: 1778 zn Wittenberg geboren, wo 
fein Bater, der bekannte Philolog Johann Kart Z., Profeffor der griedyifchen 
Sprache war. Er fludiste zu Wittenberg, tras 1802 zuerft als Lehrer ber Geogra- 
phie auf, wurde im folgenden Jahre ald Lehrer an das graue Klofter na Berlin 
berufen und bier 1810 als Profeffor des Geographie an der Univerfität angeſtellt. 
1806 am 3. October fliftete ex in Berlin die fo Tange unter feiner und feiner Gat⸗ 
- tin Reitung blühende Blindenanftalt, die dann in eine föniglige verwandelt und 
ſchon zu feinen Lebzeiten und fpäter noch mehr erweitert wurde. Er eröffnete biefed 
fegensreiche Inftitut mit einem einzigen Söglinge und rettete es von dem lnter- 
gange, als bei dem Einbruche der franzäflihen Heere von Selten des Königs von 
Preußen alle Unterflügung ausblieb, mit Aufovferung feined Vermögens. Im Win⸗ 
ter 1812 — 1813 Hielt er jeine patriotifchen Vorträge über das Nibelungenilied und 
wirfte durch Wort und Schrift thätig zur Erhebung der deutfchen Jugend. 1814 
rief er die Geſellſchaft für deutfche Sprache ins Leben und war 1828 Mitftifter der 
Geſellſchaft für Erdkunde. Um die Taubflammen- und WBlindenanflalten anberer ' 
Zänder kennen zu lernen, machte er in den Jahren: 1820 und 1824 Reiſen durdy bie 
Niederlande, Frankreich, England und die Schweiz; und flarb den 14. November. 1853 
zu Berlin. Zu feinen vorzüglichfien Schriften gehören: „Gen, Verſuch einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erdbeſchreibung“ (Berlin 1808; 3. verbefferte Aufl., ebd. 1830), wodurch 
3. der Geographie zuerft einen fefleren und natürlicheren Gehalt gab und bie feit 
Büſching gültige unflchere und fletd wankende ftaatsthümliche Eintheilung der Erbe 
verbrängte;, „Weber die Bafaltpolarität* (ebd. 1809); „Belifar, über den Unterricht 
der Blinden“ (ebd. 1808, 2. Aufl. 1838); „Ueber Schädelbilbung zur fefleren Be 
grändung der Menfchenracen" (ebd. 1846) u. a. m.; er gab auch das Nibelungen- 
lied überfegt heraus (ebd. 1814) und den Tert im Originale (ebd. 1815). 

Zeuß (Johann Kaspar), audgezeichneter Geſchichts⸗ und Sprachforſcher, gebo⸗ 
ren am 22. Juli 1806 zu Vogtendorf im bayeriſchen Kreiſe Oberfranken, ſtudirte 
ſeit 1826 in Münden Philologie und Geſchichte, wirkte feit 1839 ala Profeſſor der 
Geſchichte am Lyceum zu Speyer, feit 1847 am Lyceum zu Bamberg, wurbe fpäter 
emeritirt und flarb nach mehrjährigen Leiden am 10. November 1856 zu Borften- 
dorf bei Kronach in Oberfranken. Seine beiden Hauptwerke „Die Deutichen und bie 
Nachbarftänme* (Münden 1837) und „Grammatica celtica* (2 Bde, Leipzig 1853), 
die erfte celtiſche Grammatik, die gefchrieben worden iſt, zählen zu den gediegenften 
Arbeiten, weldye die neuere deutſche Spracwiffenichaft aufzumelfen bat. Nicht ohne 
Scharffinn und Gelehrfamkeit find au feine Schriften „Die Herkunft der Bayern 
von den Marfomannen gegen die ‚Hishetigen Muthmaßungen bewieſen? (München 
1839) und „Die freie Meichöfladt Speyer vor ihrer Zerflörung, nad urkundlichen 
Duellen örtlich geſchildert. Mit einem alten Piane und alten Anſtchten der Stabt“ 
(Programm des Lyceums zu Speyer 1843). 

Zichn von Väzſonykes (ſpr. Siſchi von Wafchonifd), eine alte: ungariſche, ber 
katholiſchen Gonfefflon angehdrige, jegt in mehreren Aeſten und Zweigen im öfter 
reichiſchen Kaiferflante verbreitete und mit anſehnlichem Güterbeilg verfehene Adeld⸗ 
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familie, welche feit 1537 mit dem Exrbfimmereramte in Böhmen beliehen if und 
1625 in den Brafenftand erhoben wurde, auch feit 1740 die Breiberrnmürbe von 
Lilgenou fährt. Ihr Urſprung verliert fi in die dlteften Zeiten der Begründung 
der magparifchen Macht in Europa und gebt hiſtoriſch nachweisbar bis in die Zeit 
der Arpaden zurück. Sie theilt ſich feit dem 18. Jahrhundert Durch die Söhne Jo⸗ 
benn’s L, Johann I. und Stephan IL, in zwei Hauptlinien: 1. die zu Pa⸗ 
Iota und IL die zu Karlburg. Die erſte dieſer Hauptlinien, die zu Palota if 
gegenwärtig durch drei blühende Zweige vertreten, nämlih 1) durch den Zweig zu 
Adony und Szent-Millos, 2) dur den Zweig zu Nagy-Lang und 3) 
Durch den Zweig zu Palota. Die Spaltung geſchah durch die unmittelbaren Nach⸗ 
folger des Begründer Johann IL, nämliy durch deſſen drei Söhne Sigismund, 
Nikolaus und Sobann IL Der Zweig zu Adony und Szent⸗Miklos bat zum 
gegenwärtigen Chef: den Grafen Sigismund, geb. 6. Januar 1800, Sohn dei 
am 30. Mai 1823 verforbenen Grafen Franz de Paula, der als E. f. Kämmerer 
und Major in der Armee fungirt, fih am 14. September 1843 mit der Gomteffa 
Baleria Kolowrat⸗Krakowſky vermäplt bat und zwei Söhne: Julius (Gyula) Fer- 
dinand Franz (geb. 21. Drtober 1844) und Sigismund Johann Maria (geb. 5. 
Januar 1846) zu Erben bat. Der Bruder des fjegigen Ghefö, Joſeph (geb. 1802) 
iR mit Adelheid, geb. v. Maitheny, verw. Gräfin Trauttmansdorff, vermählt. Der 
Bweig zu Nagy Lang hat zum gegenwärtigen Chef den Grafen Georg, Sohn des 
verftorbenen Grafen Johann, geb. 10. Auguft 1805, und vermählt feit 1826 mit 
Zulfe, geb. Bräfln Palffy, mit der er drei Söhne: Ferdinand (geb. 16. November 
1829), Georg (geb. 4. Mai 1832) und Johann Baptifte (geb. 31. December 
1835) gezeugt hat. Er trat die Herrſchaft an nad; dem Ableben feines älteren Bru⸗ 
ders, des Grafen Johann (geb. 19. Juni 1804, k. k. Kämmerer, Herr der Herrichaften 
Nagy-Lang, Szoͤny ꝛc., vormals FE. k. Hofrath bei der k. ungarifchen Hofkanzlei in Wien), 
welcher kinderlos flarb, und bat noch drei jüngere Geſchwiſter zur Seite: Camillo 
Joſeph (geb. 3. November 1806, k. E. Kämmerer), Amalia (geb. 24. Mai 1815) 
und Alfred Leopold (geb. 11. Auguf 1816), Der Zweig zu Balota hat zum 
gegenwärtigen Chef den Grafen Nikolaus, Sohn des 1826 verflorbenen Grafen 
Nikolaus und der 1840 verftosbenen Johanne, geb. v. Livora. Er iſt am 4. April 
1800 geboren, führt den Titel Herr v. Balota, Papkeszi, Kuty, Sur, Inota u. f. w., 
it felt 1822 vermählt mit Marie, geb. Freiin v. Kray, und bat 4 Kinder: Niko⸗ 
laus (geb. 3. Auguft 1823, ©. k. Mafor), Bela (geb. 11. October 1825), Iſabella 
(geb. 27. November 1828) und Bauline (geb. 14. Januar 1836). Seine Schweſter 
Johanne (geb. 1799) mar mit dem E. k. Fürfimarichalllieutenant Johann v. M& ver» 
mählt, deſſen Wittwe fle felt 1847 geworben if; feine Schweſter Joſephe iſt feit 1831 
mit dem E. k. Ober und Regiments⸗Commandanten Adolf Schönberger vermählt. — 
U. Linte zu Karlburg. Sie wurde von Stephan I. (f. 0.) gegründet. Diefer, geb. 
1715, gef. 1760, Hinterließ ebenfalls drei Söhne, Franz, Karl und Stephan, 
welche wiederum ihrerſeits die Stifter dreier Zweige: 1) Vedröd, 2) Karlburg 
und 3) Caiesſo, geworden find, wenn wir diefe Zweige nah den Hauptberrfchaften, 
wie folde in deren Beflg find, bezeichnen wollen. Chef des erflen Zweiges iſt gegen- 
wärtig Graf Ladislaus, geb. 11. Augufi 1799, Sohn des 1861 verflorbenen 
®rafen Franz Joſeph und der 1817 verflorbenen Amalie, geb. Gräfin Eſterhaͤzy. 
RK. T. Kämmerer und vordem ungarifcher Statthaltereirath und Beiflger der biharer 
und mehrerer Comitats⸗Gerichtstafeln, ift er jezt Senior der Familie, Geheimer Math 
und Oberfithürhäter des Konigreichs Ungarn, Obergefpan des biharer Comitats, 
Director der arvaer Herzfchaft, Herr der Herrichaften Bebröd, Seregoͤlyes und Diozegh, 
u. ſ. w. und vermäßlt felt 30. December 1824 mit der 1863 verflorbenen Maria 
Graͤſin Szoͤchoͤnyi, die ihm zwei Kinder: Ladislaus (geb. 11. September 1830) 
und Maria (geb. 16. December 1833), gebar. Er bat mehrere Brüder, unter Anbern 
Franz Graf 3., geb. 24. Januar 1811, 8. k. Kämmerer und Geheimer Rath, Com⸗ 
miffär in Ungarn u. |. w., vermählt 25. November 1837 mit Maria Clara, geb. Mar- 
quife de Ville, Graͤfin Demblin, mit der er zwei Söhne: Joſeph Branz Maria (geb. 
13, November 1841) und Theodor (geb. 1847), gezeugt Bat; und Hippolyt, geb, 
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5. Juni 1814, Domherr von Waigen und Abt zu St. Jacob de Simigio, u. f. w., 
wie auch mehrere zum Theil noch lebende, zum Theil bereits verftorbene Vatersge⸗ 
ſchwiſter, unter denen als wichtigfte anzufehen find: Graf Karl, geb. 11. Ortober 
1785, €. ©. Kämmerer, Herr der Herrfchaften Cziffer, Look, Keleffen, Straßle u. a., 
der zweimal vermählt war, erftend mit Antonie, geb. Gräfin v. Battbyan, zweitene 
mir Franziska, geb. Gräfin Apponpi, von deren erflerer er 7 Kinder hatte; Graf 
Dominif, geb. 23. Juli 1808, Dr. des geifllidhen Rechts, Biſchof von Beszprim 
in Ungarn und Domherr zu Olmüg, Herr der Herrfchaften Surd, Kafar, Szent-Inan 
u. ſ. w, und Graf Edmund, geb. IF Juli 1811, Here der Herrſchaften Szent⸗ 
Mihaly, Hatvan u. f. w., f. & Kämmerer, und vermäblt mit Pauline, gebornen 
Fürſtin Odescalhi, die ihm zwei Söhne, Edmund und Eugen, gebar. Zu 
diefem Zweige gehört Graf Eugen, Sohn des Grafen Karl, des Bruders des Stif- 
ters diefer Linie. Geboren 25. Sept. 1809, war er DObergeipansabminiftrator bes 
Comitats Weißenburg, ging in der ungarifchen Revolution mit dem Erzherzog Ba- 
latin nad Stublweißenburg, wofelbfi er nach deſſen Abzug verblieb und Hier in bie 
Hände der Infurgenten fiel, die ihn wegen feines Einverfländniffes mit den öfter» 
reichiichen Truppen und weil er bei der Vertheilung Faiferlicher Proclamationen be- 
troffen ward, am 30. Sept. 1848 vor ein von Arthur Goͤrgey präftdirte8 Stand» 
“gericht flellten und auf der Infel Ehepel durch den Strang hinrichteten. Dem zwei⸗ 
ten Zweige gehört an: zunädhft der Gründer Graf Karl, einer der gewiegteflen 
öflerreichifchen Staatsmänner. Geboren zu Presburg 1753, wurde er, nachdem er in 
wenigen Jahren vom kaiſerlichen Kämmerer zum Hofrath aufgefliegen war, 1786 
Dbergeipan im Comitat Raab und Praſtident der ungarifchen Hoffammer und 1788 
Judex curiae, in weldyer Stellung er fi während der franzoͤſiſchen Mevolution, Die 
ihre Schwingungen auch nach Ungarn erſtreckte, große Verdienſte um die Beruhigung 
der aufgeregten Gemüther erwarb. Im Jahre 1802 erhielt er das Praͤſtdium der all» 
gemeinen Hoflammer und damit zugleich die Leitung der Finanzen, wurbe 1808 
Stantd« und Bonferenz-Rinifter und 1809 Kriegöminifter. Während der fiärmifchen 
Jahre 1813 und 1814 war 8. mit der Leitung der inneren Staatsangelegenheiten 
beauftragt. Er war auf den ungarifchen Landtagen eine® der außgezeichnetften Mit 
glieder und befaß eminente Kenntniffe, fo wie eine hinreißende Beredſamkeit. Sein 
Tod erfolgte zu Wien Im Jahre 1826. Der jegige Chef der Linie iR Graf Ema⸗ 
nuel von Zichy-Berrarid, des Vorigen Enkel, der Altefte Sohn des 1839 verſtor⸗ 
denen FeldmarichallsLieutenantd Grafen Franz und der Marie Wilhelmine, geb. Bräfte 
Ferraris. Geboren am 26. Dee. 1808, iſt er E. k. Kämmerer und Major und Herr 
der Herrſchaften Karlburg, Mecför- Liezko, Nagy-Bäfony, St. Hubert u. f. w. Bere 
mäplt am 2. April 1837 mit Charlotte, geb. Miß Strachan, iſt er feit 1851 Wittwer 
von derfelben, ohne Erben durch fie erhalten zu haben. Der näcfte Alpirant auf bie 
Beſitzungen diefer Linie ift fein Bruder Graf Felix, geb. 20. Nov. 1810, k. k. 
Kämmerer und Adminiftrator des Eifenburger Bomitatd, vermählt feit 10. März 1839 
mit Emilie, geb. Graͤfin Meichenbadykeffonig. Zu diefem Zweige zählt auch Graf 
Karl, Oheim des Borigen, geboren 20. Juni 1778. Er war Gehelmrath und une 
garifher Schameifter, fo mie Präfldent der ungarifchen KHoffammer und Obergefpan 
des Wiefelburger Comitato, Herr der Herrfihaften St. Niclo und Leiden und mar 
dreimal vermäßlt, zuerfi mit Franzisca, geb. Gräfin Eſterhaͤzy, von der er einen Sohn 
Paul (geboren 8. Aug. 1802, k. E. Kämmerer), fodann mit Julie, geb. Gräftn 
Feſteties, von der er vier Söhne Heinrich (geboren 4. Nov. 1812, k. k. Käm- 
meter, Obergefpan des Wiefelburger Comitats), Hermann (geb. 7. Mai 1814, 
Geheimrath, früher Adminiſtrator der OÖbergefpanswürde Im Eifenburger Comitat, 
feit 1864 erfter königlich ungarifher Hofkanzler), Otto (geboren 21. Yuli 1815) 
und Adalbert (geboren 21. Det. 1816, E. £. Kämmerer und Major im 7. Hufaren- 
regtment, angeflellt im Hofflaat des Erzherzogs Stephan) und zulekt mit Crescentia, 
geb. Gräfin Seilern und Aſpany, von der er drei Söhne Alfred Paul (geboren 
23. Juni 1821, Bicegefpan des Wieſelburger Gomitate), Emmerich Heinrih Ri» 
kolaus (geboren 6. Dec. 1831) und Rudolf Mar Golomann (gebosen 11. Juni 
1333) befaß, währeny er außerdem aus ber zweiten Ehe nocd 2 Töchter und aus der 
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dritten deren 4 beſaß, fo daß er zufammen 14 Kinder zählte. Er farb am 15. Dei. 1834. 
Seine Wittwe vermählte ſich nachmals mit Stephan Grafen Szoͤchoͤnyi. Ferner gehört dieſem 
Zweige noch an: GrafFerdinand, des Vorigen Bruder, geb. 13. Juni 1738. Er war Feld⸗ 
marſchalllieutenant und Stadt⸗ und Feſtungscommandant von Venedig, ald welcher 
er mit Graf Palffy am 22. März 1848 mit den venetianiſchen Inſurgenten capitu« 
lirte und die Civil» und Militärregierung Venedigs in die Hände der proviforifchen 
Regierung überlieferte. Nachdem ihm feitens der öfterreichifchen Regierung dieferhalb 
der Proceß gemacht, wurde er im Juni 1848 zur Gaffation, zum Verluſt aller Orden 
und zu 10jähriger Feſtungshaft verurtheilt, im San. 1851 aber vom Kalfer begna- 
digt. Bermählt war er feit 13. Sept. 1807 mit Sophie, geb. Gräfin v. Szoͤchoͤnyi, 
binterließ aber Feine Nachkommenſchaft, ald er am 7. Det. 1862 zu Presburg flarb. 
Ein Bruder Ferbinand’s if Graf Nikolaus, geb. 2. Dec. 1796, Herr von Draß- 
burg und Szent⸗Peter, 8. k. Kämmerer, vermählt feit 16. Nov. 1820 mit Iuliane, 
geb. Breiln v. 2o&, die ihm 9 Kinder, darunter 6 Söhne, Friedrich (geb. 1823, 
t 1848), Emmerich (geb. 1826), Gabor (geb. 1827), Sändor (geb. 1829), 
Stephan (geb. 1836) und Bilmos (geb. 1840) gebar. Der dritte Zweig 
bat zum Stifter den Grafen Stephan (geb. 1757, F 1841). Defien Sohn war 
Graf Stephan, geb. 13. April 1780, weldyer als E. k. Kämmerer, Gcheimer Rath 
und Dotfchafter zu St. Petersburg fungirte und Herr v. Edicdo und Joztoͤmer und 
Befiger der Herrichaft Nagy-Szöllds war. Er war vermäplt feit dem 26. Juli 1803 
mit Branzisca Anna, geb. Gräfin Starhemberg, die ibm nur zwei Töchter Therefe 
(geb. 1813, vermäplt mit Johann Grafen Waldflein« Wartenberg, k. k. Kämmerer 
und Hofrath) und Anna Maria (geb. 1824, vermählt mit Unten Grafen Kinsty, 
f. k. Oberlieutenant, welcher 1846 flarb) gebar. Da eine männliche Defcendenz 
fehlte, fo erlofch Diefer dritte Zweig am 8. Juni 1853 mit dem Tode des zulegt 
gedachten Brafen Stephan. — Wir erwähnen ſchließlich noch, daß dad adelige Ge⸗ 
Ihledht der 3. auch einen Dichter aufzuweiſen hat, nämlich den 1674 geborenen Brafen 
Peter 3.⸗Vazſonykbi. Gr war erblicher Obergefpan von Szaboles, Kämmerer, kai⸗ 
ferlicyer Truchfeß und Geheimer Rath, und zulegt Septemvlr, und flarb 1726, 52 Jahre 
alt. Zweimal vermählt, fchrieb er an feine erſte Fran jene zarten und buftigen Lieber, 
von denen acht fi handſchriftlich auf der Peſther Univerfitätsbibliothel vorfanden und 
von Dr. Toldy, Dem verdienteften Literaturbiftorifer und Kunft- und Alterthumskenner 
Ungarns, jüngfi verdffentliht worben find. Außerdem erxiflirt noch von ihm ein 
deutſches Gebetbuch (vgl. Album Hundert ungrifcher Dichter. Im eigenen und frem« 
den Ueberfegungen herausgegeben durch Keribeny [Pfeudonym für Benkert], Dresden 
und Peſth 1854 u. dfter), Auch giebt es, außer der gräflichen Familie 3. in Ungarn 
noch eine einfach adlige, in welcher ſich neuerlich auch ein Dichter bemerkbar gemacht 
bat: Zihy Antal (Anton Zip). Geboren 1826 im Wiefelburger Gomitat, und 
lutheriſcher Gonfefjlon, während die Brafenfamilie Indgefamnt Katholiken zu Mitglie⸗ 
dern zählt, Audirte er zu Peſth Jurisprudenz, war 1848 Deputister anf dem unga- 
riſchen Landtage, machte außgebehnte Reifen in feinem Baterlande und dem Auss 
ande, welche er in Journalen befchrieb, woneben er zahlreiche Gedichte verfertigte, 
ale Oden, Sonette, Epigramme u. f. w., welche ſich zerftreut in ungarifchen Zeit 
fihriften abgebrudt finden. 

Ziegenbalg (Bartholomäus), geboren am 24. Juni 1683 zu Bulönig in der 
Niederlaufig, der erſte evangelifche Deutfche, der mit dem RMiſſtonsberufe in die fernen 
KHeidenländer audgezogen if. Mit ibm alfo beginnt dad Werk, was bis jegt einen 
Umfang und eine Ausdehnung gewonnen und einen Segen verbreitet bat, wie es in 
dem @leichniß des Herrn vom Senfkorn bereit vorher verfündigt war. Die Ans 
fänge folcyer großen Werke find freilich, äußerlich angeſehen, unſcheinbar, und deshalb 
if auch das Leben Z.'s nicht von fo großartigen Momenten angefüllt, wie das vieler 
anderer, fpäter ausgeſandter Miſſionare; aber weil ed wie im Kerne alles Folgende 
ſchon in ſich ſchließt, iſt e8 auch in biefer fcheinharen Geringfügigkeit bedeutungsvoll. 
Der Beginn dieſes evangeliſchen Riſſionswerkes fcheint von einer Zufälligkelt aus⸗ 
gegangen zu fein. Eines Abends, im Monat März 1705, faß der König Fried⸗ 
sig IV. von Dänemark mit feinen Miniſtern zufammen, über die Angelegenheiten des 
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Staates Rath haltend. Da kommt die Bittfhrift einer Wittwe vor, deren Manu 
und ältefter Sohn In der dänifchen Bellgung Tranfebar in Oſtindien in Befagung 
geflanden und von heibnifchen Nachbarn überfallen und gemorbet worden war. Fried⸗ 
rich half der Frau, aber die Bittfchrift erwedte in ihm die Gedanken: das Licht des 
Evangeliums über feinen heidniſchen Unterthanen in Oftindien aufgeben zu laflen. 
Aber in Dänemark fand ſich dazu Niemand — nur der alte Kofprebiger Lütlens 
wollte ſelbſt ausziehen, wurde aber zurüdgebalten, — und fo wanbte man ſich nad 
Halle an Aug. Herm. Branfe, der fogleih auf 3. Hinwied als den Mann, welchen 
König Friedrich brauchen könnte. 3. war von früher Kindheit an durch mannich« 
fache Führungen zu einem Leben in Gott werbereitet worden, und hatte feine Gtublen- 
zeit unter Franke's Leitung bauptfächli dazu angewandt, daß er ſich von Herzen zu 
Chriſto bekehrt und dadurch die Fähigkeit erlangt hatte, ſich gedeihlich dem Dienfle 
des Evangelii zu weiben. Ein körperliches Leiden, was ibn verhinderte, in ber 
Wiffenihaft große Fortfchritte zu machen, hatte ihm fchon Den Gedanken nahe gelegt, 
zur Delonomie überzugehen, ald unvermuthet der Ruf zum RMiſſionsdienſt durch Franke 
an ihn gelangte, dem er andy nach vorhergegangenem ſchwerem Kampfe folgte. Am 
29. November 1705 fuhr er mit feinem Genoffen Heinrich Plütſchau aus Mecklen⸗ 
burg von Kopenhagen aus, um fi in die Nacht des Heidenthums, die Oſtindien 
beit, als ein Licht aus Bott verfepen zu laſſen. Die Stadt Trankebar auf ber Küfe 
Goromandel in DOftindien war im Jahre 1620 durch einen Bertrag, den der daͤniſche 
Admiral Ove Gedde mit dem Könige von Zanfore ſchloß, an die dänifche Krone ab⸗ 
getreten. &hr ihren oftindifchen Handel war dies Beſitzthum den Dänen fehr wichtig, 
an die Förderung des Meiches Gottes unter den Helden dachten ſie nit. Ben ber 
Golonie aus führten fie mit ven heidnifchen Nachbaren lange, blutige Kriege. Die 
Gefangenen wurden als Sclaven verkauft. Die Geſchichte dieſer oflindifchen Nieder⸗ 
lafjungen iſt mit manchem ſchwarzen Blatte angefüllt. Am 9. Suli 1706 erreichten 
die Blaubensboten Trankebar. Das Feld ihrer Arbeit waren einmal die Malabaren, 
gewöhnlich unter dem Namen Hindu bekannt, die der Brabhmareligion ergeben waren, 
dann aber auch nody andere Heiden, weldye „Bortugiefen” genannt wurden. 6 
waren das bie Kinder der früher eingewanberten Bortugiefen, die ſich mit Eingeborenen 
verheirathet hatten, die ein verberbtes Vortugieſiſch fprachen, fonft aber Heiden waren 
wie die Hindu's. Auch mit Muhamedanern, die über ganz Indien verbreitet find, 
brachte fie ihre Beruf in Berührung. Das Erlernen der tamulifchen Sprache, fo wie 
diefeß corrumpirten Bortugieflfchen, war ihre erſte Aufgabe; mit dem legteren ging es 
leicht, da Hülfsbächer vorhanden waren; zur Erlernung des erfleren aber mußten fie 
ich ale Schüler in die Rnabenfchule eines alten Hindulehrers begeben. 3. war durch eifernen 
Blei in Burzer Zeit fo weit vorgefchritten, Daß er das Tamuliſche fo fließen» wie 
jeine Mutterfprache redete, und nad; wenigen Jahren zwei große malabarifche Wörter» 
bücher angefertigt Hatte, von denen das eine die in der Profa, das andere bie im der 
Dichtkunſt gebräuchlichen Wörter und Medensarten enthielt. Er bat fo den Grund 
gelegt zu den vielen literariſchen Arbeiten, die jegt zur Erlernung ber oſtindiſchen 
Sprachen in reicher Anzahl vorhanden find. Bon ihm rührt auch die erfle Ueber⸗ 
fegung ded ganzen Neuen und auserwählter Stüde des Alten Teſtamentes ind Ma⸗ 
Iabarifche ber, die in England und Holland gedrudt und weithin nach Indien hinein 
verbreitet wurde. Die Mifftonsthätigkeit begannen beide Senbboten ſchon im Nodem- 
ber 1706 mit Unterricht und Katechifation, und ſchon am 12. Mai 1707 konnten fie 
fünf Hindu’s, als Erſtlinge, durch die heilige Taufe in die Chriſtengemeinſchaft auf- 
nehmen. Bei dem häufigen Zufammenftrömen von Ghriften, Heiden und Muhameda⸗ 
nern zu der Predigt des Evangeliums, die fie nun auch begannen, erfchien der Bau 
einer hrifllihen Kirche als nothwendig, und ſchon am 14. Auguft 1707 fand „Reu- 
Jerujalem* in Trankebar fertig da, in welder 3. in tamulifcher, Plütſchau in portu- 
gieflicher Sprache predigte. Bald zählte die Miſſtonsgemeinde über 100 Seelen und 
die Bewegung der Geiſter war mädhtig, da trat Hinderung des Werkes von einer 
Seite Her ein, woher man es nicht vermutbet hatte. Dem dänifchen Gommandanten 
Hefilus war die Mifflon ein Dorn im Auge und fein Haß ging fo weit, daB er 3. 
gefängli einzog und lange Zeit in hartem Gewahrfam Hielt. Dazu kam das Aus⸗ 
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bleiben der Geldunterſtuͤtzungen von der Heimath, während eine Schaar von 70 Schul⸗ 
kindern taͤglich geſpeiſt und gekleidet werden mußte. Doch trug Geduld und Aus⸗ 
dauer auch hier den Sieg davon. Die Nachrichten über den Beginn der Miſſtons⸗ 
arbeit und die erſten lieblichen Erfolge hatten in Europa vieler Herzen für die Sache 
des Reiches Gottes erweckt, und fo kamen reichliche Unterftützungen an Geld und, 
was viel wichtiger war, an Mannſchaften. 1709 erſchienen, ebenfalls aus Deutſchland 
gebärtig und von Dänemark entfandt, drei Gehülfen, von denen der eine, Johann 
Ernſt Gründler, neben 3., der bis zu feinem Tode die Säule der trankebariſchen 
Miſſton blieb, das Meiſte leiſtete. Die ausgezeichnete Fertigkeit, fi im Tamuliſchen 
auszudrücken, ſetzte 3. in den Stand, nun auch über Trankebar hinaus feine Miſſtons⸗ 
thätigkeit zu erweitern. Sein nädfles Ziel war die Stadt Nagepatnam, wo ebenfalld 
eine hollaͤndiſche Colonie ſich befand. und gar bald eine Ghriftengemeinde aus Hindu's 
fly fammelte. Wetter wanderte er nach Madras, wo die Engländer ſich niedergelafjen 
hatten, die ihn mit offenen Armen aufnahmen, und ihn für immer bei ſich behalten 
wollten. Den gefährlichftien Zug unternahm er in dad Königreich Tanjore, deflen 
König ein böfer Feind der Ehriften war und Ihm zu verfchiedenen Malen nad dem 
Leben teachten ließ. — Eine Befuchbreife in Europa, die er im Oetober 1714 antrat 
und von der er ſchon im Auguſt 1716 wieder zurück war, regte das Interefie für dieſe 
neu entflandene erſte Miffton der evangelifhen Kirche in Dänemark, Deutihland, 
Holland und England mädtig an. Durch ganz Württemberg wurde fchon eine all» 
gemeine Landescollecte für die Miſſton (vieleicht die erſte in der ganzen Miſſtons⸗ 
geichichte) abgehalten. — Nach feiner Zurückkunft begann er fofort wieder fein Wander» 
leben durch die Küfle Coromandel, eine große Anzahl von Ortſchaften börte begierig 
auf bie Botichaft des Helle. Trankebar erhielt eine größere und geräumigere Kirche. 
Aber dad Klima fing an, an feiner Gefundheit zu magen. Die zweite KHälfte des 
Jahres 1718 verging unter vielfacher Krankheit, durch die jedoch feine Arbeit, befon« 
ders im Ueberſetzen des Alten Teſtamentes, nicht aufgehoben wurde. Am 23. Februar 
1719 wurde er nach beinahe dreizehnjähriger Mifflonsthätigkeit abgerufen. — Was 
Willibrord für Deutfchland gemefen, ift 3. für Oflindien geworben. 

Ziegler (Friedrich Wilgelm), ein namhafter deutſcher Schaufpieler und feiner 
Zeit auch angefehener: (jet im diefes Beziehung freilich faſt vergeffener) deutſcher dra⸗ 
matifcher Dicyter, wurde im Jahre 1760 zu Braunſchweig geboren. Durd guten 
Unterricht, welchen er auf der vornehmflen Schulanflalt feiner Baterflabt, dem Col- 
legium Carolinum, empfangen, in den Beflg einer höheren Bildung gelangt,‘ als foldye 
den Schaufpielern jener Zeit eigen zu fein pflegte, wandte er ſich noch fehr jung dem 
Theater zu, für welches er ſchon ald Knabe eine lebhafte Neigung gezeigt und welches 
in Braunfchweig vieler Pflege von Seiten des Hofes ſich erfreute. Doch verließ er 
ſchon früßzeitig feine Baterfladt und ging na Wien. Hier wirkte er zunächſt nur 
in ſehr untergeordneten Rollen am Burgtheater, hatte aber das Glück, durch feine 
auch in dieſen bervorleuchtenden Talente, wie durch feine fchöne, imponirende Geſtalt 
die Aufmerkfamkelt des Eunftfinnigen Kaiferd Joſeph II. auf ſich zu ziehen, welcher auß 
ihm eine Zierde feiner Hofbühne zu machen befhloß und ihn deshalb, unter Verlei⸗ 
dung eine® Eleinen Jahrgehaltes (1781), zu feiner Ausbildung an die vorzüglichften 
Theater Deutfchlands fandte. Nach Wien (1784) zurüdgefehrt, fand 3. hier fofort 
eine fefte Anftellung an der Eaiferlichen Hofbühne, der er fortan, mit mehrfach erhoͤh⸗ 
tem Gebalte, durch flebenunddreißig Jahre angehörte, bis er Im Jahre 1821 wegen 
vorgerüdten Alters penflonirt wurde. 3.8 Mollengebiet war ein fehr großed, und 
da er es verfland und einſichtsvoll genug war, PBartieen, welche feinen Lebensjahren 
nicht mehr angemeflen waren, aufzugeben und fich dafür raſch In andere ihm zufa- 
gende, die er bisher zu ſpielen unterlaffen, bineinzufinden, fo blieb er bis zu feinem 
Abgange von der Bühne — im Gegenfage zu manchem anderen Komddianten, bet 
ſich nicht den Verhältniffen zu accommodiren weiß — eine auf diefer ſtets gern geſehene 
Erſcheinung. Wie ald Künfller, war er auch ald Menſch beliebt, und fo folgte ihm 
denn, ald er am 21. September 1827 zu Wien flarb, das Bedauern Bieler nadı. 
3. war aber nicht bloß ein bochbegabter, durchbildeter Schaufpieler, fendern auch 


durch mehrere Decennien ein, namentlich in Gübbeutfchland, gefeierter fehr produce 
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Dramendichter. Seine Schau⸗, Luſt⸗ und Trauerſpiele, deren erſtes bereits im 
Jahre 1782 erſchien, erfreuten ſich — zumal ſo lange er in ihnen wirkte — vielen 
Beifalls bei den Wienern und beherrſchten längere Zeit, neben den Erzeugniſſen der 
Iffland’fchen und der hyperproductiven Kotzebue'ſchen Mufe — die dortigen und über» 
haupt die füddeutfchen Bühnen. Wenn man auch heut zu Tage Biegler's veraltete 
Sprache nicht mehr ertragen kann, fo wird man doch feinen meiften Stüden Erfindungse 
geiſt, Kenniniß des theatraliſchen Effectes, einzelne ſpannende Situationen und einen 
ziemlich gut fortſchreitenden Gang der Handlung nicht abzuſprechen vermögen; woge⸗ 
gen freilich die Charakterzeichnung der in ihnen auftretenden Perſonen, und mehr 
noch die Sprache, gar Manches zu wuünſchen übrig laſſen. Sind im Allgemeinen 
auch 3.8 Stüde faſt eben fo ſchnell wieder in Vergeſſenheit gerathen, als fie in Auf⸗ 
nahme gefommen, fo haben einzelne derfelben fi Doch bis in die neuefte Zeit auf 
dem ÜMepertoire der meiften füb- und auch einiger norddeutſchen Bühnen erhalten, 
Es find dies namentlih „Parteienmwuth" und einige Luftfpiele, mie 3.8. „Die vier 
Temperamente*. Z.'s legtes Bühnenſtück erfchien im Jahre 1822, eine Geſammtaus⸗ 
gabe feiner dramatifchen Werke, in achtzehn Bänden, 1823 und 1824 zu Wien. 
Außer ald dramatifcher Schriftfielles, bat 3. fih au ale Aeſthetiker verſucht; 
ala welcher er zuerft mit der Schrift: „Zergliederung von Hamlet's Charakter nach 
pfychologifhen und phyſiologiſchen Brundfägen" (Wien 1803) auftrat. Gpäter er- 
fäytenen von ihn: 1821 „Die dramatifche Schaufpieltunft in ihrem ganzen limfange”, 
eine Art Bademecum für Mimen und angehende Bühnendichter; 1825 aber, in zwei 
Bänden, dad Werk: „Der innere und äußere Menſch in Beziehung auf die bildenden 
Künfte, beſonders auf die Schaufpielfunf*. Diefe Schriften find jebo ihrem Ge⸗ 
halte nach fämmtlich unbedeutend, fa fogar verworren; was in fofern, bei Ziegler’s 
fonfliger guter Bildung, in Berwunderung feßt, als er mit der Behandlung vieſer 
Fragen ſich Doch keineswegs auf ein feinem Fünfllerifchen Berufe fern liegendes Ge⸗ 
biet begab. 3. war übrigend au, was man bei Schaufrielern nicht oft findet, 
Politiker — und zwar im Sinne eines fpecififch öͤſterreichiſchen Patrioten — und 
auf dieſem Belde durch mohlgelungene Gelegenheitsftüde und fonfl noch in mancher» 
lei Weife thätig. Mit Kogebue, der von 1798 bis Anfangs 1800 in Wien ale Hof- 
theater- Dichter angeftellt war, lebte er in entfchiedener Feindſchaft und polemifirte auch 
fpäter noch gegen ihn. Nicht bloß der Dichter war es Übrigens, fondern auch ber 
Menfch, den er in Ihm befämpfte. 
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Benobia . . 

Bepernid (Karl Brie.). . 

Zepter . 

Zerbſt . . 

Berhaz (Fomike Cnerhan v von Ga⸗ 
laͤntha) .. 

Zerrbild oder Caricatur 

Zeſchau (Heinr. Anton v.) . . 

Zefhau (Heine. Wil. v.) .' 

Zeſen (Philipp von) . 

Zetinje (Eetinje) . 

Zeuge (testis) f. Brose, 

Zeugung, Zucht . . 

Zeune (Joh. Auguft) 

Zeuß (Ioh. Kadyar) . . . 

Zichy von Vazſonikes (Familie) 

Ziegenbalg (Bartholomäus) . 

Ziegler (Friedr. Wilh.) . 
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753 
754 
755 
764 
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766 
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768 
7169 
169 
7710 


771 
776 
778 
780 
780 
781 


731 
794 
794 
794 
17197 
799 





Pruchfehler Verzeichniß. 


Nachtrag zu Band XXI. 


Seite 446 Beile 2 v. u. lies: faire tort flatt faire tout. ° 
„si „ 16EV0 „ Beziehung flatt Erziehung 
„ 527 „ vu „ ihr fait ihm. 


„54 „ 9v. o. „  otfalt est. 
„ 547. 2000 u Kölle fatt Rölle 
» 54. 42% „ Heifter’s fat Klüber's. 


Yand XXL. | 
Seite 48 Zeile 28 v. u. füge mußte hinzu nad: ſprechen. 
„ 57 „ 27v. u. lies: Freire flat Freife - 
„7... 1220 Heil ſtatt Zeit. 


8» Steden fatt Sterfen, 


„8 „ 8:0. u „der fat. Der. 
„ 149 238%0 „ DIofias fatt Joſua. 
„ 293 412.0. Vaider flat Waiden. 
„333 4 v. o., 983 flatt 938. | 
„ 368, 13 v. u. „ gelehrt fait gehört. 
u 
o 


142.0 Schwatzt ſtatt Schwetz. 
380.0 „ Gluboloi ſtatt Ghulokoi. 
22.0 „ Sind flatt if. 

220.0 „ Rofher’s hatt Nodher’e. 
„ 452 „ 100.0 „ paris flat pares. 


Nachtrag zu Band XXI, Seite 773 uud 774. 


Nachdem der Artifel Zerhaz (Familie Eſterhäzy von Galantha) bereits zum Drud 
gegeben war, brachten die öffentlichen Blätter die Nachricht, dag Fürſt Paul Anton Eſterhäzy 
den 21. Mai 1866 zu Megensburg geforben if. Der Sohn des Hingeſchiedenen, Fürk Nikolaus 
Eſterhazy, iR das gegenwärtige Haupt ber jürfliden Linie Eſterhäzy. 


zy ıı 3 3 3 3 3 x 


Drud von $. Heinide in Berlin, Hirfchelftrane %. 
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